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Der ewige Krieg (Buch I)
 
   Prolog:
 
    
 
   Das Ende einer Ära ist immer eine Zeit größter Bedeutung. Ein Schritt in ein neues Zeitalter. So etwas hat einen Platz in der Erinnerung eines Volkes verdient. Allerdings ist es meist ein einzelnes Ereignis, das die größte Veränderung mit sich bringt und dem deshalb die größte Aufmerksamkeit zuteil wird. Der Schlag, der die Schlacht beendet, der letzte fallende Stein. In unserer Verehrung dieser letzten Momente übersehen wir die Reisen und Prüfungen, die Entbehrungen und Kämpfe, durch die diese großen Taten erst möglich wurden.
 
   Wer auch immer das Glück hat, dieses Buch zu finden, wird endlich die größte all dieser Geschichten erfahren. Ich habe den Großteil meines Lebens damit zugebracht, die folgenden Worte zusammenzustellen. Was Ihr hier lest, stammt aus den Erzählungen derer, die es erlebt haben. Ich zeichne ihre Erfahrungen und Reisen auf in der Hoffnung, dass jene, die nach uns kommen, nicht blind sind für die Gefahren, die diese Welt schon einmal bedroht haben. Falls das Undenkbare doch noch einmal geschieht, werden vielleicht das Wissen und die Taten jener früheren Helden auch andere zu Größe beflügeln.
 
   Die Erzählung, die Ihr lesen werdet, handelt vom Ewigen Krieg.
 
   Unsere Erzählung beginnt zu einem Zeitpunkt, als der größte aller Kriege die Welt schon seit anderthalb Jahrhunderten heimsuchte. Dieser Konflikt spaltete unser Volk. Auf der einen Seite stand das Bauernreich Tressor. Es war ein Land fruchtbarer Felder und großer Reichtümer, das fast den ganzen südlichen Teil des Kontinents umspannte und mehr als die Hälfte aller Völker dieser Welt beheimatete. 
 
   Diesem stand eine Vereinigung der drei übrigen Königreiche Kenvard, Ulvard und Vulcrest gegenüber, die sich selbst den Nordbund nannten. Die drei Königreiche erstreckten sich über schneebedeckte Felder, dichte Wälder und eisige Berge, und obwohl sie Tressor in Größe und Stärke weit unterlegen waren, hatte ihr Bündnis doch jahrzehntelang allen Angriffen standgehalten. Der Krieg zwischen Tressor und dem Nordbund war ein fester Bestandteil des Lebens aller Völker geworden und ist der Grund, warum das Folgende erzählt werden muss.
 
   Mein Anteil an der Erzählung ist gering. Andere wären besser als ich geeignet gewesen, die richtigen Worte zu finden, aber die meisten von ihnen haben ihren letzten Weg schon angetreten. So bleibe nur ich übrig, um zu erzählen, was sonst verloren wäre. Ich werde versuchen, die Ereignisse so geradlinig und sachlich wie möglich wiederzugeben. Betrachtet dies nicht als meine Erzählung. Es sind nur Aufzeichnungen, Worte auf Pergament. Worte, die am unwahrscheinlichsten aller Orte beginnen ...
 
     
 
     
 
   


 
  

Kapitel 1
 
   
  
 
   Der Herbst war gerade erst zu Ende gegangen, doch die Kälte biss bereits erbarmungslos in ihre Knochen. Natürlich konnte man so weit im Norden kaum etwas anderes erwarten, und es war auch nicht die Kälte, die Myranda zu schaffen machte. An Kälte war sie schon ihr ganzes Leben lang gewöhnt. Sie zog die zerfetzten Reste ihres Umhangs enger um sich und marschierte weiter.
 
   Sie kniff die Augen gegen den beißenden Wind zusammen und sah nichts als den Horizont. Wahrscheinlich würde sie noch einen ganzen Tag lang weitergehen müssen, bevor sie etwas anderes zu sehen bekam als die trostlose Ebene vor ihr. Sie schüttelte den Kopf und verzog die aufgesprungenen Lippen zu einer schwachen Grimasse.
 
   „Ich hätte es wissen müssen“, sagte sie laut zu sich selbst. „Der Kerl war viel zu froh mir die Richtung zeigen zu können.“
 
   Die Selbstgespräche hatte sie sich auf ihren langen Wanderungen angewöhnt, damit es außer dem Knurren ihres Magens noch etwas anderes gab, was das unablässige Heulen des Windes unterbrach. 
 
   Der Hunger störte sie viel mehr als die Kälte. Im letzten Dorf hatte sie nicht genug Geld gehabt, um Vorräte zu kaufen, und dank einer folgenschweren unbedachten Bemerkung war auch keine Schänke und kein Gasthaus bereit gewesen, sie aufzunehmen. Jeder hätte so einen Fehler begehen können. Anderswo wäre er vielleicht gar nicht bemerkt oder wenigstens nicht zur Kenntnis genommen worden, aber in dieser Gegend war er unverzeihlich.
 
   Zwei ältere Frauen hatten auf der Straße gestanden und über die neuesten Kriegsnachrichten gesprochen.
 
   In diesen Zeiten redete man selten über etwas anderes als den Krieg. Diesmal hatte der Nordbund offenbar einen recht großen Angriff abgewehrt. Nach einer dreitägigen blutigen Schlacht hatten die Bündnistruppen es geschafft, dasselbe Landstück zurückzuerobern, von dem aus sie aufgebrochen waren. Der zweifelhafte Erfolg, dass man weder vorwärtsgekommen noch zurückgedrängt worden war, hatte mehr als der Hälfte der kämpfenden Soldaten das Leben gekostet. An sich war dies nichts, worüber in jener Zeit besonders gesprochen wurde; tatsächlich kam es andauernd vor. Der einzige Unterschied an diesem Tag bestand darin, dass das Tressorer Heer mehr Soldaten verloren hatte als man selbst.
 
   Die beiden Frauen priesen den Sieg und prahlten mit den Heldentaten ihrer kämpfenden Verwandten. „Mein Sohn hat mir versprochen, drei von diesen Schweinen für mich zu töten!“, verkündete die eine. Und die andere erwiderte triumphierend, dass alle ihre vier Kinder dasselbe versprochen hatten. In diesem Augenblick beging Myranda ihren folgenschweren Fehler.
 
   „So eine Verschwendung von Leben“, sagte sie bekümmert.
 
   Verschwendung! Für eine Mutter war es die höchste Ehre, wenn ihre Söhne und Töchter ihr Leben für das Land gaben. Diese heldenhaften Opfer als Verschwendung zu bezeichnen, grenzte an Verrat. Wie konnte diese herumziehende Frau es wagen, schlecht über den Krieg zu sprechen! Nach so vielen Generationen war der Krieg nicht länger nur ein Kampf zwischen zwei Ländern, sondern eine Lebensweise, und wer die heilige Tradition des ehrenvollen Kampfes ablehnte, war nicht willkommen.
 
   Dieses eine Wort – Verschwendung – hatte ihr Schicksal besiegelt. Alle Türen hatten sich vor ihr geschlossen, man hatte ihr weder Decken noch Vorräte angeboten. Und ein Mann, der unter anderen Umständen vielleicht vertrauenswürdig gewesen wäre, hatte ihr versichert, dieser Weg durch die gefrorene Einöde sei der schnellste Weg zur nächsten Stadt.
 
   Wieder schüttelte sie den Kopf. Wie konnte man sich so verhalten? Diese Leute hatten ihr lächelnd ins Gesicht gelogen, und weil sie ihnen geglaubt hatte, befand sie sich jetzt mitten im Nichts, mehr als eine Tagesreise von der nächsten menschlichen Behausung entfernt. Die Kälte zog sich über dem Brachland wie mit einer eisigen Faust zusammen. In kaum einer Stunde würde die Sonne untergehen und den letzten Rest Wärme mit sich nehmen, und dann war es aus. Tagsüber war die Kälte schon unerträglich; nachts war sie tödlich. Und die dichte dunkelgraue Wolkendecke kündigte Schnee an. 
 
   Zum Schutz hatte Myranda nur ihre dünne Sommerdecke, und ein Zelt konnte sie weder bezahlen noch tragen. Wenn sie diese Nacht überleben wollte, brauchte sie ein Feuer. Aber hier im Norden gab es nur drei Geländearten: weite baumlose Felder, dichte feindselige Wälder und hohe unbesteigbare Berge. Sie befand sich auf den Feldern, einer eisigen unfruchtbaren Ödnis ohne brennbare Pflanzen, wenn man von dürrem Gras und zähen Flechten absah. Keins von beiden gab mehr her als Rauch und Asche. Sie suchte den Horizont nach einem Baum ab, einem Busch – irgendetwas, das sich zum Feueranzünden eignete –, aber es gab nichts. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als sich hier zusammenzukauern und das Beste zu hoffen.
 
   Gerade als sie stehenblieb, brachen ein paar letzte Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und wurden von etwas im Osten zurückgeworfen. Myranda blinzelte und rieb sich die Augen. Die Spiegelung war noch immer zu sehen. Was immer dort war, es war echt.
 
   „Wahrscheinlich nichts“, sagte sie, blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, und dann nach vorne, wohin sie hatte gehen wollen. „Wahrscheinlich nichts ist allerdings immer noch besser als ganz sicher nichts.“
 
   Um sich von ihrer bösen Lage abzulenken und die Zeit zu vertreiben, überlegte sie, was es wohl sein konnte.
 
   „Es glänzt ... ein Spiegel. Vielleicht haben ein paar Nomaden hier Gerümpel zurückgelassen. Vielleicht ist es auch ein Edelstein. Ein Dutzend Edelsteine. Hunderte! Und außerdem Gold. Ein königliches Lösegeld, das irgendein Dieb hier zurückgelassen hat, weil niemand es in dieser Öde je finden würde. Ha, das wäre genau meine Art von Glück. Gold zu finden, wenn ich doch nur Holz brauche.“
 
   Die Zeit verging rasch, während sie weiterhin Schätze erfand und sich ausmalte, wie sie hierher gekommen waren. Lange bevor sie das Ding erreicht hatte, verschwand die Sonne wieder hinter den Wolken und die Lichtspiegelung, die ihr den Weg gewiesen hatte, erlosch. Das Einzige, was ihr jetzt noch helfen konnte, das geheimnisvolle Objekt zu finden, war ihr untrüglicher Richtungssinn. Die vom Sonnenuntergang rot gemalten Wolken gaben noch ein wenig Licht, doch mit der Nacht kam die vollständige Dunkelheit. Die dichte Wolkendecke ließ weder Mond- noch Sternenlicht durch. Aber auch das war nichts Ungewöhnliches in diesem Land. Auch ohne Sterne fand man Möglichkeiten, die Richtung zu bestimmen.
 
   Sie tappte durch die Finsternis, bis sie buchstäblich über das stolperte, was sie suchte.
 
   Es schien ein großer Haufen aus Felsbrocken zu sein, umgeben von einer klebrigen Flüssigkeit, die trotz der bitteren Kälte nicht gefroren war. Weiterhin gab es ein Bündel unterschiedlich großer Metallplatten, die klirrten und schepperten, als sie darauf trat.
 
   „Was ist hier geschehen?“, murmelte sie, während sie blindlings durch diesen Haufen von Hindernissen stolperte. Aber zwei Schritte weiter trat sie auf etwas, das unter ihren Füßen knirschte und krachte, und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Es war das Geräusch von vereistem Holz. Sie musste in die Überreste eines kleinen Lagers geraten sein und stand jetzt knöcheltief mitten in dem, was sie retten konnte.
 
   Sie kniete sich neben die Feuerstelle und begann die Eiskruste wegzubrechen, die alles überzog, was lange genug draußen herumlag. Nach kurzer Zeit blieben nur die Scheite des Feuers zurück, das hier vor nicht allzulanger Zeit gebrannt haben musste. Sie waren knochentrocken und besser als jeder Zunder. Nur ein Funken und sie würde in kürzester Zeit ein Feuer haben!
 
   Erleichtert zog sie einen Feuerstein aus einer ihrer zerschlissenen Taschen und griff nach einer der Metallplatten, über die sie gestolpert war. Sie schlug den Feuerstein auf die Platte und hatte nach kurzer Zeit eine Mulde voller Funken. Noch ein paar Augenblicke, und das erste halbverbrannte Holzscheit fing Feuer und gab ihr Wärme und Licht. 
 
   Da sie nun endlich sehen konnte, was sie da eigentlich in der Hand hatte, betrachtete sie das Metallstück. Es hatte eine seltsame Form und war viel zu matt, um der Ursprung der Spiegelung sein zu können, die sie hergeführt hatte. Auf der gebogenen Innenseite der Metallplatte fand sie ein paar festgenietete, aber zerrissene Lederstreifen. Die Außenseite wies ein geprägtes Wappen auf, das sie nicht kannte.
 
   „Ein Stück einer Rüstung“, stellte sie fest und drehte es wieder um.
 
   Sie überzeugte sich, dass das Feuer weiterbrennen würde, und stand auf, um sich das seltsame Lager genauer anzusehen. Dort lag das Metallbündel, auf das sie getreten war. Es war tatsächlich eine vollständige Plattenrüstung, schwer beschädigt und am Boden festgefroren.
 
   „Warum lässt jemand eine leere Rüstung mitten in der Wildnis liegen?“ Rüstungen waren schließlich wertvoll.
 
   Die Antwort kam rasch und sandte ihr einen Schauder über den Rücken, wie es der eisigste Wind nicht vermochte. Die Rüstung war nicht leer.
 
   Sie wich zurück und ließ das Metallstück fallen.
 
   Myranda hasste den Tod mehr als alles andere, und diese Tatsache hatte ihr Leben deutlich unerfreulicher gemacht als das der kriegsabgehärteten Dorfbewohner, die sie abgewiesen hatten. Für diese Leute war der Tod nicht nur ein notwendiger, sondern ein positiver Teil des Lebens, ein Teil voller Ruhm, Respekt und Ehre. Gefallene Soldaten überhäuften sie mit mehr Lob und Ruhm, als der arme Mann, oder die arme Frau im Leben je hätten erhoffen dürfen, und das verstörte Myranda nur noch mehr.
 
   Während sie vor der Leiche zurückwich, zuckte ihr Blick überall herum. Etwas fing ihn ein, und sie erstarrte mitten in der Bewegung. Unter dem frostüberzogenen Schild ragte ein Stück grober brauner Stoff heraus. Ein Vorratsbeutel!
 
   Jeder, der in Kriegszeiten lebte, wusste, was das Marschgepäck eines Soldaten enthielt. Geld, Wasser und, was das Beste war: Nahrung. Die Leiche konnte kaum mehr als ein paar Tage hier liegen. Dank der Kälte würden die Vorräte in diesem Bündel vielleicht noch essbar sein.
 
   Myranda hasste den Tod, aber wenn es ihr Leben retten konnte, sich für eine kurze Zeit neben einer Leiche aufzuhalten, dann würde sie nicht zögern. Sie packte den Stofffetzen und zog mit aller Kraft daran, aber der Beutel bewegte sich nicht. Er war am Boden festgefroren und unter dem schweren Schild festgeklemmt. Wenn sie ihn öffnen und den kostbaren Inhalt an sich nehmen wollte, musste sie den Schild irgendwie weghebeln.
 
   Myranda blickte sich um. Es musste doch irgendetwas geben, das sie nutzen konnte. Die Brustplatte der Leiche? Sie war schon teilweise gelöst, aber bei dem Gedanken, das Rüstungsteil von dem gefrorenen Körper zu reißen, drehte sich ihr der Magen um. Allerdings nicht soweit, dass sie vergaß, wie grausam hungrig sie war. Widerwillig krallte sie ihre frosttauben Finger um das eisige Metall und warf ihr Gewicht dagegen. Nach drei vergeblichen Versuchen verlor sie die Geduld und trat wütend gegen die Platte, und ihr Fuß rutschte im klebrigen Schnee aus. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte, und ihr Kopf schlug gegen etwas, das viel härter war als Eis.
 
   Der Aufprall raubte ihr fast die Sinne. Sie wälzte sich herum und schlug mit der Faust auf den Boden. Da konnte man doch verrückt werden – das Essen, das sie für einen weiteren Tag am Leben halten konnte, befand sich in Reichweite, aber sie kam nicht heran! 
 
   Sie rieb sich die schmerzende Stelle und sah sich nach dem Ding um, das ihr beinahe den Schädel eingeschlagen hatte. Der Feuerschein tanzte über eine blankpolierte, fast spiegelnde Oberfläche. Noch bevor ihre Augen sich darauf eingestellt hatten, wusste sie, dass dies der Gegenstand war, der sie hergeführt hatte.
 
   Aus der gefrorenen Erde ragte ein Schwert von unfassbarer Schönheit. Der Griff war mit unzähligen Edelsteinen besetzt. Die Klinge sah auf den ersten Blick makellos glatt aus, doch als Myranda näher hinsah, erkannte sie ein kunstvoll eingraviertes Muster aus dünnen Linien, zart und anmutig wie ein Spinnennetz. Eine solche Waffe hatte sie noch nie gesehen. Vom Preis eines einzigen dieser Edelsteine konnte sich eine ganze Familie ein Jahr lang ernähren und kleiden. Und das gesamte Schwert konnte Myranda ein Leben voller Reichtum und Muße verschaffen – weit jenseits dessen, was sie sich überhaupt vorstellen konnte.
 
   Aber in diesem Augenblick war ihr der Geldwert dieses Schwertes völlig gleichgültig. Vielleicht konnte sie es später verkaufen, aber gerade jetzt war es etwas, das sie weit dringender brauchte: ein Werkzeug. Damit konnte sie an das Essen herankommen, das ihr die Kraft geben würde, diese gefrorene Wüste wieder zu verlassen. Es bedeutete Leben. Als ihr endlich nicht mehr schwindlig war, griff sie nach dem lebensrettenden Werkzeug.
 
   Doch als sie den verzierten Griff umfasste, schoss ein scharfer, brennender Schmerz von ihrer Handfläche hoch durch ihren Arm. Sie fiel auf die Knie und versuchte sich von der Klinge loszureißen, aber ihre Finger gehorchten ihr nicht – im Gegenteil, sie schlossen sich immer fester um den Griff. Der Schmerz verstärkte sich, bis Myranda ihn nicht mehr ertragen konnte. Als sie nur noch einen Herzschlag von einer Ohnmacht entfernt war, hörte er plötzlich auf, ihre Finger lockerten sich, und ihre Hand kam frei.
 
   Myranda schnappte nach Luft und umklammerte ihre gepeinigte Hand. Was war das gewesen? Hatte sie eine Falle ausgelöst? Mit tränenden Augen wandte sie sich ihrer Hand zu, voller Angst vor dem, was sie sehen würde. Auch ohne eine offene Wunde war das Überleben hier schon schwer genug. Sehr vorsichtig streckte sie die Finger, und zu ihrer Überraschung und Erleichterung war die Handfläche keine rohe Fleischwunde, sondern nur ein wenig gerötet und empfindlich, als hätte sie sich an heißem Wasser verbrüht. Ein einfacher Verband würde ausreichen.
 
   Sie zog sich an die Feuerstelle zurück, um sich von Schock und Schmerz zu erholen.
 
   „Und das ist der Grund, warum ich Waffen hasse“, sagte sie und starrte das niederträchtige Ding wütend an. „Ich finde ein Schwert und es verletzt mich zweimal, ohne auch nur einmal von seinem Besitzer gezogen worden zu sein.“
 
   Mit der verletzten Hand berührte sie die Beule, die sich an ihrem Kopf bildete, und verfluchte das Schwert in Gedanken. Dabei war ihr gar nicht bewusst, was für ein Glück sie gehabt hatte. Wenn ihr Kopf nicht gegen die flache Klinge, sondern gegen die Schneide gestoßen wäre, würde sie jetzt nicht hier sitzen und leiden. Nachdem sie ihren ganzen Ärger an dem Schwert ausgelassen hatte, starrte sie brütend ins Feuer, riss ein Stück von ihrem zerschlissenen Mantel ab und wickelte es um ihre Hand. Der Flammenschein tanzte über den Boden. Ihr hungriger Blick wanderte zu dem Schwert, dann zu dem eingefrorenen Bündel, wieder zurück zu dem Schwert ...
 
   „Nein! Nur ein Idiot würde das Ding nochmal anfassen! Ich bin jetzt tagelang ohne Essen ausgekommen, da halte ich es auch noch einen Tag aus. Außerdem ist das Zeug da drin bestimmt verdorben. Es liegt sicher schon ewig hier herum. Und dafür verbrenne ich mir doch nicht nochmal die Hand!“
 
   Ihr Magen knurrte.
 
   „Andererseits hat es mich nicht umgebracht. Es war einfach nur eine Falle, und so etwas wird doch immer nur einmal ausgelöst, oder? Und bei dieser Kälte ist das Essen vielleicht doch noch ganz gut erhalten ...“
 
   Der Hunger siegte.
 
   Zögernd kehrte sie zu dem Schwert zurück, blieb so weit entfernt wie möglich stehen und streckte die verbundene Hand aus. Ihre Finger berührten den Griff, und sie schrak schon vor dem Schmerz zurück – aber er blieb aus. Da umfasste sie den Griff und zog, aber der Boden war so fest gefroren, dass die Waffe nur ein wenig ruckte.
 
   Nun packte Myranda auch mit der linken Hand zu und zog, so fest sie konnte. Normalerweise hätte sie das Schwert mühelos herausziehen können, aber der Hunger hatte sie noch mehr geschwächt, als sie erwartet hatte. Wenn sie nur noch diese Nacht gewartet hätte, wäre sie vor Schwäche vermutlich nicht einmal mehr auf die Beine gekommen.
 
   Endlich löste sich die Waffe. Myranda zerrte das Schwert über den eisigen Erdboden und schob die Spitze unter die Kante des großen Schildes.
 
   „Es tut mir wirklich leid, mein Herr“, sagte sie zu ihrem gefallenen Wohltäter. „Ich weiß, wie respektlos das alles ist. Aber ich habe keine andere Wahl.“
 
   Sie hebelte weiter, entschuldigte sich noch ein paar Mal, brach endlich den gefrorenen Klumpen auf und zerrte den Beutel heraus. Hastig riss sie ihn auf. Sie war gerettet! Salzfleisch und harte Kekse waren nicht gerade ein Festmahl, aber mehr als ausreichend, um sie am Leben zu halten. Die Nahrung war nicht mehr besonders gut, aber solange man sie überhaupt noch essen konnte, erfüllte sie ihren Zweck. Außer der Nahrung fand Myranda noch einen kleinen Beutel mit Kupfermünzen, eine steinhart gefrorene Wasserflasche, eine Bratpfanne und etwas, das ihr Herz schneller schlagen ließ. Die beiden dicken Stoffstreifen, die um das Bündel geschlungen waren, konnten nur eins bedeuten.
 
   „Zeltbänder!“, rief sie. „Fremder, Ihr hattet ein Zelt! Und wenn Ihr eins hattet, dann habe ich jetzt auch eins. Ich muss es nur finden!“
 
   Sie zog ein halbverbranntes Holzscheit aus dem Feuer und schwenkte es wie eine Fackel herum. Bald hatte sie die Überreste des kleinen Zeltes gefunden. Eine der Stützen war gebrochen, und die Leinwand lag flach und eisüberkrustet auf dem Boden. Myranda zerrte es zum Feuer und baute es notdürftig wieder auf. Die Hitze erwärmte die Stoffhülle und verschaffte ihr das erste bisschen Behaglichkeit seit Tagen.
 
   Gerade als sie die Zeltklappe wieder befestigt hatte, begann es in schweren, nassen Flocken zu schneien. Myranda stellte die Pfanne auf das Feuer, wärmte ein wenig Fleisch auf und freute sich darüber, wie genau sie den Schnee vorhergesehen hatte. Nicht jeder konnte die Wolken so lesen wie sie. Die meiste Zeit des Jahres lag das Nordland unter einer dicken grauen Wolkendecke und man konnte nicht einfach zum Horizont schauen und Regen ankündigen. Es war mehr ein Gefühl für die fast unmerklichen Farbveränderungen im Grau und den wechselnden Wind. Myranda wusste selbst nicht genau, was sie da spürte, aber sie irrte sich nie, ganz gleich, ob sie Regen, Schnee, Hagel oder Graupel voraussah.
 
   Sie schnappte sich das Fleisch aus der Pfanne und verbrannte sich dabei fast die Finger. Nachdem sie den Hunger so lange ausgehalten hatte, war er vom Duft des brutzelndes Essens unerträglich geworden. Es war der erste Bissen seit Tagen und das erste ausreichende Mahl seit mehr als einer Woche, und sie schlang es herunter, so schnell sie konnte. Anschließend schlief sie fast sofort ein. In den Jahren ihrer endlosen Reise hatte sie herausgefunden, dass bitterer Hunger jedes Essen in ein Festmahl verwandelte und Erschöpfung jeden beliebigen Untergrund in ein königliches Bett. Sie war nun warm, satt und glücklich; das war alles, was zählte, dachte sie zufrieden, ehe der Schlaf sie übermannte und sie zu träumen begann.
 
   
  
 
   Ohne Übergang fand sie sich mitten auf einem sonnenbeschienenen Feld wieder. Sie war überrascht und verwirrt. Der Boden unter ihren Füßen war warm. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnten, sah sie die Schönheit dieses Feldes. Es war das Schönste, was sie je gesehen hatte, eine endlos scheinende Wiese mit saftigem grünen Gras. Sie sog die frische Luft ein und stieß ein Seufzen reiner Freude aus, dann schloss sie die Augen und lachte vor Entzücken.
 
   Doch als sie die Augen wieder öffnete, um die Schönheit noch mehr zu genießen, entdeckte sie einen kleinen schwarzen Fleck in all dem Grün. Es war nur ein winziger dunkler Punkt, aber an diesem Ort wirkte er vollkommen fremd.
 
   Er schwebte in ihrer Nähe, entfernte sich, bis er fast nicht mehr zu sehen war. Dann sank er langsam nach unten und landete auf der Erde. An dieser Stelle veränderte sich der Boden. Zuerst kaum merklich, dann wurde er immer dunkler. Die fruchtbare Erde wurde schwarz, wie verkohlt, und der Fleck breitete sich immer weiter aus. Das grüne Gras bleichte aus, so langsam, dass es kaum zu erkennen war. Hilflos sah Myranda zu, wie ihr gerade gefundenes Paradies sich immer weiter verdunkelte, als würde es von einer Nacht verschlungen, die aus dem Boden kroch.
 
   Nachdem die Finsternis dem Gras alles Leben entzogen hatte, quoll sie nach oben, dem Himmel entgegen. Die Nacht zog sich über dem Feld zusammen, obwohl die Sonne schien, und schließlich wurde auch diese von schwarzen Wolken verdeckt. Am Ende blieb nur Finsternis, und nichts regte sich mehr als ein frostiger Wind.
 
   Verzweifelt strengte Myranda ihre Augen an, um wenigstens noch einen winzigen Schimmer von dem zu erhaschen, was vorher gewesen war. In der Ferne entdeckte sie ein paar matte Lichtfunken und hastete darauf zu, doch einer nach dem anderen erlosch, wie alles andere verschlungen von der Dunkelheit.
 
   
  
 
   Mit einem Schrei riss sie die Augen auf. „Nein!“ 
 
   Durch die Zeltklappe fiel ein matter Streifen Dämmerlicht.
 
   Es war keine Wirklichkeit. Die grausige Finsternis war nur ein Traum gewesen. Aber der Schrecken, der sie erfasst hatte, war echt. Es dauerte eine Weile, bis ihr Atem und ihr Herzschlag sich beruhigten; noch nie hatte sich einer ihrer Träume so real angefühlt. Sie schüttelte sich in dem Versuch, die schrecklichen Bilder aus ihrem Kopf zu verjagen, aber es gelang ihr nicht. Ihr einziger Trost war etwas, das ihre Mutter vor langer Zeit gesagt hatte. Obwohl es eine Ewigkeit her war, dass sie ihre Mutter verloren hatte, klang ihre Stimme doch noch immer in Myrandas Ohren. Nur Erinnerungen waren ihr geblieben, und sie wiederholte sie für sich selbst. „Ein Alptraum ist der beste Traum – weil er der einzige ist, bei dem man sich freut, wenn er aufhört.“ 
 
   Nach diesem Schreck war sie hellwach und wusste, dass sie jetzt nicht mehr einschlafen würde. Mit einem Lächeln wischte sie sich einen Schweißtropfen von der Stirn. Wann war ihr zum letzten Mal zu warm gewesen? Das Gefühl von Schweiß, der ihren Rücken hinabrann, hatte sie seit Wochen – nein, Monaten – nicht gekannt. Allerdings würde die Freude darüber rasch vergehen, sobald sie das Zelt verließ und die Kälte wieder über sie herfiel.
 
   Vorsichtig schob sie die Zeltklappe beiseite. Da der nasse Schnee der letzten Nacht locker davon herabfiel, statt zu einer Eisschicht gefroren zu sein, war es draußen offenbar nicht mehr gefährlich kalt. Myranda kroch aus ihrem behelfsmäßigen Zelt und stützte sich dabei auf ihre verletzte linke Hand.
 
   Im Dämmerlicht des Morgens konnte sie sich endlich genauer ansehen, in was sie da eigentlich hineingestolpert war. Über allem lag eine dicke Schneeschicht, die anderswo als Ergebnis eines schrecklichen Sturms gelten mochte, hier im Gebiet des Nordbundes aber eher als dünnes Deckchen betrachtet wurde. Myranda stapfte durch den knöcheltiefen Schnee und sah sich die Überreste des Lagers an.
 
   Was sie in der Nacht für einen Hügel aus Felsbrocken gehalten hatte, zeigte sich nun als das, was es war. Selbst unter der Schneeschicht besaß es die Form eines großen Tieres. Es sah nach einem Drachen aus, massiger als Myranda es sich je vorgestellt hatte. Sie verzichtete darauf, es sich genauer anzusehen, zumal sie dafür in die riesige Lache aus schwarzer Flüssigkeit hätte treten müssen, die für Pech zu dünn war und für Menschenblut zu schwarz.
 
   „Also habt Ihr den Drachen getötet und er Euch“, sagte Myranda und blickte zu dem gefallenen Kämpfer hin, dessen Körper im Schnee kaum auszumachen war. Dann sah sie wieder den Drachen an. „Aber warum wart Ihr beide hier? Der Drache fliegt, wohin er will, aber was hätte ein Soldat ganz gleich welcher Truppe hier draußen zu suchen?“
 
   Sie bückte sich und wischte den Schnee von dem Schild, der seit ihrer Herumhebelei der vergangenen Nacht fast aufrecht stand. Doch statt eines Wappens des Nordbundes oder vielleicht eines aus Tressor entdeckte sie dasselbe schlichte Wappen, das auch auf der Rüstung und dem Schwert zu sehen war. Es sah wie ein geschwungenes, abgerundetes V aus, dessen obere Enden nach unten schwangen, oder vielleicht waren es auch zwei Wellen mit einer Schlucht dazwischen. In der Mitte über dem Muster befand sich ein einzelner Punkt.
 
   „Also wart Ihr weder aus dem Norden noch aus dem Süden! Deshalb wart Ihr auch hier draußen, mitten im Nichts. Ihr wart so etwas wie ich – jemand, der den Ewigen Krieg nicht unterstützen wollte und sich keiner der beiden Seiten angeschlossen hat. Und Ihr solltet stolz darauf sein, dass Ihr von etwas anderem getötet wurdet als von einem wütenden Mob. Ich weiß, es ist kein Trost, aber Euer Tod hat mich gerettet, und dafür danke ich Euch von ganzem Herzen. Und ich hoffe, dass es Euch angerechnet wird, wo auch immer Ihr jetzt seid. Ich danke Euch für das Essen, das Zelt ... und das Schwert.“
 
   Eigentlich hatte sie das Schwert nicht mitnehmen wollen, aber nicht einmal sie konnte einen solchen Schatz einfach liegenlassen. Selbst der betrügerischste Händler würde für eine solche Waffe einen guten Preis bezahlen müssen, und es war unwahrscheinlich, dass sie eine andere Art Käufer fand. Sie kam nicht einmal auf den Gedanken, dass irgendjemand ihr einen angemessenen Preis für das Stück bezahlen könnte. In diesen Tagen waren Händler ebensolche Halsabschneider wie die Soldaten und hatten fast nichts anzubieten. Aber mit dem, was das Schwert ihr einbringen würde, konnte sie ein Pferd kaufen, ein Zelt, etwas zu essen und vielleicht sogar Kleidung, die der Jahreszeit besser angepasst war als die Lumpen, die sie jetzt trug.
 
   Sie wickelte das Schwert in ihre Decke ein und aß ein paar aufgeweichte Kekse als Frühstück. Dann nahm sie das restliche Essen, das Wasser und die schwere Decke aus dem Bündel des Soldaten und packte alles in ihr eigenes. Sie hätte auch das Zelt mitgenommen, aber es war zu schwer und die vor ihr liegenden Tage würden anstrengend genug sein, auch ohne dass sie sich mit einem Packen schwerer Leinwand und glatter Holzstäbe herumplagte. Als sie alles eingepackt und zurechtgerückt hatte, verließ Myranda das zerstörte kleine Lager und machte sich auf den Weg. 
 
     
  
 
   Es war erstaunlich, wie viel leichter sie sich bewegen konnte, wenn sie ein anständiges Mahl und eine Nacht Schlaf hinter sich hatte. Myrandas Schritte waren doppelt so schnell wie das müde Schlurfen des vorigen Tages. Ihr geübter Blick auf die Wolken verriet ihr, dass es gerade kurz nach Mittag war, als sie am Horizont etwas entdeckte. Es war ein Gebäude mit einem Turm. Eine Kirche! Der Anblick brachte ein breites Lächeln auf ihr Gesicht. Sie war schon von allen möglichen Unterkünften abgewiesen worden, aber nie von einer Kirche.
 
   Sie beschleunigte ihre Schritte, erreichte die Tür des kleinen Gebäudes und schob sie auf. Drinnen war keine der Bänke besetzt und keine einzige Kerze angezündet. Das einzige Licht fiel durch ein einfaches Fenster aus buntem Glas.
 
   „Hallo?“, rief sie.
 
   „In der Priesterunterkunft“, rief eine Männerstimme zurück.
 
   Myranda ging durch den dämmerigen Gang zwischen den Bänken und entdeckte eine Tür links hinter der Kanzel. „Darf ich hereinkommen?“
 
   „Natürlich“, erwiderte die Stimme freundlich. „Jeder ist willkommen.“
 
   Myranda öffnete die Tür. Der Raum dahinter war dunkel bis auf ein freundliches Feuer, das im Kamin flackerte. Davor stand ein großer Stuhl mit hoher Rückenlehne, die der Tür zugekehrt war. Von diesem bequem aussehenden Möbelstück abgesehen, war der Raum fast leer. An den kahlen Holzwänden hing kein einziges Bild. In der Mitte des Raumes standen ein schlichter Esstisch und ein ebenso schlichter Stuhl. In der Ecke befand sich ein tadellos gemachtes Bett mit einer groben grauen Decke und einem einzelnen Kissen. Sonst gab es nur noch eine bescheidene Truhe und einen Geschirrschrank.
 
   „Was bringt dich her?“, fragte der Priester, der in dem großen Stuhl am Feuer saß und den Myranda nicht sehen konnte.
 
   „Ich würde mich gerne hier ein wenig aufwärmen, bevor ich weiterziehe“, antwortete sie.
 
   „Nun“, sagte er, ohne aufzustehen, „ich teile immer gerne, was der Himmel mir gegeben hat.“
 
   „Vielen Dank.“ Myranda betrat die Kammer ihres großzügigen Gastgebers. „Darf ich fragen, warum es hier so dunkel ist?“
 
   „Ich brauche kein Licht“, antwortete der Priester.
 
   Die Erklärung dafür erhielt Myranda, als sie sich dem Stuhl näherte und den Priester sehen konnte.
 
   Er war ein freundlich aussehender Mann in einem schwarzen Gewand. Er war alt, aber nicht uralt, mit schütterem weißem Haar und sorgfältig rasiertem Gesicht. Das Bemerkenswerteste an ihm war jedoch die Binde, die seine Augen vollständig verbarg. Myranda hatte das seltsame Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.
 
   Erschrocken legte sie die Hand auf ihren Mund. „Oh, es tut mir so leid! Ihr seid blind!“
 
   „Mach dir darüber keine Gedanken. Es ist ja nicht deine Schuld.“
 
   „Wie ist das geschehen?“, fragte sie.
 
   „Die Aufgabe eines heiligen Mannes ist es nicht, andere mit seinen Sorgen zu belasten, sondern sie von ihren zu befreien.“ Seine Stimme klang kräftig, klar und befehlsgewohnt und strahlte Weisheit und Autorität aus. Er trank aus einem Tonbecher und räusperte sich, bevor er weitersprach. „Darf ich dir einen Tee anbieten, meine Liebe?“
 
   „Oh, Ihr solltet Euch nicht die Mühe machen -“
 
   „Das ist gar keine Mühe“, erwiderte er und stand langsam auf.
 
   „Erlaubt mir, es selbst -“
 
   „Unsinn, Unsinn, setz dich. Du bist mein Gast. Außerdem möchte ich nicht, dass du mir im Weg stehst. Ich könnte meine Orientierung verlieren und mich in meinem eigenen Haus verlaufen.“
 
   Myranda setzte sich und sah zu, wie der Priester mit geübten Bewegungen zum Schrank ging und seine Finger über dessen Inhalte gleiten ließ, bis er den richtigen Behälter gefunden hatte. Es war erstaunlich, wie mühelos er seine Aufgabe ohne die Hilfe seiner Augen erledigte. Nach kürzester Zeit stellte er einen dampfenden Becher vor Myranda hin und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Sie zog den warmen Becher zu sich hin und schloss ihre kalten Hände um ihn. „Das war unglaublich“, sagte sie.
 
   „Oh ja“, sagte er leichthin. „Die Leute kommen von überall her, um mir beim Teekochen zuzusehen.“
 
   „Ich meinte nur – ich dachte, wenn man blind würde, wäre man hilflos.“
 
   „Ich habe noch alle meine anderen Sinne. Eine Hand ohne Daumen ist immer noch eine Hand.“
 
   „Aber man kann nicht bis zehn zählen.“
 
   „Doch, wenn man noch weiß, wie es geht. Meine Güte, warum reden wir über mich? Ich bin schon seit Jahren hier. Du bist der Gast, was ist mit dir?“
 
   „Was soll ich Euch erzählen?“
 
   „Du könntest dich beschreiben. Meine Ohren verraten mir nicht alles. Ich weiß, wie groß du bist, weil ich darauf achte, woher deine Stimme kommt. Und ich erkenne dein Gewicht am Knarren deines Stuhls. Aber ich habe es bisher noch nicht geschafft, das Geräusch einer Haarfarbe zu erkennen.“
 
   „Nun ja“, sagte Myranda verlegen, „ich habe rotes Haar. Lang. Und braune Augen. Meine Kleider sind grau.“
 
   „Und ich bin sicher, du bist genauso hübsch wie deine Stimme.“
 
   Myranda wurde rot. „Oh ...“
 
   „Und dein Name?“
 
   „Myranda Celeste. Und Eurer?“
 
   „Du kannst mich Vater nennen“, antwortete er. „Und wo kommst du her?“
 
   „Aus dem Norden.“
 
   „Nordwesten oder Nordosten?“
 
   „Nur Norden“, sagte sie und wappnete sich gegen die Fragen, die darauf folgen mussten.
 
   „Nördlich von hier gibt es nichts außer Meilen öder Wildnis.“
 
   „Ich weiß“, murmelte sie. 
 
   „Das Einzige, was jemanden dazu bringen könnte, diese Gegend zu durchqueren, wäre sehr großes Selbstvertrauen oder sehr schlechter Richtungssinn. Ich möchte dich nicht beleidigen, aber ich glaube eher an Letzteres.“
 
   „Nein, nein. Ich habe es nur ... falsch verstanden. Ich habe nach dem kürzesten Weg nach Renack gefragt, und sie haben mich in diese Richtung geschickt.“ Sie hoffte, dass diese fadenscheinige Erklärung dem Priester genügen und er nicht weiterbohren würde. Wenn sie die Wahrheit erzählte, musste sie auch erklären, was die Dorfbewohner gegen sie aufgebracht hatte, aber sie hatte gehofft, wenigstens ihre Füße auftauen zu können, bevor sie nun auch hier hinausgeworfen wurde. 
 
   „Ach ja, das wäre sicherlich eine Erklärung. Aber es könnte ein wenig mehr Spannung vertragen. Die besten Märchen haben immer jede Menge Spannung. Das ist das Wesen des Dramas, weißt du.“
 
   „Was?“, fragte sie bestürzt, als sie diese Bemerkung begriff. „Woher wisst Ihr, dass es nicht stimmt?“
 
   „Wenn man lange genug zuhört, hört man irgendwann auch das, was die Leute nicht sagen wollen. Möchtest du mir die Wahrheit erzählen – oder wenigstens eine abenteuerlichere Geschichte erfinden?“
 
   „Ich habe nach dem einfachsten Weg zur nächsten Stadt gefragt. Das ist die Wahrheit. Aber sie haben mich absichtlich in die falsche Richtung geschickt.“
 
   „Warum würden sie so etwas tun? Du hättest dort draußen sterben können.“
 
   „Ich habe mich ... unbeliebt gemacht.“ Noch immer versuchte sie, die Ursache ihrer Schwierigkeiten für sich zu behalten. Ihr Gastgeber würde jede Achtung vor ihr verlieren, wenn er erfuhr, was sie getan hatte. Aber der Priester ließ sich nicht von der Spur abbringen.
 
   „Muss ich fragen oder wirst du mir die Mühe ersparen?“, fragte er.
 
   Myranda seufzte tief. Es gab keinen Ausweg; sie konnte einen heiligen Mann nicht belügen.
 
   „Ich sagte, es täte mir leid um die Soldaten, die in der letzten Schlacht getötet wurden ... auf beiden Seiten“, bekannte sie. „Danach wollte niemand mehr etwas mit mir zu tun haben. Als endlich jemand bereit war, mit mir zu reden, fragte ich ihn nach der Richtung und er schickte mich auf das Feld. Er sagte, es sei der sicherste Weg.“ Noch während sie sprach, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war.
 
   „Eine Sympathisantin also“, sagte der Priester kalt. „Es liegt nahe, warum man dich in eine so ungünstige Richtung geschickt hat.“
 
   Myranda stand auf. „Ich gehe. Ich will Euch nicht -“
 
   „Nein, du kannst bleiben“, sagte er mit schlecht unterdrücktem Ekel. „Ich bin ein Mann des Himmels und es ist meine Aufgabe, Mitgefühl zu zeigen. Ich werde dein Bekenntnis anhören und die Art deiner Buße bestimmen.“
 
   „Ich gehe. Ich bin Euch schon genug zur Last gefallen.“ Myranda nahm ihr Bündel, das sie gerade eben erst abgestellt hatte, und wandte sich zur Tür.
 
   „Junge Frau!“, rief er streng. „Damit deine Sünde vergeben werden kann, musst du bereuen!“
 
   Myranda erstarrte und drehte sich dann zu ihm um. „Vergeben? Bereuen?“ Diese Forderung weckte Gedanken, die sie eigentlich längst beiseitegeschoben hatte. Aber da sie nun auch diese Zuflucht verloren hatte, konnte sie genauso gut loswerden, was sie dachte. „Ich werde mich nicht für etwas entschuldigen, von dem ich weiß, dass es richtig ist!“
 
   „Du hast Mitleid mit den Tressorern. Diese Männer sind auf den Tod unseres Volkes aus! Jeder freundliche Gedanke für sie ist ein Dolch in den Rücken eines deiner Brüder.“
 
   „Versteht Ihr denn nicht? Dieselben Worte sagt ein Priester auf der anderen Seite zu jemandem, der Mitleid mit den Kämpfern des Nordbundes zeigt! Jedes zu früh beendete Leben ist eine Tragödie, und es ist mir gleich, wie oder wodurch es beendet wird!“ Viel zu lange hatte sie diese Gefühle unterdrückt, und es war eine Erleichterung, sie endlich einmal auszusprechen. 
 
   „Wenn wir unsere Entschlossenheit verlieren, werden wir überrannt! Heute verschwendest du noch dein Mitleid an einen Feind, morgen vergiftest du schon den Geist eines unserer Kämpfer, und in kürzester Zeit ist niemand mehr übrig, der kämpfen will!“ 
 
   Das waren genau die alten Sprüche, die Myranda ihr Leben lang gehört hatte. „Dann wäre der Krieg wenigstens vorbei!“, sagte sie. „Ich will, dass dieser Krieg endet – ganz gleich, was es kostet. Es sind genug Menschen gestorben.“
 
   „Ganz gleich? Also auch, wenn es dich und alle Völker des Nordens die Freiheit kostet?“
 
   „Welche Freiheit denn? In unserer Welt haben wir nur zwei Möglichkeiten: der Armee beizutreten oder vor ihr wegzulaufen. Wenn wir beitreten, beten wir jeden Tag um die Möglichkeit, so lange zu überleben, dass wir auch am nächsten Tag noch beten können. Und wenn man tatsächlich alle Kämpfe überlebt, schickt man seine Kinder in dieselbe Todesfalle und verbringt den Rest seines Lebens damit, sich Blut von den Händen zu waschen. Und wenn man das nicht will, wenn man sich weigert, sich dem Krieg zu opfern, dann wird man so etwas wie ich. Ein heimatloser Flüchtling, den niemand kennt und jeder hasst. Was könnten die Tressorer uns antun, das schlimmer wäre? Gibt es überhaupt etwas, das schlimmer ist?“
 
   „Diese Art Gerede wird uns den Sieg kosten“, sagte der Priester.
 
   „Den Sieg? Es gibt keinen Sieg in dieser Schlachterei! Der Krieg nimmt uns alles und gibt uns nichts! Ich wünschte, meine ´Art Gerede´ hätte die Macht, die Ihr ihr zuschreibt! Wenn es so wäre, würde ich mich heiser schreien, ich würde nicht ruhen, bis mein Gerede jeden angesteckt hätte, der Ohren besitzt – aber die Wahrheit ist doch, dass nichts, was ich sagen oder tun könnte, auch nur die geringste Auswirkung auf diesen verfluchten Krieg hätte!“ Sie hatte sich in Rage geredet. Ihr Herz raste und Tränen vernebelten ihr die Sicht. Mit zitternder Hand stellte sie die fast leere Teetasse auf den Tisch. Getrunken hatte sie fast nichts, aber bei ihrer leidenschaftlichen Rede hatte sie es fertiggebracht, sich selbst und einen Teil des Raums mit einem Schwall Tee zu begießen. Die heiße Flüssigkeit hatte ihren Verband durchtränkt und den brennenden Schmerz der vergangenen Nacht wieder erweckt.
 
   Als sie sich beruhigt hatte, sagte sie: „Es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe, und es tut mir leid, dass ich Euch Ärger und Mühe verursacht habe, aber es tut mir nicht leid, dass ich etwas denke und fühle, was Ihr für falsch haltet. Ich werde Euch jetzt verlassen, bevor ich etwas sage oder tue, das mir wirklich leid tun müsste.“
 
   „An deiner Stelle würde ich draußen am Wegweiser nach links gehen“, sagte der Priester kalt. „Die Bewohner von Renack sind anständige, vaterlandstreue Menschen. Um die Welt von deinen traurigen, irregeleiteten Ansichten zu befreien, würden sie sich nicht auf ein kaltes Feld verlassen, sondern die Sache selbst in die Hand nehmen. Links, also im Osten, liegt Beital. Da gibt es nur Halunken und Deserteure. Vielleicht findest du dort ja jemanden, der deine Ketzerei unterstützt!“
 
   Seine letzten Worte hörte Myranda nur noch durch die Tür, die sie hinter sich zugeworfen hatte. Rasch und entschlossen strebte sie zum Ausgang der Kirche; von diesem Ort hatte sie genug. 
 
   Als sie die Kirche verließ, traf sie der eisige Wind wie ein Schlag ins Gesicht. In der kurzen Zeit, seit sie hier Zuflucht gesucht hatte, war die Luft noch kälter geworden. Die nassen Teeflecken auf dem Verband gefroren sofort. Wutschnaubend biss Myranda die Zähne zusammen und stemmte sich gegen den Wind. Es war bemerkenswert, dass er ihr immer ins Gesicht blies, ganz gleich, wohin sie sich drehte. Fast so, als ob jemand mit ihr spielte, um zu sehen, wieviel Quälerei sie aushielt. Sie blinzelte zum Himmel hinauf und schrie ihrem unsichtbaren Folterknecht zu: „Du wirst dich mehr anstrengen müssen!“
 
   Nach wenigen Schritten fand sie den Wegweiser. Renack im Westen, Beital im Osten. Beide waren zehn Meilen entfernt, ein paar Stunden zu Fuß. Das war ein langer Weg, aber wenn es eine Straße gab, konnte sie jede der beiden Städte noch vor dem Abend erreichen. Vielleicht schaffte sie es sogar noch vor dem Abendessen bis zu einem Gasthaus.
 
   Aber zu welcher Stadt sollte sie gehen?
 
   Zögernd wandte sie sich nach Osten.
 
   
  
 
   Während Myranda die Straße entlangging, versuchte sie, ihre Wut über die Auseinandersetzung aus ihren Gedanken zu verbannen, und grübelte über ihre Entscheidung nach. Am vergangenen Tag war sie dem Rat eines Menschen gefolgt, der ihre Ansicht über den Krieg kannte, und hatte beinahe ihr Leben verloren. Und jetzt beging sie denselben Fehler erneut.
 
   Ihrem Vater hätte das nicht gefallen. Ihre Gedanken wanderten zu ihm hin; sie hatte ihn viel früher als ihre Mutter verloren und konnte sich kaum mehr daran erinnern, wie er ausgesehen hatte. Als Soldat war er nie länger als ein paar Wochen zu Hause gewesen, bevor seine Pflichten ihn zurück an die Front riefen. Aber trotzdem hatte er die Zeit gefunden, ihr einige ihrer wertvollsten Lehren beizubringen. Obwohl sie kaum sechs Jahre alt gewesen war, als er zum letzten Mal mit ihr gesprochen hatte, hatte er doch dafür gesorgt, dass sie ein paar Dinge über die Welt erfuhr. Er hatte ihr von seinen Abenteuern erzählt und das Ende immer mit einem guten Rat verknüpft. Und vor allem anderen hatte er ihr beigebracht, aufzupassen und aus ihren Fehlern zu lernen.
 
   Sie schüttelte die Erinnerungen ab. Diese Zeit war vorbei, und es tat zu weh, an sie zurückzudenken. Aber nun kehrten die bösartigen Worte des Priesters zurück, und sie zitterte wieder, diesmal vor Wut. Sie brauchte dringend eine Ablenkung, um ihren Kopf von Zorn und Schmerz zu befreien.
 
   „Also Beital und Renack. Beide gleich weit von der Kirche entfernt. Welche anderen Orte kenne ich, die sich eine Kirche teilen? Lucast und Murtock ... Skell und Marna ...“ Nein, es nützte nichts. Mit dieser schwachen Ablenkung bekam sie die Worte des Priesters nicht aus dem Kopf.
 
   Also zwang sie sich zu einer sprachkundlichen Überlegung. „Beital! Woher kommt so ein Name? Ob der Ort an einem Tal liegt?“ Mit dieser und anderen völlig nutzlosen Überlegungen quälte sie sich die kalte, einsame Straße entlang und folgte jedem noch so sinnlosen Gedanken bis in den letzten Winkel, bis sie endlich in das rauchige, dunkle Gasthaus von Beital schlurfte.
 
   Das Schild über der Tür gab ihm den Namen „Echsenkessel“, und sie wünschte, sie hätte diesen Namen schon vorher gewusst; es hätte ihr diesen Marsch deutlich unterhaltsamer gemacht, wenn sie darüber hätte nachdenken können. Aber der Duft von gebratenem Fleisch und das lockende Geräusch von Wein, der in Becher gegossen wurde, lenkten ihre Gedanken fest und unverrückbar auf ihren leeren Magen.
 
   In diesem lauten Raum gab es keinen einzigen unbesetzten Tisch. Während Myranda sich nach einem freien Platz umsah, wurde sie angestarrt. Ihr Blick glitt über mindestens ein Dutzend Männer, die viel zu jung und gesund aussahen, um nicht an der Front zu sein. Offenbar hatte jeder von ihnen einen Weg gefunden, sich dieser Verpflichtung zu entziehen. Jetzt saßen sie hier, tranken und lachten und waren Verbrecher, weil sie das Leben gewählt hatten und nicht den Tod in der Schlacht. Besonders verdächtig in dieser Ansammlung von Schurken war ein in einen grauen Kapuzenumhang gehüllter Kerl in der hintersten, dunkelsten Ecke. Allerdings trugen auch fast alle anderen solche Umhänge, da sie auf Befehl des Königs kostenlos an das bettelarme Volk herausgegeben wurden.
 
   Endlich entdeckte Myranda einen annehmbaren Platz und ging rasch darauf zu. Es war ein Stuhl am Tresen, wo die Getränke serviert wurden; ein paar Teller und Messer zeigten, dass sie hier auch etwas zu essen bestellen konnte. Es war kein besonders bequemer Stuhl, aber dafür stand er weit genug von den anderen Gästen entfernt, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Sie setzte sich hin und wartete auf den Wirt.
 
   Minuten später wartete sie immer noch. Der Wirt befand sich in am anderen Ende des Tresens in einer angeregten Unterhaltung mit einem Gast, der ihm so ähnlich sah, dass sie Brüder sein mussten. Myranda wollte das Familiengespräch nicht unterbrechen und wartete weiter; sicher würde er bald zu ihr herüberkommen. In diesem Moment zog eine besonders dicke Wolke Pfeifenrauch an ihrem Gesicht vorbei, und sie musste die Luft anhalten, um nicht zu würgen. Mit tränenden Augen drehte sie sich zu der Quelle des fürchterlichen Gestanks um. An einem Tisch hinter ihr stieß ein alter Mann mit einer Klappe über dem rechten Auge ein röchelndes Geräusch aus, das irgendwo zwischen Husten und Lachen angesiedelt war und so lange anhielt, dass es seinen Körper schüttelte. Seine langstielige Pfeife steckte dabei fest zwischen seinen verbliebenen beiden Zähnen, die nicht nur halb verrottet, sondern auch ein Stück weit auseinandergerückt waren, um der Pfeife Platz zu schaffen. Ein zweiter, noch stärkerer Hustenanfall öffnete seine Lippen weit genug, um zu zeigen, dass er wirklich nur noch diese beiden Zähne besaß. 
 
   Sein Tischnachbar starrte Myranda durchdringend an. Er sah so hager und übermüdet aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Auf seiner Schulter hockte ein zerzauster Vogel, dem er etwas zuflüsterte, worauf sein pfeiferauchender Nachbar in ein weiteres hustendes Lachen ausbrach.
 
   Ein verstohlener Blick in die Runde zeigte Myranda, dass auch die meisten anderen Männer im Gasthaus sie anstarrten. Es war ihr mehr als unangenehm, und sie drehte sich hastig wieder zum Tresen um, wo ein paar Fliegen auf den Essensresten des vorigen Stuhlbesitzers herumkrabbelten. Da es draußen viel zu kalt war, als dass Fliegen hätten überleben können, stammten diese hier wahrscheinlich aus einer generationenalten Zucht aus den Nahrungsresten im Echsenkessel. Als ein ziemlich ungeschicktes Pärchen auf dem Weg zur Treppe, die sich rechts von Myranda befand, den Tresen anrempelte, hoben die Fliegen ohne Eile ab und segelten zum nächsten Teller. Der Zusammenstoß warf Myranda beinahe von ihrem Stuhl, aber das Paar stolperte ohne jede Entschuldigung einfach die Treppe hinauf und verschwand. Es gab noch mehrere solche Rempler und Stöße, bevor sich der Wirt endlich in Myrandas Richtung bewegte. „Was sollʼs sein? Beeilt Euch, Mädchen, ich hab zu tun.“
 
   „Was habt Ihr auf dem Feuer?“, fragte sie.
 
   Mit einem Seufzer drehte er sich zur Küche um, drehte sich wieder zurück und antwortete: „Ziege.“
 
   „Dann möchte ich etwas davon. Und Wein.“
 
   „Wein gibtʼs nicht.“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Ist zu teuer. Habʼ seit Wochen keinen Tropfen im Haus.“
 
   Myranda warf einen Blick zum nächsten Tisch, an dem ein Mann gerade Wein aus einer Karaffe in ein Glas goss. „Seid Ihr sicher?“
 
   „Wein ist sehr teuer“, wiederholte er. „Leute, die sich das nicht leisten können, trinken Bier.“
 
   Jetzt verstand sie. Der Wein war für die bessergestellten Gäste reserviert, und dazu zählte der Wirt sie offensichtlich nicht. Und der Preis, den er fordern würde, wollte sie auch ganz sicher nicht bezahlen.
 
   „Bier ist in Ordnung“, sagte sie.
 
   Er zog einen schweren Humpen unter dem Tresen hervor, zapfte Bier aus einem der vielen Fässer an der Mauer zur Küche und knallte ihn so hart vor Myranda hin, dass er überschwappte. Während er zur Küche schlurfte, wischte Myranda den Rand des Bechers ab und kostete das Bier, und so sah er nicht, wie sie bei dem scheußlich bitteren Geschmack das Gesicht verzog.
 
   Es war nicht einmal besonders schlecht, aber Myranda war schon keine Liebhaberin von gutem Bier, und dieses war weit davon entfernt gut zu sein. Einen Moment lang überlegte sie, es einfach stehen zu lassen und nur auf das Essen zu warten, aber dem Fass nach zu urteilen, war dies das Bier des Hauses, und die meisten Wirte waren sehr stolz auf ihr Selbstgebrautes. Also rümpfte sie besser nicht die Nase darüber. Um des lieben Friedens willen nahm sie einen zweiten Schluck. Immerhin war es besser als das nach Leder schmeckende Regenwasser aus ihrer Flasche, das sie in den letzten Wochen am Leben gehalten hatte, und das Zeug in der Flasche des Soldaten war wahrscheinlich auch nichts, worauf man sich freuen konnte.
 
   Der Wirt stellte einen Teller vor sie hin. Darauf befanden sich eine Scheibe von deutlich zu lange gebratenem Ziegenfleisch und ein Schlag gekochter Kohl. Ein Messer schlug klirrend neben dem Teller auf. Myranda säbelte ein Stück von dem verbrannten Fleisch ab, spießte es mit dem Messer auf und kostete. Dann kaute sie ewig darauf herum, bis sie es endlich herunterschlucken konnte. Es folgte ein Mund voller Kohl, der nicht nur das einzige Gemüse war, das man in dieser Zeit bekommen konnte, sondern auch den üblichen Geschmack hatte, nämlich gar keinen.
 
   Als Myranda die Ledersohle ihres Hauptgerichts endlich heruntergebracht hatte, schmerzte ihr Kiefer vom angestrengten Kauen. Dieses Essen kam nicht einmal an die Qualität der alten Kekse heran, die zur Zeit in ihrem Bündel noch älter wurden, aber wenigstens reichte es aus, um den ärgsten Hunger zu stillen. Kaum hatte sie den Teller von sich geschoben, kam der Wirt zu ihr. „Warʼs das?“
 
   „Ja, danke.“
 
   Er streckte die Hand aus. „Fünf Kupfer fürs Essen, zwei fürs Bier.“
 
   Sieben Kupfer! Das war teurer, als sie erwartet hatte. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie im Geldbeutel des Soldaten ungefähr zwanzig Kupfermünzen gefunden. Sie fragte sich, ob sie jetzt noch genug Geld für ein Nachtlager haben würde, aber der Gedanke fror jäh ein, als sie nach dem Beutel an ihrem Gürtel griff und ihn nicht fand. Entsetzt tastete sie herum, aber statt des Klimperns von Münzen hörte sie nur das ungeduldige Trommeln der Finger des Wirts, der auf seine Bezahlung wartete. Angst brannte in ihrem Geist, während sie in ihrem zerschlissenen Umhang herumkramte und jede Tasche einzeln umdrehte. Sie wusste, dass sie den Geldbeutel bei sich gehabt hatte, als sie das Gasthaus betreten hatte. Sie hatte das Klirren der Münzen gehört, als sie sich hingesetzt hatte. Ihre Gedanken rasten. Wo war der Beutel? Ihre Panik wuchs im gleichen Maß wie die Geduld des Wirts zusammenschrumpfte.
 
   „Heute noch, Mädchen“, sagte er barsch. „Die anderen Gäste warten auf mich.“
 
   „Ich – ich muss nur -“, stotterte sie und zog ihr Bündel auf den Schoß, um es zu durchsuchen. Dabei blieb das eingewickelte Schwert an einer Kante hängen, wurde von dem Bündel abgerissen und fiel auf den Boden. Schnell bückte sie sich, um es aufzuheben, und als sie sich wieder aufrichtete, sah sie, dass sie Gesellschaft bekommen hatte.
 
   Es war die große, verhüllte Gestalt, die sie vorhin in der Ecke hatte sitzen sehen. Die Kapuze war so weit nach vorne gezogen, dass das Gesicht im dämmrigen Licht des Gasthauses völlig im Dunkeln blieb. Der Mann war mindestens einen Kopf größer als sie, aber seine genaue Gestalt war unter dem groben Umhang verborgen. Er schob einen schlanken, in grauen Stoff gehüllten Arm hervor. Die Hand steckte in einem Lederhandschuh; hier im Norden war es üblich, nicht das geringste Stück Haut der eisigen Luft preiszugeben. Der Fremde öffnete die Hand und ließ eine Silbermünze auf den Tresen fallen. „Ich bezahle für das Essen der jungen Dame“, sagte er mit einer klaren, selbstbewussten Stimme. „Sie ist eine Freundin von mir. Ich hoffe, du bleibst bis morgen? Wir haben so viel aufzuholen.“
 
   „Oh“, sagte sie, „ja, schon ... ich wollte übernachten, wenn ich es bezahlen kann.“
 
   Eine zweite Münze fiel auf den Tresen.
 
   „Eure beste Schlafkammer, mein guter Mann“, sagte der Fremde.
 
   Der Wirt zog einen Schlüsselbund aus der Tasche seiner fleckigen Schürze. Sorgfältig wählte er den Schlüssel aus, der am wenigsten abgenutzt aussah, legte ihn auf die Theke und strich die Münzen ein. Der Fremde hob die Hand. „Nicht so schnell, edler Wirt. Ich denke, an einem Abend wie diesem wäre eine gute Flasche Wein angebracht.“
 
   „Ich bedaure, aber ich habe keinen.“ Offenbar hatten die Münzen dem Fremden auch die Höflichkeit des Wirts erkauft.
 
   Eine dritte Münze klimperte auf das fleckige Holz.
 
   „Bitte seht doch noch einmal nach. Ich bin wirklich durstig.“
 
   „Mein Herr, ich wünschte, ich könnte Euch helfen, aber Ihr müsst verstehen ...“
 
   Eine vierte Münze.
 
   „Nun“, sagte der Wirt, „es kann ja nicht schaden, noch einmal ganz hinten nachzusehen.“ Er verschwand durch den rauchigen Durchgang zur Küche und kehrte beinahe sofort mit einer Flasche zurück. „Was für ein Glück! Zufällig hatte ich doch noch eine Flasche vom letzten Jahrgang übrig. Zum Wohl!“ Er strahlte über sein ganzes unangenehmes Gesicht und steckte das Geld in seine Schürze.
 
   „Danke.“ Während Myranda hastig ihre Sachen aufsammelte und den Schlüssel und die Flasche an sich nahm, warf sie dem verhüllten Fremden einen Blick zu. „Und ... dir danke ich auch. Ich freue mich, dich ... wiederzusehen. Ich gehe dann jetzt in meine Kammer.“ 
 
   Solche Glücksfälle waren selten und neigten dazu, rasch in ihr Gegenteil umzukippen. Sie wollte sicher in ihrem Schlafraum ankommen, bevor dieser hier kippte. Fremden, die einen einfach einluden, war selten zu trauen. Die krummen Treppenstufen knarzten, als sie rasch nach oben stieg. Oben fand sie sich in einem sehr spärlich beleuchteten Gang. Auf der linken Seite befanden sich mehrere von schweren Vorhängen verdeckte Fenster. Ein paar letzte Sonnenstrahlen stachen an den Stoffen vorbei und malten schwache Lichtmuster auf die sieben Holztüren. Die hinterste Tür trug einen Holzbogen und sah damit etwas weniger schäbig aus als die anderen. Myranda ging darauf zu und strengte die Augen an, um so etwas wie eine Nummer zu finden und mit ihrem Schlüssel zu vergleichen. Um besser sehen zu können, schob sie den Vorhang am gegenüberliegenden Fenster zur Seite. Der Schlüssel passte, aber da sich zur Zeit alles gegen sie verschworen hatte, ließ er sich nicht drehen. Die Sonne ging unter, und die Dunkelheit in diesem Gang machte es unmöglich herauszufinden, was das Problem war. Natürlich war auch die einzige Kerze im nächsten erreichbaren Kerzenhalter heruntergebrannt und nicht ausgetauscht worden.
 
   Myranda ruckelte und stieß an dem Schlüssel herum und schaffte es endlich, ihn zu drehen. Sie stieß die Tür auf und betrat den Raum, und wenigstens ließ sich der Schlüssel jetzt beim Abschließen viel leichter drehen. 
 
   Es war ein bescheidener, finsterer Raum, aber für ihre Verhältnisse war es schon ein Palast. Nach einer Nacht in einem halbzerstörten Zelt neben einem qualmenden Feuer mitten in der Tundra wusste man die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens viel mehr zu schätzen, zum Beispiel Wände, die dicker waren als die Stoffe, die sie am Körper trug.
 
   Ohne auch nur nach einer Lampe zu suchen, warf sie ihre Habseligkeiten auf einen der beiden Stühle, die sie neben einem kleinen Tisch am Ende des Raumes ausmachen konnte, dann sackte sie auf den zweiten Stuhl und stieß einen Seufzer tiefster Erleichterung aus. Mit einiger Anstrengung zog sie ihre Stiefel von den schmerzenden Füßen, bewegte die Zehen und zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte.
 
   „Wer ist da?“ Rasch stand sie auf. Die kurze Pause hatte schon ausgereicht, um jeden einzelnen Körperteil gegen die Bewegung protestieren zu lassen. Mit schmerzenden Füßen humpelte sie durch die Kammer und schob alle ihre Besitztümer, vor allem das Schwert, unter das Bett.
 
   „Euer Freund von unten“, antwortete eine Stimme, die sie wiedererkannte.
 
   Sie humpelte zwei Schritte auf die Tür zu, hielt jedoch an. Natürlich wollte sie sich bei ihm für die Hilfe bedanken, aber leider war es mehr als wahrscheinlich, dass er sich von ihr eine ganz bestimmte Form der Dankbarkeit versprach. In diesen Zeiten gab es nur wenig Freundlichkeit und ganz sicher keine Großzügigkeit ohne Gegenleistung.
 
   „Ich ... ich bin sehr müde“, sagte sie.
 
   „Müde? Dann unterhalten wir uns eben morgen.“ Er klang enttäuscht, aber nicht verärgert. „Genießt Euren Schlaf.“
 
   Myranda legte ihr Ohr an die Tür und hörte leise Schritte, gefolgt vom Kratzen eines Schlüssels in einem genauso unwilligen Schloss. 
 
   Seine Reaktion war anders gewesen, als sie erwartet hatte. Keine Spur von Bosheit oder Groll in seiner Stimme, nachdem ihm der Zugang zu einem Raum verweigert worden war, für den er bezahlt hatte. Er hatte auch nicht versucht, sie umzustimmen. Und genau deshalb – trotz aller bösen Erfahrungen und gegen jeden Rat, den sie je erhalten hatte – beschloss Myranda, ihn nun doch einzulassen. Sie wollte ihre Entscheidungen nicht von Wut und Zynismus abhängig machen.
 
   Also hinkte sie zur Tür und drehte den Schlüssel. Die Tür schwang knarrend auf. Myranda streckte den Kopf nach draußen und sah die dunkle Gestalt, die noch immer an dem elenden Schloss herumfummelte, sich aber jetzt nach ihr umschaute.
 
   „Es tut mir sehr leid“, sagte sie. „Ihr könnt hereinkommen.“
 
   „Unsinn! Ich möchte Euch nicht um den Schlaf bringen.“
 
   „Ich bestehe darauf.“
 
   „Nun, wenn ich muss ...“, sagte er leichthin.
 
   Nachdem der Fremde die Kammer betreten hatte, zog Myranda die Tür zu, ließ sie aber unverschlossen – nur für den Fall, dass er doch unerfreuliche Absichten hegte und sie ihn hinauswerfen musste.
 
   „Es tut mir leid, dass ich eben so unhöflich war“, sagte sie und schob ihm den zweiten Stuhl hin. 
 
   „Unhöflich?“ wiederholte er. „Also seid Ihr gar nicht müde?“
 
   „Doch, schon, aber -“
 
   „Wofür entschuldigt Ihr Euch dann?“
 
   „Ich hätte Euch hereinbitten sollen. Schließlich habt Ihr für den Raum bezahlt.“
 
   „Ach was! Ihr habt den Schlüssel, also ist das Eure Kammer.“ Er machte es sich auf dem Stuhl bequem. „Interessant, der Wirt verkauft zwar Wein, aber Weingläser hat er nicht. Aber für uns zählt ja ohnehin nur der Inhalt, oder?“
 
   Er stellte zwei Becher auf den Tisch, während Myranda eine kleine Lampe entdeckte und anzündete. Sie wandte sich ihrem Gast zu, der noch sein Gesicht immer in der Dunkelheit unter der Kapuze verborgen hielt. „Wisst Ihr“, sagte sie, „dank Eurer Großzügigkeit habe ich hier einen Raum gleich neben dem Kamin. Es ist warm genug, dass Ihr den Umhang ablegen könnt.“
 
   „Das möchte ich lieber nicht“, antwortete er freundlich.
 
   „Hm ... wie Ihr wünscht.“ Myranda nahm ihren eigenen Umhang ab und hängte ihn an den Bettpfosten. Der Fremde goss den Wein in die Becher. „Auf Euer Wohl, meine Liebe“, sagte er, hob seinen Becher und trank mit einer merkwürdig umständlich aussehenden Bewegung, bevor er den Becher wieder absetzte und ein leises schmatzendes Geräusch von sich gab.
 
   Myranda kostete ihren Wein, der deutlich mehr nach Brandy schmeckte und viel stärker war, als sie erwartet hatte. Doch wie sie es gehofft hatte, wärmte die Schärfe des Alkohols ihren durchgefrorenen Körper auf.
 
   „Faszinierender Geschmack“, bemerkte ihr Gast.
 
   Myranda hustete, als das Feuer des Getränks durch ihre Kehle rann. „Aber er tut, was er soll“, brachte sie hervor.
 
   „Bewundernswert“, stimmte er zu und trank erneut in dieser seltsamen Haltung.
 
   „Wäre es nicht einfacher, die Kapuze abzunehmen?“, fragte Myranda.
 
   Stattdessen zog der Fremde die Kapuze noch weiter nach vorne. „Das Trinken wäre einfacher, ja. Aber alles andere würde ... ungemütlicher.“
 
   Myranda wurde es unbehaglich zumute. Allmählich fand sie es beunruhigend, wie entschieden er es ablehnte, sein Gesicht zu zeigen. Während sie einen weiteren Schluck trank, zogen alle möglichen dunklen Beweggründe für sein Verhalten durch ihren Geist. Vielleicht mochte er sein Aussehen nicht. Oder vielleicht verfolgte ihn ein dunkles Geheimnis aus seiner Vergangenheit, das jeden, der sein Gesicht sah, in Gefahr brachte.
 
   Er unterbrach diese finsteren Gedanken. „Da wir hier als alte Freunde zusammensitzen, wäre es von Vorteil, Euren Namen zu kennen.“
 
   „Oh. Ja, natürlich. Ich heiße Myranda. Und Ihr?“
 
   „Leo. Erfreut, Euch kennenzulernen, Myranda.“ Er streckte die Hand aus, und sie ergriff sie. „Ich bin auch sehr erfreut, Euch kennenzulernen, Leo. Ich kann Euch gar nicht genug für Eure Hilfe danken. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so etwas für mich getan hätte.“
 
   „Daran zweifle ich nicht“, antwortete er trocken. „Wie seid Ihr denn in diese Zwangslage gekommen?“
 
   „Jemand muss meinen Geldbeutel gestohlen haben.“
 
   „Dafür habt Ihr Euch auch den besten Platz ausgesucht.“
 
   „Ich weiß. Ich habe nicht nachgedacht, sonst hätte ich mich woanders hingesetzt.“
 
   Einen Moment lang herrschte Stille, und Myranda warf einen erneuten Blick auf die Kapuze. „Ist Euch denn so kalt?“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Der Umhang. Nehmt Ihr ihn nicht ab, weil es Euch sonst zu kalt ist?“
 
   „Nein, mir ist nicht kalt. Ihr stammt nicht von hier, oder? Wo seid Ihr zu Hause?“
 
   „Nirgends. Es ist Ewigkeiten her, dass ich mal länger als eine Woche am gleichen Ort geblieben bin.“
 
   „Wirklich?“, sagte er, es klang erfreut. „Dann haben wir etwas gemeinsam, ich bin auch meistens auf der Straße. Berufsbedingt könnte man sagen. Bei Euch auch?“
 
   „Leider nicht. An meinem Nomadenleben bin ich eher selbst schuld.“
 
   „Hm“, machte er. „Ihr habt ein Leben gewählt, das Ihr ablehnt? Das müsst Ihr mir näher erklären.“
 
   „Sagen wir, dass die meisten Leute solche wie mich nicht mögen.“ Gleich darauf biss sie sich auf die Zunge – hatte sie schon wieder zuviel verraten?
 
   „Oh?“, sagte er nur. „Schon wieder eine Gemeinsamkeit.“
 
   „Versteckt Ihr deshalb Euer Gesicht?“
 
   In gespielter Verzweiflung warf er die Hände hoch. „Weh mir, man hat mich durchschaut!“
 
   Sofort setzte sich ihre Fantasie auf eine neue Spur. Was war an seinem Gesicht, das ihn zum Ausgestoßenen machen konnte? Vielleicht war es schrecklich entstellt? Oder, noch schlimmer, war er vielleicht ein gesuchter Verbrecher? Es gab genug Verbrecher, die ihr Gesicht nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen konnten. Mittlerweile war er ihr sehr unheimlich. Was für einen Mann hatte sie in ihre Kammer geholt? War all die Freundlichkeit nur eine Täuschung?
 
   „Wer oder was seid Ihr, Leo?“, fragte sie schließlich direkt.
 
   „Nicht so schnell, Myranda! Wie wäre es mit einer Abmachung? Wenn Ihr Eure Maske abnehmt, tue ich es auch. Was ist Euer dunkles Geheimnis?“
 
   „Also gut.“ Myranda seufzte. Gerade hatte sie sich ein wenig aufgewärmt und auf ein richtiges Bett gefreut ... nun hieß es wohl wieder packen, Stiefel anziehen und zurück in die Eiseskälte. „Ich bin ... was man eine ... Sympathisantin nennt.“ Sie senkte den Kopf und wartete auf Abscheu und Verachtung. Sie musste nicht lange warten.
 
   „Eine Sympathisantin?“, fragte er mit rauer Stimme. „Also ehrlich – das ist alles?“
 
   Verblüfft blickte sie auf. „Was?“
 
   „Ihr seid eine Sympathisantin! Also sitzen wir wirklich nicht im selben Boot. So etwas ist nun wirklich kein Verbrechen!“
 
   „Ihr meint – es macht Euch nichts aus?“
 
   „Ich habe ganz andere Sorgen. Was kümmert es mich, auf welcher Seite Ihr steht? Bah, nach so einer kümmerlichen Enthüllung brauche ich mein Gesicht wirklich nicht zu zeigen!“
 
   Myranda lachte aus reiner Erleichterung. „Ihr seid zu gut, um wahr zu sein! Großzügig, höflich und verständnisvoll – das ist einfach zuviel!“
 
   „Ah ja? Dann wollen wir doch mal sehen, ob Ihr gleich immer noch so gut von mir denkt.“ Er hob die Hand zur Kapuze.
 
   „Leo, nach allem, was Ihr heute gesagt und getan habt, kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendwas unter dieser Kapuze uns davon abhalten könnte, Freunde zu s-“
 
   Leos Hand zog die Kapuze zurück, und Myrandas Lächeln erstarb, weggespült von einer Woge aus Schrecken und Abscheu. Was sie da ansah, war nicht das Gesicht eines Menschen. Es war der Kopf eines Fuchses mit rötlichem Fell und weißen Abzeichen an Schnauze, Kinn und Kehle. Seine braunen Augen waren größer und ausdrucksvoller als die eines Tieres und wirkten beinahe menschlich. Als er ihre Reaktion sah, verzog der Fuchs die Schnauze zu einem freudlosen Grinsen. Eins seiner spitzen Ohren zuckte, und er zog seine zusammengebundenen feuerroten Haare unter der Kapuze hervor. Der Pferdeschwanz wurde nach unten hin weiß und reichte ihm bis zur Hüfte. Myranda stieß ein Keuchen aus.
 
   „Nicht ganz, was Ihr erwartet habt, oder?“, sagte Leo. „Ich hatte doch gesagt, es würde ungemütlich werden.“ 
 
   Myranda kniff die Augen zu und tastete nach ihrem Becher. Leo schob ihn ihr zwischen die Finger, und sie trank hastig, um ihren verkrampften Magen und ihre aufgewühlten Nerven zu beruhigen. Als sie die Augen öffnete und den Becher wieder absetzte, füllte Leo ihn erneut bis zum Rand, stand auf und begann seine Haare wieder zu verstauen.
 
   „Was macht Ihr da?“, fragte Myranda und verschluckte sich gleich darauf an ihrem Wein.
 
   „Wenn ich Eure Reaktion nicht gänzlich falsch verstanden habe, missbilligt Ihr jetzt meine Anwesenheit.“ Er schob den Pferdeschwanz unter den Umhang und zog die Kapuze hoch. Jetzt, da Myranda die Kapuze wieder vor sich sah, fragte sie sich, wie sie diese Kopfform hatte übersehen können. Ganz gleich, wie weit er die Kapuze nach vorne zog, hätte doch jede Bewegung die Schnauze sehen lassen müssen. Doch sein Gesicht verschwand gänzlich im Schatten, als würde es unsichtbar.
 
   Leo war schon an der Tür, als sie zwischen Husten und Keuchen endlich wieder Worte herausbrachte. „Geht nicht!“
 
   Er blieb stehen.
 
   „Bitte -“ Sie hustete wieder. „Bitte, bleibt. Setzt Euch. Ich hätte nicht so reagieren sollen – ich war erschrocken -“
 
   Jetzt drehte er sich zu ihr um. „Seid Ihr sicher, dass ich nicht gehen soll?“
 
   „Ja, ich möchte, dass Ihr noch eine Weile hierbleibt. Nichts hat sich geändert. Ich bin Euch immer noch dankbar, und Ihr habt mich freundlicher behandelt als alle, die ich in den letzten Jahren getroffen habe.“
 
   Leo kehrte auf seinen Platz zurück. „Soll ich die Kapuze anbehalten?“
 
   „Bitte haltet das so, wie es für Euch am bequemsten ist.“
 
   Leo öffnete den Umhang und warf ihn auf das Bett. Jetzt konnte sie endlich seine ganze Gestalt sehen. Er war schlank, fast mager, sah aber gesund aus. Seine Kleidung war grau, schlicht und sehr abgetragen. Er zog die Lederhandschuhe aus und trug darunter ein weiteres Paar Handschuhe aus schwarzem Fell – seinem eigenen.
 
   „Ihr seid ein M- ein Mal-“, Myranda stockte.
 
   „Ein Malthrop“, sagte er. „Allerdings. Halb Fuchs, halb Mensch, wurde mir gesagt.“
 
   „Ich war nicht sicher, ob ich Euch M-M-Malthrop nennen darf.“ Wieder blieb ihr das Wort im Hals stecken, aber er nickte nur. „Verstehe. Gewöhnlich ist es eher keine Bezeichnung zwischen Freunden.“
 
   Damit hatte er recht. Das Wort Malthrop bedeutete alles Mögliche und nichts davon war positiv. Für den Gebrauch dieses Wortes bekamen Kinder üblicherweise eins hinter die Ohren. Malthropen waren Diebe, Mörder und Schurken in den Gruselgeschichten, mit denen man Kindern drohte, damit sie sich besser benahmen. Als Mischform zwischen Mensch und Tier waren sie Monster und Ungeheuer. Leos Verhalten an diesem Abend war Welten entfernt von allem, was man Myranda zu erwarten gelehrt hatte.
 
   „Ich d-dachte, Eure Art g-gäbe es nicht mehr“, sagte sie.
 
   „Könnte fast stimmen. Ich habe mehr Finger an den Händen als Erinnerungen an andere wie mich. Wir sind kein sehr beliebtes Volk.“ Das war eine deutlich zu heitere Beschreibung für ein Leben in Einsamkeit.
 
   „Wie habt Ihr es geschafft, in einer Welt zu überleben, die Euresgleichen hasst?“
 
   „Unter anderem dank dem kleinen Wunder, das ich da auf das Bett geworfen habe. Ich habe viel Geld ausgeben und mehr als ein Jahr lang nach einem Zauberer suchen müssen, der bereit war, diesen Zauber für mich anzufertigen. Wenn ich den Umhang anlege, kann niemand mein Gesicht sehen.“
 
   „Aber wie seid Ihr -“
 
   „Nein, halt. Inzwischen solltet Ihr meine Strategie kennen. Geld ist gut, aber Informationen sind der größere Schatz. Eine Hand wäscht die andere; Ihr seid dran.“
 
   Myranda nahm noch einen Schluck Wein. Sie hatte schon einiges davon getrunken, und zwar sehr schnell. Ihr Urteilsvermögen war schon ein wenig beeinträchtigt und brachte sie dazu, zu sagen: „Also ein Handel. Ich erzähle Euch alles, was Ihr über mich wissen wollt, und Ihr tut dasselbe für mich.“
 
   „Ein annehmbarer Vorschlag.“ Er streckte die schwarzfellige Hand aus, und Myranda schüttelte sie. Es war ein sehr seltsames Gefühl, aber sie tat so, als mache es ihr nichts aus.
 
   „Wo soll ich anfangen?“, sagte sie. „Ich wurde in einer großen Stadt im Süden geboren. Kenvard.“
 
   „Kenvard ... die alte westliche Hauptstadt?“
 
   „Genau die. Mein Vater hieß Greydon und meine Mutter Lucia. Sie war eine Lehrerin ... die einzige Lehrerin, um genau zu sein. Sie kannte jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in der Stadt, und so kannte ich sie auch. 
 
   Als ich sechs wurde, kam der Krieg bis nahe an unsere Mauern heran. Vater war als Soldat irgendwo anders eingesetzt, wie so oft – nein, eigentlich wie immer. Ich war mit meiner Mutter im Garten, als die Kirchenglocken plötzlich anfingen zu läuten. Das war damals ein Zeichen, dass wir angegriffen wurden und sofort in die Stadthalle gehen sollten. Wir hatten noch nicht einmal die Hälfte des Weges hinter uns, als es Pfeile hagelte. Brandpfeile. Eine ganze Wolke davon. Fast sofort stand alles um uns in Flammen und alle gerieten in Panik, als wir begriffen, dass das keine Belagerung war. Auf eine Belagerung wären wir vorbereitet gewesen, aber sie wollten uns vernichten. Die Stadt auslöschen. Meine Mutter übergab mich meinem Onkel und schickte uns weg, damit wir uns in Sicherheit brachten, während sie losrannte, um Kinder zu retten, die von ihren Eltern getrennt worden waren. Irgendwie fanden wir einen Ausgang und entkamen aus der Stadt, aber wir waren die Einzigen. Ich habe weder meine Mutter noch irgendjemanden sonst aus der Stadt je wiedergesehen.“ Obwohl es so lange her war, trieb ihr die Erinnerung immer noch Tränen in die Augen.
 
   „Ich habe von dem Kenvard-Massaker gehört“, sagte Leo. „Völlig sinnlos. Kenvard hatte keinen militärischen Wert, es war voller Frauen und Kinder. So ein Angriff hätte vor langer Zeit vielleicht einen Sinn gehabt, als es noch die Hauptstadt seines Königreichs war, aber nachdem es dem Nordbund angegliedert worden war, hätte es Dutzende von Städten gegeben, die leichter zu erobern gewesen wären und Tressor mehr eingebracht hätten. Sinnlose Zerstörung. Ich habe immer geglaubt, niemand sei entkommen.“
 
   „Es gab immerhin zwei. Mein Onkel Edward und ich haben jahrelang nach einem Ort gesucht, an dem wir hätten bleiben können. Es war nicht einfach. Mein Onkel hat den Bündnistruppen nie vergeben, dass sie uns nicht verteidigen konnten, und seinen Hass auf die Angreifer hat er auch nicht geheim gehalten. Sein Hass hat ihn zerfressen, und er schaffte es nie, den Mund zu halten. Immer sagte irgendjemand etwas, das ihn dazu brachte, über die Nutzlosigkeit der Bündnisarmee zu schimpfen. Dann war es den Leuten auch gleich, dass er genauso auf die Tressorer schimpfte – er war ein Verräter, der die Ehre der Armee beleidigte.
 
   Als ich achtzehn war, haben wir einmal zu lange gewartet. Ein Nachbar hatte ihn gehört, und bevor wir unsere Sachen packen und abhauen konnten, schlug uns ein wütender Mob die Tür ein. Ich weiß nicht einmal mehr, welches Dorf das war. Ich weiß nur noch, dass damit ein zweites Mitglied meiner Familie vom Krieg getötet worden war. Nicht im Kampf, sondern durch den verfluchten Krieg selbst. Seitdem ziehe ich allein herum. Meine Ansicht über den Krieg behalte ich meistens für mich, aber ich bin trotzdem immer unterwegs. Manchmal, weil ich doch mehr sage, als ich wollte, manchmal, weil ich fürchte, ich würde es tun, und manchmal ...“ Sie brach ab.
 
   „Ja?“, sagte Leo.
 
   „Nein, das ist nur albern.“
 
   „Ich würde es trotzdem gerne hören.“
 
   „Also ... na gut. Ich war dabei, als meine Mutter und mein Onkel starben. Mein Vater war Soldat, und mittlerweile wäre er es seit dreißig Jahren. Er muss inzwischen getötet worden sein. Die meisten Soldaten überleben nicht einmal ein paar Jahre, geschweige denn Jahrzehnte. Mein Kopf sagt mir, dass er tot ist. Mein Herz will aber glauben, dass er noch lebt ... irgendwo. Selbst wenn ich mal einen Ort zum Leben finde und mit den anderen Leuten auskomme, reißt mich die Hoffnung doch wieder von dort weg. Weil ... weil er ja vielleicht im nächsten Ort sein könnte. Oder in dem danach.“
 
   „Manchmal ist Hoffnung alles, was wir haben“, sagte Leo. „Aber warum sympathisiert Ihr mit den Tressorer Soldaten, obwohl sie Euch Eure Familie und Euer Zuhause genommen haben?“
 
   „Zuerst habe ich das natürlich nicht getan. Ich habe sie genauso gehasst wie mein Onkel. Aber nach einigen Jahren habe ich angefangen zu verstehen. Diese Männer waren Soldaten. Unsere Soldaten haben ihre Städte genauso angegriffen, immer und immer wieder. Diese Männer töten einander nicht aus Bosheit oder Hass, sondern weil es Tradition ist. Der Krieg hat vor über hundert Jahren begonnen und niemand von uns kennt ein Leben ohne ihn. Wir töten, weil unsere Väter getötet haben. Und unsere Großväter. Der einzige Schuldige ist der Krieg selbst, und jeder einzelne Mann, jede Frau und jedes Kind ist sein Opfer.“
 
   „Ihr seid sehr weise für Euer Alter. Wie habt Ihr -“
 
   „Nein, nein, nein. Ihr kennt die Regeln. Ich gebe, Ihr gebt. Jetzt seid Ihr dran, meine Frage zu beantworten.“
 
   „Ihr habt Recht. Aber ich muss Euch warnen, es ist eine schwierige Geschichte. Mal sehen ... ich weiß nicht genau, wo ich geboren wurde, aber es war irgendwo tief im Süden. Die ersten zehn Jahre meines Lebens habe ich in einem Waisenhaus für ... sagen wir ... benachteiligte Kinder verbracht. Dort lebten Kinder aller Rassen und Hintergründe, die aus irgendeinem Grund zurückgelassen worden waren. Sei es wegen einer Verletzung, Krankheit, Verkrüpplung oder ... Spezies, keines von uns fand je ein Zuhause. Ich möchte wetten, dass alle anderen Kinder nur zwei Dinge gemein hatten. Den Wunsch, zu einer Familie zu gehören, und den Hass auf mich. Tatsächlich staune ich immer noch darüber, dass ich diese Zeit überlebt habe. Einer der Pfleger war ein weichherziger alter Mann, der mich nicht verabscheute, aus welchem Grund auch immer. Ich bin sicher, dass ich es ihm verdanke, dass mich die anderen Pfleger und die Kinder nicht umbrachten.
 
   Übrigens sollte man doch meinen, dass man einem Kind üble Geschichten erspart, wenn es zufällig so aussieht wie die Schurken dieser Geschichten, oder? Von wegen. Ich habe die Geschichten über die unsäglich üblen Gräueltaten meiner Spezies so oft gehört, dass ich sie auswendig kann. Und die anderen lernten auch etwas daraus: meiner Art niemals zu vertrauen.
 
   Das waren also nicht die allerbesten Jahre, aber als ich zehn wurde, wurden sie noch einmal ein ganzes Stück schlimmer. Der alte Mann, der mich so lange geschützt hatte, starb. Er war noch nicht einmal unter der Erde, als die anderen mir ein für alle Mal bewiesen, dass wirklich nur er mich geschützt hatte und nichts sonst.
 
   Ich hatte keine andere Wahl, als wegzulaufen und mich zu verstecken. So sehr meine körperlichen Unterschiede vorher ein Fluch gewesen waren, so sehr wurden sie zu einem Segen, als ich monatelang allein in der Wildnis lebte. Mit dieser Nase gewinne ich keine Freunde, aber ich rieche ein Kaninchen quer durch den Wald, soviel ist sicher. Erst Jahre später betrat ich wieder ein Dorf – das heißt, am Tag. Ich bin oft genug in Bauernhäuser geschlichen und habe Essen gestohlen, aber ich habe mich nie sehen lassen.
 
   Ich weiß bis heute nicht, warum ich wieder in diese Welt zurückgekehrt bin, die mich weggejagt hatte. Ich vermute, dass der Mensch in mir genauso viel zu sagen hat wie der Fuchs, denn eines Tages wanderte ich geradewegs in eine kleine Stadt. Wie hieß sie doch? ... Bero. Natürlich sah ich so aus, wie man es nach Jahren im Wald erwarten konnte. Ich trug ein paar dreckige Kleidungsfetzen, und meine Haare waren ungefähr so lang“, er zeigte auf seine Schultern, „und völlig verfilzt. Übrigens habe ich sie seither niemals wieder geschnitten.
 
   Auf jeden Fall wurde meine Rückkehr in die Zivilisation nicht wärmstens gefeiert. Ich bezog die schlimmsten Prügel meines Lebens und wurde in einen Schuppen gesperrt, weil die Dorfbewohner das Kopfgeld für mich kassieren wollten. In dieser Zeit bekam man für einen lebendig abgelieferten Malthrop hundertfünfzig Silberstücke, aber nur fünfundsiebzig für den Schwanz eines toten. Zum Glück bekamen diese Leute weder das eine noch das andere, weil ich rechtzeitig fliehen konnte.
 
   Wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich meine Lektion gelernt und wäre in den Wald zurückgekehrt, bis mich irgendein Jäger erschossen hätte. Dann hätte die Erinnerung an mich in späteren Generationen wenigstens dazu gedient, Kinder zu erschrecken. Stattdessen wollte ich Rache. Wenn die Menschen mich nicht bei sich haben wollten, dann würde ich eben erst recht bei ihnen bleiben. Nach kurzer Zeit merkte ich, dass ich mich im Winter gut genug verhüllen konnte, um unerkannt zu bleiben, und natürlich suchte ich daraufhin eine Gegend, in der ich das ganze Jahr über Winterkleidung tragen konnte. So kam ich ins Namenlose Imperium.“
 
   „Bitte -“, sagte sie. „Es ist mir ja ganz gleich, aber wir nennen unsere Länder lieber den Nordbund.“
 
   „Ich weiß“, sagte Leo und verzog sein Fuchsgesicht zu seinem seltsamen kleinen Grinsen. „Ich wollte nur sehen, wie Ihr reagiert, wenn ich den Namen verwende, den ich Tressor gegeben hat. Und jetzt bin ich wieder mit Fragen an der Reihe.“
 
   „Nur zu“, sagte Myranda.
 
   „Woher habt Ihr Geld zum Überleben, wenn Ihr ständig herumzieht?“
 
   „Nun, das Geld, mit dem ich heute mein Abendessen bezahlen wollte, habe ich in der Tasche eines toten Mannes auf einem Feld nördlich von hier gefunden“, antwortete Myranda. Nachdem sie nun zwei Gläser sehr starken Wein getrunken hatte, fiel ihr gar nicht auf, wie seltsam und makaber diese Aussage klingen musste.
 
   „Ah ja ...“, sagte Leo und zog eine Augenbraue hoch. „Also streift Ihr üblicherweise über die Felder und sucht verstorbene Edelleute? Oder habt Ihr auch weniger exotische Methoden des Geldverdienens?“
 
   „Ich mache einfach etwas, das ich kann. Ich helfe auf den Feldern oder bei der Hausarbeit, solche Sachen eben. Wenn jemand etwas für mich zu tun hat und dafür bezahlt, tue ich es. Wenn es an einem Ort keine Arbeit mehr für mich gibt, wandere ich weiter. Also noch ein Grund für mich, niemals sesshaft zu werden. Was ist mit Euch? Wovon lebt Ihr?“
 
   „Das ist ein wenig schwieriger zu erklären. Wie Ihr selbst gesagt habt – der Ewige Krieg bestimmt das gesamte Leben der Menschen, sowohl im Süden als auch im Norden. Also ist der Kampf auch eine Freizeitbeschäftigung geworden. Vor allem hier im Norden gibt es Orte, an denen die Leute zusammenkommen, um Kämpfer gegeneinander antreten zu sehen.“
 
   „Davon habe ich gehört“, sagte Myranda angewidert.
 
   „Nun, an solchen Orten verdiene ich mein Geld.“
 
   Entsetzt starrte sie ihn an. „Ihr verdient Geld damit, andere zu töten?“
 
   „Was? Nein, nein, getötet wird nicht! Das überlassen wir dem Krieg, und dort gewinnt man wenigstens auch Ehre. Nein, unsere Kämpfe dauern nur so lange, bis der Gegner aufgibt oder nicht weiterkämpfen kann. In diesen Kämpfen trage ich einen Helm, der meinen Kopf ganz verdeckt. Natürlich sieht er wie eine Schnauze aus, aber ich behaupte einfach, ich sei ein Mann, der so tut, als sei er ein Tier, um die Gegner einzuschüchtern.“
 
   „Schlau“, sagte sie.
 
   „Allerdings hasse ich diese Maske, sie ist wie ein Maulkorb. Aber solange das Geld fließt, werde ich sie tragen. Ich habe gerade erst einen dreiwöchigen Wettkampf gewonnen. Habe auf mich selbst gewettet und mehr als zweihundert Silberstücke mitgenommen. Das sollte für eine Weile reichen, da ich im Wald genug zu essen finde und dort auch schlafen kann. Außer für Verbandszeug und Kleidung brauche ich kein Geld.“
 
   „Ich wünschte, das könnte ich auch sagen“, meinte Myranda. „Ich werde ein paar teure Anschaffungen brauchen, aber vorher muss ich eine reichere Stadt finden als diese hier.“
 
   „Wozu?“
 
   „Ich habe hier kaum Händler gesehen. Aber ich brauche jemanden, der Waffen oder Edelsteine kauft und verkauft.“
 
   „Ihr interessiert Euch für Edelsteine?“ Wieder zog er die Augenbraue hoch. „So hatte ich Euch gar nicht eingeschätzt.“
 
   „Nein, dieses Zeug reizt mich gar nicht. Ich muss ein Zelt und ein Pferd kaufen.“
 
   Leo runzelte die Stirn und kratzte sich den Kopf. „Ihr wisst aber schon, dass man so etwas üblicherweise nicht beim Edelsteinhändler oder Waffenschmied findet, oder?“
 
   Myranda lachte auf. „Es tut mir leid, ich habe mich wohl unklar ausgedrückt! Ich will einfach nur etwas verkaufen, damit ich genug Geld für ein Zelt und ein Pferd habe!“
 
   „Ah, gut, jetzt verstehe ich. Und was wollt Ihr verkaufen? Ihr habt etwas aus Metall bei Euch, richtig?“
 
   „Hm, ja, richtig.“ Myranda wusste, dass sie das Schwert niemandem zeigen sollte, den sie nicht gut kannte, aber er hatte ja vorhin gesehen, wie es herunterfiel. Es wäre sehr unhöflich, es länger vor ihm zu verbergen. Sie würde es ihm zeigen und einfach das Beste hoffen.
 
   Sie stand auf und fiel sofort wieder auf ihren Stuhl zurück. Der ganze Raum drehte sich.
 
   „Vorsicht“, sagte Leo und erhob sich, um ihr zu helfen. „Ich glaube, der Wein war etwas zu stark für Euch.“
 
   „Ich glaube auch ...“ Ganz kurz durchzuckte sie die Angst, der Becher könnte noch etwas anderes als Wein enthalten haben, aber mit dem Schwindelgefühl verblasste auch die Angst. „Ich bin wohl zu schnell aufgestanden.“
 
   Sie kramte das Schwert unter dem Bett hervor, legte es auf den Tisch und schlug das Tuch zurück. 
 
   Leos Augen wurden groß. „Das ist mal eine schöne Waffe.“ Er beugte sich vor und betrachtete die glänzende Klinge. „Sehr gute Arbeit. Darf ich es anfassen?“
 
   „Natürlich.“
 
   Bevor er die Waffe berührte, zog er die Handschuhe an, wohl um keinen Schmutz auf der Oberfläche zu hinterlassen. Dann hob er es hoch, prüfte das Gewicht und blickte bewundernd an der sorgsam geschmiedeten Klinge entlang. „Großartig ausgewogen und überraschend leicht. Bei meiner Arbeit habe ich keine Verwendung für Langschwerter, aber ich kann Euch immerhin sagen, dass das hier eine sehr bemerkenswerte Waffe ist.“ Er legte das Schwert wieder auf den Tisch und zog die Handschuhe wieder aus.
 
   „Mich interessiert eigentlich nur der Griff“, sagte Myranda.
 
   „Warum? Daran ist nichts Besonderes.“
 
   „Die Edelsteine?“
 
   „Oh ... natürlich. Die habe ich mir gar nicht angesehen. Bloße Verzierungen. So etwas interessiert mich nicht, aber sie dürften den Preis deutlich anheben.“
 
   „Ich hoffe es wenigstens.“ Myranda wickelte das Schwert wieder ein und schob das Bündel zurück unter ihr Bett.
 
   „Wenn ich Euch einen Rat geben darf: Sucht einen Sammler, keinen Schmied. Händler zahlen immer einen geringeren Preis und verkaufen zu einem höheren. Ein Sammler zahlt das, was das Stück wert ist. Sicher könntet Ihr die Edelsteine gut verkaufen, aber das Schwert als Ganzes ist so ungewöhnlich und gut gearbeitet, dass es Euch mit Sicherheit mehr einbringen würde.“
 
   „Ich bin nicht gierig. Solange ich genug herausbekomme, um kaufen zu können, was ich brauche, bin ich zufrieden. Wenn ich noch ein paar zusätzliche Dinge davon bezahlen kann, umso besser.“
 
   „Glaubt mir, Ihr werdet durchaus genug herausbekommen.“
 
   Myranda merkte, dass das Herumhantieren mit dem Schwert ihren Verband verschoben hatte. Sie zog ihn zurecht, aber er sah schlimm aus. Der schmierige Tresen hatte den ohnehin schon teefleckigen Stoff schwarz und fettig gefärbt.
 
   „Was habt Ihr da gemacht?“, fragte Leo.
 
   „Mich verbrannt.“ Genauer wollte sie nicht darauf eingehen – zumal sie gar nicht richtig wusste, was eigentlich geschehen war, als sie das Schwert zum ersten Mal angefasst hatte.
 
   Er nickte nachdenklich. „Ihr solltet Luft daran lassen, wenigstens ein paar Stunden täglich. Verbrennungen heilen dann besser, und die Narben werden nicht so dick.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Glaubt mir ruhig. Ich verbringe die meiste Zeit des Jahres damit, mich von irgendeiner Verletzung zu erholen.“ Er legte die Hand auf die Schulter und drückte daran herum, bis ein deutliches Knacken ertönte.
 
   „Ihr könntet doch zu einem Heiler oder einem Priester gehen.“
 
   „Gibt es überhaupt noch welche? Außerdem wollen solche Leute sich ihre Patienten auch ganz gerne ansehen. Ich möchte lieber nicht, dass jemand merkt, was ich bin – und einem Heiler, der es nicht gleich beim ersten Hinsehen merken würde, möchte ich mich auch nicht anvertrauen.“
 
   „Stimmt. Das war dumm von mir.“
 
   In den folgenden Stunden holte Myranda auf, was sie in den endlosen Jahren der Einsamkeit vermisst hatte. Sie redete, bis ihre Stimme versagte, und sog jedes von Leos Worten ebenso durstig auf wie den Wein. Beides war eine unbezahlbare Kostbarkeit für sie, und sie war entschlossen, sie zu genießen, solange sie nur konnte. Doch letztlich wurden Müdigkeit und Wein zu viel für sie, und ihre Augen fielen immer wieder zu. Sie hielt durch, um weiter mit ihrem neuen Freund reden zu können, und endlich war es Leo, der in aller Freundlichkeit darauf bestand, dass sie sich ausruhen sollte. Er stand auf, um zu gehen.
 
   „Bevor du gehst, muss ich dich etwas fragen“, sagte Myranda.
 
   „Lass dich nicht aufhalten“, sagte er und zog seine Handschuhe an.
 
   „Du hast jeden Grund, so bitter und zornig zu sein, wie mein Onkel. Warum bist du es nicht?“
 
   Leo warf seinen Umhang um die Schultern. „Ganz einfach. Hättest du so einen finsteren, verbitterten Kerl in deine Kammer gebeten?“
 
   „Nein, ich glaube nicht.“
 
   „Natürlich nicht. In dieser Welt erntet man, was man sät. Ich will nicht sagen, dass ich nie so gewesen bin. Ich habe mein halbes Leben damit zugebracht, dein Volk aus ganzem Herzen zu hassen. Ein Teil von mir tut das noch immer, glaube ich. Aber die Wahrheit ist: ob es mir gefällt oder nicht, dein Volk beherrscht diese Welt. Ich kann mein Leben entweder in Hass und Einsamkeit verbringen – oder ich kann das tun, was ich für richtig halte, und hoffen, dass ich etwas dafür zurückbekomme. Bis heute hatte ich damit wenig Glück. Dass ich dich getroffen habe, erinnert mich daran, dass in jedem etwas Gutes steckt. Auch wenn man manchmal ein wenig graben muss, um es zu finden.“ Mit diesen Worten zog dieses einzigartige Wesen seine Kapuze über den Kopf und wurde wieder ein namenloser, gesichtsloser Fremer. Er ging zur Tür, wünschte Myranda noch eine gute Nacht und verließ den Raum.
 
   Myranda saß eine ganze Weile nur da und schaute die Tür an. In den letzten Stunden hatte sie eine Menge gelernt. Beschämt gestand sie sich ein, dass er Recht hatte. Hätte sie erst sein Gesicht gesehen, bevor sie sein Wesen kennenlernte, hätte sie ihn mit genau dem Abscheu und den Vorurteilen behandelt, die er von ihresgleichen gewohnt war. Ihr Leben lang hatte sie schreckliche Erzählungen darüber gehört, was diese Tiermenschen taten. Und nun hatte eines dieser „Monster“ ihr gegenüber all die Geduld und Warmherzigkeit und das Verständnis gezeigt, die selbst dem Priester gefehlt hatten ... alles in allem verkörperte Leo all das, wovon sie gefürchtet hatte, dass es in diesem grauenhaften Krieg verlorengegangen war.
 
   Jetzt, da er den Raum verlassen hatte, merkte sie erst, wie müde sie wirklich war. Sie stand vom Stuhl auf und setzte sich auf das Bett, und aus der fadenscheinigen Decke wirbelte eine Wolke von Staub auf. Ein Blick auf den Verband erinnerte sie an Leos Ratschlag. Vorsichtig wickelte sie ihn ab. Der grobe Stoff hatte nur ein oder zwei Blutstropfen aufgesaugt. Ihre Hand, die gestern noch dick geschwollen gewesen war, wies jetzt nur noch eine gerötete Linie über den Handteller und einen Punkt unterhalb der Finger auf. Myranda legte sich hin, verzog das Gesicht und wartete, bis der ziehende Schmerz in ihrem Rücken nachließ.
 
   Endlich kroch sie unter die Decke und streckte sich, bis die Gelenke knackten. Mit einem Lächeln bettete sie den Kopf auf den größten Luxus von allen, ein Kissen. Schon im Wegdämmern legte sie den linken Arm hoch, damit die verletzte Hand an der Luft war, solange sie schlief.
 
   
  
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 2
 
   
  
 
   Sobald Myranda die Augen geschlossen hatte, fand sie sich auf dem schwarzen Feld wieder, das schon ihren Schlaf in der vergangenen Nacht vergiftet hatte. Voller Schrecken und Angst suchte sie nach einem Überrest des Lichts. In einiger Entfernung entdeckte sie ein paar blasse, flackernde Lichter, die nach ihr zu rufen schienen. Sie rannte darauf zu, aber eins nach dem anderen erlosch, als sie näherkam.
 
   Sie stolperte über eine Unebenheit im Boden und fiel nach vorne. Unter ihren Händen splitterte das tote Gras. Sie verschwendete keine Zeit mit dem Aufstehen und krabbelte auf die Lichter zu, weil sie sicher war, dass sie das letzte bisschen Licht für immer verlieren würde, wenn sie auch nur einen Moment wegsah. Plötzlich war etwas Kaltes unter ihrer Hand. Sie zuckte zusammen und schloss instinktiv die Finger darum. Es ließ sich nicht aus der gefrorenen Erde ziehen. Sie wollte weiterkriechen, aber ihre Finger ließen das gefrorene Objekt nicht los. Sie zog und zerrte daran herum und blickte es endlich an, und sofort verblassten die fernen Lichter für immer. Aber ihr Fund entpuppte sich als guter Ersatz. Es war ein Laterne, deren Docht sich entzündete, als Myrandas Blick auf ihn fiel. In der Finsternis wirkte das kleine Licht blendend hell. Myranda blinzelte dagegen an und merkte plötzlich, dass sie in ihre Welt zurückgekehrt war. Das blendende Licht waren ein paar Sonnenstrahlen, die durch den schweren Vorhang stachen. Der Traum war vorbei.
 
   
  
 
   Den Schlaf blinzelte sie rasch genug aus den Augen, aber die beängstigenden Gefühle des Traums und die bohrenden Kopfschmerzen wurde sie nicht so leicht los. Sie sah sich um, aber natürlich gab es im besten Zimmer in diesem Hort der Gastlichkeit kein Waschbecken, an dem sie ihr Gesicht hätte waschen können. Niedergeschlagen suchte sie ihre Habseligkeiten zusammen, verließ den Raum, schloss hinter sich ab und steckte den Schlüssel ein. Auf dem Weg zur Treppe kam sie an Leos Tür vorbei. Sie zögerte kurz und entschloss sich dann, ihn schlafen zu lassen.
 
   Jetzt am Morgen sah die Taverne ganz anders aus als in der Nacht. Graues Morgenlicht hatte den warmen Schein von Kerzen und Kaminfeuern ersetzt. Nichts regte sich außer ein paar Fliegen, die über einem halb leergegessenen Teller kreisten. Von den Gästen war nur noch einer übrig, ein schmieriger Mann, der vornübergebeugt an einem der Tische saß und mit dem Gesicht im Grünkohl schnarchte.
 
   Der zweite Mensch im Raum war ein magerer junger Bursche, wahrscheinlich der Sohn des Wirts. Er hatte seinen Stuhl hinter dem Tresen gegen die Wand gekippt und saß darauf, ohne sich zu rühren. Unter fettigen Haaren ging sein Blick ins Leere.
 
   Myranda ging zu ihm. Vielleicht konnte sie ein paar Happen vom gestrigen Abendessen umsonst bekommen; manche Küchen waren da großzügig. Das Essen hatte ihr zwar nicht geschmeckt, aber es ging ja nur darum, etwas in den Magen zu bekommen.
 
   „Hallo?“, sagte sie.
 
   Der junge Mann reagierte nicht.
 
   „Hallo?“, sagte sie noch einmal lauter. „Guten Morgen?“
 
   Nichts. Sie wedelte mit der Hand vor seinen halbgeöffneten Augen und wurde mit einem langen, rasselnden Schnarchen belohnt. Sie schüttelte den Kopf. Es war eine Sache, während der Arbeit zu schlafen, aber es mit offenen Augen zu tun, war schon echte Kunst. Ein solcher Meister hatte es verdient, dass sie ihn schlafen ließ. Sie legte den Schlüssel auf dem Tresen ab, ignorierte ihren knurrenden Magen und ging zur Tür. Sobald sie die Tür einen Spalt weit öffnete, blies ein eisiger Wind ihr Schneeflocken ins Gesicht. Sie zog ihre Kapuze tief ins Gesicht, band sie zusammen und ging hinaus. 
 
   Leider nützten ihre Schutzvorkehrungen gegen den Wind überhaupt nichts. Früher einmal war ihr Umhang - ein Vermächtnis ihres Onkels - ebenso dick und warm gewesen wie die Umhänge aller anderen Nordlandbewohner, aber jetzt war er zerfetzt und fadenscheinig und ließ den Wind ungehindert durch.
 
   Fast unberührt lag der Schnee im weißen Licht der Wolken. Myrandas Augen stellten sich langsam auf die Helligkeit ein. Missmutig betrachtete sie den graugefleckten Himmel und die dunkelgraue Linie der Rachisberge im Osten. Die farblose Landschaft half nicht gerade, ihre Stimmung zu verbessern, und der Weingenuss der vergangenen Nacht rächte sich nun mit bohrenden Kopfschmerzen. Wenig begeistert ging sie los. 
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Der Himmel sah unfreundlich aus. Myranda ging ein wenig schneller. Zu dieser Jahreszeit konnte es plötzliche und heftige Schneefälle geben und es war gefährlich, sich davon überraschen zu lassen. Allmählich wurde die Luft kälter und der rasch stärker werdende Südostwind blies ihr stechende Eisstücke ins Gesicht. Sie zog ihre zerschlissene Kapuze tiefer und stemmte sich gegen den Wind. Als sie gerade die Abzweigung erreicht hatte, wehte der Wind nicht mehr nur Schnee vom Boden hoch, sondern auch frische Flocken aus dem Himmel. Myranda wandte sich nach links und hielt nun die rechte Wange dem Ansturm entgegen, den bis jetzt die linke ertragen hatte. Die Kälte machte ihr nicht viel aus, doch sie dachte darüber nach, welche Folgen sie brachte. 
 
   Solange der Wind schwach war, machte Schneefall sie nur ein wenig langsamer. Und ohne Schnee war Wind nur lästig, aber nicht bedrohlich. Zusammen jedoch waren sie tödlich. Je stärker der Wind wurde, desto schneller fiel der Schnee. Wenn Myranda nicht bald ein Dach über dem Kopf fand, war es gut möglich, dass sie sich verirrte und erfror. 
 
   Hin und wieder traf sie eine so starke Böe, dass sie anhalten musste. Sie presste die Lippen aufeinander und atmete durch die Nase, damit die Luft vorgewärmt wurde und nicht eiskalt in ihren Lungen landete.
 
   Der Schneefall verdunkelte den frühen Nachmittag zur Abenddämmerung. Vor ihr lag die Straße wie eine weiße Wand. Bei diesem Wetter konnte sie auf Armeslänge an einem Unterstand vorbeilaufen, ohne ihn zu sehen. 
 
   Endlich entdeckte sie, kaum erkennbar im dichten Schnee, die eisbedeckten Dachschindeln einer Kirche vor sich. Mit fast gefühllosen Fingern tastete sie sich an der Wand entlang, bis sie die Tür erreichte, und drückte dagegen. Doch die Tür öffnete sich nur eine Handbreit und blieb dann stecken. Myranda schlug heftig mit der Faust gegen das Holz. „Hallo? Ich brauche Hilfe! Bitte lasst mich ein!“
 
   Selbst wenn es eine Antwort gegeben hätte, hätte Myranda sie in dem heulenden Wind nicht gehört. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, stemmte sie sich gegen die Tür. Sie ging ein wenig weiter auf. Noch ein beherzter Stoß und die Tür öffnete sich weit genug, dass sie sich durch den Spalt quetschen konnte. Ihr Bündel und das lange Schwert zwangen sie dazu, sich wie eine Schlange hindurchzuwinden. Als sie endlich nach innen fiel, drückte sie die Tür zu, um den beißenden Wind auszusperren.
 
   Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war und sich den Schnee von den Kleidern geklopft hatte, sah sie sich in der offensichtlich verlassenen Kirche um. Durch die schneeverkrusteten Fenster sickerte graues Dämmerlicht, das kaum ausreichte, um sie etwas sehen zu lassen. Außer ein paar Stühlen und Betbänken, die zerbrochen auf dem Boden verstreut lagen, gab es keine Möbel. Offenbar war dieser Ort schon vor langem geplündert und alles, was Wert hatte, gestohlen worden und der große Raum war leer, nur eine erhöhte Plattform auf der einen Seite und ein Kamin waren übriggeblieben.
 
   Myranda glitt auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Ihre Wangen wurden heiß, obwohl nur der Wind und der Schnee aufgehört hatten und es auch hier drin noch eiskalt war. Eine Weile blieb sie sitzen, während sich ihr Herzschlag beruhigte und sie dem Wind zuhörte, der an den wenigen verbliebenen Fensterläden klapperte. Als sie sich endlich von dem Sturm erholt hatte und nicht mehr so stark zitterte, stand sie auf, um den Kamin zu untersuchen. Der Abzug war frei und so konnte sie wenigstens Feuer machen. Sie sammelte Holz von den zerbrochenen Bänken und schichtete es in der Feuerstelle auf. 
 
   Mit einiger Mühe gelang es ihr, das Feuer in Gang zu bringen. Als ihr endlich wärmer wurde, holte sie ihren Proviant aus ihrem Pack. Die letzten Reste der gefundenen Nahrung würden ihr für den Tag reichen müssen. Tatsächlich wäre es vielleicht schlauer gewesen, das kostbare Essen aufzuteilen, denn dieser Schneesturm konnte sie noch tagelang hier festhalten und sie würde nirgendwo etwas anderes auftreiben können. Doch das Fleisch war schon alt und würde nur noch älter werden. Myranda wollte lieber heute einen vollen Magen haben als morgen einen verdorbenen. Sie warf das gesamte gesalzene Fleisch in den Topf und stellte ihn auf das Feuer. 
 
   Das Feuer war klein und nicht in der Lage, die gesamte Kirche zu erwärmen, doch während Myranda danebensaß, fühlte sie sich langsam wieder wie sie selbst. Der Geruch des Essens war nicht wirklich appetitlich und weckte in ihr Erinnerungen an die grauenhaften Versuche ihres Onkels, zu kochen. Jedesmal, wenn er versucht hatte, etwas Komplizierteres zu tun als einen Topf mit Wasser zu erhitzen, war das Ergebnis widerlich gewesen. Myrandas Vater hatte gewitzelt, dass er ihn dem Feind ausliefern würde, wenn er noch einmal so eine Scheußlichkeit zusammenkochte. 
 
   Das war an einem der letzten Tage gewesen, an denen sie ihren Vater gesehen hatte. Myranda versuchte die unwillkommene Erinnerung wegzuschieben, doch Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich vorstellte, dass er wieder bei ihr war. Es war dumm, aber etwas in ihr weigerte sich zu glauben, dass ihr Vater fort war. Nach all diesen Jahren fragte sie immer noch in jeder neuen Stadt nach ihm, auch wenn noch nie jemand von Greydon Celeste gehört hatte.
 
   Ein Luftzug von einem der kaputten Fenster blies durch das größte Loch in Myrandas abgetragenem Umhang und erinnerte sie wieder einmal daran, dass sie ihn eigentlich ersetzen musste. Natürlich würde sie das niemals tun können. Die wenigen Verbindungen zu ihrer Vergangenheit waren zu kostbar, um einfach weggeworfen zu werden, wenn sie ihre Nützlichkeit verloren hatten, und dieser Umhang war das einzige Erinnerungsstück, das sie von ihrem Onkel hatte. Sie zog die Decke von ihrem Schwert und wickelte sich darin ein. Als sie über ihren Umhang nachdachte, erinnerte sie sich wage daran, Leo von ihrem Onkel erzählt zu haben. Und insgeheim wünschte sie sich, er wäre hier, um ihr Gesellschaft zu leisten. 
 
   Das Licht des Feuers tanzte auf der spiegelnden Klinge. Myranda betrachtete die makellose Schneide. Dieses Schwert war sicherlich im Kampf benutzt worden und hatte in der gefrorenen Erde gesteckt, doch die Schneide sah so scharf aus wie an dem Tag, als sie geschmiedet wurde. Ihr Blick glitt zu dem Griff. Solche Edelsteine hatte sie noch nie gesehen ... allerdings hatte sie in ihrem Leben nur sehr wenige Edelsteine gesehen. Sie starrte in das tiefe Blau des Juwels, das in der Mitte des Griffs saß, und hätte schwören können, dass sie in die Ewigkeit blickte wie in einen endlosen dunklen Tunnel.
 
   Myranda griff nach der prachtvollen Waffe, doch dann hielt sie inne. Sie drehte die Handfläche nach oben, mit der sie zuerst gewagt hatte, das Schwert zu berühren. Die Brandwunde war schon verheilt. Über ihre Handfläche lief nun eine dünne rosafarbene Narbe mit einem einzelnen roten Mal gerade unterhalb ihres Mittelfingers. Die Narbe war eine lange, gekrümmte Linie, die sich vorwärts und rückwärts schlängelte. Sie erinnerte Myranda an sanfte Wellen mit einer Rinne dazwischen. Das rote Mal saß genau in der Mitte oberhalb dieser Rinne. Es war genau dasselbe Mal, das die Klinge verzierte.
 
   Die Klinge, nicht den Griff.
 
   Vorsichtig berührte sie die Schwertscheide und drehte das Schwert auf die andere Seite. Da war kein Mal, wo ihre Hand es berührt hatte. Wie hatte sich eine solche Narbe formen können? 
 
   „Magie“, entschied sie. Der Besitzer hatte irgendeinen Zauber auf die Klinge gelegt, der einen möglichen Dieb mit dem Mal des rechtmäßigen Besitzers brandmarkte. Für solch eine edle Klinge war eine derartige Sicherheitsmaßnahme nicht unwahrscheinlich. 
 
   Als Erklärung reichte ihr das aus. Sie nahm den Topf vom Feuer, wobei sie einen Zipfel ihrer Decke benutzte, um sich nicht noch einmal zu verbrennen. Die Hitze hatte den Geschmack des Fleisches nicht verbessert, aber immerhin war es nahrhaft. 
 
   Nach dem Essen wurde ihr klar, dass sie nirgendwohin gehen konnte, solange der Sturm wütete, und ihr Körper wusste auch ganz genau, wie er diese Zeit nutzen wollte. Sie fand den einzigen nicht zerbrochenen Stuhl in der Kirche und setzte sich darauf. Auf dem kalten Boden zu sitzen war eine Sache, darauf zu schlafen jedoch eine ganz andere. 
 
   Als sie endlich bequem saß, wickelte sie sich noch fester in die Decke und schlief fast sofort ein, obwohl es noch mitten am Tag war. 
 
   Die eine Nacht in einem anständigen Bett hatte sie verwöhnt. Immer wieder rissen die klappernden Fensterläden und plötzlichen Luftzüge sie aus dem Schlummer. Zuerst fuhr sie hoch und sah sich um, doch bald versuchte sie einfach, die Störungen nicht zu beachten und wieder einzuschlafen. Immerhin ersparte ihr der unterbrochene Schlaf die schrecklichen Träume der vergangenen Nächte. Früher hatte sie sich manchmal gewünscht, einen wiederkehrenden Traum zu haben. Man sagte, dass solche Träume große Bedeutung hatten. Aber die dunklen und beängstigenden Bilder dieses Traumes warfen einen düsteren Schatten auf ihre Zukunft.
 
     
  
 
   Nachdem sie ausreichend, aber unruhig geschlafen hatte, öffnete Myranda die Augen. Der gelbliche Feuerschein flackerte auf den Wänden der ansonsten dunklen Kirche. Dies kam ihr seltsam vor, da sie das Feuer seit Stunden nicht mit neuem Holz versorgt hatte. Sie wollte sich zum Kamin umdrehen, aber etwas hinderte sie an der Bewegung. Noch halb betäubt vom Schlaf, blinzelte sie an sich herab, um zu sehen, was sie festhielt. Es war ein Seil, das sie stramm an den Stuhl fesselte. 
 
   Die Panik packte sie mit ebenso festem Griff. Sie zappelte und versuchte sich zu befreien, doch das Seil und ihre Decke hielten ihre Hände fest. Alle Bemühungen blieben vergeblich, allerdings schaffte sie es, mitsamt dem Stuhl umzukippen und schmerzhaft auf den Boden zu krachen. Sie versuchte das auszunutzen, und über den Boden zu ihrem Schwert zu rutschen. Aber das Schwert war weg.
 
   Myranda ordnete ihre Gedanken. Ein Befreiungsversuch brachte sie in diesem Moment nicht weiter. Sie musste nachdenken. Wer würde so etwas tun? Wer konnte es getan haben? Das einzig Wertvolle, das sie besaß, war das Schwert. 
 
   Warum sollte jemand sie unbemerkt im Schlaf fesseln, statt einfach die Waffe zu nehmen und damit zu verschwinden? Wieder kämpfte sie gegen die Fessel an und hörte dabei das Klimpern der Silbermünzen in ihrer Tasche. Nicht einmal das Geld hatte man ihr gestohlen! 
 
   „Das macht doch alles keinen Sinn! Das Feuer versorgen, mich fesseln und das Schwert nehmen?", rief sie verwirrt und wütend. „Warum das Feuer in Gang halten? Außer, wenn -“
 
   Außer, wenn der Schwertdieb noch in der Nähe war. Myranda saß ganz still und konzentrierte sich darauf, die Geräusche um sich herum wahrzunehmen. Außer dem Prasseln der Flammen und dem leisen Klappern der Fensterläden hörte sie nichts, aber in ihrer Angst verbarg sich in jedem dieser Geräusche das leise Aufsetzen eines wohlbedachten Schrittes, das kaum hörbare Atmen eines verborgenen Feindes. Doch endlich gab sie es auf, denn was konnte sie schon tun, selbst wenn sie den Unbekannten hörte? Sie schaute sich weiter in ihrem beschränkten Blickfeld um und suchte nach etwas, das ihr bei der Flucht behilflich sein konnte.
 
   Feuer! Sie konnte doch ihre Fesseln verbrennen! Aber diese Idee verwarf sie sofort wieder, denn die Decke und ihre Kleidung würden schon Asche sein, bevor das Seil überhaupt Feuer fing – ganz zu schweigen davon, was mit ihrer Haut passieren würde. Sie brauchte eine andere Lösung. Sie sah sich um und betrachtete die zerbrochenen Holzmöbel. Wenn sie es schaffte an eins davon heranzukommen, konnte sie möglicherweise ihre Fesseln damit durchschneiden. Es war kein guter Plan, aber es war besser als nur auf dem Boden herumzuliegen. 
 
   Beim Umkippen des Stuhls war sie auf der Seite gelandet, sodass sie sich nun durch abwechselnde Bewegung des rechten Fußes und ihrer Schulter langsam voranschieben konnte. Bei jeder kleinsten Bewegung gab der Stuhl ein grässliches Schleifgeräusch von sich, der ihren Wärter auf jeden Fall hellhörig machen würde, falls er tatsächlich noch in der Nähe war. Aber darum machte Myranda sich gerade weniger Sorgen. Ihre beste Möglichkeit war nun einmal ein Fluchtversuch.
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit des Kriechens erreichte sie einen kleinen Stapel gesplitterten Holzes. Aber solange ihre Hände unter der Decke gefesselt waren, kam sie nicht an das Holz heran. Es gab nur eine Möglichkeit, die idiotisch und verzweifelt war und wahrscheinlich nicht funktionieren würde. Aber es war die einzige, die ihr einfiel. Sie nahm einen tiefen Atemzug, schob sich halb hoch und warf sich mit ihrer Schulter auf den Holzstapel. Die scharfe Kante eines der Stücke bohrte sich durch die Decke und in ihr Fleisch.
 
   So grausam schmerzhaft dies auch war, bewirkte es doch, was sie wollte. Sie schrie auf vor Schmerz und schob die linke Hand unter der Decke hoch zu der verletzten Schulter. Das Seil erlaubte fast keine Bewegung, aber durch schiere Anstrengung schaffte sie es ihre Finger an das blutgetränkte Holz zu bringen. Zitternd umfasste sie den Splitter und machte sich daran, ihn aus der Wunde herauszuziehen.
 
   Die Verletzung hatte schon furchtbar weh getan, aber das Herausziehen war noch einmal doppelt so schlimm. Mit äußerster Vorsicht zog sie das Holzstück durch den Riss in der Decke und aus ihrer Schulter und schob es zu einer Stelle knapp über dem obersten Seilstück ihrer Fessel. Mit einem Messer hätte sie sich mit ein paar Schnitten befreien können, aber der gezackte Splitter riss immer nur ein paar der Stränge auf. Nach einer Ewigkeit geduldigen Sägens hielt das Seil nur noch mit einem winzigen Strang. Myranda spannte sich dagegen und es riss. Die weiteren Windungen lösten sich und sie war endlich von dem Stuhl befreit.
 
   Mit der verletzten Schulter schlug sie auf dem Boden auf und rollte sich schleunigst auf die Seite. Das erzwungene stundenlange Stillhalten machte es ihr schwer, aufzustehen. Als sie wieder auf den Füßen war, schaute sie sich um und strengte die Ohren an. Sie war allein. Wer auch immer sie gefesselt hatte, war gegangen und trotz des Lärms, den sie gemacht hatte, nicht zurückgekehrt. 
 
   Ihre Verletzung klopfte und brannte wie Feuer und blutete stark. Solange ihr geheimnisvoller Feind nicht zurückkehrte, hatte sie Zeit, sich um die Wunde zu kümmern. Da die Decke ohnehin ruiniert war, konnte sie wenigstens einen letzten Zweck erfüllen. Myranda riss die Decke in Streifen und verband ihre Schulter. Das Blut war durch ihr Hemd und die Decke gesickert und formte eine Lache auf dem Boden. Ihr war ohnehin schon schlecht und der Anblick machte es nicht besser. 
 
   Da das dringendste Problem nun gelöst war, fing sie an, ihre Flucht zu planen. Zunächst schätzte sie ihre Lage ein. Ihr Bündel war natürlich weg. Die Tür war von außen fest gesichert und ließ sich nicht öffnen. Alle Fenster waren schmal und nahe an der Decke angebracht, sodass auch dort kein Entkommen möglich war. Nur das kaputte Buntglasfenster hinter der Kanzel war breit genug für sie, aber es war noch höher angebracht als die anderen Fenster. So blieb doch nur die Tür. Sie packte den schweren hölzernen Griff und zog mit all ihrer Kraft. Endlich öffnete sich ein winziger Spalt, der aber sofort wieder zuschnappte, als sie losließ. Es war nicht gerade viel, aber immerhin ein Hoffnungsschimmer. Myranda durchsuchte die Holzstapel, bis sie ein Stück fand, das stabil genug war. Sie klemmte es zwischen die Tür und die Fassung und benutzte es als Hebel. Aber selbst mit der zusätzlichen Hebelwirkung öffnete sich die Tür nur minimal.
 
   Nachdem sie sorgfältig die Tür mit der Planke verkeilt hatte, damit ihre harte Arbeit nicht umsonst gewesen sein sollte, spähte sie aus dem Spalt heraus. Es war Nacht und eine dichte Wolkendecke verdunkelte das eingeschneite Feld. In der absoluten Finsternis konnte sie gerade erkennen, dass ein ähnliches Seil wie das, mit dem man sie gefesselt hatte, auch um die Türgriffe geschlungen war. Es war unmöglich, es auf die gleiche Weise zu zerschneiden wie die Fesseln, und je mehr sie an der Tür zog, desto fester zog sich das Seil zusammen.
 
   „Natürlich!“, rief sie, hielt sich aber sofort mit der Hand den Mund zu.
 
   Das Seil! Damit konnte sie entkommen. Sie eilte zu den zerschnittenen Stücken, verknotete die Enden miteinander und hatte nun ein starkes Seil von beachtlicher Länge. Sie suchte ein schweres Stück Holz und band es an das Seil, und dann lief sie zu dem zerbrochenen Kirchenfenster und warf das beschwerte Ende des Seils hoch. Doch die Wunde an der Schulter schmerzte, der Wurf reichte nicht so weit, wie sie geplant hatte, und das Seil fiel herunter. Sie versuchte es noch einmal mit der linken Hand, das Seil erreichte zwar das Fenster, verhakte sich aber nicht. Erst der dritte Wurf gelang.
 
   Probeweise zog sie an dem Seil und begann dann daran hochzuklettern. Wieder behinderte sie die verletzte Schulter, aber sie ließ sich nicht davon ablenken. Mit äußerster Anstrengung gelang es ihr, ein paar Züge zu klettern, doch dann hörte sie das leise, aber unverwechselbare Geräusch von Metall, das auf Holz trifft, und fiel wie ein Sack zu Boden. Sie schaute nach oben: Ein Wurfmesser steckte in der Wand über ihr. Myranda blickte sich um, um zu sehen, woher es kam. Durch eines der zerbrochenen Fenster sah sie eine dunkle Gestalt, die draußen auf dem Dach hockte. 
 
   Ein kratzendes Geräusch ließ sie wieder zu dem Fenster blicken. Ohne ein Gegengewicht fiel das Holzstück, das sie an das Seil geknotet hatte, draußen auf den Boden und zog das kostbare Seil mit sich. Übrig blieb ein nutzloses Stück Seil, nicht länger als ihr Arm. Sie sah zurück zu der Gestalt, die ihre Flucht vereitelt hatte, doch auf dem Dach war niemand mehr.
 
   „Wer seid Ihr? Was habe ich getan? Warum haltet Ihr mich hier fest?“, schrie Myranda verzweifelt. Doch nur Stille antwortete ihr.
 
   Sie war geschlagen. Myranda stellte den umgefallenen Stuhl auf und setzte sich darauf, genauso gefangen, als sei sie noch daran gefesselt, mit einem rasch steifwerdenden Arm, der sie an ihre Niederlage erinnerte. Wieder sah sie sich in ihrem Gefängnis um. Winzige Fenster saßen gerade oberhalb des schrägen Daches, über ihnen noch ein schmaleres Dach. Über dem Eingang gab es einen kleinen Raum, in dem sich einmal die Kirchenglocke befunden hatte. In dem Loch, durch das einst der Glockenstrang gezogen wurde, hingen ein paar trockene, verrottete Reste des Strangs. Ein Brett, von dem ein paar Trittsprossen lose herabhingen, war alles, was noch von der Versorgungsleiter übrig war. 
 
   Myranda stand auf und ging zur Eingangstür. Aus irgendeinem Grund hatte ihr Feind den Keil nicht entfernt und so stand sie immer noch ein paar Finger breit offen. Der eisige Wind pfiff durch den Spalt. Noch vor einigen Stunden hatte sie gebetet, einen Ort wie diesen zu finden und hinein zu dürfen, doch nun wollte sie nur noch weg von hier. 
 
   Sie blickte durch den Spalt nach draußen. Im Osten zeigte sich das rosige Licht der Morgendämmerung, die den Schnee in blasses Purpur verwandelte. Das einzig Lebendige hier war der Mann, der sie gefangen hatte, er trug den gleichen verfluchten Umhang wie jeder andere aus dem Norden. Der Fremde saß mit dem Rücken zu Myranda und blickte nach Osten. In weiter Entfernung bewegte sich ein kleiner schwarzer Punkt auf der schneeverwehten Straße auf sie zu. Als er näherkam, entpuppte er sich als ein Schlitten, der von Pferden gezogen wurde. Es war nicht ungewöhnlich, ein solches Gefährt kurz nach so einem heftigen Sturm zu sehen. Schneestürme waren alles andere als selten und darauf zu warten, dass die Straßen wieder frei wurden, war die sicherste Art sich im nächsten zu finden. Doch es war klar, dass auf dieser Straße schon lange niemand mehr entlang gekommen war, außer denen, die diesen Ort geplündert hatten. Das Auftauchen dieses Schlittens konnte kein Zufall sein.
 
   Als der Schlitten näher kam, konnte Myranda sehen, dass sowohl die Pferde als auch der Schlitten selbst und die vier Soldaten, die ihm entstiegen, das unverkennbare Zeichen der Nordtruppen trugen. Sie atmete erleichtert auf. Seit Jahren hatte sie der Anblick von Soldaten, egal welcher Seite, nicht erfreut, doch heute waren sie ihre einzige Chance auf Rettung. 
 
   „Hier! Hier drin! Helft mir!“, schrie sie und schlug mit den Fäusten an die Tür. Ein scharfer Schmerz in ihrer Schulter beendete das Hämmern sofort wieder, aber sie schrie weiter. 
 
   Als sie sicher war, dass man sie gehört hatte, blickte sie wieder durch den Spalt. Die vier Soldaten standen vor der Tür, alle in voller Kampfausrüstung. Der Erste sprach leise mit ihrem Bewacher, während die anderen zuschauten. Niemand bewegte sich zur Tür. Myranda spitzte ihre Ohren, um zu verstehen, was die Männer sagten. Nur der Soldat sprach so laut, dass sie ihn verstehen konnte. „Diejenige, die das Schwert angefasst hat? Unser Auftrag ist, sie und das Schwert zurückzubringen“, sagte er als Antwort auf etwas, das der Wächter gesagt hatte. 
 
   Der unheimliche Fremde zog ein Bündel aus seinem Umhang und hielt es dem Soldaten hin, es war offensichtlich das Schwert, das er Myranda abgenommen hatte. Der Soldat nahm es mit behandschuhter Hand entgegen und wickelte es aus dem Stoff. Nachdem er es, so gut es ihm seine Gesichtsmaske erlaubte, untersucht hatte, sah er den Wächter an. 
 
   „Es scheint das Schwert zu sein, das wir suchen. Wir werden das Mädchen mitnehmen und uns auf den Weg machen“, sagte er und bewegte sich zur Tür. 
 
   Der Wächter stoppte ihn mit einer Hand auf der Schulter. 
 
   „Was?“, fragte der Soldat irritiert. 
 
   Der Wächter hielt ihm die geöffnete Hand entgegen, mit der Handfläche nach oben.
 
   Myrandas ganze Hoffnung zerbrach, als sie die Puzzleteile zusammensetzte. Er wollte bezahlt werden! Die Nordarmee war mit dem Fremden, der sie gefangen hatte, im Bunde! Warum? Und warum wollten sie sie? Tausend Gedanken voller Angst brannten in ihrer Brust und ihr Herz raste. Der Austausch zwischen den Verschwörern ging weiter.
 
   „Die Gefangennahme und Rückführung der Schwertträgerin obliegt der Armee des Bundes. Unabhängig davon, was Eure Anweisungen sein mögen, Euer eigenmächtiges Handeln wird als Verrat betrachtet. Da Euer Handeln uns jedoch dienlich war, werden wir nichts gegen Euch unternehmen“, sagte der Soldat. Ihr Wächter sagte etwas, was sie nicht verstand, doch seine Körpersprache verriet mehr als nur ein bisschen Ärger.
 
   „Von einer solchen Vereinbarung weiß ich nichts, und selbst wenn ich davon wüsste, wäre sie nicht rechtens. Ihr werdet keine Bezahlung erhalten. Ich schlage vor, Ihr fügt Euch und seid dankbar, dass wir Euch nicht auf der Stelle erschlagen“, sagte der Soldat nun. 
 
   Myrandas Gedanken jagten. Wie konnte jemand sie oder das Schwert wollen? Sie hatte es erst vor ein oder zwei Tagen in dem Feld gefunden. Dort hatte es offensichtlich schon länger gelegen. Und wie hatte irgendjemand sie hier so schnell finden können? Niemand hatte gewusst, dass sie hier sein würde, nicht einmal sie selbst, bis der alte Mann ... der alte Mann! Er musste angenommen haben, dass sie das Schwert gestohlen hatte, und hatte ihr gesagt, wohin sie gehen sollte. Anscheinend hatte sie ihre Lektion, wem sie trauen konnte, immer noch nicht gelernt. Der Mann mit dem Umhang musste ein Kopfgeldjäger sein. Es sah schlecht aus. Wenn die Nordarmee gekommen war, um sie mitzunehmen, war dies vielleicht ihr letzter Sonnenaufgang für lange Zeit. Vor dem Gesetz brauchte es nur eine Anschuldigung, um sie in den Kerker zu werfen, und wenn die Waffe wertvoll genug war, einen Kopfgeldjäger anzuheuern und die Armee zu alarmieren, könnte sie für Jahre im Gefängnis verschwinden. 
 
   Während sie sich Sorgen um die Zukunft machte, wurde das Gespräch zwischen dem Kopfgeldjäger und dem Soldaten immer hitziger. Die anderen Soldaten, die bisher ruhig daneben gestanden hatten, begannen den Söldner zu umstellen. Ihr Anführer trat zwischen die Tür und seine Untergebenen und fing an, das Seil zu lösen, und Myranda konnte nichts mehr sehen. Trotz ihrer überwältigenden Angst spürte sie, dass etwas an ihm ungewöhnlich war. Es war etwas an der Art, in der er sich bewegte. Sie schien ... fremd. 
 
   Ein Lichtblitz auf Metall ließ Myranda wieder darauf achten, was hinter dem Anführer geschah. Die Soldaten wichen zurück, doch niemand schaffte einen zweiten Schritt. Einer nach dem andern zuckte heftig zusammen und fiel zu Boden. Ein einziger Hieb, so schnell, dass man ihn nicht sehen konnte, brachte innerhalb eines Herzschlags das Ende. 
 
   Das Geräusch der fallenden Rüstungen zog die Aufmerksamkeit des Anführers auf sich. Doch bevor sein Kopf sich gedreht hatte, trennte ein Aufblitzen von Stahl ihn von den Schultern.
 
   Myranda wich zurück, aber das grausige Spektakel tanzte vor ihren Augen. Sie stolperte rückwärts von der Tür weg. Ihr Kopf drehte sich und ihr Magen revoltierte. Sie konnte sich nicht auf den Beinen halten. Sie sackte auf den Boden, hustete und spuckte. 
 
   Irgendwie schaffte sie es, sich zusammenzureißen und wieder aufzustehen. Als sie sich etwas besser fühlte, sah sie zur Tür. Der Mörder war immer noch da draußen, sie konnte es spüren. Wieder hatte sich das Blatt gewendet. Ihr verzweifelter Wunsch, die Tür aufzureißen und in die Freiheit zu entkommen, war dem ebenso verzweifelten Gebet gewichen, dass die Tür geschlossen bliebe und das Monster nicht hereinkäme. Eine Ewigkeit, so schien es ihr, starrte sie die Tür an, so voller Angst, dass sie nicht einmal zu blinzeln wagte.
 
   Das Licht des Morgens kroch vor ihr über den Boden. Myranda strengte all ihre Sinne an, um herauszufinden, was der Mörder jetzt tat. Nur das gelegentliche Wiehern eines Pferdes und das Tropfen schmelzenden Schnees durchbrach die Stille. Lautlos schlich sie zur Tür, während sie auf das Licht starrte, das durch den Türspalt fiel.
 
   Sie war nur noch einen oder zwei Schritte entfernt, als es sich verdunkelte. Sie zuckte zurück, stolperte über ein Stück Holz und fiel hart auf den Boden. Die Klinge des Feindes zischte, als sie das Seil zerschnitt. Die Türen flogen auf. Vom Schnee geblendet sah Myranda nur die dunkle Silhouette des Mörders. Sie kniff die Augen zusammen gegen die plötzliche Helligkeit, tastete nach einem Stück Holz und erhob es wie eine Waffe. Sie hatte gesehen, was er mit ausgebildeten Kriegern tat, doch niemand würde ihr das Leben nehmen, ohne dass sie sich wenigstens wehrte. Wenn dieses Monster sie umbringen würde, würde er seine Entscheidung bereuen. Während die Gestalt noch deutlicher wurde, sprang sie weg von dem Türrahmen und war nun irgendwo im Dunkel versteckt. In dem Wirrspiel von Licht und Dunkelheit konnte Myranda nicht richtig sehen, und bevor sie reagieren konnte, spürte sie, wie er ihr das Brett aus der Hand riss. Ihr Arm schmerzte, als der Mann ihn hinter ihren Rücken drehte, und er schob sie vorwärts. 
 
   Sie kämpfte so gut sie konnte, doch er schob sie nach draußen. Jedes Mal, wenn sie sich wehrte, zwang der Schmerz in ihrer schon verwundeten Schulter sie dazu, weiterzugehen. Der Schnee ging ihr bis an die Knöchel, doch in Verwehungen war er mannshoch. Als sie die Pferde fast erreicht hatten, schubste er sie noch einmal hart und ließ ihren Arm los. Nun hielt er ihren Hinterkopf mit eisernem Griff fest, so dass sie nur nach vorne sehen konnte. Eins der Pferde hatte er aus dem Geschirr geschnitten und alle Zeichen der Armee von ihm entfernt. 
 
   „Geht! Jetzt!“, zischte er nah an ihrem Ohr, mit harter und verstellter Stimme, aber ganz sicher männlich. Das letzte Wort stieß er so wütend hervor, dass sie fast seine wirkliche Stimme hören konnte. Myranda keuchte, als sie die kalte Schneide eines Messers an ihrer Kehle spürte. 
 
   „Wenn Ihr auch nur in meine Richtung blinzelt, werde ich Euch antun, was ich mit denen getan habe“, sagte er und drehte ihren Kopf zu den toten Soldaten hin. 
 
   Wo die Männer gestanden hatten, lag nur eine zermalmte Masse aus Metall. Der Schnee um den Haufen hatte Löcher, wo Blut hindurchgeschmolzen war, und auf der Rüstung selbst war schwarzes Blut wie das, welches sie vor ein paar Tagen auf dem Feld gesehen hatte. Sie konnte weder Haut noch Knochen zwischen den Rüstungen entdecken, nur verstreuten blaugrauen Staub. Da war mehr als nur eine Klinge am Werk gewesen. Eine unheilige Magie hatte die Körper verwüstet. Der Mörder hatte ihnen nicht nur ihr Leben, sondern ihre Menschlichkeit genommen. Nun konnten sie nicht einmal mit einer Bestattung für ihr Opfer geehrt werden. Es war furchtbar. 
 
   Unter Mühen kletterte sie auf den Rücken des Tieres. Es war nicht für einen Reiter bestimmt gewesen und trug keinen Sattel. Myranda war schon früher ohne Sattel geritten, doch sie mochte es nicht sonderlich. Jetzt jedoch war nicht der geeignete Zeitpunkt, sich zu beschweren.
 
   Als sie die Zügel aufnahm und wegritt, dachte sie über die verwirrenden Dinge nach, die heute geschehen waren. Dieser Kopfgeldjäger hatte sie gefangen, gebunden und ihren wertvollsten Besitz gestohlen. Doch gleichzeitig hatte er ihr das Geld gelassen und das Feuer in Gang gehalten, obwohl er es offensichtlich nicht für sich brauchte. Das Feuer hatte ihretwegen gebrannt – doch warum? Es war klar, dass sie irgendeinen Wert für ihn besaß, doch nachdem er diejenigen umgebracht hatte, die sie hatten wegführen wollen, gab er ihr die Möglichkeit zur Flucht und forderte sie auf, sie zu nutzen. Warum? War dies eine Art grausames Spiel?
 
   Myranda trieb das Pferd an. Obwohl sie schon einige dutzend Schritte von ihm entfernt war, spürte sie doch brennend den Teil ihres Rückens, in den so schnell ein Messer dringen konnte, falls sie zu lange zögerte. Sie trieb das Pferd hart an, um so viel Raum wie möglich zwischen sich und den Mörder zu bringen. Erst an der Abzweigung fühlte sie sich sicher genug, um anzuhalten. 
 
   Das Pferd keuchte heftig, als es anhielt. Es war nicht daran gewöhnt zu galoppieren, da es nur für Schlitten gebraucht wurde. Myranda blickte zurück und runzelte die Stirn. Ihren Sack hatte er ihr nicht wiedergegeben. Alles, was sie noch hatte, waren die drei Silberstücke, die der freundliche Fuchs ihr gegeben hatte. Es war erst gestern gewesen, doch es schien eine Ewigkeit her zu sein. Sie blickte nach Süden. Dort würde sie nicht hingehen, denn dort war der Mann, der ihr die Soldaten und den Mörder hinterhergeschickt hatte. Sie würde in die nächste Stadt reisen, sich neue Ausrüstung besorgen und überlegen, was sie nun tun konnte.
 
   Nun, da die verzweifelte Angst von ihr abfiel, kamen ihr drei Dinge zu Bewusstsein. Erstens war die Kälte unerträglich. Nach der Nacht in einem windgeschützten Unterschlupf fühlte sich die Luft schlimmer an als je zuvor. Dann der Schmerz in ihrer Schulter. Er war die ganze Zeit da gewesen, doch jetzt packte er sie wirklich.
 
   Und drittens hörte sie, als das Pferd in einen sanften Trab verfiel, ein seltsames Klingeln. Es war anders als die Geräusche, die die verschiedenen Metall- und Lederteile des Geschirrs verursachten. Neugierig suchte sie nach dem Ursprung dieses Geräusches. Sie fand es bald. An einem der Lederriemen des Geschirrs hing ein Beutel. Sie schaute hinein. Was sie sah, verblüffte sie.
 
   Es war der Münzbeutel, den man ihr gestohlen hatte. Es gab keinen Zweifel. Sie erkannte sowohl den uralt aussehenden Beutel als auch die verwitterten Münzen. Wie war er hierher gekommen? Der Mörder musste an jenem Abend in der Taverne gewesen sein. Wie sonst konnte er an den Beutel gekommen sein? Und warum hatte er ihn ihr gegeben? Wollte er, dass sie es wusste? Sie schüttelte den Beutel und entdeckte einen Zettel. Sie zog den Zettel heraus, denn sie war sicher, dass er noch nicht in dem Beutel gewesen war, als sie ihn gehabt hatte. 
 
   Die Nachricht war in präziser Handschrift auf grobem Papier geschrieben. Sie las: 
 
   Euer Leben endete an dem Tag, da Ihr dieses Schwert berührtet. Wenn die Nacht hereinbricht, wird jeder Schwätzer und jeder Verräter Euren Namen wissen. Bei Sonnenaufgang wird jeder Wächter und jeder Soldat Euer Gesicht kennen. Und am nächsten Abend werdet Ihr nicht einmal bei Eurem eigenen Volk in Sicherheit sein. Nutzt diese letzten Stunden, in denen Ihr unbekannt seid, um so weit wie möglich von jeglicher Gesellschaft zu fliehen.
 
   Sie zitterte, doch dieses Mal war es nicht wegen der Kälte. Sie war Teil von etwas, das sie nicht verstand. Das Schwert war fort, doch sie war immer noch nicht in Sicherheit. Weshalb wurde sie gejagt? Warum machte das Berühren eines Schwertes sie zu einer Verbrecherin? Und warum gab der Mörder ihr diesen Rat? Sie hatte tausend Fragen und nicht eine einzige Antwort. 
 
   Sie versuchte, die guten Seiten zu finden, wenn es denn welche gab. Ihr erster Gedanke war, dass sie sich glücklich schätzen konnte, mit dem Leben davon gekommen zu sein. Die Soldaten hatten nicht so viel Glück gehabt. Außerdem hatte sie jetzt ein Pferd. Dies war genau das, was sie sich von einem Verkauf des Schwertes erhofft hatte. Gewissermaßen hatte sie von der schrecklichen Klinge das bekommen, was sie gewollt hatte. Nun brauchte sie nicht mehr zu wandern – nicht, dass sie sich darüber sehr freute. Nun hatte sie viel mehr Zeit, um nachzudenken – zum ersten Mal in ihrem Leben, da sie genau das nicht tun wollte.
 
   Bei allem, was bisher passiert war, war nur eines sicher: Es war noch nicht vorbei. Die Worte auf der Nachricht waren wahr. Sie floh von einem Ort, an dem vier Soldaten der Armee ermordet waren. Der Nordbund würde alles tun, um sie aufzuspüren und bald schon würden sich viele Bewohner in den umliegenden Dörfern an eine Sympathisantin erinnern, hinter der die Soldaten hergewesen waren ... 
 
   Schon bald würde jeder sie für schuldig halten. Es war völlig egal, dass die einzigen Leute, die die Wahrheit kannten, entweder tot oder selbst Gesetzlose waren – eine Geschichte wie diese entwickelte sich von selbst. Sie konnte sich ohne Hilfe im Land verbreiten. Gerüchte hatten eine Art, die Gesetze der Natur auf den Kopf zu stellen. Die Leute würden Bescheid wissen.
 
   Je mehr sie über den vergangenen Tag nachdachte, desto aufgewühlter wurde sie. So sehr sie es auch versuchte, konnte sie doch nicht die Bilder des Todes und das kalte Grauen abschütteln, das auf ihr lag. Diese Ablenkung von ihrer Reise, so unerfreulich sie auch war, und die Geschwindigkeit des Pferdes brachten sie viel schneller ans Ziel, als sie erwartet hatte. 
 
     
 
   
  
 
   Am frühen Nachmittag erreichte Myranda das nächste Dorf. Im Gegensatz zu den Orten, die sie bisher gesehen hatte, war dieser sehr lebendig. Graugekleidete Leute schaufelten Schnee von den Straßen. Rauch stieg aus den Schornsteinen. Ein gut erhaltenes Schild verriet, dass das Dorf Nidel hieß. Die meisten Leute kümmerten sich nur um ihre Arbeit und blickten nicht auf, als Myranda vorbeiging. Das war beruhigend. Sie wussten noch nichts – woher auch? Und selbst wenn man ihnen bereits jede Einzelheit der jüngeren Ereignisse erzählt hätte, wussten doch nur zwei Leute, wie sie aussah. Solange sie sich nicht auffällig benahm, war sie nur eine weitere Besucherin ... vorerst.
 
   So überzeugend sie diese hieb- und stichfeste Beweisführung auch fand, hatte sie doch das Gefühl, angestarrt zu werden, als hätten ihre Erlebnisse sie so sehr verändert, dass jeder sie nur anzusehen brauchte, um Bescheid zu wissen. Als würde der Blutfleck auf ihrem Umhang laut und deutlich erzählen, wie er entstanden war.
 
   Ihr Magen unterbrach diesen Gedankengang mit einem Knurren. Etwas weiter die Straße entlang entdeckte sie ein buntes Schild mit dem verlockenden Bild eines gebratenen Truthahns. Sie brachte ihr Pferd in einem Stall unter, bezahlte für die Versorgung und betrat die Schänke. Auch dieses Gebäude unterschied sich deutlich von den vorigen Gasthäusern. Erstens war es durch Fenster und Lampen gut beleuchtet, und zweitens war es makellos sauber. Nirgends eine Spur von Fliegen und Ungeziefer, wie sie den Echsenkessel besiedelt hatten. Außerdem war der Raum fast leer. Die einzige Schankmagd, eine rundliche junge Frau, sprang bei Myrandas Eintreten sofort auf. Es gab nur einen anderen Gast, der einen Stapel Gepäck um sich gesammelt hatte.
 
   „Guten Morgen!“, rief die Schankmagd enthusiastisch aus. „Nehmt doch Platz! Was darf ich Euch bringen?“
 
   An der linken Wand stand eine lange Bank, vor der in regelmäßigen Abständen Tische befestigt waren. Dort setzte Myranda sich hin. Sie rutschte hinter einen der Tische und warf dem anderen Gast einen Blick zu. Es war ein junger, weißhaariger Mann, der am anderen Ende der Bank saß. Er war in ein dickes ledergebundenes Buch versunken und gab nicht zu erkennen, ob er sie überhaupt wahrgenommen hatte. Aus der Küche duftete es nach gebackenem Brot und gebratenem Fleisch. Myranda zog ihre Kapuze ab und sog den verführerischen Geruch tief ein. Die Schankmagd unterbrach ihre stille Würdigung. „Nun?“
 
   Myrandas Blick glitt zu der jungen Frau.
 
   „Was hättet Ihr gern für den Anfang?“
 
   Myrandas Magen grummelte. „Etwas Schnelles, bitte.“
 
   „Der Rinderbraten ist gerade fertig und vom Frühstück sind noch Brötchen übrig.“
 
   „Habt Ihr Bratensoße?“, fragte Myranda hoffnungsvoll.
 
   „Na, was für eine Gaststätte bietet denn Brötchen ohne Soße an?“, lächelte die Frau.
 
   „Nun gut, dann bitte Brötchen mit Soße. Und irgendetwas zu trinken bitte, aber kein Wein.“ Sie erinnerte sich nur zu gut daran, was die letzte durchzechte Nacht ihrem Kopf angetan hatte.
 
   „Apfelsaft vielleicht?“
 
   „Das wäre perfekt.“
 
   „Wird sofort gebracht.“
 
   Die Frau eilte zur Küche. Myranda lehnte sich mit dem schmerzenden Rücken gegen die Bank. Sie bemerkte, dass sich zu ihrer Linken etwas bewegte; der junge Mann sammelte sein Gepäck. Einen sehr schwer aussehenden Rucksack hievte er ohne merkliche Anstrengung über seine Schultern. Als er all seine Taschen aufgeladen hatte, ging er auf die Tür zu – aber statt den Raum zu verlassen legte er alles neben Myranda nieder und setzte sich an den Tisch neben ihren. Er zog sein Buch wieder heraus und las weiter.
 
   „Sie ist übrigens sehr gut“, sagte er, ohne sie anzusehen.
 
   „Was denn?“, fragte sie. Unter anderen Umständen hätte sie sich über etwas Gesellschaft gefreut, aber ihre jüngsten Erfahrungen hatten sie Aufmerksamkeit gegenüber nervös gemacht.
 
   „Die Bratensoße. Eigentlich mag ich mein Essen trocken, aber hier mache ich eine Ausnahme. Wenn ich durch Nidel komme, esse ich immer hier, nur um die Soße zu bekommen. Wartet nur, bis Ihr sie probiert habt.“
 
   Myranda nickte und sah ihn an. Er war etwas größer als sie und das weiße Haar um das junge Gesicht wirkte fehl am Platz. Seine Kleidung war eine erfrischende – und recht einzigartige – Abwechslung im Vergleich zum allgegenwärtigen Grau. Sein Mantel war viel heller, fast schon weiß, und etwas Fell lugte aus den Ärmeln und der Kapuze hervor. Draußen hätte sie ihn leicht von allen anderen Leuten unterscheiden können. Während sie ihn betrachtete, wurde ihr klar, dass dies wahrscheinlich der letzte Mensch auf der Welt war, mit dem sie reden konnte, ohne um ihre Freiheit oder ihr Leben zu betteln. Diese Gelegenheit sollte sie nutzen.
 
   „Was macht Ihr so?“, fragte sie.
 
   „Ach, dies und das. Und Ihr?“
 
   „Ich scheine nur das machen zu können“, antwortete sie.
 
   „Auch nicht schlecht – immerzu dies zu machen kann langweilig werden.“ Der Fremde blätterte in seinem Buch.
 
   „Wie heißt Ihr, wenn ich fragen darf?“
 
   „Desmeres Leuchtklinge.“
 
   „Das ist ein recht ungewöhnlicher Name“, meinte Myranda.
 
   „Eigentlich nicht. Schon mein Großvater trug ihn und vor ihm sein Großvater. Ich vermute, dass sie den Namen Desmeres mochten, aber Zahlen verabscheuten“, gab er zurück.
 
   Es war einen Moment lang still.
 
   „Wollt Ihr meinen Namen denn nicht erfahren?“, fragte sie.
 
   „Nicht nötig. Wir sind die einzigen Leute hier. Nach dem Essen trennen sich unsere Wege wieder und wir sehen uns nie wieder. Also werdet Ihr mit mir reden, ich werde mit Euch reden. Es entsteht keine Verwirrung, es entsteht keine Notwendigkeit unsere Namen zu kennen. Deshalb stellen sich Leute immer nur dann vor, wenn ein Dritter hinzukommt“, sagte er.
 
   „Nun, ich heiße Myranda“, sagte sie. „Nur für den Fall, dass ein Dritter hinzukommt.“
 
   „Myranda ... klangvoll“, sagte er, die Augen immer noch auf das Buch gerichtet.
 
   Das Essen kam und Myranda langte zu. Der junge Mann hatte recht, es war köstlich. Als sie den schlimmsten Hunger gestillt hatte, entschied sie sich das Gespräch fortzuführen.
 
   „Was habt Ihr denn da?“, fragte sie und zeigte auf das Buch.
 
   „Einen unangenehmen Teil von dies. Bemerkungen zu verschiedenen Händlern.“
 
   „Händler?“
 
   „Waffenhändler.“
 
   Myranda runzelte die Stirn. „Ihr verkauft Waffen?“
 
   Desmeres legte den Kopf schief. „Verkaufen, nein ... ich entwerfe und sammle sie.“
 
   „Stimmt das wirklich?“
 
   „Ich verachte Menschen, die Fremde belügen.“
 
   „Bis vor wenigen Tagen wusste ich nicht einmal, dass es Waffensammler gibt, und heute treffe ich schon einen ...“
 
   „Es gibt noch einen gleich nebenan. Ist die Zeit aber nicht wert ... in diesem Dorf lohnt sich wirklich nur die Bratensoße.“
 
   „Aber warum sammeln?“
 
   „Warum?“, wiederholte er und klappte sein Buch zu. „Warum nicht? Eine gute Waffe kann ein Werkzeug sein. Eine hervorragende Waffe ist ein Meisterstück. Schlicht und ergreifend Kunst. Mit Vorsicht geschaffen. Jede Einzelheit liebevoll gestaltet, ausbalanciert, poliert. Hätten Bildhauer eine solche Hingabe zu ihrer Arbeit, wären Skulptur und Vorbild nicht voneinander zu unterscheiden. Habt Ihr ein Messer?“
 
   „Nein ...“, dann erinnerte sie sich an ihren Dolch. „Doch, hier habe ich eins.“
 
   „Da seht Ihr? Kerzengerade, solide, scharf. Ein Werkzeug. Schaut Euch dieses an“, sagte er und zog eine geschwungene Klinge aus seinem Gürtel. „Das hier, das ist eine wahre Waffe. Schaut auf die Kurve. Schaut Euch die Schneide an. Schlicht, elegant ... organisch. Sie hätte von einem Tier stammen können. Eine Drachenklaue bildet die Vorlage. Schaut her“, sagte er. Er schloss die Faust um den Griff und löste dann alle Finger bis auf den Zeigefinger. Die Waffe lag darauf und fiel nicht herunter. „Sein Schöpfer hat monatelang daran gearbeitet. Es ist in einer Galerie ebenso gut aufgehoben wie im Rücken eines Feindes. Findet mir erst einmal ein Kunstwerk, das so vielseitig ist! Natürlich ist diese Klinge etwas mehr als feine Arbeit – sie hat auch eine Geschichte. Man erzählt sich, dass sie dem Roten Schatten gehörte.“
 
   Myranda konnte seine Leidenschaft für das Thema respektieren, obwohl sie sie nicht teilte. Die meisten Leute zeigten eine solche Begeisterung nur, wenn es um kürzlich geschlagene Schlachten ging. Natürlich waren Waffen einer der Kernbereiche des Krieges und als solche hasste Myranda sie. Aber dieser junge Mann begeisterte sich für die Schönheit der Form, nicht für den Zweck. Das war eine erfreuliche Abwechslung von der sonstigen dumpfen Besessenheit ihrer Landsleute. Zudem konnte sie tatsächlich verstehen, was Desmeres meinte. Die Waffe in seiner Hand war wirklich schön. Während Myranda die Klinge anschaute, wanderten ihre Gedanken zu dem Schwert. Es war genauso perfekt wie der Dolch und wahrscheinlich mit genauso viel Mühe geschmiedet. Sie fragte sich, wie viel ihr Gesprächspartner wohl dafür bezahlt hätte.
 
   Doch die Erwähnung des Roten Schattens hatte sie verstört. Von diesem Mörder hatte schon jeder gehört, aber Myranda hatte sich immer eingeredet, dass die Geschichten nur Ammenmärchen waren. Die Wirklichkeit, die dieser Dolch den Geschichten verlieh, erschreckte sie. Die Geschichten erzählten von einem Mann, der einen Wolf mit bloßen Händen erschlagen hatte und den blutigen Schädel als Helm trug. Immer wenn ein Angehöriger des Hochadels unter seltsamen Umständen tot aufgefunden wurde, kamen die Gerüchte über den Roten Schatten wieder auf. Eine kleine, nagende Überlegung, dass diese Erzählungen etwas mit ihr selbst zu tun haben könnten, kam auf und wurde hastig unterdrückt. Solche Gedanken waren jetzt gerade zu viel für sie.
 
   „Eine Erkenntnis naht“, sagte Desmeres plötzlich. „Ihr kennt den Grund meiner Anwesenheit. Nun bin ich im Nachteil.“
 
   „Wie bitte?“, sagte Myranda, verwirrt durch die seltsame Wortwahl.
 
   „Was sind Eure Pläne an diesem schönen Tag?“
 
   „Ich versuche mich zu entscheiden, was ich als Nächstes mache“, antwortete sie.
 
   „Gut genug. Entspannt Euch und lasst es einfach auf Euch zukommen.“ Er packte sein Buch ein und fing an, seine Taschen aufzusammeln. „Ich muss bis Sonnenuntergang in Dochtwall sein.“
 
   „Ich ...“ Myranda brach ab. Es war wirklich nicht nötig, den alten Mann in Dochtwall zu erwähnen, der ihr die Soldaten auf den Hals gehetzt hatte.
 
   Desmeres zog die Kapuze über den Kopf und verließ die Gaststätte. Als er draußen am Fenster vorbeiging, sah er mit seiner eigentümlichen Kleidung im Vergleich zu allen anderen geradezu absurd bunt aus. Plötzlich machten die einförmig grauen Umhänge der Leute Myranda traurig. Es hatte sie schon immer gestört, dass sie tagelang herumreisen und hundert oder mehr Menschen begegnen konnte, die alle gleich aussahen. Da konnte sie auf ihren zerrissenen, blutbefleckten Umhang schon stolz sein – er war nicht schön, aber wenigstens anders. Wer ihn sah, würde sich an sie erinnern ...
 
   Aber schon der nächste Gedanke brachte die Furcht zurück. Der Mörder trug genau den gleichen Umhang wie alle anderen hier. Jeder einzelne der Leute auf der Straße konnte derjenige sein, der sie in der Kirche gefangen hatte. Schlimmer noch: sie war auf der Flucht und ihr Umhang, auf den sie gerade noch stolz gewesen sein, konnte das Merkmal sein, das sie verriet. Aber es half nichts, darüber nachzugrübeln. Sie würde sich einen neuen Umhang kaufen, aber viel mehr konnte sie nicht tun. Wenn die Armee sie haben wollte, würde sie sie bekommen.
 
   Nur mit Mühe beendete sie ihr Mahl; ihre Kehle war vor Angst und Sorge plötzlich eng. Kaum hatte sie den letzten Bissen heruntergeschluckt, als die Schankmagd auch schon wieder neben ihr auftauchte. „Kann ich Euch noch etwas bringen?“
 
   „Nein, vielen Dank.“
 
   „Das macht dann fünf Kupfer.“
 
   Myranda grub in ihrem Beutel herum und gab der Frau fünf Münzen. Statt wegzugehen, blieb die Schankmagd neben ihr stehen und klimperte mit den Münzen in ihrer Schürzentasche, bis Myranda endlich den Hinweis begriff und noch einmal zwei Kupferstücke herausrückte. Die Frau strahlte sie an. „Vielen Dank, edle Dame! Ich wünsche Euch einen wunderschönen Tag!“
 
   „Ja, Euch auch“, sagte Myranda.
 
   Sie blieb noch eine Weile sitzen. Was sollte sie nun tun? Wer wusste, wer sie war? Und wer wusste, in was sie verwickelt gewesen war? Konnten sie vermuten, dass sie das Schwert verloren hatte? Wenn es wirklich einem hochrangigen Offizier gehört hatte, kam es einem Hochverrat gleich, es zu stehlen. Und dafür würde man sie nicht einfach nur hinrichten, sondern öffentlich zur Schau stellen. Sie würde ihre restlichen Tage in Folter, Erniedrigung und Schande zubringen und endlich auf die denkbar scheußlichste und öffentlichste Art getötet werden.
 
   Sie schluckte schwer und schaute auf die dunkle Narbe auf ihrer linken Hand. Das verfluchte Schwert hatte sie in mehr als nur einer Weise gezeichnet. Ihr Leben war nie angenehm gewesen, aber seit dem Augenblick, als sie die elende Klinge angefasst hatte, war es immer schlimmer geworden. Ihr Herz sank immer tiefer. Sie hatte sich schon immer für Magie interessiert, aber sie nur wenige Male gesehen. Nun sah sie Magie und erfuhr ihre Wirkung am eigenen Leib; die Folgen waren grauenhaft. Sie schloss ihre Hand.
 
   „Entschuldigt bitte?“, rief sie zu der Schankmagd hinüber.
 
   „Ja?“, kam die rasche Antwort.
 
   „Vermietet Ihr Zimmer?“
 
   „Leider nein. Aber fragt doch bei Milins Gasthaus. Gerade gegenüber.“ Sie zeigte durch das Fenster.
 
   „Vielen Dank.“
 
   Sie verließ die Schänke, um einen Ort zu finden, wo sie sich waschen und ihr Pferd unterbringen konnte, bis sie die notwendigen Vorräte gekauft hatte. Gleich neben dem Gasthaus entdeckte sie einen Stall. Dem Stallmeister gab sie ein paar Kupferstücke und die Anweisung, sich gut um ihr Pferd zu kümmern. Der Eingangsraum des Wirtshauses war gut beleuchtet und ordentlich. Ein Mann mit einer Augenklappe stand hinter dem Tresen, ein halbwüchsiger Junge lungerte neben der Tür herum. Myrandas Eintreten sorgte, wie schon in der Schänke, für helle Begeisterung.
 
   „Willkommen in Milins Gasthaus! Was kann ich für Euch tun?“, fragte der Besitzer.
 
   „Ich brauche ein Zimmer, nur für ein paar Stunden“, antwortete Myranda.
 
   „Es tut mir leid, aber wir bitten darum, dass unsere Gäste für mindestens eine Nacht bezahlen. Ich versichere Euch, wenn Ihr erst unsere Zimmer gesehen habt, wollt Ihr ganz bestimmt bleiben.“
 
   „Das ist schon in Ordnung. Irgendein Zimmer bitte, möglichst billig.“
 
   „Zwanzig Kupferstücke für eine Nacht.“
 
   Myranda zögerte. „Das ist etwas viel.“
 
   „Der beste Preis für die besten Zimmer: Ihr bezahlt für Qualität“, sagte der Besitzer so glatt, als hätte er es an diesem Tag schon hundertmal gesagt.
 
   Widerstrebend reichte Myranda ihm ein Silberstück und bekam ein halbes und fünf Kupferstücke zurück. Zwei davon wanderten in die Tasche des Jungen, nachdem er ihr das Zimmer gezeigt und ihr den Schlüssel gegeben hatte. Das Zimmer war gemütlich und sauber, kein Vergleich zu dem Raum im Echsenkessel. Myranda schloss die Tür ab.
 
   Im Laufe des Tages hatte ihre Schulter angefangen zu pochen und sich versteift. Sie warf den befleckten Umhang auf das Bett, schob unter Schmerzen den Ärmel hoch und fand die Bandage blutdurchtränkt. Sie biss die Zähne zusammen und zuckte vor Schmerz zusammen, als sie den Stoff löste. Die Wunde war geschwollen und verkrustet und sah nicht gut aus. Aus Erfahrung wusste Myranda schon, dass solche Verletzungen selten von allein heilten.
 
   Es war ein gutes Zeichen für die Qualität des Gasthauses, dass eine Waschschüssel, ein Krug mit Wasser und einige saubere Handtücher für sie bereitgestellt worden waren. Sie füllte die Schüssel und wusch ihre Wunde aus. Mit jedem ausgewrungenen Tuch verfärbte sich das Wasser mehr. Als sie fertig war, sah es aus wie besonders schlechter Wein. Das Handtuch hatte sich dauerhaft rot verfärbt. Kurz entschlossen benutzte sie es als Ersatzbinde, da es sowieso nicht mehr weiß werden würde. Der kühle, feuchte Stoff tat der pochenden Schulter gut, aber wenn sie ihren rechten Arm je wieder vollständig beanspruchen wollte, musste sie einen Heiler finden.
 
   Nachdem sie die Blutflecken von ihrem Umhang so gut wie möglich entfernt hatte, verließ sie ihr Zimmer und schloss hinter sich ab.
 
   Der Wirt und der Türsteher lächelten sie freundlich an, als sie durch die Tür schritt. Es war eine erfreuliche Abwechslung, endlich einmal freundlich behandelt zu werden, auch wenn sie es nur dem Silber in ihrer Tasche verdankte. Aber insgeheim bevorzugte sie doch den feindseligen Blick, wenn die Leute herausfanden, dass sie gegen den Krieg war. Diese Reaktion war zwar dumm, aber sie war wenigstens ehrlich.
 
   Die kalte Luft biss in ihre Schulter und trieb sie an, sich zu beeilen. Sie eilte von Geschäft zu Geschäft und wurde dabei von alten Männern, Frauen, Kindern, Behinderten und sonstigen für den Krieg untauglichen Menschen bedient. Solche hatten seit ihren frühesten Erinnerungen die Städte und Dörfer bevölkert. Schon kurz nach ihrer Kindheit hatte sie die fragenden Blicke der Leute gespürt, die sich wunderten, warum eine gesunde junge Frau nicht an der Front für die Heimat kämpfte.
 
   Sie hatte gehört, dass Frauen in früheren Zeiten nicht zum Kriegsdienst verpflichtet worden waren. Ihre Aufgabe war es gewesen, zu Hause zu bleiben und sich um die Familie zu kümmern. Diese Zeiten waren schon lange vorüber. Die Bevölkerung der Städte schwand dahin, ganze Generationen wurden im Kampf niedergemetzelt, noch bevor sie die nächste Generation von Kriegern in die Welt setzen konnten. Der verblasste Blutfleck auf Myrandas Umhang war das Einzige, was sie hier vor Fragen zu ihrer Anwesenheit schützte; wahrscheinlich glaubten die Leute, sie sei eine verwundete Kämpferin auf Heimaturlaub. Bis vor einigen Monaten waren solche Kämpfer häufig in den Städten aufgetaucht, jetzt taten sie es aus irgendeinem Grund nicht mehr. Myranda dankte ihrem Schicksal für das seltene Glück und machte sich auf den Weg zum nächsten Händler.
 
   
  
 
     
 
     
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 3
 
   
  
 
   Sie verbrachte den ganzen Tag mit dem Einkaufen der Dinge, die sie so dringend benötigte. Als sie am Abend zum Gasthaus zurückkehrte, hatte sie ein kleines Einpersonenzelt unter ihren unverletzten Arm geklemmt und einen neuen Reisesack mit Vorräten über die Schulter geworfen. Jetzt besaß sie nur noch wenig Geld, aber mehr musste sie auch nicht kaufen. Den Rest würde sie für einen Heiler ausgeben, um ihre Schulter behandeln zu lassen.
 
   Heiler waren allerdings selten geworden, seit vor einigen Jahren alle verfügbaren Priester an die Front gerufen worden waren. Trotzdem konnte man hin und wieder noch einen Priesteranwärter oder einen frontuntauglichen Alchemisten finden. Aber selbst wenn man einen fand, durften sie niemanden behandeln, der nicht in der Armee gedient hatte. Mit immer neuen Gesetzen dieser Art wurden die Leute daran gehindert, sich um den Militärdienst zu drücken. 
 
   In dieser Siedlung schien es jedenfalls keinen Heiler zu geben. Myranda hatte gerade die Suche aufgegeben und sich auf den Rückweg zum Gasthaus gemacht, als es an einem der Tore plötzlich laut wurde. Ein Bote galoppierte auf einem Pferd hindurch, jagte bis zum großen Platz in der Mitte und sprang aus dem Sattel. Sofort versammelten sich die Leute um ihn.
 
   „Die alte Kirche brennt!“, rief er laut.
 
   Alle Blicke richteten sich nach Norden, wo ein dünner schwarzer Rauchfaden die Botschaft bestätigte. Myranda spürte einen ersten Stich der Furcht.
 
   „Ach“, sagte ein alter Mann, „der alte Kasten musste ja irgendwann zusammenfallen. Das war doch seit Jahren eine Ruine.“
 
   „Ja, aber das ist nicht alles“, rief der Bote. „Da waren Leichen, ich habe sie entdeckt, als ich nach dem Feuer gesehen habe. Ich habe sie da liegen gesehen, vier tote Männer! Aber sie sind nicht von Waffen getötet worden. Da war nur Staub übrig, irgendeine schwarze Magie muss sie völlig verbrannt haben oder so etwas. Vom Mörder keine Spur, aber ich komme direkt aus Dochtwall. Dort ist seit gestern kein Fremder gewesen außer einer jungen Frau. Sie muss das getan haben und sie war hierher unterwegs!“
 
   Während aus allen Häusern die Leute zusammenliefen, wanderte Myranda so ruhig wie möglich auf das Gasthaus zu. Es würde nicht lange dauern, bis jemand sich an sie erinnerte und die Jagd begann. Sie gab ihren Zimmerschlüssel ab, bepackte ihr Pferd und führte es langsam und ruhig in die enge Gasse hinter dem Stall. Als sie sicher war, dass niemand sie sah, schwang sie sich in den Sattel und ritt aus der Siedlung.
 
   „Bitte“, flüsterte sie, „gebt mir nur ein paar Minuten Zeit. Wenn ich es über den Hügel schaffe, ohne gesehen zu werden, habe ich eine Chance.“
 
   In lebhaftem Schritt stapfte das Pferd durch den knietiefen Schnee der ungeräumten Straße. Immer wieder warf Myranda einen Blick über die Schulter zurück. Die Aufregung hatte sich noch nicht so weit gelegt, dass man eine gezielte Suche nach ihr anfangen konnte, aber es war nur eine Frage der Zeit. 
 
   Als sie den Fuß des Hügels erreichte, war sie außer Sichtweite der Dorfleute und hatte eine Idee. Rasch stieg sie ab und nahm dem Pferd ihre Sachen ab. Alles, was sie nicht brauchte, packte sie in den gerade erst gekauften Umhang und band den unförmigen Klumpen auf dem Sattel fest.
 
   „Tja, es war nett, dich bei mir zu haben“, sagte sie zu dem Pferd. „Ich hoffe, dir ergeht es jetzt besser als mir.“ Damit gab sie ihm einen harten Schlag, der es im Galopp die Straße entlang schickte. Jetzt hörte sie auch die Schreie des Mobs, der die Siedlung auf der Suche nach ihr verließ. 
 
   Abseits der Straße hatte der Sturm den Schnee zu einer hohen Verwehung aufgetürmt, fest genug, um nicht einzustürzen, als Myranda sich vom Feld aus hastig eine Höhle darin grub. Sie warf ihren Reisesack hinein und kroch hinterher. Der Mob hatte schon den Hügel erklommen, als sie Schnee über sich häufte. Wie sie gehofft hatte, verfolgten die Leute das Pferd, dessen „Reiter“ sie nicht genau erkennen konnten, weil es schon zu weit entfernt war. Die wütenden Schreie würden es sicher weiter anspornen und ohne echte Belastung im Sattel konnte es mühelos entkommen. Wenn sie Glück hatte, würde die vergebliche Jagd den Mob den ganzen Tag lang in Atem halten.
 
   Jetzt galoppierten Reiter aus der Stadt auf die Straße, mindestens ein Dutzend Leute auf jedem nur verfügbaren Pferd. Myranda hielt unwillkürlich den Atem an. Erst nachdem der donnernde Hufschlag verklungen war, grub sie sich aus ihrem Schneeversteck. Eis verkrustete ihren Umhang und hatte sie bis auf die Knochen abgekühlt, aber wenigstens war ihre verletzte Schulter jetzt taub vor Kälte und schmerzte nicht mehr ganz so sehr.
 
   Schlotternd grub sie ihre Sachen aus. Nichts außer dem Zelt und ein paar Vorräten war ihr geblieben. Sie belud ihren Körper mit Reisesack und Zelt und ihren Geist mit der lösbaren Aufgabe, so schnell wie möglich aus dieser Gegend zu verschwinden, sowie mit der wohl unlösbaren Aufgabe, ihren Namen reinzuwaschen.
 
   In einer perfekten Welt hätte sie einfach nur erklären müssen, was geschehen war, um von aller Schuld freigesprochen zu werden. Aber in dieser Welt war sie eine Fremde und die Opfer Soldaten der geliebten Armee. Sie war so gut wie tot.
 
   Diese Überlegung musste allerdings warten, bis die dringendere Aufgabe erledigt war. Mit dem schweren Reisesack und dem Zeltbündel auf dem Rücken kam sie im tiefen Schnee nicht nur kaum vorwärts, sondern war auch weithin zu sehen. Um aus dieser Gegend zu entkommen, würde sie ein Wunder brauchen. Sie blickte sich um. Im Osten ging die weiße Ebene rasch in die schroffen Rachisberge über, die zu dieser Jahreszeit kaum passierbar waren. In einer langen, krummen Linie zogen sie sich quer durch die Länder des Nordbundes, sie begann hoch im Norden im Hügelland nahe der Hauptstadt und reichte bis fast zur tressorischen Grenze. Die wenigen Pässe waren immer gut bewacht; es war besser, sie zu meiden. 
 
   Ihre Verfolger waren nach Süden gerannt und geritten, und aus dem Norden war sie gekommen. Beides kam also für eine Flucht nicht infrage. Im Westen lag ein schneebedecktes Feld, das stetig nach hinten abfiel und wahrscheinlich an einem Bach oder Fluss endete. Wasserläufe bedeuteten Brücken, und Brücken bedeuteten Straßen. Sie würde genug Wasser haben und irgendwann eine Brücke finden. Ihre Vorräte reichten für ein paar Tage und danach würden sich die Erzählungen hoffentlich so sehr verzerrt haben, dass sie nicht mehr sofort verdächtigt wurde, sobald sie irgendwo auftauchte. Zumindest würde bis dahin die Erinnerung an sie verschwimmen, sodass man sie nicht mehr erkannte. 
 
   Dieser Plan musste vorläufig genügen und hatte den Vorteil, dass sie bergab wandern konnte. Während die Abenddämmerung den wolkenverhangenen Himmel allmählich rötlich färbte, machte sie sich auf den Weg.
 
   Ihr Vorwärtskommen mit „langsam“ zu beschreiben, wäre eine enorme Untertreibung. Als die letzten Sonnenstrahlen erloschen, war sie noch nahe genug an der Siedlung, um ihre Jäger zurückkehren zu sehen. Das bedeutete, sie war auch noch nahe genug, um von ihnen gesehen zu werden. Und selbst wenn sie sie nicht entdeckten, hatte sie doch Fußspuren hinterlassen, die erst beim nächsten Schneesturm verschwinden würde. Was für ein Glück, dass man hier nie lange auf den nächsten Schneesturm warten musste.
 
   Sie duckte sich tief in den Schnee. Es dauerte fast eine ganze Stunde, bis auch der letzte Lynchmob zur Siedlung zurückkehrte und es so dunkel wurde, dass sie nur an ihren Fackeln zu erkennen waren. Vielleicht konnte Myranda ihr Nachtlager hier aufschlagen, nur noch ein Stück den Hang hinab, um wirklich außer Sicht zu sein. Sie musste dann nur versuchen, früh genug aufzuwachen und das Zelt abzubauen, bevor die ersten Leute auf der Straße unterwegs waren.
 
   Sie kehrte der Stadt den Rücken zu. Jetzt war es so dunkel, wie sie es brauchte. Niemand konnte sie sehen und sobald sie das Zelt aufgebaut hatte, würde sie bis zum Morgen sicher sein.
 
   Unglücklicherweise war sie nicht die Einzige, die auf die Dunkelheit gewartet hatte, um unentdeckt ihren Aktivitäten nachgehen zu können. Jemand hatte sie gesehen. Jemand war ihr gefolgt. Und jemand hatte geduldig gewartet, bis sie von der Stadt nicht mehr gesehen werden konnte. 
 
   Myranda hatte es gerade geschafft, die schwere Zeltplane zurechtzuzerren. Mit halberfrorenen Händen und schmerzender Schulter war das kein leichtes Unterfangen. Sie bohrte den letzten Holzpflock in den Schnee und versuchte, ihre steifen Finger zu massieren. Gerade als sie nach häufigem Anhauchen und Kneten das erste Stechen wiederkehrender Empfindung spürte, hörte sie ein Rascheln.
 
   Ihr erster Gedanke war, dass sich vielleicht ein Kaninchen ins Zelt verirrt hatte und sich zu befreien versuchte. Rasch drehte sie sich zum Zelt um, aber nun hörte sie das Rascheln hinter sich. Sie fuhr herum und ihr Herzschlag setzte aus.
 
   Fünf Gestalten standen dort in der Dunkelheit. Wie alle anderen hier im Nordland trugen sie Umhänge, doch sie sahen anders aus. Diese Umhänge waren schwarz, nicht grau wie alle anderen. Die Gestalten standen ganz still und hatten die unsichtbaren Augen unter ihren Kapuzen auf Myranda gerichtet. Nur die Spitzen der Umhänge bewegten sich leicht im Wind.
 
   „W-wer seid ihr?“, stammelte sie.
 
   Die Gestalten antworteten nicht. Myranda bewegte sich rückwärts auf ihren Reisesack zu, den sie eben erst im Zelt abgelegt hatte. „Was wollt ihr?“, fragte sie in wachsender Angst.
 
   Langsam näherten sich die Gestalten, mit so unheimlich glatten Bewegungen, als würden sie schweben statt zu gehen. Myranda warf sich auf die Knie und griff nach ihrem Reisesack, ohne den Blick von den dunklen Gestalten zu wenden. Ihre Finger grapschten herum und schlossen sich endlich um den Griff ihres Dolches. Sie zog die Waffe heraus. „Bleibt weg von mir! Ich habe nichts Böses getan, ich will niemanden verletzen! Lasst mich in Ruhe! Bitte!“
 
   Sie hielten nicht an. Myranda schwang den Dolch, wie ihr Onkel es ihr beigebracht hatte. Als Mitglied einer erfolgreicheren Soldatenfamilie konnte sie mit der Waffe umgehen, obwohl sie es hasste. Sie kam auf die Füße, während Gedanken durch ihren Kopf wirbelten. Woher kamen diese Leute? Wie hatten sie es geschafft, sich ihr zu nähern, ohne dass Myranda sie bemerkt hatte? Sie versuchte, auf Abstand zu bleiben, aber der Schnee behinderte ihre Füße, während die Fremden offenbar keine Schwierigkeiten hatten. Einer von ihnen glitt seitwärts und war nun hinter ihr. Sie wirbelte herum und stach zu.
 
   Die rasiermesserscharfe Klinge glitt mühelos durch den Stoff. Obwohl sie keinen Widerstand des Fleisches spürte, stieß der Fremde einen schrillen, gellenden Schrei aus, der so schrecklich klang, dass er von keinem natürlichen Wesen stammen konnte. Entsetzt ließ Myranda den Dolch los und er fiel durch den Schnitt im Stoff auf den Boden. Mit einer heftigen Bewegung zog sich der verletzte Angreifer zurück, wobei sich der Umhang für einen kurzen Moment öffnete. Vielleicht war es nur ein Trick des Mondlichts, aber was dort zu sehen war, konnte nicht sein. Nichts. Der Umhang war leer.
 
   Myranda erstarrte, als sie zu begreifen versuchte, was sie sah. In diesem Umhang war nichts außer Luft, aber er torkelte umher wie ein schwer verletzter Mensch.
 
   Die Ablenkung gab dem Wesen hinter ihr die Gelegenheit, zu handeln. Ihre Kapuze wurde zurückgerissen und etwas packte ihren Kopf mit festem Griff. Sofort verwandelten sich ihre Gedanken in watteartigen Brei. Sie konnte nicht mehr denken, und ihre Welt begann sich zu drehen. Myranda kämpfte dagegen an, aber alles wurde schwarz und sie verlor das Bewusstsein.
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   Weit weg im Norden warteten zwei Personen in einem schummrig beleuchteten Raum. Eine von ihnen, eine hochgewachsene, anmutige Elfe in verzierter Rüstung, betrachtete eine Wand voller Landkarten. Sie hatte ihren Helm unter den Arm geklemmt und ihr Gesicht verriet Sorge, Ungeduld und – vor allem – Ärger. An einem großen Arbeitstisch hinter ihr saß ein menschlicher Adliger. Sein Gesicht war eine Maske nachdenklicher Gelassenheit und seine Kleidung war von erlesener Vielfalt. Seiner Erscheinung und Haltung nach hätte er an einem Königshof gleich neben dem Herrscher sitzen sollen. Vor ihm lagen zahllose versiegelte Dokumente, Depeschen, verschlüsselte Botschaften und königliche Erlasse. Er hatte die Fingerspitzen vor dem Gesicht zusammengelegt und hielt den Blick auf die Tür gerichtet.
 
   „Braucht er immer so lange?“, fragte die Frau gereizt.
 
   „Geduld, Generalin Teloran“, erwiderte der Mann.
 
   Die Elfe seufzte und betrachtete wieder die Karte. Darauf war der ganze Kontinent zu sehen, obwohl es für dieses Ausmaß keinen Grund gab. Das obere Drittel der Karte zeigte die Länder des Nordbundes und war mit Zahlen, Ziffern und Symbolen übersät, die jeden Aspekt der diesjährigen Kämpfe markierten. Unterhalb dieser Markierungen deutete eine dünne Linie den Verlauf der Front an, doch sie war unter Unmengen von Zahlen und Symbolen kaum zu erkennen. Der Rest der Landkarte, der das riesige Königreich Tressor zeigte, war so gut wie unberührt. Generalin Trigorah Teloran, früher einmal eine wichtige Befehlshaberin, fuhr mit dem Finger die Frontlinie entlang. Es war eine Ewigkeit her, dass sie den Feind gesehen hatte. Dass sie gekämpft hatte.
 
   „Habt Ihr den Oringrat zurückerobert?“, fragte sie.
 
   „Das ist im Moment nicht wichtig“, gab der Mann müde zurück.
 
   „Bei allem Respekt, General Bagu“, sagte Trigorah, „der Krieg ist so lange wichtig, bis wir ihn gewonnen haben. Wir sind hier zu weit von der Front entfernt. Selbst mit Demonts Methoden erreichen uns alle Informationen erst, wenn es schon zu spät ist. Wir hätten Terital nicht verlassen sollen. Wir müssen -“
 
   Die Tür flog auf und sie brach ab. Ein eher schmächtiger Mann marschierte herein. Er trug ähnlich reiche Kleidung wie General Bagu, doch an ihm wirkte sie fehlplatziert, weil er weder die Gestalt noch das Auftreten eines Edelmannes besaß. Statt der vollendeten Gelassenheit trug sein Gesicht einen Ausdruck verärgerter Entschlossenheit, als würde er ständig daran gehindert, seine Zeit mit nützlicheren Dingen zu verbringen als mit dem, was er gerade tat. Auf dem Rücken trug er einen Stab mit einer edelsteinbesetzten Spitze. Der Tragegurt für diesen Stab bestand aus verschlissenem Leder und verdarb den herrschaftlichen Eindruck, der mit den edlen Kleidern beabsichtigt gewesen war. Der Stab selbst hatte einen silbrigen metallischen Glanz und die Edelsteine vermittelten jedem, der sie ansah, das unangenehme Gefühl, selbst beobachtet zu werden. In der Hand trug der Mann einen Stapel Dokumente.
 
   „General Bagu“, sagte er höflich und drehte sich dann gerade so weit zu der Elfe hin, wie es nötig war. „Teloran.“ Er gab sich keinerlei Mühe, den Abscheu aus seiner Stimme zu verbannen.
 
   „General Demont“, gab sie kurz zurück – auch das war kein Gruß, sondern lediglich eine Bestätigung seiner Anwesenheit.
 
   „Euer Bericht, General?“, sagte Bagu.
 
   „Es gibt endlich ein paar gesicherte Tatsachen. Das Schwert wurde gefunden und berührt. Die Frau, die es gefunden hat, wird soeben in General Epidimes ... Einrichtung gebracht.“
 
   „Und das Schwert? Wurde es sichergestellt?“
 
   „Unglücklicherweise nein“, gab Demont zu. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass es sich noch in der Hand des Assassinen befindet. Er hat die junge Frau auch nicht abgeliefert. Sie musste abgeholt werden.“
 
   „Das war zu erwarten“, sagte Trigorah mit kaum unterdrückter Wut. „Sich auf einen Assassinen zu verlassen!“
 
   „Also gut“, sagte Bagu. „Generalin ruft die Hälfte Eurer Elitetruppen zusammen. Eure Aufgabe ist es, herauszufinden, wo genau das Schwert gefunden wurde, und seinen Weg sowie den dieser Frau zu verfolgen. Findet und identifiziert jeden, der mit dem Schwert in Berührung gekommen ist. Wenn Ihr in dieser Frage jeder denkbaren Spur gefolgt seid, findet das Schwert und bringt es nach Nordburg.“
 
   „Wie Ihr befehlt“, sagte Generalin Teloran.
 
   „Dann geht. Demont, bleibt hier.“
 
   Trigorah nahm Demonts Unterlagen entgegen, verließ den Raum mit entschlossenen Schritten und betrat die große Eingangshalle von Burg Verril. Am anderen Ende des langen, gewölbeartigen Raumes stand der Thron. Er war leer, da sich der König gerade mit Staatsangelegenheiten beschäftigte. Ihm gegenüber befanden sich die großen Türen zum Burghof. Die Generalin setzte ihren Helm auf und ging auf die Türen zu, während sie Bagus Landkarte vor ihrem geistigen Auge hatte. Sorgfältig legte sie fest, was wo und wann zu tun war. Fußsoldaten hier. Reiter dort. Belagerungswaffen in Bereitschaft. Ja – sobald all diese lästigen Ablenkungen vorbei waren und das Bündnis gereinigt war, würde sie wieder an die Front ziehen. Sie würde bereit sein.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Langsam kehrte Myrandas Bewusstsein zurück. Um sie herum war es finster und sie war nicht sicher, ob sie überhaupt wirklich aufgewacht war. Der Boden unter ihr bewegte sich mit ruckartigen, regelmäßigen Stößen. Die Luft war unangenehm heiß und stank widerwärtig. Es war eine besonders ekelhafte Verbindung aus faulendem Blut, Schweiß und einem halben Dutzend anderen Gerüchen, die sie noch nie zuvor gerochen hatte und nie wieder riechen wollte.
 
   Sie versuchte den Raum um sich abzutasten, aber ein Klirren und ein plötzlicher Widerstand machten ihr klar, dass sie an den Boden gekettet war. Noch halb betäubt, überlegte sie, wo sie sich befinden mochte, und die Antwort war nicht erfreulich. Hin und wieder hatte Myranda sie gesehen: die schwarzen Kutschen. Wo sie auftauchten, war gewöhnlich etwas Schreckliches geschehen. Und jetzt steckte sie selbst in einem solchen Gefährt. Gefangen. Verurteilt.
 
   In den folgenden Stunden kämpfte sie immer wieder gegen die Ketten. Es hatte überhaupt keinen Sinn, aber alles war besser, als über ihre Lage nachzugrübeln. Niemand, der in eine dieser Kutschen geworfen wurde, wurde je wieder gesehen. 
 
   Der Spalt zwischen den Türen ließ nur wenig Luft und gar kein Licht herein. Die schlechte Luft machte es schwierig, wach zu bleiben, aber die Dunkelheit war ein Segen, weil sie ihr den vermutlich grausigen Anblick des vorigen Gefangenen ersparte. Tränen stiegen ihr in die Augen, als ihr allmählich klarwurde, dass dies ihr Ende war.
 
   Ein dutzendmal oder öfter schlief sie ein und schreckte wieder hoch. Sie hatte keine Vorstellung, wie viel Zeit verging. Sie wusste nur, dass ihre Bewacher rücksichtslos schnell fuhren und nur hin und wieder anhielten, um die Pferde zu wechseln. 
 
   Als die Kutsche wieder einmal plötzlich anhielt, wurde Myranda aus ihrem unruhigen Schlaf gerissen. Diesmal jedoch war etwas anders als vorher. Gedämpft durch die dicken Wände der schwarzen Kutsche hörte sie Kampfgeräusche. Stahl klirrte gegen Stahl und die Pferde wieherten in schriller Panik.
 
   Dann wurde es still. Jemand machte sich an den Türschlössern der Kutsche zu schaffen und die Tür flog krachend auf.
 
   Draußen war es immer noch Nacht – oder wahrscheinlicher, wieder. Das Licht einer Fackel fiel ins Innere der Kutsche, auf Myranda in Ketten und auf die Kratzspuren an den Wänden, die unzählige verzweifelte Seelen hier über die Jahre hinterlassen hatten. Eiskalte Luft traf ihren schweißnassen Körper wie ein Schlag.
 
   Der Mann, der die Fackel hielt, war riesig. Er musste mehr als einen Kopf größer sein als Myranda und wog mindestens dreimal so viel wie sie, doch der Großteil davon waren Muskeln, kein Fett. Der Fackelschein beleuchtete ein vernarbtes Gesicht, das von vergangenen Schlachten kündete. Statt eines Umhangs trug er eine abgewetzte Lederrüstung und einen groben Eisenhelm.
 
   „Wir holen dich da raus“, sagte er mit einer dröhnenden Stimme, die zu seiner Gestalt passte.
 
   Eine Frau trat neben ihn. Sie war etwa so groß wie Myranda und vielleicht einige Jahre älter. Doch ihre Augen zeigten den Kampfwillen und die Entschlossenheit eines Menschen, der doppelt so alt war. Ihre Lederrüstung war schäbig und abgenutzt, ebenso wie das Schwert an ihrer Seite, von dem noch Blut tropfte. Die Frau hielt ihre Fackel hoch und lächelte, als das Licht auf Myrandas blutbefleckte Schulter fiel.
 
   „Sie ist es“, sagte sie zufrieden.
 
   Die beiden Retter kletterten in die Kutsche. Im Fackelschein betrachtete die Frau die Überreste des letzten Gefangenen und schüttelte den Kopf in Mitleid und Zorn. Der Mann zog eine Brechstange aus seinem Gürtel und machte kurzen Prozess mit den Ketten. Myranda versuchte aufzustehen, aber die lange Zeit der erzwungenen Unbeweglichkeit hatte ihr alle Kraft geraubt. Kurzerhand hob er sie aus der Kutsche und setzte sie auf eins der Pferde, die am Wegrand warteten.
 
   Die Kälte drang ihr durch Mark und Bein. In stumpfem Schweigen wartete sie, während ihre Retter den gefallenen Soldaten Rüstungen und Waffen abnahmen. Als alles Nützliche eingesammelt war, warf die Frau ihre Fackel ins Innere der Kutsche, die sofort Feuer fing. Alle drei betrachteten den Brand in grimmiger Befriedigung und die Frau fasste ihre Gefühle in Worte. „Du nimmst uns niemanden mehr, du widerliches Ding.“
 
   Als sie gleich darauf durch die Nacht galoppierten, saß Myranda hinter der Frau. Zwar hatten sie alle vier Kutschpferde mitgenommen, aber sie war zu schwach, um alleine zu reiten. Nicht nur ihr Körper ließ sie jetzt im Stich, auch ihr Geist machte nicht mehr mit. Die Gegend war ihr völlig fremd. Sie ritten über eine mit einzelnen Bäumen bestandene Ebene auf einen dichten Wald zu, der sich endlos nach allen Seiten erstreckte. Weit hinter ihnen säumte eine Bergkette den Horizont.
 
   „Wo sind wir?“, rief Myranda über den Hufschlag hinweg.
 
   „Im Tiefen Land“, antwortete die Frau.
 
   Im Tiefen Land! Also hatten die Soldaten sie geradewegs über die Berge gebracht, die sie hatte meiden wollen. Sie musste wirklich eine lange Zeit in der schwarzen Kutsche zugebracht haben. Und während sie sich nun an die Erzählungen über das Tiefe Land erinnerte, begann sie sich zu fragen, ob es ihr hier überhaupt besser gehen würde als in Gefangenschaft. Alle Erzählungen über Mord, Verbrechen und Entführung hatten das Tiefe Land zum Ausgangspunkt.
 
   Dann war dieser riesige Wald wohl der Rabenwald, den man auch den endlosen Wald nannte. Jetzt, da sie einen ersten Blick auf sein Ausmaß bekam, hielt Myranda diesen Namen durchaus für passend.
 
   Die Wolkendecke riss kurz auf, aber das Licht nützte ihnen nicht viel, als sie unter das dichte Laubdach des Waldes ritten. Man erzählte sich, dass dieser Wald einmal eine halbe Armee von Nordsoldaten verschlungen hatte. Myranda schluckte hart und hoffte, dass sie das Schicksal dieser Menschen nicht teilen musste. Ihre Finger waren jetzt völlig taub und ihre Schulter war so heiß und angeschwollen, dass sie den Arm kaum mehr bewegen konnte.
 
   
  
 
   Stunden später waren sie noch immer mitten im Wald und hatten keine einzige Straße benutzt, obwohl sie so schnell ritten, wie es möglich war. Endlich erreichten sie eine große Blockhütte. Myrandas Retter halfen ihr vom Pferd und führten sie ins Haus. Drinnen war es kalt. Das Feuer im Kamin war fast heruntergebrannt. Der Mann führte Myranda zu einem groben Holzstuhl, warf ihr eine Decke um die Schultern und ging wieder hinaus, um sich um die Pferde zu kümmern. Die Frau setzte sich auf einen zweiten Stuhl und sah sehr zufrieden aus. 
 
   „Ich bin Caya“, sagte sie und streckte die Hand aus.
 
   Myranda zwang ihren Arm nach vorne und versuchte die Geste zu erwidern, aber sie schaffte es gerade, die Finger ihrer Retterin zu berühren, bevor sie sich vor Schmerzen krümmte. „Myranda“, brachte sie heraus.
 
   „Wir alle haben gehört, was du getan hast“, sagte Caya, die den Gesundheitszustand ihrer Besucherin für völlig normal zu halten schien. „Sehr inspirierend.“
 
   „Wovon redest du? Wer bist du? Wo bin ich?“
 
   „Du bist im Hauptquartier der Unterläufer. Ich bin die regionale Befehlshaberin. Du hast innerhalb von ein paar Tagen mehr für unsere Sache getan als andere in jahrelanger subtiler Aktion.“
 
   Myranda verstand es noch immer nicht. „Was habe ich denn getan?“
 
   Von den Unterläufern hatte sie schon gehört. Während die meisten Leute den Krieg vorbehaltlos unterstützten und manche, wie sie selbst, ihn in aller Stille hassten, hatten die Unterläufer den Kampf gegen die endlose Schlachterei aufgenommen. Angeblich waren sie in allen größeren Städten zu finden. Man sagte, dass sie häufig militärische Ziele angriffen, um die Soldaten am Kampf zu hindern. Das Militär und die Regierung erwähnten die Unterläufer nur, um zu leugnen, dass es sie gab, oder um gegen sie zu hetzen.
 
   Myranda aber war auch von den Unterläufern nicht sonderlich begeistert. So wie sie es sah, führten die Rebellen ihren eigenen Krieg, und das oft nicht weniger brutal als die Armeen von Tresor oder des Nordbunds.
 
   „Kein Grund zur Bescheidenheit“, sagte Caya. „Du hast einen Gegenstand gestohlen, den die Militärhalunken unbedingt haben wollen, und dann hast du vier Soldaten getötet, die versucht haben, ihn dir abzunehmen.“
 
   Myranda starrte sie ungläubig an. „Davon hast du gehört? Hier? Jetzt schon?“
 
   „Also bitte“, sagte Caya, „nichts reist schneller als schlechte Nachrichten oder gute Gerüchte. Das hier war beides. Wir haben seit Jahren nach einer Gelegenheit gesucht, die hohen Herren kräftig durchzuschütteln. Angeblich haben sie dich geschnappt, aber nicht das Ding, das du gestohlen hast. Stimmt das?“
 
   „Schon irgendwie, aber es war anders, weil -“
 
   Der große Mann betrat den Raum, und Caya drehte sich aufgeregt zu ihm um. „Tus! Sie haben es noch nicht gefunden!“
 
   Er nickte gleichmütig. Myranda würde bald herausfinden, dass dies die stärkste Gefühlsregung war, zu der er sich je hinreißen ließ.
 
   Caya wandte sich ihr wieder zu. „Also, was war es für ein Ding? Wo hast du es gefunden? Wie hast du es versteckt? Ich muss es wissen!“, drängte sie.
 
   „Mit was für einer Waffe hast du diese Männer getötet?“, ergänzte Tus.
 
   „Ich werde euch alles erzählen, was ich weiß und was ich getan habe“, sagte Myranda. „Aber wenn ich fertig bin, habt ihr wahrscheinlich keine so hohe Meinung mehr von mir.“
 
   Und so erzählte sie ihnen, was in den vergangenen Tagen geschehen war. Sie erzählte von der gefrorenen Leiche, dem Schwert, ihrer Gefangenschaft und Flucht aus der verlassenen Kirche. Während sie sprach, veränderten sich die Gesichter ihrer Retter und wurden sehr ernst. Innerhalb weniger Minuten zerschlug Myranda das strahlende Heldenbild, das die Gerüchte von ihr gemalt hatten.
 
   Anschließend sagte Caya: „Ja, über diese Wahrheit freue ich mich überhaupt nicht. Ich hatte gehofft, in dir eine mächtige Verbündete zu finden. Stattdessen bist du nur das Opfer unglücklicher Zufälle.“
 
   „Es tut mir auch leid“, sagte Myranda. „Ich hasse diesen Krieg und würde alles tun, um ihn zu beenden.“
 
   „Ganz gleich, was du jetzt tun könntest, es käme nicht an das heran, was du schon ganz aus Versehen getan hast. Unsere Spione berichten, dass deine Handlungen heftige Bewegung auf den allerhöchsten Ebenen ausgelöst haben. Aus irgendeinem Grund ist dieses Schwert für einige bedeutende Leute ungeheuer wichtig. Du bist bemerkt worden, Myranda. Diejenigen, die das Königreich lenken und formen, suchen nach dir und es setzt sich durch alle Ränge fort.“
 
   „Alle meine Männer erzählen deine Geschichte“, sagte Tus. „Sie würden die Tür hier einschlagen, nur um dich treffen zu können. Durch dich sind sie gestärkt worden und bereit zum Kampf.“
 
   Caya sah jetzt nachdenklich aus. „Vielleicht ist noch nicht alles verloren“, sagte sie. „Myranda, würdest du unserer Sache beitreten?“
 
   „Ich ...“ Sie war sich nicht sicher. Bereit zum Kampf. War das wirklich etwas anderes als der Krieg des Nordens? Doch wenigstens kämpften die Unterläufer für ein lohnendes Ziel - das Ende des Krieges. Und da die gesamte Nordarmee Myranda für eine Mörderin hielt, hatte sie in Wahrheit doch gar keine andere Wahl als sich ihren Feinden anzuschließen. Doch Myranda schwor sich, dass sie nicht kämpfen und schon gar nicht töten würde.
 
   „Ja, aber ich weiß nicht, wie ich euch helfen könnte.“
 
   „Du hast schon eine ganze Menge getan. Und was wichtiger ist: Meine Leute glauben, dass du noch viel mehr getan hast. Es geht nur um das, was sie über dich denken. Vielleicht kannst du nicht an ihrer Seite kämpfen, wie ich gehofft hatte, aber die Erzählungen über deine Taten werden sie anspornen. Solange sie die Wahrheit nicht herausfinden, werden sie durch dich zweimal so gut kämpfen. Und dich schützen wir vor den Klauen der Armee, solange du bei uns bist.
 
   Wenn alles stimmt, was du sagst, weiß außer dir, mir und Tus nur ein Mann genau, was geschehen ist – und der ist ein Mörder. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er zu seinen Opfern geht und ihnen eine Beschreibung von dir liefert. Ja“, sagte Caya, „du musst für eine Weile untertauchen, vielleicht für ein paar Monate. Irgendwann vergessen die Leute, wie du ausgesehen hast. Und wenn du dich ein bisschen verkleidest, kannst du dann auch wieder herumlaufen, ohne erkannt zu werden.“
 
   „Außerdem werden wir dich ausbilden“, sagte Tus. „Eine weitere Hand am Schwert.“
 
   „Gute Idee, Tus“, stimmte Caya zu. „Nach und nach wirst du das werden, wofür die Männer dich halten! Vielleicht wird das hier doch noch ein großer Tag für unsere Sache!“
 
   Tus verzog keine Miene, aber Caya war fröhlich genug für sie beide. 
 
   Myranda lächelte nicht. Alles geriet außer Kontrolle. Doch eines wusste Myranda genau, sie würde keine Waffe verwenden.
 
   „Genug“, sagte Caya. „Wir brauchen ein paar Pläne. Unser Mann draußen sagte, dass die Soldaten nach einer jungen Frau von mittlerer Größe und normaler Figur suchen, die eine verletzte Schulter hat. Das ist nicht besonders spezifisch, aber wir sollten doch so viel wie möglich ändern.“
 
   „Könnten wir mit der Schulter anfangen?“, bat Myranda.
 
   „Ach was, die heilt von selbst.“
 
   „Ich bin nicht so sicher“, sagte Myranda und zog vorsichtig den verdreckten Umhang zur Seite. Ihr Hemdsärmel war wieder blutgetränkt, und als sie ihn wegzog, nickten die beiden Krieger, als hätten sie so etwas schon oft gesehen.
 
   Die Verletzung sah schlimm aus. Die ganze Schulter war angeschwollen und rote Streifen eitrigen Gewebes zogen sich von der Wunde zum Arm.
 
   „Das ist zwei Tage alt?“, fragte Tus.
 
   „Ja – zusätzlich zu der Zeit, die ich in der Kutsche eingesperrt war.“
 
   „Mmmm“, sagte Tus. „Übel. Heilt schlecht. Du könntest am Ende sogar den Arm verlieren.“
 
   „Aber es war nur ein Stück Holz!“, sagte Myranda.
 
   „Das ist schlimmer als eine Klinge“, sagte Caya. „Dreckig. Verursacht ... naja, Zeug wie das da. Nicht immer, aber manchmal. Du bist nicht gerade ein Glückskind, was?“
 
   „Ich habe kein wirklich gesegnetes Leben geführt“, antwortete Myranda mit einem schwachen Lächeln.
 
   „Gut, Tus“, sagte Caya, „wir packen etwas zu essen in sie rein und bringen sie in einer der Hütten unter. Bei Sonnenaufgang schicken wir sie runter zu Zeb. Wir können unser neues Idol nicht verkrüppeln lassen. Ich schreibe die Anweisung und verstaue unsere neuen Waffen und Rüstungen.“
 
   „Nein“, sagte Tus. Es klang nicht wie eine Weigerung, sondern wie eine Feststellung.
 
   „Nein? Nein was? Kein Essen oder keine Hütte?“
 
   „Kein Zeb“, sagte Tus. „Ich musste ihn töten.“
 
   Caya stöhnte auf. „Nicht noch einer, Tus!“
 
   „Er hat mit den Blauen geredet.“ Blau war die Farbe der Armee. Vor mehr als hundert Jahren, vor dem Beginn des Krieges, hatten alle drei nördlichen Königreiche blaue Uniformen verwendet, jedes in einer anderen Schattierung. Blau war das Einzige gewesen, was die Königreiche gemein gehabt hatten. So war der Name entstanden.
 
   „Ich hatte gleich so ein übles Gefühl!“, rief Caya aus. „Sechs Monate Training an einen Verräter verschwendet! Hier schleichen sich häufig Spione ein, die sich mit der Armee gut stellen wollen, indem sie uns verraten. Der Tod ist zu gut für sie! Und wenn Zeb tot und Rankin abgehauen ist, haben wir jetzt da draußen keine Heiler mehr!“
 
   „Rankin ist abgehauen? Dreckskerl“, sagte Tus.
 
   „Abgehauen?“, wiederholte Myranda.
 
   „Wir haben einen weißen Magier aus der Gegend angeheuert, um unsere Heiler auszubilden“, erklärte Caya. „Er ist sehr teuer und es kommt immer mal wieder vor, dass einer der Novizen, denen wir das Geld für ihn mitgeben, einfach verschwindet und nie wieder auftaucht. Allmählich frage ich mich, ob es überhaupt noch ehrliche Menschen gibt. Tus gib bekannt, dass wir einen neuen Heiler brauchen. Allerdings glaube ich nicht, dass sich noch jemand meldet. Jeder, der uns beitritt, will eigentlich nur dem nächstbesten General die Kehle durchschneiden. Heilen bringt keinen Ruhm.“
 
   „Wartet!“, sagte Myranda.
 
   Da war die Lösung, direkt vor ihren Augen. Damit konnte sie dem Schlachtfeld entkommen, sich an einem sicheren Ort verstecken und sechs Monate lang gutes Essen und ein weiches Bett bekommen.
 
   „Ich werde eure neue Heilerin! Schickt mich zu dem Magier!“
 
   „Du? Hm ... ja ... ja, das könnte gehen“, sagte Caya. „Also gut! Tus, gib ihr Essen und ein Bett. Morgen früh gebe ich ihr den Brief für Wolloff mit. Myranda, leg dich am besten gleich hin. Du hast einen langen Marsch vor dir.“
 
   „Wunderbar!“, rief Myranda. „Ich – warte. Einen langen Marsch? Was ist mit den vier neuen Pferden?“
 
   „Pferde sind nur für jemanden, der es eilig hat. Eine wunde Schulter kann warten, aber Gelegenheiten zum Angriff ergeben sich zufällig und gehen schnell vorbei. Zwei Schritte zu langsam und die Gelegenheit ist für immer weg. Wolloffs Turm ist am Nordrand des Rabenwaldes. Zu Fuß brauchst du sicher nicht mehr als fünf Tage. Also: iss, schlaf und geh. Wir haben eine Menge zu tun.“
 
   Wenig später stand vor ihr eine Schüssel mit dem schrecklichsten Haferbrei, den sie je gegessen hatte. Nachdem sie mit dem grässlichen Zeug fertig geworden war, stellte Tus ein Feldbett in die Nähe des Kamins und legte eine Decke darauf. Mit steifen, schmerzenden Gliedern legte Myranda sich hin. Nach dem langen Kampf gegen Kälte und Hitze tat jeder Zoll ihres Körpers weh und die ganze Nacht hindurch verkrampften sich ihre Muskeln immer wieder. Sie schloss die Augen und wurde beinahe sofort von Tus geweckt, der ihr einen derben Stoß versetzte. Die Sonne war noch nicht über den Bergen aufgegangen.
 
   Tus warf ihr einen Reisesack zu. „Nahrung. Iss nicht zu viel. Hält sich ein paar Tage“, sagte er knapp.
 
   Myranda gelang es, den Sack aufzufangen, obwohl ihre verletzte Schulter heftig protestierte.
 
   „Feuerstein“, sagte Tus und hielt einen zweiten Beutel hoch. „Und Zunder. Jede Nacht nur ein Feuer, dann wird es reichen. Bleib in der Nähe der Berge. Wenn du der Straße zu nahe kommst, töten dich die Patrouillen. Zu nahe an die Berge und dich töten andere Dinge.“
 
   Mit dieser wenig beruhigenden Andeutung schickte er sie davon.
 
     
 
     
 
   Myranda war noch nicht einmal außer Sichtweite der Hütte, als sie auch schon bereute, nicht um einen neuen Umhang gebeten zu haben. Wenigstens fiel ihr das Laufen im Wald viel leichter als auf dem freien Feld. Die dichten Tannenzweige hielten den Großteil des Schnees auf, sodass der Boden recht frei blieb. Auch in der Nähe des Berges, wo die Bäume spärlicher wuchsen, war der Schnee nicht tief, weil ihn ein beständiger starker Wind fortwehte. Die Eiseskälte biss in Myrandas Haut, aber sie nahm die Kälte in Kauf, solange sie schneller vorankam. Nachdem sie dem Erfrieren in der Vergangenheit so oft nahe gewesen war, wusste sie, dass ihr jetzt keine solche Gefahr drohte – solange sie in Bewegung blieb.
 
   Während sie durch den Wald wanderte, merkte sie, wie viel lebendiger es hier war als draußen auf dem Feld. Im heulenden Wind schwangen Rufe von mindestens einem Dutzend verschiedener Tiere. Sie hörte einen Adlerschrei und in einiger Entfernung Wolfsgeheul. Hier und da zogen sich Spuren von Elchen und Rotwild durch den Schnee. Sie fand auch eine langgezogene Kette von Abdrücken, die wie Spuren aussahen, aber viel zu groß waren. Wahrscheinlich waren dort einfach große Schneeklumpen von den Zweigen gefallen.
 
   Als die Sonne dem Horizont entgegensank, sammelte Myranda herabgefallene Äste und Zweige und entfachte ein Feuer in der Nähe einiger alter Kiefern; weit genug entfernt, dass der Schnee nicht schmelzen und auf sie herabregnen konnte. Sie öffnete ihren Essensbeutel und entdeckte ein erfreuliches Stück gebratenes Fleisch statt der trockenen Brötchen, die sie in Wiederholung ihres gestrigen Abendessens zu einem ekelhaften Brei hätte aufweichen müssen. Als sie mit dem Essen fertig war, gab es eine weitere freudige Überraschung: Die Rebellen hatten ihr einen Schlafsack mitgegeben. Nach deren sonstiger Fürsorge hatte sie eigentlich erwartet, dass man den verschneiden Waldboden für sie völlig ausreichend finden würde.
 
   Tatsächlich war diese Nacht um einiges angenehmer als die vorherige. Der Schlafsack war weich und gemütlich, das Feuer hielt sie angenehm warm – zumindest auf der ihm zugewandten Körperseite. Der Wind peitschte unablässig die Berge hinab, aber die Bäume boten überraschend viel Schutz. Am Morgen fühlte sie sich ausgeschlafen und energiegeladen und kam noch schneller voran als am Vortag. Nach einem recht ereignisarmen Tag des Wanderns hatte sie mindestens die doppelte Strecke bewältigt. Sie baute wieder ihr Nachtlager auf und schlief mit der Hoffnung ein, dass sie jetzt vielleicht doch endlich einmal ein wenig Glück hatte.
 
   Von diesem Gedanken verabschiedete sie sich allerdings sofort, als sie am nächsten Morgen die Augen öffnete. Der Himmel war viel zu dunkel und in der Luft lag unverkennbar Schnee. Nur mit einem Schlafsack und ein paar Bäumen als Schutz hatte sie in einem richtigen Schneesturm keine Chance.
 
   Sie überlegte. Hatte sie nicht viele kleine Vertiefungen am Fuß der Berge gesehen? Sicher waren das Höhleneingänge. Dort würde sie vor einem Schneesturm sicher sein. Also änderte sie die Richtung und hastete auf die Berge zu. Dort hatte der Wind große Bereiche schneefrei gefegt und eine große Furche freigelegt, die sich als Höhleneingang herausstellte. Die Höhle reichte so weit in den Berg hinein, dass das hintere Ende in tiefer Dunkelheit lag.
 
   Gerade als Myranda den Höhleneingang erreichte, stachen ihr die ersten Eiskristalle ins Gesicht. Um dem Wind zu entkommen, musste sie tiefer hinein, als sie vorgehabt hatte. Dort war es völlig dunkel bis auf das schwache Licht vom Eingang her. Ohne ihr Bündel abzulegen, lehnte Myranda sich mit dem Rücken an die Wand und rutschte daran hinab, bis sie auf dem Boden saß. Die Anstrengung der plötzlichen Flucht vor dem Sturm hatte sie erschöpft; jeder Atemzug brannte eisig in ihren Lungen. Erst als sich ihr Atem allmählich beruhigte, merkte sie, wie viel wärmer es hier in der Höhle war als draußen, und das lag nicht nur daran, dass hier kein Wind wehte. Sie fegte einige der hartnäckigeren Eiskristalle von ihrem Umhang herunter und atmete tief durch. Statt des modrigen, feuchten Geruchs, den sie erwartet hatte, roch es stark nach Erde und ein wenig nach Rauch.
 
   „Ich bin wohl nicht die Erste, die hier unterkommt“, sagte sie laut. Das Echo ihrer Stimme war die einzige Antwort.
 
   Vielleicht war die Höhle warm, weil jemand weiter drinnen ein Feuer angezündet hatte. Sie überlegte kurz, ob sie ihren Mitbewohner suchen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Erstens war sie ihm vielleicht nicht willkommen und zweitens war sie einfach zu müde, um sich wieder aufzurappeln. Wenn die Höhle bereits einen Bewohner hatte, hätte er sie eben schon gehört. Da er sich zwar irgendwo weit hinten bewegte, aber außer Sichtweite blieb, hatte er sicher nichts dagegen, dass Myranda hier wartete, bis der Sturm vorbei war. So schlimm würde es übrigens gar nicht werden. Der Wind war nicht besonders laut und der Schnee fiel nicht einmal dicht genug, um den Horizont zu verdecken. Sie würde bald weiterwandern können. 
 
   Gerade als sie sich vom Höhleneingang abwandte, schob sich von draußen etwas Dunkles vor die Öffnung. Sie blinzelte verwirrt. Ein seltsames Geräusch ertönte, es klang wie schabendes Leder. Als es lauter wurde, antwortete ihm plötzlich ein Kratzen und Klopfen vom hinteren Höhlenende. 
 
   An beiden Seiten wurden die Geräusche immer lauter, bis der Boden unter jedem Schlag erzitterte. Endlich begriff Myranda, was hier vor sich ging, und aus ihrer Verwirrung wurde Angst. Der Bewohner dieser Höhle war kein Wer, sondern ein Was, und es regte sich gerade viel mehr über seinen neuesten Besucher auf als über einen unbedeutenden Menschen. Sie rappelte sich auf und rannte auf den Höhleneingang zu. Doch auf dem unebenen Höhlenboden kam sie nur langsam vorwärts und noch bevor sie den halben Weg zurückgelegt hatte, tauchte das erste der beiden Tiere auf.
 
   Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie einen Drachen, und wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte, wäre sie wohl fasziniert gewesen. Das Tier war riesig – mindestens zehn Schritte vom Schwanz bis zur Schnauze. Auf dem kurzen, gebogenen Hals saß ein Reptilkopf, der Myranda mühelos in zwei Bissen herunterschlucken konnte. Seine Flügel hatte der Drache nach der donnernden Landung eng an den Rücken gelegt. Bernsteinfarbene handtellergroße Platten bedeckten seine Unterseite vom Kinn bis zum Schwanz. Der Rest seines Körpers war durch noch größere blutrote Schuppen geschützt. Auf allen Vieren glitt der Drache in die Höhle. Seine Vorderbeine endeten in Klauen, die wie eine monströse Verzerrung menschlicher Hände aussahen. Seine kraftvollen Hinterbeine gaben ihm einen Schwung, der seine Bewegung mehr wie Fließen als wie Gehen aussehen ließ; die anmutige Bewegung wirkte völlig falsch an einem Wesen dieser Größe.
 
   Myranda fuhr herum und rannte wieder tiefer in die Höhle hinein. Vielleicht konnte sie irgendwo eine Nische finden und sich dort verkriechen. Aber sie hielt sofort wieder an. Aus der Dunkelheit glitt ein zweiter Drache, ebenfalls rot mit gelblichem Bauch, aber kleiner und schlanker als der erste, also vielleicht ein Weibchen. Fauchend und zischend bewegte es sich auf den ersten Drachen zu. Noch ein paar Schritte und sie würden sich treffen. Und Myranda war mitten zwischen ihnen.
 
   Sie rannte zur Seite. Die Schritte der Drachen dröhnten immer lauter und ihr Fauchen wuchs zu einem Donnern. Vielleicht war es das Zittern oder die Unebenheit des Bodens, vielleicht auch Myrandas Angst; jedenfalls stolperte sie in dem Moment, als die Drachen übereinander herfielen. Sie taumelte rückwärts, ein scharfer Schmerz explodierte in ihrem Hinterkopf und sie stürzte. Das Bild der kämpfenden Drachen folgte ihr in die Bewusstlosigkeit.
 
   
  
 
   Erst Stunden später wachte sie wieder auf. Ihr Kopf tat weh und etwas Schweres lag auf ihrer Brust. Es musste schon spät am Nachmittag sein, denn der Höhleneingang lag schon in tiefem Schatten und um sie herum war es fast völlig dunkel.
 
   Sie wollte ihren linken Arm anheben, aber ein Gewicht presste ihn auf den Boden. Den Versuch, ihren verwundeten rechten Arm anzuheben, bereute sie sofort. Mit einiger Mühe befreite sie ihren linken Arm und tastete sofort nach der schmerzenden Stelle an ihrem Hinterkopf. Zu ihrer Erleichterung fand sie dort kein Blut, sondern nur eine Beule. Also untersuchte sie als Nächstes das Gewicht, das auf ihrer Brust lag. Es war glatt und hart wie Stein oder glattpoliertes Holz. Außerdem war es etwa so lang wie ihr Oberschenkel und hatte auch eine ähnliche Form. War ein Teil der Höhlendecke herabgestürzt? Nein, es war nicht schwer genug, um aus Stein zu sein. Ganz glatt war seine Oberfläche übrigens nicht, sondern fühlte sich an, als seien viele überlappende Teile darauf befestigt. Als sie mit den Fingern darüberfuhr, spürte sie eine etwas höhere, rauere Stelle und das ganze Ding bewegte sich. Es drückte sich leicht gegen ihre Hand und sank dann schwer zurück. Die Bewegung endete mit einem tiefen Atemzug, der Myranda warme Luft ins Gesicht blies.
 
   Schlagartig kam die Erinnerung zurück und Myranda hielt den Atem an. Sie befand sich in einer Drachenhöhle – und da gab es keinen Zweifel, wer oder was da seinen Kopf auf ihre Brust gelegt hatte. Obwohl sie sich zu beherrschen versuchte, begann sie vor Angst zu zittern. Das Monster ließ sich davon nicht stören und schlief seelenruhig weiter.
 
   Sie konnte nur einen Arm nutzen, um sich zu befreien. Vorsichtig schob sie die Hand unter den Kopf der Bestie und stemmte ihn hoch; er war überraschend leicht. So langsam und sanft wie möglich versuchte sie den Kopf auf dem Höhlenboden abzulegen, ohne den Drachen zu wecken, und nach einer endlos scheinenden Zeit gelang es ihr. 
 
   Sie rollte über ihr Gepäck ab, das sie noch immer auf den Rücken gebunden hatte, und schlug prompt mit der verwundeten Schulter auf dem Boden auf. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Schmerzensschrei. Sie rappelte sich auf und wich zurück, während ihr Herzschlag in ihren Ohren dröhnte. Sie strengte die Augen an, um das Monster in der Dunkelheit ausmachen zu können – aber die Stelle, an der es gerade noch gelegen hatte, war leer. In panischem Schrecken starrte sie um sich, aber sie brauchte nicht lange nach dem Ungeheuer zu suchen. Etwas rieb sich an ihrer Hand.
 
   Sie riss die Hand zurück. Direkt neben ihr hockte ein kleiner Drache auf den Hinterbeinen und blickte zu ihr hoch. Myranda erstarrte. Dieser Drache war höchstens ein Fünftel so groß wie die beiden, die sie vorhin gesehen hatte, etwa so groß wie ein Wolfshund, aber wenn er es wollte, konnte er sie immer noch mühelos in Stücke reißen.
 
   Es dauerte eine ganze Weile, bevor einer der beiden sich wieder bewegte. Der Drache regte sich zuerst. Er tappte an ihre Seite, bäumte sich kurz auf und wischte mit dem Kopf über ihre erhobene Hand. Hastig ließ sie die Hand sinken, damit das Tier unten blieb. Er verstand das offenbar als Einladung und drückte seinen Kopf gegen ihre Handfläche und jetzt begriff Myranda auch, was er von ihr wollte. Vorsichtig streichelte sie die rauen Schuppenwülste über den Augen. Der Drache drückte seinen Kopf in jede ihrer Bewegungen.
 
   So, das gefällt dir also?, dachte sie. 
 
   Da sie gerade nichts Besseres zu tun fand, streichelte sie das Tier weiter und dachte nach. Dieser Drache sah dem kleineren der beiden Kämpfer von vorhin sehr ähnlich. Wenn dieser ein Weibchen gewesen war, war es also vermutlich die Mutter und das hier die Tochter. Ihr Kopf war ungefähr in Höhe von Myrandas Bauch und das ganze Tier war von der Schnauze bis zur Schwanzspitze etwa so lang wie Myranda selbst. Die Flügel waren am Rücken gefaltet und sahen noch feucht vom Schlüpfen aus. Die Augen waren reptilienhafte Schlitze in einer wunderschönen goldenen Iris. Auf der Stirn wölbte sich eine einzelne größere Schuppe wie eine Krone nach hinten.
 
   Die Vorderbeine sahen beinahe wie Menschenarme aus. Die Pfoten waren schon fast Hände, doch jeder „Finger“ war viel dicker als ein Menschenfinger und endete in einer gefährlichen Kralle. Doch die Beweglichkeit, mit der die Klauen sich öffneten und schlossen und über den Boden kratzten, war schon sehr menschenähnlich. Unter Myrandas streichelnden Händen wand und bog sich der Drache wie eine Katze. 
 
   Das war alles schön und gut, aber dieses kleine Meisterwerk der Natur zog mit seinem genießerischen Kratzen Rillen in den Steinboden und war immer noch eine tödliche Gefahr. Wenn Myranda jetzt einfach zum Höhlenausgang rannte, konnte der Drache ihr folgen und sie zerfetzen. Sie hatte keine Waffe, um ihn zu bekämpfen, und eigentlich wollte sie ihn auch nicht verletzen. Aber jeden Augenblick konnte einer der beiden großen Drachen zurückkommen. Irgendetwas musste sie tun.
 
   Also ging sie einfach ganz zuversichtlich los. Vielleicht konnte sie auf diese Weise entkommen, ohne die Raubtierinstinkte des Drachen zu wecken. Aber das Tier tappte einfach hinter ihr her, hielt an, als sie stehen blieb, und folgte ihr, als sie weiterging. So klappte das nicht. Myranda versuchte es mit Vernunft.
 
   „Hör zu“, sagte sie. Beim Klang ihrer Stimme zuckte der kleine Drache zusammen und sie senkte sie zu einem Flüstern. „Ich freue mich ja, dass du mich magst. Ich mag dich auch. Aber du solltest mir nicht weiter folgen. Ich habe nämlich Angst, dass du nicht mehr so zutraulich bist, wenn du Hunger bekommst. Dann bin ich nämlich nur noch leckeres Futter für dich.“
 
   Der Drache starrte sie nur an. Myranda machte versuchsweise einen Schritt vorwärts und das Tier folgte ihr. Sie seufzte und schaute sich in der Höhle um. Überall waren Spuren des Kampfes zu sehen. Mörderische Krallen hatten tiefe Kratzer in die Höhlenwände und den Boden geschlagen. Überall waren Pfützen aus dunklem Blut. Wie hatte sie das überleben können? Die Höhle war ein Schlachtfeld zweier Drachen gewesen und sie hatte hilflos mittendrin gelegen! Aber damit hatte sie wahrscheinlich ihr gesamtes Glück für diesen Monat aufgebraucht.
 
   „Ich weiß, du bist gerade erst geschlüpft und weißt es wohl nicht, aber du hast eine Mutter. Sie ist sehr groß und sehr beschützerisch und ich möchte sie auf keinen Fall verärgern. Bleib einfach hier, ja? Dann können wir beide weiterleben. Bitte?“
 
   Der Drache erwiderte ihren flehenden Blick aus goldenen Augen und folgte ihr weiter. Sie drehte sich zu ihm um. „Bitte! Du musst hierbleiben! Wenn nicht, wird jemand dich suchen und mich finden. Du hast doch bestimmt Brüder und Schwestern. Willst du nicht bei ihnen bleiben? Soll ich dich vielleicht einfach zu eurem Brutplatz zurückbringen? Dann bist du wieder bei deiner Familie und vergisst mich. Und wenn ich noch ein bisschen Glück habe, schlafen sie und fressen mich nicht auf.“
 
   Entschlossen wandte sie dem Ausgang den Rücken zu und ging tiefer in die Höhle hinein. Nach kurzer Zeit war es so dunkel, dass sie ihren Weg an den Höhlenwänden entlang ertasten musste. Was sie hier tat, war völlige Idiotie, und sie wusste es genau. Nach ein paar Minuten stieß ihr Fuß gegen etwas, das unter dem Stoß wegrollte. Sie hockte sich hin und tastete auf dem Boden herum, bis sie den Gegenstand fand. Es war ein Stück Holz, das an einem Ende mit einem öligen Tuch umwickelt war. Eine Fackel! Ohne darüber nachzudenken, warum so etwas in einer Drachenhöhle herumlag, hob sie die Fackel auf, kramte ihren Feuerstein heraus und zündete sie an. 
 
   Das Licht erhellte ein grausiges Bild. Über den Boden verstreut lag der Inhalt einer Tasche, die genauso aussah wie diejenige, die ihr die Rebellen gegeben hatten, und an der Höhlenwand lag ein verkohlter menschlicher Körper. Myranda schrak zurück und ein Glitzern fing ihren Blick ein. Eine weitere Tasche lag zerfetzt neben der Leiche. Auch ihr Inhalt war über den Boden verteilt. Es waren Silbermünzen.
 
   „Das sieht nicht gut aus“, murmelte Myranda. „Aber jetzt wissen wir wenigstens, was mit Rankin passiert ist. Er ist gar nicht mit dem Geld abgehauen.“
 
   So leise wie möglich setzte sie ihren Weg fort. Nach kurzer Zeit fand sie, was sie gesucht hatte – aber es war nicht das, was sie erwartet hatte. Ein Drachennest war es schon, ein Haufen goldener Münzen und Gegenstände und dazwischen ein halbes Dutzend großer Eier. Aber überall auf dem Boden war Blut und alle Eier waren zerschmettert. Die Jungtiere darin hatten keine Chance gehabt. Nur eins der Eier war verschont geblieben. Unwillkürlich stiegen Myranda Tränen in die Augen, als sie das Drachenweibchen entdeckte, das sich schützend um dieses letzte Ei geringelt hatte. Das Ei war ebenfalls zerbrochen, aber sein Bewohner hockte jetzt neben ihr. Seine Mutter dagegen bewegte sich nicht mehr. Sie musste an ihren Verletzungen gestorben sein, nachdem sie den männlichen Drachen vertrieben hatte.
 
   Tränen liefen Myranda über die Wangen. Vor ein paar Stunden war dieses Drachenweibchen ein gefährliches Monster gewesen, aber jetzt war es eher eine gefallene Heldin. Ihr Heim war überfallen worden, ihre Familie abgeschlachtet, und sie hatte ihr Leben geopfert um das kostbare kleine Wesen zu retten, das jetzt neben Myranda hockte und die Tragödie aus unschuldigen, ahnungslosen Augen betrachtete. Es war zu jung um den Anblick zu begreifen, aber trotzdem spürte Myranda in ihm eine gewisse Traurigkeit, als wüsste es doch, was hier geschehen war. Sie wandte sich ihm zu und kniete sich hin, um ihm in die Augen zu sehen.
 
   „Du bist eine Waise“, sagte sie, „genau wie ich. Wenn wir schon dasselbe Schicksal haben, können wir es genauso gut gemeinsam ertragen. Ich weiß, wie leer die Welt sein kann, wenn man allein ist.“
 
   Sie legte die Fackel ab und umarmte den kleinen Drachen, der die Zuwendung sichtlich genoss, ganz gleich aus welchem Anlass sie gegeben wurde. Dann nahm Myranda die Fackel wieder auf und machte sich auf den Weg zum Höhlenausgang und der Drache folgte ihr. Von den Schätzen nahm sie nichts mit. Erstens war dieser Goldhaufen ein Mahnmal für das Opfer der Drachenmutter und zweitens war ihre letzte Plünderung einer Ruhestätte schuld an dem ganzen Unheil der letzten Tage.
 
   Als sie die Höhle verließ, war es schon Abend. Der Sturm, der sie in die Höhle getrieben hatte, war schon vorbei. Auf dem Boden lag nur wenig Schnee und von den Bergen her wehte kaum mehr als der übliche Wind. Doch mit der Dämmerung wurde es auch schon wieder kälter. Myranda beeilte sich, die nächste Baumgruppe zu erreichen, und sammelte dort Holz für ihr Feuer.
 
   Es war das erste Mal, dass der Drache die Höhle verließ. Neugierig und aufgeregt erforschte er die Welt, die sich vor ihm auftat. Er sprang mit weiten Sätzen durch den Schnee, beschnupperte Bäume, Büsche und Pflanzen und hüpfte weiter. Als er die Spur eines Hirsches fand, folgte er ihr ein paar Sprünge weit, kehrte dann aber zu Myranda zurück, um ihr interessiert zuzusehen, wie sie es nicht schaffte, das gefrorene Holz anzuzünden.
 
   „Du könntest mir auch einfach helfen!“, sagte sie mit einem Grinsen. „Du zündest das Feuer an und ich setze mich hin und ruhe mich einfach mal aus.“
 
   Das Geschöpf schaute erst sie an, dann das Feuer, dann in die Richtung irgendeines Geräusches, das vermutlich niemand außer ihm gehört hatte.
 
   „Nicht? Dachte ich mir schon“, sagte Myranda.
 
   Als das Feuer endlich doch noch brannte, rollte sie ihre Schlafdecke aus und setzte sich darauf. Sie zog ihr Bündel zu sich heran und kramte das gebratene Salzfleisch heraus. Es konnte kalt gegessen werden, aber schon in heißem Zustand war es wenig appetitlich und im kalten schon gar nicht. Sie spießte es auf einen dünnen Ast und hielt ihn ans Feuer. Sofort besaß sie die ungeteilte Aufmerksamkeit ihres kleinen Drachen. Die meisten Tiere wären vor dem Feuer zurückgeschreckt, aber dieses marschierte mitten in die Flammen und reckte den Hals, um an das Fleisch heranzukommen.
 
   „Nein!“, sagte Myranda. „Nein, nein, nein!“
 
   Der Drache schaute zu ihr hin. Sie zog das Fleisch aus seiner Reichweite. „Ich weiß, dass du Hunger hast, aber das hier gehört mir. Heißes Essen gehört mir, verstanden?“ Sie zog ein zweites Stück aus der Tasche. „Hier, das kannst du haben. Ich hätte dir für dein erstes richtiges Essen auch lieber etwas Besseres angeboten.“
 
   Der Drache schnupperte an dem Fleisch und öffnete das Maul zum ersten Mal, seit Myranda ihn gefunden hatte. Es war ein wenig erschreckend, die Reihen nadelscharfer Zähne zu sehen. Myranda hatte schon fast vergessen, mit was für einem Wesen sie sich da angefreundet hatte. Es schnappte gierig nach dem Stück Fleisch, ritzte dabei ihre Hand mit einem Zahn auf und schlang das Futter herunter ohne zu kauen. Um das gefräßige Tier von ihrem eigenen Essen abzulenken, warf sie ihm noch zwei weitere Stücke zu. Trotzdem kratzte es an ihrem Bündel herum und versuchte es herumzurollen. Erst nachdem Myranda den kleinen Drachen mehrmals weggeschoben hatte, hockte er sich hin und schaute ihr ungeduldig beim Essen zu. Kaum waren ihre Hände leer, stand er wieder auf und wartete ganz offensichtlich auf Nachschub.
 
   „Es tut mir leid, aber mehr gibt es nicht“, sagte Myranda. „Du hast schon meine halbe Ration für heute und meine ganze für morgen gefressen. Ich hoffe nur, dass eine von uns beiden schleunigst eine großartige Jägerin wird, denn sonst haben wir eine Reihe hungriger Tage vor uns.“
 
   Sie holte ihre Feldflasche heraus und trank. Der Drache schmatzte und zuckte mit der Zunge und zeigte deutlich, dass er nach dem salzigen Futter auch gerne etwas trinken wollte. Myranda goss ein wenig Wasser in ihre Hand und hielt sie ihm hin. Dabei schmerzte ihre verletzte Schulter wieder, aber ihre Anstrengung wurde belohnt. Blitzschnell zuckte die lange Zunge hervor, drehte und wand sich, als führte sie ein Eigenleben. Auf der Oberseite war sie rau, von unten weich und glatt. Es fühlte sich bizarr an, als sie über Myrandas Handfläche tastete und sich um ihre Finger ringelte. Dort, wo der Zahn die Haut angeritzt hatte, tastete die Zunge besonders interessiert herum. Als der Drache ein paar einzelne Blutströpfchen aufzulecken begann, beschloss Myranda, dass es jetzt genug war.
 
   „Wir müssen einen besseren Weg finden“, erklärte sie, als könnte der Drache sie verstehen. „Erstens, weil meine Hand gerade gefriert, und zweitens, weil ich nicht möchte, dass du dich zu sehr an meinen Geschmack gewöhnst. Nicht dass ich dir nicht traue, aber in ein paar Tagen haben wir nichts mehr zu essen und du entwickelst gerade einen viel zu guten Appetit. Ich will dich nicht auf die Idee bringen, etwas Abwechslung auf den Speiseplan zu setzen.“
 
   Da sie kein Gefäß fand, in das sie das Wasser gießen konnte, beschloss sie, den Drachen genauso trinken zu lassen wie sie selbst.
 
   „Aufmachen“, sagte sie.
 
   Der Drache schaute verwirrt zu ihr hoch.
 
   „Siehst du, so.“ Myranda zeigte auf ihren Mund und öffnete und schloss ihn mehrmals besonders deutlich. „Kannst du das?“
 
   Es dauerte ein wenig, aber dann imitierte der Drache ihre Bewegung und öffnete das Maul lange genug, dass sie ein bisschen Wasser hineingießen konnte. Nun begriff das Tier, was sie von ihm wollte, und hielt das Maul offen, bis sein Durst gestillt und das Wasser alle war.
 
   „Jetzt muss ich Schnee schmelzen, um die Flasche aufzufüllen“, sagte Myranda. „Wenn das so weitergeht, wirst du der verwöhnteste Drache der Welt.“
 
   Das schien den Drachen nicht weiter zu kümmern. Er tappte zu der Schlafdecke hin und rollte sich dort zusammen.
 
   „Jetzt schon müde? Du bist doch eben erst aufgewacht!“
 
   Das Tier legte den Schwanz um seine Beine und den Kopf auf seinen Rücken. Myranda lächelte. Es war schön, einen Begleiter zu haben, auch wenn sie dafür sicher keinen Babydrachen ausgesucht hätte. Während sie das Tier betrachtete, bewegte es sich, hob den Kopf und bettete ihn nun auf ihren Schoß. Myranda begann ihn sanft zu streicheln und sie seufzten beide zufrieden.
 
   „Weißt du, du brauchst einen Namen“, sagte Myranda. „Würde dir das gefallen?“
 
   Der Drache schnaufte ein wenig und machte es sich noch gemütlicher.
 
   „Als ich klein war, habe ich auch so gelegen, mit meinem Kopf auf dem Schoß meiner Mutter. Das ist lange her, aber ich erinnere mich noch genau. Es war in einem Ort namens Kenvard. Dort gibt es noch etwas anderes als immer nur Schnee. Meistens gab es Regen. Und Gewitter mit Blitz und Donner. Ich hatte immer Angst davor und wenn ich nicht schlafen konnte, kroch ich zu ihr und legte mich so hin, und sie sagte mir dann, alles würde wieder gut werden.
 
   Weißt du, wie sie mich nannte? Myn. Ich schrieb meinen Namen zum ersten Mal und verschrieb mich, und danach nannte sie mich nur noch so. Myn. Ich finde, es passt zu dir. Schließlich war ich genau wie du. Jung und ahnungslos ... allerdings hatte ich weniger Schuppen. Gut, vielleicht war ich nicht ganz genau so ... aber trotzdem. Ich glaube, ich werde dich Myn nennen. Was meinst du?“
 
   Der kleine Drache gähnte und streckte sich.
 
   „Ich nehme an, das heißt ja.“ Myranda schob sich in den Schlafsack neben ihre nun nicht mehr namenlose Begleiterin und schlief rasch ein.
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 4
 
   
  
 
   Am nächsten Morgen war die Kälte noch schärfer als sonst. Der Drache hatte die ganze Nacht auf Myranda gelegen und geschlafen. Als sie aufwachte, war die schuppige Haut eiskalt. Die Nacht hatte Myn alle Wärme entzogen. Myranda machte sich Vorwürfe, dass sie nicht erkannt hatte, in welche Gefahr sie Myn brachte, wenn Myranda sie die ganze Nacht hindurch den Elementen aussetzte.
 
   „Myn? Bist du in Ordnung?“, fragte sie ängstlich und streichelte vorsichtig den beängstigend kalten Hals des kleinen Drachen.
 
   Myn öffnete langsam die Augen und gähnte träge, dann stand sie auf und streckte sich mit steifen Gliedern. Sie wirkte sehr schwach, ihr Schwanz schleifte über den Boden und ihr Kopf hing herunter. Myranda begann gerade, sich ernsthafte Sorgen zu machen, als Myn tief Luft holte und eine grellorange Flamme aus dem Maul schoss. Sofort wirkte sie wacher und gesünder. Myranda schrak zurück, aber die Verbesserung beruhigte sie.
 
   „Also kannst du doch Feuer speien“, sagte sie, stand auf und legte die Hand noch einmal an den schuppigen Hals. Myns Körper fühlte sich jetzt viel wärmer an und ließ die Luft noch kälter wirken. „Das könnte ich auch gern.“
 
   Sie rollte den Schlafsack zusammen und sie machten sich auf den Weg.
 
   Der vergangene Tag hatte Myrandas Planung über den Haufen geworfen. Wenn sie sich beeilte, hatte sie noch zwei Tagesreisen vor sich, aber ihre Vorräte reichten nur noch für heute. Morgen würden sie beide hungern müssen. Also beeilte sie sich. Myn hielt Myrandas Geschwindigkeit mühelos durch. Immer wieder rannte sie voraus und untersuchte irgendein Geräusch oder eine Bewegung im Unterholz, und oft verschwand sie im Wald, kam aber immer wieder zurück. Bei Sonnenuntergang hatte Myranda ein viel größeres Stück Weg zurückgelegt, als sie erwartet hatte. Einen Freund zum Reden zu haben, selbst wenn er die Worte nicht verstand, machte das Wandern viel einfacher.
 
   Sie rasteten auf einer Lichtung, die Tus Myranda vor ihrem Aufbruch beschrieben hatte. In der Mitte stand ein hoher Baum, in dessen Rinde ein Pfeil geschnitten war. Der Pfeil zeigte zurück in den Wald.
 
   „Siehst du das?“, sagte Myranda. „Tus sagte, sein Partner hätte das hier eingeritzt. Der Pfeil zeigt in die falsche Richtung, sodass die Leute den Lehrer nicht finden, wenn sie ihm folgen. Schlau – gemein und grausam schlau. Wenn wir uns verlaufen hätten, würde der Pfeil uns jetzt in den sicheren Tod schicken. Sind das nicht nette Leute? Für so etwas braucht man ein Herz aus Stein. Und ich habe mich ihnen angeschlossen! Mein Leben wird immer besser. Aber die gute Nachricht ist, dass wir es bis morgen Mittag zu Wolloff schaffen können, wenn wir uns beeilen. Ich bin wohl mittlerweile eine ganz gute Waldläuferin geworden. Das wird Caya lehren, mich zu unterschätzen.“
 
   Myn blieb von Myrandas Sarkasmus ebenso unberührt wie von allem anderen, was sie sagte. Das Stück Fleisch, das Myranda ihr zuwarf, schnappte sie aber mit großer Begeisterung aus der Luft. Beim Feuermachen half sie wieder nicht und Myranda briet ihr eigenes Stück Fleisch, das gerade mal zwei Bissen hergab. Nach der Rennerei dieses Tages war sie erschöpft und ausgehungert und schlief ein, sobald sie aufgegessen hatte. Myn kroch zu ihr und sie schliefen ungestört bis zum Morgen.
 
   An diesem Tag brauchten sie sich nicht ganz so sehr zu beeilen, weil sie schon fast am Ziel waren. Hunger rannte in Myrandas Magen und sie wünschte, sie hätte das Fleisch vom Vorabend fürs Frühstück aufbewahrt. Myn dagegen war voller Energie.
 
   „Was ist bloß los mit dir?“
 
   Myn hielt nur kurz an und blickte zu Myranda hin, dann hüpfte und sprang sie weiter. Ein Eichhörnchen tauchte auf dem Boden zwischen zwei Bäumen auf und Myn schoss darauf zu. In Windeseile überwand sie die Entfernung. Das Eichhörnchen raste einen Baum hinauf und der hungrige Drache folgte mit der gleichen Geschwindigkeit. Schnee fiel in großen klumpigen Wolken von den Bäumen, als die Jagd dort oben fortgesetzt wurde. Gerade als Myranda den ersten Baum erreichte, erschien das Eichhörnchen wieder und warf sich von einem der höchsten Äste weit in die Luft. Myn sprang mit all ihrer Kraft hinterher und ihre Kiefer schnappten um Haaresbreite hinter dem Eichhörnchenschwanz zusammen. Das Tier landete in dem zweiten Baum und entkam. Myn war schwerer und hatte weniger Glück. Sie fiel, krachte gegen den Baumstamm, rutschte daran herunter und landete in einem großen Haufen Schnee auf dem Boden. Noch mehr Schnee fiel herab und begrub sie unter sich.
 
   Erschrocken und besorgt rannte Myranda zu der Absturzstelle. Myn kroch aus dem Schnee und schüttelte sich kräftig. Obwohl der Sturz fürchterlich ausgesehen hatte, schien doch nur ihr Stolz verletzt worden zu sein. Sie sah so verlegen aus, wie es einem Reptilkopf nur möglich war. Ein Blick zurück in den Baumwipfel machte ihr klar, dass die Beute entkommen war. Sie trottete zurück zu Myranda, die ihr die Seite tätschelte.
 
   „Das war ein übler Sturz. Also so etwas hast du geübt, während du wie verrückt herumgerannt bist? Für den Anfang war das gar nicht schlecht. Wenn du so weitermachst, bin ich die Einzige hier, die verhungert.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du bist erst zwei Tage alt und kannst dein Essen schon besser selbst fangen als ich in meinen ersten zehn Jahren! Warum habe ich das Gefühl, dass Menschen von der Natur benachteiligt worden sind?“
 
   Nach recht kurzer Zeit entdeckte Myranda die Spitze eines baufällig wirkenden Turms über den Baumwipfeln. Als sie näherkam, wurde deutlich, dass der Turm nur noch aus alter Gewohnheit aufrecht stand. Große Bereiche der Mauer waren herausgebrochen und die Löcher waren mit ein paar Brettern zugenagelt worden. Das Dach war möglicherweise einmal blau angemalt gewesen, aber Zeit und Elemente hatten die Farbe schon vor Ewigkeiten ausgebleicht.
 
   Endlich erreichten sie eine ebenso ausgebleichte rote Tür mit einem verschlossenen Guckloch in Augenhöhe. Myranda klopfte. Nach einer ziemlich langen Zeit wurde das Guckloch geöffnet und ein Paar alte Augen starrte heraus. „Was?“, sagte eine Stimme mit starkem Akzent.
 
   „Caya schickt mich“, sagte Myranda.
 
   „Ich kenne niemanden, der so heißt.“
 
   „Ich habe das hier.“ Myranda zog Cayas Schreiben heraus und reichte es durch das Loch. Nach ein paar Augenblicken verärgerten Murmelns wurde die Stimme wieder lauter. „Das Geld?“
 
   „Sie hatten keins. Caya braucht mehr Zeit, um das Silber zusammen zu bekommen.“
 
   „Nein!“, schrie er so laut, dass sie zusammenzuckte. „Nie wieder! Wir hatten eine Abmachung! Ich bekomme zwei – bei den Göttern, was ist das?“
 
   Myn war neugierig auf die neue Stimme und den neuen Geruch geworden, hatte sich auf die Hinterbeine gestellt und die Vorderpfoten gegen die Tür gestemmt. Damit war sie gerade so groß, dass sie durch das Guckloch schauen konnte und den alten Mann erschreckt hatte.
 
   „Myn, komm da weg! Es tut mir sehr leid, Herr Wolloff. Das ist nur Myn. Sie ist ein Drache.“
 
   „Ich kann sehen, dass es ein Drache ist!“, schnappte er. „Ich habe schließlich Augen im Kopf! Was macht das Vieh hier?“
 
   „Das ist ... schwierig zu erklären.“
 
   „Unwichtig. Komm herein. Aber der Drache bleibt draußen!“
 
   „Ich weiß nicht, ob ich sie davon abhalten -“
 
   „Der Drache bleibt draußen!“, kreischte er.
 
   Myn sprang erschrocken zurück und die Tür flog auf. Auf der Schwelle stand ein weißhaariger Mann. Er sah genauso aus, wie Myranda sich einen Zauberer vorgestellt hatte, zerbrechlich unter der Last ungezählter Jahre. Sein schlichtes langes Gewand war makellos weiß. Um seinen Hals hing ein Messingamulett mit einem durchsichtigen Kristall. Er packte es und spie drei unverständliche magische Worte aus. Der Kristall gleißte auf, Myn fiel um wie vom Blitz getroffen und regte sich nicht mehr.
 
   „Was habt Ihr getan?“, rief Myranda entsetzt.
 
   „Reg dich nicht auf, Mädchen. Ich habe den kleinen Dämon nur für eine Weile schlafen geschickt. Jetzt komm rein, bevor ich ihn wieder aufwecke und auf dich hetze!“
 
   Widerwillig trat Myranda ein und schaute sich immer wieder nach dem reglosen Drachen um, bis die Tür zuknallte. „Seid Ihr sicher, dass es ihr nicht schadet?“
 
   „Natürlich, das wird schon wieder. Und was dich betrifft, erwarte ich von meinen Lehrlingen ein bisschen mehr Eile und Gehorsam. Deswegen bist du doch hier, oder? Um mein Lehrling zu werden?“
 
   „Ja“, versicherte sie.
 
   „Dann brauchst du vermutlich etwas zu essen.“
 
   „Das wäre schön ...“
 
   „Da hinten ist die Küche“, sagte er und zeigte mit einem knochigen Finger auf eine der drei Türen, die von diesem Innenraum ausgingen. Myranda drehte sich zu der Tür um. Der Raum, in dem sie stand, war offenbar sehr in Gebrauch. Überall lagen aufgeschlagene Bücher mit verblichenen Schriftzeichen. Dazwischen standen unzählige halbleere Behälter mit Pulvern und Flüssigkeiten, deren Gestank den Raum füllte. Ein wackliger alter Tisch und ein einzelner Stuhl bildeten offenbar den Essbereich, während die „Wohnstube“ aus einem zweiten, völlig überladenen Stuhl bestand, der strategisch geschickt zwischen dem Kamin in der Turmmitte und dem Tisch platziert worden war. Myranda machte sich auf den Weg zur Küchentür.
 
   „Ich esse hier“, rief ihr neuer Lehrmeister ihr nach. „Wenn du fertig gekocht hast, bring mir mein Essen her!“
 
   Sie blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihm um. „Ich soll für Euch kochen?“, fragte sie ungläubig.
 
   „Allerdings.“ Wolloff hatte sich schon wieder über ein Buch gebeugt und sprach, ohne aufzublicken. „Ich nehme an, dass du kochen kannst.“
 
   „Ja schon, aber ich bin gerade tagelang durch die Kälte gelaufen -“
 
   „Dann solltest du glücklich sein, endlich an ein warmes Feuer zu kommen“, erwiderte er mit aufreizender Fröhlichkeit.
 
   „Ich -“, begann sie und er unterbrach sie sofort. „Ich will es nicht hören. Bis diese Frau mir mein Silber schickt, bist du kein Gast, kein Lehrling, keine Kundin. Du bist eine unerwünschte Mieterin! Und die Miete ist überfällig! Und deshalb wirst du tun, was ich sage und wenn ich es sage! Und das gilt doppelt, wenn ich dir etwas beibringe! Jetzt geh an die Arbeit!“
 
   Bestürzt flüchtete Myranda in die Küche. Während sie in den mageren Vorräten herumsuchte, überlegte sie, warum der Alte wohl so übellaunig war. Und wie konnte ein so zerbrechlich wirkender Mensch so stark und herrisch sein, dass man gar nicht anders konnte, als ihm zu gehorchen? Vielleicht lernte man so etwas beim Studium der Magie. Halb wünschte sie, sie könnte das auch lernen – halb fürchtete sie es.
 
   Sie kochte einen einfachen Gemüseeintopf, füllte ihn in eine Tonschale und stellte ihn vor Wolloff auf den Tisch. Während er sich das Essen in den Mund schaufelte, räumte sie den zweiten Stuhl frei. Als sie sich endlich hinsetzen konnte, war der Zauberer schon fast fertig. Nach dem letzten Löffel stieß er die Schale über den Tisch, drehte sich wieder zum Feuer und las weiter in seinem Buch.
 
   Myranda aß ihren Eintopf auf und trug beide Schalen zum Abwaschen zurück in die Küche. Inzwischen erwartete sie von ihrem Gastgeber schon keinen Dank mehr. Anschließend setzte sie sich wieder auf den Stuhl und dachte an den kleinen Drachen, der draußen in der Kälte lag.
 
   „Wisst Ihr, der Drache ...“, begann sie.
 
   „Der Drache bleibt draußen. Er speit Feuer und mein Heim ist voller empfindlicher, unersetzlicher, brennbarer Dinge. Das Vieh bleibt draußen. Es hat hier drin nichts verloren!“
 
   „Wann wird sie aufwachen?“
 
   „In ein paar Stunden. Hör zu, Mädchen, ich kann nicht den ganzen Tag Fragen beantworten. Da du meine Zeit jetzt monatelang in Anspruch nehmen wirst, möchte ich heute Abend ganz gerne noch ein bisschen eigene Arbeit erledigen. Du wirst meistens oben im Turm sein. Da lehre ich und da wirst du auch schlafen. Geh hoch und fühlʼ dich wie zu Hause. Solange du mich hier nur in Frieden lässt!“
 
   Myranda stand auf und ging rasch zur Tür. Nur weg von diesem unerfreulichen Kerl! 
 
   Die Treppe war in einem Zustand, den man in diesem Turm erwarten konnte. Nicht einmal eine Handvoll Holzstufen der gesamten Wendeltreppe war heil. Die meisten anderen hatten gesplitterte Kanten oder waren in der Mitte durchgebrochen. Es war ein mühsamer Weg nach oben. In der Turmspitze fand sie einen runden Raum, der etwa halb so groß war wie Wolloffs Arbeitsraum unten. An den Wänden standen gerundete Bücherregale zwischen drei Fenstern, die nach Süden, Norden und Westen zeigten. Im Osten gab es zum Glück kein Fenster, sodass der schneidende Wind draußen blieb. So reichte das Feuer unten im Kamin aus, selbst den Raum hier oben noch zu wärmen. Es gab ein Bett, eine alte Bank, einen Tisch voller seltsamer magischer Apparate und Bücher und drei Stühle, von denen einer zerbrochen war. Der ganze Raum lag unter einer Schicht Staub und war offenbar lange nicht benutzt worden. Vor den Fenstern waren Läden befestigt, aber auch sie waren fast alle kaputt. Der Fensterladen vor dem Südfenster schloss nicht einmal richtig, sondern klapperte und schlug im Wind.
 
   Myranda warf ihre Sachen auf das Bett und hustete, als eine Staubwolke aufwirbelte. Sie setzte sich auf die Bettkante und zog mühsam die fast völlig durchgelaufenen Stiefel aus. Da sie nur den linken Arm benutzen konnte, war es genauso anstrengend wie vorhin die Zubereitung des Abendessens. Sollte sie Wolloff bitten, sich sofort um die Schulter zu kümmern? Aber der Gedanke, mit seiner schlechten Laune umgehen zu müssen, störte sie mehr als die Verletzung selbst, an deren bohrenden Schmerz sie sich mittlerweile fast gewöhnt hatte. Vielleicht würde sie sich genauso an Wolloffs Garstigkeit gewöhnen.
 
   Müde rieb sie ihre Füße, die jetzt eine Woche lang nicht an der frischen Luft gewesen waren. Ihre Knie und Hüften waren wundgerieben, genau wie ihr Rücken, über den nun tagelang das Gepäck gescheuert hatte. Alles in allem war es eine fürchterliche Quälerei gewesen, von der sie sich erst langsam erholen würde. Aber als sie sich in eine weitere Staubwolke rücklings auf das Bett kippen ließ, lächelte sie. Bis auf weiteres hatte sie jetzt einen Ort, an dem sie bleiben würde. Ihre lange Wanderung war vorerst beendet.
 
   Sie blieb eine Weile mit geschlossenen Augen liegen und dann wanderten ihre Gedanken wieder zu Myn. Sie zwang sich aufzustehen und humpelte zu dem klappenden Fensterladen. Als sie ihn öffnete und gegen den Wind festhielt, sah sie zwei Stockwerke unter sich die Gestalt des Drachen, der noch immer schlief. Ganz unbequem hatte Myn es dort unten ja nicht, weil ein paar Sonnenstrahlen es durch die Wolken geschafft hatten und Wärme spendeten. Aber der Schatten der Berge kroch schon näher. Wenn Myn noch nicht von alleine aufgewacht war, sobald die Sonne unterging, würde Myranda sie in den Turm holen, ganz gleich, was Wolloff dazu sagte. Aber bis dahin hatte sie – zum ersten Mal seit Ewigkeiten – tatsächlich nichts Wichtiges zu tun.
 
   Sie setzte sich an den Tisch, zog eins der Bücher heran und blätterte darin. Alle Seiten waren voller verschlungener Symbole, die sie nicht verstand. Aber obwohl ihr die Bedeutung der Zeichen verborgen blieb, spürte sie doch die Macht, die von ihnen ausging. Sie fuhr mit dem Finger über eine der Seiten und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Dann klappte sie das Buch zu und betrachtete die sechs verstaubten Edelsteinsplitter, die auf dem Tisch lagen. Sie ähnelten dem Kristall in Wolloffs Amulett, aber einige waren dunkelblau, andere schimmerten in düsterem Blutrot. Nur in einem mit Stoff ausgeschlagenen Kästchen lag ein einzelner glasklarer und farbloser Kristall.
 
   Mitten auf dem Tisch stand ein ausgeklügelter Apparat aus Glasröhren und Phiolen. Ein paar davon waren rauchgeschwärzt, als hätten sie über einer offenen Flamme gehangen. Myranda wusste nicht, wozu dieses Ding gut war, und schaute sich wieder die alten Bücher an, die den Raum füllten, nicht nur in den Regalen, sondern auch in Stapeln und Haufen auf dem Boden und sogar unter dem Bett. Sie trat an eins der Regale heran. Dutzende von ledergebundenen Büchern, deren Titel schon vor langer Zeit abgeblättert waren, warteten auf einen ausgebildeten Zauberer, dem sie ihr Wissen preisgeben konnten. Eins der neueren Bücher hatte tatsächlich nicht nur einen lesbaren Titel, sondern sogar einen in Myrandas Sprache. Die weiße Magie des Nordbundes.
 
   Sie zog den dünnen Band heraus und öffnete ihn. Auch hier fand sie die verschlungenen Runen aus den anderen Büchern, aber von hastiger oder vielleicht unkundiger Hand geschrieben. Über jedem Block von Runen stand der Name des Zauberspruches und seines Schöpfers, wie Talias Schutz gegen Gift oder Mericks besänftigende Berührung. Jedem Spruch folgte eine ausführliche Beschreibung seiner Wirkung und eine Liste von Empfehlungen, wann er anzuwenden war. Mit den Zaubersprüchen selbst konnte Myranda noch nichts anfangen, aber sie las interessiert alle Beschreibungen und freute sich dabei immer mehr auf die kommenden Monate. Mit der Zeit würde sie lernen, all diese Sprüche anzuwenden!
 
   Gerade als sie dachte, noch aufgeregter könne sie gar nicht werden, blätterte sie zu einer Seite, die sofort ihre ganze Aufmerksamkeit an sich riss. Der Name des Zauberspruchs lautete Celestes Wundheilung. Celeste, der Name von Myrandas Familie! Auf all ihren Wanderungen hatte sie nie jemanden gefunden, der den gleichen Familiennamen hatte. Das bedeutete, dass dieser Spruch von einem ihrer Verwandten entwickelt worden war, vielleicht von einem vergessenen Vorfahren oder einem entfernten Vetter. Sie las die Beschreibung, begierig nach weiteren Hinweisen. Leider wurde über den Autor oder die Autorin nichts mehr gesagt. Aber nach allem, was der Text verriet, konnte dieser Spruch so etwas wie ihre Schulterwunde mühelos heilen. Er besagte, dass viel schlimmere Verletzungen innerhalb von Minuten vollständig geheilt und beeinträchtigte Gliedmaßen wiederhergestellt werden konnten.
 
   Mit Feuereifer durchsuchte Myranda das Buch nach weiteren Zaubersprüchen unter ihrem Namen, aber sie fand nichts mehr. Also blätterte sie zu der Seite zurück und legte das Buch offen auf den Tisch, um sich die anderen Bücher vorzunehmen. Aber obwohl sie in den nächsten Stunden den gesamten Inhalt eines der Regale durchsah, fand sie ihren Namen nicht noch einmal verzeichnet. Die meisten der Bücher waren tressorisch beschriftet. Diese Sprache beherrschte sie gut, aber da ihre Familie seit Generationen nur in Kenvard gelebt hatte, würde sie in tressorischen Büchern nichts über sie finden.
 
   Als es zu dunkel war, um weiterzulesen, beendete sie ihre fruchtlose Suche und blickte zum Fenster. Das Mondlicht hinter den Wolken machte ihr jäh klar, dass sie Myn völlig vergessen hatte. Sie hastete zum Fenster und schaute nach unten, aber das unfreiwillige Lager des kleinen Drachen war leer und eine Pfotenspur führte zum Wald. Irgendwo in der Ferne kreischte ein Tier in Todesangst, ein Baum schüttelte seine Schneelast ab. Offenbar ging es Myn gut und sie war beschäftigt. 
 
   Beruhigt wandte Myranda sich vom Fenster ab. Wenn Myn sich selbst um ihr Wohlergehen kümmerte, konnte sie dasselbe tun. Sie betrachtete das Bett. Wenn sie wirklich in diesem staubigen alten Ding schlafen wollte, musste sie es erst einmal schlaftauglich machen. Sie musste die Decke ausklopfen und Matratze und Kissen auf unerwünschte Bewohner untersuchen. Da dieser Raum bis auf weiteres ihr Zuhause war, konnte sie ihn genausogut wohnlich herrichten. Sie ging an die Arbeit und war anschließend gerade dabei, sich den Staub von den Händen zu wischen und übers Schlafengehen nachzudenken, als Wolloff von unten hochbrüllte: „Abendessen!“ Es war ein Befehl, keine Einladung.
 
   Während sie sich auf der dunklen, brüchigen Treppe nach unten tastete, dachte sie über ihre Situation nach. In ihrem unsteten Leben kam es nur sehr selten vor, dass sie am gleichen Tag zweimal warm essen durfte. Und nicht nur das, sie hatte auch ein weiches Bett in einem warmen Raum, das auf sie wartete. Im Vergleich zu dem Leben, an das sie gewöhnt war, war dies der reinste Luxus. Und wenn sie dafür nur ein bisschen kochen musste, war es ein wirklich guter Handel. Da nahm sie auch Wolloff gern in Kauf, der am Fuß der Treppe mit einer Kerze in der Hand und einem grimmigen Gesicht auf sie wartete und gleich loslegte: „Ha, lass dir nur Zeit! Streng dich nur auf keinen Fall an! Das wäre ja geradezu fürchterlich!“
 
   „Es tut mir leid“, sagte sie. „Es ist nur, dass meine Schulter so weh tut -“
 
   „Soweit ich weiß, fällt Treppensteigen in den Bereich Beine und Füße“, schnarrte er.
 
   „Ja, ich weiß, schon gut“, sagte sie hastig in der Hoffnung, der nächsten bissigen Bemerkung entgehen zu können. Das klappte natürlich nicht.
 
   „Wunderbar. Wie wärʼs, wenn ich zur Abwechslung mal etwas Fleisch bekommen könnte? Ich hänge doch keine Kaninchen in meine Vorratskammer, um selbst wie ein Kaninchen Grünzeug zu fressen!“
 
   In der Küche fand sie also ein geräuchertes Kaninchen, das er ihr zum Kochen bereitgelegt hatte. Sie briet es über dem Feuer und brachte ihm sein Essen auf einem Teller. Ihren eigenen Teller holte sie anschließend, weil ihre Schulter jetzt wirklich nicht mehr mitmachte und sie mit dem rechten Arm überhaupt nichts mehr tragen konnte.
 
   Während des Essens warf Wolloff hin und wieder einen Blick auf ihre Schulter. Offenbar merkte er jetzt auch, dass sie das Fleisch ungeschickt mit dem Messer in der linken Hand schnitt und auch mit links zum Mund hob. Als sie aufgegessen hatten, schob er seinen Teller beiseite und starrte Myranda unfreundlich an. „Also, lass mal sehen.“
 
   „Sehen? Was?“
 
   „Sehen? Was?“ Er verdrehte die Augen. „Ein Lied und ein Tänzchen. Deine Schulter, du Dummkopf! Was denkst du denn?“
 
   Myranda schob ihren Ärmel hoch und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen. Wolloff wickelte den blutgetränkten Verband ab und schaute sich die Verletzung an. „Sieht aus, als wäre es eine Woche alt.“
 
   „Ja – woher wisst Ihr das?“
 
   „Ich mache das hier schon etwas länger, Mädchen. Hat die Schulter sofort so ausgesehen?“
 
   „Ab dem zweiten Tag -“ Sie zuckte zusammen, als er einen kleinen Metallhaken aus der Tasche zog und sehr vorsichtig zu stochern begann. „Halt still, es ist bald vorbei“, sagte er und stocherte ein wenig tiefer.
 
   „Was macht Ihr d-- au – AU!“
 
   Er zeigte ihr den Haken, an dessen Ende ein winziges, blutverschmiertes Holzstück klebte.
 
   „Das war in meinem Arm?“, fragte sie erschrocken.
 
   „Aye“, sagte er. „An deiner Stelle hätte ich das längst rausnehmen lassen. Wasch die Schulter in der Küche ab und wir legen einen neuen Verband an. Und morgen früh fängst du mit diesem Arm an.“
 
   „Ich fange mit dem ... Ihr meint, ich soll ihn selbst heilen?“
 
   „Aye. Für einen Laien ist eine solche Verletzung ein Fluch, aber für eine angehende Heilerin ist es der beste Ansporn. Je schneller du die Kunst erlernst, desto eher hört der Schmerz auf.“ Mit diesen Worten wandte er sich wieder seinem Buch zu.
 
   In Myrandas Kopf drehte sich alles. Erst jetzt begriff sie wirklich, wie nahe sie der Erfüllung ihres lebenslangen Traums war. Seit dem Tag, an dem sie ihre Familie in der Belagerung von Kenvard verloren hatte, hatte sie sich gewünscht, wenigstens einen Teil dessen, was der Krieg anrichtete, ungeschehen machen zu können.
 
   Sie wusch die Wunde in der Küche aus und kehrte zu Wolloff zurück, der seine Lektüre gerade lange genug unterbrach, um der Schulter ihren ersten richtigen Verband anzulegen. Der Unterschied zwischen diesem sauberen Stoffstreifen und Myrandas zusammengesuchten Lumpen hätte nicht größer sein können. Er schützte die Verletzung nicht nur besser, sondern war auch viel angenehmer zu tragen und schnürte ihr nicht das Blut ab, bis die Finger taub wurden.
 
   „So, beim ersten Tageslicht fangen wir mit deinem Unterricht an“, sagte Wolloff. „Geh schlafen.“
 
   Myranda tanzte buchstäblich die Treppe hinauf. Morgen! Morgen schon würde sie ihr neues Leben beginnen! In ein paar kurzen Monaten würde sie in der Lage sein, Leben zu retten! Sie schlüpfte in ihr Bett und konnte natürlich vor Aufregung nicht einschlafen. Draußen verbargen die Wolken den Mond, sodass der Raum völlig dunkel war. Ob mit geschlossenen oder offenen Augen, immer sah sie eine vom Krieg zerstörte Landschaft vor sich, durch die sie ging, weiß gekleidet, und die Verwundeten heilte.
 
   Ein krachender Fensterladen riss sie jäh aus dieser Träumerei. Sie fuhr hoch und sah in der Dunkelheit den vagen Umriss des Südfensters. Sie stolperte aus dem Bett und untersuchte den Fensterladen; merkwürdig, sie hatte doch vorhin den Riegel vorgelegt? Schließlich gab sie auf und tastete sich zum Bett zurück. Sie legte sich hin, zog die Decke über sich und versuchte weiterhin, einzuschlafen. Nach kurzer Zeit schob sich ein vertrautes Gewicht über sie und schnaufte behaglich.
 
   „Uff! Myn! Du weißt doch, dass du nicht hier sein sollst! Geh weg! Raus!“
 
   Zur Antwort ringelte Myn sich noch gemütlicher zusammen.
 
   „Nicht?“ Myranda seufzte. „Also gut. Ich hab es wenigstens versucht.“
 
   Nach dieser glücklichen Wiedervereinigung mit ihrer treuen Gefährtin versuchte sie weiter einzuschlafen. Aber die Aussicht auf ihre Zukunft ließ ihre Gedanken weiter rasen und der Schlaf stellte sich noch lange nicht ein.
 
   
 
 
   Es fühlte sich an, als hätte sie nur wenige Augenblicke lang geschlafen, als eine sanfte Berührung an ihrer gesunden Schulter sie weckte. Sie öffnete die Augen und erwartete Myn zu sehen, die ihr Frühstück wollte. Stattdessen sah sie Wolloff.
 
   „Guten Morgen“, sagte er mit angestrengter Höflichkeit.
 
   Sie gähnte und streckte sich. „Guten Morgen.“
 
   „Oh, bitte, bleib doch liegen“, sagte er honigsüß. „Ist dir bewusst, dass da ein Drache auf dir liegt?“
 
   „Es tut mir leid“, sagte sie hastig. „Sie kam heute Nacht durch das Fenster. Ich habe versucht, sie wegzuschicken, aber -“
 
   „Mach dir keine Sorgen“, sagte er sehr ruhig. „Es ist ja nichts passiert.“
 
   Diese unerwartete und übertriebene Liebenswürdigkeit beunruhigte Myranda nun doch. „Ich hatte gedacht, Ihr würdet darüber wütend sein.“
 
   „So ist es auch. Ich bin ganz außerordentlich wütend, aber nach meiner Erfahrung kommt man mit wilden Bestien besser zurecht, wenn man sie nicht anbrüllt.“
 
   „Also werdet Ihr nicht brüllen, bis Myn weggeht?“ Sie schob sich zum Sitzen hoch und weckte damit den Drachen.
 
   „Aye. Aber sobald das Tierchen außer Hörweite ist, wirst du all das zu hören bekommen, was ich gerade nur mit äußerster Mühe unterdrücke“, sagte er und eine Ader zuckte an seiner Stirn.
 
   „Warum möchte ich sie dann lieber bei mir behalten?“, murmelte sie.
 
   „Weil du offenbar vergisst, dass ich als Zauberer noch ganz andere und dauerhaftere Möglichkeiten habe, das Vieh loszuwerden, als nur einen verdammten Schlafzauber!“ In den letzten Worten schwang mehr als nur eine Andeutung seiner Wut und Myn, die ihn erst jetzt richtig wahrzunehmen schien, war mit einem Schlag hellwach. Sie sprang vom Bett, baute sich zwischen Myranda und der Bedrohung auf, breitete die Flügel aus und bleckte die Zähne. Als der Zauberer nicht zurückwich, begann Myns Schwanz hin und her zu peitschen und fegte einen Stapel Bücher um. Sofort packte Wolloff sein Amulett und Myranda legte hastig eine Hand auf Myns Flanke. „Myn, es ist gut! Wolloff ist ein Freund! Er wird mir nichts ...“ An dieser Stelle sah sie ein erneutes Zucken im Gesicht des wutschnaubenden Zauberers. „... allzu Schreckliches antun!“ Sie streichelte Myn an Hals und Schultern, bis der kleine Drache endlich seine Schutzhaltung aufgab. „So ist es gut. Hör zu, dir ist es hier drin doch bestimmt viel zu eng. Warum spielst du nicht ein bisschen draußen in der warmen Sonne und fängst dir etwas zu essen?“
 
   Immer wieder zeigte sie zum Fenster, bis Myns Blick endlich der Bewegung folgte. Ein Vogel flatterte vorbei. Wie der Blitz schoss Myn hinter ihm her und war weg. Myranda rannte zum Fenster und sah gerade noch, wie der kleine Drache auf das Wäldchen zuraste, dessen Bewohner er gestern schon in Angst und Schrecken versetzt hatte.
 
   Wolloff trat neben sie, aber ihn interessierte nur der Abstand von Myn. Während sie davongaloppierte, sprach er, und seine Stimme wurde immer lauter, je weiter Myn sich entfernte. „Die Bücher hier um dich herum sind das Ergebnis von drei Lebensspannen unermüdlicher Forschung. Mein Großvater, mein Vater und ich haben unsere Jugend damit zugebracht, dieses Schlachtfeld von einem Land nach jedem nur auffindbaren Fetzen Wissen zu durchwühlen. Jeder noch so geringe Hinweis auf magisches Wissen über Heilung ist hier verzeichnet. Ich werde nicht zulassen, dass dies alles in Rauch aufgeht, nur weil ein ahnungsloser Lehrling nicht in der Lage war, Anweisungen zu befolgen, und ihren verfluchten Drachen Feuer spucken ließ! Hast du das verstanden?“ Die letzten Worte schrie er.
 
   „Ja“, sagte Myranda kleinlaut.
 
   „Gut.“ Er fand seine Fassung wieder. „Dann fangen wir jetzt an. Als Erstes lernst du, wie man jede einzelne Rune ausspricht. Alle gemeinsam bilden eine komplexe Schrift- und gesprochene Sprache, aber für unsere Zwecke genügt es, wenn du erst mal einen kleinen Teil lernst. Aber wenn du sie lernst, gib dir Mühe und lerne richtig. Ein falsch ausgesprochenes arkanes Wort kann gefährlich werden.“
 
   „Gefährlich?“
 
   „Aye. Im besten Fall passiert gar nichts. Aber es kann genauso gut passieren, dass der Fehler das Verhalten des Zaubers auf unerfreuliche Weise verändert. Ich kann das gar nicht genug betonen. Unter allen Umständen darfst du einen Spruch nur dann aussprechen, wenn du seine Folgen ganz genau kennst. Vor vielen Jahren beabsichtigte einer meiner Kollegen, mit einem Zauberspruch ein Feuer anzuzünden. Aber er verwechselte die Zielrune mit der Selbstrune. Unnötig zu erwähnen, dass das kein angenehmer Anblick war und es war noch weniger angenehm, nachher sauberzumachen. Allerdings war es eine sehr nachdrückliche Erinnerung daran, Zaubersprüche mit absoluter Sorgfalt zu sprechen.“
 
   Abgesehen von zwei Essenspausen verbrachte Myranda den gesamten Tag mit Lernen. Die richtige Aussprache dieser Worte war viel schwieriger zu lernen als jede andere Sprache, mit der sie sich beschäftigt hatte. Das lag an der Macht, die jedem einzelnen Wort innewohnte, und wenn zu viele zu nahe beieinander ausgesprochen wurden, entstand ein Zauberspruch. Also folgte jedem Wort ein langes absichtliches Schweigen. Wenn Myranda einmal nicht ganz so behutsam vorging, wie Wolloff es verlangte, erhielt sie einen weiteren ausführlichen Vortrag über die „unerwünschten“ Ergebnisse, die dieses Verhalten nach sich ziehen konnte. Trotz der Schwierigkeit schaffte sie es, eine Handvoll Worte zu lernen. Beim Mittagessen beschloss sie, Wolloff ein paar Fragen zu stellen, die sie beschäftigten. „Wolloff?“
 
   Wie üblich schaute er nicht einmal von seinem Buch hoch. „Aye.“
 
   „Warum müssen wir für die Sprüche eine fremde Sprache lernen?“
 
   „Um uns eine Menge Arbeit zu sparen. Dies ist eine Sprache, auf die die Geister eingestimmt sind. Wenn du einen Zauberspruch sprichst, bittest du die Mächte um uns herum um ihre Hilfe. Das kann man auch in allen anderen Sprachen tun, aber dann müssen sich die Zauberer erst auf die Geister einstimmen. Das dauert länger und ist langsamer. Manche singen dazu. Ich sehe den Vorteil nicht, aber jeder so, wie es ihm gefällt. Du kannst alles Notwendige durch die Runen lernen, mehr brauchst du nicht.“ Er leierte die Antwort herunter, als hätte er sie schon ein Dutzend Mal gegeben.
 
   „Und was ist, wenn -“
 
   „Hör zu, alle Fragen, die beantwortet werden müssen, werden auch beantwortet. Alle Fragen, auf die du in den nächsten Monaten keine Antwort findest, sind es nicht wert, gestellt zu werden. Also behalte dein magisches Forschungsbedürfnis für dich.“
 
   Danach weigerte er sich strikt, überhaupt noch weiterzureden, und jagte sie schließlich zurück in ihre Turmkammer, um das, was sie gelernt hatte, zu üben. Sie stieg die Treppe hinauf zu ihrem Raum und hatte immer weniger Mühe, den vielen Stolperfallen auszuweichen. Das Licht der sinkenden Sonne leuchtete auf dem Buch, das sie offen auf dem Tisch liegengelassen hatte. Sie rief sich die neu gelernten Runen ins Gedächtnis und schaute sich den Spruch, der ihren Familiennamen trug, genau an. Es überraschte sie nicht, dass sie mehrere dieser Runen dort wiederfand. Offenbar bereitete Wolloff sie für genau diesen Spruch vor. Noch ein paar Tage und sie würde alle Runen auf dieser Seite kennen ... und den Spruch am Ende der Woche aussprechen können. Vorsichtig tastete sie nach ihrer Schulter. Sie schmerzte noch immer, aber der bohrende, unreine Schmerz der Entzündung war verschwunden, seit Wolloff den Splitter entfernt hatte. Und in ein paar Tagen würde sie auch den letzten Schmerz loswerden.
 
   Ihre Gedanken wurden von dem heftigen Klappern des Fensterladens unterbrochen und sie brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es nicht der Wind war, der ihn losgerissen hatte. Schon war ihr kleiner Drache wieder neben ihr. Sie streichelte den schuppigen Kopf ihrer treuen Begleiterin und studierte weiter den Zauberspruch. Myn schien das Streicheln ebenso zu genießen wie Myrandas Murmeln, mit dem sie einzelne Worte übte. Bald versank die Sonne hinter den Bergen und es wurde zu dunkel zum Lesen. Myranda ging ins Bett und Myn machte es sich wie immer auf ihr bequem.
 
   „Und wie war dein Tag?“, erkundigte sich Myranda bei ihrer stillen Gefährtin. „Hast du dich gut beschäftigt? Ich habe neue Wörter gelernt. Weißt du, seit ich ein kleines Kind war, habe ich keine fremde Sprache mehr gelernt. Es war damals auch nicht besonders leicht, aber wenn ich jetzt ein Wort falsch ausspreche, ende ich vielleicht als Kaninchen oder werde unsichtbar. Das würzt den Lernprozess ganz enorm, kann ich dir sagen. Und ich sage dir noch etwas. Mit Magie kennt er sich bestens aus, aber über Umgangsformen könnte er noch einiges lernen! Ich hatte Angst, dass ich es nach meinen sechs Monaten nicht ertragen könnte, wegzugehen, aber wenn er sich weiter so benimmt wie heute, werde ich froh sein, wenn es vorbei ist.“
 
   Der Morgen kam rasch und Myranda stand mit der Sonne auf, um Myn hinausschicken zu können, bevor Wolloff wieder auftauchte und ihr noch einen seiner beißenden Vorträge hielt. Sie schaffte es, wenn auch nur knapp. Wolloffs langsame, schlurfende Schritte waren schon zu hören, als sie den Fensterladen schloss.
 
   Dieser Tag verging genauso wie der vorige, und auch der nächste und der übernächste. Tagsüber lernte Myranda arkane Runen, nachts schlief sie mit Myn neben sich. Es war nicht das großartigste Leben, aber es war genau das, was sie brauchte: Dauerhaftigkeit, Sicherheit, Ausbildung und Gesellschaft. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte sie sich entspannen und ihren Nerven Ruhe gönnen. Sie konnte leben, nicht nur überleben. Nach ihren langen Reisen war dies ein Zustand, an den sie nicht mehr gewöhnt war, und manchmal fürchtete sie, dass sie ihn viel zu bald würde aufgeben müssen.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Die mehrtägige Reise hatte Trigorah Teloran und ihre Männer von ihrem Quartier in der Hauptstadt bis zum Rand eines gefrorenen Landstrichs gebracht. Sie schickte einige ihrer besten Leute in die Öde hinaus, um nach einem Hinweis auf den Fundort des Schwertes zu suchen. Wenn die Angaben stimmten, war das Mädchen auf ihrem Weg nach Süden durch einige der Ortschaften hier oben gekommen. Nur in einem der drei nächstliegenden Dörfer erinnerte man sich an eine junge Frau, die der Beschreibung entsprach. Sie spuckten aus, als sie sie erwähnten, nannten sie eine Sympathisantin und Verräterin. Ein Mann erzählte stolz, er habe sie geradewegs auf das Eisfeld geschickt.
 
   Die Generalin dachte über die Fakten nach. Eine so schlecht ausgerüstete und unwissende Person, wie die Dorfleute sie beschrieben, hätte den Weg zur nächsten Stadt nicht überlebt, selbst wenn sie den richtigen Weg genommen hätte. Also musste sie irgendeinen Unterschlupf aufgesucht haben. Wenn sie nicht in der Tundra selbst etwas gefunden hatte, kam dafür nur diese kleine, schlechterhaltene Kirche infrage, auf die Trigorah jetzt zuritt. Vor der Kirche standen Männer und Pferde, und als sie näherkam, erkannte sie nicht nur die Uniformen des Nordbundes, sondern auch ihre eigenen Leute. Irritiert und verärgert trieb sie ihr Pferd an.
 
   „General Teloran!“, rief einer der Soldaten und nahm Haltung an.
 
   „Rühren! Was geht hier vor? Ich habe euch keinen Befehl gegeben. Warum seid ihr hier?“
 
   „Wir sind vorübergehend einem neuen Befehlshaber zugewiesen worden, Generalin. Hauptmann Arden.“
 
   „Arden?“, zischte Trigorah. „Zur Seite, Soldat!“ Wütend marschierte sie in die Kirche. Am anderen Ende des dunklen Innenraums erkannte sie eine Tür und davor einen großen, breitschultrigen Mann, der mit der einen Hand einen zerbrechlichen alten Priester mit einer Augenbinde und mit der anderen eine unpassend elegant wirkende Hellebarde gepackt hielt. Der Priester hing geradezu in der massiven Faust seines Angreifers, der ihn anbellte: „Du hast ihn gesehen! Ich weiß, dass du ihn gesehen hast!“
 
   „Lasst ihn los!“, fuhr Trigorah scharf dazwischen.
 
   Der Kopf des bulligen Mannes ruckte herum. „Stört mich nicht, Generalin!“, grollte er. „Ich weiß, dass der Alte was gesehen hat.“
 
   „Er hat ganz sicher nichts gesehen, Narr! Er ist blind!“, rief Trigorah und riss den hilflosen alten Mann aus dem brutalen Griff.
 
   Arden dachte kurz darüber nach.
 
   „Tut nichts zur Sache“, entschied er dann. 
 
   Trigorah wandte sich an den Priester. „Vater setzt Euch im Nebenraum hin und wartet einen Moment. Ich muss mit meinem ... Kameraden ... hier reden. Danach komme ich auf ein paar Worte zu Euch.“
 
   Der dankbare Priester tastete seinen Weg zum Nebenraum und schloss die Tür hinter sich. 
 
   „Was zur Hölle glaubt Ihr eigentlich, was Ihr mit meinen Männern macht, Arden?“, spie Trigorah heraus.
 
   „Das Kommando sagt, Ihr macht Eure Arbeit nicht, also haben sie mich losgeschickt. Sagten, jemand muss den Mörder finden, wenn Ihr´s nicht schafft.“
 
   „Ich habe seinen Komplizen gefunden!“, fauchte Trigorah. „Jemand hat ihn lieber angeworben, statt ihn einzusperren!“
 
   „Ah-hah. Und er hat seinen Job erledigt. Hätten mich wohl nicht mit reingezogen, wenn er einfach bezahlt worden wäre, aber mir sind die Ausreden gleich.“ Arden zuckte die Achseln und fügte hinzu: „Eure Männer sind gut. Gehorchen Befehlen. Ich denke, ich werde sie behalten.“
 
   Trigorah bebte vor Wut.
 
   „Hah“, machte Arden und grinste. „Ich sag Euch was. Ihr sucht das Schwert, aye? Und ich den Mörder. Wie wär´s mit ´ner Wette? Wenn Ihr Eure Beute zuerst findet, verzichte ich auf Eure Männer, selbst wenn sie mich anbetteln.“
 
   „Und wenn Ihr gewinnt?“
 
   „Wisst Ihr doch.“
 
   Trigorahs Augen wurden schmal.
 
   „Nee, das nicht, macht Euch keine Hoffnungen. Ich will das, was da drin ist.“ Er machte eine Bewegung, um gegen Trigorahs Helm zu klopfen, und sie schlug seine Hand beiseite. „Ich hab ´ne Menge Fragen und will sie auf meine Weise stellen. Und ich behalte natürlich Eure Männer.“
 
   Nach kurzer Überlegung streckte Trigorah die Hand aus. Arden klemmte die Hellebarde unter den Arm, sodass die Klinge beunruhigend nah an Trigorahs Kopf vorbeiwischte, und schüttelte ihr die Hand. „Bin dann weg“, sagte er. „Viel Spaß mit Eurem Priester.“ Er stapfte zur Tür und bellte seinen Männern draußen einen Befehl zu.
 
   Trigorah betrat den Wohnraum des Priesters. Er saß in einem großen Lehnstuhl am Feuer und wirkte trotz des gerade überstandenen Angriffes sehr ruhig und beherrscht.
 
   „Ich entschuldige mich für Ardens Verhalten“, sagte Trigorah. „Das war völlig unangemessen.“
 
   „Mhm“, antwortete der Priester. „Aber Ihr arbeitet trotzdem mit ihm zusammen.“
 
   „Nicht freiwillig, das versichere ich Euch.“
 
   „Alles ist eine Entscheidung, mein Kind“, sagte er kalt. „Manche Entscheidungen sind falsch und können schreckliche Folgen haben. Sagt mir – ist das die Sorte Menschen, die unsere ruhmreiche Armee in Dienst nimmt?“
 
   „Es sind schwere Zeiten. Wie gesagt, ich entschuldige mich für ihn. Ich werde versuchen, mich kurzzufassen und Euch in Ruhe zu lassen.“
 
   „Wie Ihr wünscht, obwohl ich nicht oft durch den Besuch einer Generalin geehrt werde. Darf ich Euch etwas anbieten?“
 
   „Nur Antworten, Vater. Habt Ihr ungefähr vor zwei Wochen Besuch erhalten? Ungewöhnlichen Besuch?“
 
   „Mhm, also sucht Ihr nach dem Mädchen, nehme ich an. Wie war gleich ihr Name? Myranda. Myranda Celeste. Eine Sympathisantin.“
 
   Als Trigorah den Namen hörte, zögerte sie kurz. 
 
   „Seid Ihr sicher, dass sie so heißt? Ganz sicher?“
 
   „Durchaus. Sie macht Schwierigkeiten, richtig? Bringt Dinge durcheinander?“
 
   „Es scheint so“, antwortete Trigorah leise.
 
   Er nickte. „Ja, so etwas hatte ich befürchtet.“
 
   „Ihr konntet nicht vielleicht erkennen, ob sie etwas bei sich trug?“
 
   „Ich vermute, sie hatte ein Bündel. Ich habe etwas klirren oder klingen gehört, als sie sich hinsetzte, glaube ich. Es ist ja schon eine Weile her.“
 
   „Danke, das war alles.“ Trigorah und wandte sich zum Gehen. „Ich weiß Eure Hilfe zu würdigen.“
 
   „Alles, um der Armee zu helfen“, sagte der Priester, als sie die Tür hinter sich schloss und die Kirche verließ.
 
   Ihr strenger, logischer Verstand brannte sich seinen Weg durch diese neuen Entwicklungen. Einige schob sie zum späteren Nachdenken beiseite, andere versuchte sie zu ignorieren. Einiges war dabei, über das sie sich überhaupt nicht freute. Aber eins stand fest: ihre Aufgabe war nicht länger nur eine Sache der Pflicht, sondern der Ehre.
 
   
  
 
   ***** 
 
   
  
 
   Am Ende der ersten Woche wurde Myrandas entspannter Tagesablauf zum ersten Mal unterbrochen. Als sie gerade die Treppe hinaufstieg, kam ein Besucher an die Tür und klopfte mehrmals hintereinander, bevor Wolloff die lange Reise von seinem Stuhl zur Tür endlich hinter sich gebracht hatte.
 
   „Na endlich“, sagte er und öffnete die Tür für den Besucher, einen Jungen, den er offenbar kannte. „Ich dachte schon, ich mache das hier nur zum Spaß.“
 
   Er nahm ihm seine beiden Taschen ab und schaute hinein. Der Junge blieb stehen und spähte an ihm vorbei in den Turm.
 
   „Was zappelst du so herum, Junge?“
 
   „Ist sie hier? Myranda?“
 
   „Das hier kommt mir ein wenig leicht vor. Dreh mal deine Taschen um.“
 
   Der Junge tat es mit einem Seufzer. Wolloff untersuchte seine Taschen und knurrte etwas darüber, dass er wohl ein besseres Versteck gefunden haben musste. „Was war das da eben? Marna?“
 
   „Myranda! Sie ist doch hergekommen, um sich ausbilden zu lassen, oder?“
 
   „Oh, aye. Das Mädchen. Sie ist schon nach oben gegangen. Warum?“
 
   „Ich hatte gehofft, ich könnte sie sehen. Alle anderen reden nur von ihr. Sie hat es ganz allein geschafft, die Unterläufer überall bekannt zu machen. Sie hat vier Sold-“
 
   „Ja, ja, ja. Schütte deine verfluchte Heldenverehrung über sie aus. KOMM RUNTER!“, bellte er.
 
   Myranda gehorchte hastig, denn sie hatte schon gelernt, dass es keine gute Idee war, Wolloff warten zu lassen.
 
   „Der Bengel hier will mit dir reden. Gib acht – der Rotzlümmel hat diebische Finger.“
 
   Myranda schaute den Jungen an, der ihr vage bekannt vorkam. Er trug gepolsterte Kleidung, wie sie von Knappen und Lehrlingen in Übungskämpfen verwendet wurde. An den Händen und im Gesicht klebte Dreck. Er konnte kaum halb so alt sein wie sie und floss über von der fehlgeleiteten Begeisterung der Jugend. Er streckte die Hand aus und schüttelte Myrandas Hand kräftig und ausdauernd.
 
   „Autsch“, sagte sie. „Vorsicht. Die Schulter tut noch weh.“
 
   „Oh, richtig, der Arm. Vom Kampf. Sie hat mir alles erzählt! Ich kann nicht glauben, dass ich dich treffe! Ich bin Henry. Und du – du bist es! Du hast es getan!“
 
   „Ganz ruhig“, sagte sie. „Ich bin nichts Besonderes.“
 
   „Nichts Besonderes? Caya, das ist meine Schwester, sagte, wegen dir kommen all diese Befehle von ganz oben und die Botschaften kommen so schnell hintereinander, dass sie keine Zeit für Verschlüsselung haben und wir wissen jetzt, wo die wichtigen Leute sind und wie sie heißen und das heißt, wir können richtig Schaden machen! Nicht so wie früher! Wir können ihnen richtig weh tun und das heißt, wir brauchen jeden, den wir kriegen können und sie hat mir ein Messer und diese tolle Rüstung gegeben und alles wegen dir!“ Diesen ganzen Schwall stieß er fast ohne zu atmen hervor.
 
   „Gut, das reicht, Junge“, ging Wolloff dazwischen. „Lauf zurück und sage deiner Schwester, dass ich drei Taschen voll haben will, wenn du noch einmal mit deinen gierigen Pfoten an dieses Silber gehst.“ Er schob den Jungen hinaus und warf die Tür zu. „Bei den Heiligen! Hat der ein Mundwerk! Seine Eltern hätten einen Affen aufnehmen und ihm den Schwanz abschneiden sollen. Dann hätten sie wenigstens hin und wieder Ruhe. Um was in der Welt ging es da gerade? Habe ich eine Berühmtheit als Lehrling?“
 
   „So etwas in der Art“, gab Myranda zu. „Sie glauben, ich hätte der Armee ein Artefakt gestohlen und vier Soldaten umgebracht, die es zurückholen sollten.“
 
   „Aber deinem Tonfall nach passt du nicht in die Rolle, die sie dir zugewiesen haben.“
 
   Sie schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe diese Männer nicht getötet. Ich habe es nur beobachtet und selbst das war zu viel für mich. Und ich habe auch das Artefakt nicht gestohlen. Ich fand es bei einer Leiche und dachte, ich könnte es verkaufen. Ich wollte nichts von alldem.“
 
   „Und wie viele Leute wissen darüber Bescheid?“, fragte Wolloff.
 
   „Nur Caya, Tus und derjenige, der es wirklich getan hat.“
 
   „Dann belasse es dabei. Wenn du die Wahrheit sagst, bist du in etwas hineingestolpert, das diese Gruppe endlich auf die Beine bringt. Deshalb ist es für uns alle von Vorteil, wenn die Leute weiterhin glauben, was ihnen erzählt wurde und wozu du sie inspiriert hast.“
 
   „Glaubt Ihr wirklich an die Sache?“
 
   „Ich? Nicht im Geringsten. Ich bin der festen Überzeugung, dass Caya und all ihre hochfliegenden Taten von der Armee wie Ameisen zertreten werden, sobald es denen in den Kram passt. Trotzdem muss dieser Krieg gegen Tressor endlich aufhören und die traurige Wahrheit ist, dass die nutzlosen, stümperhaften Handlungen der Unterläufer seit vielen Jahren die einzigen Versuche sind, überhaupt einen Schritt hin zum Frieden zu machen.“
 
   „Es gibt doch Friedensanstrengungen!“, sagte sie verwirrt. „Ich habe immer wieder von Friedensangeboten gehört, die vom Süden zurückgewiesen wurden.“
 
   „Ja, das hast du gehört, weil es das ist, was die Meinungsmacher ständig ausspucken. Lass dich nicht zum Narren halten, Mädchen. Dieses Zeug hat denselben Wahrheitsgehalt wie das, was Caya über dich herumerzählt. Ich habe viele Jahre für diejenigen gearbeitet, die jetzt gerade zu entscheiden versuchen, was mit dir zu tun ist. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren habe ich auch nur eine Friedensmission gesehen oder auch nur von einer gehört. Aber draußen auf der Straße redete jeder von der brutalen Ermordung unserer letzten diplomatischen Abgesandten.
 
   Die Wahrheit ist, dass dies ein Krieg ohne Diplomaten ist. Ohne Verhandlungen. Und ein solcher Krieg kann nur in völliger Auslöschung enden. Aber die Entscheidungen der Anführer des Bundes zielen alle nur auf einen Stillstand. Ich wurde von meinen Aufgaben entbunden, als man beschloss, dass es einfacher sei, einen gefallenen Soldaten zu ersetzen als einen verwundeten zu heilen. Wusstest du, dass sie jedem, der nicht der Armee angehört, die Anwendung weißer Magie verboten haben? Selbst Priester und diese lausigen tränkebrauenden Alchemisten dürfen nichts mehr tun. Und jetzt werden sogar die Magieschulen gezwungen, ihren Unterricht in weißer Magie einzustellen!“
 
   „Aber warum?“, fragte Myranda entgeistert.
 
   „Das weiß ich so wenig wie du. Vielleicht versuchen sie nur sicherzustellen, dass Leute wie die Unterläufer niemanden finden, der sie heilen könnte. Auf jeden Fall haben sie es überall durchgesetzt. Seitdem ist die Kunst des Heilens fast aus dem Land verschwunden. Das einzige Ende, auf das unsere Anführer hinarbeiten, scheint unser Untergang zu sein und vielleicht ist das auch das einzig mögliche Ende für uns. Seit ich das alles weiß, ist es auch mein Ziel, dieses Ende zu erreichen. Vielleicht erwächst eines Tages aus der Asche unseres Landes etwas Besseres.“
 
   „Ich kann das nicht glauben“, sagte Myranda wie betäubt. „Alles, was ich gehört hatte – die Besprechungen ... die Zusammenkünfte ... die tressorischen Verräter -“
 
   „Alles erfunden“, sagte Wolloff. „Die einzigen Nordleute, denen die Tressorer begegnet sind, waren die auf dem Schlachtfeld.“
 
   „Aber wie ... warum?“
 
   „Stolz, Starrsinn, Ehre, Dummheit? Such dir eins aus, es ist nicht wichtig. Das Ergebnis ist dasselbe.“
 
   Sein Tonfall und seine Haltung waren die eines Mannes, der sich schon vor langer Zeit mit diesen Wahrheiten abgefunden hatte. Zum ersten Mal begann Myranda den bitteren Zynismus zu verstehen, den er bisher gezeigt hatte. Wie hätte jemand mit seinen Erfahrungen anders reagieren können? Er grinste, als er sah, wie sie allmählich zu begreifen begann. „Ich verderbe dir ungern den Tag, Mädchen, aber es ist wichtig die Wahrheit zu kennen. Leider sind Wahrheit und Zufriedenheit alte Feinde und wo eins ist, bleibt das andere nicht lange. Geh nach oben. Du hast heute mehr gelernt, als ich dir beibringen wollte.“
 
   Sie erklomm die Treppe. Alles an diesem Tag erlernte Runenwissen verschwand in einer Flut aus Schmerz und Kummer. So sehr sie diesen Krieg auch hasste, hatte sie doch immer geglaubt, dass die Welt wenigstens ein gemeinsames Ziel hatte: ihn zu beenden. Wolloff hatte recht. Es gab keine Rechtfertigung dafür, die Hoffnung auf Frieden aufzugeben und nur Zerstörung zu suchen. Und was war mit den Menschen aus Tressor? Hatten sie vielleicht ihrerseits Friedensangebote gemacht, die vom Norden abgelehnt worden waren? So viele Fragen und keine Antworten.
 
   Dieses neue Wissen hatte sie so sehr durcheinandergebracht, dass sie kaum merkte, wie Myn durch das Fenster hereinschlüpfte. Das Tier konnte nicht wissen, warum Myranda so niedergeschlagen war, aber sie erkannte deutlich, dass es so war. Sie kletterte auf das Bett, legte sich neben Myranda und starrte ihr in die Augen. Eine Träne der Wut und Trauer rollte über Myrandas Wange. Myn schnupperte daran und entschied, dass sie es nicht mochte. Sie legte ihren Kopf auf Myrandas Schulter. Keine der beiden bewegte sich, bis der Tag schon lange vergangen war. Dann schlief Myranda ein, aber ihr Schlaf war unruhig und flach, brachte nur wenig Erholung und gar keine Träume. Das wenigstens war ein Segen, denn die Bilder von Dunkelheit und Verderben, die sonst ihre Träume füllten, wären in dieser Nacht mehr gewesen, als Myranda hätte ertragen können.
 
   
  
 
   Erst als das Geräusch von Wolloffs Schritten Myn in die Flucht schlug, wurde Myrandas betäubter Kummer durchbrochen.
 
   „Morgen, Mädchen. Heute lernst du die letzten Runen für den Zauberspruch und dann die Technik, ihn zu wirken.“
 
   Sie verließ das Bett und wandte ihre Gedanken dem Lernen zu – alles, um den vergifteten Überlegungen der Nacht zu entkommen. Konzentriert und eifrig machte sie sich an die Arbeit und lernte alle restlichen Runen noch vor dem Mittag.
 
   „Du hast eine Menge Fehler, aber langsames Lernen gehört nicht dazu“, sagte der alte Zauberer und kam damit einem Kompliment so nahe, wie es ihm möglich war. „Jetzt ist es Zeit, dass du lernst, deinen ersten Spruch zu wirken.“
 
   „Lernen, ihn zu wirken? Was habe ich denn dann die ganze Woche über gelernt?“
 
   „Du hast den Spruch gelernt.“
 
   „Aber nicht, ihn zu wirken?“
 
   „Nein.“ Suchend blickte er sich um. „Wo ist nun dieses Buch?“ Dann entdeckte er das Buch, in dem Myranda den Heilzauber unter ihrem eigenen Namen gefunden hatte, und öffnete es genau auf dieser Seite. „Hier. Er ist ein bisschen nachlässig, aber ein ganz brauchbarer Spruch. Lies ihn. Aber ersetze diese Rune durch diejenige, die ihn auf dich wirken lässt.“
 
   Sie schaute sich den Spruch genau an, obwohl sie ihn bis auf die letzte Rune schon auswendig kannte. Dieses letzte Teil des Puzzles erlaubte ihr nun, ihn auszusprechen. Langsam und sorgfältig formulierte sie jedes einzelne Wort des arkanen Satzes. Während sie sprach, spürte sie eine wachsende Wärme unter dem dumpfen Schmerz ihrer Verletzung, aber als sie den Spruch beendete, verschwand die Wärme wieder und ließ die Wunde unverändert zurück.
 
   „Nicht besonders wirksam, oder?“, sagte der Zauber mit einem wissenden Grinsen.
 
   „Nein, es hat nichts geändert“, sagte sie.
 
   „So?“ Er klang ein wenig überrascht. „Ich gehe jede Wette ein, dass du dich ein wenig müde fühlst. Richtig?“
 
   „Ja, das schon ...“ Sie war tatsächlich müde von der durchwachten Nacht, aber nachdem sie den Spruch beendet hatte, war da noch etwas anderes, das tiefer saß. Es hockte irgendwo in ihrem Kopf wie ein Gähnen, das nicht kommen wollte.
 
   „Genau“, sagte er. „Das kommt daher, dass dir die Konzentration fehlt. Außer bei den bestgeschriebenen Zaubern werden die meisten Geister um dich herum dich kaum zur Kenntnis nehmen. Die Worte müssen ausgesprochen werden, aber den Geistern ist es gleich, ob man sie flüstert oder schreit. Sie interessieren sich nur für die Geisteshaltung, in der man die Worte spricht. Nur wenn dein Sinn vollständig auf die Aufgabe gerichtet ist, werden sie deinen Wunsch so erfüllen, dass er tatsächlich etwas bewirkt.
 
   Außerdem ist Magie nicht umsonst. Ganz gleich, wie du zu deinem gewünschten Ergebnis kommst, du gibst immer etwas von dir selbst als Gegenleistung. Wenn du einen Geist um Hilfe bittest, zieht er seine Bezahlung aus deinem eigenen Geist. Eine starke Konzentration stillt den Appetit der Geister viel schneller und erspart dir dadurch den größten Teil der Erschöpfung, die sonst auf jeden Fall folgen würde. Und was noch wichtiger ist: nicht alle Mächte dieser Welt sind dir freundlich gesinnt. Viele werden versuchen, dir mehr abzusaugen, als es ihr Recht ist. Oder sie werden versuchen, dir eine höhere Bezahlung abzuringen, als du geben kannst oder willst. Konzentration schützt dich vor diesem Verrat.“
 
   „Und wie mache ich das?“
 
   „Ah“, sagte er, „das ist die Grundlage aller Zauberkunst.“
 
   Er suchte auf dem Tisch herum, nahm alle Kristalle in die Hand und wählte schließlich einen leicht wolkigen, blassgelben Edelstein. „Gib mir deine Hand.“
 
   Sie streckte die linke Hand aus. Mit einem Stirnrunzeln nahm Wolloff die seltsame Narbe in ihrer Handfläche zur Kenntnis, bevor er den Stein darauflegte und ihre Finger um ihn schloss. „Jetzt schließe die Augen und konzentriere dich auf den Kristall. Es gibt nur meine Stimme und den Kristall. Alle anderen Gedanken müssen schweigen. Dieser Kristall ist sehr verunreinigt. Je mehr du deine Sinne auf ihn richtest, desto wärmer und klarer wird er.“ 
 
   Diese Aufgabe war nicht so leicht zu bewältigen. Zwar änderte sich die Temperatur des Kristalls tatsächlich, als sie sich auf ihn konzentrierte, aber bei der kleinsten Ablenkung kühlte er sofort wieder ab. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie unterbrochen wurde, aber es musste eine ganze Weile gewesen sein, denn die Schatten im Raum waren weitergewandert. Die Unterbrechung kam von Wolloff, der ihr den Edelstein aus der Hand gerissen hatte und verärgert aussah. „Machst du dich hier eigentlich über mich lustig?“, fragte er wütend.
 
   „Was meint Ihr damit?“
 
   Das Gesicht des Zauberers veränderte sich in kurzer Konzentration und der Edelstein schimmerte wie eine Kerzenflamme auf. „Das hast du eben geschafft“, sagte er und das Leuchten waberte ein wenig, während er sprach.
 
   „Ich verstehe nicht -“
 
   „Ich habe mit dieser Kunst angefangen, als ich beinahe so alt war wie du“, grollte er. „Bis ich das gelernt habe, was ich dir gerade beigebracht habe, habe ich fast zwei Monate gebraucht, um diese Stufe ständiger Konzentration zu erreichen. In meinem ganzen Leben habe ich nur eine Handvoll Kollegen getroffen, die es schneller als ich geschafft haben, und der schnellste war mein Lehrmeister, der zwei Wochen benötigt hat. Und du schaffst es am ersten Tag und in weniger als zwei Stunden!“
 
   „Aber was habe ich denn falsch gemacht? Warum schreit Ihr mich so an?“
 
   „Was du falsch gemacht hast? Du hast meine und deine Zeit verschwendet, indem du mich Dinge hast lehren lassen, die du längst beherrschst!“
 
   „Ich beherrsche gar nichts! Ich schwöre es! Alles, was ich über Magie weiß, habe ich doch gerade erst bei Euch gelernt!“
 
   „Das werden wir ja sehen“, schäumte er und griff nach seinem Amulett.
 
   Myranda sprang auf und warf den Stuhl um, als sie sich hastig zurückzog. Der Blick des Zauberers war so bedrohlich, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er sprach eine Reihe von arkanen Wörtern, von denen sie nur ganz wenige verstand. Der Spruch war ihr ein Rätsel bis auf die letzten paar Wörter, die die Wirkung an ihren Körper banden. Kaum hatte Wolloff den Spruch beendet, als die Muskeln in ihrem Arm sich zusammenzogen. Jedes Gefühl verließ ihre Hände und die Taubheit breitete sich rasch über den Arm aus. Nach nur wenigen Augenblicken hing der Arm wie ein totes Ding an ihrer Seite. Sie versuchte ihn zu bewegen, aber er gehorchte nicht, zuckte nicht einmal.
 
   „Was habt Ihr getan?“, fragte sie entsetzt und umklammerte den leblosen Arm.
 
   „Als ob du das nicht wüsstest.“
 
   Die Taubheit weitete sich aus, ebenso Myrandas Panik. Schon war ihr rechtes Bein betroffen und sie konnte nicht mehr stehen. Gleich darauf war ihre ganze rechte Seite betäubt und das Gefühl auf der linken Seite schwand. Nach kaum einer Minute lag sie zusammengefallen wie eine Lumpenpuppe auf dem Boden, vollständig betäubt und kaum noch in der Lage zu atmen. Wolloff trat neben sie, aber sie konnte nicht einmal ihre Augen auf ihn einstellen. Er beugte sich über sie und lauschte ihrem Atem. Dann verließ er mit langsamen Schritten den Raum. Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss. Er war fort.
 
   Stunden vergingen und sie hatte nichts als ihre Gedanken zur Gesellschaft. Ihre Augen sahen nur verschwommene Farben und Lichtflecken. Ihre Ohren waren in Ordnung, aber außer dem Wind, der um den Turm strich, gab es nichts zu hören. Alle anderen Sinne waren weg und das Gefühl völliger Hilflosigkeit trieb sie fast zum Wahnsinn. Jeden winzigen Rest ihrer doch angeblich so bemerkenswerten Konzentration richtete sie darauf, wenigstens einen einzigen Finger zu bewegen, aber es gelang ihr nicht. Die Lichtflecken wurden zu Schatten, bevor Wolloffs Schritte wieder zu hören waren.
 
   „Also gut, ich bin überzeugt“, sagte er. „Wenn du wirklich die Ausbildung erhalten hättest, die ich dir unterstellt habe, hättest du auf jeden Fall gelernt, dich gegen eine solche kleine Verhexung zu wehren.“ Er wischte mit der Hand durch die Luft und sagte ein paar Worte. Sofort spürte Myranda, wie das Leben in ihren Körper zurückkehrte.
 
   „Und niemand würde einen solchen Spruch zulassen, wenn er es verhindern könnte“, ergänzte Wolloff.
 
   „Ihr hättet mir einfach glauben können“, presste sie hervor, während sie sich mühsam aufrappelte. Während sie unfähig gewesen war, es zu bemerken, hatten sich alle ihre Muskeln schmerzhaft verkrampft.
 
   „Es ist eine meiner persönlichen Regeln, nicht einfach etwas zu glauben, was auch bewiesen werden kann“, sagte er und nahm einen rosa Kristall vom Tisch.
 
   „Also?“, bohrte sie nach und wartete auf eine Entschuldigung.
 
   „Also nimmst du jetzt diesen hier“, sagte er, als hätte es die stundenlange Lähmung gar nicht gegeben. „Dieser Stein ist sauber und ordentlich geschliffen. Er wird dir bei der Konzentration helfen. Nimm dir einen Moment Zeit, um dich auf ihn einzustellen, dann sprich den Zauberspruch noch einmal. Wie ich es dir schon gesagt hatte.“
 
   Myranda umklammerte den neuen Stein. Sie hätte es besser wissen müssen, als von Wolloff eine Entschuldigung zu erhoffen. Aber das war jetzt nicht wichtig. Sie hatte etwas wirklich Wichtiges zu tun. Sie hatte nicht nur die Möglichkeit, sich endlich von der verkrüppelnden Verletzung zu befreien, sondern sie war dabei, den ersten Schritt auf ihrem Weg zu einer echten Heilerin zu tun. Da dieser Stein sich nicht erwärmte, war es schwierig, die richtige Stufe der Konzentration abzuschätzen. Als sie das Gefühl hatte, ungefähr dort angekommen zu sein, wo ihr Bewusstsein am Morgen gewesen war, sprach sie die Worte.
 
   Selbst der einfache Vorgang des Aussprechens drohte sie ständig aus der Konzentration zu reißen. Und die zunehmende Wärme in ihrer Schulter lenkte sie noch mehr ab. Doch als die letzten Worte ausgesprochen waren, wurde die Schulter heiß statt kalt.
 
   „In Ordnung“, sagte Wolloff. „Entspanne dich. Lass den Spruch sein Werk tun.“
 
   Sie ließ die Welt wieder an sich heran. Sofort kehrte die lastende Müdigkeit zurück, diesmal viel stärker. Sie fühlte sich schwindlig und fiel beinahe vom Stuhl. Aber ihr Arm fühlte sich großartig an. Der schreckliche Schmerz, mit dem sie jetzt so lange gelebt hatte, war nur noch ein Prickeln. Sie schob den Ärmel hoch und löste den Verband. Unter ihrem Blick ging die Schwellung zurück und verschwand, und in kürzester Zeit war die Wunde nur noch das, was sie ganz zuerst gewesen war: ein einfacher, wenn auch tiefer Schnitt. Doch in diesem Zustand blieb sie auch, als hätte der Spruch seine Wirkung beendet.
 
   „Das ist alles für heute“, sagte Wolloff.
 
   „Wartet! Was war das?“ Sie versuchte aufzustehen, aber der Schwindel ließ sie gleich wieder zurückfallen.
 
   „Du hast den Spruch gesprochen und er hat gewirkt“, sagte er, gereizt über die Zumutung, das Offensichtliche erklären zu müssen.
 
   „Aber mein Arm ist nicht geheilt.“
 
   „Nein. Dieser Spruch hat nur die Entzündung herausgezogen, die die Wunde verschlimmert hat. Der eigentliche Heilzauber lautet ganz anders. Du wirst morgen anfangen, ihn zu lernen. Er ist deutlich länger und enthält einige Runen, die du erst noch studieren musst. Ich koche jetzt das Abendessen. Wenn du bis dahin deinen Kopf wiedergefunden hast, arbeiten wir anschließend weiter.“
 
   „Abendessen ... heißt das, Ihr erwartet nicht, dass ich es koche?“
 
   „So unterhaltsam es auch wäre, dich kreischend herumrennen zu sehen, nachdem du mit dem Gesicht voran ins Feuer gefallen wärst, bin ich doch nicht in der Stimmung, das nachher aufzuräumen. Ruh dich aus. Wenn du wieder in der Lage bist, die Treppe herunterzuklettern, findest du unten ein paar aufgewärmte Reste von gestern.“ Damit verließ er das Turmzimmer.
 
   Miranda folgte seinem Rat, obwohl sie ihn kaum gebraucht hätte. Es war später Nachmittag, aber sie war so müde, als sei es schon Mitternacht. Sobald der Zauberer fort war, schleppte sie sich zum Bett und brach darauf zusammen. Dies war die bizarrste Müdigkeit, die sie je gespürt hatte. Ihr Körper fühlte sich gut an, weder wund noch schwach. Tatsächlich war es das erste Mal seit Wochen, dass ihr beinahe nichts wehtat. Trotzdem konnte sie sich kaum rühren. Es war, als fehlte ihr der Wille, ihre Muskeln zu kontrollieren.
 
   Vielleicht lag es daran, dass sich der ersehnte Schlaf nicht einstellen wollte. Ihr Geist brauchte ihn dringend, aber ihr Körper weigerte sich, müde zu werden. Stattdessen lag sie mehrere Stunden einfach nur da, hellwach, aber geistig völlig erschöpft. Endlich öffnete sie die Augen, eher aus Langeweile als aus Erholung, und stellte fest, dass es draußen jetzt dunkel war. Allerdings noch nicht lange, denn über den Bergspitzen zeigte sich noch ein letzter rosiger Schimmer. Das war seltsam. Es sah Myn nicht ähnlich, nach Sonnenuntergang noch draußen zu sein.
 
   „Wo kann sie sein?“, fragte sie in die Stille.
 
   Die Antwort kam sofort. Myns Kopf erschien am oberen Rand des Fensters und spähte herein. Myranda erschrak und stolperte rückwärts. Myn flitzte sofort zu ihr und versuchte sie mit dem Kopf hochzuschieben.
 
   „Danke, Myn“, sagte Myranda. „Ich habe mich wohl noch nicht ganz erholt. Aber es geht mir schon viel besser.“ Sie tastete sich zurück zum Bett und setzte sich hin. Der Drache sprang neben sie. „Und was hast du gemacht? Nicht nur gejagt, hoffe ich? Wenn du jeden Tag immer nur jagst, ist der Wald leer, wenn wir weggehen.“
 
   Wie immer reagierte Myn nur auf den Klang von Myrandas Stimme, nicht auf die Worte. Als Myranda schwieg, betrachtete Myn ihren Arm und schnupperte an der Wunde.
 
   „Oh, mein Arm. Ja, ich habe einen Zauberspruch gelernt und jetzt heilt er endlich richtig. Nett, dass es dir aufgefallen ist.“
 
   Das schien Myn zu gefallen, als sei das Verschwinden des Geruchs der verunreinigten Wunde eine Erleichterung für sie. Sie legte ihren Kopf auf Myrandas Schoß und wartete auf ihre Belohnung. Myranda streichelte sie mit dem rechten Arm. „Ich komme gleich zurück“, versprach sie. „Du hattest dein Abendessen schon, ich aber noch nicht.“
 
   Myn rollte sich auf dem Bett zusammen und sah Myranda nach, als sie vorsichtig die Treppe hinabzusteigen begann. Die Treppenstufen waren vorher schon gefährlich gewesen, aber sie in fast völliger Dunkelheit und mit schwindligem Kopf zu bewältigen, war eine ganz neue Erfahrung. Glücklicherweise schaffte sie es ohne Unfall nach unten und fand Wolloff, wie immer am Kamin in ein Buch vertieft. Auf dem Tisch stand ein Teller mit ein paar Bratenscheiben und Gemüse vom vergangenen Tag. Sie setzte sich hin und aß still.
 
   „Hat sich gut gehalten“, sagte Wolloff.
 
   Myranda nickte.
 
   „Vielleicht möchtest du deinem Drachen etwas davon hochbringen.“
 
   Sie nickte wieder und merkte erst dann, was er gerade gesagt hatte. „W-was?“
 
   „Du hast doch eben mit ihr geredet, oder?“
 
   „Das habt Ihr gehört?“
 
   „Nein, aber jetzt weiß ich, dass ich Recht hatte.“
 
   Myranda seufzte und schluckte hart. „Wie lange wisst Ihr das schon?“
 
   „Falls du dich erinnerst: Am ersten Tag war ich bei dir oben. Dachtest du wirklich, ich würde nicht nachsehen, ob das noch einmal vorkommen würde? Du wirst noch herausfinden, dass es sehr schwierig ist, einen Zauberer zum Narren zu halten.“
 
   „Es tut mir leid“, sagte Myranda hastig. „Es ist nur – wir waren jeden Tag zusammen, seit sie geschlüpft ist. Ich kann sie nicht von mir fernhalten! Und ich versichere Euch, sie benimmt sich sehr gut! Sie hat nur einmal Feuer gespuckt, als ihr sehr kalt war. Wenn sie -“
 
   „Beruhige dich, Mädchen. Ich bin nicht so dumm, das Schicksal meiner Sammlung in die Hände eines Lehrlings zu geben. Du könntest keine einzige Seite anzünden, selbst wenn du es versuchen würdest. Am selben Tag, als ich diese Bestie zum ersten Mal gesehen habe, habe ich eine ganze Reihe von Zaubern auf den Turm gelegt. Du könntest dort oben nicht einmal eine Lampe anzünden, ohne dass ich ein oder zwei Worte spreche.“
 
   „Aber warum habt Ihr nicht früher etwas gesagt?“
 
   „So bin ich nun mal.“ Er stand auf und legte sein Buch auf den Tisch. „Bist du bereit für ein paar weitere Übungen?“
 
   „Nicht so ganz ...“
 
   „Dein Pech, denn beim Heilen spielt es keine Rolle, ob man gerade bereit dafür ist ...“
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Die folgenden Wochen brachten viel Wissen und wenig Ruhe. Da Myranda offenbar eine außergewöhnliche Geistesstärke besaß, war Wolloff der Meinung, dass sie härter arbeiten sollte als seine bisherigen Lehrlinge. Innerhalb kurzer Zeit lernte sie Zaubersprüche, für die die anderen Monate gebraucht hatten. Bald konnte sie vom blauen Fleck über gebrochene Knochen bis hin zu Krankheiten alles heilen. Wolloff zwang sie ohne Pause zu üben, bis der jeweilige Spruch perfekt war.
 
   Dafür hatte er überraschenderweise das Kochen übernommen, da er zu glauben schien, dass Myrandas Ausbildung wichtiger war. Jeder einzelne Tag brachte einen neuen Zauberspruch und keine Unterbrechung, bis Myranda ihn gelernt hatte. So ging es Tag für Tag – bis zu einem Morgen vier Wochen später. An diesem Morgen verhielt Myn sich seltsam.
 
   Sie war bisher täglich bei Sonnenaufgang aus dem Fenster geklettert und hatte Myranda dabei geweckt. Aber an diesem Tag war etwas anders. Myn sprang vom Bett auf den Boden und schnupperte. Sie wirkte deutlich beunruhigt. Dann kletterte sie auf den Sims des Nordfensters und starrte hinaus. Sie war so abgelenkt, dass sie ihren Platz auch nicht verließ, als Wolloff hereinkam.
 
   „So“, sagte er, „jetzt tun wir nicht einmal mehr so, als ob wir dem alten Mann zuliebe Regeln befolgen?“
 
   „Etwas stimmt nicht“, sagte Myranda, die ihren Drachen besorgt beobachtete. „Ich glaube, sie wittert etwas.“
 
   „Hast du eine Vorstellung davon, wie stark ihr Geruchssinn ist? Sie wittert immer etwas.“
 
   „Trotzdem.“ Myranda trat ans Fenster und strengte ihre Augen an, um die Landschaft abzusuchen.
 
   Etwas, das sie und Wolloff nicht hören konnten, ließ Myn heftig zusammenzucken. Sie warf sich aus dem Fenster, landete im Schnee und rannte mit einer Geschwindigkeit auf die Bäume zu, wie Myranda sie noch nie vorher bei ihr gesehen hatte. Etwas anderes als Hunger trieb sie an. Myranda rief ihr nach, aber der Drache drehte nicht einmal den Kopf.
 
   „Es wurde auch Zeit“, sagte Wolloff.
 
   „Das ist nicht normal“, sagte Myranda. „Etwas ist nicht in Ordnung!“
 
   „Natürlich, da es ja zum Beispiel völlig normal ist, dass ein Drache nachts in deinem Bett schläft.“
 
   Myn verschwand zwischen den Bäumen und Myranda drehte sich zu dem Zauberer um, der dabei war, die Bücher für diesen Tag herauszusuchen. „Ich meine es ernst!“, sagte sie. „Etwas dort draußen ist furchtbar wichtig für sie. Wir müssen herausfinden, wohin sie gelaufen ist und was sie sucht!“
 
   „Ich wüsste nicht, wozu -“
 
   „Bitte!“, flehte sie. „Ihr seid doch ein Zauberer! Bestimmt könnt Ihr etwas tun, um es herauszufinden!“
 
   Wolloff schaute seine verzweifelte Schülerin an. Unter üblichen Umständen hätte er Gift und Galle gespuckt, weil sie ihn unterbrochen hatte, aber angesichts ihrer Angst und Sorge stieß er nur einen tiefen Seufzer aus. „Ich sehe schon, wir werden hier überhaupt nichts schaffen, solange dieses Rätsel ungelöst bleibt.“
 
   Er umfasste sein Amulett und sprach ein paar arkane Worte aus. Der Kristall begann zu leuchten. „Da ist jemand“, murmelte er. „Ein Mensch ... nein, mehrere.“
 
   „Was tun sie? Wie sehen sie aus?“
 
   „Ich kann sie nicht sehen. Dafür braucht es einen Spruch der Fernsicht und so etwas habe ich seit Jahren nicht gewirkt. Ich beobachte nur ihr Bewusstsein.“ Seine weiteren Bemerkungen kamen mit langen Pausen. „Was ich dir sagen kann, ist, dass sie sehr willensstark sind. Nicht auf der Stufe eines Zauberers ... oder auch nur deiner, das nicht. ... Ich spüre, dass sie etwas suchen ... Nein, sie haben es gefunden. Da ist Zorn. Vielleicht ein ... ja, ein Kampf. Es gibt jetzt weniger von ihnen ... jetzt noch weniger. Was auch immer sie gefunden haben, wehrt sich sehr heftig.“
 
   „Es könnte Myn sein!“
 
   „Aye, das ist möglich.“ Er nickte. „Ich habe den Zauberspruch auf menschliches Bewusstsein gezielt. Was auch immer sie gefunden haben, ein Mensch ist es nicht.“
 
   „Sucht sie!“, verlangte Myranda. „Sucht nach Myn!“
 
   Der Zauberer kniff seine Augen noch fester zu, um die Konzentration nicht zu verlieren. „Es mag dich überraschen, aber ich habe in den vergangenen Jahrzehnten wenig Nutzen darin gesehen, das Bewusstsein eines Drachen zu erforschen. Um dieses spezielle Wort zu finden, müsste ich erst einmal eine Weile forschen. Aber es ist ohnehin nicht von Belang. Die finsteren Eindringlinge – die wenigen, die noch übrig sind – ziehen ab. Also zurück an die Arbeit.“
 
   Widerwillig wandte Myranda sich wieder dem Lernen zu und versuchte sich einzureden, dass Myn einfach wie sonst auch nur im Wald unterwegs war. Aber es wirkte nicht, sie konnte ihren Geist nicht von der Sorge befreien. Ihre Zaubersprüche verpufften wirkungslos. Selbst Sprüche, die sie längst beherrschte, wollten ihr nicht gelingen. Endlich gab Wolloff frustriert auf. „Nun gut. Schluss für heute.“
 
   „Es tut mir leid“, sagte Myranda. „Es ist nur ... ich kann nicht aufhören an Myn zu denken. Vielleicht ist sie in Schwierigkeiten.“
 
   „Vielleicht. Wahrscheinlich. Vermutlich liegt sie mit aufgeschlitztem Bauch neben der Straße, aber das ist nicht wichtig. Du wirst eine weiße Magierin. Die Tragödien dieser Welt dürfen dich nicht länger berühren.“
 
   „Wie könnt Ihr so etwas sagen!“, rief sie. „Meine Freundin könnte verletzt sein! So etwas wird immer wichtig für mich sein. Eine Heilerin sollte Mitgefühl haben!“
 
   „Caya hat dich hergeschickt, damit du lernst Verwundete zu heilen. Bisher hast du dafür eine außerordentliche Begabung gezeigt, aber Begabung allein nützt gar nichts. Wichtig ist, wie du dich draußen anstellst. Das Leben wäre wunderbar, wenn wir unsere Kunst immer nur in der angenehmsten Umgebung ausüben könnten, aber an solchen Orten werden Heiler nicht gebraucht. Wenn du überhaupt etwas bewirken willst, musst du Männer und Frauen behandeln, die auseinandergerissen wurden. Soldaten, die vor Schmerzen schreien. Gesichter, die du kennst, unter einer Maske aus Blut oder, schlimmer noch, farblos wie Geister unter der Klaue des Todes. Manchmal wirst du keine Gelegenheit oder keine Hilfsmittel haben, um alle zu heilen, die geheilt werden müssten. Du wirst entscheiden müssen, wer sterben muss und wer leben darf. Wozu taugst du, wenn schon das Grübeln über ein mögliches Schicksal eines unbedeutenden Tieres dich hilflos macht? Zu gar nichts! Du bist nutzlos!“ Er stand auf und marschierte zur Tür. Wütend schmetterte er sie hinter sich zu und Myranda drehte sich wieder zum Fenster. Sie zitterte heftig; die Wahrheit in Wolloffs Worten hatte sie bis ins Mark getroffen. Es war schon schwierig genug, einen Zauberspruch zu wirken, aber die nötige Konzentration aufzubringen, während ein Leben auf dem Spiel stand? Unmöglich. Sie konnte ihre Gefühle nicht einfach wegschieben.
 
   Vielleicht war diese Kunst der Loslösung die wirkliche Prüfung eines Zauberers. Alle Geschichten über Zauberer, die sie kannte, erzählten von der kalten und gefühllosen Konzentration, mit der sie sich nur um ihre jeweilige Aufgabe kümmerten und um sonst nichts. Ein Teil von ihr wünschte sich, die Last der Gefühle loszuwerden – aber in ihrem Innersten schreckte sie heftig davor zurück. Die Vorstellung, Ärger und Verachtung an die Stelle von Mitgefühl und Sorge zu setzen, drehte ihr den Magen um. Ein solches Schicksal war schlimmer als der Tod. Wenn sie ihr Herz jetzt verleugnete, würde sie es nicht mehr hören können und gerade jetzt sagte es ihr laut und deutlich, dass ihre Freundin Hilfe brauchte.
 
   Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie stieg die Treppe hinunter.
 
   „Und was hast du jetzt vor?“, fragte Wolloff spöttisch.
 
   „Ich werde Myn helfen“, sagte sie.
 
   „Und was glaubst du, wie du sie finden kannst?“
 
   „Ich weiß nicht.“ Sie zog ihre zerschlissenen Stiefel an und legte den zerfransten Umhang um.
 
   „Dann geh. Ich habe dir die Grundlagen beigebracht und dafür bin ich bezahlt worden. Mein Gewissen ist rein. Aber du solltest eine Sache nicht vergessen. Caya hat eine Menge Geld auf den Tisch gelegt und erwartet dafür eine Heilerin zu bekommen. Was wird sie wohl denken, wenn ich ihr sage, dass ihr neues Maskottchen und einzige Heilerin sich totgefroren hat, weil sie unbedingt ein Vieh retten wollte, das vielleicht nicht einmal in Gefahr war?“
 
   Myranda starrte ihn lange und wortlos an, während sie über diese Worte nachdachte. Dann öffnete sie die Tür und trat hinaus in die Kälte. Ein Blick auf den Himmel und ein eisiger Wind auf ihren Wangen machten ihr klar, dass sie sich die unangenehmste Zeit ausgesucht hatte, um allein in den Wald zu gehen. Wie immer hier im Norden hatte es mindestens einmal in der Woche geschneit, solange sie in Wolloffs Turm gewesen war. Oft war es nur ein leichtes Schneetreiben, aber mancher Schneefall hatte solchen Wind und solche Kälte gebracht, dass kein Lebewesen ohne Unterschlupf überleben konnte. Dies war ein solcher Tag. Eine stete Brise wehte ihr ins Gesicht und kündigte die schneidenden Winde an, die in der nächsten Stunde über sie herfallen würden.
 
   
  
 
    
 
   


 
  

Kapitel 5
 
   
  
 
   Myns Klauen hatten eine deutliche Spur im Schnee hinterlassen, aber der stärker werdende Wind wehte sie immer schneller zu. Myranda lief gegen die Zeit, an manchen Stellen versank sie knietief im Schnee. Sie achtete nicht darauf, dass der Wind in ihren Augen brannte, denn wenn sie die Spur verlor, würde sie sie nie wiederfinden. Mit der linken Hand hielt sie ihren Umhang vor der Brust zusammen und presste die unheilbringende Narbe so fest zusammen, als könnte diese ihren Fluch lösen, wenn Myranda sie nur hart genug bestrafte.
 
   Während sie durch den Schnee stapfte, wurden die Schatten länger. Myns Spuren waren zugeweht und Myranda folgte jetzt nur noch einer blinden Hoffnung. Und dieses eine Mal ließ ihr Glück sie nicht im Stich. Sie entdeckte einen Blutfleck, der nur dünn vom Schnee zugedeckt worden war, und dann weitere. Der Schnee hatte die Überreste des von Wolloff beschriebenen Kampfes nur notdürftig bedeckt, nicht verborgen. Es musste ein fürchterlicher Kampf gewesen sein. Sie war nicht ganz sicher, aber die halb zugewehten Fußspuren schienen von rund einem halben Dutzend Männer zu stammen.
 
   Vier von ihnen hatten nicht überlebt. Ihre Körper waren verschwunden, aber dort, wo sie gefallen waren, hatten ihre Kameraden ihre Schwerter in den Boden gerammt und ihre Helme darübergehängt. Die Helme waren aus Eisen und fast vollständig dunkelblau lackiert mit Ausnahme einiger goldverzierter Stellen. Sie trugen weiße Helmbüsche, die aus Pferdehaaren zu bestehen schienen.
 
   „Also waren es Soldaten“, sagte Myranda mit Lippen, die im Wind brannten. Sie suchte den Boden mit den Augen ab, fand aber keinen Hinweis, dass Myn hier gewesen war. Hufabdrücke führten gerade nach Norden. Da Myranda nicht wusste, wo sie sonst suchen sollte, folgte sie den Spuren der Pferde. Wenn Myn den Soldaten nicht hier während des Kampfes begegnet war, dann vielleicht später auf dem Weg.
 
   Nach kurzer Zeit fand sie die Spuren eines weiteren Kampfes. Noch mehr vergossenes Blut und ein einzelner blutbespritzter Helm, der nur ein vergessenes Überbleibsel war, kein Gedenkzeichen. Neben ihm hatten scharfe Klauen tiefe Rillen in den gefrorenen Boden gezogen. Einige Schritte weiter war eine Grube im Schnee. Auch dort fand Myranda Blut, doch diesmal war es dicker und dunkler als menschliches. Es war genau dieselbe Art Blut, wie Myranda sie nach dem Drachenkampf in der Höhle gesehen hatte. Es gab keinen Zweifel. Myns Blut.
 
   „Nein!“
 
   Myranda warf sich in den Schnee und grub darin herum, während der nahende Sturm die ersten Flocken herabsandte. Dann stand sie auf. Die Grube war leer. Sie kniff die Augen zusammen und entdeckte einen kleinen Blutfleck außerhalb der Grube, dann weitere. Dieser Spur folgte sie und fand an ihrem Ende die hingestreckte, reglose Gestalt des kleinen Drachen. Unter ihren Fingern fühlte sich Myns Haut eiskalt an, beinahe so kalt wie der Schnee, der sie schon halb begraben hatte. Warum sie zusammengebrochen war, zeigte sich schnell: Myranda fand zwei hässliche tiefe Schnitte, die sich über den Schuppenpanzer zogen.
 
   Sie kniete sich hin und presste ihr Ohr gegen Myns Brustkorb. Da war etwas, das schwache Klopfen eines Herzens, das noch immer kämpfte. Ein winziger Hauch von Leben, der kleinste Funken der Hoffnung.
 
   Myranda untersuchte die Wunden. Die eine war ein fürchterlicher Schnitt vom Hals bis zu Myns Flanke, der ganze Schuppen gespalten hatte und mit dickem, fast schwarzem Blut verklebt war. Die zweite Verletzung war ein Stich in das schuppige Panzerstück, das ihren Kopf wie eine Krone schützte. Diese Rüstung hatte ihren Zweck gut erfüllt. Nur ein dünnes Rinnsal Blut lief heraus. Der Schlag, der Myn dort getroffen hatte, hätte jedes ungeschützte Tier getötet.
 
   Die angehende Heilerin bereitete sich darauf vor, das Gelernte nun anzuwenden – als ihr Herz plötzlich einen Schlag aussetzte. Sie hatte ihren Kristall nicht mitgenommen! Noch nie hatte sie einen Zauberspruch ohne die Hilfe eines Kristalls wirken können. Aber sie durfte keine Zeit verlieren. Wenn sie jetzt zögerte, verlor sie ihre Drachengefährtin vielleicht endgültig.
 
   Sie legte die Hände auf Myns Hals und achtete nicht darauf, dass das Drachenblut auf ihrer Haut brannte. Ihr Geist brauchte Ruhe, damit der Zauberspruch etwas ausrichten konnte. Sie musste jeden Gedanken verbannen, damit ihre Worte diejenigen erreichten, die sie Wirklichkeit werden lassen konnten.
 
   Ohne einen Kristall war es schon schwierig, aber Myrandas Gefühle machten die Trance unmöglich. Sie versuchte es immer wieder, aber sie konnte die Angst und Sorge um das einzige Wesen, dem sie am Herzen lag, nicht loswerden. Tränen liefen ihr aus den Augen und gefroren auf ihren Wangen, als die Gefühle dagegen ankämpften, unterdrückt zu werden. Je stärker sie sich zu konzentrieren versuchte, desto mehr dachte sie an die Gefahr, in der ihre Freundin schwebte. In ihrem Kopf drehte sich alles, aber sie gab nicht nach. Die Gefühle wurden immer stärker, bis sie es nicht mehr ertragen konnte und die arkanen Worte aussprach. Wenn sie die nötige Stärke nicht aus kalter Ruhe ziehen konnte, hatte sie keine Wahl, als sie aus dem Aufruhr der Gefühle zu ziehen.
 
   Der Zauber begann zu wirken, doch er war schwach. Sie spürte, wie sich die klaffende Wunde unter ihren Fingern zu schließen begann, doch es war nicht genug. Sie wiederholte den Spruch, immer und immer wieder. Jedes Mal schloss sich die Wunde ein wenig mehr und jedes Mal brachte Myranda dem Zusammenbruch näher. Ein paar letzte Tropfen Blut rannen aus der Wunde, als Myranda den kritischen Punkt erreichte und nach vorne kippte. Der Schneesturm setzte ein und große schwere Schneeflocken waren das Letzte, was sie sah, bevor es schwarz um sie wurde.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   In der Stadt Nidel ging Generalin Trigorah ihre Aufzeichnungen der vergangenen Wochen durch. Sie war nur quälend langsam weitergekommen. Ihre Aufgabe war es, den Weg des Schwertes nachzuverfolgen und diejenigen zu finden, die mit ihm in Berührung gekommen sein konnten. Das zumindest hatte sie geschafft. Vor sich hatte sie sogar die genaue Beschreibung der gesuchten Waffe. Die letzten Zeugen waren gefunden und ihre Aufenthaltsorte notiert worden. Jede Geschichte, die es anzuhören gab, war angehört und jeder Funken Wahrheit herausgepresst worden. Es gab noch keine absolute Gewissheit, aber sehr starke Anzeichen dafür, dass Myranda ... dass die Zielperson das Schwert nicht mehr besessen hatte, als sie Nidel verließ, und auf keinen Fall mehr besessen hatte, als sie gefangen wurde.
 
   An dieser Stelle liefen die Berichte auseinander. Da war die Kirche. Trigorah wusste, dass die Zielperson dazu neigte, in Notsituationen Orte des Glaubens aufzusuchen. Eine Kirche war niedergebrannt und vier Soldaten getötet worden. Das ergab keinen Sinn. Warum die Kirche anzünden? Um Beweise zu vernichten? Vielleicht, aber die Überreste der Soldaten, die zu Demonts Trupp gehört hatten, lagen vor der Kirche, statt in die Flammen geworfen worden zu sein. Wenn dort Beweise vernichtet worden waren, dann für ein anderes Verbrechen.
 
   So wie die Zielperson beschrieben worden war, konnte sie kaum in der Lage gewesen sein, vier Soldaten zu besiegen. Und dann war da noch die Sache mit ihrer Flucht. Die schwarze Kutsche war verbrannt. Noch mehr Feuer ... aber diesmal genauer gezielt. Und auch hier konnte sie das nicht alleine bewerkstelligt haben. Nein, hier hatte jemand eingegriffen.
 
   Als Trigorah jetzt alle Berichte gleichzeitig vor sich hatte, starrte ihr eine der Lösungen mitten ins Gesicht. Das alles sah vertraut aus. Eine Farbe ... ein Muster der Ereignisse, für das sie ein Gespür entwickelt hatte. Sie wusste, dass der Assassine nach dem Schwert ausgeschickt worden war und es jetzt wahrscheinlich im Besitz hatte. Daran war nichts rätselhaft. Das Rätsel lag in der Frage, wo er gefunden werden konnte, und sie hätte Jahrzehnte damit zugebracht, auf diese Frage eine Antwort zu suchen.
 
   Aber so viel Zeit hatte sie nicht. Sie brauchte jetzt sofort ein paar Ergebnisse, irgendeinen Schritt nach vorne. Die Berichte über Myrandas Flucht enthielten genug Hinweise. Die Pferde waren verschwunden, die Rüstungen waren verschwunden. Die Leichen waren geplündert worden. Das war nichts Neues, neu war nur die Zerstörung der schwarzen Kutsche. Das war ein Akt der Vergeltung gewesen.
 
   Nur eine Gruppe war auf der Jagd nach Waffen, Rüstungen und Rache: die Unterläufer. Trigorah stand auf und ging hinaus zu ihrer Truppe, die auf ihre Entscheidung wartete.
 
   „Sattelt die Pferde“, befahl sie. „Wir reiten nach Osten.“
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne weckten die beiden Reisegefährtinnen. Sie waren beide halb erfroren und nur deshalb nicht vollständig mit Schnee bedeckt, weil sie unter einer dicht mit Nadeln besetzten Tanne gelegen hatten. Große Klumpen von dem weißen Zeug lagen um den Baum und über Myrandas Beinen und Myns Hinterteil. Myranda schaffte es, ihre eiskalten Beine zu bewegen und rollte sich von Myn herunter. Der kleine Drache hatte so viel Blut verloren, dass er die Nacht trotz der Heilung alleine nicht überstanden hätte und gestorben wäre, wenn Myranda nicht über ihm zusammengebrochen wäre und dadurch als zufällige Wärmedämmung gedient hätte. Jetzt rappelte Myn sich auf und spie einen kräftigen Feuerstrahl in die Luft. Dadurch wurde ihr Blut schlagartig warm und brachte neues Leben in die kalten Glieder. Ein zweiter Feuerstoß und sie war wieder bei Kräften.
 
   Myrandas eisigen Fingern brachte Myns Feuer leider keine Erholung. Sie sammelte herumliegende Äste und Zweige, die der Wind losgerissen hatte, das einzige zum Feuermachen verfügbare Holz. An einem brauchbaren Flecken schob sie den Schnee auseinander und schichtete das Holz auf, aber ihr war klar, dass sie keine Möglichkeit hatte, es selbst zum Brennen zu bringen. Sie hatte weder Zunder noch Feuersteine und die Zweige waren viel zu frisch und würden auch unter besseren Bedingungen schlecht brennen. Aber die Kälte hatte ihr alle Beweglichkeit geraubt und ihre eisigen Beine wurden entweder jetzt warm oder nie mehr. Hilfesuchend schaute sie zu Myn hinüber. „Feuer“, sagte sie. „Bitte, Myn, versteh mich! Ich brauche unbedingt Feuer!“
 
   Myn blickte sie nur verständnislos an.
 
   „Hier, fühl mal. Ich kann meinen Körper nicht so leicht aufwärmen wie du.“ Myranda legte die Hand an Myns Hals und der Drache zuckte vor der kalten Berührung zurück. Sie starrte den beleidigenden Körperteil vorwurfsvoll an, folgte dann der Verbindung zwischen Hand und Arm bis zu Myranda und dann wieder zurück zu der Hand. Als sie dann wieder Myrandas Gesicht anschaute, schien sie begriffen zu haben, wie das alles zusammenhing.
 
   „Ja!“, sagte Myranda. „Ja! Mir ist furchtbar kalt. Ich brauche Feuer!“
 
   Myn holte tief Luft und machte sich bereit, ein drittes Mal Feuer zu speien, und zwar geradewegs auf Myranda. Die Heilerin trat hastig ein paar Schritte zurück und gestikulierte heftig. „Nein! Nicht auf mich! Da, auf das Holz!“
 
   Mit zweifelndem Blick betrachtete Myn das Feuer, dann wieder Myranda und erhielt jetzt den Blick, der ihr sagte, dass es richtig war. Nun wusste sie endlich, was zu tun war, und holte tief Luft. Mit einem einzigen Feuerstoß schaffte sie, was Myranda in Stunden nicht geglückt wäre, und die Heilerin hielt ihre steifgefrorenen Hände in die Wärme, als Myn sich neben sie hockte.
 
   „Das war großartig, Myn!“, versicherte sie. „Ich glaube, wir sind quitt. Ich habe dein Leben gerettet und du meins. Und sobald ich wieder ein Gefühl in diesen Fingern habe, bekommst du deine Belohnung. Ich werde dir die beste Nackenkraulerei aller Zeiten verpassen!“
 
   Nach einiger Zeit kehrte das Gefühl mit einem starken Prickeln in ihre Finger zurück. Es tat weh, doch sie war glücklich darüber, denn es bedeutete, dass ihre Hände durch die Kälte keinen dauerhaften Schaden erlitten hatten. Als sie die Hände wieder benutzen konnte, löste sie ihr Versprechen ein und streichelte Myn liebevoll. Wahrscheinlich kam die Berührung gar nicht wirklich durch die dicken Panzerschuppen, aber Myn genoss sie trotzdem.
 
   Myranda streichelte sie, bis ihr der Arm weh tat. Trotzdem war Myn beleidigt, als sie aufhörte. Allerdings nicht lange, denn ein Geräusch oder ein Geruch im Wald zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Wie ein Blitz war sie auf und davon. Myranda war gerade einigermaßen aufgetaut, als Myn zurückkehrte und etwas im Maul trug, das wohl ein mittelgroßer Truthahn gewesen war.
 
   „Das ist ein ganz ordentlicher Fang!“, sagte Myranda. „Was hast du denn mit all dem – oh. Oh ... ähm.“ Hastig wandte sie sich von Myns blutiger Antwort ab. Die kräftigen Kiefer des Drachen, der vorhin noch so sanftmütig und liebevoll wie ein Kätzchen gewesen war, machten kurzen Prozess mit der Beute, rissen große Fleischstücke heraus und schlangen sie herunter. Noch ein paar gierige Bisse und der Vogel war mit Federn, Knochen und allem verschwunden. Es war diese Seite an Myn, die Myranda verstörte. Sie vergaß so leicht, dass ihr Drache ein wildes Tier war. Als das Schnappen und Krachen endete, warf sie einen vorsichtigen Blick hinüber. Myn leckte sich gerade mit ein paar schnellen Zungenbewegungen das Blut vom Maul.
 
   „Du brauchst bessere Tischmanieren“, stellte Myranda fest.
 
   Sie sah sich um. Ein paar blutige Fetzen waren übriggeblieben. Myns Fressgewohnheiten stießen sie zwar ab, doch nicht so sehr, um sie vergessen zu lassen, dass sie am vergangenen Tag selbst gar nichts gegessen hatte. Sie grinste über sich selbst. Vor nicht allzu langer Zeit waren ein oder zwei Tage ohne Essen für sie ganz normal gewesen. Seit sie in Wolloffs unwirtlichem Turm lebte, hatte sie sich schon an den Luxus täglicher Mahlzeiten gewöhnt.
 
   Das Grinsen verblasste, als sie den Blick nach Süden wandte. Sie hatte vom Mittag bis zum Einbruch der Nacht gebraucht, um Myn zu finden, und da war sie ausgeruht gewesen und von Sorge getrieben. Für den Rückweg würde sie jetzt doppelt so lange brauchen, selbst wenn es nicht schon wieder geschneit hätte.
 
   Noch einmal wanderte ihr Blick zu den Überresten von Myns Frühstück. Zwischen ein paar blutigen Federn lag noch ein Stück Fleisch. Myranda hob es auf und beschloss, mehr aus Hunger als aus Vernunft, dass es essbar war. Nachdem sie es von den Federn und ein paar unappetitlichen Resten gesäubert hatte, blieb nur noch ein Fetzen übrig, den sie auf einen Zweig spießte und über das Feuer hielt. Myn hatte ihr aufmerksam zugesehen und verschwand nun wieder im Wald.
 
   „Lauf nicht zu weit weg!“, sagte Myranda mehr zu sich selbst als zu ihrem Drachen. „Wenn ich das hier gegessen habe, müssen wir zu Wolloff zurück.“
 
   Während das Fleisch heiß wurde, ließ sie ihre Gedanken wandern. Der Heilspruch hatte ihren Verstand stärker vernebelt, als eine Nacht in der Eiseskälte wieder klären konnte. Wie in einem dunklen Raum voller Spinnweben tastete sie sich an etwas heran, das sie beunruhigte. Da war etwas ... es hatte mit dem ersten Schlachtfeld zu tun, das sie gefunden hatte. Offenbar war Myn nicht an diesem Kampf beteiligt gewesen ... aber jemand anderes. Jemand, der vier gut ausgerüstete Soldaten überwältigen konnte, bevor sie ... ja, was? Und warum waren überhaupt Soldaten in den Rabenwald gekommen?
 
   Der Gestank von verkohltem Fleisch brachte sie jäh in die Wirklichkeit zurück. Offenbar hatte sie gerade genau so lange überlegt, bis das Fleisch von der einen Art der Ungenießbarkeit zur anderen gewechselt hatte. Der magere Bissen war jetzt ein verkohlter Streifen, der von ihrem Zweig herabhing. Stirnrunzelnd zog sie es ab und biss vorsichtig hinein. Es schmeckte nach schwarzem Leder. Da Myn gerade zurückkehrte, beschloss Myranda, auf dieses Festmahl zu verzichten, um ihren Magen vor Schaden zu bewahren. Um es noch schlimmer zu machen, schleppte Myn einen weiteren kompletten Truthahn herbei.
 
   „Noch einen?“ Myranda spuckte den scheußlichen Geschmack aus und warf das verkohlte Stück Fleisch ins Gebüsch. „Hast du noch nicht genug?“
 
   Der kleine Drache tappte zu ihr hin und ließ die Beute vor ihre Füße fallen.
 
   „Was soll das? Wenn du es fressen willst, friss es da drüben. Ich will das nicht mit ansehen.“
 
   Myn senkte den Kopf, schob den toten Vogel ein wenig näher zu Myranda, legte sich hin und starrte erwartungsvoll zu ihr hoch.
 
   „Ist das ... ist das für mich? Du kleiner Engel!“, rief sie aus, warf ihre Arme um Myns Hals und drückte sie an sich. 
 
   Myn genoss die Liebkosung und das Lob, das Myranda auch weiterhin über sie ausschüttete, während sie das Fleisch zubereitete und briet. Der Klang von Myrandas Stimme allein machte sie schon glücklich. Diese Stimme voller Dankbarkeit und Glück zu hören, war für sie Belohnung genug.
 
   Den gebratenen Truthahn ohne Messer zu essen, war ein wenig schwierig, und nach dieser Nacht in der Kälte waren Myrandas Bewegungen fahrig und ungeschickt. Trotzdem schaffte sie es, fertig gebratene Stücke von dem Vogel abzureißen und herunterzuschlingen, während der Rest weiterbriet. Nach kurzer Zeit war der ärgste Hunger gestillt und sie aß nur noch aus Appetit. Sie war fast bestürzt darüber, wie gut es schmeckte. Selbst das Essen bei Wolloff stammte meistens von abgehangenem und älterem Fleisch. Dieser Braten war frischer als das, was selbst Könige zu essen bekamen. „Essen wie ein König“? Ha! Essen wie ein Drache! Sie aß ihren letzten Bissen, leckte sich die Finger ab und warf den Rest Myn zu, die ihn rasch auffraß. „Also gut. Wir haben geschlafen, wir haben gegessen. Gehen wir!“
 
   Ihre Beine hatten die Nacht in der Eiseskälte nicht gut überstanden und gehorchten ihr nicht so, wie sie es gewohnt war. Sie fiel beinahe hin, als sie mit dem Fuß Schnee über die Feuerstelle schob. Es war wohl besser, nur durch dünneren Schnee zu laufen und einen Bogen um alle Schneeverwehungen zu machen. Nach ein paar Minuten schienen sich ihre Beine daran zu erinnern, wie man durch Schnee stapfte, und sie konnte ihre Aufmerksamkeit wieder auf andere Dinge richten. Erst da merkte sie, dass Myn sich seltsam verhielt.
 
   Der sonst so lebhafte Drache wirkte mit jedem Schritt trauriger und lustloser. Ihr Schwanz, der sonst ständig in Bewegung war, hing herunter und zog eine Spur in den Schnee. Alle paar Schritte sog sie tief den Atem ein und sah sich suchend um. Myranda beobachtete sie besorgt. So hatte Myn sich noch nie verhalten. Es sah fast aus, als ob sie jemanden suchte ... oder vermisste. Aber wen?
 
   „Was ist los, Kleine?“, fragte sie. „Wen suchst du? Einen der Soldaten, die hier gekämpft haben?“
 
   Sie hatten das erste Schlachtfeld erreicht. Der Schnee lag hier jetzt viel höher und ließ nur die obersten Spitzen der Grabmarkierungen frei. Myranda nahm einen der Helme und zeigte ihn Myn. „Diese Männer hier – haben sie dir das weggenommen, was du suchst?“
 
   Myns Blick richtete sich auf den Helm und Wut flackerte in ihren Augen auf. Sie schnappte den Helm und schüttelte ihn heftig. Ihre scharfen Zähne zersplitterten den Lack und gruben tiefe Löcher in das Metall. Damit fuhr sie fort, während sie weitergingen, bis sie zu einer Stelle im Schnee kamen, an der Myranda nichts Besonderes erkennen konnte. Hier ließ Myn den Helm fallen und fing an zu graben.
 
   Myranda war jetzt völlig verwirrt. „Was machst du denn da?“
 
   Myn grub ein mehr als zwei Fuß tiefes Loch und erreichte eine Stelle, an der der Schnee rötlich gefärbt war. Sie presste ihre Schnauze in den Schnee und atmete tief ein. Nachdem sie das zweimal getan hatte, hob sie den Kopf, öffnete das Maul und ließ einen langen, traurigen Schrei hören, etwas zwischen einem Heulen und einem Seufzen. Das war das erste Geräusch außer Zischen und Knurren, das Myranda von ihr hörte, und es war anders. Hier war eine Stimme voller Kummer. Dies war nicht nur ein geistloses Tier, es war ein denkendes, fühlendes Wesen.
 
   Nach einer Pause, in der sie mit hängendem Kopf da stand, schaute sie wieder den Helm an. Sie holte tief Luft und stieß einen Flammenstrahl aus, der länger und heißer war als alles, was Myranda bisher von ihr gesehen hatte. Dann schnappte sie sich den schwarzen, qualmenden Helm und schüttelte und biss ihn wieder, als wollte sie ihn für ihren Kummer bestrafen. Damit hörte sie auch nicht auf, als sie ihren Weg fortsetzten.
 
   Der Sonnenuntergang rötete bereits den Himmel, als sie zum Turm zurückfanden. Vermutlich verdankte er es einem Zauber, dass weder das Gebäude noch seine Umgebung besonders viel Schnee abbekommen hatten. Myn war erschöpft von ihrem Kampf gegen den Helm, weigerte sich aber, ihn loszulassen. Als Myranda die Tür öffnete, wurde sie von einem langsamen Händeklatschen des Zauberers begrüßt.
 
   „Gratuliere, Mädchen. Du hast dein Leben riskiert, bist ohnmächtig geworden und beinahe erfroren und verhungert, aber du hast es geschafft, ein vollkommen nutzloses Tier sicher zurückzubringen.“
 
   Myranda trat ein und stampfte den Schnee von ihren Stiefeln.
 
   „Und was ist das da?“
 
   „Was?“ Sie blickte sich um.
 
   Myn war ihr gefolgt und platzierte sich jetzt zwischen ihr und Wolloff. Sie ließ den Helm fallen und fletschte die Zähne in einem beängstigenden Grollen.
 
   „Ich ziehe eine Grenze davor, dass dieses Tier die Haustür benutzt!“, sagte Wolloff ärgerlich.
 
   „Dann sagt es ihr.“ Myranda war nicht in der Stimmung für eine Entschuldigung.
 
   „Ich bin nicht derjenige, der sie erzieht.“
 
   „Ich auch nicht! Sie war erst ein paar Tage alt, als ich herkam, und wenn ich sie erzogen hätte, hättet Ihr es gemerkt!“
 
   „Wie hast du sie dann dazu gebracht, dir Essen zu bringen? Erzähl mir nicht, dass du sie einfach nur darum gebeten hast.“
 
   „Nein, ich habe sie nicht gefragt. Sie hat es ganz von allein – woher wusstet Ihr das? Seid Ihr mir gefolgt?“
 
   „Nein. Fernsicht. Während du diese sinnlose Dummheit unternommen hast, habe ich den Spruch herausgesucht, mit dem ich ein Auge auf dich haben konnte. Kinderspiel, da du ja nur einen Tag oder so unterwegs warst.“ Er warf Myn einen nachdenklichen Blick zu. „Du sagst, sie hat es von allein getan?“
 
   „Ja.“
 
   Wolloff betrachtete Myn noch eine Weile, während sie aussah, als ob sie ihn in Stücke reißen würde, sobald er einen Schritt näher kam. Endlich erlaubte er widerstrebend, dass sie im Turm bleiben konnte, vorausgesetzt, dass sie sich gut benahm. Myranda versicherte ihm, dass sie es tun würde, solange er es auch tat. Nachdem Myn sich vergewissert hatte, dass Wolloff keine Gefahr darstellte, schnappte sie den zertrümmerten Helm, legte ihn vor Myrandas Füßen ab und setzte ihr Zerstörungswerk fort.
 
   „Das hast du vom Schlachtfeld mitgebracht, nehme ich an“, sagte Wolloff.
 
   „Ja.“
 
   „Das ist – oder war – ein Helm des Nordbundes. Vermutlich von einem Offizier. Ich muss daran denken, es Caya mitzuteilen. Truppenbewegungen sind selten hier oben und noch seltener in diesem Wald. Das gefällt mir gar nicht.“
 
   An diesem Abend gab es keinen weiteren Unterricht. Nach dem Abendessen, das Wolloff für sie zubereitete, erlaubte er ihr, sich zurückzuziehen. Es schien, als sei er der Meinung, dass sie bei Myns Rettung genug gelernt hatte.
 
   
  
 
   Die folgenden Wochen verliefen genauso wie die vergangenen – bis auf eine Änderung. Schon früher hatte Myn Myranda beschützt, aber jetzt wich sie ihr überhaupt nicht mehr von der Seite. In den ersten zwei Wochen verließ sie Myranda nicht einmal, um auf die Jagd zu gehen. Myranda machte sich Sorgen über ihre Gesundheit, aber Wolloff versicherte ihr, dass ein Drache nach einer großen Mahlzeit auch einmal Monate bis zur nächsten vergehen lassen konnte. Nach einiger Zeit verschwand Myn auch tatsächlich wieder im Wald, kam aber sofort zurück, sobald sie ihren Hunger gestillt hatte. Den Rest der Tage und Nächte verbrachte sie damit, den misshandelten Helm weiter zu zerbeißen und Wolloff zu belauern.
 
   Das erste, was Wolloff Myranda beibrachte, war ein Zauberspruch, der ihr besser nutzen konnte als alle Sprüche, die sie bisher gelernt hatte. Er war schwierig zu wirken und war nicht immer angebracht, aber wenn er genug Zeit hatte, konnte er selbst die schlimmsten Wunden heilen. Wolloff nannte ihn den „Heilschlaf“; er versetzte den Empfänger in tiefen Schlaf und nutzte dann dessen eigene innere Stärke, um ihn über eine längere Zeit hinweg von Krankheit oder Verletzung zu heilen. Es war nicht leicht für Myranda, diesen Spruch auszuprobieren. Sie konnte ihn nicht auf sich selbst wirken und Wolloff weigerte sich, als Testperson zu dienen. Schließlich wirkte sie ihn auf Myn, aber diese machte ihr nach dem Aufwachen deutlich klar, dass das keine gute Idee gewesen war. Sie erinnerte sich offenbar noch sehr gut an den erzwungenen Schlaf, in den Wolloff sie am ersten Tag versetzt hatte.
 
   Etwa in der Mitte der Ausbildungszeit, zum Ende des dritten Monats hin, wurden sie erneut unterbrochen. Eigentlich war es schon Frühling, aber hier oben im Norden machte er sich nur dadurch bemerkbar, dass der peitschende Schnee gelegentlich mit Regen durchsetzt war. Ein solcher Schneeregen zog gegen Ende der täglichen Übungen über den Turm hinweg, als plötzlich im Erdgeschoss Geräusche laut wurden. Myn riss den Kopf hoch und war sofort kampfbereit.
 
   „Bleib hier“, befahl Wolloff. „Ich sehe mir an, was da los ist.“
 
   Er umfasste sein Amulett und stieg vorsichtig die Treppe hinunter. Myranda wartete besorgt an der obersten Stufe, vor sich Myn, die angespannt lauschte und wieder einmal den zertrümmerten Helm im Maul gepackt hielt. Nach einer Ewigkeit hörten sie Wolloffs Stimme von unten, voller Verzweiflung und Sorge. „Komm schnell!“
 
   Sie rannte die Stufen hinunter. Unten angekommen, bot sich ihr ein schrecklicher Anblick. Es war Caya. Die stolze Kriegerin war dem Tode nahe. Blut gerann auf mehr als einem Dutzend Wunden und floss aus einem weiteren halben Dutzend. Sie sah aus, als sei sie die ganze Nacht hindurch ohne Rast geritten, sie war klatschnass vom Regen und bewegte die Lippen, als müsste sie etwas Wichtiges sagen, doch kein Wort war zu hören.
 
   Myn starrte die verletzte Frau an. Gewöhnlich hätte sie jeden fremden Menschen als Bedrohung für ihre geliebte Myranda betrachtet, aber hier schien sie einen Unterschied zu erkennen. Dies hier war anders.
 
   „Ich kümmere mich um die schwereren Wunden“, sagte Wolloff. „Du schickst sie in den Heilschlaf.“
 
   „Nein! Keinen Schlaf!“ Caya hob die Hand und krallte sie in die Schulter des Zauberers. „Keine Zeit!“
 
   Heiler und Heilerin taten ihr Bestes, um die Wunden zu schließen und das zerstörte Gewebe wieder herzustellen. Als Cayas Kraft zurückkehrte, fing sie an zu reden, hastig, aber wie betäubt. „Sie kamen, sie kamen aus dem Süden. Eliten. Wir hatten keine Zeit! Wir waren unvorbereitet! Wie hätten wir vorbereitet sein können? Die Eliten verfolgen den Roten Schatten, nicht die Unterläufer! Sie sind mehr als ein Jahr lang nicht hier im Flachland gewesen! Es muss eine zweite Truppe sein. Ganz sicher! Und sie kommen. Sie kommen wegen dir, Myranda!“
 
   Myranda hörte die Worte, ließ sie aber nicht an sich heran. Erst musste die Aufgabe erledigt werden; alles andere musste warten. Sie konzentrierte sich auf den Kristall und die notwendigen Sprüche und sprach sie mit größter Sorgfalt aus. Erst als sie sicher war, dass sich auch die letzte Wunde geschlossen hatte, erlaubte sie ihrem Geist, Cayas Worte zur Kenntnis zu nehmen.
 
   „Was geht da vor?“, fragte sie. „Wer sind die Eliten?“
 
   Caya rieb sich die Beine. „Die Eliten. Die Besten der Alten Garde. Ein Soldat, der ein Dutzend Schlachten überlebt, ist ein Veteran. Zwei Dutzend, eine Legende. Wenn ein Mann zum Mythos wird, macht man ihn zu einem Mitglied der Eliten. Wenn sie wirklich eine zweite Truppe aufgestellt haben, um dich zu finden, musst du ihnen noch wichtiger sein, als ich gedacht hatte.“
 
   In Myrandas Kopf schwirrte es. Teilweise wegen der Anstrengung der Sprüche, aber zum größten Teil wegen der brutalen Wirklichkeit, die jetzt auf sie herabstürzte. Von den Eliten hatte sie nur gerüchteweise gehört, aber bei dem Gedanken an den Mann, den sie verfolgten, überlief es sie kalt. Der Rote Schatten. Der Assassine. Was hatte sie getan, dass man sie mit ihm auf eine Stufe stellte? Der Mann hatte Offiziere, Barone und Botschafter ermordet! Sie hatte nichts weiter getan, als ein Schwert zu finden!
 
   „Sie haben unser Hauptquartier ausgehoben“, sagte Caya. „Bin nur knapp rausgekommen. Hab drei gute Männer verloren. In ein paar Stunden sind sie hier, wir müssen verschwinden.“
 
   „Verschwinden!“, rief Wolloff. „Unmöglich! Was ist mit meinen Büchern?!“
 
   „Lass sie hier!“
 
   „Das werde ich nicht tun!“
 
   „Du musst wählen – deine Bücher oder dein Leben.“
 
   „Meine Bücher sind mein Leben!“, rief er aus und meinte es absolut ernst.
 
   „Wolloff, ich kann mir nicht leisten, dich zu verlieren!“, sagte Caya. „Beeil dich! Unsere Zeit läuft ab!“
 
   „Die Bücher sind unersetzlich! Einzigartig! Wenn ich sie jetzt zurücklasse, ist ihr Wissen verloren. Du sagst, du kannst es dir nicht leisten, mich zu verlieren, aber es ist das Wissen in diesen Büchern, das du brauchst. Ich lasse sie nicht zurück!“
 
   Die beiden Dickköpfe brachen in einen hitzigen Streit aus, bei dem keiner den anderen aussprechen ließ. Myn fing an, sich aufzuregen, bleckte die Zähne und kratzte auf dem Boden herum, bereit zum Angriff, falls aus dem Streit ein Kampf wurde. Sie ließ den Helm fallen und das Geräusch fing Cayas Aufmerksamkeit ein. „Wo kommt denn dieses Vieh her?“
 
   „Sie gehört zu Myranda“, sagte Wolloff. „Komm ihren Zähnen nicht zu nahe.“
 
   „Und der Helm? Wo hat sie ihn her?“
 
   „Vor ein paar Monaten waren Soldaten nördlich von hier. Das Vieh hat sie angefallen. Ist doch gleich.“
 
   „Das ist ein Elitehelm!“, rief Caya wütend. „Sie waren so nahe bei euch und ihr habt mir nicht Bescheid gesagt!“ Sofort fingen beide wieder an, einander anzuschreien. Während sie kein Ende fanden, überlegte Myranda, was sie tun sollte. Es musste doch eine Lösung geben! Allmählich formte sich eine Idee. Nicht perfekt, aber sie hatten keine Zeit für etwas Besseres.
 
   „Wartet!“, rief sie.
 
   Wolloff und Caya unterbrachen ihren Streit und sahen sie an.
 
   „Wenn wir jetzt fliehen würden“, sagte Myranda. „Wir alle. Jetzt sofort. Was würden wir tun?“
 
   „Im Nordosten ist ein Unterschlupf“, antwortete Caya. „Dort gehen wir hin und ich nehme Verbindung zu unseren Leuten auf, um Informationen zu sammeln und entscheiden zu können, was unser nächstes Ziel ist.“
 
   „Und wir würden wir dort hinkommen?“
 
   „Zu Fuß. Wenn wir schnell gehen und jede Menge Glück haben, kommen wir vielleicht lebendig an.“
 
   „Dann hat es keinen Sinn, zu Fuß und gemeinsam zu gehen“, sagte Myranda.
 
   „Woran denkst du?“, fragte Wolloff.
 
   „Sie wollen mich, oder? Vielleicht haben sie dich nur am Leben gelassen, damit du sie zu mir führst.“
 
   „Das hatte ich in Betracht gezogen“, sagte Caya.
 
   „Das heißt, wenn sie mich finden, suchen sie nicht weiter nach euch.“
 
   „Nein!“, sagte Caya. „Wir brauchen dich! Ich erlaube nicht, dass du dich opferst, um uns zu retten! Damit würdest du unser Schicksal stärker besiegeln, als ihre Schwerter es je könnten!“
 
   „Ich habe nicht vor, mich zu opfern. Ich will nur, dass sie mich aufspüren. Wir haben ein Pferd, nämlich deins. Diese Männer sind doch sicher schwerbewaffnet und ausgerüstet, oder?“
 
   „Bestens“, sagte Caya. „Es kann Wochen dauern, bis sie neue Vorräte brauchen.“
 
   „Dann sind sie schwer beladen“, sagte Myranda. „Wenn ich ohne Vorräte und ohne Waffen losreite, bin ich schneller als sie. Sie müssen mich nur sehen und dann kann ich sie weglocken.“
 
   „Und wo willst du hin? Zum Unterschlupf? Myranda, die Unterläufer sind seit diesem Angriff völlig unorganisiert. Wenn du bei ihnen Zuflucht finden willst, muss ich bei dir sein, sonst werden sie dir nie vertrauen.“
 
   „Nein, nicht zum Unterschlupf. Wenn ich bei deinen Leuten unterkrieche, passiert es nur wieder. Vielleicht in ein paar Wochen oder Monaten, aber es wird auf jeden Fall passieren. Ich weigere mich, euch mit meinem Leben zu belasten. Hat jemand eine Landkarte?“
 
   „Natürlich.“ Wolloff holte eine Karte aus dem Schrank, wischte alle Bücher und Teller vom Tisch und breitete die Karte darauf aus.
 
   „Wir sind hier, oder?“, fragte Myranda und zeigte auf einen Fleck auf der Karte. Die beiden nickten. „Dann sind es nicht mehr als zwei Tage in vollem Galopp bis zum Lockeswald hier im Osten.“
 
   „Kein Pferd kann zwei Stunden durchgaloppieren, geschweige denn zwei Tage“, sagte Caya. „Nicht mal meins. Das arme Tier ist jetzt schon halb tot.“
 
   „Ich habe ein paar Sprüche gelernt, die es auf den Beinen halten können“, sagte Myranda.
 
   „Mhm“, brummte Caya. „Voller Galopp ... Tag und Nacht ... ohne Ausrüstung ... vielleicht könntest du es in zwei Tagen schaffen.“
 
   „Wie gut sind die Patrouillen im Lockeswald?“
 
   „Ständig unterwegs“, sagte Caya.
 
   „Aber sind sie gut?“
 
   „Der Wald ist nur ein Viertel so groß wie eurer hier, hat aber mindestens genauso viele Bäume. Ich bin ziemlich sicher, dass es auf der Welt nicht genügend Soldaten gibt, um so ein Dickicht wirklich gründlich durchsuchen zu können.“
 
   „Dann ist das mein Ziel“, sagte Myranda. „Myn kann jagen und Feuer entfachen, ich brauche keine Vorräte. Der Wald ist undurchdringlich. Wenn ich wachsam bleibe, kann ich ihnen entgehen.“
 
   „Bist du sicher, dass du das tun willst? Es sind Eliten! Sie werden nicht aufgeben und sie werden dich finden!“
 
   „Ich sehe keine andere Möglichkeit“, sagte Myranda.
 
   „Also gut“, sagte Caya. „Ich kümmere mich um das Pferd. Wolloff, gib ihr alles, was sie braucht.“
 
   „Ich habe kaum genug für mich selbst“, sagte Wolloff.
 
   „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um selbstsüchtig zu sein! Du wirst entschädigt, sobald die Unterläufer wieder auf den Beinen sind!“
 
   „Die waren nie auf den Beinen“, sagte Wolloff. Er wandte den Kopf und blickte Myranda stirnrunzelnd an. „Komm. Verlieren wir keine Zeit.“
 
   Er führte sie durch eine Tür, die seit ihrer Ankunft verschlossen gewesen war. Im Gegensatz zu seinem Arbeitsraum war diese Kammer makellos sauber. Auf der einen Seite hingen mehrere weiße Roben wie diejenige, die er selbst trug. Auf der anderen befand sich ein Tisch mit vielen kunstvoll verzierten Amuletten und Zeptern. Er wählte eine der Roben aus und glättete die Falten. Dann wählte er ein kleines verschließbares Amulett aus. Zum Schluss öffnete er ein kleines Kästchen, dessen Schließmechanismus keinen Schlüssel vorsah, mit ein paar geflüsterten Worten. Der Mechanismus öffnete sich. Im Inneren des Kästchens lag eine Handvoll Edelsteine, alle viel reiner und größer als diejenigen im oberen Stockwerk des Turms. Noch ein paar Worte und das Amulett öffnete sich wie eine Blüte. Er legte einen der Edelsteine hinein und das Amulett schloss sich wie von selbst.
 
   „Zieh das an“, sagte er und hielt Myranda die Robe hin.
 
   Sie schob ihre Arme hindurch und zog die Robe über den Kopf. Anschließend legte Wolloff ihr die Kette mit dem Amulett um. „So. Ich verleihe dir die weiße Robe der Heiler. Mit deinem Wissen kannst du alle bis auf die schlimmsten Verwundungen heilen. Dieses Amulett hilft dir beim Fokussieren. Du hast die Ehre, diese Stufe als einzige meiner Lehrlinge in weniger als fünf Monaten erreicht zu haben – du hast es in dreien geschafft. Gratuliere, du hast die Messlatte recht hoch gesetzt.“
 
   Caya kehrte zurück und knallte die Tür zu. „Wolloff, du hast zu wenig Hafer, es reicht kaum für Windrenner. Myranda, komm zur Karte. Du musst dir deinen Weg genau einprägen. Das wird keine gewöhnliche Jagd. Du brauchst jede Ausweichmöglichkeit, die du kriegen kannst.“
 
   Myranda kam zu ihr an den Tisch und sie begannen den Ritt zu planen. Es würde ein mehr oder weniger gerader Weg vom einen Wald zum anderen werden. Es gab einige Dörfer, um die sie einen Bogen machen musste. Caya gab ihr eine endlose Reihe von Hinweisen und Anordnungen. Ganz offensichtlich war sie eine gute Anführerin und wusste, wie man Dinge anpackte. Es war schwer zu glauben, dass sie noch vor kurzem fast tot gewesen war. Ihr Einsatz war bewundernswert.
 
   „Was ist mit dem Tier?“, fragte sie.
 
   „Wie bitte?“, sagte Myranda.
 
   „Der Drache. Wir müssen sie noch berücksichtigen. Der Erfolg deiner Flucht hängt davon ab, wie wenig beladen das Pferd ist. Dein Drache könnte so schwer sein, dass die Eliten aufholen, wenn Windrenner müde wird.“
 
   „Ich habe das Vieh rennen sehen“, sagte Wolloff. „Es wird mühelos Schritt halten können.“
 
   „Gut. Aber ich möchte, dass etwas ganz klar ist. Sollte sie zurückbleiben, lässt du sie zurück. Gefühlsduselei auf dem Schlachtfeld ist der Tod.“
 
   Myranda versprach es, aber sie wusste genau, dass sie nicht dazu in der Lage sein würde. Sie konnte nur beten, dass sie eine solche Entscheidung nicht treffen musste.
 
   
  
 
   ***** 
 
   
  
 
   Innerhalb einer Stunde war die frischgebackene Heilerin auf dem Pferd unterwegs, den Eliten entgegen. Cayas Stimme klang ihr noch in den Ohren. Im selben Moment, in dem sie auch nur den Schatten eines Helmbusches sah, sollte sie so schnell nach Osten reiten, wie das Pferd nur laufen konnte. Bis zu diesem Moment konnte sie nur angespannt warten und einige Sprüche wirken, um das Pferd auf den harten Ritt vorzubereiten. Nachdem sie die letzten Sprüche gesprochen hatte, die dank des neuen Amuletts ganz leicht zu wirken waren, schaute sie ihre Gefährtin an. Myn saß auf dem Boden neben ihr und hatte immer noch den Helm im Maul.
 
   „Willst du das Ding während der gesamten Reise mitschleppen?“, fragte sie, um die Stille zu brechen. „Wir werden sehr schnell laufen müssen. Ich hoffe, du schaffst das.“
 
   Als Antwort hob Myn ruckartig den Kopf. Sie schnupperte die Luft, stand auf und tappte aufgeregt herum. Myranda sah nichts und hörte nur das Rieseln und Tropfen von eisigem Regen auf den Tannenzweigen. Sie rutschte aus dem Sattel, kniete sich hin und legte das Ohr auf den Boden. Ganz schwach, kaum vernehmbar, hörte – oder spürte – sie das Trommeln von Hufen. Myn erklomm einen Baum und starrte nach Süden. Ihre scharfen Augen schienen etwas zwischen den Bäumen zu erkennen – etwas, das sie hasste. Sie sprang auf den Boden und galoppierte nach Süden.
 
   „Myn, nein!“, rief Myranda.
 
   Ihre treue Freundin bremste abrupt und schaute sie an. In ihren Augen stand eine deutliche Bitte, tun zu dürfen, was ihr Herz von ihr forderte; dass sie sich an denen rächen konnte, die ihr etwas Geliebtes weggenommen hatten. Myranda hielt ihren Blick fest. „Myn, wir können nicht. Nicht jetzt. Komm mit!“
 
   Zögernd kehrte Myn zu ihr zurück und schloss die Kiefer krachend um den Helm, der nun als Ersatzopfer herhalten musste. Myranda schaute zu den fernen Bäumen hin. Nach kurzer Zeit wurden die Hufschläge so laut, dass sie in ihren Ohren dröhnten. Sie wollte fliehen, aber erst musste sie sicher sein, dass sie ihr folgten und nicht weiter auf Wolloffs Turm zuritten. Noch eine Minute. Eine Sekunde. Ein Herzschlag. Jetzt!
 
   Ein Pferd mit Reiter kam zwischen den Bäumen hervor. Es war eine Frau und innerhalb des einen Augenblicks, in dem Myranda sie sah, erkannte sie eine Elfe. Sie wendete das Pferd und trieb es nach Osten. Myn galoppierte neben ihr her und hielt mühelos mit dem Pferd Schritt, obwohl sie den Helm trug und sich immer wieder umschaute.
 
   Der Wind war viel grausamer als im Stillstand und der Schneeregen hatte sie bereits durchnässt, aber das war die geringste ihrer Sorgen. Alle paar Sekunden drehte Myranda sich um, während Cayas Ratschläge ihr durch den Kopf gingen.
 
   Du merkst es vielleicht nicht sofort, wenn du eine Gelegenheit zum Entwischen bekommst. Diese Männer reiten Kriegspferde, die auf Stärke gezüchtet sind. Windrenner ist ein Kurierpferd, also auf Ausdauer gezüchtet. Vielleicht halten sie eine Weile mit, aber ihre Pferde werden schneller müde. Die Entfernung zwischen euch sollte sich plötzlich und schnell vergrößern. Wenn nicht, bist du verloren.
 
   Immer wieder blickte Myranda zurück und schätzte die Entfernung ab, und ihr Herz hämmerte immer stärker, je länger sich keine Veränderung zeigte. Doch endlich, als ihr eigenes Pferd kurz vor dem Zusammenbruch zu sein schien, fielen die Verfolger ganz plötzlich zurück. Ihre Pferde gaben auf. Obwohl auch Windrenner jetzt viel langsamer wurde, waren die Eliten rasch außer Sicht.
 
   Myranda fühlte sich ein wenig erleichtert. Sie wusste, dass die Soldaten sie gesehen hatten. Sie waren ihrer Spur bis hier gefolgt, obwohl sie sich nur auf Beschreibungen hatten verlassen können. Wenn sie jetzt nicht jeden sich bietenden Vorteil nutzte, würden sie Myranda einholen. Also trieb sie ihr Pferd wieder an. Das Tier war erschöpft und hatte tagelang nicht rasten können, aber es musste durchhalten, sonst war sie verloren.
 
   Nachdem Windrenner fast drei Stunden galoppiert war, wurde es Myranda klar, dass die Stute trotz aller Zaubersprüche eine Pause brauchte. Es hatte keinen Sinn, sie jetzt zuschanden zu reiten, sonst saß sie hier ohne Reittier und ohne Fluchtmöglichkeit fest. Außerdem war sie noch immer eine Anfängerin in der Magie und musste ihre eigene Kraft besser einteilen. Die Eliten waren jetzt vermutlich ungefähr eine Stunde hinter ihr; vielleicht konnte sie eine kurze Pause riskieren. Ein Bachlauf zwischen zähem Gestrüpp bot sich als Rastplatz an. Pferd und Drache tranken gierig. Myranda streckte sich und rieb sich Schneeregen aus den Augen. Myn fing ein unvorsichtiges Kaninchen, während Windrenner an den Sträuchern herumzupfte. Myranda hatte selbst nichts zu essen, aber die Angst hatte ihr ohnehin den Appetit verschlagen. Sie konnte den Blick nicht vom westlichen Horizont lösen.
 
   Gerade hatte Myn angefangen, wieder an ihrem Helm herumzunagen, als Myranda etwas sah, das sie nicht einordnen konnte. Die Sonne war schon lange untergegangen und es war schwierig, außer Schatten etwas zu erkennen. In der Ferne, sehr weit weg, glitzerte etwas wie ein Stern ... allerdings auf dem Boden. Einen Moment lang stand sie nur da und bestaunte das seltsame Licht. Aber was immer das war, es kam näher und bei ihrem üblichen Glück war es etwas Unerfreuliches. Sie schaute zu ihrem erschöpften Pferd hin, dann zurück zu dem Licht. Es war weiß mit einem Hauch von Blau, ein einzelner heller Lichtfleck, der eine kaum sichtbare Spur hinter sich herzog. Der Anblick erinnerte sie an Wolloffs Kristall. Er leuchtete genauso, wenn der Zauberer einen Spruch wirkte.
 
   „Wir müssen sofort weg“, sagte sie.
 
   Sie kletterte auf den Rücken des Pferdes, während Myn müde den Helm zwischen die Zähne nahm. Sie trieb das Pferd an, aber es blieb stehen. Es konnte nicht mehr. Myranda drehte sich um und blickte wieder nach Westen. Das Licht war jetzt schon viel näher, aber was war es?
 
   Ein Blitz zuckte zwischen den Wolken auf und tauchte die Landschaft für einen Augenblick in gleißendes Licht. In diesem Moment brannte sich die Antwort in ihre Augen. Die Elfe, die Anführerin der Eliten, galoppierte auf sie zu. In der hoch erhobenen Hand hielt sie einen gleißenden Kristall, mit dem sie ihr Pferd zu einer Geschwindigkeit beschwor, die Myrandas eigenes Reittier niemals erreichen konnte.
 
   Myranda erstarrte vor Entsetzen. Sie konnte überhaupt nichts tun. Die Anführerin würde sie in kürzester Zeit erreichen. Ein gewaltiger Donnerschlag riss sie aus der Erstarrung und erschreckte ihr Pferd so sehr, dass es blindlings losgaloppierte. Myn folgte sofort. Trotz der stundenlangen Rennerei hielt der kleine Drache seine Geschwindigkeit immer noch. Myranda umklammerte ihr Amulett.
 
   Sie hatte keine Wahl; jetzt musste sie die Magie nutzen. Diese Art von Verstärkungszaubern hatte Wolloff ihr nicht beigebracht, aber sie hatte kaum eine andere Wahl.
 
   Sie verschloss ihren Geist zu der bestmöglichen Ruhe, die sie aufbringen konnte, und begann ihre Zauber zu wirken. Einen, um die Müdigkeit zu vertreiben. Einen anderen, um die Schmerzen zu lindern. Nach ein paar weiteren Sprüchen galoppierte Windrenner so schnell wie am Anfang der Flucht, aber dafür fühlte Myranda sich grauenhaft und brachte kaum mehr den Willen auf, sich auf dem Rücken des Pferdes zu halten. Mühsam drehte sie sich um und schaute nach ihrer Verfolgerin. Nicht mehr als hundert Galoppsprünge trennten sie noch und die Entfernung verringerte sich zusehends. Myranda schloss die Augen und betete. Mehr konnte sie nicht tun; jetzt lag alles in den Händen des Schicksals.
 
   Oder vielleicht auch nicht.
 
   Myn hielt an und drehte sich zu der Elfe um. Den Helm noch zwischen den Zähnen, schoss sie einen Flammenstrahl aus ihren Nüstern. Das Pferd der Elfe scheute, brach aus und überschlug sich samt seiner Reiterin. Myn ließ den zerkauten Helm fallen und stürzte sich auf ihre neue Beute. Mit einem kraftvollen Biss riss sie der Elfe den Helm vom Kopf. Das Pferd rappelte sich auf und stürmte in Panik davon. Myranda rief und Myn rannte zu ihr, die neue Trophäe zwischen den Zähnen und eine benommene, wütende Feindin hinter sich. Die Elfe starrte den Flüchtenden nach, konnte ihnen aber jetzt nicht mehr folgen. Für den Moment waren sie in Sicherheit.
 
   Die Nacht verging und Myranda erholte sich weit genug, um die Sprüche zu erneuern. Irgendwann konnte Myn mit der magisch verstärkten Geschwindigkeit des Pferdes nicht mehr mithalten. Sie sprang auf Windrenners Rücken, aber das verlangsamte den Lauf des Pferdes nicht, wie Caya befürchtet hatte. Im Gegenteil – die Drachenklauen auf ihrem Rücken trieben die Stute nur noch mehr an.
 
   Beim ersten Tageslicht sah Myranda den Wald vor sich, der eigentlich noch einen Tagesritt entfernt sein sollte. So etwas konnte also ein Reittier schaffen, wenn es nicht müde wurde. Dafür war Myranda selbst todmüde und jeder Galoppsprung drohte sie vom Pferderücken zu werfen. Während sie um jedes bisschen Bewusstsein kämpfte, rang sie auch mit dem, was sie gesehen hatte. Die Soldatin, die Elfe ... Irgendwo, irgendwann hatte Myranda sie schon einmal gesehen. Die Erinnerung an das Frauengesicht brannte in ihrem Geist. Irgendwann ... vor langer Zeit.
 
   Flackernde Schatten von Ästen über ihrem Kopf brachten sie dazu, die Augen wieder zu öffnen. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Der Wind schüttelte Regentropfen von den Zweigen. Das Pferd schien zu spüren, dass sie angekommen waren, und fiel in Trab, dann in Schritt. Myranda zog die Zügel an. Sie fiel mehr herunter, als dass sie abstieg.
 
   Mit schmerzenden Augen sah sie sich um. Sie waren tatsächlich schon ein gutes Stück in den Wald eingedrungen, bevor sie es auch nur gemerkt hatte. Müde kam sie wieder auf die Beine. Sie musste weg von den Spuren, die sie hinterlassen hatten, und das bedeutete, weg von dem Pferd. Solange die Verfolger glaubten, dass sie noch auf dem Pferderücken saß, würden sie den Hufspuren folgen. Sie musste nur so weit wie möglich kommen, ohne selbst Spuren zu hinterlassen.
 
   Das war allerdings nicht einfach. Der Boden war vom Regen aufgeweicht und schlammig und jede Spur würde deutlich zu erkennen sein. Sie führte das Pferd zu einem Bach, dessen Bett aus glatten Kieseln bestand. Während die Stute trank, trat Myranda knöcheltief ins eisige Wasser. Myn schaute neugierig zu. Myranda lockte sie zu sich, aber es dauerte eine Weile, bis Myn bereit war, dieses unerfreuliche, aber notwendige Fußbad zu wagen. Nachdem genug Zeit vergangen war, um ihre Beine bis zu den Knien zu betäuben, verließ Myranda den Bach in einem Tannendickicht, dessen Boden so dick mit Nadeln belegt war, dass dort keine Spuren zu sehen sein würden. Unter einer großen, dichtbesetzten Tanne, die für eine Weile als Schutz dienen konnte, brach sie zusammen. Myn schob sich über sie und fiel beinahe sofort in einen Schlaf tiefster Erschöpfung.
 
   
  
 
   Langsam, verschwommen, kam ein Traum. Er fühlte sich an wie das kahle, trostlose Feld, das Myranda in früheren Nächten heimgesucht hatte, aber doch auch anders. Ziellos und verloren irrte sie herum. Irgendwo in der Nähe glomm ein schwaches, kaum wahrnehmbares Licht. Mit stolpernden Schritten schleppte sie sich auf dieses Glimmen zu, das immer schwächer wurde. In tiefer Verzweiflung sah sie, wie es ihr entglitt und erlosch. Auf dieser farblosen Ebene schien es ihr, als sei es die letzte Bastion des Lichts gegen eine überwältigende Finsternis. Sie musste es finden, sie musste es berühren und ein letztes Mal das Licht spüren, bevor es für immer verging. Es war nah. So nah ...
 
   
  
 
   Als sie die Augen öffnete, war die Erinnerung an den Traum verflogen, aber die Gefühle hingen ihr nach. Da war etwas knapp außerhalb ihrer Reichweite, das sie finden musste, bevor es verschwand. Ihr Blick wanderte in die Ferne. Etwas rief nach ihr. Myn schlief noch, erschöpft von der Rennerei. Myranda setzte sich auf und wartete. Wieder einmal hatte sie nagenden Hunger, aber sie brachte es nicht über sich, Myn zu wecken. Die Nacht in Kälte und Nässe hatte alle ihre Muskeln verspannt. Sie stand auf und streckte sich, um die Steifheit loszuwerden.
 
   Es war wieder Nacht, der Wald war still. Wie immer hing der Himmel voller Wolken, sodass sie nur ein paar Schritte weit sehen konnte, aber sie entdeckte etwas, das sie zum Lächeln brachte. Ganz in der Nähe wuchsen Pfeilwurzeln, etwas sehr Seltenes in dieser Gegend. Sie zog ihr Messer und grub die Wurzeln aus. Sie würden gerade ausreichen, um den ärgsten Hunger zu stillen. Während sie die Wurzeln kaute, erinnerte sie sich daran, wie sie als Kind bei jeder Gelegenheit Pfeilwurzeln gesucht hatte. Es war ein friedlicheres Leben gewesen und kleine Rückblicke wie dieser machten es nur noch bitterer, dass die Zeiten sich so geändert hatten. Damals hatte sie sich nur um ihre kleinen Aufgaben kümmern müssen und auf die Rückkehr ihres Vaters gewartet. Und jetzt stand sie irgendwo in verschneiter Wildnis ohne Hoffnung auf einen Unterschlupf, grub Wurzeln nicht zum Spaß aus, sondern um zu überleben, und blickte sich ständig um aus Furcht vor den Soldaten, die sie jagten.
 
   Sie schüttelte diese Gedanken ab, stach das Messer in die Erde und grub eine weitere Wurzel aus. Dabei entdeckte sie etwas, das vorher in der Dunkelheit verborgen gewesen war. Eine Vertiefung – kaum wahrnehmbar, aber unzweifelhaft vorhanden. Es war ein Fußabdruck. Da der Regen ihn schon fast ausgewaschen hatte, musste er vorher entstanden sein. Der Form nach stammte er von einem Stiefel. Ganz in der Nähe fand sie noch weitere, begleitet von Hufspuren. Vielleicht hatten sie einen ganz harmlosen Ursprung und stammten von Jägern oder Waldarbeitern, die ein paar Tage vorher hier vorbeigekommen waren. Vielleicht ...
 
   Während sie über unerfreulichere Möglichkeiten nachgrübelte, wachte Myn auf und tappte zu ihr herüber. Sie warf sich hin und hielt ihren Kopf für die gewohnten Streicheleinheiten hin, während sie an ihrem neuesten Spielzeug herumkaute. Dieser Helm sah anders aus als der letzte. Er war goldverziert und hatte einen Nasenschutz in Form eines Drachenkopfes. Myn widmete ihm ihre ganze Aufmerksamkeit und brach ihn nach kurzer Zeit ab. Doch dann meldete sich ihr Hunger und sie trottete in den Wald, um etwas zu jagen.
 
   „Vergiss deine alte Freundin nicht!“, rief Myranda ihr nach. „Ich habe auch Hunger!“ Gleich darauf hätte sie sich ohrfeigen können, weil sie einen solchen Lärm machte. Um nicht über die Gefahr nachdenken zu müssen, begann sie Feuerholz zu sammeln. Sie suchte das trockenste Holz aus, das sie finden konnte, und sammelte ein paar dickere Äste ab, um sie später nachzulegen. Als sie eine gute Stelle gefunden und das Holz aufgeschichtet hatte, war Myn noch nicht zurückgekehrt. 
 
   Da sie nichts anderes zu tun hatte, hob sie das Drachenkopfstück auf, das im Schlamm lag, und sah es sich genauer an. Die meisten Einzelheiten waren unversehrt. Der Kopf hatte eine bronzene Farbe und war wie der Rest des Helms meisterlich gearbeitet. Er hatte sogar Augen aus Bernstein, deren goldene Farbe der in Myns Augen ähnelte. Dieser Rüstungsteil musste ein kleines Vermögen gekostet haben. Einer von Myns Zähnen hatte ein Loch in den Nasenschutz gebissen, knapp unterhalb der Stelle, an der er abgebrochen war. Myranda zog einen dicken Faden aus dem alten Umhang ihres Onkels, den sie zwar nicht mehr tragen konnte, aber als Erinnerungsstück in einer Tasche ihrer neuen weißen Robe aufbewahrte. Sie schob den Faden durch das Loch und hatte nun einen neues Schmuckstück.
 
   Kurz darauf kam Myn zurück. Sie schien Myrandas Worte verstanden und befolgt zu haben, denn sie schleppte zwei frisch erlegte Kaninchen im Maul. Rasch zündete sie das Feuer an und stürzte sich dann auf ihren Teil der Beute. Myranda beeilte sich ebenfalls mit dem Braten und löschte das Feuer wieder, bevor sie ihn aß. Das feuchte Holz hatte schon heftig gequalmt und würde sie verraten, wenn sie es zu lange brennen ließ. Während sie aß, kehrte ihr Unbehagen zurück. 
 
   Sie blickte nach Norden, dann zu den Fußabdrücken. Die leise Sehnsucht, die an ihr zog und die sie sich nicht erklären konnte, wurde immer stärker, bis sie alles andere überschattete und alle anderen Gedanken vertrieb. Nach kurzer Zeit begann sie sich Gründe zu überlegen, um nach Süden zu gehen.
 
   „Wir müssen los“, sagte sie zu Myn. „Wenn wir hierbleiben, finden sie uns. Wer weiß – vielleicht haben wir tagelang hier geschlafen! Die Eliten könnten ganz knapp außer Sichtweite sein. Süden ist so gut wie alles andere. Was meinst du?“
 
   Myn interessierte sich nur für die Reste von Myrandas Kaninchenbraten. Sobald sie sie heruntergeschlungen hatte, würde es ihr egal sein, was sie unternahmen – solange sie bei Myranda war. Während sie fraß, hängte Myranda ihr den Drachenkopfanhänger um, schließlich hatte sie ihn verdient. Sie band ihn knapp genug um Myns Hals, dass er nicht herunterfallen oder sich irgendwo verhaken konnte. Myn schien das Geschenk zu mögen. Sie schüttelte ihren Hals, um das Gewicht zu spüren, dann schnappte sie sich den Helm und war aufbruchbereit.
 
   So machten sie sich wieder auf den Weg. Die folgende Woche war anstrengend. Myranda und Myn schliefen tagsüber, wenn es ein wenig wärmer war. Nach dem Aufwachen suchte Myn Nahrung für sie beide, wenn sie Lust dazu hatte. Nach dem Essen löschte Myranda das Feuer, verbarg seine Überreste und sie wanderten weiter. Der Wald war so dicht, dass die Eliten nicht einfach über Myrandas und Myns Spuren stolpern würden, selbst wenn sie tagelang ohne Pause nach ihnen suchten. Doch wenn sie die Spuren irgendwann fanden, würden sie ihnen mühelos folgen können. Myranda redete sich ein, dass sie außer Reichweite bleiben konnte, solange sie vorsichtig war und weiterhin nach Süden ging.
 
   Der Wind, der ihnen ständig in den Rücken blies, war Segen und Fluch zugleich. Ein Segen, weil er ihnen nicht ins Gesicht blies und das Gehen nicht erschwerte. Ein Fluch, weil Myn ständig die Witterung der Eliten in den Nüstern hatte und darüber fast wahnsinnig wurde. Myranda lernte rasch, Myns Aufregung als Zeichen zu deuten, wie nahe die Soldaten waren. Wenn ihre Unruhe zu Verteidigungsbereitschaft wurde, war es Zeit, den Schritt zu beschleunigen. Auf diese Weise konnte sie die Soldaten wenigstens außer Sicht halten. Aber obwohl sie eine ständige Bedrohung waren, fand Myranda bald etwas, das ihr mehr Sorgen bereitete.
 
   Die Fußspuren, die sie gefunden hatte, liefen noch immer vor ihr her. Es waren jetzt Spuren von mehreren Leuten und Pferden und sie waren noch frisch. Wer auch immer sie waren, sie folgten demselben Weg wie Myranda und Myn. Wenn sie ganz bei sich gewesen wäre, hätte sie die Richtung gewechselt, um Ärger zu vermeiden, aber eine solche Entscheidung konnte sie jetzt nicht treffen. Der lockende Ruf, der sie nach Süden zog, war noch stärker geworden. Was auch immer dort war, sie musste es finden oder vor Ungewissheit verrückt werden.
 
   Als sei es damit nicht genug, hatten die Nächte auf dem kalten, oft nassen Boden ihrer Gesundheit geschadet. Die Steifheit ihrer Muskeln hielt jeden Tag ein wenig länger an und ihr Atem war oft genug nur noch ein Keuchen. Sie kannte diese Anzeichen. Sie kamen mindestens einmal im Jahr und bedeuteten den Anfang einer langen Krankheit.
 
   Sie grinste. Diesmal würde es nicht soweit kommen. Sie hatte die Worte gelernt, die die Krankheit heilen konnten, aber Wolloff hatte sie gewarnt, nicht zu früh mit einer solchen Heilung zu beginnen. Er hatte ihr erklärt, dass ein Körper die Fähigkeit verlieren konnte, sich selbst gegen Krankheiten zu wehren, wenn er zu früh und zu oft geheilt wurde. Mancher Zauberer, der länger am Leben gehalten worden war, als die Natur es beabsichtigt hatte, war später aus genau diesem Grund gestorben. Myranda hatte beschlossen, dass sie sich erst heilen würde, wenn der Husten kam. Auf diese Weise würden ihre natürlichen Abwehrkräfte nicht aus der Übung kommen.
 
   Es vergingen etwa fünf Tage ständiger Wanderung. Sie marschierte nicht schnurstracks nach Süden, denn dann hätten die Eliten sie mit Sicherheit gefunden. Stattdessen ging sie im Zickzack über felsigen Grund und durch stacheliges Dickicht und alles, was ihre Spuren verwischen konnte. Als sie gerade am Ufer eines steinigen Bachlaufes entlangging, bemerkte sie etwas in der Ferne. Myn bemerkte es ebenfalls und rannte los, um es zu jagen. Als das Tier zwischen den Bäumen hervorbrach, konnte Myranda es ganz kurz sehen, bevor es davongaloppierte. Es war ein Pferd – genauso eins wie die Pferde der Eliten. Das Bild ihrer berittenen Verfolgerin hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt – es gab keinen Zweifel.
 
   Aber wie war das möglich? Wie konnte eins der Pferde an Myn und Myranda vorbeigekommen sein, ohne dass sie es bemerkt hatten? Und warum hatte es keinen Reiter? Vielleicht war es das Pferd der Anführerin, das davongaloppiert war, als Myn es erschreckt hatte.
 
   Und wenn dies ein Pferd der Eliten war, dann hatten sie vielleicht die Fußspuren und Hufabdrücke hinterlassen. Aber sie waren doch hinter ihr! Myns Verhalten bewies es doch! Es sei denn, dass sie sich aufgeteilt hatten, aber dann hätten sie sie doch schon vor Tagen gestellt. Es ergab einfach keinen Sinn.
 
   Myn trottete zu ihr zurück, sehr zufrieden mit sich, weil sie die gefährliche Bedrohung vertrieben hatte.
 
   „Myn“, flüsterte Myranda, „das ist jetzt sehr wichtig. Wie nah sind sie? Die bösen Leute?“
 
   Myn verstand sie nicht. Myranda schnaufte und schnüffelte, um ihr klarzumachen, was sie meinte. Der kleine Drachen imitierte sie, schien aber von den Gerüchen nicht mehr als üblich beunruhigt zu sein.
 
   „Nochmal! Du musst ganz sicher sein!“, verlangte Myranda, als der Wind plötzlich umsprang und eine kräftige Böe von Süden heranwehte.
 
   Myn roch etwas in diesem Wind. Sie riss die Augen auf, wirbelte herum und raste wie ein abgeschossener Pfeil nach Süden, als sei sie von etwas besessen.
 
   „Myn!“, schrie Myranda. „Nein! Nicht jetzt!“ Vergeblich. Sie rannte hinter ihrem Drachen her und folgte den tiefen Klauenspuren im Schnee. Für diesen plötzlichen Ausbruch konnte es keinen schlechteren Zeitpunkt geben!
 
   Sie rannte, so schnell ihre Beine sie tragen konnten, bis ihre angeschlagene Lunge sie zum Anhalten zwang. Sie blieb stehen und lehnte sich erschöpft gegen einen Baum, um wieder zu Atem zu kommen. Als sie die Hand hob, fühlte sie sich klebrig an. Myranda schaute die Hand an; sie war verschmiert mit frischem Blut. Sie stieß sich vom Baum ab und rannte weiter. Sie musste Myn finden – und das, was sie so aufgeregt hatte. Sie waren beide in Gefahr.
 
   Völlig außer Atem stolperte sie auf eine Lichtung und sah sich entsetzt um. Es war ein schrecklicher Anblick. Leichen von einem Dutzend oder mehr Elitesoldaten lagen hier. Sie waren abgeschlachtet worden, die Rüstungen durchbohrt und zerrissen. Sie sahen aus, als sei ein wildes Tier über sie hergefallen. Der Anblick erinnerte Myranda an das Schlachtfeld, das sie gefunden hatte, als Myn zum ersten Mal weggerannt war, aber diesmal sahen die Verletzungen noch viel schlimmer aus. Das waren keine glatten Schwerthiebe, sondern brutale Stöße von Speeren oder Lanzen gewesen.
 
   Auch hier war das Blut noch frisch. Diese Männer waren erst vor kurzem getötet worden. Myranda entdeckte Myn am anderen Ende der Lichtung, wo sie eine Gestalt anstupste, die gegen einen Baum gelehnt auf dem Boden lag. Diese Gestalt hatte so viele blutüberströmte Verletzungen, dass Myranda nicht erkennen konnte, wer oder was es war, als sie näherkam. Vielleicht war es eine Art Monster. Es hatte Arme und Beine wie ein Mensch und trug zerfetzte Kleidung, doch darunter war schreckliches rotes Fell. Myn stand ihr im Weg und verdeckte den Kopf, aber nach dem, was Myranda vom Rest des Körpers sehen konnte, war es ebenso tot wie die Soldaten.
 
   „Myn, komm her!“, befahl sie. „Wir müssen hier weg – sofort!“
 
   Myn blickte auf. Ganz langsam hob das Wesen eine Hand und legte sie auf den Hals des Drachen. Es lebte noch! Myranda kniete sich hin und schaute es sich genauer an. Als sie das tat, bewegte es den Kopf und sie schrie auf. „Leo?“
 
   Aus verschleierten Augen starrte der Malthrop, dem sie vor so vielen Monaten begegnet war, zu ihr hoch.
 
   „Leo! Was ist passiert? Haben die Soldaten dich so zugerichtet?“
 
   Der sterbende Malthrop versuchte sie anzusehen. Seine freie Hand krampfte sich um einen grausig anzusehenden rostigen Eisenspeer, fast so lang wie sein Arm und offenbar die Waffe, mit der er die Soldaten getötet hatte.
 
   „Du?“, krächzte er und brach in ein schwaches, irres Lachen aus, das in einer Reihe von Hustenanfällen endete. „Myranda? Was für eine Ironie ...“
 
   Sein Kopf fiel zurück, als er das Bewusstsein verlor. Myranda umfasste ihr Amulett und untersuchte seine Verletzungen. Über Arme und Brust zogen sich viele klaffende Schnitte. Zwischen den neuen Wunden fand sie alte und neue Narben und Verletzungen in unterschiedlichen Stadien der Heilung. Er musste seit Wochen – oder noch länger – ständig angegriffen worden sein. Er hatte nicht nur Fleischwunden; seine Beine schienen gebrochen worden und nur schlecht wieder zusammengeheilt zu sein. Ein Auge war völlig zugeschwollen und eine blutige Kruste klebte zwischen den Lidern. Eins seiner Ohren war der Länge nach aufgeschlitzt. Tatsächlich gab es keinen Teil seines Körpers, der nicht auf irgendeine Weise böse zugerichtet war. Selbst die langen Haare, die er bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte, waren nur noch ein gestutztes Durcheinander, als hätte man sie ihm mit einem stumpfen Messer abgeschnitten. Zusammen mit einem Zustand ernsthafter Unterernährung und Flecken von schwarzem, fast verkohltem Fell war dies ein deutlicher Hinweis auf Folter.
 
   Myranda konzentrierte sich darauf, zuerst die schlimmsten Verletzungen zu heilen. Sie schickte ihn in den Heilschlaf und sprach die Worte, die die klaffenden, blutenden Wunden schlossen. Danach kümmerte sie sich um die kleineren Schnitte und Schwellungen. Jeder Zauberspruch kostete sie Kraft, aber in ihren monatelangen Übungen hatte sie genug Ausdauer entwickelt, um die Aufgabe zu bewältigen. Als sie am Ende ihrer Kräfte den letzten Spruch gesprochen hatte, war Leo noch lange nicht gesund, aber auf jeden Fall außer Gefahr. Sie lehnte sich an den Baum und rutschte auf den Boden. Myn, die der Heilung voller Angst und Unruhe zugesehen hatte, rollte sich zwischen ihr und Leo zusammen.
 
   „Myn, ich kann vielleicht nicht wach bleiben“, sagte Myranda. „Du musst aufpassen.“
 
   Myn verstand sie nicht, aber sie brauchte ganz sicher keine Aufforderung, um ihre Gefährtin zu beschützen, die sie ohnehin bei der geringsten Bedrohung zähnefletschend verteidigte. Während Myranda sich von der Anstrengung erholte, trieb die Welt ein paarmal von ihr weg und kam wieder zurück. Es war ein seltsamer Beinahe-Schlaf, den sie recht unangenehm fand, und sie war völlig hilflos und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Es dauerte drei Stunden, bis Leo aufstand und sie damit aus der Betäubung weckte. Mühsam kam er auf die Füße und Myn, die darüber ganz begeistert war, warf ihn gleich wieder um.
 
   „Schon gut, Kleines“, sagte der geschwächte Kämpfer, während der Drache seinen Kopf an ihm rieb. 
 
   Myranda versuchte, die Spinnweben aus ihrem Kopf zu schütteln. „Setz dich hin, Leo. Du solltest gar nicht wach sein. Noch nicht.“
 
   „Ich sollte nicht einmal am Leben sein“, antwortete er. „Diese Verletzungen waren tödlich. Ich kenne mich damit ganz gut aus.“
 
   „Ich habe dich geheilt.“
 
   „So? Diese Begabung hast du bei unserer letzten Begegnung nicht erwähnt.“
 
   „Damals gab es sie auch noch nicht.“
 
   „Und woher hast du diesen sehr zuwendungsbedürftigen Drachen?“
 
   „Sie heißt Myn. Ich habe sie vor ein paar Monaten gefunden. Was die Zuwendungsbedürftigkeit angeht: du bist der Erste, den sie nicht als Feind betrachtet“, sagte Myranda, während Myn von ihrem Schoß zu seinem und wieder zurück kletterte, wegrannte und mit ihrem neuen Helm im Maul wiederkam.
 
   „Ah“, sagte er und suchte mit den Augen das Schlachtfeld ab. „Nun, ich kann mit Tieren umgehen.“
 
   „Stimmt etwas nicht?“
 
   „Mein Kopf ist nicht so klar, wie er sein sollte. Ich zähle zwölf Leichen. Stimmt das?“
 
   „Ich bin auch nicht ganz da, aber ich glaube, ja.“
 
   Er stieß einen Seufzer aus und sackte gegen den Baum. „Endlich ... das sind alle. Nach all der Zeit muss ich nicht mehr dauernd über die Schulter schauen.“ Er versuchte, die Hand an die Stirn zu heben, verzog das Gesicht vor Schmerz und ließ sie wieder sinken.
 
   „Ich habe wohl einen gebrochenen Knochen übersehen.“ Myranda griff nach ihrem Amulett, aber ein heftiges Schwindelgefühl sagte ihr, dass es dumm wäre, jetzt einen Zauberspruch wirken zu wollen.
 
   Leo sah, wie sie nach einem Halt tastete. „Geht es dir nicht gut? Kann ich helfen?“
 
   „Kümmere dich nicht um mich! Du bist derjenige, der Hilfe braucht. Kannst du deine Finger bewegen?“
 
   „Einigermaßen“, sagte er. „Und es tut nur weh, wenn ich die Hand bewege. Das ist kein Bruch, ich habe mir die Hand oft genug gebrochen, um den Unterschied zu kennen.“
 
   „Du brauchst eine Schlinge, bis ich das heilen kann.“ Myranda kramte den abgetragenen Umhang aus ihrer Tasche und riss einen Streifen davon ab.
 
   „Ist das nicht der Umhang deines Onkels?“
 
   „Früher einmal war er das, ja.“
 
   „Ich dachte, er sei dir so wichtig.“
 
   „Das ist er auch, aber ich habe nichts anderes, woraus ich eine brauchbare Schlinge knüpfen kann. Er würde wollen, dass ich damit etwas Nützliches tue. Ich kann mir nichts Nützlicheres vorstellen.“ Sie band den Streifen zu einer Schlinge und knotete ihn um Leos Arm. „So.“
 
   „Schöne Schlinge“, sagte er.
 
   Myn kehrte mit dem Helm zurück und machte es sich zwischen ihnen gemütlich. Leo bemerkte den Helm und blickte wieder auf das Schlachtfeld. „Dieser Helm ... er gehörte keinem von denen hier“, sagte er mit angespannter Stimme.
 
   „Nein, er gehörte einer -“
 
   „Einer Elfe.“
 
   „Woher wusstest du -“
 
   „Sie ist die Anführerin der Eliten. Sie war nicht bei der Truppe, die mir hierher gefolgt ist. Woher hast du den Helm?“
 
   „Wir sind ihr auf dem Weg hierher begegnet“, sagte Myranda, die sich von seiner Anspannung anstecken ließ. 
 
   „Also folgt sie dir!“, sagte er. „Aber ich – nein, vergiss es, keine Zeit. Seit wann seid ihr hier?“ Jetzt klang er völlig sachlich.
 
   „Etwa eine Woche. Sie können frühestens einen halben Tag nach mir hier angekommen sein.“
 
   Er sog scharf die Luft ein. „Sie sind nah und kommen noch näher. Nach Süden!“
 
   Myn war sofort auf den Beinen, sobald er die Richtung wies. Myranda half ihm auf die Beine und das Trio machte sich auf den Weg, so rasch ihre verschiedenen Beeinträchtigungen es erlaubten. Leo hob den Metallspieß auf. Er war fleckig von altem und neuem Blut. Leo konnte ihn in seinem geschwächten Zustand kaum tragen, weigerte sich jedoch, ihn zurückzulassen.
 
   „Was ist denn los?“, fragte Myranda.
 
   „Ich glaube, sie halten dich für gefährlicher, als du wirklich bist. Sie behandeln dich genauso wie mich, sonst hätten sie dich ein paar Stunden nach ihre Ankunft aufgespürt und umgebracht. Aber offenbar glauben sie, dass du sie in einen Hinterhalt lockst. Sobald sie uns beide in diesem Zustand sehen und die Leichen finden, werden sie unserer Freiheit ein schnelles und unerfreuliches Ende bereiten. Und unserem Leben wahrscheinlich auch.“
 
   „Wie kannst du da so sicher sein?“, fragte sie. „Warum verfolgen sie dich?“
 
   „Sagen wir es so: Ein paar Wochen, nachdem ich dich getroffen hatte, änderte diese Gruppe ihren Zeitplan der Jagd auf einen Meuchelmörder, um mich zu jagen. Ich konnte ihnen nicht lange entkommen und habe ihre Gastfreundschaft aus nächster Nähe kennengelernt. Man lernt eine ganze Menge über die Arbeitsweise von Leuten, wenn man ihnen monatelang ausgeliefert ist.“
 
   „Und was machen wir jetzt?“
 
   Leo schwieg eine Weile und dachte nach. Endlich sagte er: „Es gibt hier im Wald einen Ort, an dem man Sicherheit finden kann, solange man sie braucht. Dafür bin ich hergekommen. Es ist nicht weit, wir könnten ihn bei Sonnenaufgang erreichen, selbst wenn wir nicht schneller gingen als jetzt. Aber die Eliten werden uns lange vor dem ersten Licht einholen. Es wäre ein Wunder, wenn sie nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten das Schlachtfeld erreichen würden. Wir können sie nicht bekämpfen, es wäre Selbstmord.
 
   Du musst die Zuflucht erreichen. Der Eingang ist eine Höhle, aus der ein Bach fließt. Geh hinein und folge dem Wasserlauf. Du wirst kein Licht brauchen. Folge dem Wasser bis zu seinem Ursprung, ganz gleich, wie weit es ist. Wenn du die Stelle findest, an der es aus dem Felsen sprudelt, kletterst du an der Wand direkt darüber hoch und findest eine kleine Öffnung. Da kriechst du hinein und hindurch bis zum Ende. Von dort tastest du die Felswände an jeder Abzweigung ab und gehst dort entlang, wo es glatt ist. Wenn die Wände so glatt wie Glas sind, bist du so gut wie dort.“
 
   „Aber wie kommen wir dorthin?“
 
   „Du wirst auf einem Pferd reiten, das ich von seinem Reiter befreie.“
 
   „Und du?“
 
   „Ich halte sie lange genug auf, bis du außer Sicht bist.“
 
   „Aber du hast gesagt, es sei Selbstmord, sie zu bekämpfen!“
 
   „Stimmt. Ist mir gleich. Ich will dich lebend hier herausbekommen. Du hast mir das Leben gerettet. Niemand sonst in dieser götterverlassenen Welt hätte auch nur einen Gedanken an mich verschwendet. Jemand wie du verdient es, durchzukommen. Wenn sie dich fangen, werden sie dich einsperren, bis sie wissen, was sie wissen wollen, und dann werden sie dich töten. Jemand wie ich geht von Geburt an auf ein solches Ende zu, aber du verdienst es nicht. Du bist so einzigartig. Du musst gehen! Wirklich, du hättest mich dort sterben lassen sollen. Ohne mich bist du besser dran. Aber du hast mir das Leben gerettet und jetzt habe ich wenigstens eine Chance, dasselbe für dich zu tun. Vielleicht bringt mir das einen besseren Platz im Jenseits ein.“
 
   „Nein“, sagte Myranda entschieden. „Ich habe dir nicht das Leben gerettet, damit du es wegwirfst. Wir werden es irgendwie schaffen. Alle drei.“ Myranda duldete keinen Widerspruch.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Die Soldaten waren nicht weit entfernt und kamen ständig näher. Sechzehn waren es auf fünfzehn Pferden. In ihnen brannte ein Feuer, als sie die Leichen ihrer gefallenen Kameraden fanden. Sie fanden auch Spuren, die tiefer in den Wald führten. Spuren von einem Menschen und zwei Bestien. In vollem Galopp folgten ihnen die Eliten durch den dichten Wald. Nach einem kurzen Wortwechsel blieben sieben von ihnen zurück, während die anderen weiterritten. Ein weiterer Befehl der Anführerin brachte den Trupp zum Stehen. Niemand war zu sehen, aber die Spuren hörten plötzlich auf. Trigorah rief laut und gebieterisch: „Myranda Celeste!“ In ihrer klaren, selbstbewussten Stimme schwang die ganze Autorität ihres Ranges. Ihr Gesicht war eine Maske der Pflicht.
 
   Als sie keine Antwort erhielt, zog die Kriegerin ihr Schwert in einer langsamen, bewussten Geste. Die Waffe glitt aus der Scheide und enthüllte fünf leuchtende blaue Punkte, die sich über die ganze Länge der Klinge zogen. Es waren Kristalle wie derjenige, den sie bei der Verfolgungsjagd hochgehalten hatte. Sie sprang aus dem Sattel und gab dem Soldaten, der mit einem anderen hatte reiten müssen, ein Zeichen, ihr Pferd zu übernehmen.
 
   Die Elfe schwang das Schwert in der einen Hand und zog einen magischen Kristall aus der Tasche. Ein paar Worte und der Edelstein gehorchte ihr ebenso wie die Soldaten. Sie warf ihn in einen tauenden Schneehaufen hinter dem Baum, an dem die Spuren der Flüchtlinge endeten.
 
   „Wenn euch euer Leben lieb ist, zeigt ihr euch, bevor der Zauber wirkt“, rief sie.
 
   Das Licht des Kristalls dehnte sich aus und beleuchtete den Schnee mit seinem unheimlichen blauen Glanz. Die Luft knisterte vor Energie. Haare sträubten sich, als Tentakel aus Licht von dem leuchtenden Stein blitzten. Auf Befehl der Elfe legten die Reiter hastig Scheuklappen über die Augen der Pferde und wandten dann selbst den Blick ab. Myranda und Leo warfen sich hinter dem Baum hervor, als Risse im Kristall aufbrachen. Die ganze Baumgruppe – und vielleicht der gesamte Wald – wurde in das gleißende blauweiße Licht getaucht, das Myranda zu fürchten gelernt hatte.
 
   Als es erlosch, qualmte der Bereich, wo der Kristall gelegen hatte. Von den Bäumen war die Rinde abgerissen und der Schnee war nur noch eine brodelnde Pfütze auf verbranntem Boden. Myranda und Leo kamen auf die Füße und zogen ihre Waffen. Leo hielt seinen Spieß mit dem gesunden Arm. Myranda hatte ihr Messer. Die Elfe betrachtete ihre Beute mit kaltem Blick.
 
   „Du bist Myranda Celeste“, stellte sie fest.
 
   „Ja“, antwortete Myranda. Ihr Kopf war nicht viel klarer als zu dem Zeitpunkt, als sie das Gesicht der Elfe zum ersten Mal gesehen hatte, aber diesmal erkannte sie es. „Und Ihr seid Trigorah Teloran.“
 
   Die Soldaten regten sich, einige griffen zu den Waffen. Eine Handbewegung der Generalin brachte sie wieder zur Ruhe.
 
   „Ich freue mich, dass du dich an mich erinnerst. Ich bin von den höchsten Verantwortlichen gesandt worden, um dich der Gerechtigkeit zu übergeben. Wenn du dich fügst, wird dir kein Leid geschehen. Wenn du Widerstand leistest, werden wir dich zwingen.“
 
   „Ich habe nichts getan, Trigorah!“, sagte Myranda. „Ich habe diese Männer nicht getötet!“
 
   Erneut kam Unruhe in die Soldaten und diesmal hielt nur ein scharfer Befehl der Generalin sie auf. Verärgert sagte sie: „Es ist nicht meine Sache, über deine Schuld oder Unschuld zu entscheiden, und du hast nicht das Recht, mich so ehrlos mit meinem Namen anzusprechen! Vielleicht warst du früher einmal dessen würdig, aber dieses Recht hast du verwirkt, als du dich gegen den Nordbund gestellt hast! Du wirst mich als Generalin Teloran anreden oder überhaupt nicht!“
 
   Leo grinste und nutzte die Gelegenheit, um sie noch mehr zu ärgern. „Und, Trigorah, wie gefiel Euch meine Handarbeit dort hinten auf der Lichtung? Ich fand, es war eine angemessene Vergeltung für die Folter.“
 
   Die Soldaten regten sich wieder. Einer hob seinen Speer und Trigorah hielt ihn nicht davon ab. „Gib acht, Malthrop. Im Augenblick habe ich keinen Befehl, dich zu töten. Wenn du dich ergibst, wird dir ebenfalls nichts geschehen – aber noch ein Wort aus deiner elenden Schnauze und meine Männer schicken dich in das Grab, das du dir verdient hast!“
 
   „Seht Euch doch an, was man ihm angetan hat!“, begehrte Myranda auf. „Woher weiß ich, dass Ihr nicht für mich dasselbe plant? Warum soll ich nicht lieber hier um mein Leben kämpfen, als dasselbe Schicksal zu erleiden wie er?“
 
   „Diese Bestie wurde auf Befehl eines anderen Offiziers gefangengenommen und misshandelt. Seine Methoden sind nicht die meinen. Und jetzt keine Ablenkungen mehr! Wo ist der Drache?“
 
   Die Antwort kam aus der Richtung, in der die sieben Soldaten zurückgeblieben waren. Pferde wieherten in Panik, als Myn das tat, was Leo ihr aufgetragen hatte. Während des Wortwechsels hatte sie einen weiten Bogen um Trigorahs Truppe geschlagen und die Verstärkung angegriffen. Mit Flammenstößen und scharfen Klauen jagte sie die Pferde in alle Richtungen. Leo nutzte die Ablenkung, huschte auf den nächststehenden Soldaten zu und stieß ihn mit seinem Spieß aus dem Sattel. Dann schleuderte er die schwere Waffe auf einen anderen, der gerade Myranda packen wollte. Der Spieß bohrte sich tief in seine Brust. Leo schwang sich in den Sattel und hatte schon das Schwert eines gefallenen Soldaten in der Hand. Myranda wollte zu ihm rennen, aber da spürte sie Trigorahs kalte Klinge an ihrem Hals und erstarrte. 
 
   „Stillgestanden!“, befahl die Generalin.
 
   Die Soldaten gehorchten und Leo ebenfalls.
 
   „Du hättest fliehen können, aber du hast es nicht getan“, sagte Trigorah zu ihm. „Dieses Mädchen bedeutet dir etwas, nicht wahr?“
 
   „Ihr werdet sie nicht töten“, erwiderte er. „Euer Befehl lautet, sie lebendig zu fangen.“
 
   „Der Tod ist nicht so dauerhaft, wie du denkst. Jetzt lass die Waffe fallen, oder du wirst das selbst herausfinden.“
 
   Leo gehorchte. „Ich dachte, beim nächsten Wort wolltet Ihr mich umbringen.“
 
   „Ich habe meine Absicht geändert“, sagte sie. „Meine Vorgesetzten dürften sehr unzufrieden mit meinem Kollegen sein, weil er dich hat entkommen lassen. Nun, zumindest werden sie jetzt nicht mehr an mir zweifeln. Ich werde euch beide zurückbringen. – Es ist schade. Du bist ein unvergleichlicher Kämpfer und Myranda hatte ein solches Potenzial ... ich bete, dass ihr das Licht seht und euch uns anschließt. Es wäre eine Ehre, an eurer Seite zu kämpfen. Die Männer, die du getötet hast, waren mir wie Brüder, aber sie kannten die Gefahr. Dies war der Tod, den sie gewählt hatten. Ihre Seelen können in Frieden ruhen, wenn sie von würdigen Kämpfern ersetzt werden.“
 
   Myranda wehrte sich kurz, aber mit der Klinge an ihrer Kehle hatte sie keine Chance auf Entkommen. Was konnte sie nur tun? Es musste doch eine Möglichkeit geben – ja! Das konnte klappen! Wenn sie sich nur an die Worte erinnern konnte ... Endlich kam die Erinnerung zurück. Ganz langsam schob Myranda ihre Hand zu der Tasche an Trigorahs Gürtel. Dann schob sie sie rasch hinein und sprach die Worte, die die Generalin benutzt hatte, um den weißblauen Kristall zu wecken.
 
   Er reagierte sofort. Eine Lichtsäule schoss zum Himmel und Trigorah taumelte rückwärts. Myranda rannte zu Leo und er zog sie zu sich in den Sattel. Chaos brach aus, als Trigorah die Tasche vom Gürtel riss und auf den Boden warf. „Rückzug!“, schrie sie und half den Verwundeten noch auf die Pferde, bevor sie selber floh.
 
   Myn schoss aus dem Wald hervor und rannte zu Leo und Myranda. Leo trieb das Pferd in Galopp und sie flohen nach Süden. Eine gewaltige Lichtexplosion erschütterte den Wald und riss altes Laub von den Bäumen. Weiße Hitze brannte hinter ihnen, brachte zischenden heißen Wind und das Knistern brennender Bäume in den lautlosen Ausbruch.
 
   Leo beugte sich vor und sagte etwas ins Ohr des Pferdes. Sofort legte sich die Panik des Tieres. Sie ritten nun in stetigem, ruhigem Galopp und blickten sich dabei furchtsam um.
 
   
  
 
   Ein paar Minuten später sahen sie den Eingang der Höhle vor sich.
 
   „Bist du sicher, dass das die richtige Höhle ist?“, fragte Myranda, als sie an verrottenden Hinweisschildern vorbeiritten, zu schnell, um sie zu lesen. „Da ist kein Bachlauf.“
 
   „Früher gab es ihn. Sieh dir den Boden an.“
 
   Sie stiegen ab und eilten in die Höhle. Im schwachen Licht des Nachthimmels sahen sie Schilder in mehreren Sprachen an den Wänden. Das Alter und die Dunkelheit machten sie fast unlesbar. Die wenigen Worte, die Myranda entziffern konnte, waren wenig ermutigend. Auf einem Dutzend Gestellen lagen Fackeln für mutige Abenteurer, die sich tiefer in die Höhle wagen wollten. Leo sammelte so viele ein, wie er tragen konnte, und wies Myranda an, dasselbe zu tun. Sie schafften es, jede einzelne Fackel mitzunehmen. „Brauchen wir so viele?“, fragte Myranda.
 
   „Wir nicht, aber sie. Zünde keine an, bevor ich es sage. Ich will ganz sicher sein, dass sie uns nicht folgen können.“
 
   In völliger Dunkelheit suchten sie sich ihren Weg. Leo ging voraus und Myranda folgte dem Klang seiner Schritte. Myn fühlte sich in der finsteren Höhle ganz zuhause und spuckte ab und zu eine Flamme aus, die schroffe graue Felswände erkennen ließ und wieder erlosch. Nachdem sie sich durch eine schier endlose Menge vom Wasser geglätteter Durchgänge gezwängt hatten, schien Leo endlich zufrieden zu sein. „Das müsste reichen. Es wird Tage dauern, bis sie unseren Weg finden. Zünde eine Fackel an.“
 
   Myranda kramte ihren Feuerstein heraus, den sie für den Fall mitgenommen hatte, dass Myn sich nicht zum Feueranzünden überreden ließ. Sie schlug ein paar Funken und die ölgetränkten Lumpen fingen Feuer und tauchten die enge Nische, in der sie standen, in flackerndes Licht. Die Wände waren dunkelgrau und hatten kleine funkelnde Einschlüsse. In der Luft lag das ständige Echo von rieselndem Wasser. Stalaktiten hingen wie Zähne über dem unebenen Boden. Es war hier recht warm und Wasser bedeckte jede Oberfläche. Myn rollte sich zwischen den beiden Flüchtlingen zusammen und fing wieder an, an ihrem Helm herumzunagen, den sie trotz der gefährlichen Jagd noch immer nicht zurückgelassen hatte. 
 
   „Puh“, sagte Leo. „Das war eine ziemliche Quälerei.“
 
   Myranda starrte in die Flamme und antwortete nicht.
 
   „Warum so still?“, fragte der Malthrop.
 
   „Glaubst du ...“, begann sie. „Habe ich ... jemanden getötet?“
 
   Leo lachte auf. „Alle, mit ein bisschen Glück.“ Doch sofort wurde er wieder ernst. „Das war es wohl nicht, was du hören wolltest.“
 
   Sie schwieg.
 
   „Sie hätte dich getötet“, sagte er. „Uns beide.“
 
   „Das glaube ich nicht. Sie ... hätte dich schon oft töten können. Und sie hätte auch mich töten können, aber sie hat es nicht getan. Ich glaube wirklich, dass sie meinte, was sie sagte. Dass sie gerne an unserer Seite kämpfen würde. Du hast doch gesehen, dass sie noch zurückblieb, um die Verwundeten zu retten.“
 
   „Ich weiß, wie schlimm es ist, zum ersten Mal ein Leben zu beenden“, sagte er. „Ich werde nicht versuchen, es abzumildern. Es gibt nicht genug Zucker auf der Welt, um die Bitterkeit einer solchen Tat zu lindern. Aber vielleicht brauchst du gar nicht zu trauern. Ich bin oft genug auf der falschen Seite des Gesetzes gewesen, um Geschichten über Trigorah zu hören. Sie ist eine der fähigsten Kämpferinnen des Landes. Wenn jemand diese Explosion überlebt hat, dann sie.“
 
   „Ich weiß“, sagte Myranda. „Sie ... ist meine Patin.“
 
   „Was?“, rief er so laut, dass seine Stimme in der Höhle widerhallte.
 
   „Wenn mein Vater uns besucht hat, war sie manchmal dabei“, sagte Myranda. „Als ich noch sehr klein war. Sie wirkte damals so nett ... Mein Vater arbeitete mit ihr zusammen und vertraute ihr vollkommen. Als meine Mutter getötet wurde, sollte sie sich eigentlich um mich kümmern.“
 
   „Das Versprechen hat sie nicht gehalten.“
 
   „Sie konnte nicht wissen, dass ich das Massaker überlebt hatte. Und mein Onkel erzählte mir, sie sei tot ... Ich hätte wissen müssen, dass er mich anlog. Zu dieser Zeit hasste er den Nordbund schon aus ganzem Herzen. Er wäre eher gestorben, als mich ihr zu überlassen. Jetzt ist sie alles, was ich noch an Familie habe – und vielleicht habe ich sie umgebracht.“ Eine Träne lief über ihre Wange.
 
   „Darüber nachzugrübeln macht es nur schlimmer“, sagte Leo. „Mit solchen Gedanken solltest du nicht einschlafen, das bringt nur böse Träume. Schaffst du noch ein bisschen Heilung?“
 
   „Ich ... ja, vielleicht.“
 
   „Meine Schulter ist nicht ganz zufrieden damit, wie ich sie behandelt habe.“ 
 
   „Dann nimm die Schlinge ab.“
 
   Er tat es, aber mit einigen Schwierigkeiten. Vielleicht hatte er sie nur von Trigorah ablenken wollen, aber die Schulter war tatsächlich stark geschwollen. Sie erinnerte Myranda an ihre eigene Verletzung, aber hier lag das Problem irgendwo im Körper. Sie zog ein paar seiner Kleidungsfetzen beiseite, um zu sehen, wie weit sich die Schwellung ausbreitete. Sie sah übel aus und war durch den Kampf zweifellos noch verschlimmert worden. Als Myranda sie sich genauer ansah, bemerkte sie etwas Seltsames auf der linken Seite seiner Brust. Es war verzerrt, blutverschmiert und angekohlt, aber es gab keinen Zweifel. Dort auf der weißfelligen Brust war die nur zu vertraute geschwungene Linie mit dem Punkt darüber.
 
   „Was ... was ist das?“, fragte sie.
 
   „Was? Au! Ich sehe nichts.“
 
   „Hier auf deiner Brust. Das Zeichen.“
 
   „Oh, das“, sagte er. „Das habe ich schon seit meiner Kindheit. Ich nehme an, es ist eine Art Muttermal.“
 
   „Ach ja? Dann sieh dir mal meine Hand an. Ich habe dasselbe Zeichen! Erinnerst du dich noch an die Verbrennung, die mir das Schwert verpasst hat?“
 
   Er nahm ihre Hand und schaute sie genau an, zum ersten Mal mit wirklichem Interesse. „Was in aller Welt -“ 
 
   „Das Zeichen war auf dem Schwert. Ich habe es dir doch gezeigt! Erinnerst du dich nicht?“
 
   „Ich weiß noch, wie schwer es war und wie gut ausbalanciert, aber mir war doch ganz gleich, wie es aussah. Das ist das, was mich am wenigsten interessiert.“
 
   „Aber was bedeutet es?“
 
   „Woher soll ich das wissen?“
 
   „Ich habe das Zeichen vom Schwert eines toten Soldaten bekommen. Aber warum hast du dasselbe Zeichen wie er?“
 
   „Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, sagte er verwirrt.
 
   „Vielleicht war er ein Verwandter? Vielleicht hatte er das Zeichen auch auf der Brust oder kannte dich irgendwoher.“
 
   „Ich kann mich an niemanden erinnern, der dieses Zeichen an mir auch nur gesehen hätte, seit ich das Waisenhaus verlassen habe.“
 
   „Dann war er vielleicht auch einer von ihnen.“
 
   „Vielleicht, aber ich wüsste nicht, was ich getan hätte, dass sich jemand auf diese Weise an mich erinnern wollte. Ganz sicher nicht, indem er ein Muttermal auf einem Schwert anbringt, das ein Vermögen gekostet haben muss. – Es sei denn, es ist kein Muttermal. Die Pfleger dort haben mir zwei Narben verpasst; das hier könnte einfach eine dritte sein, an die ich mich nur nicht erinnere. Dann hatten alle anderen Waisenkinder sie wahrscheinlich auch.“
 
   „Könntest du dir vorstellen, dass einer der Jungen dort so stolz auf das Waisenhaus gewesen ist, dass er mit dessen Zeichen auf seiner Ausrüstung wirbt?“
 
   „Ich habe schon seltsamere Dinge gehört“, sagte er. „Tja, mit der Patin und unseren ähnlichen Zeichen ist das eine sehr aufschlussreiche Nacht gewesen.“
 
   „Ja, das Schicksal hat -“, begann sie, aber schon während des Gesprächs hatte der Rauch der Fackel ihre angeschlagene Lunge gequält und jetzt brach sie in ein langes, schmerzhaftes Husten aus.
 
   „Das klingt gar nicht gut“, sagte Leo besorgt. „Ich dachte mir schon, dass du krank aussiehst ...“
 
   „Das ist nichts“, brachte sie hervor. „Habe ich jedes Jahr.“
 
   „Weißt du denn, wie man es behandelt?“
 
   „Ja, natürlich.“
 
   „Worauf wartest du dann?“
 
   „Ich bin nicht stark genug, um deine Schulter und meinen Husten gleichzeitig zu heilen. Um den Husten kümmere ich mich morgen.“
 
   „Kommt nicht infrage. Sag welche Worte auch immer du für deine Heilung brauchst und sorge dich irgendwann anders um mich.“
 
   „Aber deine Schulter tut doch sicher furchtbar weh.“
 
   „Also komm. Ich habe schon Dutzende Male Dutzende von schlimmeren Verletzungen gehabt und hatte nichts als Zeit, um sie heilen zu lassen. Eine Nacht mehr oder weniger bringt mich nicht um.“ Myranda wollte erneut widersprechen, aber er schnitt ihr das Wort ab. „Du hast mir das Leben gerettet. Und vor ein paar Stunden hast du mir verboten, es für deins wegzuwerfen; das mindeste, was du jetzt tun kannst, ist lange genug gesund zu bleiben, bis ich meine Schuld begleichen kann.“
 
   Myranda seufzte und unterdrückte ein erneutes Husten. Widerwillig sprach sie die Worte, die sie selbst in den Heilschlaf versetzen würden.
 
   Als der Spruch zu wirken begann, verschwand ihre Umgebung und eine angenehme Dunkelheit kam über sie. Einen Moment später flackerte ein Licht vor ihr auf. Zuerst dachte sie, sie sei wieder aufgewacht, aber gleich darauf merkte sie, dass es nicht so war. Der kalte, strohbedeckte Boden war nicht der Höhlenboden und das weiße, wabernde Licht nicht das der Fackel. Sie war in einen Traum geglitten. Das Licht schien keinen Ursprung zu haben und war nur eine leuchtende Kugel, die vor ihr schwebte. Es warf einen Lichtkreis auf den Boden und einen begrenzten Bereich der Sichtbarkeit. Myranda strengte ihre Augen an, um jenseits des Lichts etwas zu erkennen. Allmählich formte sich dort eine Gestalt, noch dunkler als selbst die Finsternis.
 
   „Nun habe ich dich gefunden“, erklang eine Stimme, die ihre eigene zu sein schien. Sie von fremden, unsichtbaren Lippen zu hören, war beängstigend.
 
   „Wer bist du?“, fragte Myranda.
 
   „Wir brauchen dich“, kam die Antwort.
 
   „Wofür? Ich verstehe nicht -“
 
   „Widersetze dich mir nicht. Ich bin gekommen, um dich zu führen, und im Gegenzug sollst du mich führen.“
 
   „Wie?“, fragte Myranda und ein Wind sprang sie in kalten Böen an.
 
   „Du bist stark und der Pfad, dem du folgst, ist mir verschlossen. Du bist beinahe außer meiner Reichweite. Du musst wählen. Nimm meine Hand und alles wird offenbar werden.“
 
   Die Gestalt streckte eine Hand aus. Myranda tat es ebenfalls, aber etwas in ihr widerstrebte. Sie wandte sich dem Licht zu und griff danach, als sei es eine Laterne. Es veränderte sich nicht, aber ein wenig Licht folgte ihrer Hand. Sie bewegte die leuchtende Hand auf die Gestalt zu, aber diese wich zurück.
 
   „Leg es ab! Licht ist Leid. Wer im Licht erzittert, wird von ihm verbrannt. Die hellste Kerze brennt nur kurz. Dunkelheit ist ewig. Nimm die Dunkelheit auf und bleib bestehen!“
 
   Die Kälte wurde übermächtig und die Dunkelheit schloss sich um sie. Das Licht flackerte und kämpfte tapfer dagegen an, doch die Mauern aus erstickender Finsternis kamen immer näher. Dies war falsch! Der Boden unter ihr löste sich auf und Myranda trieb hilflos in einem dunklen Abgrund. Es fühlte sich an, als ob die Schwärze an ihr riss.
 
   Verzweifelt hob sie die Arme, um sich zu schützen. Als sie die Hand öffnete, enthüllt sie einen brennenden Lichtfunken, einen winzigen Rest des Lichts, das sie aufgenommen hatte. In seinem Schimmer konnte sie ganz schwach den Umriss der Gestalt ausmachen, die sich über ihr auftürmte. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus und schlug mit der leuchtenden Hand nach dem Wesen. Ihre Finger kratzten über das formlose Gesicht und ein zweiter, durchdringender Schrei vermischte sich mit ihrem.
 
   Hände packten ihre Schultern und schüttelten sie, als das Licht zurückströmte. Myranda schrie und ihr Schrei wurde wieder und wieder von den Höhlenwänden zurückgeworfen. Das Licht stammte von der Fackel und die Hände gehörten Leo. Der Traum war vorbei.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   „Ruhig“, sagte Leo, als der schreckliche Traum sich allmählich von Myranda löste. „Ganz ruhig. Komm zurück zu mir.“
 
   Myranda schnappte nach Luft.
 
   „Ich habe dich vor diesen Träumen gewarnt“, sagte er.
 
   „Es war grauenhaft! Ich glaube nicht, dass ich noch einmal einschlafen kann!“
 
   „Sollst du auch gar nicht. Du hast Ewigkeiten geschlafen. Ich glaube, dein Drache hat angefangen, sich Sorgen zu machen.“ 
 
   Myn saß schon auf Myrandas Schoß, schnupperte an ihrem Gesicht und leckte ihre Wangen. „Wie lange habe ich denn geschlafen?“, fragte Myranda.
 
   „Schwer zu sagen, wenn man weder Sonne noch Sterne sieht, aber die Fackeln halten ungefähr einen halben Tag und ich musste eine neue anzünden, als ich vor einer Stunde aufgewacht bin.“
 
   „Es fühlte sich nur wie ein paar Augenblicke an“, sagte Myranda. „Das ist ein mächtiger Zauberspruch.“
 
   „Sieht so aus. Wir sollten uns auf den Weg machen. Du wirst dich freuen, dass ich unsere Freunde hören kann, wie sie auf der anderen Seite dieser Felsen herumkratzen. Du scheinst wenigstens ein paar von ihnen verfehlt zu haben.“
 
   „Sind wir in Gefahr?“ Sie kam auf die Füße, zum ersten Mal seit Wochen wieder frei von Schmerzen und Steifheit.
 
   „Noch nicht. Ich vermute, dass sie wenigstens einen halben Tag brauchen werden, um dorthin zurückzukehren, wo sie falsch abgebogen sind, und dann noch ein paar Stunden, um uns einzuholen. Falls du also dein Schlaflied nicht noch zweimal singen möchtest, sollten wir einen guten Vorsprung halten können. Wenn du allerdings noch ein paar Worte für diese Schulter übrig hättest, ohne nachher schlafen zu müssen, wäre ich dir sehr verbunden.“
 
   „Natürlich.“ Ein Griff zum Amulett ein paar wohlgewählte Worte und die Verletzung war geheilt, die Schwellung verschwunden.
 
   „Ah, bemerkenswert. Gute Arbeit!“, sagte Leo und sammelte die restlichen Fackeln ein. Jetzt, da er geheilt war, konnte er sie alle tragen. Die ausgebrannte Fackel wurde von den verkohlten Lumpen befreit und diente als Wanderstock, als das Trio weiterzog.
 
   „Wenn etwas mit deinen Beinen nicht stimmt, hättest du mir das sagen sollen“, bemerkte Myranda.
 
   „Da kannst du nichts tun, sie sind schon wieder zusammengewachsen. Nicht ganz so, wie sie sollten, aber ich kenne noch andere Kämpfer, denen es ähnlich ergangen ist. Mit oder ohne Heiler, da war nichts zu machen“, sagte er in entwaffnend heiterem Ton.
 
   „Wie schrecklich“, sagte Myranda.
 
   „Weine nicht um mich, Liebste! Kein Gebrechen währt am Ziel unserer Fahrt.“
 
   „Das kommt mir bekannt vor“, sagte sie und versuchte sich zu erinnern, wo sie diese blumige Rede schon einmal gehört hatte.
 
   „Ein Theaterstück. Ein letzter Marsch. Es sind die Worte unseres schon tödlich verwundeten Helden, bevor er in eine Schlacht geht, die er nicht gewinnen kann.“
 
   „Das klingt nicht nach einem besonders verlockenden Reiseziel.“
 
   „Keine Sorge. Einige meiner angenehmsten Erinnerungen habe ich aus dem Land, das vor uns liegt. Aber genug davon! Du musst es sehen, um daran glauben zu können. Und wenn es dir nichts ausmacht: Ich würde sehr gern hören, wie es dir seit unserem letzten Treffen ergangen ist.“
 
   „Mit unserer üblichen Abmachung. Meine Geschichte gegen deine.“
 
   „Selbstverständlich.“
 
   Während sie den glatten, unebenen Pfad entlangwanderten, erzählte Myranda ihm von den letzten Monaten. Sie sprach über ihre Gefangennahme in der Kirche, den Zusammenstoß mit den unheimlichen Wesen auf dem Feld und ihre Flucht mit den Unterläufern. Leo nickte und gab hin und wieder treffende Bemerkungen von sich. Er schien sich wirklich für das zu interessieren, was ihr zugestoßen war – ganz anders als alle anderen Leute, denen sie bisher begegnet war. Als sie bei Myns Auftauchen und der Zeit in Wolloffs Zauberturm angekommen war, hatte sie das Gefühl, sich mit ihrem ältesten Freund zu unterhalten. In gewisser Weise stimmte das auch.
 
   „Lieber Himmel“, sagte er. „Das ist eine ordentliche Geschichte. Du hast ein abwechslungsreiches Leben geführt!“
 
   „Nicht immer“, antwortete sie. „Aber genug von mir. Jetzt bist du an der Reihe.“
 
   „Das stimmt. Das ist nur fair. Lass mal sehen ... nachdem wir uns getrennt haben, bin ich nach Melorn gegangen. Die Jagd war nicht sehr ergiebig, aber ausreichend. Nach ungefähr einer Woche beschloss ich, nach einem neuen Wettkampf zu suchen, und folgte meiner Nase ein bisschen weiter nach Norden. Dort war nicht viel los, aber nach einer Weile hörte ich von einem freundschaftlichen Wettkampf in der Nähe. Es war nichts Offizielles, nur ein paar Armeeveteranen und Soldaten im Urlaub, die sehen wollten, wer von ihnen der Beste war. Einen Außenseiter wie mich wollten sie natürlich nicht dabei haben, zumal ich ja nie mein Gesicht zeige. Dann wurde jedoch einer der Soldaten an die Front zurückbeordert und ich sprang ein. Einer der Veranstalter bemerkte mich und zog mich beiseite, als ich gerade auf mich selbst wetten wollte. Er konnte nicht erkennen, was ich bin, weil ich meine Ausrüstung trug, aber er sagte, er hätte mich früher kämpfen sehen und wisse, dass ich diesen Kampf spielend gewinnen könne. Ich dankte ihm und er sagte, einer der anderen Kämpfer – ein großer Bursche – sei so etwas wie ein Lokalheld. Er habe an mehr Schlachten teilgenommen als jeder andere und habe seine Aufnahme in diese Elite-Truppe mehr als verdient. Wahrscheinlich würde ich in der letzten Runde gegen ihn antreten. Trotzdem sei mein Sieg sicher. Er hielt mir einen Sack Silber vor die Nase und sagte, wenn dieser Kerl gewänne, wäre es ein großartiger Motivationsschub für alle.
 
   Ich ging darauf ein, weil ein solches falsches Spiel mir mehr Geld einbringen würde, als wenn ich auf mich selbst setzte. Es war auch nicht das erste Mal, dass ich so etwas tat. Die Kämpfe in den ersten Runden waren lachhaft. Da war ein alter Mann, der sehen wollte, ob er noch ein echter Kerl war. War er nicht. Dann ein Anfänger, der noch nicht einmal seine erste Schlacht hinter sich hatte. Ging recht leicht zu Boden. Schließlich stand ich diesem Elitekerl gegenüber.
 
   Ich möchte nicht lügen, er war er ein sehr guter Kämpfer. Ein Berg von einem Mann, viel stärker und größer als ich. Aber auch langsamer. Ich hätte ein halbes Dutzend Schläge landen können, bis er mal einen Schwinger schaffte. Erstens das, und du wirst es kaum glauben, aber er war zu gut ausgebildet. Ich fühlte mich, als würde ich gegen ein Handbuch kämpfen. Ich habe das Buch gelesen, mit dem sie diese Männer ausbilden, und seine Technik war leicht zu durchschauen. Ich war ständig zehn Bewegungen vor ihm und sah zu, wie er seine Angriffe abspulte. Hin und wieder ließ ich einen seiner Schläge durch, damit es spannend blieb, aber er wurde bald müde, also musste ich handeln.
 
   Ich ließ einen Schlag gegen meine Schulter durch und fiel hin. Nachdem ich schon ein paar ernsthaft aussehende Treffer eingesteckt hatte, müsste es für die Zuschauer überzeugend genug ausgesehen haben. Er stand über mir und ich wollte mich gerade ergeben, als ich merkte, dass etwas nicht stimmte. Er hob sein Schwert mit einer Bewegung, die töten sollte. Instinktiv hielt ich mein Schwert dagegen. Unerfreulicherweise kann ein Kerl von dieser Größe seine kraftvollen Schläge nicht so leicht stoppen, selbst wenn er es will. Das Ergebnis war, dass mein als Warnung erhobenes Schwert ihm mitten durchs Herz ging.
 
   In dem Chaos aus Hass und Wut, das danach ausbrach, schaffte ich es zu entkommen. Den Mob wurde ich leicht los, aber die Waffenbrüder des gefallenen Elitehelden waren eine andere Sache. Eigentlich waren sie hinter irgendeinem Meuchelmörder her, aber jetzt konzentrierten sie sich auf mich. Ich schaffte es, ihnen ein paar Wochen lang zu entkommen, aber dann trieben sie mich in die Enge, und als sie herausfanden, was ich bin, wurde ihre Laune nicht besser.
 
   Ich ... nun ja, ich erhielt die Art Behandlung, die man als Schwerverbrecher in diesem Land eben erhält. Nicht besonders angenehm. Und die ganze Zeit fragten sie mich, ob ich von irgendwem geschickt worden sei und für wen ich arbeitete. Sie versuchten alles, um aus einem Unfall einen absichtlichen Mord zu machen. Als meine ewigen Wiederholungen des tatsächlichen Ablaufs sie zu langweilen begannen, warfen sie mich in einen Kerker, um dort zu verrotten. Ich entkam und, tja, das war´s.“
 
   Myranda schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist entsetzlich. Haben sie dich gefoltert?“
 
   „Ich ziehe es vor, mich an diese Episode meines Lebens nicht zu erinnern.“
 
   „Das kann ich verstehen. Leo, ich habe nichts als Gegenleistung, aber darf ich dich noch etwas fragen?“
 
   „Nur zu“, sagte er.
 
   „Myn kennt dich. Ich bin ganz sicher. Wie sie an diesem Tag im Wald zu dir gerannt ist ... so etwas hat sie schon vorher getan, aber ich habe nur Blutspuren und Grabmarkierungen der Eliten gefunden. Das war lange bevor die Eliten kamen, um nach mir zu suchen. Das und die Art, wie sie sich in deiner Nähe wohlfühlt und dir zuhört ... ich kann sie dazu bringen, ein Feuer anzuzünden oder mit etwas Falschem aufzuhören. Aber du hast ihr ganz genau gesagt, was sie tun sollte, als die Eliten kamen. Wir wären nie entkommen, wenn sie nicht außer Sicht geblieben wäre, um die Verstärkung anzugreifen.“
 
   „Ah ja. Um die Wahrheit zu sagen, ich war dieser jungen Dame schon vorher begegnet. Ich versuchte meine Verfolger in den Bergen abzuschütteln, nahm eine Abkürzung und landete irgendwo im nördlichen Rabenwald. Ich dachte, ich hätte dich im Wind gewittert, unternahm aber nichts weiter. Dann begegneten Myn und ich uns im selben Jagdrevier. Es gab zuerst ein bisschen Spannung, aber bald kamen wir gut miteinander aus. 
 
   Wie gesagt, ich kann mit Tieren umgehen. Sie war schon eine gute Jägerin, aber ich half ihr, die Kunst ein wenig zu verfeinern. Es verwirrte mich, dass ich deine Witterung an ihr roch. Erst dachte ich, sie hätte dich getötet, aber da lag ich zum Glück falsch. Ein- oder zweimal kam ich in Sichtweite deines Zauberturms und zu dem Zeitpunkt war ich sicher, dass du dort warst und es dir gut ging.“
 
   „Warum hast du mich nicht besucht?“
 
   „Ich erwartete keine besonders herzliche Gastfreundschaft vom Herrn des Hauses. Außerdem wollte ich vermeiden, dich in meinen Ärger mit den Eliten hineinzuziehen. Und das hat ja auch so richtig gut geklappt.“
 
   „Warum hast du mir das vorhin nicht von selbst erzählt?“
 
   „Ich hatte Angst, dass du mich schimpfen würdest, weil ich dich nicht besucht habe“, antwortete er mit einem Grinsen.
 
   Myranda schüttelte den Kopf. „Du kennst mich zu gut.“
 
   Leo beschleunigte seinen Gang und sie wanderten weiter.
 
   
  
 
    
 
   


 
  

Kapitel 6
 
   
  
 
   Der Weg schlängelte sich durch den Berg und verzweigte sich zu einem Labyrinth von Durchgängen. Leo schien sich bestens auszukennen. Während sie immer weiter vordrangen, wurden die drei Besonderheiten dieses Höhlensystems für Myranda immer stärker erkennbar. Erstens wurde es wärmer. Sie zog die dicke Robe aus und klemmte sie sich unter den Arm. Zweitens waren sie immer mehr von Wasser umgeben. Überall tropfte und rieselte es von der Höhlendecke, sammelte sich auf dem Boden und machte die Steine gefährlich glatt. Und drittens verstärkte sich das Glitzern in den Wänden. Offenbar waren dort viele kleine Einschlüsse von Kristallen, die das Licht einfingen und in atemberaubenden Farbspielen brachen.
 
   Nach einiger Zeit brannte die Fackel aus. Leo zündete eine neue an, aber Myranda war zunehmend erschöpft vom stundenlangen Wandern und Klettern. Sie waren jetzt einen halben Tag ohne Rast unterwegs. Myn war lebhaft wie immer und Leo ließ keine Müdigkeit erkennen, aber Myranda konnte nicht mehr.
 
   „Halt“, sagte sie.
 
   Leo drehte sich zu ihr um. „Stimmt etwas nicht?“
 
   „Wie weit ist es noch? Wann sind wir da?“
 
   „Wenn ich mich recht erinnere, haben wir ungefähr ein Drittel hinter uns.“
 
   Sie schnappte nach Luft. „Wir haben noch drei Tage zu gehen?“
 
   „Wenn wir in dieser Geschwindigkeit weitergehen, ja. Allerdings werden wir wohl etwas länger brauchen, weil der Weg weiter hinten schwieriger wird. Ganz am Schluss geht es aber wahrscheinlich schneller.“
 
   „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Ich habe nichts mehr gegessen, seit ... schon bevor ich dich gefunden habe.“
 
   „Das ist gerade erst anderthalb Tage her. Hast du nicht gesagt, du hättest schon viel länger ohne Essen durchgehalten?“
 
   „Habe ich, aber wenn wir noch drei Tage weitergehen müssen – wenn wir hier nichts zu essen finden, komme ich wohl nicht wieder hier heraus. Und was ist mit Myn und dir?“
 
   „Hat Myn gleichzeitig mit dir gegessen?“
 
   „Ja, dreimal so viel wie ich. Wie üblich.“
 
   „Dann wird sie es gut aushalten“, sagte er. „Über mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Aber ein Stück weiter ist tatsächlich etwas zu finden, das dir entweder den Magen füllt oder umdreht. Auf jeden Fall wird dein Appetit vergehen.“
 
   „Ich hoffe, du hast Recht.“
 
   Sie gingen weiter, bis der Pfad so steil wurde, dass sie mehr kletterten, als zu wandern. Leo und Myranda hatten ein paar Schwierigkeiten, aber Myn hüpfte an den Wänden hinauf und herunter, als sei sie auf ebenem Boden. Sie war hier offenbar völlig zuhause. Gerade als die Steigung aufhörte und die Höhlendecke nach oben außer Sicht kam, wehte ihnen ein starker, übelkeiterregender Geruch entgegen. Sie hustete und würgte. „Was ist das?“
 
   „Ah, endlich riechst du es auch. Das, meine Liebe, ist unser Abendessen.“
 
   „Du machst wohl Witze!“
 
   Leo schüttelte nur den Kopf. Kurze Zeit später fanden sie Flecken einer kalkigen, stinkenden Masse auf dem Boden. Das Echo ihrer Schritte vermischte sich mit einem schrillen, unbekannten Geräusch.
 
   „Du hast nicht vor, diese Robe demnächst anzuziehen, oder?“, fragte Leo.
 
   „Nein, falls diese Höhle nicht viel kälter wird. Warum?“
 
   „Gib sie mir, ich werde sie brauchen. Und ich werde beide Hände brauchen. Kannst du die übrigen Fackeln nehmen?“
 
   „Natürlich“, sagte sie und tauschte die schmutzige, nasse Robe gegen die Fackeln.
 
   „Gut. Jetzt gibt es gleich ein ziemliches Durcheinander und eine Menge Lärm, aber mach dir keine Sorgen, dir passiert nichts.“ Leo wischte die Finger an seinem Hemd ab.
 
   „Warte, was ist denn -“ Myrandas verzweifelter Versuch, vor dem Chaos wenigstens noch eine Frage zu stellen, scheiterte jämmerlich. Leo steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen lauten, durchdringenden Pfiff aus. Das vielfache Echo ging in einem panischen Kreischen unzähliger Tiere unter. Das Schwirren von Flügeln füllte die Luft. Myranda kämpfte noch gegen den Drang, sich auf den Boden zu werfen, als Leo die Robe in die Luft warf und wie ein Fangnetz zuzog. „Beweg dich!“, rief er. „Da entlang!“
 
   Er rannte los und Myranda folgte ihm. Schon bald erreichten sie einen engen Tunnel, in den sie nur kriechend hineinkamen. Myn blieb vor dem Eingang stehen und schnappte nach den wildgewordenen Fledermäusen. Erst als die meisten von ihnen durch Öffnungen in der Felsdecke entkommen waren, krabbelte sie hinter Leo und Myranda her und hatte immer noch den zerkauten Helm im Maul.
 
   Leo zerschlug eine der ausgebrannten Fackeln und zündete die Bruchstücke an. Dann schlug er die Robe auseinander und enthüllte die zweifelhaften Leckerbissen. Die Fledermäuse waren etwa faustgroß, eine groteske Anordnung von Haut und Knochen.
 
   Myranda hob eins der Tiere am Flügel hoch und verzog das Gesicht. „Die Dinger kann man essen?“
 
   „Ich kann“, sagte Leo. „Jedenfalls wenn nichts anderes zu bekommen ist.“ Und er steckte eine komplette rohe Fledermaus in seine Schnauze, kaute und schluckte sie herunter.
 
   Myranda spießte eine kleinere Fledermaus auf einen Holzsplitter und hielt sie über das Feuer. Sie wartete, bis das Fleisch durchgebraten war, zupfte dann mehr aus Notwendigkeit als Überzeugung ein paar Fetzen heraus und aß sie. Leo, der ihr belustigt zusah, aß währenddessen noch zwei oder drei mehr. Endlich sagte er: „Wenn du Fleisch willst, nimm lieber eine von den größeren. Die kleineren isst man besser komplett. Die Knochen sind so dünn, dass du sie einfach durchbeißen kannst.“
 
   Myranda lachte, bis ihr klar wurde, dass er es ernst meinte. Dann folgte sie seinem Vorschlag und würde noch Jahre später vergeblich versuchen, dieses Erlebnis zu vergessen. Es dauerte über eine Stunde, bis sie genug heruntergewürgt hatte, um keine Angst mehr vor dem Verhungern zu haben. Leo dagegen aß, bis er satt war, und Myn verschlang den Rest.
 
   „Und nach dieser einzigartigen Erfahrung legen wir uns für die Nacht schlafen – oder für den Tag, was auch immer?“, bat sie.
 
   „Das können wir tun, aber morgen müssen wir uns beeilen. Das Wasser macht mich nervös, es wird immer mehr. Ich habe fast das Gefühl, dass wir für unsere kleine Unternehmung nicht den richtigen Zeitpunkt gewählt haben.“
 
   „Wieso?“
 
   „Diese Höhle kennt zwei deutlich unterscheidbare Zustände: nass und trocken. Ich hatte erwartet, hier anzukommen, wenn sie gerade austrocknet. Aber jetzt fürchte ich, dass ich ein bisschen zu lange aufgehalten worden bin – was bedeutet, dass es hier jetzt zunehmend nasser wird. Kein Grund zur Sorge. Solange wir rechtzeitig den Ausgang erreichen.“
 
   Das war ganz und gar nicht beruhigend, aber seine Stimme klang entspannt und zuversichtlich. Sein Verhalten brachte Myranda immer mehr dazu, ihm zu vertrauen. Myn schien es ähnlich zu gehen, da sie zwischen ihm und Myranda hin und her pendelte und sich nicht entscheiden konnte, bei wem sie schlafen wollte. Schließlich legte Myranda sich so neben Leo, dass Myn sich quer über ihnen ausstrecken konnte. Sie schliefen rasch ein und diesmal brachte der Schlaf keine bösen Träume.
 
   Myranda erwachte von dem Geräusch, mit dem ihr hilfreicher Drache die nächste Fackel entzündete. Leo war schon dabei, die restlichen Fackeln mit dem Lederband einer ausgebrannten Fackel zusammenzubinden. Auch dieses Mal war er vor ihr wach und sie war früher als er eingeschlafen. Obwohl sie ihn noch nicht lange kannte, hatte sie ihn noch nie ganz normal schlafen sehen. Es gab nicht genug Platz, um aufrecht zu stehen, aber er versicherte ihr, dass das Dach bald höher sein würde. Sie machten sich wieder auf den Weg.
 
   „Wie kommt es, dass du dich hier so gut auskennst?“, fragte Myranda.
 
   „Ich bin beim letzten Mal ein wenig länger hier gewesen als erforderlich.“
 
   „Wie lange?“
 
   „Sieben Monate“, sagte er lässig.
 
   „Sieben Monate!“, rief sie entgeistert. „Wie hast du das überlebt?“
 
   „Ich habe eine Menge Fledermäuse gegessen, eine Menge abgestandenes Wasser getrunken und gelernt, die Dunkelheit zu lieben.“
 
   „Warum hast du die Höhle nicht verlassen?“
 
   „Weil ich nicht finden konnte, was ich suchte“, sagte er. „So, hier ist es – die Hälfte des Weges ist geschafft. Es wird jetzt ein bisschen rau, aber danach geht es viel einfacher weiter.“
 
   Das Licht der Fackel schien auf einen Spalt in der Felswand über ihnen, aus dem Wasser strömte. Der Pfad führte daran vorbei in die Dunkelheit.
 
   „Da müssen wir rein?“, fragte sie.
 
   „Allerdings. Also los.“ Leo warf sich das Fackelbündel über die Schulter. 
 
   Wieder einmal schoss Myn mühelos die Wand hoch und Leo kletterte trotz seiner verwachsenen Beine leicht genug hinterher. Myranda, die noch immer die Fackel hielt, hatte es weniger leicht. Leo merkte es, als das Licht zu weit hinter ihm zurückblieb und er nichts mehr sehen konnte. „Brauchst du Hilfe?“, rief er von oben.
 
   „Könnte nicht schaden!“, rief sie zurück.
 
   „Hier oben ist ein Vorsprung“, sagte er. „Wenn du es bis hier schaffst, überlegen wir uns etwas.“
 
   Sie schaffte es und nach einigem Nachdenken einigten sie sich auf einen Kompromiss. Myranda nahm Myns geliebten Helm, wickelte ihn in ihre Robe und hängte sich das Bündel mit dem Gürtel der Robe auf den Rücken. Im Austausch nahm Myn die Fackel zischen die Zähne, nachdem Leo das Holz ein gutes Stück gekürzt hatte. Da Myn spielend leicht überall herumklettern konnte, würde sie das Licht überall dort hintragen können, wo es gebraucht wurde. Nun hatte Myranda beide Hände frei und konnte mit Leo mithalten. Fast eine Stunde lang kletterten sie nun weiter, konzentrierten sich auf Hände und Füße und sprachen wenig. Sehen konnten sie nichts außer dem, was die Fackel aus der Dunkelheit riss.
 
   Sie kamen an einer Öffnung vorbei. „Ist das der Tunnel?“, fragte Myranda.
 
   „Zu groß“, antwortete Leo, „aber der richtige ist ganz in der Nähe.“
 
   Aber als sie den richtigen Tunnel fanden, freute Myranda sich überhaupt nicht. Das Loch, in das sie kriechen sollten, war kaum breiter als Leos Schultern.
 
   „Das ist es?“, fragte sie und betete, dass die Antwort nein war.
 
   „Ich fürchte ja“, sagte Leo. „Und ein paar Worte zur Warnung, bevor wir hineinkriechen. Die Wände sind ziemlich rau. Bewege dich rasch vorwärts, aber sei vorsichtig oder du holst dir ein paar böse Schrammen. Schieb das Bündel vor dir her, sonst bleibt es hängen. Wenn du das Gefühl hast, dass der Tunnel immer enger wird, mach die Augen zu. Das Gefühl geht vorbei. Und vor allem: Bleib in Bewegung. Du willst nicht mittendrin vor Erschöpfung zusammenbrechen.“
 
   „Wie lange dauert es, bis der Tunnel breiter wird?“
 
   „Er wird überhaupt nicht breiter. Wir kriechen jetzt ungefähr zwei Stunden lang da durch und fallen dann durch ein Loch hinaus.“
 
   „Zwei Stunden!“, schrie sie.
 
   „Mehr oder weniger. Aber es wird dir viel länger vorkommen, also konzentriere dich.“
 
   Myn schlüpfte hinein. Myranda wartete darauf, dass Leo ihr folgte, aber er versicherte ihr, dass sie in der Mitte besser aufgehoben war. Derjenige am Schluss würde sich in fast völliger Dunkelheit voranarbeiten müssen. Dankbar ergriff sie die Gelegenheit, wenigstens teilweise sehen zu können, was vor ihr lag, und kroch hinein. Die schroffen Felsen zerkratzten ihre Hände und Arme, und nachdem sie das Bündel eine Weile vor sich hergeschoben hatte, bereute sie, es überhaupt mitgenommen zu haben. Leo hatte Recht gehabt: Jede Sekunde schien ewig zu dauern.
 
   „Gibt es denn gar keinen anderen Weg?“, rief sie zu Leo zurück.
 
   „Es gibt ein paar Pfade, die ungefähr zu demselben Ort führen, aber sie sind nicht annähernd so angenehm“, gab er zurück.
 
   „Was kann denn schlimmer sein als das hier?“
 
   „Einer der Pfade führt auf einem sehr rutschigen Grat an einem sehr tiefen Abgrund entlang und ist etwa doppelt so lang wie dieser Tunnel. Ein anderer ist ein recht glatter Tunnel, der ein bisschen breiter ist als dieser.“
 
   „Und was ist mit dem nicht in Ordnung?“
 
   „Spinnen.“
 
   „Oh.“
 
   Zeit verging. Mehr als einmal musste Myranda Leos Rat folgen und die Augen schließen, um von diesem Tunnel, dessen Wände sich immer enger um sie schlossen, nicht in den Wahnsinn getrieben zu werden. Als sei dies nicht genug, verkrampften sich ihre Muskeln von der unnatürlichen Kriecherei. Es erinnerte sie entschieden zu sehr an ihren Versuch, an einen Stuhl gefesselt auf dem Boden einer verlassenen Kirche herumzurobben. Endlich gab sie auf. „Wir müssen anhalten. Ich kann nicht mehr!“
 
   „Wie du meinst“, sagte Leo, schwieg kurz und sagte dann: „Weißt du, ich habe nachgedacht.“
 
   „Worüber?“
 
   „Der Stoff war ein bisschen ausgetrocknet. Der an der Fackel.“
 
   „Und?“
 
   „Könnte sein, dass sie bald ausgeht.“
 
   „Das ist ein Scherz, oder?“
 
   „Meinst du?“, sagte er. 
 
   Mit neuer Energie krabbelte Myranda weiter. Es war ihr klar, dass er es nur gesagt hatte, um sie anzutreiben, aber selbst die vage Möglichkeit, sich durch völlige Finsternis tasten zu müssen, reichte, um ihr das Ruhebedürfnis auszutreiben. Nach einer weiteren Ewigkeit schien sich seine düstere Drohung zu bewahrheiten, denn vor ihr wurde es plötzlich dunkel.
 
   „Was ist los?“, schrie sie voller Panik.
 
   „Ich glaube, Myn hat das Loch gefunden. Taste mal vor dir herum, da müsste es sein.“
 
   Da rutschte ihr Bündel auch schon vor ihr weg. Mit einigen Schwierigkeiten schob sie sich in das Loch, fiel ein gutes Stück weit und landete auf einem glitschigen Abhang. Das Bündel rutschte weiter und rollte davon. Myn ließ die Fackel los und schnappte es sich, und Myranda band es wieder an ihrem Rücken fest. Leo landete neben ihr. Im Fackelschein sahen sie, dass die Wände und die Höhlendecke ebenso glatt waren wie der Boden, viel glatter als das ausgewaschene Bachbett, dem sie vorher gefolgt waren.
 
   „Das war doch gar nicht so schlimm, oder?“, sagte Leo.
 
   „Nein, noch viel schlimmer.“ Sie setzte sich hin.
 
   „Nein, nein, nein!“, rief er. „Steh auf! Hoch mit dir!“
 
   „Das meinst du doch nicht ernst“, jammerte sie.
 
   „Stell dich nicht so an. Wir sind unserem Zeitplan sogar voraus. Wenn wir jetzt weitergehen, schlafen wir heute Nacht unter freiem Himmel. Ist das nicht ein bisschen Anstrengung wert?“
 
   Widerstrebend stand sie auf. Leo schlug jetzt eine deutlich schnellere Geschwindigkeit an. Vielleicht wollte er unbedingt aus diesem finsteren Loch heraus. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Wenn sie hier eine so lange Zeit verbracht hätte wie er, würde sie rennen, um diesem Ort zu entkommen. Tatsächlich hatte sie nach nur einem oder zwei Tagen schon mehr als genug.
 
   Aber sein Schweigen beunruhigte sie. Wann immer sie einen Blick auf sein Gesicht warf, sah sie nur finstere Entschlossenheit. So vergingen die Stunden. Die Fackel erlosch und wurde ersetzt. Myranda versuchte sich mit Leo zu unterhalten, erhielt aber nur knappe Antworten und gab es schließlich auf.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Trigorahs schwere Stiefel riefen Echos von den Höhlenwänden, als sie wieder einmal zum Eingang zurückmarschierte. Ihr rasches Handeln hatte ihre Männer vor Myrandas verzweifeltem Angriff gerettet. Jetzt durchsuchten diejenigen, die die Kämpfe überlebt hatten, die endlos verwobenen Tunnel. Sie hatten Fackeln mitgebracht, aber diese waren längst ausgebrannt.
 
   Die Generalin streifte die Warnschilder mit einem raschen Blick. Ungewisse Gefahren, beschrieben in einem guten Dutzend Sprachen. Das Wort „Monster“ kam außerordentlich häufig vor. Der Ruf dieser Höhle hatte sogar die Eliten zuerst zögern lassen, aber Trigorah hatte eine Aufgabe zu erledigen und würde sie erledigen.
 
   Die kurze Zeit wärmerer Luft war schon vorbei und Eiszapfen hingen von jedem Ast. Trigorah beobachtete die glitzernde Landschaft ab und richtete den Blick schließlich auf eine näherkommende Gestalt. Es war ein großer Mann, der eine abgenutzte Rüstung, eine verzierte Hellebarde und ein aufreizendes Grinsen trug. Er saß auf einem Pferd, das jeden Augenblick zusammenzubrechen drohte. Der Kopf des Tieres hing nach unten und es stieß den Atem in großen Dampfwolken aus. Als Arden die Höhle erreichte und abstieg, humpelte sein Pferd zu einem Flecken mit struppigem Gras und begann gierig zu fressen.
 
   „Habt Ihr auch nur einen Gedanken an Euer Pferd verschwendet?“, fragte Trigorah verärgert.
 
   „Pferde sind billig“, sagte Arden.
 
   Sie warf ihm einen Blick voller Abscheu zu.
 
   „He, Ihr wisst, warum ich hier bin“, sagte er.
 
   „Wegen unserer Wette.“
 
   „Ah-hah.“ Arden grinste mit halb verrotteten Zähnen.
 
   „Ihr glaubt, Ihr hättet gewonnen? Ihr konntet Euren Gefangenen nicht einmal an der Flucht hindern!“
 
   „Ich habe ihn geschnappt, bevor Ihr das Mädchen oder das Schwert gefunden hattet“, knurrte er. „So ein Monster dann auch festzuhalten, gehörte nicht zur Wette. Ihr versucht Euch rauszuwinden, was?“
 
   „Ich habe immer noch eine Aufgabe, die ich nicht abbreche.“
 
   „Ihr denkt, Ihr holt sie aus der Höhle da raus? Welchen Teil von ihr, den Kopf?“ Arden lachte. „Hört auf, Euch da rauszuwinden. Was seid Ihr, ein Feigling?“
 
   „Feigling? Ausgerechnet Ihr nennt mich einen Feigling?“, tobte Trigorah. „Wir sind im Krieg! Wir haben einen verhassten Feind im Süden! Hat Euer Schwert überhaupt schon anderes Blut gekostet als das Eurer Kameraden?“ Wutschnaubend wandte sie sich der Höhle zu. „Soldat!“
 
   Einer der Männer unter ihrem Kommando trat heraus.
 
   „Ich will, dass diese Höhle genauestens durchsucht wird. Ich schicke euch einen Verpflegungstrupp. In der Zwischenzeit habe ich eine Unterredung mit meinem Kollegen, die sich nicht aufschieben lässt.“ Sie machte sich auf den Weg zu der Lichtung, wo sie ihr Pferd zurückgelassen hatte. „Ich wage zu behaupten, dass er einiges von mir zu lernen hat.“
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Die schweigsame Wanderung machte Myrandas Nerven zu schaffen. Wie Leo es ihr gesagt hatte, tastete sie an jeder Gabelung die Wände ab und folgte der Richtung, die sich glatt anfühlte. Bald war der Tunnel glatt wie Glas und führte fast nur noch geradeaus. Dabei stieg der Boden ständig an und es war schwierig, nicht auszurutschen. Seltsamerweise hörte sie hier kein Wasser tropfen. Stunden vergingen, während Myranda Leo die Stille zugestand, die er offenbar brauchte. Zum zweiten Mal seit ihrem Erwachen brannte die Fackel aus und wurde ersetzt. Das bedeutete, dass sie einen ganzen Tag lang gegangen, geklettert und gekrochen waren. Myranda machte Anstalten, sich zu setzen, aber diesmal wurde sie weder gerügt noch aufgemuntert. Stattdessen sandte Leo ihr einen so finsteren Blick, dass sie sofort wieder aufstand. „Wie weit noch?“
 
   „Ich bin nicht ganz sicher“, sagte er knapp. „Wir sind bald da.“
 
   Schweigen folgte.
 
   „Was ist denn los?“, fragte Myranda. „Du warst doch vorher so gesprächig.“
 
   „Nichts ist los.“ Er klang zornig. „Ich will nur so schnell wie möglich zum Ende dieses Tunnels kommen. Du hörst es vielleicht nicht, aber ich. Dieser Berg grollt. Er hat etwas vor. Wenn er seinen Zug macht, will ich bereit sein. Das heißt, ich muss lauschen.“
 
   Myranda dachte über diese Worte nach, bevor sie antwortete. „Es ist nur ... ich halte die Stille nicht aus. Sie schneidet durch mich ... ich bin so lange allein gewesen. Ich habe mit mir selbst geredet und mit Myn, aber ich muss auch eine andere Stimme hören. Damit ich weiß, dass da jemand ist. Ich habe das Gefühl, dass die Welt wegläuft, wenn ich versuche, ihr nahe zu kommen.“
 
   „Dass die Welt wegläuft!“, sagte er ungläubig. „So habe ich es aber nicht in Erinnerung. Was hast du denn getan, als ich dich zum ersten Mal getroffen habe? Du kamst in ein Gasthaus und hast dich so weit wie möglich von allen Leuten weggesetzt. Du hast dich so sehr abgeschottet, dass du es nicht einmal gemerkt hast, als dein Geldbeutel gestohlen wurde. Als ich dir aushalf, bist du nach oben geflüchtet und hast dich eingeschlossen. Du bist doch diejenige, die weggelaufen ist! Aber so ist es immer mit euch Menschen. Alles dreht sich immer nur um euch – nur dann nicht, wenn etwas schiefläuft. Das macht mich krank!“
 
   Seine Worte waren scharf vor Wut und dadurch kam etwas Neues in seine Stimme. Etwas, das Myranda bekannt vorkam.
 
   Sie war bis ins Mark getroffen. Teilweise wegen der plötzlichen Bösartigkeit seines Angriffes und teilweise, weil er Recht hatte. Sie hatte sich vor allen Leuten zu schützen versucht, schon seit ihrer Kindheit. Damit niemand erfuhr, was sie über den Krieg dachte, hatte sie die Menschen von sich ferngehalten. Ein Teil ihrer Einsamkeit war ihre eigene Wahl gewesen.
 
   „Tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe, aber ich brauche Stille“, sagte Leo. Es war weniger eine Entschuldigung als eine Warnung. Er schien seine Gefühle nicht unter Kontrolle zu haben, als hätte etwas Fremdes von ihm Besitz ergriffen.
 
   Ein paar Momente vergingen. Plötzlich blieb Leo stehen, drehte sich zur Wand und presste ein Ohr dagegen. 
 
   „Leo“, sagte Myranda.
 
   Er ballte die Fäuste und riss den Kopf in plötzlicher Wut herum. „Was ist?“, schrie er sie an.
 
   Das letzte Wort wirbelte als Echo von den Wänden und ebenso in Myrandas Kopf. Das Wort. Diese Stimme. Sie kannte sie. Die Echos wirbelten weiter. Eine dunkle, schmerzhafte Erinnerung brach hervor. Es konnte nicht sein.
 
   „Du“, sagte sie tonlos. „Du warst da. In der Kirche.“
 
   „Was redest du da?“, schnappte er.
 
   Sie erinnerte sich an die Stimme hinter ihr. Die Stimme desjenigen, der sie vor so vielen Monaten mit einem Dolch an der Klinge von der Kirche fortgejagt hatte. 
 
   „Die Kirche“, wiederholte sie voller Grauen. „Wo ich gefangengehalten wurde – du hast das Schwert gestohlen! Du hast die Soldaten ermordet! Wer bist du wirklich?“
 
   Wie zur Antwort begann der Berg zu rumpeln und dann ohrenbetäubend laut zu brüllen. Ein Schwall eisiger Luft schoss an ihnen vorbei.
 
   „Nicht jetzt!“, schrie Leo und rannte los.
 
   Myn schaute zu Myranda hin, verstört vom Grollen des Berges und dem plötzlichen Streit. Myranda stürmte hinter dem fliehenden Malthrop her. Dieses eine Mal würde sie sich nicht ablenken lassen, ganz gleich, welcher Wahnsinn um sie herum ausbrach! Aber der nasse, glatte Tunnel führte jetzt nach unten und sie rutschte prompt aus und schlitterte nach unten. Myns Krallen harkten in den Boden, als sie hinter ihr herjagte. Nach einer kurzen Rutschpartie klatschte Myranda in ein Becken mit eisigem, wirbelndem Wasser und Myn landete neben ihr, sprang aber sofort wieder hinaus und hatte die Fackel noch im Maul. Leo stand bis zur Brust in dem eiskalten Wasser.
 
   „Antworte mir!“, schrie Myranda ihn an. „Ich will die Wahrheit wissen!“
 
   „Du willst die Wahrheit? Gut! Diese Eiswassersturzflut strömt durch unseren einzigen Fluchtweg hier rein! Wir haben fast drei Tage für die Durchquerung der Höhle gebraucht und das Wasser wird sie innerhalb einer Stunde zur Hälfte füllen. Wenn wir hierbleiben oder weglaufen, sterben wir. Wenn wir schwimmen, können wir vielleicht überleben!“
 
   Jetzt wurde Myranda erst wirklich klar, in welcher Lage sie sich befanden. „Woher weiß ich, ob ich dir vertrauen kann?“
 
   „Du weißt es nicht. Ich habe dich bis hier am Leben gehalten. Entscheide selbst.“ Damit tauchte er in das wirbelnde Wasser.
 
   Myranda schaute Myn an, die am Rande des Beckens herumzappelte. „So leicht kommt er nicht davon“, entschied sie und tauchte hinter ihm her. Myn folgte. Sie hasste das kalte Wasser, aber sie würde Myranda nicht verlassen.
 
   Myranda zwang ihre Augen, sich zu öffnen. Das Wasser war so kalt, es stach gnadenlos auf sie ein und das Tosen des Stroms betäubte ihren Geist. Vor ihr schwamm Leo durch das seltsame Licht des gefluteten Tunnels. Sie kämpfte gegen die Strömung und krallte ihre gefühllosen Finger in die fast völlig glatte Wand. Myn stieß sich mit wellenartigen Bewegungen ihres Schwanzes vorwärts, bis sie ihre Krallen in die Decke schlagen konnte. Dann kamen weder Frau noch Drache weiter. Alle Anstrengungen halfen nur, sie an derselben Stelle zu halten; vorwärts kamen sie nicht. Eine dünne Rille in der Wand reichte gerade, um Myranda Halt zu geben, aber Myn hatte weniger Glück.
 
   Verzweifelt kratzte sie an der Tunneldecke. Sie verlor den Kampf, zappelte und wand sich und rutschte ab. Myranda löste eine Hand aus der Rille, zog Myn zu sich heran und half ihr, sich festzukrallen. Von diesem Halt aus zogen sie sich langsam vorwärts. Vor ihnen zog sich Leo genauso an der Wand entlang. Direkt vor ihm war eine Kante. Dahinter war nur Licht. Tageslicht.
 
   Als sie sich der Öffnung näherten, wurde die Strömung noch stärker. Myrandas Brustkorb schmerzte und schrie nach Luft. Sie streckte den Arm aus und packte die abgerundete Kante der Öffnung. Mit der anderen Hand umfasste sie Myns Vorderbein. In einer letzten Anstrengung zog sie sich und den Drachen nach vorne ins Licht. Die Flut teilte sich hier; die Hälfte schoss in den Tunnel, die andere strömte an der Außenwand hinab. Das Wasser packte Myranda und Myn und schwemmte sie an der Felswand entlang nach unten, gerade als Myrandas angehaltener Atem nicht mehr ausreichte. Die verbrauchte Luft barst von ihren Lippen und ein verzweifelter Atemzug sog eiskaltes Wasser in die Lunge. Sie wurde gegen einen felsigen Beckenrand geschleudert und brach zusammen. Sie fühlte noch, wie Hände ihren Arm packten und sie aus dem Becken zerrten und dann wurde alles schwarz.
 
   
  
 
   Mit einer Reihe von schmerzhaften Hustenanfällen befreiten sich Myrandas Lungen vom Wasser und sie schnappte nach Luft. Ihre Sicht war verschwommen und sie konnte nur schemenhafte Formen erkennen.
 
   „Myn“, keuchte sie. „Myn!“
 
   Etwas strich mit rauen Schuppen schwach an ihrem Bein vorbei und fiel in sich zusammen. Jemand führte sie, half ihr vorwärts und stützte sie mit seinen Armen. Sie konnte ihre eigene Bewegung nicht spüren. Ihr Helfer ließ sie auf einen Sitz niedersinken und hüllte sie in eine warme Decke. Allmählich klärte sich ihr Blick und sie sah eine fremde Hand. Sie hob den Kopf und versuchte das fremde Gesicht zu erkennen. Noch immer übertönte das Tosen des Wassers jedes andere Geräusch, aber ein neuer, regelmäßiger Klang gesellte sich dazu. Sie konnte nicht erkennen, was es war und woher es kam.
 
   Als sie sich aufzurichten versuchte, begriff sie, dass das regelmäßige Geräusch ein harter, rauer Husten war und von ihr selbst stammte. Es dauerte noch eine Weile, bis ihr Körper ihr wieder gehorchte und ihre Sinne zurückkehrten. Sie blickte wieder zu ihrem Helfer hoch. Er war ein junger Mann, vielleicht so alt wie sie selbst, mit braunen Haaren und einer grauen Tunika. Über der Schulter trug er eine Botentasche aus dickem Leder. Er sah ihr direkt in die Augen und redete mit ihr, wobei er bei jedem Satz die Sprache wechselte. Endlich erwischte er eine, die sie verstand. „Ist dir warm genug?“
 
   Myranda nickte. „Wo sind die anderen?“
 
   „Ah, also kannst du sprechen, und auch noch Nordisch! Großartig, das ist eine meiner Lieblingssprachen. Der kleine Drache schläft dort drüben und der Malthrop hat darum gebeten, in einer unserer Heilerhütten behandelt zu werden.“
 
   „Was ist denn passiert?“
 
   „Ihr seid durch die Höhle gekommen. Und ihr seid durch den Wasserfall gekommen – ich glaube, das hat vor euch noch niemand geschafft. Ich muss das nachschlagen.“
 
   „Was ist das für ein Ort?“ Sie blickte sich um, aber ihre Augen stellten sich noch immer nicht scharf.
 
   „So viele Fragen!“, sagte er. „Aber nach dieser Tortur hast du dir wohl ein paar Antworten verdient. Das hier ist Entwell Num Garastra. Auf Nordisch übersetzt, heißt es soviel wie ... der Magen? Nein, der Bauch der Bestie.“
 
   „Was?“, stieß sie hervor.
 
   „Oh Himmel, es tut mir leid! Es ist nur ein Name! Kein Grund zur Sorge. Ich erkläre es dir später. Für jetzt genügt es, dass ihr unser Dorf gefunden habt. Dies ist ein Ort des Lernens. Wir leben hier, um Wissen zu erwerben, zu erweitern und zu teilen.“
 
   „Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe.“
 
   „Wirst du noch, zu gegebener Zeit“, sagte er. „Mein Name ist Deacon. Und deiner?“
 
   „Myranda.“
 
   Er streckte die Hand aus. Sie ergriff sie, aber er löste sich sofort wieder und begann in seiner Tasche herumzuwühlen. „Du bist kalt wie Stein! Oh, ausgezeichnet!“ Er zog einen makellos glatten, handtellergroßen eiförmigen Kristall heraus. „Gib mir die Hand.“ 
 
   „Warum? Was ist los?“
 
   „Halt die Hand auf. Ich werde lediglich zeitweise einige physikalische Eigenschaften deines Körpergewebes verändern, um eine Wiederherstellung deiner Körperwärme ein wenig früher zu ermöglichen, als die Natur es vorgesehen hat.“
 
   Während Myranda noch versuchte, diesen Worten bis zu ihrer Bedeutung zu folgen, legte er den Kristall in ihre Hand, schloss ihre Finger darum und legte seine Hände darüber. Ein Lichtblitz gleißte durch ihre Finger und ein warmes Leuchten floss ihren Arm hinauf und durch ihren Körper. Begleitet wurde es von einem eigenartigen Gefühl – oder eher, dem Fehlen eines eigenartigen Gefühls. Alles, was vom Licht berührt wurde, war sofort wieder gesund. Die Kälte verschwand, die Taubheit war weg, alles ohne Übergang. Es gab weder Wärme noch ein Prickeln, einfach nur eine sofortige Rückkehr zur Normalität. Mit einem zweiten Lichtschwall trockneten Myrandas Kleider.
 
   „So“, sagte Deacon. „Wie fühlst du dich?“
 
   Während sie antwortete, kramte er ein dickes, ledergebundenes Buch aus seiner Tasche, öffnete es und hakte alles ab, was sie sagte. Den Stift dafür hatte er hinter seinem Ohr hervorgeholt.
 
   „Gut“, begann sie.
 
   „Keine übermäßige Hitze? Tastgefühl normal? Sehr gut, sehr gut.“
 
   „Wie hast du das gemacht?“
 
   „Der Vorgang ist recht einfach. Er gehört nur nicht zum Allgemeinwissen, weil die verwendeten Techniken üblicherweise nicht mit weißer Magie in Verbindung gebracht werden. Du siehst müde aus. Bist du müde?“
 
   „Ja, sehr.“
 
   „Hm“, sagte er. „Diese Nebenwirkung hatte ich nicht erwartet. Vielleicht -“
 
   „Ich glaube nicht, dass dein Spruch daran schuld ist. Ich habe seit vorgestern nicht geschlafen.“
 
   „Oh – ja, dann – das wäre eine Erklärung. Wenn du möchtest, kann ich dir ein weiches Bett und saubere Kleidung besorgen.“
 
   „Das kannst du?“
 
   „Ja, natürlich“, sagte er mit einem kleinen Lachen. „Alle denkbaren Annehmlichkeiten. Komm mit.“
 
   Sie stand auf und schwankte, als ihr schwindlig wurde. Deacon griff rasch nach ihrem Arm und stützte sie. Als sie sich von dem Wasserfall entfernten, konnte Myranda zum ersten Mal einen Blick auf den Ort werfen, den sie nach so vielen Mühen erreicht hatten. Ein kleines Dorf lag vor ihr im Schatten hoher Felswände. Die Häuser waren einfache Hütten mit strohgedeckten Dächern. Sie passten so gut in die Landschaft unter dem rosigen Abendhimmel, dass sie eher wie ein Gemälde aussahen als wie ein wirklicher Ort. Nirgendwo lag Schnee. Stattdessen ging der steinige Boden um den Wasserfall zu Myrandas Überraschung in smaragdgrünes Gras über, als sie sich dem Dorf näherten.
 
   Dies war nicht der einzige Unterschied zu allen anderen Dörfern, die sie kannte. Dieser Ort war auch noch belebt und geschäftig. Ein junger Mann saß im Schatten eines Baumes, eine Gruppe von alten Männern und Frauen stand in heftiger Diskussion. Vögel, Schmetterlinge und etwas, von dem sie geschworen hätte, dass es wie eine winzige geflügelte Person aussah, flatterten durch die Luft. Vertreter aller Rassen schienen hier zu leben. Elfen, Zwerge, Menschen – alle waren hier versammelt und beschäftigten sich miteinander. Es war ein völlig fremdartiger Anblick, der Myranda verzauberte. Es schien ihr, als sehe sie das Leben zum ersten Mal so, wie es sein sollte. 
 
   Ihr Staunen wurde unterbrochen, als Deacon plötzlich heftig angestoßen und zu Boden geworfen wurde. Myranda drehte sich erschrocken um und sah Myn, die zähnefletschend über ihrer neuen Bekanntschaft stand.
 
   „Nein, Myn!“, rief sie. „Lass das! Er hilft mir doch!“
 
   Widerwillig gab Myn ihre Beute frei und wich mit noch immer gebleckten Zähnen zurück.
 
   Deacon lachte ein wenig und stand auf. „Es tut mir leid, junge Dame. Ich wusste nicht, dass du aufgewacht warst, sonst hätte ich dich um Erlaubnis gebeten.“ Er zog seinen Kristall und heilte die Kratzer, die Myns Klauen an seinen Armen hinterlassen hatten.
 
   „Bist du in Ordnung?“, fragte Myranda besorgt.
 
   „Ja, alles ist gut. Es war mein Fehler. Ich weiß doch, wie anhänglich Drachen sind. Ich hätte ihr erklären sollen, was ich tue.“ Mit einem weiteren Zauber schloss er die Risse in seiner Tunika.
 
   „Woher weißt du etwas über Drachen?“
 
   „Solomon hat es mir beigebracht“, sagte er und machte Platz, damit Myn sich zwischen ihn und Myranda schieben konnte.
 
   „Er kennt sich mit Drachen aus?“
 
   „Er ist ein Drache“, erwiderte er, als sei das nichts Besonderes. „Wenn dir danach ist, stelle ich dich ihm vor. Er ist ein sehr bemerkenswerter Geselle.“
 
   Am Rand des Dorfes stand eine Hütte, die genauso gebaut war wie alle anderen, aber neu und unbewohnt aussah. Deacon öffnete die Tür und ließ Myranda eintreten. Es gab zwei Räume; in dem einen stand ein Bett, im anderen ein Tisch, ein paar Stühle und einige Regale.
 
   „Das ist deine Hütte“, sagte Deacon. „Richte sie dir so ein, wie es dir gefällt.“
 
   „Du meinst – ich darf hier leben?“, fragte Myranda ungläubig. „Das ist meine Hütte? Einfach so?“
 
   „Natürlich. Da du durch die Höhle gekommen bist, bist du eine von uns. Wir halten immer eine Hütte für den nächsten Abenteurer bereit, der diese Reise macht. Allerdings hatten wir nicht gleich drei auf einmal erwartet. Morgen früh fangen wir sofort mit dem Bau der neuen Hütten an.“
 
   „Wo wird Leo schlafen?“
 
   „Leo ist dein füchsischer Freund, nehme ich an? Er wird ein oder zwei Tage in der Heilerhütte bleiben. Was ist ihm zugestoßen? Als sie ihn aus dem Wasser zogen, hörte ich ein paar Bemerkungen und es klang, als sei er geistig und körperlich gequält worden. Wir werden unsere besten Heiler brauchen, um das wieder in Ordnung zu bringen. Und für Myn können wir sicher etwas finden ...“
 
   „Myn schläft bei mir.“
 
   „Oh – wirklich?“
 
   „Jede Nacht, seit sie geschlüpft ist.“
 
   „Also gut ...“, sagte er mit hochgezogenen Brauen.
 
   „Wieso, was ist denn?“
 
   „Nun ... verstehst du, dieser Feueratem ist nicht immer so ganz absichtlich. Manchmal stoßen sie ein wenig Feuer aus, wenn sie schlafen. Gerade genug, um ein Bett in Flammen zu setzen. Deshalb wird gewöhnlich davon abgeraten, mit einem Drachen im Bett zu schlafen. Aber wenn ihr das schon immer so gehalten habt, ist es wohl kein Problem. In deinem Schlafzimmer findest du einen Schrank mit ein paar blauen Roben und Tuniken. Sie sollten dir einigermaßen passen, bis wir etwas in deiner Größe haben. Ich kümmere mich darum. Schlaf und ruh dich aus, du hast es dir verdient. Wenn du aufwachst, rede einfach mit irgendwem und er wird dir zeigen, wo du hingehen sollst.“
 
   „Und wo finde ich dich?“
 
   „Wahrscheinlich in der Schreibkammer. Dort verbringe ich die meiste Zeit. Jeder hier im Dorf wird dir gerne weiterhelfen, du musst nicht zu mir kommen. Aber wenn du mich suchst, wird dir jemand zeigen, wo ich bin.“
 
   Er verabschiedete sich und zog die Tür hinter sich zu. Myranda zog rasch eine frische Robe an. Sie war ihr ein wenig zu groß, aber als erste saubere Kleidung seit Wochen war sie ein Genuss. Sie kippte ins Bett und schlief schon, bevor Myn einen Augenblick später zu ihr kroch.
 
   Wieder einmal kam ein Alptraum, diesmal mit einer neuen Wendung. Bilder von Leo quälten sie. Die Erinnerungen an alles Gute, das er ihr getan hatte, mischten sich mit ihren Vorstellungen von Lügen und Verrat. Wieder durchlebte sie die Gefangenschaft in der Kirche, doch diesmal war es Leo, der sie fing. Der Mann, dem sie vertraut und der ihr geholfen hatte, fesselte sie an den Stuhl. Der kluge, nachdenkliche Freund stach Menschen nieder und schlitzte ihnen die Kehlen auf. Es war grauenhaft.
 
   Sie wachte auf, als Myn vom Bett sprang und die Tür aufstieß. Goldenes Sonnenlicht strömte herein und brachte Morgengeräusche mit. Eine Weile blieb Myranda noch liegen und döste wieder ein. Dann hörte sie eine Stimme und öffnete die Augen. Deacon stand vor ihr und sah belustigt, aber auch wenig schuldbewusst aus.
 
   „Es tut mir leid, dass ich dich aufwecke, aber wir haben da etwas, bei dem du uns vielleicht helfen könntest“, sagte er.
 
   „Gern“, sagte sie und kam ein wenig taumelig auf die Füße. Deacon bot ihr seinen Arm, aber sie brauchte keine Hilfe mehr.
 
   „Leo unterzieht sich gerade einer recht unangenehmen Behandlung“, erklärte er, während sie durch das Dorf zu einer Gruppe von weißgestrichenen Hütten gingen. „Seine Beine sind in der Vergangenheit mehrfach gebrochen worden und falsch zusammengewachsen, weil sie nicht geheilt wurden. Nach unserer Erfahrung ist es das Beste solche Brüche richtig zu heilen.“
 
   „Aber sie sind doch schon verheilt.“
 
   „Das ist es ja. Die Beine müssen noch einmal gebrochen werden. Eigentlich versetzen wir den Patienten dazu in Schlaf oder entziehen ihm das Schmerzempfinden, aber er wollte keine Hilfsmittel haben. Zwei Brüche waren schon erfolgreich durchgeführt worden, als deine kleine Freundin auftauchte. Jetzt steht sie über Leo und lässt keinen unserer Heiler in seine Nähe. Wir haben versucht, sie mit Magie zu besänftigen, aber es scheint, als ob unsere Zauber wirkungslos sind. Einige der Heiler wollen stärkere Zauber anwenden, aber ich dachte, dass du vielleicht besser mit ihr umgehen kannst als wir.“
 
   Er führte sie in eine der Hütten. Dort standen fünf weißgekleidete Heiler um einen Tisch, auf dem Leo lag. Myn stand über ihm, schnappte nach jedem, der sich von vorne näherte, und schlug mit dem Schwanz nach jedem, der hinter ihr stand. Als Myranda eintrat, wurde Myn noch unruhiger und fing an, auf dem Tisch – und Leo – herumzuspringen. Leo flüsterte etwas in einer Sprache, die Myranda nicht verstand, und die Heiler verließen die Hütte. Deacon zögerte noch an der Tür, aber dann ging er ebenfalls hinaus und schloss sie hinter sich.
 
   „Sie sagten mir, du hättest ein Problem“, sagte Myranda. „Deacon war der Meinung, ich könnte helfen.“
 
   „Myn hindert die Heiler daran, ihre Arbeit zu tun“, antwortete Leo. „Ich habe mit ihr geredet, aber sie hört mir nicht zu. Ich glaube nicht, dass du noch etwas tun kannst, das nicht schon getan wurde.“
 
   „Vielleicht glaubt sie dir einfach nicht“, sagte Myranda verärgert. „Mir hast du jedenfalls keinen Grund gegeben, dir irgendetwas zu glauben. Wenn ich dir helfen soll, schuldest du mir die Wahrheit!“
 
   „Ich schulde dir gar nichts“, sagte Leo.
 
   „Ich habe dir das Leben gerettet. Du hast selbst gesagt, dass du es mir schuldest, das Gleiche zu tun!“
 
   „Ich habe dich in Sicherheit gebracht. Wenn ich dich nicht durch die Höhle geführt hätte, wärst du jetzt in den Händen der Eliten. Niemand wird dieses Tal betreten oder verlassen können, bis der Wasserfall austrocknet, und das wird Monate dauern. Meine Schuld ist bezahlt.“
 
   „Ich will die Wahrheit wissen!“
 
   „Du würdest die Wahrheit nicht mal erkennen, wenn man sie dir sagte. Ich könnte einfach eine Lüge durch eine andere ersetzen und du würdest es nicht einmal merken. Wenn du die Wahrheit willst, finde sie selbst heraus. Hier ist genauso viel über mich zu finden wie anderswo. Wenn es eine Wahrheit gibt, findest du sie hier.“
 
   „Warum sollte ich dir dann überhaupt helfen?“
 
   „Solltest du ja gar nicht“, sagte Leo. „Aber du wirst es trotzdem tun. Ich kenne dich ganz gut. Ich weiß, dass du mich wirklich gerne leiden sehen möchtest, damit ich für die angebliche Ungerechtigkeit büße, aber dein Herz wird es nicht zulassen. Das ist deine größte Schwäche – dein Herz. Du sorgst dich zu sehr um andere. Das wird dich eines Tages umbringen.“
 
   Gegen ihren Willen wanderte Myrandas Blick zu Leos Beinen. Sie waren verdreht und verkrümmt. Sie wollte stark sein und dachte an das Böse, das er getan hatte. An all die Lügen, die er erzählt hatte. Aber leider fand sich zwischen all den Halbwahrheiten und den echten Lügen eine unbestreitbare Wahrheit: Was sie betraf, hatte er Recht. Trotz ihrer Wut und Enttäuschung suchte sie schon nach einer Möglichkeit, um ihm zu helfen. Es dauerte nicht lange, bis ihr klar war, dass es nur einen Grund dafür geben konnte, warum die Zaubersprüche wirkungslos von Myn abgeprallt waren. Myn trug noch immer den Drachenkopfanhänger, den Myranda ihr umgebunden hatte. Beim Weg durchs Wasser war der Anhänger nach hinten gezogen worden und lag jetzt auf Myns Rücken zwischen den gefalteten Flügeln.
 
   Myranda löste den Knoten und nahm den Anhänger ab. Das schien Myn überhaupt nicht zu gefallen und sie regte sich noch mehr auf, als die Tür aufging und die Heiler wieder hereinkamen. Doch ohne den Schutz des Anhängers konnten die Zauber wirken und Myn wurde in einen tiefen, unschädlichen Schlaf versetzt. Myranda warf Leo einen finsteren Blick zu, den er ebenso finster erwiderte. Dann hob sie Myn hoch und trug sie nach draußen, wo Deacon wartete und ihr half, den schlafenden Drachen in ihre Hütte zu tragen.
 
   „Darf ich fragen, wo das Problem lag?“, erkundigte er sich.
 
   „Vor ein paar Tagen riss sie jemandem einen Helm vom Kopf und brachte es fertig, diesen Nasenschutz davon abzubrechen. Ich machte ein Amulett daraus und hängte es ihr um, aber offenbar ist es verzaubert.“
 
   Sie legten Myn auf Myrandas Bett und Deacon fragte: „Darf ich mir das Amulett ansehen? Wenn es unsere Zauber abwehren konnte, muss es ziemlich stark sein.“
 
   Mit einem Achselzucken hielt sie es ihm hin. Noch bevor er es in der Hand hatte, versicherte er ihr schon, dass es die Arbeit eines Entwellers sei. Die anschließende Untersuchung bestätigte es ihm. „Ja. Ja, ich kenne den Mann, der diese Technik entwickelt hat, Er ist sogar hier, falls du mit ihm reden möchtest. Nach und nach wirst du hier sowieso alle kennenlernen.“ Er gab Myranda das Amulett zurück und sie band es wieder um Myns Hals.
 
   „Kann man hier etwas zu essen bekommen?“, fragte sie. Im Moment fraßen Hunger und Wut gleichermaßen an ihr und sie musste etwas tun, bevor das eine oder das andere sie überwältigte.
 
   „Oh, natürlich, du musst ja halb verhungert sein! Hier entlang. Ich komme mit, ich habe auch noch nichts gegessen.“ 
 
   Rings um Myrandas Hütte standen weitere Hütten, alle ebenso schlichte Holzbauten mit Strohdächern. Zwischen ihnen verlief ein gut ausgetretener Pfad. Die jungen Leute, die hier unterwegs waren, stammten aus allen möglichen Völkern und jeder trug eine blaue Robe. Als sie weitergingen, erkannte Myranda, dass das Dorf nicht nur viel größer war, als sie erwartet hatte, sondern dass es auch in einzelne Bereiche unterteilt war. Jeder Bereich bestand aus mehreren Hütten, die sich um einen Platz gruppierten, in dessen Mitte ein größeres Gebäude stand, und in jedem Bereich änderte sich die Farbe der Gewänder. Eine Gruppe von Leuten trug weiße Roben, eine andere schwarze. Myranda sah rote, braune, blaue und gelbe Tuniken. Zwischen all diesen jungen Leuten fanden sich einige Ältere, manche in lebhaftem Gespräch, andere gefolgt von einer Schar Jüngerer. Wenn dies ein Platz des Lernens war, wie Deacon gesagt hatte, mussten sie wohl die Lehrer sein.
 
   Sie erreichten eine breite, gepflasterte Straße, die das Dorf der Länge nach durchzog und vom Wasserfall bis zu einem großen Platz führte, der von niedrigen Mauern umgeben war. In seiner Mitte stand ein beeindruckendes Gebäude, das als einziges von denen, die sie bisher gesehen hatte, mehr als eine Unterkunft zu sein schien. Es hatte hohe Glasfenster, ein mit Schindeln gedecktes Dach und aufgemalte Muster an den Wänden. Deacon und Myranda überquerten die Straße und folgten dem Weg um den Hof. Hier sahen die Hütten anders aus. Auf den Innenplätzen standen Zielscheiben und Attrappen. Die Lernenden in diesem Bereich trugen festere Kleidung, die mit Abzeichen und Flicken verziert war.
 
   Schließlich erreichten sie eine langgezogene, der Kurve folgende Hütte. Rauch stieg aus zwei Schornsteinen an einer Seite. Durch eine Reihe von Fenstern sah Myranda Dorfbewohner, die drinnen an Tischen saßen. Sie traten ein und bekamen einfache Tonschüsseln mit einer dünnen Gemüsesuppe und einen Laib Brot, den sie teilten. Myranda machte sich mit dem Brot in der Hand über die Suppe her, tunkte es ein und aß voller Heißhunger. Sie hatte die Schüssel schon halb geleert, bevor sie merkte, dass die Leute sie anstarrten. Beschämt lächelte sie, als Deacon ihr einen Löffel reichte. „Es tut mir leid.“
 
   „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, sagte er. „Ich lerne gern neue Techniken.“
 
   „Das letzte, was ich gegessen habe, war eine halb gebratene Fledermaus und ein paar rohe, und das würde ich kaum ein Essen nennen“, sagte sie mit vollem Mund.
 
   „Ach ja, die Fledermäuse. Einige hier betrachten es als Initiationsritus, Fledermäuse zu essen, um zu überleben. Nur wenige konnten es vermeiden. Ich hatte leider nie das Vergnügen: Also fügst du dich hier schon besser ein als ich.“
 
   Myranda lächelte nur zwischen zwei Bissen, aber ihr Lächeln verging, als er weiter sprach.
 
   „Berichtige mich, wenn ich falsch liege, aber vorhin glaubte ich einen heftigen Wortwechsel durch die geschlossene Tür zu hören. Was war denn los?“
 
   Sofort war sie wieder wütend. „Er ... ich ... dieser Halunke hat mich seit unserer ersten Begegnung angelogen und jetzt weigert er sich, die Sache in Ordnung zu bringen! Er sagte, wenn ich die Wahrheit will, soll ich sie selbst herausfinden!“
 
   „Das sollte recht einfach sein“, sagte Deacon friedfertig. „Ihr seid zwar erst seit gestern hier, aber einige der Älteren erzählen schon Geschichten von seinem letzten Aufenthalt bei uns.“
 
   „Was erzählen sie denn?“, fragte sie überrascht.
 
   „Ich fürchte, ich bin nicht lange genug in der Nähe geblieben, um zuzuhören. Keller hat ihn erwähnt. Er ist ein ziemlich einseitig konzentriertes Mitglied der Kämpferschule und all dieses Handgemenge interessiert mich nicht wirklich. Ich glaube, er sprach von ihm als Lain.“
 
   „Lain? Dann ist Leo nicht einmal sein richtiger Name?!“
 
   „Oh, doch – ich bin nicht ganz sicher, aber es kann durchaus sein. Lain ist eher ein Titel als ein Name. Die Meister des Schleichens verleihen ihn den begabtesten ihrer Schüler. Wenn dein Freund zu Recht Lain genannt wird, ist er der einzige lebende. Sie sind sehr selten.“
 
   „Ich wünschte, ich wüsste mehr über ihn.“
 
   „In den nächsten Tagen werde ich dir die Bibliothek zeigen. Du solltest etwas in seinen Berichten finden.“
 
   „Ihr sammelt Berichte?“
 
   „Natürlich. Sonst wäre es schwierig, außergewöhnliche Errungenschaften zuzuordnen.“
 
   Die Aussicht, endlich etwas über den aufreizenden Malthropen zu erfahren, besänftigte Myranda für den Moment und die erste Schale Suppe besänftigte den schlimmsten Hunger. Als sie sich einen Nachschlag holte, wurde sie neugierig auf ihren neuesten Freund. Er war genauso neugierig auf sie und sie begannen eine Unterhaltung, die in ein langes Frage- und Antwortspiel ausuferte.
 
   „Als ich herkam, nanntest du diesen Ort Entwell ... Entwell Num ... irgendwas.“
 
   „Entwell Num Garastra“, sagte Deacon. „Der Bauch der Bestie.“
 
   „Ja, das. Woher kommt dieser Name? Und was ist das hier überhaupt für ein Ort?“
 
   „Hm. Bist du sicher, dass du die Geschichte nicht schon kennst? Üblicherweise ist sie nämlich der Grund, warum die Leute überhaupt herkommen.“
 
   „Ich bin hergekommen, weil ich verfolgt wurde und Leo sagte, er würde einen sicheren Ort kennen.“
 
   „Ach so. Gut, dann werde ich dich ein wenig erleuchten. Vor langer Zeit sind immer wieder Leute in die Höhle hineingegangen und nicht wieder herausgekommen. Nach und nach begann man zu glauben, dass sie von einem Ungeheuer gefressen worden seien. Das fürchterliche Gebrüll, das manchmal zu hören war, festigte natürlich diesen Glauben. So wurde es eine Prüfung für Helden. Der König von ... Ulvard, zu dieser Zeit, rief die stärksten Kämpfer und die fähigsten Magier zusammen, um sein Königreich von diesem Monster zu befreien.“
 
   „Die Geschichte kenne ich ja doch! Das war die Monsterhöhle? Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nie mit ihm hineingegangen!“
 
   „Ich habe gehört, dass es deutliche Warnungen am Eingang gibt.“
 
   „Ja, schon – wir sind an mehreren Schildern vorbeigeritten. Ich hatte nicht genug Zeit, um sie zu lesen, und die meisten waren ohnehin zu verwittert.“
 
   „Jedenfalls gingen einer nach dem anderen die besten Kämpfer, Magier und Abenteurer der Welt in die Höhle. Derjenige, der mit dem Kopf des geschlachteten Monsters wieder herauskäme, sollte als größter Kämpfer aller Zeiten gefeiert werden. Nun fanden zwar alle heraus, dass die Höhle selbst das Monster war, das Leute fraß, aber diese Erleuchtung kam gewöhnlich ein paar Augenblicke vor dem Tod.
 
   Eines Tages fand eine bemerkenswert fähige Zauberin namens Azriel dieses verborgene Paradies. Sie war der Meinung, wenn die Höhle eine Bestie sei, müsse dies hier ihr Bauch sein. Eigentlich wollte sie umkehren und der Welt erzählen, was sie gefunden hatte, aber sie brauchte Zeit, um sich von der Durchquerung der Höhle zu erholen. Aus den Tagen wurden Wochen, sie verliebte sich in dieses Tal und blieb hier. Später schlug sich ein Krieger durch, dann folgten andere. Dieser Ort wurde eine Heimat für die Besten der Besten. Mit jedem Neuankömmling vergrößerte sich das Wissen. Jetzt leben wir hier, um zu lehren und um zu lernen. Leider ist seit ein paar Jahrzehnten niemand mehr gekommen.“
 
   „Ja, wir haben eine viel wirkungsvollere Möglichkeit gefunden, unsere fähigsten Leute umzubringen.“
 
   „Du sprichst vom Krieg, nehme ich an? Er ist also noch immer nicht zu Ende? Himmel, der letzte Neuzugang kam vor dreißig Jahren und versicherte uns, dass der Norden aus den letzten Löchern pfiff ...“
 
   Myranda seufzte. „So ist es immer noch. Irgendwie ging es trotzdem immer weiter.“
 
   „Ich frage mich, wie die Armee es geschafft hat durchzuhalten – oh, einen Moment, wir haben Besuch.“
 
   Myranda drehte sich um und sah, wie ein grauer Drache mit weißlichem Bauch die Tür aufstieß. Zu ihrer Überraschung war er kaum größer als Myn, vielleicht so groß wie ein Mastiff.
 
   „Solomon“, sagte Deacon, „das ist Myranda. Myranda, das ist Solomon, von dem ich dir erzählt habe.“
 
   Myranda hockte sich hin und streichelte dem Drachen über den Kopf, genau wie Myn es mochte. „Du hast mir nicht gesagt, dass er noch ein Baby ist!“, gurrte sie.
 
   Aber statt das Streicheln zu genießen, sah dieser Drache außerordentlich missvergnügt aus. Deacon schaute besorgt drein. „Ähm Myranda ... Solomon ist einer unserer ältesten und weisesten Magier.“
 
   „Oh“, sagte sie entsetzt und beschämt. „Es tut mir leid! Es ist nur, weil er so klein ist und – das wusste ich doch nicht!“
 
   Der Drache wandte sich zu Deacon hin und begann etwas, das ein Gespräch zu sein schien. Seine Sprache bestand aus kaum hörbaren Zischlauten, kehligem Grollen und knappen Bewegungen. Deacon war nett genug, auf Nordisch zu antworten, sodass Myranda wenigstens seine Hälfte der Unterhaltung verstehen konnte.
 
   „Ja, sie hat den anderen Drachen mitgebracht ... wir mussten die Beine des anderen Ankömmlings behandeln und sie versuchte uns daran zu hindern ... das hätte ich ja getan, aber Myranda war in der Nähe, also fragte ich sie zuerst ... ja, das hat sie getan.“ Er blickte Myranda an. „Das ist übrigens seit Ewigkeiten nicht vorgekommen. Du und deine Freunde seid die Ersten, die das Tal erreicht haben, seit der Wasserfall weg war.“ Er drehte sich wieder um und sprach weiter mit dem Drachen. „Ja. Übrigens konnte ich meinen Wärmewiederherstellungszauber an ihr ausprobieren ... ja, es geht ihr offensichtlich ... oh, nein, so gefährlich war er nicht.“ Ein Blick zu Myranda. „Dir geht es doch gut, oder?“
 
   „Ja“, sagte sie, ein wenig nervös über die Richtung, die diese Unterhaltung einschlug.
 
   „Da, siehst du? ... Hm, ich weiß nicht.“ Und wieder zu ihr: „Sprichst du noch andere Sprachen außer Nordisch?“
 
   „Ich kann ganz gut Tressorisch.“
 
   Solomon verdrehte seine Reptilaugen und gab ein scharfes Zischen von sich, das Myranda erschreckte. Dann öffnete und schloss er sein Maul, wie um dessen Beweglichkeit zu überprüfen. „Von den beiden ...“, sagte er mit einer tiefen, rauen, aber verständlichen Stimme, „ziehe ich Nordisch vor.“
 
   Nachdem er sich geräuspert hatte, wurde seine Stimme ein wenig weicher. Sie war noch immer tief, aber nicht unangenehm, und vibrierte vor Kraft. In seinen Worten lag unbestreitbare Autorität. Der Klang war gleichbleibend stark und bedächtig.
 
   „Wo hast du deinen Drachen gefunden?“, fragte er.
 
   „Ich war im Rabenwald. Es fing an zu schneien und ich suchte in einer Höhle Schutz. Ich wusste nicht, dass ein Drache dort drin war. Dann kam ein zweiter und sie kämpften. Ich wurde ohnmächtig, und als ich aufwachte, lag Myn auf mir.“
 
   „Also in der Wildnis gefangen. Hast du sie ausgebildet?“
 
   „Nein, sie hat alles, was sie kann, von allein gelernt. Und ich habe sie nicht gefangen. Sie ist mir gefolgt. Ich versuchte, sie dort zu lassen, aber als ich herausfand, dass ihre Mutter und Geschwister getötet worden waren, brachte ich es nicht über mich.“
 
   Solomon starrte sie lange und durchdringend an. Endlich sagte er zu Deacon: „Schick sie zu mir. Ich will sie vor allen anderen haben. Und ich will den Drachen sehen, wenn sie aufwacht.“ Damit drehte er sich um und verließ das Essenshaus. 
 
   Deacon lehnte sich zu Myranda hin. „Das ist eine große Ehre! Solomon hat dich als Schülerin gewählt! Ich musste erst drei Jahre bei geringeren Lehrern büffeln, bevor er mich aufnahm. Ich glaube, du hast eine große Zukunft vor dir – was mich an etwas erinnert. Auch wenn du nicht hergekommen bist, um deine Fähigkeiten zu beweisen, wüsste ich gern, welche Fähigkeiten du hast.“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Bist du eine Art Kriegerin?“ Schon zog er wieder sein Buch aus der Tasche.
 
   „Nein. Ich kann mit einem Schwert oder einem Dolch umgehen, aber ich tue es nicht gern.“
 
   „Das wird sich noch ändern. Und Magie? Wie ist es damit?“
 
   „Ich habe gerade ein bisschen Heilmagie gelernt. Was meinst du mit ´das wird sich ändern´?“
 
   „Eine Heilerin? Großartig! Wir bekommen hier nur selten Heiler und noch seltener welche aus dem Norden.“
 
   „Was hast du da eben über die Schwertkämpferei gesagt?“
 
   „Wenn du hier Magie irgendeiner Art lernen möchtest, musst du auch ein paar grundlegende Waffen- und Kampfprüfungen bestehen. Wir sind da gründlich. Die Nordseite des Dorfes ist unsere Magierseite und als Heilerin wirst du dort vermutlich die meiste Zeit verbringen. Hier im Süden auf der Kämpferseite wirst du ein paar Kampftechniken lernen und musst mindestens drei Waffenarten beherrschen. Das ist das Mindestmaß an körperlicher Ausbildung.“
 
   „Das will ich nicht lernen. Ich hasse Waffen! Ich hasse den Krieg! Wenn ich lerne, wie man Menschen tötet, werde ich genauso ein Werkzeug des Krieges wie alle anderen, die sie zum Morden losgeschickt haben!“
 
   „Ich glaube nicht, dass du dir darüber Sorgen machen musst. Wir werden dir schon nicht erlauben, einen von uns zu töten, und andere wirst du wohl nicht treffen. Es ist nur eine Formsache. Also, welche Art der Heilung hast du gelernt? Die meisten unserer Heiler spezialisieren sich auf -“
 
   „Augenblick mal!“, unterbrach sie ihn. „Du redest, als ob ich nie wieder weggehen würde!“
 
   „Sehr wenige gehen hier jemals wieder weg“, sagte er ganz sachlich.
 
   „Bin ich also eine Gefangene?“
 
   „In gewisser Weise – aber nicht unseretwegen. Der Wasserfall blockiert den einzigen halbwegs sicheren Ausgang und trocknet nur alle paar Monate für einige Tage aus. Wenn das Wasser sich zurückzieht, kann man das Tal verlassen, aber ... nun, für die meisten von uns ist draußen nichts. Hier haben wir Sicherheit, Nahrung und Unterkunft und genug Wissen, um ein ganzes Leben lang zu lernen und sich zu verbessern. Ich zum Beispiel war noch nie neugierig auf die Welt draußen.“
 
   „Du warst noch nie irgendwo anders?“
 
   „Wie gesagt, seit dreißig Jahren ist niemand mehr hergekommen und ich bin erst fünfundzwanzig. Ich wurde hier geboren. Und ein Leben draußen wäre unerträglich für mich. Hier gibt es so viel zu tun! Wenn ich mich ständig wegen des Krieges sorgen müsste oder nicht wüsste, woher mein nächstes Essen kommt, würde ich überhaupt nichts mehr schaffen.“
 
   „Das kommt mir sehr traurig vor“, sagte Myranda.
 
   „Oh, du musst mich nicht bemitleiden! Wenn du mit dem Essen fertig bist, würde ich dich gerne in unserem ‚Gefängnisʽ herumführen.“
 
   Sie stimmte zu und sie brachen auf.
 
   
  
 
   Beim Verlassen des Gebäudes wappnete Myranda sich instinktiv gegen einen Schwall von Kälte, doch er blieb aus. An jedem anderen Ort, den sie kannte, lag um diese Jahreszeit noch Schnee, aber hier war es himmlisch. Die Luft war kühl, der Wind mild. Es war etwas Majestätisches daran, wie der Wasserfall im Westen von der hohen Klippe stürzte, Vorsprung um Vorsprung überwand und, unten angekommen, diesen Bereich in feinen Nebel hüllte. 
 
   Das Dorf lag in einem langen, halbmondförmigen Tal. An der äußeren Seite der Krümmung ragten die steilen Klippen empor. Auf der anderen Seite fiel der Boden genauso steil ab. Jenseits davon war das Meer. So verteilte sich das Dorf großzügig auf der Fläche einer großen Stadt, gebettet an die Flanke unzugänglicher Berge. Die Häuser waren zu niedrig, um von vorbeifahrenden Schiffen entdeckt zu werden, und Myranda hatte Geschichten darüber gehört, wie rau die See an dieser Küste war. So war es kein Wunder, dass niemand diesen Ort je gefunden hatte.
 
   Niemand außer denen, die hier lebten. Für Myranda waren sie es, die den Ort zu einem echten Wunder machten. Im Norden gab es nur eine Masse grau verhüllter Gestalten. Keine Gesichter, keine Gespräche, nur vorübereilende Umhänge und manchmal eine kurze Auskunft über den Krieg. Aber hier gab es mehr als nur die Überreste des Krieges. Es gab Männer, Frauen und Kinder jeden Alters. Und noch großartiger war, dass sie verschiedenen Völkern angehörten, auch solchen, die Myranda nur ganz selten in ihrem Leben gesehen hatte. Gedrungene Zwerge, anmutige Elfen und viele andere, für die sie nicht einmal eine Bezeichnung hatte. Eine Symphonie verschiedener Sprachen füllte das Tal. Manche Leute waren beschäftigt, als Deacon und Myranda sich näherten, aber die meisten grüßten freundlich. Deacon übersetzte die kurzen Gespräche, dann gingen sie weiter.
 
   Nach einiger Zeit kamen sie wieder zur Magierseite und Deacon erklärte Myranda, wie die einzelnen Bereiche aufgeteilt waren. Die jungen gelbgekleideten Schüler lernten Windmagie. Die Leute in Hellblau, die sich hauptsächlich an einem kleinen See am Ostende des Dorfes aufhielten, waren Wassermagier mit ihren Schülern. Diejenigen in Braun befassten sich mit Erdmagie. Feuermagier und ihre Schüler trugen Rot. Die weißen Tuniken wurden von den Heilern getragen und die in Schwarz waren Kriegszauberer, die schwarze Magie anwendeten.
 
   Einige der Leute, die den Neuankömmling entdeckten, kamen heran und machten ein paar Bemerkungen in ihren jeweiligen Sprachen und Deacon erklärte, wie sie hergekommen war. In einer solchen Unterhaltung befanden sie sich gerade, als sie grob unterbrochen wurden. Deacon war dabei, sich mit dem Zauberspruch zu brüsten, den er zu Myrandas Aufwärmung verwendet hatte. Seinem Gesprächspartner, einem weißgekleideten Elfen, schien dieser Spruch allerdings nicht zu gefallen. Ganz plötzlich flatterte eine winzige Fee oder so etwas Ähnliches herbei, hielt mitten zwischen ihnen an und fing an zu schimpfen. Ihre Stimme war sehr melodisch und ihre Sprache klang wie das Lied eines begabten Flötenspielers.
 
   „Schon gut, schon gut!“, sagte Deacon. „Beruhige dich! Ja, das ist Myranda ... Myranda, hast du Solomon gebeten, dich als Schülerin aufzunehmen, oder hat er dich gefragt?“
 
   „Er hat mich gefragt.“ Wobei es eigentlich keine Frage gewesen war, sondern eine Entscheidung über ihren Kopf hinweg.
 
   „Siehst du ... hm, das weiß ich nicht. Warte, ich frage sie – nein, sie kann dir nicht antworten, weil sie nur Nordisch spricht. O nein, es ist keine barbarische Sprache.“
 
   Die kleine Fee wechselte abrupt die Sprache. „Und ob es das ist! Hör mir doch nur zu! Ich klinge wie ein Tier!“
 
   „Du hörst dich gut an. Myranda, das ist Ayna. Sie ist seit kurzem unsere höchste Meisterin der Windmagie.“
 
   Während Deacon sprach, schwirrte Ayna um Myranda herum und begutachtete sie von allen Seiten. Myranda versuchte sie im Auge zu behalten, aber die Fee bewegte sich zu schnell. „Du scheinst nichts Besonderes zu sein!“, sagte sie.
 
   „Das habe ich auch nicht behauptet“, erwiderte Myranda.
 
   „Aber Solomon redet dauernd von dir!“, rief Ayna. „Und er ist ja wohl in der Lage, eine begabte Schülerin zu erkennen. Sieht ihm ähnlich, sich die Erste zu schnappen, die in Jahrzehnten hierherkommt. Ich will sie zuerst!“
 
   „Es tut mir leid, aber Solomon hat sich sehr deutlich ausgedrückt“, sagte Deacon. „Er will sie vor allen anderen haben.“
 
   „Dann fordere ich ihn eben heraus! Warum sollte er Neuankömmlinge mit seinem Element beeinflussen und sie gegen meins aufhetzen?“
 
   „Er ist rangälter als du“, sagte Deacon. „Er kann sich seine Schüler aussuchen, wie er es will.“
 
   „Na gut! Dann will ich sie danach. Sofort. Und das meine ich auch so! An dem Tag, an dem sie seinen Test besteht, will ich sie in meinem Hain zur ersten Unterrichtsstunde sehen!“
 
   „Ich schreibe es auf“, sagte Deacon.
 
   „Tu das! Und du, Myranda, lass dir nicht von all dem Feuerblödsinn den Kopf vernebeln. Luft ist die wahre Essenz der Welt! Oh, und bitte Deacon hier, dir eine anständige Sprache beizubringen Es muss ja furchtbar sein, an diesen scheußlichen kleinen Dialekt gefesselt zu sein.“
 
   Sie flitzte davon.
 
   „Was war das denn?“, fragte Myranda.
 
   „Sieht aus, als wärst du in einen kleinen Machtkampf hineingeraten“, sagte Deacon. „Das sind jetzt schon zwei höchste Meister, die dich sofort unterrichten wollen. Das ist eine großartige Gelegenheit für dich. Wenn du schnell lernst, kannst du Jahre auf dem Weg zur Meisterschaft überspringen! Das ist großartig!“
 
   „Luftmagie. Feuermagie. Ich habe nie gesagt, dass ich das überhaupt lernen will! Das Einzige, was ich will, ist Heilen!“
 
   „Keine Sorge, du wirst auch in weißer Magie unterrichtet werden. Das ist übrigens unser kleinster Studienbereich. Nicht viele Heiler haben versucht, die Prüfung der Bestie zu bestehen. Aber man wird von dir verlangen, dass du wenigstens ein Grundverständnis für die vier Elementmagien entwickelst. Ich glaube, ich erwähnte das bereits.“
 
   „Ich bin nicht sicher, ob ich sie mag. Ayna, meine ich.“
 
   „Das ist schon in Ordnung. Wenn du mit ihr fertig bist, wirst du dir sehr sicher sein, dass du sie nicht magst.“
 
   „Wie beruhigend“, sagte sie. „Was sind das da für Gebäude?“
 
   Deacon folgte ihrem Blick. „Das ist Caloths Hütte. Er ist Twilas Lehrling. Sie ist eine unserer wenigen Weißen Magier. Das da ist die Hütte von Milla. Sie hat gerade ihre Elementstudien abgeschlossen und fängt jetzt mit reiner schwarzer Magie an.“
 
   „Warum erlaubt ihr schwarze Magie?“
 
   „Warum nicht? Es ist ein großer und sehr weit entwickelter Bereich.“
 
   „Aber sie ist böse!“
 
   „Oh, nein! Magie ist ein Werkzeug. Sie ist nicht böser als ein Hammer oder eine Säge. Das verwirrt dich? Verständlich. Weißt du, es gibt so viele unterschiedliche Auffassungen von der Magie wie Sprachen und Völker auf der Welt. Da kann es zu Schwierigkeiten kommen, wenn Lehrer und Schüler die Magie auf unterschiedliche Weise verstehen. Deshalb haben wir eine Gruppe von Fächern ausgesucht, die wir für besonders passend halten, und lehren sie jetzt als Standard.“
 
   „Sprich weiter“, sagte Myranda.
 
   „Nun, schwarze Magie kommt als Erstes. Um unsere Gründerin zu zitieren: ´Jeglicher Vorgang nichtelementaren Ursprungs, der mystische Energien unmittelbar verändert mit dem ausdrücklichen und einzigen Zweck der Zerstörung einer körperlichen oder geisthaften Form, soll von diesem Tag an als schwarze Magie bezeichnet werden.´ Es ist die magische Entsprechung zum Schwert und nur böse, wenn sie für böse Zwecke verwendet wird. Obwohl ich gehört habe, dass der Begriff ´schwarze Magie´ in der Außenwelt für jede böse magische Handlung verwendet wird. Aber natürlich bietet sich dieser Bereich an, wenn man tatsächlich üble Absichten hegt.“
 
   „Dann ist weiße Magie also das Gegenteil? Da sie heilt?“
 
   „´Jeglicher Vorgang nichtelementaren Ursprungs, der mystische Energien unmittelbar verändert mit dem ausdrücklichen und einzigen Zweck der Heilung oder Verbesserung einer körperlichen oder geisthaften Form, soll von diesem Tag an als weiße Magie bezeichnet werden´“, zitierte er.
 
   „Warum gibt es dann hier Leute, die sich auf Luft und Feuer spezialisieren?“
 
   „Weil die reinen Magien nichts mit den Elementen zu tun haben. Deshalb betrachten wir die vier Elemente als eigene Gruppe. In jedem Elementbereich gibt es eine weiße oder schwarze Ausrichtung, je nachdem, ob man sie zum Heilen oder zum Verletzen anwendet. Und dann gibt es noch die graue oder neutrale Ausrichtung.“
 
   „Grau?“
 
   Er zupfte an seiner grauen Tunika. „Mein Gebiet. ´Jeglicher Vorgang nichtelementaren Ursprungs, der mystische Energien unmittelbar verändert, ohne Heilung oder Verletzung zu bezwecken, soll von diesem Tag an als Graue Magie bezeichnet werden.´ Das ist der größte und zugleich der am meisten vernachlässigte Bereich der Magie.“
 
   „Warum?“
 
   „Graue Magie ist mehr oder weniger die Grundlage für alle anderen Formen der Magie. Daher ist sie sehr intuitiv und alle Magier beherrschen sie ein wenig. Jemand, der sein ganzes Leben dem Studium der Grauen Magie widmet, ist so etwas wie ein Koch, dessen Spezialität kochendes Wasser ist, oder ein Dichter, der ein Meister der Interpunktion ist. Niemand wird bestreiten, dass diese Dinge wichtig sind, aber nur wenige werden versuchen, an ihnen noch etwas zu verbessern.“
 
   „Wie bist du dazu gekommen?“
 
   „Es war weniger die Magie als ihr Anwender. Wir hatten nur einen einzigen Magier, der sich auf die Komplexität der grauen Magie spezialisiert hatte. Sein Name war Gilliam und all sein Wirken zielte darauf ab, sich so sehr von allen anderen zu unterscheiden wie möglich. Er war ein ziemlicher Schurke. Zur Grauen Magie gehören zum Beispiel Illusionen, und darin war er ein Meister. Er ließ es so aussehen, als könne er alles. Kranke heilen, Wesen beschwören, Tote erwecken. Nichts davon war echt, aber er konnte die jeweilige Illusion lange genug aufrecht erhalten, bis er die Belohnung eingestrichen und sich davongemacht hatte.
 
   Er betrat die Höhle mit der Absicht, eine Illusion der Bestie zu beschwören, sie draußen vor aller Augen zu töten und sich dadurch den Ruhm des größten Kriegers von allen zu ergaunern. Allerdings verirrte er sich und kam schließlich hier an. Es dauerte nicht lange, bis er die Leute hier zu ärgern begann. Als ich aufwuchs, war er die großartigste Unterhaltung für mich, und als ich alt genug war, um zu begreifen, warum ihn niemand respektierte, war ich seiner Magie schon hoffnungslos verfallen.“
 
   „Und hast du ihr ein wenig Respekt verschaffen können?“
 
   „Ich bin erst fünfundzwanzig. Gilliam starb vor sechs Jahren – und unglücklicherweise schrieb er keine einzige seiner Methoden auf. Er war verärgert darüber, dass die anderen seine Arbeit nicht respektierten, und so behielt er seine Geheimnisse für sich. In den acht Jahren meiner Lehrzeit bei ihm merkte ich mir das meiste von dem, was er sagte, und seit seinem Tod habe ich alles aufgeschrieben, woran ich mich erinnerte. Ich habe kaum Zeit gehabt, um meine eigenen Zauber zu entwickeln.“
 
   „Was ist denn mit dem Zauber, den du auf mich gewirkt hast, als ich aus dem Wasser kam?“
 
   „Das ist einer von meinen ... nun ja, eine Abwandlung eines seiner Zauber. Es ist eine besondere Form der Veränderung.“
 
   „Und warum scheinen die anderen nicht so glücklich zu sein, dass du ihn an mir ausprobiert hast?“
 
   „Beachte sie gar nicht. Sie wollen mich nur ärgern, weil ich schon so lange an diesem Spruch herumtüftle. Außerdem war Veränderung der Zauber, der Gilliam tötete. Genauer gesagt, Verwandlung.“
 
   „Was?“, japste Myranda.
 
   „Keine Sorge, ich habe die tödlichen Fehler ausgemerzt. Glaube ich zumindest. Weißt du, er versuchte eine vollständige Verwandlung, aber ich wende nur eine Verschiebung an. Der Unterschied liegt darin, dass man bei einer Verwandlung auch einen Rückverwandlungszauber sprechen muss. Bei einer Verschiebung endet die Wandlung mit dem Ende des Zauberspruchs.“
 
   „Was ist ihm zugestoßen?“, fragte Myranda, mehr als nur ein wenig verstört, dass er sie einem potenziell tödlichen Spruch ausgesetzt hatte.
 
   „Ich zeige es dir“, sagte Deacon.
 
   Mit erheblich weniger Vertrauen als vorher folgte sie ihm zu einer Hütte an der meerzugewandten Seite des Dorfes. Neben der Hütte stand eine makellos gefertigte Steinstatue eines männlichen Elfen mit ausgestreckten Händen. Von einer der Hände hing eine Goldkette mit einem grob geschnittenen Kristall.
 
   „Darf ich vorstellen – Gilliam“, sagte Deacon.
 
   „Ihr habt eine Statue für ihn errichtet?“ Aber dann dämmerte ihr die Wahrheit. „Oh ... Götter ...“
 
   „Er wollte mir vorführen, wie man sich in Stein und wieder zurück verwandelt. Die Hälfte hat er geschafft. Der arme Kerl verwandelte sich, bevor er den Spruch beenden konnte. Er hatte die Reihenfolge verwechselt. Dadurch band der Spruch sein Bewusstsein nicht in den Stein, und als er sich verwandelte, trieb seine Seele einfach davon. Inzwischen habe ich herausgefunden, wie ich ihn zurückverwandeln könnte, aber dann hätte ich hier nur seine Leiche. So ist es ein passenderes Denkmal.“
 
   „Das ist traurig“, sagte Myranda.
 
   „Ja, wirklich. Jedenfalls hatten wir nach seinem Tod keinen Meister der Grauen Magie mehr und so wählten sie mich dazu. Es hält mich sehr beschäftigt. Ich bin nur selten gebeten worden, anderen bei ihren Forschungen zu helfen, und ich hatte noch nie einen Lehrling. Das ist mein Leben. Bitte – komm herein.“ Er öffnete die Tür.
 
   Kaum hatten sie die Hütte betreten, flammte eine Reihe von kristallgefüllten Lampen auf und füllte das Innere mit Licht. Es war ein einzelner Raum, der wie Wolloffs Turm unzählige Bücher enthielt. Im Gegensatz zum Turm herrschte hier allerdings Ordnung. Alle Bücher standen in Regalen und hatten sauber geschriebene Titel in unterschiedlichen Sprachen. Ein weiteres Regal enthielt ordentlich aufgereihte Phiolen und Behälter. In einer Ecke stand ein Bett, das aussah, als sei es seit einer Woche nicht benutzt worden. In der Mitte des Raumes befand sich ein Arbeitstisch mit einer Kristalllampe, einem geöffneten Buch und dem einzigen Stuhl. Der ganze Raum war viel ordentlicher als sein Bewohner. Deacons braune Haare waren ständig durcheinander, seine Kleidung zerschlissen und sein linker Handballen verfärbt von Tusche. Er ging zum Tisch. Das Buch dort schien nur leere Seiten zu enthalten.
 
   „Das ist deine Hütte?“, fragte Myranda.
 
   „Ja“, sagte er. „O nein!“
 
   „Was?“
 
   „Ich habe vergessen, die Tusche nachzufüllen! Jetzt muss ich mindestens ein halbes Dutzend Seiten noch einmal schreiben!“ Er holte ein Tuschefässchen aus dem Regal.
 
   „Wie meinst du das? Du kannst doch beim Schreiben nicht übersehen, dass dir die Tusche ausgeht!“
 
   „Oh, ich habe ja nicht in dieses Buch geschrieben, sondern in das hier.“ Deacon zog sein allgegenwärtiges Buch aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Myranda starrte ihn nur verständnislos an. „Schau her“, sagte er.
 
   Er füllte die Tusche auf, öffnete das Buch und zog den Stift hinter seinem Ohr hervor. Dann blätterte er zurück, bis er die Stelle fand, an der das zweite Buch abbrach. Als er mit dem Stift das erste Wort nachzog, bewegte sich die Schreibfeder auf dem Tisch und tunkte sich selbst ins Tuschefass. Dann schwebte sie zu dem Buch mit den leeren Seiten und begann die Bewegungen des Stiftes nachzuziehen. Mit der freien Hand griff Deacon in seine Tasche und holte den Kristall heraus. Er umfasste ihn kurz und ließ dann den Stift los, der ohne Pause weiter Wort um Wort nachzog. Mit einem Lächeln schaute er zu, wie die Feder auch weiterhin die Wörter kopierte. „Wenn ich schlau genug gewesen wäre, die Tusche rechtzeitig aufzufüllen, wäre das hier ebenfalls fertig gewesen, sobald ich im ersten Buch zu schreiben aufgehört hätte.“
 
   „Das ist unglaublich!“, sagte Myranda.
 
   „Dann bist du aber leicht zu beeindrucken“, sagte er und steckte den Kristall wieder ein. „Dieses kleine Kunststück habe ich schon mit zwölf Jahren beherrscht.“
 
   „Zwölf! Wann hast du denn angefangen, Magie zu lernen?“
 
   „Kurz nach meiner Geburt. Tatsächlich hat man mir erzählt, dass meine ersten Worte ein Zauberspruch waren. Erhellung. Offenbar habe ich die Worte wieder und wieder geplappert, bis der kleine Kristall, den sie mir gegeben hatten, zu leuchten begann.“
 
   „Das ist ein wunderbarer Ort“, sagte Myranda und wanderte durch die Hütte, um sich die Bücher anzusehen.
 
   „Da kann ich zustimmen.“ Deacon warf einen Blick auf das Buch, um sicherzugehen, dass die Seite richtig umgeblättert wurde.
 
   „Hast du die alle geschrieben?“
 
   „Nun, ich würde nicht sagen, dass ich der Verfasser bin, aber ich habe die Ideen meines früheren Lehrers aufgeschrieben.“
 
   „Sie haben alle dasselbe Thema?“
 
   „Unterschiedliche Schattierungen, würde ich sagen, aber alle grau.“
 
   Sie zog ein beliebiges Buch heraus und blätterte darin. „Warum sind sie dann alle in unterschiedlichen Sprachen?“
 
   „Ach, das. Du hast ja sicher bemerkt, dass hier nur wenige Leute dieselbe Sprache sprechen. Es ist eine der Forderungen unserer Gründerin, dass jeder Bewohner von Entwell die Sprachen der anderen verstehen und sprechen lernt. So kann jeder reden, wie es für ihn am angenehmsten ist, ohne befürchten zu müssen, dass man ihn missversteht. Ich finde alle Sprachen gleichermaßen faszinierend. Sprachen wurden mein Hobby und jetzt bin ich sozusagen Entwells Experte darin. Um nicht aus der Übung zu kommen, wechsle ich bei jedem neuen Buch die Sprache.“
 
   „Aber ich spreche Nordisch und Tressorisch. Ich wusste nicht einmal, dass es noch mehr Sprachen gibt.“
 
   „Jetzt vielleicht nicht mehr, aber unser Dorf ist sechshundert Jahre alt. Vor dem Krieg gab es allein auf diesem Kontinent elf weit verbreitete Sprachen. Was du heute als Nordisch kennst, hieß früher Vardisch. Es wurde in Kenvard und Ulvard gesprochen, allerdings benutzten die Ulvarder einen anderen Dialekt. In Vulcrest sprach man Crich. Und in Tressors acht Königreichen sprach man neun verschiedene Sprachen, bevor sie sich vereinigten.
 
   Dann gibt es noch die kleinen Kontinente im Osten mit ihren Sprachen. Und natürlich die ausgestorbenen. Außerdem gibt es einige Sprachen, die nicht gesprochen werden. Und dann noch die Tiersprachen. Alles in allem sind es mindestens dreißig und ich kann sie alle.“
 
   „Darauf kannst du stolz sein.“
 
   „Das bin ich auch.“
 
   Myranda war fasziniert von den vielen Büchern um sie herum. Natürlich besaß Wolloff auch eine Menge, aber diese hier hatte Deacon alle selbst geschrieben. Es musste eine Unmenge an Arbeit gewesen sein.
 
   „Ich war bisher in zwei Bibliotheken“, sagte sie. „Eine war in einem Kloster westlich meiner Heimatstadt. Die andere gehörte einem Zauberer namens Wolloff. Aber deine lässt Wolloffs verblassen und ist mindestens so umfassend wie die des Klosters.“
 
   „Es ist ja kein Wettstreit, sondern nur die Art, wie ich mein Leben verbringe“, sagte er. „Und was das -“
 
   Er wurde von einem Klopfen am Türrahmen unterbrochen. Dort stand einer der Männer, die Myranda während ihres Rundganges im Dorf gesehen hatte. Deacon nahm eine handgeschriebene Nachricht entgegen und dankte ihm in dem, was vermutlich seine Sprache war. Er las die Nachricht, faltete sie und steckte sie in die Tasche. „Es ist soweit“, sagte er. „Die Älteste möchte die Neuankömmlinge jetzt sehen. Wir sollten sie nicht warten lassen.“
 
     
 
   
  
 
   „Wir müssen Myn wecken und Leo abholen“, sagte Deacon, als sie die Hütte verließen. „Die Älteste möchte sie auch sehen.“
 
   „Wer ist die Älteste? Warum müssen wir zu ihr gehen?“ „Sie ist eine unserer beiden Erzmagier, die die weisesten und am besten ausgebildeten Meister repräsentieren. Sie ist so etwas wie unsere Anführerin, die dafür sorgt, dass alle wichtigen Entscheidungen weise getroffen werden. Sie wird entscheiden, welche Art der Ausbildung für eure Fähigkeiten am besten geeignet ist. Obwohl Solomon und Ayna dich schon als Schülerin gewählt haben, muss die Älteste dem erst zustimmen. Wenn sie nicht einverstanden ist, musst du dich wie jeder andere hier durch die Ränge hocharbeiten.“
 
   Sie erreichten Myrandas Hütte, wo Myn noch tief und fest schlief. Deacon konzentrierte sich kurz auf sie und sie erwachte sofort. Zum Dank rempelte sie ihn heftig an, weil er zu nahe bei Myranda stand. Auf dem Weg zur Heilerhütte schob sie sich zwischen die beiden und hielt sie voneinander fern. In der Heilerhütte übte Leo den Gebrauch seiner wiederhergestellten Beine. Myn tanzte um ihn herum, aber Myranda warf ihm nur einen bösen Blick zu.
 
   Gemeinsam gingen sie zu dem großen Gebäude, das auf einem großen Platz in der Mitte des Dorfes stand. Drinnen war es so still und feierlich wie in einer Kirche. Während die anderen Häuser von Kristallen beleuchtet wurden, gab es hier nur flackernde Kerzen. Auf einem Holzstuhl im hinteren Teil des Gebäudes saß eine Frau, die die Älteste sein musste. Besonders alt sah sie zwar nicht aus, aber der erste Blick auf sie verriet ein Wissen, das in mehreren Lebensspannen erworben worden sein musste. Ihr Gewand war so schlicht wie die der anderen; nur ein goldfarbener Schal um ihren Hals hob sie aus der Menge heraus. Ihre grauen Haare waren anmutig über die Schultern zurückgestrichen. Außerdem war sie eine Elfe: schlank und groß mit erkennbar spitzen Ohren. Außer ihr befanden sich noch einige Frauen und Männer im Raum. Alle waren mit großen, ledergebundenn Büchern beschäftigt.
 
   Die Neuankömmlinge blieben vor ihr stehen und Deacon stellte sie in einer weiteren Sprache vor, die Myranda nicht verstand. Sie verbeugte sich, als ihr Name fiel; Leo blieb bei der Nennung seines Namens aufrecht stehen. Myn starrte die Älteste unverwandt an, als spüre sie ihre Macht und sei davon gefesselt. Die Frau betrachtete das Trio mit prüfenden Blicken. Dann sprach sie in derselben Sprache, die Deacon benutzt hatte.
 
   „Das Mädchen wird eine gute Zauberin werden“, sagte sie. „Ihr Geist ist stark und ihr Herz rein. Der Malthrop kann gehen. Ich bin zufrieden mit dem, was er hier in der Vergangenheit erreicht hat. Er hat die Erlaubnis, zu gehen, wohin es ihm beliebt, um seine Fähigkeiten zu verbessern. Der Drache ist noch sehr jung und hat großes Potenzial. Bringt sie zu Solomon. Und bildet sie alle aus. Ich möchte, dass sie zu Beginn des Blauen Mondes bereit sind. Sie müssen an der Zeremonie teilnehmen.“
 
   Leo, der ihre Worte offenbar verstand, drehte sich um und ging, aber Myranda stand nur ratlos da.
 
   „Augenblick mal! Das lasse ich mir nicht bieten!“ Eine grobe Stimme unterbrach die ruhige Stimmung, ebenfalls in der fremden Sprache. An der Tür stand ein wütender Zwerg mit einem buschigen Bart. Jeder Zoll seines Körpers war mit einer dünnen Erdschicht bedeckt, als hätte er den Tag damit zugebracht, im Dreck herumzurollen. Seine Kleidung war ein wenig brauner, als der Schneider es ursprünglich geplant hatte, und der Stab, mit dem er herumfuchtelte, war kaum mehr als eine Baumwurzel, an deren Ende ein ungeschliffener Kristall festgebunden war. Myn schob sich sofort zwischen ihn und Myranda, als er näherkam und dabei laut schimpfte.
 
   „Das lasse ich mir nicht gefallen! Ayna war gerade bei mir und hat mit irgendeiner neuen Schülerin geprahlt, der sie echte Magie zeigen wird, sobald Solomon mit ihr fertig ist! Ich habe kein Wort von einer neuen Schülerin gehört und meine Leute auch nicht! Und warum bekommen zwei unserer Meister eine Schülerin, die noch nicht einmal die geringste Ausbildung in Erdmagie erhalten hat? Weil ich übergangen werde! Keiner von euch respektiert die Erdmagie so, wie es ihr zusteht, und jetzt unternehmt ihr auch noch alles, um neue Schüler vor mir zu verstecken! Und warum läuft sie hier mit Deacon herum? Der ist noch nicht mal Teil des Lehrplans!“
 
   Von all dem verstand Myranda kein Wort. Deacon begann auf den wütenden Zauberer einzureden und alle anderen packten hastig ihre Sachen zusammen und verließen das Haus. Myn fauchte und umkreiste Myranda, und dann flatterte Ayna herein und mischte sich in die Diskussion ein. Was auch immer sie in ihrer melodischen Sprache sagte, machte den Zwerg nur noch wütender. Deacon versuchte offenbar zu vermitteln und benutzte dazu weiterhin die Sprache der Ältesten. Die majestätische Frau beteiligte sich nicht an dem Streit, sondern saß nur ruhig da und hörte zu. Als schließlich auch noch Solomon hereinkam, verlor sich Myranda im zornigen Klang verschiedener Sprachen. Deacon klang immer verzweifelter, aber keiner der Drei schien ihn auch nur zu beachten, während sie aufeinander einschrien. Schließlich gab er es auf und kam zu Myranda zurück. Diesmal griff Myn ihn nicht an; sie war zu sehr damit beschäftigt, die drei Streitenden im Auge zu behalten. „Ich glaube, wir gehen besser“, sagte er. 
 
   „Da widerspreche ich nicht!“, sagte Myranda.
 
   Sie gingen nach draußen, wobei Myn den Blick nicht von den Zauberern nahm, bis sie gegen den Türrahmen stieß. Sobald sie das Gebäude verließen, schob sie sich sofort wieder zwischen Deacon und Myranda und schaute dabei immer wieder zurück. Im Inneren des Hauses wurde es immer lauter, und als Myranda in der Mitte des Hofes stehenbleiben wollte, schob Deacon sie weiter. „Nein, nein, nicht hier! Wir besprechen das dort hinten!“
 
   „Warum so weit weg?“
 
   „Weil sich gerade vier der mächtigsten Zauberer aller Zeiten in diesem Haus befinden. Und wenn Magier sich aufregen, unterstreichen sie ihre Aussagen gerne mit Zaubersprüchen.“
 
   „Ist das denn gefähr-“, begann sie und der Boden unter ihren Füßen zuckte so heftig, dass es sie beinahe von den Füßen riss. 
 
   Die drei stolperten zum Rand des Hofes. Bei ihrem Rundgang hatte Myranda bemerkt, dass dort überall kurze, dicke Steinmauern standen, deren Zweck sie nicht begriffen hatte. Jetzt wurde er ihr klar. Sie, Deacon und Myn duckten sich hinter eine der Mauern, während die Erde immer heftiger zuckte und bebte. Nun kam auch ein starker Wind auf, der Myn nur deshalb nicht wegwirbelte, weil sie sich mit den Klauen festkrallte.
 
   Myranda spähte über den Mauerrand, um zu sehen, ob das Haus dem Sturm standhalten konnte. Offensichtlich konnte es das nicht. Die Stützbalken der Mauern knirschten und gaben nach. Die Dachschindeln wurden losgerissen und wirbelten durch die Luft und nach kurzer Zeit kamen ganze Mauerteile dazu. Es dauerte nicht lange, bis das gesamte Haus in einen Haufen wirbelnder Trümmer verwandelt war. Inmitten des Chaos waren die vier Zauberer hinter dem fliegenden Schutt kaum zu erkennen. Der Zwerg fuchtelte mit seinem Stab herum und ließ Steinsäulen wie bösartige Zähne aus dem Boden schießen. Solomon war in die Luft aufgestiegen und der starke Wind hielt ihn oben, ohne dass er auch nur einmal mit den Flügeln schlagen musste. Während er seine Position zu halten versuchte und gleichzeitig den Trümmern auswich, spie er Feuer auf ein sehr kleines, sehr bewegliches Ziel, das wohl Ayna sein musste. Die Flammen drehten und wanden sich im Wind und folgten ihrem Ziel wie eine Schlange. Die Älteste saß auf ihrem Stuhl und schien von dem Chaos nicht im geringsten berührt zu sein. Obwohl der Boden wie ein wütendes Meer wogte, saß sie regungslos und der stürmische Wind zupfte nicht einmal an ihrem Gewand.
 
   Langsam stand sie auf und hob die Hand. Augenblicklich endete das Chaos. Der Wind legte sich und die Trümmer krachten auf den Boden. Die Erdwellen froren ein, sodass der ursprünglich flache Hof jetzt wie ein Gelände kleiner Hügel aussah. Solomon landete.
 
   Die Älteste sprach. Nach ein paar Sätzen zogen sich die drei Zauberer zurück. Solomon kam zu Myranda, Deacon und Myn herüber, während Ayna und der Zwerg zu ihren jeweiligen Arbeitsorten zurückkehrten. Als der Drache den Hof überquerte, versanken die Hügel und Steinsäulen im Boden. Die Trümmerstücke erhoben sich in die Luft und formten sich wieder zu einem Haus, wobei jedes Teil kurz aufleuchtete, bevor es mit den anderen wieder zu dem verschmolz, was es gewesen war. Innerhalb von Sekunden sah der Hof aus, als wäre hier nie etwas Ungewöhnliches geschehen. Das große Gebäude stand unversehrt da, der Hof war makellos ordentlich und die Männer und Frauen kehrten mit ihren Büchern zurück.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Außer Myranda schien niemand von der Geschwindigkeit, mit der der Irrsinn im Haus der Ältesten begonnen und geendet hatte, überrascht zu sein. Solomon blieb vor ihnen stehen, als sei überhaupt nichts geschehen. Myn, die nicht von Myrandas Seite weichen wollte, aber sehr an dem grauen Drachen interessiert war, streckte sich und machte den Hals lang, um an ihm zu schnuppern. Solomon tat ihr den Gefallen und kam nahe genug heran. Ein paar Momente lang war Myns Neugier stärker als ihr Schutzbedürfnis und sie behandelte dieses neue Wesen nicht als Bedrohung.
 
   „Wie ist es gelaufen?“, wollte Deacon wissen.
 
   „Recht gut“, antwortete Solomon und wählte entgegenkommenderweise Myrandas Sprache. „Sie darf zu mir in die Ausbildung kommen, solange alle anderen dieselbe Gelegenheit haben.“
 
   „Recht gut?“, wiederholte Myranda fassungslos. „Und was war mit dem Erdbeben und dem Wirbelsturm? Das war Chaos!“
 
   „Kaum mehr als bei unserer letzten Auseinandersetzung.“
 
   „So etwas ist schon einmal vorgekommen?“
 
   „Es ist nicht vollkommen ungewöhnlich.“
 
   Deacon ergänzte: „Ich würde sagen, dass das Ergebnis jedesmal so aussieht, wenn Ayna und Cresh – das ist der lästige Zwerg, der den Streit begonnen hat – zusammentreffen. Aber du warst diesmal ein wenig aktiver als sonst, Solomon. Was hat dich so wütend gemacht?“
 
   „Ayna äußerte sich besonders hochnäsig darüber, welche Völker magiebegabt sind und welche nicht. Ich beschloss, ihr meine Fähigkeiten zu beweisen.“
 
   „Hat es etwas genützt?“
 
   „Ich habe sie ein wenig angesengt. Sie sollte die Botschaft verstanden haben.“ Damit wandte er sich Myn zu und die beiden Drachen begannen eine ungewöhnlich anzusehende Unterhaltung, die viele Bewegungen, aber keine Geräusche umfasste. Deacon erklärte Myranda später, dass die angeborene Sprache der Drachen nur sehr wenige Töne hatte, die auch noch zu tief waren, als dass Menschen sie hätten hören können. Ihre Bedeutungen wurden über Bewegungen und Haltungen vermittelt. Als Myn mutiger wurde, kamen ein paar Kopf- und Zungenberührungen hinzu. Schließlich endete die Unterhaltung und Myn setzte sich hin, wobei sie rasch mit dem Schwanz nach Deacon schlug, der wohl schon wieder zu nahe an Myranda herangerückt war.
 
   „Sie ist in guter Verfassung“, sagte Solomon. „Du hast gut für sie gesorgt. Bring sie bei Sonnenuntergang zu mir. Euer Menschenfutter ist nicht das Richtige für einen Drachen und erst recht nicht für einen so jungen. Ich denke, sie wird die Abwechslung mögen, die ich gefunden habe.“
 
   „Wenn du es möchtest ...“, sagte Myranda. „Allerdings bin ich nicht sicher, ob sie bei dir bleibt, wenn ich nicht ebenfalls bleibe. Sie geht eigentlich nur dann von mir weg, wenn sie jagt oder Leo beschützen will.“
 
   „Dann wirst du eben dabeibleiben. Ab heute Abend bist du meine Schülerin und tust das, was ich sage.“ Solomons Stimme blieb so gleichmütig wie zuvor. Es war weder eine Warnung noch eine Drohung, sondern einfach die Feststellung einer Tatsache. Dann drehte er sich um und trottete davon, und Myranda fuhr zu Deacon herum. „Heute Abend?!“, rief sie.
 
   „Solomon schläft nicht so wie du oder ich. Die meisten seiner Angelegenheiten erledigt er morgens oder abends, schläft tagsüber genauso oft wie nachts – oder manchmal eine Woche lang überhaupt nicht.“
 
   „Aber warum so bald?“
 
   „Ich vermute, dass er sich sehr für dich interessiert. Das wird wohl bald auch bei allen anderen der Fall sein. Seit wir vor ein paar Jahrhunderten die unterschiedlichen Ränge eingeführt haben, ist noch niemand direkt einem Meister unterstellt worden – und du wirst Lehrling von vieren!“
 
   „Ich glaube nicht, dass ich schon so weit bin“, sagte sie.
 
   „Eigentlich solltest du noch jahrelang nicht so weit sein. Aber darum brauchst du dich nicht zu kümmern. Falls du Schwierigkeiten bekommst, sind sie jetzt Solomons Verantwortung ... ist alles in Ordnung?“
 
   In Myrandas Kopf drehte sich alles. „Das geht mir zu schnell“, sagte sie. „Ich weiß gerade mal, wo ich bin, und jetzt soll ich Schülerin eines Meisterzauberers werden und Leute streiten sich um mich. Ich habe doch nur -“
 
   „Beruhige dich. Du hast Zeit, es gibt keinen Druck. Du setzt selbst fest, wie schnell du lernst. Im Augenblick wirkt sicher alles überwältigend, aber du wirst dich schnell daran gewöhnen. Und recht bald wirst du es wahrscheinlich sogar mögen. Ich wünschte, ich könnte genau nachvollziehen, wie du dich fühlst, aber ich kenne es nicht anders. Wie kann ich dir helfen?“
 
   „Ich weiß es nicht. Dieser Ort ... wie soll ich das tun, was ihr von mir erwartet?“
 
   Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Myranda, alles wird gut. Ich – uff!“ Denn natürlich bestrafte Myn diesen körperlichen Übergriff sofort mit einem Kopfstoß gegen seinen Bauch, sodass er rückwärts stolperte und sich hart auf den Boden setzte.
 
   „Myn, nein!“, rief Myranda.
 
   „Ist schon gut“, presste Deacon hervor. „Ist gut. Mein Fehler. Aber Solomon hatte Recht – sie ist wirklich gut in Form.“ Er rappelte sich auf und sie kehrten zu seiner Hütte zurück. Drinnen bot er ihr einen Stuhl an und setzte sich auf seinen Schreibtisch. „Du bist nervös, weil du nicht weißt, was auf dich zukommt. Das verstehe ich. Aber ich weiß ja, was es sein wird. Ich habe das alles schon hinter mir. Entspanne dich einfach und lass mich dich beruhigen.“
 
   „Wie ist Solomon denn so?“, fragte Myranda.
 
   „Oh, er ist ein guter Lehrer. Ich glaube, einer unserer besten. Er weiß sehr viel. Nordisch ist nicht seine beste Sprache. Hin und wieder wird er nach Wörtern suchen, aber man kann einfach nicht erwarten, dass du eine seiner Sprachen lernst. Ich würde mich seinetwegen nicht sorgen. Sol hat die Geduld eines Heiligen. Allerdings ist er sehr stark.“
 
   „Inwiefern?“
 
   „Er ist körperlich und geistig viel stärker, als er aussieht. Das heißt, wenn er etwas erklärt, tut er es vielleicht rauer oder ruppiger als nötig. Er unterrichtet nur selten und muss sich erst an die Zerbrechlichkeit seiner Schüler gewöhnen. Du glaubst vielleicht, dass er wütend auf dich ist, aber du wirst ihn niemals wütend erleben. Er versucht nur, dich auf eine Weise zu unterrichten, die er für ziemlich sanft hält.“
 
   „Das finde ich nicht wirklich beruhigend.“
 
   „Wirklich, es gibt keinen Grund zur Sorge. Er hat noch nie jemanden getötet oder verletzt. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben und er ist einer meiner besten Freunde. Er ist wie ein Vater für mich.“
 
   „Und was wird von mir erwartet?“
 
   „Ganz genau weiß ich es nicht. Da du eigentlich eine Anfängerin bist, musst du wahrscheinlich nur Konzentrationsübungen absolvieren. Aber da man dich direkt zu den Meistern schickt, musst du vielleicht Übungen machen, die eigentlich für die erfahreneren Schüler bestimmt sind. Dann musst du umfangreichere Ausdauerzauber wirken. Aber auf jeden Fall wird Solomon dir beibringen, wie man Feuer beschwört, seine Ausdehnung kontrolliert und sein Verhalten bestimmt. Ich bin sehr neugierig, wie er es machen wird.“
 
   „Hast du nicht eben gesagt, du hättest das alles schon durchgemacht?“
 
   „Das stimmt, aber ich musste mich durch die Ränge hocharbeiten. Normalerweise ist ein Schüler schon recht gut ausgebildet, wenn er von einem Meister angenommen wird. Dann müssen die Meister nur noch seine Fähigkeiten überprüfen und ein paar Tests machen, ob ein Mindestmaß an Magiebeherrschung vorliegt. Sobald alle Meister dies getan haben, kann der Schüler seine Ausbildung fortsetzen. Die meisten von uns verbringen nur ein paar Tage mit jedem Meister.“
 
   „Ist Feuermagie schwierig?“
 
   „Sie ist eine der schwierigeren Disziplinen. Üblicherweise wartet man damit, bis ein Schüler durch die Übung mit weniger energiefressenden Künsten wie Wind Reserven aufgebaut hat.“
 
   „Also ist Wind einfacher als Feuer?“
 
   „Offiziell sind alle Magiearten gleichwertig. Aber um ehrlich zu sein: Man kann die Windmagie in der Hälfte der Zeit meistern, die man für die anderen braucht.“ Deacon warf einen nervösen Blick um sich. „Sag Ayna aber ja nicht, dass ich das gesagt habe.“
 
   „Was ist denn mit ihr?“, fragte Myranda. „Ist sie eine gute Lehrerin?“
 
   „Höchste Meisterin.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Sie wird von dir verlangen, dass du sie mindestens mit ´Meisterin` ansprichst. Wahrscheinlich eher noch mit ´Höchste Meisterin´. Damit es auch ja niemand vergisst, nachdem sie nun jahrelang die Leiter hinaufgeklettert ist. Und was ihre Begabung zum Unterrichten angeht ... für die unteren Stufen ist es in Ordnung. Solange du dich anständig benimmst.“
 
   „Und das heißt ...?“
 
   „Sie ist das genaue Gegenteil von Solomon. Äußerst ungeduldig und enorm reizbar. Meiner Meinung nach hat sie nur eine einzige gute Eigenschaft, nämlich die meisterliche Beherrschung ihrer Magie. Sie hat eine Kraft und Geschicklichkeit erreicht, die es vorher nur in der Theorie gab. Ich habe gesehen, wie sie einen Knoten gelöst und wieder gebunden hat – nur mit Wind! Und diese Kraft! Die Frau kann mit ihrer Luftmagie ein Loch in einen Stein bohren, der eine Armlänge dick ist!“ 
 
   „Diese Macht in den Händen von jemanden mit hitzigem Temperament ist auch nicht besonders beruhigend“, sagte Myranda.
 
   „Na ja, das Erste, was man als Zauberer lernt, ist Selbstbeherrschung. Das ist vermutlich der einzige Bereich, in dem sie keine ausgezeichneten Ergebnisse hatte. Aber keine Sorge, sie hat seit Jahren niemanden mehr ernstlich verletzt.“
 
   „Aber zumindest leicht verletzt?“
 
   „Auch nicht so richtig. Sie erhielt ihren fortgeschrittenen Unterricht zusammen mit einem Mann namens Henrik. Die Meisterin, sie heißt Zeln, mochte ihn deutlich lieber als Ayna. Später sagte sie, er sei eben viel respektvoller gewesen als Ayna. Jedenfalls forderte Ayna ihn zu einem Duell heraus. Duelle sind selten, aber sie kommen durchaus vor und wir haben dafür genaue Regeln. In einem Windduell musst du versuchen, fest am Boden zu bleiben und deinen Gegner nur mit Windmagie hochzuheben. Da Ayna eine Fee ist, ging das so nicht und die Regel war jetzt, dass derjenige gewinnen sollte, der seinen Gegner am weitesten hochhebt. Ayna gewann, aber sie setzte noch eins drauf. Sie schleuderte ihn bis in die Wolken hinauf und ließ ihn dann los. Er schaffte es, sicher zu landen, aber die schiere Kraft des Windes hatte ihn nicht nur hochgehoben, sondern auch alle seine Kleider vom Körper gerissen. Und jedes einzelne seiner Haare.“
 
   Myranda kicherte.
 
   „Sehr gut! Du klingst schon viel besser“, sagte Deacon.
 
   „Was ist mit Cresh?“, fragte Myranda weiter.
 
   „Weniger explosiv, aber genauso aufreizend. Während Ayna praktisch wegen jeder Kleinigkeit durchdreht, braucht Cresh eine gezielte Provokation. Seine Leidenschaft für seine Art der Magie ist schon eher eine Besessenheit – das geht aber vielen hier genauso. Und er explodiert vor Wut, sobald er auch nur vermutet, dass jemand die Bedeutung der Erdmagie anzweifeln könnte. Du kannst ihn persönlich angreifen, soviel du willst, aber wenn du schlecht von seiner Kunst sprichst, solltest du dich besser sehr schnell entschuldigen. Aber bevor du fragst: Die kleine Vorführung eben ist das äußerste Maß dessen, was er tut. Er hat noch niemals jemanden verletzt.“
 
   „Das ist wenigstens eine Erleichterung. Und was ist mit Wasser? Mit welchem Meister bekomme ich es da zu tun?“
 
   „Ah, ja. Calypso. Überhaupt kein Problem. Cally ist so angenehm, wie du es dir nur wünschen kannst. Gutgelaunt, klug und lustig. Du wirst sie lieben. Ihr einziger Fehler ist, dass sie manchmal ein bisschen zu verspielt ist. Sie lebt unten am See.“
 
   „Das klingt nett“, sagte Myranda. „Ich wünschte, ich könnte zuerst zu ihr gehen.“
 
   „Ach, sie sind alle ganz in Ordnung, wenn du sie erst besser kennst. Aber ich glaube, mit Calypso wirst du dich wirklich gut anfreunden.“
 
   „Und warum fehlst du auf der Liste meiner Lehrer?“
 
   „Wie Cresh so nett gesagt hat: Ich bin kein notwendiger Bestandteil des Lehrplans. Weiße und schwarze Magie sind es, aber die Elementarmagier bestehen darauf, an erster Stelle zu stehen, und durch ihren Unterricht kannst du schon einen hohen Grad an Meisterschaft erreichen. Wenn ich dabei sein soll, musst du es schon selbst wünschen und dein Stundenplan ist jetzt schon sehr voll.“
 
   „Ein bisschen Platz könnte noch sein“, meinte Myranda.
 
   Er horchte auf. „Wie meinst du das? Willst du etwa graue Magie lernen?“
 
   „Seit meiner Ankunft waren nur wenige bereit, überhaupt meine Sprache zu sprechen, und du bist der Einzige, der keine Gegenleistung verlangt hat.“
 
   „Ich will aber nicht, dass du es nur meinetwegen machst ...“
 
   „Oh, glaub mir, ich habe höchst selbstsüchtige Gründe“, sagte Myranda mit einem Grinsen.
 
   Er fuhr von seinem Stuhl hoch. „Das ist ja wunderbar! Das ist außerordentlich! Meine erste Schülerin! Da gibt es so viel zu tun – ich muss einen Unterrichtsplan erstellen und Tests ausarbeiten! Es ist so viel, so umfangreich – ich – ich weiß nicht, wo ich anfangen soll!“ Mit einer Hand griff er in seine Tasche, mit der anderen tastete er nach seinem Ohr. „Wo ist mein Buch? Wo ist mein Stift? Wie kann ich sie ausgerechnet jetzt verlieren?“
 
   Myranda lachte. „Sie sind beide auf dem Tisch!“
 
   „Oh – ja, natürlich, natürlich – und beschäftigt! Ich wusste doch, dass ich jeweils zwei hätte machen sollen!“
 
   „Ich glaube, jetzt bist du derjenige, der sich beruhigen sollte“, meinte sie.
 
   „Unmöglich!“, rief er. „Nicht jetzt! Nicht hier! Das ist bedeutend! Das ist wichtig! Endlich eine Schülerin!“
 
     
 
     
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 7
 
   
  
 
   Die Zeit verging schnell, während Deacon enthusiastisch aufzählte, was er Myranda beibringen würde. An seiner ungewöhnlichen Begeisterung merkte sie, dass er in seiner Welt ebenso ein Außenseiter war wie sie in ihrer. Er konnte gar nicht damit umgehen, dass plötzlich jemand mehr Zeit mit ihm verbringen wollte. Je länger sie sich unterhielten, desto deutlicher sah sie, wie sehr er in seine Forschungen versunken war. Sie lachten mehr und mehr, bis selbst Myn allmählich ihre Verteidigungshaltung aufgab – solange Deacon Myranda nicht zu nahe kam.
 
   Viel zu bald verschwand die Sonne vom Himmel und sie mussten aufbrechen. Deacon begleitete Myranda zu einer Hütte in der Nähe der Klippe und Myn tappte hinterher. Im Gegensatz zu den anderen Hütten, die fast völlig aus Holz bestanden, war diese aus Stein gebaut. Solomon kam heraus und gleichzeitig tauchten andere Bewohner des Dorfes auf. Ayna war eine davon. Sie verteilten sich in einem Kreis rings um den verbrannten Boden vor der Hütte, der wohl der Übungsbereich war.
 
   „Was wollen all die Leute hier?“, fragte Myranda Deacon.
 
   „Zusehen“, war die Antwort. „Wie gesagt – das hier ist neu für uns. Alles, was in Entwell ungewöhnlich ist, zieht sofort Zuschauer an.“
 
   „Beachte sie nicht“, sagte Solomon. „Setz dich hin und konzentriere dich.“
 
   Myranda setzte sich auf den Boden. Myn verstand das als Zeichen, schlafen zu gehen, und kletterte auf ihren Schoß. Nach einem Knurren von Solomon schob sie sich widerwillig zur Seite.
 
   „Was muss ich sagen?“, fragte Myranda.
 
   „Sagen?“, fragte Solomon zurück.
 
   „Ich muss doch die Worte des Zaubers kennen, bevor ich mich auf sie konzentrieren kann.“
 
   Ein Murmeln lief durch den Kreis der Zuschauer. Deacon schüttelte leicht den Kopf. Ayna, die weniger subtil war, lachte schrill auf. „Formeln!“, rief sie. „Das Mädchen kennt nichts als Formeln!“
 
   Ruhig wie immer erklärte Solomon: „Wenn ein Schüler über das Anfängerwissen hinausgeht, werden Formeln nur noch selten benutzt.“
 
   „Das ist nur etwas für Kinder und Dummköpfe!“, kreischte Ayna dazwischen.
 
   „Was muss ich denn dann machen?“, fragte Myranda.
 
   „Konzentriere dich“, sagte der Drache. „Ich werde dich anleiten.“
 
   Myranda umfasste ihren Kristall, der zum Glück bei ihrem Sturz durch das Eiswasser nicht verlorengegangen war. Sie schloss die Augen, aber Solomon unterbrach sofort.
 
   „Lass mich das Mal sehen.“
 
   Er hatte die Stimme nicht gehoben, aber aus irgendeinem Grund war jede noch so geringe Bitte dieses Wesens zwingender als die laute Forderung jedes anderen. Er kam näher, streckte zwei fingerartige Krallen aus, umfasste den Kristall und sah ihn sich genau an. Plötzlich zog er ihn weg. Die Bewegung war nicht abrupt, sondern ganz gleichmäßig, aber so stark, dass die Kette riss. Myranda rieb sich die Delle an ihrem Hals, die der Verschluss hinterlassen hatte.
 
   „Schrecklich“, sagte der Drache. „Völlig ungenügend. Du wirst heute ohne ihn arbeiten. Wenn wir fertig sind, lass dir einen Neuen anfertigen.“
 
   Er warf den Stein weg. Bevor er auf dem Boden aufschlagen konnte, wurde er von einem Windstoß erfasst und zu Ayna hingeweht, die ihn aus der Luft schnappte, um ihn sich anzusehen. „Schlammig wie Sumpfwasser!“, höhnte sie. „So etwas hält man draußen für einen Fokus?“
 
   Der Drache setzte sich auf die Hinterbeine und hob eine seiner handartigen Klauen. Darunter entzündete sich ein Funke. „Konzentriere dich auf die Flamme“, sagte er.
 
   Myranda heftete den Blick auf das flackernde Licht. Langsam verschwand die Welt und die gelb-orange Form füllte ihren Geist. Sie sammelte ihr ganzes Bewusstsein um das Feuer und ihr Geist bewegte und drehte sich mit jeder kleinsten Bewegung der Flamme. In diesem Zustand gab es keine Zeit, Stunden und Sekunden waren dasselbe. Plötzlich brach Solomons kraftvolle Stimme in ihre Konzentration ein.
 
   „Feuer ist lebendig. Sobald es geboren ist, braucht es nur noch Nahrung und Luft, um zu wachsen und sich zu vervielfältigen. Es ist immer hungrig. Kannst du es fühlen?“
 
   Seine Stimme war viel zu laut und klar, um aus der äußeren Welt zu kommen. Sie klang, als hätte er in ihren Gedanken gesprochen. Myranda band ihr Bewusstsein wieder an das Feuer und spürte allmählich ein beständiges Ziehen. Das musste der Hunger sein.
 
   „Ja“, sagte sie mühsam.
 
   „Nähre es“, sagte Solomon.
 
   Nähren? Womit? Feuer brauchte Holz oder Öl, irgendetwas Brennbares. Sie hatte nichts dergleichen. Es war ohnehin seltsam, dass die Flamme einfach so in der Luft schweben konnte.
 
   „Fühle die Hitze“, sagte der Drache.
 
   Da war etwas ... ein dumpfes Wärmegefühl, das langsam von außen in ihr Bewusstsein sickerte.
 
   „Jetzt geh über die Hitze hinaus. Fühle mit deinem Geist.“
 
   Myranda tauchte noch tiefer in das Feuer ein. Nach einer Ewigkeit fand sie es und es war wie ein plötzlicher starker Sog. Es war die Energie des Feuers. Nicht die Hitze oder das Licht, sondern etwas Tiefergehendes. Etwas Grundlegendes ... die Essenz des Feuers, sein innerstes Wesen. Es fühlte sich an, als hätte sie zum ersten Mal die Augen geöffnet. Es war ein neuer Sinn und später würde sie herausfinden, dass dies die Grundlage für alle Magie war, die sie je lernen würde.
 
   „Ebenso wie das Feuer besitzt auch dein Geist Energie“, sagte Solomon. „Schau in dich hinein. Fühle deine Energie und kontrolliere sie.“
 
   Myranda fühlte nach innen und suchte nach der Kraft, die sie in der Flamme gefunden hatte. Ganz langsam begann sie eine Art Energie zu spüren. Es war nicht dasselbe Gefühl wie bei der Flamme, doch ähnlich. Kontrollieren konnte sie die Energie nicht. Sie zum ersten Mal zu spüren, war wie ein neuer Sinn, aber sie zu beeinflussen ähnelte dem Versuch, einen plötzlich neu gewachsenen Körperteil zu bewegen. Myranda wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Jeder Versuch, die Energie zu verändern, bewirkte zwar, dass sie sich ausdehnte oder bewegte, aber nicht dort, wo Myranda es beabsichtigt hatte. Es war, als ob sie lernen wollte, mit den Ohren zu wackeln. Sie wusste, was sie wollte, aber es gelang ihr einfach nicht. Nach vielen vergeblichen Versuchen begriff sie zwar ungefähr, von welcher Art die Beherrschung sein musste, um zu funktionieren, aber da unterbrach Solomon sie ein letztes Mal.
 
   „Das ist alles für heute.“
 
   Myranda kehrte aus der Trance zurück. Die ersten Sonnenstrahlen färbten den Himmel orange. Von den Zuschauern war nur Deacon übriggeblieben, gähnend und wie immer mit einem Buch in der Hand. Myn lag neben ihr und schlief. 
 
   Die Nacht war anstrengend gewesen. Schon bei Wolloff waren Myrandas magischen Übungen Müdigkeit und Antriebslosigkeit gefolgt, aber diesmal waren sie viel stärker. Auch ihr Körper beschwerte sich über das stundenlange Stillsitzen auf dem kalten Boden. Ihre Beine waren eingeschlafen und ihr Rücken schmerzte.
 
   „Heute Abend machen wir weiter“, sagte Solomon. „Ich erwarte, dass du bis dahin ausgeruht bist. Inzwischen möchte ich Myn füttern, aber sie wird mir lieber folgen, wenn du bei ihr bist.“
 
   Myranda versuchte aufzustehen und merkte dabei, dass ihre Hand wehtat. Deacon kam zu ihr und wollte ihr aufhelfen, aber Myn wachte auf und ging sofort dazwischen. Also stützte Myranda sich auf den Rücken ihres kleinen Drachen, um nicht umzufallen. Als Myn merkte, dass sie ihre Gefährtin nicht allein aufrecht halten konnte, erlaubte sie Deacon widerwillig, mitzuhelfen.
 
   „Ich war noch nie im Leben so müde“, sagte Myranda.
 
   „Ja, diese Art der Magienutzung fordert dem Geist viel ab“, antwortete Deacon. „Außerdem hattest du keinen Kristall. Morgen bekommst du einen zum Üben.“
 
   „Warum tut meine Hand so weh?“ Ihr Blick war noch immer unscharf und sie erkannte nur, dass die Haut rot angelaufen war.
 
   „Das hatte ich mit meiner Warnung gemeint. Als Solomon dir sagte, du solltest die Hitze spüren, hat er deine Hand etwas näher an die Flamme gehalten als nötig. Deine Konzentration war so stark, dass du den Schmerz nicht bemerkt hast. Bewundernswert.“
 
   „So etwas habe ich in den ganzen drei Monaten meiner Magieausbildung noch nie -“
 
   „Drei Monate!“, rief Deacon.
 
   „Ja – ich hatte dir doch erzählt, dass ich bisher nur ein bisschen weiße Magie gelernt habe.“
 
   „Aber hier in der Gegend bedeutet ein bisschen mindestens zwei Jahre! Die Stärke deiner Konzentration steht in keinem Verhältnis zu deiner Ausbildungsstufe!“ Wieder einmal kramte er sein Buch heraus und kritzelte hastig hinein.
 
   „So?“, sagte Myranda. Jetzt gerade schaffte sie es nicht einmal, einen ganzen Satz herauszubringen, geschweige denn, die Bedeutung dieser Aussage zu begreifen.
 
   „Ich treffe dich in der Arena“, sagte Deacon. „Folge einfach Solomon.“ Und damit ließ er sie so abrupt los, dass sie beinahe hinfiel. Myn bewahrte sie vor dem Sturz und Deacon hastete zu seiner Hütte.
 
   Also folgte Myranda Solomon auf wackligen Beinen und Myn folgte ihr. Sie kamen an einen bizarren Ort. Es war ein riesiger Kreis aus Kristall, mindestens hundert Schritte im Durchmesser. An drei Stellen am Rand des Kreises stand je eine Säule aus demselben Material. In jede von ihnen waren vom Boden bis zur Spitze Symbole und Runen eingeschnitten. Der Kristall war wasserklar mit einem Anflug von Blau. Solomon wartete an seinem Rand.
 
   Er befahl Myn zu sich. Sie wartete erst, bis Myranda sicher auf dem Boden saß, und trottete dann zu ihm hin. Die beiden Drachen traten auf die Kristallfläche des Kreises und verschwanden. Myranda starrte noch verblüfft auf die leere Fläche, als Deacon zurückkam, ihr einen dampfenden Becher reichte und sich neben sie setzte. „Trink das.“ 
 
   Myranda nahm den Becher und setzte ihn vorsichtig an die Lippen. Das heiße Gebräu schmeckte fürchterlich bitter, aber nach der langen Nacht fühlte sich die Wärme gut an. Schon nach dem ersten Schluck klärte sich ihr Kopf, als ob sich ein Nebel plötzlich auflöste. Noch ein paar Schlucke und sie fühlte sich beinahe wieder wie sie selbst. „Das ist unglaublich. Was ist es?“
 
   „Tee aus den Blättern einer Pflanze, die nur während des Vollmonds blüht.“ Er öffnete sein Buch und blätterte zu einer leeren Seite.
 
   „Ich fühle mich, als könnte ich gleich noch eine Nacht mit Übungen dranhängen ...“
 
   „Das fühlt sich zwar jetzt so an, aber der Tee lädt nur dein Bewusstsein wieder auf, nicht dein Mana. Deine magische Kraft ist restlos verbraucht. Um sie sofort wieder herzustellen, bräuchtest du die Samen dieser Pflanze. Oder ihren Tau.“ Er kam an eine Seite, die Myrandas Namen trug, und trug sorgfältig eine Überschrift ein.
 
   „Bekomme ich den Tee jetzt nach jeder Übung?“
 
   „Ich fürchte nicht. Es ist besser, wenn sich die Kräfte auf natürliche Weise erholen.“
 
   „Warum hast du ihn mir dann jetzt gegeben?“
 
   „Weil ich manchmal ein sehr ungeduldiger Mensch bin.“
 
   „Aha. Weshalb bist du jetzt ungeduldig?“
 
   „Weil ich mehr über dich wissen will.“
 
   „Warum?“
 
   „Ganz einfach – wegen deiner Vorstellung heute Nacht. Ich kenne Leute, die nach drei Jahren Übung dasselbe geschafft haben wie du heute und glücklich darüber waren. Und du hattest nur drei Monate! So eine natürliche Begabung für Magie ist nicht völlig unbekannt, aber doch sehr selten. Wir haben nur drei solche Fälle in unseren Aufzeichnungen und nur einen, den wir selbst beobachtet haben. Jemand mit deiner Begabung ist ein Rätsel für uns!“
 
   „Aber ich war doch schlecht!“, sagte Myranda. „Ich habe es nicht geschafft!“
 
   „Du hast das Feuer nicht beeinflusst, aber du hast gelernt, seine Essenz zu spüren und deine eigene zu verändern. Das sind die beiden Kernziele einer Anfängerausbildung, die normalerweise fünf Jahre dauert, und du hast sie in deiner ersten Nacht erreicht!“
 
   „Aber warum ...“ Myranda unterbrach sich, als ihr Blick wieder auf die Kristallfläche fiel. „Nein, warte. Was ist das da? Wohin ist Myn verschwunden?“
 
   „Oh, das ist die Kristallarena. Soweit ich weiß, ist sie einzigartig auf der Welt. Als wir herkamen, entdeckten wir das größte Vorkommen von Fokuskristallen überhaupt und in den Jahren danach schufen wir das hier. Innerhalb des Kreises ist Magie kinderleicht, Konzentration ist nicht nötig und dein Mana wird nicht verbraucht. Solomon nutzt ihn als Jagdgebiet. Azriel, unsere Gründerin, lebt dort. Sie beschwört einen Wald und Solomon jagt – nun, das da.“ Er zeigte auf drei Fischfässer, die gerade von einigen Leuten in roten Tuniken herangeschleppt wurden. Sobald die Fässer auf dem Kristall standen, verschwanden sie ebenfalls. „Azriel verwandelt den Fisch in was immer Solomon haben will, und er jagt und frisst es dann. Ich nehme an, dass er es Myn gerade beibringt. Und wenn es dir nichts ausmacht, Myranda, würde ich dir jetzt gerne ein paar Fragen stellen.“
 
   „Na gut“, sagte sie und trank noch ein wenig Tee.
 
   Während die Sonne am Himmel emporstieg, ließ Deacon sich Myrandas Lebensgeschichte erzählen und schrieb alles mit. Nach kurzer Zeit tauchte Myn wieder auf und tappte mit einem Fisch im Maul aus der Arena. Sie ließ ihn fallen und schnupperte misstrauisch an ihm, als sei er vorher etwas anderes gewesen als ein Fisch, aber dann entschied sie, dass ein Futter so gut war wie das andere, und trug ihn zu Myranda in Erwartung der üblichen Belohnung. Myranda schlug vor, die Fragestunde zu unterbrechen und ihn zu kochen, aber Deacon schnippte nur mit den Fingern und der Fisch war fertig gekocht.
 
   Erst gegen Mittag war Deacons Wissensdurst gestillt. „Großartig, ganz großartig! Du solltest dich hinlegen. Ich muss mir deine Lebensgeschichte ansehen und mit unseren Aufzeichnungen vergleichen. Und wenn du aufwachst, bekommst du deinen Kristall. Möchtest du wieder ein Amulett oder lieber einen Stab? Für dich als Anfängerin empfehle ich einen Stab. Da kannst du dich draufstützen.“
 
   „Was immer du für das Beste hältst“, sagte Myranda.
 
   „Großartig!“, sagte er und marschierte zur Tür.
 
   „Warte! Schläfst du eigentlich nie?“
 
   „Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Fürchterliche Zeitverschwendung!“
 
   Mit Myn im Schlepptau trottete Myranda zu ihrer Hütte. Sie stieß die Tür auf und machte sich bettfertig. Als sie sich hinlegte, kletterte Myn wie gewohnt auf sie, schlief aber nicht ein. Sie hatte ja auch fast die ganze Nacht geschlafen, während Myranda mit ihren Übungen beschäftigt gewesen war. Eine Weile hampelte sie herum und drehte sich im Kreis. Schließlich sog sie die Luft tief ein, sprang vom Bett und stieß die Fensterläden auf.
 
   „Was ist los, Kleine?“, fragte Myranda.
 
   Myn sog erneut die Luft ein und starrte sehnsüchtig nach draußen, bis Myranda begriff, was sie wollte. „Oh ... du willst zu ihm.“ Während der Reise hatte Myn deutlich gezeigt, dass sie Leo mochte. Es war nur natürlich, dass sie auch hier seine Gesellschaft wollte.
 
   „Wir können ihm nicht trauen, weißt du. Er hat mich angelogen und schreckliche Dinge getan.“
 
   Das war dem kleinen Drachen nicht so wichtig.
 
   „Dann geh“, sagte Myranda.
 
   Sofort kletterte Myn aus dem Fenster und flitzte davon. Myranda kroch aus dem Bett, schloss die Fensterläden und legte sich wieder hin. Beinahe sofort fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Eigentlich hätte sie sich einen Traum gewünscht, aber nach den schrecklichen Alpträumen der letzten Zeit war die Ruhe ein Segen.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Sie wachte auf, als die letzten Sonnenstrahlen durch das offene Fenster schienen. Myn hatte es wohl geschafft, die Fensterläden zu öffnen; vielleicht hatte ihr auch jemand geholfen. Auf jeden Fall hatte sie sich auf Myranda zusammengerollt und schlief.
 
   Myranda schob sie vorsichtig von sich herunter, stand auf und zog sich an. Die neuen Kleider waren eine willkommene Abwechslung, aber ihre Stiefel waren leider noch immer dieselben ausgetretenen alten Latschen. Sie überlegte, um neue Stiefel zu bitten, entschied sich aber dagegen. Die Leute aus Entwell hatten schon genug für sie getan.
 
   Als sie die Hütte verließ und in die kühle Abenddämmerung trat, sprang Myn vom Bett und folgte ihr. Myranda beschloss, erst einmal zu frühstücken ... falls sie das Gebäude wiederfand, in dem es Frühstück gab. Zum Glück tauchte Deacon unterwegs auf und schloss sich ihr an. Der junge Mann sah völlig übermüdet aus, aber es schien ihm nichts auszumachen. Tatsächlich war er noch genauso aufgeregt wie in der Nacht. „Guten Abend, guten Abend!“, sagte er. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen?“
 
   „Das habe ich“, sagte Myranda. „Und du? Hast du überhaupt geschlafen?“
 
   „Himmel, nein! Zu viel zu erledigen! Schlaf kann warten. Komm mit, ich habe etwas für dich zu tun.“
 
   „Eigentlich wollte ich zuerst frühstücken ... “
 
   „Frühstück? Oh – natürlich! Das sollte ich vielleicht auch tun, sonst vergesse ich es wieder.“
 
   Während des Frühstücks redete er ununterbrochen und nahm sich nicht einmal die Zeit, richtig zu schlucken. „Ich habe deine Erzählung mit unseren Aufzeichnungen über die anderen verglichen. Den besonders Begabten. Es scheint klar zu sein, dass es einen familiären Einfluss gibt. Deine Eltern waren ungewöhnlich intelligent. Wenn sie sich an der Magie versucht hätten, wären sie wahrscheinlich ähnlich begabt gewesen. Aber ich muss sagen, ich habe ein paar seltsame Einzelheiten in deiner Erzählung gefunden. Du sagtest, Leo sei nicht der, für den du ihn gehalten hattest?“
 
   „Ja. Ich habe seine Stimme erkannt – sie gehörte demjenigen, der mich gefangennahm und diese Männer vor der Kirche tötete. Ein Verbrechen, für das ich dann angeklagt wurde.“
 
   „Aber sofort danach bist du ihm in das Wasser gefolgt. In den sicheren Tod – obwohl du gerade vorher herausgefunden hattest, dass alles gelogen war, was er dir erzählt hatte.“
 
   „Ja.“
 
   „Hm. Dann hast du entweder eine unglaubliche Intuition oder ein miserables Urteilsvermögen. Das soll keine Beleidigung sein! Natürlich war es die richtige Entscheidung, zu der man dich nur beglückwünschen kann.“
 
   „Danke, nehme ich an“, sagte Myranda.
 
   „Ich habe seinetwegen nachgeforscht. Herumgefragt. Es gibt nur wenige, die sich an ihn erinnern, aber sie sagen alle, dass sein Name nicht Leo ist. Wie er wirklich heißt, weiß niemand, aber auf keinen Fall Leo. Das war nämlich ein junger Mann, der zur gleichen Zeit hier ausgebildet wurde. Sein Charakter entsprach dem, was dein, hm, Freund zeigte, bevor du ihn enttarnt hast. Er war ein Mensch und ist inzwischen gestorben.“
 
   „Ich sollte wohl nicht überrascht sein“, sagte Myranda. „Wenn alles andere gelogen war, warum nicht auch sein Name? Und warum erinnern sich nur so wenige an ihn?“
 
   „Ja, das ist noch so eine Sache, die mich verwirrt. Dein Freund beendete eine mehrjährige Ausbildung und verließ Entwell vor siebzig Jahren.“
 
   „Siebzig? Nein, das ist unmöglich! Ich kann nicht genau sagen, wie alt er ist, aber so alt sieht er jedenfalls nicht aus!“
 
   „Aber über diese Tatsache gibt es keinen Zweifel. Es ist eine der wenigen gesicherten Aufzeichnungen, die wir über ihn haben.“
 
   „Wie kannst du sicher sein, dass du überhaupt die richtigen Aufzeichnungen gefunden hast?“
 
   „Auf dem Umschlag steht ´Namenloser Lain´ und im Inneren findet sich eine Beschreibung von ihm. Außerdem haben die beiden Zauberer und die drei Kämpfer, die sich an ihn erinnern, diese Zeit als ungefähr passend angegeben. Und er ist der einzige Malthrop, den wir je ausgebildet haben.“
 
   Myranda schüttelte erstaunt den Kopf. „Unglaublich. Andauernd wird mir klar, wie viel weniger ich über ihn weiß, als ich dachte. Und jetzt stecke ich im gleichen Dorf fest wie er, aber ich bekomme ihn nicht einmal zu sehen. Und selbst wenn ich ihn sehe, sagt er mir nichts.“
 
   „Das alles ist sehr wichtig für dich, oder?“
 
   „Ich habe ihm vertraut! Ich will wissen, was für ein Kerl das ist, der ein solches Vertrauen missbraucht. Und ich will herausfinden, ob nicht doch ein Teil von ihm so gut und ehrlich ist, wie er es mir vorgespielt hat.“
 
   „Weißt du bei seinen Fähigkeiten und mit seinem Rang hier, ist es leider so: Wenn er dich nicht sehen will, kommst du nicht an ihn heran.“
 
   „Das ist mir auch klargeworden.“
 
   „Die Älteste ist die Einzige, der er hier noch Rede und Antwort stehen müsste.“
 
   Myranda beendete ihr Frühstück, während Deacon, der seines so schnell wie möglich heruntergeschlungen hatte, ungeduldig wartete. Sobald sie fertig war, führte er sie durch die nächtliche Dunkelheit zu einer Ansammlung von Hütten auf der anderen Seite des Dorfes, wie immer mit Myn im Gefolge. Neben den Hütten war Holz in allen Größen gestapelt. Die Hütte, deren Schornstein schwarzen Qualm ausstieß, musste dem Schmied gehören, während vor der Hütte, die sie nun betraten, lange Holzstäbe lagen. Das helle Licht im Inneren stammte von einer Ansammlung von Kristallen in den Wänden, auf Regalen und in Schaukästen.
 
   Ein Mann und eine Frau, die einander so ähnlich sahen, dass sie Geschwister sein mussten, arbeiteten in der Hütte. Beide trugen auf der Nase ein seltsames Paar Glaslinsen, die an Stäben befestigt waren. Die Frau war damit beschäftigt, ein Muster in einen Stab zu schnitzen, während der Mann eine Kerbe in ein dickeres Stück Holz schlug, um den Rest in einen Stab zu schleifen. Beide waren recht klein und kräftig, also vermutlich Zwerge. Der Mann hatte dunkle Haare und einen gepflegten Bart. Die Frau war ein wenig kleiner und sah jünger aus.
 
   „Das ist Myranda“, stellte Deacon vor. „Myranda, dieser Herr ist Koda und die Dame Gamma. Sie sind unsere Stabmacher.“
 
   Koda legte seinen Meißel hin, schüttelte Myrandas Hand und sagte irgendeinen fröhlichen Gruß in seiner Sprache. Gamma blickte auf und lächelte, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit widmete.
 
   „Wir brauchen einen Übungsstab und einen Kristall für diese junge Dame“, sagte Deacon.
 
   Myn schaute neugierig zu, während der Zwerg mehrere Stäbe aus einem Gestell nahm und Myranda jeden nacheinander übergab. Deacon übersetzte seine Fragen, die alle damit zu tun hatten, wie sich jeder Stab anfühlte, ob sie das Gewicht angenehm fand und ob sie einen dickeren Stab lieber mochte als einen dünnen. Myranda wusste nicht, was sie antworten sollte, bis Deacon ihr empfahl, einen Stab zu wählen, den sie auch als Wanderstock benutzen konnte.
 
   Nachdem sie den richtigen Stab ausgewählt hatte, maß Koda ihre Größe und Armlänge mit einem Knotenseil und rief die Maße seiner Gefährtin zu, die sie wiederholte, ohne auch nur aufzusehen. Schließlich fand Myn, dass er Myranda zu nahe gekommen war, und trieb ihn fort. Koda schien dies unglaublich lustig zu finden, denn er brüllte vor Lachen, als er es Gamma erzählte. Sie lachte ebenfalls.
 
   „Was ist jetzt so lustig?“, flüsterte Myranda.
 
   „Er hatte einen Hund, der sich genauso verhielt“, erwiderte Deacon.
 
   „Aha“, sagte Myranda, die den Witz daran noch immer nicht sah.
 
   Noch immer breit grinsend nahm Koda einen Stab und befestigte sorgfältig einen Kristall an der Spitze. Er gab ihn Myranda und teilte ihr durch Deacon mit, dass sie innerhalb der nächsten paar Wochen ihren eigenen Stab mit ihren Maßen erhalten würde. Myranda betrachtete den Stab. Er war aus dunkelbraunem Holz mit einem rötlichen Schimmer. Über die ganze Länge waren Runen eingeschnitzt, die sie an Wolloffs Heilerrunen erinnerten. Der Kristall war fast völlig klar, nur hier und da gab es ein paar milchige Stellen. Er war ein wenig kleiner als ihre Faust und viel größer als derjenige, den sie von Wolloff erhalten hatte. Insgesamt war der Stab etwas länger als ihre Schulterhöhe.
 
   „Sehr gute Wahl“, sagte Deacon. „Wenn du jetzt soweit bist – es ist Zeit für dein nächstes Treffen mit Solomon.“
 
   Sie gingen zu Solomons Übungsplatz, wo der Drache schon auf sie wartete. Deacon setzte sich an den Rand des Platzes und zückte sein Buch. Myn begrüßte ihren Artgenossen und setzte sich getreulich wieder neben Myranda, die mit dem Kristallende des Stabs vor sich auf dem Boden wartete, bis Solomon die Flamme gerufen hatte. Sobald dies geschehen war, glitt sie mühelos in die Trance.
 
   Dank des Kristalls war alles viel einfacher als in der vergangenen Nacht. Alles um Myranda herum wirkte lebendiger. Vorher war der Versuch, die Essenz der Flamme und ihres eigenen Geistes zu finden, wie ein zielloses Herumtasten im Dunkeln gewesen. Jetzt spürte sie Einzelheiten, die ihr bis dahin völlig entgangen waren, als hätte sie Farbe und Textur übersehen. Und außerdem war sie nicht allein mit Solomon, dem Feuer und dem Stab. Alles um sie herum besaß eine Kraft. Die Luft, die Erde und vor allem die Leute. Als ihr Blick die Flamme verließ, staunte sie über die vielen verschiedenen Auren, von denen die Dorfbewohner umgeben waren. Als Solomon sie anwies, ihre eigene Essenz zu beeinflussen, gehorchte sie und merkte, dass die Reaktion deutlich stärker war als zuvor.
 
   „Verändere nicht alles auf einmal“, sagte Solomon. „Teile etwas davon ab.“
 
   Langsam löste sie einen Teil der Kraft vom Ganzen ab.
 
   „Jetzt. Fühle die Kraft, die das Feuer ernährt. Du musst es nähren.“
 
   Mit ihrer neuen, deutlicheren Sicht der Energie konnte Myranda erkennen, wie die Kraft in die Flamme gesogen wurde. Obwohl sie ihre eigene Energie noch nicht kontrollieren konnte, versuchte sie es wieder und wieder, bis der wirbelnde Ball aus Kraft sich veränderte und mehr zu dem wurde, was die Flamme brauchte.
 
   „Sehr gut“, hörte sie Solomons Stimme. „Jetzt bring sie näher an die Flamme heran.“
 
   Sie schob die Kraft auf die Flamme zu und wurde beinahe aus der Konzentration gerissen. Das Feuer wuchs rasend schnell und wurde immer heißer. Gleichzeitig spürte sie, wie es an ihrer Essenz zog. Es fühlte sich unheimlich an, eine Kraft zu verlieren, von der sie bis zur vergangenen Nacht nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie besaß. Als die Flamme wieder zusammenschmolz, wurde das Ziehen stärker. Als sie es endlich wieder unter Kontrolle hatte, war das Feuer nur noch ein winziger Funke in der Luft.
 
   „Das Feuer gehört jetzt dir“, sagte Solomon. „Verliere es nicht.“
 
   Myranda suchte ihre letzten Reserven zusammen. Beinahe unmerklich begann die Flamme wieder zu wachsen, bis sie wieder so groß war, wie der Drache sie beschworen hatte. Aber Myranda schaffte es nicht, diese Größe zu stabilisieren. Nicht nur ihr Geist und ihr Bewusstsein, auch ihr Körper begann zu wanken. Auf ihren Schläfen stand Schweiß und ihre Hände zitterten. Bald wurde das Ziehen unerträglich. Es schien ihr, als seien Tage, Wochen, ein ganzes Leben vergangen, seit sie diese Übung begonnen hatte. Endlich gab sie auf; sie hatte keine Kraft mehr. Das Feuer schrumpfte zusammen und erlosch. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass es noch immer Nacht war. Obwohl sie das Gefühl hatte, dass diese Übung viel länger gedauert hatte als die Erste, war doch nicht einmal halb so viel Zeit vergangen.
 
   „Das ist genug für heute. Ruhe dich aus, wenn es nötig ist, übe weiter, wenn du kannst, aber komm morgen völlig ausgeruht wieder her“, sagte Solomon und zog sich zurück.
 
   Trotz der viel größeren Anstrengung fühlte sich Myranda viel wacher als in der letzten Nacht. Dank des Stabes hatte der Zauber weniger Kraft gekostet. Zwar sah sie die Welt immer noch durch einen Schleier und konnte nicht richtig denken, aber sie konnte aufstehen und fortgehen, ohne sich auf den Stab stützen zu müssen. Deacon bot seine Hilfe an, aber es war nicht nötig und Myn scheuchte ihn auch gleich wieder weg.
 
   „Dafür, dass es erst deine zweite Übung war, hast du sehr lange durchgehalten“, sagte er.
 
   Myranda dankte ihm und schüttelte den Kopf, um die Spinnweben aus ihrem Bewusstsein zu vertreiben. Er redete weiter, aber sie schaffte es nicht, ihm zuzuhören und gleichzeitig geradeaus zu gehen. Tatsächlich hatte sie schon fünfzig oder mehr Schritte zurückgelegt, bevor ihr klarwurde, dass Deacon sie mehrfach gefragt hatte, wohin sie ging – und dass sie es nicht wusste.
 
   „Was schlägst du vor?“, fragte sie.
 
   „Wenn ich du wäre, würde ich nach Hause gehen und meditieren, bis mein Kopf wieder klar wäre.“
 
   „Meditieren?“
 
   „Oh, natürlich, wie konnte ich so dumm sein? Das hast du ja gar nicht gelernt. Es ist sehr nützlich, das kann ich dir versichern.“
 
   Er begleitete sie zu ihrer Hütte und stellte einen zweiten Stuhl vor ihren. „Wenn du es schaffst, möchte ich, dass du dich noch einmal konzentrierst und deine Essenz noch einmal spürst.“
 
   „Ich werde es versuchen“, sagte sie, setzte sich auf ihren Stuhl und konzentrierte sich auf den Kristall. Diesmal war es schwieriger, aber bald spürte sie wieder die mystischen Energien. 
 
   „Spürst du die Energie in deiner Umgebung?“, fragte Deacon. „Gut. Jetzt lass sie durch dich hindurchfließen. Lass sie eins mit dir werden. Entspanne Geist, Seele und Körper und lass die Außenwelt in dich hineinfließen. Verwische die Grenze zwischen dir und deiner Umgebung.“
 
   Myranda versuchte es. Zuerst wehrte sich ihr Geist, doch dann geschah etwas Seltsames. Als die Außenenergie sich mit ihrer zu vermischen begann, spürte sie, wie ihre Kräfte zurückkehrten – langsam nur, aber doch merklich. Sie betrachtete die Essenzen um sie herum. Deacons Geist war ein starkes, reines Licht. Myn war schwächer, aber genauso rein. Die Geister der Zauberer und Kämpfer des Dorfes waren wie ein bunter Sternenhimmel. In der Ferne spürte sie einen, der sich von allen anderen unterschied, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Diese neue Art, die Welt wahrzunehmen, war kein „Sehen“, denn sie „sah“ alle Richtungen zugleich. Oben, unten, vor ihr, hinter ihr – alles war gleichermaßen erkennbar und die Entfernung spielte keine Rolle.
 
   Als sie sich stärker auf die besondere Essenz in der Ferne konzentrierte, schien diese näherzurücken und wurde deutlicher. Sie war unterdrückt. Stark, aber eingeschränkt, als würde sie andauernd gezügelt und niedergehalten. An der Oberfläche wirkte sie nicht stärker als die anderen, aber tief darunter lag eine Stärke, die sich unendlich weit auszudehnen schien. Das konnte nur Lain sein. 
 
   Nach einiger Zeit beschloss sie, dass sie sich jetzt genug erholt hatte, und löste sich aus der Meditation. Sie öffnete die Augen und spürte eine deutliche Veränderung. Sie war so erfrischt, als hätte die anstrengende Übung in der Nacht gar nicht stattgefunden. Wie lange die Meditation gedauert hatte, konnte sie nicht sagen, aber da Myn neben ihr schlief, musste es mehr als ein paar Minuten gewesen sein. Deacon saß im Schneidersitz und mit gesenktem Kopf auf seinem Stuhl, die Hände über seinen Kristall gelegt. Myranda stand auf. Myn erwachte sofort und starrte den fremden Eindringling wütend an. Kopfschüttelnd beschloss Myranda, Deacon aus der Meditation zu holen. „Deacon?“, sagte sie. „Deacon, ich bin fertig. Vielen Dank! Das war sehr nützlich.“
 
   Der junge Mann bewegte sich nicht.
 
   „Deacon?“
 
   Zur Antwort gab Deacon ein rasselndes Schnarchen von sich und sein Kopf rollte leicht zur Seite. Myranda lächelte; er hatte den Schlaf wahrhaftig nötig. Myn zog sich bei dem seltsamen Geräusch zurück, kam dann aber wieder näher, um seinen Ursprung zu untersuchen. Als ihr klarwurde, dass Deacon schlief, beschloss sie, ihn angemessen zu wecken, und sperrte das Maul auf, um ihn herzhaft ins Bein zu beißen.
 
   „Myn, nein!“, rief Myranda. „Deacon ist mein Freund! Er wird mir nie etwas antun oder es auch nur versuchen! Du solltest wirklich netter zu ihm sein.“
 
   Myn stieß eine kleine Rauchwolke aus und schmollte, teils weil sie gerügt worden war, teils weil sie Myranda nun mit jemandem teilen musste, was ihr überhaupt nicht gefiel. Als Deacons Kristall ihm aus den Händen glitt und auf den Boden fiel, bückte sich Myranda und hob ihn auf. Myn nutzte die Gelegenheit und verpasste Deacon einen scharfen Schlag mit dem Schwanz. Er fuhr hoch. „Au!“
 
   Myranda wirbelte herum und sah, wie Myn sich hochzufrieden davonmachte. „Myn!“, schrie sie wütend.
 
   „Die hat aber einen Schlag am Leibe.“ Deacon gähnte und rieb die wunde Stelle an seinem Bein. „Jetzt muss ich an beiden Enden aufpassen ...“
 
   Sie gab ihm den Kristall. „Ich glaube, du solltest etwas schlafen.“
 
   „Oh – nein, nein, jetzt kann ich nicht mehr schlafen. Die Meditation scheint dir gutgetan zu haben. Möchtest du mich vielleicht begleiten? Ich kenne da jemanden, mit dem du bestimmt reden möchtest.“
 
   „Ich bin wach genug, aber was ist mit dir?“
 
   „Ich natürlich auch! Komm – wir sollten ihn vor der Dämmerung besuchen.“
 
   
  
 
   Auf dem Weg durch das Dorf merkte Myranda, wie Deacons Aufregung sie ansteckte. „Was hast du denn nun wieder vor?“, fragte sie, als er sie zur Kämpferseite und dort zu einem Platz führte, der mit Bäumen umstanden war.
 
   „Nun ja, da du in allen mystischen Fächern sofort auf Meisterebene ausgebildet wirst, dachte ich mir, dass du vielleicht im Kampf genauso begabt sein könntest. Immerhin war dein Vater ein außergewöhnlich erfolgreicher Soldat.“
 
   Myrandas Lächeln erlosch. „Ich will nicht kämpfen, Deacon.“
 
   „Warte, hör mich erst an. Ich habe die Älteste überredet, dass du dir deinen Kampflehrer selbst aussuchen darfst. Wir haben eine ganze Menge davon. Ich möchte dich jedem von ihnen vorstellen, bis du einen findest, mit dem du etwas mehr Zeit verbringen möchtest.“
 
   „Ich bin nicht daran interessiert, Leute zu verletzen. Ich will nur heilen!“
 
   „Das ist ja auch in Ordnung. Es ist wichtig, das Leben wertzuschätzen und jedes Lebewesen zu achten. Aber du kannst trotzdem einiges lernen, vor allem von erfahrenen Kämpfern.“
 
   „Nein! Ich will das nicht!“
 
   „Bitte – rede wenigstens mit einem. Nur einem! Vielleicht änderst du deine Meinung ja doch noch.“
 
   Myranda seufzte und folgte ihm weiter, aber es ärgerte sie, dass er sie wegen einer Sache, die sie einfach nur widerwärtig fand, so in Aufregung versetzt hatte. Sie erreichten einen hohen, dicht belaubten Baum und Deacon blieb stehen. Myranda betrachtete den Baum, der für die Jahreszeit ungewöhnlich lebendig aussah. Eigentlich hätte er nur ein blattloser Stamm sein dürfen, aber das unnatürlich warme Wetter hier hielt den Winter fern.
 
   „Ich habe einen Lehrling für dich“, rief Deacon in die dunklen Äste hinauf.
 
   „Nein“, antwortete eine nur zu bekannte Stimme von oben.
 
   „Als du den Meisterrang erworben hast, hast du auch geschworen, wenigstens einen Lehrling anzunehmen und das Wissen weiterzugeben“, erinnerte Deacon ihn. „Das ist unser Brauch!“
 
   „Aber nicht sie“, sagte die Stimme und erschreckte alle außer Myn dadurch, dass sie plötzlich hinter ihnen erklang. Die beiden Menschen fuhren herum. Dort stand der Malthrop und starrte Deacon wütend an.
 
   Wenn man bedachte, dass er noch kurz vorher dem Tode nah gewesen war, sah er bemerkenswert gesund aus, auch wenn seine Haltung verriet, dass er noch Schmerzen hatte. Er trug eine Tunika wie die meisten anderen, allerdings war sie schwarz. Wenn er jetzt in der Nacht auch nur zwei Schritte rückwärts unter die Bäume machte, war er unsichtbar.
 
   Deacon sagte: „Ich fürchte, sie ist im Moment unsere einzige Schülerin ohne Lehrmeister und du bist der einzige Meister ohne Schüler.“
 
   „Und wenn ich mich weigere?“
 
   „Ich habe mit der Ältesten gesprochen“, sagte Deacon. „Sie hat mir gesagt, dass du verpflichtet bist, Myranda anzunehmen, wenn sie dich wählt. Du hast den Eid geschworen.“
 
   Jetzt begriff Myranda, was er vorhatte. Dies war der einzige Weg, die Wahrheit aus Leo – oder wie auch immer er hieß – herauszubekommen. Deacon half ihr dabei, ihn zum Zuhören zu zwingen.
 
   „Du schuldest mir noch immer eine Erklärung!“, sagte sie.
 
   „Tu das nicht, Mädchen“, warnte Leo.
 
   „Ich wähle ihn“, sagte sie zu Deacon.
 
   „Damit machst du einen schrecklichen Fehler“, fauchte der Malthrop.
 
   „Ich habe genug von deinen Lügen. Wenn ich nur so die Wahrheit bekommen kann, ist es mir das wert.“
 
   „Großartig!“, sagte Deacon. „Ich werde die notwendigen Leute informieren. Als Meister mit einer Schülerin bekommst du natürlich Zugang zu allen Materialien, die du zum Unterrichten brauchst. Myranda, an den Tagen, wenn du von deinen magischen Übungen nicht zu sehr angestrengt bist, kommst du hierher und erhältst deine Kampfausbildung von unserem großartigen Experten. Ich lasse euch beide jetzt allein, damit ihr euch miteinander bekanntmachen könnt. Ich muss mich ein wenig ausruhen.“ Mit einem breiten Grinsen wanderte er davon.
 
   Der Malthrop und die Frau starrten einander lange und wütend an. Myn bemerkte die Spannung und war verwirrt. Endlich waren die beiden wieder bei ihr, aber sie hatten sich verändert. Eine Weile herrschte Schweigen. Dann drehte der Malthrop sich um und ging zurück zu dem Baum.
 
   „Was glaubst du, wo du hingehst?“, fauchte Myranda.
 
   „Ich bin hergekommen, um mich zu erholen“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und ballte die Fäuste. „Ich habe vor, das zu tun.“
 
   „Du schuldest mir die Wahrheit, Leo – oder wie auch immer du heißt.“
 
   „Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich dir überhaupt irgendetwas schulde?“
 
   „Ich habe dir vertraut! Und du hast mich betrogen!“
 
   „Das ist nicht meine Schuld. Wenn du so leichtgläubig vertraust, musst du damit rechnen.“
 
   „Du hast mich seit unserer ersten Begegnung angelogen.“
 
   „Na und?“
 
   „Ich habe dein Leben gerettet!“
 
   „Und ich deins“, schoss er zurück. „Wenn ich dich nicht hergebracht hätte, wärst du jetzt tot. Diese Eliten geben nicht auf. Wenn du irgendwohin gehst, wo sie dir folgen können, werden sie dir folgen. Sie hätten dich gefangen, zu ihren Vorgesetzten gebracht und dich öffentlich hingerichtet. Du hast mein Leben einmal gerettet – aber indem ich dich herbrachte, habe ich dich tausendmal gerettet.“
 
   „Aber warum? Warum hast du mich gerettet, wenn du es doch warst, der mich zuerst einfangen wollte? Warum hast du mich freigelassen?“
 
   Der Malthrop drehte sich weg. „Du hast nichts getan, um eine Antwort zu verdienen, und du hast nichts zum Austausch angeboten. An deiner Stelle würde ich mich an unbeantwortete Fragen gewöhnen.“
 
   „Tu mir das nicht an, Leo“, sagte Myranda, es war fast ein Flehen. „Mein Leben war so leer. So unsicher. Du weißt alles über mich – über meine Stadt, meine Familie -“
 
   „Such anderswo nach Mitleid“, sagte er gefühllos.
 
   „Ich will kein Mitleid. Nur Antworten.“
 
   „Und warum? Glaubst du wirklich, die Wahrheit würde dich glücklicher machen? Das passiert nie, soviel kann ich dir versichern.“
 
   „Das ist mir gleich“, sagte sie. „Ich muss wissen, was du wirklich bist! Ich muss wissen, was du von mir willst, warum du mich erst eingefangen und dann freigelassen hast, warum die Eliten dich jagen. Wie heißt du wirklich? – Ich ertrage diese Geheimnisse nicht mehr. Wenn ich mir das Recht auf Antworten erst verdienen muss, dann werde ich es tun. Ich werde alles tun, sag mir nur was. Ich bitte doch nur um so wenig.“
 
   „Tust du das?“
 
   Das Wesen stand still und betrachtete sie prüfend. Nach kurzer Zeit schien er seinen Entschluss gefasst zu haben. Er griff nach hinten und zog einen Dolch. Das gefiel Myranda zwar überhaupt nicht, aber sie blieb stehen. Lain warf ihn in die Luft, fing ihn geschickt an der Spitze auf und hielt ihn ihr mit dem Heft voran entgegen. „Nimm ihn.“
 
   „Warum?“
 
   „Nimm die Waffe!“ Das war ein Befehl. 
 
   Sie gehorchte.
 
   „Jetzt benutze sie.“
 
   „Und wie?“
 
   Der Malthrop schob seinen Ärmel hoch und ballte die Hand zur Faust. Myrandas Arm fiel herab. „Nein“, sagte sie.
 
   „Schneide mich.“
 
   „Absolut nicht.“
 
   „Du hast gesagt, du würdest alles tun. Ein Blutstropfen und ich erzähle dir jede Einzelheit.“
 
   Sie erstarrte. Das war es doch, was sie wollte! Vorsichtig näherte sie sich ihm und umklammerte den Dolch. Es war eine ganz einfache Sache – nur ein Schnitt. Es musste ja nicht einmal ein großer sein, gerade nur genug, um zu bluten. Diese Worte drehten und drehten sich in ihrem Kopf, als sie sich zu konzentrieren versuchte. Sie berührte seinen Arm mit der Klinge und holte tief Luft. Nur ein ganz bisschen Druck. Nur ein kleiner Stoß. Ihre Hand zitterte. Schließlich ließ sie die Waffe fallen und wich zurück.
 
   „Siehst du?“, sagte er. „Es liegt nicht in deiner Natur, andere zu verletzen. Und es liegt nicht in meiner Natur, Dinge über mich preiszugeben. Wenn du wirklich willst, dass ich mich selbst verleugne und dir erzähle, was du wissen willst, dann erwarte ich von dir dasselbe. Das ist nur fair.“
 
   „Du bist grausam“, sagte sie.
 
   „Ich bin gerecht. Und um das zu beweisen, gebe ich dir eine zweite Chance. Komm morgen zum Training und tritt gegen mich an. Für jeden gelungenen Schlag beantworte ich eine einzige Frage.“
 
   „Ich will dir nicht wehtun!“
 
   „Selbst wenn du es wolltest, bezweifle ich, dass du es könntest. Aber wenn du von mir nicht unterrichtet werden willst, sag deinem Magiersklaven, dass er der Ältesten sagen soll, dass du auf dein Recht verzichtest.“
 
   Angewidert drehte Myranda sich um und ließ ihn stehen. Doch nach ein paar Schritten merkte sie, dass hinter ihr keine klickenden Klauenschritte zu hören waren. Sie drehte sich nach Myn um und sah sie in der Dunkelheit unter den Bäumen, wo der Malthrop ihr den Kopf kraulte. Einen Moment später verschwand er und der kleine Drache galoppierte zu Myranda, die sie ebenfalls kraulte. „Ich wünschte, ich könnte ihn so sehen wie du“, flüsterte sie.
 
   Der Sonnenaufgang kündigte sich an, was bei ihrer neuen Art des Tagesablaufs bedeutete, dass es Zeit zum Schlafengehen war. Ein kurzer Umweg zu Deacons Hütte zeigte ihr, dass er tatsächlich schlief. Also hatte sie zum ersten Mal ein wenig Zeit für sich allein. Ziellos wanderte sie herum und versuchte Ruhe in ihre Gedanken zu bekommen, bevor sie sich hinlegte. Einige neugierige Dorfbewohner hielten an, um mit ihr zu reden, manche benutzten freundlicherweise ihre Sprache, manche aber auch nicht. Diejenigen, die sie verstehen konnte, schienen in ihr lediglich einen Neuling oder eine Abwechslung zu sehen, doch einige in ihrem Alter verrieten kaum verborgene Eifersucht oder unverhohlene Ablehnung. Die meisten Leute ignorierten sie jedoch. Jeder hier ging leidenschaftlich einer bestimmten Kunst nach und kümmerte sich kaum um etwas anderes. Als die Sonne endlich aufging, lag Myranda schon im Bett und versank in einem unruhigen Schlaf.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Generalin Trigorah marschierte über einen Innenhof. Dort standen Soldaten in Habtachtstellung, aber es waren Demonts Männer, nicht ihre. Aus den Schlitzöffnungen in den Kopfhelmen trafen sie kalte Blicke. Sie vermutete schon lange, dass diese Männer ihr nicht aus Respekt oder wegen der Rangordnung gehorchten, sondern nur weil Demont es ihnen befohlen hatte. In ihrer Gegenwart fühlte sie sich unwohl.
 
   Die Türen des langgestreckten grauen Gebäudes vor ihr schwangen knirschend auf und zwei Leute kamen heraus. Der eine war Arden. In seinem Gesicht mischten sich Verwirrung und Ungeduld mit seiner üblichen hirnlosen Brutalität. Neben ihm ging eine junge Frau, die Trigorah unbekannt war und Ardens Hellebarde trug. Sie nickte Trigorah zu, während sie Arden eine Geldbörse in die Hand drückte. „Sehr gute Arbeit, wie immer, mein guter Mann. Ich freue mich so sehr über unsere Verbindung. Haltet Eure Zeitpläne offen. Ich gehe davon aus, dass wir Eure Dienste in Kürze wieder in Anspruch nehmen werden.“ 
 
   „Was gibt´s da zu glotzen?“, blaffte Arden Trigorah an, als sie an ihm vorbeiging.
 
   Die junge Frau ignorierte diesen Ausbruch. „Ihr werdet drinnen erwartet“, sagte sie zu der Generalin.
 
   ´Drinnen´ war eine der „Tiefenfestungen“, die von den meisten Generalen sehr geschätzt wurden. Alle Bereiche außer dem obersten befanden sich unter der Erde. Die Treppen befanden sich abwechselnd an den Enden jeder Etage, sodass der Weg nach unten und oben besonders lange dauerte – was durchaus beabsichtigt war. 
 
   Nachdem Trigorah Ebene um Ebene hinabgestiegen und an unzähligen Türen vorbeigekommen war, erreichte sie endlich die letzte Tür und öffnete sie.
 
   In dem Raum erwartete sie eine große blasse Frau in einem schwarzen Umhang, der mit mystischen Siegeln bestickt war. In der Hand hielt sie einen silbernen Stab, der mit ähnlichen Symbolen verziert war und einen kunstvoll geschnittenen Kristall trug. Als sie ihre Besucherin erkannte, leuchtete das Gesicht der Frau in fast manischer Begeisterung auf. „Generalin Trigorah! Wie gut, dass Ihr so schnell kommen konntet!“
 
   „Ich bemühe mich, pünktlich zu sein, Generalin Teht“, erwiderte Trigorah.
 
   Teht war die Einzige im Kreis der Generäle, mit der Trigorah keine Schwierigkeiten hatte. Das lag zum Teil daran, dass Teht zwar schon vor ihr Generalin gewesen war, aber nicht wie die anderen mit königlicher Befugnis handelte. Deshalb war sie die Einzige, die Trigorah keine Befehle erteilen konnte. Ein zweiter Grund lag darin, dass sie in gewisser Weise Trigorahs magisches Gegenstück war und ebenfalls ständig aus ähnlichen Gründen in die entlegensten Ecken des Königreiches geschickt wurde.
 
   „Ich weiß das diesmal besonders zu schätzen, weil ich ein aufregendes Ziel habe und bald aufbrechen muss“, sagte Teht. „Nach all diesen verfluchten Reisen in den Süden habe ich endlich einmal etwas Wichtiges zu tun bekommen!“
 
   „Ihr wart im Süden? Wie weit?“
 
   „Weit genug. Sie schicken mich ja nie woanders hin. Und es geht immer nur um die Ausbildung. Bring den Magiern an der Front diesen oder jenen Zauberspruch. Rede mit dem und dem Nekromanten. Und so weiter.“
 
   „Also haben sie tatsächlich Magier an die Front geschickt?“, sagte Trigorah. „Ich habe Bagu ständig gesagt, dass ein paar Magier einen enormen Unterschied machen könnten, wenn man sie richtig einsetzt. Wie ist es ihnen ergangen?“
 
   „Angemessen“, sagte Teht vage. „Unverändert. Aber immerhin haben sie mich jetzt auf etwas Neues angesetzt. Ich bin Demont und Epidime zugeteilt worden und helfe ihnen bei etwas Großem ...“
 
   Dies war vermutlich der Grund, warum Teht nie dieselbe Stufe der Autorität errungen hatte wie die anderen Generale. Sie hatte die Angewohnheit, Dinge anzudeuten, die mit Sicherheit höchster Geheimhaltung unterlagen. Damit verriet sie einen solchen Mangel an militärischer Disziplin, dass Trigorah sich fragte, wie sie es überhaupt geschafft hatte, diesen Rang zu erreichen.
 
   „Also werde ich die nächste Zeit in Demonts Bergfestung verbringen, Ihr kennt sie ja. Ich werde meine eigenen Untergebenen haben. Darauf habe ich so lange gewartet!“
 
   „Das freut mich zu hören“, antwortete Trigorah. „Als Ihr an der Front wart, habt Ihr da -“
 
   „Nicht so wichtig“, unterbrach Teht. „Hier habe ich Eure neuen Befehle; ich nehme an, sie werden Euch auf Trab halten. Epidime stellt Euch diese Festung zur Verfügung. Ich glaube, Ihr erhaltet ein paar Wagen und eine Auswahl der neuesten Rekruten, um Eure Eliten aufzustocken.“ Sie überreichte Trigorah ein dickes Bündel Papier.
 
   „Eliten rekrutieren sich aus Veteranen, nicht aus -“
 
   „Ja, ja. Nehmt sie woher auch immer. Ich bin weg.“ Bevor Trigorah widersprechen konnte, hob Teht ihren Stab und sprach eine Folge magischer Worte. Trigorah erkannte den Spruch, hastete zur Tür und schloss sie hinter sich. Einen Moment später ertönte ein donnerndes Krachen. Als Trigorah die Tür wieder öffnete, war Teht verschwunden und die wenigen Möbel lagen verstreut im Raum.
 
   Diesen Spruch hatte sie schon einmal erlebt, glücklicherweise aus sicherer Entfernung. Was genau sie damals gesehen hatte, konnte sie nicht sagen, aber zwei Dinge wusste sie sicher: Der Spruch erlaubte es seinem Anwender, sehr schnell eine sehr große Entfernung zu überwinden, und hinterließ die Umgebung in einem schrecklichen Zustand. Seither zog sie sich immer sehr schnell zurück, sobald sie die ersten Worte hörte. Bagu und die anderen benutzten den Spruch nur, wenn es unbedingt notwendig war, aber Teht bei jeder Gelegenheit. Diese Impulsivität war ein sicherer Weg in ein frühes Grab.
 
   Trigorah stellte einen Tisch und einen Stuhl wieder auf und sah sich die Papiere an. Fast alle kannte sie schon – kein Wunder, da sie sie ja selbst geschrieben hatte. Es war eine Liste derjenigen, die wahrscheinlich mit dem Schwert in Kontakt gekommen waren. Die einzige Neuerung befand sich auf einer einzelnen Seite am Ende des Berichts und lautete:
 
   
  
 
   In Ergänzung zu Euren laufenden Verpflichtungen werdet Ihr angehalten, die Liste zu überprüfen und alle identifizierten Personen zur Befragung festzunehmen. Sie sind bis zur Wiedererlangung des Schwertes festzuhalten.
 
   
  
 
   „Alle identifizierten Personen“. Das waren Dutzende, vielleicht Hunderte, und erst nachdem sie den Bericht abgeliefert hatte, waren die Unterläufer hinzugekommen. Sie blätterte ihre Liste durch. Ladenbesitzer. Wirtsleute. Die meisten, die sie gefunden hatte, waren einfach nur zufällig in der Nähe gewesen. Aber das spielte keine Rolle. Mit zitternden Händen steckte sie die Papiere ein. Befehl war schließlich Befehl ...
 
   
  
 
   ***** 
 
   
  
 
   Weit entfernt in Entwell schlief Myranda unruhig, in ihren Träumen heimgesucht von demjenigen, der sie betrogen hatte. So viel passte bei ihm nicht zusammen. Er hatte die Soldaten kaltblütig und effizient umgebracht, aber Myn gegenüber war er geradezu zärtlich gewesen. Er wusste genau, wie er Myranda manipulieren konnte. Noch bevor sie ihm irgendetwas über sich selbst erzählt hatte, hatte er genau gewusst, welcher Art von Person sie ihr Herz ausschütten würde.
 
   Diese Gedanken und Erinnerungen verfolgten sie im Schlaf und ließen sie viel früher aufwachen, als sie gewollt hatte. Es war erst Nachmittag, aber sie wusste, dass sie nicht mehr einschlafen konnte. Sie schaute sich nach Myn um, aber sie war nicht da. Vermutlich gab es nur einen Ort, wo sie gerade sein konnte, aber Myranda brachte es nicht über sich, Leo – Lain – jetzt gegenüberzutreten. Aber vielleicht gab es jemand anderen, mit dem sie reden konnte.
 
   Sie verließ ihre Hütte und ging zum Übungsplatz. Solomon schlief noch in seiner steinernen Hütte, die einen bizarren Anblick bot. Der kleine Drache lag auf einem Haufen Gold, der gerade groß genug war, um als angemessenes Drachenbett zu gelten. Einige Wandbereiche waren von Feuer geschwärzt. Im hinteren Bereich der Hütte lag auf einem Sockel ein großer, klarer Kristall, der aussah, als sei er einfach aus dem Boden gerissen worden. Die Hütte roch genauso wie die Höhle, in der Myranda Myn gefunden hatte. Sie tippte Solomon leicht gegen die Schulter. Der Drache öffnete schläfrig ein Auge und richtete seinen Blick auf die Besucherin.
 
   „Ist noch nicht soweit“, brummte er, ohne den Kopf zu heben.
 
   „Es geht nicht um meine Ausbildung, sondern um mich. Warum hast du mich gewählt?“
 
   Er schloss die Augen wieder. „Später ist genug Zeit für Fragen.“ 
 
   „Nein! Bitte, ich muss es wissen!“
 
   Er öffnete die Augen wieder und hob leicht den Kopf. „Eingebung. Zum Teil meine, aber hauptsächlich Myns.“ Ein langes, lautloses Gähnen gab Myranda einen interessanten Blick auf seine scharfen Zähne.
 
   „Myns?“, wiederholte sie überrascht.
 
   „Du hast behauptet, bei den unerfreulichen Umständen ihres Schlüpfens anwesend gewesen zu sein. Nachdem ich mit ihr gesprochen habe, nehme ich an, dass es stimmt. Dass du noch am Leben bist, bedeutet, dass an dir etwas Besonderes sein muss.“
 
   „Warum? Ich dachte, sie hätte sich einfach das nächstbeste Wesen mit einem Herzschlag ausgesucht.“
 
   „Das hat sie wahrscheinlich auch getan, aber selbst ein frisch geschlüpfter Drache ist durchaus in der Lage, ein Wesen seiner eigenen Art zu erkennen. Manchmal sind die Eltern zum Zeitpunkt des Schlüpfens nicht in der Nähe. Dann wird üblicherweise ein verwundetes Beutetier in der Nähe als Futter zurückgelassen. Eigentlich hätte Myn nichts anderes als Beute in dir sehen sollen, als sie dich schlafend fand. Stattdessen sah sie dich als ihre Gefährtin. Sie wählte dich. Wir Drachen sehen mehr von der Welt als nur das, was unsere Augen zeigen. Wir wissen Dinge. Sie sah etwas in dir und ich sehe es auch.“
 
   „Aber was? Was seht ihr?“
 
   „In Worten kann man es nicht ausdrücken“, antwortete Solomon, „aber soviel kann ich dir sagen. Sie sieht es auch in Lain. Und er war ebenfalls dabei, als sie schlüpfte.“
 
   „Lain? Der Malthrop? Er war dort?“, fragte sie entgeistert.
 
   „Mit Sicherheit. Aber das alleine erklärt nicht, warum sie so an ihm hängt. Er hat diesen Funken auch, ich kann ihn ganz deutlich sehen. Er ist stärker als deiner. Wenn er es gewollt hätte, hätte ich ihn damals vor vielen Jahren als Lehrling angenommen. Aber genug gefragt. Komm bei Sonnenuntergang wieder.“ Und er ließ den Kopf sinken und schloss wieder die Augen.
 
   „Ja, danke. Ich komme“, sagte Myranda, verließ die Höhle und ging zu dem baumbestandenen Platz, an dem sie den Malthropen am vergangenen Abend gefunden hatte. Er war nirgends zu sehen, aber sie fand Klauenspuren von Myn, die wohl ebenfalls nach ihm gesucht hatte. Sie folgte den Spuren und stellte dabei fest, wie sehr sich die Kämpferseite von der Magierseite des Dorfes unterschied. Während sich die Magier dort lebhaft über Fachfragen unterhielten, ging es hier wesentlich lauter zu, als Männer einander anbrüllten und Lehrlinge unter der Aufsicht ihrer Meister gegeneinander kämpften. Überall standen Zielscheiben und Übungspuppen. Myns Spur führte sie schließlich zu einer einfachen Hütte, die kleiner war als ihre eigene. Sie hatte nicht einmal eine Tür. Myranda näherte sich dem Eingang und Myn galoppierte heraus, um sie begeistert zu begrüßen.
 
   „Sehr findig“, sagte die Stimme des Malthropen von drinnen.
 
   Myranda trat ein und sparte sich ebenfalls die Begrüßung. „Ich nehme dein Angebot an und möchte jetzt sofort anfangen.“
 
   Der Raum war geradezu absurd karg eingerichtet. Es gab nicht einmal ein Bett, nur eine auf dem Boden liegende Matte. Er saß dort im Schneidersitz. „Hast du keine anderen Verpflichtungen?“, fragte er.
 
   „Solomon ist noch nicht bereit für mich, aber du.“
 
   „Also gut.“ Er stand auf und führte sie von der Hütte zu einem Lagerhaus, aus dem er zwei Kampfstäbe holte. „Hast du so etwas schon einmal benutzt?“
 
   „Nein“, sagte sie und fing den einen auf, den er ihr zuwarf.
 
   „Halte ihn mit einer Hand in der Mitte und der anderen Hand zwischen Mitte und Ende“, sagte er.
 
   Nachdem er ihr kurz die richtige Haltung bei Angriff und Verteidigung gezeigt hatte, wies er sie an, sich erst vorzubereiten und ihn dann anzugreifen. Sie konnte selbst wählen, auf welche Art sie ihn angriff, und er würde sich nur verteidigen. Myranda holte tief Luft und gehorchte. 
 
   Schon nach dem ersten Zusammentreffen war ihr klar, dass dies ein langer und steiniger Weg werden würde. Die Bewegungen des Malthropen waren rasch und fließend. Eine kleine Drehung mit dem Fuß, eine leichte Korrektur der Stabhaltung und Myrandas beste Angriffe glitten ab oder gingen ins Leere. Nach jeder Runde sagte er ihr, was sie verbessern konnte. 
 
   Zu Beginn der Übungen war Myn noch sehr unruhig, weil sie nicht verstand, warum ihre beiden besten Freunde einander bekämpften. Aber nach kurzer Zeit beruhigte sie sich; vielleicht begriff sie, dass er Myranda unterrichtete, oder vielleicht merkte sie auch einfach nur, dass Myranda es nicht schaffte, auch nur den geringsten Schaden anzurichten.
 
   Als die Sonne unterging, war Myranda erschöpft. Sie hatte gelernt, die Waffe zu handhaben, und verstand den Umgang damit recht gut, aber sie hatte ihren Lehrer nicht erfolgreich angreifen können. Jedenfalls war es nun an der Zeit, sich den magischen Übungen zuzuwenden. Sie verließ den Malthropen und machte sich auf den Weg zu Solomons Höhle. Myn folgte ihr.
 
   Unterwegs merkte sie, wie hungrig sie war. Nach dem anstrengenden Kampftraining hätte sie sehr gerne etwas gegessen, aber dafür blieb jetzt keine Zeit mehr. Sie machte nur einen raschen Umweg zu ihrer Hütte, um den Kampfstab wegzulegen und ihren Magierstab zu holen.
 
   Solomon begrüßte sie und sie gingen sofort an die Arbeit. Nachdem sie die Trance begonnen hatte, zeigte er ihr, wie man „den Willen des Feuers“ beeinflusste. Diese Übungen waren glücklicherweise weniger anstrengend als der Marathon der vergangenen Nacht, weil sie nur einige gezielte Manipulationen lernen musste. Sie lernte, das Feuer zu formen und gezielt Hitze und Lichtstrahlung zu verändern.
 
   Solomon schien mit ihrem Fortschritt zufrieden zu sein. Als letzte Übung in dieser Nacht ließ er sie ein Feuer aus dem Nichts erschaffen, so wie er es zuvor für sie getan hatte. Nachdem sie es erfolgreich getan hatte, beendete er die Übung für diese Nacht und schickte sie fort, damit sie sich ausruhen konnte.
 
   „Wenn du in dieser Geschwindigkeit weitermachst, bist du noch vor Ende der Woche bereit für die Abschlussprüfung des Feuers“, sagte Deacon, der sich während ihrer Trance zu ihnen gesellt hatte.
 
   „Danke“, sagte sie, stützte sich auf ihren Stab und stand auf.
 
   „Ich habe gehört, dass du und Lain euer Training begonnen habt. Tut mir leid, dass ich es verpasst habe. Warst du dort genauso geschickt wie in der Magie?“
 
   „Nicht einmal ansatzweise“, antwortete Myranda. „Du nennst ihn Lain? Solomon auch. Ich dachte, das sei nur ein Titel.“
 
   „Ist es auch. Aber da uns sein wirklicher Name unbekannt ist, finden wir es angemessen, ihn mit dem Titel zu bezeichnen, den er sich verdient hat.“
 
   „Dann werde ich das wohl auch tun“, sagte sie.
 
   „Wie geht es deinem Kopf? Strengt dich die Magie noch sehr an?“
 
   „Nein, ich fühle mich gut.“
 
   „Großartig. Deine Ausdauer verbessert sich. Das wirst du in der Prüfung brauchen.“
 
   „Wie sieht denn diese Prüfung aus?“
 
   „Also, zuerst -“
 
   „Nein, warte, ich habe noch nichts gegessen. Erzähl es mir unterwegs.“
 
   Sie machten sich auf den Weg und Deacon erklärte: „Wenn einer unserer Meister der Meinung ist, dass du genug gelernt hast, setzt er die Prüfung an, um dein Verständnis zu erproben. Die Prüfung besteht aus zwei Teilen. Der erste Teil prüft deine Ausdauer, um sicherzugehen, dass du die nötige Kraft besitzt, um Meisterzauber zu wirken. Im zweiten Teil geht es um die Geschicklichkeit, die du für das Wirken der schwierigsten Zauber brauchst. Und beide finden am selben Tag statt.“
 
   „Augenblick. Sagst du mir gerade, dass die Geschicklichkeitsprüfung unmittelbar nach der Ausdauerprüfung stattfindet?“
 
   „Durchaus“, sagte Deacon. „Du stimmst mir sicher zu, dass dies eine sehr gute Art ist, herauszufinden, ob jemand ein Meistermagier ist oder nicht.“
 
   Während des Essens unterhielten sie sich weiter. Als sie fertig waren, merkte Deacon an, dass Myranda ein wenig müder aussah als sonst. Sie erwiderte, dass dies dank Lains Lehrstunden in Zukunft häufiger der Fall sein würde. Er begleitete sie zu ihrer Hütte und wünschte ihr eine gute Nacht.
 
   Der nächste Tag verlief genauso. Sie stand vor der Abenddämmerung auf, trainierte mit Lain, bis es dunkel war, trainierte mit Solomon bis zum Morgen, ging mit Deacon zum Essen und fiel wieder ins Bett. In gewisser Weise war dieses Leben viel anstrengender als das, welches sie geführt hatte, bevor sie das Schwert gefunden hatte. Damals hatte sie nur genug Nahrung und Schlafplätze finden müssen, um einigermaßen gut zu überleben. Jetzt wurde sie ständig an Geist und Körper geprüft. Trotzdem konnte sie nicht sagen, dass sie sich unwohl fühlte. So anstrengend es auch war, war es doch ein Zuhause – ihre erste richtige Heimat seit Kenvard. In Deacon hatte sie einen sehr guten Freund. Und sie lernte viele Dinge, nicht nur Magie und Kampf. Wenn sie für ihre Übungen zu müde war, saß sie bei den anderen Dorfbewohnern und hörte ihnen zu. Nach und nach verstand sie immer mehr von dem, was gesagt wurde. Am Ende ihres ersten Monats in Entwell konnte sie Unterhaltungen in neun verschiedenen Sprachen folgen und sich selbst in einem halben Dutzend Sprachen verständlich machen.
 
   Nur eins nagte an ihr. In Solomons Unterricht kam sie gut vorwärts, wenn auch vielleicht nicht ganz so schnell, wie Deacon es sich vorgestellt hatte. Aber bei Lain war es ganz anders. Sie konnte jetzt viel besser mit dem Kampfstab umgehen als früher. Sie wusste, dass ihre Fähigkeiten sich enorm verbessert hatten – aber trotzdem hatte sie Lain noch kein einziges Mal treffen können. Kein einziger Angriff kam auch nur in die Nähe eines Erfolgs. Es ärgerte sie, dass sie sich so anstrengte und er sie so spielend leicht abwehren konnte.
 
   Noch mehr ärgerte sie sich darüber, wie stark ihre Wutgefühle wurden, wenn sie ihn angriff. Ihre Wut wuchs mit jedem gescheiterten Versuch. Sie wusste, dass Lain es bemerkt hatte. Nach außen verriet sie nichts, aber der Krieger spürte die Veränderung in ihr und genoss sie. Myranda war dabei, einen Teil ihrer selbst zu opfern, um wenigstens eine Chance zu bekommen, dass er ihr die Wahrheit sagte.
 
   Eines Tages gab es eine Veränderung. Myranda hatte gerade wieder einmal eine äußerst unerfreuliche Stunde mit Lain beendet und kam zu Solomon. Am Tag zuvor hatte er ihr beigebracht, unterschiedliche Arten von Feuer zu erschaffen, indem sie es mit verschiedenen Arten der Energie „fütterte“. Die Ergebnisse waren bemerkenswert und reichten von einer schwarzen Flamme, die alles verzehrte und nichts beleuchtete, zu einer weißblauen Flamme, die kalt brannte. Myranda hatte sich auf mehr Übungen dieser Art gefreut, aber daraus wurde nichts. Eine Gruppe von Zuschauern erwartete sie und der Drache hatte ein paar Gegenstände aufgebaut.
 
   „Heute, Myranda, wirst du geprüft“, sagte er. „Mach deinen Stab bereit und folge meinen Anweisungen.“
 
   Verdutzt umfasste sie den Kristall und tauchte in die Trance ein. In der vergangenen Woche hatte sie bemerkt, dass dies jetzt so einfach für sie war, dass sie Zauber wirken und trotzdem noch sehen konnte, was um sie herum vorging. Das tat sie jetzt und beobachtete nervös die Zuschauer, während ihr Geist abtauchte. 
 
   Solomon setzte einen großen, verdrehten Stein in eine Tonschale mit einem Loch im Boden. Darunter befand sich ein zweiter Tonblock mit einem Loch an der Oberseite, das genau an die Schale anschloss. „Du wirst die heißeste Flamme beschwören, die du zustande bringst, und sie so lange aufrechterhalten, bis das Erz geschmolzen und restlos in die Gussform gelaufen ist“, sagte er.
 
   Weitere Anweisungen gab er nicht. Myranda holte tief Luft und begann, Hitze zu sammeln. Bevor das Metall auch nur zu glühen begann, war sie schon erschöpft. Um den Stein aufzuweichen, musste sie ihre Bemühungen verdoppeln und vervierfachen und der Sog an ihrer Kraft war trotz aller erlernter Verbesserungen unerträglich. Sie spürte die Hitze, die sie erzeugte, trotz der Entfernung zu dem Erzbrocken. Risse und Brüche erschienen an der Oberfläche des Erzes, als es seine Form zu verlieren begann. Als der erste dicke glühende Tropfen geschmolzenen Metalls in die Gussform rann, konnte Myranda ihren Blick nicht länger konzentrieren. Sie gab ein wenig nach und versuchte, ihren Geist erneut zu sammeln, aber sofort ließ die Hitze nach und der Stein wurde wieder fest. Offenbar durfte sie sich keine Pause leisten und musste es in einem einzigen Versuch schaffen. Sie sammelte ihre ganze Kraft und verstärkte die Hitze so sehr, wie es nur möglich war.
 
   Der zweite Tropfen fiel, dann der dritte. Bald floss ein stetiger Strom nach unten, aber sie wusste, dass sie nicht viel länger durchhalten würde. Der Erzbrocken war jetzt eine zähe, glühende Flüssigkeit. Myranda fühlte sich schwindlig und hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden, aber sie war jetzt schon so weit gekommen, sie durfte nicht versagen!
 
   Die Zuschauer schienen sich unendlich langsam zu bewegen. Sie hatte kaum mehr genug Kraft, um den Kristall festzuhalten. Das flüssige Metall sank zu einer Pfütze. Nur noch wenige Tropfen ...
 
   Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis endlich der letzte Tropfen fiel und sie ihren Geist entspannen konnte. Die Welt flutete mit bewunderndem Flüstern und staunenden Gesichtern zurück. Solomon nahm die Schale und die Gussform und brachte sie fort. Hätte jemand anderes als der Drache dies versucht, hätte er sich grauenhaft verbrannt. Myranda kämpfte noch darum, wach zu bleiben, als Solomon einen Haufen trockenes Laub vor sie hinschüttete. Darauf legte er ein Platt Papier und darauf noch mehr Laub.
 
   „Um deine Prüfung zu beenden und allen zu zeigen, dass du diese Disziplin meisterhaft beherrschst, musst du die Geschicklichkeit deines Geistes nutzen und das Blatt verbrennen, ohne die Blätter zu beschädigen“, sagte er.
 
   Da Myranda wusste, dass sie sofort einschlafen würde, wenn sie nicht schnell handelte, konzentrierte sie sich auf die Aufgabe, so sehr sie konnte. Ihre Augen nutzten ihr dabei nichts, weil sie das Laub unter dem Papier nicht sehen konnte. Also schloss sie sie und schaute nur mit ihrem geistigen Auge.
 
   Langsam und sorgfältig beschwor sie eine genau abgemessene Flamme und hielt ihre Ausbreitung unter Kontrolle. Gleichzeitig hielt sie die Laubblätter in der Nähe der Flamme kühl. Diese unterschiedlichen Aufgaben wären auch dann schwierig gewesen, wenn sie erfrischt und ausgeruht gewesen wäre, aber jetzt fühlte es sich an, als versuche sie mit gefesselten Händen zu jonglieren. Langsam fraß sich die Flamme durch das Papier und als die Asche im leichten Wind verwehte, wurde die Last ein wenig leichter. Nur noch ein wenig ... ganz wenig.
 
   Endlich war der letzte Papierfetzen verbrannt. Myranda öffnete die Augen und stellte fest, dass sie irgendwann während dieser Prüfung zusammengebrochen war, ohne es zu merken. Sie versuchte sich aufzusetzen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Tausend Meilen entfernt schrien ihre Zuschauer vor Begeisterung. Als sie herankamen, um ihr zu gratulieren, nahm sie vage zur Kenntnis, dass Deacon sie hochhob und auf seine Schulter lud. Die Menschenmenge war jedoch zu viel für Myn. Mit einem Feuerstoß trieb sie die Menge weg und erlaubte nur Deacon, Myranda anzufassen.
 
   Er dankte dem kleinen Drachen für Hilfe und Erlaubnis und trug Myranda zu ihrer Hütte. Am nächsten Tag würde man ihr sagen, dass sie die Prüfung bestanden hatte, doch jetzt hatte sie sich ihren Schlaf mehr als verdient. 
 
   
  
 
   Drei müde, abgerissene Gestalten hasteten durch die Nacht auf eine morsche Hütte zu, die zwischen ein paar Tannen stand. Als sie die Hüte erreichten, stießen sie die Tür auf und stolperten hinein. Sie zündeten eine Lampe an, in deren mattem Licht durchweichte Landkarten an den Wänden erkennbar wurden. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch, auf dem beschriebene Blätter in unterschiedlichen Färbungen, unterschiedlicher Lesbarkeit und unterschiedlichen Stadien des Verfalls lagen.
 
   Die drei Gestalten fanden sich um die Lampe zusammen. Caya, die Anführerin der Unterläufer, fegte alle Papiere vom Tisch, warf eine Ledertasche auf die Platte und holte ihre eigenen Blätter heraus. Ihr Vertreter Tus tat dasselbe. Der dritte Mann warf nervöse Blicke zur Tür.
 
   „Halt uns nicht unnötig auf, Kel“, sagte Caya. „Zeig uns, was du hast.“
 
   Kel war einer der neueren Rekruten, war aber rasch zum dritten Befehlshaber der Unterläufer geworden – hauptsächlich deshalb, weil ihre Reihen so schnell dahinschwanden. Er grub in seinen Taschen herum und brachte ein paar schmuddelige Fetzen zum Vorschein.
 
   „Ist das alles?“, fragte Caya. „Mehr hast du nicht?“
 
   „Mehr gab es nicht. Die üblichen Plätze sind leer. Alle Ablagestellen. Alles. Die Hälfte der Plätze ist nicht einmal mehr da!“ Kel stotterte vor Nervosität. „Kommandantin, ich glaube, ich habe etwas gehört -“
 
   „Schon gut, Kel“, sagte sie, während sie sich die Unterlagen ansah. Nachdem sie in all dem Durcheinander eine Feder und ein Tuschefass gefunden hatte, wollte sie ein Zeichen auf eine der Karten setzen, aber die Tusche war gefroren. Sie stellte den kleinen Behälter neben die Lampe und schaute sich die Karte an.
 
   Zu ihren besten Zeiten, unter der Leitung von Cayas Vater, hatten die Unterläufer in beinahe jeder Stadt Mitglieder gehabt. In den Wochen nach Myrandas Auftauchen waren sie fast wieder an diese Zahlen herangekommen. Aber jetzt fiel alles auseinander. Als die Tusche so weit aufgetaut war, dass man sie benutzen konnte, übertrug Caya die Informationen von den Papieren auf die Karten. Ein Name nach dem anderen wurde durchgestrichen. Städte, Unterschlüpfe und Informanten waren verloren. Als sie alle Blätter durchgesehen hatte, war nur noch eine Handvoll Namen und zwei Zeichen auf der Karte übrig. Cayas Schultern sackten herab, aber die beiden Männer betrachteten sie erwartungsvoll.
 
   „Tja ...“, sagte sie. „Deserteure, Gefallene, Verräter, Gefangene ... viel ist von uns nicht übrig.“
 
   „Wie viele?“, fragte Kel und warf einen Blick zur Tür.
 
   „Wir drei“, sagte Tus, der die Liste durchsah.
 
   „Nicht ganz“, sagte Caya, „aber bald. Ich nehme an, dass wir früher nur bestehen konnten, weil die Blauen uns nicht als Bedrohung betrachtet haben. Jetzt tun sie es.“
 
   „Wird auch Zeit“, meinte Tus.
 
   „Hm, ja. Wenigstens nehmen sie uns jetzt ernst. Kel, dort draußen ist zu viel los. Mein Bruder Henry ist derjenige, der Wolloff seine Vorräte bringt. Ich würde mich besser fühlen, wenn das jemand täte, der mit einem Schwert umgehen kann. Ich möchte, dass du zu Wolloff gehst.“
 
   „Wolloff!“, sagte Kel. „Ja, gern. Wo genau finde ich ihn?“
 
   Caya zögerte. Da Wolloff wahrscheinlich der einzige weiße Magier war, der nicht im Dienst der Nordarmee stand, war sein Aufenthaltsort ein streng gehütetes Geheimnis. Caya, Tus und Henry waren die Einzigen, die ihn kannten – und diejenigen, die bei ihm lernten. Aber diese Feldheiler neigten zu einem kurzen Leben, weil sie nach ihrer Ausbildung meist zu desertieren versuchten und Tus solche Versuche recht drastisch unterband. Daher gab es niemanden, der gefangengenommen werden, und das Geheimnis verraten konnte. Und daher würde jemand, der der Nordarmee gerne einen Gefallen tun wollte, sich sehr für dieses Wissen interessieren.
 
   „Er ist -“, begann sie und brach ab, als sie plötzlich Hufschlag hörte. Tus blickte auf.
 
   „Wo ist er?“, beharrte Kel.
 
   „Jemand kommt“, sagte Caya. „Aus der falschen Richtung. Sie sind uns nicht gefolgt, sie haben uns -“
 
   „Sag mir, wo Wolloff ist!“, brüllte Kel.
 
   Sie drehten sich zu ihm um. Er hatte das Schwert gezogen. Caya war eher enttäuscht als erschrocken. „Jedes Mal“, knurrte sie. „Jedes Mal! Weißt du was, Tus? Heutzutage sind die einzigen Rekruten der Unterläufer Verräter. Traurig, aber wahr.“
 
   „Sag mir, wo er ist, und ich werde ihnen sagen, dass sie euch milde behandeln sollen!“, verlangte Kel.
 
   Caya seufzte. „Tus, würdest du?“
 
   In einer einzigen fließenden Bewegung schlug Tus Kel die Waffe aus der Hand, packte das Gesicht des Verräters und knallte seinen Kopf gegen die klapprige Wand der Hütte. Der Möchtegerninformant fiel in sich zusammen und erhaschte noch einen letzten Blick auf den breitschultrigen Soldaten, bevor sein eigenes Schwert ihm ein rasches Ende bereitete.
 
   Caya nahm die Lampe und verließ mit Tus die Hütte. Nach wenigen Augenblicken waren sie von Soldaten in neuen Eliteuniformen umringt, obwohl die Männer keine Eliten waren. Ihre unterschiedlichen Waffen verrieten nur zu deutlich ihren wirklichen Beruf. Caya seufzte wieder. „Söldner? Wir sind es nicht einmal wert, dass man uns echte Eliten schickt? Also gut.“ Mit den letzten Worten schleuderte sie die Lampe in die Hütte.
 
   Die Flammen breiteten sich rasch aus und zerstörten das behelfsmäßige Hauptquartier und Caya und Tus zogen ihre Schwerter. Die angeheuerten Eliten drangen auf sie ein. Der Kampf war sehenswert, aber kurz – von einem Mann wie Tus erwartete man Stärke, aber keine Geschwindigkeit. Der mächtige Krieger durchbohrte die Brust eines Soldaten und durchschlug den Schild eines zweiten. Als sein erster Schwung nachließ, waren ein weiterer Soldat und dessen Pferd tot und Tus´ Schwert zerbrochen. Caya hob ihr einhändiges Schwert und als einer der Soldaten sein eigenes hob, um ihr zu begegnen, durchbohrte ein Armbrustbolzen seine Rüstung. Caya ließ die kleine Armbrust fallen, die sie unter ihrem Umhang versteckt gehalten hatte, und schwang das Schwert, aber jetzt hatten sich die Söldner von ihrer Überraschung erholt. Tus brach zwischen ihnen durch und riss ein brennendes Holzbrett aus der Hütte, um es als Waffe zu verwenden, aber Caya schüttelte den Kopf. Sie war eine fähige Kämpferin, doch eine bessere Anführerin und drei auf sie gerichtete Söldnerarmbrüste sagten ihr, dass der Kampf vorbei war. Sie ließ ihre Waffe fallen und Tus folgte ihrem Beispiel. Das Gefängnis bot immer noch eine Chance zur Flucht – der Tod nicht.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Myranda versuchte, wieder zu sich zu kommen. Ganz langsam spürte sie, wie die Dunkelheit schwand und ihre Sinne zurückkehrten. Sie öffnete die Augen. Es war Nacht; Myn lag zusammengerollt auf ihr. Sie schaute zur Seite, wo Deacon auf einem Stuhl neben dem Bett saß und ebenfalls schlief. Als sie aufblickte, sah sie gerade noch, wie ein Schatten vom Fenster verschwand. Lain? Sie versuchte sich zu bewegen und weckte Myn auf. Der kleine Drache sprang auf, blickte zu Deacon hin und versetzte ihm einen scharfen Schlag mit dem Schwanz. Er fuhr hoch. „Was? Was?“ Dann merkte er, dass Myranda wach war. „Dem Himmel sei Dank!“
 
   „Stimmt etwas nicht?“, fragte Myranda.
 
   „Wir haben dich für zwei Tage verloren“, sagte er. „Ich hatte schon Angst, wir bekämen eine zweite Leere!“
 
   „Zwei Tage?“ Myranda kratzte sich am Kopf und setzte sich auf. „So lange habe ich geschlafen?“
 
   „Zweieinhalb, um genau zu sein“, sagte Deacon. „Du hast bei diesem Test ein bisschen mehr gegeben, als nötig gewesen wäre.“
 
   „Aber ich habe doch bestanden, oder?“
 
   „Fehlerlos“, antwortete er. „Du hast dir einen Platz in unseren Aufzeichnungen verdient. Du hast es innerhalb eines Monats von einer blutigen Anfängerin zur Meisterin einer Magieart gebracht. Ich glaube nicht, dass das noch einmal jemand schaffen wird.“
 
   „Ich fühle mich geehrt.“
 
   „Die Ehre liegt ganz auf meiner Seite! Bleib hier, ich hole dir etwas zu essen. Wenn ich zurückkomme, müssen wir etwas Wichtiges besprechen.“ Bevor sie Einwände erheben konnte, eilte er schon hinaus. Als er zurückkam, brachte er eine Schüssel Suppe und einen Laib Brot mit, das immer gleiche Essen an diesem Ort, außer wenn Myn Myranda einen selbstgefangenen Fisch brachte. Er reichte ihr beides, setzte sich und zog ein Buch aus der Tasche. Es war nicht sein übliches Schreibbuch, sondern ein viel älteres. „Als du mir von dir erzählt hast, machte mich dieses Zeichen in deiner Hand neugierig. Ich hatte so etwas schon einmal gesehen, wusste aber nicht mehr, wo. Dann fand ich heraus, dass Lain dasselbe Zeichen trägt, und beschloss, ein bisschen nachzuforschen. Ich möchte dir etwas vorlesen.“
 
   „Nur zu“, sagte Myranda kauend.
 
   Er schlug das Buch auf und blätterte vorsichtig durch die alten Seiten bis ungefähr zur Mitte. Dann las er vor: „Eine Sache des Landes. Tod zu weit im Süden bringt Krieg. Die drei Länder des Nordens vereinen sich. Die Grenze wird gezogen. Generationen fallen unter den Klingen der Feinde.“
 
   „Warum liest du mir Kriegsgeschichte vor?“, fragte Myranda.
 
   Bestürzend wenige Leute kannten diese Geschichte noch. Der Konflikt, der später zum Ewigen Krieg wurde, hatte begonnen, als der gebrechliche König von Vulcrest während eines Treffens mit den Adligen des Kontinents krank geworden war. Die Tradition verlangte, dass die Könige des Nordens dort begraben wurden, wo sie gestorben waren. Die meisten wurden in den Katakomben unter ihren Palästen zur letzten Ruhe gebettet, aber an jenem lange vergangenen schicksalhaften Tag war der König auf tressorischem Land gestorben. Die Forderung, dass die Tressorer auf diesen Flecken Land verzichten sollten, war der Auslöser für das Generationen umspannende Morden gewesen.
 
   „Geschichte?“, sagte Deacon. „Ja, heutzutage ist das einfach Geschichte. Aber dies ist kein neuer Text. Er wurde vor fast zweihundertfünfzig Jahren geschrieben, ein Jahrhundert vor dem Beginn des Krieges. Dieses Buch ist das Lebenswerk eines Mannes namens Tober, unseres bekanntesten Propheten. Er ist der Einzige, der nicht hierherkam, um sich im Kampf gegen eine unbekannte Bestie zu beweisen, sondern weil er wusste, was er finden würde. Er hat sein ganzes Leben hier damit zugebracht, seine Prophezeiung auszuarbeiten. Er glaubte, wenn er den besten Kämpfern der Welt zeigte, wie der Krieg begonnen hatte, würden wir uns besser darauf vorbereiten können. Sein einziger Fehler war, dass er die Prophezeiung aussprach, lange bevor sie gebraucht wurde. Als hier zum ersten Mal Kämpfer auftauchten und vom Krieg erzählten, war sie schon nur noch eine Legende. Wenn man sie sich jetzt durchliest, sieht man, dass sehr viel vom dem, was er vorhersagte, inzwischen eingetroffen ist. Wenn man dem Rest Glauben schenken will, kommt eine sehr wichtige Zeit auf uns zu. Das Ende einer Ära.“
 
   „Die Ankunft der Erwählten“, sagte Myranda.
 
   „Genau das. Ich habe ein bisschen weitergesucht und eine Beschreibung der Erwählten gefunden. Hör dir das an: ‚Er wird Fuchsblut haben und ein Tierwesen sein. Sein Umgang mit allen Waffen wird in der sterblichen Welt nicht seinesgleichen haben.´“
 
   „Lain“, hauchte sie.
 
   „Ja – und das ist das Problem“, sagte Deacon.
 
   „Welches Problem?“
 
   „Der Prophet spricht von drei Dingen, an denen man die Erwählten erkennen kann. Sie werden eine reine Seele haben, von göttlicher Geburt sein und mit einem Zeichen geboren werden. Er lässt sich sehr ausführlich über das Zeichen aus, beschreibt es aber nie.“
 
   Myranda betrachtete ihre linke Hand, auf der die dünne Narbenlinie noch immer deutlich zu erkennen war.
 
   „Lain trägt das Zeichen“, sagte Deacon. „Über die anderen wissen wir nichts, aber er trägt es. Und du auch. Aber ... die Prophezeiung erwähnt dich nicht. Sie spricht von ‚einem Schwertkämpfer und Ritter, ein Führer der Menschen, der ein verzaubertes Schwert trägt und das Zeichen auf Rüstung und Waffe trägt´.“
 
   „Der Soldat auf dem Feld! Ich habe sein Schwert an mich genommen. Aber er war tot! Was bedeutet das?“
 
   „Die Prophezeiung sagt nichts über seinen Tod. Dass du ihn tot gefunden hast, kann nur bedeuten, dass entweder Lain und der Ritter nicht die Erwählten sind und nur zufällig auftauchten, oder – und das ist viel beunruhigender – dass Lain doch nicht der eine ist und der tote Ritter eigentlich der Anführer der Erwählten sein sollte. Wenn das wahr ist, dann ... werden die Erwählten nicht vollzählig sein und ... und der Krieg wird nicht enden.“
 
   „Aber wie können wir sicher sein?“
 
   „Es gibt einen Weg. Die anderen drei Erwählten werden ebenfalls beschrieben. Einer ist ein künstlerisches Wunderkind, das jede Art von Kunst beherrscht, an der es sich versucht. Einer ist ein begnadeter Stratege und Spurensucher. Der Letzte ist ein mythisches Wesen von unvorstellbarer Macht, das auf den Tag wartet, an dem es von den anderen zurück auf die physische Ebene gerufen wird. 
 
   Wir haben bald eine Nacht des Blauen Mondes. Dann sind die mystischen Energien am stärksten. Wir haben es uns zur Tradition gemacht, in solchen Nächten das mystische Wesen zu beschwören, aber ohne die Stimme eines Erwählten haben wir immer versagt. Lain hat nie an einer solchen Zeremonie teilgenommen, wenn er hier war, aber wir werden dafür sorgen, dass er es diesmal tut. Wenn er dabei ist und falls wir die nötige Kraft aufbringen können, wird das mythische Wesen zurückkommen. Und dann wissen wir, dass einer der Erwählten unter uns ist.“
 
   Myranda saß still in ihrem Bett. Sie kannte die Erzählungen über die Erwählten seit ihrer Kindheit, sie waren beliebte Gutenachtgeschichten. Sie hatte sich die Erwählten als makellose Ritter vorgestellt – und nun sollte Lain einer von ihnen sein?
 
   „Du sagst, falls ihr die nötige Kraft aufbringen könnt ... gibt es denn da einen Zweifel?“, fragte sie.
 
   „Die Nacht des Blauen Mondes ist eine Nacht starker Magie und wir sind wahrscheinlich die besten Magier der Welt. Aber das mythische Wesen wird eine enorme Macht besitzen und wir versuchen, seinen physische Form aus dem Nichts neu zu erschaffen. Wir wissen nicht, ob es überhaupt möglich ist, so viel Kraft aufzubringen.“
 
   „Und diese Beschwörungszeremonie ... darf daran jeder teilnehmen?“
 
   „Jeder darf zusehen“, sagte Deacon. „Die Älteste hat sogar ausdrücklich darum ersucht, dass du und die anderen dabei sind – aber an der eigentlichen Beschwörung dürfen nur die Meister des Kampfes und der Elemente teilnehmen. Sie ist zu gefährlich für jeden, der noch kein Meister ist.“
 
   Kurze Zeit später verließ er sie. Myranda legte sich wieder hin, aber seine Worte ließen sie nicht mehr zur Ruhe kommen.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Es dauerte noch einen weiteren Tag, bis Myranda sich von ihrer Überanstrengung bei der Prüfung erholt hatte. Während dieser Zeit erhielt sie mehrere wütende Besuche von Ayna, der Luftmagierin, die ihre zweite Lehrmeisterin werden sollte. Sie erinnerte Myranda daran, dass sie sich noch am Tag der Prüfung bei ihr hätte melden sollen, und nun waren schon drei Tage vergangen. Sie ging so weit, Solomon zu beschuldigen, dass er sie sabotierte, nur um den Anschein zu erwecken, dass er als einziger Lehrmeister eine solche Schülerin fördern konnte.
 
   Aynas bösartige Tiraden gingen an Myranda völlig vorbei; sie hatte wichtigere Dinge zu bedenken. Als sie sich endlich wieder besser fühlte, ging sie los und suchte Lain. Er war wie üblich bei seiner Hütte und machte Dehnübungen.
 
   „Man hat mir gesagt, ich solle dir gratulieren“, sagte er.
 
   Sie ging darüber hinweg. „Du bist einer der Erwählten!“
 
   „Ach komm, nicht schon wieder. Ich dachte, ich wäre fertig mit diesem Unsinn, als ich Entwell das letzte Mal verlassen habe.“ Er hob den Stab. „Mach dich bereit.“
 
   „Du hast dein Training hier vor Jahrzehnten beendet“, schrie sie ihn plötzlich wütend an. „Du warst da draußen in diesem Krieg und du hättest ihn stoppen können. Du hast nichts getan!“ Zornig ging sie mit ihrem Stab auf ihn los und er parierte den Angriff. 
 
   „Das ist Kinderkram. Es gibt keine Erwählten.“
 
   Myranda griff ihn mit einer Wildheit an, die sie von sich selbst nie erwartet hätte. Mit jedem Blockieren und jedem Ausweichen wurde sie wütender. Bilder des Krieges rasten durch ihren Kopf. Wenn Lain getan hätte, was er tun musste, hätte sie den Krieg nie kennenlernen müssen. Keins der Unglücke in ihrem Leben hätte passieren müssen!
 
   Plötzlich geschah es. Vielleicht war es die Erholung, vielleicht die Kraft der Wut, vielleicht auch die Unberechenbarkeit ihrer heftigen Angriffe – jedenfalls kam einer der Schläge durch Lains Abwehr und traf ihn mitten auf die Brust. Augenblicklich trat er ihr die Füße weg und hielt ihr mit gebleckten Zähnen die Spitze seines Stabs an die Kehle.
 
   Myn stand angespannt und unsicher, was sie tun sollte.
 
   „Das ist ... einer“, brachte Myranda heraus.
 
   Lain zog den Stab zurück.
 
   „Stimmt“, gestand er ihr zu.
 
   Die aggressive Übung ging weiter. Bevor die Sonne unterging, waren ein paar weitere Schläge durch Lains Deckung gegangen. Myn war völlig durcheinander, weil die beiden einander ernsthaft angriffen. Myranda wischte sich den Schweiß von der Stirn und Lain begutachtete eine Stelle seines Körpers auf Blut oder Schwellung.
 
   „Das sind sechs“, sagte Myranda.
 
   „Fünf. Ich sagte, harte Schläge. Der Letzte war höchstens ein Streifschlag.“
 
   „Gut, fünf. Jetzt bist du dran. Ich weiß, dass du nicht für das Ende des Krieges gekämpft hast, obwohl dein Schicksal es verlangt. Aber ein Turnierkämpfer bist du auch nicht. Meine erste Frage ist: Was tust du wirklich?“
 
   „Bist du sicher? Ich warne dich – du wirst die Antwort nicht mögen.“
 
   „Das Geheimnis mag ich noch viel weniger.“
 
   „Also gut. Ich bin ein Assassine. Tatsächlich hast du schon von mir gehört.“
 
   „Woher sollte ich ... nein!“, sagte sie, als die Antwort dämmerte. „Du bist der Rote Schatten!“
 
   Lain nickte.
 
   „Aber das ist unmöglich! Er ist ein Mensch!“
 
   „Ein Mann, der einen Wolf mit bloßen Händen tötete und den blutigen Schädel als Helm trägt“, sagte er. „Das Gerücht habe ich selbst in die Welt gesetzt. Ich konnte nicht riskieren, gesehen und als Malthrop erkannt zu werden. Dein Volk würde sich eher einen Massenmörder durch die Finger rutschen lassen als einen meiner Art. Wenn also die Gerüchte von einem Mann mit einem roten Wolfshelm reden, ist es auch das, was die Leute sehen werden.“
 
   „Und die Eliten waren hinter dem Roten Schatten her. Deshalb haben sie dich verfolgt.“
 
   „Sie sind eine sehr fähige Truppe.“
 
   „Wenn du ein Assassine bist – warum warst du dann hinter mir her?“
 
   „Das ist deine zweite Frage. Die Nordarmee heuerte mich an, um den Schwertkämpfer mitsamt dem Schwert zu finden. Man sagte mir, dass ich nicht der Einzige sei, der auf ihn angesetzt war. Falls er sterben sollte, bevor ich ihn finden würde, sollte ich das Schwert zurückbringen und jeden, der es angefasst und das überlebt hatte. Das warst du. Außerdem sollte ich jeden töten, der mich aufzuhalten versuchte.“
 
   „Aber diese Männer, die mich holen wollten. Sie gehörten doch zur Nordarmee. Warum hast du sie getötet?“
 
   „Dritte Frage. Zuerst sollte ich dir erklären, dass ich an jenem Tag keine vier Männer getötet habe.“
 
   „Ich habe dich selbst gesehen!“
 
   „Du hast gesehen, wie ich vier Soldaten tötete, aber sie waren keine Männer. Nur fast.“
 
   „Ich verstehe nicht ...“
 
   „Ich dachte mir, dass sie dir noch nie aufgefallen sind“, sagte er. „Es gibt sie schon, solange ich denken kann, und sie tragen immer die Rüstung des Nordbundes. Zu Beginn sahen sie noch wie gewöhnliche Menschen aus und klangen auch so, aber ihr Geruch war falsch. Irgendwie unecht. Mit der Zeit sahen sie immer weniger menschlich aus. Heutzutage tragen sie immer Helme, weil ihre Gesichter sie sonst verraten würden. Was sie sind, weiß ich nicht, aber ich nenne sie Halbmänner und sie haben eure Armee durchsetzt. Sie waren mit denselben Befehlen losgeschickt worden wie ich. Wenn sie mir meinen Lohn gegeben hätten, hätte ich dich und das Schwert ihnen überlassen, aber sie kamen mit leeren Händen. Also mussten sie sterben.“
 
   „Warte, was? Halbmänner? Du willst mir sagen, dass da Wesen in der Nordarmee sind, die menschlich aussehen, aber es nicht sind?“ Lain öffnete den Mund, aber sie unterbrach sofort. „Das war keine Frage. Ich will nicht, dass du eine deiner Antworten daran verschwendest. Noch zwei ...“
 
   „Wie du willst.“
 
   Myranda schaute zu Myn hinüber, die sich allmählich beruhigt hatte. „Erzähl mir von ihr. Sie mag dich und mich, aber niemanden sonst. Solomon sagt, er ist sicher, dass du in der Nähe warst, als sie schlüpfte. Was ist an diesem Tag passiert?“
 
   Lain seufzte. „Als ich sah, dass die Dunklen dich so rasch wieder einfingen, nachdem ich dich freigelassen hatte, wurde mir klar, dass ich unterschätzt hatte, wie viele Agenten der Nordbund auf dich angesetzt hatte. Wenn du meine Beute bleiben solltest, musste ich dich an einer kürzeren Leine halten. Also habe ich dich nicht aus den Augen gelassen, nachdem du die Unterläufer verlassen hattest. Das war auch ganz gut so, weil du dir als gemütlichen Unterschlupf dann ausgerechnet eine Drachenhöhle ausgesucht hast. Selbst deine Nase hätte dir das verraten können.
 
   Ich folgte dir hinein und dann kam dieser männliche Drache herein. Du gerietest in Panik und ich schlug dich bewusstlos und zog dich zur Seite. Wenn du nur einen kühlen Kopf bewahrt hättest, hättest du hinausschlüpfen können, sobald der Drache an dir vorbei war. Er war nicht an dir interessiert. Nachdem das Weibchen ihn vertrieben hatte, blieb ich in der Nähe. Das einzige übriggebliebene Ei brach auf, das Jungtier begutachtete uns und beschloss, dass wir seine Familie sein sollten.“
 
   In Myrandas Kopf drehte sich alles. Nun hatte sie so viel erfahren und es gab immer noch mehr neue Fragen. Wer waren diese dunklen, inhaltslosen Umhänge, die er so ganz nebenbei erwähnt hatte, als seien sie genauso alltäglich wie die Halbmänner? Und was genau war er? Sie wusste nicht viel über Malthropen, aber sie wusste, dass sie nicht länger lebten als Menschen. Doch er war schon seit mehr als siebzig Jahren aktiv. Und sie hatte nur noch eine Frage frei ...
 
   „Ich spare meine letzte Frage bis zum nächsten Mal auf. Und ich werde mir weitere Fragen verdienen.“
 
   „Wie du willst. Ich muss dich allerdings warnen – bisher habe ich mich zurückgehalten. Nächstes Mal wird es nicht so einfach.“
 
   „Ich muss dich auch warnen, Lain. Du bist einer der Erwählten und ich schwöre, ich bringe dich dazu, deine Pflicht zu tun. Von heute an verschreibe ich mich dieser Aufgabe. Du wirst den Platz einnehmen, den das Schicksal dir zugewiesen hat!“
 
    
 
   Kapitel 8
 
    
 
   Myranda marschierte zurück zu ihrer Hütte und holte ihren Magierstab, um ihren ersten Tag bei Ayna, der Windmagierin, zu beginnen. Aynas Unterrichtsort war eine windige kleine Lichtung in der Nähe von Solomons Höhle. Myranda schaute sich um, konnte die garstige kleine Fee jedoch nirgends entdecken. 
 
   „Hallo?“, rief sie vorsichtig.
 
   Myn schnupperte herum und interessierte sich für einen bestimmten Baum. Myranda ging zu ihr und blickte nach oben in die dichtbelaubten Äste. Eine seltsame Rune war in die Rinde geschnitzt.
 
   „Ayna?“
 
   Die kleine Kreatur mit den hauchzarten Flügeln flatterte herab, bis sie auf Augenhöhe mit Myranda war. Sie sah wie eine winzige, außerordentlich schöne Frau in einem schimmernden blassblauen Gewand aus. Wenn man sie ansah, konnte man sie für das süßeste, netteste Wesen der Welt halten, aber der Eindruck verschwand sofort, als sie den Mund öffnete.
 
   „In dieser Welt haben wir ein Ding, das wir ´Sonne´ nennen“, keifte sie los. „Es ist ein Ball aus hellem Licht und wenn es am Himmel steht, nennen wir das ´Tag´. ´Tag´ ist der Zeitraum, in dem zivilisierte Leute ihren Aufgaben nachgehen!“ Der Wind auf der Lichtung schien sich mit Aynas Stimmung zu verändern. Jetzt gerade war es hier ziemlich stürmisch.
 
   „Es tut mir leid“, sagte Myranda.
 
   „Das sollte es auch! Ich will dich morgen bei Sonnenaufgang hier sehen. Dass du eine für deine verkümmerte Spezies ungewöhnliche Begabung zeigst, gibt dir noch lange nicht das Recht, meine Gewohnheiten zu unterbrechen!“
 
   „Ayna, das reicht!“, sagte Deacon hinter Myranda.
 
   „Oh, Himmel, noch einer. Seid ihr Dinger immer als Herde unterwegs?“
 
   „Du weißt, dass sie gerade erst bei Solomon aufgehört hat und er arbeitet nun einmal nachts“, sagte Deacon.
 
   „Das mag sein, aber es dürfte selbst für euch schwierig sein, mich mit diesem Vieh zu verwechseln. Falls ihr also jetzt fertig damit seid, mich zu reizen, würde ich gerne noch ein wenig schlafen, bevor ich damit anfange, echtes Wissen zu vermitteln.“ Bevor sie ein Wort sagen konnten, schwirrte sie davon.
 
   „Was soll ich sagen?“, meinte Deacon. „Ayna ist eine Meisterin des ersten Eindrucks.“
 
   „Das habe ich gemerkt“, flüsterte Myranda. „Sie ist eine echte kleine Tyrannin, oder?“
 
   „Ja und sie hat außerordentlich gute Ohren“, gab Deacon mit einem gequälten Gesichtsausdruck zurück.
 
   „Das stimmt“, sagte Ayna, die plötzlich wieder unmittelbar hinter Myranda schwebte. „Und ich muss sagen, es erstaunt mich, eine solche Frechheit von dir zu hören. Nicht wegen der immensen Dummheit – die hatte ich erwartet. Ich bin einfach nur überrascht, dass du überhaupt einen vollständigen Satz zustande bringst.“
 
   „Oh – Ayna, es tut mir leid, ich -“
 
   „Dafür gibt es keine Entschuldigung und nenne mich gefälligst nicht Ayna! Ich bin Höchste Meisterin Ayna, bis ich dir erlaube, mich anders anzureden! Jetzt verschwinde, bevor du noch mehr dummes Zeug redest!“
 
   Myranda ging fort und Deacon folgte ihr. „Sag mir Bescheid, wenn wir weit genug weg sind“, hauchte sie ihm zu.
 
   Sie waren schon fast an der Essenshütte, als Deacon endlich das Zeichen gab.
 
   „Dieses Monster!“, stieß Myranda hervor.
 
   „Kümmere dich nicht um sie. Sie glaubt, dass du sie für minderwertig hältst, und prahlt deshalb ständig damit, wie überlegen sie ist.“
 
   „Ach, Ayna meinte ich gar nicht“, sagte Myranda.
 
   „Oh?“, machte Deacon. „Hm ... ich habe gehört, dass du heute eine ereignisreiche Übung mit Lain hattest. Was hast du herausgefunden?“
 
   „Dass die Armee meines Heimatlandes, die teilweise aus irgendwelchen nichtmenschlichen Monstern besteht, ihn – einen Assassinen – angeheuert hat, um mich einzufangen, weil ich das Schwert angefasst und es überlebt habe.“
 
   „Oh. Das war ... aufschlussreich.“
 
   „Und was mache ich jetzt? Ich bin gerade erst aufgewacht und jetzt soll ich morgen früh ausgeruht bei Ayna auftauchen? Selbst wenn ich müde wäre, könnte ich nicht schlafen, wenn mir all das durch den Kopf geht.“
 
   „Du könntest einen Schlafzauber auf dich selbst wirken.“
 
   „Ich kenne nur den Heilschlaf.“
 
   „Oh, nein. Nutze einen Zauber nie für etwas anderes als seinen ursprünglichen Zweck. Du sagtest doch, du hättest weiße Magie gelernt. Wie kommt es, dass du keinen Schlafzauber kennst?“
 
   „Das Ziel meiner Ausbildung war, mich als Feldheilerin einer Rebellentruppe einzusetzen. Ich glaube nicht, dass sie Schlaf für besonders wichtig hielten.“
 
   „Das ist Dummheit. Für einen echten weißen Magier ist Schlaf einer der ganz wenigen Zauber, die er tatsächlich zur Verteidigung einsetzen kann. Außerdem ist es einer der einfachsten Zauber. Aber es ist besser, wenn jemand anderes ihn auf dich wirkt, jedenfalls bis du gelernt hast, die Wirkung aufzuhalten, bis du ihn zu Ende gesprochen hast. So eine Verzögerung fällt übrigens in meinen Bereich.“
 
   „Ich fände es nett, wenn du ihn einfach auf mich wirken würdest“, sagte Myranda.
 
   Deacon stimmte zu und sie gingen zu Myrandas Hütte, wie immer gefolgt von Myn.
 
   „Bevor du es machst“, sagte Myranda, „gibt es ... irgendeine Möglichkeit, einen Traum zu verhindern?“
 
   „Ich bin nicht sicher. Warum?“
 
   „Ich hatte in letzter Zeit ziemlich unerfreuliche Träume. Ehrlich gesagt, habe ich Angst davor.“
 
   „Inwiefern unerfreulich?“
 
   Sie erzählte ihm von dem dunklen Feld, den Träumen von Lains Verrat und von der Dunkelheit, die mit ihrer eigenen Stimme sprach. Deacon nickte mitfühlend.
 
   „Ich verstehe. Die Träume von Lain sind nachvollziehbar, aber die anderen ... scheinen fast prophetisch zu sein. An deiner Stelle würde ich nicht versuchen, sie zu unterdrücken. Irgendwann in der Zukunft könnten sie wichtige Hinweise auf ... nun ja, die Zukunft enthalten.“
 
   „Wenn du das wirklich meinst, werde ich versuchen, sie auszuhalten.“
 
   „Ja, das meine ich wirklich“, sagte er. „Und ich würde es sehr begrüßen, wenn du sie mir jeden Morgen erzählst, wenn wir frühstücken.“
 
   „Gut, das mache ich“, sagte sie.
 
   Deacon hob seinen Kristall hoch und sandte sie mit ein paar Worten in einen tiefen, erholsamen Schlaf.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Vielleicht war es ein Geschenk, vielleicht auch nur Zufall, dass der Traum in dieser Nacht ungewöhnlich gedämpft verlief. Es war ein Durcheinander von verschwommenen Bildern und dumpfen Geräuschen, die keinen Sinn ergaben. Beim Aufwachen blieb nur ein klares Bild übrig, das aber ausreichte, um Myranda zu verstören. Es war ein Mann, der auf einem abgenutzten Stuhl saß. Er hatte einen langen Bart, in den sich graue Strähnen mischten. Das Licht, das auf ihn fiel, war mit Schatten gestreift. Seine Kleider waren nur noch Lumpen. Alles an seiner Erscheinung strahlte Elend aus – nur eins nicht: seine Augen, die einen fernen Punkt fixierten, verrieten unbeugsame Entschlossenheit.
 
   Der Mann war ihr Vater. Nachdem sie den anderen Träumen beinahe unversehrt entkommen war, erschreckte sie dieses Bild um so mehr.
 
   Sie brauchte einen Moment, um sich von dem Schock zu erholen. Dann nahm sie ihren Stab und machte sich auf den Weg zu Ayna. Myn trottete neben ihr her und schaute aufmerksam zu, als die Fee wütend herumflatterte. Obwohl Myranda auf das Frühstück verzichtet hatte, um auf jeden Fall noch vor Sonnenaufgang anzukommen, war es Ayna offenbar noch nicht früh genug.
 
   „Schön zu sehen, dass du nicht länger ein Nachttier bist“, giftete sie los. „Ich hoffe, du hast dein gesamtes kleines Gehirn mitgebracht, weil ich nämlich eine ganze Menge von dir erwarte.“
 
   „Ich hoffe, ich kann deine Erwartungen erfüllen“, sagte Myranda.
 
   „Nun, du hast Solomons kleine Prüfung bestanden, also besitzt du wenigstens die Stärke, das zu tun, was man von dir verlangt. Genug getrödelt! Hör genau zu. Die Elementmagien unterscheiden sich in ihrer Technik und deshalb fängst du hier ganz von vorne an.“
 
   Myranda öffnete den Mund, um zu antworten, aber Ayna fegte diesen Versuch sofort beiseite. „Wenn ich will, dass du redest, befehle ich es dir! So – willst du das hier durch Konzentration oder durch Sprüche lernen? Rede!“
 
   „Konzentration“, sagte Myranda knapp.
 
   „Oh, willst du etwa sagen, dass du auf deine kostbaren magischen Wörter verzichtest? Du möchtest sie doch bestimmt viel lieber immer und immer wiederholen wie ein dummes Kinderlied! Ach, welch ein Spaß!“
 
   „Hör auf, mich so herablassend zu behandeln!“
 
   „O je! Herablassend! Das ist aber ein großes Wort! Hast du noch mehr davon in dem Kopf da? Wahrscheinlich nicht. Aber ich schweife ab. Schließ die Augen und konzentriere dich!“
 
   „Ich brauche nicht -“
 
   „Ich werde dir sagen, was du brauchst und was nicht. Schließ die Augen und konzentriere dich!“
 
   Myranda tat es.
 
   „Wirf alles außer meiner Stimme aus deinem Geist. Es gibt nichts anderes.“
 
   Normalerweise hätte Myranda den benötigten Grad der Konzentration sofort erreichen können, aber ihre unausstehliche neue Lehrmeisterin hatte sie so wütend gemacht, dass sie sich erst beruhigen musste. Trotzdem schaffte sie es recht schnell. Ayna begann zu reden, als ob sie ihre Gelassenheit spüren könnte.
 
   „Das ist angemessen. Hör genau zu. Ich will, dass du dich auf deine Haut konzentrierst. Fühle den Wind. Spüre, wie er über dich hinwegstreicht. Heb deine Hand.“
 
   Myranda hob die Hand.
 
   „Merke, wie sich deine Hand bei dem leisesten Gedanken bewegt. Und wie die Luft sich darüber bewegt. Konzentriere dich ganz auf die Luft, wie sie wirbelt und sich dreht und immer in Bewegung ist. In ihr ist Energie, genau wie im Feuer. Spüre sie!“, sagte Ayna. „Behalte den fließenden Wind in deinem Geist. Erinnere dich, wie du deine Hand bewegt hast. Du hast einfach gewollt, dass sie sich bewegt. Nutze deinen Willen erneut, aber löse ihn von deinem Körper. Lass ihn durch die Luft gleiten. Mische deine Kraft mit der der Brise. Sie ist kaum mehr als eine Erweiterung deines Körpers. Ein weiterer Körperteil. Füge ein wenig Energie hinzu. Gib der Luft mehr Stärke.“
 
   Der hypnotische Klang ihrer Stimme floss mühelos durch Myrandas Geist. Doch während sie Solomons ungleich schwierigere Prüfung ein paar Tage vorher überwunden hatte, merkte sie jetzt, dass diese Übung sie anstrengte. Es war kein völliger Neuanfang, aber es war viel schwieriger für sie als das Feuer. Jetzt schon wurde sie müde und ihre Trance war nicht so tief, wie sie sein sollte. In den abschließenden Nächten ihrer Feuerübungen hatte sie Flammen mit offenen Augen und klarem Geist beschwören und kontrollieren können. Jetzt drohten selbst die milden Ablenkungen des Hörens und Fühlens die Konzentration zu unterbrechen. Wenigstens war die stetig wachsende Brise besser wahrnehmbar als das bisschen Hitze, das sie in den ersten Nächten ihrer Feuerkunst hervorgebracht hatte. Das war allerdings zugleich ein Fluch, denn als der Wind stärker wurde, wurde sie aufgeregt über ihren Erfolg, aber gleichzeitig abgelenkt durch das Gefühl auf ihrer Haut. Schließlich verlor sie den harten Kampf mit ihrer Konzentration, die Brise brach in sich zusammen und die Welt flutete wieder über sie hinweg.
 
   „Ach, komm“, sagte Ayna, deren bewundernder Gesichtsausdruck sofort verschwand. „Du brauchst Disziplin! So viel solltest du doch schaffen, du hattest es beinahe.“
 
   „Ich ... ich habe es doch geschafft“, sagte Myranda.
 
   „Ja, genauso, wie über die eigenen Füße zu fallen ein Schritt genannt werden kann“, schnappte die Fee. „Wenigstens ist dieser leere Kopf zur Konzentration fähig. Aber das war zu erwarten – ist ja nichts drin, das erst überwunden werden muss.“
 
   Myranda antwortete nicht. Solomon hatte selten gelobt oder kritisiert, aber wenn er sie gelobt hatte, war es auch wirklich so gemeint gewesen. Aber Ayna schien es für ihre Pflicht zu halten, jedes noch so geringe Kompliment in einer Beleidigung zu vergraben.
 
   „Steh nicht so dumm da“, giftete sie jetzt. „Du hast noch einen langen Weg vor dir!“
 
   Myranda fügte sich. Diesmal verzögerte ihre Verärgerung die Trance noch mehr. Es dauerte fast eine Stunde, bis sie der Luft ihren Willen aufgezwungen hatte und ihren ersten Erfolg wiederholen konnte.
 
   „Das ist genug“, sagte Ayna, „jetzt mach die Augen auf und ich zeige dir, wohin du sie lenken sollst.“
 
   Myranda öffnete langsam die Augen, aber sie hatte diese neue Magie noch nicht fest genug im Griff, um die Ablenkung aufzufangen. Der Wind legte sich sofort. Die Anstrengung, diesen neuen magischen Körperteil zu bewegen, wurde zu stark und die Konzentration wich einem üblen Schwindelgefühl. Sie taumelte, konnte sich mit ihrem Stab nicht abstützen und sackte auf dem Boden zusammen.
 
   „Ausdauer, Mädchen, Ausdauer!“, sagte Ayna verärgert. „Was nützt es, so schnell über die ersten Schritte hinwegzurasen, wenn du dann vor dem Ziel zusammenbrichst?“
 
   „Es tut mir leid“, sagte Myranda und kämpfte sich auf die Füße. „Lass es mich ... noch einmal versuchen.“
 
   „Nein, geh weg. Es ist offensichtlich, dass wir heute nicht weiterkommen. Sieh zu, dass du beim nächsten Mal besser vorbereitet bist. Ruh dich aus! Morgen werde ich nicht so geduldig sein wie heute!“
 
   Während Myranda müde davonschlurfte, flatterte Ayna zurück in ihren Baum und zwitscherte in ihrer eigenen Sprache vor sich hin. Da in Entwell nur eine Handvoll Leute diese Sprache beherrschten, hatte Myranda in ihrem Monat hier nur wenig davon gelernt, aber den Ton verblüffter Bewunderung konnte sie erkennen. Trotz ihrer bösen Worte war Ayna begeistert.
 
   Es war zwar noch früh am Tag, aber die Anstrengung hatte ihren Geist völlig erschöpft. Gerne hätte sie sich wieder hingelegt, aber ihr Körper war noch nicht müde und sie würde nicht schlafen können. Also holte sie sich ihr lange fälliges Frühstück und ging dann zu Deacons Hütte. Die Tür stand offen und sie sah, dass er bei der Arbeit war und Sprüche aus seinem umfangreichen Wissensvorrat niederschrieb. Als er sie an der Tür bemerkte, ging ein Lächeln über sein Gesicht und er hieß sie willkommen.
 
   „Es tut mir furchtbar leid – ich hatte geplant, dich zu begleiten“, sagte er nach einem Blick auf den Sonnenstand und zeigte auf einen zweiten Stuhl, der bei ihrem ersten Besuch noch nicht dagewesen war. „Aber ich hatte nicht erwartet, dass du so früh fertig sein würdest. Also, wie war dein erster Tag unter Aynas Anleitung?“
 
   „Ich habe alles gemacht, was sie mir gesagt hat. Ich habe es geschafft, die Luft zu bewegen, aber ich konnte es nicht lange durchhalten. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe.“
 
   „Wie oft hast du es versucht?“
 
   „Zweimal.“
 
   „Du hast nach nur zwei Versuchen Erfolg gehabt und fragst mich, was falsch war?“, fragte er ungläubig.
 
   „Eigentlich habe ich es nach dem ersten Versuch geschafft ...“
 
   „Ich versichere dir, du hast keinerlei Grund zur Sorge“, sagte er und nahm ein Buch aus einem der Regale. Es sah alt aus und trug dieselbe Rune wie Aynas Baum. Er blätterte darin herum, bis er die Seite fand, die er suchte.
 
   „Ich habe dieses Buch aus der Bibliothek geholt, weil ich mir schon dachte, dass du dich so fühlen würdest“, erklärte er. „Als Ayna noch die Neulinge unterrichtete, wozu du in ihrer Disziplin ja noch gehörst, gab es keinen Einzigen, der in den ersten drei Wochen auch nur den kleinsten Hauch Wind rufen konnte. Du bist sehr begabt.“ Er stellte das Buch wieder weg und setzte sich an den Tisch, um weiterzuschreiben.
 
   „Aber sie beleidigt mich andauernd. Sie hat gesagt, ich hätte nichts im Kopf und -“
 
   „So ist sie nun einmal, das habe ich dir doch gesagt. Ignoriere es einfach! Ihr größter Vorteil ist, dass sie unsere beste Expertin in der Windmagie ist. Ihr größter Nachteil ist, dass sie es weiß.“
 
   Myranda saß wie betäubt auf ihrem Stuhl.
 
   „Bist du in Ordnung?“, fragte Deacon besorgt.
 
   „Nur ein bisschen benommen.“
 
   „Das geht weg, wenn du ein wenig meditierst.“
 
   „Ich möchte mich lieber nur ein wenig ausruhen“, sagte sie. „Es ist nicht schlimm. Ich brauche nur genug Verstand, um heute Abend Lain gegenüberzutreten.“
 
   „Also gut“, sagte Deacon und schrieb weiter. „Du bist ja schon lange genug dabei, um zu wissen, was du willst.“
 
   Myranda saß eine Weile still da und lauschte dem fernen Donnern des Wasserfalls.
 
   „Deacon“, sagte sie endlich.
 
   „Ja“, sagte er, ohne aufzublicken.
 
   „Du hast gesagt, dass wegen des Wasserfalls niemand Entwell verlassen kann.“
 
   „Das stimmt auch“, versicherte er.
 
   „Aber hier sind die fähigsten Magier der Welt, oder? Irgendeiner hätte doch bestimmt einen Weg gefunden, das Wasserfallproblem zu lösen.“
 
   „An jedem anderen Ort der Welt wäre das auch so gewesen. Aber leider sind dieselben Kristalle, die uns die Magie erleichtern, überall in dicken Klumpen in den Klippen und Bergen verstreut.“ Er blätterte eine Seite um.
 
   „Erleichtert das die Magie denn nicht?“
 
   „Nicht unbedingt. Einen gut geschliffenen Kristall kannst du dir wie einen Spiegel vorstellen. Sehr nützlich. Aber ein Klumpen kleiner, rauer Kristalle ist wie ein zerbrochener Spiegel. Er verzerrt und verwirrt die Dinge. Das Ergebnis ist, dass nur ganz wenige einfache Sprüche gewirkt werden können und jeder größere Zauber, der auf die Berge oder in den Bergen gewirkt wird, einfach auseinanderfällt. Wir haben ein paar Theorien entwickelt, wie man das Dilemma umgehen könnte, aber nur wenige sind so daran interessiert, das Tal zu verlassen, dass sie daran arbeiten wollen.“
 
   „Aha“, sagte Myranda. „Was machst du da?“
 
   „Spruchschreiben, wie üblich.“
 
   „Und was genau?“
 
   „Die Analyse einer effizienten Methode zur illusionären Bewegungssynchronisation und Erscheinungskopie.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Oh, entschuldige. Ich muss die Dinge so formulieren, wenn ich sie aufschreibe. Es geht darum, dass ... warte, ich zeige es dir.“ Er stand auf und nahm seinen Kristall in die Hand. „So. Während dieser kleinen Vorführung wirst du mich daran erkennen, dass ich den Kristall habe. Ähm. Die meisten Magier haben wenigstens ein Grundverständnis dafür, wie Illusionen wirken. Sie benutzen eine Methode, die dieses Ergebnis bewirkt.“ Ein zweiter Deacon erschien neben ihm und begann zu sprechen. „Wie du siehst, ist das Ergebnis sehr überzeugend. Es kann aussehen, klingen oder sein, was immer ich will.“ Während die Kopie sprach, wechselte die Illusion rasch zwischen verschiedenen Beispielen und verblasste dann wieder.
 
   „Solche Illusionen sind allerdings schwierig“, sagte Deacon, verdoppelte sich erneut und dann noch zweimal. Die Kopien sprachen gleichzeitig und bewegten sich dabei in genau bemessenen Kreisen um Myranda herum. „Es ist schwierig, mehr als eine Kopie zu erschaffen. Noch schwieriger, sie aufrechtzuerhalten. Für längeren Gebrauch oder längere Verfolgung taugt diese Methode nicht.“ Sie verblassten, bis nur noch der echte Deacon übrigblieb und redete.
 
   „Deshalb entwickle ich eine neue Methode. Dabei werden alle Kopien direkt vom Original genommen. Sie sehen gleich aus und bewegen sich auch gleich. Dabei benötigt man für die zehnte Kopie nicht mehr Aufwand als für die erste.“ Während er sprach, erschien eine Kopie nach der anderen. Bald war der Raum voll von ihnen und jede bewegte sich exakt wie der echte Deacon, der irgendwo zwischen ihnen verschwunden war.
 
   „Jetzt kann man jeder Kopie ohne große Mühe leichte Veränderungen in Erscheinung oder Bewegung geben“, sagte die Gruppe. Sofort veränderte sich jede der Kopien. Einige gingen langsamer, andere schneller. Stimmen änderten sich. Dann verschwanden sie alle bis auf einen.
 
   „So etwas meine ich“, sagte Deacon.
 
   „Das war sehr bemerkenswert“, sagte Myranda bewundernd.
 
   „Danke! Illusionen sind einer der verfeinerten Aspekte meiner Kunst.“
 
   „Kannst du von jedem, ganz gleich wem, eine Kopie machen?“
 
   „Von jedem, den ich gesehen habe oder mir vorstellen kann. Mit ein wenig strategischer Unsichtbarkeit kann man gute Verkleidungen erschaffen. Schau.“ Vor ihren Augen veränderte er sich und nahm die Gestalt verschiedener Leute an. Einige davon kannte sie nicht, andere hatte sie in Entwell gesehen. Sogar sie selbst tauchte kurz auf und auch Lain war zu sehen, bevor Deacon die Vorstellung beendete. „Solche Praktiken haben die Graue Magie in der mystischen Gemeinschaft in Verruf gebracht“, sagte er.
 
   „Verstehe ich nicht.“
 
   „Sie wird zur Täuschung verwendet. Das heißt, für Unehrlichkeit. Unehrlichkeit und Betrug gehören zu den schlimmsten Verbrechen, die ein Magier begehen kann.“
 
   „Warum?“
 
   „Aus demselben Grund, warum auch jeder andere Lügner verabscheut wird. Natürlich gibt es noch einen zweiten Schandfleck für einen Magier, der lügt. Die Geister, die wir so oft zur Hilfe beschwören, beurteilen uns nach der Reinheit unserer Seelen. Unehrlichkeit verzerrt eine Seele und macht uns verabscheuenswert für alle Geister außer denen, die genauso verzerrt und verdreht sind. Solche Geister neigen dazu, sich ihre Hilfe auf viel üblere und teurere Weise bezahlen zu lassen. Daher kommt das verkrüppelte Aussehen der bösen Hexen und Zauberer in vielen Kindergeschichten.“
 
   „Ach so“, sagte sie. „Könntest du das Problem, dass deine Kunst wie eine Lüge aussieht, nicht dadurch lösen, dass du daraus eine Wahrheit machst? Kannst du Dinge Wirklichkeit werden lassen?“
 
   „Theoretisch ja, aber das würde das Problem nicht lösen. Mit genügend großem Aufwand können wir Dinge in Form oder Substanz verändern, aber ein Objekt zu beschwören ist streng verboten.“
 
   „Warum?“
 
   „Das ist eine der Grundregeln dieses Ortes. Alle Bereiche der Magie dürfen studiert werden, aber nicht alle ausgeübt werden. Dazu gehören vor allem Zeitreisen und Beschwörungen oder Manifestation. Zeitreisen haben Folgen, die niemand überblicken kann, und sind deshalb zu gefährlich, und Beschwörungen ... nun ja. Wenn du etwas beschwörst, kannst du versehentlich oder absichtlich etwas aus einer anderen Welt herbeirufen. Das ist streng verboten. Dinge aus unserer Welt gehören hierher, Dinge aus anderen Welten nicht.“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Sie tun es einfach nicht. Ich habe es nie genauer erklärt bekommen, aber vom ersten Tag unserer Ausbildung an hat man es uns eingebläut. Ich stelle es nicht in Frage.“
 
   „Mich hat niemand gewarnt.“
 
   „Du hast auch keine graue Ausbildung erhalten. Damit es für dich eine Bedeutung bekommt, müsstest du versehentlich über einen entsprechenden Spruch stolpern.“ Plötzlich änderte er das Thema. „Sag mal ... wie geht es eigentlich deinem Drachen?“
 
   „Hm – ich habe sie heute noch gar nicht gesehen“, sagte Myranda. „Sie könnte bei Lain sein. Oder bei Solomon. Sie freut sich immer, mit ihm auf die Jagd gehen zu können.“
 
   „Nun, nicht dass es nicht großartig wäre, sie um sich zu haben, aber ich kann nicht sagen, dass mir ihre kleinen Ermahnungen fehlen, wenn ich in deine Nähe komme. Ich wünschte, sie könnte sprechen lernen, dann gäbe es vielleicht eine weniger schmerzhafte Alternative. Sie warnt mich nicht einmal in ihrer eigenen Sprache. Das einzige Mal, dass sie mich überhaupt akzeptiert hat, war nach Solomons Prüfung, und selbst da passte es ihr gar nicht.“
 
   „Ich sage ihr ja, dass sie es lassen soll. Für sie scheint es nur ein Spiel zu sein.“
 
   „Sie ist jung und überfürsorglich“, sagte er.
 
   „Warum fragst du mich nach ihr?“
 
   „Willst du mir sagen, du hörst das nicht?“, sagte er und wandte sich zur Tür und den dahinter ertönenden seltsamen Geräuschen.
 
   
  
 
   Myranda lauschte und hörte irgendeinen Aufruhr, mehrere aufgeregte Stimmen und ein seltsames Krachen. Sie eilte zur Tür. Draußen standen mehrere Dorfbewohner, die zu einem Dach hochblicken. Myranda folgte den Blicken und sah Myn, die gerade zum Dachfirst hochkletterte.
 
   „Myn!ˮ, rief sie. „Was machst du da?ˮ
 
   Myn schaute aufgeregt zu ihr hin und breitete die Flügel aus. Sie sprang vom Dach, flatterte wild und begann eine Luftreise, die mehr ein Sturzflug war als ein echter Flug. Dennoch legte sie nicht nur eine gute Entfernung zurück, sondern hatte auch so genau gezielt, dass sie mit Myranda zusammenstieß und sie über den Haufen warf. 
 
   „Na, du warst ja fleißig“, brachte Myranda hervor, nachdem sie sich aufgesetzt hatte. Solomon trottete zu ihnen herüber und knurrte Myn etwas zu. „Das ist die längste Strecke, die sie bisher geschafft hat“, erklärte er dann auf Nordisch.
 
   „Wann hat sie damit angefangen?“ Myranda stand auf und Myn galoppierte zurück zu der Hütte und kletterte wieder hinauf.
 
   „Heute Morgen kam sie zu mir, nachdem sie dich und Ayna bei der Arbeit gesehen hatte. Sie war neugierig. Ich habe ihr die Anfänge des Fliegens gezeigt.“
 
   Myn sprang wieder ab, ruderte durch die Luft und krachte gegen Myranda. Diesmal war Myranda vorbereitet und fing den kleinen Drachen in ihren Armen auf. Die Wucht des Aufpralls ließ sie dennoch zurücktaumeln. Zum ersten Mal merkte sie, wie sehr Myn seit ihrem ersten Tag gewachsen war. Sie war so schwer wie ein Kind! Sie setzte Myn ab und sah zu, wie sie zu einem anderen Gebäude in größerer Entfernung rannte.
 
   „Wie lange wird sie das machen?“, fragte sie Solomon und bereitete sich auf den nächsten Aufprall vor.
 
   „Sie muss ihre Muskeln aufbauen. Dazu muss sie viel üben. Wenn sie so begeistert weitermacht wie jetzt, braucht sie vielleicht nicht einmal eine Woche, bis sie wenigstens ein paar Minuten lang fliegen kann.“
 
   Myranda fing Myn auf und setzte sie wieder auf den Boden.
 
   „Geh ein paar Schritte zurück“, schlug Solomon vor. „Wenn sie sich ein wenig anstrengen muss, beschleunigt es das Lernen.“
 
   Sie trat zurück und erwartungsgemäß bemühte sich Myn, auch diese Entfernung zu überwinden, und landete in ihren Armen. Dieses Spiel ging eine ganze Weile weiter, und obwohl es ein wenig rau zuging, machte es Myranda doch viel Spaß. Erst kurz vor Sonnenuntergang schaffte Myn die Entfernung nicht mehr, die bis dahin auf fast hundert Schritte angewachsen war. Das arme kleine Tier war völlig erschöpft. Solomon lobte sie und Myranda, dass sie so gut zusammenarbeiteten, und verschwand in seiner Hütte. Deacon hatte sich nach einer Weile zum Schreiben zurückgezogen, kam aber wieder, als die Geräuschfolge von wildem Flattern und heftigem Aufprall endete.
 
   „Ich nehme an, ihr hattet eine Menge Spaß“, sagte er.
 
   „Hast du sie gesehen?“, fragte Myranda begeistert, während sie Myn den Kopf kratzte. „Sie hat es fast durch das halbe Dorf geschafft!“
 
   „Das ist vielleicht ein wenig übertrieben, aber es war auf jeden Fall beeindruckend.“
 
   „Sie wird größer“, sagte Myranda. „Ich sollte mich freuen, aber eigentlich tue ich es nicht.“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Ich will meinen kleinen Drachen nicht verlieren. Sie ist schon jetzt schwierig zu handhaben. Kannst du dir vorstellen, wie das wird, wenn sie ausgewachsen ist?“
 
   „Nun ja, bis dahin hast du noch einige Jahre Zeit“, sagte er. „Soweit ich weiß, wachsen sie am Anfang schnell, aber nach dem ersten Jahr geht es viel langsamer. Außerdem glaube ich, dass du im Augenblick andere Sorgen hast.“
 
   „Was denn?“
 
   „Sieh dir an, wo die Sonne steht.“
 
   Sie stand dicht über dem Horizont. „Lain!“, rief Myranda. „Ich muss ja zum Training!“
 
   „Ich fürchte, ja.“
 
   Sie hastete zu ihrer Hütte. Myn folgte ihr, so schnell ihre Erschöpfung es zuließ. Myranda schnappte ihren Kampfstab und lief zum Übungsplatz, wo Lain schon wartete.
 
   „Myn lernt gerade zu fliegen – ich habe die Zeit vergessen!“, sagte sie eilig und Myn plumpste neben ihr auf den Boden.
 
   „Ich weiß“, sagte Lain. „Das konnte man ja nicht überhören. Vergiss den Kampfstab und nimm den hier.“ Er warf ihr einen kürzeren, dickeren Stab zu.
 
   „Was ist das?“
 
   „Das entspricht ungefähr dem Stab, den du am Ende deiner Magieausbildung bekommst, nur ohne den Kristall. Er wird die Waffe sein, die du am häufigsten benutzen wirst. Und es ist die zweite Waffe, mit der ich dich unterrichten werde.“
 
   „Also gut.“
 
   „Heute greife ich dich an und du verteidigst dich.“
 
   „Du greifst an? Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, Myn aufzufangen! Ich weiß nicht, wie viel ich noch aushalte.“
 
   Lain nahm ein hölzernes Übungsschwert von dem Gestell hinter ihm. Mit einer blitzschnellen Bewegung brachte er die Spitze der Waffe bis einen Fingerbreit vor Myrandas Kehle, bevor sie reagieren konnte. Die Klinge hielt an, ohne sie zu berühren. „Wenn meine Waffe so nahe an dich herankommt, kannst du dich als tot betrachten“, sagte er.
 
   „Und wie verdiene ich mir eine Frage?“
 
   „Wenn du drei Angriffe in Folge abwehren kannst, erlaube ich dir eine Frage.“
 
   Nachdem er ihr kurz die unterschiedliche Handhabung zum Kampfstab erklärt hatte, wies er sie an, sich vorzubereiten, und sie fingen an. Wenn Myn nicht so müde gewesen wäre, hätte sie sofort versucht, den harten Kampf zu unterbrechen. Stattdessen warf sie nur müde Blicke auf die beiden Gegner und nickte dabei immer wieder ein.
 
   Myranda hatte sich mit den Angriffsmethoden schwergetan, aber Verteidigung fiel ihr deutlich leichter. Denn es kostete sie keine Überwindung sich zu verteidigen. Nach kurzer Zeit gelang es ihr recht gut, Lains ersten Angriff zu parieren. Leider war ihr Stab dann immer in der falschen Position, um auch den nächsten Schlag abzuwehren. Lain schalt sie, als es ihr immer wieder misslang.
 
   „Dein Gegner greift vielleicht schneller an, als du dich bewegen kannst, aber nicht schneller, als du denken kannst. Benutze deinen Kopf! Im Kampf geht es nicht nur um den Körper. Wenn es dir nicht gelingt, deinen Block zwischen dem Erkennen des Ziels und dem Aufschlag zu positionieren, dann musst du dich früher bewegen. Du musst wissen, wo er dich treffen will, und es erwarten!“
 
   Am Ende dieser Übung hatte sie es ein paarmal geschafft, den zweiten Schlag abzuwehren, den dritten aber nie. Die Magie hatte sie gelehrt, sich tief in Gedanken zu versenken. Offenbar verlangte der Kampf aber, dass sie schnell dachte. Es schien genau das Gegenteil von dem zu sein, was sie kannte. Eins war sicher: Jemand, der beide Künste beherrschte, würde nur schwer zu überwinden sein.
 
   Lain gab ihr noch ein paar Ratschläge, dann trennten sie sich und Myranda ging nach Hause. Myn schlich müde hinter ihr her und sie legten sich schlafen.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Durch das Tiefe Land und die westlichen Gegenden rollten die Schwarzen Kutschen. Trigorah schaute in steinernem Schweigen zu, wie die Eliten ihre Befehle ausführten. Jeder, den Myranda seit dem Fund des Schwertes getroffen hatte, wurde aufgespürt, eingefangen und fortgebracht. Die Befehle schienen sinnlos und willkürlich zu sein, aber solche Befehle hatte es auch früher schon gegeben und sie hatten Erfolge gebracht. Es stand ihr nicht zu, sie in Frage zu stellen, sie hatte sie nur auszuführen. Die übrigen Generäle hatten über hundert Jahre lang die Freiheit des Nordbundes bewahrt, obwohl der Feind doppelt so groß und um ein Vielfaches stärker war. Es kam nicht darauf an, dass ihre Methoden ... beunruhigend waren. Das Einzige, worauf es ankam, war der Sieg.
 
   Trigorah wiederholte sich diesen Satz in den langen, schlaflosen Nächten. Diese Befehle waren wichtige Schritte auf dem Weg zum Sieg. Der Sieg würde Frieden bringen. Und der Friede war ein Ziel, das alle Opfer rechtfertigte. Sie wiederholte diese Worte, wenn sie zusah, wie unschuldige Leute aus Gründen fortgeschleppt wurden, die sie nicht begriffen. Sie wiederholte sie, als sie die Kinder weinen hörte, die von ihren Eltern getrennt wurden. Sie wiederholte sie, bis sie keinen Sinn mehr ergaben, bis die Räder der Schwarzen Kutschen tiefe Rillen in die Straßen des Tiefen Landes gekerbt hatten.
 
   Sie wiederholte sie und betete bei jeder Wiederholung, dass sie die Worte irgendwann würde glauben können.
 
   
  
 
   ***** 
 
   
  
 
   Schwitzend und japsend fuhr Myranda aus dem Schlaf hoch. Myn wachte auf und blickte ihre Freundin beunruhigt an. Vielleicht war es kein Zufall, dass Myranda von Trigorah und ihrem letzten Zusammentreffen im Wald geträumt hatte. In jener Nacht hatte sie beinahe die einzige Person getötet, die noch so etwas wie eine Verwandte war. In ihrem Alptraum hatte einer der verwundeten Soldaten das Gesicht ihres Vaters gehabt. Sie wusste, dass es nicht stimmen konnte, dass ihre Sehnsucht sie betrog, aber das half nicht.
 
   Sie grübelte nach. Trigorah hatte mit ihrem Vater zusammengearbeitet und gehörte jetzt zu den Eliten. Vielleicht war auch ihr Vater einer von ihnen gewesen? Das konnte erklären, warum er so oft fort gewesen war ... und da die Eliten eine so geheime und wichtige Organisation waren, konnte er sogar noch am Leben sein, auch wenn sie es nie erfahren würde.
 
   Der winzige Hoffnungsschimmer erstarb sofort wieder, als ihr einfiel, dass Trigorah es ihr ganz sicher gesagt hätte, wenn ihr Vater noch am Leben gewesen wäre. Und auch als Mitglied der Eliten wäre er gekommen und hätte sich um seine Tochter gekümmert. Es sei denn, er hätte sich geschämt oder ... aber jetzt war für solche Gedanken keine Zeit mehr.
 
   Myranda suchte ihre Sachen zusammen und ging zu Aynas Hain, während Myn davontrottete, um bei Solomon zu sein. Wie üblich flatterte die winzige Fee bereits herum und wartete auf ihre Schülerin. Sie lächelte, als sie sah, dass auch Deacon sich eingefunden hatte.
 
   „Soso“, sagte Ayna. „Da hat meine kleine Schülerin also wieder einmal einen Bewunderer angelockt.“
 
   „Letztes Mal habe ich es verpasst“, sagte Deacon. „Diesmal möchte ich es sehen. Es wird sicher sehr interessant.“
 
   „Interessant ist ein Waldbrand auch“, giftete Ayna. „Aber wenn du schon bleiben willst, bleib wenigstens außer Reichweite. Ich dulde keine Störungen!“
 
   „Ich werde fast unsichtbar sein.“
 
   Ayna wandte sich an Myranda. „Also dann. Konzentriere dich.“
 
   Wie sie es so oft getan hatte, schloss Myranda die Welt aus. Als ihr Geist sicher vorbereitet war, hörte sie Aynas Stimme.
 
   „Augen auf.“
 
   „Aber -“, begann sie.
 
   „Ich sagte, Augen auf! Und wenn ich mich noch einmal wiederholen muss, wirst du herausfinden, wie unangenehm es sein kann, meine Schülerin zu sein.“
 
   Myranda öffnete die Augen. Vor ihr befand sich nun eine Reihe aus dünnen Stäben, jeder mit einem Holzball auf der Spitze.
 
   „Der Zweck dieses Aufbaus sollte selbst für den dämlichsten Trottel klar ersichtlich sein. Deshalb muss ich ihn dir wohl erklären. Du wirst einen Wind herbeirufen und auf die Holzstangen richten. Wenn er stark genug ist, fällt der Ball herunter. Ich kümmere mich darum, dass dir keine gewöhnliche Brise dabei hilft. Du kannst die Augen zumachen, falls du dir merken kannst, welche Richtung vorne ist.“
 
   
 
  

Myranda schloss die Augen und schluckte den Ärger über Aynas verächtliche Kommentare herunter. Der Wind gehorchte ihrem Ruf. Zuerst war es nur eine leichte Brise, aber sie wuchs rasch an und nach kurzer Zeit hatte Myranda das Gefühl, dass sie nun stark genug war. Sie öffnete die Augen und schaffte es, die Stärke des Windes gleichmäßig zu halten. Vier der zehn Stäbe hatten den Ball bereits verloren, der fünfte fiel kurz darauf. Je länger es dauerte, desto anstrengender wurde es, den Wind zu kontrollieren, aber nach und nach fielen auch die restlichen Bälle bis auf einen, den Myranda trotz aller Anstrengung nicht herunterstoßen konnte.
 
   „Los schon. Nur noch den einen!“, sagte Ayna, die zwar ermutigend klang, aber ihre selbstgefällige Befriedigung nicht verbergen konnte.
 
   Myranda strengte sich noch mehr an, aber der Ball bewegte sich nicht. Wenn sie sich nicht so sehr auf ihre Aufgabe konzentriert hätte, hätte sie Deacons angewidertes Kopfschütteln und den Blick gesehen, den er Ayna zuwarf, aber nichts davon drang durch ihren Schild. Das Grinsen ihrer Lehrerin wurde mit jedem erfolglosen Windstoß breiter, genau wie Myrandas Frust und Ärger immer stärker wurden und schließlich die Trance zerrissen. Der beschworene Wind legte sich.
 
   „Ach sieh mal an“, höhnte Ayna. „Unser Schützling ist also gar nicht allmächtig! Na, dann ruh dich mal aus und morgen kannst du einen weiteren Babyschritt versuchen!“
 
   „Nein!“ Myranda hob ihren Stab und versuchte eine weitere Brise zu rufen.
 
   „Hör zu, kleines Mädchen – du hast versagt. Jetzt verschwinde, bevor ich dich fortschaffen lasse!“
 
   Myranda ignorierte die Warnung der Fee und weckte eine schwache Brise. Sie versuchte sie zu stärken, aber ihre Wut ließ keinen Raum für Konzentration. Ayna flatterte direkt vor ihr Gesicht und keifte sie an, aber Myranda hörte es gar nicht. Ihre Wut wuchs und schwoll an wie ein Fluss, der sich gegen einen Damm staute. Diese widerwärtige Kreatur, die ihr Versagen so sehr genoss, verdiente eine Lektion! Ihre Hände begannen zu zittern.
 
   Dann brach der Damm und all die Wut flutete durch ihren Geist. Ein mächtiger Windstoß kam aus dem Nichts und schleuderte sie aus der Konzentration. Sofort danach wurde Myranda unendlich müde.
 
   Da sie ihren Stab vor Überraschung fallengelassen hatte und sich nicht abstützen konnte, verdankte sie es Deacon, dass sie nicht zusammenbrach. Hastig griff er zu und hielt sie auf den Füßen.
 
   „Bist du in Ordnung?“, fragte er besorgt. „Das hättest du nicht tun dürfen – ganz und gar nicht tun dürfen!“
 
   Langsam stellten sich ihre Augen wieder klar und sie sah die Verwüstung um sich herum. „Ich war das?“, fragte sie ungläubig.
 
   Alle Holzstäbe wackelten heftig. Ein paar Stäbe neben dem, der sich ihr so hartnäckig widersetzt hatte, waren abgebrochen und landeten gerade ein gutes Stück entfernt auf dem Boden. Der widerspenstige Stab selbst war zusammen mit einem guten Ballen Erde ganz verschwunden. Sie entdeckte ihn weiter weg in Aynas Baum, in den er sich gebohrt hatte. Ayna selbst flatterte halb betäubt vor ihrem Baum, in dessen Rinde sie beim Aufprall eine Delle geschlagen hatte. Sie war voller Erde und Dreck und drehte sich nun langsam zu ihrem Baum hin, um den Schaden zu betrachten.
 
   „Du solltest jetzt sehr schnell verschwinden“, flüsterte Deacon und zog Myranda fort.
 
   Ohne sich zu ihnen umzudrehen, hob die Fee eine Hand. Ein Sturm brauste auf Myranda los, fegte Deacon von ihr weg und hob sie in die Luft. Hilflos ruderte sie mit den Armen und suchte nach Halt. Ayna flatterte zu ihr und schnippte mit den Fingern. Der Wind verschwand und Myranda knallte schmerzhaft auf den Boden.
 
   „Das war´s“, sagte Ayna. „Ich bin fertig mit dir. Ich will dich ein Jahr lang nicht sehen!“
 
   „Warte, Ayna, das kannst du nicht tun“, sagte Deacon.
 
   „Du kennst die Regeln so gut wie ich“, schnappte die Fee. „Dieses Mädchen hat einen Spruch durch Zorn gewirkt! So einen Angriff darf ich bestrafen, wie es mir passt. Sei froh, dass ich sie nicht einfach töte!“
 
   „Die Regeln gewähren aber auch mildernde Umstände bei einem erstmaligen Vergehen“, wandte er ein.
 
   „Mildernde Umstände!“, kreischte Ayna los. „Es ist mir gleich, ob dieses Ding noch nie im Leben einen Fehler begangen hat! Sie hat ihre dunklen Gefühle für diesen Spruch benutzt und, zwar während sie sich mir widersetzt hat! Um mich mit genau diesem Spruch anzugreifen!“
 
   „Ich habe nicht -“, begann Myranda, aber die Fee ballte die Faust und aus Myrandas Lungen verschwand plötzlich die Luft.
 
   „Du hast es herausgefordert!“, sagte Deacon. „Sie hat dich nicht angegriffen, sie hat versucht, eine Prüfung zu bestehen, die du sabotiert hattest!“
 
   „Wie kannst du es wagen, mich so zu beschuldigen!“
 
   „Der Stab steckt in deinem Baum und der Ball ist immer noch daran befestigt.“
 
   Ayna schnaubte. „Ich habe nicht geleugnet, dass ich die Prüfung sabotiert habe, aber du hast kein Recht, mich zu beschuldigen!“
 
   Myrandas Blick verschwamm, als sie endgültig keine Luft mehr hatte. Nun nahm Ayna sie wieder zur Kenntnis und öffnete die Faust. Frische Luft strömte in ihre Lungen und brachte sie wieder zu sich. Als sie wieder gut genug atmen konnte, um aufzustehen, tat sie es und begann: „Was habe ich denn getan, um so etwas zu verdie-“ Und wieder war die Luft weg.
 
   „Dafür, dass du angeblich so schnell lernst, brauchst du ziemlich lange, um herauszufinden, wann du den Mund halten solltest“, sagte Ayna, während Myranda wieder zusammenbrach.
 
   „Dich trifft mindestens die gleiche Schuld, weil du es besser wissen solltest“, sagte Deacon.
 
   „Na schön“, sagte Ayna und ließ Myranda wieder atmen. „Besorg die Flöte und ... das Klagelied, nehme ich an. Aber ich bin durch mit ihr, bis sie für die Abschlussprüfung bereit ist. Sie ist jetzt deine Schülerin; sieh zu, dass sie jeden Tag übt.“ Und sie schwirrte ab zu ihrem Baum.
 
   Deacon half Myranda auf die Füße und sie gingen zur Essenshütte. Während sie aßen, klärte sich Myrandas Geist so weit, dass sie reden konnte. „Was war das gerade?“
 
   Deacon senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Ayna hat dich dazu gebracht, eine unserer wichtigsten Regeln zu brechen. Wahrscheinlich hatte sie es von Anfang an so geplant. Als sie herausfand, wie schnell du lernst, war sie wohl nur noch daran interessiert, ihren eigenen Rekord als Meistermagierin zu halten.“
 
   „Welche Regel habe ich denn gebrochen?“
 
   „Du hast deinem Ärger erlaubt, dein Spruchwirken zu beeinflussen.“
 
   „War die Wirkung deshalb so stark? Ich verstehe das nicht. Warum ist es passiert, und wenn ich doch so schnell so viel Energie losgelassen habe, warum bin ich dann nicht völlig erschöpft?“
 
   „Nun“, sagte er, „Magie ist ein Ausdruck der Kraft, die in der Seele wohnt. Starke Gefühle bewegen die Seele und verstärken die Kraft. Besonders Zorn kann die Auswirkungen eines starken Zaubers so verstärken, dass sie nicht mehr kontrollierbar sind. Das und die Tatsache, dass man leicht von solchen Methoden abhängig werden kann, wenn man sie zu oft anwendet, machen es zu einem der schlimmsten Vergehen in der Lehrzeit. Langfristig gesehen verformt es die Seele viel schlimmer als Unehrlichkeit oder Verrat. Und warum du nicht erschöpft bist? Das kommt noch, vermutlich während du schläfst. Bei Anfängern dauert es manchmal ein paar Stunden, bis der Preis für zu schnelles Einsetzen von zu viel Energie sie einholt. Bei erfahrenen Magiern geht es schneller.“
 
   „Warum?“
 
   „Magie hält auch für uns noch immer Geheimnisse bereit“, sagte er.
 
   „Warte. Ich habe doch gesehen, wie die Meister die Hütte der Ältesten in Stücke gerissen haben. Haben sie damit nicht auch die Regel gebrochen?“
 
   „Nein – sie waren zwar verärgert, haben dem Ärger aber nicht erlaubt, die Stärke der Sprüche zu beeinflussen. Wenn sie das getan hätten, wäre jetzt nicht mehr viel vom Dorf übrig.“
 
   „Oh. Na gut. Und was mache ich jetzt?“
 
   „In der Luftmagie gibt es nur sehr wenige Grundlagen. Zwei, um genau zu sein. Du weißt schon, wie man Wind beschwört, und deine Darbietung heute hat gezeigt, dass du ihn auch recht gut auf ein Ziel richten kannst. Der Rest ist Übungssache.“
 
   „Also übe ich jetzt so lange, bis ich glaube, die Prüfung bestehen zu können.“
 
   „So ist es. Du wirst lernen, ein Stück auf der Flöte zu spielen. Man muss kein Wunderkind sein, um zu erraten, wie die Abschlussprüfung aussehen wird.“
 
   „Ich nehme an, ich spiele das Stück dann ohne Hände.“
 
   „Genau das.“
 
   Sie beendeten ihr Frühstück und verließen die Hütte. Myn trottete heran und schob sich wie üblich zwischen Myranda und Deacon.
 
   „Und wo warst du?“, fragte Myranda im Scherz. „Ich bin angegriffen worden und du warst nirgends zu sehen!“
 
   Sofort warf Myn Deacon einen bösen Blick zu und stieß ihn zu Boden.
 
   „Nein, nein!“, rief Myranda und zog sie zurück. „Er war es nicht! Er hat mich nicht angegriffen!“
 
   „Zumindest scheint sie die Sprache inzwischen gut zu verstehen.“ Deacon nahm Myrandas Hand, um sich aufhelfen zu lassen.
 
   Myn sah Myranda fragend an und wartete offenbar darauf, den Namen des tatsächlichen Angreifers zu erfahren.
 
   „Kommt nicht in Frage“, sagte Myranda. „Ich sage dir nicht, wer es war, denn sonst bringst du mich nur noch mehr in Schwierigkeiten.“
 
   „Und vielen Dank auch dafür, dass du sofort annimmst, ich sei es gewesen“, sagte Deacon. „Ich muss wohl einen Weg finden, mich mit dir gut zu stellen. Ich werde dir irgendwelche Geschenke geben.“
 
   „Jetzt habe ich nichts zu tun, bis ich heute Abend zu Lain gehe ...“
 
   „Ich empfehle dir, nichts Magisches zu tun. Etwas Anstrengendes bringt die Erschöpfung zu schnell zurück.“
 
   Aber Myranda musste nicht lange überlegen, was sie tun sollte, denn Myn hatte die Entscheidung schon für sie beide getroffen. Sie galoppierte zum nächstbesten Gebäude und kletterte auf das Dach. Als Myranda merkte, dass sie fort war, flatterte sie schon durch die Luft. Myranda konnte sich gerade noch auf den Aufprall vorbereiten, bevor der kleine Drache mit ihr zusammenstieß.
 
   Dieser Nachmittag bescherte ihr einige blaue Flecke und blutende Kratzer, weil Myn nicht immer vorsichtig war. Aber es machte beiden Spaß und ein Heilspruch löschte die Folgen bis auf ein wenig Müdigkeit aus.
 
   Wie immer wartete Lain schon, als sie zum Übungsplatz kam.
 
   „Es tut mir leid, Lain“, sagte Myranda. „Heute ging es ziemlich rau zu. Ich bin wahrscheinlich nicht in Bestform.“
 
   „Umso besser“, sagte er und warf ihr den Stab zu. „Ich war nur selten völlig ausgeruht, wenn ich mich plötzlich verteidigen musste. Jetzt bereite dich vor.“
 
   So miserabel hatte sie noch nie gekämpft. Fast jeder von Lains Schlägen traf und wenn sie doch einmal einen abblockte, brachte die Kraft dahinter sie aus dem Gleichgewicht. Mehrere Male rutschte sie aus und fiel geradewegs in seine Schläge hinein. Zum Glück reichten Lains rasche Reflexe für sie beide und er zog die Waffe jedesmal rechtzeitig zurück. Als er beschloss, dass es genug war, taumelte Myranda am Rand der Bewusstlosigkeit. Offenbar forderte ihr morgendlicher Ausbruch seine Kosten jetzt mit Zinsen ein.
 
   Lain steckte den Stab weg. „Ich hoffe wirklich, dass du deine Fähigkeiten noch verbesserst, sonst hältst du in einem echten Kampf nicht lange durch.“
 
   „Ich arbeite daran“, brachte sie hervor und stolperte davon, besorgt beobachtet von Myn.
 
   Sie schaffte es bis zur Hütte und brach auf dem Bett zusammen. Da am nächsten Morgen keine unausstehliche Fee auf sie wartete, schlief sie tief und lange. Es gab keine Alpträume, nur die traumlose Dunkelheit äußerster Erschöpfung.
 
   
  
 
   Mehrere Stunden nach ihrer üblichen Zeit wurde Myranda von Myn geweckt, statt wie sonst als Erste aufzuwachen. Deacon spürte sie während des Frühstücks auf und brachte ihr die Flöte und das Musikstück, von dem Ayna gesprochen hatte. Die Flöte war eine schlichte Schilfflöte und das Stück schien einfach genug. Nachdem Myranda ein wenig geübt hatte, war sie sicher, dass sie es schnell lernen würde.
 
   Myn lernte weiterhin eifrig Fliegen und war offenbar der Meinung, dass Myranda nun den ganzen Tag als Landeplattform dienen konnte, da kein lästiger Lehrer mehr ihre wertvolle Zeit stahl. Myranda versuchte Deacon anzuheuern, damit er Myn ablenkte, sodass sie sich auf ihre Übungen mit der Windmagie kümmern konnte, aber der Versuch hatte nur wenig Erfolg. Deacon brachte Fische und etwas sehr Seltenes, nämlich rohes Fleisch, dessen Herkunft er nicht verriet. Myn verachtete alle seine Gaben und nahm sie nur aus Myrandas Händen an. Nichts war verlockend genug, um es von ihm anzunehmen.
 
   Einen Kompromiss gab es, als Myranda Myns Flugübungen unterstützte, indem sie ihr einen stetigen Wind für die Flügel herbeirief. Da keine tyrannische Meisterin sie mehr zwang, über ihre Grenzen zu gehen, konnte sie aufhören, solange sie im Kopf noch klar genug war, um Lain trotzen zu können. Rasch merkte sie, dass sie für das Vorhersehen seiner Angriffe fast dieselbe Geistesstärke brauchte wie für die Magie.
 
   Auf diese Weise verbracht, wurden die nächsten Tage zu der angenehmsten Zeit, die sie bisher in Entwell erlebt hatte. Ihre Fähigkeit, den Wind zu beherrschen, wuchs ebenso wie Myns Flugkunst. Am Ende der ersten Woche schaffte Myn es, sich über eine Stunde in der Luft zu halten, und Myranda hatte kaum mehr Mühe, ihr dabei zu helfen. Deacon, der immer noch nicht das richtige Bestechungsmittel für Myn gefunden hatte, gingen allmählich die Ideen aus.
 
   Die wenigsten Fortschritte machte Myranda bei Lain. In der gesamten Zeit, die sie mit ihm verbrachte, hatte sie nur eine einzige Frage verdient, und das war so schwierig gewesen, dass sie sie nun nicht verschwenden wollte. Und auch mit zwei Fragen würde sie ihren Wissensdurst nur noch steigern, statt ihn stillen zu können.
 
   Eines Tages versuchte Myranda gerade, Myn die Zeit zum Flötespielen abzuringen, als Deacon mit einer staubigen Tasche bei ihr auftauchte.
 
   „Was hast du da?“
 
   „Ich habe jetzt alles versucht, um Myn zu bestechen, aber sie greift mich noch immer an oder ignoriert mich“, sagte er. „Ich bin ein wenig verzweifelt. Also bin ich in den Garten gegangen und habe von jedem Gemüse ein Stück mitgebracht. Für einen Fleischfresser ist das wahrscheinlich gar nichts, aber ich weiß sonst nicht mehr weiter.“
 
   Obwohl Myn Deacon immer noch mit äußersten Misstrauen betrachtete, war sie doch jeden Tag ein wenig neugieriger geworden, wenn er mit der nächsten Ladung abzulehnender Geschenke angekommen war. Jetzt bot er ihr Stück um Stück Karotten, Sellerie und Zwiebeln an. Wie zu erwarten, schnupperte Myn an jedem Stück und fegte es dann verächtlich beiseite. Aber als er eine große Kartoffel aus der Tasche zog, schnupperte sie mit deutlichem Interesse daran und fraß sie dann begeistert aus seiner Hand.
 
   „Kartoffeln??“, fragten Myranda und Deacon verblüfft.
 
   Als Myn aufblickte auf und die Tasche nach mehr durchwühlte, erkannte Deacon, dass er endlich einen Weg zu ihrem Drachenherzen gefunden hatte. „Also gut. Ich bin ab sofort der Einzige, der ihr Kartoffeln geben darf. Dich mag sie ja schon. Ich bin derjenige, der Unterstützung braucht“, sagte er zu Myranda und wandte sich dann direkt an Myn. „Und was dich betrifft: An jedem Tag, an dem du mich nicht schlägst, gebe ich dir eine Kartoffel. Einverstanden?“
 
   Myn signalisierte zögerndes Einverständnis, indem sie an seinen Händen schnupperte und dann viel sanfter als sonst darüber leckte. Der friedliche Moment wurde jedoch unterbrochen, als über ihnen eine Stimme ertönte, die ihnen gnädigerweise zwei Wochen lang erspart geblieben war.
 
   „Ach wie süß, die Tierlein vertragen sich“, sagte Ayna.
 
   „Was bringt dich hierher, Ayna?“, fragte Deacon.
 
   „Ich habe gehört, wie das Klagelied mit abnehmender Schlampigkeit durch die Luft wehte. Mir scheint, es ist Zeit für die letzte Prüfung“, sagte sie mit einem Lächeln.
 
   „Wenn ich mich recht erinnere, wolltest du diesen Zeitpunkt für mindestens ein Jahr aufschieben“, sagte er. „Weswegen der Meinungswechsel?“
 
   „Ich kann meine Schülerin prüfen, sobald ich sie auf die nötige Wissensstufe gebracht habe.“
 
   „Glaubst du denn, dass ich so weit bin?“, fragte Myranda.
 
   „Durchaus. Wenn nicht jetzt, dann in ein paar Tagen. Ganz sicher vor dem Ende der Woche.“
 
   „Ach, ich verstehe“, meinte Deacon. „Sie soll in weniger als vier Wochen so weit sein. Das war ja die Zeit, die sie gebraucht hat, um Solomons Ausbildung abzuschließen.“
 
   „Was für ein Zufall!“, sagte Ayna. „Aber die gute Leistung einer Schülerin spricht ja für die Meisterin, oder? Es wäre doch eine Schande, ihren Namen und den eines Drachen in den Geschichtsbüchern zu sehen, ohne dass meiner darüber steht.“
 
   „Also bist du bereit, sie mit dem angemessenen Respekt zu behandeln, wenn etwas für dich dabei herausspringt.“
 
   „Das kannst du so sehen, wenn du willst. Oh, und Myranda, meine Liebe, komm gut ausgeruht zu der Prüfung. Ich plane mit deiner Hilfe mehr als einen Rekord zu brechen“, sagte Ayna und flog davon.
 
   „Was glaubst du, was das heißt?“, fragte Myranda.
 
   „Hm, die Windprüfung ist ganz der Entscheidung des Lehrers überlassen – noch mehr als die anderen Prüfungen. Außerdem ist sie üblicherweise die einfachste der Prüfungen. Ich hege den Verdacht, dass Ayna das beenden will und dich zu einer rekordbrechenden Leistung zwingen wird, für die sie dann das Lob einheimst. Es ist ihre erste Prüfung als Meisterin; sie kann nachher immer behaupten, sie hätte beabsichtigt, eine schwierige Standardprüfung für alle späteren Schüler an dir auszuprobieren.“
 
   „Großartig“, sagte Myranda matt.
 
   „Auf jeden Fall hast du seit deiner Ankunft die ungewöhnlichsten Ereignisse ausgelöst“, sagte Deacon. „Selbst wenn sie für dich unangenehm sind, sind sie für uns doch äußerst erfrischend.“
 
   „Na, das tröstet mich doch“, antwortete sie mit einem tiefen Seufzer.
 
   Nachdem sie noch ein letztes Mal die Melodie geübt hatte, beschloss sie, sich bei ihren nächsten Übungen mit Lain doppelt anzustrengen, um noch ein paar Fragen zu verdienen. Denn wenn diese Prüfung ähnliche Auswirkungen hatte wie die letzte, würde sie tagelang nicht mehr dazu in der Lage sein. Deacon hastete fort, um so viele Kartoffeln wie möglich sicherstellen zu können, und Myranda und Myn gingen zum Trainingsplatz. Statt sie zu begrüßen, kritisierte Lain wie üblich sofort die Fehler, die sie beim letzten Waffengang gemacht hatte.
 
   „Du konzentrierst dich bei der Verteidigung noch immer zu sehr auf die Waffe“, sagte er und warf ihr den Stab zu. „Achte auf meinen Körper. Meine Füße sind zwar keine Gefahr für dich, aber sie zeigen an, wo mein nächster Angriff hingeht.“
 
   Myranda fing den Stab auf. „Ich kann vielleicht für ein paar Tage nicht kommen. Morgen habe ich meine Prüfung der Windmagie.“
 
   „Gut“, sagte er. „Bereite dich vor.“
 
   Myranda stutzte. Mit diesen Worten hatte er bisher jede Trainingseinheit eingeleitet. Jeden Tag hatte Myranda sie lediglich als Warnung verstanden, dass der Kampf nun begann. Aber vielleicht war sie durch Aynas heutigen Überfall hellhöriger geworden, denn diesmal schienen die Worte eine neue Bedeutung anzunehmen. Immerhin hatte Lain bereits bewiesen, dass er ein Mann weniger Worte war. Es sah ihm nicht ähnlich, etwas so oft zu wiederholen, wenn es keine Bedeutung hatte. Vielleicht sollte sie sich diesmal genauso vorbereiten wie auf ihre magischen Übungen, zumal sie ohnehin jeden Tag mehr Parallelen zwischen Kampf und Magie entdeckte. Vielleicht war auch dies eine davon. Sie nahm sich den Moment Zeit, um ihren Geist zu sammeln. Dann öffnete sie die Augen und nahm ihre Verteidigungshaltung ein.
 
   Lains Angriff erfolgte in der üblichen blitzartigen Geschwindigkeit. Myranda bewegte den Stab und blockte ab. Er verlagerte das Gewicht und die Waffe kam zurück. Eine leichte Änderung des Winkels verriet sein nächstes Ziel. Myranda hielt ihren Stab zwischen sich und den Schlag. Mit unglaublicher Geschwindigkeit zog er die Waffe zurück. Dieser dritte Schlag, ganz gleich aus welcher Richtung, war bisher immer viel zu schnell gewesen, als dass sie hätte reagieren können. Aber diesmal half ihr der Fokus nicht nur, ihm zu begegnen, sondern erlaubte ihr auch, vorauszudenken. Aus dieser Position gab es nur noch einen möglichen Angriff. Sie wich aus und stieß ihren Stab genau in die Richtung seines Schlags. Stab und Klinge trafen aufeinander.
 
   Langsam wurde die Klinge zurückgezogen und Lain nickte zufrieden. Bisher hatte sie ihn erst einmal angemessen abwehren können und selbst gewusst, dass es mehr mit Glück zu tun gehabt hatte als mit Geschick. Doch diesmal war es anders gewesen, eine Folge sorgfältiger Beobachtung. Ohne ein Wort griff er sie erneut an. Sie wehrte die ersten beiden Schläge ab und reduzierte den dritten auf einen bloßen Streifschlag. Am Ende dieser Sitzung hatte sie ein paarmal nicht weniger als ein halbes Dutzend Schläge hintereinander abgewehrt und sich damit ein halbes Dutzend Fragen verdient. Mit diesen und den beiden aufgesparten konnte sie vielleicht endlich einmal genug Antworten bekommen.
 
   „Acht Fragen. Die stelle ich dir jetzt“, sagte sie, noch ganz außer Atem.
 
   „Wie du willst“, sagte er und brachte die Übungswaffen zurück in seine Hütte. „Aber sei gewarnt. In unserer nächsten Sitzung geht es in die dritte Stufe deines Trainings. Das wird deutlich schwieriger für dich.“
 
   „Davon gehe ich aus.“
 
   Einen Moment lang überlegte sie, welche ihrer hart verdienten Fragen sie zuerst stellen sollte. Ein Gedanke schob sich vor alle anderen. „Man hat mir gesagt, dass du vor über siebzig Jahren zum ersten Mal hergekommen bist und einige Jahre hier verbracht hast. Nun weiß ich zwar nichts über dein Volk, aber wenn ich raten müsste, würde ich dich nicht älter als dreißig schätzen. Außerdem hat mir meine Großmutter Geschichten über den Roten Schatten erzählt, als ich noch ein Kind war. Soweit ich das sehen kann, bist du seit mehr als hundert Jahren unterwegs. Wie kann das sein?“
 
   „Das kann ich nicht beantworten“, sagte er. „Ich weiß es wirklich nicht.“
 
   „Gut, wenn du die Frage nicht beantworten kannst, stelle ich sie anders. Wie lange lebst du schon? Wie alt bist du wirklich?“
 
   „Das weiß ich auch nicht. Ich kann dir nur das Alter der Legende des Roten Schatten nennen. Sein erstes Opfer fiel vor hundertfünfzehn Jahren. Wie viel Zeit zwischen meiner Geburt und diesem Tag vergangen ist, kann ich nicht sagen und ich bezweifle, dass es irgendjemanden gibt, der Genaueres weiß.“
 
   „Du lebst seit über einem Jahrhundert in bester körperlicher Verfassung, aber du zweifelst trotzdem daran, dass dein Leben einen höheren Zweck hat?“, fragte sie ungläubig.
 
   „Viele Völker auf dieser Welt können so alt werden“, sagte er und ging in seine Hütte. „Und dank der Bemühungen deiner Art können wir nicht wissen, ob meines dazugehört oder nicht. Ich habe niemals von einem Malthropen gehört, der eines natürlichen Todes gestorben wäre.“
 
   Darüber dachte Myranda schweigend nach, bevor sie ihre nächste Frage stellte. „Du hast gesagt, dass du gesehen hast, wie die Umhänge mich einfingen. Was weißt du über sie?“
 
   „So weit ich mich zurückerinnern kann, waren einige von ihnen in jeder Stadt, die ich je besucht habe“, antwortete er von drinnen. „Bis zu dem Tag, an dem sie dich einfingen, wusste ich nicht, woher sie kamen oder zu wem sie gehörten. Sie scheinen Agenten der Nordarmee zu sein und sind nur nachts unterwegs. Es ist sehr schwierig, sie zu entdecken. Sie haben keinen Geruch und machen kein Geräusch. Sei sehr vorsichtig bei jedem schweigsamen Fremden, vor allem nachts. Als sie dich angriffen, war es das erste Mal, dass ich sie überhaupt etwas habe tun sehen. Der allgemeine Gebrauch der grauen Umhänge hat ihnen noch mehr genutzt als mir; vielleicht sind sie sogar der Grund dafür.“
 
   „Diese Halbmänner ... die Umhänge. Was gibt es noch, von dem ich nichts weiß? Was ich wissen müsste?“
 
   Lain verließ die Hütte und sah sie an, um festzustellen, ob diese eine der acht Fragen sein sollte. Dann antwortete er: „Du bist in einer ganz anderen Welt aufgewachsen als ich. Du hast dein Leben in den Städten und auf den Straßen zugebracht. Ich war in den Feldern, Wäldern, Bergen und Ebenen unterwegs. Ich habe Dinge gesehen, die du dir kaum vorstellen kannst, aber ich habe weder die Zeit noch die Geduld, dir eine Liste aufzuzählen. Aber wenn es die Halbmänner und die Umhänge sind, die dir Sorgen machen, kann ich dir ein paar ähnliche Seltsamkeiten nennen, die aus meiner Welt in deine herübergewechselt sind oder es vielleicht bald tun.“
 
   „Ja, bitte“, sagte Myranda.
 
   „Ein Geschäftspartner von mir hat den Umhängen, den Halbmännern und noch ein paar anderen Wesenheiten die Bezeichnung Dafkaron gegeben. Sie alle sind eine Form der Imitation. Die Umhänge sind eine Art dämonischer Rüstung. Sie sind selten und werden es mit etwas Glück hoffentlich auch bleiben. Sie sind auch sehr aggressiv. Meine ersten Begegnungen mit ihnen habe ich nur knapp überlebt, weil da einfach nichts ist, was man angreifen könnte. Nur kaltes, leeres Metall.“ Er überlegte und fuhr dann fort: „Sie imitieren nicht nur Menschen oder menschenähnliche Wesen. Ich habe schon steinerne Parodien von Wölfen, Würmern und zahllosen anderen gesehen. Ich vermute auch, dass du die Dafkaron-Version eines Drachen gesehen hast. Er lag tot neben dem Träger des Schwertes.“
 
   „Wo kommen diese Wesen her?“
 
   „Wo kommen irgendwelche Wesen her? Ich lebe schon eine Weile und diese Kreaturen lauern seit meiner Jugend in den Schatten. Vielleicht sind sie schon genauso lange da wie ihr Menschen und haben es nur geschafft, der Entdeckung zu entgehen. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass sie aus dem Norden kommen. Ich bin ein paarmal südlich der Frontlinie gewesen und habe sie dort nirgends gesehen.“
 
   Während Myranda diese Informationen verarbeitete, fing er an, seine Muskeln zu dehnen. Der schreckliche Zustand, in dem sie ihn gefunden hatte, schien keine äußeren Spuren hinterlassen zu haben, nur ein leichtes Hinken erinnerte noch daran.
 
   „Wie viele Fragen waren das jetzt?“, fragte sie.
 
   „Vier. Es sei denn, das gerade war die fünfte.“
 
   „Nein, natürlich nicht! Noch vier ... ich bin zu weit abgekommen. Du musst mir noch mehr über dich erzählen. Ich möchte, dass du mir die Geschichte noch einmal erzählst, die du mir als Leo aufgetischt hast. Wo du aufgewachsen bist, wie dein Leben ausgesehen hat. Aber diesmal will ich die Wahrheit.“
 
   „Ich hatte gehofft, du würdest deine Unvorsichtigkeit erst bemerken, wenn dein Fragenvorrat aufgebraucht gewesen wäre“, sagte er. „Also gut. Über meine frühesten Jahre weiß ich nur das, was ich gelesen habe. Wenn man den Schreibern glauben will, wurde ich in einem Wald gefunden. Meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben. Der Mann, der mich gefunden hatte, übergab mich seinem Bruder, einem Sklavenhändler. Als der eine Gruppe von zwei Dutzend Sklaven verkaufte, gab er mich als Kleinkind kostenlos dazu. Ich wurde von allen, die mich sahen, verprügelt, ausgegrenzt und geächtet. Der Einzige, der so etwas Ähnliches wie Fürsorge für mich aufbrachte, war ein alter blinder Mann namens Ben. Nicht, weil er mich besonders mochte, sondern weil es ihm gleichgültig war. Aber das war in dieser Zeit schon freundlich genug. Er und ich hatten etwas gemeinsam. Wir hatten drei Streifen.“
 
   Myranda schaute ihn verständnislos an. Er rollte seinen Ärmel hoch und legte drei brutal aussehende Narben frei. Darunter befand sich noch eine weitere Narbe, die einen gezackten Bogen darstellte. „Ein Sklave wird zuerst beim Kauf gebrandmarkt und dann noch einmal beim Arbeitsbeginn. Die untere Narbe ist das Zeichen des Sklavenhalters, an den ich verkauft wurde. Die drei Streifen zeigen meinen Wert an. Ein Streifen ist der höchste Wert, das sind normalerweise junge Männer. Ein zweiter wird hinzugefügt, wenn ein Sklave nicht so nützlich ist. Das sind hauptsächlich Frauen, alte oder schwache Männer und Krüppel. Der dritte wird hinzugefügt, wenn der Sklave als nutzlos gilt. Alte, Schwachsinnige und Unerwünschte wie ich. An dem Tag, als ich die Arbeit aufnehmen sollte, erhielt ich alle drei. 
 
   Das Leben war schon übel genug, bis der Besitzer starb und sein Sohn uns erbte. Danach wurde es viel schlimmer. Er traf eine Reihe dummer Entscheidungen, die innerhalb weniger Jahre die Geldtruhen leerten. Daraufhin verkaufte er alle wertvollen Sklaven und wechselte zu teurerem Getreide. Schlechte Arbeiter und Getreide, das die Erde nach nur wenigen Jahreszeiten auslaugte, machten alles nur noch schlimmer. Die meisten Zweistreifen und ein großer Teil des Landes wurden verkauft. Ich war einer der wenigen Übriggebliebenen, die überhaupt arbeiten konnten.
 
   Jeder von uns arbeitete dreimal soviel wie früher. Ich war als Ochse eingesetzt, sie hatten mich vor einen Pflug gespannt. Eines Tages starb Ben unter den Peitschen der Aufseher und ich ... verlor die Beherrschung. Als ich wieder zu mir kam, stand ich mit einer Sense in der Hand über dem jüngsten Sohn des Besitzers. Um mich herum lagen Leichen. Ich floh in den Wald. Später erfuhr ich, dass von allem Personal und der Familie nur der Junge überlebt hatte.“
 
   Myranda fühlte sich unbehaglich. Sie hatte beinahe geschafft zu vergessen, dass Lain ein Verbrecher war, und hatte sogar Spuren der Wärme wiedergefunden, die sie zu Beginn an ihm so gemocht hatte. Jetzt saß er da und erzählte die schreckliche Geschichte seiner Jugend, gefolgt von einem ungerührten Bericht über das Abschlachten jener Leute. Er war ein Monster, ein Mörder, und sie hatte es doch seit ihrer ersten Frage gewusst. Jetzt wusste sie auch, wie er dazu geworden war. 
 
   Er fuhr fort: „Zum ersten Mal war ich frei. Ich musste mich irgendwie am Leben halten und, wenn möglich, Rache nehmen für die Jahre, die mir gestohlen worden waren. Offenbar beherrschte ich nur zwei Fertigkeiten: Ich konnte auf einer Farm arbeiten und ich konnte töten. Ich schwor, nie wieder das Erste zu tun, und so wählte ich das Zweite. Nach ein paar Jahren entwickelte ich die Legende vom Roten Schatten und noch ein paar andere. Meine Reisen brachten mich hierher, und als ich fortging, wusste ich genug und beherrschte die Fähigkeiten, die ich brauchte, um meine Tätigkeit erfolgreicher als vorher fortsetzen zu können. Seitdem ist mein Leben eine endlose Jagd nach dem nächsten Ziel gewesen.“
 
   Myranda saß ganz still. Der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er keine weiteren Fragen erwartete. Er wusste, dass all diese Informationen ihr Übelkeit verursachten. Vielleicht war es nur, um ihn nicht schon wieder gewinnen zu lassen, aber sie entschloss sich, weiterzumachen. „Wie viele Fragen habe ich noch?“
 
   „Drei.“
 
   „Also gut. Ich weiß, dass du ein Mörder bist. Was für Leute bezahlen dich für so etwas?“ Ihre Stimme zitterte leicht.
 
   „Reiche Leute“, sagte Lain. „Nicht nur, weil sie das nötige Geld besitzen, sondern weil nur sie dazu neigen, bestimmen zu wollen, wer lebt und wer stirbt.“
 
   „Das reicht mir nicht. Ich will Namen.“
 
   „In mehr als hundert Jahren habe ich mehr Auftraggeber gehabt, als ich zählen kann. Man kann mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass nahezu jede mächtige Familie hier im Norden auf der einen oder anderen Seite meiner Klinge gestanden hat.“
 
   „Ich warte immer noch auf Namen.“
 
   „Dann musst du gezielter fragen. Stell deine Frage anders.“
 
   „Gut. Aber das ist immer noch dieselbe Frage. Hast du jemals für jemanden gearbeitet, den ich gekannt haben könnte? Zum Beispiel in Kenvard?“ Es gab einen Grund dafür, dass sie um diese Frage herumgeschlichen war: Sie hatte Angst vor der Antwort. Kenvard war die Hauptstadt des gleichnamigen Landes gewesen. Jede einflussreiche Familie des Westens hatte dort ihre Vertreter gehabt und ihre Eltern hatten sie alle gekannt. Was Myranda über sie wusste, sagte ihr, dass es gute Menschen gewesen waren, die niemals einen Assassinen angeheuert hätten. Aber was sie über die Welt wusste, ließ sie anderes befürchten. 
 
   „Meine Antwort bleibt dieselbe“, sagte Lain. „Mehr als ich aufzählen kann.“
 
   „Wähle einen“, verlangte sie.
 
   „Sam Rinthorne.“
 
   „Der Herr? Du wurdest vom Herrn von ganz Kenvard angeheuert? Was wollte er von dir? Erzähl mir alles – und das ist eine Frage!“
 
   „Das Volk von Kenvard – dein Volk – erlitt schwere Verluste, viel schlimmer als Ulvard und Vulcrest. Die Militärschläge trafen ihre Ziele mit einer Genauigkeit, die nur durch ein Leck in der Informationskette entstanden sein konnte. Ich wurde angeheuert, um die verantwortliche Person oder Gruppe zu finden und zu töten.“ 
 
   „Weiter.“
 
   „Ich folgte den Informationen bis zu einem Boten. Um ihn daran zu hindern, weitere Geheimnisse preiszugeben, tötete ich ihn. Die Spur führte mich schließlich zu einem militärischen Hauptquartier in Terital.“
 
   „Aber das ist die alte Hauptstadt von Ulvard. Sie liegt auf der anderen Seite des Kontinents.“
 
   „Das stimmt. In jenen Tagen war es der Stützpunkt der fünf Generäle. Oder war es bis kurz vor meiner Ankunft gewesen.“
 
   „Aber die Generäle sind doch erst nach Norden gegangen, als -“
 
   „Das Massaker geschah ein paar Tage später“, sagte Lain. „Da mein Auftraggeber getötet wurde, gab es für mich keinen Grund, weiterzumachen.“
 
   Myranda erstarrte, als ihr ein Gedanke kam. „Welche Informationen hatte der Spion bei sich?“
 
   „Soweit ich mich erinnere, waren es Befehle des Generals, die Route der Patrouillen um Kenvard zu ändern. Außerdem hatte er einen auf tressorisch geschriebenen Brief bei sich, in dem die besonderen Schwächen der neuen Route genau beschrieben waren.“
 
   „Und was hast du mit der Information gemacht?“
 
   „Nichts.“
 
   „Aber was -“, begann sie, aber er unterbrach sie. „Du hast deine Fragen gehabt. Wenn du mehr wissen willst, verdiene es dir.“ Er drehte sich um und ging in seine Hütte.
 
   „Du hattest die Befehle!“, schrie sie ihm nach. „Du wusstest, dass es eine Schwachstelle gab! Du hättest etwas tun können, du hättest das Massaker von Kenvard verhindern können und du hast nichts getan!“
 
   Lain setzte sich in seiner Hütte auf den Boden und schloss die Augen.
 
   „Du bist ein Monster!“, brüllte Myranda.
 
   Er regte sich nicht. Myranda hob den Stab auf und stand in ohnmächtiger Wut da. Ihre Hände zitterten. An jenem Tag war ihr ganzes Leben zusammengebrochen, unzählig andere Leben waren ausgelöscht worden, weil Lain sich entschlossen hatte nichts zu tun. Der Gedanke überwältigte sie, und bevor sie noch wusste, was sie tat, schlug sie mit aller Kraft nach Lain. Seine Bewegung war so schnell, dass sie kaum zu sehen war. Seine Hand schloss sich um den Stab und riss ihn in einer schmerzhaften Drehung aus Myrandas Griff, dann schleuderte er ihn weg von sich. Dabei blieben seine Augen die ganze Zeit geschlossen.
 
   „Ich bin ja stolz darauf, dass ich ein Feuer in deinem Herzen entfacht habe“, sagte er. „Aber ich warne dich: lass dich nicht von ihm auffressen.“
 
   Myranda stürmte aus der Hütte. Myn, die mit größtem Unbehagen zugesehen hatte, folgte ihr. Sie hatte gelernt, dass die üblichen Kämpfe zwischen Myranda und Lain eine Art Spiel waren, aber dieser letzte Angriff war etwas anderes gewesen. Der kleine Drache spürte die Wut dieser beiden und war so verunsichert wie ein Kind, das einen Streit seiner Eltern miterlebt. Noch mehr beunruhigte es sie, dass Myranda nicht wie sonst, wenn sie noch stark genug war, zum Essen ging, sondern sich auf ihr Bett warf und weinte. Myn kletterte zu ihr und tröstete sie, so gut sie konnte, bis sie beide einschliefen.
 
   
  
 
   In dieser Nacht folgte ein Alptraum auf den anderen. Myranda sah Bilder der Scheußlichkeiten, die Lain zugegeben hatte. Immer wieder lief der Tag des Massakers vor ihr ab. Mehrmals fuhr sie hoch und konnte lange nicht wieder einschlafen. Nachdem sie endlich gerade mal eine Stunde fest geschlafen hatte, wurde sie von der Stimme geweckt, die sie am allerwenigsten hören wollte.
 
   „Oh, du teilst dir ein Bett mit dem Vieh“, sagte Ayna. „Wie angemessen.“
 
   „Was willst du?“, murmelte Myranda.
 
   „Es ist Zeit für dich, all das vorzuführen, was ich dir beigebracht habe“, sagte Ayna. „Ich schlage vor, du isst vorher etwas.“
 
   Myranda kroch aus dem Bett, nahm ihren Stab und schlurfte zur Essenshütte. Ayna flatterte neben ihr her. „Du scheinst nicht besonders wach zu sein“, beschwerte sie sich. „Ich hatte dir doch befohlen, dich auszuruhen!“
 
   „Meine Träume haben mich immer wieder geweckt“, erklärte Myranda, während sie zu essen versuchte.
 
   „Das ist ein Zeichen eines sehr schwachen Geistes“, sagte Ayna vorwurfsvoll. „Musst du so langsam essen?“ Als Deacon hereinkam und sich neben Myranda setzte, höhnte die Fee: „Wie süß, dein Schatten ist auch da.“
 
   „Myranda, du siehst nicht so gut aus. Bist du sicher, dass du es machen möchtest?“, fragte Deacon.
 
   „Das hat sie nicht zu entscheiden“, sagte Ayna. „Ich werde sie heute prüfen.“
 
   „Und was hast du für sie geplant?“
 
   „Einen passenden Test für unser kleines Wunderkind.“
 
   „Und etwas, das dich als Lehrerin besonders hervorstechen lässt.“
 
   „Meine bloße Existenz reicht aus, um mich hervorstechen zu lassen.“ Sie schnupperte. „Was stinkt hier so? Ist das dein Essen? Wie kannst du so etwas essen?“
 
   „Es ist das Einzige, was es hier gibt“, sagte Myranda.
 
   „Für dich vielleicht“, gab Ayna zurück. „Für Leute mit höher entwickelten Geschmacksnerven gibt es andere Angebote.“
 
   „Was isst du denn?“
 
   „Nektar. Das ist das einzige anständige Essen, das die Natur je hervorgebracht hat.“
 
   „Hast du schon einmal etwas anderes versucht?“
 
   „Ich kann nichts anderes essen. Jetzt beeil dich! Ich will, dass du mit der Prüfung anfängst!“
 
   Myranda gehorchte und machte sich auf den Weg zu Aynas Baum, der noch die Narben von ihrer letzten Übung trug. Neben ihm in der Erde steckte ein Holzstab, an dem eine Schilfflöte befestigt war.
 
   „Deine Aufgaben sind sehr einfach“, begann Ayna. „Zuerst wirst du auf dieser Flöte einen Ton vierundzwanzig Stunden lang halten und dann -“
 
   „Einen ganzen Tag!“, rief Myranda aus.
 
   „So nennt man das, ja. Und bitte unterbrich mich nicht noch einmal. Nach der Ausdauerprüfung wirst du das Klagelied fehlerfrei von Anfang bis Ende spielen, während du nicht weniger als zehn Schritte von der Flöte entfernt stehst.“
 
   „Noch nie hat ein Meister mehr als drei Stunden gefordert!“, sagte Deacon.
 
   „Gratuliere, deine Kenntnis unserer Geschichte ist wieder einmal bewiesen. Allerdings hat es mir nie gefallen, dass die Prüfung in der Vergangenheit so ... unerheblich war. So finde ich es viel angemessener.“
 
   „Ich habe Schwierigkeiten, länger als einen Tag wach zu bleiben“, sagte Myranda.
 
   „Zum Glück hast du die Möglichkeit einen Zauber zu wirken, der dich vom Schlaf abhalten wird“, sagte Ayna. „Genug getrödelt. Fang an.“
 
   Da sie es ganz offensichtlich ernst meinte, konzentrierte Myranda sich auf ihre Aufgabe. Glücklicherweise erforderte es nur einen sehr geringen Aufwand, eine Brise zu rufen, die der Flöte einen Ton entlocken konnte. Unglücklicherweise war Ayna damit nicht zufrieden und verlangte, dass der Ton in ganz Entwell zu hören sein sollte. Myranda musste ihre Anstrengungen verdreifachen, bis die Fee endlich aufhörte, an ihr herumzunörgeln. Jetzt war der Ton laut genug, Zuschauer herbeizulocken. Die Anstrengung war für Myranda nicht überwältigend, aber deutlich spürbar. Sie betrachtete die Zuschauer, deren Zahl immer weiter wuchs, als die erste Stunde vorbei war. Ayna genoss es sichtlich, jedem Neuankömmling zu erklären, wie die Prüfung ablaufen sollte.
 
   Die Zeit verging langsam. Die Sonne kroch über den Himmel. Es war Myranda fast unmöglich zu sagen, wie lange sie den Ton schon durchhielt. Deacon wusste das und zog stündlich Markierungen in die Erde. Je weiter der Tag voranschritt, desto länger schien sich die Zeit zwischen seinen Besuchen auszudehnen. Als das letzte Tageslicht verschwunden war, musste Myranda ihre gesamte Konzentration darauf richten, den Ton weiterklingen zu lassen. Die meisten Zuschauer, auch Ayna, gingen schlafen. Bei Myranda blieben nur Deacon, der die Zeit zwischen den Markierungen damit verbrachte, in sein Buch zu schreiben, und Myn, die treu an ihrer Seite blieb.
 
   Die Nacht war finster und kalt. Irgendwann merkte Myranda, dass jemand eine Decke über ihre Schultern gelegt hatte. Es musste Deacon gewesen sein, aber sie hatte keine Ahnung, wann er es getan hatte. Sie richtete den Blick fest auf den Horizont. Mit den ersten Sonnenstrahlen würde sie es geschafft haben. Immer wieder fielen ihr die Augen zu, als sie in einen bizarren Zustand zwischen Schlaf und Konzentration glitt. Sie zwang sie wieder auf und sah immer wieder nur den dunklen Himmel.
 
   Ungefähr in der fünfzehnten Stunde geschah etwas sehr Seltsames. Der Zauber schien sich in ihrem Geist eingegraben zu haben. Es war, als hätte sich ihr Bewusstsein aufgeteilt. Ein Teil widmete sich dem Zauber, der andere war frei.
 
   „Deacon?“, brachte sie heraus.
 
   „Ja?“ Seine Stimme war belegt, als sei er weggedöst.
 
   „Ich fühle mich seltsam. Als ob ... als ob ich nicht mehr diejenige wäre, die den Zauber wirkt.“
 
   „Ah, ja. Dein Geist gewöhnt sich an das Wirken im Ganzen. Es wird dir zur zweiten Natur. Das ist ein riesiger Schritt auf dem Weg zu einer erfolgreichen Magierin! Bald werden deine Zauber wie Reflexe sein. Verteidigung, Heilung und so weiter werden sich ganz von allein wirken, wenn sie gebraucht werden. Diese Fähigkeit kann nicht gelehrt werden, sie kommt mit der Erfahrung. Was kann ich sagen? Du bist wirklich erstaunlich.“
 
   Zwar forderte der Zauber nun keine bewusste Konzentration mehr, aber er saugte noch immer an Myrandas Kräften. Als der Himmel sich endlich rot färbte, konnte sie kaum noch aufrecht sitzen. Ihrem Geist fehlte der Wille, ihre Muskeln zu beherrschen. Myn erlaubte ihr, sich an sie zu lehnen. Die Stunden krochen vorbei, bis Ayna endlich erwachte und herbeiflog.
 
   „Nicht mehr lange jetzt“, sagte sie. „Wie geht es meiner Schülerin?“
 
   Myranda fehlte der Wille, auch nur zu blinzeln, geschweige denn zu antworten. Nicht einmal nach der Feuerprüfung war sie so ausgelaugt gewesen. Damals war es wenigstens nur eine große Anstrengung in recht kurzer Zeit gewesen. Dies hier war eher ein Marathonlauf als ein kurzer Sprint und ihre letzten Reserven waren aufgebraucht.
 
   Deacon, der selbst gegen die Müdigkeit kämpfte und den dreiundzwanzigsten Strich in die Erde kratzte, sprang für sie ein. „Du solltest es wirklich besser wissen, als jetzt von ihr eine Antwort zu erwarten.“
 
   Die Minuten vergingen und die Zuschauer begannen sich wieder um sie zu sammeln. Der Ton schwankte ein wenig, als die Zeit dem Ende zuging, und Ayna sagte: „Du musst das Klagelied einmal spielen. Ich würde den Ton nicht abbrechen, damit du den Fokus nicht verlierst und dein Geist zusammenfällt. Leite den Fluss einfach um und spiel das Lied. Ab ... jetzt.“
 
   Myranda zog die Klänge des Liedes aus ihrer Erinnerung und plagte sich hindurch. Es war ganz und gar kein temperamentvoller Vortrag, aber er enthielt auch keine Fehler. Mit dem Verklingen des letzten Tons brachen die Zuschauer in Jubel aus. Myrandas zerfaserndes Bewusstsein hörte es nur als fernes Rauschen.
 
   Wieder einmal blieb es Deacon überlassen, sie ins Bett zu bringen, und da Myn mit einer Kartoffel bestochen worden war, hatte sie keine Einwände. Ayna ließ sich ausführlich über die Leistung aus, meckerte an der Geschwindigkeit des Liedes herum und heimste den gesamten Ruhm für den Erfolg ihrer Schülerin ein. Während die versammelte Menge die Fee mit Lob überhäufte, brachte Deacon Myranda zu Bett und ließ sie in Frieden.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Die Schwarze Kutsche hielt knirschend an und Generalin Trigorah stieß die Tür auf. Eigentlich hätte dieser Ort ihr erstes Ziel sein sollen, aber sie hatte ihn bis zum Schluss aufgeschoben. Die Elfe schritt den Weg zur Kirche hinauf. Drinnen war die Messe gerade zu Ende und die wenigen Besucher standen auf, um zu gehen. Als sie auf ihren armseligen Karren davonrumpelten, ließ Trigorah ihre Eliten zur Bewachung an der Tür und trat ein.
 
   „Vater?“, rief sie.
 
   „Komm herein, mein Kind“, antwortete er aus seiner Kammer.
 
   Sie trat ein. 
 
   „Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, habe ich erneut die Ehre, von einer unserer geschätzten Generalinnen besucht zu werden“, sagte der Priester.
 
   „Ich muss Euch ersuchen, mich zu begleiten, Vater.“
 
   „So gerne ich Euch auch bei Eurer Suche helfen möchte, fürchte ich doch, dass meine Pflichten hier nicht erlauben, dass ich mich entferne.“
 
   „Das war keine Bitte“, sagte sie kalt.
 
   „Keine Bitte? Habe ich ein Verbrechen begangen?“
 
   „Kommt jetzt bitte mit“, sagte Trigorah. Etwas in ihr lehnte sich gegen das auf, was sie hier tat, und sie versuchte diese innere Stimme zum Schweigen zu bringen.
 
   „Was habe ich getan?“, wiederholte der Priester.
 
   „Ihr habt mit dem Mädchen gesprochen, das das Schwert hatte. Ich habe Befehl, alle Personen festzusetzen, die damit in Berührung gekommen sein können.“ Es war das erste Mal, dass sie das Bedürfnis verspürte, zu erklären, was sie tat. Bisher hatte sie sich von dieser Aufgabe distanzieren können, aber nun hatte sie das Gefühl, dass diese blinden Augen bis in ihr Innerstes sehen konnten.
 
   „Ich weigere mich zu glauben, dass unsere gerechte und edle Armee einen unschuldigen Mann festnehmen würde, nur weil er irgendeine Frau getroffen hat!“, begehrte der Priester auf. „Sie war eine Sympathisantin, mehr nicht! Mein Glaube an unser Volk und unseren Krieg ist unerschütterlich! Was kann dieses fürchterliche Mädchen gesagt oder getan haben, um so etwas zu rechtfertigen? Und was könnte ich denn getan haben?“
 
   „Ich bin eine Generalin“, sagte Trigorah. „Als Untertan des Nordbundes ist es Eure Pflicht, mir zu gehorchen.“
 
   „Es liegt in meiner Natur, dem Wort meiner Mitmenschen zu vertrauen, aber kein General der Armee würde so etwas tun! Beweist es mir! Generäle tragen doch ein Siegel, oder nicht?“
 
   Bevor sie noch die bewusste Entscheidung getroffen hatte, löste Trigorah den Schutz um ihren linken Arm, um ihr Dienstzeichen zu enthüllen. Normalerweise hätte sie sich geweigert, aber etwas war an seinen Worten. Sie waren mit solcher Überzeugung und Stärke gesprochen worden. Dieser Mann wusste, woran er glaubte. Für ihn gab es keinen Zweifel, sein Glaube war tatsächlich unerschütterlich. Diese Kraft strömte aus jedem seiner Worte und war etwas, das sie respektieren musste. Schließlich lag das goldene Band um ihren Arm frei und sie führte die Hand des Blinden dorthin.
 
   „Dieses Band wurde mir am Tag meiner Ernennung zur Generalin verliehen“, sagte sie. „Es ist das Zeichen für meinen Rang und meine Treue gegenüber dem Nordbund.“
 
   „Ja ...“, sagte er mit seltsam ferner Stimme. „Ja, ich verstehe. So wird das also gemacht. Und Ihr seid tatsächlich eine Generalin. Ihr glaubt also, dass es richtig ist, mich mitzunehmen?“
 
   „Ich glaube, dass es notwendig ist.“
 
   „Das habe ich nicht gefragt.“ 
 
   „Es kommt nicht darauf an, ob es richtig ist“, sagte sie und zog sehr langsam ihr Schwert. „Was notwendig ist, muss getan werden.“
 
   „Das muss es wohl“, sagte der Priester und stand auf. Als er zur Tür ging, sagte er leise: „Das Mädchen ... dieses elende Mädchen ... ich hoffe, dass es das alles wert ist.“
 
   

 
 
   
  
 
   Es dauerte fast vier Tage, bis Myranda auch nur die Augen öffnete. Deacon besuchte sie und half ihr mit dem Essen, bis sie sich so weit erholt hatte, dass sie den Löffel halten konnte. Bei jedem Besuch entschuldigte er sich wortreich für Aynas völlige Missachtung von Myrandas Wohlergehen. 
 
   Zu ihrer Überraschung blieb er nicht der einzige Besucher. Als sie das Klacken von Drachenklauen auf dem Steinboden hörte, nahm sie an, dass es Myn war, die von Solomon oder Lain zurückkehrte. Aber es war Solomon selbst.
 
   „Du machst mich sehr stolz, Myranda“, ertönte seine Stimme.
 
   „Solomon?“ Sie versuchte sich im Bett aufzusetzen.
 
   „Bleib liegen“, sagte er. „Ich bin gekommen, um dir zu gratulieren.“
 
   „Es tut mir leid, dass Ayna jetzt im Buch der Rekorde vor dir steht.“
 
   „Rekorde sind mir gleichgültig. Ich freue mich, dass ich dir eine Zeitlang helfen konnte. Ich sehe große Dinge in deiner Zukunft.“
 
   „Vielen Dank.“
 
   „Und noch eins, bevor ich dich wieder ruhen lasse. Du ziehst da einen sehr feinen Drachen auf. Myn ist mindestens so klug wie jeder andere Drache, den ich je getroffen habe.“
 
   „Das freut mich! Bitte sag ihr das auch.“
 
   „Das habe ich. Ausführlich.“ Er drehte sich zur Tür. „Ruh dich aus, Myranda. Der schlimmste Teil deiner Ausbildung ist nun vorbei.“
 
   „Warte!“
 
   Er drehte sich wieder um. „Ja?“
 
   „Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, frage ich mich ... bitte sei nicht beleidigt, aber -“
 
   „Du wunderst dich darüber, dass ich so klein bin.“
 
   „Nun ... hm, ja.“
 
   „An der Westküste gibt es eine Stadt. Ich weiß nicht, wie sie heißt, und ich will es auch gar nicht wissen. Vor vielen Jahrhunderten begannen die Menschen dort Drachen zu züchten. Manche wurden auf Größe hin gezüchtet, andere auf Stärke. Ich wurde gezüchtet, um klein zu sein.“
 
   „Warum?“
 
   „Es steht mir nicht zu, die Absichten deiner Art zu verstehen“, sagte er. „Ruh dich jetzt aus.“
 
   Er tappte hinaus. Es dauerte noch eine Woche, bis Myranda wieder aus eigener Kraft stehen und gehen konnte. Wahrscheinlich hätten noch ein oder zwei Tage Ruhe ihr gutgetan, aber der lange Aufenthalt in ihrer Hütte machte sie allmählich verrückt. Deacon entdeckte sie, als sie auf ihren Stab gestützt draußen herumhumpelte, und schimpfte sie aus. Myn zischte ihn an und hielt ihn auf Abstand, bis er ihr die übliche Bestechungskartoffel anbot, dann fraß sie glücklich daran herum und achtete nicht mehr darauf, dass er Myranda ansprach.
 
   „Überanstrenge dich nicht!“, sagte er. „Du bist bemerkenswert, aber nicht unzerstörbar!“
 
   „Ich musste da raus“, antwortete sie. „Ich fing an zu selna porthen.“
 
   „Vor Langeweile verrückt zu werden? Das ist eine recht ungewöhnliche Formulierung. Deine Sprachkenntnisse haben sich deutlich vergrößert.“
 
   „Müssen sie doch. Niemand außer dir spricht meine Sprache. Wenn ich nicht lerne, mit den anderen zu reden, kann ich mich genauso gut in meiner Hütte einschließen.“
 
   „Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist, mit mir zu reden“, sagte er verletzt. „Wenn du lieber allein sein möchtest, ziehe ich mich zurück.“
 
   „Nein, das ist es nicht“, sagte sie. „Ich mag nur die Idee, andere Sprachen zu lernen und mit neuen Leuten zu reden.“
 
   „Na gut“, sagte Deacon. „Dann lass uns mal hören, was du schon alles gelernt hast.“
 
   Sie machten sich auf und spazierten durch das Dorf. Hin und wieder zeigte Deacon auf jemanden und bat Myranda zu übersetzen, was derjenige gerade gesagt hatte. Myn fand das ziemlich langweilig und trottete in Richtung von Lains Hütte davon. Myranda hingegen machten die kleinen Tests Spaß, bis plötzlich ein Mann quer durch das Dorf rannte und etwas schrie, das absolut keinen Sinn ergab. Deacon zuckte zusammen und war auf einmal sehr aufgeregt. „Das ist bedeutend! Hier entlang, schnell! Wo ist mein Buch?! Ah, da. Komm!“
 
   „Ich glaube, ich brauche mehr Übung“, sagte Myranda.
 
   „Wieso?“, fragte er, während er sie schon am Ärmel mit sich zog.
 
   „Es klang wie ´der Leere hat gezuckt´.“
 
   „Das hieß es auch.“
 
   „Und was bedeutet es?“ Sie merkte, dass sie auf dem Weg zum Haus der Ältesten waren. Immer mehr Leute kamen angerannt, bis das ganze Dorf unterwegs war.
 
   „Erinnerst du dich an die Prophezeiung, die ich dir vorgelesen habe? Dass sie das Lebenswerk unseres Propheten Tober war? Sein ganzes Leben lang war er auf der Suche nach Möglichkeiten, seine ohnehin schon sehr guten Seherfähigkeiten noch zu verbessern. Er trank Zaubertränke und ließ sich behandeln, wodurch sein Körper und Geist immer tiefer und länger in der Trance bleiben konnten. Irgendwann war er in der Lage, sich tagelang mit den Geistern zu verbinden, und ein ganzes Heer von Helfern wechselte sich in Schichten ab, um seine Worte aufzuschreiben.
 
   Eines Tages ging er in Trance, sagte nichts mehr und wachte nie wieder auf. Wir raten immer noch darüber, was an diesem Tag passiert ist. Manche sind der Meinung, dass er so viel Zeit mit den Geistern verbracht hat, dass er seinen Körper verließ, um bei ihnen bleiben zu können. Andere vermuten, dass er einem böswilligen Geist zu viele Fragen stellte und dafür bestraft wurde. Sicher wissen wir nur, dass in seinem Körper keine Seele mehr wohnt.
 
   Die Hülle, die er hinterlassen hat, nennen wir ´der Leere´. Er ist nicht wirklich tot. Er isst nicht, bewegt sich nicht, ist aber noch am Leben. Wir ließen ihn in seiner Hütte, weil niemand wusste, was wir sonst hätten tun können. Dann, nach einigen Jahrzehnten, hörte jemand von drinnen plötzlich Stimmen. Der Leere sprach. Sein Körper ist offenbar immer noch eine perfekte Verbindung zur Geisterwelt, und wenn es sehr wichtig ist, sprechen Stimmen durch ihn. Die Worte ergeben zunächst oft keinen Sinn, entpuppen sich aber später als fehlerlose Prophezeiungen.“ Deacon senkte seine Stimme zu einem Flüstern, als sie das Haus der Ältesten betraten und sich zu den anderen auf den Boden setzten. 
 
   Vier kräftige junge Männer trugen einen schweren, thronartigen Stuhl herein. Darauf saß ein zerbrechlicher, uralter Mann in einer staubüberzogenen Tunika. Milchweiße Augen starrten ins Nichts. Seine Hände, verkrümmt wie Eichenwurzeln, umklammerten die Lehnen. Die Männer stellten den Stuhl ab und einige andere öffneten eine Truhe an der Rückseite. Darin befanden sich Ketten und Fesseln, die nun um die Arme und Fußknöchel des Alten geschlossen wurden. Die Ketten wurden an Ringen in der Mauer befestigt.
 
   „Wofür ist das?“, flüsterte Myranda.
 
   „Manche Geister sind nie zuvor in einem Körper gewesen. Wenn sie einen leeren Körper finden, können ihre Handlungen ziemlich unvorhersehbar sein“, flüsterte er zurück.
 
   Nachdem sie die Fesseln angebracht hatten, zogen sich die Männer zurück. Keiner der Versammelten kam dem Stuhl näher als zehn Schritte. Das einzige Zeichen, dass der Mann innerhalb dieses Kreises überhaupt am Leben war, war das gelegentliche Zucken seiner Finger. Dennoch war die Stimmung angespannt. Völlige Stille herrschte, während die mächtigsten Magier und besten Kämpfer der Welt den zerbrechlichen Alten beobachteten. Mehrere Minuten vergingen.
 
   Endlich wurde die Stille vom Rasseln der Ketten durchbrochen, als der Leere sich nach vorne bewegte. Eine unsichtbare Kraft schien an seinem Brustkorb zu ziehen und plötzlich hing er in der Luft und riss an den Ketten. Dem Körper entfuhr ein langer, rasselnder und gequälter Atemzug, als sei es das erste Luftholen nach Jahren. Dann sank er zu Boden und seine Beine knickten kraftlos unter ihm weg. Worte strömten über seine Lippen. Es war ein beängstigendes Geräusch, denn er sprach nicht mit einer Stimme, sondern Dutzenden oder sogar Hunderten. Sie formten eine Art verdrehter Harmonie, einige kamen verzögert, andere hasteten durch ihre Botschaften. Manche flüsterten, andere kreischten. Manche erklangen in fremden Sprachen.
 
   Alle, die etwas zum Schreiben bei sich hatten, schrieben die Worte hastig auf. Deacon schrieb ebenfalls, nicht nur mit seinem eigenen Stift, sondern mit drei weiteren, die ganz von allein über die Seiten rasten. Myranda versuchte zuzuhören, aber die Sprachen waren ihr unbekannt. Während er sprach, zuckte und wackelte der Körper wie eine Marionette, an deren Fäden mehrere Personen zerrten. Je länger es dauerte, desto heftiger wurden seine Bewegungen.
 
   Nach fast einer Stunde ohne Pause hörte der Tumult so plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Der Leere fiel zu Boden, als seien seine Fäden durchtrennt worden. Es dauerte jedoch noch eine halbe Stunde länger, bis alle endlich davon überzeugt waren, dass der Prophet an diesem Tag nichts mehr sagen würde.
 
   „Großartig!“, sagte Deacon, während er einzelne Absätze anstrich und Textblöcke voneinander abteilte. „Das war eine außerordentlich fruchtbare Sitzung!“
 
   „Hast du das alles verstanden?“, fragte Myranda.
 
   „Das meiste, ja.“
 
   Während die meisten Leute den Türen zustrebten und Deacon seine Notizen mit denen seiner Nachbarn verglich, setzten die vier Männer den Alten wieder auf seinen Stuhl und begannen die Fesseln zu lösen. Myranda näherte sich ihm vorsichtig. Der chaotische Ausbruch, der den Raum gefüllt hatte, war vorbei. Neugierig betrachtete sie diesen bizarren Nebeneffekt so vieler magischer Prozeduren. Seine Gelenke wirkten dünn und brüchig wie Zweige, doch eben noch hatten die Ketten ihre Kraft kaum halten können. Die Augen waren verstörend. Selbst die Pupillen waren weiß überwölkt und es gab keine Spur mehr von einer früheren Färbung der Iris. Als sie sich gerade fragte, wie es wohl war, durch solche Augen zu blicken, bewegte sich der fahle Blick ganz langsam zu ihr hin. Sie schüttelte verwirrt den Kopf; das bildete sie sich doch sicher nur ein?
 
   Einen Moment später lag sie auf dem Boden und die verkrümmten Finger streckten sich der Mauer hinter ihr entgegen. Drei der Ketten hielten noch; die vierte befand sich gerade in den Händen eines der Männer. Der Arm des Alten schleuderte Mann und Kette mühelos quer durch den Raum, wo sie gegen die Mauer krachten. Fünf Männer packten die herumwirbelnde Kette und versuchten sie wieder zu befestigen.
 
   „Licht!“, schrien die vielen Stimmen aus der leeren Hülle. „Mehr als für einen! Noch eins! Fäden! Verbindungen!“ Anders als zuvor schien der Prophet nach etwas Bestimmtem zu greifen, als ob er es geradewegs durch die Mauer sehen könnte. Die drei Ketten kreischten in ihren Halterungen. Eine Fußfessel brach und peitschte in die Menge. Der besessene Körper schleuderte sich durch die Luft und krachte auf den Boden. Seine Klauen griffen nach Myranda.
 
   „Beim Treffen von Licht, Licht, Licht!“, kreischte er. „Über der verdunkelten Tür! Ein Opfer! Ein blendender Ring! Die Ältesten des Halbkreises werden gleich! Alles ist ein Winseln im Schatten der weißen Mauer! Der Sieg ist nur das Vorspiel. Der Endkampf folgt!“
 
   Es war nicht zu leugnen: Es ging um Myranda bei dieser Prophezeiung. Nach den letzten Worten fiel die Hülle wieder in sich zusammen. Die Männer setzten ihn wieder auf den Stuhl und sicherten seine Fesseln. Weißgekleidete Heiler eilten zu den Verletzten. Die losgerissene Kette hatte nicht weniger als fünf Leute wie ein Peitschenhieb getroffen. Die Heiler vergewisserten sich, dass Myranda unverletzt war, halfen ihr auf die Füße und Deacon führte sie nach draußen.
 
   „So etwas ist noch nie geschehen!“, rief er aus. „Wenn er so zusammenfiel, ist er niemals vor einem Jahr wieder aufgewacht! Und er spricht niemanden jemals direkt an! Nie!“
 
   Myn kam angaloppiert, aufgestört durch den Tumult. Sie beschnupperte Myranda nach Verletzungen und war nicht so leicht zufriedenzustellen wie die Heiler. Sie fauchte und zischte jeden an, der in ihre Nähe kam.
 
   „Komm weg“, sagte Myranda. „Ich möchte nicht, dass sie irgendwelchen vermeintlichen Angreifern Feuer entgegenspuckt.“
 
   Sie mussten sich beeilen. Schon jetzt fingen die ersten Zuschauer des unerwarteten Ereignisses an, sich um Myranda zu sammeln, um mehr zu erfahren. Da sie sich nicht schon wieder in ihrer Unterkunft einschließen wollte, folgte sie Deacon zu seiner Hütte. Er schloss die Tür vor den neugierigen Besuchern und setzte sich an seinen Tisch. Alles, was er während der Prophezeiung aufgeschrieben hatte, wartete in seinem offenen Buch auf ihn. Myn pflanzte sich vor der Tür auf und duckte sich zum Angriff, sobald draußen auch nur Schritte zu hören waren.
 
   „So viel zu tun!“, sagte Deacon und zückte seinen Stift. „Übersetzung! Interpretation! Aber zuerst muss ich dich fragen. In all dem Durcheinander konnte ich seine unerwarteten Ergänzungen nicht aufschreiben. Er sagte dreimal ´Licht´, nicht wahr?“
 
   „Ich glaube ja. Ist das wichtig?“
 
   „Er sagt nie ein überflüssiges Wort. Aber deine Botschaft und die davor sind das Direkteste, was ich je von ihm gehört habe.“
 
   „Willst du mir etwa sagen, dass du weißt, was er gemeint hat?“
 
   „Hm ... nein. Aber zumindest die Bilder waren deutlich. Normalerweise müssen unsere Deuter tage- oder wochenlang arbeiten, um etwas zu finden, das auch nur ansatzweise mit der Wirklichkeit übereinstimmt. Zum Glück verfasste Tober dicke Bände voller Notizen, bevor er transformiert wurde. Die Geister, die jetzt durch ihn sprechen, sind zum Großteil dieselben, auf die er sich damals verließ. Deshalb sind viele der Bilder und Symbole bereits dokumentiert und übersetzt.“ Er stand auf und zog ein Buch aus einem der Regale. „Hier ist eine der kürzeren Aussagen. Keltem gorato melni treshic. Keltem bedeutet Leute – genauer gesagt, körperliche Wesen. Die Geister verwenden diesen Ausdruck meist dann, wenn sie einen bestimmten Körperteil meinen, zum Beispiel einen Arm oder ein Bein. Gorato ist der Name einer bestimmten Goldmine aus vergangener Zeit. In früheren Prophezeiungen wurde das Wort verwendet, um Wert und Reichtum zu bezeichnen, aber oft bedeutet es auch einfach Gold. Melni ist der Name eines bestimmten bösen Geistes, der die Lebenden heimsuchte. Im Gebrauch der Geister ist es austauschbar mit Angst. Und Treshic war der Name eines sagenhaften alten Baumes, der sich so lange allen natürlichen Stürmen widersetzte, bis er endlich von innen heraus verrottete und zerfiel. Das ist nun das Geisterwort für Verdorbenheit.“ Während er sprach, blätterte er ständig hin und her, um die Bedeutungen der Wörter zu finden.
 
   „Und was bedeutet das nun?“, fragte Myranda.
 
   „Hm. Wenn ich diese Übersetzungen in einen verständlichen Satz bringe, heißt es ungefähr: Hütet euch vor jenen mit goldenen ... nein, wertvollen Gliedern, denn sie sind verdorben.“
 
   „Aha“, sagte Myranda mit einem Grinsen.
 
   „Es ist ja keine exakte Wissenschaft. Für jedes dieser Wörter gibt es auch noch andere Interpretationen. Sie könnten sogar wörtlich gemeint sein. Oder eine Mischung aus wörtlicher Bedeutung und Symbolik. Vielleicht ist es eine Warnung vor Leuten, die Gold am Körper tragen, oder eine schlichte Warnung davor, reichen Leuten zu trauen. Deshalb sind fähige Deuter so wichtig. Die besten, die wir haben, sind die Geschichtsforscher im Haus der Aufzeichnungen. Wenn ich meinen Spaß mit meinen Notizen gehabt habe, bringe ich sie den Experten dort.“
 
   Myranda wandte sich ihrem Drachen zu, der an der Tür herumkratzte. Draußen war es nun ziemlich laut. „Was ist denn los?“
 
   „Hm“, sagte Deacon. „Ich vermute stark, dass meine Mit-Entwellianer sich endlich einmal die bemerkenswerte Person ansehen wollen, als die ich dich nun schon eine Weile kenne.“
 
   „So etwas will ich wirklich nicht.“
 
   „Du wirst es kaum vermeiden können – es sei denn, du hetzt Myn auf sie“, sagte Deacon. „Außerdem hast du doch vorhin erst gesagt, dass du mit mehr Leuten reden möchtest.“ 
 
   „Das ist aber ein bisschen mehr, als ich mir gewünscht hatte“, ächzte Myranda.
 
   Als sie die Tür endlich öffneten, stellte sich heraus, dass Deacon Recht gehabt hatte. Myrandas frühere Erfolge hatten sie bestenfalls zu einer interessanten Seltsamkeit gemacht, von einigen bewundert, von anderen beneidet, aber nichts Sensationelles. Aber jetzt war sie eine Berühmtheit. Der Leere hatte sie nachdrücklich als Person größter Bedeutung bezeichnet. In den nächsten Tagen, während sie sich noch von der Prüfung erholte, kamen ständig Magier und Kämpfer zu ihr und manche gaben sich sogar die größte Mühe, auf Nordisch mit ihr zu sprechen. Die meisten ihrer Bewunderer redeten jedoch in ihren eigenen Sprachen auf sie ein, wie es in Entwell üblich war.
 
   Myranda wurstelte sich einigermaßen durch die meisten dieser Unterhaltungen – aber tatsächlich lernte sie in diesen Gesprächen mehr als in all der Zeit des Zuhörens. Die meisten Magier, die sie besuchten, praktizierten weiße und schwarze Magie. Sie schienen zu glauben, dass sie etwas ganz Besonderes war, und versuchten nun, ihren Platz in der Geschichte zu finden, indem sie dieser einzigartigen jungen Frau so viel Wissen wie möglich eintrichterten. In den folgenden Tagen lernte sie über beide Arten Magie mehr als ein Dutzend Techniken kennen, von denen jedoch die meisten kaum mehr als Theorien waren. Die Kämpfer waren mehr daran interessiert, welche großen Taten sie vor ihrer Ankunft in Entwell begangen hatte. Sie hakten sich an ihren Geschichten über die Unterläufer fest und fragten sie endlos darüber aus.
 
   Die allgemeine Aufmerksamkeit war beinahe zu viel für Myn. Für sie war es schon schwierig genug gewesen, Myranda mit Deacon zu teilen, und jetzt musste sie täglich Dutzende von Leuten ertragen. In ihrer Zeit in Entwell hatte sie gelernt, sich ein wenig zurückzuhalten, aber sie hatte ihre Grenzen. Jeder neue Besucher erhielt dieselbe Behandlung wie Deacon in der ersten Zeit ihrer Bekanntschaft. Selbst ein Händedruck reichte aus, um sie die Zähne fletschen und mit dem Schwanz peitschen zu lassen. Die Besucher lernten rasch, in ihrer Nähe vorsichtig zu sein.
 
   Myranda schimpfte sie nur halbherzig aus. Die Zeiten, in denen Myn die Besucher verjagte, waren die einzigen, in denen sie einmal für sich sein konnte. Diese plötzliche Beliebtheit war das Gegenteil von dem, was sie in ihrem bisherigen Leben gekannt hatte. Sie war nicht sicher, ob es wirklich eine Verbesserung war.
 
   
  
 
   Erst nach drei Wochen waren die Priester und Heiler sich einig, dass Myranda ihre Ausbildung fortsetzen sollte. In den letzten Tagen ihrer Erholungszeit hatte Cresh, ihr neuer Lehrmeister, Kontakt zu ihr aufgenommen. Statt sie jedoch selbst zu besuchen, hatte er Zeiten ihrer Abwesenheit genutzt, um Bücher auf ihrem Tisch zu hinterlassen. Den Dreckspuren auf jeder Seite nach zu schließen, waren dies häufig benutzte Bücher aus seiner persönlichen Sammlung und offenbar liebte er seine Arbeit. Doch die Texte waren in seiner Sprache geschrieben, die Myranda weder in Wort noch in Schrift beherrschte.
 
   Jetzt war es soweit, dass sie ihm zum ersten Mal als seine Schülerin begegnete. Wie üblich folgten ihr die Bewunderer, nur Deacon nicht, der lieber in seiner Hütte blieb, als mit der Menge um Myrandas Gunst zu wetteifern. Creshs Hütte war ein niedriges Gebäude, das in einem ganzen Dschungel aus Pflanzen und Bäumen versank. Es sah anders aus als alle anderen Hütten; als sei es aus einem einzigen großen Stein geschnitten oder gewachsen.
 
   Cresh kam heraus. „Ich gebe hier keine Vorstellung. Verschwindet und lasst uns in Ruhe.“ Er sprach seine eigene Sprache wie schon damals bei ihrer ersten Begegnung, die Sprache, die er in seinen Büchern nicht übersetzt hatte.
 
   Zu Myns Erleichterung machten sich die Bewunderer davon. Cresh betrachtete den kleinen Drachen für einen Moment, dann zuckte er die Achseln. „Höhlenbewohner sind hier jederzeit willkommen, aber sonst niemand, wennʼs genehm ist. Das hier ist eine ernsthafte Sache. Meine Magie ist die wichtigste von allen.“
 
   Myranda versuchte, seine Worte für sich zu übersetzen, scheiterte jedoch kläglich. Also bat sie darum, auf Nordisch oder wenigstens Tressorisch unterrichtet zu werden. Seine Antwort war das erste und letzte Wort, das sie während ihrer Ausbildung problemlos verstehen konnte: Nein. Dann hielt er ihr einen Vortrag.
 
   Es war recht unterhaltsam, ihm beim Reden zuzusehen. Er war zwei Fuß kleiner als sie und von Kopf bis Fuß mit Erde und Staub bedeckt, und beim Sprechen gestikulierte er heftig. Das half ihr ein wenig, die Bedeutung seiner Worte zu erraten. Da er sich heftig auf die Brust schlug und dabei grinste, vermutete sie, dass er gerade damit prahlte, wie großartig er war. Dann winkte er ihr, ihm zu folgen, und kehrte in seine Hütte zurück.
 
   Von innen war sie ebenso ungewöhnlich wie von außen. Es gab keinen Fußboden, nur nackte Erde und keine Möbel außer ein paar Regalen mit Büchern und Tontöpfen. Selbst sein Stab steckte aufrecht in der Erde statt in einem Gestell wie bei den anderen Magiern, die Myranda getroffen hatte. Er zog ihn heraus und hielt ihn in einer Hand, während er mit der anderen in einen der Töpfe griff und ein paar Körner herausholte, die er vor Myrandas und seine eigenen Füße warf. Ein Schwung seines Stabs ließ die Samen sofort zu kräftigen Ranken heranwachsen, die sich entgegenkommenderweise von selbst zu zwei gemütlich aussehenden Stühlen verflochten.
 
   „Das war sehr beeindruckend“, sagte Myranda und setzte sich.
 
   Der Zwerg winkte ab, setzte sich ebenfalls und fing wieder an zu reden. Offenbar war das eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Nach zehn Minuten aufmerksamen Zuhörens verstand Myranda genug, um zu erfahren, dass er nicht nur für das Wachstum aller Nahrung für das Dorf zuständig war, sondern auch alle Kristalle, Metalle, Steine und Erze aus der Erde zog. Sie hatte sich schon öfter gefragt, wie ein mittelgroßes Dorf seinen Bedarf an Ressourcen decken konnte, ohne Minen, Bergwerke und ähnliches zu besitzen. Jetzt wusste sie es.
 
   Plötzlich beendete er seinen Vortrag und gestikulierte zu ihren Füßen hin, dass sie ihre Schuhe ausziehen sollte. Falls sie seine Worte richtig übersetzte, sagte er etwas über Bildhauer mit Handschuhen. Sie gehorchte und grub dann, seinem Beispiel folgend, ihre Zehen in die Erde. Wieder sagte er etwas, hielt die Hand an sein Ohr und stampfte mehrmals heftig auf den Boden. Myranda schaute ihn nur verständnislos an. Er bedeutete ihr, die Augen zu schließen und die Ohren zuzuhalten. Dann trat er wieder auf den Boden. Als sie bestätigte, dass sie die Fußtritte spüren konnte, gab er ihr zu verstehen, dass sie sich konzentrieren sollte, um vielleicht noch mehr zu entdecken.
 
   Das beherrschte sie immerhin schon. Nach nicht allzu langer Zeit spürte sie die Schritte der Bewohner von Entwell. Cresh sah zufrieden aus und ermunterte sie, weiterzumachen. Zeit verging und sie merkte, dass sie auch den stetigen Strom des Wasserfalls fühlen konnte. Wieder wurde sie ermuntert, weiterzusuchen. Voller Staunen stellte sie fest, wie viel die Erde ihr verriet, wenn alle anderen Sinne abgeschnitten waren. Als sie anfing, Cresh alles von Bewegungen der Insekten in der Erde bis zum Rascheln des Windes im Gras zu erzählen, wies er sie an, nur noch das zu erwähnen, was sie noch nicht kannte.
 
   Das brachte sie zum Schweigen. Rasch sortierte sie alles aus, was sie bereits erkennen konnte, und dann verging eine Weile, in der sie nichts Neues fand. Ihr Geist tauchte tiefer und tiefer in die Erde und ganz langsam kam das näher, was sie finden sollte. Es war kaum spürbar. Zunächst war sie nicht sicher, ob sie es überhaupt gespürt hatte. Dann jedoch schob sie alles andere beiseite und da war es, unverkennbar. Etwas war in der Tiefe. Etwas, das sie nie zuvor gespürt hatte.
 
   „Ein Rhythmus“, sagte sie. „Ich kann ihn fühlen. Wie einen Herzschlag.“
 
   Cresh nickte begeistert, stand auf und nahm sie mit nach draußen, hinderte sie aber daran, ihre Schuhe mitzunehmen. Dann stand sie vor der Hütte, grub ihre Zehen in die Erde und fand den Puls erneut. Dies war die Haltung, in der sie Cresh in den nächsten Tagen zuhören würde. Immerhin kannte sie auch den Ablauf, wie er ihn erklärte. Sie würde den Rhythmus mit ihrer eigenen Kraft verschmelzen lassen. Das war ganz ähnlich wie bei der Feuer- und der Luftmagie. Nur die Art und Weise war anders. Der Rhythmus sollte durch ihre Füße und ihren Stab fließen und dann in ihren Körper hochsteigen. Sobald sie ein Teil von ihm geworden war, sollte sie ihn in sich widerhallen lassen. Er sollte in ihr pulsieren und immer stärker werden.
 
   Sie folgte seinen Anweisungen, soweit sie sie erraten hatte. Als sie den schwachen Rhythmus aus der Erde gelockt hatte, fühlte er sich sehr seltsam an. Sie hatte erwartet, dass er ihren ganzen Körper wie dumpfer Trommelschlag schütteln würde, aber das geschah nicht. Das Pulsieren veränderte sich, als es sich mit ihrer eigenen Kraft vermischte. Es bewegte sich durch sie wie durch den Erdboden, doch sie spürte es nicht in ihrem Körper, sondern in ihrem Geist. Irgendwie war Cresh in der Lage, die Stärke des Pulsierens zu spüren, und wies sie an, es durch den Stab hindurch wieder in die Erde zu entlassen. Sie tat es und erschrak, als rings um den Stab ein Erdbeben den Boden unter ihren Füßen schüttelte, stark genug, um Myn entsetzt aufspringen zu lassen.
 
   Cresh war sehr zufrieden und fand, dass der Tag erfolgreich verlaufen war. Er gab ihr ihre Schuhe und zog sich zurück.
 
   Kaum hatte sich die Tür seiner Hütte hinter dem Zwerg geschlossen, als die Dorfbewohner sich wieder um Myranda sammelten und sie ausfragten. Wieder einmal musste sie ihre Geschichte erzählen. Sie war hungrig, aber der Gedanke, auch in der Essenshütte von Neugierigen belagert zu werden, gefiel ihr überhaupt nicht. Glücklicherweise bot sich ein Ausweg, da Myn schon zu Solomon hingaloppierte, der seine Hütte gerade für seinen wöchentlichen Jagdausflug verließ. Myranda setzte sich an den Rand der Kristallarena. Wenigstens fühlte sie sich hier nicht so eingeengt, als die Leute sie umringten.
 
   Nach einiger Zeit kehrte Myn zurück und spuckte Myranda stolz zwei Fische vor die Füße. Sie merkte plötzlich, dass es immer Deacon gewesen war, der die Ehre hatte, Myns Fische zu kochen. Da er immer sehr gute Arbeit leistete, war es doch eine Schande, mit dieser Tradition zu brechen. Myn begriff sofort und bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge zu Deacons Hütte. Ihre Manieren waren noch immer nicht ganz makellos. Sie stieß die Tür mit dem Kopf auf und trampelte in die Hütte.
 
   Wie immer saß Deacon am Tisch und schrieb. Die Tür schloss sich von selbst vor den Bewunderern. „Was bringt dich her?“, fragte der Schreiber.
 
   Myranda hielt die Fische hoch. „Weißt du etwa nicht, dass es Unglück bringt, eine Tradition zu vernachlässigen?“
 
   „Das stimmt wohl – vor allem, wenn ein Drache beteiligt ist.“ Er warf Myn die ersehnte Bestechungskartoffel zu und ein Fingerschnippen verwandelte die rohen Fische in gebratenes Essen. „Eines Tages wird irgendeiner von uns auch einen Teller auftreiben müssen“, sagte er. „Damit wir die Fische nicht immer in der Hand halten müssen.“
 
   „Einverstanden“, sagte Myranda.
 
   „Weißt du, die meisten Leute hier essen nur ein- oder zweimal im Jahr frischen Fisch. Solomon als der einzige Fleischfresser ist auch der Einzige, der Fisch bekommt, bevor er in der Suppe landet.“
 
   „Das ist wieder einmal ein Vorteil, wenn man mit einem Drachen befreundet ist“, sagte Myranda. „Aber du bist in letzter Zeit nicht oft bei uns gewesen.“
 
   „Du hast so viel zu tun.“
 
   „Alle anderen hier doch auch“, erwiderte sie und genoss den gebratenen Fisch.
 
   „Ich bin mit meiner Schreiberei im Verzug.“
 
   „Du konntest doch immer schreiben, ganz gleich ob hier oder draußen. Es sieht dir gar nicht ähnlich, Ausflüchte zu suchen.“
 
   Deacon seufzte. „Myranda, du bist noch nicht einmal drei Monate hier. Ich schon seit zweieinhalb Jahrzehnten. Du hast mehr erreicht als ich, du bist mehr geworden als ich. Ich habe die Grenzen meiner Fähigkeiten erreicht, aber du fängst gerade erst an. Sieh dir dein Gefolge an! Wenn die Leute ihre Neugier befriedigt haben, werden sie dir nicht mehr so sehr nachlaufen, aber sie werden dich immer als etwas Besonderes betrachten.“
 
   „Sag jetzt nicht, dass du eifersüchtig bist.“
 
   „Oh, nein. Eifersucht würde heißen, dass ich dir einen verdienten Erfolg nicht gönne. Aber das tue ich. Es ist nur ... ich verdiene nicht, in deiner Nähe zu sein. Wenn ich nicht zufällig dein Wegweiser wäre, würden die anderen Meister mich gar nicht zwischen sich dulden. Du bist für größere Dinge bestimmt als ich. Es ist höchste Zeit, dass ich dir Raum gebe, um zu wachsen.“
 
   „Das ist doch Unsinn“, sagte Myranda. „Solange du nicht genug von meiner Gesellschaft hast, möchte ich, dass du mich besuchst, wann immer du willst.“
 
   „Dann ... danke“, sagte Deacon.
 
   Da dieses Missverständnis nun ausgeräumt war, verbrachten sie die nächsten Stunden mit den Überlegungen, was sie von Cresh zu erwarten hatte. Er war vielleicht nicht der gründlichste aller Lehrmeister, aber er hatte viel mehr zu vermitteln als die anderen. Und wenn sie ihn einmal verärgert hatte, sollte sie ihn einfach bitten, ihr etwas Erdmagie vorzuführen. Das war etwas, das er liebte.
 
   Viel zu schnell kam der Abend. Ihre Bewunderer hatten sich verzogen und so machte sie sich rasch auf den Weg zur Kämpferseite und fand Lain, der wie immer auf sie wartete. Sobald sie sein Gesicht sah, kehrte all ihre Wut zurück. Er reichte ihr ein Schwert – kein Übungsschwert aus Holz, sondern ein echtes Stahlschwert, eine tödliche Waffe.
 
   „Du bist ganz schön mutig, mir nach dem, was du getan hast, ein echtes Schwert zu geben“, sagte Myranda.
 
   Lain ging nicht darauf ein. „Soweit ich weiß, hast du schon mit dem Kurzschwert gekämpft.“
 
   „Habe ich.“
 
   „Dann üben wir jetzt ein bisschen, damit ich sehe, wie gut du damit umgehen kannst.“
 
   „Und wie verdiene ich mir meine Fragen?“
 
   „Doch noch interessiert? Ich dachte, es reicht dir, Vermutungen anzustellen und vorschnelle Schlüsse zu ziehen.“
 
   „Lain, du hast mir gesagt, dass du die Informationen in den Händen hattest!“, schrie sie ihn an. „Du wusstest, was geschehen würde, und du hast nichts getan! Was soll ich denn denken!“
 
   „Wenn du überhaupt denken würdest, würdest du dich nicht so aufführen“, sagte er und hob sein eigenes Schwert. „Bereite dich vor.“
 
   „Aber das ist kein Übungsschwert!“
 
   „Ich halte meine Angriffe an, bevor sie dich treffen. Was dich betrifft ... ich bezweifle, dass du auch nur in meine Nähe kommst, aber wenn du es schaffst, mich zu treffen, gebe ich dir zehn Fragen. Und das Angebot steht noch – wenn du auch nur einen Blutstropfen aus mir herausholst, bekommst du jede Antwort, die du willst.“
 
   „Aber -“
 
   „Fang an!“
 
   Seine ersten Angriffe kamen langsam, einer nach dem anderen. Myrandas Abwehr war unsicher, da sie seit Jahren kein Schwert mehr in der Hand gehabt hatte. Ihre eigenen Angriffe waren noch schlechter. Die Waffe war ein ganzes Stück schwerer als der Stab. Ihre Bewegungen wurden sicherer, als sie sich an das erinnerte, was Vater und Onkel ihr beigebracht hatten. Lain merkte es und verstärkte seine Attacken, doch noch immer machte er nach jedem Angriff eine Pause, damit sie reagieren konnte. Myrandas Abwehr war jetzt besser, aber ihre Angriffe waren noch immer langsam. Das Klirren von Stahl auf Stahl zerrte an ihren Nerven. Vielleicht war das seine Absicht gewesen, als er die echten Waffen gewählt hatte. Er spielte mit ihr.
 
   Zorn schien sich im Kampf genauso stark auszuwirken wie in der Magie. Sie wurde schneller und schlug härter zu. Dabei litt allerdings ihre Abwehr und mehr als einmal ging einer von Lains Schlägen durch. Myranda zuckte nicht einmal zurück. Er bremste seine Schläge so mühelos ab, dass sein glatter Ablauf von Angriffen und Abwehr nicht einmal ins Stocken kam.
 
   Doch obwohl sie sich so anstrengte, schaffte sie es nicht, auch nur einen Schlag anzubringen. Nach ein paar Minuten trat Lain zurück und beendete den Kampf.
 
   „Du bist keine Anfängerin, aber du brauchst mehr Übung“, sagte er und war nicht einmal außer Atem. „Und ein bisschen mehr Disziplin.“
 
   „So?“, keuchte sie.
 
   „Du kämpfst, als ob ich versuchen würde, dir etwas beizubringen.“
 
   „Was ist daran falsch?“
 
   „Du solltest so kämpfen, als ob ich versuchte, dich umzubringen. Diese Schläge, die du so vertrauensvoll durchgelassen hast, hätten dich töten können. Ein bisschen Vorsicht ist angebracht, selbst wenn es keine echten Waffen sind. Für den Rest der Übung nehmen wir wieder die Holzschwerter, aber diesmal ziehe ich meine Schläge nicht so früh zurück.“
 
   „Du willst mich treffen?“, fragte sie entgeistert.
 
   „Das hier ist ein Kampftraining“, sagte Lain und warf ihr ein Holzschwert zu. „Es wird Zeit, dass du die Konsequenzen kennenlernst.“
 
   Das Schwert war leichter, aber hart. Sie würde es schneller und geschickter führen können, aber der Gedanke, von einem der Schläge getroffen zu werden, zu denen er fähig war, gefiel ihr gar nicht.
 
   „Wir beenden jetzt die Angriffs- und Abwehrübungen. Das hier wird ein echter Übungskampf. Greife an und wehre ab, wie es nötig ist. Da du dich bis jetzt dich nicht auf Gegenangriffe einstellen musstest, wird das die Art sein, wie du dir deine Fragen verdienst. Du bekommst eine Frage für jeden gelungenen Gegenangriff. Ich mache keine, bis du deinen Ersten geschafft hast. Ein Gegenangriff unterscheidet sich von einem normalen, deshalb zeige ich dir, wann er angebracht ist.“
 
   Myranda hatte geglaubt, schon genug über den Kampf nachdenken zu müssen, aber jetzt herauszufinden, wann sie angreifen, wann abwehren und wann einen Gegenschlag versuchen musste, war, als müsste sie ein Schachspiel innerhalb von Sekunden spielen. Die Haltung der Arme und Beine, die Verlagerung des Gewichts, die Geschwindigkeit, die Richtung und die Position der Waffe ... sie hätte stundenlang darüber nachgrübeln müssen und würde es doch falsch machen.
 
   Viel zu schnell waren die Erklärungen vorbei und der Kampf begann. Myranda lernte rasch, dass sie mit Abwehr und Angriff keine Schwierigkeiten hatte, doch in den Pausen, wenn sie und Lain einander taxierten und einzuschätzen versuchten, wurde es knapp.
 
   Schließlich geschah es. Myranda bewegte sich in einem Abwärtsschlag nach vorne. Ihre erhobenen Arme ließen ihren Magen ungeschützt und Lain schlug mit etwas zu, das wie einer seiner langsamen Angriffe aussah, sich aber ganz und gar nicht so anfühlte. Schmerz schoss durch Myrandas Körper. Sie schrie auf, ließ ihr Schwert fallen und krümmte sich. Sofort war Myn zwischen ihnen und versuchte verzweifelt, den Kampf zu beenden. Es dauerte eine Weile, bis Myranda wieder Luft bekam.
 
   „Du bist tot“, sagte Lain, als sei dieser Hinweis wirklich noch nötig.
 
   Nachdem sie sich einigermaßen erholt hatte, versuchte sie weiterzumachen, aber Myn ließ es nicht zu.
 
   „Für heute ist es genug“, sagte Lain. „Ich nehme an, dass Myn unsere nächsten Sitzungen deutlich abkürzen wird. Aber wenn sie sich daran gewöhnen kann, dass du mich triffst, gewöhnt sie sich vielleicht auch daran, dass ich dich treffe.“
 
   „Sei nicht so sicher“, sagte Myranda. „Meine Angriffe waren nicht so brutal wie deine.“
 
   „Ach nein? Du hast doch mit aller Kraft zugeschlagen. Du hast mir fast eine Rippe gebrochen.“
 
   „Unmöglich! Du hast doch keinen Laut von dir gegeben!“
 
   „In meinem Beruf ist es klüger, leise zu sein.“
 
   „Ganz gleich, wie diszipliniert du bist, du wärst umgekippt, wenn ich dich so hart getroffen hätte wie du mich!“
 
   Lain ließ sein Schwert fallen und umfasste seinen rechten kleinen Finger mit der linken Hand. Mit einer raschen Drehung und einem scheußlichen Knacken renkte er ihn aus. Nur ein kurzes Blinzeln verriet, dass er überhaupt etwas fühlte. Er wandte sich ab und Myranda erschauderte. Ein zweites Knacken sagte ihr, dass der Finger wenigstens wieder dort war, wo er hingehörte.
 
   „Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte nicht so hart zugeschlagen.“
 
   „Wenn du deine Angriffe abbremst, wirst du nie kämpfen lernen“, sagte er. „Entweder du kämpfst genauso weiter wie bisher oder ich beantworte keine einzige Frage mehr.“
 
   Aber nun fühlte sie sich schuldig. „Lass mich deine Hand sehen.“
 
   „Nicht nötig.“
 
   „Doch. Sie schwillt ja schon an!“
 
   Ein winziges Gedankenflüstern reichte aus, um die kleine Verletzung zu heilen. Da sie gerade dabei war, heilte sie auch den Schlag, den sie abbekommen hatte. „Anders als du kann ich nicht untätig danebenstehen, wenn jemand leidet.“
 
   „Manchmal ist es das Beste, untätig herumzustehen“, erwiderte er und ging in seine Hütte.
 
   Wütend biss Myranda die Zähne zusammen und ging fort. Myn galoppierte hinter ihr her und versuchte, sie beide so lange im Auge zu behalten, wie es ging.
 
   Jetzt nach Sonnenuntergang schienen ihre Bewunderer Besseres zu tun zu haben, als ihr aufzulauern, und sie kam unbehelligt bei Deacons Hütte an. Wie zuvor stürmte Myn hinein, galoppierte zu Deacon und schnupperte gierig an seiner Tasche, aber er schob sie weg. „O nein. Ich sagte, eine pro Tag. Du hattest heute schon eine.“ Enttäuscht gab sie auf und trottete zu Myranda, die ihr den Kopf kraulte. Deacon blickte Myranda an. „Ich nehme an, es lief heute nicht so gut?“
 
   Sie schäumte noch immer vor Wut. „Deacon. Lain – er hätte das Massaker verhindern können!“
 
   „Welches ... oh! Das, von dem du mir erzählt hast. Kenvard. Wie hätte er es denn verhindern können?“
 
   „Er tötete denjenigen, der die Nachricht weitergeben sollte! Er wusste, dass es passieren würde!“
 
   „Und was hat er mit den Informationen gemacht?“
 
   „Nichts!“
 
   „Das war aber anständig von ihm.“
 
   „Anständig?“, schrie sie. „Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, was er hätte tun können!“
 
   „Er hätte die Informationen verkaufen können. Oder selbst abgeben und das Geld einstreichen können.“
 
   Myranda stutzte. Das wären tatsächlich schlimmere Möglichkeiten gewesen, als gar nichts zu tun. „Aber trotzdem hätte er sie warnen können!“
 
   „Du könntest Recht haben“, sagte Deacon. Doch dann sah er plötzlich verwirrt aus und nun dachte auch Myranda darüber nach. „Warum hätte er es tun sollen?“, sagte sie. „Wenn die Botschaft nie abgegeben wurde, hätten die Tressorer nicht wissen können, wo Kenvard verwundbar war ...“
 
   „Stimmt“, sagte Deacon. „Da fragt man sich doch, wie das Massaker überhaupt stattfinden konnte. Das heißt, falls man Lains Wort trauen kann.“
 
   „Ich glaube nicht, dass ihm meine Meinung noch wichtig genug ist, um mich anzulügen“, sagte Myranda. „Und so, wie ich mich verhalten habe, kann ich es ihm nicht übelnehmen.“
 
   Nach einem sehr späten Abendessen zog sie sich in ihre Hütte zurück.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   In den folgenden Tag begann eine neue Routine für sie. Sie stand auf, frühstückte und spielte ungefähr eine Stunde lang mit Myn, die jetzt eine richtig gute Fliegerin geworden war. Wenn sie einmal in der Luft war, konnte sie stundenlang oben bleiben und schon bald konnte sie auch vom Boden aus starten, statt von Dächern zu springen. Wenn Myn keine Lust mehr hatte oder zu müde wurde, ging Myranda zu Deacon, um sich noch ein paar hilfreiche Ratschläge abzuholen, bevor sie sich zu Creshs Hütte begab.
 
   Dort angekommen, lernte sie dann den nächsten Schritt auf dem langen Weg der Erdmagie. Trotz der Sprachprobleme war Cresh ein sehr guter Lehrer, der ihr half, die Größe und Richtung ihrer Erdbeben besser zu kontrollieren, unterschiedliche Arten von Erde und Stein zu erkennen und sogar Pflanzen schneller, größer und stärker wachsen zu lassen. Dieser letzte Bereich war sehr schwierig und sie benötigte fast drei Wochen, um ihn abzuschließen. Während dieser Zeit lernte sie Creshs seltsame Sprache gut genug kennen, um nicht mehr auf Gesten und Bewegungen angewiesen zu sein.
 
   Am anstrengendsten war ihre Zeit mit Lain. Es brauchte mehr als eine Woche, bis Myn endlich überzeugt werden konnte, dass Myranda und Lain nicht mehr wütend aufeinander losgingen. So ganz stimmte das allerdings nicht. Als Myranda sich für ihr Verhalten entschuldigte, würdigte Lain sie nicht einmal einer Antwort. Jeden Tag kämpfte er in fast völligem Schweigen. Im Abstand von mehreren Tagen brachte sie ein paar schlecht platzierte Gegenangriffe an, aber diese Erfolge waren nicht mit ihren Fortschritten in der Magie zu vergleichen. Sie kamen nicht in Momenten der Erleuchtung, sondern schlichen sich wie ein neuer Instinkt in ihre Bewegungen ein. Sie waren fast mechanisch. Lains einzige Bemerkung dazu war, dass das auch so sein sollte.
 
   Außerdem wurden die Übungskämpfe jeden Tag ein wenig schwieriger, die Bewegungen schneller und präziser mit jedem Kampf. Lain hielt seine Fähigkeiten immer ganz knapp jenseits ihrer Grenzen. Nach kurzer Zeit gab es keine offenen Einladungen zu Angriffen mehr und die blitzartigen Öffnungen für Gegenschläge wurden immer knapper.
 
   Nach fünf Wochen Ausbildung befand Cresh, dass nun ein guter Zeitpunkt für ihre Abschlussprüfung gekommen war. Bis dahin hatte es keinerlei Andeutungen gegeben, dass sie schon so weit war – zumindest keine, die sie verstanden hätte. Er zog einen Apfel aus der Tasche und behauptete, dies sei der letzte frische Apfel in ganz Entwell. Myranda fragte sich, wohin die anderen verschwunden waren, zumal sie in all ihrer Zeit hier weder Äpfel noch Apfelbäume gesehen hatte. Dies sollte nun offenbar geändert werden.
 
   Cresh biss herzhaft in den Apfel, grub seine Finger in das Fruchtfleisch und holte einen Kern heraus. Dann hielt er eine kurze Rede, die er offenbar sehr lustig fand, weil er jeden Satz mit einem unterdrückten Lachen beendete. Ein kleines Erdbeben brach die Erde neben seiner Hütte auf und er warf den Kern hinein. Nachdem er ihn tief in die Erde gedrückt hatte, verlangte er, dass Myranda nicht nur den aufgegessenen Apfel ersetzte, sondern auch die Vorräte des ganzen Dorfes mit Äpfeln auffüllte. Ihr Erfolg hing davon ab, wie gut diese Äpfel schmecken würden. Er erwartete, bei Sonnenuntergang in einen von ihnen hineinbeißen zu können.
 
   „Sonnenuntergang?!“, wiederholte Myranda ungläubig in der Hoffnung, ihn missverstanden zu haben.
 
   Der Zwerg antwortete mit einer erneuten langen Ausführung über irgendetwas, aber sein nachdrückliches Nicken reichte als Antwort auch aus. Wenn Myranda gewusst hätte, dass sie ihre Prüfung an diesem Tag ableisten sollte, wäre sie früher gekommen. Die Sonne war nur noch ein paar Stunden vom Horizont entfernt.
 
   Sie ging sofort ans Werk. Die Methode hatte sie schon oft geübt; sie musste ihre Energie mit der des Kerns vermischen und ihn dazu verlocken, zu keimen. Sobald das Wachstum begann, musste sie alles, was der Keim brauchte, aus eigener Kraft hervorbringen. Bisher hatte sie so etwas nur an Kräutern und gelegentlich Blumen geübt. Ein Baum benötigte viel mehr Hilfe.
 
   Nach der ersten halben Stunde war der kleine Schößling aus der Erde gebrochen und Laub formte sich an den dünnen Zweigen. Diese Prüfung war ganz anders als die früheren. Wind und Feuer hatten zwar enorme Mengen an Energie verschlungen, aber es war wenigstens nur eine Art der Energie gewesen. Der Baum benötigte unterschiedliche Arten und zwang sie, alles anzuwenden, was sie über Erdmagie gelernt hatte. Die Elemente in der Erde mussten in die Wurzeln gezogen werden, hundertmal schneller als die Natur es vorgesehen hatte. Gleichzeitig übernahm Myrandas Geist die Aufgabe der Sonne, um die Blätter zu nähren. Wenigstens das Wasser wurde von Cresh bereitgestellt, da Wasser kein Bestandteil der Prüfung war.
 
   Eine halbe Stunde später war der Baum so groß wie sie selbst. Jetzt musste sie sich zwar immer intensiver um das Wachstum kümmern, brauchte aber nicht mehr so viele Energien miteinander zu verbinden. Obwohl der Energieverbrauch sie schwindeln ließ, hatte sie doch noch genug Kraft, um ihr Werk zu bewundern. Es war großartig, Risse in der Rinde aufbrechen zu sehen. Die Blätter schrumpelten zusammen und fielen auf einen Haufen. Beinahe sofort brachen neue grünbraune Knospen auf und wuchsen zu leuchtend weißen Apfelblüten heran. Sie rief einen Wind zur Bestäubung der Blüten und vor ihren Augen formten sich die Äpfel. Als der letzte von ihnen rot aufleuchtete, zog sie ihre Energie ab.
 
   Allein durch Magie hatte sie diesen Baum innerhalb eines Abends durch zwei Dutzend Jahreszeiten gebracht.
 
   Zwar war die Sonne schon vor ein paar Minuten untergegangen, aber da der Himmel noch immer leuchtete, befand Cresh, dass die nötigen Anforderungen erfüllt waren. Er streckte die Hand nach einem Apfel aus, aber selbst der niedrigste hing knapp außerhalb seiner Reichweite. Er hob die kristallverzierte Wurzel, die er als Stab verwendete, und der Baum senkte wie aus eigenem Willen einen Ast und schüttelte einen Apfel in Creshs Hand. Der Zwerg roch prüfend an der Frucht, biss hinein und kostete den Geschmack wie ein Weinkenner Wein. Endlich verkündete er, dass die Ausdauerprüfung bestanden sei.
 
   Myranda stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Alle anderen Prüfungen hatten ihr viel mehr Kraft und Geistesschärfe abverlangt als diese und sie fühlte sich nicht halb so benommen.
 
   Cresh führte sie in seine Hütte und schloss die Tür hinter ihr. In der Mitte des Raums stand ein Tisch, vor dem ein Stuhl gewachsen war. Auf der Tischplatte standen eine Schüssel mit grauem Sand sowie zwei leere Schüsseln. Cresh schüttete eine Prise Sand auf seine Handfläche und zeigte, dass es tatsächlich weiße und schwarze Sandkörner waren, die sich in der Schüssel zu grau vermischt hatten. Er legte Myranda eine Augenbinde um und befahl ihr, die weißen und schwarzen Sandkörner voneinander zu trennen und in die leeren Schüsseln zu sortieren, ohne ihre Augen oder Hände zu benutzen. Damit zog er sich in einen anderen Raum zurück.
 
   Müde sandte sie ihren Geist aus. Selbst wenn man hellwach und bei klarem Verstand war, waren die Energien der Erdarten schwer zu unterscheiden. Doch trotz ihrer Müdigkeit waren die schwarzen Körner bald deutlich genug zu erkennen. Den Zauber, die Körner voneinander zu trennen, beherrschte sie gut, aber da sie ihre ganze Konzentration brauchte, um die beiden Farben auseinanderzuhalten, schien jedes Korn eine Tonne zu wiegen. Es schien unmöglich, mehr als ein paar Körnchen auf einmal zu bewegen, doch sie zwang sich, weiterzumachen. Als endlich das letzte weiße Körnchen seinen Weg zu der Schüssel gefunden hatte, fühlte sich Myranda, als hätte sie einen Berg verschoben.
 
   Cresh nahm ihr die Augenbinde ab und klopfte ihr lachend auf den Rücken. Sie öffnete die Augen zum Licht einer Fackel und lächelte matt, als sie den Grund für seine Heiterkeit erkannte. Sie hatte zwar alle Körner säuberlich nach Farben getrennt, aber ihr jeweiliges Ziel verfehlt. Der Sand lag überall auf dem Tisch, nur nicht in den beiden Schüsseln. Nur die ursprüngliche Schüssel war makellos sauber. Doch Cresh war zufrieden. Er reichte ihr einen Apfel, half ihr auf die Füße und begleitete sie zur Tür.
 
   Es war schon spät. Keiner ihrer Bewunderer und Anhänger war noch wach – keiner außer Deacon, der gewartet hatte, obwohl er die Hütte nicht hatte betreten dürfen. Er stützte sie auf dem Weg zu ihrer Hütte und half ihr, sich auf ihr Bett zu setzen. „Das ist eine erfrischende Abwechslung!“, sagte er. „Du hast eine Prüfung bestanden und musstest nicht nach Hause getragen werden!“
 
   „Mein persönliche Bestleistung“, sagte sie und kippte um. Myn kletterte sofort auf sie.
 
   „Schlaf gut“, sagte Deacon. „Wenn du aufwachst, geht es an das letzte Element.“
 
   Noch bevor er den Satz beendet hatte, war Myranda schon eingeschlafen.
 
    
 
   Kapitel 9
 
   
  
 
   Myranda erwachte aus einem schwarzen, traumlosen Schlaf und stolperte müde herum. Myn führte sie zu Deacon, der sie wiederum zur Essenshalle führte. Während sie aßen, schüttelte sie den Schlaf ab und sie unterhielten sich.
 
   „Wie lange war es diesmal?“, fragte sie.
 
   „Nur eine Nacht – eine weitere persönliche Bestleistung für dich“, antwortete Deacon. „Hier, nimm einen.“ Er setzte einen ihrer Äpfel vor sie auf den Tisch.
 
   „Ah ja, die Früchte meines Erfolgs. Ich habe noch den einen, den Cresh mir gestern gegeben hat.“ Sie biss hinein. Er schmeckte wie erwartet, aber da war noch ein angenehmes Aroma, das sie nicht kannte. Ihr Gesicht verriet ihre Verwirrung und Deacon nickte.
 
   „Seltsam? Ja, der Apfel schmeckt anders, weil du ihn selbst geschaffen hast. Wenn jemand eine Pflanze auf magische Weise wachsen lässt, unterscheidet sich das Ergebnis von allem, was es bis dahin gegeben hat. Und jeder Apfelbaum, der aus einem Samen dieses Baumes keimt, wird Früchte tragen, die genauso schmecken. Du hast eine neue Sorte erschaffen.“
 
   „Mir schmeckt sie“, sagte sie kauend.
 
   „Bist du ausgeruht genug? Calypso weiß schon, dass du bestanden hast, und wartet ungeduldig auf dich.“
 
   „Ich fühle mich gut genug, um weiterzumachen. Calypso habe ich noch nicht getroffen, oder?“
 
   „Nein, wahrscheinlich nicht. Aber das werden wir gleich ändern.“
 
   Nach dem Essen schnappte Myranda sich ihren Stab und wurde direkt zu ihrer letzten Lehrmeisterin gebracht. Zumindest hatte Deacon das behauptet. Ihr Ziel schien jedoch der kleine See zu sein, der zwischen dem Dorf und den Meeresklippen lag. Myn schnupperte am Wasser und zog sich sofort zurück. Sie schien schreckliche Angst davor zu haben und versuchte alles, um Myranda davon fernzuhalten. Offenbar war ihr die grässliche Reise hierher noch zu gut im Gedächtnis.
 
   „Calypso!“, rief Deacon.
 
   Sie warteten kurz, dann rief er noch einmal.
 
   „Also gut“, sagte Myranda, „Feuermagie habe ich ja von einem Drachen gelernt. Heißt das, ich lerne Wassermagie jetzt von einem Fisch?“
 
   „Nun ... ich würde sagen, das ist zumindest halb richtig“, sagte Deacon, hob einen flachen Kiesel auf und schnippte ihn über die Wasserfläche.
 
   Die Wellenkreise breiteten sich auf dem See aus. Dazwischen erschien eine Linie, die sich dem Ufer näherte und dabei stetig größer wurde. In der Tiefe konnte Myranda etwas Verzerrtes sehen, das sich auf sie zubewegte. Als es am Ufer ankam, brach es durch die Wasserfläche und war eine unglaublich schöne Frau. Sie trug ein schimmerndes, knapp sitzendes Oberteil und hatte lange, goldene Haare. Um ihren Hals hing ein Amulett, in dem ihr Kristall eingeschlossen war; nicht durchsichtig wie die der meisten Magier, sondern tiefblau. Knapp unter der Wasseroberfläche war ein eleganter Fischschwanz zu erkennen, so smaragdgrün wie ihre Augen. Sie war eine Wassernixe. Ihre Stimme klang so rein und klar, dass sie jedes Wort zu singen schien.
 
   „Deacon! Immer ein Vergnügen! Und das muss Myranda sein! Ich habe einige sehr beeindruckende Dinge über dich gehört, meine Liebe. Diese nächsten paar Wochen werden wunderbar!“
 
   „Ich bin sicher, dass ihr beiden eine schöne Zeit haben werdet“, sagte Deacon, „aber denk daran, dass Myranda noch nicht an die skurrilen Launen von Magiern gewöhnt ist. Bitte behandle sie sanft.“
 
   „Deacon“, rief Calypso aus, „ich bin entsetzt, dass du glaubst, ich würde meine Gäste mit etwas Anderem als äußerster und perfekter Höflichkeit behandeln. Jetzt komm, wir haben viel zu tun!“ Und damit packte sie Myrandas Hand und zog sie ins Wasser. Bevor Myn etwas tun konnte, befand sich ihre Freundin schon hilflos am Grunde des Sees.
 
   „So“, sagte Calypso und wandte sich zu ihrem Gast um. „Das ist viel besser. Weg von der Sonne und diesem schrecklichen Wind!“
 
   Myranda ruderte herum und versuchte verzweifelt, die Luft anzuhalten. Der Weg nach unten war so unerwartet gewesen, dass sie nicht einmal hatte einatmen können.
 
   „Oh!“, sagte Calypso. „Ich Dummkopf!“ Ihre Finger berührten das Amulett.
 
   Myranda sank auf den Grund und rang nach Luft, bevor sie noch wusste, was sie tat. Ihre Panik wurde zu Überraschung und Verwirrung, als das kühle Wasser ihre Lungen füllte und sie nicht länger den Drang verspürte, Luft holen zu müssen. Sie stand auf und „atmete“ zögernd erneut ein, wenn man das noch so bezeichnen konnte. Ihre Kleider und Haare wallten in einer leichten Strömung um sie herum, während sie so fest und sicher auf dem Kieselboden stand, als befände sie sich an Land.
 
   Jetzt konnte sie sich entspannen und die ungewöhnliche Umgebung betrachten. Das Licht von der Oberfläche tanzte in wunderschönen Mustern über den Boden. Das blaue Wasser schien das Grün der algenüberwachsenen Felsen noch zu verstärken. In einiger Entfernung stand eine Hütte wie alle anderen, nur ein wenig größer. Das musste Calypsos Haus sein. Das Gebäude wirkte hier unter Wasser seltsam fehl am Platz.
 
   „Was hast du mit mir gemacht?“, fragte sie.
 
   „Oh, der kleine Zauber?“, sagte Calypso. „Ich habe nur die Rollen von Wasser und Luft für dich vertauscht. Das ist ganz einfach, jeder vom Wasservolk beherrscht den Spruch. Wäre es nicht so, bekämen wir fast gar keine Besuche von Oberflächlern mehr und diejenigen, die zu uns kämen, müssten ständig die Luft anhalten. Nicht, dass mich das stören würde! Wenn du lieber die Luft anhalten möchtest, ist das ganz in Ordnung! Allerdings macht es die Unterhaltung ein bisschen schwierig.“
 
   Sie redete so schnell, dass es fast verwirrend war, doch mit klarer Aussprache und beträchtlichem Ausdruck. Cresh hatte auch immer viel gesprochen, doch wegen der unverständlichen Sprache waren die Unterhaltungen doch sehr einseitig gewesen. Die Nixe grinste, als sie Myrandas Überraschung bemerkte. „Ich entschuldige mich im Voraus für meine Neigung zum Quasseln. Ich bin nun einmal die einzige Wasserbewohnerin in diesem wunderbaren kleinen Dorf. Deshalb bekomme ich nur selten Besuch, und wenn einmal jemand herkommt, hat es immer etwas mit Arbeit zu tun. Ich nehme an, dass du auch nur deshalb hergekommen bist, aber nach allem, was ich über dich gehört habe, bist du sehr anziehend. Ich meine, in dem Sinn, dass du eine nette Person bist, nicht, dass ich dich anziehend finde.
 
   Was nicht heißen soll, dass du nicht anziehend bist! Ganz im Gegenteil! Ich meinte nur, dass das nicht die Art von Dingen ist, auf die ich mich gefreut hatte. Deacon hat mir so viel über dich erzählt. Er ist ein Schatz und hält dich für ganz großartig. Redet andauernd über dich, deine Geistesschärfe, deine Begabung. Ich habe den Jungen noch nie so aufgeregt gesehen. Aber es tut ihm gut. Ich hoffe, dass deine Gefühle ihm gegenüber dieselben sind.“
 
   „Oh, ja, auf jeden Fall!“, sagte Myranda, nachdem sie dem Wortschwall bis zum Ende gefolgt war. Die kurze Pause wirkte ungewöhnlich lang, nachdem Calypso eine solche Flut von Worten hervorgesprudelt hatte. „Ich wünschte, ich könnte ein wenig von dem lernen, was er weiß. Es scheint sehr interessant zu sein, aber wir hatten so wenig Zeit.“
 
   „Was er weiß? Ach so, du meinst seine Magie. Es tut mir leid, meine Liebe, aber ich dachte weniger daran, was du über ihn als Magier denkst. Obwohl du natürlich Recht hast. Sein Wissen ist enorm. Und es ist so wichtig für all die Zauber, die wir Elementmagier nutzen. Eigentlich müsste er viel höher geachtet werden als wir. Aber so ist nun mal die Politik. Niemand hatte je einen Meister erwartet, der sich auf die graue Magie spezialisiert, und deshalb war kein Platz für ihn in den alten Regeln vorgesehen. Antiquiert, ich weiß, aber wir hängen nun mal an ihnen. Oh, ich schweife schon wieder ab! Das Thema war doch Deacon! Ich wollte eigentlich wissen, was du von ihm als Mensch hältst.“
 
   „Er ist sehr nett. Und ganz sicher mein bester Freund.“
 
   „Wunderbar!“, rief Calypso. „Ach, es tut so gut, endlich einmal jemanden zu treffen, der noch Leben in sich hat! Ich glaube, seit meiner Ankunft hier habe ich das Wort Freund nicht mehr gehört. Es sind immer Kollegen und Meister und Schüler. Was für tote Wörter!
 
   Die meisten, die herkommen, betrachten sich selbst nur noch als Gefäße für irgendwelches Wissen. Sie können den Mund nicht aufmachen, ohne irgendeine Weisheit über Magie oder Kampf auszuspucken. Sie vergessen, dass da doch noch ein Leben ist, das gelebt werden will! Aber du nicht. Und Deacon auch nicht, seit du da bist. Verbringt nicht mehr seine ganze Zeit in dieser staubigen alten Hütte mit seinen Büchern. Weißt du, dass er mich zwei Jahre lang nicht besucht hat, bevor du gekommen bist? Ich sage dir, du bist wie ein Lebenstrank für ihn. Und ich würde euch beide gern öfter zusammen sehen. Weißt du was? Wenn wir unsere Vorbereitungen getroffen haben, holen wir ihn einfach auch hier herunter! Er kann mich unterstützen. Oder noch besser: Er kann dich ablenken, damit du länger hierbleibst und ich mehr Gesellschaft habe. Aber bevor wir das tun können, brauchst du ein paar Grundlagen für meine Kunst. Das meiste kennst du ja schon. Augen und Geist konzentrieren, alles andere ignorieren. Hattest du nicht vorhin einen Stab, als du hergekommen bist?“
 
   Myranda war ihren Worten so fasziniert gefolgt, dass sie einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass sie nun direkt angesprochen worden war. „Oh! Ja – ich hatte einen. Wo ist er hin?“ Aus alter Gewohnheit blickte sie nach unten. Calypso, die sich besser mit dieser Umgebung auskannte, blickte hingegen nach oben. „Ah, da ist er ja“, sagte sie und zeigte auf den Stab, der auf dem Wasser trieb. So schnell und anmutig, dass sie so flüssig erschien wie das Wasser selbst, schoss sie nach oben, griff nach dem Stab und tauchte wieder zu ihrer neuen Schülerin hinab. „Gut festhalten, sonst musst du ihn nächstes Mal selbst holen“, sagte sie vergnügt.
 
   Myranda versenkte sich rasch in ihrer Konzentration.
 
   „Sehr gut!“, sagte Calypso. „Nun, ich glaube, ich habe gar nicht viel zu sagen, aber das heißt natürlich nicht, dass ich nicht viel reden werde. Weißt du, abgesehen von der besonderen magischen Qualität des Elements ist der Umgang mit Wasser ähnlich wie der mit Luft. Sie sind beide eine Strömung. Wasser ist natürlich dicker und schwerer als Luft. Deshalb braucht man etwas mehr Energie, um es zu beeinflussen, aber die Grundlagen sind dieselben. Eigentlich hat Ayna meine ganze Arbeit schon erledigt.
 
   Zuerst möchte ich, dass du ein Gefühl dafür bekommst, wie Wasser magisch, hm, aussieht.“
 
   Myranda sandte ihren Geist aus und tastete damit in die Umgebung. Das Wasser um sie fühlte sich kühl, beinahe fedrig an.
 
   „Wenn du es hast, bewege es“, sagte Calypso. „Ich möchte die Strömung spüren.“
 
   Myranda übertrug das, was sie von Ayna gelernt hatte, auf das neue Element. Es war wirklich viel schwerer zu bewegen und sie fühlte sich, als ob sie versuchte, eine Wand zu verschieben. Doch nach einigen Versuchen geriet das Wasser langsam in Bewegung.
 
   „Sehr gut!“, sagte Calypso. „Gute Arbeit! Jetzt wirke den Zauber – nur zur Übung.“
 
   „Ich wirke ihn doch.“
 
   „Oh, es tut mir leid! Ich kenne mich mit den üblichen Bezeichnungen nicht so gut aus. Verstehst du, das Wort wirken wird meistens als werfen oder aussenden oder so etwas verstanden. Ich meine es als formen oder gestalten. Ich weiß nicht mehr, auf welchen Begriff wir uns da geeinigt haben. Lösen? Absetzen? Oh, ganz gleich. Was auch immer die anderen verwenden, tu es einfach.“
 
   „Ich fürchte, ich weiß nicht, was du meinst.“
 
   „Wirklich nicht? Dann haben die anderen etwas versäumt. Es ist eine sehr nützliche Anwendung – ich würde sogar sagen, sie verdoppelt die Nützlichkeit eines Zaubers. Also, ich möchte einfach nur, dass du dem Zauber erlaubst, auch ohne die Hilfe deiner Konzentration weiter zu wirken. Es ist ganz leicht. Verstärke die Kraft, mit der du einen Zauber wirkst, aber verstärke dabei nicht den Zauber. Stell es dir so vor, als ob du nassen Sand in der Hand zusammendrückst. Wenn du den Griff lockerst, behält der Sand die Form. Die Energie im Wasser wird dasselbe tun und die Bewegung beibehalten, die du ihr gegeben hast.“
 
   Myranda versuchte es, aber es war ihr noch nicht klar, wie sie es tun sollte. Zum Glück schaute Calypso aufmerksam zu und gab ihr hilfreiche Ratschläge. Solche Hilfe hatte es wegen Aynas Arroganz und Creshs Sprachverweigerung zuletzt bei Solomon gegeben. Sie brauchte mehrere Versuche, aber endlich ließ sie mit ihrem Geist los und zu ihrer Überraschung blieb die Strömung fast eine ganze Minute erhalten.
 
   „Bemerkenswert“, sagte Myranda. Zum ersten Mal sah sie Ergebnisse ihrer Arbeit ohne den Schleier der Konzentration.
 
   „Nicht wahr?“, sagte Calypso. „Und es gibt noch so viel, das ich dir zeigen kann!“
 
   Während das wassergefilterte Licht allmählich schwächer wurde, lernte Myranda Luft aus dem Wasser zu ziehen, bis sie eine kopfgroße Luftblase formen konnte. Calypso versicherte ihr, dass sie schon bald Blasen schaffen konnte, die groß genug waren, um darin stehen und – nach weiterer Übung – herumgleiten zu können.
 
   Viel zu bald war die Zeit um.
 
   „Dann sehe ich dich morgen“, sagte Calypso und zog sie an der Hand zum Ufer.
 
   „Ich freue mich darauf!“, sagte Myranda.
 
   Sie ging ein paar Schritte vorwärts aus dem Wasser. Ihr Körper fühlte sich sehr schwer an. Myn, die unruhig stundenlang auf sie gewartet hatte, sprang auf und versuchte sie vom Wasser wegzuziehen.
 
   „Es ist in Ordnung, Myn, kein Grund zur Sorge“, sagte Myranda oder versuchte es zumindest zu sagen. Stattdessen floss ihr ein Schwall Wasser aus dem Mund. Sie versuchte zu atmen und merkte, dass es nicht ging. Hastig drehte sie sich um und tauchte den Kopf wieder unter Wasser. Nach einem langen Atemzug öffnete sie die Augen und sah Calypso, die ganz dicht unter der Wasseroberfläche auf dem Sand lag und sie anlächelte. Ihr Gesicht war so nah, dass ihre Nasen beinahe aneinanderstießen.
 
   „Stimmt etwas nicht, meine Liebe?“, fragte sie unschuldig.
 
   „Ich kann da oben nicht atmen.“
 
   „Oh, wirklich?“
 
   „Und mich kaum bewegen.“
 
   „Ich vermute, du hättest gerne, dass ich meinen kleinen Zauber aufhebe.“
 
   „Ja, das würde mich freuen.“
 
   „Weißt du, du könntest auch gern hier unten bei mir bleiben“, lud Calypso sie ein.
 
   „Liebend gern, aber ich muss heute noch zu einem anderen Lehrmeister.“
 
   „Zu wem denn?“
 
   „Lain. Glaubst du, du könntest den Zauber jetzt aufheben, damit wir an der Luft miteinander reden können? Ich fühle mich ziemlich komisch mit meinem Gesicht im Wasser.“
 
   „Lain?“, sagte Calypso. „Den kenne ich nicht ... aber das macht nichts, bring ihn einfach mit! Je mehr, desto besser!“
 
   „Au!“, rief Myranda.
 
   „Was ist?“
 
   „Myn versucht mich aus dem Wasser zu ziehen. Sie hat Angst davor.“
 
   „O je. So viele Ausreden! Also gut. Ich sehe dich morgen, hellwach und früh. Und bring Deacon mit!“ Damit berührte sie ihr Amulett und ließ Myranda nicht einmal die Zeit, den Kopf aus dem Wasser zu nehmen, bevor der Zauber endete. Entsprechend hustete sich Myranda erst einmal die Seele und das Wasser aus dem Leib und sog gierig den ersten Atem seit Stunden ein. Sie war triefend nass, und obwohl es hier selbst im Winter viel wärmer war als anderswo, fing sie an zu zittern. Als sie sich umdrehte, um wegzugehen, hörte sie Calypso auftauchen.
 
   „Hier“, rief die Nixe, „nur um zu beweisen, dass ich nicht ganz garstig bin!“
 
   Myranda hörte ein Fingerschnipsen und sofort fiel alles Wasser wie ein Tuch von ihr ab, wobei ein Großteil Myn vollspritzte. Sofort fühlte sie sich viel besser.
 
   „Das bringe ich dir auch noch bei“, sagte Calypso fröhlich. „Es ist wirklich nützlich.“ Sie schnellte sich aus dem Wasser und tauchte mit einem Aufspritzen unter.
 
   Myn schüttelte sich und starrte den See vorwurfsvoll an.
 
   „Nimm es ihr nicht übel“, sagte Myranda und machte sich auf den Weg zur Essenshalle. „Sie ist nur einsam. Einsamkeit bringt Leute dazu, seltsame Dinge zu tun. Niemand weiß das besser als ich.“
 
   Da Deacon nirgends zu sehen war, hatte er sich wohl zu seinen Büchern zurückgezogen. Myranda genoss ihr Essen und ging danach zu Lain. Wie zuvor steigerte er auch diesmal die Schnelligkeit und Härte seiner Angriffe. Myranda hatte Schwierigkeiten, ihm standzuhalten, und als er sie immer öfter traf, begann sie, die Übungen als echte Kämpfe zu behandeln. Sie kämpfte nicht mehr, um zu lernen, sondern um zu gewinnen.
 
   Ein seltsames Gefühl hatte sich eingestellt. Es war weder Angst noch Wut oder Hass, sondern etwas Tieferes. Es trieb sie an, härter zuzuschlagen und sich schneller zu bewegen. Wenn sie einen Treffer gelandet hatte, fühlte sie es stärker und merkte auch nach den Übungen noch, dass sie mehr davon wollte. Wenn sie abends ins Bett ging, spürte sie kaum Schmerzen von den Treffern, die sie abbekommen hatte. Am Morgen waren keine Spuren von Verletzungen mehr zu sehen, denn wie Deacon es gesagt hatte, begann ihr Geist nun nach jedem Angriff ganz von alleine mit der Heilung und arbeitete weiter daran, selbst während sie schlief.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Trigorah stand im Thronsaal und ließ den Blick über Wandteppiche und Portraits wandern. Ihr elfisches Blut hatte ihr ein sehr langes Leben verliehen. Sie betrachtete das Bild von König Erdrick II. Unter seiner Herrschaft hatte sie ihre militärische Karriere begonnen. Er hatte der Schaffung der Eliten seinen Segen gegeben und er war auch derjenige gewesen, der sie zur Generalin erhoben hatte. Er war ein großer Mann gewesen. Trigorah hatte seinen Sohn heranwachsen sehen und war bei dessen Krönung zugegen gewesen. Das war jetzt viele Jahre her.
 
   Sie hörte Schritte hinter sich, drehte sich um, sank sofort auf ein Knie und senkte den Kopf. „Eure Kaiserliche und Königliche Majestät.“
 
   „Erhebt Euch und erspart mir die Titel“, erwiderte der König müde.
 
   Sie stand auf. Früher wäre es unmöglich gewesen, von der Ankunft eines Königs überrascht zu werden. Eigentlich sollte er von Fanfaren und einer königlichen Prozession angekündigt werden. Am Anfang war es auch noch so gewesen. Aber je länger der Krieg gedauert hatte, desto weniger war der König ein Anführer gewesen. Es war, als ob er das Elend des Landes teilte. Die Jahrzehnte des Krieges hatten beide an Geist und Seele ausgelaugt. Jetzt war er nur noch die verbrauchte Hülle eines Mannes. Wenn er sich gerade nicht um die Nöte seines Volkes kümmerte, wanderte König Erdrick III. rastlos durch die Räume seines fast leeren Schlosses. Seine Augen blickten müde in die Ferne; es waren die Augen eines Mannes, der Dinge getan hatte, die nicht mehr ungeschehen gemacht werden konnten.
 
   „Ihr wartet auf General Bagu, nehme ich an?“, sagte er, während er sich auf den Thron setzte.
 
   „Ja“, sagte Trigorah.
 
   Der König nickte. „Er hat diesen Konflikt fest in der Hand, denke ich.“
 
   „Nicht so fest wie er könnte, aber dessen seid Ihr Euch sicher bewusst.“
 
   „Bagu hat es in letzter Zeit nicht für nötig gehalten, mich in seine Handlungen einzubeziehen.“, sagte der König. „Seit einigen Monaten hat er nicht einmal mein Siegel und meine Unterschrift erbeten, die früher so dringend auf jedem Befehl und jedem Eilbrief gebraucht wurden. Ich hatte gehofft, dass vielleicht sein -“
 
   Die Tür zu Bagus Raum ging auf und seine Stimme dröhnte: „Generalin Trigorah, tretet bitte ein.“
 
   „General, der König spricht gerade“, protestierte Trigorah.
 
   „Eure Majestät, die Angelegenheit ist äußerst wichtig.“
 
   „Geht“, sagte der König. „Der Krieg kommt zuerst. Der Krieg kommt immer zuerst.“
 
   Widerwillig ging Trigorah durch die Tür und schloss sie hinter sich. Bagu saß an seinem Arbeitstisch. Hinter seiner üblichen ruhigen Miene lauerten Ungeduld und Sorge.
 
   „Ich erhebe Einspruch gegen Euer Verhalten in Anwesenheit des Königs“, sagte Trigorah. Sie war ganz und gar nicht befugt dazu, ihm einen Vorwurf zu machen, aber dennoch legte sie einen Stachel in ihre Stimme.
 
   „Zur Kenntnis genommen“, sagte Bagu. „Welche Neuigkeiten gibt es über das Mädchen?“
 
   „Sie hat die Höhle des Monsters nicht verlassen, aber ich bin sicher, dass sie noch lebt.“
 
   „Welchen Anlass habt Ihr dazu?“
 
   „Sie hat sich als findig, intelligent und widerstandsfähig erwiesen. Außerdem ist der Assassine bei ihr. Wenn er will, dass sie am Leben bleibt, dann wird sie am Leben bleiben.“
 
   „Epidime hat sie nicht finden können. Üblicherweise kann er Ziele bis zum Grab und darüber hinaus aufspüren.“
 
   „Es besteht kein Zweifel an Epidimes Fähigkeiten. Aber er ist nicht unfehlbar. Bei allem Respekt gegenüber einem General denke ich, dass er seine eigenen Fehler nicht sehen kann.“
 
   „Und das Schwert?“
 
   „Der Rote Schatten ist nicht so dumm, es bei sich zu tragen. Er weiß, dass wir ihn genauso wie das Mädchen und das Schwert suchen. Er ist schlau genug, unsere Ziele nicht so zu platzieren, dass wir sie alle mit einem Schlag einsammeln könnten. Nein, er wird es versteckt haben. Dann werden wir es nicht finden.“
 
   General Bagu hob die Hand. „Ihr habt seinen Mittelsmann schon einmal gefunden. Findet ihn erneut. Stellt das Schwert sicher und bringt es zu mir. Ich bezweifle sehr, dass diese Myranda noch am Leben ist, aber haltet Eure Männer zur Wachsamkeit an. Uns stehen bedeutende Zeiten bevor und wir können es uns nicht leisten, überrascht zu werden.“
 
   „General, wenn ich einen Vorschlag -“
 
   „Nein. Ihr habt Eure Befehle. Wenn Ihr je wieder ein Kommando an der Front haben wollt, schlage ich vor, dass Ihr sie ausführt.“
 
   „Wie Ihr befehlt.“ Sie drehte sich um und ging hinaus. Als sie durch den Thronsaal marschierte, warf sie einen letzten Blick auf den König. Der alte Mann erwiderte den Blick, in den Augen das Wissen um die Niederlage. Trigorah sah weg. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. Ganz gleich wie schwierig oder fehlgeleitet, sie hatte sie zu tun. Es war ihre Pflicht, Erfolg zu haben. Also würde sie Erfolg haben.
 
     
  
 
   Am nächsten Tag erwachte Myranda zu ihrem üblichen Tagesablauf. Beim Frühstück war Deacon begeistert von der Idee, Calypso beim Unterrichten zu helfen. Er sprudelte sofort los, welche Arten grauer Magie sich perfekt mit der Wassermagie vertragen würden. Seine Begeisterung war ansteckend und als sie sich auf den Weg zum See machten, freute Myranda sich mehr auf das, was er ihr beibringen würde, als auf Calypsos Wassermagie.
 
   Myn hatte jedoch ihre ganz eigene Meinung zum Unterricht am See. Sie war nicht dumm und als sie begriff, wo es hinging, sprang sie Myranda in den Weg und breitete die Flügel aus, um sie am Weitergehen zu hindern. 
 
   „Was soll das denn?ˮ, fragte Deacon.
 
   „Seit wir durch den Wasserfall geschwommen sind, hasst sie das Wasser“, erklärte Myranda. „Sie versucht mich davor zu beschützen.“
 
   „Das ist zwar edel, aber irregeleitetˮ, sagte er und wandte sich an den Drachen. „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Es kann dir nichts tun, wenn du es ihm nicht erlaubst.ˮ
 
   „Das ist es ja geradeˮ, sagte Myranda. „Sie wird dem Wasser nicht erlauben, mir etwas zu tun.ˮ
 
   „Ah jaˮ, sagte Deacon und zwinkerte Myranda zu. „Dann gehen wir eben zu Lain.“
 
   Sie drehten sich um und gingen in die Richtung, in der Lains Hütte stand. Myn folgte einige Schritte weit und zögerte dann.
 
   „Komm!ˮ, lockte Myranda sie. „Ich verspreche dir auch, dass wir nicht kämpfen!ˮ
 
   Myn schaute Myranda fragend an und drehte sich zu der Stelle um, an der sie eben gestanden hatten. Sie schnupperte.
 
   „Hier entlang!ˮ, lockte Deacon.
 
   Stattdessen schlug Myn mit ihrem Schwanz nach der leeren Stelle. Ein Aufschlag verriet, dass sie etwas getroffen hatte, der Unsichtbarkeitszauber zerriss, die beiden Trugbilder verschwanden, Deacon hüpfte schmerzerfüllt auf einem Bein herum und Myranda lachte.
 
   „Schlaues kleines Ding!ˮ, sagte Deacon. „Die meisten Tiere wären den Trugbildern gefolgt. Ich muss wohl noch daran arbeiten, auch unsere Witterung zu fälschen. Danke, dass du mir den Fehler gezeigt hast.ˮ
 
   Mit einiger Mühe schafften sie es doch noch zum See und Myranda versuchte, Myn von der Ungefährlichkeit des Wassers zu überzeugen.
 
   „Darf ich mal?ˮ, fragte Deacon und watete in den See, bis ihm das Wasser bis zur Taille ging. Myn beobachtete ihn misstrauisch.
 
   „Siehst du? Nichts passiert!ˮ
 
   „Myn, sieh mir zuˮ, sagte Myranda. „Ich verspreche dir, dass nichts Schlimmes passieren wird. Und wenn ich im Wasser bin und du siehst, dass alles in Ordnung ist, kannst du auch hereinkommen. Dann weißt du, dass es hier nichts zu fürchten gibt, und wir sind das Problem los.ˮ
 
   Mit äußerstem Widerwillen ließ Myn Myranda vorbei, damit sie zu Deacon hinauswaten konnte. Dort blieb sie stehen, fröstelnd im kalten Wasser, aber unversehrt. Nachdem ein paar Augenblicke ohne größeres Unglück vergangen waren, rückte Myn sehr vorsichtig erneut vor. Sie berührte die Oberfläche und sprang sofort zurück. Sie brauchte eine Weile, um neuen Mut zu sammeln, tappte wieder vorwärts und tippte mit der Vorderpfote ins Wasser. Im selben Moment wurden Myranda und Deacon in die Tiefe gerissen.
 
   Myn sprang rückwärts. Als ihre Freunde nicht wieder auftauchten, geriet sie in Panik, sprang in die Luft und flatterte wild über dem Wasser dahin. Von dort oben konnte sie sehen, wie die Nixe die beiden Menschen zum Grund des Sees zog. In der Mitte des Sees angekommen, berührte sie ihr Amulett und die beiden Menschen sanken zu Boden.
 
   „Warum hast du das getan?ˮ, fragte Myranda vorwurfsvoll.
 
   „Ihr habt einfach nur da oben herumgestanden!ˮ, sagte Calypso. „Wir müssen das Tageslicht ausnutzen.ˮ
 
   „Aber Myn fing gerade an, mir zu glauben, dass das Wasser sicher ist. Du könntest genauso gut ein Ungeheuer sein, so wie du uns hier heruntergezogen hast. Ich habe ihr versprochen, dass nichts passiert!ˮ
 
   „Ach was, sie weiß bestimmt, dass alles in Ordnung ist. Schau!ˮ Calypso zeigte nach oben.
 
   Myranda schaute hoch. Durch die gebrochene Wasseroberfläche konnte sie Myn dort oben kreisen sehen.
 
   „Oh, verflixt!ˮ, sagte Deacon, der ihrem Blick folgte. „Meine Kartoffeln!ˮ Die beiden Kartoffeln, die er vorsorglich mitgenommen hatte, waren bei seinem plötzlichen Abtauchen aus seiner Tasche gerutscht und trieben nun auf dem Wasser. Myn entdeckte sie nun auch und schnappte sie geschickt auf. 
 
   „Du hast sie noch nicht verdient!ˮ, rief er hinter ihr her.
 
   „Sie wird sicher bald landen, wenn sie müde wirdˮ, sagte Calypso. „So – bevor wir mit dem Unterricht anfangen, denke ich, dass wir uns ein wenig unterhalten sollten. Eine magische Ausbildung ist eine gute Art, den Tag zu verbringen, aber Gespräche sind Nahrung für die Seele. Ich habe gemerkt, dass ich nach einer netten Unterhaltung viel besser zaubern kann und euch geht es bestimmt genauso. Gut, womit fangen wir an? Wollt ihr mich irgendetwas fragen?ˮ
 
   „Nun jaˮ, begann Myranda nach einem weiteren besorgten Blick zu Myn, „ich hatte mich gefragt ...ˮ
 
   „Ja, was denn?ˮ
 
   „Wie bist du eigentlich hergekommen? Ich weiß, dass sie meisten entweder hier geboren wurden oder durch die Höhle gekommen sind. Bei dir ging das ja nicht ...ˮ
 
   „Oh, nicht? Aber du weißt doch, dass die Höhle die meiste Zeit im Jahr voller Wasser ist. Wenn sie leerläuft, sammelt sich das Wasser auf dem Weg zum Wasserfall in einem Strom. Das meiste fließt durch Löcher und Tunnel, die immer voller Wasser sind und mindestens einer von diesen Tunneln mündet ins Meer, irgendwo innerhalb eines sehr tückischen Felsgrates, der beinahe die ganze Küste entlang verläuft.
 
   Ich war dabei, diesen Tunnel zu untersuchen, und schwamm nach oben in einen Bereich, der gerade gefüllt war. Aber dann lief er leer und ich fand den Weg nach unten nicht mehr rechtzeitig. Also wurde ich immer weiter getrieben, bis ich in diese glatte kleine Schüssel rutschte, die der Wasserfall ausgewaschen hat. Zu meiner Überraschung halfen mir ein paar nette Leute bis zu diesem See und seitdem habe ich hier ganz glücklich gelebt. Natürlich vermisse ich mein Volk, aber was ich hier erlebt und gelernt habe, würde ich gegen nichts eintauschen wollen.ˮ
 
   „Wirklich? Bemerkenswertˮ, sagte Myranda.
 
   „Oh, aber ich rede schon wieder die ganze Zeit! Meine eigene Stimme kann ich doch immer hören. Erzähle doch mal etwas von dir!ˮ
 
   Also erzählte Myranda ihre Lebensgeschichte – zum hundertsten Mal seit ihrer Ankunft, wie es ihr schien. Deacon blätterte immer wieder in seinem Buch, um ihre Worte mit seinen Aufzeichnungen zu vergleichen. Selbst unter Wasser hatte er es dabei, geschützt durch mehrere verschiedene Zauber. Als sich die Erzählung ihrer Ankunft in Entwell näherte, wurde er so aufgeregt, dass er mehr erzählte als Myranda selbst. Ihr war es ganz recht, weil sie das Gefühl hatte, furchtbar zu prahlen, sobald sie erzählte, welche Hindernisse sie überwunden hatte. Deacon beendete den Bericht mit einer genauen Schilderung der neuesten Prophezeiung.
 
   „Der Leere ist ein ziemlich gruseliger Burscheˮ, sagte die Nixe. „Komm mal her, Myranda. Lass mich dieses Zeichen in deiner Hand sehen.ˮ
 
   Myranda zeigte ihr die dünne weiße Narbe, mit der diese bizarre Reise begonnen hatte.
 
   „Ah. Ja. Genau so hatte ich mir das vorgestellt. Schlicht und elegant. Ein Werk der Geister – oder der Götter. Deacon, wissen wir schon, was es bedeutet, dass dieses Mädchen das Zeichen trägt, obwohl sie nicht damit geboren wurde?ˮ
 
   „Wir haben einige Aussagen des Leeren übersetzt, die sich darauf zu beziehen scheinen.ˮ Deacon blätterte zu einer Seite in seinem Buch. „Ja, hier. ‚Ein Zeichen, gleichermaßen neu wie verblasst, gehört zum Schreinerʼ und ‚Ein weißes Zeichen schmückt den, der alle sehen wirdʼ. So in der Art.ˮ
 
   „Versteheˮ, schnaubte Calypso. „Das reicht schon. Ehrlich, die Geister könnten in ihren Botschaften gerne ein bisschen direkter sein. Wenn sie wirklich wollen, dass wir sie verstehen, könnten sie es doch auch so sagen! Aber ganz gleich, was das Zeichen zu bedeuten hat, wir sollten uns jetzt darum kümmern, dass du wirst, was du werden kannst. Fangen wir an.ˮ
 
   Die Übungen mit Calypso machten die nächsten zwei Wochen zu der angenehmsten Zeit, die Myranda bisher in Entwell verbracht hatte. Abgesehen davon, dass sie Myn nahezu anbetteln musste, sie ins Wasser zu lassen, und dass Calypso ihr hin und wieder gerne einen Streich spielte, verbrachte sie eine wunderbare Zeit. In den ersten Übungen wechselten sich Calypso und Deacon noch ab, aber nach einiger Zeit ließ Calypso Deacon tun, was er wollte, während sie selbst zuschaute und gelegentlich Ratschläge gab. Jede Sitzung endete am Ufer und dort lief Deacon zu Höchstleistungen auf. Er brachte ihr bei, das Wasser schweben zu lassen, indem sie es mit ihrer Energie füllte wie eine Hand, die in einen Handschuh schlüpft. Mit der Zeit konnte sie das schwebende Wasser in einfache Formen bringen. 
 
   Zwar endete auch jeder Tag mit den Trainingssitzungen bei Lain, die mit jedem erfolglosen Kampf herausfordernder und frustrierender wurden, doch nicht einmal sie waren völlig unerfreulich, da sie ihr zeigten, dass sie gegen einen starken Kämpfer bestehen konnte – der sich inzwischen bestimmt nicht mehr sonderlich zurückhielt.
 
   Nach zwei Wochen ging es an die Übungen außerhalb des Wassers, da sie genau das Gegenteil von dem beinhalteten, was Myranda bis dahin gelernt hatte. Statt Luft aus dem Wasser zu ziehen, lernte sie nun, Wasser aus der Luft zu holen. Damit hatte sie allerdings große Schwierigkeiten. Calypso saß im Wasser am Ufer, gab ihr Anweisungen und ließ Deacon einspringen, wenn Hände gebraucht wurden.
 
   „Nein, nein, Myranda, das ist nicht richtig. Du musst den Stab tiefer halten, damit die Energie leichter fließen kann. Deacon, zeig es ihr.“
 
   „Sie hat Recht“, sagte er, „der Stab muss ein wenig tiefer gehalten werden. Die andere Hand etwas höher. Die Wasserkugel braucht Platz, um sich sammeln zu können. Später kannst du die Magie so verändern, wie du willst, aber jetzt gerade solltest du dich nur auf den Zauber konzentrieren, nicht auf die Energie, die du für ihn brauchst.“
 
   „Erklären kann ich es selbst!“, sagte die Nixe. „Ich möchte, dass du es ihr zeigst!“
 
   Deacon trat neben Myranda und führte ihre Hände. Als er sie berührte, merkte sie, dass er zitterte, und sobald ihre Hände sich an der richtigen Stelle befanden, zog er sich hastig zurück. „Das, äh, ist ungefähr, wo sie, ähm, sein sollten“, sagte er und schien ein wenig außer Atem zu sein.
 
   Es war das erste Mal seit ihrem Kennenlernen, dass er kein bisschen wortgewandt war. Seine Wangen röteten sich und Myranda merkte, dass ihre es ebenfalls taten. Calypso grinste. Myranda versuchte sich wieder auf den Zauber zu konzentrieren, aber aus irgendeinem Grund gelang es ihr nicht. Calypsos Grinsen wurde zu einem Lächeln. Sie winkte Deacon zu sich, und als er zu ihr herüberwatete, flüsterte sie ihm etwas ins Ohr.
 
   „Aber warum?“, fragte er.
 
   „Du bist doch auch der Meinung, oder?“
 
   „Ja, natürlich, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es nicht schon weiß.“
 
   „Willst du dir dessen nicht lieber ganz sicher sein?“
 
   „Hm, ja, eigentlich schon“, sagte er und drehte sich zu Myranda um. „Myranda, du bist, hm, sehr schön.“
 
   Myrandas Gesicht wurde ganz heiß. „Danke“, sagte sie.
 
   „Oh, kein Grund, mir zu danken. Ich stelle nur eine Tatsache fest. Ich verstehe auch nicht, warum Calypso findet, dass es gesagt werden sollte.“
 
   Die Nixe lachte. „Du weißt eine ganze Menge, Deacon, aber es gibt ein paar Dinge, die du noch lernen musst. Das ist genug für heute. Wir haben genug Zeit, es richtig hinzubekommen.“
 
   „Oh nein!“, rief Deacon. „Das hatte ich ja ganz vergessen. Wir haben vielleicht doch nicht so viel Zeit.“
 
   „Wieso nicht?“, fragte Calypso.
 
   „In der ersten Nacht dieses Monats hatten wir Vollmond!“
 
   „Wirklich!“, rief sie. „Darauf habe ich gar nicht geachtet. Wie aufregend!“
 
   „Und was heißt das?“, fragte Myranda.
 
   „Dass wir vor dem Ende des Monats einen zweiten Vollmond haben werden“, sagte Calypso. „Einen Blauen Mond!“
 
   „Davon habe ich dir mal erzählt“, sagte Deacon, als Myranda nur verwirrt dreinsah. „Ganz bestimmt. In dieser Nacht sind die mystischen Energien stärker als sonst. Wenn der Vollmond seinen höchsten Punkt am Himmel erreicht, können Zauber gewirkt werden, die zu anderen Zeiten unmöglich sind. Es ist eine unserer Traditionen, dass wir in der Nacht des Blauen Mondes ein Wesen zu beschwören versuchen, das in der Prophezeiung genau beschrieben ist. Es wird aus den Elementen selbst geboren und ist mit Sicherheit einer der Erwählten, und es ist die einzige Ausnahme von unserem Gesetz, das Beschwörungen verbietet. Aber es wird nicht erscheinen, wenn kein anderer Erwählter da ist, der unseren Beschwörungen seine Kraft leiht. 
 
   Seit Entwells ersten Anfängen haben wir diese Beschwörung genutzt, um zu sehen, ob vielleicht einer der Erwählten unter uns ist. Es wäre ein Verbrechen, wenn du diesmal nicht mit einbezogen würdest.“
 
   „Und ich muss eine Meisterin der Elemente sein, wenn ich teilnehmen will“, sagte sie, als sie sich an seine früheren Erklärungen erinnerte.
 
   „Richtig“, sagte Calypso. „Du musst bis Ende der nächsten Woche deine Ausbildung bei mir abschließen und die letzte Prüfung bestehen müssen. Also müssen wir uns wirklich beeilen. Wie ärgerlich! Endlich bekomme ich mal eine Schülerin mit Persönlichkeit und dann muss ich sie schneller als alle anderen durchschubsen! Irgendwer da oben macht sich über mich lustig! Aber gut. Myranda, du solltest dir heute Nacht ein bisschen mehr Ruhe gönnen als sonst. Morgen müssen wir dich härter arbeiten lassen. Deacon, würdest du noch einen Moment hierbleiben? Ich möchte etwas mit dir besprechen.“
 
   Myranda verabschiedete sich und ging fort. Deacon blieb stehen. „Was ist denn?“
 
   „Augenblick noch.“ 
 
   Calypso wartete, bis Myranda außer Hörweite war. Dann sagte sie: „Du magst sie. Nicht nur als Magierkollegin.“
 
   „Nun ja, ich ...“
 
   „Ich stelle eine Tatsache fest. Sie mag dich auch. Da ich weiß, dass du nicht so gern über deine Gefühle sprichst, gebe ich dir einen Rat. Wenn du möchtest, dass ihr beide euch ein bisschen näher kommt, solltest du sie einladen, zuzusehen, wie die Höhle freigelegt wird, wenn sich das Wasser zurückzieht. Irgendetwas ist an diesem Platz. Dort haben sich deine Eltern getroffen. Und viele andere Eltern auch. Jetzt geh. Denk darüber nach.“
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Am nächsten Tag ging das Training weiter, jetzt mit viel mehr Nachdruck. Die folgenden Tage waren bis zum Rand mit Erklärungen und Übungen ausgefüllt. Deacons graue Magie beschleunigte Myrandas Fortschritt so sehr, dass am Ende jedes Tages noch ein wenig ausschließliche graue Magie eingeschoben werden konnte, hauptsächlich Trugbilder. Am Ende der nächsten Woche beschlossen Calypso und Deacon, dass Myranda nun für ihre letzte Prüfung bereit war.
 
   Wie bei Solomons Prüfung wurde eine große Schüssel mit einem Loch in der Mitte auf ein Gestell gesetzt. Diese Schüssel war allerdings größer und das Loch kleiner. Myrandas Aufgabe war es nun, die Schüssel mit Wasser zu füllen, das sie aus der Luft ziehen musste. Ohne den steten Abfluss wäre diese Aufgabe recht einfach gewesen. Doch so musste sie nicht nur genug Wasser herbeizaubern, um die Schüssel zu füllen, sondern es auch schnell genug tun, bevor alles wieder herauslief.
 
   Sie konzentrierte sich und sandte ihren Geist aus, um alle Feuchtigkeit um sie herum an sich zu ziehen. Ein paar Tropfen rannen in die Schüssel und flossen genauso schnell wieder heraus. Sie musste sich viel mehr anstrengen.
 
   Sie griff nach allen Seiten weit aus. Das ergab ein wenig mehr Wasser, aber bei weitem nicht genug. Aber irgendwo musste doch genug Wasser sein! Aus dem See durfte sie es nicht holen, es musste aus der Luft kommen. Endlich entdeckte sie etwas, das eine große Menge Wasser zu enthalten schien. Sie begann es heranzuziehen, aber es schien sehr weit weg zu sein, denn das Rinnsal in der Schüssel blieb dünn. Sie öffnete die Augen und sah, dass alle um sie herum nach oben starrten.
 
   „Davor hast du sie wohl nicht gewarnt, oder?“, sagte Deacon.
 
   Calypso grinste. „Du aber auch nicht. Das wird lustig.“
 
   Gern hätte Myranda ebenso den Hals verrenkt und nachgesehen, was ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, aber ihre Konzentration wurde immer wackliger, als ob sie einen Ozean an sich zu ziehen versuchte, obwohl doch gar nichts kam. Aber dann wurde ihre Konzentration beinahe zerrissen, als das gesamte Wasser plötzlich auf einmal vom Himmel kam. Eine Sturzflut kam herunter – nicht nur dort, wo sie es geplant hatte, sondern überall. Myranda leitete soviel wie möglich in die Schüssel und wagte die Augen nicht zu öffnen, bevor sie fertig war.
 
   „Das reicht, gut gemacht!“, sagte Calypso fröhlich. „Jetzt zur Geschicklichkeit!“
 
   Myranda schaute sich um und stellte fest, dass das Wasser noch immer in Strömen vom Himmel rauschte, obwohl sie es nicht länger heranzog. Sie hatte tatsächlich bis zu den Wolken hinaufgegriffen und sie heruntergeholt und all das Wasser musste jetzt weiterfließen, bis der Sturm sein natürliches Ende fand. Alle Zuschauer rannten weg, um sich unterzustellen. Myn überwand den Schock, ohne Vorwarnung geduscht worden zu sein, und kehrte zu ihr zurück. Außer ihr waren nur Calypso, die sich im Regen sehr wohl fühlte, und ein triefend nasser, aber getreuer Deacon übrig.
 
   „Jetzt nimm ein wenig Wasser“, sagte Calypso. „Ist ja wirklich genug da. Ich hätte gerne eine Eisskulptur von ... oh, warum nicht? Von Myn. Jede Einzelheit. Forme das Wasser, frier es ein und fang sofort an.“
 
   Myranda gehorchte. Sie zog das Wasser vom durchweichten Boden hoch, bis es ein flüssiger kleiner Hügel war, und formte es mit ihrer Energie um. Die Grundform des Drachen war einfach, doch als es an die Einzelheiten ging, spürte sie die Last so vieler unterschiedlicher Richtungen auf einmal. Nüstern, Schuppen, Zähne – jedes einzelne Teil musste geformt und gehalten werden. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie endlich die perfekte Kopie ihres kleinen Drachens vor sich hatte, auf den Hinterbeinen sitzend, das Maul leicht geöffnet. Sie kehrte einen Zauber um, den sie von Solomon gelernt hatte, und ließ Kälte wie eine Welle durch die Wasserform laufen. Solides Eis blieb zurück.
 
   „Großartig!“, rief Calypso. „Sehr gute Arbeit! Deacon, erinnerst du dich noch an den idiotischen Zauber, den Gilliam gewirkt hat?“
 
   „Natürlich.“
 
   „Dann wirke ihn auf dieses Kunstwerk. Es sollte aus etwas Beständigerem als Eis sein.“
 
   Deacon hob seinen Kristall und schloss die Augen. Es musste wohl ein sehr mächtiger Spruch sein, denn selbst in ihrem benommenen Zustand spürte Myranda seine Kraft. Ein Lichtschein kroch über die Eisstatue wie ein Dutzend vorsichtiger Finger und verwandelte das Eis. Als das Licht bei den Nüstern des Drachen ankam, war die Arbeit beendet. Die Statue war jetzt aus solidem, dauerhaftem Stein. Deacon seufzte erleichtert und ließ den Kristall sinken.
 
   „Gut gemacht, ihr beiden“, sagte Calypso. „Myranda, es war ein Vergnügen, mit dir zu arbeiten. Und glaube ja nicht, dass du jetzt aufhören kannst, mich zu besuchen, nur weil ich nicht mehr deine Lehrerin bin. Deacon, bring du sie zu Azriel. Ich bringe dieses bezaubernde kleine Ding nach unten.“
 
   „Was?“, sagte Myranda, die sich noch immer benommen und schwach fühlte. „Azriel? Die Gründerin?“
 
   „Ja, du musst noch zur Umfassenden Meisterin ernannt werden“, sagte er, während er sie durch den noch immer strömenden Regen zur Kristallarena führte. 
 
   „Aber das hat Calypso doch gerade getan.“
 
   „Nein, nein. Du bist jetzt Meisterin von vier verschiedenen Disziplinen. Jetzt musst du noch beweisen, wie gut du sie alle anwenden kannst. Danach bist du Umfassende Meisterin.“
 
   „Ich verstehe nicht – es gibt mehrere unterschiedliche Meisterstufen?“
 
   „O ja. Wir haben allein in der Magie neun Stufen. Anfänger, Lehrling, Meister, Umfassender Meister, Höchster Meister, Großmeister, Erzmagier und Ältester. Außerdem gibt es noch Kampfmagier, Spezialisten, Seher ...“
 
   „Wie bitte?“, sagte sie ungläubig. „Ich habe vier komplette Disziplinen hinter mir und bin trotzdem noch nicht einmal zur Hälfte durch die Ränge?“
 
   „Mit ein bisschen Glück schaffst du die Hälfte heute.“
 
   „Aber ich kann kaum mehr denken! Wie soll ich denn noch eine Prüfung schaffen?“
 
   „Mach dir darüber keine Sorgen. Aber gib mir besser deinen Stab. Sonst könnte es sein, dass du ihn noch zerbrichst.“
 
     
 
   


 
  

Kapitel 10
 
   
  
 
   Sie kamen zur Kristallarena. Als Myranda sie zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr vor allem die Schönheit dieses Ortes aufgefallen. Jetzt, als der Regen aus dem dunklen Himmel rauschte, war es die schiere Größe, die sie beeindruckte. Die Kristallstacheln an seinem Rand wirkten wie Zähne eines fürchterlichen Ungeheuers. Myn galoppierte munter um Myranda herum; sie kannte sich an diesem gruseligen Ort bestens aus und schien ihn zu mögen. 
 
   An einer der verzierten Säulen hielten sie an und Deacon legte Myrandas Stab auf den Boden. „Bevor wir hineingehen, muss ich dich warnen. Du musst das hier absolut ernst nehmen. Die Gefahr wird echt sein. Azriel wird versuchen, dich auszutricksen. Der Zweck hier ist es, deinen Geist zu prüfen. Sie wird dir nichts schenken. Ich habe gesehen, wie die stärksten Männer und Frauen ihr hier entgegengetreten sind und verändert wieder herauskamen. Meine eigenen Erfahrungen waren nicht so schlimm, aber sie verursachen mir noch immer Alpträume. Das hier wird wahrscheinlich die schwierigste Prüfung, die du je bestehen musstest.“
 
   „Was wird sie denn tun?“
 
   „Das weiß ich nicht. Sie wiederholt nur selten eine Prüfung. Bist du vorbereitet?“
 
   „Wie könnte ich?“
 
   „Dann lass uns anfangen.“
 
   Zu dritt überschritten sie die Grenze. Es war ein Unterschied wie zwischen Tag und Nacht. Myrandas Kopf klärte sich sofort, die Sonne schien, die Wolken waren verschwunden und statt des steinharten Kristalls, den sie unter sich wusste, spürte sie fedriges, weiches Gras. Um sie herum sah es fast so aus, wie sie sich den Süden vorstellte. Vor ihnen stand ein gemütlich aussehendes strohgedecktes Häuschen.
 
   Als sie weitergingen, zog sich vor ihnen etwas wie eine Rauchwolke zusammen und eine Frau formte sich aus dem Nichts. Um ihre schlanke Gestalt trug sie einen schwarzen Umhang, von dessen Saum flammenartige weiße Muster aufstiegen, die zuckten und flackerten wie echtes Feuer. Sie war ein wenig größer als Myranda, älter, aber der Inbegriff von Anmut und Eleganz. Ihr Haar war leuchtend weiß und fiel ihr offen über den Rücken. Myn zeigte ihr übliches Misstrauen, beruhigte sich jedoch, als sie ihre Futterspenderin erkannte.
 
   „Willkommen“, sagte die Frau mit einer sehr schönen, angenehmen Stimme. „Ich habe unser Wunderkind schon erwartet. Dank deiner Fähigkeiten musste ich nicht lange warten. Und Deacon, ich habe gehört, dass du ihr Vertrauter geworden bist. Sehr gut. Bitte kommt herein.“
 
   Sie führte sie ins Haus, wo drei bequeme Stühle um einen reich gedeckten Tisch standen. Es war das üppigste Mahl, das Myranda je gesehen hatte, mit vielen unterschiedlichen Sorten Fleisch, Käse und Brot. Die Vier setzten sich – Azriel an das Kopfende, Deacon und Myranda an den Seiten und Myn auf den Boden neben Myranda. Myrandas Stuhl war unglaublich gemütlich und das Essen wie aus einem Traum. Der Wein war Nektar. Das Fleisch zerging auf der Zunge. Die Atmosphäre war so warm und freundlich, dass Myranda sich völlig entspannte.
 
   Deacon allerdings nicht. Stocksteif saß er auf seinem Platz, aß langsam und wenig, als hätte er Angst vor dem, was geschehen mochte, wenn er gar nichts aß. Seine Furcht war so deutlich spürbar wie Azriels Anmut. Als sie gegessen hatte, sprach ihre Gastgeberin erneut. „Nun, ich hatte die Ehre, deine kleine Myn mit Nahrung versorgen zu dürfen. Sie ist ein sehr gutes kleines Geschöpf. Behandle sie gut und sie wird dir gut dienen, dessen bin ich sicher. Was dich betrifft, Deacon: Darf ich deine Anwesenheit so verstehen, dass Myranda auch ein wenig graue Magie gelernt hat?“
 
   „Nur ein wenig, Euer Gnaden“, antwortete er hastig und vermied es, ihr auch nur in die Augen zu sehen. „Ein oder zwei Zauber.“
 
   „Nun, jedes bisschen hilft“, sagte sie. „Graue Magie ist eine meiner Lieblingsdisziplinen. Möglicherweise wird diese Prüfung sogar eine Art Herausforderung für mich. Ich freue mich darauf. Ich habe auch gehört, dass der Leere direkt mit ihr gesprochen hat. Das ist außerordentlich selten.“
 
   „Wir glauben, dass sie eine Verbindung zu den Erwählten hat“, sagte Deacon vorsichtig. „Sie hat sogar etwas Ähnliches wie das Zeichen.“
 
   „Darf ich es sehen?“
 
   Myranda streckte ihre Hand aus und fragte sich, warum diese mütterlich wirkende Frau Deacon solche Angst einjagte.
 
   „Ja, ja“, sagte Azriel. „Es ist kein Geburtszeichen, aber kein gewöhnlicher Mensch könnte ein solches Zeichen tragen, wenn es wirklich das der Erwählten ist.“
 
   „Deshalb wollen wir sie so bald wie möglich zur Zeremonie bringen“, sagte Deacon.
 
   „Das ist nicht meine Angelegenheit.“ In Azriels Stimme lag ein Hauch von Verärgerung. „Ich werde sie wie jeden anderen prüfen. Sie wird selbst entscheiden, ob sie bereit ist.“
 
   Deacon ruderte so hastig zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Oh – Euer Gnaden, das habe ich nicht böse gemeint. Ich bin sicher, dass Ihr gerecht sein werdet und dass Myranda die Prüfung besteht.“ Er wischte sich Schweiß von der Stirn und stieß einen zitternden Seufzer aus.
 
   „Aber vielleicht ist es das Beste, wenn wir nicht länger warten“, sagte Azriel. „Was also ist die beste Prüfung für ein Wunderkind? Ich glaube, ich werde die Fluchtprüfung auswählen. Das scheint mir angemessen zu sein.“
 
   Myranda nickte, neugierig auf diese Prüfung. Aber Deacon zuckte zusammen wie unter einem weiteren Schlag. „Wenn ich so vermessen sein darf ... w-wie lange ...?“, fragte er nervös.
 
   „Ich glaube, bei dieser Gelegenheit reichen zehn Minuten aus.“
 
   „Oh“, begann Myranda, „gut, das klingt nicht so -“
 
   „Zehn Minuten!“, rief Deacon, dessen Angst um Myranda offenbar größer wurde als die um sich selbst. „Ihr müsst das überdenken! Sie hat gerade heute erst die Wasserprüfung bestanden!“
 
   „Ich habe gesprochen“, sagte Azriel. „Ich lasse mich nicht umstimmen.“
 
   Ganz plötzlich löste sich Deacon in Rauch auf und verschwand, genau wie Azriel erschienen war. Myn verschwand ebenfalls und Myranda blieb allein mit ihrer Prüferin. Erschrocken fragte sie: „Was habt Ihr mit ihnen gemacht?“
 
   „Sie sind noch da. Myn ist bei ihm, aber sie kann uns nicht sehen. Sie und ich kommen gut miteinander aus und das möchte ich nicht aufs Spiel setzen. Deacon ist an einem Ort, wo er uns sehen, aber nicht stören kann. Ah, dieser Junge. Seine Sorge um dich ist entzückend und vielleicht auch nicht unangebracht, aber so lästig. Aber genug davon, wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Erlaube mir zunächst, das Spielfeld zu vergrößern.“
 
   Ohne das geringste Zeichen einer Anstrengung begann sie die Umgebung zu verändern. Die Wände wichen zurück und verwandelten sich aus warmem, freundlichem Holz in kalten Stein. Der Tisch verlängerte sich und gleichzeitig formten sich neue Schüsseln mit Essen, um ihn wieder zu füllen. Die Türöffnung klaffte weit auf und Ketten verbanden sich mit der Tür, die mit einem gewaltigen Krachen nach draußen kippte und nun eine Zugbrücke über den neugeformten Burggraben war. Das Kaminfeuer schoss in die Mitte des Raumes und verteilte sich von dort auf mehr als ein Dutzend Fackeln an den Mauern, unzählige Kerzen und einen Kronleuchter, der von der jetzt weit entfernten Decke herabsank. Innerhalb weniger Augenblicke stand Myranda im großen Bankettsaal einer alten Burg.
 
   „So“, sagte Azriel. „Ich würde sagen, dass dies ein angemessenerer Austragungsort ist. Jetzt zu den Regeln.“ Eine schwebende Sanduhr erschien über der Mitte des Tisches. „Diese Sanduhr läuft innerhalb von fünf Minuten durch. Danach wird sie umgedreht und läuft zurück. Während der Sand läuft, werde ich versuchen, dich zu fangen, und du wirst versuchen, mir zu entgehen. Du hast verloren, wenn ich dich lange genug gefangenhalten kann, um deinen Namen mit diesem Stift in ein rotes Buch des Scheiterns zu schreiben.“
 
   Hinter ihr formte sich ein Regal, dessen Bretter voller rot eingebundener Bücher standen. Nur auf dem untersten Regalbrett befanden sich zwei weiße Bücher und ein verdächtig aussehendes schwarzes. Das letzte der roten Bücher glitt in Azriels Hand. „Wenn du bestehst, wirst du in eins der weißen Bücher eingetragen. Die Prüfung endet, wenn das letzte Sandkorn zurückgekehrt oder dein Name eingetragen ist. Hast du noch Fragen?“
 
   „Wie soll ich Euch denn entkommen? Ihr seid so mächtig und ich habe meine Ausbildung gerade erst angefangen!“
 
   „Du hast die Meisterstufe der elementaren Künste erreicht, das ist gut genug. Was die Macht betrifft: An diesem Ort bist du genauso mächtig wie ich. Du kannst jeden der dir bekannten Zauber ohne Anstrengung oder Verzögerung wirken. Ich prüfe hier ausschließlich dein Wissen und deinen Einfallsreichtum. Jetzt – fang an.“
 
   „Aber ich -“, begann Myranda und brach ab, als der Raum und alles darin plötzlich zu enormer Größe heranwuchs. Eine unsichtbare Kraft riss sie in die Luft und ließ sie in eine rote Flüssigkeit fallen, die in ihren Augen brannte. Als sie auftauchte und sich umsah, war ihre Sicht auf den riesigen Saal wellig und seltsam verzerrt. Azriel hatte sie verkleinert und in eine Weinflasche geworfen! Schon presste sich der Korken in die Öffnung und Azriel ging zum Podest, den Stift bereits in der Hand.
 
   Myranda richtete ihre Stärke in die Luft. Sofort begann diese sich zu bewegen und sprengte den Korken mit solcher Wucht ab, dass die Flasche umkippte. Myranda plantschte zum Flaschenhals und quetschte sich hindurch. Sie musste ein Versteck finden, um in Ruhe herausfinden zu können, wie sie die Verkleinerung rückgängig machen konnte. Deacon hatte ihr noch keinen passenden Zauber beigebracht.
 
   Sie rannte zwischen den Schüsseln und Platten hindurch über den Tisch und duckte sich hinter eine gefaltete Serviette. Hastig überprüfte sie ihren Körper und entdeckte eine seltsame verdrehte Magie um sich herum. Sie wollte gerade damit anfangen, dieses Gespinst zu zerreißen, als ein Schatten über sie fiel. Sie blickte hoch und sah eine riesige Katze über sich stehen. Sie war völlig schwarz und in ihren Augen flackerten weiße Flammen. Myranda rannte los, aber die Katze schlug sie zu Boden, hielt sie mit der Pfote fest und verwandelte sich in Stein. Azriel erschien hinter dem Tisch und ging wieder auf das Buch zu. Myranda beendete ihren Kampf gegen den Verkleinerungszauber gerade schnell genug, um die Statue fortzuschleudern und den Tisch, auf dem sie lag halb leerzufegen.
 
   „Also wirklich, musst du so ein Durcheinander anrichten?“, beschwerte sich Azriel, während Myranda aus dem Bankettsaal rannte.
 
   Sie fand sich in einem langen Gang mit vielen offenen Türen auf beiden Seiten wieder. Eine Tür nach der anderen knallte zu. Hinter einer der Türen führte eine Treppe nach oben und Myranda stürzte darauf zu, bevor die Tür sich schließen konnte. Sie stieg die Treppe hinauf und gelangte in einen weiteren Saal. Rasch betrat sie den nächstbesten Raum, ein Schlafzimmer mit einem schmalen Fenster und kostbaren Möbeln. Bestimmt hatte Azriel den Bankettsaal noch nicht verlassen. Mit ein wenig Glück glaubte sie, dass Myranda zwischen den vielen Türen gefangen war.
 
   „Kein Glück, fürchte ich“, erklang eine zweite Stimme in Myrandas Kopf.
 
   Die Tür schlug zu und verschloss sich. Myranda warf sich dagegen, aber das schwere Holz erzitterte nicht einmal. Es hatte keinen Sinn, nach dem Schlüssel zu suchen. Sie überlegte rasch und erinnerte sich an einen von Deacons Zaubern. Außerhalb der Kristallarena fand sie ihn umständlich und ungenau, aber hier war es vielleicht anders. Sie konzentrierte sich auf das Schloss und bearbeitete die Riegel einzeln. Nach kurzer Zeit ertönte ein erfreuliches Klicken und die Tür schwang auf. Myranda atmete erleichtert auf und machte einen Schritt vorwärts. Die Tür schlug krachend zu und stieß sie hart zurück. Vor ihren Augen verwandelte sich das Holz in eine schwere eiserne Zellentür und das Schloss verschwand ganz. Die Veränderung ging weiter und bald war die Tür nur noch ein Teil der Mauer, der nicht mehr geöffnet werden konnte. Myranda zwängte sich durch das Fenster auf einen schmalen Sims. Hinter ihr versiegelte sich das Fenster, genau wie alle anderen entlang des Simses.
 
   „Nun“, hörte sie Azriels Stimme, „Du sitzt auf dem Sims fest? Das zählt ebenfalls als gefangen.“
 
   Myranda durchforstete ihren Geist nach der fremden Anwesenheit, mit der Azriel ihre Gedanken lesen konnte. Als sie sie fand, warf sie sie hinaus. Jetzt konnte die Magierin nicht mehr so genau wissen, wo Myranda sich befand. Da dieses Problem beseitigt war, musste sie von dem Sims entkommen. Die Lösung war offensichtlich, aber unerfreulich. Ohne weiteres Zögern sprang sie in das eisige Wasser des Burggrabens. Sie tauchte auf, schnappte nach Luft und sah Azriel, die grinsend von der Zugbrücke auf sie hinunterschaute. „Vielleicht kann ich deine Gedanken nicht mehr lesen, aber um dieses Klatschen zu überhören, müsste man taub sein“, sagte sie und das Wasser rings um Myranda begann zu gefrieren.
 
   Sie versuchte aus dem Graben zu klettern, aber ihr Fuß steckte schon im Eis fest. Azriel lachte leise, während sie entspannt zum Podest schlenderte, um ihren Sieg aufzuschreiben. Myranda lauschte den leiser werdenden Schritten und schickte einen Schwall Hitze ins Wasser, um ihren Fuß zu befreien. Gerade als sie in die Freiheit kletterte, blieb die Zauberin stehen und drehte sich um. Myranda handelte rasch, bevor sie zurückkam.
 
   „Du solltest wissen, dass ich jederzeit weiß, wann du gefangen bist und wann frei“, sagte Azriel. „Daran kannst du nichts ändern.“
 
   Myranda, die jetzt auf der Zugbrücke war, huschte schweigend an ihr vorbei. Sobald sie die Burg betreten hatte, formte Azriel die Bodenplatten um sie herum zu Käfiggittern. Myranda blieb abrupt stehen. Azriel öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt jedoch inne. Sie streckte ihre Hand nach Myranda aus und ihre Finger gingen glatt durch die Gefangene hindurch.
 
   „Ein Trugbild!“, sagte sie. „Das hatte ich von dir gar nicht erwartet.“
 
   Sie lief hinaus und zerschmetterte dabei alle Trugbilder, die sie nicht selbst geschaffen hatte. An einer Mauer führten mehrere dicke Eisklumpen als grobe Leiter zu einem der oberen Fenster, die nicht wie die anderen versiegelt worden waren. Azriel schwebte empor und näherte sich dem Fenster. Es vergrößerte sich, um sie durchzulassen, aber da hörte sie Myranda durch den Saal laufen. Azriel kam gerade rechtzeitig in den Gang, um zu sehen, wie ein Dutzend Myrandas durch die Türen rannten und sie hinter sich zuschlugen.
 
   „Ein erfinderischer Prüfling“, sagte Azriel. „Was für ein Spaß.“ 
 
   Sie berührte die Mauer und der Stein wurde transparent wie Glas. Dieser Effekt breitete sich aus, bis schließlich jeder einzelne Steinblock der Burg durchsichtig war. Ein Myrandatrugbild nach dem anderen wurde aufgelöst, aber Azriel brauchte diese Arbeit nicht zu beenden, da die echte Myranda bei der Verwandlung der Burg zurückschreckte und das Regal mit den roten Büchern umwarf. Als sie dem Blick der Zauberin begegnete und diese ein boshaftes Lächeln aufsetzte, sprang Myranda auf und rannte auf die Sanduhr zu. Es waren erst ein oder zwei Minuten vergangen und die Regeln besagten, dass die Prüfung endete, sobald das letzte Sandkorn zurückgefallen war. Wenn sie die Sanduhr jetzt schon umdrehte, musste sie nur noch eine oder zwei Minuten durchhalten. Azriel bewegte sich rasch auf sie zu, ungehindert von Wänden oder Boden, die sich wie Vorhänge beiseiteschoben. Als ihre Füße den Boden des Saales berührten, packte Myranda die Sanduhr. Mit ein wenig Glück konnte sie sie umdrehen und in Eis einschließen, bis das letzte Sandkorn gefallen war.
 
   Aber leider war das Glück nicht auf ihrer Seite. Als die Sanduhr kippte, schien sich die gesamte Burg in die andere Richtung zu drehen. Myranda verlor den Halt, rutschte über den Boden und krachte schmerzhaft gegen die Mauer. Wenigstens schien sonst nichts von der bizarren Verlagerung betroffen zu sein, sonst wäre sie von verrutschenden Möbeln zerquetscht worden.
 
   „Überraschenderweise bist du nicht die Erste, die diese kleine Einzelheit auszunutzen versucht“, sagte ihre teuflische Prüferin. „Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass der Sand in die richtige Richtung fällt, ganz gleich, wie die Sanduhr gedreht wird. Und zum Spaß habe ich auch dafür gesorgt, dass du in dieselbe Richtung fällst, ganz gleich wohin ich sie drehe.“ Während sie den letzten Satz sagte, drehte sie die Sanduhr in eine beliebige Richtung und sandte Myranda rutschend und fallend dorthin. Dann drehte sie sie wieder um. Myranda wurde gegen den Tisch geworfen und krallte sich daran fest. Er war schwer genug, um sie an Ort und Stelle zu halten.
 
   „Oh, wie du willst“, sagte Azriel. Urplötzlich rasten sämtliche Möbel außer dem Podest mit dem Buch und der Sanduhr nach oben. Mit dem ohrenbetäubenden Krachen von splitterndem Holz schlugen sie gegen die Decke. Myranda, die unter einem Haufen Trümmer lag, versuchte sich zu befreien. Viele Knochen waren gebrochen, aber sobald sie es bemerkte, waren sie auch schon wieder geheilt. Als sie sich aus dem Haufen herausgrub, schwebte Azriel zu ihr und drehte sich auf den Kopf, um zu sehen, welchen Schaden sie angerichtet hatte. „Du kannst dich ja immer noch bewegen. Das geht nicht. Wir werden dich einschränken müssen.“
 
   Auf der Suche nach etwas, womit sie ihre Schülerin quälen konnte, ließ sie ihren Blick herumschweifen und hielt bei dem Kronleuchter an, der nach oben „hing“ und falsch herum brannte. Sie lächelte und die beinartigen Kerzenhalter wurden lebendig, liefen an der Kette hinauf und trugen den Kronleuchter an der Decke entlang wie eine hübsch verzierte Spinne. Überall, wo die Kerzen vorbeikamen, begann es zu brennen. 
 
   Myranda befreite sich und hastete so schnell sie konnte über die Decke, doch der lebendige Kronleuchter kletterte so mühelos über die Trümmer, als sei er dafür geschaffen worden – was ja auch der Fall war. Die groteske Kreatur riss die Kette aus ihrer Halterung und warf sie über Myranda. Einen Augenblick später war sie völlig in die Kette gewickelt und das Feuer sammelte sich um sie.
 
   „Sehr schön. Darauf bin ich ziemlich stolz“, sagte Azriel, während sie zum Podest ging und den Stift in die Hand nahm.
 
   Myranda sammelte so viel Feuer wie möglich um die Kronleuchterspinne. Das Konstrukt schmolz sofort und tropfte in rotglühenden Klumpen auf den Boden, doch die Kette um sie blieb fest. Mit der größten Vorsicht, wie bei den Laubblättern in Solomons Prüfung, schnitt sie die Kette mit dem Feuer durch.
 
   „Dein Einfallsreichtum ist bemerkenswert“, sagte Azriel. „Ich werde das Wort gefangen wohl neu definieren müssen.“
 
   Sie wandte sich erneut der Sanduhr zu und gab ihr einen Stoß. Myranda stürzte erneut, rutschte in alle Richtungen, als „oben“ sich andauernd veränderte. Es war furchtbar lästig und sie konnte kaum denken. Bewegen konnte sie sich auch nicht, denn immer, wenn sie sich einem Halt näherte, rutschte sie wieder weg. Ein zufriedenes Lächeln lag auf Azriels Lippen und sie hatte den Stift wieder in der Hand.
 
   Myrandas Geist suchte nach etwas, das sie befreien konnte. Das Einzige, was Erfolg versprach, war Levitation. Bisher hatte sie es nur mit Wasser geschafft, aber Deacon hatte versichert, dass sie mit einer nur leicht veränderten Technik auch alles andere levitieren konnte. Ganz bewusst griff sie nach ihrer magischen Energie und befahl ihr, anzuhalten. Ihr unkontrollierter Sturz durch den Raum endete sofort. Ein zweiter Gedanke drehte die Sanduhr in die richtige Richtung und hielt sie an. Als sie sich auf den Boden hinabsenkte, sandte Azriel ihr ein selbstzufriedenes Lächeln. „Ich muss sagen, du spornst mich zu neuen Bestleistungen an.“
 
   Myranda öffnete den Mund, um dem Kompliment zu antworten, aber ein seltsames Gefühl des Sinkens stoppte sie gleich wieder. Sie blickte nach unten und entdeckte, dass sich der Boden unter ihren Füßen in Treibsand verwandelt hatte. Bis der Levitationszauber wirkte, war sie schon bis zur Taille versunken. Der Sand hielt sie fest, aber ganz langsam konnte sie sich herausziehen.
 
   „Sandstein“, sagte Azriel weithin vernehmbar.
 
   Sofort war der Sand wieder Stein und weiteres Herausziehen hätte bedeutet, eher ihre Beine zu zerreißen als den Stein. Azriel hatte den Stift in der Hand und näherte sich dem Buch. Myranda brauchte Zeit und so warf sie eine Wand aus Feuer zwischen die Zauberin und das Podest. Azriel grinste und löste den Zauber auf, ohne auch nur aus dem Tritt zu geraten. Myranda rief den Erdbebenzauber und ein Schütteln, das ihre Knochen zu zerbrechen drohte, sprengte den Stein. Die Stücke fielen nach unten ins Leere und Myranda schwebte nach oben.
 
   „Also wirklich“, sagte Azriel, „das ist jetzt genug Levitation für einen Tag.“
 
   Myranda fiel und krallte sich gerade noch am Rand des Loches fest, das sie eben geschaffen hatte. Sie versuchte wieder zu levitieren, aber ein Zauber – ein sehr komplizierter – blockierte sie. Zwar war sie recht sicher, dass sie ihn mit etwas mehr Zeit hätte brechen können, doch anderes war jetzt wichtiger.
 
   Sie zog sich hoch und rannte auf die Tür zu. Als sie näherkam, begannen die Ketten der Zugbrücke sich einzurollen und die Steine des Fußbodens schossen rings um sie hoch und formten sich wieder zu Käfiggittern. Sie wich einigen aus und warf ein rasches Erdbeben unter die anderen. Sie war fest entschlossen, dieser Burg zu entkommen. Azriels Zauber wurden immer stärker und bald würde sie Myranda lange genug festhalten können, um ihr Versagen aufzuschreiben. Myranda musste sich einfach so weit wie möglich von dem Buch entfernen, um die Zeit zur Flucht zu verlängern.
 
   Bis sie ihren Weg zur Zugbrücke erkämpft hatte, war diese schon halb hochgezogen. Als sie die steile hölzerne Steigung hochkletterte, verwandelte sich das Holz in ein Schachbrett aus Feuer und Eis. Wollte Azriel sie nun fangen oder umbringen? Sie wischte das Feuer mit ihrem Geist beiseite und schaffte es, von einem Stück verkohlten Holzes zum nächsten zu springen, bis sie sich zum nahezu senkrechten Ende der Brücke hochziehen konnte. Mit einem großen Sprung rettete sie sich zum Ufer des Burggrabens. Die Zugbrücke schloss sich krachend und für einen Moment war Frieden. Myranda atmete erleichtert aus, aber da knirschten schon wieder die Ketten. Sofort danach rissen sie und die Zugbrücke donnerte herunter. Voller Panik warf Myranda sich zur Seite und entging nur knapp dem Tod durch Zerschmettern – so knapp, dass ein Saumstück ihrer Tunika unter der Brücke festgeklemmt war, als sie sich zu bewegen versuchte.
 
   Azriels Schatten näherte sich dem Tor. Verzweifelt zog Myranda an ihrer Tunika, bis der Stoff riss. Sie sprang auf und ließ die Feuer auf der Schachbrettbrücke wieder aufflackern, sodass Dampf, Flammen und Rauch die Sicht vernebelten. Das brachte ihr einen winzigen Moment Zeit ein und sie schaute sich um. In einiger Entfernung vor ihr standen ein paar Büsche und Bäume auf dem offenen Feld. Sie beschwor einen Wind, der durch die Zweige fuhr, und betete, dass ihre Idee funktionierte.
 
   Anscheinend machten Azriel die Flammen nichts aus, denn sie schritt ungerührt mitten hindurch. Sie erreichte die andere Seite des Burggrabens genau in dem Moment, als die verbrannte Brücke zerbrach und ins Wasser stürzte.
 
   Eine unsichtbare Kraft ließ sie zusammenzucken. Sie drehte sich um, schaute durch den Dampf zurück und sah, dass die ersten fünf Minuten vergangen waren. Die Sanduhr drehte sich um, doch jetzt blieb die gleichzeitige Veränderung der Schwerkraft aus. Myranda sollte hier in so vielen Situationen wie möglich geprüft werden, nicht immer wieder in derselben.
 
   Mit neuer Entschlossenheit wandte Azriel sich wieder dem Feld zu. Myranda war nicht untätig gewesen. Sie hatte die Samen von Bäumen und Büschen herabgeschüttelt und einen ganzen Wald wachsen lassen, um sich darin zu verstecken. Er war zu dicht, um Azriel hindurchsehen zu lassen, und Myranda konnte ihren Entdeckungszauber jederzeit aufheben.
 
   „Kluges Mädchen – aber es gibt mehr als eine Art, Beute zu jagen“, sagte die Zauberin. Sie ging ein paar Schritte vorwärts, löste sich in Rauch auf und formte sich wieder als schwarze Wölfin mit weißen Flammen in den Augen. Die Luft trug ihr deutlich die Witterung ihrer Beute zu. Als sie ihr zu folgen begann, verdorrten die Bäume entlang ihrer Spur und starben ab.
 
   Weit voraus suchte sich Myranda ihren Weg durch ihren selbstgeschaffenen Wald. Sie war ganz froh darüber, dass durch die dichtbelaubten Zweige nur wenig Sonnenlicht fiel. Als erst eine Minute verging und dann noch eine, fühlte sie einen winzigen Anflug von Sicherheit, der sich sofort auflöste, als sie das leise Rascheln von Gras unter fremden Füßen hörte. Sie schaute sich um und versuchte die Jägerin zu entdecken, aber Azriel ließ die Sonne hinter dem Horizont versinken und ersetzte sie durch einen blassen Mond, dessen Licht das Dickicht nicht durchdringen konnte. So leise wie möglich kletterte Myranda auf den nächstbesten Baum.
 
   In einem kleinen Flecken Mondlicht entdeckte sie die schwarze Wölfin und begriff, wie Azriel sie gefunden hatte. Hastig beschwor sie einen Wind, der ihre Witterung davontragen sollte, aber es war schon zu spät. Die Äste des Baumes schlossen sich wie ein Käfig um sie. Der Mond schien heller zu werden und beleuchtete einen Weg, der direkt auf die Burg zuführte. Über diesen Weg kam jetzt etwas herangeprescht. Es war das Podest, auf dem das Buch und der Stift wie angeschmiedet lagen.
 
   Myranda entzog dem Baum alle Wärme. Die Äste und Zweige erstarrten, knackten und splitterten in der Kälte. Verzweifelt schlug Myranda auf das Holz ein. Es zerbarst viel schneller, als sie es erwartet hatte, und der gesamte Baum zerbrach in große eisige Stücke.
 
   Myranda landete in den Trümmern und rappelte sich hastig auf. Die meisten Holzstücke waren auf Azriel herabgestürzt, ebenso wie das Podest, und hatten sie unter sich begraben. Eine starke Aura drang aus dem Holzhaufen. Wenn je ein Mensch so wütend geworden war, dass ein anderer es körperlich spüren konnte, dann jetzt. Myranda rannte los – ganz gleich, was nun passieren würde, sie wollte nicht in der Nähe sein. Nach einigen Augenblicken explodierte Azriel förmlich aus dem Holzhaufen. Der Himmel färbte sich blutrot und sie schoss nach oben über die Baumwipfel.
 
   „Niemand – niemand! – greift mich an!“, donnerte ihre Stimme. „Du kleine Hexe! Das ist kein Spiel mehr!“
 
   Sie bewegte die Hand und die Bäume wurden mit solcher Kraft auseinandergedrückt, dass einige aus dem Boden flogen. Die Wucht schleuderte Myranda zu Boden und er begann unter ihr zu beben. Ein Spalt klaffte auf, groß genug, um ganze Bäume zu verschlingen. Myranda krallte sich an der Kante fest, doch plötzlich wurde sie in die Luft gezogen. Vergeblich kämpfte sie gegen den harten Griff an. Der Boden unter ihr wurde immer heißer, bis er fast weiß glühte.
 
   „Was habt Ihr vor?“, schrie sie.
 
   Zur Antwort bog sich der glühende Boden um sie herum nach oben und schloss sie in einer Hohlkugel aus flüssigem Stein ein. Als die Kugel abkühlte, wurde sie durchsichtig und Myranda sah in Azriels zufriedenes Gesicht. „Und jetzt schreibe ich meinen Erfolg auf“, sagte sie.
 
   Der Stift flog in ihre Hand und sie wandte sich dem Buch zu. Sie tunkte die Spitze in die Tusche ein und setzte sie auf das Papier – oder versuchte es zumindest. Die Spitze ging ohne den geringsten Widerstand durch das Buch. Azriel ballte die Faust und wischte das Trugbild beiseite.
 
   „Wo ist das Buch?“
 
   Myranda antworte nur mit einem kalten Blick. Azriel drehte sich zu der Burg um und streckte die Hand aus. Von dort flog der gesamte Inhalt des Bücherregals mitsamt der Sanduhr auf sie zu. Eine Handbewegung öffnete alle Bücher gleichzeitig und die aufgeblätterten Seiten zeigten, dass jedes Einzelne bis zum Ende vollgeschrieben war. Wütend fuhr sie wieder zu Myranda herum, die das rote Buch aus ihrer Tunika zog und grinste. Azriel entwand es ihren Händen und es stieß gegen die durchsichtige Wand des Gefängnisses. Myranda schnappte es sich wieder und schützte es diesmal mit der ganzen Kraft ihres Geistes, die an diesem Ort mehr als stark genug war.
 
   „Lass es los, Mädchen“, sagte Azriel. „Du hast dort drinnen sehr wenig Luft und sie wird ständig weniger. Sie wird nicht reichen, bis die Zeit um ist – dafür werde ich sorgen.“
 
   „Ihr könnt nicht gewinnen“, antwortete Myranda herausfordernd. „Wenn Ihr die Kugel aufbrecht, um an das Buch heranzukommen, bin ich frei und Ihr könnt mich nicht dort eintragen. Wenn Ihr es nicht tut, halte ich bis zum Schluss durch. Wenn ich meditiere, brauche ich fast gar nicht zu atmen.“
 
   Azriel biss die Zähne zusammen und unter ihrer Wut zerfiel die Welt um sie herum. Myranda presste das Buch an sich und drehte sich weg. Das Zerren an dem Buch ließ für einen Moment nach, gerade lang genug, um eine schmale Öffnung in der Kugel zu formen. Beim Eindringen kalter Luft fuhr Myranda herum, wobei sie das Buch vor sich hielt. Azriel riss es ihr aus den Händen und zwang es, sich zu öffnen. Myranda packte es und versuchte es wieder zu sich zu ziehen, aber Azriel hielt es jetzt fest in den Händen. Myranda zog und zerrte mit ihrem Geist ebenso wie mit den Händen und das Buch zuckte wild, aber Azriel schaffte es, den Stift zu fassen und Myrandas Namen in sehr krakeligen Buchstaben hineinzukritzeln.
 
   Es war getan. Der Himmel wurde wieder blau, die Risse im Boden schlossen sich und Myrandas Gefängnis löste sich auf. Sacht sank sie zu Boden. Um sie herum formte sich das gemütliche kleine Haus, in dem die ganze Quälerei begonnen hatte. Von dem plötzlichen Wechsel überrascht und betäubt, merkte sie kaum, dass ihre Freunde wieder auftauchten. Deacon, der alles mit angesehen hatte, hastete zu ihr. Myn hüpfte fröhlich auf sie zu, doch dann blieb sie stehen und starrte ihre Freundin an. 
 
   Myranda sah fürchterlich aus. Sie war schweißgebadet, ihre Kleidung zerrissen und versengt. Myn schaute erst zu Deacon, dann zu Azriel, um herauszufinden, wer daran schuld war. Ihre Entscheidung fiel rasch und sie versetzte Deacon, der Myranda beim Aufstehen half, eine ganze Reihe von Hieben mit ihrem Schwanz.
 
   „Au!“, rief er. „Ich war doch die ganze Zeit bei dir! Ich kann das gar nicht getan haben!“
 
   „Sie kann sehr stolz auf sich sein“, sagte Azriel, die jetzt wieder völlig gefasst und mütterlich war. „Es war eine enorme Leistung. Und ich vermute, sie hat währenddessen ein paar neue Zauber entdeckt. Sie hat auf jeden Fall eine Menge Potenzial.“ Sie machte sich daran, die Bücher wieder ins Regal zu stellen, aber irgendwie schienen sie nicht richtig zu passen. Ein Ausdruck milder Verwirrung trat auf ihr Gesicht.
 
   „Du warst auf jeden Fall viel besser als ich bei meinem ersten Versuch“, versicherte Deacon. „Ich habe nicht weniger als drei Anläufe gebraucht, um es zu schaffen. Und ich möchte gar nicht wissen, was mit mir geschehen wäre, wenn ich auch nur die Hälfte deines Widerstandes aufgebracht hätte. Am Schluss war ich ein bisschen besorgt.“
 
   Als Myranda aufstand, rutschte ein rotes Buch aus ihrer Tunika und fiel auf den Boden. Alle vier starrten es an. Dann bückte sich Azriel, hob es auf und legte es auf den Tisch neben dasjenige, in das sie Myrandas Namen geschrieben hatte. Sie sahen exakt gleich aus. Ohne ein Wort machte Azriel eine Handbewegung über dem ersten Buch und das Rot verblasste zu Weiß.
 
   „Sehr, sehr clever“, sagte sie leise.
 
   Fassungslos sah Deacon zu, als sie in dem weißen Buch bis zur letzten Seite blätterte. Dort stand Myrandas Name. Krakelig, aber deutlich zu sehen.
 
   „Also gut“, sagte die Zauberin. „Das war nun nicht gerade der direkteste Weg, aber in diesem Fall ist auch es trotzdem ein Sieg. Es scheint, dass du die Prüfung doch bestanden hast. Aber ich frage mich – wann hast du die beiden Bücher eingesteckt?“
 
   „Als Ihr meine Trugbilder aufgelöst habt“, sagte Myranda und sank mit zitternden Knien auf den Stuhl.
 
   „Und du bist in das Bücherregal gestolpert, um deine Spuren zu verwischen“, sagte Deacon begeistert. „Das ist brillant!“
 
   „Auf jeden Fall hast du heldenhaft um das Buch gekämpft – obwohl du die ganze Zeit über wolltest, dass ich es bekomme“, meinte Azriel.
 
   „Ich hatte Angst, dass Ihr sonst misstrauisch werden könntet“, sagte Myranda. „Außerdem war ich nicht sicher, ob es funktionieren würde, und hatte Angst vor dem, was Ihr tun würdet.“
 
   „Dieser Trick hätte dich töten können!“, rief Deacon.
 
   Myranda lächelte schwach. „Ach, ich glaube nicht, dass sie mich umgebracht hätte ...“
 
   „Ganz sicher hätte ich das getan“, sagte Azriel sehr gelassen. „Was glaubst du, wofür das schwarze Buch da ist? Es enthält die Namen derjenigen, deren Fähigkeiten geringer waren als ihr Ehrgeiz. Du hattest Glück, dass ich dir das Buch entringen konnte, bevor ich dir die Luft aus den Lungen gezogen hatte.“ 
 
   Jetzt erst begriff Myranda, in welcher Gefahr sie gewesen war und warum Deacon solche Angst gehabt hatte. Sie schluckte hart. 
 
   „Nun“, fuhr Azriel freundlich fort, „ich würde ja liebend gerne weiter mit euch plaudern, aber ich muss an meinen Zaubern arbeiten. Ich kann noch immer nicht glauben, dass du es geschafft hast, mich aus deinem Kopf zu werfen. Das ist wirklich ungewöhnlich. Nun geh – du hast es dir verdient, ein wenig herumzuprahlen.“
 
   Myranda und Deacon gehorchten sofort und hasteten davon, Myn auf den Fersen. Mitten auf dem Feld hielt Deacon an. „Warte hier, ja?“
 
   „Hier? Warum?“
 
   „Hier ist die Grenze der Arena. Ich muss deinen Stab holen.“
 
   Er beugte sich vor und die Luft um ihn herum schob sich wie ein Vorhang auseinander. Kopf, Schultern und Arme verschwanden. Als er sich aufrichtete, erschien sein Oberkörper wieder und er hielt Myrandas Stab in der Hand. Außerdem war er nass. „Hier“, sagte er. „Den wirst du brauchen, um den Rückweg zu deiner Hütte zu schaffen.“
 
   „Warum? Ich fühle mich ganz gut. Ein bisschen durchgeschüttelt, aber abgesehen von meinem armen Herzen bin ich in Ordnung. Ich fühle mich jetzt besser als vorhin beim Hereinkommen.“
 
   „Ja, und das wirst du verlieren, sobald du die Arena verlässt.“ Er reichte ihr den Stab. „Pass auf deine Füße auf.“
 
   Myranda nahm den Stab und machte ein paar Schritte nach vorne. Kaum hatte sie die Grenze übertreten, verschwand ihre gesamte Kraft, als hätte sie jemand abgesaugt. Sie klammerte sich an ihrem Stab fest, um nicht zusammenzufallen, und er bohrte sich tief in den schlammigen Boden. Außerhalb von Azriels Welt fiel noch immer der Regen, den sie unabsichtlich herbeigerufen hatte. An einigen Stellen stand das Wasser knöchelhoch. Sie brauchte einen Moment, um sich an das Gefühl geistiger Schwäche zu gewöhnen, und fragte dann: „Warum hat niemand den Regen beendet?“
 
   Deacon zeigte auf irgendetwas Entferntes am Ufer des Sees. „Da hinten ist deine Antwort.“
 
   „Was denn? Ich kann nicht klar sehen.“
 
   „Ayna zankt sich mit Calypso. So ist es immer, wenn ein Sturm beendet werden soll. Da Stürme aus Wind und Wasser bestehen, sind Ayna und Calypso als unsere Expertinnen dafür zuständig, aber Ayna hindert Calypso daran, etwas zu unternehmen. Und Calypso sind die Stürme zwar gleichgültig, aber sie liebt es, Ayna zu ärgern, und hindert sie deshalb ebenfalls daran, etwas zu tun. Es ist schon vorgekommen, dass der Sturm eher zu Ende war als der Streit. Ach, kümmere dich nicht darum. Du solltest dich lieber hinlegen. Morgen Nacht beim Blauen Mond musst du in Bestform sein.“
 
   Seine Worte drangen kaum mehr zu Myranda durch. Mit seiner Hilfe stolperte und watete sie zu ihrer Hütte, dann schloss sie die Tür, zog etwas Trockenes an und brach auf dem Bett zusammen. Myn kletterte wie üblich auf sie und sie schliefen beide ein.
 
   
  
 
   Myranda regte sich erst wieder, als Deacon sie gegen Mittag widerstrebend weckte, weil die Zeremonie bald beginnen sollte. Als sie ihre Hütte verließ, bemerkte sie sofort das Gefühl der Erwartung, das sich durch ganz Entwell zog. Aufgeregt liefen die Leute herum. Deacon begleitete sie zu dem großen Platz, auf dem das Haus der Ältesten gestanden hatte. Es war verschwunden und an seiner Stelle stand ein rechteckiger Altar aus Marmor. An jedem anderen Ort hätte Myranda sich jetzt gefragt, wie ein ganzes Gebäude über Nacht durch etwas anderes ersetzt werden konnte, aber hier bewunderte sie lediglich den Altar. An seinen vier Seiten befanden sich kleinere Altäre, auf denen jeweils eine Schale stand. Die Leute verteilten sich im großen Umkreis um den Altar und fassten einander an den Händen. Auf der Linie des Kreises, zum Berg hin, stand ein Holzmast mit einem Fassreifen auf der Spitze. Neben dem Mast stand der Stuhl der Ältesten.
 
   „Wir fangen jetzt gleich an und bleiben dran, bis der letzte von uns umfällt, deshalb sage ich dir am besten jetzt, was zu tun ist“, sagte Deacon. „Wir stellen uns im Kreis um die Altare auf. Sobald wir anfangen, stellt jeder Meister der Elemente eine magisch reine Probe seines oder ihres Elements zur Verfügung. Wir werden dann unsere ganze Kraft auf ihre Nachbarn konzentrieren, sodass die Meister all die Energie bekommen, die sie brauchen. Sobald der ganze Kreis im Fokus ist, werden wir alle die Beschwörung beginnen. ´Erde, Feuer, Wind, Wasser.' die Sprache kannst du dir selbst aussuchen. Wenn der Blaue Mond am Himmel steht, werden die Geister uns hören.“
 
   „Und wie wissen wir, ob es klappt?“
 
   „Du wirst es erkennen. Eins noch: Bis der Mond aufgeht, darf der Kreis auf keinen Fall durchbrochen werden. Wenn du merkst, dass du nicht mehr kannst, bring die Hände deiner Nachbarn zusammen, bevor du umfällst. Wenn der Mond aber aufgegangen ist, brauchst du dich darum nicht mehr zu kümmern. So, wir fangen an.“
 
   Er begleitete Myranda zu ihrem Platz an der westlichen Seite des Kreises. Die Älteste befand sich im Norden. Calypso, Ayna, Solomon und Cresh verteilten sich in regelmäßigen Abständen auf dem Kreis. Deacon ging zum Südende und Myranda entdeckte Lain direkt ihr gegenüber im Osten. Alle Anwesenden auf der Kreislinie befanden sich mindestens auf derselben Meisterstufe wie sie selbst, während Lehrlinge und andere rangniedrige Schüler draußen herumliefen und die Zeremonie vorbereiteten. Azriel war nicht da; vielleicht wollte oder konnte sie die Arena nicht verlassen. Dann würde sie sich während der Zeremonie um Myn kümmern. Nach dem, was Myranda gerade durchgestanden hatte, gefiel ihr dieser Gedanke überhaupt nicht, aber sie hatte jetzt keine Zeit, um darüber nachzugrübeln. Sie fasste nach den Händen ihrer Nachbarn, zweier Kämpfer, mit denen sie nach der Prophezeiung des Leeren gelegentlich gesprochen hatte. 
 
   Nun ging Cresh zum Altar und füllte eine der Schalen mit fruchtbarer brauner Erde. Ayna folgte und rief einen Windstoß, der in der Schale weiter wirbelte und sich nicht auflöste. Solomon warf eine Flammenzunge in seine Schale, wo sie ohne Brennstoff hell weiterloderte. In die letzte Schale ließ Calypso Wasser fließen, das sie aus der Luft zog.
 
   Bald begann die Magie zu fließen. Es war ein sehr seltsames Gefühl. Myranda konzentrierte sich und sandte ihre Energie aus, doch es fühlte sich an, als ob sie viel mehr zurückbekam. Lange Zeit spürte sie weder Anstrengung noch Müdigkeit. Für die Kämpfer galt dies allerdings nicht. Noch bevor die Sonne untergegangen war, hatte die Hälfte von ihnen schon ihre Grenzen erreicht. Als es dunkel wurde, hielt Myranda die Hand von Cresh und die Klaue von Solomon und der Kreis war nur noch halb so groß wie am Anfang.
 
   Als der Mond über den Horizont lugte, begann die Beschwörung. Es war seltsam, all die unterschiedlichen Stimmen und Sprachen in einem gemeinsamen Gesang zu hören. Die durch sie alle fließende Kraft war nun deutlich stärker und wuchs immer weiter, je höher der Mond am Himmel stieg.
 
   Der letzte der Kämpfer – mit Ausnahme von Lain – und der erste der Magier fielen aus und Myranda spürte, wie ihre Kraft sie allmählich verließ. Die gemeinschaftliche Magie war jetzt so stark, dass sie als blauer Energiefaden sichtbar war, der rings um den Kreis raste. Es war nicht länger nötig, einander an den Händen zu halten, und die Meister der Elemente trennten sich, damit jeder von ihnen sich stärker konzentrieren konnte.
 
   Der Mond stieg immer höher und nun begriff Myranda auch den Zweck des Reifens auf dem Holzmast. Der Schatten, den das unnatürlich helle Licht des Mondes warf, näherte sich dem Altar. Auf seinem Zenit würde der Altar vollständig innerhalb des runden Schattens liegen. Zwei jüngere Magier brachen zusammen und wurden von den Lehrlingen weggebracht. Myranda kämpfte darum, wach und konzentriert zu bleiben. Ihre Aufgabe war widersprüchlich – sie musste die von ihnen allen geschaffene Kraft in Bewegung halten, obwohl sie sie im Stillstand nicht hätte kontrollieren können. Es war fast wie eine Art Jonglieren.
 
   Der große Moment war nur noch Augenblicke entfernt. Von den Dutzenden, die die Beschwörung begonnen hatten, waren nur noch acht übrig. Die Älteste hielt stand, während die vier Elementarmeister erste Ermüdung zeigten. Die Meister der Weißen und der Schwarzen Magie waren eben zusammengebrochen und Deacon sah aus, als würde er ihnen gleich folgen. Aber Lain war so standhaft wie immer, während Myranda merkte, wie sie selbst schwankte. Dann wanderte der Mond auf seinen höchsten Punkt. Die Zeit schien stillzustehen, als der blaue Energiefaden plötzlich zu einem dicken Strang und dann zu einer Mauer anwuchs, die die Außenwelt ausschloss.
 
   Die vier Elementmagier kämpften sich nach vorne, zogen einen Teil der Energie ab und zwangen sie in die vier reinen Essenzen in den Schalen. Zuerst wirbelte der Wind heftig hoch und bewegte sich dann zu der Schale mit Erde. Sofort wurde die Erde mit emporgerissen. Als nächstes sprudelte das Wasser in die machtvolle Verbindung und schließlich war das Feuer an der Reihe. Statt die nasse Mischung zu verdampfen oder von ihr ertränkt zu werden, mischten sich die Flammen genauso leicht hinzu wie die anderen Elemente. Nun wirbelte die Verbindung weiter, hier rot wie Feuer, dort braun wie die Erde; hier dünn wie Wind, dort dick wie Wasser. Sie wirbelte auf den großen Altar und traf dort auf die machtvollsten Strahlen des Blauen Mondes.
 
   Ayna verlor ganz plötzlich das Bewusstsein und die Magie innerhalb des Kreises schleuderte sie durch die schimmernde Wand nach draußen. Einen Moment später fiel Calypso in sich zusammen. Ein paar mutige Lehrlinge, die sich in den Kreis wagten, trugen sie rasch fort. Deacon war der nächste, der einknickte, und Cresh folgte ihm etwas langsamer.
 
   Auch Myranda hatte nun ihre Grenze erreicht und brach zusammen; nur mit äußerster Anstrengung schaffte sie es, wenigstens die Augen offenzuhalten, um weiter zuzusehen. Solomon, Lain und die Älteste blieben übrig. Der Drache kämpfte heldenhaft, doch die Energie war viel zu stark und er fiel um. Als die wirbelnde Masse aus Magie und Elementen sich zusammenzuziehen schien, ließ die Älteste sich langsam auf ihren Stuhl sinken. Sie hatte das Versagen ihrer Kraft gut eingeschätzt, denn in dem Moment, als sie saß, fielen ihr die Augen zu und sie sank in tiefen Schlaf.
 
   Jetzt war nur Lain noch übrig, doch die Magie wurde weiterhin gewirkt. Was auch immer sie da für ein Wesen gerufen hatten, es besaß genug Willen und Geist, um seine Form selbst zu schaffen. Ein Lichtfunke entstand auf dem Altar und kreiste langsam nach oben. Als es das untere Ende der magischen Elemente berührte, schien es einen Teil von ihnen in weißglühendes Feuer zu verwandeln, das sich nach oben brannte. Zurück blieben zwei verschwommene Säulen aus Wind, die sich so schnell drehen, dass sie deutlich von der Luft um sie herum zu unterscheiden waren. Das Feuer setzte seinen Weg fort und formte allmählich eine klar erkennbar menschenähnliche weibliche Form aus reinem Wind.
 
   Als die weißen Flammen erloschen, öffneten sich zwei mandelförmige Augen aus goldenem Licht in dem, was das Gesicht sein sollte. Ihr Blick glitt über den Bereich des Hofes, der innerhalb der Energiewand zu erkennen war, und heftete sich auf Lain, der von Myranda aus gesehen nur ein Schatten vor der Lichtwand war. Die Windgestalt sank auf den Boden. Als ihre Füße die Erde berührten, raste eine zweite weiße Flammenwelle über die Form und verwandelte sie in eine sandgraue Statue, die zielstrebig auf Lain zuging. Er war auf ein Knie niedergesunken und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab. Das Wesen, das die Entweller mit so viel Mühe geschaffen hatten, streckte die Hand aus und hielt sie unter das Kinn des erschöpften Malthropen, dann hob es seinen Kopf ein wenig an, um ihm in die Augen zu sehen. Mit einem leichten Nicken zog das Wesen seine Hand zurück und schaute sich noch einmal um. Obwohl Myranda fast nichts mehr sehen konnte, erkannte sie dasselbe Zeichen, das sie und Lain trugen, auf der Stirn dieses fremden Geschöpfes. Das Wesen schien sie einen Moment lang anzusehen, dann lief ein letztes Feuerband über es hinweg und hinterließ eine rotglühende Form, die aus reinem Feuer zu bestehen schien. Wie ein Stern schoss diese Form in den Himmel hinauf und verschwand. Die Welt verdunkelte sich, als Myranda schließlich doch den Kampf gegen die Erschöpfung verlor und bewusstlos wurde.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   An einigen Orten des Nordbundes wurden Menschen und andere Wesen plötzlich aufmerksam. Dies war eine Nacht starker Magie gewesen, wie so oft bei Vollmond und fast immer beim Blauen Mond. Selbst jene, die nur eine rudimentäre magische Ausbildung erhalten hatten, spürten die Beschwörungszeremonie in Entwell als dumpfen Druck im Hinterkopf. Ihr Ergebnis war allerdings nicht zu übersehen. Ein glühender Funke starker Magie brannte eine Spur durch den Geist jedes Magiers, jeder Hexe, aller Seher und Schamanen der Welt. Er brannte hell, aber nur kurz, wie eine Sternschnuppe vor dem geistigen Auge. Die meisten vergaßen ihn rasch, andere behielten ihn im Gedächtnis. Einige wenige jedoch wurden sehr stark von ihm beeinflusst.
 
   In seinem Büro in der Nordhauptstadt lehnte General Bagu sich auf seinem Stuhl nach vorne. Er hielt die Augen fest geschlossen und forschte dem verblassenden Feuerstern der Macht nach. Gierig, fast verzweifelt, konzentrierte er sich auf die ferne Kraft. Etwas an ihr – ein Muster oder eine Farbe – kannte er nur zu gut. Seit Jahren hatte er danach gesucht.
 
   Einer der seit langer Zeit angekündigten Erwählten war erwacht. Während das Flammenbild noch in seinem Geist brannte, riss er ein Buch aus dem Regal und öffnete es auf einer abgenutzten und oft bearbeiteten Seite. Dort standen fünf kurze Beschreibungen, vier davon mit ausführlichen handschriftlichen Notizen. Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Der Augenblick der Wahrheit kam näher.
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   Myranda zwang ihre Augen, sich zu öffnen, und blickte sich um. Sie lag in einem Raum voller Betten. Die meisten davon waren leer, einige aber nicht. Ihr müder, verschwommener Blick hinderte sie daran, die Gesichter zu erkennen, aber ihre Ohren arbeiteten schon wieder einwandfrei. In einiger Entfernung hörte sie Deacons allgegenwärtige Stimme, als er sich schwächlich und so höflich wie möglich mit jemanden zankte. „Ja, ich weiß doch, dass ich mich ausruhen muss ... aber ich würde mich sicher viel schneller erholen, wenn ich etwas hätte, um meinen Kopf oder meine Hände zu beschäftigen ... es wäre eher beruhigend als anstrengend ...“ 
 
   „Deacon?“, krächzte Myranda.
 
   Ihr Freund war zu sehr damit beschäftigt, einem der Weißen Magier sein Buch abzubetteln, um sie zu hören. Jemand anderes jedoch hörte sie sehr gut. Myn, die neben dem Bett gelegen haben musste, sprang hoch und landete auf ihrem Bauch. Sie zog ihre raue Zunge wieder und wieder über Myrandas Gesicht, aber die junge Magierin war zu schwach, um sich zu wehren. Die plötzliche Bewegung blieb nicht unbemerkt. Drei weißgekleidete Heiler liefen auf Myn zu und packten sie. Sie beachtete sie gar nicht, während sie Myranda ganz deutlich wissen ließ, was sie fühlte. Als sie zu weit entfernt war, um Myranda weiter ablecken zu können, strampelte sie sich frei und sprang erneut auf das Bett.
 
   „Schon gut“, sagte Myranda matt. „Lasst sie hier.“
 
   Jetzt merkte auch Deacon, dass etwas vor sich ging. „Ich brauche das Buch ja nicht einmal zu lesen. Ich könnte es einfach nur in der Hand halten. Wartet mal, ist das Myn? Ist Myranda wach?“
 
   Als man ihm bestätigte, dass dies der Fall war, verlangte er sofort, für die restliche Zeit seiner Erholung in das Bett neben ihr verlegt zu werden. Die Heiler gaben nach. Sobald er ordentlich lag und zugedeckt war, drehte er sich zu Myranda um und die Heiler verließen den Raum.
 
   „Du hast fünf Tage geschlafen. Sie holen dir etwas zu essen. Du weißt es vielleicht nicht, aber du verhungerst gerade. Sie sagen, du hättest bis zum Ende durchgehalten. Stimmt das? Hast du es gesehen?“
 
   Myranda war noch nicht sicher, wie sie die Windfrau nennen sollte. „Das ... Ding?“
 
   „Ja, ja! Feuer, Wasser, Erde, Wind! In der Form eines ... war es ein Mann oder eine Frau?“
 
   „Auf jeden Fall eine Frau.“
 
   „Wirklich? Ich hätte einen Mann erwartet. Aber ganz gleich – es ist gekommen! Du hast es gesehen! Du bist doch ganz sicher, oder?“ Er lehnte sich so weit zu ihr herüber, dass er fast aus dem Bett gefallen wäre.
 
   „Ich glaube nicht, dass ich das je vergessen werde“, sagte Myranda.
 
   „Und war sonst noch jemand wach?“
 
   „Lain.“
 
   „Und das Wesen. Ist sie zu ihm gegangen?“
 
   „Ja.“
 
   Deacon legte sich zurück, wie benommen von dieser Neuigkeit. „Dann ist es bewiesen. Er ist einer der Erwählten. Lain ist einer der Fünf!“
 
   Myranda versuchte erst gar nicht, diese Information in ihrem müden Kopf zu verarbeiten. 
 
   „Ich muss mit ihm reden“, legte Deacon los. „Ich kann nicht glauben, dass ich noch nicht mit ihm gesprochen habe! Er hat so viele Jahre hier verbracht, aber erst jetzt bei seiner Rückkehr erfahren wir die Wahrheit!“
 
   Einer der Heiler, ein hochgewachsener, weißgekleideter Mann, hatte die beiden von einer Ecke des Raumes her beobachtet. Jetzt trat er näher. Seine Haare waren so weiß wie seine Robe, das Kinn glatt rasiert. Ein jüngerer Mann und eine Frau folgten ihm, beide beladen mit Tränken, Kristallen und medizinischen Gerätschaften.
 
   „Deacon“, sagte er mit fester Stimme. Es war die Stimme eines Mannes, der Geduld gelernt hatte.
 
   „Vedesto!“, sagte Deacon und setzte sich auf. „Hast du es gehört? Hier, in einem deiner Betten, hast du einen der Erwählten!“
 
   „Ja. Ich habe außerdem einen viel zu aufgeregten Grauen Magier, der weder sich noch irgendwem sonst auch nur einen Moment Ruhe gönnt.“
 
   „Wie könnte man sich jetzt ausruhen? Das ist die allerwichtigste, bedeutendste Sache, die wir je -“
 
   „Es wäre mir auch egal, wenn alle fünf Erwählten genau dieses Haus für die Große Zusammenkunft ausgesucht hätten. Meine einzige Sorge ist, diese tapferen jungen Magier und Kämpfer wieder gesund zu pflegen, und das kann ich nicht tun, wenn du hier herumschreist. Und was höre ich darüber, dass du meine Leute wegen deines Buches belästigst?“
 
   „Ja, ja! Das Buch!“ Deacon schrie es fast.
 
   „Deacon“, sagte Vedesto mit gezwungener Ruhe.
 
   Deacon ignorierte die Unterbrechung. „Vedesto, du weißt so gut wie ich, dass Menschen, die seelisch so geschwächt sind -“
 
   „Deacon“, wiederholte Vedesto und verriet zum ersten Mal Ärger.
 
   „- wie wir, furchtbar leicht vergessen können, was wir vor kurzem gesehen und getan haben. Ich muss einfach mein Buch haben, damit ich aufschr-“
 
   „Deacon!“, bellte Vedesto und drückte den quasselnden Magier zurück auf das Bett. „Hör auf zu reden, hör auf, meine Leute und Myranda zu belästigen, und wage es nicht, den Malthropen zu belästigen! Wenn ich deine Stimme heute noch einmal höre, wird niemand sie mehr für den Rest der Woche hören! Ich werde dich zum Schlafen zwingen, bis auch der letzte dieser Patienten das Bett verlassen hat! Hast du mich verstanden?“
 
   Deacon nickte.
 
   „Sehr schön“, sagte Vedesto und wurde wieder zu dem ruhigen, geduldigen Mann von vorher. „Myranda, zeig mir doch bitte einmal deine Hand.“
 
   Myranda vermutete, dass er das Zeichen sehen wollte, und streckte die Hand aus. Aber Vedesto umfasste sie, ohne hinzusehen. Der Helfer gab ihm einen nebelgrauen Kristall, den er auf Myrandas Handfläche legte. Ein schwaches Licht flackerte darin auf. Er nickte nachdenklich, nahm den Kristall weg und gab ihn der Helferin, die ihm als Tausch eine der vielen kleinen Flaschen reichte. Er sah sie an und schüttelte den Kopf, und die Helferin gab ihm eine andere. Mit dieser war er zufrieden. Er öffnete sie und sagte: „Streck bitte deine Zunge heraus.“
 
   Myranda tat es und ein Tropfen der allerscheußlichsten Flüssigkeit aller Zeiten fiel darauf. Der Geschmack ähnelte dem Tee, den Deacon ihr einmal gebracht hatte, war jedoch noch viel ekelhafter. Als sie den Tropfen schluckte, wurde er wärmer, und als er ihren Magen erreichte, breitete sich Wärme in ihrem ganzen Körper aus. Die Hitze vertrieb den Nebel aus ihrem Kopf.
 
   „So“, sagte Vedesto. „Damit solltest du dich jetzt eine Weile recht wohl fühlen. Genug Zeit, um ein wenig Essen in dich hineinzubringen, ohne dass du erstickst. Sobald du gegessen hast, möchte ich, dass du dich wieder schlafen legst. Dann noch einen Tag Ruhe und dann kannst du ohne Hilfe hier rausmarschieren. Aber du“, damit wandte er sich an Deacon, „wirst noch mindestens zwei Tage hier bleiben, weil du dich nicht wie ein guter Patient ausgeruht hast.“
 
   Myranda bekam etwas zu essen und schlang es heißhungrig in sich hinein, während Deacon stumm neben ihr saß und schmollte. Da ihre Augen jetzt wieder scharf sehen konnten, schaute sie sich genauer um.
 
   In der Ecke, die am weitesten von der Tür entfernt war, lag Lain schlafend in einem der Betten. Es war erst das zweite Mal, dass sie ihn schlafen sah, und wie beim ersten Mal war es nicht sein eigener Wille. Sie sah ihn jetzt in einem ganz neuen Licht. Es war bestätigt: Er war ein von den Göttern gesegnetes Wesen. Er konnte der Retter aller Lebewesen dieses Kontinents werden, indem er sie für immer dem Rachen des Krieges entriss. Noch vor ein paar Jahren hätte Myranda sich nie jemanden wie ihn als Erwählten vorstellen können, doch da sie jetzt wusste, welche Fähigkeiten er besaß, glaubte sie nicht, dass irgendjemand auf der Welt sich besser eignete.
 
   Kurz nachdem sie ihr Essen beendet hatte, verging die Hitze des Tranks und sie schlief ganz gegen ihren Willen wieder ein. Diesmal war es kein so tiefer Schlaf und ihre Träume zeigten ihr kurze Momente dessen, was kommen sollte. Sie sah Lain, die bizarre Windfrau und drei nebelhafte Gestalten, die vor den dankbaren Bürgern einer geretteten Stadt standen und Lob und Dank dafür ernteten, den Krieg beendet und die Soldaten nach Hause gebracht zu haben. Dieser Traum wiederholte sich in verschiedenen Variationen. Als Myranda die Augen wieder öffnete, war sie bereits überzeugt, dass eine solche Szene um jeden Preis Wirklichkeit werden musste. Da das Ende des Krieges nun plötzlich eine sehr echte Möglichkeit war, würde sie alles tun, um es herbeizuführen.
 
   Wie Vedesto es gesagt hatte, fühlte sie sich nun kräftig genug, um aufzustehen. Myn war nirgends zu sehen und Lains Bett war leer. Deacon schlief noch und als Myranda Vedesto fragte, wohin Lain gegangen war, wirkte er sehr verstimmt. Eigentlich war es keine Überraschung, dass Lain sich selbst aus der Obhut der Heiler entlassen hatte.
 
   Da sich die Nachricht, dass er einer der Erwählten war, überall verbreitet hatte, war er bestimmt leicht zu finden. Sie musste nur nach den größten Ansammlungen von Dorfbewohnern suchen ... oder vielleicht auch nicht. Als Vedesto sie offiziell entließ, fand Myranda heraus, dass die Leute draußen zum Teil noch unter den Nachwirkungen der Zeremonie litten und außerdem nicht wussten, dass Lain die Heilerhütte verlassen hatte. Also ging sie zu seinem Platz auf der Kämpferseite und dort saß er in seiner schlichten Hütte auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt und Myn auf dem Schoß.
 
   „Ich bin überrascht“, sagte Myranda. „Solltest du nicht von Gratulanten und Bewunderern überrannt sein?“
 
   „Ich schätze das Alleinsein“, erwiderte er. „Die Leute hier respektieren Grenzen, wenn man sie setzt.“
 
   „Du weißt, dass du es jetzt nicht mehr ignorieren kannst. Du bist einer der Erwählten. Es ist keine Theorie; du und ich haben den Beweis gesehen.“
 
   „Scheint so“, sagte er ruhig.
 
   „Also vermute ich, dass du diesen Ort jetzt verlassen wirst, um deine Pflicht an der Welt zu tun.“
 
   „Du kannst vermuten, was immer du willst.“
 
   Myranda stutzte. „Du hast doch vor, den Krieg zu beenden? Oder?“
 
   „Ist das eine deiner Fragen?“, gab er zurück.
 
   Sie hatte nur zwei und in absehbarer Zukunft würde es wahrscheinlich keine weiteren geben. Aber diese Frage war es wert.
 
   „Ja.“
 
   „Absolut nicht“, sagte Lain.
 
   „Was?! Das kann nicht dein Ernst sein! Lain, das ist dein Schicksal! Du wurdest geboren, um es zu tun! Du schuldest es der Welt!“
 
   „Ich bin noch nicht damit fertig, der Welt abzufordern, was sie mir schuldet. Mein Geschäft ist das Töten. Ich hänge davon ab, dass Leute einander hassen, verabscheuen und nach dem Leben trachten. Solche Gefühle sind in Friedenszeiten seltener. Der Krieg ist meine Lebensgrundlage.“
 
   Myranda war vor Wut wie erstarrt. Alle Hoffnung auf ein Ende schmolz zu nichts, weil dieses kurzsichtige, gierige, herzlose Tier da vor ihr sich weigerte, die ihm verliehene Macht für den einzigen sinnvollen und guten Zweck auf der Welt einzusetzen. Ihre Hände zitterten und Tränen traten ihr in die Augen. Das Waffengestell mit den Übungsschwertern stand ganz in ihrer Nähe. Sie schnappte sich ihr Holzschwert und hielt es zitternd hoch. „Raus! Jetzt!“
 
   „Ich bin nicht darauf vorbereitet, mit dir zu trainieren“, sagte Lain. „Es ist noch nicht Abend.“
 
   „Verdammt sollst du sein, Lain!“ , schrie sie ihn an. „Wenn du deine Pflicht der Welt gegenüber nicht erfüllen willst, wirst du wenigstens halten, was du mir versprochen hast! Hoch mit dir!“
 
   Bisher hatte Myn friedlich und verschlafen zugehört. Jetzt zuckte sie zusammen und war plötzlich sehr wach. Lain packte sein Schwert und hievte sich hoch. Er und Myranda verließen die Hütte und Myn tapste beunruhigt hinterher. Sie spürte deutlich, dass etwas nicht so war wie sonst.
 
   Myranda war nicht gerade in Bestform. Sie hatte gerade erst wieder genug Kraft gefunden, um aufzustehen. So würde sie nicht ansatzweise so gut kämpfen wie sonst, schon gar nicht gut genug, um sich angemessen zu rächen. Es war ihr gleichgültig; sie hatte völlig die Beherrschung verloren. Lain wiederum hatte in der Zeremonie länger durchgehalten als sie und war nicht an die folgende geistige Erschöpfung gewöhnt, die Myranda schon so gut kannte. Vielleicht würde sich dieses eine Mal die Waagschale zu ihren Gunsten neigen.
 
   Sie teilten die ersten Schläge aus. Myranda war langsamer und nachlässiger als in den letzten Wochen. Lain war ebenfalls nicht so schnell wie sonst und seine Bewegungen zum ersten Mal nicht besonders anmutig. Trotzdem schaffte er es, jeden von Myrandas Angriffen zu parieren. Je mehr sich Myrandas Wut verstärkte, desto unvorsichtiger wurde sie. Bald konzentrierte sie sich nur noch darauf, ihn zu schlagen. Seine Strafschläge hämmerten gegen ihre Rippen und Beine, aber der Schmerz bedeutete ihr gar nichts. Lains Weigerung hatte sie schlimmer verletzt, als seine Waffe es je konnte.
 
   In jeden Angriff legte sie ihre ganze Kraft. Nach einiger Zeit fiel es Lain schwerer, sie abzuwehren, entweder wegen der Erschöpfung oder weil er sich nicht konzentrieren konnte. Dann geschah es. Lain schlug heftig zu und Myranda wich zur Seite aus. Die Wucht seines Angriffs brachte ihn aus dem Gleichgewicht und da war sie. Ihre Chance. Die Zeit stand still; Myrandas Waffe war bereit und seine war es nicht. Bevor sie auch nur überlegen konnte, schlug sie schon zu. Mit einer Kraft, die Myranda nur in äußerster Wut hatte aufbringen können, schlug das Holzschwert gegen Lains Kiefer und verursachte ein grauenhaftes Krachen.
 
   Die Zeit stürzte auf sie ein. Lain schwankte unter dem Schlag. Er drehte den Kopf zur Seite, blieb jedoch stehen. Myranda ließ ihr Schwert fallen, entsetzt über das, was sie getan hatte. Ihr Hass verschwand, übrig blieben Reue und Schrecken. Sie wollte zu ihm rennen und sehen, wie schwer er verletzt war, doch etwas hielt sie zurück und hatte Angst vor allen denkbaren Folgen. Myn drängte sich zwischen die beiden, in ihren Augen stand Schock über den Verrat. Lain wandte den Kopf und schaute Myranda an. Sein Fuchsgesicht war so unlesbar wie immer, doch seine Augen sprachen Bände. Sie sah Respekt, Stolz und vielleicht einen Anflug von Mitleid, aber keine Wut. Aus einem Mundwinkel rann Blut und tropfte auf sein weißes Bauchfell.
 
   „Wenn das ein echtes Schwert wäre, wäre ich jetzt tot“, sagte er und spuckte einen Klumpen Blut und einen Zahn aus. „Du hast alles gelernt, was ich dich lehren konnte. Als du zu mir kamst, konntest du nicht einmal einen Tropfen Blut aus meinem Arm schneiden – jetzt bist du fähig, mich umzubringen. In dir brennt das Feuer; du bist eine echte Kriegerin. Der Rest kommt mit der Zeit.“
 
   Er bückte sich und hob den Zahn auf. „Hier“, sagte er, trat an Myn vorbei und drückte Myranda den Zahn in die Hand. „Behalte ihn. Er wird dich an den Tag erinnern, an dem du bewiesen hast, dass du nicht schlechter bist als ich ... und auch nicht besser.“
 
   Myranda starrte das blutige Ding nur an. Lain kehrte in seine Hütte zurück und überließ sie ihren Gedanken. Ihr Blick wanderte zu dem Übungsschwert, dessen Spitze blutbefleckt war. In ihrer Handfläche bohrte ein tiefer, dumpfer Schmerz. Der Anblick des befleckten Schwertes drehte ihr den Magen um. Myn setzte sich hin, ihre Augen waren ein Fenster zu ihrer verstörten Seele. Myranda konnte ihren Blick nicht ertragen und wandte sich ab. Langsam ging sie zurück zu ihrer Hütte.
 
     
  
 
   Es war ein langer Weg nach Hause. Die Entfernung war eigentlich nicht so groß, doch unter der Last dessen, was sie gesagt und getan hatte, brach Myranda fast zusammen. Sie versuchte, sich an ihre Wut zu erinnern, an die Rechtfertigung für ihre Tat; es nützte nichts. Bei jedem Schritt spürte sie die Schläge, die sie durchgelassen hatte, und ihr Geist war zu erschöpft, um sie zu heilen. Natürlich hätte sie auch zu den Heilern gehen können, aber sie wusste, dass sie den Schmerz verdient hatte. Jede Prellung, jede Schramme war gerechtfertigt, weil sie zugelassen hatte, dass ihr Hass sie zu dem machte, was sie hasste.
 
   Sie hatte ihn nicht umgebracht, aber das Wissen, dass sie es gekonnt hätte und gewollt hatte, brannte in ihrem Bewusstsein.
 
   Sie betrat ihre Hütte. Myn war bei Lain geblieben und es würde eine Weile dauern, bis sie Myranda verzeihen konnte. Der Raum wirkte zu leer. Myranda war müde. Sie sollte schlafen, aber ... nein. Sie konnte nicht. Nicht jetzt. Die Träume ... nein. Stille und Alleinsein waren das, was sie jetzt wollte.
 
   Ein Klopfen an der Tür unterbrach die Stille und der Mann auf der anderen Seite unterbrach das Alleinsein. Sie öffnete die Tür und sah Deacon, der sich an den Türrahmen lehnte und gleichzeitig an seinem Stab festhielt. Vedesto hatte ganz offensichtlich Recht gehabt; Deacon hätte mindestens noch einen Tag Ruhe gebraucht. Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Hallo. Darf ich reinkommen?“
 
   Eigentlich hätte sie lieber Nein gesagt, aber offenbar hatte er sich mit viel Mühe zu ihr geschleppt. „Natürlich“, sagte sie in einem wenig überzeugenden Versuch, fröhlich zu klingen.
 
   Er hinkte herein und fiel schwer auf einen Stuhl. „Meine Güte. Ich habe seit Ewigkeiten keinen Stab mehr gebraucht!“
 
   „Solltest du nicht im Bett sein?“
 
   „Vedesto hat mich rausgeworfen. Er hat mich erwischt, als ich einen der Lehrlinge zu überreden versuchte, mir ein Buch hereinzuschmuggeln. Mal wieder.“
 
   „Soso.“
 
   „Also dachte ich ... an den Wasserfall“, begann er mit unsicherer Stimme. „Während wir geschlafen haben, ist der Wasserfall verschwunden und der Teich ist leer. Für einen oder zwei Tage wird der Weg noch offen sein. Wir stellen Leute auf, um nach Neuankömmlingen Ausschau zu halten. Es sind immer zwei ... und ich dachte, dass du und ich vielleicht ... stimmt etwas nicht?“
 
   Myranda erschauerte, als sie sich wieder an das erinnerte, was sie getan hatte, und schüttelte langsam den Kopf.
 
   „Was ist denn? Ich kann bestimmt helfen!“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter und kippte dabei beinahe um.
 
   „Nichts“, sagte Myranda. „Ich ... ich habe Lains Prüfung bestanden.“
 
   „Möglicherweise ist mein Kopf stärker durcheinander, als ich dachte. Ich hätte geglaubt, dass du dich darüber freuen würdest.“
 
   „Ich habe versucht, ihn umzubringen.“
 
   „Hast du es geschafft?“
 
   „Nein, aber ich wollte es. Ich wollte es wirklich. Ich konnte mich nicht zurückhalten, ich habe ihn so sehr gehasst ... ich habe ihm einen Zahn ausgeschlagen und vielleicht auch den Kiefer gebrochen. Den Zahn hat er mir dann gegeben, damit ich mich erinnere. Daran, dass ich jemanden töten wollte.“
 
   „Wie hat er dich denn so wütend gemacht?“
 
   „Er will es nicht tun, Deacon. Dabei ist er doch einer von ihnen! Er könnte den Krieg beenden, aber er will es nicht tun! Lieber verdient er Geld an all dem Schlachten, als es zu beenden!“
 
   „Myranda, nein, nein! Mach dir deshalb keine Sorgen. Hör zu, es ist ganz unwichtig, was er sagt. Es ist eine Sache des Schicksals. Und was getan werden muss, wird getan werden!“
 
   „Ich kenne ihn gut genug. Wenn er sein Wort gibt, bricht er es nicht, und er hatte mir sein Wort gegeben, meine Fragen ehrlich zu beantworten. Wenn er sagt, dass er es nicht tun will, wird er es nicht tun.“
 
   „Nein, du verstehst nicht. Es ist nicht wichtig, was er sagt. Myranda, die Zukunft ist nicht so unsicher, dass sie durch eine einfache Entscheidung zerbricht. Die Geister sagen uns nicht, was wir tun wollen, sondern was getan werden wird. Etwas wird ihn dazu bringen, seine Ansicht zu ändern, und dann wird er den Platz einnehmen, der ihm bestimmt ist. Bis dahin solltest du ihn einfach in Ruhe lassen.“
 
   „Ich weiß nicht -“
 
   „Aber ich. Das ist das Großartige an der Zukunft. Du musst nur warten, sie kommt auf jeden Fall.“
 
   Er leistete ihr Gesellschaft, bis die Sonne unterging, dann hinkte er nach Hause und Myranda legte sich schlafen, zum ersten Mal seit langer Zeit ohne Myn. 
 
   Die Erschöpfung bewahrte sie nicht vor ihren Träumen und sie war froh, als der Morgen kam. Als sie kurz vor Sonnenaufgang die Augen öffnete, stand ihre Entscheidung fest. Selbst wenn es Jahre dauerte, würde sie Lain überzeugen, dass er seine Pflicht tun musste. Aber nicht heute. Nach dem, was sie gestern getan hatte, wozu er sie gebracht hatte, konnte sie ihm heute nicht entgegentreten. Heute brauchte sie etwas, um ihre Gedanken abzulenken.
 
   Sie verließ die Hütte mit erholtem Geist und verheilten Wunden. Das Donnern des Wasserfalls hatte tatsächlich aufgehört. Es war seltsam. Sie hatte sich so sehr an das ferne Grollen gewöhnt, dass sie es als Stille betrachtete. Jetzt hatte es aufgehört und die echte Stille wirkte unnatürlich, als ob etwas fehlte. Das Gefühl einer Entbehrung setzte sich tief in ihr fest. Aber es musste das fehlende Geräusch sein, was sonst?
 
   Bevor sie Deacon aufsuchte, frühstückte sie erst einmal, ebenfalls zum ersten Mal seit langer Zeit ohne den Druck eines ungeduldig wartenden Lehrmeisters. Sie nahm an, dass als nächstes schwarze und weiße Magie an der Reihe waren, und fragte sich, was diese Meister ihr beibringen würden. Aber – nein. Zuerst die Graue Magie. Sie war es Deacon schuldig, auch bei ihm die Ausbildung zu beenden.
 
   Sie klopfte an seine Tür und hörte ein Rumpeln und Krachen und seine Stimme, die sie zu warten bat. Endlich öffnete sich die Tür. Deacon sah noch zerzauster aus als sonst.
 
   „Habe ich dich geweckt?“, fragte sie.
 
   „Oh, nein. Nicht genau du. Nur die Tür. Als du daran geklopft hast.“ Offenbar versuchte er ihr das Schuldgefühl zu nehmen, ohne direkt lügen zu müssen.
 
   „Leg dich ruhig wieder hin. Ich weiß, dass du den Schlaf brauchst.“
 
   „Nein, gar nicht, gar nicht. Ich bin völlig ausgeruht“, sagte er und unterdrückte ein Gähnen. „So fest habe ich seit meiner Lehrzeit nicht mehr geschlafen. Was führt dich zu mir?“
 
   „Ich habe nicht mehr so schlecht geschlafen, seit ich ein kleines Mädchen war. Myn ist nicht da und ich brauche unbedingt eine Ablenkung. Irgendetwas, um mir Mut zu machen, bevor ich wieder mit Lain spreche.“
 
   „Oh, wenn du nur Ablenkung brauchst, die kann ich dir auf jeden Fall verschaffen. Bitte komm herein.“
 
   Sie schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf den zweiten Stuhl, während Deacon ein paar Bücher aus dem Regal zog. Als er einen ganzen Stapel eingesammelt hatte, zog er seinen Stuhl zum Tisch und öffnete zwei von ihnen. „Wenn du magst, bringe ich dir ein wenig Graue Magie bei. Such dir aus, was du lernen möchtest.“
 
   Myranda blätterte durch die Bücher. Die Titel waren in einer fremden Sprache geschrieben, aber Deacon murmelte einen Zauber und die Zeilen und Schriftzeichen verdrehten und veränderten sich. Nach ein paar Augenblicken konnte sie alles lesen und blätterte sich bis zum letzten eingetragenen Zauber durch: „Gilliams Torheit“.
 
   „Wie wäre es mit dem hier?“
 
   „Materialveränderung“, sagte er. „Das ist ein recht fortschrittlicher Zauber, aber nicht jenseits deiner Fähigkeiten, glaube ich.“
 
   Da sie ihren Stab nicht mitgebracht hatte, lieh Deacon ihr seinen Kristall. Graue Magie unterschied sich sehr von der Elementmagie. Die Zauber der Feuer- und Luftmagier bauten aufeinander auf, aber in der grauen Magie waren alle Sprüche verschieden. Bei jedem neuen Zauber war es, als ob sie eine ganz neue Disziplin lernte.
 
   Sie beschlossen, dass sie zuerst versuchen würde, einen Lehmklumpen in Glas zu verwandeln. Die beiden Substanzen waren einander sehr ähnlich und so würde die eigentliche Veränderung recht einfach sein. Mit Deacons Hilfe arbeitete Myranda sich durch den Zauber, aber er fiel ihr nicht leicht. Fasziniert sah sie zu, wie er zu wirken begann. Dünne Energiewellen glitten über den Lehmklumpen und hinterließen Spuren von Glas, das jedoch rasch wieder zu Lehm wurde. Nachdem sie ungefähr eine Stunde lang erfolglos herumgepfuscht hatte, machten sie eine Pause.
 
   „Naja“, sagte Deacon. „Der Wasserfall ist ja sehr still. Zumindest heute noch; Calypso meinte, das Wasser könnte früher als erwartet zurückkommen. Vielleicht schon heute Abend. Aber das lässt uns noch Zeit genug, ein wenig Wache zu halten. Es ist ein sehr friedlicher Ort und du und ich könnten vielleicht -“ Ein donnernder Schlag an der Tür ließ sie beide hochfahren.
 
   „Was war das?“, rief Myranda erschrocken.
 
   „Ich scheine einen ziemlich entschlossenen Besucher zu haben“, sagte Deacon.
 
   Ein zweiter Schlag riss beinahe die Tür aus den Angeln und der dritte hatte Erfolg. Die Tür krachte nach innen und Myn taumelte herein. Sofort schnappte sie nach Myrandas Tunika und zerrte daran.
 
   „Was ist denn? Beruhige dich doch, Kleines! Was ist los?“
 
   Myn starrte verzweifelt zu dem versiegten Wasserfall hin und dann wieder zu Myranda.
 
   „Was ist mit dem Wasserfall? Ich verstehe n- Lain!“, rief sie aus. „Lain ist zum Wasserfall? Lain ist fort?“
 
   Myns Augen gaben ihr die Bestätigung.
 
   „Dann müssen wir ihm folgen“, sagte sie und marschierte sofort los.
 
   „Was?!“ Deacon stürzte hinter ihr her. „Nein! Du – du musst hierbleiben! Es gibt doch noch Zeremonien und weitere Prüfungen! Es gibt noch so viel zu lernen! Du bist noch nicht einmal offiziell zur umfassenden Meisterin ernannt worden! Dein Meisterkristall braucht noch mindestens einen Monat, um fertig zu werden!“
 
   „Ich habe genug gelernt. Ich muss mit Lain reden.“
 
   „Aber das Wasser kann jeden Moment zurückkommen. Du wirst es nicht schaffen! Du hast keine Vorräte! Du musst bleiben!“
 
   „Nein!“ Sie fuhr zu ihm herum. „Lain ist weggegangen, um weiter zu morden. Er hat seinem Schicksal den Rücken zugekehrt. Ich werde nicht ruhen, bis er es annimmt!“
 
   „Myranda“, sagte er verzweifelt, „das ist die Aufgabe des Schicksals, nicht deine!“
 
   „Und wenn das Schicksal mich benutzt, um sie zu erledigen? Ich habe nachgedacht. Das Zeug, das der Leere über mich gesagt hat – ´Ein weißes Zeichen schmückt den, der alle sehen wird´. Ich habe den Schwertkämpfer gesehen.“ Sie hielt die Hand mit der Narbe hoch. „Ich habe Lain gesehen. Ich habe das Wesen gesehen, das wir in der Prophezeiung beschworen haben. Wenn es nun mein Schicksal ist, die Erwählten zu suchen? Ein Zeichen, gleichermaßen neu wie verblasst, gehört zum Schreiner. Wenn der Schreiner nun wörtlich zu verstehen ist? Wenn er gemeint hat, dass ich die fünf Erwählten zusammenfügen muss, wie ein Schreiner Holz zusammenfügt? Würde das nicht erklären, warum ich das Zeichen habe? Und warum ich die Magie so leicht gelernt habe?“
 
   „Vielleicht, vielleicht ... aber vielleicht auch nicht! Du greifst nach Strohhalmen, Myranda. Du drehst dir die Aussagen so hin, wie du sie verstehen willst. Aber die Prophezeiung lässt keinen Zweifel über Sterbliche, die den Erwählten zu helfen versuchen. Die Prüfungen, die die Göttlichen bestehen müssen, würden jeden anderen umbringen. Wenn du Hilfe anbietest, die nicht gebraucht wird, ist das Selbstmord!“
 
   „Dann ist es eben so“, sagte Myranda. „Wenn ich sterben muss, damit diese Welt vom Krieg befreit wird, dann soll es so sein.“
 
   „Nein! Myranda, ich – ich – nein, warte! Nur fünf Minuten! Bitte!“
 
   „Ich muss -“, begann sie, aber er rannte schon zurück in seine Hütte. 
 
   Sie rannte weiter zum Wasserfall. Sie durfte sich einfach nicht aufhalten lassen! Aus Deacons Hütte drang ein schrecklicher Lärm, ein Krachen und Poltern, und er kam wieder heraus und rannte hinter ihr her. „Warte! Bitte!“ Er trug eine Tasche und hatte beide Arme voller Bücher, die er alle achtlos zu Boden warf, als er das richtige gefunden hatte. Er blätterte durch die Seiten und riss eine heraus. „Hier! Nimm sie! Hast du den Zahn noch? Mit diesem Spruch und dem Zahn kannst du ihn aufspüren, wohin er auch geht! Und die Tasche! Nimm sie! Da sind ein paar nützliche Dinge drin, und ein alter Stab und ein Kristall. Besser als deiner, aber nicht annähernd der, der dir zusteht. Oh, wenn du nur warten würdest, bis sich der Weg das nächste Mal öffnet! Wir könnten dir einen Kristall geben, der deiner wert ist!“
 
   Myranda öffnete die Tasche und stopfte das Blatt hinein. Tränen standen in ihren Augen. Als sie sich dem Fuß des Wasserfalles näherten, schien der Berg zu erzittern. Jeden Moment konnte die Wasserflut auf sie herabstürzen.
 
   „Myranda“, sagte Deacon. „Sei vorsichtig. Bitte komm zurück zu m- zu uns.“
 
   „Ich schwöre es“, sagte sie. „Wenn ich es kann, werde ich es tun.“
 
   Sie hastete zum Ufer des Beckens. Die Leute dort sagten, dass weder sie noch ihre Vorgänger gesehen hatten, dass jemand die Höhle betreten hatte, aber da Lain auch aus seiner Hütte verschwunden war, ohne Myn aufzuwecken, bedeutete das gar nichts. Der Drache sprang in das Becken und Myranda kletterte vorsichtiger hinterher. Mit einigen Schwierigkeiten erreichte sie den Höhleneingang. Sie widerstand dem Drang, sich nach dem umzusehen, was sie zurückließ, denn sonst hätte sie ihre Absicht vielleicht geändert. Stattdessen kletterte sie in die Höhle, so rasch es der glitschige Boden erlaubte.
 
   Vor ihr lagen Dunkelheit, Gefahr, Risiko und Krieg. Das wusste sie. Aber irgendwo dort draußen waren zwei Wesen, die sie mit eigenen Augen gesehen hatte, die die Welt verändern konnten. Der Berg ächzte und füllte die Höhle mit Echos. Jeden Moment konnte eine Mauer aus Eiswasser herabstürzen und sie von der Zuflucht, dem Wunder, dem Paradies trennen, das Entwell war. Fast alles, wovon sie je geträumt hatte, befand sich in diesem Dorf. Doch ihr größter Traum lag vor ihr.
 
   Lain trug einen winzigen Funken der Hoffnung auf Frieden bei sich und sie würde diesem Licht durch die Dunkelheit bis ans Ende der Welt folgen. Jetzt, da sie die Wahrheit kannte, würde sie Lain zeigen, dass er sich irrte. Jetzt, da sie ihre Aufgabe kannte, würde sie die anderen Erwählten finden. Und jetzt, da sie die Macht dazu hatte, würde sie den Krieg zu einem Ende bringen oder dabei untergehen. Der Berg um sie herum gab ein ächzendes Dröhnen von sich. Myranda ballte kurz die vernarbte Hand zur Faust und kletterte los, ihrem Schicksal entgegen.
 
     
 
     
 
   
  
 
   *****
 
   
  
 
   So wichtig es auch ist, die ganze Geschichte zu erzählen, war mir das ganze Ausmaß dieser Aufgabe zu Beginn doch nicht klar. Obwohl es mich schmerzt, Euch in diesem Moment zu verlassen, ist es doch spät und meine Hand zittert. Ich muss nun ruhen und fortfahren, sobald ich dazu in der Lage bin. Ich kann nur hoffen, dass auch der nächste Band der Erzählung zu Euch findet, denn die Geschichte ist noch nicht einmal halb erzählt und ich weiß nur zu gut, welche Folgen unvollständiges Wissen nach sich ziehen kann. Bis dahin versichere ich Euch: Die Geschichte endet hier nicht. Tatsächlich ist dies erst der Anfang - der Anfang vom Ende des ewigen Kriegs.
 
    
 
   


 
  

Die große Zusammenkunft (Buch II) 
 
    
 
   Eine Geschichte nur zur Hälfte zu erzählen, ist ein schweres Verbrechen.
 
    
 
   Kapitel 1 
 
    
 
   „Ich habe den Verstand verloren”, murmelte Myranda. „Hinter mir liegt ein Paradies. Jede Nacht ein warmes Bett und jeden Tag etwas Warmes zu essen. Und ich lasse das zurück, um in eine finstere Höhle zu klettern, die in Kürze überflutet sein wird, und um einen reuelosen Mörder davon zu überzeugen, dass er einen Krieg beenden und die Welt retten muss.”
 
   Das Paradies hieß Entwell. Es war ein Ort des Lernens, an dem die weisesten Magier und die begabtesten Kämpfer des Landes lebten. Jeder von ihnen hatte in der Höhle nach einer legendären Bestie gesucht, die unzählige Abenteurer verschlungen hatte. Doch sie alle hatte herausgefunden, dass die Höhle selbst diese Bestie war. Es gab nur zwei kurze Zeitabschnitte im Jahr, an denen man sie überhaupt durchqueren konnte, und einer dieser beiden Zeitabschnitte würde in wenigen Momenten beendet sein.
 
   Der Mörder war ein Wesen, das offenbar keinen richtigen Namen besaß. Myranda hatte ihn zunächst als Leo, dann als Lain kennengelernt. Der Name, unter dem ihn die meisten Leute kannten, war „der Rote Schatten”. Er war ein auf dem gesamten Kontinent gefürchteter Assassine. Und er war ein Malthrop, eine verhasste und aussterbende Art von Wesen, die wie eine Mischung aus Mensch und Fuchs aussahen. Aber er war nicht nur ein Mörder und ein Malthrop, sondern auch noch etwas anderes, viel Wichtigeres, und dies war erst vor wenigen Tagen bei einer Beschwörungszeremonie in Entwell entdeckt worden.
 
   Bei dieser Zeremonie hatten die Bewohner von Entwell versucht, einen göttlichen Krieger zu beschwören und einen zweiten zu identifizieren, und Lain war tatsächlich einer der Erwählten, ein von den Göttern gesandtes Werkzeug, um den seit anderthalb Jahrhunderten wütenden Krieg zwischen dem Nordbund und Tressor zu beenden. Aber statt sich seinem Schicksal zu stellen, hatte er es zurückgewiesen und Entwell verlassen. Jetzt war er irgendwo in dieser Höhle auf dem Weg zurück in die vom Krieg zerrissene Welt und hatte nicht die geringste Absicht seine ihm von den Göttern zugewiesene Aufgabe zu erfüllen. Und so war Myranda ihm gefolgt.
 
   „Ich werde ihn finden”, murmelte sie zu sich selbst. „Ich werde ihn überzeugen. Ich muss!”
 
   Myn warf ihr nur einen zustimmenden Blick zu und tappte weiter. Das kleine Drachenweibchen war noch kein Jahr alt. In ihrem kurzen Leben war sie noch keinen Tag von Myranda getrennt gewesen und hatte das auch in Zukunft nicht vor, ganz gleich was kommen mochte. Ihre scharfen Krallen waren besser für gewöhnliche Höhlenwände geeignet als für die glatten, glasartigen Wände hier, aber mit dieser Herausforderung wurde sie fertig. Was vor ihnen lag, war viel schwieriger zu bewältigen. Hinter ihnen war der Höhleneingang kaum mehr zu erkennen, und vor ihnen wurde es finster. Jetzt konnten sie nicht mehr zurück.
 
   Myranda zog ihren Stab aus der Tasche. Er war länger und dicker als derjenige, den sie früher besessen hatte, und passte viel besser zu seinem eigentlichen Besitzer Deacon, ihrem Freund und Lehrmeister, der ihn ihr geschenkt hatte. Dennoch gelang es ihr mühelos, ihm einen Lichtschein zu entlocken. Erst jetzt in der Höhle wurde ihr klar, wie neu all diese magischen Fertigkeiten für sie waren. Bei ihrer ersten Wanderung durch diese Höhle war sie vollständig von Fackeln abhängig gewesen. Jetzt konnte sie dank Deacons Lehren einfach durch ihren Willen ein Licht herbeirufen. Von so etwas hatte sie vor wenigen Monaten nicht einmal zu träumen gewagt.
 
   Sie waren erst wenige Minuten unterwegs, als der Berg ein ohrenbetäubendes Grollen ausstieß, an das Myranda sich nur zu gut erinnerte. Ein Schwall eisiger Luft fegte über sie hinweg, als die Wasserflut über den Eingang herabstürzte und ihn versperrte. Myn zuckte heftig zusammen und Myranda lief schneller über den gefährlich glatten Boden. Beim letzten Mal war das Wasser mit jeder Minute ein paar Schritte vorwärts gekrochen. Mit ein wenig Glück konnten sie vor ihm davonlaufen.
 
   Aber schon kurze Zeit später war klar, dass das Glück nicht auf ihrer Seite war. Bei ihrer Ankunft in Entwell waren sie rechtzeitig aus dem Becken gezogen worden, bevor der Wasserfall mit seiner ganzen Gewalt auf sie herabstürzen konnte. Jetzt wurde das Brüllen des Berges immer lauter und schon bald hörte sie das Wasser hinter sich. Die Flut kroch nicht, wie Myranda gehofft hatte - sie raste heran. Myranda lief los, rutschte aber ständig auf dem glitschigen Boden aus. Sie entschied, dass wenn sie dem Wasser nicht entkommen konnte, sie sich besser auf die Flut vorbereitete. Sie blieb stehen und band ihre Tasche fest an sich. Myn, die ganz und gar nicht hier herumstehen wollte, bis ihr Schicksal sie einholte, warf ihr einen verängstigen Blick zu, und dann war die erste Welle auch schon über ihnen.
 
   Die Wand aus eisigem Wasser traf sie mit der Gewalt eines heranstürmenden Stieres und riss Myranda mit sich, schneller als sie je hätte laufen können. Ja selbst schneller als ein Pferd hätte laufen können. Einen Moment später stieß sie mit ihrem Drachen zusammen, zog das verängstigte Tier mit einem Arm dicht an sich und hielt den Stab fest in der anderen Hand. In diesem Chaos aus wirbelndem Wasser konnte sie sich nicht auf den Lichtzauber konzentrieren. Stattdessen richtete sie ihre ganze Kraft auf ein Netz von Sprüchen, die sie und Myn davor bewahrten, gegen die Felswände zu krachen. Währenddessen wurden sie immer weiter fortgeschwemmt; längst wusste sie nicht mehr, wo sie war, und auch die vagen Erinnerungen an den Hinweg würden ihr nichts mehr nützen, selbst wenn sie diese Flut überlebte.
 
   Jetzt ging die unfreiwillige Fahrt nicht mehr nach oben, sondern immer schneller in einem zunehmend steilen Bogen nach unten. Einen Augenblick lang fragte Myranda sich, ob das ein glücklicher oder eher unerfreulicher Umstand war, und wie üblich erfolgte die Antwort prompt. Der Boden verschwand und sie stürzte im freien Fall nach unten. Sie ließ Myn los und versuchte zu levitieren, aber es gab einen Grund, warum diese Höhle so vielen Kriegern und Magiern zum Verhängnis geworden war. Der kristalldurchsetzte Fels unterbrach und verformte alle außer den einfachsten Zaubern und der Levitationszauber schien zu komplex zu sein. Myranda verlor ihre Konzentration und die magischen Energien brachen auseinander.
 
   Ein scharfer Schmerz durchschoss ihren Bauch, als sie gegen eine Felswand prallte. Blindlings packte sie zu, krallte sich an allem fest, was Halt versprach. Irgendwie schaffte sie es, ihren Sturz zu bremsen und sich festzuklammern. Einen Moment lang hing sie nur da, krallte sich fest und schnappte nach Luft. Um sich herum hörte sie das Tosen des fallenden Wassers. Sie öffnete die Augen, was nichts nützte, da der Stab erst dann wieder Licht verströmen würde, wenn sie es ihm befahl. Und dafür musste sie ihn erst einmal finden. Sie hatte ihn beim Aufprall gegen die Höhlenwand fallen gelassen. Während Myranda über ihre eingeschränkten Möglichkeiten nachdachte, spürte sie eine Berührung an der Schulter und fiel vor Schreck fast um.
 
   „Myn!”, rief sie. „Myn, dir geht es gut!”
 
   Das kleine Drachenweibchen war hier natürlich in seinem Element. An diesen rauen Wänden konnte sie ebensoleicht herumklettern wie auf dem Boden. Sie ließ ihre Zunge herausschnellen und leckte über Myrandas Ohr, dankbar dafür, dass ihr Mensch sie einigermaßen heil durch die Sturzflut gebracht hatte. „Ist gut”, sagte Myranda, „gern geschehen. Aber jetzt bist du an der Reihe. Ich kann nicht ewig hier hängenbleiben. Du musst einen Tunnel für mich finden - oder wenigstens einen Felsvorsprung, auf dem ich mich ausruhen kann.”
 
   Myn flatterte von der Felswand weg und während Myranda sich noch fragte, wie das Tier sich in dieser Finsternis zurechtfinden würde, stieß es schon einen Feuerschwall aus, der die grauen Felswände und das schäumende Wasser in gelbes Licht tauchte. In dem kurzen Lichtblitz fand Myn, was sie suchte. Sie landete neben Myranda an der Mauer und versetzte ihr ein paar Schläge mit dem Schwanz. Dank dieser richtungsweisenden Hilfe schaffte Myranda es, sich zu einem Vorsprung hinzuhangeln und sich hinaufzuziehen.
 
   „Meinen Stab kannst du wohl nicht finden, oder?”, fragte sie in die Dunkelheit, wo sie ihre Freundin vermutete. Sie streckte die Hand aus, um Myn zu streicheln, aber dort war nichts. Offenbar war Myn sehr darauf bedacht, sich für die Rettung zu bedanken. Tief unten waren ein paar weitere Feuerstöße zu sehen, und dann landete ein sehr zufriedener Drache neben Myranda auf dem Vorsprung und mit Myrandas Stab zwischen den Zähnen.
 
   „Großartig, Myn!”, rief Myranda. „Das war sehr, sehr gut!”, Sie tastete nach dem Drachenkopf und kraulte ihn. Myn wand sich voller Wohlbehagen und ließ sich schwer auf Myrandas Schoß fallen. Dabei stieß sie gegen die große Tasche, mit der Deacon Myranda ausgestattet hatte. Es gab ein metallisches Klirren und Myranda fragte sich zum ersten Mal, was Deacon ihr eigentlich mitgegeben hatte. Aber Myn war erst nach ausführlichem Streicheln und Kraulen bereit, Myranda nachsehen zu lassen.
 
   Sie lehnte den Stab aufrecht gegen die Wand und bekam endlich ihr ersehntes Licht. Das erste, was sie aus der Tasche zog, war eine Seite aus einem von Deacons Zauberbüchern. Myranda betrachtete die abgerissene Kante. Gewöhnlich war Deacon das Wohlergehen seiner Bücher wichtiger als sein eigenes, doch als er erfahren hatte, dass Myranda Lain folgen wollte, hatte er diese Seite ohne zu zögern herausgerissen.
 
   Wozu die Seite gut war, wusste sie nicht. Sie konnte nur erkennen, dass sie schon sehr alt war. Das Material hatte sich mit den Jahren zu einem mahagonibraunen Farbton verdunkelt, auf dem die schwarzen Schriftzeichen in diesem Licht kaum zu entziffern waren. Myranda packte sie sorgfältig wieder ein.
 
   Das metallische Klirren stammte von einem kurzen Dolch, den Deacon ihr mitgegeben hatte und den sie zweifellos gut gebrauchen konnte. Außerdem fand sie ein Päckchen mit Verbandszeug und Heiltränken. Klug von ihm, ihr das einzupacken. Schließlich fand sie einen Stift, den sie sofort erkannte. Deacon hatte ihn ständig bei sich getragen. Sie strich mit dem Finger über den Stift und verstaute dann auch ihn wieder.
 
   Rasch überprüfte sie ihre triefende Kleidung und stellte erleichtert fest, dass Lains Zahn noch in ihrer durchweichten Tasche steckte. Diesen Zahn hatte sie ihm während einer Kampfübung ausgeschlagen, als sie blind vor Wut auf ihn losgegangen war. Er hatte ihn ihr geschenkt, damit sie diese Wut nie vergaß. Sie nahm den Zahn heraus, wickelte ein Stück Verband als kleinen Beutel darum und hängte ihn sich mit einer Schnur um den Hals. Dann schloss sie ihre Tasche wieder. Es wurde Zeit, einen Weg hier heraus zu finden.
 
   Auf ihrem unsicheren Vorsprung stehend, untersuchte sie die Felswand und fand viele kleine Löcher und Öffnungen. Die meisten waren viel zu klein, um einen Ausweg zu bieten, und alle waren hoch über ihr. Das Geräusch des Wassers tief unter ihr klang jetzt so, als ob es in ein Wasserbecken fiel und nicht mehr auf Stein. Die Schlucht war dabei, sich zu füllen, und obwohl sie das Wasser nicht sehen konnte, würde es vermutlich recht schnell steigen. Sie musste jetzt beim ersten Mal die richtige Entscheidung treffen, sonst steckte sie bald in einer Sackgasse mit einer rasenden Flut hinter sich.
 
   „Myn, du musst noch einmal los. Versuche, Lains Witterung zu finden! Er hatte einen guten Vorsprung, aber ich bin sicher, dass uns das Wasser näher an ihn herangebracht hat.”
 
   Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, kletterte Myn schon an der Felswand entlang, schnupperte überall herum und ließ ihre Zunge in die vielen Löcher schnellen. Bald kam sie zurück und schnupperte an dem kleinen Beutel mit dem Zahn.
 
   „Ja, das hatte ich befürchtet. Wahrscheinlich sind wir weit von jedem schnellen oder sicheren Weg entfernt und haben den halben Berg zwischen uns und Lain.” Sie streichelte Myn zur Belohnung. „Also, der nächste Plan …”
 
   Sie überlegte. Wenn Myns Geruchssinn hier nichts nützte, wusste sie nicht so recht, wonach sie ihre Gefährtin suchen lassen sollte. Schließlich traf sie ihre Entscheidung. „Du musst frische Luft finden. Wenn es keine gibt, dann irgendwelche Tiere, die manchmal auch außerhalb von Höhlen unterwegs sind. Wenn sie einen Weg nach draußen kennen, können wir ihnen einfach folgen.”
 
   Myn flitzte sofort wieder davon. Zufällig hatte sie bei ihrer Suche nach Lain genau einen solchen Geruch gefunden. Sie flatterte zu einer breiten, niedrigen Öffnung direkt über Myranda und schlüpfte hinein. Dann streckte sie den Kopf wieder heraus und schaute neugierig nach unten, als sei sie überrascht, dass Myranda noch immer nicht bei ihr oben war.
 
   Eigentlich war die Felswand mit ihren zahllosen Rissen, Löchern und Vorsprüngen zum Klettern bestens geeignet, Myranda nach der abrupten Wasserreise und deren schmerzhaftem Ende jedoch leider nicht. Über eine Stunde verbrachte sie mit langsamem Herumtasten, Vorwärtsschieben und Herumhängen, bis sie endlich auf dem Vorsprung ankam. Und ihre Stimmung besserte sich nicht, als sie entdeckte, dass dieser neue Tunnel so niedrig war, dass sie auf dem Bauch vorwärtsrobben musste. Mit einem tiefen Seufzer machte sie sich auf den unerfreulichen Weg.
 
   Myn, die begeistert war, sich nützlich machen zu können, kroch ihr voraus. Der Tunnel gabelte sich ein paarmal, weitete sich schließlich und erlaubte eine etwas bequemere Haltung. Ebenso erfreulich war, dass er stetig nach oben führte. Wenn das Wasser ihnen irgendwann folgte, würde es wenigstens langsamer steigen.
 
   In der Finsternis der Höhle verging die Zeit quälend langsam. Nachdem sie eine so lange Strecke gekrochen war, dass ihre Beine nachzugeben drohten, bemerkte Myranda endlich ebenfalls den stechenden Geruch, dem Myn gefolgt war. Dieser Geruch verriet ihr, dass sie sich einem Ort näherte, an den sie sich erinnerte - allerdings nicht gern. Und nach einigen weiteren Minuten erreichten sie auch wirklich einen weiten Raum voller zwitschernder Tierstimmen und dem schrecklichsten Gestank, den man sich vorstellen konnte. Diese Höhle war das Heim von tausenden von Fledermäusen.
 
   Zu ihrem Schrecken merkte Myranda, dass der Gestank ihren Magen knurren ließ. Kein Wunder - bei ihrem letzten Besuch hier war sie völlig ausgehungert gewesen. Damals war Lain bei ihr gewesen, und sie hatten sich aus den geflügelten Kreaturen ein ziemlich unappetitliches Mahl bereitet. Da sie so dumm gewesen war, auch diesmal nichts zu essen mitzunehmen, graute es Myranda jetzt schon vor dem nächsten oder übernächsten Tag ihrer Reise. Trotzdem war sie fest entschlossen, erst wieder etwas zu essen, wenn sie sich wieder unter freiem Himmel befand. Myn war weniger wählerisch, schoss in die Höhle und weckte einen Sturm aus Fledermäusen, der Myranda schleunigst wieder in den Tunnel trieb. Immerhin wusste sie jetzt, wo sie war, und konnte ihren Weg aus der Höhle finden.
 
   Sie marschierten weiter, bis Myranda keinen Schritt mehr gehen konnte und sich an die Felswand gelehnt ausruhen musste. Mit dem Morgen kamen zwei Empfindungen, die jede Wanderung im Nordland begleiteten, die sie jedoch während ihrer Zeit in Entwell beinahe vergessen hatte: beißende Kälte und nagender Hunger. Dass sie sich in Entwell an echtes Frühstück gewöhnt hatte, war vermutlich einer der Gründe, warum sie die einzige in dieser Höhle vorhandene Nahrung nicht angerührt hatte. Doch jetzt war sie so hungrig, dass sie mit den Zähnen nach jeder vorbeiflatternden Fledermaus geschnappt hätte.
 
   Immerhin war ihr Kopf während der Ruhepause nicht untätig geblieben. Im Schlaf hatte ihre weiße Magie wahre Wunder gewirkt und die vielen blauen Flecken und Abschürfungen vom ersten Teil der Reise geheilt. Zwar fühlte sie sich noch immer ein wenig steif, doch sie machte sich trotzdem auf den Weg. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie bis zum Ausgang der Höhle höchstens noch eine Tagesreise vor sich.
 
   Jetzt, nachdem sie so weit gekommen war, gab es zwei bemerkenswerte Änderungen. Erstens floss jetzt das Wasser wieder, das den Boden glattgeschliffen hatte, und sie hatten genug zu trinken. Zweitens wirkte Myn viel lebhafter als am vergangenen Tag. Vielleicht hatte sie endlich Lains Witterung gefunden. Sie hing fast genauso an ihm wie an Myranda und wollte ihn wirklich gerne wiedersehen.
 
   Je näher sie dem Ausgang kamen, desto kälter wurde es. Myranda verfluchte sich selbst, weil sie nicht nur keinerlei Vorräte, sondern auch keine warme Kleidung mitgenommen hatte. Wenn sie nicht bald etwas fand, das dem eisigen Nordlandwetter angepasst war, hatte sie eine sehr unangenehme Zeit vor sich. Fast noch schlimmer war die blaue Farbe ihres Kleides. Zwischen all den graugekleideten Nordlandbewohnern würde sie wie eine Kornblume leuchten, und das war das Letzte, was sie derzeit wollte.
 
   Eine Stunde nach der anderen verging quälend langsam. Myranda hörte ihrem Magenknurren zu, das von den Felswänden widerhallte. Myn wirkte jetzt unruhiger als vorher; irgendetwas schien ihr nicht zu gefallen. Myranda staunte immer wieder darüber, wie leicht sie Myns Stimmungen erkennen konnte - nicht nur ohne Worte, sondern ganz ohne Geräusch. Solomon, der einzige Drache, den sie außer Myn kannte, beherrschte sowohl ihre als auch eine eigene Sprache und zweifellos noch einige andere, aber Myn gab fast nie einen Laut von sich. Myranda hoffte, dass Myn nicht ihrer eigenen Drachensprache beraubt wurde, weil sie nur mit Menschen aufwuchs.
 
   Darüber dachte sie noch nach, als in der Ferne der erste schwache Schimmer von Tageslicht aufglomm. Ihr Herz machte einen Sprung, und wenn sie sich stärker gefühlt hätte, wäre sie sofort losgerannt. Stattdessen ging sie genauso langsam weiter wie vorher, beunruhigt durch Myns zunehmende Anspannung. Dann blieb Myn plötzlich stehen und weigerte sich, auch nur noch einen Schritt zu tun.
 
   „Was ist?”, flüsterte Myranda.
 
   Myn stand stocksteif, hatte den Schwanz ausgestreckt und die Zähne gefletscht. Irgendwo dort vorne war ein Feind. Diese Haltung nahm sie zwar grundsätzlich Fremden gegenüber ein, aber auf dieser Seite der Berge war jeder Fremde tatsächlich ein Feind. Myranda löschte ihr Licht und ging leise an der Felswand entlang weiter. Myn tappte still und wachsam neben ihr her. Als sie sich dem Höhlenausgang näherten, sah Myranda, was Myn gewittert hatte. Dort in der Höhlenöffnung stand nicht nur ein Elitesoldat, sondern gleich zwei. Zwei Eliten? Nach all dieser Zeit? Es war doch Monate her, dass ihr ein Trupp dieser legendären Soldaten gefolgt war - inzwischen hätten sie die Suche längst aufgeben müssen. Verzweifelt blickte Myranda sich nach einem Ausweg um. Ihr Blick fiel auf Myn, die sich zum Angriff duckte.
 
   „Nein!”, flüsterte Myranda hastig. „Myn, nein! Nicht angreifen! Wenn wir sie töten und sie sich nicht zurückmelden, weiß ihr Anführer, dass jemand in der Höhle war. Deshalb hat Lain sie am Leben gelassen. Wir müssen irgendwie an ihnen vorbeikommen!”
 
   Sie wünschte, sie könnte auch nur ein Zehntel so gut schleichen wie Lain. Wahrscheinlich war er ohne die geringsten Schwierigkeiten an ihnen vorbeigekommen. Da sie das nicht konnte, überlegte sie, welche Zauber ihr hier helfen mochten. Eine Verkleidung war nutzlos und sie zweifelte auch an ihrer Fähigkeit, eine wirklich überzeugende Illusion zu erschaffen. Unsichtbarkeit würde helfen, aber das beherrschte selbst Deacon noch nicht, und Myranda war trotz seiner Hilfe an weit einfacheren Zaubern gescheitert. Einen Schlafzauber beherrschte sie, aber wenn die beiden hier einfach umkippten, würde jeder wissen, dass jemand vorbeigekommen war. Wenn sie es versuchte, musste sie sehr vorsichtig vorgehen.
 
   Beinahe unmerklich begann sie die beiden Männer zu beeinflussen. Sie machte ihre Augenlider ein ganz bisschen schwerer, die Augen etwas müder. Mit äußerster Sorgfalt und Zurückhaltung verstärkte sie den Zauber - langsam, ganz langsam. Einer von ihnen schwankte, fing sich wieder, und der andere gähnte. Langsam … Der eine lehnte sich gegen die Felswand. Ein paar Minuten später glitt er daran herunter und setzte sich bequem hin. Der andere tat es ihm gleich. Noch ein wenig später schnarchten die beiden friedlich an der Felswand der Höhle. Keiner von ihnen würde später auf den Gedanken kommen, dieser Schlaf sei keine Folge einer ganz gewöhnlichen Müdigkeit gewesen.
 
   Nachdem sie Myn noch einmal ermahnt hatte, die Soldaten in Ruhe zu lassen, schlich Myranda an ihnen vorbei. Zum Glück waren keine weiteren in der Nähe. Es gab allerdings ein Zweimannzelt, zwei Pferde und ein weiteres Zelt. Myranda spähte hinein und entdeckte eine größere Menge Vorräte und Ausrüstung. Die Männer waren seit einem halben Jahr hier postiert und waren für viele weitere Monate versorgt.
 
   Rasch nahm sie sich eine grobgewebte braune Decke von einem Stapel hinten im Zelt und je eine Vorratspackung, ohne genau hinzusehen, was sie eigentlich mitnahm. Viel wichtiger war es, dass niemandem auffiel, dass überhaupt etwas verschwunden war. Sie warf die Decke um die Schultern, stopfte die Vorräte in ihre Tasche und hastete in den Wald.
 
   Ein Blick in die Landschaft reichte, um sie schmerzhaft an das Leben zu erinnern, das sie hinter sich gelassen hatte. Das Land war überwältigend weiß. Der Frost hatte jede Farbe von Himmel, Moos oder Nadelbäumen in ein trostloses Grau verwandelt. Myrandas feuchte Kleider und die grobe Decke waren kein guter Schutz gegen die beißende Kälte. Sie zwang sich nicht darüber nachzudenken, und beschleunigte ihre Schritte. Als sie das Gefühl hatte, weit genug von der Höhle entfernt zu sein, räumte sie ein Fleckchen Erde frei, warf ein paar gefrorene Äste aufeinander und beschwor ein rauchloses Feuer. Sie setzte sich im Schneidersitz davor und erlaubte Myn, auf ihren Schoß zu krabbeln, bevor sie die braune Decke über sie beide zog.
 
   Als ihre gemeinsame Körperwärme es ihnen wenigstens ein bisschen behaglicher gemacht hatte, zog Myranda die Seite mit dem Zauberspruch aus der Tasche. Während sie sie in der einen Hand hielt, streichelte sie Myn mit der anderen. Die Schuppenhaut des kleinen Drachen fühlte sich ledriger an als sonst und Myn sah auch ein wenig farbloser aus, aber darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie musste sich auf den Zauber konzentrieren.
 
   Im Feuerschein waren die schwarzen Schriftzeichen auf dem mahagonibraunen Pergament kaum zu erkennen, aber allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Abenddämmerung und sie konnte versuchen, sie zu entschlüsseln. Leider musste sie dazu auf ihre eigenen Fähigkeiten zurückgreifen, da Deacon die Seite nicht mit einem Übersetzungszauber versehen hatte. Myranda kannte zwar einige der in Entwell gesprochenen Sprachen, aber niemand hatte ihr die Schriftsprachen beigebracht. Zum Glück hatte wohl jemand anderes als Deacon diesen Spruch aufgeschrieben, denn er war nur in einer einzigen Sprache verfasst. Deacon neigte dazu, seine Texte in einem Mischmasch aus Sprachen aufzuschreiben, so dass nur ein Experte sie entziffern konnte.
 
   Dieser Zauberspruch verwendete wenigstens dieselben Schriftzeichen wie Myrandas eigene Sprache, das Nordische. Also konnte sie zumindest die Worte aussprechen. Vielleicht verstand sie sie dann auch.
 
   Sie verbrachte die ganze Nacht damit, an den niedergeschriebenen Erklärungen herumzuraten, bis ihr Magen plötzlich so laut knurrte, dass Myn davon aufwachte. „Also gut”, sagte Myranda, „dann esse ich jetzt etwas und mache weiter, wenn es hell wird.”
 
   Myn regte sich und war offenbar bereit, für ihre Freundin auf die Jagd zu gehen, aber kaum hatte sie eine Pfote in die klirrende Kälte gestreckt, zog sie sich schleunigst wieder unter die Decke zurück.
 
   Myranda untersuchte ihre Vorräte und fand sie überraschend vielfältig. Steinhartes Gebäck. Gesalzenes Fleisch. Getrocknetes Obst!? Sie hatte schon davon gehört, dass die Truppen immer das beste Essen bekamen, aber von dem Apfel abgesehen, den sie für ihre Prüfung selbst herangezogen hatte, war der scheußliche Tavernenwein der vergangenen Jahre ihre weiteste Annäherung an Obst gewesen. Dieses Obst würde sie für eine besondere Gelegenheit aufheben. Sie aß ein wenig Gebäck, lehnte sich an einen Baum und schlief rasch ein.
 
   Sie wachte früh auf und machte sich sofort wieder an die Arbeit. Myn kroch unter der Decke hervor, streckte sich und trottete davon, um sich ihr eigenes Frühstück zu suchen, während Myranda weiter an dem Gebäck nagte. Myn kehrte mit einem Kaninchen zurück und ließ es Myranda vor die Füße fallen. Sie bereitete es so gut zu, wie sie konnte. Nachdem sie ihren Anteil gegessen hatte, schnappte Myn sich den Rest.
 
   Myranda entzifferte ein paar weitere Worte der Erklärung. Offenbar würde der Gegenstand, den sie für die Suche nach einer Person benutzte, in deren Richtung schwingen. Die Stärke der Schwingung verriet, wie nah oder weit entfernt die gesuchte Person sich aufhielt. Und die Dauer hing von dem Willen des Ziels ab. Myranda stand auf und nahm den Zahnanhänger ab. Sie ließ ihn an seinem Band von der Hand herabhängen und hielt ihren Stab in der anderen. Der Spruch war kurz, aber schwierig, und sie brauchte mehrere Versuche, bis der Zahn endlich ganz leicht nach Südwesten pendelte. Das war nicht viel, aber immerhin ein Anfang. Sie verstaute den Zahn und die Seite mit dem Zauberspruch, warf sich die Decke um die Schultern und machte sich auf den Weg.
 
   Als ihre gestohlenen Vorräte nach ein paar Tagen dem Ende zugingen, begann sie sich zu fragen, was sie hier eigentlich tat. Sie konnte mit Myn keine Stadt betreten, und der Drache würde sie nicht allein lassen. Mit Myns Jagdbeute konnte sie eine Weile durchhalten, aber früher oder später brauchte sie wenigstens wärmere Kleidung. Aber selbst wenn sie Myn überreden konnte, außerhalb einer Stadt auf sie zu warten, hatte sie doch kein Geld und auch keine Möglichkeit, welches zu bekommen.
 
   Sie erinnerte sich an das, was Lain über sie gesagt hatte. Er hatte sie ein Geschöpf der Städte und Straßen genannt, während er selber in die Berge, Wälder und Ebenen gehörte. Aber jetzt hatte sie ebenfalls keinen Platz mehr in der Menschenwelt. Also gut. Wenn Lain hier draußen zu finden war, musste sie es eben auch sein.
 
   Nachdem sie eine Woche lang nach Süden gewandert war, fühlte sie sie sich jetzt nachts in den Wäldern recht wohl, aber wenn es schneite, wünschte sie sich doch, sie hätte ihre Kapuze mitgenommen. Jeden Morgen überprüfte sie Lains Aufenthaltsort mithilfe des Zaubers. Da sie tagsüber unterwegs war und er nachts, bewegte er sich wenigstens nicht, wenn sie den Zauber sprach. Allmählich wurde es leichter ihn aufzuspüren. Er war nicht mehr so weit entfernt. In den letzten Tagen war Myranda geradewegs nach Süden gewandert, Lain war vermutlich am Waldrand entlanggelaufen, um nicht gesehen zu werden. Als sie den Spruch diesmal sprach, war er jedoch westlich von ihr und reiste über offenes Land.
 
   Myranda blickte nach Westen. Jenseits der Ebene befand sich ein dünn bewaldeter Streifen Land ungefähr auf halbem Weg zwischen ihr und dem riesigen Rabenwald, dessen äußerste Ausläufer noch an den Bergen in weiter Ferne zu erkennen waren. Der Zahn zog in Richtung dieses dünnen Waldstreifens. Also machte sie sich auf den Weg dorthin und sah sich immer wieder nach möglichen Beobachtern um. Dieses eine Mal war sie froh, dass die Ebenen des Nordens fast völlig entvölkert waren. So schnell sie konnte, eilte sie über das Feld. Warum gab es hier eigentlich keine Straßen? In der Nähe gab es mindestens fünf kleine Städte, aber die nächste erreichbare Straße führte weit westlich an der Ebenen vorbei und schlug einen großen Bogen, um die am weitesten entfernte Stadt zu erreichen. Quer über die Ebene wäre der Weg nur halb so weit gewesen.
 
   Myn wirkte abgelenkt. Der Wind wurde stärker und trug entweder die Witterung von Lain oder etwas anderem mit sich, und sie war unruhig. Als sie das Waldstück erreichten, bemerkte Myranda ein paar kleine braune Tiere, die dort herumhuschten. Plötzlich erstarrte Myn. Myranda wollte gerade fragen, was los war, als sie es selbst entdeckte.
 
   Es war nicht nur eine Handvoll dieser Kreaturen. Hinter Myranda und Myn waren Dutzende mehr, vielleicht hundert. Sie hatten die Größe und Gestalt kleiner Wiesel, aber nur Buckel dort, wo die Augen sein sollten. Sie hatten sechs Beine, jedes davon mit drei scharfen, gefährlich aussehenden Krallen. Ganze Gruppen von ihnen waren plötzlich hinter ihr und schnupperten wie verrückt auf dem Boden rings um ihre Fußspuren herum. Sie waren überall, und mit jedem Augenblick huschten mehr von diesen Wesen aus dem Schatten der Bäume. Sie witterten und schnüffelten und bleckten nadelscharfe Zähne. Die fremde Witterung schien ihnen nicht zu gefallen. Einzeln wagten sie sich vorwärts. Myn sprang auf sie zu, aber sie flitzten auseinander und blieben ganz knapp außerhalb ihrer Reichweite. In kürzester Zeit waren Myn und Myranda umzingelt.
 
   Ein Angstschauder lief Myranda über den Rücken, als sie ihren Stab zog. Ein Feuerspruch würde diese Wesen fernhalten, aber sie brauchte mindestens ein oder zwei Minuten, um ihn stark genug zu machen, und die Angst verlängerte diese Zeitspanne noch. „Myn, Feuer!”, rief sie.
 
   Myn gehorchte, aber irgendwie schafften diese augenlosen Kreaturen es, den Flammen zu entgehen, ganz wenige wurden auch nur angesengt. Sie huschten jetzt um Myrandas Beine und da sie keinen sofort wirksamen oder sicheren Abwehrzauber bereit hatte, schlug sie ein paar von ihnen mit dem Stab weg. Gerade als das erste der Wesen seine Zähne in ihr Bein schlug, ertönte dicht hinter ihr ein durchdringender Pfiff. Die Wesen stoben auseinander. Gleich darauf riss jemand Myrandas Umhang von ihrem Rücken. Sie fuhr herum und sah Lain, noch immer in seiner schwarzen Tunika aus Entwell. Er stand hinter ihr und hielt seinen weißen Umhang in der einen Hand und Myrandas braune Decke in der anderen.
 
   „Du!”, schrie sie wütend.
 
   Myn galoppierte freudig auf ihn zu.
 
   „Nimm sie hoch”, befahl er.
 
   Bevor Myranda widersprechen konnte, sprang Myn ihr schon in die Arme. Lain warf ihr seinen Umhang über die Schultern und schleuderte ihre Decke in die Masse der Kreaturen, die schon wieder näherkamen. Sofort fielen sie über die Decke her und rissen sie in Stücke.
 
   „Hier lang, schnell”, sagte Lain und lief los, solange die Wesen abgelenkt waren. „Und sprich nicht, bis ich es dir erlaube.”
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 2
 
    
 
   Rasch gingen sie auf ein kleines Dickicht zu. Immer wieder blickte Lain sich nach den Kreaturen um, die wie im Blutrausch die Decke zerfetzten. Als ein paar der pelzigen Wesen sich auf ihre hintersten Beine stellten, schnupperten und dann wieder dahin verschwanden, woher sie gekommen waren, brach er das Schweigen. „Du hättest in Entwell bleiben sollen. Dort warst du in Sicherheit.“
 
   „Dort war ich sicher weggesperrt, meinst du. Damit du dich um deine Morde kümmern kannst, ohne dass jemand anders für mich das Lösegeld einfordert.“
 
   „Ja“, sagte er.
 
   Dieses unverfrorene Eingeständnis verschlug ihr die Sprache. Endlich fragte sie: „Und welche noblen Pläne hast du, die wichtiger sind, als den Krieg zu beenden?“
 
   „Ich muss meinen Geschäftspartner treffen und mich neu ausrüsten. Die Eliten werden nicht untätig gewesen sein. Es wird Zeit kosten, alles wieder aufzubauen.“
 
   „Das tut mir kein bisschen leid. Du verdienst jedes Elend und Unglück, das diese Welt dir bieten kann, bis du dich an deine eigentliche Aufgabe machst!“
 
   Lain schwieg. Irgendwie konnte Myranda sich nicht dazu bringen, ihn weiter auszuschimpfen, obwohl er es eigentlich verdient hatte. „Danke, übrigens“, sagte sie, so unfreundlich sie konnte.
 
   Er grunzte nur.
 
   „Was waren das für Wesen?“, fragte sie.
 
   „Olos. Jedes Wesen, dessen Geruch oder Geräusch ihnen fremd ist, greifen sie an, töten und fressen es“, antwortete er.
 
   „Warum hat dann kein einziger Olo auf dich reagiert?“
 
   „Meinen Geruch kennen sie“, sagte er.
 
   Sie gingen weiter, bis sie vor einer hohen, stämmigen Kiefer standen. Lain betrachtete die Wurzeln. An manchen Stellen bogen sie sich über den Boden. Nachdem er eine der Wurzeln gründlich untersucht hatte, umfasste er sie, stemmte einen Fuß gegen den Baumstamm und zog mit aller Kraft. Langsam hob sich nicht nur die Wurzel, sondern auch ein viereckiges Stück des Bodens. Er zog und zerrte, bis das Viereck - eine hölzerne Falltür, die unter einer dünnen Erdschicht versteckt war - aufrecht stand. Dann beugte er sich nieder, steckte vorsichtig seine Hand in die Öffnung und tastete an den Wänden herum. Myranda spähte hinein. Das schwache Licht, das durch die dunklen Wolken drang, reichte nicht aus, um das Loch zu beleuchten. Als Lain gefunden hatte, was er suchte, hörte sie ein leisen Klicken aus dem Loch und Lain zog schnell seinen Arm zurück. Eine Klinge wischte quer durch den Schacht, und die schwirrenden Geräusche und der Windstoß, der ihnen entgegenschlug, ließen auf weitere Klingen schließen, die sich dort unten verbargen.
 
   „Setz sie ab”, sagte er. „Wir sind da.”
 
   „Du gehst da rein? Nachdem diese Klinge dir fast den Arm abgehackt hat?“
 
   „Ja. Wenn die Olos erst das Blut an deinem Bein riechen, werden wir mehr als einen lauten Pfiff brauchen, um sie abzuschrecken.“
 
   Myranda hatte den Biss ganz vergessen. Sie war nicht erpicht darauf, diesen Wesen noch einmal zu begegnen. Widerwillig schaute sie in das Loch. Myn hüpfte auf den Boden und spähte ebenfalls neugierig hinein. Myranda suchte nach so etwas wie einer Leiter an den Wänden, fand aber keine. Sie hielt ihren Beutel tief in das Loch und ließ ihn fallen. Fast sofort schlug er unten auf. Also setzte sie sich auf den Rand, drehte sich um und ließ sich selbst hinab, hing für einen Moment an ihren Fingerspitzen, ließ los und landete einen halben Meter tief auf hartem Boden in der Schwärze. Ihre Augen begannen gerade, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, als ein Licht vor ihr aufleuchtete und wieder ausging. Sie griff nach ihrem Beutel, zog ihren Stab heraus, drehte sich um und sah das Licht wieder. Diesmal blieb es an, eine Lampe, die flackernd heller wurde und einen Raum erhellte.
 
   Es war ein kleiner Raum. Die Wände waren aus Steinblöcken erbaut, die niedrige Decke bestand aus dicken Holzbohlen. Die Decke wurde von mehreren stabilen Trägerbalken gestützt. Auf drei Seiten befanden sich schwere Holztüren. Die Lampe befand sich in den Händen eines Mannes, der in einem offenen Korridor auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand. Das flackernde, gelbliche Licht beleuchtete ein Gesicht, das verwundertes Erkennen verriet - ein Ausdruck, den Myranda zweifellos teilte, denn dies war nicht wirklich ein Unbekannter. Sie suchte für einen Moment in ihrem Gedächtnis, und dann sprachen sie beide gleichzeitig.
 
   „Desmeres?“, sagte sie.
 
   „Myranda?“, fragte der Mann.
 
   Es war tatsächlich der seltsame Fremde, den sie zu Beginn ihres Abenteuers in einer Taverne getroffen hatte. Sein jugendliches Gesicht, das ungebändigte weiße Haar und seine teuer aussehenden Gewänder waren unverwechselbar.
 
   „Dich habe ich nun wirklich nicht hier erwartet“, sagte er.
 
   Myn, die die Stimmen hörte, stürmte herein und setzte sich zwischen Myranda und die mögliche Bedrohung. Desmeres trat einen Schritt zurück. „Also wirklich! Der gehört dir, nehme ich an?“ Er betrachtete den kleinen Drachen belustigt.
 
   „Ja, ja. Das ist Myn“, antwortete Myranda schnell, in der Hoffnung, nun Antworten auf ihre eigenen Fragen zu bekommen. „Was machst du hier?“
 
   „Nun, zur Zeit ist dies mein Heim. Die eigentliche Frage ist, was machst du hier?“
 
   Bevor sie antworten konnte, sprang Lain herunter. Desmeres sah ihn an und jetzt zeigte sich zwar Erkennen, aber keine Verwunderung in seinem Gesicht. „Leo? Guter Gott, es ist ewig her! Bist du mit Sasha zufrieden?“, fragte er, als ob er mit einem alten Freund spreche.
 
   „Wurde mir abgenommen“, sagte Lain.
 
   „Nein! Von wem?“, fragte Desmeres betroffen.
 
   „Eliten“, antwortete Lain.
 
   „Oh”, sagte Desmeres. „Das hatte ich wirklich nicht erwartet. Ich hoffe, sie hat dir gut gedient? Sie ist ein Meisterstück. Sie war leise, wenn sie es sein sollte, aber wenn sie wollte, konnte sie singen. Du solltest dich schämen, dass du sie verloren hast. Überlege dir, wie du sie zurückbekommen kannst, bevor sie ihr ihre Geheimnisse entreißen, denn wenn ich -”
 
   „Wartet!”, sagte Myranda. „Was geht hier vor?”
 
   „Mein Freund Leo bringt mich auf den neuesten Stand der Dinge”, sagte Desmeres. „Du kennst ihn?”, fragte sie.
 
   „Natürlich! Ich sammle und baue Waffen, und er benutzt sie. Also, wie geht das Geschäft? Gibt es irgendwelche Vorhaben, von denen du mir erzählen willst?”
 
   „Schon gut”, sagte Lain. „Sie weiß Bescheid.”
 
   „Tut sie das? Wie viel?”, fragte Desmeres überrascht, aber immer noch in amüsiertem Ton.
 
   „Genug.”
 
   „Hm, das ist wirklich mal etwas anderes”, sagte Desmeres. „Ich nehme an, es war kein Zufall, dass ich dich damals in der Taverne getroffen habe”, sagte Myranda.
 
   „Nein, nein. Natürlich nicht. Du kannst davon ausgehen, dass ich niemals etwas tue, ohne vorher genau zu überlegen, ob es mir nützen kann”, sagte Desmeres in einem Ton, der nicht verriet, ob es ein Scherz war oder nicht.
 
   Lain öffnete eine der anderen Türen und verließ den Raum. Desmeres versuchte an Myranda vorbeizugehen, aber Myn hinderte ihn daran. „Also gut, also gut”, sagte er. „Myranda, würdest du mir einen Gefallen tun? Dort drüben bei der Falltür hängt ein Seil. Zieh einmal kräftig daran. Wir müssen die Falltür schließen und die Klingen zurücksetzen.” Während Myranda zu dem Seil ging, sprach er weiter mit ihr, als seien sie die besten Freunde. „Übrigens erkenne ich die gute alte Kleidung aus Entwell. Da bist du also hingeraten?”
 
   „Ja. Woher weißt du von Entwell?”
 
   „Ich bin dort geboren und aufgewachsen. Hängt mein Vater da noch herum? Er schmiedet die Waffen für die Meister.”
 
   „Das weiß ich nicht”, sagte sie. „Ich habe keine Waffenbauer getroffen, außer… Warte, was geht hier vor?” Desmeres hatte eine solche Begabung, Dinge alltäglich erscheinen zu lassen, dass sie fast die Quälereien vergessen hätte, die sie auf dem Weg hierher erlitten hatte.
 
   „Du ziehst einfach an dem Seil dort und -”
 
   „Nicht das! Wo bin ich? Warum arbeitest du mit Lain? Was tust du wirklich?“
 
   „Nennen wir ihn jetzt Lain? Ach, wie auch immer. Schließ die Tür, wir gehen zu ihm, und alles wird erklärt werden. Nun ja, einiges wird erklärt werden. Ich möchte keine Versprechungen machen, die ich nicht halten kann.”
 
   Myranda seufzte und zog hart an dem Seil. Die schwere Tür fiel zu, und sie nahm an, dass ihr Gewicht die Maschinerie bewegte, die die Klingen zurücksetzte. „Gut gemacht. Hier entlang, bitte. Es ist so etwas wie eine Wiedervereinigung, also habe ich endlich einen Anlass, den besseren Wein anzubrechen. Das alleine ist schon Grund zum Feiern!”
 
   Sie gingen durch die Tür in einen größeren Raum, an dessen einer Wand verschiedene getrocknete und geräucherte Lebensmittel hingen. An einer anderen Wand standen gut gefüllte Weinregale. Überall standen Kisten verschiedener Größen herum. In der Mitte stand ein Tisch mit zwei Stühlen. Desmeres entzündete mehrere Kerzen auf dem Tisch und einige Lampen an den Wänden. „Wie du siehst, sind wir nicht auf Gäste vorbereitet. Normalerweise sind nur wir beide hier, oder gar keiner. Zieh dir eine Kiste heran, dann kannst du darauf sitzen.” Er warf einen Blick auf die Weinflaschen. „Ich gebe zu, ich habe ein paar von ihnen geleert, während ich auf diesen Herrn gewartet habe.”
 
   Myranda setzte sich. Es war recht klar, dass sie keine Antworten bekommen würde, bis Desmeres bereit war sie zu geben. Der weißhaarige Mann öffnete eine Flasche und stellte sie auf den Tisch, dann machte er sich daran, genügend Gläser für alle zu finden. Er verließ den Raum und kam kurz darauf mit zwei Bechern aus Ton und einem aus Metall wieder.
 
   „Der Ehrengast bekommt das besondere Glas”, sagte er und stellte den Metallbecher vor ihr auf den Tisch. Erst als sie ihm zusah, wie er den Wein einschenkte, merkte sie, dass der Kelch aus solidem Gold gefertigt war. „Woher hast du den?”, fragte sie, während sie das schöne Stück bewunderte.
 
   „Das weiß ich nicht mehr. Manche Leute können nicht in barer Münze bezahlen. Ich akzeptiere alles, solange es aus Gold besteht”, sagte er und füllte die anderen Becher.
 
   Lain, der etwas Trockenfleisch geholt hatte, setzte sich auf seinen Stuhl. Desmeres legte Käse auf einen Teller und hob sein Glas. „Auf alte und neue Freunde.” Myranda erwiderte den Spruch, aber Lain stürzte sich nur auf das Essen.
 
   Myranda kostete von dem Wein, der zu den besten gehörte, die sie je getrunken hatte, und stellte den Becher ab. „Kann ich jetzt bitte ein paar Antworten haben?”
 
   „Aber natürlich”, sagte Desmeres. „Einen Moment noch. Lain, behalten wir irgendetwas für uns?”
 
   „Halte das, wie du es willst”, antwortete Lain.
 
   „Oh, so machen wir das jetzt? Nach deinen letzten paar Entscheidungen dachte ich, die neue Strategie wäre, alles zu versuchen, um uns umbringen zu lassen und alles zu verlieren, was wir uns erarbeitet haben. Wie dumm von mir. Aber wenn jetzt wieder gutes Urteilsvermögen gefragt ist, passiert ja vielleicht auch mal etwas Gutes.” Seine Worte trieften vor Sarkasmus und schienen gut gezielt, aber sie prallten an Lain ab, als sei der solche Dinge gewöhnt. „Also: Frag.”
 
   „Wer bist du wirklich? Was tust du?”, fragte Myranda.
 
   „Ich bin der Geschäftspartner dieses Herrn.”
 
   „Aber er ist ein Auftragsmörder. Was könntest du denn für ihn tun?”
 
   „Oh, nicht viel”, sagte er. „Ich schmiede all seine Waffen. Ich erschaffe und kümmere mich um ein Netzwerk von Kontakten und Informanten. Ich finde und kontaktiere mögliche Kunden, erfinde Deckgeschichten, handhabe die Finanzen und die Buchhaltung und treibe das Geld ein. Also alles, außer mir die Hände schmutzig zu machen. Und dafür bekomme ich die Hälfte seiner Bezahlung.”
 
   Myranda runzelte die Stirn. „Dann bist du genauso ein Mörder wie er.”
 
   „Um Himmels willen, nein! Das Blutvergießen geht allein auf sein Konto. Ich zeige ihm nur, wo es die besten Aufträge gibt.”
 
   „Und du bewaffnest ihn”, sagte sie.
 
   „Bah. Wieder diese Diskussion. Eine Waffe ist lediglich ein Werkzeug, und ich stelle es lediglich her. Er ist derjenige, der beschließt, was er damit macht.”
 
   „Aber -”, begann Myranda.
 
   „Aber, aber, aber. Ich habe jahrzehntelang an meiner Rechtfertigung gefeilt, und sie ist ziemlich solide. Frag mich lieber etwas anderes, statt mir einen Vortrag zu halten”, sagte er ohne den geringsten Ärger in der Stimme. Es schien, als hätte er all dies schon hundertmal gesagt. So, wie er redete und sich verhielt, schien es fast, als sei sein Leben kein bisschen ungewöhnlich.
 
   „Nun gut”, sagte Myranda. „Was ist das hier für ein Ort?”
 
   „Eine Abstellkammer, eine von vielen. Ein Lagerraum für überzählige Gelder, eine Bücherei voller alter Berichte. Ich lagere die meisten meiner besseren Waffen hier. Natürlich ist es in Notzeiten auch ein Unterschlupf, und seit dieser Kerl sich entschied, dich nicht auszuliefern, sind wir ganz sicher in einer Notzeit. Die Kunden sind nicht sonderlich begeistert, wenn ihr angeheuerter Jäger seine Beute wieder laufen lässt. Und wenn diese Kunden dann auch noch über eine ganze Armee verfügen, wird es schwierig.”
 
   „Wie sieht der Schaden aus?”, fragte Lain.
 
   „Sie haben sich die Taverne und das Gasthaus geschnappt. Ich komme noch in zwei Waffenkammern hinein, aber der Rest ist dicht. Unser kleines Geschäft ist so ziemlich von der Landkarte gewischt”, sagte er mit einem knappen Grinsen. „Wir werden es ganz neu aufbauen müssen.”
 
   „Wovon redet ihr da?”, fragte Myranda.
 
   „Wir haben eine Handvoll legaler Läden, die wir als Treffpunkte nutzen”, antwortete Desmeres. „Außerdem werben wir dort Kundschaft an. Trigorah und ihre Eliten haben einen nach dem anderen zerstört, seit sich ihr Lieblingsopfer aus dem Staub gemacht hat. Sie kann schon ein ziemliches Miststück sein.”
 
   Lain stand auf und ging zur Tür.
 
   „Wo gehst du hin?”, fragte Desmeres.
 
   Lain ignorierte ihn.
 
   „Na dann, viel Spaß”, sagte Desmeres, der Lain offensichtlich gut kannte. „Ich hatte noch mehr zu sagen, aber das kann warten.”
 
   „Komm zurück!”, schrie Myranda. „Ich bin noch nicht fertig mit dir! Ich bin dir nicht ohne Grund gefolgt! Du hast eine Aufgabe zu erledigen und ich auch!”
 
   Lain schlüpfte durch die Tür und schloss sie hinter sich. Myranda rannte ihm nach, doch als sie die Tür zu der Eingangshalle erreicht hatte, hörte sie, wie die Falltür mit einem Klicken einrastete.
 
   „Oh, lass ihn nur”, sagte Desmeres. „Er wird zurückkommen. Es gibt zur Zeit keinen Ort auf der Welt, wo er willkommen ist. Er ist wahrscheinlich losgezogen, um zu jagen. Nur dass du es weißt: Er mag kein gekochtes Essen. Wie auch immer, du hast sicher noch mehr Fragen, und wenn nicht, dann habe ich welche an dich.”
 
   Myranda konnte Lain nicht folgen, selbst wenn sie es wollte. Sie hatte keine Ahnung, wie man die Klingen im Eingang aktivierte und wieder ausschaltete. Kurz fragte sie sich, wie sie jemals auf den Gedanken gekommen war, sie könnte Lain zu irgendetwas zwingen, wenn er sich auf der ganzen Welt verstecken konnte. Indem sie ihm gefolgt war, hatte sie ein Paradies gegen ein Loch in der Erde getauscht, und vielleicht war das alles, was sie je bekommen würde. Also kehrte sie in die Kammer zurück und setzte sich auf Lains Stuhl.
 
   „Noch Fragen?”, fragte Desmeres.
 
   „Und selbst wenn?”, sagte sie bitter. „Du wirst mir ja doch nur Lügen erzählen.”
 
   „Oh nein, keineswegs. Im Gegenteil. Ich glaube, du wirst mich schon bald für den unerträglich ehrlichsten Menschen der Welt halten. Also, falls du noch Fragen hast, frag.”
 
   Myranda schüttelte nur stumm den Kopf.
 
   „Gut, dann bin ich dran. Du sagtest, er hätte einen Job zu erledigen. Damit meinst du vermutlich nicht seinen bisher unerfüllten Auftrag, dich der Armee auszuliefern. Was ist es also?”
 
   „Er ist einer der Erwählten”, sagte sie.
 
   „Der was?”, sagte er. „Oh, ach ja. Ich erinnere mich. In Entwell haben sie mindestens ein dutzend Mal davon gefaselt.”
 
   „Aber es ist wahr. Es ist bewiesen!”
 
   „So? Wie denn?”
 
   Myranda berichtete ihm von der Zeremonie, die in Entwell stattgefunden hatte, bevor sie es verließ. Sie erzählte, wie das Elementarwesen, eine der Erwählten, gerufen worden war und dass Lain standgehalten hatte, bis die Kreatur sich formte. Das mystische Wesen hatte sich sogar zu ihm hinbewegt. Laut den Weisen von Entwell war dies nur möglich, wenn Lain selbst ein Erwählter war. Desmeres nickte immer wieder nachdenklich und trank seinen Wein, während er zuhörte.
 
   „Hmmm”, sagte er, als die Erzählung zu Ende war. „Ich habe den Leeren schon immer gehasst.” Er sprach von dem Propheten, der die Zeremonie und ihre Bedeutung vorausgesagt hatte. „Um ehrlich zu sein, habe ich dem Konzept der Prophezeiung an sich nie getraut. Aber wenn nun alles sich genau so entwickelt hat, wie er es vorausgesagt hat ... Und du sagst, dass dieses andere auserwählte Wesen, das ihr gerufen habt, einfach weggeflogen ist?”
 
   „Ja.”
 
   „Das ist ein bisschen seltsam. Wenn jemand für einen bestimmten Zweck beschworen wurde, sollte man doch erwarten, dass er diesen Zweck nun auch erfüllt. Aber ich habe bisher nichts über ein Elementarwesen gehört, das herumfliegt und überall Frieden verbreitet.”
 
   „Ich glaube, dass die Erwählten ihre Aufgabe erst beginnen werden, wenn alle fünf erscheinen und sich zusammenschließen.”
 
   „Ach ja. Die berühmte Große Zusammenkunft’. Könnte ein bisschen schwierig durchzuführen sein, wenn Lain lieber andere Aufgaben erledigt, der mysteriöse Elementar herumfliegt und auf irgendetwas wartet und die anderen nicht ausfindig zu machen sind.”.
 
   „Einen der anderen habe ich gesehen”, sagte Myranda. „Auf dem Feld. Er war tot.”
 
   „Ja - man könnte sich vorstellen, dass das die Sache ein wenig kompliziert macht”, sagte Desmeres. „Aber wenn er tot war, woher weißt du dann, dass er ein Erwählter war?”
 
   „Er hatte das Zeichen. Das hier.” Myranda zeigte ihm ihre Narbe.
 
   „Na sowas. Das kommt mir bekannt vor.”
 
   „Lain hat das gleiche Zeichen auf der Brust, das Elementarwesen hat es auf der Stirn, und es war überall auf der Rüstung und den Waffen des Kriegers. Es ist das Merkmal der Erwählten.”
 
   „Also bist du auch eine Erwählte?”
 
   „Nein. Ein Erwählter muss von göttlicher Geburt sein und mit dem Zeichen geboren. Ich bin nur ein Mensch und mein Zeichen ist eine Narbe.”
 
   „Trotzdem fühlst du dich verpflichtet, die anderen zu finden. Aber dir ist doch sicher klar, dass die Prophezeiung sich auch ohne deine Hilfe erfüllt, wenn sie es so weit geschafft hat.”
 
   „Das ist es ja gerade. Ich glaube, ich bin ein Teil der Prophezeiung. Es könnte sein, dass der Leere mich erwähnt hat.”
 
   „Ich verstehe”, sagte er. „Du leidest nicht zufällig unter Größenwahn, oder? Wie dem auch sei, das ist alles sehr interessant, aber ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich das Thema wechsle. Ich rede lieber über Dinge, die schon geschehen sind, als über Dinge, die noch passieren werden. So verdirbt man die Überraschung nicht. Ich nehme an, dass du dich in Entwell mit Magie beschäftigt hast. Wie weit bist du gekommen?”
 
   „Großmeisterin”, antwortete sie.
 
   Desmeres legte den Kopf schief. „In einem halben Jahr?”, fragte er ungläubig.
 
   „Ein bisschen weniger”, sagte sie.
 
   „Und trotzdem hast du dich von einem Olo beißen lassen? Sind noch nicht ganz so schnell deine Zaubersprüche oder?”, sagte er mit einem Nicken zu dem Blut, das aus ihrem Bein tropfte.
 
   „Ich komme zurecht”, antwortete sie und verschloss die Wunde mit einem kurzen Gedanken.
 
   „Hmmm… ich glaube, ich muss neu verhandeln”, sagte er.
 
   „Was neu verhandeln?”, fragte sie.
 
   „Dein Kopfgeld. Es ist jetzt schon das höchste, das uns je angeboten wurde, aber nun, da du eine vollständige Magierin bist, könnte ich vielleicht noch ein bisschen mehr aus herausholen.”
 
   „Du denkst immer noch daran, mich auszuliefern?”, knurrte sie.
 
   „Myranda, ich denke an nichts anderes”, sagte er ohne den geringsten Hauch einer Entschuldigung.
 
   „Aber jetzt da du mich kennst?”, fragte sie entsetzt. „Und weißt, was ich tun muss? Wie könntest du?”
 
   „Hat Lain dir je gesagt, was du wert bist?”, fragte Desmeres.
 
   „Nein! Das ist auch unwichtig.”
 
   „Eine so hohe Summe? Die ist durchaus wichtig.” Er stand auf und ging zur Tür hinaus. Myranda stand auf, um ihm zu folgen. „Nein, nein”, sagte Desmeres. „Bleib sitzen.” Sie hörte Türen knarren und Kistendeckel zufallen. „Der goldene Kelch hat dich beeindruckt, richtig?”, Er kam wieder herein, ging zum Tisch und legte etwas Schweres darauf ab. Es war ein enorm großer Klotz, so dick wie ihr Arm und fast genauso lang.
 
   „Ein Goldbarren”, sagte Desmeres. „Oder vierhundert goldene Münzen zusammengeschmolzen. Wir haben zur Zeit knapp dreißig von diesen, dazu genügend andere Goldmünzen und Kleinigkeiten im Wert von etwa einhundert Goldbarren. Die Armee ist bereit, nein, drängt darauf - wir wissen nicht, warum -, für deine Leiche und das Schwert, das du bei dir hattest, einhundertfünfundzwanzig dieser Klumpen zu zahlen.”
 
   Myranda starrte auf den Goldbarren und ihre Augen weiteten sich.
 
   „Allerdings ist das nur der Grundpreis. Falls du noch lebst, wenn wir dich ausliefern, erhöht sich der Preis um das Zehnfache. Eintausendzweihundertfünfzig goldige Ziegelsteine. Das sind fünfhunderttausend Goldmünzen. Fünf Millionen Silbermünzen. Zweihundertfünzig Millionen Kupfermünzen. Ich würde ja sagen, du bist dein Gewicht in Gold wert, aber das wäre eine massive Untertreibung. Du bist ungefähr das Dreihundertfache deines Gewichts in Gold wert. Du bist das wertvollste Ding, das ich je gesehen habe.”
 
   „Aber… warum?”, fragte sie fassungslos.
 
   „Wie gesagt, ihr Beweggrund ist mir unbekannt. Am meisten interessiert mich, dass sie nicht einmal speziell nach dir gefragt haben. Zumindest nicht am Anfang. Ihr Auftrag lautete, dein Schwert zu liefern - das wir übrigens haben – und außerdem jeden, der es berührt und die Berührung überlebt. Wir wurden auch angewiesen, es nicht anzurühren, falls uns unser Leben lieb sei. Nun, meins ist mir lieb, und ich habe es nicht berührt.”
 
   Ein Gedanke regte sich in ihr. „Das Schwert… es gehörte dem Schwertkämpfer. Dieses Schwert gab mir das Zeichen. Es hat etwas mit den Erwählten zu tun. Und sie wollen mich lebend…”
 
   Tief in ihr prallten Gedanken und Instinkte aufeinander. Gedanken, die sich geformt hatten, seit Lain ihr die Wahrheit darüber verraten hatte, warum er sie gefangen hatte. Sehnsucht und Hoffnung vereinten sich, als sie versuchte, eine Erklärung für diese Dinge zu finden. Praktisch von Geburt an war ihr eingetrichtert worden, dass die Armee des Nordbundes nur das Beste für die Menschen und die Welt wollte. Dieser Gedanke brachte sie auf eine Idee. Sie wollten denjenigen, der das Schwert berühren konnte - möglichst lebend. Die Idee wuchs, bis sie ihr endlich eine Stimme geben konnte. „Sie wissen es! Sie wissen von der Prophezeiung! Sie sind zu dem gleichen Schluss gekommen wie ich… dass derjenige, der das Zeichen des Schwertes trägt, die Erwählten zusammenbringen wird. Sie müssen meine Hilfe wollen!” Mit jedem Augenblick wuchs diese Überzeugung.
 
   „Möglich”, sagte Desmeres nachdenklich. „Ich habe schon wildere Theorien gehört, die sich als wahr herausstellten.” Dann runzelte er die Stirn. „Nein - unwahrscheinlich. In der Tat, jetzt, da ich darüber nachd-”
 
   „Desmeres, ich muss sofort die Anführer der Nordarmee treffen!”, sagte sie.
 
   „Nicht so rasch, fürchte ich”, sagte er. „Sieh mal, als Lain sich entschied, dich freizulassen und sie von dir fernzuhalten, glaubten sie, dass wir nicht länger bereit seien, dich auszuliefern. Das hat ihn und mich auf eine sehr erlesene Liste von Rebellen gesetzt, die bei Sichtkontakt sofort von den Eliten getötet werden. Und zwar von denselben Eliten, die auf der Suche nach dir sind. Bis wir ihnen begreiflich machen können, dass Lains kleine Alleingänge harmlos sind und wir dich und das Schwert auf jeden Fall noch immer ausliefern wollen, müssen wir warten.”
 
   „Ich gehe einfach selbst zu ihnen”, sagte sie.
 
   „Das wäre nicht sehr weise. Hast du schon vergessen, dass ihre Versuche, dich einzufangen, bisher wenig angenehm für dich verlaufen sind? Außerdem sind deine sonstigen Jäger nicht so diszipliniert wie die Eliten und haben wahrscheinlich nicht das gleiche hohe Kopfgeld angeboten bekommen wie wir. Wenn du ihnen zuerst begegnest, was ich für wahrscheinlich halte, liefern sie dich möglicherweise lieber tot als lebendig ab.”
 
   „Das Risiko gehe ich ein”, sagte Myranda. „Ich kann mich um mich selbst kümmern.”
 
   „Hm - diese kleine Wunde an deinem Bein und dein äußerst knappes Entkommen in der Vergangenheit lassen mich ein wenig daran zweifeln. Außerdem - was am wichtigsten ist - wir werden nicht bezahlt, wenn du jetzt losgehst und dich ihnen einfach so ergibst - und das wäre eine schreckliche Tragödie.”
 
   „Hmm. Und Lain müsste ich danach wieder von Neuem suchen …”
 
   „Genau. Also, was hältst du davon: Du bleibst als unser Gast, bis ich die Beziehungen wieder soweit beruhigt habe, dass sie einen Austausch erlauben. Es sei denn, du möchtest das nicht - dann bleibst du eben als unsere Gefangene hier. Ich würde vorschlagen, dass du dich für die erste Möglichkeit entscheidest. Die Unterbringung ist schöner und die Unterhaltung weniger einseitig. Es wird dir genug Zeit geben, Lain von seinem Platz in der kosmischen Ordnung aller Dinge zu überzeugen, und uns erlaubt es, unsere Investitionen zu beschützen. Dann könnt ihr beide losgehen und all diese Elementare und andere mystische Erwählte finden und eine Geschichte spinnen, die wir noch unseren Kindern erzählen können.” Er nahm den Goldbarren vom Tisch, um ihn in den Lagerraum zurückzubringen.
 
   Myranda verzog das Gesicht, als sie den spöttischen Ton am Ende seiner Rede hörte. Als er das Gold aufhob, wurde ihr etwas klar. „Wartet. Der Krieg ist gut für dich oder? Warum würdest du mir erlauben, Frieden zu bringen?”, fragte sie.
 
   „Glaubst du wirklich, dass du Lain überzeugen kannst, sich mit der Armee zusammenzuschließen und sein Leben zu riskieren, um diesen Krieg zu beenden? Sie haben ihn jahrzehntelang gejagt, und als sie ihn ergriffen, folterten sie ihn für einen ganzen Monat, wenn ich meinen Quellen glauben darf. Er wird niemals für sie arbeiten.”
 
   „Er wird das Licht sehen”, sagte Myranda zuversichtlich.
 
   „Ja, nun, ich bezweifle das aufrichtig. Leute wie Lain haben solange in der Dunkelheit gelebt, dass sie die Augen zukneifen, wenn sie Licht sehen. Sag mal … warum glaubst du, dass der Krieg gut für mich ist?”
 
   „Lain sagte mir, dass der Hass, den der Krieg aufrührt, dafür sorgt, dass euer Geschäft läuft.”
 
   „Mhm. Generell ist das nicht falsch. Aber generell dauert ein Krieg nur ein paar Jahre und ist wesentlich begrenzter. In einem normalen Krieg gibt es ein verrücktes Tauziehen um die Macht, Leute stechen einander hinterrücks ab, um die größte Scheibe der Beute einzukassieren. Aber dieser Krieg dauert schon viel zu lange. Alles hat sich stabilisiert. Wer die Macht will und die Möglichkeit hat sie zu bekommen, hat das schon getan, oftmals mit unserer Hilfe. Der Rest ist zu schwach, um auf Besseres zu hoffen, oder zu arm, um es zu erreichen.
 
   Wenn der Krieg nun plötzlich enden würde, gäbe es ein Chaos. Der Gesellschaft würde der Boden unter den Füßen weggezogen werden. Die alte Wache würde in Panik jedem Geld in den Rachen werfen, der ihnen helfen würde, die Macht zu behalten, und die Neuen würden in die Löcher in der Hierarchie springen. Wir würden mit der Kundschaft kaum noch nachkommen.”
 
   Myranda schüttelte den Kopf. „Du würdest den Krieg beenden, weil du davon profitierst? Du würdest das Richtige aus den falschen Gründen tun?”
 
   „Ich habe nie gesagt, dass ich den Krieg beenden würde. Und außerdem, wen kümmert schon der Grund, solange das Richtige getan wird?”, fragte er und es klang sehr vernünftig. „Aber genug der Weltanschauungen. Möchtest du dich ein wenig umsehen? Es gibt hier nicht viel zu sehen, aber ich bin recht stolz darauf.”
 
   Myranda stimmte ihm widerstrebend zu, und sie und der Drache folgten Desmeres durch die gegenüberliegende Tür.
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 3
 
    
 
   Der nächste Raum in Lains geheimnisvollem Versteck war genauso groß. Drei gutgefüllte große Bücherregale standen an der gegenüberliegenden Seite. Überall lagen Wertgegenstände herum. Einige Schatzkisten standen offen, manche waren halbgefüllt mit Silbermünzen, die meisten jedoch mit Gold. Es gab Statuen, Kelche, verzierte Dolche, Schwerter und Helme. Hier und da lag ein Täschchen voller Papiere.
 
   „Unser Vermögen erklärt sich von selbst”, sagte Desmeres. „Diese Papiere sind Urkunden. Wir besitzen eine Reihe sehr großer Grundstücke als Teil von Lains Lieblingsunternehmen. Das dort hinten an der Wand ist unsere Buchhaltung. Die ersten beiden Regale sind voll mit unseren - ein wenig unorganisierten - Aufzeichnungen und Verträgen. Darin stehen die Einzelheiten unserer Abmachungen sowie alles, was bei der Art der Ausführung zu beachten war. Das letzte Regal gehört zu Lains kleinem Hobby. Das hat er schon gemacht, bevor ich mit ihm gearbeitet habe.”
 
   Myn schnüffelte neugierig an dem dritten Regal. Was auch immer in diesen Büchern enthalten war, schien einen interessanten Geruch zu verströmen. Myranda ging zu dem Regal hinüber und betrachtete die Buchrücken. Sie waren nicht beschriftet. Manche der Bücher schienen alt und abgenutzt, andere waren neu. Sie griff nach einem der Bücher.
 
   „Das würde ich nicht tun. Du wirst dir Lains Zorn zuziehen”, warnte Desmeres.
 
   „Ich habe eine Vereinbarung mit ihm, dass er jede meiner Fragen an ihn beantworten muss”, sagte sie.
 
   „Wie hast du das in weniger als einem Jahr geschafft, wenn ich das noch nicht einmal in siebzig konnte?”
 
   „Ich habe ihm mit einem Übungsschwert einen Zahn ausgeschlagen”, antwortete sie und zog eins der Bücher aus der Mitte des Regals.
 
   Desmeres nickte nachdenklich. „Das hatte ich nicht versucht”, gab er zu.
 
   „Er hat gewettet, dass ich niemals willens sein würde Blut zu vergießen, und wenn ich es täte, würde ich es verdienen, dass meine Fragen beantwortet werden”, erklärte sie.
 
   „Ah.” Desmeres nickte.
 
   Myranda öffnete das Buch. Es enthielt keine Wörter, nur Dutzende rotbraune Flecken auf jeder Seite. Sie blätterte durch das Buch, doch sie fand nichts anderes. Sie stellte das Buch zurück und öffnete eines der älteren. Wieder Flecken. Auch dieses stellte sie zurück und griff nach einem neueren. In diesem stand unter jedem kleinen Fleck ein Name, jeder in einer anderen Handschrift geschrieben.
 
   „Was ist das?”, fragte sie.
 
   „Das wirst du Lain fragen müssen. Das ist sein Geheimnis, nicht meins. Außerdem habe ich dir noch mehr zu zeigen. Du hast meinen Lieblingsraum noch nicht gesehen.”
 
   Myranda schüttelte den Kopf, stellte das Buch zurück und folgte ihm. Sie betraten den Raum, in dessen Türrahmen Desmeres gestanden hatte, als sie hereingekommen waren. Das Licht seiner Lampe spiegelte sich in Dutzenden polierten Oberflächen. Desmeres zündete eine Wandlampe nach der anderen an, und jedes neue Licht enthüllte mehr von dem Raum.
 
   Waffen jeder Art hingen an den Wänden - Schwerter mit verzierten Klingen, Bögen, Pfeile, Äxte und zahllose andere Waffen standen in Gestellen und auf Ständern. Einige hingen von der Decke. In anderen Regalen sah sie Flaschen, Phiolen, Werkzeuge und Bücher. „Meine Galerie”, sagte Desmeres stolz. „Fast die Hälfte aller Waffen, die ich gemacht habe, seit ich mit Lain arbeite. Ich habe versucht, eine von jeder Art zu bauen, und er kann mit jeder von ihnen umgehen, aber in der letzten Zeit hat er nur Dolche und ab und zu ein leichtes Schwert benutzt. Ich garantiere dir, dass er mich bald wieder nach einem neuen fragt, jetzt, da Sasha verschwunden ist. Nun, ich habe zwei in Arbeit. Ich glaube, ich kann eins ungefähr in einer Woche fertig haben.”
 
   „All diese Dinge… du hast so viel Zeit darauf verwendet, Werkzeuge zum Töten herzustellen”, sagte sie angewidert.
 
   „Werkzeuge, ja. Töten - nur manchmal. Außerdem habe ich Werkzeuge für alle möglichen Zwecke hier. Heiltränke, Schlaftränke - ehrlich gesagt, habe ich Tränke für alles. Ich habe kein Talent für die Zauberei, also mache ich stattdessen Tränke. Es ist nicht mein größtes Talent, aber ich komme klar. Dies hier ist mein Lieblingstrank.” Er hob eine kleine, unschuldig aussehende Phiole hoch, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. „Es ist ein Gift, das jeden außer Lain umbringt.”
 
   Myranda schüttelte den Kopf. „Warum?”
 
   „Warum das Gift? Nun, sicherlich kannst du verstehen, wie nützlich…”, begann Desmeres.
 
   „Nein. Warum all das?”, fragte sie. „Ich kann verstehen, weshalb du dich in Entwell mit solchen Dingen beschäftigen würdest, aber warum hier? Du scheinst eine anständige Person zu sein. Warum das Geschäft mit dem Tod?”
 
   „Oh, jetzt ist es also nur noch ‚Tod’? Ich mochte ‚Werkzeuge fürs Töten’ lieber. Aber ungeachtet deiner Ausdrucksweise: Ich brauche einfach etwas zur Beschäftigung.”
 
   „Das ist dein Grund? Du brauchst etwas zu tun?”
 
   „Ich kann sehen, dass du verwirrt bist. Erstens einmal, was glaubst du, wie alt ich bin?”, fragte er.
 
   Myranda betrachtete ihn. Sein weißes Haar war ein bisschen weniger gut gepflegt als das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte. Seine Kleidung war von höchster Qualität. Insgesamt sah er aus, als ob er etwa in ihrem Alter war, doch die Art, wie er seine Frage ausgedrückt hatte, deutete darauf hin, dass er älter war.
 
   „Dreißig”, sagte sie.
 
   „Ich war dreißig, als ich Entwell verließ. Ich werde bald meinen einhundertunddritten Geburtstag feiern.”
 
   „Was? Nicht möglich!”, rief sie.
 
   „Mein Vater war - und ist - ein Elf. Von ihm habe ich die Langlebigkeit. Mein Aussehen habe ich meiner Mutter zu verdanken. Es hilft mir, unter den Menschen nicht aufzufallen. Ist aber auch egal. Du willst wissen, weshalb ich mein Leben so lebe. Nun denk an all die alten Männer und Frauen, die du getroffen hast. Ich wette, die Hälfte von ihnen war entweder ständig grundlos wütend oder einfach wie betäubt und apathisch. Warum? Sie haben die Welt satt. Sie haben alles getan und alles gesehen, was sie tun und sehen wollten. Es gibt nichts mehr für sie. Menschen haben den Segen einer kurzen Lebensspanne. Wenn sie keine Ziele und Wünsche mehr haben, sind sie meist auch am Ende ihres Lebens. Elfen haben nicht so viel Glück. Wir leben einfach weiter und weiter. Deshalb brauchen die, die unsterblich sind, etwas, womit sie sich während dieser enormen Zeitspanne beschäftigen können. Irgendetwas Endloses. Eine Leidenschaft. Ich habe zwei. Zuallererst bin ich ein Waffenbauer. Ich strebe nach Perfektion. Ich werde sie nie erreichen - zumindest hoffe ich das - doch mit jeder Waffe komme ich ihr ein bisschen näher. Meine zweite Leidenschaft ist schwieriger zu erklären. Ich verdiene gerne Geld.”
 
   „Wie edel”, bemerkte Myranda spöttisch.
 
   „Ich meine nicht in einer gierigen Art. Ich habe meine ersten dreißig Jahre gelebt, ohne überhaupt Geld zu brauchen. Aber ich liebe es zu verhandeln, zu planen. Ich liebe es, die kleinen Signale zu lesen und zu begreifen, die meine Gesprächspartner unbewusst geben. Das ist genauso eine Kunst wie das Waffenbauen und genauso lohnenswert. Das Geld ist mir egal, wenn ich es erst einmal habe. Ich würde es sogar weggeben, aber das würde mir die Freude an der Preisverhandlung verderben.”
 
   „Wenn du das Geld so liebst, warum verkaufst du dann nicht einfach deine Waffen? Dann müsstest du wenigstens nicht direkt mit einem Mörder zusammenarbeiten!”
 
   „Nein”, sagte Desmeres bestimmt. „Man sollte niemals seine Leidenschaften miteinander verbinden. Waffen sind Waffen, Geld ist Geld. Ich habe in meinem ganzen Leben nur fünfzehn Stück verkauft, und seither habe ich Jahre damit verbracht, sie wiederzufinden und zurückzukaufen. Es sind immer noch drei da draußen, und es tut mir in der Seele weh, dass es so ist.”
 
   „Warum?”
 
   „Sie sind in den Händen von unfähigen Narren! Ich kann es nicht leiden, wenn eine meiner Waffen missbraucht wird. Es verdirbt ihre Qualität. Meine Waffen können einen Amateur in einen Meister verwandeln, aber einen Meister machen sie unbesiegbar. Das ist der Grund, weshalb ich mit Lain arbeite. Er ist einer der wenigen Krieger, die meiner Waffen würdig sind, und sein Geschäft bietet mir unzählige Möglichkeiten für meine anderen Fähigkeiten. Solange es sich für mich lohnt, mit ihm zu arbeiten, werde ich das tun. Sollte sich das jemals ändern, werde ich jemand anders finden. Ganz einfach.”
 
   „Das ist ziemlich selbstsüchtig”, stellte Myranda fest.
 
   „Nun, das ist auch eine Eigenart der Unsterblichen”, sagte er ohne eine Spur von Reue. „Da wir die meisten Leute, die wir kennen, sowieso überleben, neigen wir dazu, uns auf uns selbst zu konzentrieren. So ist das auch mit unseren Leidenschaften. Du hingegen hast eine Art, ziemlich schlechte Entscheidungen zu treffen, was deine Leidenschaften angeht. Wie zum Beispiel, zu glauben, dass die Leute, die dich schon seit fast einem Jahr jagen, dir in Wirklichkeit helfen wollen.”
 
   Myranda betrachtete die Waffen und Rüstungen. Wenn sie sich überwinden könnte, ihren wahren Zweck zu vergessen, könnte sie vielleicht ihre Schönheit bewundern. Doch alles, was sie sah, war Tod. Ihre dunklen Gedanken wurden von einem seltsamen Kratzgeräusch unterbrochen. Sie drehte sich zu Myn um, von der das Geräusch kam, und sah, dass der kleine Drache sich wie wild am Hals kratzte. Die trüben Schuppen und die Haut waren dabei, sich abzulösen.
 
   „Na sieh mal an. Unsere kleine Freundin häutet sich! Ich hole eine Decke”, sagte Desmeres und ging hinüber in den Vorratsraum. Als er wiederkam, legte er die Decke auf den Boden. Myn schien zu begreifen, dass sie für sie bestimmt war, denn sie krabbelte darauf und begann, an ihrem Bauch zu kratzen. Fast eine ganze Stunde lang unterhielten sich Myranda und Desmeres über die Einzelheiten von Myrandas Abenteuer, die ihm noch nicht bekannt waren, während Myn die alten Schuppen abwarf und die neuen, glänzenden darunter zum Vorschein kamen. Als sie begann, sich wieder auf ihren Hals zu konzentrieren, nahm Myranda ihr den Talisman ab, der dort hing.
 
   Desmeres wurde aufmerksam. „Dieses kleine Ding hattest du gar nicht erwähnt. Lass mich das mal sehen.”
 
   Myranda reichte ihm den Anhänger. Er drehte ihn in den Händen, hielt ihn gegen das Licht und klopfte auf das Metall. „Ich erinnere mich”, sagte er schließlich. „Es war an Trigorahs Helm.”
 
   „Du erinnerst dich, es gesehen zu haben?”, fragte sie.
 
   „Ich erinnere mich, es daran befestigt zu haben”, sagte er, während er den Anhänger mit seinem Hemd blankwischte.
 
   „Du hast ihren Helm gemacht?”, fragte Myranda überrascht.
 
   „Nein, nur den Talisman. Eins meiner besseren Stücke. Es lässt Heilung durch, aber wehrt bösartige Zauber ab. Es war so etwas wie ein Jahrestagsgeschenk.”
 
   Myranda fiel die Kinnlade herab.
 
   „Wir waren nicht verheiratet. Nicht offiziell. Aber wir waren für eine Weile… befreundet”, sagte Desmeres. Er reichte ihr den Anhänger zurück. Sie war zu schockiert, ihn anzunehmen, und er behielt ihn in der Hand.
 
   „Wie…” sagte sie endlich.
 
   „Wie lange? Sechs Jahre. Ich gab ihr dies an unserem fünften Jahrestag.”
 
   Myranda schüttelte den Kopf und versuchte immer noch Worte zu finden.
 
   „Wie lange es her ist? Ich würde sagen, es ungefähr dreißig Jahre, dass wir zum ersten Mal miteinander sprachen. Nein, das meinst du auch nicht, richtig? Wie… Wie sehr wir befreundet waren? Nun, ich habe einen Sohn, von dem sie mir nie erzählt hat”, sagte er mit einem leichten Grinsen.
 
   Myranda hörte auf, nach Worten zu suchen, und starrte ihn einfach sprachlos an.
 
   „Sie hält ihn irgendwo im Norden versteckt. Er ist jetzt fünfundzwanzig und macht irgendeinen Militärjob. Croyden heißt er, wenn ich mich recht erinnere. Ich frage mich, ob sie dem Jungen meinen oder ihren Namen gegeben hat. Muss ich mal nachprüfen.”
 
   Myranda hatte endlich ihre Stimme wiedergefunden, und sprach die Frage aus, die er nicht erraten hatte. „Wie konntest du nur?”
 
   „Nun”, sagte Desmeres, „sie war schon hinter Lain her, bevor ich anfing, mit ihm zu arbeiten. Sie ist keine Närrin und merkte, dass sie auf seiner Spur immer wieder in meine Nähe kam. Ich war immer der Meinung, dass man seine Feinde im Auge behalten sollte, und ihr ging es genauso. So fing es an. Die ganze Zeit, die wir zusammen waren, war wie ein Tanz, bei dem jeder von uns versuchte, die Pläne des anderen herauszufinden. Sie ist sehr attraktiv und wir sind beide Mitglieder einer recht unterrepräsentierten Rasse. Während wir beide versuchten, soviel wie möglich aus dem anderen herauszuholen, stellten wir fest, dass wir viele Dinge gemeinsam hatten. Was kann ich sagen?”
 
   „Aber sie will dich umbringen!”
 
   „Das will sie erst seit kurzem. Damals wollte sie nur Lain umbringen”, sagte er.
 
   „Aber er ist doch dein Partner!”, rief sie.
 
   „Es begann als eine Möglichkeit, ihn zu beschützen. Ich schäme mich nicht dafür”, sagte er schulterzuckend. „Es gibt nur uns beide in dieser Beziehung. Wir tun, was wir tun müssen.”
 
   „Nur euch beide … warte - hattest du nicht eine Frau erwähnt?”, fragte Myranda.
 
   „Eine Frau? Nein, ich glaube nicht”, antwortete er.
 
   „Doch hast du wohl. Sasha”, sagte sie.
 
   „Oh… Oh! Ein Missverständnis. Sasha ist ein Was, kein Wer. Sashat Mance. Es ist das Schwert, das Lain benutzt hat.”
 
   „Was? Nein. Du sagtest, dass sie nie ein Wort sagt, doch sie singe, und dass sie versuchen würden, ihr Geheimnisse zu entlocken!”
 
   Desmeres grinste vergnügt und nahm ein Schwert aus seinem Gestell an der Wand. „Hör hin”, sagte er und zog es flink aus der Scheide. Es machte nicht das leiseste Geräusch. Dann fuhr er mit dem Finger an der Breitseite der Klinge entlang. Das makellose Metall sang in einem kristallklaren Ton.
 
   „Es gibt eine Menge Waffenschmiede, die ihre rechte Hand dafür geben würden, herauszufinden, wie ich diese Waffen mache. Das sind die Geheimnisse, um die ich mir Sorgen mache. Ein Kerl namens Flinn ist durch einen meiner Dolche reich geworden…” Abrupt wechselte er das Thema. „Weißt du, was ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht habe? Einen Stab. Lain benutzt keine Magie. Kein einziges Zauberwort. Ehrlich gesagt, ergibt das überhaupt keinen Sinn, denn er schwört auf den Kriegerschlaf, den sie ihm im Bauch der Bestie gelehrt haben, und der ist tiefer und schwerer zu lernen als jede Trance. Ich habe normale Stäbe gebaut, aber ein magischer Stab wäre eine willkommene Abwechslung. Du sagst, du bist eine ausgebildete Meisterin? Ich denke, dass ich dir durchaus ein Produkt meines Könnens geben könnte, aber… ich bin mir nicht sicher. Ich würde dich erst einmal in Aktion sehen müssen, bevor ich dir einen neuen Stab baue. Allerdings würde es mir nichts ausmachen an dem, den du hast, Verbesserungen durchzuführen.”
 
   Myranda schüttelte ungläubig ihren Kopf. Er sprach von Verrat an seinem Freund und der Affäre mit seiner Feindin, als ob es nichts wäre, doch sobald das Thema Waffen auftauchte, sprang er es mit unglaublichem Interesse an. Bevor sie etwas einwenden konnte, hatte Desmeres ihr den Stab abgenommen. „Lieber Himmel. Lassen sie die etwa immer noch von Coda herstellen? Ich könnte ihn enorm verbessern. Es gibt mindestens ein Dutzend Runen, die seine Resistenz gegen bösartige Zauber ums Doppelte verstärken könnten. Ein paar Tinkturen, die ich einwirken lassen könnte. Ja. Dies könnte eine großartige Waffe sein … Junge, ist der schwer. Haben sie dir den gegeben?”, fragte er.
 
   „Nein, Deacon gab ihn mir”, sagte sie. Sie wusste mittlerweile, dass das, was Desmeres nicht interessierte, auch nicht weiter debattiert werden würde.
 
   „Nun, Deacon kann kein Waffenspezialist sein, denn dieser Stab hat die falsche Größe, das falsche Gewicht und die falsche Form für jemanden wie dich. Der Kristall könnte auch verbessert werden, aber dafür habe ich kein Werkzeug. Jedenfalls nicht hier”, sagte er.
 
   Das war das Letzte, was sie von ihm an diesem Tag hörte. Er zog sich in eine Ecke der Waffenkammer zurück und begann mit der Arbeit, blätterte durch Bücher, suchte Werkzeuge aus und schnitzte an dem Stab herum. Myranda sah ihm für eine Weile zu. Er arbeitete mit einer Geschwindigkeit, Eleganz und Begeisterung, die sie bewunderte. Er muss seine Arbeit wirklich sehr lieben, dachte sie.
 
   Nach kurzer Zeit begann sie jedoch über andere Dinge nachzudenken. Sie ging in das Esszimmer zurück und setzte sich in einen Stuhl. Aber Myn hatte nun all ihre alten Schuppen abgeworfen und wollte gekrault werden. Also setzte Myranda sich zu ihr und streichelte die glatten, glänzenden Schuppen, die so schön waren wie am Tag des Schlüpfens. Dabei überlegte sie.
 
   Sie dachte an ihre Begegnung mit Trigorah. Es schmerzte, daran zu denken. Sie hatte um jeden Preis entkommen wollen. In ihrer Verzweiflung hätte sie die Generalin fast umgebracht. Nun stellte sich heraus, dass die Möglichkeit bestand, dass sie die ganze Zeit das gleiche Ziel gehabt hatten. Hätte sie sich doch nur früher ergeben, hätte all das vermieden werden können. Doch wenn sie sich ergeben hätte, dann hätte sie nicht dabei helfen können, die andere Erwählte in Entwell zu beschwören, und wüsste nichts über Magie. Sie wäre sich noch nicht einmal im Klaren darüber, welche Rolle Lain bei den Erwählten spielte. War dies alles Teil der Prophezeiung? War alles Teil des Plans für die Welt?
 
   Ihre Überlegungen wurden von Desmeres unterbrochen.
 
   „Ah, wundervoll, der Drache hat sich gehäutet”, sagte er, hob die Decke vom Boden auf und schüttelte die Schuppen in einen Beutel. „Dies ist ein sehr nützliches und seltenes Material. Ich kann mir mindestens ein Dutzend Dinge vorstellen, die ich damit machen kann.”
 
   „Also wolltest du es Myn mit der Decke nicht gemütlicher machen, sondern dir selbst einfacher, die Schuppen einzusammeln?”, fragte Myranda verärgert. Wieder eine Tat, die freundlich erschien, aber in Wirklichkeit selbstsüchtig war.
 
   „Ja. Würdest du bitte mal aufstehen?”, sagte er.
 
   „Warum?”, fragte sie zurück.
 
   „Ich brauche deine exakte Größe”, sagte er. Er streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen.
 
   Widerstrebend nahm sie seine Hand. Er betrachtete sie von oben bis unten und wollte zu guter Letzt noch ihre Hände sehen. Endlich war er zufrieden. „Bevor du dich wieder hinsetzt… ich kann mir vorstellen, dass du vielleicht lieber auf etwas anderem als dem Boden schlafen würdest. Wir haben keine Betten, aber es gibt ein paar Schlafmatten. Jeweils eine für uns und eine zusätzliche. Wenn dein Drache da -”
 
   „Ihr Name ist Myn.”
 
   „Wenn Myn ihr Feuer unter Kontrolle halten kann, kann ich ihr die zusätzliche Matte anbieten.”
 
   „Myn schläft gerne auf mir”, sagte Myranda.
 
   „Magst du das?”, fragte er.
 
   „Es macht mir nichts aus.”
 
   „Dann mach das ruhig. Du kannst schlafen, wo du genug Platz auf dem Boden findest, nur würde ich nicht direkt unter dem Eingang schlafen. Das gäbe ein rüdes Erwachen”, sagte er.
 
   Myranda nahm die Schlafmatte dankend an und rollte sie aus, aber sie war noch nicht müde genug zum Schlafen. Sie setzte sich auf ihr Lager und dachte nach. Ein paar Stunden später, mitten in der Nacht, hörte sie, wie die Falltür sich leise knirschend öffnete und Lain die Fallen deaktivierte und hereinschlüpfte. Desmeres war zu beschäftigt mit seiner Arbeit, um die Ankunft seines Partners zu bemerken. Lain setzte sich an den Tisch, der vor Myrandas Bett stand. Er hatte nichts Neues dabei. Myn sprang von Myrandas Schoß auf seinen, um sich von ihrem anderen besten Freund streicheln zu lassen.
 
   „Desmeres hat mich herumgeführt”, sagte Myranda.
 
   Lain nickte ohne zu ihr herüberzublicken.
 
   „Ich habe die Bücher gesehen. Die ersten beiden Regale handeln von deinem Geschäft. Desmeres wollte mir nicht sagen, wovon die Bücher in dem dritten Regal handeln”, sagte sie.
 
   „Desmeres weiß, was gut für ihn ist”, sagte Lain.
 
   „Ich brauche nur zu fragen, weißt du. Du hast mir ein Versprechen gegeben”, sagte sie.
 
   „Das habe ich”, antwortete er.
 
   „Dann sag mir. Was ist der Zweck? Die meisten Seiten haben nicht einmal Namen.”
 
   „Ich bin nicht an Namen interessiert. Mein Interesse gilt den Leuten.”
 
   „Sag mir, was ich wissen will”, verlangte sie.
 
   „Es sind Blutstropfen”, sagte er. „Ich sammle sie von all den Leuten, die mir einen Gefallen schulden, so dass ich sie an ihrem Geruch erkennen kann.”
 
   „Dir einen Gefallen schulden?”, fragte sie.
 
   „Ich habe ihnen in irgendeiner Art geholfen”, sagte er.
 
   „Oh? Ich nehme an, du hast jemanden für sie ermordet und sie müssen dich noch bezahlen”, sagte Myranda unfreundlich.
 
   „Nun, nun. Das ist ein bisschen simpel ausgedrückt, was unser Angebot angeht”, sagte Desmeres, den das Gespräch angelockt hatte. „Wir bringen nicht nur Leute um. Wir spionieren auch. Wir haben hier nämlich jede Nachricht, die wir dem Militär durch unsere verschiedenen Kontakte abgenommen haben, seit du verschwunden bist.
 
   Erlaube mir, es zusammenzufassen. Bis vor ungefähr sechs Wochen wurden im ganzen Land Nachrichten mit unzureichenden und ehrlich gesagt verdrehten Beschreibungen von unserer Myranda hier verschickt. Unabhängig davon gab es deutliche Anstrengungen der Bevölkerung in Erinnerung zu rufen, wie böse die Malthrope doch sind. Dann wurden die Nachrichten weniger. Zum Schluss deuteten die wenigen Nachrichten, die noch durchkamen, darauf hin, dass man sich einig war, dass die Hauptziele der letzten Zeit entweder tot oder unwichtig geworden seien.
 
   Abgesehen natürlich von einer, die wir auf ihrem Weg von Trigorah an General Bagu abgefangen und gelesen haben, die dringend fordert, dass die Suche nicht eingestellt wird, bis die Ziele tot aufgefunden wurden. Ich habe Grund anzunehmen, dass Bagu der gleichen Meinung ist. Es ist sogar möglich, dass er Trigorah einen anderen General zur Seite gestellt hat, obwohl andere Nachrichten den Eindruck erwecken, dass ein zweiter General schon länger in diese Sache verwickelt ist.”
 
   „Was bedeutet all das für uns?”, fragte Myranda.
 
   „Für uns bedeutet es, dass wir die Eliten als kleinere, konzentrierte und viel stärkere Gruppe gegen uns haben. Dank Lains, sagen wir, unsubtiler Handhabung gewisser Geschehnisse, bevor er sich in den Bauch der Bestie zurückzog, sind die Eliten glücklicherweise auf eine Handvoll Männer reduziert und mit den hitzigen Kämpfen an der Kriegsfront in letzter Zeit kann ich nicht voraussagen, wie viele neue Mitglieder sie überhaupt bekommen können. Der Rest sind lediglich Söldner in Uniform, vergleichsweise überhaupt keine Bedrohung. Es bedeutet ebenfalls, dass, wenn wir dich ein bisschen verkleiden, wir in der Lage sein könnten, dich ohne viel Beachtung von einem Ort zum andern zu schaffen. Solange du nicht Trigorah selbst in die Arme läufst.”
 
   „Aber Trigorah ist die einzige Person, die ich treffen will. Sie ist diejenige, dich mich sicher zur Nordarmee bringen kann, sodass ich anfangen kann, die anderen Erwählten zu suchen”, sagte Myranda.
 
   Lain maß Myranda mit einem finsteren Blick.
 
   „Jawohl. Sie hat sich den verwegenen Gedanken angeeignet, dass der Nordbund ihr unbedingt helfen will, die Erwählten zu vereinen”, erklärte Desmeres ihm. „Du hast mir zugestimmt”, sagte Myranda.
 
   „Ich habe dir beigepflichtet, dass es möglich sei. Ich habe auch bemerkt, dass es ziemlich unwahrscheinlich ist. Ich würde annehmen, dass ihre Absichten bezüglich auf dich nicht sonderlich gastfreundlich sind, aber es ist sinnlos zu raten, wenn man ihre Absichten in ihren eigenen Worten lesen kann. Von Bagu an Trigorah vor ein paar Monaten: ‚Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig es ist, diese Person festzusetzen. Solange das Ziel außerhalb unserer Reichweite ist, bleibt die Möglichkeit des Versagens. Wir müssen sie haben, wenn möglich lebendig. Sie könnte ein unschätzbar wertvolles Hilfsmittel sein.’ Festsetzen, Ziel, Hilfsmittel, wenn möglich, lebendig? Das alles klingt nicht wie die Worte einer hilfreichen und besorgten Gruppe.”
 
   „Das ist mir egal”, sagte sie.
 
   „Wenn du mehr über die Leute wüsstest, die hinter dir her sind, wäre es dir vielleicht nicht egal. Die fünf Generäle sind die, die das meiste Interesse an dir haben. Egal, was du gesehen oder gehört haben magst, die Generäle willst du nicht auf deiner Fährte haben. Ich weiß, dass du denkst, dass sie die besten Absichten für dich und die Welt haben, aber bedenke, dass ohne sie dieser Krieg schon vor Jahren beendet worden wäre, vielleicht sogar friedlich.”
 
   „Was meinst du damit?”
 
   „Es gibt Befehle von ihnen, jeden zu töten, der versucht, Frieden auszuhandeln. Und es gibt deutliche Anzeichen dafür, dass diese Befehle schon seit Beginn des Krieges existieren”, erklärte er.
 
   „Das habe ich gehört… warte. Dieser Krieg wird seit fast hundertfünfzig Jahren geführt. Wie können dieselben fünf Generäle dafür verantwortlich sein?”
 
   „Sie sind nicht menschlich. Vier von ihnen auf keinen Fall. Trigorah ist eine Elfe, wie du weißt, aber sie war die letzte, die zur Generalin befördert wurde. Was die anderen betrifft… ich glaube, sie sind D’karon”, sagte er. „D’karon?”, fuhr sie auf. „Diese unmenschlichen Kreaturen? Die diese schrecklichen Mäntel und… das Drachending erschaffen haben, das den Schwertträger umgebracht hat? Das glaube ich nicht!”
 
   „Ich erwarte nicht, dass du es glaubst. Ich bitte dich nur, deine Augen offen zu halten und dir diese Namen zu merken. Das sind üble Figuren. Es gibt einen Grund, weshalb sie nur von wenigen lebenden Menschen gesehen wurden, nicht zuletzt weil die, die sie sehen, selten lange überleben. Die erste ist Trigorah. Du kennst sie gut genug, und sie ist, bis zu einem gewissen Grad, das kleinste deiner Probleme. Sie ist anständig und ehrenhaft und tut nur, was ihr befohlen wird. Diese Befehle führt sie jedoch gewissenhaft aus und da sie von den anderen Generälen kommen, ist sie zu allem fähig.
 
   Dann gibt es Teht. Ihr wirst du wahrscheinlich nicht zufällig begegnen, aber wenn du gefangen wirst, könntest du ihr vorgeführt werden. Sie ist ziemlich selten unterwegs, denn sie verbringt ihre Zeit hauptsächlich mit Forschung, Experimenten und der Ausbildung anderer. Eine mächtige Magierin, die von vielen ebenso mächtigen Magiern umgeben ist.
 
   Dann Demont. Ihm gehst du besser aus dem Weg. Er wirkt nicht furchtbar gefährlich. Er sieht schmächtig und schwach aus, doch er umgibt sich mit den fürchterlichsten und brutalsten D’karon-Gestalten und sein Wille ist ihr Gesetz. Die Bestien gehorchen ihm besser und schneller als seine Soldaten. Er verbringt ebenfalls viel Zeit mit Forschung, doch diese ist anderer Art. Ich habe schon viele Geschichten von Soldatenpatrouillen gehört, die von Schwärmen von Bestien zerrissen wurden, die niemand je zuvor gesehen hatte, während ein Mann, auf den Demonts Beschreibung zutrifft, dabei zusieht. Er testet diese Kreaturen.
 
   Noch beunruhigender ist der Mann, der ihn oft begleitet. Epidime. Fast alle Informationen, die ich über diesen Kerl besitze, widersprechen einander. Doch so viel ist sicher: Er ist ein Agent, ein sehr guter, und er hat sich aufs Verhör spezialisiert. Seine Verhörmethoden sind legendär. Die, die vor ihn gebracht wurden, sind hinterher nicht mehr dieselben. Ich habe mit paar seiner Opfer gesprochen. Sie haben ihm zuletzt Dinge erzählt, von denen sie nicht einmal wussten, dass sie sie wussten. All diese Generäle unterstehen letzten Endes Bagu. Lass dich nicht von dem albernen Namen täuschen. Er ist ein meisterhafter Anführer und, wenn es stimmt, was sie sagen, Zauberer und Krieger genug, um sie alle bei der Stange zu halten, sei es durch Magie oder rohe Kraft.”
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie alle so schlecht sind, wie du sie hinstellst”, sagte Myranda.
 
   „Es hängt von deiner Sichtweise ab. Eigentlich sollten unsere Landsleute sie anbeten. Ich garantiere dir, dass ohne sie der Norden schon vor fünfzig Jahren gegen den Süden verloren hätte. Es ist nur der Stärke der fünf Generäle zu verdanken, dass die Nordarmee so viele Jahre gegen eine viel größere und stärkere Streitmacht standhalten konnte. Aber aus deiner Sicht sind sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit böse. Dies sind die Männer und Frauen, die nach deiner Freiheit trachten”, sagte er.
 
   „Sie wollen mir und der Welt helfen!”
 
   Desmeres zuckte mit den Schultern. „Wenn du das gerne glauben möchtest. Denk nur daran, dass dies die wichtigsten und mächtigsten Leute des ganzen Nordens sind. Wenn du sie jemals triffst, ist jeder Atemzug danach ein Geschenk. Wer ihnen nicht mehr nützlich ist, überlebt es normalerweise nicht.”
 
   „Werde ich mir merken”, sagte sie.
 
   „Das bezweifle ich”, sagte er. „Wie dem auch sei, wir müssen unsere weitere Vorgehensweise besprechen. Wir müssen etwas tun, und zwar bald. Ich glaube, dass dies die letzten Botschaften sind, die wir erhalten, bis wir neue Informanten finden. Wir brauchen Leute.”
 
   „Wie viel Gold habe ich?”, fragte Lain.
 
   „Fast alles, was wir übrig haben, gehört dir. Ich würde sagen, im Wert von ungefähr neunzig Barren.”
 
   „Das wird reichen.”
 
   „Wofür?”, fragte Desmeres.
 
   „Da ist ein Bergbauunternehmen im Nordosten…”, begann Lain.
 
   „Nein“, rief Desmeres sofort. „Nein. Auf keinen Fall! Du weißt, dass ich da nicht hingehen kann. Wenn du möchtest, zeige ich dir gerne den Befehl des Nordbundes, auf dem ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt ist! Ich brauchte nicht einmal einen Informanten dafür. Er war an einen Baum genagelt. Und du willst, dass ich da rausgehe und über einen Kauf verhandele - jetzt?”
 
   „Es wird uns unzählige neue Möglichkeiten eröffnen”, gab Lain ruhig zurück.
 
   „Es ist mir egal, was es eröffnet, es ist eine schlechte Idee. Ich werde es ganz einfach nicht tun. Und glaube nicht, dass du es selbst tun kannst. Solange diese Verhörer nicht nett genug waren, dir den Mantel zurückzugeben, der dein Gesicht verbirgt, schaffst du in der Verhandlung keine drei Worte, bevor sie dir die Kehle aufschlitzen oder du die ihre, und ich werde Monate brauchen, bis ich das kleine Ding ersetzen kann. Nicht dass irgendjemand überhaupt mit einem Mann, dem er nicht in die Augen sehen kann, verhandeln würde.”
 
   „Dann schicken wir Myranda”, sagte Lain.
 
   „Nein!”, rief Myranda heftig. „Auf keinen Fall! Ich will mit euren schrecklichen Geschäften nichts zu tun haben!”
 
   „Du willst sie losschicken? Wir haben sie doch gerade erst zurück! Und jetzt schlägst du vor, dass wir sie alleine losschicken, und dazu mit unserem ganzen Geld? Ich dachte, du hättest etwas von Verstand benutzen gesagt”, sagte Desmeres.
 
   „Uns bleibt nicht viel anderes übrig”, sagte Lain.
 
   „Das bedeutet nicht, dass wir uns für die schlechteste Möglichkeit entscheiden! Ich habe noch ein oder zwei Aufträge übrig. Wir müssen nur einen davon erledigen.”
 
   „Wenn das so einfach wäre, hättest du es schon getan.”
 
   „Vielleicht habe ich ja auf dich gewartet”, gab Desmeres zurück.
 
   Lain betrachtete seinen Partner mit völlig ausdrucksloser Miene und endlich gab Desmeres sich geschlagen. „Wie viel?”
 
   „Zweihundert.”
 
   „Du meinst Grossmer? Der die Hälfte allen Eisens und Kupfers im gesamten Tiefen Land liefert? Den?”, fragte Desmeres ungläubig.
 
   Lain nickte.
 
   „Seit wann gibt es denn überhaupt die Möglichkeit, die Mine zu kaufen? Es ist zwar keine Goldmine, aber fast so lukrativ! Sie haben Verträge mit dem Militär! Garantiertes Geschäft bis zum Ende des Krieges! Natürlich bedeuten langfristige Militärverträge, dass einige der älteren Geschäftsinhaber gute Verbindungen haben. Das wäre nützlich”, sagte Desmeres nachdenklich. „Es könnte sein, dass wir hart verhandeln müssen, um sie für neunzig zu bekommen und noch ein bisschen für deine unnützen Nebengeschäfte übrig zu haben. …” Endlich stimmte er zu. „Aber das macht eine Menge Arbeit. Ich werde mitkommen. Wir werden eine Kutsche brauchen, eine eindrucksvolle. Mit ebenso eindrucksvollen Pferden und Kutscher.
 
   Eindrucksvoll, aber nicht extravagant. Wir müssen sie davon überzeugen, dass wir im Geld schwimmen, aber es nicht verschwenden. Damit schaffen wir den Rahmen und es wird das Geschäft zu unserem Vorteil beeinflussen, bevor wir mit den Verhandlungen beginnen. Wir brauchen eine Verkleidung für Myranda, damit sie entsprechend nobel aussieht. In der Kutsche muss ein Versteck für mich sein.”
 
   „Hast du mir nicht zugehört? Ich mache da nicht mit!”, rief Myranda.
 
   „Du wirst deine Meinung ändern. Was dich betrifft, Lain… da es deine Idee ist, erwarte ich, dass du die nötige Ausrüstung besorgst. Ich mache weiter mit Myrandas Stab und bereite die Papiere vor. Und ich baue ein paar Rauchbomben, um die Olos von den Pferden fernzuhalten, während wir die Kutsche beladen.”
 
   „Trefft mich in sieben Tagen auf der Straße östlich von hier”, sagte Lain, stand auf und ging zur Tür.
 
   „Nein, nicht schon wieder! Komm zurück! Ich habe nicht zugestimmt!”, rief Myranda hinter ihm her.
 
   Es nützte nichts. Sie riss die Tür auf, die er hinter sich geschlossen hatte und sah nur noch, wie er Myn etwas zuflüsterte, zur Falltür hochkletterte und verschwand.
 
   „Ich bin noch nicht mit dir fertig!”, schrie Myranda.
 
   „Du fängst an, dich zu wiederholen”, sagte Desmeres. „Ein kleiner Hinweis von jemandem, der schon lange mit diesem Burschen zu tun hat: Er und niemand sonst entscheidet, wann du mit ihm fertig bist. Ich habe bis heute noch keine Unterhaltung mit ihm beendet, an der er kein Interesse hat.”
 
   „Ihr seid beide so selbstsüchtig”, sagte sie.
 
   „Das ist eine angemessene Beurteilung, der ich mich in der Tat anschließe”, sagte er.
 
   „Wie kannst du nur so eingebildet sein? Du tust so, als wäre es beschlossene Sache, dass ich euch helfe!”
 
   „Das wirst du auch. Du bist intelligent und hilfsbereit. Es liegt in deiner Natur, zu tun, was andere von dir brauchen. Es wird dir mittlerweile klar geworden sein, dass ich ein reiner Geschäftsmann bin, und es wird nicht lange dauern, bevor dir klar wird, wie nützlich es sein wird, uns einen wichtigen Gefallen getan zu haben”, sagte er, während er zurück in seine Werkstatt ging.
 
   „Was meinst du damit?”, fragte sie überrascht.
 
   „Dein Leben und dein Tod hängen völlig davon ab, welchen Wert beides für uns hat. Du bist am Leben, weil du uns in diesem Zustand mehr wert bist. Wenn ich du wäre und Lain verfolgen würde, um ihm seine Hilfe in diesem Erwählten-Quatsch abzuringen, dann würde ich meine gesamte Zeit und Anstrengung in den Beweis stecken, dass ich als Verbündete mehr wert bin denn als Gefangene”, sagte Desmeres. Er setzte sich auf die Bank und ergriff den Holzmeißel.
 
   „Wie soll ich das denn machen?”, fragte sie.
 
   „Ich habe nicht alle Antworten. Aber uns bei diesem Kauf zu helfen, wäre schon mal ein guter Start. Und wenn du schon dabei bist, könntest du versuchen, unsere Beziehung zum Nordbund zu ruinieren. Dann wäre es für uns wesentlich schwieriger, dich für das Lösegeld an jemand anderen als Trigorah auszuliefern. Wir müssten dich länger festhalten, und du hättest mehr Zeit, Lain zu überzeugen, den Krieg zu beenden”, sagte er gleichmütig.
 
   „Warum sagst du mir das alles?”, fragte Myranda.
 
   „Nun, ich pflanze dir eine bestimmte Idee ein, also wird es wahrscheinlicher sein, dass du eine Entscheidung triffst, von der ich profitiere, und außerdem wird dein Wunsch, meinen Wünschen entgegenzuhandeln, durcheinandergebracht.”
 
   „Ich wünschte, du wärst nicht ganz so geradeheraus, was deine Erklärungen angeht”, sagte sie, wenig erfreut von dieser beunruhigend gut ausgearbeiteten Manipulation ihres Gastgebers.
 
   „Ich habe dich gewarnt, dass meine Ehrlichkeit dich verärgern würde”, sagte er. Dann sah er auf. „Hat er eine Waffe mitgenommen?”
 
   „Ich habe nicht darauf geachtet. Ich glaube nicht. Warum? Machst du dir Sorgen um ihn?”
 
   „Nein, ich mache mir Sorgen um die, die ihm gegenüberstehen werden.”
 
   „Das verstehe ich nicht.”
 
   „Wenn er eine Waffe hält, ganz besonders eine von meinen, arbeitet er graziös, still, sauber. Unbewaffnet ist er etwas ganz anderes. Bösartig, kraftvoll. Wie ein Tier. Ich wage zu sagen, dass er sogar tödlicher wird, aber ganz klar tierhaft”, sagte Desmeres schaudernd.
 
   „Das kann dir doch egal sein, oder?”, fragte sie.
 
   „Wenn ein Mann sterben muss, dann muss er es, doch es gibt keinen Grund, grausam zu sein. Ich muss seine Waffe fertig stellen. Doch zuerst muss ich deine fertig kriegen. Und die Papiere. So viel zu tun, und nur sieben Tage Zeit …” Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu.
 
   Myranda zog sich in das Zimmer mit dem Tisch zurück, wo ihre Schlafmatte lag, und legte sich hin. Doch so sehr sie es auch versuchte, konnte sie doch nicht einschlafen. Draußen, auf gefrorenem Boden, fühlte sie sich heimischer als hier drinnen. Zu wissen, dass all das, was sie hier umgab, mit Blut bezahlt war, drehte ihr den Magen um. Wie war es nur möglich, dass der Weltfrieden von den Launen dieser perversen Leute abhängen konnte?
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 4
 
    
 
   Myranda schlief unruhig. Immer wieder wurde sie von seltsamen Geräuschen und Gerüchen aufgeschreckt, die aus Desmeres’ Arbeitsraum kamen. Myn, die wie immer auf ihr lag, schlummerte dagegen friedlich. Als der Drache sich erhob, entschied Myranda, dass es jetzt Morgen war und sie den Versuch, einzuschlafen, genausogut aufgeben konnte. Sie stand auf und ging zu Desmeres.
 
   Der sichtlich müde Halbelf bewunderte gerade seine Verbesserungen an Myrandas Stab. Als er sie bemerkte, hielt er ihn stolz hoch. Myranda nahm den Stab entgegen. Er fühlte sich viel leichter an. Desmeres hatte an allen Seiten überflüssiges Holz weggeschnitzt und ihm eine schöne Form gegeben, sodass er jetzt gut in ihre Hand passte. Die ehemals weiße Oberfläche war jetzt durchzogen mit dunkleren Tönen, die sie wie die graue Rinde eines Baumes erschienen ließen, und trug viele kleine eingeschnitzte verschlungene Symbole, die gleichen wie die auf fast jeder Klinge und jedem Griff in diesem Raum. Als Myranda den Stab auf den Boden stellte, merkte sie, dass er nun ihrer Größe angepasst war. Die Verbesserungen waren offensichtlich, aber sie verstand nicht jede davon.
 
   „Warum die dunklere Farbe?”, fragte sie.
 
   „Ein Nebeneffekt der Lösung, in der ich ihn getränkt habe, um ihn zu stärken. Natürliches Holz, in der Dicke, die zu deiner Handgröße passt, wäre für meinen Geschmack nicht stabil genug. Ich könnte die Farbe wiederherstellen, wenn du willst.”
 
   „Nicht so wichtig. Was bedeuten die Symbole?”, fragte sie.
 
   „Runen. Sie haben Lain in den letzten Jahren gut gedient. Und ich sehe keinen Grund, warum sie nicht auch dir dienen sollten. Da er ja keine Ahnung von Magie hat, brauchte er etwas, das seine natürlichen Verteidigungsfähigkeiten in etwas umwandelt, was gegen Magie effektiv ist. Diese Runen werden dir helfen, magische Attacken so abzuwehren, als seien sie gewöhnliche Angriffe. Du kannst einen Feuerball ebenso einfach abwehren wie einen geworfenen Stein oder einen beschworenen Schutzzauber wie Glas zerbrechen, ohne auch nur eine Unze deiner eigenen mystischen Kraft zu vergeuden. Natürlich ist ein stärkerer Zauber schwieriger abzuwehren, genau wie ein größerer Stein. Und obwohl meine Arbeit ausgezeichnet ist, kann ich nicht garantieren, dass die Verstärkungen gegen jede Art von Magie helfen. Magie verändert sich ja immer wieder.”
 
   Myranda tastete nach der magischen Kraft des Stabes und merkte verblüfft, wie sehr er die Klarheit des Geistes stärkte. Auch das war eine deutliche Verbesserung.
 
   „Ich habe unter anderem das Holz so behandelt, dass es beim Fokussieren hilft, wenn kein Kristall vorhanden ist”, erklärte Desmeres. „Mit einem Kristall verdoppelt sich der Effekt. Nützlich, nicht wahr?”
 
   Sie bewunderte das Werk für ein paar Momente, bis ihr ein Verdacht kam. „Du hast das nur getan, um den Preis auf meinen Kopf zu erhöhen, oder?”
 
   „Um Himmels willen, nein”, sagte er mit einem Grinsen, während er nach Papier, Tinte und Feder suchte. „Nicht nur deshalb. Ich brauchte mal wieder Übung in der Herstellung mystischer Waffen. Ich bekomme fast nie die Gelegenheit dazu. Allerdings bin ich froh, dass du mich verdächtigst. Das zeigt, dass du eine gesündere Einstellung zu den Leuten um dich herum entwickelst.”
 
   „Gesünder? Ich habe das Schlechteste von dir gedacht!”
 
   „Und das war ja auch nicht vollkommen falsch. Du wirst noch merken, dass du dich selten irrst, wenn du das Schlechteste von den Menschen annimmst.”
 
   „Wie kannst du so etwas sagen!”, rief sie.
 
   „Beweise mir das Gegenteil.” Er tauchte die Feder in das Tuscheglas und begann in schön geschwungenen Buchstaben auf das Pergament zu schreiben.
 
   „Was schreibst du da?”, fragte sie.
 
   „Papierkram. Wenn man mit Land handelt, gibt es eine ganze Menge davon.”
 
   „Willst du denn nicht schlafen?”
 
   „Ich warte lieber damit, bis meine Angelegenheiten erledigt sind.”
 
   „Und Lain? Schläft er jemals?”
 
   „Nicht im traditionellen Sinn”, sagte Desmeres. „Sie nennen es den ‚Kriegerschlaf’, aber er hat mit normalem Schlaf wenig gemein.”
 
   „Du hast das schon einmal erwähnt”, sagte Myranda. „Was ist das?”
 
   „Der Kriegerschlaf ist … nun… lass es mich in mystischen Begriffen ausdrücken. Er ist wie Meditation, nur viel, viel tiefer, und betrifft nicht nur den Geist. Er bringt die Gedanken in Fokus und den Körper an den Rand des Todes. In Entwell wurde er von Anfang an gelehrt. Ich habe ihn nie erlernt, aber sie sagen, dass ein paar Minuten dieses Schlafs mehrere Stunden normalen Schlafs aufwiegen. Bevor Lain jemanden hatte, der ihm Heiltränke braute, behandelte er auf diese Art seine schwersten Verletzungen. Es wirkt nicht so schnell wie ein Trank oder ein Zauber, aber es ist viel besser, als einfach abzuwarten.”
 
   „Er schläft also nie normal?”, fragte sie.
 
   „Falls du ihn jemals liegend antriffst, ganz besonders in einem Bett, kannst du sicher sein, dass es nicht seine Idee war”, antwortete Desmeres.
 
   Myranda sah zu, wie er mit großer Sorgfalt den Text schrieb, und beschloss, ihn mit dieser Arbeit besser allein zu lassen.
 
   Der Raum, der das Gold und die Archive beherbergte, zog sie an. Myn tapste hinter ihr her. Als sie den Raum betraten, sprang der kleine Drache sofort auf eine Truhe, instinktiv von den glänzenden Münzen angezogen, und machte es sich dort bequem. Myranda schaute sich das zweite Regal an. Hier waren Bücher in Vierergruppen angeordnet. Insgesamt gab es etwas über siebzig solcher Gruppen. Wenn Desmeres seit ungefähr siebzig Jahren Lains Partner war, umfasste die Gruppierung vermutlich Jahre und Jahreszeiten. Falls Desmeres den Büchern eine Beschriftung gegeben hatte, konnte Myranda sie nicht erkennen. Die Standardmethode, Jahre zu benennen, richtete sich nach dem Tag, an dem der Krieg begonnen hatte. Nach dieser Rechnung war es nun das Jahr 156. Der Gedanke deprimierte sie.
 
   In den nächsten Tagen beschäftigte sie sich sehr viel mit diesen Büchern, da sie sonst nichts zu tun hatte und sich langweilte. Die meisten von ihnen waren in einer bizarren Sprache geschrieben, die Desmeres und Lain sicher in Entwell gelernt hatten. Außer Namen, Orten und Preisen konnte Myranda nichts davon entziffern. So durchsuchte sie die Seiten nach Namen und Orten, die ihr bekannt vorkamen. Dies dauerte meist nicht lange. Ihr Wanderleben hatte sie zu den meisten Orten im Norden geführt und anscheinend hatte Lains Geschäft dasselbe für ihn getan. Oft wurden bekannte Persönlichkeiten erwähnt. Reiche Landbesitzer, Händler und Leute aller Schichten hatten ihn entweder angeworben oder waren durch seine Klinge gefallen. Ohne die Sprache zu verstehen, konnte sie nicht erkennen, was genau passiert war, aber vieles war ihr in den vergangenen Jahren durch Gerüchte zu Ohren gekommen. Der Rote Schatten. Dass er real war und sie ihn kannte, erfüllte sie mit einer eisigen, nagenden Beklemmung.
 
   Dann kam der siebte Tag. Desmeres hatte seine Vorbereitungen schon lange erledigt; zuletzt hatte er ein Schwert für Lain vervollständigt. Er weigerte sich, es ihr zu zeigen. Er sagte, Lain sollte es zuerst sehen. Er schlüpfte durch die Eingangstür und sagte, dass er am Ende des Tages zurück sei und dass sie sich dann beeilen müssten. Bis dahin hatte sie nichts anderes zu tun, als durch weitere Bücher zu blättern. Sie hatte sich etwa um die fünfzehn Jahre zurückgearbeitet und stieß auf einen Namen, den sie schon kannte. Rinthorn, der bedauernswerte Mann, der über Kenvard geherrscht hatte, als das Massaker geschah.
 
   Dunkle Erinnerungen erfüllten sie, als sie den Namen sah. An jenem Tag hatte sie ihr Heim, ihre Familie und ihre Stadt verloren. Dann fiel ihr etwas Seltsames ins Auge. Eine Zeile in dem Buch war durchgestrichen. Sie war in einer anderen Handschrift geschrieben als der Rest. Mit ein bisschen Anstrengung konnte sie die Worte noch lesen, aber das half nichts, da sie die Sprache nicht verstand. Noch etwas war seltsam. Da war kein Eintrag, für wen oder gegen wen sich der Auftrag gerichtet hatte. Sie erkannte nur ein Wort.
 
   Kenvard.
 
   Wie war das möglich? Lain hatte ihr von dem Job erzählt, den er für Rinthorn erledigt hatte. Das war zur gleichen Zeit geschehen wie das Massaker. Wie konnte danach noch ein Auftrag in Kenvard erledigt worden sein? Es gab kein Kenvard danach. Kenvard, die Nation, war aufgelöst und die Haupstadt desselben Namens bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. War dies der Grund, warum die Zeile durchgestrichen war? Und warum gab es keine Namen und keinen Preis - zumindest keinen, den man in Goldbarren zählen konnte? Das Wort, das der Zahl immer vorherging, war präsent, aber danach folgte nur ein weiteres Wort. Myranda verfluchte sich dafür, dass sie nicht mehr Zeit in der Kriegerhalle in Entwell verbracht hatte. Dort hätte sie vielleicht diese Sprache gelernt und könnte verstehen, was das hier bedeutete.
 
   Ein quälendes Gefühl brannte in ihr. Dies war wichtig. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb, doch sie musste wissen, was es bedeutete. Während sie noch darüber nachdachte, wurden ihre Gedanken von dem Quietschen der Falltür und dem sirrenden Geräusch der Klingen unterbrochen.
 
   „Myranda!”, rief Desmeres. „Schnell! Ich weiß nicht, wie lange wir die Olos zurückhalten können!” Seine Stimme ging fast in dem Heulen eines starken Windes unter, der durch die Öffnung fuhr.
 
   Myranda steckte das Buch in ihre Tasche und hastete zum Eingang. Das Gold, das sie für den Kauf brauchten, war in ungefähr zwanzig kleinen Kisten verstaut. Obwohl jede von ihnen nur vier oder fünf Barren enthielt, waren sie schwer wie Blei. Myranda band jede einzelne an ein Seil, das Lain und Desmeres mit vereinen Kräften hochzogen. Myn flatterte zu ihnen hoch, und bald bewegten sich die Kisten schneller. Der kleine Drache hatte schnell begriffen, worum es bei diesem kleinen Spielchen ging, und machte begeistert mit, indem sie in das Ende des Seiles biss und mit ihrer beachtlichen Kraft daran zog. Bald waren alle Kisten verstaut. Myranda ergriff das Seil und wurde hochgezogen. Oben war es Nacht. Der Boden war von einem dünnen Nebel bedeckt, der stark nach brennendem Holz roch. Die schrecklichen kleinen Kreaturen, die diesen Ort bewachten, umzingelten sie von allen Seiten, doch sie kamen nicht näher als bis dort, wo der Nebel aufhörte. Eine vierspännige Kutsche wartete auf sie. Sie war genau so, wie Desmeres es gewollt hatte: elegant, aber robust. Kein prunkvolles Schaustück, sondern ein solider Wagen. Hinten befand sich ein sehr großer Gepäckraum, vollgepackt mit ihrer kostbaren Ladung. Davor gab es eine komfortable Passagierkabine und ganz vorne einen überdachten Sitz für den Kutscher. Der Sitz war leer. Desmeres kam auf sie zu. Er trug dicke und warme Winterkleidung, offensichtlich ein Versuch warm und unerkannt zu bleiben. Lain war überhaupt nicht verkleidet, er trug einen hellgrauen Umhang mit weißem Futter und darunter eine einfache Tunika. An seinem Gürtel hing das neue Schwert.
 
   „Sehe ich das richtig, dass du dich entschieden hast, uns zu helfen?”, fragte Desmeres und öffnete die Kutschentür für sie. „Jedenfalls will ich nicht mein ganzes Leben dort unten in dem Loch verbringen. Wir werden sehen, ob ich euch helfe oder nicht. Ich will erst mehr darüber erfahren.” Myranda stieg ein und ließ ihren Beutel und den Stab auf den Boden fallen.
 
   „Sehr gut”, sagte Desmeres. „Schließlich müssen wir dir ja erst erklären, was du tun sollst.” Er begann die Tür zu schließen.
 
   „Steigst du nicht ein?”, fragte sie.
 
   „Es wird bald dämmern, und unser Fahrer ist noch recht weit entfernt. Lain ist zwar der Beste, aber er kann die Kutsche nicht im hellen Tageslicht fahren, ohne gesehen zu werden. Ich werde lenken, bis wir den Kutscher treffen.”
 
   „Was ist mit Myn?”
 
   „Auf jedem deiner Steckbriefe steht, dass du einen Drachen bei dir hast. Sie wird mit Lain gehen müssen.”
 
   Myrandas Herz sank, als Myn ihr einen Abschiedsblick zuwarf und zu dem Malthropen hintrottete.
 
   „Übrigens liegen Kleider für dich dort auf dem Sitz. Ich schlage vor, du ziehst dich um, solange du allein bist.” Mit diesen Worten schloss Desmeres die Tür.
 
   Einen Moment später setzte sich die Kutsche in Bewegung. Myranda sah sich um. Zum ersten Mal in ihrem Leben fuhr sie in einer überdachten Kutsche, wenn man von der eher unangenehmen Reise in der schwarzen Kutsche nach ihrer Festnahme absah.
 
   Die Sitze waren mit dunkelrotem Samt bezogen. Türen von besserer Qualität als die des Hauses, in dem sie aufgewachsen war, hielten jeden Luftzug von ihr ab. Vor jedem der zwei gläsernen Fenster hing ein dünner, heller Vorhang, der Blicke abhielt, aber Licht durchließ, und ein roter Samtvorhang, der zu den Sitzen passte und das Licht ganz aussperrte. Sie zog die hellen Vorhänge zu und betrachtete die Kleidung. Feine Spitze, Leinen und… Seide! Reiche Frauen bezahlten ein Vermögen für diese Art Garderobe. Sie zog das Kleid und die Unterröcke an und stellte fest, dass sie wie maßgeschneidert passten. Einen Augenblick fragte sie sich, wie Lain das angestellt hatte, aber ihre Gedanken wurden dadurch unterbrochen, dass sie einen glänzenden weißen Fellmantel entdeckte, der sie gegen die Kälte schützen würde.
 
   Fell war nichts Ungewöhnliches für die Menschen im Norden. Wenn jemand den allgegenwärtigen grauen Umhang verschmähte, zog er normalerweise stattdessen einen groben Fellumhang an. In diesen Fällen war es allerdings oft nur eine Haut, manchmal nicht einmal sauber abgezogen, um die Schultern gelegt und um die Taille zugebunden. Dieser Mantel passte ebenfalls wie angegossen, und er war wunderbar warm.
 
   Sie hatten eine gute Verkleidung gewählt. So angezogen hätte sie sich vermutlich nicht einmal selbst erkannt. Der zerknitterte Haufen abgetragener Kleider auf dem Boden der Kutsche sah viel eher aus wie sie. Nachdem sie ihr früheres Selbst in ihren Beutel gestopft hatte und versucht hatte, ihr Haar so zurechtzustecken, dass es den Kleidern gerecht wurde, zog sie den Vorhang beiseite und blickte nach draußen.
 
   Nach ein paar Minuten kam ein Reisender aus der entgegengesetzten Richtung. Er war ein älterer Mann auf einem Schlitten, der fast auseinanderfiel. Er trug einen Umhang, der so verschlissen war, dass die Kapuze nutzlos geworden war, und statt der Kapuze einen Fellhut. Er legte den Finger an den Hut, als er an ihr vorüberfuhr. Myranda lächelte ihn an. Es war das erste Mal, das jemand sie beachtet hatte, seit sie unterwegs war. Sie lehnte sich in den weichen Sitz zurück und dachte darüber nach, warum Leute ihresgleichen ignorierten, aber die Höhergestellten mit Grüßen überschütteten. Die Kutsche hielt an, als der Reisende aus ihrem Blickfeld verschwand. Desmeres erschien außerhalb ihres Fensters und öffnete die Tür. „War dieser Vorhang die ganze Zeit offen?”, fragte er.
 
   „Ja”, sagte sie.
 
   „Schließ ihn. Du solltest es besser wissen”, sagte er.
 
   Sie folgte seinem Rat und sie fuhren weiter. Es war schön, endlich einmal luxuriös zu reisen, aber ohne Myn, die ihr Gesellschaft leistete, fühlte sie sich einsam. Dieses Gefühl hatte sie nicht mehr gehabt, seit sie den kleinen Drachen gefunden hatte, und es behagte ihr nicht. Sie hob ihren Beutel vom Boden auf und fand den Stift darin. Sie rollte ihn langsam in ihrer Handfläche hin und her und dachte an den Mann, der ihn ihr gegeben hatte. Dann zog sie das zerrissene Blatt mit den Zaubersprüchen hervor und fand es schade, dass es nicht von seiner Hand geschrieben war. Myranda malte mit dem Stift auf das Papier. Eine dünne schwarze Linie verblasste dort, wo sie ihn entlangzog. Er war verzaubert, und konnte daher ohne Tinte schreiben. In Entwell war das gar nichts; hier draußen war es ein Wunder. Sie lächelte und bewunderte das einfache Werkzeug, und ihre Gedanken wanderten zurück zu glücklicheren Zeiten.
 
    
 
   #
 
    
 
   Zur gleichen Zeit, einen Wald und einen Berg entfernt, saß Deacon an seinem Tisch. Er fand es immer schwieriger, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, und seine selbst auferlegten Fristen türmten sich auf. Sein ganzes Leben lang hatte er seine Zeitpläne eingehalten. Angesichts der gewaltigen Aufgabe, jede Art grauer Magie aufzuschreiben, nachdem sein früherer Mentor es nicht getan hatte, hatte er sich Zeitpläne machen müssen, damit die Aufgabe nicht sein ganzes Leben auffraß. Dank seiner Gewissenhaftigkeit, folgerte er, würde es fünf kurze Jahre dauern, bis er Gilliams Lehren niedergeschrieben hatte und frei war, seine eigenen Beiträge beizusteuern.
 
   Das war vorher gewesen. Nun war er mit einem ganzen Band in Verzug.
 
   Trotzdem starrte er auf den leeren Stuhl ihm gegenüber, statt zu schreiben. Eine Bewegung zog seinen Blick auf den Stift, der in dem Tuschefässchen neben seinem Buch steckte. Der Stift erhob sich zitternd und berührte das Papier. Eine langsame, träge Linie erschien in einer Ecke. Deacon wartete darauf, dass der Stift sich weiter bewegte. Als er still blieb, riss er das Blatt aus dem Buch und betrachtete die Kurve neugierig. Sie hatte sie gezeichnet.
 
   Als er ihr den Stift gegeben hatte, hatte er gehofft, dass er ihr nützlich sein würde, ein Werkzeug, das ihren Pfad erleichtern würde. Erst später hatte er überlegt, ob der Zauber wohl auch auf größere Distanz wirken könnte. In dem Moment, als der Gedanke ihm kam, war er zu dem Papier geeilt, um zu sehen, ob von den Worten manche nicht von ihm selbst stammten. Seit diesem Tag war er jeden Morgen in der Hoffnung erwacht, etwas Neues zu finden. Etwas von ihr. Erst nach und nach wurde ihm der Irrsinn bewusst. Dies war eine einfache Linie. Sie unterschied sich nicht im Geringsten von bedeutungslosen Kritzeleien, die er selbst gemalt hatte. Weshalb sollte diese hier so viel bedeuten? Er versuchte, sich davon zu überzeugen, dass es wegen ihrer Aufgabe sei, dass er nicht aufhören konnte, an sie zu denken, weil sie ein Teil der Prophezeiung war. Es war eine Lüge. Die Prophezeiung war das Letzte, woran er dachte, wenn seine Gedanken zu Myranda wanderten. Er dachte an gar nichts. Wenn sie ihm in den Sinn kam, gab es nichts anderes. Er versuchte, die Gedanken abzuschütteln, und legte das Papier in eine Schublade. Es gab nichts, was er tun konnte. Es würde Monate dauern, bevor der Weg für ihre Rückkehr offen war. Bis dahin musste er sich einfach weiter mit der Magie beschäftigen. Wenn er schon nicht schreiben konnte, würde er wenigstens studieren. Er stand auf und ging zu einem seiner vielen Regale. Er zog ein Buch hervor, das er vor vielen Jahren geschrieben hatte. Er blätterte zu einer Seite in der Mitte, wo ein Zauber beschrieben war, für den er nie Verwendung gefunden hatte. Fernsicht. Vielleicht … konnte er ihn doch eines Tages benutzen.
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 5
 
    
 
   Stunden später lenkte Desmeres die Kutsche an den Straßenrand und hielt an. Er setzte sich zu Myranda, und begann sich aus seiner Winterkleidung zu schälen, bis er nur noch die Kleidung eines vornehmen Mannes trug, ebenso sorgfältig gearbeitet wie das Kleid, das er Myranda gegeben hatte. Dann stand er auf und klappte den Sitz hoch. Darunter befand sich ein großer Stauraum, aus dem er ein Bündel Papiere holte.
 
   „Jetzt vervollständigen wir deine Verkleidung”, sagte er.
 
   „Was steht auf den Papieren? Zaubersprüche?”
 
   „Um Himmels Willen, nein. Ich bin kein Zauberer. Jeder Verkleidungszauber, den ich anstellen könnte, würde nur noch mehr Aufmerksamkeit auf dich lenken. Nein, diese Papiere enthalten deine neue Persönlichkeit, den wichtigsten Teil deiner Verkleidung. Und deine Anweisungen, aber die können noch warten. Der Kutscher wird bald auftauchen, und er wird dein erster Test sein. Vorher müssen wir die Grundlagen schaffen.”
 
   „Ich verstehe nicht”, sagte sie.
 
   „Keine Sorge, das wird schon”, erwiderte Desmeres. „Du musst wissen, dass deine Beschreibungen in den Botschaften hauptsächlich arme, heimatlose junge Frau lauten. Selbst wenn du es schaffst, dein Äußeres völlig zu verändern, trifft die Beschreibung immer noch weitgehend zu. Und jetzt bist du als eine reiche Person verkleidet. Wenn du nicht wie eine handelst, wirst du Aufmerksamkeit auf dich ziehen, selbst wenn du nicht im Entferntesten so aussiehst wie die Person, die gesucht wird. Du musst dich entsprechend verhalten. Fangen wir daher ganz von vorne an. Dein Name ist Alexia Adriana Tesselor.”
 
   Myranda legte den Kopf schräg. Diesen Namen hatte sie schon einmal gehört.
 
   „Die Tesselors von West-Kinsey. Auf diese Tatsache bist du unendlich stolz. In jedem Gespräch wirst du sie spätestens im zweiten Satz erwähnen. Und so oft wie möglich danach.”
 
   Myranda nickte. Die Tesselors waren eine sehr reiche Familie an der Westküste. Ihnen gehörte praktisch die gesamte Stadt, aus der sie stammten. Obwohl sie nicht von Adel waren, gab es keinen einzigen Anführer des gesamten Nordbundes, der nicht entweder durch Heirat oder durch finanzielle Bündnisse mit dem Clan verbunden war. Es gab Gerüchte, nach denen selbst der König dem Patriarchen des Tesselor-Clans eine ziemlich große Summe schuldete, mit der er seine Krönung bezahlt hatte.
 
   Desmeres gab ihr ein Stück Papier und einen kleinen Beutel voll Schmuck. „Dies ist dein Stammbaum und eine kurze Beschreibung der wichtigsten Familienmitglieder. Lerne sie auswendig. Du kannst davon ausgehen, dass alle Tesselors das getan haben. Hier drin sind Ringe, Ketten und das Familienwappen. Zieh sie an. Jetzt weißt du, wer du bist. Nun muss ich dir nur noch beibringen, wie du dich verhalten musst. Hör zu. Ich werde dir jetzt den allerwichtigsten Rat erteilen, den du je bekommen wirst. Es gibt nur zwei Dinge, die du brauchst, um erfolgreich zu sein: Selbstvertrauen und Erfahrung. Von diesen beiden Dingen ist Selbstvertrauen das Wichtigere. Niemand, niemand hat mehr Selbstvertrauen und den sicheren Glauben an ihre Überlegenheit als die Allerreichsten. Du musst zu jeder Zeit, in jeder Situation, geradezu widerwärtige Mengen an Selbstvertrauen verströmen.”
 
   „So wie du”, sagte Myranda spöttisch.
 
   „Genau”, antwortete Desmeres und ruinierte damit ihren kleinen Witz. „Alles, was ich habe, schulde ich meinem - oft ungerechtfertigten - Selbstvertrauen. Nun, statt dir Sachen beizubringen, die du schon weißt, machen wir mal einen kleinen Test. Erst einmal, wie lautet dein Name?”
 
   „Alexia Tesselor”, antwortete sie.
 
   „Alexia Adriana Tesselor. Adriana Tesselor ist deine Großmutter und eine der mächtigsten Frauen in deinem Clan. Du wirst niemals eine Gelegenheit verpassen, deinen gesamten Namen zur Schau zu stellen. Also, wie ist dein Name?”
 
   „Alexia Adriana Tesselor.”
 
   „Richtig. Jetzt stell dir einmal vor, dass jemand versucht, über dich zu urteilen. Stell dir ebenfalls vor, dass du etwas Falsches getan hast und derjenige ganz Recht hat dich zu maßregeln. Was tust du?”
 
   „Ich nehme an, ich gehorche ihm nicht”, sagte Myranda und merkte sofort selbst, dass das nicht die richtige Antwort war.
 
   „Du bist eine Tesselor. Was tust du?”, fragte er erneut.
 
   „Ich… besteche ihn”, sagte sie.
 
   „Schon besser, aber nein. Nur Kriminelle bestechen. Außerdem gibst du damit zu, dass du im Nachteil bist”, sagte er.
 
   Myranda dachte nach, doch sie kam nicht auf die Antwort.
 
   „Du bedrohst ihn”, sagte Desmeres. „Drohe immer. Allein die Erwähnung deines Namens sollte schon reichen, insbesondere, wenn du ihn wiederholst, was du auch tun wirst. Wenn das nicht reicht, erwähne irgendeinen Namen aus deiner Familie. Falls du einen ganz besonders pflichtbewussten Menschen vor dir hast, sollte schon die Möglichkeit des Zornes des Familienpatriarchen Vander Tesselor reichen, um ihn abzuwimmeln.”
 
   Eine ganze Stunde lang übte Myranda, sich genau gegenteilig zu dem zu verhalten, was ihr Herz und ihre Erziehung geboten. Unterhaltungen mit Untergebenen waren kurz und direkt und immer in der Form von Befehlen. Sie sollte davon ausgehen, dass alles, in allen Situationen, ausschließlich zu ihrem Wohl geschah.
 
   Zuerst fand sie es unmöglich zu entscheiden, was sie sagen oder wie sie als diese neue Person auftreten sollte, doch dann merkte sie, dass sie sich mehr und mehr wie Ayna, die Windmeisterin in Entwell, anhörte. Wenn sie die Fragen so beantwortete, wie Ayna es tun würde, funktionierte es. Nach einer Weile klopfte der Kutscher ans Fenster und gab ihr die erste Gelegenheit, als vornehme Dame aufzutreten. Desmeres schlüpfte lautlos in sein Versteck und Myranda zog den Vorhang auf. „Was gibt es?”, fauchte sie gereizt.
 
   „Wo möchte die Dame -”, begann der Kutscher.
 
   „Herrin Alexia Adriana Tesselor, nicht die Dame”, fiel sie ihm hochmütig ins Wort. „Du wirst mich als Herrin Tesselor ansprechen. Ich werde in drei Tagen an der Grossmer-Mine sein.”
 
   Der Kutscher zögerte. „Also? Los jetzt!”, sagte sie knapp und ließ den Vorhang wieder fallen.
 
   „Gute Arbeit”, sagte Desmeres leise, als die Kutsche sich in Bewegung setzte, und schlüpfte aus seinem Versteck.
 
   „War es überzeugend?”, fragte Myranda und war wider Willen ein wenig stolz auf sich.
 
   „Außerordentlich. Aber sprich leise, bitte. Du bist hier alleine. Du musst noch viel lernen, bevor wir dort ankommen. Drei Tage reichen vielleicht nicht aus.”
 
   Der Rest des Tages verging recht ähnlich wie die Zeit, die sie in Entwell verbracht hatte. Desmeres erklärte ihr alles, was sie wissen musste, um die Mine so schnell, einfach und billig wie möglich in ihren Besitz zu bringen. Er nannte ihr die Erzpreise, den Ertrag der letzten Jahre und den möglichen Ertrag der nächsten Jahre. Als die Sonne unterging, schwirrte ihr der Kopf von allem, was sie gelernt hatte. Die Kutsche bog von der Straße ab. Sie schienen in der Nähe einer Stadt zu sein.
 
   „Hier ist Geld. Gib es dem Kutscher, wenn er die Tür öffnet. Reiche Leute bezahlen nie selbst. In der Kiste auf dem Boden sind fünf verschiedene Roben. Er wird die Kiste tragen, ohne dass du es ihm befiehlst. Übernachte im besten Zimmer des besten Gasthauses, das die Stadt zu bieten hat. Auch dies wird der Kutscher für dich aussuchen. Ich bleibe in der Kutsche – außer natürlich für die Körperpflege”, sagte er und kletterte in sein Versteck zurück.
 
   „Warte, was ist mit dem Gold? Lassen wir es einfach in der Kutsche? Es wird gestohlen werden”, sagte sie.
 
   „Lain ist irgendwo da draußen. Wenn jemand auch nur einen Finger an eine Kiste legt, wird er diesen Finger vom Boden aufklauben müssen”, antwortete Desmeres und verschwand unter dem Sitz.
 
   Einen Moment später öffnete sich die Tür. Wortlos drückte Myranda dem Kutscher den Geldbeutel in die Hand und streckte ihre Hand aus, damit er ihr aus der Kutsche helfen konnte. Dies tat er, und sie betraten das beste Gasthaus, das man in dieser Gegend finden konnte. Es war keine Taverne, wie Myranda sie sich normalerweise ausgesucht hätte. In dem Augenblick, da der Kutscher ihr die Tür öffnete, wurde der Unterschied offensichtlich. Drinnen erwarteten sie aufmerksame Bedienstete und ein bemerkenswert gemütlicher Raum mit dem ersten echten Bett, in dem sie seit Entwell geschlafen hatte. Ein angenehmer Luxus war auch das gut gekochte Essen.
 
   Natürlich meckerte sie während des gesamten Aufenthalts an allem und jedem herum. Es wäre verdächtig gewesen, wenn sie das nicht getan hätte. Alleine zu schlafen war schlimmer, als sie sich erinnern konnte. Noch schlimmer war, dass sie ihren Beutel aus Entwell in der Kutsche gelassen und somit nichts zu tun hatte, als die gestrichenen Wände anzustarren, bis sie wieder abreiste. Nachdem der Kutscher ihre Rechnung beglichen hatte, geleitete er sie zur Kutsche und sie fuhren weiter. Desmeres schlüpfte aus seinem Versteck hervor und maß sie mit einem strengen Blick. Er hielt das Buch in der Hand, das Myranda mitgenommen hatte. „Was hat das hier zu suchen?”, fragte er unfreundlich.
 
   „Ich wollte dich über etwas befragen, was ich darin gefunden habe. Warum bist du an meine Tasche gegangen?”, fragte sie verärgert.
 
   „Ich habe die Nacht in der Kutsche verbracht. Ich habe mich gelangweilt, aber das ist egal. Dieses Buch enthält sehr geheime Informationen. Es hätte die Zuflucht nie verlassen dürfen.”
 
   „Das wusste ich nicht”, sagte Myranda.
 
   „Du hättest fragen sollen. Was wolltest du den wissen? Nach so einem Vertrauensbruch sollte es eine sehr wichtige Frage sein.”
 
   Myranda nahm das Buch und blätterte bis zu der Seite, die sie entdeckt hatte. Sie wies auf die durchgestrichene Zeile und gab Desmeres das Buch. Er warf einen flüchtigen Blick darauf, kniff die Augen zusammen und schlug das Buch zu.
 
   „Was? Du hast es noch nicht einmal gelesen!”, Sie nahm das Buch wieder und versuchte, die Seite wiederzufinden.
 
   „Ich habe das nicht geschrieben. Wenn ich es nicht war, dann war es Lain. Wenn er es geschrieben hat, liegt es daran, dass er nicht wollte, dass ich etwas darüber weiß. Wenn er nicht wollte, dass ich etwas weiß, dann will ich es auch nicht wissen”, sagte er und klappte das Buch in ihren Händen wieder zu.
 
   „Wenn er nicht will, dass du es weißt, warum würde er es dann niederschreiben?”, fragte sie.
 
   „Das ist egal. Er weiß, dass ich seine Privatsphäre respektiere. Ich hätte es nicht gelesen.”
 
   „Sag mir, was da steht”, sagte sie.
 
   „Wenn ich wüsste, wie man das tut, ohne es zu lesen, gerne. Warum willst du es unbedingt wissen?”
 
   „Es ist der Eintrag, der direkt auf das Massaker in Kenvard folgt. Doch er erwähnt Kenvard. Wie kann das sein? Außer meinem Onkel und mir hat niemand überlebt.”
 
   „Ich habe keine Ahnung”, gab Desmeres zurück. „Ich kann nur sagen, dass, was auch immer da steht, einen Auftrag betrifft, der eine besondere Bedeutung für Lain hat. Wenn du eine Antwort willst, frag ihn selbst, denn das Letzte, was ich will, ist ihm einen Grund zu geben, mir zu misstrauen.”
 
   Er begrub Lains unerklärlichen Eintrag unter zwei Tagen voller Anweisungen. Als sie den Kiesweg erreichten, der zu Grossmers Minen führte, hatte Myranda das Gefühl, sie wisse mehr über sie als der alte Mann selbst. Was sie weniger verstand, war die Vielschichtigkeit der Verhandlungskunst. Sie war immer dazu fähig gewesen, einen anständigen Preis auszuhandeln, aber bei so einem monumentalen Handel lagen die Dinge anders. Obwohl Desmeres jeden ihrer Schritte besprach und jeden Schritt, den Grossmer seinerseits machen würde, wurde Myranda nur verwirrter.
 
   Schließlich entschloss Desmeres sich zögernd zu einer völlig anderen Methode. „Vielleicht reichen drei Tage nicht, die die Feinheiten des Landkaufs beizubringen, aber ich versichere dir, dass ich dir in drei Minuten einen bombensicheren Weg zeigen kann, dieses Land für einen anständigen Preis zu bekommen, ob er es nun verkaufen will oder nicht. Ich würde es allerdings nicht empfehlen, denn es funktioniert nur, wenn du den gesamten Preis, den du zu zahlen bereit bist, bei dir hast. Das ist in solchen Situationen nie der Fall, und genau deshalb funktioniert es. Hör zu.
 
   Regel Nummer Eins, sprich immer direkt mit dem Besitzer. Sollten die Untergebenen sich dagegen wehren, erwähne, dass es von größter Wichtigkeit für den Preis ihres Landes ist. Du wirst nicht lange warten müssen. Regel Nummer Zwei: lehne jede Gastfreundschaft ab. Betritt nicht einmal ihr Büro. Halte all deine Verhandlungen draußen ab. Es reißt sie aus ihrer gewohnten Umgebung und macht es schwerer für sie, nachzudenken. Denk dir einen Grund aus, wieso, aber mach ihnen klar, dass du es immer so hältst. Sie werden zuerst vielleicht nur zögernd zustimmen, aber das bringt uns zu Regel Nummer Drei. Behalte das Geld, den vollen Kaufpreis, in deiner Nähe. Wenn er dir Ärger macht, zeige ihm eine Kiste und öffne sie. Er wird nachgeben. Beim Anblick von so viel Geld würde das jeder tun. Regel Nummer Vier, bestimme dein Maximalgebot - in diesem Fall, siebzigtausend Goldstücke - und wenn er den Preis noch höher treiben will, öffne den Rest der Kisten. Niemand bezahlt auf einen Schlag. Der Gedanke, all dieses Geld in seinen Händen zu halten, wird jegliche Logik aus seinem Kopf verbannen. Schließlich Regel Nummer Fünf. Wirf ihn raus. Wirf ihn so schnell wie möglich von seinem Land, idealerweise am gleichen Abend. So bekommst du nicht nur das Land vollkommen und total in der kürzesten Zeit, sondern das Chaos, das sich daraus ergibt, wird alle übrig gebliebenen dazu bringen, nach jemandem zu suchen, der wieder Ordnung in die Sache bringt, und damit bringst du dich unwiderruflich als Oberbefehlshaber ein.” Einen Augenblick später hielt die Kutsche an und Desmeres glitt zurück in sein Versteck. Gleich darauf öffnete sich die Tür und der Kutscher gab ihre Ankunft bekannt. „Die Herrin Tesselor”, rief er aus.
 
   Am Ende eines Kieswegs stand ein Herrenhaus, das auch in den edelsten Stadtvierteln der reichsten Städte des Nordens hätte stehen können. Dadurch wirkte es wie ein Fremdkörper auf einem der beiden abgeflachten Stellen an einem zerklüfteten Berghang. Ein kräftiger Mann, der verschiedene Pelze trug, die einander nur darin ähnlich waren, dass sie nicht aus dieser Gegend stammten, beeilte sich, Myranda zu begrüßen, als der Kutscher ihr aus der Kutsche half. „Herrin Tesselor, was bringt Euch zu meinem armseligen Unternehmen?”, fragte Luther Grossmer, Besitzer der Minen und des gesamten Berges. Seinem hochroten Gesicht nach zu urteilen, war er es nicht gewöhnt, nicht der wichtigste Mann auf diesem Berg zu sein, und so war er auch nicht daran gewöhnt, sich zu beeilen.
 
   „Was mich hierher bringt, Luther, ist die inbrünstige Hoffnung, dieses armselige Unternehmen unter eine weniger armselige Verwaltung zu bringen. Die meine”, stellte sie fest. Desmeres hatte ihr eingebläut, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen. Es war offensichtlich, dass es ihn aus dem Gleichgewicht brachte.
 
   „Ihr wollt mir ein Angebot für die Minen machen?”, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
   „Ich habe vor die Minen zu kaufen”, berichtigte Myranda ihn.
 
   „Das können wir sicherlich besprechen. Wenn Ihr hereinkommen möchtet, ich habe einen exzellenten Wein…”, schlug er vor.
 
   „Das braucht es nicht. Wir sprechen hier darüber.”
 
   „Aber drinnen wäre es doch viel gemütlicher für Euch. Ich könnte -”, versuchte Grossmer es noch einmal.
 
   „Unter einem Dach, das mir nicht gehört, ist es nie gemütlich, Luther. Außerdem wird die Verhandlung kurz sein”, sagte Myranda, die zu ihrer Beschämung langsam Spaß an ihrer Rolle fand.
 
   Grossmer gab noch nicht auf. „Ich würde es nicht wagen, Euch meine Gastfreundschaft zu verw-”
 
   „Euer hartnäckiges Bestehen darauf, mich hineinzubitten, lässt mich langsam vermuten, dass es etwas in Eurem Unternehmen gibt, das Ihr mich nicht sehen lassen wollt. Es gibt noch andere Minen, mein guter Herr”, sagte Myranda gereizt.
 
   „Nein, nein. Natürlich. Es ist schon in Ordnung. Die allerschönste Aussicht auf meine wunderbaren Minen. Hatchett, einen Tisch, zwei Stühle und die Unterlagen”, befahl Grossmer.
 
   Ein schmaler, schlangenähnlicher Mann, der gehorsam neben seinem Herrn gestanden hatte, ging hastig zum Haus zurück. Als er die Tür erreichte, wanderte ein anderer Mann auf dem Seitenpfad auf ein Gebäude zu, das wie ein großer Geräteschuppen aussah. Hatchett winkte ihn zu sich, und die beiden verschwanden in dem großen Haus.
 
   „Ich hatte keine Angebote erwartet”, sagte Grossmer. „Ich habe lediglich irgendwo erwähnt, dass ich mich gerne zur Ruhe setzen würde. Würde es Euch etwas ausmachen, mir mitzuteilen, wie Ihr zu dem Entschluss gekommen seid, die Mine zu -”
 
   „Das geht Euch nichts an”, unterbrach Myranda ihn knapp. „Aber nichts wird im Nordbund geäußert, das nicht die Ohren eines Tesselor erreicht.”
 
   Die beiden Diener kamen zurück. Hatchett trug einige Pergamente, ein Tintenfässchen und eine Schreibfeder. Der andere hatte es geschafft, sich einen schweren Eichentisch auf den Rücken zu hieven. In jeder Hand hielt er einen verzierten Stuhl, die er so verkeilt hatte, dass sie den Tisch daran hinderten, herunterzurutschen. Er stellte die Stühle ab und mit ein bisschen Geschick schaffte er es, den Tisch auf seine Beine gleiten zu lassen. Myranda musste sich zurückhalten, ihm keine Hilfe anzubieten.
 
   Der Arbeiter machte sich daran, wegzugehen, doch Grossmers Assistent, der bis jetzt kein Wort gesagt hatte, bedeutete ihm, hierzubleiben. Der Arbeiter nickte gleichmütig und stellte sich neben ihn. Er stand ein wenig gebeugt, und schien daher kleiner als Hatchett zu sein. Aber das lag an seiner gebeugten Haltung. Aufgerichtet musste er mindestens einen Kopf größer sein. Seine Kleidungsstücke erinnerten an alte Kartoffelsäcke. Möglicherweise waren sie in der fernen Vergangenheit blau gewesen, doch nun hatten sie dieselbe Färbung wie ihr Träger, der wiederum ähnlich gefärbt war wie der Stein, auf dem er stand. Es bestand kaum Zweifel, dass der Mann sich über diesen Auftrag freute, da er ihm den seltenen Anblick des Himmels erlaubte statt des üblichen Minenschachts.
 
   Grossmers Stuhl wurde an den Tisch gestellt und ächzte unter dem Gewicht seines Besitzers, als er sich hinsetzte. Hatchett beeilte sich, Myrandas Stuhl ebenfalls hinzustellen. Sie setzte sich vorsichtig hin, um allen Anwesenden klar zu machen, dass sie versuchte, den Kontakt ihres Körpers mit dem Stuhl auf ein Minimum zu begrenzen und dass es ihr wirklich nicht gefiel, ihn überhaupt zu berühren. Die Unterlagen wurden vor ihr auf dem Tisch ausgebreitet und mit kleinen Stückchen Eisenerz beschwert, damit der konstante Bergwind sie nicht davon wehen konnte.
 
   „Nun, in den letzten paar Jahren hatten wir einen recht stabilen Profit von -”, begann Grossmer geübt.
 
   „Fünfzigtausend”, sagte Myranda nüchtern.
 
   „Wie bitte?”, sagte Grossmer und suchte in den Unterlagen nach einem Hinweis auf diese Zahl.
 
   „Fünfzigtausend lautet mein Angebot”, wiederholte sie.
 
   „Bei allem Respekt, Herrin, fünfzigtausend Silberstücke ist nur wenig mehr, als wir in einem einzigen Jahr verdienen. Ich könnte mir nicht einmal im Traum vorstellen, das Unternehmen für diesen Preis -”
 
   „Luther, die Tesselors handeln nicht mit Silber”, sagte Myranda hochnäsig und verzog das Gesicht, als ob das Wort allein ihr einen schlechten Geschmack im Mund verursachte.
 
   „Fünfzigtausend… Goldstücke?”, fragte Grossmer. Ein gieriges Glitzern trat in seine Augen.
 
   „Natürlich”, sagte Myranda herablassend.
 
   „Das… ist ein anständiges Angebot. Aber…” Der Eigentümer suchte nach Worten.
 
   „Du da, der Starke, hol eine Kiste aus der Kutsche. Es ist egal, welche”, befahl Myranda.
 
   Der Arbeiter warf Hatchett einen Blick zu, der wiederum fragend Grossmer anblickte. Grossmer nickte, Hatchett nickte und der Arbeiter ging zu der Kutsche. Er öffnete den Laderaum und hob eine der größeren Kisten heraus. Seine Muskeln spannten sich an und er sah aus, als bestände er nur aus Sehnen und Knochen. Er verzog keine Miene.
 
   „Aber, seht Ihr, die Grossmers sind schon im Besitz dieses Berges, seit die erste Mine gegraben wurde. Mein Blut läuft durch diese Adern”, sagte Grossmer mit einem nervösen Lachen. „Ein kleiner Witz.”
 
   „Sehr klein. Auf den Tisch bitte”, befahl Myranda.
 
   „Herrin?”, sagte der Arbeiter zweifelnd. Seine Worte kamen unter Keuchen heraus.
 
   „Auf. Den. Tisch”, wiederholte Myranda und stand auf.
 
   Der Arbeiter stellte die Kiste so vorsichtig auf den Tisch, wie er es nur fertigbrachte. Die Tischbeine knarrten und brachen dann zusammen. Die Kiste und ihr Inhalt fielen auf den Boden, und die Barren verstreuten sich auf dem Kies. Die Papiere, die nicht unter dem Gold oder der Kiste begraben waren, flatterten in die Luft, aber niemand außer Myranda bemerkte es. Alle Augen ruhten auf dem Gold.
 
   „… ein sehr großzügiges Angebot, in der Tat”, stotterte Grossmer. „Aber… ich, äh… meine Söhne. Das… das Erbe.”
 
   Myranda seufzte irritiert. „Gut. Sechzigtausend. Ich denke, dass selbst die am wenigsten anpassungsfähigen Grossmers mit zehntausend Goldstücken einen neuen Anfang machen können.”
 
   „Verkauft”, sagte Grossmer sofort. „Ich nehme an, das hier ist die Anzahlung?”
 
   „Das ist sie. Der Rest befindet sich in der Kutsche”, sagte Myranda gähnend. „Packt Eure Sachen. Ich will, dass Ihr noch heute von meinem Grundstück verschwindet.”
 
   „Ihr habt alles… heute?!”, stotterte Grossmer, der nicht wusste, welchem Satz er zuerst widersprechen sollte. „Ich habe hier Erbstücke aus Jahrhunderten! Ich habe -”
 
   „Ihr habt einen Tag, um sie mitzunehmen. Wie dem auch sei, ich bin eine vernünftige Frau. Was Ihr nicht mitnehmen könnt, werde ich Euch abkaufen. Ich würde sagen, noch zehntausend zusätzlich sollten reichen. Das macht siebzigtausend für Euer Land, Eure Arbeiter, Euer Anwesen.” Myranda grinste, als sie endlich den geplanten Preis erreichte. „Die Diener könnt Ihr mitnehmen oder freisetzen. Meine eigenen werden bald eintreffen. Oh und schickt jemanden zu den Arbeitern, um ihnen zu sagen, dass sie den Rest des Tages frei haben.”
 
   Grossmer widersprach nicht länger. Er entließ den Arbeiter und verschwand in seinem Anwesen. Bei Sonnenuntergang war alles, an dem er irgendwie hing, in einer Kutschenkarawane verstaut, die normalerweise für den Transport von Erz benutzt wurde. Er gab Myranda eine hastige Beschreibung der täglichen Arbeitsabläufe der Mine. Myranda und Desmeres holten das übrige Gold aus der Kutsche und nachdem Desmeres mit dem Gold unauffällig in dem Herrenhaus verschwunden war, übergab Myranda die Kutsche an Luther Grossmer und seine Frau, die genauso übergewichtig war wie er. Die Grossmers fuhren los, ihr Land in den Händen von Myranda und ihren Komplizen.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 6
 
    
 
   Myranda sah den davonrollenden Kutschen aus dem Fenster des immer noch erstaunlich gut eingerichteten Herrenhauses hinterher, bis sie außer Sicht waren. Als sie verschwunden waren, seufzte sie laut und fiel in einen gepolsterten Stuhl. Gleich danach kam Desmeres herein und sie schreckte wieder hoch. „Nicht der beste Preis, den wir hätten bekommen können, aber alles in allem eine erstaunliche Darbietung”, sagte er.
 
   „Ich habe es für den Preis gekauft, den du mir genannt hast”, gab Myranda scharf zurück. „Außerdem sind da immer noch Barren und Dinge im Wert von zwanzigtausend Goldstücken in den Kisten im Schlafzimmer. Das sollte doch für eure Pläne reichen.”
 
   „Nur die Ruhe. Ich hoffe, dass all dieses Rollenspiel nicht deine sonst so angenehme Art verdirbt”, sagte Desmeres ohne einen Anflug von Sarkasmus. „Die Küche ist ziemlich gut bestückt. Möchtest du etwas?”
 
   „Ich hole mir selbst etwas… später”, sagte Myranda erschöpft.
 
   „Dann tu das auch. Morgen wird es ernst”, sagte Desmeres und ging hinaus.
 
   Myranda saß für eine Weile in dem stillen Haus, dessen Räume voller edler Möbel standen. Wäre sie in besserer Verfassung gewesen, hätte sie vielleicht gemerkt, dass sie trotz der momentanen verrückten Situation ihren Kindheitstraum auslebte. Und doch, als sie nun in einem riesenhaften Anwesen saß, in Kleider gehüllt, die zweifellos ein Vermögen gekostet hatten, konnte sie nur denken, wie leer sich alles anfühlte. Während sie Speisen aß, die sie sich als Mädchen kaum hatte vorstellen können, dachte sie erst an Myn, dann an Deacon. Ihre Gedanken verweilten bei ihm, bis sie einschlief.
 
   Am nächsten Morgen wurde sie von Desmeres geweckt. „Und?”, sagte er. „Genießt du das süße Leben?”
 
   Myranda stöhnte nur. „Was kommt jetzt? Ich möchte diese ganze widerwärtige Angelegenheit hinter mich bringen.”
 
   „Nun, ich werde heute deinen Diener spielen, bis wir unter den Sklaven einen finden, dem wir vertrauen können.”
 
   „Sklaven?”, fragte Myranda. „Es sind Arbeiter. Sie bekommen Lohn.”
 
   „Mmh. Ja. Falls du es noch nicht gemerkt hast: Wir sind auf einem Berg und die einzigen Pferde gehören dem Besitzer der Minen. Das Geld, das die Arbeiter verdienen, wird im Austausch für Nahrung und Unterkunft zurückgezahlt. Ein ziemlich kluges System.”
 
   „Wie kannst du so etwas sagen?”
 
   Desmeres zuckte mit den Schultern. „Ich habe klug gesagt, nicht gerecht oder menschenfreundlich.” Myranda überlief es kalt. Dann fragte sie: „Warum kannst du dich jetzt zeigen?”
 
   „Weil hier nur noch Sklaven sind, die ganz sicher noch keine königlichen Erlasse gesehen haben, die meinen Tod befehlen.”
 
   Sie machten sich auf den Weg zu den Häusern der Arbeiter. Es war eine kleine Stadt von gleich aussehenden Hütten. Den ersten beiden Männern, denen sie begegneten, befahl Desmeres, den Karren mit den Essensrationen zu schieben, und sie machten sich daran, das Essen zu verteilen.
 
   „Wofür machen wir das eigentlich?”, wisperte Myranda.
 
   „Wir müssen jemanden finden, der das Angebot überbringen kann”, antwortete Desmeres. „Das ist schließlich der Grund für den Kauf der Mine. Wir bieten ihnen ihre Freiheit an… gegen einen Gefallen.”
 
   „Ernsthaft? Das können wir nicht einfach selbst machen?”
 
   „Wir können es ja versuchen”, sagte Desmeres. „Komm mit.”
 
   Sie öffneten die Tür einer Hütte. Drinnen gab es nur einen Raum mit einem einfachen Bett an der Wand. Die beiden Bewohner, ein Mann und eine Frau, sprangen auf, als die gutgekleideten Fremden eintraten. Sie nickten in stumpfer Dankbarkeit, als Desmeres etwas von dem Eintopf in ihren Topf über einem kleinen Feuerchen schöpfte und einen groben Laib Brot dazulegte. Als Bezahlung gaben sie ihm eine einzelne Kupfermünze.
 
   „Hört her, Sklaven”, sagte Desmeres. „Wenn ihr eure Freiheit wollt, könnt ihr sie haben, im Austausch gegen einen Gefallen und einen einzigen Blutstropfen.”
 
   Verwirrt starrten sie ihn an. „Das… das wird nicht nötig sein. Das Essen ist ausreichend. Uns für die zwei Tage zu bezahlen, ohne dass wir arbeiten, ist großzügig genug”, sagte der Mann.
 
   „Er… er hat euch eure Freiheit angeboten”, sagte Myranda, ohne daran zu denken, ihre Rolle zu spielen.
 
   „Ja, und es ist ein freundliches Angebot. Aber das Essen ist wirklich mehr als ausreichend”, sagte die Frau nervös.
 
   „Und wenn ich euch dazu zwinge das Angebot anzunehmen?”, fragte Myranda.
 
   „Nein, ich bitte Euch! Ihr seid die neue Besitzerin, nicht wahr? Frau… äh, Herrin Tesselor? Bitte, wir werden arbeiten. Wir werden sehr gerne arbeiten. Wir brauchen nicht einmal das Essen für heute!”, sagte die Frau hastig.
 
   „Ja”, stimmte der Mann ihr zu. „Wir haben nicht dafür gearbeitet, wir verdienen es nicht.”
 
   Myranda versuchte noch zweimal, sie davon zu überzeugen, ihr Freiheitsangebot anzunehmen, aber alles, was sie zurückbekam, waren noch lebhaftere Loyalitätsbezeugungen. In den nächsten drei Hütten spielte sich alles genauso ab.
 
   „Ich… ich verstehe es nicht. Sie leben im Elend. Sie haben keine Freiheit. Sie haben kaum genug zum Überleben. Warum nehmen sie nicht sofort die Gelegenheit wahr, Freiheit zu erlangen - um jeden Preis?”, fragte Myranda leise.
 
   „Weil sie dir nicht trauen”, erklärte Desmeres. „Weder die alten noch die neuen Besitzer würden ihnen jemals Freiheit anbieten. Für die Sklaven ist dies eine Prüfung. Sie werden ihrem alten Besitzer nicht getraut haben und trauen noch viel weniger dem neuen.”
 
   „Wie finden wir dann einen, der uns helfen wird?”, fragte Myranda.
 
   „Tun wir nicht. Wir finden einen, dem alles egal ist. Wir werden es wissen, wenn wir ihn finden.”
 
   In jeder Hütte versicherten die unterdrückten Arbeiter hastig und enthusiastisch ihrer neuen Herrin, wie glücklich und zufrieden sie waren. Endlich kamen sie zu einer Tür, die sich nicht sofort öffnete. Desmeres hob eine Augenbraue. Anscheinend war dies ein gutes Zeichen. „Öffne sofort die Tür!”, rief er laut.
 
   Sie hörten Schritte und dann öffnete sich die Tür. In den Augen des gebeugt stehenden Mannes spiegelte sich Erkennen. „Oh. Ihr seid es”, murmelte er und schlurfte zurück zu seinem Bett.
 
   „Du bist derjenige, der die Goldkiste für mich getragen hat”, erinnerte sich Myranda.
 
   „Und Ihr seid diejenige, die mich dazu gebracht hat, den Tisch damit kaputtzumachen. Seid Ihr gekommen, um das von meinem Lohn abzuziehen? Bitte sehr, nehmt es Euch. Macht auch keinen großen Unterschied”, sagte der Mann.
 
   Desmeres lächelte. Als der Eintopf und das Brot ausgeteilt waren, befahl er den anderen Arbeitern, die Hütte zu verlassen, und schloss die Tür hinter ihnen.
 
   „Und worum geht es hier?”, brummte der Mann. „Bestrafung? Wenn Ihr jemanden sucht, der mich auspeitschen soll, wird Euch Hallern, der Kerl zwei Häuser weiter, sicherlich gerne helfen. Aber den Wurm solltet Ihr dafür nicht aussuchen. Wenn der mich auspeitscht, merke ich das wahrscheinlich noch nicht mal.”
 
   „Was ist dein Name, Sklave?”, fragte Desmeres.
 
   „Sklave, eh? Reden wir also nicht mehr um den heißen Brei herum? Ich nehme an, Ihr wollt Eure Kupferstücke zurück”, antwortete er.
 
   „Dein Name!”, befahl Desmeres.
 
   „Udo”, sagte der Mann.
 
   „Udo, bist du glücklich hier?”, fragte Desmeres.
 
   „So glücklich, wie es nur geht”, bemerkte Udo in einem Ton, der nur zu deutlich verriet, wie er sich wirklich fühlte.
 
   „Möchtest du hier raus?”, fragte Desmeres.
 
   „Warum? Bietet Ihr mir das an?”, fragte er mit gespielter Begeisterung. „Aber sicher, Herr. Ich würde liebend gerne fliehen. Vielen Dank für die Nachfrage.”
 
   „Gut. Sieh dich um, Udo. Wie viele Wachen siehst du? Wie viele andere Besitzer? Wie viele Leute außer Sklaven wie dir?”, fragte Desmeres.
 
   „Keinen”, sagte Udo.
 
   „Und was bedeutet das deiner Meinung nach?”
 
   „Es bedeutet, dass Ihr entweder dumm oder arm seid”, sagte Udo.
 
   „Wenn du weißt, dass es keine Wachen gibt, die dich aufhalten könnten, warum läufst du dann nicht einfach weg?”
 
   „Wenn ich vor dem Haufen Schulden weglaufe, den unser Vorbesitzer mir aufgehäuft hat, und Ihr mir dann einen blutrünstigen Kopfgeldjäger nachhetzt, halte ich das für keine große Verbesserung.”
 
   „Meine Herrin hier ist diejenige, in deren Schuld du jetzt stehst.”
 
   „Dann wird auch sie diejenige sein, die die Kopfgeldjäger bezahlt. Hört mal, so sehr ich diese Unterhaltung auch genieße, ich bin mir sicher, dass ich morgen arbeiten soll, und wenn ich das tun soll, würde ich jetzt gerne schlafen.”
 
   „Also dann. Er ist es. Udo war dein Name?” Desmeres hatte sich entschieden. Er blätterte durch einen Stapel Papiere, die er in einer Tasche mitgebracht hatte, und suchte eins heraus. „Udo, kannst du lesen?”
 
   „Nicht wirklich”, antwortete Udo.
 
   „Kannst du deinen Namen erkennen?”, fuhr Desmeres fort.
 
   „Ja”, sagte der Mann.
 
   „Hier, auf diesem Blatt steht dein Name. Hier steht, dass du sieben Silbermünzen schuldig bist”, erklärte Desmeres.
 
   „Fantastisch. In ein paar Jahren habe ich das für Euch, falls ich nicht zwischendurch schlafen oder essen muss”, sagte Udo bissig.
 
   Desmeres zerriss das Papier.
 
   „Was… soll das denn?”, fragte Udo.
 
   „Du bist nichts mehr schuldig. Es gibt nichts mehr, was dich hier festhält”, sagte Desmeres.
 
   „Da… da gibt’s doch noch andere solcher Papiere, oder? Das ist doch ein Trick, oder?”, sagte Udo und verriet zum ersten Mal ein Gefühl.
 
   „Du glaubst mir vielleicht nicht, aber nein, das war die einzige Aufzeichnung deiner Schuld”, erklärte Desmeres. „Hör zu. Meine Herrin ist nicht einfach großzügig. Sagen wir, sie sucht etwas ungewöhnlichere Arbeiter. Ein Leben in Knechtschaft ist ja gut und schön, aber ein einziger legitimer Gefallen zur rechten Zeit, das ist etwas anderes. Könntest dich zum Freund hocharbeiten.”
 
   „Oh, ich verstehe schon, sie ist verrückt”, sagte Udo mit einem Seitenblick auf Myranda. „Nehmt es mir nicht übel.”
 
   „Als ob ich irgendwas drauf geben würde, was du denkst”, gab Myranda bissig zurück, unsicher, ob sie schon aus ihrer Rolle fallen sollte.
 
   „Die Reichen benutzen das Wort ‚exzentrisch’”, berichtigte Desmeres ihn. „Wie auch immer. Es geht um Folgendes. Wir werden noch diese Woche abreisen. Bis dahin gibt es keine Arbeit. Unsere Forderung ist einfach: Kommt zu uns und erklärt euch einverstanden, meiner Herrin einen einzigen Gefallen zu tun, unterschreibt mit einem Tropfen eures Bluts, und ihr werdet die Wahl haben, entweder einen Anteil an der Mine zu bekommen, um hier weiter zu arbeiten, oder genug Gold, um anderswo ein neues Leben zu beginnen. Wir geben euch eure Freiheit, wenn ihr uns später einen Gefallen tut. Geh und sag es den anderen.” Mit diesen Worten öffnete er die Tür und ließ Myranda hindurchgehen. „Den Rest eurer Überlegungen könnt ihr alleine anstellen, Arbeiter. Die Herrin ist des Rundgangs müde geworden.”
 
   Myranda und Desmeres gingen zum Herrenhaus zurück. Als sie die Arbeiter hinter sich gelassen hatten, drehte sie sich zu ihm um. „Was jetzt?”
 
   „Jetzt warten wir. Normalerweise dauert es nicht länger als drei Tage”, sagte Desmeres.
 
   „Einfach so? Er wird die anderen überzeugen?”, fragte sie.
 
   „Einfach so”, antwortete er.
 
   Die nächsten paar Tage waren reine Langeweile, die Desmeres damit ausfüllte, zweihundert Namen in ein Buch zu schreiben, eine Vorratslieferung anzunehmen und einen Erzhändler wegzuschicken, da ja nicht gearbeitet wurde. Sonst passierte nichts. Am vierten Tag klopfte es an der Tür. Desmeres öffnete.
 
   „Ich glaube… ich glaube, wir haben uns alle entschieden”, sagte Udo unsicher.
 
   Draußen standen weniger als ein Dutzend Sklaven, vermutlich diejenigen, die Udos Lustlosigkeit dem Leben gegenüber teilten. Desmeres fand ihre Namen, stach ihnen in den Finger und hielt ihnen eine gut eingeübte Rede. „Es wird eine Zeit kommen, da ihr eine Stimme hört, aber kein Gesicht dazu seht. Die Stimme wird euch an diesen Tag erinnern, den Tag, an dem ihr eure Freiheit im Austausch für einen Gefallen gewonnen habt. An diesem Tag, ob er nun heute kommt oder erst in zwanzig Jahren, werdet ihr die Schuld bezahlen, wenn ihr könnt. Ihr werde euren Söhnen und Töchtern von der Schuld berichten, und sie anweisen, das Gleiche zu tun, denn wenn ihr sterbt, geht eure Schuld auf sie über. Verstanden?”
 
   Dies wurde allerseits mit großen Augen und einem Nicken beantwortet. Diejenigen, die bleiben wollten, bekamen ein Blatt Papier, auf dem ihr Anteil an der Mine vermerkt war. Wer gehen wollte, bekam eine Handvoll Münzen - Goldmünzen. Dann bekam jeder das Papier, auf dem seine Schuld verzeichnet war. Nachdem zwei Leute zu den Hütten gelaufen war, kam eine zweite kleine Gruppe zum Herrenhaus. Die Gruppen wuchsen sowohl in der Größe als auch ihrer Begeisterung, als die Aussicht auf Freiheit und der Funke der Gier ihr Urteilsvermögen ausschalteten.
 
   Seltsamerweise blieben ein paar der befreiten Sklaven gerade außerhalb der Tür. Ihre Gesichter waren weiß wie Gespenster, und sie verhinderten jeden Anflug eines Aufruhrs. Bevor an diesem Tag die Sonne untergegangen war, waren alle Sklaven vorstellig geworden. Als die Nacht kam, lösten die Geräusche eines Festes die Stille und das Heulen der Winde ab, die Myranda bis jetzt jeden Abend gehört hatte.
 
   „Weshalb haben diese anderen Sklaven von sich aus für Ruhe und Frieden gesorgt?” Noch immer war sie überrascht, wie glatt ihr verrücktes Unterfangen gelaufen war.
 
   „Lain hat sie dazu aufgefordert, ihre Schuld direkt zu begleichen”, erklärte Desmeres.
 
   „Aber… wie? Ich habe ihn nicht gesehen.”
 
   „Er ist ein Meuchelmörder. Wenn er nicht gesehen werden will, dann wird er das auch nicht. Und wenn dir ein Geist dir ins Ohr flüstert, dass deine Lebensschuld heute abgetragen werden muss, dann neigst du eher dazu, zu gehorchen, als herauszufinden, was die Bestrafung sein könnte, wenn du versagst.”
 
   Ein paar Tage vergingen, und jetzt, da sie für sich selbst arbeiteten, kamen viele der Arbeiter zurück zu den Minen. Desmeres verfasste ein paar offiziell aussehende Dokumente, die die Obrigkeit abwimmeln würden, die möglicherweise die höchst fragwürdige Geschichte der befreiten Männer und Frauen bezweifeln könnte. Myranda hatte nichts anderes zu tun als sich zu langweilen und die schmerzhaften Eindrücke des Leids zu verarbeiten, die sie in der kurzen Zeit bei den versklavten Menschen gewonnen hatte. Sie versuchte, sich Lain in einer ähnlichen Situation vorzustellen, mit dem zusätzlichen Nachteil, dass die anderen Sklaven ihn hassten. Mit diesem Puzzleteil wurde das Bild, wer er war, viel deutlicher.
 
    
 
   #
 
    
 
   Erst nach einer ganzen Woche wurde die Eintönigkeit unterbrochen.
 
   „Wir müssen weg - jetzt!”, rief Desmeres, der in das Esszimmer stürmte.
 
   „Was? Warum?”, fragte Myranda, doch er rannte schon wieder hinaus.
 
   Die Sonne war gerade hinter dem Horizont versunken, als Myranda den Wagen erreichte, zu dem ihr Freund gelaufen war. Desmeres hatte zwei der Pferde ausgeschirrt und eines von ihnen war schon gesattelt und gezäumt.
 
   „Wir haben Probleme”, sagte er. „Ein alter Freund von mir ist dabei, uns einen Besuch abzustatten.”
 
   „Wer?”
 
   „Arden”, sagte er, während er versuchte, das zweite Pferd zu satteln. „Er nennt sich Kopfgeldjäger, aber ‚Kopfjäger’ stimmt eher. Das ist normalerweise der einzige Körperteil, den er zurückbringt. Er ist einer dieser ‚anderen Agenten’, von denen ich dir erzählt habe - diejenigen, die dich so dringend haben wollen wie wir und denen der Zustand, in dem sie dich bekommen, ziemlich egal ist. Schlimmer noch, er bringt eine Eskorte Soldaten. Das heißt, dass das Militär ihn unterstützt und er wird jegliche Autorität haben, diesen Ort zu durchsuchen. Wir können nicht zulassen, dass er dich sieht. Noch wichtiger ist, ist, dass er mich nicht sieht, denn selbst wenn ich nicht auf der Abschussliste stünde, würde er mir ein Messer in den Rücken rammen.”
 
   „Warum?”
 
   „Ich habe einen Kontakt unter seinen Leuten, der mir die wichtigsten Aufträge verrät, die er bekommt. Wenn sie es wert sind, setze ich Lain auf die Spur an und schnappe ihm die Belohnung vor der Nase weg. Er weiß, dass ich dahinter stecke. Ich kann ihm nicht erlauben, seine Rache zu bekommen, wenn ich gerade dabei bin, meinen größten Erfolg zu erringen.”
 
   „Weshalb kommt er hierher?”
 
   „Wie soll ich das wissen? Der Mann ist ein Idiot. Er kann kaum einen vollständigen Satz aussprechen. Er bekommt all seine Informationen, indem er jemanden findet, der seiner Meinung nach etwas weiß, und auf ihn einschlägt, bis er ihm alles sagt. Wahrscheinlich die verdammten Erzhändler, die wir weggeschickt haben. Ich wusste, dass ich diesen ganzen verrückten Kram hätte verschieben sollen, bis ich einen anständig geschriebenen Auftrag habe.” Er kämpfte mit einer widerspenstigen Schnalle. „Ich mache mir Sorgen wegen der Eskorte. Sie glauben, dass sie hier eine wichtige Person finden werden. Aber wen? Ist auch eigentlich egal - Tatsache ist, wenn wir hier nicht sofort verschwinden, finden sie recht viele hochwichtige…” Sein Blick wandte sich einer schwachen grauen Staubwolke zu, die von mindestens einem halben Dutzend Reiter aufgewirbelt wurde, die die Straße heraufkamen. Die einzige Straße. „Nein. Verdammt! Wir sind in den Bergen, und weit und breit gibt es kein Versteck! Wenn wir jetzt abhauen, werden sie uns folgen und mit unseren Ackergäulen können wir ihre Rennpferde nicht abhängen. Wir haben keine Wahl. Myranda, ich hoffe, du hast deine Rolle gut gelernt, denn wenn sie herkommen, wirst du sehr überzeugend sein müssen.” Er rannte zum Haus zurück.
 
   „Aber…”, sagte sie unsicher.
 
   „Kein aber!”, rief er. „Selbstvertrauen und Arroganz. Ich werde im Keller sein… nein, da sehen sie zuerst nach… im Vorratsraum. Lass sie nicht in den Vorratsraum schauen. Viel Glück… uns beiden. Wenn du versagst, hat Lain ein ziemliches Stück Arbeit vor sich.” Er verschwand im Haus. Myranda stählte sich und folgte ihm. Bislang hatte sie alle zum Narren halten können. Außerdem war dieser Arden ein Idiot. Es gab keinen Grund zur Sorge, sie musste sich einfach auf alle denkbaren Fragen vorbereiten. Sie hatten keine Hausdiener. Das würde eine Erklärung verlangen. Die Sklaven hatten Pause. Das würde sicherlich ihre Neugier erregen. Solange sie Antworten hatte, war es recht einfach.
 
   Zumindest wiederholte sie dies in ihrem Kopf bis zu dem Moment, als ein lautes Klopfen an der Tür dröhnte. Sie lief auf die Tür zu, doch dann hielt sie inne. Nein. Alexia würde niemals die Tür selber öffnen. Stattdessen eilte sie zum Stuhl am Kopfende des Esstischs und setzte sich. Es klopfte wieder, diesmal lauter als vorher. Sie ignorierte es. Das dritte Klopfen ließ die Tür in den Angeln erzittern.
 
   „Ich wünsche keine Störung!”, rief sie verärgert.
 
   „Offizielle Nordbund-Angelegenheit”, bellte eine Stimme.
 
   „Ich empfange heute keine Besucher.”
 
   „Ihr da! Öffnet die Tür!”
 
   „Das werde ich sicherlich nicht!”
 
   Aber es schien, als ob dieser Befehl nicht ihr gegolten hatte, denn ein heftiger Stoß brach die Tür auf. Ein riesiger Mann in schwerer Rüstung trat beiseite, und sie sah den Mann, der den Befehl gegeben hatte. Er war ihr unbekannt, doch die Rüstung erkannte sie. Die Eliten gehörten zu den wenigen Leuten, die sie auf Anhieb erkennen konnten. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob dies gut oder schlecht war. Er konnte sie zu Trigorah bringen und ihr helfen, ihre Aufgabe endlich zu beginnen, oder er konnte sie für Arden identifizieren, damit er ihr den Kopf abschlug. Sie würde erstmal Alexia bleiben - wenigstens bis sie wusste, dass sie in Sicherheit war.
 
   Als er das Haus betrat, schob sie all ihre Ängste von sich und sprang auf. „Wie könnt Ihr es wagen? Was glaubt Ihr eigentlich, wen Ihr vor Euch habt?”, schrie sie.
 
   Der Elite zog sein Schwert und richtete es auf sie. Myranda hielt kurz vor der Klinge an und zauberte einen, wie sie hoffte, überzeugenden Ausdruck von Wut und Unglauben in ihr Gesicht. „Ihr! Ihr zieht Eure Waffe vor mir? Alexia Adrianna Tesselor?”, fauchte sie.
 
   Sein Gesichtsausdruck wechselte von ärgerlich zu bestürzt und er steckte eilig die Waffe weg. „Bitte tausendmal um Entschuldigung, meine Dame -”,begann er.
 
   „Herrin!”, berichtigte sie ihn.
 
   „Herrin Tesselor. Ich -”
 
   „Fangt gar nicht erst mit Erklärungen an. Für diesen Übertritt gibt es keine Entschuldigung. Und dann noch ein Elite. Wenn Ihr das Beste seid, was unsere Armee hat, dann fürchte ich um die Zukunft. Eure jämmerliche Figur ist die edle Rüstung meines Onkels nicht wert. Verlasst diesen Ort”, befahl sie.
 
   „Das kann ich nicht, Herrin. Ich stehe unter dem Befehl von Generalin Teloran. Ich soll -”, sagte er hastig.
 
   „Trigorah? Mein lieber Junge, ich kenne Trigorah, und sie ist nicht dumm genug, so etwas Närrisches zu befehlen.” Ihr kam ein Gedanke. „Ist sie hier?”
 
   „Nein, Herrin, sie -”
 
   „Dann sprecht nicht von ihren Befehlen. Denkt Ihr wirklich, ich würde Euch glauben? Zeigt mir etwas Geschriebenes! Einen unterschriebenen und versiegelten Befehl von ihr, der Euch erlaubt, in mein Zuhause einzudringen und mich körperlich anzugreifen!”, schrie sie mit wachsender Wut.
 
   Der Elite verließ das Haus wie ein geschlagener Hund und brummte dem Grobschlächtigen, der die Tür aufgebrochen hatte, einen Befehl zu. Myranda holte tief Luft. Ihr Herz raste. Es war unglaublich, dass ein einfacher Name genügte, einen Eliten einzuschüchtern, der normalerweise wie ein Gott verehrt wurde.
 
   Von draußen kamen nun heftige Worte, und sie drehte sich wieder zur Tür um. Der Elite sprach wild gestikulierend mit einem Mann, der noch größer und stärker aussah als der andere. Er trug eine schwarze Hellebarde mit einem dünnen Griff, in deren Klinge ein großer bläulicher Kristall eingesetzt war. Die Waffe passte überhaupt nicht zu ihm. Sie war elegant, während er der personifizierte Inbegriff des Wortes Barbar war. Seine Rüstung war völlig übertrieben. Eine unvollständige und schlechtsitzende Plattenrüstung hing über lederner Unterkleidung, die ranzig glänzte. Dass er sein Kettenhemd auf der bloßen Haut trug, verriet, dass er ebenso dumm war wie kriegsbesessen. Dies musste Arden sein. Er drehte sich zum Haus um, sah Myranda und stampfte auf sie zu. Sie bereitete sich darauf vor, ihn ebenfalls anzuschreien. Der kräftige Mann kam vor ihr zum Stehen.
 
   „Ich habe schon Eurem idiotischen Partner gesagt, dass ich ohne einen geschriebenen Befehl keinerlei Fragen beantworten werde”, sagte Myranda.
 
   Arden griff in seine Tasche und zog eine Schriftrolle hervor, die aus hochwertigem Papier bestand und mit dem offiziellen Siegel des Königs verschlossen war. Myranda nahm das Papier zögernd entgegen, brach das Siegel auf und rollte das Dokument auseinander. Darauf standen beunruhigend viele Zeilen offizieller Ausdrücke, die im Detail beschrieben, was der Besitzer dieses Dokuments alles tun durfte. Erschreckend hoch auf dieser Liste stand das Recht, jede Person, die die Ausübung seiner Pflicht behinderten, zu exekutieren. Sie drückte das Papier in die riesige Hand zurück, die sich ihr entgegenstreckte. Der Mann knüllte das Dokument zusammen und stopfte es achtlos zurück in seinen Beutel.
 
   Sie machte den Fehler, ihm ins Gesicht zu sehen. Es war dem eines Bären nicht unähnlich. Ein wilder Bart hing herab, in dem noch die Reste seines letzten Mahles zu finden waren. Seine Augenbrauen waren dichte, buschige Dinger, die in der Mitte zusammengewachsen waren. Darunter blitzen sie wütende, winzige Augen an.
 
   „Nun gut. Ich nehme an, ich kann einen Moment entbehren”, sagte Myranda so gelassen, wie sie konnte.
 
   „So, Ihr seid also ’ne Tesselor. Was macht Ihr hier?”, fragte er grob. Er blickte sie hasserfüllt an und Myranda bemühte sich heldenhaft, nicht zu zittern.
 
   „Ich bin die neue Besitzerin dieses Unternehmens”, sagte sie.
 
   „Was wollt Ihr mit ’nem Haufen Minen?”
 
   „Ich will diesen ´Haufen Minen´, weil mein Onkel - der die Rüstungen fertigt, die Eure Männer tragen - es leidgeworden ist, überteuertes Erz zu kaufen, wenn er es auch umsonst haben kann”, sagte sie spöttisch.
 
   „Da draußen arbeitet aber keiner. Sklaven soll’n arbeit’n”, sagte er.
 
   „Wie an dem traurigen Zustand dieses Hauses unschwer zu erkennen ist, war der frühere Besitzer nicht in der Lage die Mine richtig zu bewirtschaften”, sagte sie. „Zur Zeit versuche ich zu entscheiden, ob ich die gesamte Belegschaft ersetzen sollte. Bis ich entschieden habe, ob sie fähige Arbeiter sind oder nicht, will ich nicht riskieren, dass einer dieser Idioten einen Schacht zum Einsturz bringt, oder Schlimmeres.”
 
   Dank der armseligen Sprache des Mannes fühlte sie sich ein wenig sicherer. Wenn sein Hirn so ungeübt war, wie der Mund es vermuten ließ, würde er wohl kaum durch ihre Verkleidung sehen können. Doch dieser kleine Trost verschwand, als er die Hand hob und ihre Schulter anstieß. Er benutzte nur zwei Finger, aber zusammengenommen waren sie dicker als ihr Handgelenk. „Ihr macht große Worte. All ihr reich’n Leute macht echt große Worte. Versucht wohl, mich dumm da steh’n zu lassen, was?”
 
   Myranda schluckte hart. Sie hatte das bösartige Gefühl, dass sie sich ihr eigenes Grab grub, doch da ihr nichts anderes zur Verfügung stand als die Schaufel, die sie bereits dazu benutzt hatte, konnte sie nichts anderes tun als weiterzugraben.
 
   „Wie könnt Ihr es wagen, mich anzufassen? Ich bin eine Tesselor!”, rief sie aus und hoffte, dass sie die Einzige war, die das Zittern in ihrer Stimme bemerkte.
 
   Sie war es nicht. Langsam trat Verstehen in seinen Blick. Es passte noch weniger zu ihm als die elegante Waffe. „Ich kenne Euch. Ich sehe es an Eurer Angst. Aber …?”, sagte er. Hinter seinen Worten stand eine ungewöhnliche Glattheit und ein unverkennbarer Intellekt.
 
   Sie zwang ihre Furcht beiseite. „Ich habe Euch gesagt, ich bin Alexia A-”
 
   „Ja, ja, das habe ich schon gehört. Ihr spielt die Rolle gut, aber es ist nicht wahr. Verdammt, wenn ich mich nur erinnern könnte. Ich habe an der falschen Stelle gesucht. Muss ich nochmal nachprüfen. Es war etwas mit M”, sagte er, fast abwesend, als wäre er tief in Gedanken, und pochte mit der Hellebarde auf den Boden.
 
   Jetzt durchflutete sie eine andere Angst - die Angst vor Entdeckung. Dieser Mann bedrohte jetzt schon eine Frau, obwohl er sie für unschuldig hielt. Wenn er herausfand, dass sie gesucht wurde, gab es kein Entkommen mehr. Myrandas Herz klopfte bis zum Hals, als sie sich zwang, ihre Rolle weiterzuspielen. „Also, was macht Ihr hier? Ich finde, ich habe genügend Fragen beantwortet, und es ist höchste Zeit, dass Ihr mir Antworten auf meine gebt.”
 
   Klarheit und Intellekt fielen von ihm ab.
 
   „Was ich hier mach’? Gen’ral Teloran hat mich geschickt. Sie sagt, ich soll sehen, was hier vorgeht. Sagte auch, wenn so Geschäfte wie das hier so schnell verkauft werden, steckt Desmeres dahinter, er und sein Leibwächter.”
 
   Er ging auf die Tür zu. Für einen Moment dachte Myranda, er würde gehen. Stattdessen schloss er die beschädigte Tür und stellte einen Stuhl davor, um sie geschlossen zu halten. Das brennende Gefühl in ihrer Magengegend loderte auf. Was immer er vorhatte, er wollte nicht, dass die anderen Soldaten es sahen.
 
   „Nun, wie Ihr zweifellos sehen könnt, befindet sich keine Person dieses Namens hier, und auch kein Leibwächter”, sagte sie.
 
   „Oh, das seh‘ ich. Kein Leibwächter. Und hier seid Ihr, ganz genauso wie all die andern reichen Leute. Guckt auf mich herab. Benutzt Eure großen Wörter. Und keiner da, der für Euch kämpft”, sagte er und kam drohend auf sie zu.
 
   „Ich weiß nicht, was Ihr Euch dabei denkt, aber Ihr könnt damit aufhören. Ich bin eine Tesselor. Habt Ihr auch nur im Geringsten eine Ahnung, was ich Euch antun lassen könnte?”, drohte sie so überzeugend wie möglich, während sie zurückwich, bis sie an die Wand stieß.
 
   „Sie wer’n nix tun, bis Ihr was sagt, und Ihr werd’ nix sagen”, sagte er und drückte den Griff seiner Hellebarde gegen ihre Kehle. „Ihr werd’ nix sagen.”
 
   Myranda schaffte es gerade noch, nach Luft zu schnappen, bevor sie ihr abgewürgt wurde. Sie zappelte und wand sich. Ihre Gedanken rasten, während sie hilflos gegen die Waffe ankämpfte. Hinter ihr, gerade auf der anderen Seite der Mauer, war Desmeres. Sie kannte ihn nicht sehr gut, doch was sie von ihm wusste, ließ vermuten, dass er wohl eher versteckt bleiben als Hilfe anbieten würde. Sie musste sich selbst helfen. Sie versuchte, ihre zerfahrenen und panischen Gedanken zu ordnen. Sie hatte zaubern gelernt, oder nicht? Es war doch nicht nur ein Traum gewesen? Ihr Stab lag auf dem Tisch. In dem Durcheinander ihrer Gedanken konnte sie ohne ihn nicht viel erreichen.
 
   Als sie fast keine Luft mehr hatte, schaffte sie es, einen Feuerzauber auf den Griff der Hellebarde zu legen, gerade dort, wo der monströse Mann ihn hielt. Außer sich vor Angst lenkte sie ihre ganze Verzweiflung in den Zauber. Sie hörte ein ekliges Zischen, es roch widerwärtig, doch von Arden kam fast keine Reaktion. Langsam begann er zu lächeln. „Magie? Ha! Schmerz? Ha! Magie ist nichts. Schmerz ist mir egal. Das war’s für Euch”, sagte er und drückte die Stange stärker gegen ihren Hals.
 
   Die Welt verblasste. Myranda ließ den Zauber vergehen. Das schwarze Metall der Hellebarde begann ihren Hals zu verbrennen, und sie brauchte das bisschen, was noch von ihrem klaren Geist übrig war, um bei Bewusstsein zu bleiben. Ihr wurde schwarz vor den Augen. Es wurde schwerer, sich zu wehren. Irgendwo in der Ferne hörte sie schlurfende Füße. Desmeres hatte sich endlich entschieden, etwas zu tun. Er rannte hinter den kolossalen Mann, einen recht kümmerlich aussehenden Dolch in der Hand. Mit einem sauberen Stoß traf er Ardens Rücken. Eine schlechtere Klinge wäre nutzlos von der dicken Plattenrüstung abgeglitten, doch dies war eines von Desmeres’ Meisterwerken. Die schmale, stabile Spitze durchdrang Platte, Leder, Kette und noch sicherlich zwei bis drei Zentimeter Fleisch, bevor sie stoppte. Das musste doch reichen, um von Arden als Schmerz registriert und als Verletzung anerkannt zu werden. Tatsächlich nahm Arden eine Hand von der Hellebarde, und mit einer Geschwindigkeit und Kraft, die sogar bei diesem Ungetüm überraschte, warf er den Mann, der Myranda helfen wollte, quer durch den Raum gegen die Wand. Der Druck gegen Myrandas Hals ließ für einen Moment nach, und sie sog gierig die Luft ein, die ihr noch ein paar Augenblicke Leben versprach.
 
   Sie kämpfte weiter und suchte währenddessen nach irgendetwas, womit sie ihren Angreifer abwehren konnte. Ihr fiel nichts ein, und es dauerte nicht lange, bevor die Welt um sie wieder undeutlich wurde. In einer letzten, verzweifelten Anstrengung versuchte sie seine Finger von der Waffe wegzubiegen. Als ihre linke Hand seine rechte berührte, trat er eilig zurück. Myranda holte unter Schmerzen Luft. Sie versuchte, aus seiner Reichweite zu krabbeln, doch mit der gleichen absurden Geschwindigkeit, die er zuvor zur Schau gestellt hatte, war er bei ihr. In Sekundenschnelle wurde der schockierte Ausdruck auf seinem Gesicht von Wut ersetzt, und er griff mit der Hand nach ihrer Schulter. Sein Griff war wie ein Schraubstock. Sie fiel auf ein Knie und schrie. Einen Augenblick später hörte sie in der Ferne das Scheppern von berstendem Glas und einen aufkommenden Wind. Ein rotgoldener Blitz raste durch den Raum und prallte mit dem monströsen Mann zusammen. Der Aufprall warf ihn zurück, und er grunzte wütend. Myranda kroch zu dem Tisch und umklammerte ihren Stab. Sie sprang auf die Füße und drehte sich um. Myns Kiefer hatten sich um Ardens Bein geschlossen. Ihre Zähne konnten die Plattenrüstung nicht durchdringen, doch der Druck reichte mehr als aus, Schmerzen zu verursachen, die einen normalen Mann lähmen würden.
 
   Doch dieses Monstrum blieb ungerührt, höchstens genervt von den heldenhaften Bemühungen des kleinen Drachen, seinen Angriffen zu entgehen und ihn gleichzeitig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Schließlich schaffte es der Kopfgeldjäger, den kleinen Drachen am Nacken zu packen.
 
   „Lass sie los!”, schrie Myranda.
 
   Sie hielt ihren Stab fest in der Hand, und ihre Gedanken waren klar. Arden warf den Drachen mit all seiner unnatürlichen Kraft. Das kleine Tier entging einer Verletzung nur, weil es auf Desmeres landete, der seinen Aufprall abmilderte. Sie krachten zusammen in ein Kabinett, das mit teurem Geschirr gefüllt war. Myrandas Wut flammte auf. Es machte keinen Sinn mehr, die Verstellung aufrecht zu erhalten. Er würde sie sowieso umzubringen versuchen. Sie rief sich einen Zauber in Erinnerung. Eine schnelle Windböe würde diesen Mann zu Boden bringen. Solange sie ihn dort halten konnte, hatten sie weitere Möglichkeiten.
 
   Myranda wusste, dass sie bei weitem keine erfahrene Magierin war, und diese Situation erforderte das Einzige, was sie bisher nicht geschafft hatte - Geschwindigkeit. Wenn dieser Zauber ihr überhaupt irgendwie nutzen sollte, musste sie ihre gesamte Kraft in ihn legen, um sicherzustellen, dass er stark genug war.
 
   Sie übersah zwei Umstände, während sie den Zauber wob. Erstens war sie völlig verängstigt, wütend und verzweifelt. Sie hatte nicht gelernt, diese Emotionen aus ihren Zaubern herauszuhalten. Zweitens war der Stab von Desmeres überarbeitet worden. Beides verstärkte ihren Zauber.
 
   Das Ergebnis war mehr als ausreichend. Der Wind toste kreischend wie eine Windhexe durch den Raum, sprengte die Fenster und brach die Türen auf. Als er Arden traf, wurde er nicht einfach zurückgestoßen, sondern geradezu abgefeuert. Sein massiver Körper flog durch den Raum und zertrümmerte den Stuhl, der die Haustür zuhielt, und die Tür gleich mit. Sein Abgang war nicht gerade sauber, denn der wirbelnde Körper traf und zersplitterte den Türrahmen. Arden wirbelte durch die Nacht und blieb erst fünfzig Schritte vom Eingang entfernt liegen.
 
   Myranda zitterte von der Anstrengung und dem Schrecken über das, was gerade passiert war. Normalerweise wäre sie nach dem monumentalen Zauber völlig ausgelaugt, doch sie stand - atemlos und benommen, aber fest auf ihren Füßen.
 
   Langsam und vorsichtig ging sie durch den Eingang nach draußen. Myn humpelte hinter ihr her. Desmeres folgte auf Händen und Knien. Einen langen Moment war alles still. Selbst die Nacht schien den Atem anzuhalten.
 
   Es schien unmöglich, doch Arden bewegte sich. Er richtete sich auf, knieend zuerst, dann kam er unsicher auf die Beine. Er beugte sich vor, um die Hellebarde zu ergreifen, die in seiner Nähe gelandet war. Myranda stand still und wartete. Mit der Waffe in der Hand drehte er sich zu ihr um. Ein Arm hing schrecklich verdreht von seiner Schulter. Ruhig, fast gelassen, drückte er ihn in das Gelenk zurück, mit einem lauten Knacken, das bis zur Haustür zu hören war. Als der Arm wieder richtig hing, verzerrte sich Ardens Gesicht zu einer Grimasse aus Wut und Hass.
 
   „Bringt sie um!”, brüllte er. „Bringt sie alle um! Ich befehle euch, diese Verräter zu töten!”
 
   Die Eliten! Sie hatte vergessen, dass er eine Eskorte bei sich hatte. Myrandas Blick huschte umher. Niemand rannte ihr entgegen. Es stand auch niemand mehr. Hier und da lag ein lebloser Soldat in einer Blutlache. Der Anblick entsetzte und erleichterte Myranda gleichermaßen. Lain war nicht faul gewesen, während Arden im Haus gewesen war. Er hatte die gesamte Eskorte ausgeschaltet. Als dem Kopfgeldjäger klar wurde, dass keine Hilfe kam, trat erneut diese beunruhigende Gelassenheit in sein Gesicht. Seine Augen bekamen wieder den klaren, kühnen, intellektuellen Ausdruck, den sie schon einmal gesehen hatte.
 
   „So, so. Es kommt Bewegung in die Angelegenheit, nicht wahr? Die kommenden Monate werden in der Tat interessant. Ich fürchte, ich muss mich für den Moment zurückziehen. Einer von euch hatte einen hässlichen Stachel, für den ich schlecht vorbereitet war. Keine Sorge - die Generalin wird bald vorbeikommen und euch einsammeln”, sagte er und drehte sich um, um davonzugehen.
 
   „Oh nein, das wird sie nicht!”, rief Desmeres, der plötzlich die Kraft fand, aufzustehen. Er eilte dem Krieger entgegen, doch sein humpelnder Gang war alles andere als schnell. Lains lautloses Erscheinen war eine sehr viel größere Bedrohung, Desmeres hatte nur vor, davon abzulenken. Er schlich lautlos über den Hof auf Arden zu, scheinbar aus dem Nichts, während der wilde Wind über die Ebene brauste. Arden sah ihn nicht, er hätte ihn gar nicht sehen können, doch trotzdem hob er seine Hellebarde. Das eingelassene Juwel verdunkelte sich, als ob es die Schwärze der Nacht in sich aufsog. Er schwang die Waffe in einem weiten Bogen. Der Edelstein hinterließ eine schwarze Narbe in der Luft. Der schwarze Strich wogte wie eine Welle über den Hof, wobei er sich ausbreitete. Als er Lain erreichte, sah er aus wie eine Mauer.
 
   Lain hielt an und hielt sein Schwert abwehrend vor sich. Die Runen, die auf der Klinge eingeätzt waren, brannten wie Glut, und eine dünne Scheibe der Schwärze verschwand, doch nicht genug, dass Lain unversehrt entkommen konnte. Myn, die wusste, dass ihre Zähne und Klauen nichts dagegen ausrichten konnten, versteckte sich hinter Myranda. Die junge Magierin sprach einen hastigen Abwehrzauber und hielt ihren Stab so, wie Lain es getan hatte. Die Schwärze traf auf den blassen, unfertigen Schild und durchbrach ihn problemlos. Myrandas Stab wehrte ein bisschen mehr ab, und nur ein schwarzer Rauchfaden blieb, der über ihr Bein züngelte.
 
   Das Gefühl war ihr völlig neu - und qualvoll. Überall, wo die Schwärze sie traf, fühlte sie sich kalt und benommen, und ihr Bein versagte ihr den Dienst. Ein brennender Schmerz durchdrang ihren Körper und ging bis in ihre Seele, als ob die Schwärze an ihrer Lebenskraft nagte. Im Gegensatz zu einer normalen Wunde, die ignoriert werden konnte, schien dieser Schmerz ihren Geist zu ergreifen und ließ nicht los. Er brannte so stark, dass sie nichts mehr sah.
 
   Langsam ließ der schreckliche Schmerz nach, doch die Benommenheit blieb. Myranda öffnete die Augen und stellte fest, dass sie auf dem Boden lag. Myn, die der schwarzen Welle entkommen war, saß auf ihr und überschüttete sie mit all der Zuwendung, die sie ihr nicht hatte geben können, solange sie Alexia Tesselor gewesen war. Als die Schwärze endlich vollkommen zurückwich, war Arden verschwunden. Lain, den der Angriff nicht weiter verletzt zu haben schien, verschwand eilends im Haus. Desmeres hatte sich schon vorher drinnen verborgen und war ebenfalls unverletzt. Er und Myn halfen Myranda nach drinnen. Sie kauerten sich in das Wohnzimmer, das nächste Zimmer, das eine abschließbare Tür besaß, und versuchten, sich zu erholen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 7
 
    
 
   „Arden hat ein paar neue Tricks gelernt”, sagte Desmeres und klopfte sich den Staub aus den Kleidern, während die Spannung der letzten Minuten von ihnen abfiel. „Ich habe ihn nicht für fähig gehalten, einen Zauber zu wirken. Das muss die neue Waffe sein. Wo in aller Welt hat er eine Waffe her, die einen aktiven Kampfzauber wirken kann? Nicht einmal ich weiß, wie das geht!” Er sprach in einem leichten Unterhaltungston und drehte sich zu Myranda um. „Übrigens, gute Arbeit mit deinem Zauber. Ich hätte nicht gedacht, dass du das kannst.”
 
   „Deine Waffen müssen verbessert werden”, sagte Lain.
 
   Jetzt, da sie nicht von fremden Augen beobachtet wurden, stellte sich heraus, dass er doch schwerer verletzt war, als es zuerst ausgesehen hatte. Eine seiner Hände war verkrümmt wie eine tote Spinne und zuckte ständig. Da er sich hingesetzt hatte, stimmte wohl auch mit seinen Beinen etwas nicht. Desmeres fing an, seine Waffenbaukünste zu verteidigen. Er zählte verschiedene Gründe dafür auf, dass der Zauber nur unvollständig abgewehrt wurde, doch nach einer Weile gab er zu, dass er in dieser Hinsicht erst einmal weiter forschen musste. Myranda wollte Lain Hilfe anbieten, doch dann merkte sie, dass sie sich erst einmal um sich selbst kümmern musste, und sie wusste nicht genau, wie sie das tun sollte. Sie begann, verschiedene Wege auszuloten. Währenddessen schloss Lain die Augen. Seine Atmung verlangsamte sich, bis sie beinahe ganz aufhörte. Allmählich hörte er auf zu zittern und seine Hand entkrampfte sich. Als Myranda ihr Bein endlich wieder spüren konnte, hatte er sich völlig erholt und seine Atmung normalisierte sich.
 
   „Wir haben nicht viel Zeit, uns um unsere Wunden zu kümmern, fürchte ich”, sagte Desmeres und blickte nervös aus dem Fenster. „So schnell er gegangen ist, so schnell kann er auch wieder…”
 
   Jemand klopfte an die Wohnzimmertür. Sofort verschwand Lain durch die Hintertür; Desmeres folgte ihm. Er flüsterte noch, dass sie die Tür öffnen und, wenn nötig, Hilfe rufen sollte. Auf Myrandas Befehl folgte der kleine Drache den Männern. Myranda ergriff ihren Stab und ging unsicher zur Tür. Sie wusste nicht, was sie erwarten sollte. Der Kristall war auf ihrer Augenhöhe, und sie hatte einen Zauberspruch auf den Lippen, als sie die Tür öffnete. Es war Udo.
 
   „Herrin Tesselor, was ist hier passiert? Überall liegen tote Soldaten, und der Eingang ist zerstört!”
 
   „Udo”, sagte sie erleichtert. „Bist du allein?”
 
   „Ja”, sagte er.
 
   „Komm herein. Bitte”, sagte sie.
 
   Er trat ein, und sie schloss die Tür hinter ihm. „Udo, ich… ich muss abreisen.”
 
   „Habe ich mir schon fast gedacht, Herrin”, antwortete er.
 
   „Da war… ich bin…” Hastig überlegte sie eine glaubwürdige Erklärung. „Es war der Rote Schatten.”
 
   „Der Rote Schatten, Herrin?”, fragte er erschrocken.
 
   „Ja, er… er hat versucht, mich zu töten. Die Eliten waren hinter ihm her und haben tapfer gekämpft, und sie haben ihn vertrieben, doch es hat sie ihr Leben gekostet”, sagte sie in der Hoffnung, dass eine kurze und einfache Erklärung am glaubhaftesten erscheinen würde.
 
   „Ich hätte nicht gedacht, dass er zu einem Ort wie diesem kommt”, sagte er.
 
   „Dieses Monster verfolgt die Tesselors. Ich muss abreisen - jetzt, bevor er zurückkommt. Glaubst du, dass du die Minen verwalten kannst?”
 
   „Also, ich weiß nicht, ich -”
 
   „Ich weiß, dass du es schaffst. Kümmere dich um deine Leute. Geh jetzt.”
 
   Sie wusste, dass ihr Auftritt als hochmütige reiche Herrin bröckelte, doch in ihrem augenblicklichen Geisteszustand war es das Beste, was sie aufbieten konnte. Nachdem Udo mit mehr Fragen als Antworten das Haus verlassen hatte, kamen Desmeres, Myn und Lain zurück.
 
   „Gute Idee, Lains Decknamen zu benutzen, aber Punkteabzug für Freundlichkeit”, sagte Desmeres. „Wie auch immer, wir müssen hier noch vor Sonnenaufgang verschwunden sein.”
 
   „Und wohin sollen wir gehen?”, fragte sie.
 
   „Ich habe hier in der Nähe ein Versteck, das vielleicht noch sicher ist. Es ist unsere beste Hoffnung.”
 
   „Aber - es ist Trigorah, die kommt! Vielleicht könnt ihr mit ihr reden. Vielleicht kann sie euch euer Geld beschaffen. Dann könnte ich mit ihr gehen und -”
 
   „Kommt nicht in Frage. Diese Frau wird rot sehen, wenn sie kommt, und dieses Rot stammt von den aufgeschlitzten Adern ihrer Eliten. Wir werden absolut nicht mit ihr reden können. Nein, ich fürchte, du musst mit uns kommen”, sagte er ohne besonderen Nachdruck, obwohl es eigentlich gerade eine Entführung war.
 
   Wäre sie nicht völlig ausgelaugt, hätte sie ihm vielleicht widersprochen, doch nach dem Überfall wollte sie nur noch so weit wie möglich von diesem Ort weg. Sie griff nach ihrem einfachen Stoffbeutel und zog ihre verdreckten, aber unverdächtigen alten Kleider an. Lain und Desmeres suchten kurz nach den Pferden der Soldaten, aber diese waren während des Kampfes weggelaufen. Die einzigen, die sie fanden, waren zwei Zugpferde. Desmeres und Myranda ritten los, und Lain und Myn liefen nebenher. Da die Pferde auf Stärke und nicht auf Geschwindigkeit gezüchtet waren, konnten Malthrop und Drache leicht mithalten. Sie ritten nach Osten. Während Myranda Desmeres folgte, dachte sie fieberhaft nach. Ein starker Wind wirbelte den Schnee um sie herum auf, doch in der Ferne, vor ihnen und hinter ihnen, schien alles ruhig. Warum schien er ihnen zu folgen? Und die Eliten … hätte Lain sie nicht getötet, hätten sie Myranda sicherlich umgebracht. Schließlich waren sie mit Arden gekommen und hatten ihm erlaubt, sie anzugreifen. Sie war überzeugt, dass die Eliten wenigstens von ihrer Rolle bei der Entdeckung der Erwählten wussten und ihr helfen würden. Nun sah es so aus, als ob Trigorah die Einzige war, die Bescheid wusste.
 
   Oder war dies alles pure Einbildung und die Armee wollte sie aus völlig anderen Gründen? War sie überhaupt wichtig? Seit sie dabei geholfen hatte, das Elementarwesen zu beschwören, hatte sie nichts weiter dazu beigetragen, die anderen zu finden, und die Beschwörung war von Lain gesprochen worden, nicht von ihr. War das ein Zufall?
 
    
 
   Myranda wusste nicht, dass sie nicht die Einzige war, die um ihrem Platz in der Welt rang. In einem winzigen verdunkelten Raum, in den Tiefen einer Trance, kämpfte Deacon mit dem gleichen Problem. Sehnsüchtig starrte er in das reglose Herz eines Kristalls, der auf seiner Handfläche ruhte. Vor vielen Tagen hatte er seine Schriften durchsucht und sein Wissen um alle Aspekte des Fernsichtzaubers aufgefrischt. Doch zu seinem Leidwesen wurde der Zauber, wie so viele andere, von der Masse des Berges behindert.
 
   Trotz seiner enormen Anstrengungen, wenigstens ganz kurz einen Blick auf Myranda werfen zu können, hatte er sie nicht finden können. Er sprach lange mit jedem, der vielleicht mehr wissen konnte als er selbst, und die einzige einigermaßen hilfreiche Information erhielt er von der Ältesten. Wenn er wünsche, jemanden durch den undurchdringlichen Schleier des Berges zu sehen, müsse derjenige sich selbst sichtbar machen, wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit.
 
   Das Problem mit dieser Lösung war, dass Myranda nicht wissen konnte, dass er sie suchte. Er würde sie nur sehen können, wenn sie in genau dem Moment, da er sie suchte, einen starken Zauber aussprach. Seiner Meinung nach ließ dies nur eine Möglichkeit offen. Er musste ununterbrochen nach ihr suchen und mit einem Teil seines Geistes ständig die Außenwelt durchforschen.
 
   Dies verlangsamte seine Arbeit ungemein. Die Tage vergingen ohne Ergebnisse, doch er blieb wachsam.
 
   Endlich wurde er belohnt. Ein Zucken am Außenrand seiner Wahrnehmung sagte ihm, dass es etwas zu sehen gab. Er konzentrierte sich vollständig darauf, die Vision zu erkennen. Langsam formte sich ein flimmerndes Bild. Zuerst dachte er, er hätte einen Fehler gemacht. Die Frau, die er sah, trug Kleider, von denen er bisher nur gehört hatte, elegant, sogar extravagant. Erst als das Bild an Klarheit gewann, konnte er sicher sein, dass es sich um Myranda handelte. Sie stand an eine Wand gedrückt und ihr Leben war in Gefahr.
 
   Er beobachtete besorgt, wie sie sich erholte, zurückschlug und dann von einem seltsamen Zauber getroffen wurde, den er noch nie gesehen hatte. Dann lag sie auf dem Boden, zusammen mit Myn und einem Mann, den er nicht kannte. Dann verblasste das Bild, und als es nicht zurückkam, ließ er von dem Zauber ab.
 
   Er hatte gehofft, dass es seine Sorgen mindern würde, wenn er sie sah, doch sie so in Gefahr zu sehen und nicht zu wissen, ob sie entkommen war, vergrößerte nur seinen Schmerz. Die wenigen Lehrlinge, die die Prophezeiung studiert hatten, waren weniger von Myrandas Bestimmung überzeugt als sie selbst. Die Meinungen darüber, wie wichtig sie war, gingen weit auseinander.
 
   Deacon saß in der Dunkelheit und dachte nach. So konnte er nicht weiterleben. Es musste eine Lösung geben. Wie immer wandte er sich seinen Büchern zu. Dort würde er etwas finden. Er las Seite um Seite, Buch um Buch und hörte erst auf, als die Sonne aufging. Ein erschöpfter Geist konnte nichts erreichen.
 
    
 
   Als der Himmel heller wurde, mussten sie anhalten. Sie hatten die Pferde freigelassen, um sich besser verstecken zu können, und waren die letzten Stunden zu Fuß weitergegangen. Nun befanden sie sich mitten auf einer baumlosen Ebene. Weit und breit gab es keine Stelle, die nicht von einer der vielen Straßen gesehen werden konnte. Das beste Versteck, das sie finden konnten, war eine Mulde, die sich zwischen zwei flachen Hügeln befand. Solange auf der westlichen Straße keine Patrouillen erschienen, hatten sie eine Chance, ungesehen zu bleiben. An diesem Abend würde es kein Abendessen geben, wenigstens nicht für Myranda. Sie konnten sich kein Feuer erlauben, und sie konnte nicht wie Myn und Lain rohes Fleisch essen.
 
   Sie verbrachte den Tag damit, auf dem kalten, verschneiten Boden zu liegen, und versuchte zu schlafen. Sie hatte nun wieder nichts mehr als die dünne Robe aus Entwell, nicht einmal die gestohlene Decke, und da der Wind sich immer noch nicht gelegt hatte, war Schlaf praktisch unmöglich. Wieder einmal schien dies nur ein Problem für sie zu sein. Lain schlief wie üblich überhaupt nicht, und Desmeres blieb ebenfalls wach. Myn rollte sich zusammen und schlief sofort ein. Myranda gab den Kampf auf und setzte sich zu Desmeres, der den Horizont beobachtete. Er schien zu lächeln, was ihr unter diesen Umständen seltsam erschien.
 
   „Welchen Grund hast du, fröhlich zu sein?”, fragte sie.
 
   „Da ist etwas unterwegs, das uns helfen könnte”, sagte er.
 
   „Ein Freund? Ich dachte, ihr habt keine Freunde.”
 
   „Ich sagte etwas, nicht jemand”, gab er zurück.
 
   Myranda schaute sich um. Etwas Hilfreiches konnte sie nicht sehen, aber etwas Unheilvolles schon. Es war etwas in der Farbe des Himmels und in der zunehmenden Kälte des Windes.
 
   „Ein Schneesturm zieht auf”, sagte sie nervös.
 
   „Genau. In einem Schneesturm werden wir sicher sein.”
 
   „Sicher!”, rief sie ungläubig. „Wir sind mitten auf einer Ebene, ohne eine Zuflucht in Sicht! Wie sollen wir da sicher sein?”
 
   „Sicher vor Entdeckung”, sagte Desmeres. „Nur ein Verrückter, ein Fanatiker oder ein Idiot wird versuchen, uns in einem Schneesturm zu verfolgen. Wir können vielleicht sogar ungesehen eine Straße überqueren.”
 
   Myranda dachte kurz daran, ihm einen Vortrag über die Gefahren zu halten, die sowohl eine Rast als auch ein Weitergehen in einem Schneesturm mit sich brachten, aber sie wusste, dass ihre Worte auf taube Ohren stoßen würden. Also beschloss sie, sich auf ihr eigenes Überleben zu konzentrieren, und überlegte sich einige Zauber, die sie warmhalten konnten, wenn der Schneesturm begann.
 
   Es dauerte nicht lange, bis der Sturm über ihnen war. Ein peitschender Wind raste ihnen entgegen, der Unmengen von Schnee mit sich brachte. Gegen jede Logik gingen sie los. Der scharfe Wind blies ihnen direkt ins Gesicht, als hätte er einen eigenen, bösartigen Verstand, sodass sie noch langsamer gehen mussten. Lains Gesicht, oder zumindest, was sie durch den Schnee davon sehen konnte, zeigte einen leichten Anflug von Besorgnis. Man konnte es kaum sehen, doch seit er nicht mehr Leo spielte, sondern wieder sein stoisches Selbst war, verursachte ohnehin kein Gefühl nennenswerte Veränderungen in seinem Fuchsgesicht.
 
   „Haltet nach hinten Ausschau!”, befahl er über das scharfe Heulen des Windes.
 
   „Warum? Da ist nichts außer Schnee. Genau wie vor uns und auf allen Seiten!”, rief Myranda gereizt zurück und stieß ihren Stab knietief in den Schnee, um einen weiteren Schritt voranzukommen. Trotz ihrer Zauber gegen die Kälte konnte sie kaum noch ihr Gesicht und ihre Glieder spüren. Da sie im Norden aufgewachsen war, kannte sie den Unterschied zwischen unangenehmer und gefährlicher Kälte. Der Sturm hatte die Schwelle überschritten. Noch ein paar Minuten, und der Frost würde ihnen schaden. Ein paar Minuten danach würde der Schaden permanent sein. Vor ihrem inneren Auge blitzten Bilder von tollkühnen Jägern auf, die sie gekannt hatte, und ihre verstümmelten Hände, die daran erinnerten, wie töricht sie waren. Immer wieder sprach sie einen Zauber, den sie von Salomons Lehren zusammengestückelt hatte, um sie warm genug zu halten, noch ein wenig weiter zu gehen. Myn stieß kleine Feuerwolken aus, um sich zu wärmen. Desmeres trank aus einer Flasche, die er bei sich trug, und Lain… Lain ging einfach weiter.
 
   Die frische Schneedecke war mittlerweile ziemlich tief. Es war unmöglich, zu bestimmen, in welche Richtung sie eigentlich gingen. Wohin sie auch blickten, sahen sie nur Schneewirbel. Selbst der sechste Sinn, den Myranda durch ihre Reisen im sonnenlosen Norden erworben hatte, half nicht mehr weiter. Ihre einzige Hoffnung, die Richtung zu halten, lag darin, weiter gegen den Wind zu gehen. Dies bedeutete, sich durch die Schneewehen zu kämpfen, statt um sie herum zu gehen. Bald war jeder Schritt eine Anstrengung.
 
   „Wie weit ist es zu der Zuflucht?”, rief sie Desmeres zu. Sie versuchte, die eiskalte Luft nicht mit dem Mund einzuatmen. Ein einziger Atemzug dieser Luft konnte ihre Lungen ruinieren.
 
   „Ich glaube, es ist ein kleines Stück hinter der Straße am Ende dieser Ebene. Hätten wir die Pferde noch, könnten wir in einem halben Tag dort sein! Jetzt…” Er verstummte. Selbst seine unverwüstliche Selbstsicherheit schien zu wackeln.
 
   „Jetzt werden wir hier draußen sterben!”, schrie sie.
 
   „Nur die Ruhe, wir werden hier nicht sterben!”, rief er zurück. Es klang, als wolle er sich selbst überzeugen. Er suchte in seinen Jackentaschen nach etwas.
 
   „Sie wird nicht sterben, weil meine Befehle lauten, sie lebend zu ergreifen”, kam eine Stimme aus dem Schnee hinter ihnen.
 
   Es war General Teloran. Sie war hochgewachsen, mit der zeitlosen Anmut und der unverdorbenen Schönheit, die alle Elfen besaßen, in ihrer vollen Elitenrüstung. Nur der Helm fehlte, den Myn ihr bei einer früheren Begegnung abgerissen hatte.
 
   Tausend Fragen gingen Myranda durch den Kopf. Ob es nun Fanatismus, Verrücktheit oder Idiotie war, die sie motivierten, Trigorah war ihnen gefolgt. Die schwach flimmernden Edelsteine in der Klinge ihres Schwertes verrieten, dass Zauberei sie geleitet hatte. Einen Moment lang hörte man nichts als das Pfeifen des Windes, als sie nervös stillstanden und warteten. Das nächste Geräusch war das Zischen von Lains Schwert. Er wusste, dass sie nicht auf Drohungen, Verhandlungen oder Tricks warten durften. Sie prallten aufeinander.
 
   Ein Schwertkampf zwischen zwei Meistern war etwas, das man selten zu sehen bekam, und sie bewegten sich so schnell, wie man es sich kaum vorstellen konnte. Die Waffen verschwammen, als sie sich gegenseitig an die Grenzen ihrer Fähigkeiten trieben. Durch den Wind, Schnee und die schiere Geschwindigkeit des Kampfes kaum zu sehen, gewannen die Edelsteine des Schwertes langsam an Leuchtkraft.
 
   „Geh weiter! Sie ist deinetwegen hier!”, schrie Desmeres, während er mit einer Hand seinen Dolch aus der Scheide zog und mit der anderen weiter in seiner Tasche suchte. „Aber wir können es jetzt beenden!”, schrie Myranda zurück. „Wir müssen nicht mehr kämpfen!”
 
   Desmeres ignorierte sie und näherte sich vorsichtig den Kämpfenden. Ein paar Schritte entfernt blieb er stehen, als ob er auf etwas wartete. Dann gab es einen Lichtblitz. Die mystischen Energien, die sich in Trigorahs Schwert aufgebaut hatten, schossen blitzartig heraus. Lain blockte die Attacke meisterhaft mit seinem Schwert, doch der weißblaue Blitz schien zu bersten, als er auf die verzauberte Klinge traf. Lichtfunken sprühten in alle Richtungen. Viele von ihnen trafen Lain und brannten schwarze Löcher in seine weiße Kleidung. Nur ein leichtes Zittern seiner Glieder und seines verzerrten Gesichts verrieten etwas über die furchtbaren Schmerzen, die durch seinen Körper fuhren mussten. Er trat einen Schritt zurück, als Trigorah eine Hand von ihrem Schwert nahm und hinter ihrem Körper verbarg. Desmeres trat an Lains Stelle. Sein kleiner Dolch schien es nicht mit ihrem Schwert aufnehmen zu können, aber Trigorah brachte es in Stellung, als ob sie es mit einer ganzen Armee zu tun hätte.
 
   „Desmeres. Ich dachte, du wärest intelligenter, als dich mit dieser Bestie sehen zu lassen. Er ist ein Feind des Staates. Selbst wenn du nicht auf der Abschussliste ständest, sollte ich dich dafür umbringen, dass du dich mit ihm herumtreibst.”
 
   „Du kannst es ja versuchen, Liebste”, sagte er, während er eine kleine Phiole aus der Tasche zog. Als Trigorah sie erblickte, trat sie mehrere Schritte zurück und sagte: „Sie gehört uns. Den Aktionen des Nordbundes zuwider zu handeln, ist Verrat. Glaube nicht, dass du dich da herausreden kannst.” Sie hob ihre Waffe in einer drohenden Gebärde.
 
   „Oh, die Verhandlungen sind bereits abgeschlossen. Der Preis steht fest. Ich warte nur noch auf die Bezahlung. Mittlerweile solltest du unsere Grundsätze kennen. Wenn du einen Boten mit einem Messer in der Hand und ohne Gold schickst, schicken wir ihn mit einem Messer im Rücken zurück - und ohne Gefangenen”, sagte er. Er brach die Spitze der Phiole mit dem Dolch auf. „Und ich sehe kein Gold.”
 
   Der Inhalt des Fläschchens brodelte stark. Was auch immer es war, womit er sie bedrohte, es besaß einen bösartigen Gestank, der selbst durch den starken Wind die Nasen aller Anwesenden beleidigte. Mit einer geschmeidigen Bewegung kam Trigorahs andere Hand wieder zum Vorschein. In ihrer Handfläche befand sich einer der Kristalle, die sie beim letzten Mal fast umgebracht hatten. „Ich habe Verstärkung in der Nähe. Das Einzige, was mir wichtig ist, ist meine Aufgabe, und meine Aufgabe ist das Mädchen. Es ist mir egal, ob du, der Drache oder der Malthrop sterben. Vielleicht sterbe sogar ich in der Explosion. Solange das Mädchen überlebt, werden meine Männer es finden.”
 
   „Schön”, sagte Desmeres. „Fein. Dann lass uns sehen, wessen Spielzeuge tödlicher sind - die der Armee oder meine.”
 
   Langsam hob er die Phiole. Langsam hob sie ihren Kristall. Langsam trat Lain zurück. Als Myranda sah, dass der Assassine sein Schwert wegsteckte und sich zurückzuziehen begann, begriff sie, dass diese beiden fanatischen Elfen sich gegenseitig zerstören würden, wenn nichts Drastisches geschah, um sie aufzuhalten. Ohne nachzudenken, rannte sie zwischen die beiden. Sie drehte sich zu Desmeres um, um ihn zu bitten, aufzuhören, und sofort fand sie sich in Trigorahs eisernem Griff, und das Schwert der Generalin zeigte auf Desmeres.
 
   „Was machst du da?”, sagte Desmeres.
 
   Lain zog sein Schwert wieder heraus.
 
   „Es tut mir leid, aber dies ist etwas, das ich tun muss!”, sagte Myranda, als Trigorah begann, sie wegzuziehen.
 
   Lain sprang vorwärts, um Trigorah zu überwältigen und Myranda zurückzuholen. Während eines einzigen Herzschlags gingen Hunderte von widersprüchlichen Gedanken durch Myrandas Kopf. Dann, mehr aus Instinkt als Logik, sprach sie den gleichen Zauber, den sie am Tag zuvor benutzt hatte, um Arden abzuwehren. Der Wind wurde doppelt so stark und drehte sich. Zum Glück war er nicht so stark wie beim letzten Mal, doch es reichte, um Lain durch die Luft zu wirbeln. Trigorah schaffte es ein paar Schritte weiter in den Schnee hinein, weit genug, die Männer zu verbergen, die Myranda eben noch beschützt hatten. Sie zog ihre Gefangene mit sich. Ein rötliches Etwas kämpfte sich durch die wirbelnden Flocken. Myranda betete, dass Lain keinen zweiten Versuch wagte, denn sie mochte zwar die Kraft dazu haben, ihn noch ein- oder zweimal abzuwehren, doch sie hatte nicht das Herz dazu. Doch es war etwas weitaus Schlimmeres. Es war Myn, die ihr folgte. Sie sah Wut, Angst und Verwirrung in den Augen des Tieres.
 
   „Myn, nein!”, sagte Myranda. Tränen stiegen in ihre Augen und gefroren auf ihren Wangen. Sie versuchte, das Tier mit einem sanften Zauber abzuwehren, doch der Talisman, der um Myns Hals hing, machte den Zauber wirkungslos. „Bitte, Myn! Bleib bei Lain. Es tut mir leid. Ich werde kommen und dich wiederfinden, ich schwöre es, aber bitte, lass mich jetzt gehen”, bettelte sie. Sie konnte sehen, wie Trigorahs Hand sich fester um den Schwertgriff schloss. Wenn der kleine Drache noch näher kam, würde das Schwert sich bewegen.
 
   Myn blieb zitternd in einer Mischung aus Kälte und Schmerz stehen. Alles in ihr befahl ihr zu folgen, den einzigen Menschen zu retten, den sie mochte, aber dieser Mensch befahl ihr, zurückzubleiben. Das edle Geschöpf stand still und sah zu, wie die Beschützerin ihrer ersten Tage durch den Schnee davonging. Als Myranda aus ihrer Sicht verschwunden und das leise Geräusch der Hufe im Schnee verstummt war, drehte sie sich zu Lain um, der nun bei ihr stand. Er folgte ihnen auch nicht. Stattdessen sah er den Drachen an, und Unsicherheit stand in seinen Augen. „Folgt ihnen nicht”, sagte Desmeres, als er zu ihnen stieß. „Trigorah kennt mich gut. Sie weiß, wenn sie nicht bezahlt, kommen wir, um sie zu holen. Wenn sie ihren Job gut macht, wird sie wissen, wo sie uns finden kann.”
 
   Desmeres betrachtete die Phiole. Dann warf er sie in den Schnee. Sie landete außerhalb ihrer Sichtweite, aber für fast eine ganze Minute blitzten rote und blaue Blitze im Schnee auf.
 
   „Das war die Phiole der Umkehrung. Ich habe sie noch nie getestet. Ich hatte vor, damit die Temperatur dessen, was es berührt, umzukehren. Interessant. Anscheinend hört es nicht auf, bis das Mana verbraucht ist. Hin und her zwischen Feuer und Eis. Kannst du dir vorstellen, wie effektiv das auf einem lebendigen Ziel gewesen wäre?”, sagte er, doch Lain war schon in die Richtung der Zuflucht weitergegangen, der Drache hinter ihm her. Desmeres stand für einen Moment still und dachte über die Möglichkeiten nach, bevor er ihnen folgte.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 8
 
    
 
   Sie setzten Myranda auf ein Pferd und ritten mit ihr davon. Sie und auch Trigorah blickten sich nervös um, als vier weitere Eliten in dem wirbelnden Schnee erschienen und sich ihnen anschlossen. Innerhalb kurzer Zeit erreichten sie die Straße, wo Myranda und die anderen ihre Pferde zurückgelassen hatten. Dort tauchte aus dem weißen Nichts ein unheilvoller Umriss auf, den Myranda nur zu gut kannte: eine schwarze Kutsche. Trigorah sprang aus dem Sattel und riss die Tür auf. Bevor Myranda einsteigen konnte, nahm die Generalin ihr den Stab weg und warf ihn in den Gepäckraum. Myranda machte sich daran, ihm zu folgen. „Nein!”, sagte Trigorah. „In den vorderen Raum. Mit mir.”
 
   Sie öffnete die Tür und schob Myranda hindurch. Ein Soldat, der bei der Kutsche Wache gestanden hatte, stieg auf Trigorahs Pferd. Die Generalin setzte einen Fuß auf das Trittbrett, zog sich hoch und wandte sich an ihre Männer. „Hört zu! Wir halten nicht an, ehe wir im Fort sind! Geschwindigkeit allein hilft uns nicht, falls die Bestie sich entschließt, uns zu folgen! Sobald wir ihn sehen, treten wir ihm gemeinsam entgegen und die Kutsche fährt ohne uns weiter. Greift ihn nicht einzeln an! Er hat schon zu viele eurer Kameraden getötet! Aber bevor seine Klinge euch trifft, muss er erst an mir vorbei.”
 
   Sie setzte sich zu Myranda in die Kutsche und befahl: „Dreh dich um. Arme hinter den Rücken.”
 
   Myranda gehorchte. Schnell und gründlich wurden ihre Handgelenke gebunden. Dann legte Trigorah ihr eine Art Halsband um. Daran befand sich ein Edelstein, der dem am Kopfteil ihres Stabes recht ähnlich war. Sobald er ihre Haut berührte, empfand sie ein seltsames Gefühl. Es schmerzte ein wenig, als ob jemand auf eine halb verheilte Prellung drückte. Sie begann einen Heilzauber zu wirken, doch der Schmerz nahm zu, bis es zu einem scharfen, durchdringenden Brennen wurde, das erst aufhörte, als sie ihre Konzentration aufgab.
 
   „Was ist das?”, fragte sie.
 
   „Eine Vorsichtsmaßnahme”, antwortete Trigorah. „Ich rate dir, auf Magie zu verzichten - es sei denn, du magst Schmerzen.”
 
   Die Kutsche raste schneller dahin, als ihre Erbauer es geplant hatten. Sie wackelte und sprang so stark, dass Myranda fürchtete, dass sie umkippte. Während sie versuchte, auf ihrem Sitz zu bleiben, der offensichtlich nur für eine Person gedacht war, spürte sie den Blick der Generalin auf sich. Unter den Geräuschen von fauchendem Wind, donnernden Hufen und knirschendem Holz lag eine unangenehme Stille, die nur von einer Stimme durchbrochen werden konnte. Myranda hatte diese Frau so sehr gefürchtet und war immer wieder vor ihr und ihren Schergen geflohen. Und jetzt saß sie neben ihr, nachdem sie gerade erst beschlossen hatte, dass sie eine Verbündete sein könnte. Myranda holte tief Luft und begann: „Danke, dass ich hier vorne mit Euch sitzen darf. Ich habe schon einmal eine Zeit im Gepäckraum einer ganz ähnlichen Kutsche verbracht. Es war -”
 
   „Verwechsle Vorsicht nicht mit Freundlichkeit”, sagte Trigorah knapp. „Du bist mir schon zu oft entkommen, als dass ich dich unbeaufsichtigt lassen könnte.”
 
   Die folgende Stille wirkte lauter als Wind und Hufklappern. Myranda setzte erneut an. „Ich weiß, warum Ihr mich finden wolltet. Ich will Euch helfen”, versicherte sie der Generalin.
 
   „Ich wollte dich finden, weil ich den Befehl dazu habe”, sagte Trigorah. „Du kannst dir dein Bitten und Betteln für meine Vorgesetzten aufheben - falls du es so weit schaffst.”
 
   „Sie haben Euch doch sicher gesagt, was sie von mir wollen. Ihr habt doch bestimmt gefragt?”
 
   Trigorah schwieg.
 
   „Ihr müsst doch Fragen haben”, legte Myranda nach.
 
   „Viele, aber es steht mir nicht zu, Fragen zu stellen. Ich bin nicht der Befrager. Du wirst ihn schon bald wiedersehen. Und nachdem er von dir angegriffen wurde, wird er sich über das Treffen ganz bestimmt sehr freuen.”
 
   „Wieder…”, sagte Myranda. „Arden? Ist Arden der Befrager?”
 
   Erneut gab die Generalin keine Antwort. Sie streckte die Hand aus und griff nach Myrandas Bündel, das sie beim Einsteigen fallengelassen hatte. Sie zog den Dolch heraus, betrachtete ihn flüchtig, legte ihn in das Bündel zurück und starrte Myranda finster an. „Du hast das Schwert nicht”, schnaubte sie wütend.
 
   „Nein, ich habe es schon nicht mehr, seit Lain mich das erste Mal gefangen nahm”, erklärte Myranda.
 
   „Lain…”, wiederholte Trigorah. Offenbar war ihr der Name ihres Feindes bisher unbekannt gewesen. Jetzt sah sie noch wütender aus. Myranda konnte ihr am Gesicht ablesen, dass sie überlegte, wie sie am besten an das Schwert kommen könnte.
 
   „Der einzige Weg, das Schwert zu bekommen und sie daran zu hindern, uns zu folgen, ist -”, begann sie.
 
   „Sie bezahlen. Ich weiß”, unterbrach Trigorah.
 
   Die Generalin brütete über dieser Idee. Bezahlen hieß versagen, hieß zuzugeben, dass sie nicht schaffte, was ihr befohlen worden war. Doch der Preis, den sie gezahlt hatten, war schon zu hoch. Ihre besten Männer und fast ein ganzes Jahr hatte es gebraucht, dieses Mädchen und das verdammte Schwert zu verfolgen. Vielleicht war es jetzt an der Zeit.
 
   „Es muss getan werden”, sagte sie.
 
   „Exzellent!”, rief Myranda aus. „Und wenn Ihr erst einmal Desmeres bezahlt habt, können wir versuchen, Lain zu überzeugen -”
 
   „Schweig!”, fuhr Trigorah sie an. „Deine Zukunft hängt ausschließlich von der Entscheidung der anderen Generäle ab. Ich werde mich um diesen Lain kümmern, wenn es soweit ist!”
 
   Der letzte Satz klang fast, als müsse sie sich verteidigen. Myranda hatte schnell gelernt, wie pflichtbewusst die Generalin war. Nachdem sie so lange versucht hatte, Lain zu fangen, musste sie davon besessen sein.
 
   „Wie lange jagt Ihr ihn schon?”, fragte Myranda.
 
   Wieder war Stille die einzige Antwort - eine Stille, die auch in den nächsten Stunden nicht mehr unterbrochen wurde. Die Kutsche hielt nur einmal an, gerade lange genug, um die Pferde zu wechseln. Der Fahrgastraum war nicht gerade luxuriös. Er war gebaut worden, um die, die draußen waren, draußen zu halten, und die, die drinnen waren, drinnen. Dementsprechend war das Fenster nur ein schmaler Spalt. Myranda versuchte, sich von dem Hunger abzulenken, der an ihr nagte. Ab und zu warf sie der Generalin einen Blick zu.
 
   Die Elfe saß schweigend da, ihre Augen ruhten auf Myranda, als ob sie jeden Moment einen Fluchtversuch erwartete. Ihre Rüstung, früher zweifellos von höchster Qualität, war von jahrzehntelangem Gebrauch abgenutzt. Hier und da entdeckte Myranda einen klaffenden Spalt, den Myns Klauen hinterlassen hatten. Trigorah schob eine Platte an ihrem Arm wieder an ihre Stelle, doch sie fiel wieder herab. Die Lederschnur, die sie hielt, war zerrissen, und die Kleidung darunter ebenfalls. Myranda fragte sich, wann das passiert war und ob sie selbst dafür verantwortlich war. Zwischen den zerfetzten Leder- und Stoffstücken konnte sie bloße Haut erkennen … und noch etwas anderes, das ihren Blick einfing. Da war ein goldenes Armband. Es war nicht aus Stoff, sondern eine goldene Manschette, die sich um Trigorahs Arm schloss, ganz ähnlich wie das Halsband, das um Myrandas Hals lag.
 
   Der Anblick rief ihr etwas in Erinnerung. Jemand hatte etwas gesagt. Hüte dich vor denen, die Gold tragen… Die plötzliche Erinnerung musste sich auf ihrem Gesicht gezeigt haben, denn Trigorah unterbrach die lähmende Stille. „Was ist los?”, sagte sie - ein Befehl, keine Frage.
 
   „Nichts, nur… etwas, das ein alter Mann mir gesagt hat”, sagte Myranda. Wahrscheinlich war es das Beste, erst einmal gar nichts mehr zu sagen. Erschöpft und schwach vor Hunger nickte sie ein, trotz der unbequemen Fesseln und der wilden Bewegungen der Kutsche. Es war nicht wirklich Schlaf, aber es war besser als gar nichts. Immer wieder kehrte sie an den Rand des Bewusstseins zurück, bis das abrupte Ende ihrer Reise sie aus ihrem Dösen riss.
 
   „Augen zu”, befahl Trigorah.
 
   „Warum?”, fragte Myranda.
 
   Die Antwort kam sofort. Die Tür wurde aufgerissen und gleißendes Licht blendete ihre Augen, die sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Trigorah stieg aus und zwei der Eliten zogen Myranda in das schmerzhaft helle Licht hinaus. Sie schwankte ein wenig und versuchte, sich an der Kutsche festzuhalten, doch sie hatte vergessen, dass ihre Hände gebunden waren. Trigorah fing sie auf und hielt sie fest. „Atme tief ein. Es ist vielleicht das letzte Mal, dass du frische Luft in den Lungen spürst.”
 
   Myrandas Augen gewöhnten sich an die Helligkeit und sie sah sich um. Sie befand sich auf einem völlig schneefreien Innenhof, der von einer niedrigen, robusten Mauer umgeben war. Reihe um Reihe von Soldaten füllten den Hof. Sie trugen Standardrüstungen, die im Vergleich zu denen der Eliten simpel und grob aussahen. Die Gesichter waren hinter Visieren oder Masken verborgen. In der Mitte des Hofes stand ein viereckiges Gebäude aus Stein, das ein wenig zu klein erschien, um die vielen Wachen zu rechtfertigen. An der Tür standen zwei Wachen. Innen herrschte völlige Dunkelheit; nicht einmal die kleinste Kerze brannte in der Schwärze. Myrandas Augen, die sich gerade erst an die Helligkeit gewöhnt hatten, versuchten nun, die Dunkelheit zu durchdringen. Das erste, was sie nach einer Weile erkennen konnte, war ein schwaches Schimmern, das von dem Edelstein ausging, der in ihrem Halsband saß. Das blassblaue Licht schaffte es aber nur, die Schwärze in eine Ansammlung unverständlicher Formen zu verwandeln.
 
   „Augen zu”, sagte Trigorah.
 
   Diesmal fragte Myranda nicht nach, sondern gehorchte sofort. Sie hörte das vertraute Zischen und Knistern einer Fackel, die angezündet wurde. Vorsichtig öffnete sie ihre Augen wieder. Das tanzende gelbe Licht enthüllte eine Szene, die sie lieber nicht gesehen hätte. Sie befanden sich in einem einzigen großen Raum, in dem hier und da eine Säule stand. An den Wänden befanden sich Dutzende leere vergitterte Zellen. Sie gingen auf einen Türbogen zu, hinter dem eine Treppe abwärts führte.
 
   Sie führte nur ein Stockwerk tiefer. Die nächste Treppe befand sich am anderen Ende des Stockwerks. Auf diese Weise war es unmöglich, schnell nach oben oder unten zu gelangen. Jedes Stockwerk musste komplett durchquert werden, um das nächste zu erreichen. Während sie auf diese Art nach unten geleitet wurde, tiefer und tiefer unter die Erde, sah sie allmählich einige Gefangene. Myranda betrachtete sie flüchtig. Auf jedem Geschoss hatte sie das Gefühl, dass sie diese Gesichter schon einmal gesehen hatte. Manche schienen auch sie zu erkennen. Ein paar zeigten mehr als nur Erkennen. In der kurzen Zeit, da die Fackel ihre Gesichter erleuchtete, wurde aus dem Schock des Erkennens ein Ausdruck von Wut und Hass. Auf jedem Stockwerk schrie mindestens einer der Insassen, die sie hinter sich ließ, nach ihrem Blut. Die Schreie hallten in ihren Ohren wider. Sie schloss die Augen fest und ließ sich weiter führen. Schließlich kamen sie zu einem Gang, aus dem keine neuen Schreie ertönten. Sie öffnete die Augen.
 
   Es schien das unterste Geschoss zu sein, tief unter der Erdoberfläche. Der Raum war so groß wie die anderen Stockwerke, doch es gab keine Zellen. Er war fast völlig leer. Alles, was sie sehen konnte, waren zwei Stühle, ein Haufen Ketten, ein Tisch und den Befrager - Arden.
 
   Er trug immer noch dieselbe abgewetzte, kaputte Rüstung. Seine Hellebarde stand in einer Ecke des Raums, weit außerhalb des Lichts, das die Fackel warf, doch Myranda konnte das verräterische Schimmern des Edelsteins sehen, der in die Waffe eingearbeitet war. Der kühle, intelligente Gesichtsausdruck, den sie beim letzten Mal flüchtig bei ihm gesehen hatte, hatte sich auf seinem Gesicht festgesetzt. Dazu gesellte sich bei Myrandas Eintreten ein Ausdruck zufriedener Belustigung, der ebenso wenig zu seinem früheren Wesen passte.
 
   „Ihr habt es also endlich geschafft, sie festzunehmen? Wunderbar. Und das Schwert?”, fragte er.
 
   „Sie hatte es nicht bei sich”, antwortete Trigorah. „Ich denke, der beste Weg, es schnell und sicher an uns zu bringen, ist, das Lösegeld zu bezahlen.”
 
   „Natürlich. Hätten wir sie bezahlen können, bevor eine der anderen Truppen auftauchte und alles verdarb, hätten wir eine Menge wertvoller Zeit gespart”, sagte er.
 
   „Und Leben”, fügte die Generalin hinzu.
 
   „Leben sind billig, Zeit ist wertvoll”, sagte Arden ohne einen Anflug von Mitleid. „Nun, wenn ich ein wenig von diesem wertvollen Gut mit unserem ersten Preis verbracht habe, werden du und ich uns darum kümmern, den zweiten in unsere Hände zu bringen. Geh. Lass das Bündel hier und den Stab, falls er ihr gehört. Die grobe Arbeit ist getan, nun ist es Zeit für Geschick.”
 
   Generalin Teloran knallte die Tür hinter sich zu. Arden und Myranda blieben in dem Kerker. Er bedachte sie mit einem nicht wirklich überzeugenden Lächeln. „Setzt Euch”, sagte er. „Entspannt Euch.” Seine Stimme klang höflich und gebildet. Ganz anders als die Bestie, die sie beim letzten Mal erlebt hatte.
 
   Myranda setzte sich. „Ich fürchte, Eure Anwesenheit macht es mir unmöglich, mich zu entspannen. Nachdem Ihr versucht habt, mich zu töten”, sagte sie.
 
   „Dafür entschuldige ich mich. Ich war mir nicht sicher, wer Ihr wart. Glücklicherweise konnten Eure früheren Fänger Euch vor mir retten. Meine Kollegen wären doch recht verstört gewesen, hätte ich Euch umgebracht, bevor ich wusste, ob Ihr uns von Nutzen sein könnt. Nun, was das betrifft ...” Er griff nach ihrem Bündel, setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und beugte sich vor. „Lasst mich Euch einmal ansehen.”
 
   Seltsamerweise schloss er die Augen, als er dies sagte. Nach ein paar Augenblicken nickte er nachdenklich.
 
   „Ziemlich fähige Magierin. Hauptsächlich elementar, dazu recht bewandert in der Kunst des Heilens, und eine Prise Esoterik. Nicht genial, aber… fähig.” Er begann das Bündel auszuräumen und legte Myrandas Sachen auf den Tisch.
 
   „Wer hat Euch das verraten?”, fragte sie.
 
   „Niemand. Ich kann es sehen. Ich kann es riechen, sogar schmecken. Ihr besitzt eine gute, dichte Aura und die Geister scheinen Euch zu mögen. Sie zollen Euch besondere Aufmerksamkeit. Mit ein wenig mehr Erfahrung könntet Ihr eine beachtliche Gefahr darstellen, wie Euer kleines Kunststück bei den Minen bewiesen hat. Ich werde Euch ein besseres Halsband besorgen müssen.”
 
   „Hört mir zu, das ist doch alles unwichtig! Ihr könnt mich losbinden, und das Halsband ist nicht nötig. Ich weiß, was Ihr wollt, und ich will Euch helfen!”
 
   „Ach, tut Ihr das?”, fragte er mit einer hochgezogenen Augenbraue und legte ihren Dolch auf den Tisch. „Das klingt interessant. Was ist es, das wir wollen?”
 
   „Ihr wollt die Erwählten finden! Dieser Krieg zerstört die Welt, und Ihr wisst, dass die Erwählten nun erscheinen, um ihn zu einem Ende zu bringen. Ihr wollt sie finden und versammeln, sodass all diese Kämpfe endlich aufhören!”
 
   „Das ist… eine interessante Interpretation. Und warum sollte ich Euch wollen, frage ich mich?” „Weil ich einen Platz in der Prophezeiung habe!”, sagte sie.
 
   „Ihr seid eine Erwählte?”, fragte er. Wieder zog er eine Augenbraue hoch.
 
   „Nein, aber ich kann sie finden”, antwortete sie.
 
   „Die Erwählten werden einander finden”, berichtigte er.
 
   „Nein, die Prophezeiung ist dabei, sich zu ändern. Ich habe mit meinen eigenen Ohren gehört, wie die Geister davon sprachen”, sagte sie.
 
   „Man kann Geister nicht mit den Ohren hören”, sagte Arden.
 
   „Sie sprachen durch einen Propheten”, sagte Myranda.
 
   „Alle Propheten nördlich der Front stehen unter dem Befehl der Nordarmee”, gab er zurück. „Also könnt Ihr keinen Propheten gehört haben - und selbst wenn Ihr es getan hättet, hätten wir es auch gehört.” Er verlor das Interesse und widmete sich wieder dem Inhalt ihrer Tasche.
 
   „Nun, er war nicht… Hört mal, warum streiten wir überhaupt? Wir wollen doch das Gleiche!”
 
   Er ignorierte sie und legte Verbände und Phiolen nacheinander auf den Tisch, wobei er amüsiert den Kopf schüttelte, als er die Beschriftungen las.
 
   „Ihr seid so fehlerhafte Konstruktionen”, sagte er leise wie zu sich selbst.
 
   „Bindet mich los und ich werde es Euch zeigen! Ich habe das Zeichen, das Mal des Erwählten auf meiner linken Handfläche”, sagte sie.
 
   „Oh ja, dessen bin ich mir ausgesprochen bewusst. Die Hände bleiben gebunden”, sagte er. Er hatte das Buch in der Hand, das sie aus Lains Bücherregal genommen hatte.
 
   „Beweist das nicht etwas? Beweist es nicht, dass ich einem höheren Zweck diene?”, sagte sie eindringlich.
 
   „Vielleicht. Das muss noch herausgefunden werden.”
 
   „Könnt Ihr irgendetwas davon lesen?”, fragte Myranda, die plötzlich hoffte, dass wenigstens eine ihrer Fragen beantwortet werden könnte.
 
   „Ja. Alles. Es wird mir auch sehr nützlich sein, denke ich”, sagte er.
 
   „Da ist eine Seite, kurz nach der Mitte des Buchs, auf der eine einzelne Zeile durchgestrichen ist. Findet sie! Sagt mir, was sie bedeutet”, forderte sie.
 
   „Wenngleich ich auch nicht die Angewohnheit habe, meinen Gefangenen Gefallen zu tun, glaube ich doch nicht, dass ich blättern muss, um Euch zu sagen, was dort steht.”
 
   „Was meint Ihr?”, fragte sie.
 
   „Es wird besagen: Bezahlt uns den vollen Preis und Ihr könnt sie behalten. Das Schwert wird dem Kurier bei Bezahlung übergeben. Ihr könnt das Gold an den folgenden Ort bringen. Es folgen Ortsbeschreibungen, wollt Ihr sie hören?”
 
   „Warum sollte das dort stehen?”, fragte sie verwirrt.
 
   „Weil es auch auf jeder Seite steht”, sagte er und hielt ihr das Buch unter die Nase.
 
   Auf beiden Seiten, die sie sehen konnte, und anscheinend auf allen, die sie nicht sehen konnte, stand die Nachricht, die er vorgelesen hatte, auf einem ansonsten unbeschriebenen Blatt, in simplem Nordisch geschrieben von Desmeres’ Hand. Er musste das Buch, das sie gestohlen hatte, ausgetauscht haben.
 
   „Ich bin neugierig, aber ich kann Euch versichern, das wird nicht lange so sein. In einem Moment wird sich alles klären”, sagte er, stand auf und stellte sich hinter sie.
 
   „Was tut Ihr?”, fragte sie.
 
   „Ich fange jetzt mit dem Verhör an.”
 
   „Aber weshalb? Ich werde Euch alles sagen, was Ihr wissen wollt!”, sagte sie.
 
   „Ich weiß noch nicht, was ich alles von Euch wissen will”, antwortete er.
 
   „Dann werde ich Euch alles sagen, was ich weiß”, sagte sie.
 
   „Ihr wisst nicht, was Ihr wisst”, stellte er fest.
 
   Myrandas Verwirrung wurde stärker als ihre Furcht, und das zeigte sich in ihrem Gesicht.
 
   „Ihr habt Unmengen an Informationen, die Ihr einfach beiseiteschieben würdet, da Ihr denkt, dass ich sie nicht zu wissen brauche, ganz abgesehen davon, dass Ihr die beiden Hälften der Wahrheit kennt, aber niemals klug genug wart, sie zu verbinden. Wenn ich mit Euch fertig bin, werde ich alles haben. Da Ihr so begierig seid, mit uns zusammen zu arbeiten, bitte ich Euch nur, Euch mir nicht zu widersetzen.” Er setzte sich wieder vor sie hin.
 
   Myranda schloss ihre Augen. Wieder und wieder rief sie sich ins Gedächtnis, warum sie der Nordarmee vertraute, aus welchen Gründen sie sie brauchten und warum sie selbst die Armee brauchte. Die kurze Liste der Annahmen, die sie in die Hände der Armee gespielt hatte, war, als sie sie zuerst aufgestellt hatte, recht unwiderstehlich und überzeugend gewesen. In den letzten paar Stunden jedoch hatte sie ihre Anziehungskraft verloren. Dieses Monster, ein Mann, der für die Allianz arbeitete, hätte es fast geschafft, sie umzubringen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, und nun sollte sie sich ihm freiwillig zu einem Verhör ausliefern! All das wegen einer optimistischen Vermutung! Jetzt war ihr klar, dass es ein Fehler gewesen war, doch es gab kein Zurück. Sie suchte verzweifelt nach einem Gedanken, der sie beruhigen konnte. Als die Finger des riesigen Mannes leicht ihre Schläfen berührten, hielt sie sich an etwas fest, das Desmeres einmal gesagt hatte. Es könnte schlimmer sein. Der, der sie verhörte, hätte auch dieser Epidime sein können, von dem er gesprochen hatte.
 
   Während sie nachdachte, rührte sich ein seltsames, irgendwie bekanntes und schreckliches Gefühl in ihr. Es war ein sanfter Druck, den sie oft gespürt hatte, wenn ihr Geist geschwächt war. Sie konnte es nicht beschreiben, doch irgendwie wusste sie, dass dies viel stärker war, als sie es je erlebt hatte. Es schien aus den Fingern an ihren Schläfen zu kommen. Sie bewegten sich nicht, und doch konnte sie spüren, wie sie sich tiefer und tiefer bohrten. Es fühlte sich an, als ob sie nicht auf ihre Haut drückten, sondern auf ihren Geist. Sie begann, ihr Mantra intensiver zu wiederholen.
 
   Wenigstens ist es nicht Epidime. Wenigstens ist es nicht Epidime.
 
   Das Gefühl verstärkte sich.
 
   Wenigstens ist es nicht Epidime.
 
   Wo hatte sie dies schon einmal gespürt?
 
   Wenigstens ist es nicht Epidime.
 
   Langsam wurde ihr bewusst, dass es nicht nur eine Stimme war, die in ihr sprach, sondern zwei Stimmen… zwei ihrer eigenen.
 
   Wie ein Blitz schlug die brennende Erkenntnis ein. Diese andere Stimme - sie war schon früher in ihrem Geist von ihrer eigenen Stimme heimgesucht worden! Dies war das Gefühl, das sie wiedererkannte. Es war ein Eindringling in ihrem Geist. Weshalb? Wie? Die zweite Stimme verwirrte sie erheblich. Nach kurzer Zeit konnte sie ihre eigenen Gedanken nicht mehr von denen des Eindringlings unterscheiden. Sie versuchte, innerlich die Augen und die Ohren zu verschließen. Schließlich brachte sie sie alle zum Schweigen. Stille… Ruhe…
 
   Wenigstens ist es nicht Epidime.
 
   Der Gedanke kam nicht von ihr.
 
   „Ihr!”, schrie sie und riss die Augen auf. „Ihr seid Epidime! Ihr wart es, der mich gejagt hat, wenn ich an meinen Grenzen war, wenn meine Seele fast aufgab! Ihr wart es, der mich an den Abgrund getrieben hat!” Sie schüttelte seine Hände ab und versuchte aufzustehen. Er packte sie an der Schulter, verdrehte ihr den Arm und drückte sie wieder auf den Stuhl. Sie versuchte verzweifelt, einen Zauber zu wirken, aber sofort verursachte ihr das Halsband furchtbare Schmerzen.
 
   Mit seiner freien Hand beschwor Arden die Hellebarde zu sich. Als sie in seiner Hand lag, leuchtete der Edelstein, der in der Klinge saß, hell auf. Im gleichen Augenblick wurde das Gefühl in Myrandas Geist noch stärker, fast unerträglich. Sie kniff die Augen wieder fest zu und konzentrierte ihre gesamte geistige Kraft darauf, den Eindringling aus ihrem Geist zu werfen. Die Fessel um ihren Hals flammte wieder auf. Myranda zog sich zurück und sammelte ihre Kraft tiefer in ihrem Geist. Das Brennen wurde schwächer, doch es schmerzte noch immer. Sie zog sich tiefer und tiefer in ihren Geist zurück und versteckte sich vor dieser fremden Anwesenheit. Sie merkte, dass sie das Brennen der Fessel vermeiden konnte und gleichzeitig die dunkle, eindringende Kraft in Schach halten konnte, wenn sie ihre Kraft so tief wie möglich in ihren Geist zog. Es war eine ungeheure Anstrengung, mindestens genauso anstrengend wie die Prüfungen in Entwell.
 
   Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Ihr Geist schrie nach Erleichterung. Als sie spürte, wie ihre Bemühungen schwächer wurden, begann sie, in Gedanken mit sich selbst zu sprechen, damit ihr Geist klar blieb.
 
   Es war ein Fehler. Ich hätte es besser wissen sollen, dachte sie und spürte einen plötzlichen Drang, die Augen zu öffnen. Als sie es versuchte, verlor sie fast ihre Konzentration. Lass die Augen zu, Myranda, konzentriere dich. Was habe ich mir eigentlich dabei gedacht? Die Armee hat mir mein ganzes Leben lang nichts als Unglück gebracht. Warum habe ich geglaubt, ich könnte ihnen trauen? War die Vermutung, dass sie mir helfen würden, überhaupt meine eigene? Hat er mich irgendwie dazu gebracht, ihnen zu vertrauen? Aber er hat mir zugestimmt, als ich sagte, dass er die Erwählten finden wollte, damit der Krieg zu Ende gebracht werden kann. Vielleicht gibt es noch Hoffnung. Vielleicht ist dies ein Test meiner Treue. Vielleicht sollte ich aufgeben, ich habe nichts zu verbergen… Nein!
 
   Denk daran, was Desmeres gesagt hat: Unter keinen Umständen darf man Epidime vertrauen. Er könnte einer von ihnen sein von diesen Kreaturen, wie die geisterhaften Umhänge, die mich angegriffen haben. Aber Desmeres hat mich schon einmal belogen… oder nicht? Nein! Er war immer ehrlich. Er hätte mich nicht vor Epidime gewarnt, wenn er nicht genau gewusst hätte, dass es mich das Leben kosten könnte, wenn ich ihm begegne.
 
   Ich muss widerstehen.
 
   Wird er schwächer? Nein, nein, halt ihn einfach draußen.
 
   Hör nicht auf, bevor er aufgibt, Myranda, geh kein Risiko ein… Warum denke ich, dass er schlecht ist? Desmeres sagte, ich sollte mich vor ihm hüten, aber sagte er auch, dass er schlecht sei? Nein. Dieser Mann könnte vernünftig sein. Immerhin hätte er uns alle umbringen können, wenn er so stark ist, wie es den Anschein hat. Und er ließ mich gehen. Er hätte mich spielend leicht erwürgen können, doch er ließ los. Ich wünschte, ich könnte sehen, was vor sich geht. Dieses Gefühl… er hat es so oft aus der Ferne versucht. Versucht, mich zu warnen. Warum habe ich nicht zugehört? Jetzt widerstehe ich.
 
   Ich sollte ihn einfach in meinen Geist einlassen. Es würde diese Folter beenden. Ich will sehen, was vor sich geht. Er ist ein hoher Offizier der Nordarmee. Er war es schon, seit der Krieg begann. Er weiß, was meinem Vater zugestoßen ist. Ich muss wissen, was vor sich geht. Es gibt keinen Grund, die Augen geschlossen zu halten.
 
   Ihre Gedanken wurden immer trügerischer, während ihre Augen sich öffneten. Instinktiv wappnete sie sich gegen eine schwindelerregende Druckwelle, die ihre Konzentration brechen und den Kampf beenden würde. Doch nichts geschah. Der Raum war dunkel. Blaues Licht pulsierte schwach von ihrem Halsband und der Hellebarde und erhellte den Tisch zwischen ihnen. Da lagen die Tränke, die Verbände, das Buch, der Dolch und ein goldener Handschuh. Der Handschuh… war er in dem Beutel gewesen? Sie suchte in ihren Erinnerungen und erhielt ein sehr starkes Ja als Antwort. Außerdem drängte etwas in ihr sie dazu, ihn anzuziehen. Sie griff danach… seit wann waren ihre Hände frei?
 
   Der Gedanke verging ohne Antwort.
 
   Ihre Hand hielt mitten in der Luft an, als sie merkte, dass Epidime sie mit halbgeschlossenen Augen anstarrte. Sicherlich würde er sie aufhalten. Sie fragte sich, weshalb sie den Handschuh überhaupt gewollt hatte, und wann Epidime hinter ihr weggegangen und sich vor sie hingesetzt hatte. Die Antworten, die kamen, waren zahlreich. Sie streckte ihre Hand wieder aus, doch wieder hielt sie inne. Etwas stimmte nicht. Sie musste diesen Feind daran hindern, in ihren Geist einzudringen. Ihr kam ein Gedanke.
 
   Die Hellebarde.
 
   Ja!, dachte sie. Er benutzt sie, wie ich meinen Stab benutze. Wenn ich es schaffe, sie von ihm zu trennen, wird er nicht halb so mächtig sein. Vielleicht kann ich sie sogar gegen ihn wenden!
 
   Langsam streckte sie die Hand aus. Als sie dies tat, löste sich sein Griff um die Waffe merklich. Irgendwo ging ein Alarm in ihrem Kopf an, doch er wurde kraftvoll beiseite gestoßen. Ihre Hand, die in einer Mischung aus Überanstrengung und Angst zitterte, hatte die Waffe fast erreicht, als ihre Finger sich ohne ihr Zutun darum schlossen. Ihr Arm zog die Hellebarde eilig aus Epidimes Griff, während der Edelstein darin gleißend hell aufleuchtete.
 
   Myranda versuchte die Hellebarde fallenzulassen, doch ihre Hand gehorchte ihr nicht. Der goldene Handschuh, den sie unerklärlicherweise hatte anziehen wollen, erhob sich in die Luft. Nun gab es keinen Zweifel mehr, dass Epidime der Grund für ihre Verwirrung war. Er hatte sie viel mehr unter Kontrolle als sie sich selbst. Verzweifelt suchte sie nach irgendetwas, das ihm die Kontrolle entreißen könnte. Doch ihre Gedanken wurden ebenso schnell und gründlich, wie sie auftauchten, von ihm beiseite gestoßen. Sie konnte den dunklen Einfluss seines Willens spüren, der an ihrer Abwehr vorbei in die tiefsten Abgründe ihrer Gedanken glitt.
 
   Endlich zog sie all den Willen zusammen, den sie noch aufbringen konnte, und zwang ihn an die Oberfläche.
 
   Als sie ihre Abwehr aufgab, brandete ihre Kraft kurz auf und zog sich dann in sie zurück, doch direkt danach geschah das, worauf sie gehofft hatte: Unsäglicher Schmerz. Indem sie ihre Magie an die Oberfläche gebracht hatte, hatte sie den Effekt des Halsbandes erwirkt. Sie schrie auf, sowohl laut als auch im Geist, und tief in ihr schrie noch eine andere Stimme. Sie spürte, wie der Griff des Eindringlings sich ein wenig lockerte, doch es war genug. Sie warf ihn aus ihrem Geist. Vor sich sah sie, wie Epidimes Augen sich wieder mit Leben füllten. Sie warf seine Hellebarde beiseite und verdoppelte ihre Anstrengungen. Der Druck seines Eindringens war jedoch vergangen, stattdessen hörte sie ein lautes Grollen, irgendwo zwischen Wut und Schmerz.
 
   „Nun, das war mir neu. Teloran!”, rief er laut. „Kommt herein!”
 
   Myranda öffnete zögernd die Augen. Mit der Hellebarde in der Hand stampfte er wütend durch den Raum. Die Tür öffnete sich und Trigorah kam herein.
 
   „Sperr sie ein! Für heute habe ich genug von ihr!”, befahl er.
 
   „Habt Ihr etwas herausfinden können?”, fragte Trigorah, packte Myranda am Oberarm und zog sie auf die Füße.
 
   „Sperr sie ein!”, brüllte er, während er seinen Hals massierte. „Und sorge dafür, dass der Kristall in diesem Halsband ausgetauscht wird!”
 
   Myranda wurde die Treppe hinaufgeführt, wo sich ihnen zwei Eliten mit Fackeln in den Händen anschlossen. Jetzt wurde ihr schmerzhaft bewusst, wie viel Anstrengung ihre Abwehr sie gekostet hatte, denn sie konnte ihre Beine kaum mehr bewegen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Wachen zu folgen.  
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 9
 
    
 
   Die Eliten schleppten Myranda zur nächsten Zelle, die sich ein Stockwerk weiter oben befand. Die Männer ließen sie auf den Boden fallen, die Tür krachte zu, Schlüssel rasselten und ein Schloss schnappte ein. Nach einiger Zeit fand sie die Kraft, sich aufzurichten, und schaute sich um. Die Zelle war spärlich eingerichtet. Ein Haufen zerfetzter Stoffe diente vermutlich als Bett. Das einzige Möbelstück war ein Stuhl, doch die daran befestigten Fuß-und Handschellen, ließen vermuten, dass er eher für Verhöre gedacht war als für ihre Bequemlichkeit. Sie versuchte aufzustehen und stolperte gegen die Gitterstäbe. Dabei klirrte etwas an ihrem Hals. Sie tastete danach und stellte fest, dass von beiden Seiten des Halsbandes Ketten hingen, die an einem Kristall befestigt waren, der größer als ihre Faust war. Wie zuvor schmerzte es, als sie ihn berührte, doch diesmal konnte sie spüren, wie er ihr die Kraft entzog.
 
   Immerhin gab es einen Vorteil. Der größere Kristall gab mehr Licht. Ohne ihn wäre es hier fast völlig dunkel gewesen.
 
   Sie ließ sich auf den Stuhl fallen, denn Stehen war die Anstrengung im Moment nicht wert. Aber einen Augenblick später fiel ihr Blick auf etwas, das jede nur denkbare Anstrengung wert war: eine Schüssel. Eine volle Schüssel. Sie sprang wieder auf und hastete zu dem Mahl hinüber. Als sie es erreichte, stellte sie fest, dass ‚Mahl‘ eine ziemlich großzügige Bezeichnung für das war, was sich in der Schüssel befand. Für diese Substanz war das Wort ‚Haferschleim‘ zuviel der Ehre. Es sah eher aus, als ob jemand mit einem Laib Brot den Boden in der Küche gewischt und den Laib in die Schüssel ausgewrungen hätte. Allerdings machte weder diese Tatsache noch die Möglichkeit, dass das Zeug vielleicht vergiftet war, einen Unterschied. Myranda leerte die Schüssel in einem Zug. In ihrer Gier achtete sie nicht auf das Geräusch von Schritten, die sich näherten. Erst als sie sicher war, dass sie auch den letzten Tropfen ausgeleckt hatte, blickte sie auf, um zu erfahren, wer sich dieses traurige Schauspiel ansehen wollte. Vor ihr stand Trigorah. Die Generalin betrachtete ihre Gefangene, die immer noch in der Ecke kauerte, wo sie die Schüssel gefunden hatte. Mit großer Mühe stand Myranda auf, um wenigstens noch einen Hauch von Würde zu bewahren. „Seid Ihr stolz auf Euch?”, fragte sie.
 
   „Ich bin nicht stolz”, erwiderte Trigorah. „Besonders dann nicht, wenn es nicht mein Sieg war. Du hast zehn Stunden geschlafen. Epidime hat schon befürchtet, dass du stirbst.”
 
   „Er hat befürchtet, dass ich sterbe? Ich hätte gedacht, dass ihm das lieber gewesen wäre.”
 
   „Bei einer anderen Gefangenen vielleicht, aber nicht bei dir. Es ist selten, dass ein Verhör zur Herausforderung wird.”
 
   „Ich bin eine Herausforderung?”
 
   „Du hast ihm mehr als sechs Stunden lang widerstanden. Du hast ihn aus deinem Geist verbannt, wie es noch nie jemand geschafft hat. Das hat sein Interesse geweckt”, erklärte Trigorah.
 
   „Ich fühle mich geehrt”, sagte Myranda sarkastisch.
 
   „Nicht nötig”, sagte Trigorah. „Das bedeutet nur, dass er es weiterhin versuchen wird. Mit mehr Nachdruck. Und wenn er seinen Weg in deinen Geist findet, möchte ich bezweifeln, dass er ihn so zurücklässt, wie er ihn gefunden hat. Vielleicht lässt er dir überhaupt keinen Geist. Offen gesagt, kannst du von Glück reden, wenn du dich noch erinnern kannst, wie man atmet, wenn er mit dir fertig ist.”
 
   Myranda holte tief Luft.
 
   „Komm her. Gib mir deine Hand”, sagte die Generalin.
 
   „Nein. Warum?”, fragte Myranda widerstrebend. Ihr hartnäckiger Glaube daran, dass sie Trigorah vertrauen konnte, war durch die Erlebnisse des letzten Tages stark ins Wanken geraten.
 
   Aber die Generalin hielt ihr einen Laib Brot und eine Wasserflasche hin. Myranda entriss sie ihr und schlang das Brot herunter. Eine Schüssel gammeliger Wassersuppe reichte wirklich nicht, um den Hunger eines ganzen Tages zu stillen. „Warum gebt Ihr mir das?”, fragte sie kauend.
 
   „Ich kann mir nicht sicher sein, dass er dich versorgt… Du verdienst eine Chance.” Trigorah beugte sich näher zu ihr und wisperte: „Hör mir zu. Niemand hat ihm widerstanden. Er hat meinen Geist und den von hundert anderen durchwühlt. Was er wissen will, findet er heraus. Widerstehe ihm. Tu dein Bestes. Irgendjemand muss ihm beweisen, dass wir… dass wir widerstehen können.”
 
   „Wir… was meint Ihr? Ist es wahr? Ist er kein Mensch oder Elf oder… so etwas?”
 
   Trigorah sah sich vorsichtig in beide Richtungen um, bevor sie schweigend in der Dunkelheit verschwand. Wieder einmal war Myranda alleine und in Gefahr. Das kam zwar durchaus öfter vor, doch diesmal war es anders - vielleicht endgültig das letzte Mal. Sie war in einer Zelle tief unter der Erde und wartete darauf, dass ihr Feind den nächsten Versuch unternahm, sich in ihren Geist zu bohren. Sie zerbrach sich den Kopf auf der Suche nach irgendetwas, das ihr auch nur das kleinste Bisschen Hoffnung geben konnte.
 
   Eine Möglichkeit gab es.
 
   Vielleicht wiederholten ihre Feinde ihren ersten Fehler und bezahlten den Preis nicht, der auf Myrandas Kopf ausgesetzt war. Dann würde Lain versuchen, sie herauszuholen. Es war sehr unwahrscheinlich. Dass Desmeres und Lain bezahlt werden mussten, schien das einzige zu sein, worin die beiden Generäle sich einig waren. Aber das war egal. Es gab ihr Hoffnung, das leuchtende Licht am Ende des Tunnels, auf das sie sich konzentrieren konnte. Bis dahin musste sie ihre Kräfte schonen. Epidime würde zurückkommen.
 
   Eine grauenhafte Woche verging. Sie blieb die ganze Zeit über gefesselt. Jeden Tag bekam sie eine Schüssel mit dem dünnen Fraß, den ihr einer der maskierten Wächter gab, und jeden Tag musste sie Epidimes Angriffe über sich ergehen lassen. Meist waren es lang andauernde Verhöre, die beide bis an ihre Grenzen brachten. Manchmal waren es kurze Bestechungsversuche mit dem Versprechen, sie zu rekrutieren oder freizulassen. Aber irgendwie war es das Schlimmste, dass sie jeden Tag in eine neue Zelle geschoben wurde. So gab es nicht nur keine Sicherheit, sondern auch keinerlei Vertrautheit für sie.
 
   Mit diesem Gedanken und dem scheußlichen Nachgeschmack des ‚Essens‘ im Mund war sie beschäftigt, als Epidime nach einer Woche für die tägliche Folter zu ihr kam. An diesem Tag gab es etwas Neues. Er brachte einen zweiten Stuhl mit, der ähnliche Fesseln besaß wie der in ihrer Zelle. Und er brachte einen weiteren Gefangenen, in Lumpen gehüllt und mit verbundenen Augen.
 
   „Nun, Myranda”, begann Epidime und zwang den Mann auf den Stuhl, „ich denke, dass die Zeit gekommen ist, da Ihr Eure Nachbarn kennenlernt. Ihr kennt diesen hier schon recht gut. Er hat nicht aufgehört, Euren Namen zu verfluchen, seit wir ihn gefunden haben.”
 
   Der alte Mann ließ den Kopf hängen. Er saß schlaff auf dem Stuhl und schwankte langsam, fast im Delirium, von einer Seite auf die andere. Er kam ihr bekannt vor, doch sie wusste nicht, woher. Ein zotteliger Bart hing von seinem Kinn, und graues, drahtiges Haar spross in einem Kranz um seinen Glatzkopf. „Nun?”, sagte Epidime. „So still bist du noch nie gewesen, alter Mann. Sie ist hier, in diesem Raum. Hast du nichts zu sagen?”
 
   „Ich warte darauf, dass sie spricht”, krächzte der alte Mann. Seine Stimme war rau, als hätte er sie viel zu oft benutzt. Auch sie kam Myranda bekannt vor.
 
   „Warum?”, fragte Epidime.
 
   „Ich will wissen, wo ihre Kehle ist… damit ich meine Hände daran legen kann.” Der alte Mann hob den Kopf und ein abgetragener, verdreckter Priesterkragen wurde sichtbar.
 
   „Ihr seid der Priester, den ich traf, nachdem ich das Schwert fand!”, sagte Myranda überrascht.
 
   Er warf sich mit aller Kraft, die sein schwacher Körper noch besaß, nach vorne, doch Epidime drückte ihn einfach wieder zurück.
 
   „Der bin ich. Ich wusste, dass du nichts als Ärger bringen würdest. Sieh mich an! Sieh, was du mir angetan hast. Du Hexe! Du Miststück!”, schrie der alte Mann hasserfüllt. „Deinetwegen werde ich die letzten Jahre meines Lebens in diesem stinkenden, verpesteten Loch verbringen. Ich bete jeden Abend, dass du ein Ende findest, das deinem Verrat angemessen ist! Das einzige, was mich tröstet, ist, dass endlich auch du hier angekommen bist! Ich hoffe, dass du niemals wieder das Licht der Welt zu sehen bekommst!” Er sprang wieder auf, um Myranda anzufallen, doch Epidime hielt ihn wieder zurück.
 
   „Warum ist er hier?! Warum haltet Ihr ihn hier fest?”, verlangte sie zu wissen.
 
   „Aus dem gleichen Grund, weswegen alle anderen hier sind. Sie könnten das Schwert berührt haben. Die Prophezeiung, wenn man sie richtig liest, besagt, dass es seinen Weg in die Hände eines Erwählten finden wird. Wir werden den Erwählten finden, doch um sicherzugehen, müssen wir jeden fangen, der das Schwert berührt haben könnte”, antwortete Epidime.
 
   „Du hast uns verdammt!”, schrie der Priester. „Uns alle! Du hast das Schwert wie eine Pest mit dir herumgeschleppt und hast uns alle zu Kriminellen gemacht! Sei verflucht! Sei verflucht, du Hexe!” Dann brach seine Stimme und er schaffte nur noch ein pfeifendes Keuchen.
 
   „Ich gebe auf. Ich gebe sofort auf, wenn Ihr sie freilasst”, sagte Myranda.
 
   „Oh nein. Diese Gefangenen werden niemals freikommen”, sagte Epidime rundheraus.
 
   „Aber wieso nicht? Sicherlich habt Ihr ihre Gedanken gelesen! Ihr müsst doch wissen, dass sie Euch nichts nützen!”, schrie Myranda auf.
 
   „Natürlich.”
 
   „Dann könnt Ihr sie auch gehen lassen!”
 
   „Nein. Seht Ihr, wir mussten sie hierbehalten. Und zwar nur deswegen, weil einer von ihnen Euch wichtig sein könnte und somit ein brauchbarer Köder, ohne es zu wissen. Es war ein Schuss ins Ungewisse, aber es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas funktioniert. Wie es das Glück wollte, seid Ihr eine dieser armen Seelen, denen alle Menschen etwas bedeuten. Ich dachte mir, wir könnten das nächste Dorf in die restlichen Zellen umsiedeln. Was meint Ihr? Stellt Euch mal den Druck vor, den wir auf Euch ausüben könnten”, sagte er mit einem Grinsen.
 
   „Bitte, ich flehe Euch an. Lasst sie frei und ich werde Euch in meinen Geist einlassen”, sagte sie.
 
   „Wenn Ihr Euch mir jetzt ergebt, werde ich sie alle töten”, sagte er.
 
   „Was?! Warum? Ihr wolltet, dass ich mich ergebe!”
 
   „Am ersten Tag, ja. Dann habt Ihr Euch gewehrt. Ihr habt mich verwundet. Das ist selten. Von einem eurer Art noch nie vorgekommen. Normalerweise würde ich denjenigen dafür töten - doch nicht Euch. Es war etwas Besonderes an Euch. Wisst Ihr, nach der vierten Stunde Eures ersten Verhörs hatte ich alles, was ich von Euch brauchte. Alles, was mir aufgetragen wurde, von Euch zu erfahren.
 
   Ihr habt mir nichts Neues mehr zu bieten, das die anderen Generäle wissen müssten. Ich weiß, dass Lain ein Erwählter ist. Ich weiß, dass ein anderer Erwählter beschworen wurde. Ich weiß sogar, wie er aussieht. Die Dinge, die Ihr vor mir verbergen solltet, lagen offen da, doch selbst nachdem ich sie erfahren hatte, habt Ihr mir weiter widerstanden. Ihr habt irgendetwas in Eurem Geist gegen mich verteidigt. Ihr habt es gewagt zu glauben, Ihr wärt stärker als ich.
 
   Aus diesem Grund werde ich Euch zerstören. Hätte ich nur Euren Geist gewollt, dann hätte ich nachts zugeschlagen, im Schlaf. Ich will Euch zeigen, dass Ihr nicht stark genug seid. Ich will, dass Ihr mir zeigt, wie stark Ihr seid. Ich werde Euch foltern, verdrehen und zerbrechen. Ihr werdet Euer Bestes versuchen und Ihr werdet versagen. Ich werde an Euch ein Exempel statuieren. Und dann, wenn Ihr endlich nicht mehr den Willen habt, mir zu widerstehen, werde ich gerade genug von Euch übrig lassen, dass Ihr zusehen könnt, wie ich jeden einzelnen dieser Leute hier hinrichte.” Seine Stimme war nüchtern und ruhig, als sei das, was er hier aufzählte, einfach eine natürliche Folge von Ereignissen.
 
   „Du bist unser Tod! Du bist unser aller Tod!”, krächzte der Priester. Epidime zerrte ihn aus der Zelle und übergab ihn einer Wache, die ihn wegbrachte.
 
   „Wisst Ihr, ich habe ein bisschen von dem gefunden, was Ihr vor mir verbergen wolltet”, sagte Epidime. „Das Gesicht Euer Mutter, die flüsternde Stimme Eures Vaters… Kleinigkeiten. Unwichtig. Belanglos. Zufällige, unnütze Geschehnisse in Eurem Leben. Vielleicht ist das am Schluss alles, was ich finde, wenn ich mit Euch fertig bin. Erinnerungen, die Euch etwas bedeuten. Wie auch immer, ich werde sie haben. Ich werde jede einzelne Eurer kostbaren Erinnerungen haben. Jeden Moment mit Eurer Mutter im Garten, jeden seltenen Besuch Eures Vaters. Merkt Euch das. Und schlaft gut heute Nacht.”
 
   Die vergangene Woche war nichts gewesen im Vergleich zu der, die nun folgte. Jeden Tag wurde Myranda ein anderer Gefangener vorgeführt. Sie kannte jeden Einzelnen zumindest vom Sehen her. Einfache Dorfleute, Ladenbesitzer, jeder, der das Schwert berührt haben könnte. Manche erinnerten sich nicht an sie. In diesen Fällen zwang Epidime sie, ihnen zu erklären, dass sie der Grund für ihre Gefangennahme war. Die meisten Gefangenen hatten bis dahin nicht einmal gewusst, warum sie eingesperrt waren. Wut, Trauer, Verwirrung, alles entlud sich in tränenreichen Ausbrüchen. Und genau dann, wenn Myranda sich fühlte, als ob ihr das Herz aus dem Leibe gerissen wurde, schlug Epidime zu. Es war die reinste Höllenqual. Und jeden Tag wurde es schlimmer. Er suchte gezielt die erbarmungswürdigsten Geschichten aus. Weinende Mütter, von ihren Kindern weggerissen. Soldaten, die ihre Familien noch nicht gesehen hatten, seit sie von der Front zurückgekehrt waren. Das Schlimmste war, dass Myranda wusste, dass es keinen Sieg für sie geben konnte. Gab sie nach, würden sie sterben. Brach er ihren Willen, würden sie sterben. Alles, was sie tun konnte, war zu versuchen, Zeit zu gewinnen. Alles, was sie tun konnte, war, das Unweigerliche hinauszuzögern.
 
   Nachdem diese Woche vergangen war, kam Epidime eines Tages allein zu ihrer Zelle, aber Myranda war nicht so naiv anzunehmen, dass es jetzt einfacher für sie werden würde. Er trug ein schwarzes Stoffbündel und grinste teuflisch. Myranda versuchte gar nicht erst zu erraten, was er sich diesmal ausgedacht hatte. Sie wappnete sich lediglich gegen den Angriff.
 
   „Nun, Myranda”, sagte er. „Was, glaubt Ihr, habe ich heute erhalten? Es wird Euch sicherlich sehr interessieren.”
 
   Myranda antwortete nicht. Sie konzentrierte sich darauf, seinen Angriff abzuwehren. Langsam zog er eine Falte des schwarzen Stoffes beiseite. Er berührte die dicke schwarze Verpackung sehr vorsichtig, als sei sie ein Tier, das ihn beißen könnte. Myranda dachte an Myn und betete, dass es nicht ihr Drache war, der sich in dem Paket befand. Das Gebet wurde erhört, doch die Wahrheit hätte nicht viel schlimmer sein können. Der Stoff fiel auseinander und gab den Blick auf einen prächtigen, juwelenverzierten, gravierten Griff frei. Den Griff eines Schwertes. Ihres Schwertes. „Hier ist es. Der Grund für all Euer Leid. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr immer noch der Illusion nachhängt, Ihr hättet noch irgendeinen Wert. Dass Ihr wichtig wärt und wir Euch deshalb haben wollten. Dem ist nicht so. Es ging immer nur um das Schwert. Die Schwierigkeiten, mit denen Ihr Euch in der letzten Zeit auseinandersetzen musstet, hingen nur mit Eurer Verbindung mit diesem Stück Metall zusammen. Ihr hättet sonst wer sein können. Irgendjemand. Diese Waffe bedeutet uns mehr, als Ihr es jemals könntet. Und jetzt gehört es mir. Ihr wisst, was das bedeutet, nicht wahr?
 
   Glaubt nicht, dass ich ihn nicht gesehen habe. Den schwachen Schimmer der Hoffnung, der Euch durch den Kopf gegangen ist. Dass der Malthrop kommt, dass er mich irgendwie besiegt und Euch und vielleicht sogar all die anderen hier befreit. Das wird nicht geschehen. Sie wurden bezahlt. Sie haben den Preis akzeptiert. Ihr seid ihnen jetzt so wertlos, wie Ihr es für jeden anderen seid”, sagte er, und Myranda sah förmlich das Gift aus seinen Worten tropfen.
 
   Jetzt konzentrierte Myranda sich nur noch darauf, ihre Verzweiflung vor ihm zu verbergen. Er sollte nicht die Befriedigung haben, ihren Schmerz zu sehen.
 
   „Unglücklicherweise bedeutet der Besitz dieses hübschen Preises, dass ich Euch für eine Weile verlassen muss. Mein Befehl lautet, einem Kollegen bei einigen Projekten zur Hand zu gehen, und das Schwert mag sich als nützlich erweisen. Damit Ihr mich nicht vergesst, lasse ich Euch etwas da, das Euch foltern kann, während ich nicht hier bin. Es gibt da ein Ereignis, das - trotz meiner jüngsten Anstrengungen - der verheerendste Moment Eures ganzen Lebens bleibt. Das Massaker. Ihr habt in letzter Zeit oft daran gedacht, nicht wahr? Ihr habt Euch gefragt… wie konnte es geschehen? Die Nachricht, die den Angriff ermöglicht hätte, wurde nie überbracht. Selbst wenn das geschehen wäre, wie konnte der Angriff so erfolgreich sein, die Zerstörung so vollkommen?
 
   Kenvard war eine Hauptstadt, und nahe an der Front. Sie war befestigt. Sie hätte eine zwölfmal größere Streitmacht aufhalten können als die, die an jenem Tag durch die Stadt brach. Sie hatte es schon früher getan. Wie konnte das passieren?
 
   Es waren unsere Männer. Es gab keine Armee aus dem Süden. Es war General Bagu persönlich, dessen Anweisung ich weitergereicht habe. Lasst niemanden am Leben. Die Nachricht haben wir durchsickern lassen, damit sich die Leute die Gerüchte zurechtbiegen konnten. Natürlich kann ich Euch nicht alle Namen der Soldaten nennen, die daran beteiligt waren, aber ich kann Euch dies sagen: Sie waren geschult, loyal, gehorsam und vertrauenswürdig. Sie kamen alle von ganz oben… Euer Vater stand ganz oben, nicht wahr?”, Seine letzten Worte waren nur noch ein Flüstern.
 
   Er verschwand in der Dunkelheit, und sie konnte nur noch das Juwel in seiner Hellebarde sehen, das sie wie ein spöttisches Auge durch die Schwärze anstarrte, bis er außer Sicht war. Sie wartete, bis das entfernte Schleifen der schweren Türen ihr sagte, dass der verfluchte Mann gegangen war. Als sie sicher war, dass er weg war, ließ sie den Kopf hängen. Ihre Seele stand in Flammen. Wut, Angst, Enttäuschung, Hass und Verzweiflung kämpften in ihr.
 
   Wäre er hiergeblieben, hätte Epidime überhaupt keine Schwierigkeiten gehabt, sie zu besiegen. Ihre Schreie hallten durch die Flure. Die beiden Wächter vor ihrer Tür zeigten keine Reaktion. Myranda versuchte nicht mehr ihre Magie in sich zu verschließen, und ihre starken Emotionen bewirkten, dass der Kristall an ihrem Hals sie grausam verbrannte. Es war ihr egal. Nichts konnte schlimmer sein als der Schmerz in ihrem Herzen. Es war grausame Folter, ein Sturm der Gefühle, der erst endete, als sie vor Erschöpfung das Bewusstsein verlor.
 
    
 
    
 
   Kapitel 10
 
    
 
   Myranda schlief ein paar traumlose Stunden und erwachte in derselben bläulichen Dunkelheit, in der sie die letzten zwei Wochen verbracht hatte. Die Ruhe hatte ihr jedoch nicht ihre Stärke wiedergebracht, sonst hätte sie wahrscheinlich versucht, sofort wieder einzuschlafen. Stattdessen setzte sie sich mühsam auf. Ein dumpfer, anhaltender Schmerz bohrte in ihren Schläfen. Als sie ihren Kopf neigte, bemerkte sie etwas. Der Kristall an ihrem Halsband hatte sich verändert. Obwohl sie nicht viel sehen konnte, hatte die Oberfläche aufzubrechen begonnen.
 
   Sie schüttelte den Kopf in der Hoffnung, dass ihre Gedanken klarer würden, und sah sich um. Auch andere Dinge hatten sich verändert. Hier und dort sah sie Brandspuren an den Mauern. Dumpf erinnerte sie sich an Feuerzauber, die sie ausgesprochen hatte. Sie war so wütend gewesen, dass die Gewalt der Zauber eigentlich die Gitterstäbe hätte schmelzen müssen - doch der Kristall hatte seine Aufgabe erfüllt. Zumindest weitestgehend …
 
   Allmählich wurden ihre verschwommenen Gedanken klarer. Aus dem neuen Wissen wuchs eine Idee. Zwei der maskierten Wachen erschienen an der Tür zu ihrer Zelle. Während der eine den beschädigten Kristall auswechselte und der andere den täglichen Fraß bereitstellte, saß sie still. Sie wusste, dass sie nur Halbmänner waren und ihre Gedanken nicht wie Epidime lesen konnten, doch sie hatte gelernt, vorsichtig zu sein, und erlaubte sich nur die harmlosesten Gedanken, solange sie da waren. Nachdem sie die Zelle verlassen hatten, begann sie zu planen. Einige ihrer Zauber hatten den Schild des Kristalls durchbrochen. Wenn sie ihre ganze Kraft hineinlegte, konnte sie eine Veränderung bewirken. Es würde schmerzhaft werden, aber dies war nun ihre einzige Hoffnung, ohne fremde Hilfe zu entkommen. Sie würde ihre Zauber mit einer Konzentration weben müssen, die ihr ohne ihren Stab selten gelang, während das Halsband ihr Schmerzen zufügte. Es würde nicht einfach werden, aber ihr blieben keine Alternativen mehr übrig.
 
   Ermutigt durch die Tatsache, dass die Halbmänner den ganzen Tag lang keinerlei Reaktion auf ihren magischen Ausbruch gezeigt hatten, begann sie mit der Durchführung ihres Plans.
 
    
 
   In weiter Ferne beobachtete Deacon gequält ihre Mühen. Er hatte geglaubt, dass es ihn beruhigen würde, wenn er nur sehen konnte, was Myranda tat, um dann zu seiner Arbeit zurückkehren zu können. Zuerst hatte er sich darüber geärgert, dass die Bilder so selten erschienen waren. Jetzt hatte er genau das gegenteilige Problem. Nacht für Nacht sah er sie, gefesselt und gefoltert. Fieberhaft suchte er in seinen Büchern nach irgendeiner Lösung, nach einem Weg herauszufinden, was wirklich geschah. Manchmal hielten die Bilder stundenlang an, doch sie waberten und verzerrten sich, und Myranda war das Einzige, was er klar erkennen konnte - und sie waren immer lautlos. Manchmal waren andere dabei, doch in letzter Zeit war sie allein.
 
   Er versuchte, sich auf die Bilder zu konzentrieren, um mehr Hinweise zu finden, doch er hatte einfach nicht die Kraft. Noch schlimmer war, dass die anderen Magier seine Bitten um Hilfe in dieser Angelegenheit leid geworden waren, da sie ihre eigenen Studien unterbrachen, und sie sprachen nicht einmal mehr mit ihm. Irgendwann hörten ihm nur noch zwei zu, Solomon und Calypso. Von diesen beiden fand Deacon Calypso hilfreicher, und er ging fast täglich zu ihr, um sich ihr anzuvertrauen.
 
   Verstört von seinen neuesten Visionen setzte er sich an seinen gewohnten Platz am See und wartete darauf, dass sie erschien. Eine Nixe mit langem, fließendem Haar und einem smaragdgrünen Schwanz, der in der Sonne schimmerte, tauchte aus dem See auf. Deacon redete sofort los. Calypso hatte sich daran gewöhnt, dass er nicht dazu neigte, erst Höflichkeiten auszutauschen. „Aus dem, was ich gestern Nacht sehen konnte, kann ich mit Sicherheit schließen, dass der Kristall an ihrem Hals ausgetauscht wurde”, sagte er. „Bist du sicher, dass du noch nie von dieser Methode gehört hast? Ein Kristall, der als Folterinstrument gebraucht wird? Vielleicht sollte ich noch einmal in der Bücherei nach einem Werk darüber suchen.”
 
   „Wenn es bei der dritten Suche nicht da war, wird es auch bei der vierten nicht da sein”, sagte sie. „Du weißt, was du tun musst.”
 
   „Ich muss wissen, was da geschieht”, sagte er.
 
   „Das wird nicht helfen.”
 
   „Was meinst du damit? Natürlich wird es das! Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken, weil ich nicht weiß, was ihr Anteil an der Prophezeiung ist. Wenn ich weiß, was ihr zugestoßen ist, werde ich in der Lage sein, die Prophezeiung zu studieren, und nach den Elementen dieser Geschehnisse zu suchen. Ich werde diese Elemente finden. Dann werde ich wissen, dass alles gut wird und dann werde ich beruhigt sein”, sagte er so überzeugend wie möglich.
 
   „Weißt du, du bist wirklich sehr einfallsreich”, sagte Calypso. „Wenn du schon nicht vernünftig denken willst, dann befolge wenigstens deine eigenen Regeln. Die Logik gebietet, dass du den Hinweisen zur Wahrheit folgst, nicht dass du die Wahrheit wählst, die dir am besten passt und die passenden Beweise aussuchst. Du übersiehst absichtlich die wahren Gründe für dein Problem, weil du weißt, dass es eine Krankheit ist, für die es keine Heilung gibt.”
 
   „Oh? Und welche wäre das?”, fragte er.
 
   „Ich werde dir nicht den Namen nennen. Du würdest nur leugnen und zu deinen Rationalisierungen zurückflitzen. Ich sage nur, dass wir beide wissen, dass du nur dann irgendeine Art von Erlösung finden wirst, wenn du irgendwie von Angesicht zu Angesicht -”
 
   „- mit dem Leeren sprichst!”, unterbrach Deacon.
 
   „Was?”, fragte Calypso, völlig überrascht von dem plötzlichen und ungerechtfertigten Gedankensprung.
 
   „Der Leere!”, rief er und sprang auf. „Ich muss wissen, wie sie in die Prophezeiung passt, um meine Ruhe wiederzufinden, und der einzige Mensch, der das mit absoluter Sicherheit sagen kann, ist der Leere!”
 
   „Deacon, hör dir doch einmal selbst zu! Der Leere spricht nur, wenn er etwas zu sagen hat, und das ist nur sehr, sehr selten”, sagte sie.
 
   „Dann werde ich es aus ihm herauslocken”, sagte er und rannte davon.
 
   „Der Mann ist kein Mensch mehr, er ist eine leere Hülle!”, rief sie hinter ihm her. „Du würdest eine bessere Antwort aus deinem eigenen Echo herauslocken. Du bist töricht, unvernünftig und viel zu optimistisch. Das sind alles Symptome, weißt du!” Dann schüttelte sie den Kopf und murmelte: „Der Junge verliert den Verstand.”
 
    
 
   Myranda hatte fast zwei Tage vergeblich versucht das Halsband um ihren Hals aufzuschließen. Schließlich gab sie auf. Wahrscheinlich war die Fessel speziell gegen das Aufschließen verzaubert worden. Es war möglich, dass alle Fesseln in dieser Art gestaltet waren, doch sie konnte es sich nicht leisten, so zu denken. So qualvoll ihre Fluchtversuche auch waren, war der Schmerz doch der Hoffnungslosigkeit vorzuziehen, die ihre Gefangenschaft mit sich brachte - oder, was noch schlimmer war, über dem zu brüten, was sie über das Massaker erfahren hatte.
 
   Sie begann sich mit den Handschellen zu beschäftigen, die an dem Stuhl befestigt waren. Fast sofort stellte sich Fortschritt ein. Nach einer Stunde intensiver Konzentration hörte sie ein Klicken, das ihr Herz hüpfen ließ. Das Schloss glitt zögernd auf und sie spürte, wie die Schelle langsam aufschwang. Ihre linke Hand war frei! Die beiden Wächter, die Halbmänner, patrouillierten schweigend den Gang, wie sie es immer taten. Seit sie von ihnen bewacht wurde, hatte Myranda festgestellt, dass sie nicht viel mehr tun konnten als das, was ihnen befohlen wurde. Doch sie nahmen plötzliche Veränderungen sehr schnell wahr und blickten jedes Mal in ihre Richtung, wenn ihr angestrengtes Stöhnen und ihre Schmerzenslaute aufhörten.
 
   Myranda ließ ihre Hand in der Schelle. Da sich die Schellen hinter ihrem Stuhl befanden und sie den Gitterstäben zugewandt war, würde niemand merken, dass eine nun geöffnet war. Nach ein paar Augenblicken machten die Wachen sich wieder an ihre Runde. Mit einer freien Hand würde es möglich sein, den Kristall an seiner Kette von ihrer Brust wegzuziehen und sich so ein wenig Schmerz zu ersparen, doch sie fürchtete, dass dies ein großes Risiko barg, und ließ von dem Gedanken ab. Stattdessen attackierte sie nun die zweite Schelle. Sie war müde, doch der Gedanke an Freiheit, der ihr verlockend vor den Augen stand, ließ sie weiterkämpfen. Irgendwann signalisierte ein zweites Klicken, dass nun auch ihre andere Hand frei war. Während sie sich einige Minuten lang ausruhte, wurde ihr ein anderes Problem bewusst. Sie saß den Gitterstäben zugewandt und so waren ihre Fußschellen sichtbar. Wenn sie entkommen wollte, musste sie beide Füße befreien, ohne dass die Wachen es merkten.
 
   Ihr Kopf schmerzte vor Überanstrengung. Durch die wochenlangen Bemühungen, Epidime zu widerstehen, hatte sie sich oft genug bis an ihre Grenzen begeben, um zu wissen, wie weit sie gehen konnte, bevor sie zusammenbrach. Wenn sie etwas ähnlich Anstrengendes versuchte, wie die Handschellen zu öffnen, würde sie, wenn die Schellen offen waren, nicht mehr die Kraft haben, zu stehen. Überhaupt war es schon so lange her, dass sie aufrecht gestanden hatte, ohne dass eine brutale Hand ihre Schulter gepackt hielt, dass ihr vielleicht schon jetzt die Kraft dazu fehlte.
 
   Myranda schüttelte den Kopf. Wenn es jemals eine Zeit für verzweifelte Taten gegeben hatte, dann jetzt. Als die Wachen vorbei waren, griff sie die Kette an beiden Seiten des verfluchten Kristalls und zog sie von ihrer Brust. Das Ergebnis war erstaunlich. Der Nebel in ihrem Geist verflog, und sie spürte, wie ein Großteil ihrer Kraft zu ihr zurückkehrte. Zwei schnelle Zauber glitten unter der geschwächten Fessel hindurch und öffneten ihre Fußschellen. In einiger Entfernung hörte sie die Schritte der Wachen. Sie hatten es gehört!
 
   Myranda stand auf wackeligen Beinen. Sie konnte den Kristall an ihrem Hals nicht sehen, doch da er schon einmal ausgetauscht worden war, gab es eine Möglichkeit, ihn herauszunehmen. Sie tastete an ihm herum, doch sobald sie ihn berührte, durchzuckte ein brennender Schmerz ihre Finger und sie wurden taub. Die Schritte hatten sie nun fast erreicht. Sie konnte keine Zeit mehr verschwenden, sie musste sich wappnen. Sie hockte sich hinter den Stuhl und schlug den Kristall mit aller Kraft, die sie hatte, gegen den harten Stuhlrücken. Er knackte. Sie warf sich wieder gegen den Stuhl. Ein Stück des Kristalls fiel herunter. Beim dritten Mal zerbrach der Kristall mit einem gleißenden Blitz und zerschnitt ihr die Hand. Dann wurde es dunkel.
 
   Sie wurde von einer Kraft erfüllt, die sie seit Wochen nicht gespürt hatte. Vor einem Monat hätte sie sich in diesem Zustand als halbtot bezeichnete, doch in diesem Moment fühlte sie sich quicklebendig.
 
   Ohne das Glühen des Kristalls herrschte völlige Dunkelheit. Den Halbmännern machte das wahrscheinlich nicht viel aus, denn sie liefen ständig in der Dunkelheit umher, doch für Myranda bedeutete es, dass sie nichts sehen konnte. Sie versteckte sich hinter dem Stuhl und dachte fieberhaft nach, als sie hörte, wie die Schritte gerade vor ihrer Zelle zum Stehen kamen. Was würden sie tun? Sie würden Myranda ergreifen und einen neuen Kristall einsetzen. Das bedeutete, dass sie die Tür öffnen mussten. Wenn dies geschah, konnte sie sie vielleicht aus dem Weg stoßen und aus der Zelle rennen, doch wohin konnte sie dann gehen?
 
   Die beiden Wachen begannen in einer Sprache zu reden, die Myranda völlig fremd war. Schließlich verloren sich die Schritte des einen in der Ferne.
 
   Myranda wartete einen Moment, doch sie hörte nur Stille. Der Wächter war vermutlich losgegangen, um Hilfe oder einen Ersatzkristall zu holen, und der andere hatte offenbar nicht die Absicht, die Tür allein zu öffnen. Sie musste jetzt handeln, bevor Verstärkung kam. Sie wob einen Schlafzauber. Sie hatte keine Kraft, etwas Stärkeres zu zaubern. Der Wächter stolperte kurz, doch er fiel nicht um. Der Zauber war einfach nicht stark genug. Es gab nur zwei Möglichkeiten, die ihr einfielen. Sie sprang hinter dem Stuhl hervor in die Dunkelheit und prallte gegen die Stäbe. Sie streckte die Arme hindurch und packte den unsichtbaren Wächter. Gleichzeitig sprach sie die Worte des Schlafzaubers aus, leise aber kraftvoll. Der körperliche Kontakt und die Zauberformel zusammen reichten gerade aus. Der Wächter brach zusammen.
 
   Sofort richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Schloss an der Tür und merkte schnell, dass es viel schwieriger zu öffnen war als die Schellen. Sie kämpfte wütend mit dem Schloss, aber nichts geschah. Vor Wut und Verzweiflung kamen ihr die Tränen. „Ich bin einfach nicht stark genug!”
 
   Einen Augenblick später kam eine Stimme aus der Dunkelheit. „Du dummes Mädchen!” Es war der blinde Priester, der in einer nahen Zelle saß. „Du dummes, dummes Mädchen. Öffne die Tür!”
 
   „Ich kann nicht. Ich habe nicht die Kraft dazu”, antwortete sie.
 
   „Du lernst zu rennen und vergisst, wie man geht! Die Schlüssel! Ich habe sie rasseln gehört, als der Wächter umfiel!”, rief er ärgerlich.
 
   „Ich bin so dumm!”, rief sie, schob ihre Hand zwischen den Stäben hindurch und tastete auf dem Boden herum, bis sie die Schlüssel fand.
 
   An dem Ring hingen nur drei Schlüssel. Der zweite öffnete ihre Tür.
 
   „Wo seid Ihr?”, fragte Myranda in die Dunkelheit.
 
   „Hier. Warum? Willst du mir ein Messer in den Rücken rammen? Das wäre das Ehrlichste, was du in deinem gesamten jämmerlichen Leben getan hast”, zischte der Priester.
 
   „Ich werde Euch herauslassen. Es ist stockdunkel und -”
 
   „Die Tür bleibt zu, Hexe”, flüsterte er wütend.
 
   „Ich will Euch doch befreien!” Sie tastete sich zu seiner Tür hin. Als sie versuchte, den Schlüssel in das Loch zu stecken, fegte eine Hand ihn beiseite.
 
   „Ich bin Priester und es ist meine Aufgabe, zu vergeben. Aber ich werde dir nichts schulden. Jetzt geh, oder ich behalte den Schlüssel und du wirst diesen Ort nie lebend verlassen. Befreie die anderen, wenn du willst, aber was mich betrifft, sind diese Stäbe hier, um mich vor dir zu schützen!”
 
   „Wenn Ihr es so wollt”, sagte sie.
 
   Zu einer anderen Zeit hätte sie gefordert, dass er mit ihr kam, doch die Zeit wurde knapp. Andere Gefangene in anderen Zellen begannen zu merken, dass Myranda ausgebrochen war, und riefen nach Freiheit. Sie erinnerte sich, dass sie an beiden Seiten der Treppe eine Fackel gesehen hatte, als sie mit Trigorah heruntergekommen war. Sie stolperte durch die Dunkelheit dorthin, wo sie die Treppe vermutete, fand eine Fackel und zündete sie an. Die geistige Anstrengung warf sie aus dem Gleichgewicht. Es würde der letzte Zauber sein, den sie wirken konnte, ohne ohnmächtig zu werden.
 
   Im flackernden Licht sah sie Dutzende Arme, die sich ihr bittend entgegenstreckten. Sie ergriff die Fackel mit ihrer stark blutenden Hand, ging von Tür zu Tür und schloss sie auf. Die Gefangenen rannten los, nichts als Freiheit im Kopf. Sie hatte erst ein paar befreit, als drei Halbmänner auf der Treppe auftauchten und ihnen den Weg versperrten. Myranda schloss hastig weitere Türen auf. Sie hatte aufgehört, über ihre eigene Flucht nachzudenken. Sie musste diese Leute befreien. Es war ihre Schuld, dass sie hier waren.
 
   Plötzlich stand einer der Halbmänner vor ihr. Die anderen beiden, die sie in dem schwachen Fackellicht kaum sehen konnte, hielten mit ihren Schwertern die Männer und Frauen zurück, die schon frei waren. Der Wächter, der vor Myranda stand, streckte seine behandschuhten Hände nach ihr aus. Vermutlich hatte Epidime Befehl gegeben, sie nicht zu töten. Sie schwang die Fackel in seine Richtung und er trat einen Schritt zurück. Der stumme, gesichtslose Kerl hob eine Hand, um sie zu schlagen. Myranda stolperte vom Gitter weg, um dem Hieb auszuweichen. Der Angreifer drehte sich zu ihr um und erhob beide Fäuste, doch aus dem Dunkel kamen zwei starke Hände durch das Gitter und packten den Wächter an seiner Maske. Sie zogen den Kopf gegen die Gitterstäbe, dann wieder, und noch einmal. Schließlich ließen die Hände los und der Wächter sackte zu Boden.
 
   Das Licht der Fackel enthüllte Myrandas Retter. Es war Monate her, seit sie ihn gesehen hatte, doch auch ohne seine verwahrloste Rüstung erkannte sie den massiven Mann.
 
   „Tus!”, schrie sie und schloss die Zelle auf. Ein zweiter Wächter lief auf sie zu. Tus, ein wichtiges Mitglied einer Rebellengruppe namens Unterläufer, die Myranda in der Vergangenheit geholfen hatten, riss die Tür mit aller Kraft auf. Sie krachte gegen den heranrennenden Halbmann, und auch er fiel zu Boden.
 
   Er ergriff das Schwert, das der erste Halbmann nicht benutzt hatte und rannte dem letzten Wächter entgegen. Mit drei brutalen Hieben brachte er auch ihn zu Fall. Es gab einen schwachen Lichtblitz und der Halbmann schien zu Staub zu zerfallen. Nur eine eingedrückte Rüstung blieb von ihm übrig. Als Tus die anderen Wächter erschlug, geschah dasselbe. Was immer diese Kreaturen waren, sie waren nicht natürlich.
 
   „Hier entlang. Caya ist hier. Wir werden sie finden. Du wirst sie befreien”, sagte er. Es klang eher nach einer Feststellung als nach einer Frage oder einem Befehl.
 
   „Ich muss alle befreien”, sagte Myranda, während sie eine weitere Tür aufschloss. Ein alter Mann humpelte heraus und Tus packte ihn am Kragen. „Du wirst die Schlüssel nehmen und diese Zellen aufschließen oder ich hacke dir die Arme ab.”
 
   Der Alte nickte erschrocken und machte sich eilends an seine Aufgabe. Tus drehte sich zu einer Frau um, die seine Drohung mitangesehen hatte, zog die Schlüssel von einem anderen toten Wächter ab und warf sie ihr zu. „Folge uns und öffne alle Zellen, an denen wir vorüberkommen.”
 
   Die Frau nickte hastig. Es war offensichtlich, dass sie fürchtete, das gleiche Schicksal wie die Wächter zu erleiden. Myranda war zwar wenig begeistert von Tus‘ Methoden, doch sie akzeptierte das Ergebnis und folgte Tus. Auf jedem Stockwerk fanden sie zwei Wächter. Die wachsende Menge entflohener Gefangener machte es Tus leicht, sie niederzustrecken und kaputte Rüstungen und Staubwolken zurückzulassen. Jeder besiegte Wächter trug einen Satz Schlüssel bei sich, und Tus beauftragte andere verschreckte Gefangene, Türen zu öffnen. Fackeln wurden angesteckt und Zellen geleert. Es herrschte totales Chaos. Erst auf dem vorletzten Stockwerk fanden sie die Zelle, in der Caya saß.
 
   Die starke junge Frau in der Zelle war die Anführerin der Unterläufer, und selbst nach der langen Zeit, die sie eingesperrt gewesen sein musste, blitzten ihre Augen kühn und trotzig. „Myranda!”, rief sie. „Als ich dich gesehen habe, wusste ich, dass die Dinge sich ändern würden! Du bist ein Geschenk Gottes!” Sie nahm einem Rüstungshaufen das Schwert ab und blickte sich nach Feinden um, aber es waren keine mehr am Leben.
 
   „Bist du nicht wütend? Du bist meinetwegen hier”, sagte Myranda verwirrt. Sie hatte erwartet, sich entschuldigen zu müssen.
 
   „Ich wäre auch ohne dich irgendwann hier gelandet. Aber dank dir sind noch Dutzende anderer hier!”, sagte Caya.
 
   „Ich verstehe nicht”, sagte Myranda.
 
   „Niemand glaubt, zu welchen Dingen die Armee fähig ist. Was dieser Krieg aus uns gemacht hat! Diese Leute werden wütend sein, verletzt, enttäuscht, und sie werden nicht wissen, wohin. Das ist das Rezept für einen Unterläufer. Unsere Zahl wird sich verdoppeln! Und das habe ich dir zu verdanken”, sagte Caya.
 
   „Aber wurdest du nicht gefoltert?”
 
   „Nicht mehr als ein paar Minuten, wenn du das Verhör in dem Stuhl Folter nennen willst. Als du hergebracht wurdest, hat der Kerl mit der Hellebarde diese schrecklichen Wächter sogar angewiesen, uns besser zu füttern. Er sagte, er wollte uns gesund und munter.”
 
   Myranda überlief ein Schauder. Epidime hatte gewollt, dass sie gesund waren, wenn er sie tötete. Er hatte gewollt, dass ihr Tod Myranda noch mehr Leid brachte, wenn er endlich gewann.
 
   „Lass uns gehen. Wenn Tus irgendwen für mich zum Töten übrig gelassen hat, werde ich dafür sorgen, dass du nicht angerührt wirst, bis wir entkommen sind”, sagte Caya.
 
   „Nein! Ich kann nicht mit dir gehen”, sagte Myranda.
 
   „Aber du musst!”
 
   „Nein. Vielleicht wollen sie dich nicht mehr als Gefangene, aber Epidime führt einen persönlichen Rachefeldzug gegen mich. Es wird für uns beide besser sein, wenn ich allein bin.”
 
   „Gut, aber wir werden uns wiedersehen”, sagte Caya.
 
   „Du wirst meine Frau”, erklärte Tus.
 
   Einen Moment schwiegen alle drei.
 
   „Du hast schon eine Frau, Tus”, sagte Caya. „Henna. Erinnerst du dich?”
 
   „Du wirst meine neue Frau”, verbesserte Tus sich.
 
   „Geh schon. Wir müssen rekrutieren.”
 
   Tus nickte und die beiden eilten die Treppe hoch. Die Festung war mit einer ganzen Kompanie Halbmänner besetzt. Sie waren zwar gefährliche Kämpfer, doch gegen zehnmal so viele wütende Gefangene konnten sie nichts ausrichten. Nach ein paar Minuten waren die schweren Tore aufgebrochen und die Gefangenen in alle Richtungen davongerannt. Weniger als zehn Wachen überlebten.
 
   Diese überlebenden Wachen bewaffneten sich und fingen an, die Festung gründlich zu durchsuchen. Die anderen Gefangenen bedeuteten nichts, aber Myranda musste gefunden werden. Als jede Zelle und der gesamte Hof abgesucht worden war, gingen sie hinaus auf die umliegenden Felder. Alles, was sie fanden, war eine Blutspur, die zu einer weggeworfenen Fackel nahe den Toren führte. Nun würden sie Hunderten von Spuren bis zu ihrem Ende folgen. Myranda musste gefunden werden. Die Soldaten marschierten der sinkenden Sonne entgegen - zu Fuß, denn die Entflohenen hatten alle Pferde mitgenommen.
 
   Für eine Weile hörte man in der Festung nichts als den Wind und nichts rührte sich. Schließlich bewegte sich etwas in einer dunklen Ecke. Im Stall, der wenig mehr als ein einfacher Schuppen war, der an dem Hauptgebäude lehnte, mühte Myranda sich damit ab, einen hafergefüllten Futtertrog beiseitezuschieben und aus ihrem Versteck zu kriechen. Sie ging zum Wassertrog hinüber, zerbrach die Eisschicht, die auf dem Wasser lag und schöpfte gierig Wasser. Als ihr Durst gestillt war, drehte sie sich zögernd zu dem Hafer um. Sie brauchte irgendetwas zu essen. Roher Hafer musste reichen. Sie tauchte die Hand in den Trog. Plötzlich spürte sie ein kaltes, scharfes, bekanntes Gefühl an ihrem Hals. Eine Klinge.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 11
 
    
 
   „Dreht Euch nicht um. Wo ist das Mädchen?”, erklang ein scharfes Flüstern, und das Messer drückte in ihre Kehle.
 
   Myranda hatte nicht einmal mehr die Kraft, Angst zu empfinden.
 
   „Ihr habt sie gefunden”, antwortete sie resigniert.
 
   „Myranda?!” Diese Stimme kannte sie.
 
   „Desmeres?”, fragte sie. Die Klinge hob sich von ihrem Hals, und sie drehte sich vorsichtig um.
 
   „Du hast das hier alles veranstaltet? Welche Jungfrau in Nöten schafft es denn, sich selbst zu befreien?”, fragte er mit einem ungläubigen Lachen.
 
   Er trug eine weiße Kapuzenrobe und eine weiße Tasche, die über seinem Rücken hing. In einer Hand hatte er ein Messer, die andere hielt einen viel größeren Sack. Der Inhalt des Sacks bewegte sich heftig.
 
   „Desmeres, du kannst mich nicht wieder ausliefern, ich muss eine Warn…”, begann Myranda mit zitternder Stimme.
 
   „Ich bin nicht hier, um dich auszuliefern, ich bin hier, um dich herauszuholen”, sagte er, half ihr auf die Füße und führte sie an ein Fenster. „Hast du Gewicht verloren? Du scheinst leichter zu sein als… oh, um Himmels Willen… Myranda, wenn ich nicht wüsste, dass es gerade ein paar Wochen her ist, seit du uns verlassen hast, würde ich schwören, es waren fünf harte Jahre.”
 
   In dem Licht, das durch das Fenster fiel, konnte er die Auswirkungen ihrer Gefangenschaft sehen. Sie war deutlich dünner, blass und zerlumpt. Ihre Kleider, Hände und ihr Gesicht waren verschmutzt. Ihr rechte Hand war so stark zusammengeballt, dass ihre Knöchel weiß waren, und sie war in ein Stück ihrer Tunika gewickelt, auf dem sich ein roter Fleck ausbreitete. Sie sprach undeutlich, und es schien, als ob sie jeden Moment ohnmächtig werden könnte.
 
   „Ist Lain hier?”, fragte sie.
 
   „Sollte er. Ich -”
 
   „Und Myn?”, unterbrach sie ihn.
 
   „Gefesselt in meinem Sack. Wir waren -” „Warum?”
 
   „Sie konnte nicht mit Lain gehen, sie hört nicht auf mich, und ich wollte sie nicht alleinlassen”, sagte er hastig, bevor sie ihn wieder unterbrechen konnte.
 
   „Warum hilfst du mir zu fliehen?”, fragte sie.
 
   „Sie haben nicht den vollen Preis bezahlt. Gerade mal die Hälfte”, antwortete Desmeres geringschätzig. „Myranda, was haben sie dir hier angetan?”
 
   „Warum sollten sie -” Sie fuhr hoch, als ein plötzlicher Schock sie aus ihrer Erschöpfung riss. „Sie wissen es! Desmeres, sag mir, wo Lain ist!”
 
   „Der Plan war, dass ich sie ablenke, damit er über die Mauer hineinschlüpfen kann. Ich war gerade dabei, mir zu überlegen, wie ich das mache, als der Krawall startete, der unserer Meinung nach eine bessere Ablenkung war, als wir uns erhofft hatten. Er musste warten, bis die Wachen nicht mehr so aufmerksam waren, dann ist er über die Mauer gesprungen. Wahrscheinlich ist er noch drinnen. Warum?”
 
   „Sie haben versucht, meine Gedanken zu erforschen. Sie wissen, dass er ein Erwählter ist. Sie werden versuchen, ihn festzunehmen - oder ihn zu töten, ich bin nicht sicher. Das muss der Grund sein, warum sie nicht voll bezahlt haben. Sie wussten, dass er zurückkommen würde, um mich zu befreien! Wir müssen ihn finden!”
 
   „Nur die Ruhe, Myranda”, sagte Desmeres. „Lain und ich sind schon sehr lange in diesem Geschäft. Ich bin nicht so naiv anzunehmen, dass es sich hier um einen bedauerlichen Buchhaltungsfehler handelte. Wir sind für jeden Notfall gewappnet. Du solltest erstmal etwas essen. Ich habe Vorräte dabei.” Seine Stimme klang besorgt. Er nahm die Tasche von seinem Rücken und begann darin herumzuwühlen. Während er nach der Nahrung suchte, erhob sich draußen ein Wind.
 
   „Nicht jetzt! Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass noch einmal jemand hier eingekerkert wird! Wir müssen ihn finden und fliehen!”
 
   Ein Schatten verdunkelte den Eingang, und sie sah hinüber. Es war Lain, der ähnlich gekleidet war wie Desmeres. In der Hand hielt er Myrandas Bündel. „Das Schwert ist nicht hier”, sagte er und Myranda das Bündel vor die Füße.
 
   „Lain! Du musst hier verschwinden! Lauf!”, rief sie.
 
   „Das ist der Plan”, stimmte Desmeres ihr zu. „Aber zuerst öffne deine Hand, Myranda.”
 
   „Ich bin nicht hungrig!”, log Myranda in der Hoffnung, dass sie dann schneller fliehen würden.
 
   „Aber du blutest. Mach die Hand auf”, sagte Desmeres freundlich und holte eine dünne Glasphiole aus seiner Tasche.
 
   Sie streckte die Hand mit der hässlichen Verletzung aus. Desmeres wickelte den Verband ab, brach die Spitze der Phiole ab und tropfte den Inhalt auf ihre Hand. Es fühlte sich an wie kochendes Blei. Sie keuchte auf und zog ihre Hand zurück.
 
   „Ich fürchte, das muss so sein. Ich bin nicht wirklich gut mit Heiltinkturen”, sagte er entschuldigend.
 
   Als der Schmerz nachließ, öffnete Myranda ihre Hand. Die Wunde hatte sich geschlossen, doch der Schorf war noch da. Einen Moment später traten die drei vorsichtig in den dämmrigen Hof hinaus. Alles war ruhig. Sie näherten sich dem Tor, das die entflohenen Gefangenen offengelassen hatten. Lain bedeutete den anderen mit einer Handbewegung, zu warten. Er schnupperte die Luft. Er sah ein wenig besorgt aus.
 
   „Unzufrieden?”, fragte Desmeres.
 
   „Dieser Wind. Er kreist um uns. Er bringt mir keinerlei nützliche Information”, sagte er, während er den Horizont mit den Augen absuchte.
 
   „Vielleicht gibt es nichts zu riechen”, schlug Desmeres vor. Lain blickte auf einen Fleck in der Ferne, und seine Hand fuhr an seinen Schwertgriff. Was auch immer es war, es kam aus der Luft, und es war schnell. Zwischen der Festung und dem nächstmöglichen Versteck lag nichts als ein schneebedecktes Feld. Nur Lain hätte es vielleicht schaffen können, es zu erreichen, bevor die Gestalt über ihnen war.
 
    
 
   #
 
    
 
   Deacon rannte zu der kleinen Hütte am Rande des Dorfes, wo sie den Propheten beherbergten. Drinnen saßen zwei Lehrlinge, ein älterer Mann und eine junge Frau, die sich ganz offensichtlich nach einer Ablenkung von ihrer tödlich langweiligen Aufgabe sehnten. Der atemlose junge Zauberer, der durch die Tür stürmte, war ihnen daher ein willkommener Anblick.
 
   „Meister Deacon, stimmt etwas nicht?”, fragte die Frau.
 
   „Nein, nein, alles in Ordnung, Mera”, japste er und schnappte nach Luft. „Ich komme, um euch abzulösen.”
 
   „Oh, danke!”, rief Mera aufgeregt, doch dann ließ sie den Kopf hängen. „Aber meine Schicht dauert noch sechs Stunden und Karrs noch drei.”
 
   „Ich glaube, ich habe die nötige Autorität, euch ein paar Stunden früher in die Freiheit zu entlassen”, sagte Deacon.
 
   Beide waren recht glücklich damit, den Nachmittag frei zu bekommen. Sie waren nicht so töricht, zu fragen, warum einer der normalerweise sehr selbstbezogenen Meister eine so langweilige Aufgabe übernehmen würde. Sie erwähnten auch nicht, dass nach dem Gesetz wenigstens zwei Zeugen anwesend sein sollten, die den Propheten überwachten.
 
   Als sie gegangen waren, stellte Deacon einen Stuhl vor den Leeren und setzte sich. Der gebrechliche alte Mann ließ keine Anzeichen von Leben erkennen. Sein Kopf hing schlaff herunter, Hände und Arme hatte man ihm in eine einigermaßen bequeme Haltung gelegt. Er blickte aus den blassen stumpfen Augen einer Leiche. Trotzdem konnte Deacon nicht anders, als dem Leeren einige Minuten schweigende Verehrung zu zollen. Endlich atmete er tief durch und sprach. „Leerer. Eure Verbindung zu den Geistern ist unvergleichlich. Ich weiß, dass Ihr nur sprecht, wenn die Geister es befehlen, doch es ist ein Ereignis von großer Wichtigkeit eingetreten.”
 
   Die zerbrechliche Gestalt rührte sich nicht.
 
   „Ich habe meine eigenen begrenzten Fähigkeiten eingesetzt, um eine Frau zu beobachten, die Ihr in Eurer letzten Offenbarung direkt angesprochen habt. Sie scheint in Gefahr zu sein. Ich bin nicht in der Lage, genau vorauszusehen, was ihr Schicksal ist. Ich flehe Euch an, großer Prophet, für sie zu sprechen. Bitte sagt mir, welche Rolle sie spielt. Sagt mir, was das Schicksal für sie bestimmt hat.”
 
   Stille.
 
   „Wenn ich Eure Vorhersagen richtig verstanden habe”, fuhr er fort. „Könnte sie eine wichtige Rolle darin spielen, die Erwählten zusammen zu bringen. Wenn sie in Gefahr ist, ist die ganze Prophezeiung in Gefahr. Hört mir zu… Tober.” Er sprach den Namen, den der Leere einst getragen hatte, leise aus. „Wenn irgendetwas von Euch übrig ist, müsst Ihr mir glauben. Ich muss wissen, was mit ihr ist.”
 
   Stille.
 
   „Verdammt, alter Mann! Hör mir zu!”, schrie Deacon, sprang auf und riss den Leeren an seinem Gewand von seinem Stuhl. Es war, als ob er eine Vogelscheuche hielt. „Ich muss es wissen! Ich muss wissen, ob es ihr gut gehen wird! Ich muss wissen, dass sie zu uns zurückkommt! Dass sie zu mir zurückkommt! Diese Welt kann ohne sie nicht überleben! Ich kann ohne sie nicht überleben! Sprich! Sprich!”
 
   Verdorrte Finger schlangen sich plötzlich um seinen Hals, und nun wurde er selbst hochgerissen. Deacon griff nach dem Handgelenk des alten Mannes und schnappte nach Luft.
 
    
 
   #
 
    
 
    
 
   Die Flecken am Himmel wurden größer.
 
   „Myranda, ich glaube, es ist besser, wenn wir beide uns drinnen verstecken, bis die Bedrohung vorbei ist”, schlug Desmeres vor.
 
   „Ich gehe da nicht mehr hinein”, sagte Myranda. Sie zog ihren Stab und ihren Dolch aus der Tasche. Als sie den Stab berührte, füllte sich ihr Geist mit einer Klarheit, die sie schon vergessen hatte. Sie war noch immer schwach, doch wenigstens konnte sie denken. „Gib mir Myn”, forderte sie.
 
   „Jetzt ist nicht der beste Moment für eine Wiedervereinigung. Da kommt etwas auf uns zu, und der einzige Grund, warum irgendjemand so schnell zu diesem gottverlassenen Ort kommen würde, bist du”, wandte Desmeres ein, doch er ließ den Sack zögernd auf den Boden gleiten.
 
   „Wenn es zu einem Kampf kommt, möchte ich nicht, dass sie hilflos ist”, sagte Myranda und zerschnitt das Seil, das den Sack verschloss.
 
   Myn sprang sie an. Wochenlang aufgestaute Zuneigung ergoss sich über Myranda. Sie stolperte rückwärts und fiel um.
 
   „Ja, ein hilfloser Drache wäre eine ziemliche Ablenkung”, stichelte Desmeres.
 
   „Dragoyle. Zwei”, sagte Lain leise und zog sich an die Wand zurück.
 
   „Nein! Lain, ich habe meinen Bogen nicht mitgebracht. Ich habe nur ein einziges Mal gesehen, wie so ein Biest getötet wurde, und das war mit einem sehr gut platzierten Pfeil.” Desmeres klang schon fast panisch. Myranda hatte ihn noch nie so verstört gesehen. „Was ist ein Dragoyle?”, fragte sie und stützte sich auf ihren Stab, um aufzustehen.
 
   Lain zeigte zum Himmel.
 
   Die Kreaturen waren jetzt im Landeanflug. Sie waren grau wie Holzkohle, fast schwarz. Die Haut war grob und wirkte wie aus Stein. Sie ähnelten Drachen, doch sie waren missgestaltete, klumpige Parodien, als ob ein Bildhauer sie nach Erzählungen geschaffen hätte, ohne jemals einen Drachen gesehen zu haben. Beine, Schwanz und Hals sahen aus, als beständen sie aus einzelnen Teilen, die eher zusammengesetzt als gewachsen waren. Ihre Köpfe trugen Kronen aus grausam aussehenden, zackigen Hörnern, die in zufälliger Anordnung und unnatürlichen Winkeln abstanden. Statt Augen gab es nur leere Höhlen. Anstatt von Zähnen ging eine zackige Linie um die Kiefer der Kreaturen, die einen lippenlosen Schnabel formten. Insgesamt erinnerte der Kopf weniger an den Kopf eines Drachen als an seinen Schädel. Nur die fledermausartigen Flügel waren gut geformt, doch als sie näher kamen, konnte Myranda sehen, dass sogar sie grober und eckiger waren, als sie es hätten sein sollen.
 
   Dies waren zweifellos die gleichen Kreaturen wie die eine, die sie tot im Schnee gesehen hatte, als sie das Schwert fand. Außer einem leichten Größenunterschied und mehreren Narben sahen sie genau gleich aus. Die eine war mindestens so groß wie ein Elefant, die andere ein wenig kleiner. Auf dem Rücken der größeren Kreatur saß eine Reiterin in einem der im Nordland üblichen Umhänge und mit einer Hellebarde in der Hand. Myranda kannte sie nicht.
 
   „Epidime hatte genau so eine Hellebarde”, warnte sie die anderen.
 
   Myn fauchte. Desmeres drückte sich direkt neben dem Tor an die Wand. Lain versteckte sich gegenüber auf der anderen Seite des Tors. Myranda und Myn rannten zu ihm. Die Dragoyle landeten so hart, dass die Erde erzitterte, und die Reiterin stieg ab. Sie konnten die knirschenden Schritte hören, die durch den Schnee auf sie zu stapften, doch dann hörten sie nur noch das Pfeifen des Windes.
 
   „Du kannst herauskommen, Lain”, rief die Frau. „Ich weiß, dass du gekommen bist.”
 
   Lain warf Myranda einen scharfen Blick zu.
 
   „Ich muss schon sagen, dass du mir nicht wie jemand vorkamst, der Gefangene befreit. Und die meisten Soldaten sind auch tot. Du warst nicht untätig. Nicht, dass es etwas ausmacht - ich habe Verstärkungen zur Stelle, sollte ich sie brauchen. Ob ich sie hole oder nicht, hängt ganz von dir ab, Lain. Meine Befehle sind recht simpel. Rekrutiere, wenn es geht; nimm ihn fest, wenn nicht; töte ihn, wenn es sein muss.”
 
   In ihrer Stimme lag ein Ton, der Myranda Gänsehaut verursachte. Während sie sprach, bewegte sich Lain langsam seitwärts auf das sich nach innen öffnende Tor zu. Desmeres tat das Gleiche, beide bereit, die Türen zuzustoßen. Myranda spähte durch den Spalt zwischen Tür und Mauer. Die Frau stieß ihre Hellebarde auf den Boden und blickte nachdenklich. Der Wind wurde immer stärker. Er pfiff um ihre Ohren. Die Frau musste schreien, um gehört zu werden, als sie endlich die Worte fand, nach denen sie gesucht hatte.
 
   „Lain kennt keinen einzigen Zauber, oder?”, schrie sie. „Gut, dass die Soldaten weg sind. Die Mäntel werden viel besser sein.”
 
   Die Frau drehte sich um und näherte sich der Kreatur, auf der sie geritten war. Als ihre Fußstapfen leiser wurden, sprang Lain aus dem Tor und glich seine Schritte den ihren an. Myranda drehte sich weg, als sie das Singen seiner Klinge hörte. Sie hörte, wie die Klinge durch Fleisch schnitt, und dann fiel ein Körper zu Boden. Myranda zuckte zusammen, doch selbst ihr ermüdeter Geist merkte, dass etwas fehlte. Da war kein Schrei. Myranda drehte sich wieder um und blickte durch den Spalt. Außer der schrecklichen Schnittwunde, die von ihrer rechten Schulter bis hinunter zu ihrer linken Hüfte ging, schien die Frau noch in einem Stück zu sein. Sie hing über der Hellebarde, die in den Boden gerammt war. Die Dragoyle rührten sich aus irgendeinem Grund nicht vom Fleck. Lain ließ sie nicht aus den Augen, als er die Frau zu Boden trat und ihr seine Klinge ins Herz stieß. Dann eilte er zurück zur Festung.
 
   „Warum greifen diese Monster nicht an?”, fragte Myranda.
 
   „Ich habe davon gehört. Entweder sind sie sehr gut trainiert oder es gibt eine geistige Verbindung. Was auch immer es ist, sie tun nichts ohne den Befehl ihres Reiters. Lain hat wieder einmal gezeigt, warum er von uns beiden das Handeln übernimmt”, sagte Desmeres mit Stolz und Erleichterung in seiner Stimme.
 
   „Wir müssen los. Jetzt”, befahl Lain.
 
   Die anderen hatten nichts dagegen einzuwenden und gingen, so schnell sie konnten, was in Myrandas Fall unerfreulich langsam war. Sie fühlte sich, als ob sie seit Tagen wach war - und wahrscheinlich war sie das sogar. Ihr Beine drohten unter ihr nachzugeben. Myn ging langsamer, um Myranda zu begleiten. Lain war weit voraus, und Desmeres irgendwo zwischen ihnen. Als er Myrandas stolpernde Schritte nicht mehr hörte, drehte er sich zu ihr um. Er rief ihr etwas zu, doch der Wind war noch stärker geworden, und brüllte nun durch die Luft. Er rief noch einmal.
 
   „Wenn du dich nicht beeilst, werde ich dich tragen müssen! Und -” Seine Augen wurden weit. „Lain!”, schrie er. Myranda und Lain drehten sich gleichzeitig um. Die vermeintlich tote Frau zog sich an der Hellebarde hoch. Ein dunkler Blutfleck, selbst aus dieser Entfernung sichtbar, bewies, dass Lain sein Ziel nicht verfehlt hatte. Myranda wusste, dass Lain schnell war, doch die Geschwindigkeit, die er jetzt an den Tag legte, war unglaublich. In der Zeit, die die Frau brauchte, sich hochzuziehen, und die Hellebarde aus dem Boden zu reißen, war er bei ihr. Er erhob seine Waffe, doch die Frau blockte seinen Schlag mit der ihren. Einen Herzschlag später warf ihn ein Blitz aus dem Edelstein in der Waffe zurück, so dass er durch die Luft segelte und weit entfernt von seinem Schwert aufkam.
 
   „Ich wünschte, du hättest nicht ins Herz gestochen. Ich werde diesen Kampf schnell beenden müssen”, sagte die Frau. Ihr Gesicht war weiß wie der Tod, doch sie schaffte es, verächtlich und ärgerlich zu grinsen. Als Lain auf sein Schwert zurannte, wirbelte sie die Hellebarde herum und traf mit der Klinge auf den Rücken des größeren Biests. Die Kreatur rührte sich nicht, obwohl der Schlag einen Mann umgebracht hätte. Es klang, als wäre es auf Stein geprallt, und die Waffe schnitt durch Seile, die zwei Bündel auf dem Rücken befestigt hielten. Ein Windstoß erfasste die Bündel, und Dutzende von Umhängen flatterten um das Biest herum zu Boden. Ein zweiter Lichtblitz aus dem Edelstein brachte die leblosen Dinger in Bewegung. Sie flogen in die Luft, der Wind bewegte die Mäntel, die leer waren, doch den Bewegungen unsichtbarer Träger zu folgen schienen. Ein zweites Paar Bündel erhielt einen Moment später die gleiche Behandlung.
 
   „Du, Bestie. Töte den Elf. Die Hälfte der Mäntel, helft. Der Rest von euch und die andere Bestie könnt mir mit dem hier helfen. Tötet das Mädchen, wenn ihr müsst, aber nur im Notfall”, befahl die Frau. Sie keuchte ein wenig und spuckte Blut. „Du hast auch meine Lunge erwischt. Wie ärgerlich.”
 
    
 
   #
 
    
 
   „Sie mit dem weißen Zeichen findet ihren Platz auf dem Pfad bedroht”, sprach der Leere.
 
   Wie zuvor sprach er in einem Sturm verschiedener Töne, Stimmen und Sprachen, doch eine sprach lauter als der Rest. Er erhob sich in die Luft, bis die Kette, die sein Handgelenk an den Boden fesselte, sich straff spannte. Sein Kopf, seine Beine und sein freier Arm hingen schlaff herab, als ob nur der linke Arm Leben besaß.
 
   „Wer? Wer hat sie bedroht? Was muss getan werden? Was kann ich tun?”, keuchte Deacon.
 
   Er hätte an seine eigene Sicherheit denken müssen. Er hätte bedenken müssen, dass dies ein ungeheuerliches Ereignis war. Er hätte darüber nachdenken sollen, wie viele Regeln er gebrochen hatte und welche Konsequenzen das haben würde. Doch er dachte nur an die Antworten auf seine Fragen.
 
   „Eindringlinge sind auf dem Pfad. Schatten auf dem Feld.” Ein Zittern lief durch den Körper des Leeren. Die Finger öffneten sich und Deacon fiel zu Boden. Jetzt kam Leben in die anderen Glieder. Sie begannen zu zucken. Die gebrechliche Figur kämpfte gegen die Ketten, als unsichtbare Hände sie von einer Ecke des Raums in die andere schleuderten. Deacon stolperte rückwärts zu der deutlich sichtbaren Linie auf dem Boden, die die Reichweite der Ketten anzeigte. Hastig schrieb er die geheimnisvollen Sätze auf, die aus dem Leeren strömten, als hundert Stimmen dem Chor der Prophezeiung beitraten.
 
   „Das Helle ist verdunkelt. Zwei Finger machen keine Faust. Auswahl. Entscheidung. Weiß ist schwarz geworden. Grau mag weiß werden. Lernende bestimmen Gelerntes. Eine lange Reise, nötig und tödlich, sicher gemacht in einem einzigen Schritt. Ein würdiges Leben mag beginnen, wenn ein unwürdiges Leben endet”, wisperten die Stimmen.
 
   Deacon schaffte es kaum, alles aufzuschreiben, was er hörte. Dann, schwach, weit unter den anderen Stimmen, hörte er die Stimme, die die anderen in den ersten paar Sätzen übertönt hatte. Leise, aber unaufhörlich sang sie einen einzigen Satz. Deacon strengte sich an, ihn zu hören. Irgendetwas sagte ihm, dass von all diesen Stimmen diese hier die Einzige war, die seine Fragen beantwortete. Dies war Tober. Er versuchte die Stimmen der anderen Geister zu überhören, die wertvolle Hinweise auf die Zukunft gaben. Sein zweiter Stift lag still. Die Stimme war so sanft, so leise. Was sagte sie?
 
   Die Tür schwang auf und Karr kam herein. Sein Gewissen plagte ihn, weil er seinen Posten verlassen hatte, und er hatte Angst, dass sie ihn dafür bestrafen würden. „Er spricht! Deacon! Warum habt Ihr nicht die anderen gerufen? Warum schreibt Ihr nicht?”, schrie der Lehrling, doch der Magier blieb still.
 
   Was sagte diese Stimme?
 
    
 
   #
 
    
 
   Die Mäntel, es waren mindestens fünfzig, schwebten eilig zu ihren Zielen. Der größere Dragoyle rannte auf Desmeres zu, wobei er ein paar Mäntel in den Boden trampelte. Fieberhaft wühlte er in seiner Tasche. Das Biest war nur noch ein paar Schritte entfernt, als Desmeres eine große Glasampulle hervorzog und sie ihm entgegenschleuderte. Eine durchsichtige Flüssigkeit ergoss sich aus der zerbrochenen Flasche und überzog das Gesicht des Monsters. Sie kristallisierte und erhärtete sofort.
 
   Desmeres rollte sich aus dem Weg, und der geplante Biss wurde zu einem Kopfstoß, der auf den Boden prallte. Einen Moment später hatte der Schwarm der Mäntel sie erreicht und zog immer kleiner werdende Kreise um sie. Myn krallte ihre Klauen in den Boden. Sie starrte die enorme Kreatur an, die wie wild an ihrem eigenen Gesicht kratzte. Desmeres zog eine dünne rote Flasche aus seinem Beutel und warf sie auf den Mantel, der ihm an nächsten war, doch die Flasche flog durch das, was der Körper hätte sein sollen und glitt harmlos zu Boden, ohne zu zerbrechen. „Es ist unmöglich!”, schrie er. „Es gibt nichts, was wir treffen können!”
 
   Die Mäntel hatten sie fast erreicht. Desmeres drehte sich zu dem Dragoyle um, der nun fast die ganze Substanz von seinem Gesicht gekratzt hatte. Er zog eine zweite rote Flasche hervor und warf sie auf das Biest. Es traf es, zerbrach und überzog die Kreatur mit einer Feuerwelle. Sie brannte für ein paar Momente stark auf, dann verschwanden die Flammen, ohne dem Biest auch nur im Geringsten geschadet zu haben.
 
   Verzweifelt suchte Desmeres in seiner Tasche nach etwas, das ihm nützlich sein könnte. Mittlerweile hatte Lain sein Schwert wieder aufheben können, doch er musste sofort beiseite rollen, um den trampelnden Schritten der anderen Bestie auszuweichen. Die Bestie öffnete das Maul und stieß eine schwarze Nebelwolke aus. Die Schwaden glitten über die Mäntel, an denen Lain vorbeirollte. Alles, was der schwarze Nebel berührte, zischte heftig. Die glücklosen Mäntel, die der Nebel erwischt hatte, gaben entsetzliche Schreie von sich. Löcher taten sich auf und fraßen sich durch die Mäntel, bis sie zu Boden sanken. Lain sprang und tauchte zwischen den Mänteln hindurch, bis er die Frau erreichte. Die Wesen hielten Abstand. Vielleicht wollten sie ihre Herrin nicht verletzen.
 
   „Oh, zur Hölle damit! Myranda, schließ die Augen und wappne dich!”, schrie Desmeres.
 
   Myranda gehorchte sofort. Desmeres schwang den Beutel in einem langen, niedrigen Kreis, ließ ihn los und er flog dem Biest entgegen. Er traf die Dragoyle, Glas zerbrach und dann ertönte ein unbeschreibliches Geräusch. Donnergrollen, das Knistern von Flammen und alle möglichen pfeifenden, grollenden und heulenden Explosionsgeräusche verschmolzen zu einem einzigen ohrenbetäubenden Krach. Die Wucht der Explosion zerfetzte ein halbes Dutzend Mäntel, versengte ein Dutzend mehr und schleuderte Desmeres nach hinten. Myranda fiel zu Boden, Myn kauerte vor ihr. Der Windstoß, der darauf folgte, fegte noch schneller über sie als der Wind, der ohnehin schon über das Feld blies. Myranda blinzelte durch zusammengekniffene Augen in der Hoffnung, dass die Mäntel von dem Wind hinweggefegt würden, doch stattdessen sah sie ein Paar Beine, schwarz wie eine Silhouette und mit drei grausamen Krallen an den Enden, die sich in den eisigen Boden krallten. Die Glieder verschwanden im Nichts, als sie auf den flatternden Mantel zugingen, genau wie die Krallenhände es getan hatten. Doch so schafften die schrecklichen Kreaturen es, an Ort und Stelle zu bleiben.
 
   Währendessen traf Lains Schwert wieder und wieder auf die Hellebarde der Frau. Die Frau hätte längst tot sein sollen, doch irgendwie schaffte sie es, mit seiner Geschwindigkeit und Stärke mitzuhalten. Während der Kampf tobte, schien sie zu lächeln, als ob sie die Fähigkeiten ihres Gegners zu schätzen wusste. Unglücklicherweise kamen die ungleichen Waffen ihr zugute. Wann immer Lain es schaffte, ihr nahe genug zu kommen, um sie mit dem Schwert zu treffen, ging sie in die Offensive und trieb ihn mit der längeren Hellebarde außer Reichweite. So viel Distanz zwischen ihrer Herrin und ihrem Ziel ermutigte die Mäntel, zuzuschlagen. Pechschwarze Phantomglieder manifestierten sich, hieben nach ihm und verschwanden wieder in einer blitzartigen Bewegung. In seinen aufgeschlitzten Kleidern mischte sich orangefarbenes Fell mit scharlachrotem Blut. Vor ihm war die Frau, hinter ihm die Dragoyle, und die Mäntel wogten in einem Kreis um ihn herum. Es gab wenig Hoffnung auf Flucht.
 
   Endlich verebbte Desmeres’ Explosion und ein Krater enthüllte sich, der abwechselnd gefroren, verkohlt, aufgelöst, versteinert und pulverisiert war. Von dem Biest war nichts übrig als eine Handvoll verstreuter, steiniger Stücke und eine zischende Pfütze derselben dicken, schwarzen Substanz, die Myranda in dem Feld entdeckt hatte, wo all dieser Wahnsinn begonnen hatte.
 
   Sie kämpfte sich auf die Füße, umgeben von einem Meer aus Mänteln. Sie rissen und zerrten an ihr, doch sie griffen nicht an. Myn schnappte nach ihnen mit dem Maul und peitschte mit ihrem Schwanz, doch was sie auch tat, die Kreaturen nahmen keinen Schaden, und da sie keine Befehle hinsichtlich des Drachen hatten, ignorierten sie Myn einfach. Myranda versuchte mit letzter Kraft, einen Zauberspruch zu weben, doch er missglückte, und ihre Kraft verließ sie und sie fiel.
 
   Desmeres war auf den Beinen und lief zu ihr hinüber, wobei er mit zwei mittelgroßen Dolchen, die er verborgen bei sich trug, auf die Mäntel einstach. Es war eine fieberhafte Schlitzerei, bei der es ihm eher darum ging, die Mäntel auf Abstand zu halten, als sie zu töten. Die Wesen hatten eine Art, blitzschnell zuzuschlagen und sich zurückzuziehen, mit einer Geschwindigkeit und Behändigkeit, die niemand beherrschte, der sich auf Beine verlassen musste, und wenn sie auf die scharfe Schneide seiner Waffen trafen, waren sie schon ausgewichen, bevor er ihnen ernsthaft schaden konnte. Mit jedem seiner Schritte wurden sie kühner, und bis er Myranda erreichte, hatte er schon mehrere tiefe Wunden erhalten, ohne auch nur einen einzigen Mantel zu zerstören. Der Elf hob das Mädchen auf und warf sie sich über die Schulter. Myn biss und zerrte an den Kreaturen, die versuchten, sie zu Boden zu ziehen.
 
   „Mach den Weg zur Festung frei!”, befahl Desmeres und eine Klaue riss ihm den Rücken auf.
 
   Der Drache zögerte, bis Myranda schwach den Befehl wiederholte. Wie ein Blitz sprang sie dann vor Desmeres, und nun, da sie nicht mehr fürchten musste, einen Freund zu treffen, stieß sie einen Feuerschwall aus. Die Mäntel flohen vor dem lodernden Flammen. Das Feuer zerstörte jeden Stoffdämon, den es traf, und sie flohen in alle Richtungen, wobei sie brennende Feuerstreifen hinter sich her zogen. Während Desmeres langsam zum Tor zurückstapfte, hielten Myns Feuerstöße die Mäntel in Schach.
 
   Lain hatte währendessen mehr Wunden am Rücken und an den Beinen erlitten, als er aushalten konnte. Mit drei schnellen Sprüngen war er auf der anderen Seite der Frau. Sie drehte sich hastig um, um ihn anzusehen, doch er hatte seine Aufmerksamkeit nun den Mänteln zugewandt. Da sich nun ihre Herrin zwischen ihr und ihrem Ziel befand, rannte der riesige Dragoyle in einem großen Kreis um die Frau herum, und Lain hatte einen Moment Ruhe vor ihr. Er schwang sein Schwert mit aller Kraft und schnitt durch die drei Mäntel, die ihn angriffen. Als sein Schwert auf den Stoff der Feinde traf, geschah etwas Unglaubliches.
 
   Der Wind, der über das Feld fegte, war ebenso stark wie ein Schneesturm gewesen, doch nun verwandelte er sich in einen gewaltigen Windstoß, der Lain vom Boden hätte reißen müssen. Doch Lain stand, ohne dass ein Haar an seinem Körper bebte, während um ihn Eis und Schnee tobten, die der Wind aufgewühlt hatte. Der Wind selbst schien ihn zu meiden. Lain nahm sich nicht die Zeit, über dieses bizarre Phänomen nachzudenken, denn selbst dieser gewaltige Wind reichte nicht, den Dragoyle abzulenken, der auf ihn zustürmte. Er rannte noch schneller als vorher auf die schützenden Mauern der Festung zu, die die anderen gerade erst erreicht hatten.
 
   Leider erhielten sie nicht den gleichen, geheimnisvollen Schutz und Desmeres musste sich jeden Schritt erkämpfen, während Myn sich tief in den eisigen Boden krallte.
 
   Das dröhnende Stampfen des sich nähernden Dragoyle wurde lauter.
 
   Desmeres erreichte die Tore der äußeren Mauer und hielt an. In dem unnatürlichen Wind schwangen sie heftig, wie Fensterläden in einem Sturm. Das Knirschen des Holzes and Kreischen der Angeln übertönte sogar das Heulen des Windes. Es war unmöglich, sich drinnen sicher zu verstecken. Hinter ihnen krallten sich zehn Mäntel wie Myn mit ihren Klauen im Boden fest und krochen wie Insekten hinter ihnen her. Plötzlich stand eine der Türen still, dann hob sie sich wie von selbst aus den Angeln und flog kreiselnd über das Feld auf Lain zu. Er sprang zur Seite. Das Biest, das hinter ihm hertrampelte, sprang nicht. Mit einem gewaltigen Krach prallte die Tür auf den Dragoyle, zerbrach in tausend Splitter und das Biest brach zusammen.
 
   Desmeres stolperte in den Hof und ließ Myranda so sanft wie möglich auf den Boden gleiten. Der Wind erstarb, als Lain sich zu den anderen gesellte - oder es schien zumindest so, bis die drei zurück zu dem Tor gingen, um es zu verteidigen. In Wirklichkeit - falls solch ein Wort unter diesen surrealen Umständen angebracht war - blies der Wind weg von der Festung, den restlichen Feinden ins Gesicht. Wenn es irgendwelche Zweifel gegeben hatte, dass ihnen irgendeine geheimnisvolle Macht zu helfen versuchte, war das hier der Beweis.
 
   Die Mäntel hingen hartnäckig am Boden fest, sie kamen nicht mehr vorwärts, doch sie weigerten sich, zurückgeblasen zu werden. Der Dragoyle versuchte noch, sich von dem Aufprall des Tores zu erholen. Nur die Frau, die ihre Hellebarde hochhielt, so dass der Edelstein glitzerte, stand unberührt.
 
   „Was geht hier vor?”, schrie Myranda. Sie versuchte, ernsthaft auf die Füße zu kommen, aber sie schaffte es nicht.
 
   „Ich… ich weiß nicht”, gab Desmeres zu und betrachtete staunend das Schauspiel, das sich ihnen bot.
 
   Flammende Schwaden erschienen, die länger und länger wurden, als sie in die Windrichtung wehten; es war, als ob der Wind selbst zu Feuer wurde. Bald wurde deutlich, dass genau dies der Fall war. Innerhalb kürzester Zeit verwandelte sich das Feld vor ihnen in ein Flammenmeer. Das Brüllen der Flammen vermengte sich mit den Schreien der Mäntel, die noch übrig waren. Selbst hinter der Mauer, in Sicherheit, war die Hitze unerträglich. Die Luft, die die Flammen nährte, schoss so schnell herbei wie die Winde, die das Feuer verdrängt hatte. Der Sog war so stark, dass weit entfernte Bäume sich ihnen zuneigten. Fast eine Minute brannte der Feuersturm, bevor die wirbelnden Flammen sich zu einer immer enger drehenden Säule zusammenschlossen, die zu einer einzigen, länglichen Figur wurde, die blendend hell strahlte.
 
   Myranda blinzelte die Figur an. Kaum sichtbar im Zentrum des Glanzes war die Gestalt einer Frau. Es war das zweite Mal, dass Myranda dieses Wesen erblickte.
 
   „Die andere Erwählte”, flüsterte sie ehrfürchtig.
 
    
 
   #
 
    
 
   Der Lehrling ergriff eine Schreibfeder und schrieb hastig drauflos. Der Stift glitt aus Deacons Fingern. Er verstand die Stimme. Selbst jetzt sang sie noch, fast unhörbar für Karr, doch klar und deutlich in Deacons Kopf. Es war ein Befehl. Er galt ihm allein. Ein solches Ding war unmöglich, unvorstellbar. Der Leere sprach nie jemanden direkt an. Wenn überhaupt, sprach er alle an. Doch es gab keinen Zweifel. Deacon hatte gefragt, was er tun konnte, und dies war seine Antwort. Als der Leere eine Minute später verstummte, hörte das Singen auf, doch sogar dann waren seine letzten Worte diejenigen, die Deacon mit so viel Mühe herausgefiltert hatte.
 
   Der Pfad ändert sich. Gehe, wohin er führt.
 
    
 
   #
 
    
 
   Die feurige Gestalt schwebte in der Luft und betrachtete schweigend das Schlachtfeld. Rauch und Dampf stiegen von der Erde auf, die seit Jahrzehnten von Schnee bedeckt gewesen war. Eis war zu Pfützen geschmolzen und das Wasser kochte. Der Dragoyle war schwer verletzt, aber lebte noch. Die Frau mit ihrer hochgereckten Hellebarde hatte auch überlebt, und ebenso drei Mäntel, die nahe genug gewesen waren, dass die Waffe sie beschützte.
 
   Offensichtlich war ihre Aufgabe noch nicht beendet. Die geheimnisvolle feurige Retterin schoss durch die Luft auf die Frau zu. Die wirbelte ihre mächtige Hellebarde ein paar Mal hin und her und traf ihre Gegnerin mit der edelsteinbesetzten Klinge. Die Erwählte prallte zurück. Ihre hellen Flammen verdunkelten sich erheblich und schienen sich aufzulösen, doch dann zogen sie sich wieder zusammen. Wieder verdunkelte sich ihre Form, bis die Flammen sich gänzlich auflösten und sie zu Boden fiel. Nun bestand sie gänzlich aus kristallklarem Wasser. Sie besaß genau die gleiche Form, die sie zuvor besessen hatte. Wo ihre Füße die kochenden Pfützen berührten, verband sie sich damit.
 
   „Myranda ist ein besserer Köder, als ich erwartet hatte”, krächzte die Frau mit kaum hörbarer Stimme. Es war offensichtlich, dass der Tod, dem sie entgangen war, nur hinausgezögert wurde. „Eine weitere Erwählte hat sich gezeigt. Schnell, fangt auch sie ein!”
 
   Die Mäntel gehorchten. Sie schwebten gespenstisch über den schwelenden Boden auf die flüssige Gestalt zu. Die Wasserfrau sank in die Pfütze, in der sie stand, und nichts war mehr von ihr zu sehen. Sie schwebten heran, doch sie hielten vorsichtig Abstand. Nicht vorsichtig genug. Aus der Pfütze erhoben sich wässrige Tentakel und durchnässten die Mäntel vollständig. Der Wind erhob sich zu einer starken, eiskalten Böe und fror sie fest. Die Wassergestalt erhob sich mit gekreuzten Armen und einem Ausdruck von Befriedigung auf dem Gesicht aus der Pfütze. Doch der Gesichtsausdruck verschwand, als hinter ihr der Dragoyle, der sich erholt hatte, heranschoss und über sie hinwegtrampelte. Wasser spritzte nach allen Seiten, und für einen Augenblick schien es, als habe dieses simple Manöver das bizarre Wesen besiegt.
 
   Doch all das Wasser sank blitzschnell in den Boden. Die Erde erzitterte, und eine Spalte öffnete sich. Aus ihr stieg eine sandige, steinige Version desselben Wesens. Ihre Finger waren kürzer, sie sahen eher wie Krallen aus. Mit diesen krallenbewehrten, schweren Fäusten schlug das Wesen nun auf den Dragoyle ein, der sich überrascht umdrehte. Dutzende von Schlägen folgten. Alte Narben brachen auf, Risse entstanden in der Haut der Bestie und dickes, schwarzes Blut strömte heraus. Unter den unablässigen Schlägen brach die geschwächte Bestie endlich zusammen, bis sie nur noch ein lebloser Geröllhaufen war.
 
   Die Steinfrau richtete ihren kalten, durchdringenden Blick auf die Frau, die auf dem einzigen Fleck des Feldes stand, wo noch Schnee lag. Mit eleganten Schritten, wobei sie ein wenig in der verbrannten Erde versank, ging sie auf die Frau zu, die jetzt auf die Knie fiel. Mit einer Hand hielt sie sich noch immer an ihrer Hellebarde fest, ohne die sie wahrscheinlich schon zusammengebrochen wäre. Ihre glasigen Augen blickten auf den Boden. Sie flüsterte schwach, zwischen ständigem Keuchen.
 
   „Dumme… wertlose… Kreaturen!” Keuchen. „Ich muss… mich länger… mit Demont… unterhalten”, brachte sie heraus, bevor sie zu Boden fiel und endlich still war.
 
   Die Steinfigur griff nach der Hellebarde, die noch immer im Boden steckte. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse und sie zerbrach die Waffe mit einem mächtigen Hieb. Dann schleuderte sie die Teile weit von sich und sie landeten weit hinter dem verbrannten Feld und verschwanden im eisverkrusteten Schnee.
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 12
 
    
 
   Hinter der Mauer der Festung half Desmeres Myranda auf die Füße. Auf seine Schulter und ihren Stab gestützt, schaffte sie es zu gehen. Lain hielt die Hand am Schwertgriff, weil er dem Wesen, das ihnen geholfen hatte, nicht traute.
 
   „Möglicherweise ist an dieser Prophezeiung doch etwas dran”, gab Desmeres leise zu, als die drei dem unirdischen Wesen entgegentraten.
 
   Die lebende Statue drehte sich zu ihnen um und einen Moment herrschte Stille. Die Oberfläche ihres Körpers war glatt wie Marmor und ohne Saum. Wie zuvor hatte sie in etwa die Form einer Frau, doch ihre Züge waren unscharf. Das Gesicht besaß keinen Mund und nur eine leichte Erhebung war zu sehen, wo eine Nase hätte sein sollen. Das Zeichen, das auf dem Schwert, Lains Brust und Myrandas vernarbter Hand prangte, war deutlich auf ihrer Stirn eingeprägt. Statt Augen hatte sie makellose weiße, leicht glühende Bälle, die unter Lidern saßen. Ihr Blick haftete auf Lain. Sie blinzelte nicht. Die schimmernden Augen verengten sich und das Leuchten wurde stärker.
 
   Lain trat plötzlich zurück und zog seine Waffe.
 
   „Was ist los?”, fragte Myranda, die die plötzliche Feindseligkeit verunsicherte.
 
   Lain antwortete nicht. Stattdessen trat er vor und machte der Steinfrau so deutlich, dass er willens war, die Waffe zu benutzen. Das Leuchten in ihren Augen verblasste. Langsam erhob sie die Steinkrallen, die vor so wenigen Minuten den riesigen Dragoyle zerstört hatten. Lain spannte sich, bereit sich jederzeit zu verteidigen oder anzugreifen. Mit einer gezielten Bewegung ließ das Wesen seine Kralle an der Klinge entlang gleiten. Das Schwert sang. Das Blut der gefallenen Frau, das am Schwert haftete, sammelte sich an der Kralle. Fast sofort geschah eine Veränderung. Das Blut sickerte durch Risse, die zuvor nicht dagewesen waren, in die Finger. Die Risse verbreiteten und verbanden sich miteinander, und Steinschuppen fielen von ihrer Haut. Darunter erschien rosa und leuchtend etwas, das wie Fleisch aussah.
 
   Die Veränderung ging weiter. Schuppen fielen von ihrem Arm, und gesunde Haut wurde darunter sichtbar. Die Schuppen fielen immer schneller und manche von ihnen hingen in der Luft, wo sie die Textur des Stoffes annahmen, in den die tote Frau gekleidet war. Bald hing ein vollständiges Gewand in der Luft. Es legte sich um die Schultern der Figur, die nun fast vollständig menschlich aussah. Eine Kapuze hüllte sich um den Kopf und verbarg das Gesicht, gerade als die letzten Steinschuppen sich in Nichts auflösten. Die Hände des Wesens, das nun eine vollständige Nachbildung der gefallenen Frau war, hoben sich zu der Kapuze und schoben sie zurück.
 
   Alles bis hin zu den langen, vollen braunen Haaren war genau so, wie es an der toten Frau gewesen war. Hätte nicht die Leiche vor ihnen auf der Erde gelegen, hätten sie geglaubt, ihre Feindin wäre auf irgendeine Art wieder dem Tod entkommen.
 
   „Du hast es gut gemacht, Erwählter”, sagte das Wesen. „Deine Fähigkeit, dich unter die niedrigen Kreaturen zu mischen, beeindruckt mich.” Sie ging auf Lain zu. Er hielt das Schwert fest. Die Spitze wies auf ihre Kehle und hielt sie auf Abstand.
 
   „Was seid Ihr?”, brachte Desmeres voller Staunen heraus.
 
   Das Wesen beachtete ihn nicht. Ihr Blick war weiterhin auf Lain geheftet.
 
   „Antworte!”, befahl Lain und hob die Schwertspitze bis zu ihrer Kehle. Die Frau ignorierte auch das. „Ich neige nicht dazu, die Fragen gewöhnlicher Wesen zu beantworten. Ich werde dir antworten, wenn du es wünschst”, sagte sie.
 
   „Dann tu es!”, knurrte er.
 
   „Ich bin wie du. Ich bin eine Wächterin dieser Welt. Ich bin erwählt”, sagte sie.
 
   „Warum bist du hier?”, fragte Lain.
 
   „Um dir im Kampf gegen den Feind beizustehen.”
 
   „Ich brauche keine Hilfe, und ich will auch keine”, sagte er.
 
   „Ich auch nicht. Doch die Kräfte, die unser aller Existenz leiten, bestimmten, dass es so sein muss.”
 
   Lain atmete tief ein und fing eine Witterung auf. „Myranda, die Soldaten, die deine Flucht überlebten, kommen zurück”, sagte er und sah sich nach einem Fluchtweg um.
 
   „Das Schauspiel, das diese da gegeben hat, wird alle Soldaten von hier bis zum Horizont alarmiert haben”, sagte Desmeres. Lain sagte ein paar Sätze in einer bizarren Sprache, die Myranda in Entwell gehört hatte. Desmeres antwortete mit einem Nicken.
 
   „Wir müssen gehen - jetzt”, sagte Lain.
 
   „Ich stimme dir zu”, sagte Desmeres, und Myranda nickte schwach.
 
   „Du hast doch nicht etwa Angst vor diesen Tieren, oder?”, fragte die Frau mit einem Anflug von Verachtung in der Stimme.
 
   „Ich will mich nicht mit ihnen herumschlagen. Nicht jetzt”, sagte Lain.
 
   „Dann gehen wir”, sagte die Frau ungerührt.
 
   „Du wirst nicht mit uns kommen”, sagte Lain. Er ging in westlicher Richtung los.
 
   Desmeres half Myranda auf die Füße und Myn trottete an ihre Seite. „Ich muss. Es ist Schicksal”, antwortete sie.
 
   „Lain, du musst ihr erlauben, mit uns zu gehen. Sie ist eine Erwählte”, stimmte Myranda ihr zu.
 
   „Diese Kreaturen benutzen dieses Wort… Lain…”,sagte die Frau.
 
   „Es ist sein Name”, sagte Myranda.
 
   „Lass deine Sterblichen wissen, dass sie mich nicht anzusprechen haben”, sagte sie. „Ich kann ihre Anwesenheit nicht akzeptieren. Allein die Tatsache, dass du ihnen erlaubt hast, dir eine Bezeichnung zu geben, so wie sie es für sich selbst tun, sagt deutlich, dass du zu viel Zeit unter ihnen verbracht hast. Du bist erwählt; du darfst nicht erlauben, dass du auf ihre Stufe sinkst.”
 
   Lain sagte nichts. Die Verehrung, die Myranda diesem mächtigen Wesen zuerst entgegengebracht hatte, verebbte rapide. Wie die meisten Elemente der Prophezeiung, die sie gefunden hatte, war sie nicht, wie Myranda sie sich vorgestellt hatte. Weit entfernt von dem noblen, gütigen und fürsorglichen Wesen, das sie erwartet hatte, hatte die Frau, die vor ihr stand, es geschafft, sich in wenigen Sätzen als überheblich und taktlos zu offenbaren. Alles, was sie sagte, klang kalt und steril. Ihre Haltung ähnelte der, die Myranda als Herrin Tesselor angenommen hatte - aber ihr Ton machte sie viel schlimmer. Myranda war wenigstens sarkastisch gewesen. Diese Frau sprach, als ob es keinen Zweifel gab, dass alles, was sie sagte, eine absolute Tatsache sei.
 
   „Was soll das? Wir sind die Menschen dieser Welt! Es ist Eure Pflicht, uns zu beschützen, nicht über uns zu herrschen!”, fauchte Myranda. Für einen Moment überstieg ihre Wut ihre Erschöpfung.
 
   „Sag deinem Menschen, dass -”, begann die Frau.
 
   „Sag es ihr selbst und verschwinde”, knurrte Lain.
 
   Sie gingen jetzt so schnell, dass es für Myranda mit ihrer Verletzung schwierig wurde, mitzuhalten, obwohl Desmeres sie unterstützte. Die Frau stieß einen gereizten Seufzer aus und drehte sich, zum ersten Mal seit jenem Tag in Entwell, zu Myranda um. In aller Seelenruhe zerstörte sie dann Myrandas letzte Hoffnung, dass sie die Heldin war, auf die die junge Magierin gewartet hatte.
 
   „Meine Pflicht gilt der Welt, nicht ihren Bewohnern. Ich muss dich lediglich beschützen, weil du ein Teil der Natur bist. Darüber hinaus sehe ich keinen Unterschied zwischen dir und dem verbrannten Boden, auf dem du stehst, und würdest du plötzlich von dem einen zum anderen werden, wäre dies in meinen Augen kaum eine Veränderung. Ich habe seit dem Anbeginn der Zeiten über diese Welt gewacht und habe befunden, dass die kurze Zeitspanne, in der du und deinesgleichen sie bewohnt, ebenso uninteressant und bedeutungslos ist wie die Äonen, die ihr vorausgingen. Deine Gesellschaft hat sich als kurzsichtig und dumm herausgestellt, fähig, ihr eigenes Ende herbeizuführen, ohne überhaupt einen nachhaltigen Eindruck im Gesamtbild zu hinterlassen. Ich betrachte es als erhebliches Zugeständnis, dass ich die Mühe auf mich genommen habe, diese Anzahl von Grunzern und Quietschern zu erlernen, die ihr eine Sprache nennt. Ich würde überhaupt nicht sprechen, wenn der, den du Lain nennst, mir nicht verweigern würde, geistig zu sprechen. Er ist das einzige Wesen außer mir, das überhaupt einer Unterscheidung würdig ist”, sagte sie, bevor sie sich wieder zu Lain umdrehte.
 
   Mit diesem höchst unerfreulichen Wesen an seiner Seite sah Lain noch viel schlechter gelaunt aus als sonst. Es war klar, dass sie nicht vorhatte wegzugehen.
 
   „Ich habe keine Zeit, mich mit dir zu beschäftigen. Bleib außer Sichtweite. Wenn wir deinetwegen in einen neuen Kampf geraten, werde ich dafür sorgen, dass du es nicht überlebst”, grollte er, als sie die Bäume am Rande der Lichtung erreichten.
 
   „Ich versichere dir, sollten irgendwelche schwachsinnigen Kreaturen uns entdecken, werden sie nicht lange genug leben, um ihr Wissen zu verbreiten”, sagte die Elementarfrau.
 
   Sie zogen weiter. Lain ging so entschlossen voran, dass er und die scheinbar unermüdliche Frau bald weit vor den anderen waren. Jetzt, zwischen den Bäumen, mussten sie sich nicht auf Entfernung verlassen, um sich vor neugierigen Augen zu verstecken. Diese Tatsache und die unzähligen Spuren, die die anderen Gefangenen hinterlassen hatten, sorgten dafür, dass eine Entdeckung ihrer wachsenden Gruppe immer unwahrscheinlicher wurde. Das war erfreulich, denn die kalte Luft des Abends wurde nach und nach unerträglich. Myn stieß immer wieder ein wenig Feuer aus, um sich warm zu halten, und Myranda zitterte bald am ganzen Körper. Mit geschlossenen Augen wanderte sie aus reinem Reflex weiter. Als ihr der Stab zum dritten Mal aus der Hand glitt, beschloss Desmeres, dass es Zeit war, bis zum Morgen zu rasten. Er ließ Myranda zu Boden gleiten und begann trockenes Holz aufzusammeln. Er hatte schon angefangen, Feuerstein gegen Stahl zu schlagen, bevor sie merkte, was vor sich ging. „Du kannst kein Feuer machen… Kiefer… zu viel Rauch”, warnte sie schwach.
 
   „Ich bin nicht in der Laune, die nächsten Stunden damit zu verbringen, besseres Feuerholz zu finden, und wir brauchen dieses Feuer. Es wäre doch schrecklich enttäuschend, wenn du heute Nacht erfrieren würdest”, sagte er mit einem schwachen Grinsen.
 
   Das vereiste Holz wollte einfach nicht brennen. Myranda flüsterte Myn eine kaum hörbare Frage zu, und ein Flammenstoß aus dem Maul des Drachen schaffte, was das Holz alleine nicht konnte. Bald brannte das Feuer hell vor sich hin. Myranda schlief ein.
 
   Kurze Zeit später tauchten Lain und die Frau auf. Er warf Desmeres einen strengen Blick zu, doch als er die schlafende Myranda sah, auf der sich Myn zusammengeringelt hatte, verzichtete er auf eine Bemerkung. Die Elementfrau betrachtete die beiden mit dem gleichen unbeteiligten Blick, den sie seit ihrer Ankunft aufgesetzt hatte. Lain setzte sich im Schneidersitz an das kleine Feuer und schloss die Augen.
 
   „Ich hatte den Eindruck, dass wir vermeiden wollten, entdeckt zu werden”, bemerkte die Frau.
 
   „Ich fürchte, das Feuer ist ein notwendiges Risiko. Wir Sterblichen, auch wenn ich eigentlich nur bedingt sterblich bin, sind doch recht anfällig”, sagte Desmeres übertrieben freundlich.
 
   „Sehr lästig. Diese beiden schlafen, nehme ich an”, sagte sie.
 
   „Genau wie ich es vorhabe”, sagte Desmeres. Er setzte sich genauso hin wie Lain. Dann stützte er seine Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die Fäuste.
 
   „Was für ein erbärmliches Bedürfnis, am Ende jeden Tages stundenlang hilflos dazuliegen”, bemerkte sie, während sie sich über Myranda und Myn beugte, um sie zu betrachten. „Und diese Augen sind völlig unzureichend.”
 
   „Was genau seid Ihr denn gewöhnt?”, fragte Desmeres.
 
   Die Frau blieb still. Sie starrte ins Feuer.
 
   „Ah, ich verstehe. Ich muss Eure Fragen beantworten, doch Ihr nicht die meinen”, sagte er.
 
   Auch dies wurde ignoriert. Plötzlich loderten Flammen um die Frau auf, und in Sekunden war sie vom Feuer eingehüllt. Aus der Nähe betrachtet war es ein atemberaubender Anblick. Kaskaden aus flüssigem Gold flossen in anmutigen Linien an ihrem Körper nach oben. Unter den hellen Spitzen war das Feuer tiefrot, und dahinter war ein dunkler, fast schwarzer Kern, der unter dem leuchtenden Gold und Rot nur schwer erkennbar war. Das Feuerwesen besaß jetzt deutlichere Züge als zuvor, sie sah der Frau ähnlich, von der sie das Aussehen gestohlen hatte. Der Boden unter ihren Füßen zischte auf, bevor sie in das Lagerfeuer trat. Dessen Flammen vereinigten sich mit ihren und sie setzte sich hin.
 
   „Die Flamme ist bei weitem nicht stark und rein genug für mich. Ich werde eine längere Zeit brauchen, um die Stärke, die ich heute Morgen besaß, wiederzuerlangen”, bemerkte sie mit einer Stimme, die ihrer menschlichen Stimme ähnelte, doch nun lag ein ständiges Knistern darunter.
 
   „Ich werde mich bemühen, in Zukunft ein standesgemäßeres Feuer zu errichten. Habt Ihr irgendwelche bestimmten Vorlieben?”, fragte Desmeres gähnend.
 
   „Nimm das Holz mehrerer Bäume und fachte die Flammen mit starken, konzentrierten Winden an. Dies sollte es stark genug brennen lassen”, sagte sie schlicht.
 
   „Ich glaube, ein solches Feuer wäre auffälliger und anstrengender, als ich es erschaffen könnte - oder wollte”, sagte Desmeres.
 
   „Das habe ich vermutet”, antwortete sie.
 
   Kurz darauf verschwand ihre Form in den Flammen.
 
   Während die anderen schliefen, saß Lain in tiefer Konzentration. Dies war oft monatelang die einzige Form von Schlaf, die er kannte. Sein Rücken war von Schnitten überzogen, die die Mäntel ihm im Kampf zugefügt hatten. Aus vielen rann noch das Blut, so dass lange braune Streifen seinen eigenen Mantel verzierten. Wenn er es schaffte, tief genug in die Trance zu sinken, würde sich auch der letzte Schnitt schließen. Er kannte keine Magie, doch der Kriegerschlaf hatte sein Leben schon mehr als einmal gerettet.
 
   Doch es war kein Ersatz für wahren Schlaf. Sein Körper erholte sich zwar, doch es ging auf Kosten des Geistes. Dunkle Gedanken aus einer lang vergangenen Zeit fanden ihren Weg an die Oberfläche. Die wenigen Leute, die den Kriegerschlaf überhaupt kannten, wussten auch, dass er zum Wahnsinn führen konnte. Ein paar Stunden lang ertrug Lain die dunklen Erinnerungen. Manchmal sah er die Gesichter seiner Opfer vor seinem inneren Auge. Manchmal krochen einige seiner schlimmeren Taten aus der Dunkelheit und plagten ihn. Eine bestimmte Erinnerung kam so oft zu ihm, dass sie wie ein alter Freund schien.
 
   Es war immer das Gleiche. Er war auf dem Hof, auf dem er aufgewachsen war. Der einzige Mann, der ihm etwas anderes als Hass entgegengebracht hatte, der blinde Ben, wurde vor seinen Augen zusammengeschlagen. Während er an einen Pflug gefesselt zusah, wurde auch er geschlagen. Er war zu erschöpft, weiterzumachen. Ben, der alt und schwach war, fiel unter einem Peitschenhieb tot zu Boden. Schock, Schmerz und Wut brannten in ihm. Seine niedrigen Instinkte schrien nach Rache. Er beachtete die Hiebe des Sklaventreibers nicht, die immer härter wurden, und riss an den Lederriemen, mit denen er gefesselt war. Mit Zähnen und Klauen zerriss er sie zu Fetzen und war frei.
 
   Was er dann tat, war unaussprechlich. Unentschuldbar. Er zerriss ein halbes Dutzend Sklaventreiber und Wachen, bevor sie es schafften, ihn in einen Schuppen zu sperren. Dies war ihr letzter Fehler. In dem Schuppen wurden Erntewerkzeuge aufbewahrt. Lain griff nach einer Sense und hackte damit die Tür und die Männer nieder, die sich dagegenstemmten. Bevor er seine Sinne wiedererlangte, klebte das Blut von fünfzig Männern daran. Nur die anderen Sklaven und der jüngste Sohn des Besitzers blieben verschont.
 
   Die Männer, die das Schlachtfeld seiner Tobsucht fanden, wussten nicht, was sie davon halten sollten. Es war, als ob ein Bär die Hälfte der Männer zerrissen hatte, während die anderen in Stücke gehackt worden waren.
 
   Schließlich verbannte Lain die Erinnerungen aus seinem Gedächtnis und erwachte aus dem Kriegerschlaf. Es waren diese entsetzlichen Visionen, die ihn daran erinnerten, dass er ein durchaus schreckliches Ende verdiente. Er wusste, dass er seine Taten nicht wiedergutmachen konnte. Er fürchtete den Tod nicht. Ein Teil von ihm sehnte sich sogar danach, doch die gleichen Instinkte, die ihn an jenem Tag zu diesen Gräueltaten getrieben hatten, verlangten von ihm, dass er sein Bestes gab, um seinesgleichen ihr Leben wiederzugeben. Wenn er dies tat, konnte er vielleicht einen anderen davor bewahren, zu dem perversen Dämon zu werden, zu dem sie ihn gemacht hatten.
 
   Während die anderen schliefen, ging Lain auf Jagd. Nachdem er seine Beute verzehrt hatte, blieb er wachsam. Nun, da der elende wirbelnde Wind sich gelegt hatte, der anscheinend das Werk der Elementarfrau gewesen war, brachten ihm die sanften Winde wieder Gerüche aus der Ferne. Überall waren Soldaten; die meisten hatten Pferde dabei, manche jedoch auch gefährliche Bestien. Sie alle schienen sich zu nähern. Da die anderen langsam waren, würden sie sich den Soldaten stellen müssen.
 
   Mit jeder Minute, die verging, wurde ein Kampf wahrscheinlicher, und Lain wusste, dass es besser war, jetzt mit seiner gut ausgeschlafenen Gruppe zu kämpfen, als wegzurennen und später zu kämpfen, wenn sie ausgelaugt und abgeschlagen waren. Seine Gruppe… Lain runzelte die Stirn. Er hatte sich nie in einer Gruppe wohlgefühlt. Nun gab es vier, die ihn als Anführer betrachteten. Er war kein Anführer. Er war kein Beschützer. Dies war nicht seine Aufgabe.
 
   Seine einsame Wache wurde von der aufgehenden Sonne beendet, die den Drachen weckte. Myn wiederum weckte Myranda.
 
   Die junge Frau hatte sich noch lange nicht erholt. Sie hatte nur einen Bruchteil ihrer Stärke wiedererlangt, doch das war mehr, als sie in den letzten Wochen ihrer Gefangenschaft und Folter besessen hatte. Sie bemühte sich, die ständig wiederkehrenden schrecklichen Erinnerungen an die Geschehnisse in den Tiefen der Festung beiseitezuschieben.
 
   Vorsichtig rieb sie sich den wunden Hals. Das Halsband, das ihre Magie blockiert hatte, saß immer noch dort, aber ohne den Kristall war es einfach nur ein bisschen lästig. So hatte ihr Geist ihren Körper heilen können, während sie schlief. Trotzdem schmerzte ihr Körper von Kopf bis Fuß. Langsam drehte sie den Kopf, um ihre Freunde zu begutachten.
 
   Myn war schon losgerannt, um Frühstück zu jagen. Ihr musste es also gut gehen. Desmeres schlief gegen einen Baum gelehnt. Hier und da sah sie Risse in seiner Kleidung, die bis auf die Haut gingen. Ein paar dieser Wunden bluteten noch. Sie mussten geheilt werden.
 
   Lain hockte am Rande der Lichtung. Seine Kleidung, ehemals weiß, um sich im Schnee zu verstecken, war nun mit roten Streifen übersät. Er schien nicht länger zu bluten, doch die Wunden waren noch ziemlich groß, zahlreich und tief. Sie mussten furchtbar schmerzen.
 
   „Lain, du bist noch verwundet. Lass mich dich heilen”, sagte sie, griff nach ihrem Stab und zog sich daran auf die Füße. Er nickte schweigend. In ein paar Minuten hatte sie alle sichtbaren Verletzungen gefunden und geheilt. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn nach anderen Verletzungen zu fragen. Er würde sie nur abstreiten. Stattdessen wandte sie sich dem schlafenden Desmeres zu. Seine Wunden waren schnell geheilt, doch das warme, kribbelnde Gefühl der Heilung reichte aus, ihn zu wecken, während sie neben ihm hockte.
 
   „Oh, vielen Dank”, sagte er gähnend und schaute bewundernd zu, wie die letzte Wunde verschwand. „Ich muss schon sagen, du machst das besser als meine Tränke. Allerdings wäre es nett von dir, wenn du mich das nächste Mal aufweckst, bevor du an mir herumzauberst. Könnte ja sein, dass ich dazu eine Meinung habe. Übrigens tut mir noch das Kreuz weh, falls du das übersehen hast. Ja… da… und deshalb habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, nett zu sein.”
 
   Myn trottete herbei. Sie trug einen wilden Vogel im Maul und legte ihn Myranda zu Füßen. Das Mädchen rupfte den Vogel und nahm ihn aus, spitzte einen Stock zu und hielt den Vogel über das Feuer.
 
   „Was soll das denn?”, ertönte eine Stimme aus den Flammen.
 
   Myranda fiel überrascht nach hinten. Aus dem Feuer löste sich die Gestalt der Elementarfrau und nahm langsam ihr menschliches Aussehen an. Desmeres grinste verstohlen.
 
   „Es tut mir leid, das habe ich nicht gewusst!”, sagte Myranda.
 
   „Nein. Natürlich hast du das nicht”, sagte die Frau und klang ein wenig wie ein resignierende Lehrerin, die eine schlechte Schülerin rügte. „Eine Kreatur deiner Stufe ist offensichtlich nicht in der Lage, mein Wesen zu verstehen.”
 
   Myranda war leicht verärgert, aber es hatte keinen Sinn, ihrem Ärger Luft zu machen. So gut sie konnte, briet sie ihr Mahl über den sterbenden Flammen. Als sie satt war, bot sie den Rest Desmeres an. Myn jedoch war noch böse darüber, dass Desmeres sie gefesselt und in einen Sack gestopft hatte, und ließ dies nicht zu. Stattdessen schnappte sie sich den Vogel und fraß ihn selbst.
 
   „Na, wenn du dich benehmen könntest, hätte ich dich gar nicht erst festbinden müssen”, sagte Desmeres, der genau wusste, woher Myns Zorn stammte. „Wie auch immer. Wir müssen aufbrechen, bevor jemand den Rauch sieht.”
 
   „Wir werden hierbleiben, bis ich mich völlig erholt habe”, sagte die Frau.
 
   „Wir gehen jetzt. Es ist schon zu spät, ungesehen zu entkommen, aber wenn wir schnell sind, können wir die Kämpfe vielleicht auf ein Mindestmaß begrenzen”, sagte Lain.
 
   „Ihr könnt nicht von mir erwarten, meine ganze Macht auszuüben, wenn ich mich nicht völlig erholen kann”, sagte die Frau störrisch.
 
   „Wie viel länger werdet Ihr brauchen?”, fragte Myranda.
 
   „Mit einem Feuer dieser Größe? Mehrere Wochen.”
 
   „Nun, wenn die Soldaten Euch finden, sagt ihnen, wir sind in die andere Richtung gegangen”, sagte Desmeres. Er stand auf und folgte Lain, der sich schon in die gleiche Richtung aufgemacht hatte, die sie gestern eingeschlagen hatten.
 
   „Wartet! Lain, du darfst sie nicht zurücklassen! Ihr seid beide Erwählte! Ihr müsst zusammenbleiben!”, rief Myranda ihm nach. Er drehte sich nicht um. Myn trottete hinter ihm her. Auf halbem Weg blickte sie zurück und sah Myranda auffordernd an.
 
   „Bitte, Ihr müsst mitkommen”, bat Myranda. „Ich bin sicher, dass Ihr stark genug seid, unser Ziel zu erreichen! Wenn nicht, dann helfe ich Euch.”
 
   „Die bloße Andeutung, dass ich je deine Hilfe bräuchte, ist Blasphemie. Selbst in diesem geschwächten Zustand bin ich mächtiger, als du es dir je vorstellen könntest”, fauchte die Frau. „Dann lasst uns gehen! Schnell!”, drängte Myranda sie. Lain war schon unter den dicht stehenden Bäumen verschwunden. Das Wesen brach einen Ast von einem Baum und ließ ihn auf das schwelende Feuer fallen. Ihre Form wandelte sich zu Flammen und sie setzte sich hin.
 
   „Nein! Nein, ich… er ist nicht wie Ihr! Er… hat zu viel Zeit mit uns verbracht. Er glaubt nicht einmal daran, dass er auserwählt ist. Er glaubt nicht, dass es die Erwählten überhaupt gibt! Er ist…befleckt… verdorben durch unsere Weltanschauung”, versuchte sie es noch einmal, in der Hoffnung, dass es die Frau überzeugen würde, wenn Myranda ihre verächtliche Meinung teilte.
 
   „Ich bin mir dessen bewusst, was er dir erzählt hat. Ich habe ihn beobachtet, seit er die Höhle verlassen hat. Er belügt dich, zweifellos um dich loszuwerden”, sagte das Elementarwesen.
 
   Myranda sah sich verzweifelt um. Das konnte doch nicht wahr sein. Dies waren die Krieger, die die Welt retten sollten. Der eine weigerte sich, seine Rolle zu akzeptieren, während die andere sich weigerte, ihm zu helfen.
 
   „Wie dem auch sei…”, kam die Stimme aus dem Feuer. „Die bloße Tatsache, dass er willens war, deine Anwesenheit so lange zu ertragen, ganz zu schweigen davon, dass er dich ernst nimmt und beschützt, verrät eine fundamentale Veränderung seines Charakters, die aufgehoben werden muss, damit er seiner wahren Bestimmung entgegengehen kann.” Langsam trennte sie sich von dem Feuer und nahm ihre menschliche Gestalt wieder an. Die letzten Flammen des Feuers erstarben. Die Frau ging zielstrebig in die Richtung, in die die anderen verschwunden waren. Myranda zerstreute die Spuren der Feuerstelle. Myn lief zu ihr zurück und drängte sie zum Aufbruch. „Myn, es wird schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte”, sagte sie und folgte dem Drachen.
 
   Sie holte die anderen ein. Desmeres bildete das Schlusslicht. Die Frau ging neben Lain her. Niemand sprach. Als er Myranda bemerkte, ging Desmeres noch etwas langsamer, bis sie neben ihm war.
 
   „Nun. Sie sind ein tolles Paar, nicht wahr?”, sagte er leise. „Alles, was sie bis jetzt getan hat, war, mir zu befehlen, mich an meinen angemessenen Platz - hinter ihr - zu begeben. Ich schätze Leute, die schnell einen wahren ersten Eindruck hinterlassen. Das spart Zeit.”
 
   „Wo gehen wir hin?”, fragte Myranda.
 
   „Es gibt eine Zuflucht. Noch ziemlich weit entfernt. Diese ist allerdings wesentlich kleiner. Gerade einmal groß genug für Lain und mich. Mit dir, dem Drachen und unserem neuen Sonnenschein wird es richtig gemütlich”, sagte er sarkastisch.
 
   „Was ist unser nächster Schritt?”, fragte sie.
 
   „Erst einmal finden wir die Zuflucht. Wenn wir drinnen sind, können wir weiter planen”, sagte er. „Was das betrifft, ich habe noch ein paar Fragen, bei deren Beantwortung du mir behilflich sein könntest.”
 
   „Das kann ich mir vorstellen”, antwortete sie.
 
   „Du hast erwähnt, dass Epidime eine ähnliche Hellebarde benutzt, wie die Frau, die wir bekämpft haben. Aber es war Arden, der die Hellebarde benutzte, nicht Epidime”, sagte Desmeres.
 
   „Arden ist Epidime”, sagte Myranda.
 
   „Nein… wie könnte Arden Epidime sein? Weißt du das ganz genau?”, fragte Desmeres zweifelnd.
 
   „Wenn der brutale Kerl, der bei den Minen versucht hat, mich umzubringen, Arden war, dann bin ich davon überzeugt, dass er Epidime ist. Ich habe die letzten zwei Wochen damit verbracht, ihn aus meinem Geist auszusperren.”
 
   „Ihn auszusperren… er hat versucht, deine Gedanken zu lesen?”, fragte Desmeres mit plötzlichem Interesse.
 
   „Lesen ist ein freundliches Wort. Er hat sich in meinen Kopf gebohrt. Er hat versucht, meinen Geist zu versklaven”, sagte sie zitternd.
 
   „Du bist sicher, dass es Arden war? Oder ist es möglich, dass er nur vorgeschoben war? Dass die Angriffe von jemand anders kamen?”, fragte Desmeres.
 
   „Die Angriffe waren doppelt so stark, wenn er vor mir stand. Er war es.”
 
   „Gedankenlesen. Es muss Epidime gewesen sein. Arden ist Epidime. Er hat uns zum Narren gehalten. Er hat alle getäuscht”, sagte Desmeres leise zu sich selbst. „Ich bin es nicht gewöhnt, von solchen Informationen unvorbereitet getroffen zu werden. Dies ändert alles.”
 
   „Inwiefern?”, fragte sie.
 
   „Nun, zum einen wird der Kontakt, den ich in Ardens Organisation besitze, wesentlich wertvoller. Und… noch anderes”, sagte er.
 
   „Was?”
 
   „Nichts, was dich interessieren sollte.”
 
   „Warum sagst du es mir nicht einfach?”, fragte sie. Sie hatte schon zu viele solcher Ausflüchte gehört, um sie noch ernst zu nehmen.
 
   „Nimm es mir nicht übel, Myranda, aber es scheint ziemlich offensichtlich, dass wir den Rest des Kopfpreises für dich nicht bekommen werden. Jeder weitere Versuch von hier an wäre Idiotie. Nicht dass ich enttäuscht wäre. Die Hälfte, die sie uns gegeben haben, ist mehr als dreimal so viel wie wir in unseren drei besten Jahren zusammen verdient haben. Aber da du wohl kaum unserem Unternehmen beitreten wirst, bedeutet das, dass unsere bizarre kleine Partnerschaft bald zu einem Ende kommen wird. Bald werden wir uns trennen. Bedenke unter diesen Umständen, dass du jetzt schon mehr über uns weißt als irgendjemand anderes. Wenn wir dir noch mehr erzählen, kannst du eigentlich selbst in dieses Geschäft einsteigen.”
 
   „Ich verstehe nicht. Als ihr noch vorhattet, mich lebend abzuliefern, an dieselben Leute, die euch verfolgen, hast du mir noch jede Frage beantwortet, die ich stellte. Und jetzt, da ihr aufgegeben habt, mich auszuliefern, fängst du an, Geheimnisse zu haben?”, fragte sie. „Warum? Was war denn vorher anders?”
 
   „Das willst du nicht wissen”, sagte er. Die Ernsthaftigkeit seiner Stimme war eine Warnung.
 
   „Du kennst mich. Sag es mir”, sagte sie.
 
   Desmeres seufzte tief. „Es wird unsere Beziehung belasten. Wenn ich sagen würde, dass du mir in der Zeit, die wir zusammen gearbeitet haben, nicht ans Herz gewachsen wärst, wäre das eine Lüge. Ich würde es bevorzugen, mich von dir in Freundschaft zu trennen.”
 
   „Desmeres, du und Lain habt jetzt fast ein ganzes Jahr lang versucht, ein Kopfgeld für mich einzuheimsen, und trotzdem seid ihr beiden meine engsten Verbündeten”, sagte Myranda.
 
   „Ja. Durch Schicksal und Zufall wurden wir öfter in die Rolle des Beschützers als die des Fängers geschoben”, stimmte er ihr zu.
 
   „Wenn ich dir vertrauen kann, obwohl ich weiß, dass du nur Schlechtes vorhattest, was könntest du dann noch sagen, um unsere Beziehung zu verschlechtern‘?”, fragte sie.
 
   „Du würdest dich wundern.”
 
   „Nur, wenn du es mir sagst”, sagte sie ungeduldig.
 
   „Lain?”, fragte er etwas lauter.
 
   „Sag es ihr”, kam die Antwort.
 
   Desmeres seufzte wieder. „Der Plan war, die volle Bezahlung zu kassieren und dich und das Schwert sofort zu übergeben. Lain sollte dem Kurier dann dorthin folgen, wohin du gebracht würdest, und dich vergiften”, erklärte er. Sein Ton war nicht entschuldigend, sondern nur angespannt in Erwartung der Reaktion, die folgen würde.
 
   Myranda blieb stehen. Eine Weile sagte sie nichts. Lain und die andere Erwählte gingen weiter. Desmeres hielt ein paar Schritte später an. Er drehte sich zu ihr um. „Ich habe dich gewarnt”, sagte er.
 
   „Das… wie konntest du nur…”,stotterte sie.
 
   „Ist es wirklich so viel schlimmer als dich nur auszuliefern? Wir handelten in der völligen Überzeugung, dass du es nicht lange überleben würdest, wenn wir dich einmal übergeben hatten. Das Gift hätte dir einen schnellen Tod geschenkt, was besser wäre als alles, was sie mit dir angestellt hätten”, wandte er ein.
 
   „Habt ihr immer noch vor, mich umzubringen?”, fragte sie.
 
   „Gegen mein besseres Wissen haben wir uns entschieden, dich dein Leben bis zu seinem natürlichen Ende führen zu lassen”, sagte er.
 
   „Na, das freut mich -”, begann sie.
 
   Das singende Geräusch eines Schwertes, das aus der Scheide gezogen wurde, unterbrach sie. Lain hielt sein Schwert an den Hals der Erwählten. „Wenn du das noch einmal versuchst, bringe ich dich um”, zischte er.
 
   Die Frau blieb völlig unbeeindruckt. „Das Weibchen sagte die Wahrheit. Du bist befleckt. Du bist keins dieser Dinger. Es ist nur anständig, dass du und ich uns im Geist verbinden, anstatt uns auf ihr Niveau der Sprache herabzulassen. Dass du mein Leben bedrohst, zeigt, was sie dir angetan haben. Es zeigt, dass diese hirnlosen Wilden es geschafft haben, dich mit ihrem Temperament anzustecken, und die Idee, dass ich überhaupt getötet werden könnte, offenbart, wie ignorant und schwachsinnig du werden musstest, um zwischen ihnen zu leben. Das hat jetzt ein Ende. Wenn du diese Tiere nicht zurücklässt und mit mir zusammen unserem Schicksal entgegengehst, werde ich deine Bindung an sie auf dem einfachsten Weg heilen.”
 
   „Das war möglicherweise die subtilste Todesdrohung, die ich je bekommen habe”, bemerkte Desmeres.
 
   Lains Ohren zuckten. „Wir haben keine Zeit für so etwas”, sagte er. „Sie haben uns gefunden.”
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 13
 
    
 
   Kurz nachdem Lains empfindliche Ohren es vernommen hatten, hörten auch die anderen das Geräusch von Hufen, die im Schnee knirschten. Es war mindestens ein dutzend Reiter, die aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schienen. Myranda hob ihren Stab und bereitete sich auf den Angriff vor. Wenigstens in diesem Kampf würde sie nicht hilflos sein. Desmeres zog seine Dolche. Myn breitete ihre Flügel aus, grub ihre Klauen in den eisigen Boden und fletschte die Zähne. Nur das neueste Mitglied ihrer Gruppe schien unbekümmert.
 
   Ein paar Minuten später sahen sie den ersten der Angreifer unter den Bäumen im Osten. Selbst aus dieser Entfernung war es klar, dass er ein Halbmann war. Das grobe, unverzierte Visier verbarg ein nichtmenschliches Gesicht, das Myranda allerdings noch nicht gesehen hatte. Lain verschwand mit ein paar leisen Schritten unter den Bäumen. Myranda heftete ihren Blick auf den Soldaten. Sie sah eine verschwommene Bewegung, einen Hieb von Lain und der Mann fiel von seinem Pferd. Zwei andere Soldaten erschienen hinter Myranda. Sie drehte sich um und stieß ihren Stab mit der Spitze nach unten. Der Boden zitterte leicht, doch es reichte, um die Pferde zu erschrecken, die sich aufbäumten und ihre Reiter abwarfen. Myranda verstärkte den Zauber und dehnte ihn bis zu den Bäumen aus, unter denen die abgeworfenen Halbmänner lagen. Aus den Bäumen fiel eine Schneelawine und begrub die Feinde unter sich.
 
   Myranda drehte sich um und sah, dass drei weitere sich aus dem Norden näherten und vier aus dem Süden. Desmeres zog sich hinter Myranda zurück. Mit Dolchen konnte er gegen Reiter nicht viel ausrichten. Die Erwählte stand einfach da, mit gekreuzten Armen und einem Ausdruck von Langeweile im Gesicht. Die Reiter begannen sie zu umkreisen. Alle trugen Speere. Zwei hatten außerdem Netze dabei. Der, der Myranda am nächsten war, warf sein Netz im Versuch, sie einzufangen. Sie zauberte einen Windstoß, der das Netz zurück über seinen Besitzer warf. Pferd und Reiter verfingen sich darin, das Pferd stolperte, und sie gingen zu Boden. Myn griff den hilflosen Soldaten an und tötete ihn. Ein schwach aufzuckender Lichtblitz und aufwirbelnder Staub, als die Rüstung in sich zusammenfiel, bewiesen, dass es keine Menschen waren, die sie bekämpften. Ein Speer flog auf Myranda zu. Sie ließ sich zu Boden fallen, um ihm auszuweichen. Einer der anderen Soldaten hob seine Waffe, um sie zu treffen, bevor sie aufstehen konnte. Myn warf sich auf den Reiter, schloss ihre Kiefer um die Hand, die den Speer hielt und warf den Kopf wild hin und her, während sie mit den Flügeln schlug, um ihn von dem Pferd zu ziehen. Der Soldat wehrte sich wie wild und schaffte es, ihr einige Schuppen abzureißen.
 
   Ein zweiter Soldat versuchte Myranda anzugreifen, während sie am Boden lag. Sie sah einen metallenen Schimmer in der Luft und der Soldat sank zu Boden. Einer von Desmeres Dolchen steckte in seinem Hals. Kaum lag der Soldat darnieder, war die Rüstung auch schon leer. Desmeres rannte hinüber und ergriff seinen Dolch und den Speer des Halbmannes. Myn hatte es endlich geschafft, ihren Gegner von seinem Pferd zu ziehen, und erledigte ihn mit ihrer tödlichen Flamme.
 
   Vier Soldaten blieben übrig. Desmeres und Myranda drehten sich zu ihnen hin. Die Halbmänner richteten ihre Aufmerksamkeit auf sie und vergaßen offenbar, dass noch ein Feind hinter ihnen war. Bevor sie ihren Fehler erkannten, hatte Lain zwei von ihnen getötet. Die restlichen Soldaten richteten ihre Waffen nun auf Lain, doch bevor Myranda oder Desmeres aus der Ablenkung einen Vorteil ziehen konnten, erreichten sechs weitere die Lichtung. Myn spuckte Feuer, um sie abzuhalten, doch es reichte nicht. Am Rande der Lichtung stand, von den Soldaten völlig unbeachtet, die andere Erwählte. Sie hatte immer noch die Arme gekreuzt, als ob die Ablenkung sie irritierte.
 
   „Helft uns!”, bat Myranda.
 
   „Ich sehe nicht ein, warum ihr überhaupt kämpft. Ihr solltet den Kampf sofort einstellen”, sagte das Wesen.
 
   Seltsamerweise zeigten ihre Worte sofort Wirkung, allerdings nicht bei denen, für die sie bestimmt gewesen waren. Die Soldaten, die Desmeres und Myranda umkreisten, hielten an und traten zurück. Die Frau schien davon unbeeindruckt und fuhr fort: „Wir sind erwählt. Ihr seid sterblich. Wenn ihr den Aufgaben gegenübersteht, die wir bestehen müssen, ist der Tod das einzig mögliche Ergebnis. Solltet ihr diesen Kampf oder irgendeinen anderen überleben, liegt das einzig und allein in unserem Ermessen und jede Tat, mit der wir euch am Leben erhalten, lenkt uns von unserem wahren Ziel ab. Das Sinnvollste, was ihr tun könnt, ist, euch selbst umzubringen - und zwar schnell, damit wir keine Zeit mehr verlieren. Richtet eure Waffen gegen euch selbst”, befahl sie.
 
   Die Halbmänner gehorchten. Sie zogen ihre Schwerter und stießen sie sich selbst in die Brust. Einen Augenblick später war nur noch Haufen staubiger Rüstungen übrig. Myranda starrte mit offenem Mund auf die Überreste. Desmeres kratzte sich am Kopf, zuckte mit den Schultern und hob die drei abgerissenen Drachenschuppen auf. Er reichte sie Myranda und ergriff die Zügel von drei reiterlosen Pferden. Myn brauchte keine Erklärungen, und Lain schien mehr Interesse daran zu haben, die Rüstungen unter dem Schnee zu vergraben, als Fragen zu stellen.
 
   „Was ist passiert? Was habt Ihr mit ihnen gemacht?”, fragte Myranda völlig verwirrt, während sie geistesabwesend die Schuppen in ihrer Tasche verstaute.
 
   Wie sie es erwartet hatte, hatte das neueste Mitglied ihrer Gruppe kein Interesse daran, ihre Neugier zu stillen. Desmeres führte ein Pferd zu Myranda hin. Mit zusammengebissenen Zähnen und kopfschüttelnd stieg sie auf, ohne eine Antwort erhalten zu haben.
 
   Desmeres bot der Frau die Zügel des zweiten Pferdes an. Sie streckte die Hand aus, doch statt die Zügel zu ergreifen, riss sie ein einzelnes Haar aus der Mähne. Einen Augenblick später löste sich die Frauengestalt in eine wild wirbelnde Luftmasse auf, die für kurze Zeit noch ihre frühere Gestalt beibehielt. Dann ließ sich die Gestalt auf vier Beine nieder. Die Glieder streckten sich und wurden dünner. Die gesamte Gestalt wurde größer. Bald stand die vage Form eines Pferdes dort, wo die Frau gestanden hatte. An den Stellen, wo die Glieder auf den Boden trafen, wurde der Wind plötzlich stärker. Die vier kleinen Wirbelwinde erhoben sich und unter ihnen erschienen Hufe, Beine, dann der Körper. Endlich stand ein genaues Ebenbild des Pferdes vor ihnen.
 
   „Beeindruckend”, sagte Desmeres. „Aber es war nicht wirklich nötig, oder? Ihr hättet einfach reiten können.”
 
   Das Tier antwortete nicht. Es war natürlich möglich, dass das Wesen in dieser Form nicht sprechen konnte. Doch das war zweifelhaft. Irgendwie hatte der arrogante Blick, der so fest in dem Gesicht der Frau gesessen hatte, es geschafft, sich auf das Pferd zu übertragen. Das Ergebnis war absurd: Ein Tier, das der Menschen um es herum überdrüssig schien.
 
   Als sie die Spuren des Kampfes einigermaßen verwischt hatten, machten sie sich auf den Weg; Lain, Myn und die Gestaltwandlerin zu Fuß, Myranda und Desmeres auf Pferden. Lains scheinbar unermüdliche Ausdauer erlaubte es den Pferden beinahe zu galoppieren. Während sie ritten, unterhielt Desmeres sich mit Myranda. „Sie befolgen Befehle”, sagte er.
 
   „Was? Wer?”
 
   „Die Halbmänner. Das war es. Sie hatte die Gestalt einer ihrer höheren Anführer. Die Frau, die uns angegriffen hat. Deshalb haben die Halbmänner ihr gehorcht und sich umgebracht”, sagte er.
 
   „Aber warum würden sie so etwas tun?”, fragte sie.
 
   „Nach meinen Erfahrungen mit ihnen würde ich sagen, dass sie gar keine Wahl hatten. Früher war es anders. Es gab eine Zeit, da sie wie du, oder ich waren. Jetzt bezweifle ich, dass sie noch für sich selbst denken können. Sie leben - oder genauer gesagt, sterben - um zu dienen.”
 
   Myranda war noch damit beschäftigt, den Horror einer solchen Existenz zu verarbeiten, als sie das leere Waldstück erreichten, in dem sich der versteckte Eingang der Zuflucht befand. Lain bückte sich zu einem Stück eisigen Boden, das sich in nichts von dem Rest unterschied, und zog an einem vereisten Stein, der in den Boden versunken war. Eine versteckte Falltür öffnete sich. Myranda stieg aus dem Sattel und ging auf die Öffnung zu. „Einen Augenblick noch”, sagte Desmeres. Er zog mit Mühe einen Stiefel aus und ließ ihn in das Loch fallen. Sie hörte das leise Zischen mehrerer Gegenstände, die durch das Loch flogen.
 
   Langsam ließ er sich in die Öffnung hinab. Lain trieb die Pferde in die Richtung, in der sie geritten waren, bevor er sich ebenfalls hinabließ. Die Gestaltwandlerin nahm ihre Windform an und schwebte hinunter. Myn sprang hinter ihr her, und Myranda folgte als Letzte.
 
   Als die Falltür zufiel, leuchteten einige schwache Flammen auf. Die Höhle, in der sie sich befanden, war nicht besonders groß. Schon bevor die fünf sie betreten hatten, war sie mit Bündeln, Kisten und Säcken angefüllt gewesen. Sie fanden kaum Platz zum Stehen. Die Gestaltwandlerin nahm wieder ihre menschliche Gestalt an, kreuzte die Arme und sah nicht nur arrogant, sondern auch noch genervter als vorher aus.
 
   „Macht es euch so bequem, wie ihr könnt”, sagte Desmeres. „Bevor wir diese Säcke nach etwas durchsuchen, was noch nicht zu verrottet ist, um es zu essen, müssen wir einige wichtige Dinge besprechen.”
 
   „Allerdings”, stimme Myranda ihm zu.
 
   „Erstens, dies ist kein Gasthaus für müde Wanderer, und Lain und ich sind keine Gastgeber. Es wird höchste Zeit, dass wir alle unserer Wege gehen.”
 
   „Lain ist ein Erwählter. Ich werde nicht gehen, bis er sich mit den anderen seiner Art vereint und sich seiner Aufgabe stellt”, sagte Myranda bestimmt.
 
   „Ja, das ist mir klar, aber -”,fing Desmeres an. Die Gestaltwandlerin unterbrach ihn. „Es gibt keine anderen unserer Art.”
 
   „Was? Nein. Es gibt fünf!”, widersprach Myranda.
 
   „Es gab einmal fünf. Aber der Feind war gründlich. Wir beide sind die Einzigen, die sich noch Erwählte nennen dürfen. Daher ist es von äußerster Wichtigkeit, dass wir nicht weiter aufgehalten werden. Mit jeder Minute, die verstreicht, wird der Feind stärker. Wo der Sieg einmal gewiss war, ist es nun eine schwere Anstrengung - falls wir es überhaupt schaffen. Wir allein werden nicht in der Lage sein, den Sturm zu beruhigen, den wir mit Sicherheit über diese Welt bringen werden. Die letzten Tage des Krieges werden womöglich blutiger sein als die Jahrzehnte zuvor.”
 
   Ihr kalter Ton macht Myranda rasend. Wenn es stimmte, was sie sagte, dann würde ein Sieg - falls er überhaupt möglich war - mehr Leben kosten als retten. Schon gab es Anzeichen dafür, dass die bösartigen Wesen, die den Nordbund kontrollierten, sich Sorgen machten. Ihre Handlungen wurden drastischer. Ihre Soldaten waren über den ganzen Norden verteilt. Wenn man die Halbmänner noch dazurechnete, kamen vermutlich auf jeden Bürger zwei Krieger. Wenn sie die Erwählten um jeden Preis töten wollten, würde die Zerstörung umfassend sein, selbst wenn die Soldaten aus Tressor nicht kommen würden, um sich das Land zu holen, um das sie so lange gekämpft hatten.
 
   Irgendwie hatte Myranda sich selbst weisgemacht, dass die fünf Erwählten dies verhindern konnten, falls sie es schafften, zueinanderzufinden. Und jetzt sagte ein Wesen, das die Wahrheit wohl besser kannte als alle anderen, dass ein solches Wunder kaum wahrscheinlich war. Sie kämpfte mit den logischen Folgerungen. „Wie? Wie könnt Ihr das wissen? Wie könnt Ihr sicher sein?”
 
   „Ich habe Jahrhunderte in einem Zustand weltumfassender Offenheit verbracht. Ich sandte meine Gedanken zu den Enden der Welt, einzig und allein, um die anderen göttlich begabten Wesen zu finden, sobald sie erscheinen würden. Außer mir sind vier erschienen. Drei von ihnen sind in der Dunkelheit von Zeit und Raum wieder untergegangen.”
 
   „Habt Ihr sie sterben sehen?”, fragte Myranda.
 
   „Ich werde deiner Fragen überdrüssig. Ich sprach in der Hoffnung, dich von deinem Plan abzubringen. Ich habe kein Interesse daran, mich mit deiner Ignoranz auseinanderzusetzen”, sagte sie.
 
   „Vielleicht habt Ihr sie einfach nur aus den Augen verloren! Vielleicht existieren sie noch, doch es ist Euch entgangen!”, rief Myranda.
 
   „Nichts entgeht mir”, fauchte das Wesen. Hinter ihr grinste Desmeres spöttisch.
 
   „Ich werde sie finden. Es gibt immer noch Hoffnung”, sagte Myranda störrisch.
 
   „Hoffnung ist eine Lüge. Hoffnung gibt es nur für die, die die Wahrheit nicht kennen. Für die wahrhaft Intelligenten gibt es nur Gewissheit. Wer glaubst du, bist du, Menschlein, dir vorzustellen, dass du einem Wesen wie mir widersprechen könntest? Ich, die ich seit den ersten gewobenen Fäden der Ewigkeit existiere. Ich, die ich eines der ersten Meisterwerke bin, das die Götter geschaffen haben.” Ihre Rede war voller starker Emotionen, doch sie versuchte, so kalt zu erscheinen wie bisher.
 
   „Das Schicksal führte mich zu Euch”, rief Myranda. „Das Schicksal führte mich zu Lain. Zu dem gefallenen Schwertträger. Das Schicksal gab mir dies!” Sie warf ihren Stab auf den Boden und öffnete ihre vernarbte Handfläche. „Das Schicksal hat einen Platz für mich! Es gab mir eine Bestimmung!”
 
   Blitzartig griff die Elementarfrau nach Myrandas Handgelenk und drehte es brutal um, damit sie die vernarbte Hand besser sehen konnte. Myranda keuchte vor Schmerzen.
 
   „Gotteslästerung. Frevel. Es ist besser, ich befreie dich von diesem Glied, als zu erlauben, dass das Symbol der göttlichen Bestimmung an solch ein niedriges Wesen verschwendet wird”, sagte die Frau, und die Bösartigkeit ihrer Worte durchbrach den äußeren Anschein von Gleichgültigkeit. Ihr Griff wurde stärker, der Schmerz ebenso.
 
   Myranda fiel auf die Knie. Myn sprang neben sie und bleckte die Zähne. Die junge Frau sah der ausdruckslos starrenden Gestaltwandlerin ins Gesicht. Langsam erschien auf ihrer Stirn genau jenes Zeichen, für dessen Tragen sie Myranda bestrafte. Bis jetzt war es nur erschienen, wenn sie in einer ihrer Elementarformen war. Einen Moment bevor der wütende Drache sie anfiel, ließ sie Myranda los. Sie rieb ihr eigenes Mal, und auf ihrem Gesicht zeigte sich flüchtig Verwirrung und Schmerz, bevor sowohl der Gesichtsausdruck als auch das Mal sich wieder verflüchtigten.
 
   „Du bist die Anstrengung nicht wert”, entschied das Wesen. „Das Mal beweist nicht die Bestimmung. Es zeichnet dich nur als Kuriosum aus. Wenn überhaupt, bist du ein Fehler, ein missglückter Versuch. Der Geist meines gefallenen Kameraden - des Schwertträgers, wie du ihn nennst - muss dich gezeichnet haben, als Beweis für sein Versagen. Du hast den Beweis überbracht, deine kurze, belanglose Rolle ist erfüllt. Ich wusste schon, dass er tot war.”
 
   „Da Euch ja nichts entgeht”, wiederholte Desmeres noch breiter grinsend.
 
   „Richtig”, sagte das Wesen.
 
   Myranda stand auf und umfasste ihr schmerzendes Handgelenk. „Wie können die Mächtigen solche Fehler gemacht haben? Wie kann es sein, dass gerade die Wesen, die erschaffen und erwählt wurden, die Völker dieser Welt zu beschützen, sich so wenig um sie kümmern?”
 
   „Gefühl ist Schwäche. Es macht dich dem Unwichtigen gegenüber aufmerksam, doch es blendet dich gegenüber dem, was wichtig ist. Nur ohne Gefühle können Entscheidungen getroffen werden. Nur im Alleinsein können alle Anstrengungen auf das wahre Ziel gelenkt werden”, zitierte die Gestaltwandlerin wie ein Mantra.
 
   „Warum versucht Ihr überhaupt, die Welt zu retten, wenn Euch die Leute egal sind?”, fragte Myranda.
 
   „Es geht nicht um Verlangen. Es geht um Bestimmung. Bestimmung ist das Seltenste, das es auf der Welt gibt. Wenige werden je einen wahren Zweck für ihre Existenz erhalten. Noch wenigere werden ihre Bestimmung erfüllen. Ich wurde hierher gesandt, um einen Auftrag auszuführen, zu dem nur ich fähig bin, und das werde ich tun.”
 
   „Was ist mit den anderen, die die gleiche Bestimmung haben? Ist es nicht Eure Aufgabe, Euch von ihrem Schicksal zu überzeugen? Ist es nicht Eure Bürde, sie zu finden, wenn Ihr könnt?”, gab Myranda zurück.
 
   „Es steht dir nicht zu, meine Rolle zu interpretieren”, sagte das Wesen.
 
   Sie stritten fast eine ganze Stunde. Die Gestaltwandlerin, die zuerst nicht einmal Myrandas Gegenwart akzeptiert hatte, war jetzt entschlossen, das Mädchen in ihre Schranken zu weisen. Myranda hingegen hatte nun für all die Verwirrung und Enttäuschung, die die Zerstörung ihres Glaubens an die Helden, die die Welt retten sollten, gebracht hatte, ein Ziel.
 
   Desmeres hörte dem Streit amüsiert zu.
 
   Myn traute der Gestaltwandlerin nicht. Anders als bei Myrandas und Lains gelegentlichen Zankereien war es klar, dass sie Myrandas Feindin war. Oft schien es, als ob sie Myranda schlagen wollte, doch jedes Mal hielt sie sich zurück. Zum großen Teil blieb sie gefasst, doch manchmal wurde sie wütend. Das machte sich bemerkbar. Der Boden erzitterte, wenn sie wütend wurde, und rauschende Winde erhoben sich, die sogar durch das dicke Erddach des Raums hörbar waren. Der Streit war noch nicht vorbei, als Myrandas Aufmerksamkeit von dem Drachen abgelenkt wurde, der an einer der Wände kratzte. Sie ging zu Myn hin und versuchte herauszufinden, was los war. Es war stockdunkel in der Ecke.
 
   „Du kannst nicht einmal das Reptil lange genug ignorieren, um deinen lächerlichen Satz zu beenden”, sagte die Gestaltwandlerin selbstgefällig.
 
   „Was ist los?”, fragte Myranda und ignorierte diesen Angriff.
 
   „Es sieht fast so aus, als ob Myn etwas nicht entgangen ist”, sagte Desmeres lächelnd.
 
   „Was… Lain! Wo ist Lain?”, fragte sie.
 
   Die Gestaltwandlerin sah sich um und stellte fest, dass der Malthrop tatsächlich verschwunden war.
 
   „Ich hatte gedacht, dass es schwieriger würde. Ich war sicher, dass ich dich ablenken könnte, Myranda, aber mit der Neuen und mit dem Drachen erschien es praktisch unmöglich. Erfreulicherweise habt ihr euch dann aufeinander gestürzt. Lain blies die Kerze aus, genau in dem Moment, in dem unsere neueste Verbündete behauptete, dass ihr nichts entginge. Als sie dein Handgelenk ergriff, hat Lain sich davongemacht. Ich glaube, dass sie die Wahrheit sagt. Gefühle machen blind.” Er öffnete einen Sack, der neben ihm hing, und zog ein geräuchertes Stück Fleisch heraus.
 
   „Die Falltür hat sich nicht geöffnet. Ich hätte es gesehen”, sagte Myranda.
 
   „Das kann ja sein - aber Myn kratzt nicht an der Falltür, oder?”, lachte Desmeres.
 
   Myranda zündete die Kerze mit einem schnellen Zauberspruch an und untersuchte die Wand. Nach kurzer Zeit fand sie eine geheime Klinke, die in die Wand eingelassen war. Als sie danach griff, hielt Desmeres sie auf.
 
   „Das würde ich nicht tun. Noch nicht. Falls du es noch nicht gemerkt hast: Wir haben die Angewohnheit, Ein-und Ausgänge mit Fallen abzusichern”, warnte er sie, während er das ledrige Fleisch kaute.
 
   Ungeduldig drehte sie sich zu ihm um.
 
   „Ich sage dir, was passieren wird”, begann er. „Du und die Gestaltwandlerin werdet losgehen und versuchen, Lain zu finden. Sie schafft es vielleicht, aber du nicht.”
 
   „Ich habe ihn schon oft gefunden”, widersprach sie.
 
   „Vielleicht möchtest du es nicht glauben, aber bisher hast du ihn nur gefunden, wenn er sich finden lassen wollte. Durch die Einzigartigkeit der Situation konnte er sich als Köder für seine eigene Falle benutzen. Denk darüber nach. Wie hast du ihn früher gefunden? Mit dem Zahn? Wie du vielleicht gemerkt hast - oder vielleicht auch nicht -, ist das kleine Andenken ungefähr zur gleichen Zeit aus deiner Tasche verschwunden wie das Buch, das du dir geliehen hast. Lain wollte, dass du es behältst, aber ein solcher Gegenstand ist ein bisschen zu gefährlich für uns, wenn er im Umlauf bleibt.
 
   Alles, was du noch hast, ist Myn. Ich gebe zu, sie wäre eine großartige Hilfe, aber Lain kann besser als jeder andere seinen Geruch verdecken. Also wirst du losgehen und suchen, und wenn dir klar wird, dass es nutzlos ist, wirst du versuchen, mich zu finden. Auch darin wirst du versagen. Dann endlich wirst du versuchen die Gestaltwandlerin zu finden. Ich bezweifle, dass du darin mehr Glück hast. Und so werden deine Tage mit nutzlosen Wanderungen vergehen, ganz ähnlich wie es schon früher war, bis du diese Aufgabe endlich abbrichst, die du dir ausgedacht hast. Ich sage das nicht, um dich zu entmutigen oder davon abzubringen. Ich sage es, weil du großes Potenzial hast und die Welt besseres verdient, als dass du dein Leben verschwendest.”
 
   „Die Welt verdient eine Zukunft, und wenn Lain sich seiner Aufgabe nicht stellt, wird sie keine haben!”, rief Myranda wütend.
 
   Die Gestaltwandlerin erlaubte sich den Anflug eines Grinsens.
 
   „Warum seid Ihr nicht wütend?”, fragte Myranda.
 
   „Lain hat bewiesen, dass er von der Zeit, die er mit euch verbracht hat, nicht so verändert wurde, wie ich zuerst annahm. Er hat euch beide verlassen. Ihn zu finden wird eine simple Aufgabe, und ohne Sterbliche, die uns aufhalten können, werden wir die Bedrohung bald genug aufhalten”, sagte die Frau.
 
   „Ihr wisst, dass ich ein Halbelf bin, und daher nur halbsterblich, oder?”, bemerkte Desmeres, mehr um sie zu ärgern als aus irgendeinem anderen Grund.
 
   Die Gestaltwandlerin marschierte pflichtbewusst auf die kleine, versteckte Tür zu und schob Myn beiseite. Desmeres bedeutete Myranda hastig, den kleinen Drachen festzuhalten. Sie schaffte es gerade noch, bevor die Frau die Tür aufschob, und das gleiche Zischen wie vorhin am Eingang kam jetzt aus dem Gang dahinter. Der Arm, der die Tür aufgeschoben hatte, war nun mit mehr als einem Dutzend kleiner Nadeln gespickt. Die Gestaltwandlerin zog ihn langsam zurück und begutachtete ihn.
 
   „Lächerlich”, sagte sie und verwandelte sich in Wind. Die Nadeln flogen in alle Richtungen.
 
   Myranda tauchte hinter eine Kiste, und die Gestaltwandlerin wirbelte durch die Falltür und hinter Lain her. Myranda sprang auf.
 
   „Warte”, bat Desmeres.
 
   „Du hast mich lange genug aufgehalten”, sagte sie.
 
   Myn verschwand in dem schmalen Tunnel. Myranda machte sich daran, ihr zu folgen.
 
   „Du hast Recht. Ich habe dich lange genug aufgehalten. Selbst wenn du genau wüsstest, wohin Lain gegangen ist, was du nicht tust, oder selbst wenn er stillstehen würde, was er nicht tut, müsstest du dir schon Flügel wachsen lassen oder ein sehr schnelles Pferd besitzen, um auch nur die Hoffnung zu haben, ihn innerhalb weniger Stunden einzuholen. Ein paar Minuten werden jetzt keinen Unterschied mehr machen. Aber wenn du mir jetzt zuhörst, machen sie möglicherweise genau den Unterschied, den du brauchst.”
 
   „Geh, Myn. Hinterlasse eine Spur, der ich folgen kann”, sagte Myranda.
 
   Kaum hatte sie den Satz beendet, war der kleine Drache schon außer Sicht. Myranda schob sich wieder aus der Öffnung heraus. „Sag, was du zu sagen hast.”
 
   „Erstens möchte ich dir eine letzte Chance geben, dich richtig zu entscheiden”, sagte er.
 
   „Und was wäre das?”, fragte sie streng.
 
   „Schließ dich uns an”, sagte er.
 
   Myranda drehte sich wieder zu dem Ausgang um.
 
   „Es ist der einzige Weg für dich, Lain wiederzusehen”, sagte er.
 
   „Ich stelle fest, dass du die Erwählte nicht zu diesem Schritt eingeladen hast”, sagte Myranda.
 
   „Ich hatte darüber nachgedacht, aber sie ist noch sturer als du - ganz zu schweigen davon, dass sie, obwohl sie sich eigentlich ausgezeichnet für Verstohlenheit eignen würde, leider auf ganzer Linie versagt, wenn es um Feingefühl geht. Nein, du bist eine viel bessere Wahl.
 
   Du hast dich schon als fähige Verhandlerin gezeigt und du kannst recht gut eine Rolle spielen, wenn man dich anständig eingewiesen hat. Unsere Kunden wären viel eher bereit, sich einer Frau anzuvertrauen. Es gibt zahllose Gründe dafür. Für dich würde es bedeuten, in Sicherheit zu leben, Kontakt mit Lain zu haben und, nicht dass es dir etwas bedeutete, aber es brächte immerhin, enormen Profit”, sagte er.
 
   „Ich werde euch nicht helfen, Leute umzubringen”, sagte sie.
 
   „Wenn du es schon so vereinfachen musst, warum siehst du dann deinen eigenen Plan nicht aus dem gleichen Standpunkt? Was, glaubst du, wird Lain tun müssen, wenn du ihn schließlich davon überzeugst, den Krieg zu beenden? Sehr viele sehr wichtige Leute werden sterben müssen, um beide Armeen zu lähmen. Es sei denn, du nimmst an, dass Lain ein Diplomat wird. Und egal, wie du dich anstrengst, das Chaos, das das Ende des Kriegs mit sich bringt, wird noch einige unschuldige Leben fordern.”
 
   „Wenn wir die anderen finden können…”,begann sie.
 
   „Ja, ja. Die anderen Erwählten werden einen Weg finden… trotz der Tatsache, dass wenigstens einer von ihnen garantiert tot ist und zwei weitere, laut dem einzigen Wesen, das es wissen kann, ebenfalls tot sind. Ich glaube, dass es schlauer wäre zu tun, was getan werden muss, anstatt sich auf Wunder zu verlassen. Wie dem auch sei, ich habe deine Antwort. Lass mich dir nur einen Rat geben. Du solltest wissen, dass es uns entgegenkommt, wenn du der Nordarmee nicht in die Hände fällst, da sie für dich nicht bezahlt haben und es vermutlich jetzt auch nicht mehr tun werden. Daher bitte ich dich, zu den Unterläufern zu gehen. Sie sollten dich lange genug verbergen können, bis Epidime ein neues Lieblingsspielzeug gefunden hat. Die anderen Generäle haben kein Interesse mehr an dir, seit du gefangen genommen wurdest”, sagte er. „Nun geh, folge ihm. Nimm etwas Verpflegung mit. Viel Glück.”
 
   Myranda holte ihren Beutel und steckte tatsächlich ein paar Vorräte hinein. Sie suchte sich auch einen schweren weißen Umhang aus, der an der Wand hin. Vermutlich gehörte er Lain, denn als sie ihn sich um die Schultern hängte, schleifte er über den Boden hinter ihr her. In den warmen Umhang gehüllt, den Stab in der Hand, begab sie sich in den Tunnel. Sie passte kaum noch hinein. Der Tunnel war offensichtlich natürlich, ungleichmäßig geformt und eng. Das Licht der Zuflucht verschwand schnell, und zurückblieb nichts als völlige Dunkelheit. Sie rief Licht in ihren Stab und ging los.
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 14
 
    
 
   Myn musste schon weit vor ihr sein. Nicht einmal das kratzende Geräusch ihrer Klauen war zu hören. Es gab nur einen Pfad, der allmählich etwas breiter, aber gleichzeitig immer niedriger wurde, bis Myranda gezwungen war, auf allen Vieren zu kriechen. Es war ganz anders als in der Vorratshöhle. Dort waren wenigstens die Wände, der Boden und die Decke fest. Hier fielen bei jeder Bewegung große Erdklumpen aus der Decke. Sie hatte das Gefühl, dass der Tunnel jeden Augenblick über ihr einstürzen konnte.
 
   Nach zwei langen Stunden hatte sie endlich den nächtlichen Himmel über sich. Sie verringerte das Licht an ihrem Stab, bis es nur noch schwach glühte, und hielt ihn niedrig, um nicht aufzufallen. Die Spuren, die Myn im Schnee hinterlassen hatte, waren gut zu sehen.
 
   Während sie wanderte, dachte sie nach.
 
   Sie dachte daran, wie schnell Lain am vergangenen Tag gelaufen war. Er hatte gewollt, dass die anderen ihm folgten, und doch hatte er mühelos mit den Pferden mithalten können. Dann dachte sie an die Schnelligkeit, mit der er gegen die Frau auf dem Feld gekämpft hatte. Wie lange konnte er eine solche Geschwindigkeit durchhalten? Während sie nachdachte, breitete sich ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit in ihr aus. Tränen stiegen ihr in die Augen und und die kalte Luft brannte, wo sie an den Wangen herunterliefen.
 
   Tief in ihrem Innersten wollte sie aufhören. Sie wollte umkehren, Desmeres finden und sein Angebot annehmen. Sie würde in Sicherheit sein. Bequemer leben. Glücklich sein… Sie schüttelte den Gedanken ab. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. Nicht für sich selbst: Dies war für alle anderen, für diejenigen, die ihre Häuser verloren hatten, ihre Geschwister, ihre Kinder… ihre Väter.
 
   Myranda ging schneller. Die eisige Luft schmerzte mit jedem keuchenden Atemzug in ihren Lungen. Vorwärts, finde ihn. Finde die anderen. Bring es zu Ende. Sie war so sehr auf ihre Aufgabe konzentriert, dass sie nicht einmal merkte, wie der Himmel allmählich heller wurde. Achtlos ging sie über Straßen und Felder. In der Ferne tauchte eine Stadt auf. Bald war sie nahe genug, dass die Bewohner die junge Frau hätten sehen können, wie sie in einem übergroßen, dreckverkrusteten Umhang durch den Schnee stapfte, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Ein einprägsamer Anblick. Ein verdächtiger Anblick…
 
   Vielleicht war es Glück, vielleicht Schicksal, doch niemand bemerkte sie. Mit brennenden Schmerzen in den müden Beinen fand sie endlich das Tier, dem sie gefolgt war.
 
   Myn schnüffelte und leckte den Boden. Verwirrung und Verzweiflung spiegelten sich in ihren Augen. Durch irgendeinen Trick hatte Lain es geschafft, seine Spur zu verwischen. Im Licht des grauen, wolkenverhangenen Morgens suchte Myranda den Boden ab. Fedriger Schnee, mit einer Schicht aus glattem Eis überzogen, so weit das Auge reichte. Keine einzige Fußspur durchbrach das unberührte Weiß. Myranda ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. Myn sah sie hilfesuchend an. „Es ist in Ordnung, Myn. Du hast es gut gemacht. Jetzt muss ich es versuchen”, sagte sie.
 
   Langsam ließ sie sich nieder. Ihre Beine protestierten, doch sie ignorierte den Schmerz. Myn kuschelte sich in ihren warmen Umhang, während Myranda sich für den Zauber vorbereitete. Es war einer der Ersten, die sie in Entwell gelernt hatte. Sie schloss ihre Augen, sandte ihren Geist aus und suchte ihre Umgebung nach dem Wesentlichen ab. So hatte sie ihn im Bauch der Bestie, dieser fürchterlichen Höhle, gefunden. Sie wusste, wonach sie suchen musste. Langsam dehnte ihr Geist sich aus. Die Seelen jedes Menschen, jedes Tieres und jedes lebenden Wesens um sie herum glommen im Dunkel ihrer Gedanken auf. Als Erstes fiel ihr auf, wie sehr sich diese Seelen von denen in Entwell unterschieden. Die flimmernden Essenzen, die sie hier spürte, waren im Vergleich zu denen in dem versteckten Dorf wie eine Kerze zur Sonne. Die Menschen der Welt waren schwach, besiegt. Ihre Seelen waren erschöpft.
 
   Dann spürte sie etwas, das ihr neu war. Hier und dort zwischen den schwachen Seelen der Menschen ihrer Welt gab es Präsenzen, die das genaue Gegenteil zu sein schienen. Während die gewöhnlichen Seelen, wenn auch schwach, zu leuchten schienen, waren diese eher wie Löcher, die das Licht und die Stärke um sie herum aufsogen. Je weiter ihr Geist sich streckte, desto mehr spürte sie diese Schandflecke in der Landschaft. Es konnten nur die D’karon sein.
 
   Sie suchte weiter. Irgendwo in weiter Ferne sah sie eine große Masse heller, starker Seelen. Sie sah genauer hin. Sie kämpften mit gleichermaßen leuchtenden Seelen, Seelen, die sich in nichts von ihnen unterschieden. Dies waren die Männer und Frauen an der Kriegsfront. Die einzigen energischen, wahrhaft lebendigen Menschen ihres Landes und sie verschwanden einer nach dem anderen, vom Feind getroffen.
 
   An einer anderen Stelle kämpfte eine Gruppe der schwarzen Seelen gegen helle, Halbmänner gegen Menschen. Sie fragte sich, ob die Soldaten von Tressor wussten, dass die Männer, gegen die sie kämpften, überhaupt keine Menschen waren. Verschwanden auch sie, wenn sie tödlich getroffen waren?
 
   Sie wandte den Blick nach Norden. Plötzlich fand sie etwas. Da war ein Wesen. Es hatte die gleiche intensive Qualität wie Lain, doch es war anders. Es war wesentlich stärker als die anderen Seelen, die sie gesehen hatte, sogar stärker als sie selbst, und doch schien es verkümmert, viel schwächer als es hätte sein können. Es war im Nordosten, zwischen den Bergen an der Küste. Sie konzentrierte sich. Sie konnte fast den genauen Ort spüren. Auf einmal spürte sie eine Welle, eine unglaublich starke Welle aus Nordwesten. Ihre Intensität überlagerte alles andere. Sie wurde stärker und stärker, bis Myranda sich aus ihrer Meditation befreien musste, damit sie nicht von der Welle überrollt wurde. Sie hatte keinen Zweifel, wer das war. Sogar ohne Meditation spürte sie die pulsierende, wogende Macht. Die Gestaltwandlerin. Nur sie war einer solch intensiven und puren Kraft fähig. Und wo sie war, da war bestimmt auch Lain.
 
   Sie blickte nach Nordwesten. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie sehen, wie starke Windstöße den Schnee aus den Bäumen schüttelten. Dann blickte sie nordostwärts. Dort war etwas, das von großer Wichtigkeit sein konnte.
 
   „Hier entlang, Myn. Vielleicht können wir Lain nicht einholen, aber wir können Desmeres beweisen, dass er Unrecht hat”, sagte sie.
 
   Myn sah sie an. Sie verstand, dass sie Lain nicht weiter suchen würden, doch sie war nicht darüber erfreut. Treu wie sie war, stand sie jedoch auf und wartete darauf, dass sie losgingen. Myranda betrachtete den Himmel. An der Art, wie die Wolken leuchteten, erkannten Nordmenschen, dass es Mittag war. Sie hatte noch nicht geschlafen oder gegessen. Sie sollte sich einen Unterschlupf suchen und sich ausruhen. Sie zog sich an Myn und ihrem Stab hoch. Nein, sie konnte sich später ausruhen. Sie konnte essen, während sie wanderte. Sie würde das Wesen, das sie entdeckt hatte, finden oder dabei sterben. Sie ging los, ignorierte Müdigkeit und Hunger und wusste nicht, dass jemand ihr im Geist folgte.
 
    
 
   #
 
    
 
   In einer dunklen Hütte, umringt von Büchern, starrte Deacon auf die letzten schwach glimmenden Bilder von Myranda. In den vergangenen Minuten war ihm eine Hoffnung erfüllt worden, die er seit ihrem Verschwinden gehegt hatte. Jeden Tag hatte er damit verbracht, nach ihr zu suchen. An den besten Tagen hatte er einen flüchtigen Blick auf sie erhascht, wenn sie sich bis zum Äußersten konzentriert hatte, um einen Zauber zu wirken.
 
   Heute war es anders. Heute hatte auch sie gesucht.
 
   Sie war sich dessen nicht bewusst, doch in der Zeit, in der sie ihren Geist über das Land geschickt hatte, waren sie einander begegnet. Er hatte sie gesehen, klar wie Kristall. Er hatte sie gehört. Was sie sagte, was sie dachte, was sie fühlte. Er wusste, wohin sie ging, was sie zu tun versuchte und was passiert war. Als der Moment vorbei und die Verbindung zerbrochen war, wandte er sich wieder seinen Büchern zu. Die Worte waren ihm ins Gedächtnis gebrannt. Der Pfad ändert sich. Gehe, wohin er führt. Fieberhaft suchte er nach den Teilen, die er brauchte. Es gab keinen Zauber, der ihm helfen konnte. Noch nicht. Aber jetzt arbeitete er mit neuer Kraft, denn er wusste nicht nur, was Myranda wusste, sondern hatte auch etwas entdeckt, was sie nicht wusste.
 
    
 
   #
 
    
 
   An einem anderen Ort war ein dunklerer Geist ebenfalls daran interessiert, dass Myranda so dumm gewesen war, ihren Geist weithin sichtbar auszuschicken. Epidime verbarg sich sorgfältig, als er spürte, wie ihr Geist hierhin und dorthin wanderte. Andere Dinge hatten ihn beschäftigt, aber die Frau, die ihm widerstanden hatte, war seinen Gedanken nie fern.
 
   Er war ein fähiger Beobachter anderer Seelen und Geister. Wenn die Zeit kam, würde er sie sehr schnell finden, es sei denn sie lernte sich zu verbergen. Doch sie hatte so hell und laut in seinem Geist geklungen wie eine Alarmglocke. Hätte sich nicht die neuerstandene Gestaltwandlerin als ein viel verlockenderes Ziel präsentiert, hätte es gut sein können, dass er Myranda abgefangen hätte. Doch das konnte warten. Sie zu besiegen würde zwar befriedigend sein, doch vor allem anderen war es seine Bestimmung zu lernen und die Gestaltwandlerin bot ihm eine unvergleichliche Gelegenheit. Er hatte schon herausgefunden, dass der, der Lain genannt wurde, sich mit ihr verbündet oder wenigstens mehr als einmal an ihrer Seite gekämpft hatte. Die beiden waren beachtlich. Das Beste wäre, jemanden zu benutzen, der entbehrlich war, um sie weiterhin zu beobachten. Wenn er die Stärken und Schwächen seines neuen Ziels herausgefunden hatte, und wusste, wem sie diente, würde er sich wieder Myranda zuwenden. Es war einfach, sie zu finden. Er wusste ja, wohin sie ging.
 
    
 
   #
 
    
 
   Weit entfernt rannte Lain nach Osten. Desmeres hatte seine Aufgabe gut gemacht. Die anderen waren aufgehalten worden, und er hatte in dieser Zeit eine gute Strecke hinter sich gebracht. Er war nicht dumm genug zu glauben, dass er die Gestaltwandlerin leicht von seiner Fährte abbringen könnte, aber er war schon früher von Magiern verfolgt worden. Obwohl sie andere Sinne benutzten, folgten sie den gleichen Regeln. Es gab Wege, diese Sinne genau so zu verwirren wie alle anderen. Allerdings wurde seine Aufgabe dadurch erschwert, dass die Elementarfrau für ihn unentdeckbar war.
 
   Wenn sie sich in Wind oder Feuer oder eine andere Elementarform verwandelte, besaß sie keinen Geruch - oder wenigstens keinen bestimmten. Schlimmer noch, wenn sie einen Geruch hatte, wusste er doch nicht, welcher es war. Doch das waren zurzeit nicht seine größten Sorgen. Das Wesen war näher gekommen. Sehr nah. Sie wäre vielleicht jetzt schon an seiner Seite, wenn da nicht die Arena wäre, die zwischen ihnen lag. Er kannte diesen Ort gut. Er war mit allen möglichen Bestien besetzt, und in letzter Zeit war er dafür benutzt worden, all die zu bestrafen, an denen die Nordarmee ein Exempel statuieren wollte.
 
   Vor langer Zeit hatten die D’karon ihre schwarzen Zauberer angewiesen, immer neue schreckliche Monster zu erschaffen, um die Käfige zu füllen und die Verdammten zu zerreißen. Nun standen die Kämpfer den Ergebnissen der dunklen Forschungen gegenüber: perversen, groben, scheußlichen Parodien der Natur. Die luftige, wirbelnde Form der Gestaltwandlerin war gerade erst für Lain am Horizont sichtbar geworden, als sie die Arena überflog. Plötzlich entschloss sie sich, ihre gesamte beachtliche Macht dazu zu benutzen, diese Kreaturen auszulöschen, und rief damit sämtliche Wachen auf den Plan.
 
   Die Zerstörung, die sie über die Arena brachte, war genauso heftig wie ein paar Tage zuvor auf dem Feld vor der Festung, und mit Sicherheit würden ähnlich viele Soldaten erscheinen, um herauszufinden, was vor sich ging. Er musste aus der Arena verschwinden, bevor das passierte.
 
    
 
   #
 
    
 
   Einen Moment lang begutachtete das mächtige Wesen ihr Werk. Der Boden unter ihr war mit den zerbrochenen Überresten schwarzblütiger Abscheulichkeiten übersät. In Form und Größe waren sie sehr verschieden, doch etwas war ihnen allen gemeinsam. Es war eine Grobheit in ihren Formen, eine perverse Schlichtheit. Sie waren schlechte Versuche, die Natur nachzuäffen. Obgleich sie in den meisten Punkten versagten, bewunderte die Gestaltwandlerin kurz die fast mechanische Tüchtigkeit, die einige besaßen. Sie analysierte das „Blut”, das ihre jetzt steinerne Hand befleckte. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie die Gestalt eines der kleineren Biester annehmen sollte. Sie hatte viel Kraft damit verschwendet, diese D’karon-Kreaturen zu zerschmettern. Etwas Zeit in einer einfacheren Gestalt würde ihr helfen, sich zu erholen.
 
   Ihre Überlegungen wurden von der Ankunft einer großen Menge von Soldaten unterbrochen. Ihr Blick überflog die Reihen. Menschen. Sie taten die Arbeit der D’karon. Es war ihr ausgesprochenes Recht, die Soldaten das gleiche Schicksal erleiden zu lassen wie die Bestien. Tatsächlich hatte sie das Recht, die ganze Arena zu zerstören - doch sie entschied sich dagegen. Vorerst würde sie ihre Kraft für die Reise aufsparen. Ihre Steinform verwandelte sich in Wind und sie flog eilig in die Richtung, die Lain eingeschlagen hatte.
 
   Als sie sich in den Himmel schwang, bewunderte sie die unheimliche Fähigkeit ihres Gefährten, seine einzigartige, kraftvolle Seele zu verbergen. Es gab Wesen, die eine halbe Welt entfernt waren, die sie stärker spürte als die von den Göttern erwählte Kreatur, die sie verfolgte. Selbst die lästige Frau, der er unangemessene Gunst entgegenbrachte, war leichter zu finden. Es war natürlich ein Beweis für seinen Wert als Krieger. Doch so wie sie über ihn wachte, bis sie sicher war, dass er seinen Platz wert war, wachte vielleicht er über sie. Ja, das war bestimmt der Fall. Wenn sie ihn erst einmal gefunden hatte, würde er zufrieden sein und zusammen würden sie die Geißel der D’karon aus dem Land tilgen.
 
   Die Gestaltwandlerin suchte weiter, doch sie hatte Lain unterschätzt. Nach zehn Tagen hatte sie den Malthropen noch immer nicht gefunden.
 
    
 
   #
 
    
 
   Währenddessen trottete Myranda weiter ihrem Ziel entgegen. Sie hatte weder ein Pferd noch die Möglichkeit, eines zu bekommen, doch das war ihr gleichgültig. Sie marschierte über niedrige Berge, vereiste Felder und durch dichte Wälder. Sie schlief nur, wenn sie musste, und aß während des Gehens. Mit der treuen Myn an ihrer Seite arbeitete sie sich auf einen ungefähren Punkt in den östlichen Bergen hin. Sie wusste nicht, was es war, das sie dort finden würde, doch auch das störte sie nicht. Mit jedem Schritt wuchsen ihre Entschlossenheit und ihre Überzeugung, dass dort etwas war, das ihr helfen würde. Alles andere war unwichtig.
 
   Sie war nun kurz vor der letzten Stadt vor den Bergen. Tatsächlich war der Pfad jetzt schon steil und steinig, aber hinter der Stadt würde sie klettern müssen. Bis zu diesem Moment hatte Myranda Städte gemieden. Grossmers Minendorf war die letzte Siedlung gewesen, die Myranda betreten hatte.
 
   Sie überlegte lange. Das Jagen hatte sich für Myn als schwierig erwiesen, und seit zwei Tagen war kein Essen mehr in ihrem Beutel. Die Berge waren kahl. Es würde zwischen den felsigen Klippen, die sich furchteinflößend über ihr erhoben, schwer genug für Myn sein, Futter für sich selbst zu finden, ganz zu schweigen von einer Mahlzeit für Myranda. Sie würde die Stadt betreten müssen.
 
   Das Risiko, erkannt zu werden, war gering. Nur die Eliten und Epidime wussten, wie sie aussah, und nur Epidime schien noch Interesse daran zu haben, sie zu fangen. Doch sie hatte noch andere Sorgen.
 
   Myranda sah auf Myn herab, die sie munter ansah. So gut erzogen sie auch war, sie würde nicht mit Myranda in die Stadt gehen können. Es war eine Schande. Der Gedanke an ein Bett war verlockend, doch sie wollte die Nacht lieber an Myns Seite verbringen als in einem gemütlichen Bett. Der Gedanke war sowieso hinfällig. Egal, was sie brauchte, sie hatte keine einzige Münze, um es zu bezahlen. Sie gab Myn einen freundlichen Klaps auf den Hals.
 
   „Dann schlafen wir eben wieder draußen…”, begann sie und stockte. Da war eine Delle zwischen den Schuppen auf Myns Hals, dort wo der Halbmann sie erwischt hatte. Sie erinnerte sich, wie Desmeres die Schuppen aufgesammelt hatte. Er hatte gesagt, dass sie wertvoll seien. Sie wühlte in ihrer Tasche und fand die drei glatten roten Schuppen. Ihr Magen knurrte und sie starrte auf die felsige Bergwand, die sie erklettern musste. Sie hatte sich entschieden.
 
   „Myn, triff mich auf der anderen Seite der Stadt. Ich werde bald da sein”, sagte sie.
 
   Der kleine Drache erhob sich in die Luft. Myranda hatte fast vergessen, dass Myn fliegen konnte, und sie schüttelte den Kopf, als Myn geradewegs über die Stadt flog. Sie hätte ihr sagen sollen, dass sie sich nicht blicken lassen durfte, doch nun war es zu spät.
 
   Myranda ging in die Stadt. Sie war nicht sicher, ob sie hier Erfolg haben würde. Ein vereistes Schild wies die Stadt als „Verneste” aus. Als sie die Stadt betrat, sah sie, dass der Ort ziemlich klein war. Die Straßen waren völlig menschenleer, die Leute drinnen, geschützt vor dem rauen und immerwährenden Wind. Wenigstens hatte niemand Myn gesehen.
 
   Mit zugekniffenen Augen, versuchte sie herauszufinden, welche Läden die einzige Straße des Städtchens säumten. Erst als sie den vereisten Schnee von dem vierten Schild wischte, fand sie etwas, das ihr vielleicht helfen könnte. Eine Waagschale war in verblasstem Blau auf uraltes Grau gepinselt - ein Prüfer oder Schätzer. Sie gab es in solchen Orten häufig. Wahrscheinlich waren Minenarbeiter die einzigen regelmäßigen Besucher in diesem Ort und die Dienste eines Schätzers waren nötig, um den Wert ihrer Erze zu bestimmen. Zumindest würde sie herausfinden können, was ihre Schuppen wert waren.
 
   Die schwere Tür schwang hinter ihr ins Schloss und zum ersten Mal seit langer Zeit konnte sie die Wärme eines Feuers und Schutz vor dem Wind genießen. Während sie sich an dem kleinen Kaminfeuer wärmte, blickte sie sich um. Es gab Waagen in verschiedenen Größen, von einer kleinen auf dem Verkaufstisch am anderen Ende des Raumes bis hin zu einer, die groß genug war, um Getreidesäcke zu wiegen. Zwei Wände standen voll mit Regalen, in denen sich allerlei gefüllte Gläser und Beutel befanden, und in einem Regal an der dritten Wand lagen in unordentlichen Stapeln Papiere angehäuft. Ein Händler war nicht zu sehen, doch neben der Waage auf dem Tisch stand ein großer Gong mit einem kleinen Hammer, der an dem Ständer befestigt war.
 
   Als Myranda sich soweit aufgewärmt hatte, dass sie nicht mehr ständig zitterte, schlug sie den Gong. Nach dem dritten Schlag hörte sie von oben schwere Schritte, und dann wurde die Tür von einem müde aussehenden älteren Mann geöffnet. Die Felle, in die er gehüllt war, hatten noch ihre ursprüngliche Form. Sein Gesicht war unrasiert und verwittert, sein schwarzes Haar durchzogen von drahtigen, grauen Strähnen. Er humpelte zu seinem Tisch, schlug beide Hände darauf, räusperte sich laut und sah ihr in die Augen. „Was habt Ihr?”, fragte er.
 
   Myranda legte die drei Schuppen vor ihn auf den Tresen. Er warf einen Blick darauf.
 
   „Drachenschuppen. Hab schon länger keine mehr gesehen”, bemerkte er und nahm eine in die Hand. „Der Drache, von dem diese stammen, war jung, oder? Babydrachenschuppen bekommt man selten. Meistens fehlen der Hand, die sie auf den Tisch wirft, ein paar Finger.” Er roch daran. „Frisch.”
 
   Er kratzte mit dem Fingernagel an der Schuppe. Anscheinend war das Ergebnis zufriedenstellend, denn er legte die drei Schuppen auf eine Waage und häufte kleine Messigstückchen auf die andere Schale, bis sie ausgewogen waren. Er blätterte in einem kleinen Buch und kritzelte mit einer Schreibfeder Zahlen auf ein Stückchen Papier.
 
   „Ein Alchemist würde dir vierzig Silber dafür geben. Viel Glück dabei, einen zu finden. Ich nehme sie für fünfzehn, wenn du dir den Verlust leisten kannst”, sagte er.
 
   „Das ist in Ordnung”, sagte Myranda. Irgendwo in ihrer Erinnerung schimpfte ihr Onkel sie dafür aus, dass sie nicht anständig handeln konnte, aber sie wusste, dass es besser war zu nehmen, was sie konnte, statt sich lange genug aufzuhalten, um neugierige Fragen aufzuwerfen, wie sie es geschafft hatte, an frische Drachenschuppen zu kommen.
 
   „Ich dachte mir, dass du so denken würdest.” Sein Grinsen entblößte Zähne, die in ähnlich schlechtem Zustand wie der Rest von ihm.
 
   Als sie die Münzen vom Tisch einsammelte, fiel ihr ein ziemlich offiziell aussehendes Dokument auf, das dort zwischen den verstreuten Papieren lag. Es trug das Siegel, das für Bekanntmachungen des Königs reserviert war, und im Vergleich zu den anderen Papieren sah es ziemlich neu aus.
 
   „Was ist das?”, fragte sie.
 
   „Äh? Oh. Das sollte ich aufhängen, aber ich dachte, hier drin ist es besser aufgehoben, mit dem Wind da draußen”, sagte er und reichte ihr das Papier.
 
   Es war tatsächlich eine offizielle Bekanntmachung. Während sie sich abmühte, die unnötig verworrenen Ausdrücke zu entziffern, wurde ihr langsam etwas klar. Die Worte besagten, dass aufgrund der jüngsten Eskalationen auf dem Schlachtfeld sämtliche großen Arbeitseinrichtungen in ihrer Gänze an Vertreter des Throns übergehen sollten, in den Besitz und unter den Befehl der Allianzarmee, damit starke und verlässliche Versorgungsleitungen aufrechterhalten bleiben konnten. Die Besitzer würden reichlich belohnt werden, zum einen mit Gold, zum andern damit, dass sie nicht in den Militärdienst eintreten müssten. Nicht genug damit, sollten auch kürzlich aufgelöste Minen, Plantagen und ähnliche Projekte neu geformt und besetzt werden, um die Versorgung zu garantieren. Darauf folgte eine Liste harter und ungünstiger Folgen, die ein versuchter Verkauf an jene, die nicht im Dienst der Nordarmee standen, mit sich bringen würde.
 
   Es war völliger Blödsinn anzunehmen, dass ein solches Vorhaben nötig war oder es überhaupt nur zu überlegen. Die Armee hatte massenweise militärisches Versorgungsmaterial. Praktisch alles Eisen dieser Welt wurde aus den nördlichen Bergen geholt. Fähige Anführer waren das einzige, was der Armee wirklich fehlte, und die Leitung zahlloser riesiger Unternehmen würde alle beanspruchen, die sie hatte, und noch mehr. Auf den ersten Blick schien es keine Rechtfertigung zu geben, doch Myranda wusste, worum es ging.
 
   Epidime hatte ihre Gedanken gelesen und obwohl er es nicht geschafft hatte, ihren Willen zu brechen, hatte er doch gesagt, dass er alles von ihr erfahren hatte, was er brauchte. Er musste herausgefunden haben, was Lain motivierte: Dass er jedes verdiente Kupferstück dafür benutzte, jene freizukaufen, die dazu gezwungen waren, in genau jenen Einrichtungen zu arbeiten, die jetzt nicht mehr verkauft werden durften. Es war ein unverhohlener, ungeschickter, verzweifelter Versuch, Lain hervorzulocken… und es trug das offizielle Siegel des Königs.
 
   Sie wusste noch immer nicht, warum die Armee so an den Erwählten interessiert war. Es gab sicherlich die Möglichkeit, dass das Militär ihre Hilfe brauchte, doch nach dem, was sie von den Anführern gesehen hatte, waren ihre Beweggründe wahrscheinlich sehr viel bösartiger. Die Tatsache, dass eine Bekanntmachung des Königs ihren Interessen diente, bedrückte Myranda, denn es bedeutete, dass sogar er von ihnen beeinflusst wurde, oder noch schlimmer, ihre Methoden billigte.
 
   Sie steckte ihre Münzen ein, legte das Papier zurück und versuchte diese Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Zögernd kehrte sie in die Kälte der Straße zurück. Sie fand einen überraschend gut ausgerüsteten Laden, wo sie ihre zerlumpten Stiefel ersetzte und ein paar Tagesrationen Salzfleisch erstand. Nachdem sie eine Wasserflasche, ein Paar Handschuhe, eine Decke und einen größeren Beutel gekauft hatte, hatte sie noch fünf Silber übrig. Es gab keinen Grund, Geld zu sparen, und so kaufte sie ein paar Dinge, die sie nicht so sehr brauchte, aber gerne haben wollte. Ein kleines Messer mit einer Scheide war nützlicher als der Dolch, den Desmeres ihr gegeben hatte - der bis jetzt wenig mehr getan hatte, als ihren Beutel zu durchlöchern. Auch für ihn kaufte sie eine Scheide. Das letzte Geld gab sie dem Händler für einen kleinen Sack Kartoffeln. Myn würde sich freuen. Es war damals in Entwell eine eigentümliche Entdeckung gewesen, dass der kleine Drache Kartoffeln ausgesprochen liebte und sogar Besuche von Deacon zuließ, wenn sie eine oder zwei bekam. Der Drache hüpfte vor Freude, als Myranda ihr eine der geliebten Leckereien gab. Mit den neuen Stiefeln wurde die Kletterei über die eisigen Hänge ein ganzes Stück leichter und der Beutel, der über ihrer Schulter hing, ließ ihr die Hände frei, damit sie sich festhalten konnte. Mit Hilfe ihres Stabs legten sie und der Drache an einem Tag die doppelte Strecke zurück wie zuvor. Ab und zu hielt Myranda an, um herauszufinden, wo das, was sie suchte, zu finden war. Sie kamen immer näher.
 
   Der Wind legte sich lang genug, dass der fliegende Schnee sich auf den Boden senken konnte, und sie sah einen Pass zwischen zwei Gipfeln. Sie war sicher, dass das, was sie suchte - was auch immer es war -, sich auf der anderen Seite befand. Wenn das Wetter sich beruhigte, könnte sie es noch an diesem Tag schaffen.
 
   Aber wieder einmal zeigte sich das Wetter feindselig. Der Wind blies mit jeder Stunde härter, und obwohl es schwierig war, fallenden Schnee von herumfliegendem zu unterscheiden, wusste Myranda doch, als das Licht schwächer wurde, dass sie sich in einem immer stärker werdenden Schneesturm befand. Eine winzige enge Nische unter einem Überhang kam einer Zuflucht am nächsten und würde wenigstens den Schnee von ihren Köpfen fernhalten. Es gab nichts, um ein Feuer zu machen, und so musste ihre Körperwärme wieder einmal ausreichen.
 
   Sie schliefen eng aneinandergepresst, Myrandas Umhang und ihre Decke über sie beide ausgebreitet. Myns Schnauze war dank des übergroßen Umhangs das einzige, was hervorlugte. Sie hätte auch ihre Schnauze unter der Decke verbergen können, doch warum sie das nicht tat, wurde klar, als sie den ersten von vielen Feuerstößen ausblies, die sie in der Nacht wärmten. Die Wärme, die danach durch ihren Körper strömte, fing sich in den warmen Falten des Umhangs und war vermutlich der einzige Grund, warum sie die Nacht überlebten.
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 15
 
    
 
   Weit entfernt von den Bergen, wo Myranda in der Kälte schlief, ließ sich die Gestaltwandlerin auf den Boden hinab und verwandelte sich langsam in ihre menschliche Gestalt. Es war anstrengend, die Windform aufrechtzuerhalten, und sie wusste, dass sie ihre Kraft verlieren würde, wenn sie noch länger in dieser Form blieb. Lain war nahe, dessen war sie sicher. Er war in eines von den Menschendörfern geschlichen, und so war es am sinnvollsten, es ebenfalls als Mensch zu betreten. Sie blickte sich um.
 
   In dieser Gestalt waren ihre Sinne ebenso eingeschränkt wie die der Menschen. Außer dem schwachen Lichtschein, der aus den Fenstern fiel, gab es praktisch kein Licht, so dass die Sicht - der einzige Sinn, den die Menschen zu ihrer Verfügung hatten, um ihre Welt zu erkennen - noch weniger nützte als sonst. Der Wind übertönte alles, was sie hätte hören können, und durch Fühlen erkannte sie nur, wie verwundbar diese Geschöpfe doch waren.
 
   Ihr Geist blieb jedoch hellwach, solange sie eine Gestalt annahm, die nicht wesentlich komplexer war als ihre jetzige. Ihre Gedanken wurden still und sie tastete nach der Essenz, die ihr erlaubt hatte, Lain zu folgen. Sie spürte, dass er verlockend nahe war, doch da war noch etwas anderes, noch näher, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.
 
   Es war eine Seele - schwarz, pervers und schmarotzerhaft. Es war einer von denen, ein D’karon, der mit aller Kraft versuchte, ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen. Er versagte. Sie öffnete die Augen, um die Quelle dieser ätzenden Präsenz zu sehen. Umgeben von vier dieser leeren Mäntel stand ganz in der Nähe ein schmächtig wirkender junger Mann, in dessen Gesicht ein unpassender Ausdruck von Intelligenz und Selbstvertrauen lag. Er hielt eine Hellebarde, die genauso aussah wie die der erstaunlich mächtigen Magierin, deren Gestalt sie angenommen hatte. Er lächelte und schaute sie genauso prüfend an wie sie ihn. Sie würde wenig Arbeit mit ihm haben. Er besaß nicht den Bruchteil der Kraft, die die letzte Hellebardenträgerin gehabt hatte.
 
   „Achtung, gute Leute der schönen Stadt Fleer”, rief er laut. „Ich spreche im Namen des großen Generals Epidime! Was sich hier abspielen wird, geht nur die Armee etwas an. Geht in eure Häuser und bleibt dort bis zum Morgen. Wer sich diesem Befehl widersetzt, begeht Verrat!”
 
   Bei diesem letzten Wort huschten die paar Dorfbewohner, die noch auf den Straßen gestanden hatten, eilig in ihre Häuser. Als alle Türen geschlossen waren, sprach der Mann erneut.
 
   „Ich hasse es wirklich, wenn jemand seine Nase in meine Arbeit steckt”, sagte er, „und dies verspricht eine sehr aufschlussreiche Begegnung zu werden. Dieser Körper da, den du benutzt, ist mir recht bekannt. Ich glaube, diese Hände haben erst kürzlich diesen Stab gehalten. Ich muss unseren Männern sagen, dass ihr nicht mehr gehorcht werden darf.”
 
   „Dafür wirst du nicht lange genug leben”, gab sie zurück und verwandelte sich in Stein.
 
   „Ich habe vollstes Vertrauen darin, dass die Nachricht ankommen wird. Du hast dich also für Stein entschieden anstatt für Feuer. Das liegt sicherlich daran, dass du seit dem letzten Mal, als du gegen meine Waffe gekämpft hast, kaum noch Kraft besitzt. Sag mir, bist du müde?”
 
   Blitzartig griff sie ihn an. Er hob seine Waffe mit unglaublicher Schnelligkeit, um ihren Schlag zu blockieren, und mit ebenso unmöglicher Stärke wehrte er ihn ab. „In der Tat, du bist ziemlich müde.”
 
   Die Umhänge zogen sich in die Dunkelheit zurück, während die Gestaltwandlerin immer schneller und immer härter auf den Mann einschlug. Jeder Schlag wurde abgefangen, doch der letzte brach sein rechtes Handgelenk. Der Mann ließ die Hand sinken und wirbelte die Hellebarde nun mit der Linken. Die Gestaltwandlerin hob eine Hand. Mit einem ohrenbetäubenden Klirren traf die Klinge auf ihre Handfläche und stoppte. Ihre andere Hand ergriff den Schaft und riss ihn dem Mann aus den Händen.
 
   Sobald das Metall seine Haut nicht mehr berührte, verwandelte sich sein Gesichtsausdruck von Selbstvertrauen zu Schmerz und Horror. Er schrie auf und hielt sich die zerschmetterte rechte Hand. „Wa…. Aaaahh! Was ist das? Was bist du? Was geht hier vor?”, schrie er mit einer schwachen, jammernden Stimme.
 
   „Du hast dich von einem D’karon verderben lassen. Du bist unrein und musst bestraft werden”, zischte die Gestaltwandlerin. Sie warf die Waffe auf den Boden und schlug das wimmernde Ding vor ihr mit der ganzen Kraft ihrer steinernen Hand.
 
   Der Mann brach zusammen. Sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel gedreht. Sie drehte sich um, um davonzugehen, doch sie hielt an. Ihr Blick fiel auf die Hellebarde. Das Juwel in der Klinge leuchtete noch immer schwach. Sie hob den Fuß, um es in den Boden zu stampfen, doch die Waffe schlitterte zu dem toten Mann zurück. Seine rechte Hand bewegte sich. Die Finger öffneten sich mit einem knirschenden Geräusch und umschlossen den Schaft der Waffe. Der dürre Mann kam in einer einzigen Bewegung auf die Füße, doch es sah aus, als ob ihn eine fremde Kraft an den Schultern hochgezogen hätte.
 
   Die Gestaltwandlerin sah den auferstandenen Toten an. Er schob seinen Kopf zurecht und lächelte. „Menschen haben die unentschuldbare Angewohnheit, ihren Körper aufzugeben, lange bevor er nutzlos wird. Ich bin weiser als das. Du zeigst ebenfalls Weisheit. Du hattest keine Angst zu tun, was getan werden musste. Dies ist eine bewundernswerte Eigenschaft. Ein schlechterer Krieger hätte Mitleid mit dem besiegten Opfer gehabt.”
 
   „Schwäche vor dem Feind darf nicht toleriert werden”, sagte sie und ging auf ihn zu.
 
   „Ich stimme zu. Du und ich sehen eine ganze Reihe wichtiger Dinge ähnlich. Hast du schon einmal überlegt, jemand anderem Treue zu schwören?”, fragte er.
 
   Sie griff ihn mit ihren klauenbewehrten Steinhänden an, doch er wehrte ihre Attacken mit seiner Waffe ab, wobei er Stück für Stück zurückwich. Die Schläge kamen so hart auf die Waffe nieder, dass ihre Hände nach und nach aufbrachen und Stücke herabfielen. Schließlich zerbrach ihre linke Hand völlig und sie zog sich zurück, um sich neu zu formen. Ihr Gegner kam hinter ihr her. Er schwang die lange Waffe mit großem Schwung und schlug wieder und wieder mit der Klinge auf sie ein. Auf ihrem ganzen Körper erschienen Risse.
 
   Dann stieß der Mann die spitze Klinge tief in ihre Brust. Der Hieb spaltete den Stein und versenkte die Klinge mitsamt dem Juwel bis zur Hälfte in den Körper der Erwählten. Der Kristall pulsierte, und die geschwächte Gestaltwandlerin zerbrach. Nur noch ein Haufen Schotter lag auf dem Boden.
 
   „Ich frage mich… kann es so einfach sein? Irgendwie bezweifle ich das”, murmelte der Mann.
 
   Ein Schotterstein nach dem anderen wurde schwarz und entzündete sich. Nach kurzer Zeit brannten hunderte von faustgroßen Flammen. Das Feuer stieg in die Luft auf, wirbelte herum und nahm Gestalt an, bis die Feuerfrau über ihrem Gegner hing, Wut in den glühenden Augen. Der Kristall in der Waffe begann hell zu leuchten. Als die Erwählte wieder zuschlug, schwang der Mann die Waffe mit größter Präzision. Der Kristall traf die flackernde Gestalt mit irgendeiner Magie, als wäre sie solide.
 
   Einen Augenblick hing die Feuerfrau bewegungslos in der Luft. Dann teilte sie sich in ein halbes Dutzend hell leuchtender Feuerbälle auf und umzingelte ihren Gegner.
 
   „Na, sind wir aber schlau”, gab der Mann zu.
 
   Die Feuerbälle rasten auf den Mann zu, doch bevor der erste ihn treffen konnte, trieb er seine Hellebarde in den Boden und beschwor einen Schutzschild. Das Feuer brannte um den Schild, doch es konnte ihn nicht durchdringen. Dieser Mann hatte mehr Kraft, als er haben sollte. Auch er hatte seine wahre Stärke verborgen. Endlich zogen sich die Feuerbälle zurück und vereinten sich wieder. Einen Moment schwebte die Gestaltwandlerin reglos und überlegte, was sie tun konnte. Dann merkte sie, wie von ihrer ohnehin schon geschwächten Macht Kraft abgezogen wurde. Sie drehte sich um und sah, dass die vier Mäntel kohlschwarze Hände bekommen hatten und Flammen von ihr abzogen, die in langen Feuerschweifen zu ihnen flogen wie Eisenspäne zu einem Magnet. Jeder von ihnen zog die Flammen in eigene Feuerbälle zusammen.
 
   Die Gestaltwandlerin flog auf sie zu. Die kleinste Berührung würde die Umhänge in Flammen aufgehen lassen. Hätte sie mehr Kraft, würde sie Flammenzungen nach ihnen auswerfen, doch sie hatte kaum genug, um ihre Gestalt zu behalten. Nachdem sie erst einen der untoten Stoffmäntel erledigt hatte, wusste sie, dass sie es sich nicht leisten konnte, in ihrer Feuerform noch mehr Kraft zu verschwenden. Sie fiel auf den Boden und verwandelte sich wieder in Stein.
 
   „Wieder Stein? Zeig mir etwas Neues!”, spottete ihr Gegner.
 
   Die drei übrigen Mäntel ließen ihr gestohlenes Feuer frei. Der erste Feuerball zerbarst auf ihrer Steingestalt. Eilig wurde sie wieder zu Feuer und sog die anderen beiden in sich auf, bevor sie wieder zu Stein wurde. Die Mäntel näherten sich. Sie schlugen mit ihren geisterhaften Armen auf ihren steinernen Körper ein. Die Gestaltwandlerin fiel auf ein Knie. Die unnatürliche Substanz, aus der die Krallen der Mäntel bestanden, brannte tiefe Risse in ihren Körper. Sie griff zwei der Mäntel und zerriss. Der dritte zog sich in eine sichere Entfernung zurück.
 
   Die Gestaltwandlerin sah hoch. Ihre Augen trafen sich mit denen ihres Gegners, der immer noch von seinem Schild geschützt wurde.
 
   „Es ist schon in Ordnung, dass du uns nicht beitreten willst”, höhnte er. „Du würdest uns sowieso nichts nützen.”
 
   Die steinernen Augen verengten sich vor Wut. Sie stieß die Hände in die vereisten Pflastersteine der Straße. Die Stadt erbebte. Plötzlich brach aus dem Boden direkt unter ihrem Gegner ein spitzer Steinpfeiler. Der Mann wurde hoch in die Luft geschleudert. Sie wurde zu Wind und flog hinter ihm her. Mit einer mächtigen Anstrengung gelang es ihr, ihm die Waffe zu entreißen und sie weit wegzuschleudern. Dann schmetterte sie ihn nach unten. Einen Moment schwebte sie über ihm, bis sie sicher war, dass der zerbrochene Mann sich diesmal nicht mehr erheben würde.
 
   Dann blickte sie nach Osten. Sie hatte keine Kraft mehr und würde sehr bald völlig hilflos sein. Ihr blieb keine Wahl; sie stieg in die Luft und flog los. Sie hatte keine Zeit, Lain zu finden. Bis sie sich erholte, würde jemand anderes genügen müssen.
 
    
 
   #
 
    
 
   Nur die pure Erschöpfung hatte Myranda endlich einschlafen lassen, doch selbst dann war es ein unruhiger Schlaf gewesen. Jetzt war an Schlaf nicht mehr zu denken. Irgendetwas unglaublich Gewaltiges hatte den Berg in der Nacht erbeben lassen. Ein Geräusch wie ein Donnerschlag riss sie aus dem Schlaf. Weiter und weiter rollte das Echo des Donners durch das Tal und die Berge. Jedes Mal klang es näher. Dieses Geräusch fürchtete Myranda mehr als das Brüllen eines wilden Tieres. Es war das Geräusch einer Lawine, wenn der Berg seinen Mantel aus Schnee und Eis abwarf. Wenn das Grollen sie erreichte, würde sie begraben werden und sich nicht mehr befreien können. Sie verließ die Nische und versuchte angestrengt, etwas zu erkennen, doch außer weißem Schnee und schwarzer Nacht konnte sie nichts entdecken. Das einzige, das durch die schwarzweiße Nacht drang, war das donnernde Grollen. Es war so nah, dass der Boden erzitterte. Kleine, pudrige Schneekaskaden fielen den Berg hinab. Es war sinnlos, wegzulaufen. Sie konnte nur hoffen.
 
   Langsam verebbte der Donner und verlor sich tiefer unten an dem Berghang. Myranda atmete erleichtert die eisige Luft ein, dann hörten ihre vom Donnergrollen halb taub gewordenen Ohren ein neues Geräusch. Der Wind hatte sich verändert. Durch die Nacht hatte er zu- und wieder abgenommen, doch er war immer um sie herum gewesen. Nun schien das Kreischen des Windes hauptsächlich aus dem Westen zu kommen. Sie drehte sich nach Westen, sah in die Dunkelheit und erhob ihren Stab. Sie ließ den Kristall aufleuchten. Weiter als bis auf Armeslänge reichte das Licht nicht.
 
   Plötzlich brach eine wirbelnde Gestalt aus der Dunkelheit hervor. Myranda wurde auf den Boden geworfen. Es war die Gestaltwandlerin, aber etwas stimmte nicht mit ihr. Sie schien aufgelöst, vage. Die Lichtschlitze, die ihr als Augen dienten, zeigten Verzweiflung. Angst. Die Windgestalt fiel auf den Boden, der wirbelnde Wind zog sich zusammen, wie er es tat, wenn sie die Gestalt wechselte, doch dann floss er wieder auseinander.
 
   „Ich habe nicht genug -”, schrie sie. „Ich brauche etwas Einfaches. Etwas Kleines!” Ihr Blick zuckte über Myrandas Hände. Sie griff danach und riss einen Handschuh von ihrer Hand. Ein neuerlicher Windstoß und sie hatte sich fast völlig aufgelöst. Was übrig blieb, fiel auf den Boden, wurde fester und solider. Schnee wirbelte in die Mischung. Nach ein paar Momenten legte sich der Schnee, und Myranda starrte ungläubig auf ein Eichhörnchen, das neben dem Handschuh saß. Vermutlich war es eine Nachbildung des unglückseligen Tieres, das sein Leben für diesen Handschuh gegeben hatte. Das winzige Tier schaute mit soviel Würde zu ihr hoch, wie so ein kleines Gesicht zustande brachte, und sprach.
 
   „Ich gratuliere dir, Mensch. Ich habe dich für würdig erachtet, dir einen Zweck zu geben.” Sie sprach mit der gleichen klaren, machtvollen Stimme wie sonst auch. Es war absurd.
 
   „Was macht Ihr hier? Was ist pass- Myn, nein!”, schrie sie.
 
   Myn wollte gerade zuschnappen. Als Myranda schrie, hielt sie inne. Das kleine Tier drehte sich langsam zu dem Drachen um, dessen Maul noch weit aufgerissen war, und blickte furchtlos auf die gebleckten Zähne.
 
   „Ich würde es bevorzugen, dass du dieses Biest loswirst, aber in Anbetracht der Lage könnte es einigermaßen nützlich sein. Sorge dafür, dass es sich benimmt, und es darf weiterleben.”
 
   „Was ist denn geschehen?”, fragte Myranda und beugte sich nieder, um das Eichhörnchen aufzuheben.
 
   „Das geht dich nichts an”, antwortete die Gestaltwandlerin. „Du musst nur wissen, dass selbst meine Kraft nicht unendlich ist. Ein Großteil wurde mir während einiger Kämpfe entrissen. Ich werde einige Zeit brauchen, um mich zu erholen. Bis dahin wirst du mich begleiten und, wenn es sein muss, dein Leben für meinen Schutz geben.”
 
   „Ich werde mein Bestes tun”, sagte Myranda und streckte ihre Hand aus. Statt sich aufheben zu lassen, sprang das Eichhörnchen auf ihren Arm und lief ihre Schulter hoch.
 
   „Dein Bestes ist mit Sicherheit beklagenswert unzulänglich. Daher wirst du mich zu Lain bringen. Er und nur er allein ist fähig, mich zu beschützen, wenn es wahrhaft notwendig werden sollte”, erklärte es.
 
   „Habt Ihr Lain nicht finden können?”
 
   „Es sind wichtigere Geschehnisse eingetreten. Genug der Fragen. Du wirst ihn finden. Verzichte auf Schlaf und Mahlzeiten. Bis ich zu Lain gebracht wurde, wirst du es den elenden Schwächen, die deine Rasse plagen, nicht erlauben, uns aufzuhalten. Verstanden?”
 
   „Ich kann Lain jetzt nicht suchen”, antwortete Myranda. „Ich muss etwas Wichtigeres finden.”
 
   „Menschling, du hast deine Befehle erhalten. Befolge sie.” „Ich glaube, ich habe einen weiteren Erwählten gefunden. Lain kann auf sich selbst aufpassen, und ich kann Euch beschützen. Es muss getan werden.”
 
   „Du wirst nichts Nützliches finden”, sagte die Gestaltwandlerin.
 
   „Nicht wenn ich nicht suche”, gab Myranda zurück. „Und ich habe vor, zu suchen. Wenn Ihr nicht mit mir gehen möchtet ...”
 
   Das winzige Geschöpf auf ihrer Schulter seufzte frustriert. „Es war purer Optimismus anzunehmen, dass ich einen engstirnigen Menschling überzeugen könnte, rational und intelligent vorzugehen. Egal. Ich werde mich auf einer dummen, fruchtlosen Wanderung genauso schnell erholen wie auf einer klugen. Folge deinem idiotischen Plan. In ein oder zwei Tagen, wenn ich wieder ich selbst bin, werde ich dich deinem nutzlosen Unterfangen überlassen.”
 
   Damit krabbelte das Tier in Myrandas Kapuze, rollte sich an ihrem Hals zusammen und steckte sein Köpfchen heraus. „Vorwärts”, befahl es.
 
   Myranda hatte eigentlich noch bis zum Morgen warten wollen, doch nun konnte sie es nicht länger aushalten. Sie war sicher, dass sie einen weiteren Erwählten finden würde, und die entsetzlich nervende Gestaltwandlerin würde ihn sehen. Schweigend und verärgert marschierte sie los. Myn folgte ihr treu. Wind und Kälte waren nachts besonders beißend, und mit nichts als dem Licht ihres Stabes kamen sie nur schlecht voran. Es wurde noch schlimmer, als sie den Teil des Berges erreichten, an dem die Lawine heruntergekommen war. Der Boden war uneben und schroff. Riesige Stücke aus steinhartem Schnee ragten in verschiedenen Winkeln daraus hervor, als sei die Oberfläche des Berges selbst geborsten.
 
   Nach ein paar Stunden machte sich der Schlafmangel bemerkbar, und Myranda hatte Mühe wach zu bleiben. In der Vergangenheit hätte sie angefangen, laut mit sich selbst oder Myn zu reden. Jetzt hatte sie eine Begleiterin, die zwar unangenehm war, ihr aber antworten konnte. Eigentlich hätte sie es besser wissen müssen. Sie hatte doch schon erfahren, dass jegliche Unterhaltung mit der Gestaltwandlerin in wütendem Schweigen enden würde - aber der Wunsch, etwas anderes als den ewig pfeifenden Wind zu hören, übertönte ihre Vernunft. „Habt Ihr einen Namen?”, fragte sie.
 
   „Ich brauche keinen Namen”, antwortete das Eichhörnchen aus ihrer Kapuze. „Namen sind für gesichtslose Massenwesen wie dich, die nicht einzigartig genug sind, sich allein durch ihre Taten auszuzeichnen.” Es war erstaunlich, wie viel Verachtung das Tierchen in so wenig Worte legen konnte.
 
   „Wenn Ihr keinen Namen habt, wie wollt Ihr dann angesprochen werden?”, brachte Myranda zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.
 
   „Ich würde es bevorzugen nicht angesprochen zu werden”, kam die vorhersehbare Antwort.
 
   „Nun, ich muss Euch ab und zu ansprechen. Warum sollte ich Euch nicht einfach einen Namen geben?”
 
   „Weil Namen Kennzeichnungen sind, und Kennzeichnungen dienen der Beschreibung. Ich halte keine Gestalt lange genug, um einen bezeichnenden Namen zu rechtfertigen. Perfektion ist das einzige Wort, das beständig auf mich zutrifft, und selbst das reicht nicht, denn Perfektion ist immer gleich und ich bin immer anders.”
 
   „Nennt es beschränkt, wenn Ihr wollt, aber ich habe Schwierigkeiten, mich mit einem Wesen ohne Namen zu unterhalten. Werdet Ihr mir wenigstens erlauben, Euch einen Namen zu geben?”
 
   „Es ist offensichtlich, dass du keine Ruhe geben wirst, bis ich dir erlaube, mich so zu erniedrigen”, sagte das Eichhörnchen. „Da deine Gedanken und Taten jedoch absolut belanglos sind, nehme ich an, dass ich dir erlauben werde, mir einen Titel zu geben. Wenn es deinem verwirrten Hirn hilft…”
 
   „Ihr seid eine Frau, stimmt das?”, fragte Myranda.
 
   „Ich nehme normalerweise eine weibliche Form an”, korrigierte das Eichhörnchen sie.
 
   „Nun, dann nenne ich Euch Samantha.”
 
   „Auf keinen Fall”, kam es aus ihrer Kapuze.
 
   „… ich dachte, es sei Euch egal”, grummelte Myranda.
 
   „Ich werde mich nicht mit einem so gewöhnlichen Namen abfinden. Wähle etwas Passenderes.” „Dann… Alexia”, bot Myranda an, die bei sich dachte, dass die Frau, deren Rolle sie gespielt hatte und die Gestaltwandlerin sich doch recht ähnlich waren.
 
   „Nein.”
 
   „…Gwendolyn”, versuchte sie es.
 
   „Nein.”
 
   „Also, was wollt Ihr?”, fragte sie genervt.
 
   „Etwas, das meine Natur beschreibt. Ich bin fließend, ich bin ewig, ich bin ätherisch…”,sagte das Eichhörnchen im Brustton der Überzeugung.
 
   „Ich könnte Euch Ether nennen”, sagte Myranda.
 
   „Ether… Ether”, sagte das Eichhörnchen, wie um den Klang auszuprobieren. „Nun, es ist nicht wirklich einzigartig, aber es wird reichen.”
 
   Myranda lächelte in sich hinein. Es war ein kleiner Sieg. „Sagt mir, Ether, warum musstet Ihr eine simple Gestalt annehmen, um Euch zu erholen? Warum seid Ihr nicht einfach in ein Feuer gegangen wie zuvor?”, fragte sie.
 
   „Ich nehme an, das hätte ich erwarten sollen. Ich habe dir ein einziges Zugeständnis gemacht, und jetzt willst du, dass ich dir jede Frage beantworte”, sagte Ether.
 
   Myranda seufzte. „Ihr müsst mir nicht antworten, wenn Ihr nicht wollt.”
 
   „Nein nein. Ich werde antworten. Vielleich wirst du ein vernünftigeres Wesen werden, wenn ich etwas gegen deine Ignoranz tue. Es ist anstrengend für mich, in der Gestalt von Wind, Feuer oder Wasser zu existieren, und obwohl es mich keine Mühe kostet, als Stein zu existieren, ist es doch sehr schwer, mich zu bewegen, und meine Stärke erholt sich nur sehr langsam. Mit dem Hauch von Energie, den ich noch besaß, hätte ich als Feuerwesen meine Grenze überschritten und meine Gestalt völlig verloren, bevor ich eine reine oder ausreichend starke Flamme finden konnte, um mich zu erholen. Als Stein wäre ich viele Monate lang bewegungslos gewesen, bis ich die Stärke wiedererlangt hätte, um mich wieder zu verwandeln. Die Gestalt einer kleinen, einfachen Kreatur jedoch erlaubt mir, meine Stärke mit einer akzeptablen Geschwindigkeit zurückzugewinnen, ohne gleichzeitig völlig hilflos zu sein.”
 
   „Ein Eichhörnchen zu sein verbraucht also keine Kraft?”
 
   „Ein bisschen, aber weniger als ich aufbaue. Alles, was kleiner oder weniger komplex als, sagen wir, ein Pferd ist, erlaubt mir, mich zu erholen”, sagte Ether, das Eichhörnchen. „Alles, was größer ist, ist eine Anstrengung.”
 
   „Müsst Ihr essen oder schlafen?”
 
   „Nur, wenn ich lange genug ein genaues Abbild einer Kreatur bin, die solche Beeinträchtigungen besitzt. Normalerweise ändere ich meine Gestalt, um solche Schwächen zu vermeiden.”
 
   „Wisst Ihr, was das Wesen weiß?”, fragte Myranda neugierig.
 
   „Nein. Ich kenne weder die Erinnerungen noch die Instinkte meiner Gestaltvorlage”, antwortete Ether. Ihr Ton machte deutlich, dass ihre Geduld zu Ende war.
 
   „Wenn Ihr die Instinkte nicht besitzt, wie könnt Ihr dann wissen, wie Ihr Euch in einer neuen Gestalt bewegen und verhalten sollt?”
 
   „Auf die gleiche Weise, wie einer, der ein Ding baut, weiß, wie man es benutzt. Um eine Gestalt anzunehmen, übe ich Einfluss auf unzählige Teile eines Ganzen aus, jedes davon unendlich klein. Herauszufinden, wie das Endergebnis dann funktioniert, ist vergleichsweise einfach.”
 
   „Und was würde geschehen, wenn Ihr Eure Form völlig verliert?”
 
   „Weißt du, ich werde einfach keine Fragen beantworten, zu denen du mit Sicherheit die Antwort kennst. Du warst doch dabei, bei der Zeremonie, die mich aus genau so einem Zustand erweckt hat”, schnappte Ether. „Ehrlich. Wie kannst du überhaupt überleben, wenn du dich nicht an das Wenige erinnerst, das du gelernt hast?”
 
   „Es war mir nicht bewusst, dass…”,versuchte Myranda sich zu verteidigen. Das Eichhörnchen unterbrach sie. „Es reicht. Konzentriere dich aufs Laufen, damit du das nicht auch noch vergisst.”
 
   Alle weiteren Versuche, die Unterhaltung fortzuführen, waren fruchtlos. Myranda kehrte zu den einseitigen Gesprächen mit Myn zurück, um ihre Müdigkeit zu bekämpfen. Die Sonne ging gerade auf und warf ein wenig natürliches Licht auf ihren Weg. Obwohl Myranda froh war, dass sie kein Licht mehr zaubern musste, wünschte sie sich doch bald, dass die Dunkelheit andauern würde. Im Licht des Morgens wurde klar, dass es noch ein weiter Weg bis zu ihrem Ziel war.
 
    
 
   #
 
    
 
   Desmeres saß an einem schlecht beleuchteten Tisch in einer der vielen Zufluchten, die er und Lain sich über die Jahre zugelegt hatten. Er schrieb die letzten Zeilen eines höchst offiziell aussehenden Schreibens und rollte das teure Pergament zu einer Rolle zusammen. Er erhitzte das blaue Siegelwachs, bis es auf die Schriftrolle tropfte, öffnete eine gut verschlossene Dose und entnahm ihr einen Stempel, den er in das weiche Wachs drückte.
 
   Als er den Stempel abzog, zeigt das Papier das offizielle Siegel des Königs des Nordbundes. Dieses Siegel durfte niemand setzen außer dem König selbst, und wer es tat, beging Hochverrat, eine Tat, die mit öffentlicher Folter und Hinrichtung bestraft wurde.
 
   Er legte das Dokument neben ein halbes Dutzend anderer Schriftrollen, die genauso aussahen und den gleichen Stempel trugen. Dabei bemerkte er, dass eine weitere Schriftrolle zwischen ihnen aufgetaucht war, und obwohl sie verwittert aussah, trug sie ebenfalls das Siegel des Königs. Dieses Papier war keine Fälschung. Er wusste, dass es einen Moment zuvor noch nicht dagewesen war, und nur ein einziger konnte es dorthin gelegt haben.
 
   „Wie lange bist du schon hier, Lain?”, fragte er in den Raum, stand auf und drehte sich um. Vor ihm stand der Malthrop. Er antwortete nicht.
 
   „Du bist also der Gestaltwandlerin entkommen. Es sei denn, du bist die Gestaltwandlerin… nein. Ich habe das Gefühl, sie hätte nicht widerstehen können, sich mit Pauken und Fanfaren hier anzumelden.”
 
   „Sie hindern mich daran meine Aufgabe zu erledigen”, sagte Lain. Seine Stimme zitterte vor Wut.
 
   „Ich weiß, Lain. Ich bin mir dieser Tatsache ausgesprochen bewusst. Ich habe Nachrichten an sechs mögliche Verkäufer gesendet. Alle sind mit der Nachricht des Königs zurückgekehrt, in der seine neue Regelung steht. Noch beunruhigender ist, dass sie zu dem Eingang des Lagers gebracht wurden, in dem wir Myranda beherbergt hatten, bevor sie von Epidime gefangen wurde. Ich hatte einen Mann bezahlt, der einen Kurier bezahlte, um die Nachrichten zu verschicken. Weder er noch ich waren zu der Zeit auch nur in der Nähe des Lagers. Wir haben das Mädchen zuviel wissen lassen, und jetzt weiß er zuviel über uns.
 
   In diesem Augenblick versuche ich, Nachrichten zu verschicken, die behaupten, dass sie von der Regelung des Königs ausgenommen sind. Sollten sie ein ähnliches Schicksal erleiden, fürchte ich, dass wir entweder nach Tressor ziehen und dort unser Glück versuchen oder als Vertreter des Königs auftreten müssen. Es sei denn, du lässt dir etwas Neues einfallen, um dein Gold auszugeben. Das wäre mein Vorschlag.”
 
   „Er nimmt ihnen ihr Leben weg. Die Leute, die ich befreit habe, nimmt er sich wieder”, sagte Lain. In jedem Wort, das er sagte, brannte Wut.
 
   „Ja. Das ist bedauerlich. Aber es gibt nichts, was wir tun könnten, außer den Krieg zu beenden”, antwortete Desmeres.
 
   „Dann werden wir den Krieg beenden.”
 
   „Lain. Falls so etwas überhaupt getan werden kann, wissen wir beide, dass du derjenige bist, der es tun muss. Zu jeder anderen Zeit würde ich dich absolut unterstützen. Aber dies ist genau die Reaktion, die sie sich von dir erhoffen. Die allererste Lehre, die du bei den Kriegern in Entwell gelernt hast, ist, niemals dem Feind zu geben, was er von dir haben will.” Desmeres bedachte Lain mit einem strengen Blick.
 
   Lain öffnete eine Kiste und nahm eine Reihe von Waffen heraus.
 
   „Lain, denk darüber nach, was du tust. Ich bin schon zu tief verstrickt. Bis du wieder vernünftig wirst, fürchte ich, dass wir getrennte Wege gehen müssen.”
 
   „Dann ist unsere Partnerschaft beendet.” Der Malthrop steckte die Waffen ein.
 
   „Das ist sie wohl”, stimmte Desmeres zu. Er wandte sich den sechs Rollen Hochverrat zu, um sie zu vernichten. „Es würde mir sicherlich gut tun, ein paar Jahre lang nichts mit Meuchelmord und Spionage zu tun zu haben. Solltest du überleben, besuche mich ab und zu mal wegen der Waffen. Selbst mit verwirrtem Geist ist deine Hand immer noch eine der wenigen, die es wert ist, meine Waffen zu halten.”
 
   Er drehte sich um und stellte ohne Überraschung fest, dass er wieder allein war. Er schüttelte leicht den Kopf. Es war ein Risiko, das alle Wesen eines Tages eingehen mussten, wenn sie lange genug lebten. Wenn jemand einer bestimmten Sache erlaubte, ihn zu definieren, dann würde sie ihn irgendwann zerstören. Die Leidenschaft, diejenigen zu befreien, die in demselben Joch steckten wie er, hatte Lain all die Jahre geleitet. Nun würde sie ihn umbringen.
 
   Eines Tages würden vielleicht auch Desmeres’ eigene Leidenschaften dies tun.
 
   Er lächelte bei diesem Gedanken und fragte sich, was sein Preis sein würde. Wofür würde er sein Leben geben? Er zog den Zahn aus seiner Tasche, den er Myranda abgenommen hatte, und hielt ihn hoch. Der Preis würde hoch sein müssen… sehr hoch.
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 16
 
    
 
   Myranda stapfte durch den Schnee, die Augen gegen den beißenden Wind geschlossen, der sich in dem engen Tal zu einem wütenden Sturm aus fliegendem Eis und Schnee verwandelt hatte. Ether lag sicher und warm zusammengerollt in ihrer Kapuze. Myn stieß immer wieder Flammen aus, um sich zu wärmen. Das einzige, was Myrandas schmerzende Muskeln in Bewegung hielt, war die Hoffnung auf das, was auf der anderen Seite dieses Tals lag. Nur noch ein paar Minuten, dann würde sie es erreichen. Nur noch ein paar Schritte. Endlich erstarb das Pfeifen in ihren Ohren und der Boden senkte sich. Sie öffnete die Augen und ihr sank das Herz.
 
   Vor ihr lag ein kleines flaches Eisfeld. In seiner Mitte stand eine Festung, ähnlich derjenigen, in der sie gefoltert worden war, doch sie war zerstört, nur noch eine leere Hülle. Die Wände waren nach innen eingebrochen. Riesige Ziegelsteine lagen auf dem Feld verstreut, einige davon auf dem Grund kleiner Krater. Hier war eine Katastrophe geschehen, irgendeine Explosion, die den Boden erschüttert hatte. Vermutlich hatte das Unglück die Lawinen ausgelöst. Ethers kleiner Kopf erschien neben ihrem Ohr. Sie sagte nichts. Sie brauchte gar nichts zu sagen. Ihre arrogante Selbstzufriedenheit im Anblick der Zerstörung war spürbar.
 
   Als Myranda sich dem zerstörten Gebäude näherte, regte sich ein Fünkchen Hoffnung in ihr. Die unteren Stockwerke waren intakt. Sie fand eine stabile Treppe, und begann sich durch die Trümmer zu arbeiten. Myn schnupperte. Irgendetwas hatte ihre Neugier geweckt. Bald flitzte sie so schnell durch die Spalten und um zerbrochene Säulen herum, dass Myranda nicht mehr mithalten konnte. Sie ging weiter. Im Licht ihres Stabs sah sie das ganze Ausmaß der Zerstörung. An den Wänden lagen unzählige Halbmännerrüstungen in großen Haufen. Die Gewalt, die die Halbmänner zerstört hatte, hatte ihre Rüstungen zerquetscht und verkohlt. Hier und dort lagen die Überreste von Menschen, doch sie waren kaum noch zu erkennen.
 
   Myranda lief es kalt den Rücken hinunter. Sie kannte sich hier aus. Dieser Ort war genauso gebaut wie die Festung, in der sie verhört worden war. Leere Zellen säumten die Wände. Hier und da stand ein Stuhl mit den gleichen Fesseln wie die, die sie gebunden hatten. Endlich erreichte sie das unterste Stockwerk. Ein großes Stück der Decke war herausgerissen und lehnte fast hochkant an einer Mauer. In den Boden eingebettet standen eiserne Gitter, doch sie waren wie Blumenblätter zurückgebogen. Myn schnupperte an der hochkant stehenden Decke. Myranda hörte ein leises Geräusch, das aus der Dunkelheit unter der Decke kam. War es… Schluchzen?
 
   Ether hatte es auch gehört. Sie sprang auf den Boden und hüpfte auf das Geräusch zu. Das Etwas in der Dunkelheit bewegte sich. Myn fuhr zurück. Ether hielt an. „Du. Sieh nach, was es ist”, befahl sie.
 
   Myranda kroch vorsichtig zu einer Seite der Deckenplatte hin und hielt ihren Stab vor sich. Das Licht fiel auf einen Anblick, den sie niemals erwartet hätte. Was dort in der Dunkelheit zitterte, ihre Knie umfasst hielt und schluchzte, war ein Wesen, das Lain nicht unähnlich war. Sie war ein Malthrop, erwachsen, doch etwas war seltsam an ihr. Sie war von den Spitzen ihrer Fuchsohren und ihrer Schnauze bis hin zu den Zehen in leuchtend weißes Fell gehüllt. Sie war in zerfetzte Lumpen gekleidet, und ihr flauschiger weißer Schwanz hing traurig aus einem Riss in ihrer Hosen. Als sie ihre Augen öffnete, starrte sie Myranda flüchtig aus verweinten, rosafarbenen Augen an, dann schloss sie sie wieder fest in offensichtlicher Todesangst.
 
   „Nein… nein… bleib weg”, brachte sie zwischen ihren Schluchzern heraus.
 
   „Beruhige dich. Wir sind nicht hier, um dir weh zu tun”, versicherte Myranda.
 
   „Es war das Monster. Das Monster ist wiedergekommen. Ich… ich…”,stammelte das Wesen, dann brach es zusammen und weinte herzzerreißend.
 
   Sie klang wie ein verängstigtes Kind. Myranda versuchte, sie tröstend zu streicheln, doch das Wesen wich ihrer Berührung aus. Sie kroch aus ihrem Versteck und fand sich direkt vor Myn, die interessiert an ihr schnupperte. Der kleine Drache war freundlich, doch das blasse Wesen zitterte vor Angst. „Nein. Es tut mir leid. Ich wollte nicht heraus. Ich weiß, dass ich nicht herauskommen soll. Ich gehe zurück. Es tut mir leid, es tut mir leid!” Sie drückte sich an dem Drachen vorbei und rannte in die Dunkelheit.
 
   „Nein! Warte!”, rief Myranda hinter ihr her.
 
   Sie verstärkte ihr Licht in der Hoffnung, zu sehen, wo die Malthropin hinrannte. Doch es war nicht nötig. Sie hatte in der Mitte des Raums angehalten und hockte mitten zwischen dem Ring aus verbogenen Gitterstäben.
 
   „Ich hab sie nicht kaputtgemacht. Es war das Monster. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wo die Ketten sind, sonst würde ich sie anziehen. Bitte bestraft mich nicht!”, bat sie.
 
   „Nein. Nein. Steh auf”, sagte Myranda sanft.
 
   Die Malthropin sprang auf und stand kerzengerade, die Arme hingen starr an ihren Seiten. Myn näherte sich ihr erneut und beschnupperte sie weiter. Das Wesen zitterte, stand aber weiterhin stocksteif und still.
 
   „Beruhige dich. Dies ist Myn. Sie wird dir nicht wehtun. Hier, gib mir deine Hand.” Das verängstigte Wesen gehorchte sofort, als hätte sie Angst, dass sie bestraft würde, wenn sie es nicht tat.
 
   Myranda griff in ihren Sack und holte eine Kartoffel heraus. Sie legte sie dem Wesen auf die Hand. „Gib ihr die Kartoffel”, sagte sie und zeigte auf Myn.
 
   Die Malthropin hielt die Kartoffel, schloss die Augen und versuchte ihren restlichen Körper weit weg von ihren Fingern zu halten. Myn schnüffelte an der Leckerei und schnappte sie sich. Dann leckte sie über die ausgestreckten Finger. Das Wesen musste gegen ihren Willen lächeln, und dann kicherte sie über das seltsame Gefühl.
 
   „Da, siehst du? Sie mag dich. Nun beruhige dich. Wie ist dein Name?”, fragte Myranda.
 
   „Du… du hast ihn mir noch nicht gesagt” stammelte das Wesen.
 
   „Was meinst du?”
 
   „Ich musste das noch nicht lernen”, antwortete sie. Wieder flossen die Tränen. „Ich schwöre es, wenn die anderen ihn mir gesagt hätten, würde ich mich daran erinnern.”
 
   „Welche anderen?”
 
   „Die Leute… die Lehrer, die hier waren, bevor das Monster kam”, sagte das Wesen. „Bist du nicht der neue Lehrer?”
 
   „Nein”, sagte Myranda verwirrt.
 
   „Dann musst du weggehen! Du musst jetzt weggehen! Nur die Lehrer dürfen hier sein. Und die Leute, die sie mitbringen. Haben sie dich mitgebracht?”
 
   „Nein.”
 
   „Dann geh. Geh jetzt! Bevor sie zurückkommen! Sie sind -” Sie unterbrach sich, sah sich vorsichtig um und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Sie sind schlechte Leute. Sie bringen dir Dinge bei. Sogar wenn du es nicht willst, bringen sie dich dazu. Sie zwingen dich!” Wieder begann sie zu schluchzen. Ether kletterte auf Myrandas Schulter. „Nun, gibst du jetzt zu, dass es hier nichts von Wert zu finden gibt?”, fragte sie.
 
   Das schluchzende Wesen keuchte laut. „Wer hat das gesagt? Sie sind hier!”, schrie sie in Panik.
 
   „Nein, nein, nein, es ist nur Ether - hier, schau! Sie ist ein Freund”, erklärte Myranda hastig, griff nach dem Eichhörnchen und hielt es dem verängstigten Wesen hin.
 
   „Wenn du mich nicht augenblicklich loslässt, werde ich dich einäschern”, sagte Ether mit unterdrückter Wut.
 
   Das Wesen starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den seltsamen Anblick. Mit einem Schrei rannte sie zurück zu der eingestürzten Decke und kroch darunter. „Das Ding redet wie eins von denen! Und dabei sollte es überhaupt nicht reden!”, schrie sie aus ihrem Versteck.
 
   Myranda entschuldigte sich erst bei Ether, dann bei der Malthropin. Sie schüttelte den Kopf bei dem Gedanken, wie schnell sie sich an Ethers neue Gestalt gewöhnt hatte. „Ich hätte dich warnen sollen. Sie ist eine Gestaltwandlerin”, erklärte sie.
 
   „Ich weiß nicht, was das ist. Geh weg! Ich muss dir nicht zuhören, du bist nicht mein Lehrer!”, schrie das Wesen zurück.
 
   „Bitte. Ich will nur mit dir sprechen.”
 
   Irgendetwas hatte Ethers Aufmerksamkeit erregt. Das Eichhörnchen lief zu einem der schwärzlichen Flecken auf dem Boden.
 
   „Du hast vermutlich seit Tagen nichts gegessen”, sagte Myranda, während sie ein paar magere und praktisch gefrorene Vorräte aus dem Beutel holte.
 
   „Geh weg! Geh w… du hast Essen?”, fragte das Wesen und wagte einen Blick aus ihrem Versteck.
 
   „Es ist nicht viel, aber…”, begann Myranda. Bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, hechtete das Wesen aus seinem Versteck und riss ihr das Salzfleisch aus den Händen. Sie drehte es in ihren Händen, schnupperte daran und leckte prüfend darüber. Unmittelbar darauf riss sie es mit ihren scharfen Zähnen in kleine Stückchen und schlang es herunter, wobei sie undeutlich sagte: „Das ist kein -” Schmatz. „-Essen. Das ist viel besser. Essen ist grässliches nasses Zeug. Es kommt in einer Schüssel und schmeckt nach nichts. Außerdem gibt es -” Schluck. „- niemals so viel”, sagte sie und das Fleisch war verschwunden. Als sie fertig war, starrte sie sehnsüchtig auf den Beutel, aus dem das Fleisch gekommen war.
 
   „Willst du mehr?”, fragte Myranda.
 
   „N… Ja?”, sagte sie ängstlich.
 
   „Hier.” Myranda bot ihr noch ein Stück an.
 
   Wortlos grapschte sie danach und schluckte es hinunter. Myranda bot ihr ihre Wasserflasche an, die sie ebenso gierig leerte. Als sie fertig war, seufzte sie und lächelte, leckte sich die Lefzen und setzte sich hin. „Ich mag dich. Du bist viel besser als die Lehrer.”
 
   „Ich mag dich auch. Kannst du mir deinen Namen sagen? Wie haben die Lehrer dich genannt?”, fragte Myranda und setzte sich zu ihr.
 
   „Sie haben mir böse Namen gegeben. Ich will sie nicht sagen. Ich musste ein Schild tragen. Was stand da drauf? F… Fia?”, sagte sie unsicher.
 
   „In Ordnung, Fia, mein Name ist Myranda”, sagte Myranda lächelnd.
 
   „Myranda…”,wiederholte Fia nachdenklich. „Ich glaube, sie haben über dich gesprochen.”
 
   „Die Lehrer?”
 
   „Ja. Ich kann mich nicht erinnern. Ich kann mich an fast nichts erinnern, das sie mir beigebracht haben. Deswegen sind sie immer so böse.” Ein Zittern überlief sie.
 
   „Was für ein Ort ist das? Wie lange bist du schon hier?”
 
   „Ich weiß nicht. Aber ich bin schon immer hier. Länger als ich mich erinnern kann.”
 
   „Was haben sie hier getan?”
 
   „Sie haben mich hinter diesen Stäben eingesperrt und versucht mich Dinge zu lehren. Alle möglichen Dinge. Über Orte, Leute und solche Dinge. Und sie haben versucht, mir das Kämpfen beizubringen. Das haben sie oft getan. Ich wollte nicht. Dann haben sie diesen Mann geholt. Er hatte so einen leuchtenden Stock wie du, nur spitzer, und er legte seine Hand auf meinen Kopf und machte, dass ich Sachen wusste”, sagte sie wieder zitternd.
 
   Dunkle Erinnerungen an die furchtbare Zeit, die Myranda mit Epidime verbracht hatte, kamen hoch. In ihrer simplen Art hatte Fia vielleicht seine quälende Fähigkeit beschrieben Gedanken zu manipulieren. „Dieser Mann, der dir Gedanken in den Kopf gedrückt hat, wie sah er aus?”, fragte sie.
 
   „Er sah wie ein Mann aus. Ich weiß nicht. Er war groß. Ich will nicht darüber nachdenken.” Fia schüttelte den Kopf, als ob sie dadurch die Erinnerung loswerden könnte.
 
   „Fia, wie ist es mit dem Stab? Wie sah er aus?”, fragte Myranda. „Das ist sehr wichtig.”
 
   „Es war… es war… eine zweihändige, zauberfähige, mit Haken und Spitze bewehrte Streitaxt, eine Abart der Hellebarde, die am besten für Kampfmagier und Paladine geeignet ist”, sagte Fia mit plötzlich fester Stimme, als ob sie die Worte aus einem Buch vorlas.
 
   Myranda war von der exakten Antwort überrascht.
 
   „Ich habe nicht alles vergessen, was sie mir beigebracht haben”, erklärte Fia.
 
   „Dieser Mann. Hast du den Namen Epidime gehört, wenn er hier war?”
 
   „Ja, aber nicht nur das. Es war immer General Epidime. Da waren noch andere Generäle, glaube ich… eine hieß Teht.”
 
   Myranda erinnerte sich daran, dass Desmeres diesen Namen erwähnt hatte. „Wie sah sie aus?”
 
   „So”, sagte Fia und zeigte hinter sie.
 
   Myranda drehte sich hastig um und hielt ihren Stab hoch, um sich zu verteidigen. Es war nicht nötig. Die Gestalt, auf die Fia zeigte, lag zusammengesunken in der hinteren Ecke der Kammer. Äußerlich sah sie wie eine Frau aus, doch die dicke schwarze Flüssigkeit, die aus ihr herausrann, verriet ihre wahre Natur.
 
   Myranda hatte von Halbmännern gehört, die anders waren. Diese hier musste alt sein. Was auch immer sie getötet hatte, war gewaltig gewesen. Sie hatte unzählige Verletzungen, doch wie es aussah, stammten sie alle von dem Aufprall gegen die Wand und dem Angriff, der sie dagegen geworfen hatte.
 
   „Ich sollte traurig sein, dass sie tot ist”, sagte Fia. „Bin ich aber nicht. Sie war schrecklich. Alle waren schrecklich. Ich bin froh, dass ich kaum noch weiß, was sie mir angetan haben. Ich bin froh, dass das Monster gekommen ist.”
 
   „Das Monster. Erzähl mir von dem Monster. Was war es?”, fragte Myranda.
 
   „Ich weiß nicht. Ich hab nichts gesehen. Sie waren dabei mich zu lehren, und sie schrien mich an und dann war da dieses Zittern und dieses Licht. Danach weiß ich nur noch, dass ich schrie. Ich schrie, sie schrien. Und da war das Licht. Schreckliches Licht”, antwortete Fia zitternd.
 
   „Ich habe genug davon gehört. Mensch, töte dieses Vieh”, befahl Ether.
 
   „Was? Nein!”, Myranda konnte es nicht fassen.
 
   Die Stimme, die so völlig fehl am Platz war, erschreckte Fia und sie versteckte sich hinter Myranda.
 
   „Sei nicht ungehorsam, Mensch. Tu, was dir befohlen wird”, sagte das kleine Tierchen streng.
 
   „Ich werde sie nicht töten!”, rief Myranda.
 
   „Mensch, wenn ich deine Gegenwart bei dieser Suche tolerieren soll, erwarte ich blinden Gehorsam, nicht weniger. Und jetzt - tu was ich sage!”, fauchte die Gestaltwandlerin.
 
   „Ich werde sie nicht töten, und du wirst es auch nicht”, fauchte Myranda zurück.
 
   „Ich habe nicht vor, sie zu töten. Ich habe dir befohlen, es zu tun”, sagte Ether.
 
   „Nein. Wenn es wirklich wichtig wäre, würdest du mir sicherlich nicht zutrauen, es zu tun. Was soll das? Willst du meine Loyalität testen?”
 
   „Öffne deine Augen. Dieser Ort stinkt nach D’karon. Sogar die Luft stinkt nach ihrem perversen Einfluss. Dieses Ding, das du beschützt, ist nichts anderes. Wir sind von Tod und Zerstörung umgeben, doch dieses Vieh ist unverletzt. Sie erzählt eine wirre Geschichte über ein Monster, das die Festung und alle darin in Stücke gerissen hat, und doch hat es sie verschont. Es ist ein Trick, eine List, und du bist darauf hereingefallen.” Sie sah Myranda nun direkt an. „Da drüben ist ein Fleck auf dem Boden. Es ist Lains Blut. Monate alt. Schaff diese Bedrohung aus der Welt, bevor es zu spät ist. Ich werde dieses Ding nicht anfassen. Du glaubst, dass du einen Platz in der Prophezeiung hast? Nun, du hast ihn gefunden. Bring einen Moment der Bedeutung in dein nutzloses und verschwendetes Leben. Eine einzige wertvolle Tat, bevor dein zerbrechlicher, unbeständiger Körper im Rad der Welt untergeht!” Je länger sie redete, desto hasserfüllter und giftiger wurden ihre Worte. Myranda ließ sie wie schon so oft an sich abprallen. Myn jedoch war nicht so geduldig. Sie hatte die Sprache gelernt und verstand den bösartigen Ton sehr gut. Sie würde nicht zulassen, dass jemand so mit ihrer Freundin sprach. Bevor Myranda sie aufhalten konnte, atmete Myn tief ein und spie Feuer gegen das winzige Eichhörnchen.
 
   „Myn, was hast du getan?!”, schrie Myranda. Die Angst, die in ihrem Magen wühlte, seit der Streit begonnen hatte, stieg jetzt hoch. Hinter ihr wimmerte die zitternde Fia. Sie hatte sich zusammengerollt und umfasste ihre Knie.
 
   Die Flammen hingen einige Augenblicke in der Luft, dann verstärkten sie sich und nahmen eine bekannte Gestalt an. Wie es schien, hatte die Gestaltwandlerin sich ausreichend erholt, um Nutzen aus ihnen zu ziehen. Nach kurzer Zeit stand sie in ihrer menschlichen Gestalt vor ihr. „Selbst wenn es wütend ist, ist dein Biest noch nützlicher als du”, sagte sie. „Und jetzt bring dieses jammernde Vieh hinter dir um oder ich töte dich.”
 
   „Sag mir warum!”, rief Myranda standhaft, obwohl die Angst seltsamerweise immer stärker wurde. Myn hatte sich vor ihr aufgebaut, um sie zu verteidigen, doch nun ließ sie den Kopf hängen und schlich wieder zurück. Seit dem Tag in der Höhle, als das Wasser sie eingeholt hatte, hatte sie den Drachen nicht mehr so verängstigt gesehen.
 
   „Wenn ich ihr Schaden zufügen würde, würde ich dafür bestraft werden”, sagte Ether.
 
   „Das würdest du allerdings!”, sagte Myranda.
 
   „Nicht von dir. Welche Art von Strafe könnte ein so zerbrechliches Ding wie du mir antun? Ich würde von den einzigen Wesen bestraft werden, die dazu in der Lage sind. Den Göttern selbst.”
 
   „Wie denn das?”, fragte sie entgeistert.
 
   „Das Mal! Was glaubst du denn, warum wir Erwählten es tragen müssen? Das Mal ist eine Verbindung zu unserem göttlichen Ursprung. Jede Tat, die dem Feind dient, wird von dem Mal bestraft. Damit sichert es unsere Treue. Das brennende Mal reinigt den Körper und die Seele von ihren Untaten. Doch es gibt Untaten, die zu schlimm sind. Man kann sie nicht überleben. Der Mord an einem anderen Erwählten ist von allen Untaten das Schlimmste.”
 
   „Das ist der wahre Zweck des Mals?”
 
   „Natürlich ist es das. Ich nehme an, du hast es für wenig mehr als ein Schild gehalten, das den Rang bezeichnet. Wenn jedoch die Überlegenheit eines Erwählten nicht völlig offensichtlich ist, ist er - oder sie - kaum der Auszeichnung wert.”
 
   „Aber warum würdest du dann bestraft, wenn du Fia wehtust? Es sei denn…” Sie drehte sich zu der Malthropin um, die sich langsam beruhigte. „Fia, hast du ein Mal irgendwo auf deinem Körper, das so aussieht wie dieses?” Sie zeigte ihr ihre linke Handfläche. Fia betrachtete es mit verweinten Augen und zog den Kragen ihres zerlumpten Hemdes herab. Dort, gerade über dem Herzen, war das Mal. Das Fell war dort schwarz statt weiß. Es war offensichtlich, dass sie es seit ihrer Geburt trug.
 
   „Sie ist eine Erwählte! Sie ist erwählt, und du wolltest, dass ich sie töte?!”, schrie Myranda. „Warum?!”
 
   „Sie ist ganz offensichtlich eine List des Feindes. Wenn wir ihr erlauben, mit uns zu kommen, wird das unser Ende sein”, sagte Ether einfach.
 
   „Wie könnte sie eine List sein? Du hast es doch selbst gesagt! Wenn sie dem Feind gehorchen würde, hätte das Mal sie zerstört!”
 
   „Die Seele bestimmt die Bestrafung. Ein so naives oder törichtes Wesen wie sie ist sich möglicherweise nicht seines eigenen Verrats bewusst, bis es gegen einen wahrhaft reinen Krieger kämpft.”
 
   „Selbst wenn das wahr wäre, warum würdest du sie töten? Sie ist immer noch eine Erwählte, und es gibt schon wenig genug von euch!”
 
   „Törichtes Kind. Die Große Zusammenkunft muss erst noch geschehen.”
 
   „Und das wird sie niemals, wenn du jeden Erwählten umbringst, den du auf dem Weg findest!”
 
   „Verstehst du gar nichts von der Suche, der du doch helfen willst? Bis die Große Zusammenkunft sich ereignet, können so viele Erwählte erstehen, wie die Götter es wollen. Ein gefallener Erwählter kann ersetzt werden… bis fünf von ihnen sich vereinigen und sich ihrem Schicksal stellen. Es ist daher unsere Pflicht und Schuldigkeit, die Welt von den Erwählten zu reinigen, die den reinen Pfad verlassen haben, auf dass sie sich nicht vereinigen und die wahrlich Rechtschaffenen von ihrem Platz stoßen. Und jetzt töte dieses Vieh!”
 
   „Nein! Es gibt keinen Grund dafür. Sie kommt mit uns!”, sagte Myranda fest.
 
   „Ich kann mit dir gehen?”, schrie Fia und sprang auf. Hoffnung zeigte sich in ihrem Gesicht.
 
   „Sie kommt nicht mit!”, rief Ether.
 
   „Natürlich kannst du das”, sagte Myranda zur gleichen Zeit.
 
   Ether packte Myranda am Kragen ihres Umhangs und wurde zu Stein. Sie hob das Mädchen mühelos in die Luft. „Ich könnte dich mit Leichtigkeit töten und das Ding hierlassen, damit es stirbt”, sagte sie.
 
   Myranda hustete und kämpfte vergeblich gegen den eisenharten Griff.
 
   „Hey! Lass sie runter!”, rief Fia. Ihre Augen blitzten vor Wut.
 
   Myn, die sich von ihrem Angstanfall erholt hatte, sprang die Gestaltwandlerin an und schloss ihre Kiefer um ihren anderen Arm.
 
   „Ich toleriere dich nur, solange deine Vorzüge deine Nachteile übertreffen. Ich werde dir nicht erlauben, meine Bestimmung zu gefährden”, sagte Ether. Ihre Stimme war ruhig und gefühllos. Sie schien Myranda eher etwas mitzuteilen, als sie zu bedrohen. Myn schüttelte den Kopf, so hart sie konnte. Ihre Zähne mahlten auf Stein. Die Kiefer schlossen sich immer mehr, bis sie den Steinarm endlich durchgebissen hatte. Ethers Hand fiel zu Boden und brach in kleine Stücke. Ether drehte sich langsam um und betrachtete die zerbrochene Hand. Sie ließ Myranda fallen. Dann verwandelten sich Ether und ihre Hand in Wind, verbanden sich wieder miteinander und nahmen mit sichtlicher Mühe wieder die menschliche Gestalt an.
 
   „Wie dem auch sei. Bis ich wieder mehr Kraft gesammelt habe, werde ich dir erlauben, an meiner Seite zu bleiben, vorausgesetzt, du hältst dieses Tier, das du unbedingt hüten willst, unter Kontrolle.”
 
   „Myn wird sich benehmen”, sagte Myranda. Sie stand auf.
 
   „Ich bezog mich auf das neueste Vieh in deiner Menagerie”, korrigierte Ether sie.
 
   „Redet sie über mich?”, fragte Fia.
 
   „Ich glaube schon”, antwortete Myranda.
 
   „Sie ist so gemein.” Fia zog eine Schnute.
 
   „Das kann ich nicht bestreiten”, stimmte Myranda ihr zu. „Also, wenn du mit uns kommen willst, dann brauchst du etwas Wärmeres als die Lumpen, die du trägst. Haben sie hier für dich noch andere Kleider aufbewahrt?”
 
   Fia zuckte mit den Achseln.
 
   Myranda dachte widerwillig an Epidimes Festung zurück. Auf ihrer Flucht war sie an ein oder zwei Lagerräumen vorbeigekommen, die sie sich als mögliche Verstecke eingeprägt hatte. Vielleicht gab es hier etwas Ähnliches. Fia musste ja Kleidung getragen haben, als sie hierher gebracht worden war.
 
   Myranda ging die Treppe hoch. Myn und Fia hüpften freudig hinter ihr her.
 
    
 
   Ether folgte ihnen. Während sie ging, formte sich Kleidung auf ihrem Körper, der in dieser Form so empfindlich gegen Kälte war. Es war einfacher, als die Empfindlichkeit selbst zu ändern. Sie überlegte kurz, ob sie Myranda befehlen sollte, den Drachen dazu zu bringen, dass er sie ein paar mal mit Feuerstößen bedachte. Sie würde sich erholen und das törichte Mädchen verlassen können. Doch das Mädchen würde ihren Befehl als Hilferuf ansehen, und der Gedanke, dass so ein minderwertiges Wesen glauben könnte, dass es jemandem wie ihr Hilfe leistete, war so widerwärtig, dass sie lieber abwartete, bis sie sich auf andere Art erholen konnte.
 
   Fia sah sich interessiert auf den anderen Stockwerken um. Sie betrachtete die Gitterstäbe und die Zellen, als hätte sie sie nie zuvor gesehen. Myranda fand den ersten Lagerraum. Er war mit Waffen und Rüstungen für die Halbmänner gefüllt. Fia rannte hinein, begeistert von den vielen neuen Dingen. Sie kam mit einer Keule heraus, die ein bisschen zu schwer für sie aussah, doch sie trug sie ohne Schwierigkeiten. „Darf ich das mitnehmen?”, fragte sie.
 
   Myranda spürte Ethers strengen Blick. Wenn dieser Neuankömmling eine Gefahr für sie war, war es besser, sie nicht zu bewaffnen. Aber wenn sie überhaupt nützlich sein sollte, müsste sie in der Lage sein zu kämpfen und das bedeutete, dass sie eine Waffe brauchte. Myranda sah sich die Keule an. So eine brutale Waffe passte nicht zu Fias zarter Hand. Sie war so lang wie Fias Bein und mit Eisenbändern und stumpfen Eisennägeln besetzt. Es war eine grausame Waffe, und die neueste Erwählte hielt sie wie ein Spielzeug. Myranda kam der Gedanke, dass dieses unschuldige Wesen doch recht furchteinflößend sein könnte, doch sie schob den Gedanken beiseite.
 
   „Wenn du vorsichtig damit bist”, entschied sie. Sie lächelte bei dem Gedanken, wie mütterlich sie klang.
 
   „Danke dir!”, rief Fia entzückt und rannte los, um andere Räume zu erkunden. Sie arbeiteten sich langsam vorwärts durch die restlichen Stockwerke. Eigentlich war es nur Myranda, die langsam war. Fia fand ihren Weg durch die Trümmer mit der Grazie einer Tänzerin und Myn war zwischen den Steinbrocken völlig zu Hause. Ether verschwendete etwas von ihrer gerade erst zurückgewonnenen Kraft, indem sie sich in Wind verwandelte und direkt an die Oberfläche schwebte.
 
   Auf dem letzten Stockwerk fand Myranda die eingestürzten Überreste eines zweiten Lagerraums. Dort waren einige brauchbare Dinge erhalten und es sah so aus, als ob hier die Besitztümer der Gefangenen aufbewahrt wurden. Zwar waren viele Sachen kaputt, doch Myranda fand eine zweite Wasserflasche und einen Beutel neben allen möglichen Kleidungsstücken. Ein übergroßes wollenes, ehemals weißes Hemd und eine graue Hose, die ungefähr ihre Größe hatte, ersetzten Fias Lumpen. Abgerundet wurde das Bild durch einen der allgegenwärtigen grauen Umhänge, der ebenfalls zu groß war. Insgesamt standen ihre die neuen Kleider vorzüglich. Die schlabberigen Kleider und die Ärmel, die weit über ihre Hände hingen, verstärkten den Eindruck ihrer Kindlichkeit.
 
   Dann erreichten sie das windgepeitschte Feld. Myranda warf einen Blick auf den fliegenden Schnee und erinnerte sich plötzlich daran, dass sie zu wenig geschlafen und zu viel getan hatte. Der Gedanke, die Nacht auf dem gefrorenen Boden zu verbringen, war wenig einladend. Sie beschloss, dass es das Beste war, ein paar Stunden im Schutz der Ruine zu verbringen. Sie sammelten Holzsplitter, die von geborstenen Stützbalken stammten, und machten ein Feuer, das Ether sofort zu ihrem Rastplatz erwählte. Der Anblick eines Drachens, der mit seinem Atem ein Feuer entfachte, und einer Frau, die sich in Flammen verwandelte und hineinstieg, war mittlerweile für Myranda völlig normal geworden, doch Fia stand mit großen Augen da und staunte. „Gehört der Drache dir?”, fragte sie.
 
   „Wir gehören eher zueinander. Sie ist eine Freundin nicht mein Besitz”, sagte Myranda. Sie aß den Rest ihrer Mahlzeit, die dank ihrer vorherigen Großzügigkeit etwas schmaler ausgefallen war.
 
   „Oh. Das ist schön… Myranda? Warum bist du hergekommen?”
 
   „Ich kam, weil etwas in mir sagte, dass ich hier jemand sehr Wichtiges finden würde - und ich hatte Recht, denn ich habe dich gefunden”, sagte sie gähnend. Sie lehnte sich gegen die Mauer und Myn kletterte auf sie. Sie warf ihren Umhang über sich und den Drachen.
 
   „Myranda?”, fragte Fia.
 
   „Ja?”, antwortete Myranda mit geschlossenen Augen.
 
   „Danke”, sagte Fia.
 
   Das Wort verhallte ungehört, denn Myranda war schon in einen erschöpften Schlaf gefallen.
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 17
 
    
 
   In Entwell waren nun auch andere Magier auf die Ereignisse aufmerksam geworden, die außerhalb ihrer Stadt wüteten. Selbst durch die Barriere der Kristallberge spürten sie den Zusammenprall magischer Kräfte, die einander bekämpften. Alle wussten, dass eine Zeit großer Veränderungen bevorstand, doch über die tiefere Bedeutung konnten sich nur wenige einigen. Also fingen sie wieder an, die Prophezeiung zu studieren. Das Elementarwesen war herbeigerufen worden, so viel war bekannt. War dies wahrhaftig die Zeit, die schon vor so langen Jahren vorhergesagt wurde? Oder würden die Ereignisse sich über einen langen Zeitraum abspielen, vielleicht Jahre oder gar Jahrhunderte dauern? Die meisten warteten sehnlich auf die Antworten. Einem von ihnen wurden sie bewusst verweigert.
 
   Von Deacon provoziert, hatte der Leere ihm nicht nur unerwartet geantwortet, sondern außerdem eine weitere Flut unverständlicher Prophezeiungen von sich gegeben, noch undeutbarer als alles, was man schon von ihm kannte. Nach vielem hin und her hatten die Ältesten beschlossen, dass es unentschuldbar war, dass Deacon die Anwesenden entlassen und niemanden gerufen hatte. Deshalb hatten die gesprochenen Worte nicht niedergeschrieben werden können und das war ganz allein Deacons Schuld. Zur Strafe verbot man ihm nicht nur, die Prophezeiung zu lesen, sondern auch alle anderen Bücher. Fünf Jahre lang durfte er keine Lehrlinge annehmen oder selbst Lehrling sein, und sein magisches Juwel wurde ihm abgenommen. Das höchste Ziel in Entwell war es, Wissen zu sammeln. Seine Handlungen hatten dieses Gebot in höchstem Maße verletzt. So wie er der Welt das Wissen versagt hatte, wurde es nun ihm versagt.
 
   Für jemanden, der sein Leben mit Lernen verbrachte, war dieses Urteil verheerend. Für einen, der so besessen war, seit Myranda gegangen war, war es noch viel schlimmer. Deacon setzte alles daran, die Teile eines Zaubers, die er in den Wochen vor der Entscheidung der Ältesten zusammengetragen hatte, festzuhalten. Nur blankes Papier war ihm noch erlaubt. Er schrieb nieder, woran er sich erinnern konnte und begann, die Prozeduren und Verzierungen zu formulieren, die die Lücken füllen sollten. Er musste vorsichtig sein. Der Zauber kam recht nahe an die Grenzen des Erlaubten.
 
   Tagelang verließ er seine Hütte nicht. Die Regale, die nun bücherlos waren, füllten sich stattdessen langsam mit hastig beschriebenen losen Seiten. Die wenigen Aussagen, die er von der Prophezeiung des Leeren noch im Gedächtnis hatte, hatte er an die Wand genagelt.
 
   Eine lange Reise, nötig und tödlich, sicher gemacht in einem einzigen Schritt.
 
   Er hatte „einzigen Schritt” mehrmals unterstrichen. Wenn er seine Aufgabe unterbrach, um zu essen, was immer seltener geschah, ging er zum Wasserfall. Das Tuscheln und Flüstern der anderen Dorfbewohner bemerkte er nicht. Die meisten waren überzeugt davon, dass er den Verstand verloren hatte. Er setzte sich und aß, wobei er den Wasserfall anstarrte. Er würde erst in Wochen, nein, Monaten, austrocknen. Es war unmöglich, Entwell vorher zu verlassen…
 
    
 
   #
 
    
 
   Myranda wachte auf, als Fia sie rüttelte. Furcht stand in den Augen der Malthropin und noch bevor sie sprach, spürte Myranda, wie sich das flatternde Gefühl der Angst in ihrer Magengegend ausbreitete.
 
   „Sie kommen! Sie kommen!”, flüsterte Fia.
 
   „Wer?”, fragte Myranda, plötzlich hellwach.
 
   „Die Lehrer! Ich kann sie riechen!”
 
   „So bald schon?”
 
   Ether kam aus dem Feuer und nahm ihre menschliche Gestalt an. „Das war zu erwarten”, bemerkte sie. „Eine Festung, die von einem General befehligt wird, bekommt oft neue Vorräte und Soldaten.” Die Ruhepause hatte ihr neue Kraft geschenkt, und so verwandelte sie sich in Wind und schwebte an die Oberfläche. Myranda versuchte ihr zu folgen, doch Fia hielt sie am Ärmel fest. „Nein! Geh nicht”, bettelte sie. „Bleib hier mit mir! Wir können uns verstecken!”
 
   „Myn, pass auf Fia auf”, sagte Myranda. „Ich muss herausfinden, was uns bevorsteht.”
 
   Myn gehorchte, obwohl es deutlich war, dass sie sich fürchtete und lieber an Myrandas Seite geblieben wäre. Pflichtbewusst baute sie sich vor der verängstigten Fia auf und starrte auf die Treppe, die zur Oberfläche führte. Fia kroch dicht an sie heran und legte den Arm um ihren Hals.
 
   „Lass sie mich nicht kriegen, Myn. Lass sie mich nicht finden”, flüsterte sie.
 
   Der Drache rutschte unruhig hin und her. Sie war sich nicht sicher, ob sie dieses neue Mitglied ihrer Gruppe mochte, aber sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen.
 
    
 
   #
 
    
 
   Myranda kniff die Augen zusammen und spähte in den Wind. Sie hatten fast den ganzen Tag verschlafen. Im abnehmenden Licht sah sie einige Reihen von Soldaten und zwei Schlitten, die mit Ausrüstung bepackt waren. Alles in allem waren es vielleicht fünfzehn Soldaten. Daran, wie sie sich bewegten, erkannte sie, dass sie Halbmänner waren. Und waren das Wölfe, die die Schlitten zogen? Aus dieser Entfernung konnte sie es nicht genau sehen, doch sie schienen zu groß für Wölfe. Hinter allen anderen war noch einer, doch er schien… anders. Myranda dachte nicht weiter darüber nach. Sie überlegte, was sie tun konnte. Sie war gut ausgeruht und Ether hatte etwas von ihrer Kraft wiedererlangt. Es war möglich, dass sie gewinnen konnten, doch das Beste wäre einen Kampf zu vermeiden. Vielleicht konnte sie irgendeine Illusion weben, um sie zu verbergen. Sie wog diese Möglichkeit gegen einige andere ab. Keine schien sehr erfolgversprechend.
 
   Einen Moment später wurde die Entscheidung für sie getroffen. Ether verwandelte sich in ihre Feuergestalt und flog auf die Soldaten zu. Sie würden kämpfen.
 
   Wie ein Komet raste die feurige Gestalt durch die Luft. Die Halbmänner hoben ihre Schilder und Schwerter, doch sie zerstörte zwei von ihnen mit ihrem ersten Angriff. Die anderen rannten auseinander. Myranda kroch ein wenig näher heran, blieb aber auf Distanz, eher weil sie Ether fürchtete als die Soldaten. Sie bewegte sich so schnell, schlug mit solcher Gewalt auf einen Soldaten nach dem anderen ein, dass Myranda sicher war, dass sie selbst verbrennen würde, wenn sie auch nur einen Schritt näher kam. Die hinterste Reihe der Soldaten legte Pfeile auf. Zwei zielten auf Myranda, drei auf Ether. Die Pfeile flogen los. Myranda zog hastig einen Schutzzauber um sich, der die Pfeile gerade noch rechtzeitig abfing. Ether lachte, als die ersten beiden Pfeile nutzlos durch sie hindurch flogen, doch der dritte war von anderer Art. Sein Kopf glühte schwach, und als er durch Ether flog, schrie sie vor Schmerz auf, während ihr Feuer ihm in einem langen Schweif folgte.
 
   Verletzt zog sie sich weit hinter Myranda zurück. Acht Soldaten blieben übrig, sowie die zwei Tiere, die mit Sicherheit keine normalen Wölfe waren. Sie schienen aus Stein zu bestehen und waren fast so groß wie Pferde.
 
   Myranda zauberte den stärksten Wind, dessen sie fähig war. Die Soldaten wurden langsamer, doch der Anführer erhob seine Hand und Myrandas Zauber zerfiel zu Nichts. Sie versuchte, ihn wieder herzustellen, doch nichts geschah. Plötzlich raste Ether in ihrer Steingestalt an ihr vorbei. Der Anführer gab ein Zeichen, die Wölfe loszulassen. Sie rasten der Gestaltwandlerin entgegen. Einen schlug sie beiseite, mit dem anderen begann sie zu ringen.
 
   Als drei der Soldaten nah genug waren, um Myranda gefährlich zu werden, wandte sie ihren Blick von Ether und den Wölfen ab. Sie trieb ihren Stab in den schneebedeckten Boden zu ihren Füßen und konzentrierte sich. Eisige Ranken brachen aus der Erde hervor und fesselten den ersten der drei, doch bevor die anderen gefangen wurden, brach der Anführer erneut ihren Zauber. Der gefesselte Soldat kämpfte gegen die Ranken und wieder flog ein Sperrfeuer von Pfeilen auf Myranda zu. Sie hielt ihren Stab hoch und konzentrierte sich auf die Pfeile. Deren Richtung änderte sich und sie trafen die Soldaten, die ihre Ranken nicht hatten fesseln können. Myranda sah weg, als sie sich in Staub auflösten. Diese Wesen hätten sie getötet, und sie waren kaum als lebende Wesen anzusehen, aber sie fühlte sich dennoch furchtbar, weil sie sie hatte umbringen müssen.
 
   Wieder flogen Pfeile. Myranda versuchte, sie abzulenken, doch der Anführer gab ihnen ihre Richtung zurück. Sie kämpfte weiter gegen seinen Willen. Sie konnte spüren, wie sich seine Kraft gegen ihre stemmte. Nach einem letzten Aufbegehren ließ sie sich zur Seite fallen. Einer der Pfeile riss ein Loch in ihren Umhang und streifte ihr Bein. Sie schrie auf. Ihr Stab sank tief in den Schnee, als sie versuchte, sich aufzurichten. Der Schmerz war furchtbar.
 
   Mit Mühen richtete sie ihren Blick auf die übrigen Soldaten, die sich ihr näherten. Als sie endlich auf die Füße gekommen war, war sie umzingelt. Sie versuchte, einen Zauber zu weben, doch der Anführer wischte ihn beiseite. Als er vor ihr stand, sah er eher wie ein Adliger aus als wie ein Soldat. Er trug eine edle Robe, die eher an einen Königshof passte als auf ein Schlachtfeld. Er trug überhaupt keine Rüstung. Entweder war er äußerst dumm oder äußerst mächtig. Er hatte kohlrabenschwarzes Haar und ein Gesicht, das zu der Statue eines Gottes gepasst hätte. Er betrachtete sie mit einem durchdringenden Blick. „Myranda Celeste. Ihr seid wahrhaftig die Kriegerin, die ich mir vorgestellt hatte. Ich freue mich, Euch von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Ich bin General Bagu, vielleicht -”
 
   Myranda erinnerte sich an die letzte Fähigkeit, die sie in Entwell gelernt hatte, und schlug mit einem kräftigen Schlag nach ihm. Er stolperte rückwärts. Sie hatte seine Konzentration gebrochen, und mit einem weiteren Zauberschlag vertrieb sie die Soldaten. Dann rappelte sie sich auf und rannte los, doch sie lief direkt in einen der Steinwölfe. Seine steinerne Haut war von Krallenhieben überzogen. Er ging langsam auf sie zu. Hinter ihm lag ein Haufen zerschmetterter Steine. Endlich hielt er an und wartete offenbar auf einen Befehl. Die wirkliche Gefahr befand sich hinter ihr. Plötzlich war sie von einer erdrückenden Kraft umgeben. Sie konnte sich nicht bewegen und nicht atmen. Sie wurde in die Luft gehoben und langsam umgedreht. Die fünf Bogenschützen standen vor ihr, mit aufgelegten Pfeilen, deren Spitzen sich fast in ihr Fleisch bohrten. Bagu trat auf sie zu. Wut blitzte in seinen Augen. „Ihr habt die Letzte der ursprünglichen Erwählten gefunden. Wenn es noch mehr gegeben hätte, wärt Ihr von Wert gewesen. Doch Eure Gefährlichkeit überwiegt Euren Nutzen.”
 
   Mit einem Gedanken brach er ihr eine Rippe. Sie wehrte sich, so gut sie konnte, aber trotz ihrer Anstrengungen wurde der Ansturm seiner Macht kaum schwächer. Sie konnte ihn gerade so weit aussperren, dass sie am Leben blieb.
 
   „Zerstört sie”, befahl der General. Offensichtlich hatte er entschieden, dass ein Willenskampf unnötig war, wenn sie auch auf andere Weise sterben konnte.
 
   Die Soldaten spannten ihre Bögen. Doch bevor sie die Pfeile fliegen lassen konnten, schoss eine Gestalt durch ihre Reihe. Myranda versuchte sich zu drehen, um die Gestalt zu sehen, doch das Kraftfeld, in dem sie gefangen war, verstärkte sich. Die Luft wurde aus ihren Lungen gequetscht. Der General erhob die zweite Hand. Am äußersten Rand ihres Blickfelds sah Myranda, wie die wild um sich schlagende Gestalt in ihrer Bewegung erstarrte.
 
   „Das war clever”, gab er zu und zog die Gestalt mit einer Handbewegung näher. Jetzt konnte Myranda sie sehen. Es war der Steinwolf. Der Mann bewegte die Finger und schwarze Wellen hüllten den Körper der Kreatur ein. Der Wolf heulte vor Schmerz auf, doch hinter dem Heulen hörte sie Ethers Stimme. Langsam verwandelte sich der Steinwolf in die steinerne Ether, während Bruchstücke des Wolfs von ihr abfielen und ihre menschliche Form freigaben. „Du wirst ein würdiger Preis sein.” Bagu lächelte. Dann drehte er sich plötzlich wieder um und Myn, die auf ihn zujagte, blieb mitten in der Luft hängen und wand sich vor Schmerzen. Flammen schlugen aus ihrem Maul, bis es sich gegen ihren Willen schloss. Myranda konzentrierte sich. Der Zauber, der sie festhielt, war erstaunlich mächtig. Ether hatte sich in Feuer verwandelt und kämpfte nun mit all ihrer beachtlichen Stärke gegen den Griff, doch sie schaffte es nicht, sich zu befreien.
 
   „Lass sie gehen!”, schrie jemand hinter Myranda. Es war Fia. Sie schlug mit ihrer Keule nach dem General, doch die Waffe hielt ein paar Zentimeter über seinem Kopf an. Er drehte sich um und einen Moment später hing auch Fia in der Luft. Von Schmerz und Grauen überwältigt begann sie zu schreien. Plötzlich spürte Myranda ein starkes Angstgefühl in ihrer Magengegend. Sie hatte schon früher Angst gehabt, doch diesmal war es anders. Es war fundamental. Es war Urangst, die sich verstärkte, als Fia verzweifelt gegen den Griff ankämpfte. Myn schien es ähnlich zu gehen. Fias Angst schien sie beide zu überwältigen. Nur Ether und der Mann, der sie alle in seinem Bann hielt, schienen davon unberührt. Bald war die Angst fast unerträglicher als der Schmerz.
 
   „Lass mich los!”, kreischte Fia. „Ich kann nicht zurück! Nein! Nein!“
 
   Der Griff lockerte sich. Irgendetwas an Fias Kampf hatte Auswirkungen. Plötzlich war ein gewaltiger Sturm von Magie über ihnen. Es fühlte sich an wie die Kraft der Magier von Entwell, die Ether aus ihrem langen Schlaf erweckt hatte, doch es war hundertmal so stark. Ein blauer Lichtblitz gleißte auf und ein ohrenbetäubendes Kreischen kam aus allen Richtungen, dann erstarb es. Myranda und Myn fielen zu Boden, als sich der Griff löste, in dem sie gefangen waren. Ether fiel nicht. Sie schoss auf den Mann zu, hüllte ihn in Flammen ein und zerrte ihn in die Luft. Sie raste auf die zerstörte Festung zu und verschwand in der Tiefe. Die Erde erzitterte unter ihren Schlägen. Ein paar Augenblicke später stürzte die Ruine in sich zusammen. Aus den umherfliegenden Trümmern löste sich eine schwach flackernde Form. Ether landete vor Myranda. Ihre Flammen waren fast erloschen und ihre hellen Augen dunkel. „Schnell…”, bat sie.
 
   „Myn, Feuer - jetzt!”, schrie Myranda.
 
   Der Drache spie eine Flamme aus, die Ether einhüllte. Nach einem zweiten und einem dritten Feuerstoß schien es ihr besser zu gehen. Sie verwandelte sich sofort in Wind und erhob sich in die Luft. „Der Anführer ist nicht tot. Ich werde mich zurückziehen, bis ich besser darauf vorbereitet bin, ihn zu zerstören. Wenn du dein Leben schätzt, verlasse dieses Tal”, rief sie und zum ersten Mal hörte Myranda Angst in ihrer Stimme.
 
   Bevor Myranda ihr widersprechen konnte, war die Windgestalt verschwunden. Die Mauern der Festung stürzten immer weiter in sich zusammen. Wenn dieser Zauberer wirklich überlebt hatte, hoffte Myranda, dass die Berge von Schutt ihn lange genug aufhalten würden, bis sie entkommen war. Sie schloss die Wunde an ihrem Oberschenkel, heilte ihre Rippen und schob sie wieder an ihren Platz. Dann stand sie auf. Myn rannte an ihre Seite, um ihr zu helfen.
 
   Sie sah sich in dem Tal um, doch nirgends sah sie eine Spur von Fia, außer einer. Es war ein einziger Pfotenabdruck, mehr als ein Dutzend Schritte entfernt von dort, wo sie hätte aufkommen sollen, als der eiserne Griff sie freigegeben hatte. Wo waren die anderen?
 
   Die letzten Steine fielen in das riesige Loch, das nun fast völlig mit Schutt gefüllt war. Aus der Tiefe vernahm sie schon ein tiefes Grollen. Sie musste sich beeilen.
 
   Sie rannte in die Richtung, in die der Pfotenabdruck wies. Nach über hundert Schritten fand sie einen weiteren. Zusammen ergaben sie den Eindruck, dass Fia auf ihrem Weg den Berg hinunter den steilen, aber direkten Pfad genommen hatte, auf dem die Soldaten gekommen waren. Es schien, als sei sie eher geflogen als gerannt. Irgendwie musste Myranda es schaffen, genauso schnell hier zu verschwinden, oder Bagu, der sie eben fast umgebracht hätte, würde sie erwischen. Sie sah sich um und ihr Blick fiel auf die Schlitten. Sie waren klein, von der Sorte, mit der man kleinere Warenladungen verschickte. Sie drehte einen von ihnen um, so dass er in Richtung des abschüssigen Pfades wies.
 
   „Myn, verbrenne den anderen Schlitten, dann such Fia. Wenn du sie gefunden hast, führ mich zu ihr.”
 
   Myn gehorchte eilig. Als der zweite Schlitten brannte, erhob sie sich in die Luft. Myranda schob den Schlitten an und kletterte darauf. Je steiler der Berghang wurde, desto schneller wurde der Schlitten. Bald raste die Landschaft in einer furchteinflößenden Geschwindigkeit an ihr vorbei. Der Pfad zog sanfte Kurven, doch bei dieser Geschwindigkeit musste sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die Seite lehnen, um die Kurven zu meistern. Sie hätte ihn mit Magie steuern können, doch ihr ganzer Körper schmerzte. Sie würde noch mehr Verletzungen heilen müssen und dann waren da noch die anderen. Es war besser, sie sparte ihre Kräfte.
 
   Hier und dort entdeckte Myranda noch mehr Spuren, die sich tief in den Schnee gedrückt hatten. Myn war ihr weit voraus. Der Pass wurde immer enger, die Kurven schärfer. Sie hörte einen Donnerschlag hinter sich und wusste, dass sie nicht langsamer werden durfte.
 
   Schließlich schwebte Myn niedriger und flog vor dem rasenden Schlitten her. Sie hatte etwas gefunden. Myranda tat ihr Bestes, um hinter dem Drachen zu bleiben, und schaffte es entgegen aller Wahrscheinlichkeit den Schlitten sicher durch eine Reihe immer enger werdender Biegungen im Pass zu lenken. Der letzte Spalt war kaum breiter als der Schlitten. Danach weitete sich der Pass. In der Ferne, am Ende einer langen, tiefen Furche, die aussah, als hätte sich etwas mit aller Gewalt in Schnee und Erde gerammt, lag Fia bewegungslos mit dem Gesicht nach unten. Myranda hielt den Schlitten an und kletterte in die Furche hinab.
 
   Als sie Fia anfasste, war ihr Körper so heiß, dass sie sich fast die Finger verbrannte. Der Schnee um sie herum war geschmolzen. Ihr Umhang war an den Rändern zerrissen und verkohlt, doch ihre Stiefel schienen noch in Ordnung. Mit einer Hand hielt sie immer noch die Keule umklammert, die ebenfalls verkohlt aussah. Myranda drehte sie um. Ihr Gesicht hatte ein fuchschnauzenförmiges Loch in den Schnee geschmolzen, das sich jetzt langsam mit eisigem Wasser füllte. Sie war bewusstlos, ihr Atem ging schwach.
 
   Myranda zog Fia zum Schlitten, wobei sie selbst bis auf die Haut nass wurde. Sie löste die Riemen und warf Päckchen und Beutel herunter, die die Fahrt bis jetzt überstanden hatten, bis genügend Platz auf dem Schlitten war, um Fia daraufzulegen. Die unerklärliche Hitze, die sie bislang warmgehalten hatte, nahm jetzt schnell ab, und so nass wie sie beide waren, würden sie in der Kälte nicht lange durchhalten. Dank der Wassermagie war Myranda in der Lage, all das Wasser, das in ihren und Fias Kleidern hing, wegzuzaubern. Dann zog sie die grobe Leinwand ab, die die Ladung bedeckt hatte, und hüllte Fia hinein.
 
   Vorsichtig machte sie sich daran, die Malthropin nach Verletzungen abzusuchen, doch seltsamerweise war sie unverletzt, nur ihr Geist schien völlig ausgebrannt zu sein. Nur die Zeit konnte das heilen. Da sie nichts weiter für Fia tun konnte, setzte Myranda sich auf den Schlitten und ruhte sich ein wenig aus, während Myn es sich zu ihren Füßen bequem machte. Sie versuchte, zu begreifen, was sich gerade ereignet hatte.
 
   Innerhalb eines Tages hatte sie eine Erwählte gefunden und eine andere verloren. Die, die sie verlassen hatte, war alles andere als die Heldin gewesen, die sie erwartet hatte. Ether war von sich eingenommen und von ihrer eigenen Überlegenheit überzeugt. Die andere war ein Sammelsurium von Widersprüchen. Sie schien erwachsen zu sein, doch sie verhielt sich wie ein kleines Mädchen. Sie schien sich nicht mit Magie auszukennen, doch ihre Seele war stark genug, den eisernen Griff des Zauberers zu brechen. Ihr Wille schien schwach, doch sie war fähig anderen, wenn auch unfreiwillig, ihre Gefühle aufzuzwingen. Sie konnte den Zauberer nicht mit ihrer Keule verletzen, doch sie hatte es geschafft, in einem Augenblick den halben Berg zu überqueren.
 
   Myrandas Kopf schmerzte. Sie kümmerte sich um ein paar oberflächliche Verletzungen, die Myn sich bei dem Kampf zugezogen hatte und zu guter Letzt um ihre eigenen. Bagu konnte sie nirgends spüren. Vielleicht hatte er sich noch nicht aus den Trümmern der Festung befreien können. Sie versuchte es noch einmal, doch er schien verschwunden. Sie fragte sich, ob er sich vielleicht verbarg, doch dann schob sie den Gedanken beiseite. Wenn er ihr bis hierher so schnell hatte folgen können, gab es nichts, was sie ihm entgegensetzen konnte. Er hatte keinen Grund, sich zu verbergen.
 
   Sie stand auf und sah sich die Ladung an, die auf dem Schlitten festgezurrt war. Da waren ein Langbogen und Pfeile, einige davon mit Kristallspitzen. Sie konnten nützlich sein. Außerdem fand sie haufenweise Ketten, Seile und Fußschellen. Fia musste schwer zu bändigen gewesen sein. Myranda zog ein Seil aus dem Haufen. Sie fand weder Nahrung noch Wasser. Die Halbmänner brauchten wahrscheinlich nichts, und der eklige Fraß, den sie in winzigen Portionen austeilten, hielt sich vermutlich monatelang.
 
   Sie verstaute die nützlichen Dinge neben Fia und begann den Schlitten zu schieben. Es war schon lange dunkel, als sie endlich die Ebene am Fuß des Berges erreichten. In der Tundra war es nicht halb so kalt wie in den Bergen, doch es war merklich kälter als auf dem Feld, das auf der anderen Seite des Berges lag. In all ihren Wanderjahren war Myranda noch nie so weit nach Nordosten gekommen. Sie war nun fast an der Küste. Hätte sie auf dem Weg den Berg herunter ein paarmal ihre Richtung geändert, könnte sie jetzt an den Ufern des Halbmondmeeres stehen. Dieses Meer verbarg sich gänzlich hinter den östlichen Bergen und nur wenige hatten es je erblickt.
 
   Natürlich hatte sie es jeden Morgen gesehen, während sie in Entwell gelebt hatte, doch sie hatte nie darüber nachgedacht. Vielleicht war die Vorstellung eines eisigen, unwirtlichen Meeres so fehl am Platz, weil Entwell ein solches Paradies war. Einen Moment lang schwelgte sie in Erinnerungen an schönere Zeiten. Sie dachte an all das, was sie gelernt hatte, an all die Leute, die sie getroffen hatte. Sie dachte an Deacon.
 
   Ein eisiger Windstoß und ein schwaches Licht, das sich durch die Wolken über dem Berg kämpfte, brachten sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Wenn ihr Orientierungssinn sie nicht verlassen hatte, befand sie sich auf dem dünnen Streifen flachen Landes zwischen den östlichen Bergen und den alten Bergen im Norden. Würde sie ein paar Tage am südlichen Saum dieser Berge westwärts ziehen, würde sie die Mauern der Nördlichen Hauptstadt sehen. Sie war die größte Stadt im ganzen Königreich und hatte die stärksten Befestigungen. So wie sie dort in den Bergen lag, mit ihren legendären doppelten Mauern, konnte die Armee der Tressorer das gesamte Nordland überrennen und doch jahrelang an der Verteidigung der Hauptstadt scheitern.
 
   In der Vergangenheit hatte dieser Ort Verril geheißen. Als sich die drei Königreiche vereinigten, hatte sich das geändert und nun war es einfach die Nördliche Hauptstadt. Der Name war so steril und pragmatisch wie alles, was seit Kriegsbeginn geschaffen worden war; eine von vielen Veränderungen, die das Land und seinen Leuten ihrer Kultur und Geschichte beraubte.
 
   Es war gefährlich, so nahe der Hauptstadt zu sein. Mittlerweile war es offensichtlich, dass die D’karon die wahren Feinde waren, und sie machten den Großteil der Nordarmee aus. Die Hauptstadt war die Kommandozentrale dieser Macht. Die Generäle, die die Armee befehligten und möglicherweise sogar Einfluss auf den Thron hatten, würden dort sein. Bis die Erwählten in ihrer ganzen Macht zusammengebracht werden konnten, musste sie, so gut sie konnte, versuchen, den Erwählten zu helfen, diesen mächtigen Leuten nicht in die Hände zu geraten. Dies bedeutete, dass sie Fia so weit wie möglich von hier fortbringen musste.
 
   Den Schlitten über flaches Land zu ziehen, war viel schwieriger. Glücklicherweise wusste sie aus eigener, harter Erfahrung, dass es an den Berghängen viele Höhlen gab. Sie fand eine, die groß genug war, um sie alle zu beherbergen, aber klein genug, um sicher zu sein, dass sich nicht noch andere Bewohner darin befanden. Bevor Myranda ein Wort sagen konnte, rannte Myn los und kam mit zwei Schneekaninchen wieder. Myranda wollte nicht das Risiko eingehen, ein Feuer zu machen, und der Schlitten war das einzige Holz, das sie hatte. Also machte sie das Fleisch so essbar wie möglich, indem sie Magie benutzte. Es war ihr erster Versuch in dieser Richtung und das Ergebnis war nicht gerade ideal, doch sie aß es trotzdem. Wieder dachte sie an Deacon. In dieser Kunst war er ein Meister. Irgendwie hatte er die ganze Prozedur in ein Fingerschnipsen verwandelt. Wenn sie gewusst hätte, was vor ihr lag, hätte sie ihn vielleicht darum gebeten, ihr diesen Trick beizubringen statt manch anderer Dinge, die sie von ihm gelernt hatte.
 
   Sie durchsuchte ihre Tasche, bis sie den Stift fand, den er ihr gegeben hatte. Sie drehte ihn in ihren Händen. Er erinnerte sie daran, dass es wenigstens einen Ort gab, der vom Krieg unberührt war. Dort gab es einen Menschen wie Deacon. Vielleicht konnte sie zurückkehren. Vielleicht war das der Ort, wo die Erwählten sicher sein konnten, bis sie sich vereinten.
 
   Leider gab es mehr Gründe dafür, nicht zurückzukehren. Der Weg könnte versperrt sein und noch monatelang versperrt bleiben. Selbst wenn er offen war, war die Reise dorthin gefährlich und sie bezweifelte, dass sie sich gut genug daran erinnerte, um gefahrlos durch den Berg zu kommen. Abgesehen davon gab es noch andere Erwählte zu finden… oder nicht?
 
   Sie erinnerte sich an etwas, das Bagu gesagt hatte. Sie war zu verängstigt und abgelenkt gewesen, um es zu beachten. Er hatte gesagt, dass sie die letzte ursprüngliche Erwählte gefunden hatte. Lain und Ether waren beide original und der Schwertträger war tot. Selbst wenn Fia ursprünglich war, hätte es noch einen weiteren geben müssen. Die D’karon mussten ihn oder sie getötet haben. Angst stieg in ihr auf.
 
   Wenn dieser Krieg jemals enden sollte, mussten die D’karon besiegt werden, doch sie hatten zwei der mächtigsten Krieger, die es je gegeben hatte, getötet, und zwei weitere gefangen. Nur Ether hatte es bis jetzt geschafft, ihnen zu entkommen, und das lag hauptsächlich daran, dass sie tausend Jahre lang kaum existiert hatte.
 
   Zwei Dinge waren nun recht klar. Erstens waren ihre Gegner wesentlich mächtiger, als sie gedacht hatte, und zweitens mussten immer noch zwei Erwählte gefunden werden. Dies war umso problematischer, als sie keine Prophezeiung hatte, die ihr helfen konnte. Was waren die zwei, die noch übrig waren? Ein künstlerisches Wunderkind und ein Stratege, hatte die Prophezeiung gesagt …
 
   Myranda blickte auf Fias still daliegenden Körper. Weder das eine noch das andere schien dieses Wesen zu beschreiben. Sie war demnach eine der neuen Erwählten, ein Ersatz, irgendwie. Aber das stand im Widerspruch zu dem, was Bagu gesagt hatte. Hatte er Myranda verwirren wollen?
 
   Sie erhob sich von dem kalten Steinboden und setzte sich auf den Schlitten. Die Kälte lenkte sie ab und das konnte sie sich nicht leisten. Sie hatte Fia gefunden, die anderen konnte sie genauso finden. Sie griff nach ihrem Stab, schloss die Augen und öffnete ihren Geist. Fias Essenz flackerte schwach neben ihr, und auf ihrem Schoß lag zusammengerollt die kleine, reine Seele von Myn. Sie schickte ihren Geist aus.
 
   Je weiter sie nach Süden vordrang, desto mehr spürte sie, wie die Berge ihre Konzentration beeinträchtigten. Schließlich erreichte sie einen Berg, der alles, was hinter ihm lag, abblockte. Dies war ohne Zweifel der Berg, durch den sich die Höhle des Bestie wand, die nach Entwell führte. Sie suchte weiter. Die blassen, besiegten Seelen ihrer Landsleute leuchteten wie Sterne, die sich in einem glasklaren See spiegelten - außer einer. Eine brannte wie eine Sonne und überstrahlte alles, was in ihrer Nähe war. Ether.
 
   Sie versuchte mehr zu sehen, doch egal wohin sie blickte, war es das Gleiche, bis ihr Geist über die unendliche Dunkelheit flog, die das Meer hinter der Westküste war. Nichts bot ihr auch nur den Schimmer der Stärke, die sie in Fia gespürt und in Ether gesehen hatte. Sie sah nicht einmal Lain. Hier und dort flackerte eine Essenz in Sicht, um gleich wieder zu verschwinden, wie ein Insekt, das vorbeisurrte. Sonst fand sie nichts.
 
   Der Berg und seine einzigartige Fähigkeit, das was hinter ihm lag zu verbergen, schirmte fast den ganzen Süden von ihr ab. Es bestand die Möglichkeit, dass das, was sie suchte, dort gefunden werden könnte. Sie konzentrierte sich stärker. Es musste einen Weg geben, zu sehen, was hinter ihm lag. Sie sammelte ihre Gedanken, konzentrierte sich immer stärker, und ihr Geist dehnte sich immer mehr aus. Sie konnte spüren, wie er schmerzhaft langsam vorwärts kroch. Ein eigentümliches Gefühl begleitete diese geistige Bewegung. Es fühlte sich an, als ob sie ihr Gleichgewicht verlor, doch es war viel tiefgründiger und grundsätzlicher. Am Rand des Nebels, den der Berg in ihrem Bewusstsein verursachte, spürte sie das Wispern der stärkeren Seelen, die im Süden verborgen waren.
 
   Plötzlich verstärkte sich ihre Orientierungslosigkeit um das Tausendfache. Sie hatte das Gefühl, zu fallen. Im gleichen Moment verschwanden sämtliche äußeren Eindrücke, die sie ablenken konnten. Die Kälte, das Pfeifen des Windes am Eingang der Höhle - nichts war mehr vorhanden. Die blassen Lichtschimmer um sie herum gewannen an Leuchtkraft. Die Seelen der Dorfbewohner, die sie zuvor kaum gesehen hatte, strahlten hell auf. Zwischen ihnen - und überall um Myranda selbst - lag ein allgemeines Leuchten. Es bewegte sich und war lebendig, und es wogte wie der Wind.
 
   Dazwischen gab es dichte, schwarze Leeren, die dieses Leuchten aufzusaugen schienen. Die Halbmänner. Unter ihnen gab es drei Leeren, die auffielen. Eine war weit entfernt, dort wo sie die Hauptstadt vermutete. Eine andere war weit im Westen. Die dritte befand sich auf einem Feld nicht weit von ihr. Auf dem gleichen Feld spürte sie etwas, das sie nicht sofort identifizieren konnte. Es war gedämpft, schwächer als es sein sollte, aber unzweifelhaft da.
 
   Es war Lain. Irgendwie verbarg er seine Seele, doch er war es mit Sicherheit. Weiter westlich befand sich eine ebenso gedämpfte und verborgene Seele. Ein weiterer Erwählter? Sie versuchte, sich stärker auf diese unbekannte Gestalt zu konzentrieren, doch ihr Geist hatte seine Grenzen erreicht. Es machte nichts. Sie hatte eine Richtung. Sie hatte Hoffnung. Fürs Erste würde es ausreichen.
 
   Sie versuchte, ihre Konzentration zu beenden, doch die Welt stürzte nicht auf sie ein, und ihre wirbelnde Orientierungslosigkeit wurde nur noch stärker. Sie hatte das Gefühl, das ihr Geist ihr entglitt. Hastig konzentrierte sie sich wieder, in der Hoffnung, sich zurechtzufinden, als sie begriff, dass sie die Welt betrachtete, als ob sie hoch über dem Feld westlich der Berge stand. Sie war nicht in der Höhle. Sie war nicht in ihrem Körper.
 
   Zum ersten Mal richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf sich selbst. Sie versuchte sich zu bewegen, doch die Muskeln, die sie beeinflussen wollte, existierten nicht. Sie bewegte sich nur, wenn ihr Wille es beschloss, nur durch Magie. Unabhängig von der körperlichen Welt flog ihr Geist hierhin und dorthin. Obgleich die Bewegung leicht genug zu meistern war, war sie nicht ohne Anstrengung. Sie spürte, wie ihr Fokus schwächer wurde. Sie wusste nicht, was mit ihr geschehen würde, wenn sie so schwach wurde, dass sie nicht mehr den nötigen Willen fand. Sie wollte es nicht herausfinden. Verzweifelt suchte sie nach ihrem Körper, doch in diesem Zustand konnte sie nur Magie und Seelen wahrnehmen und beides besaß ihr Körper nicht. Stattdessen suchte sie nach Myn.
 
   Der Drache lag immer noch treu auf ihrem Schoß, und mit Hilfe der vertrauten Seele als Führung fand Myrandas Geist ihren Körper. Im gleichen Augenblick, in dem sie in ihn hineinschlüpfte, kehrte sie völlig ins Bewusstsein zurück. Ihr war kalt. Sehr kalt. Ihr Körper musste während ihrer Abwesenheit dem Tode nahe gewesen sein, und sie war bis auf die Knochen durchgefroren. Sie zitterte heftig und weckte dadurch Myn auf. Der Drache spie ein paar Feuerstöße aus, um die Kälte abzuwehren, und glitt zurück in den Schlaf. Myranda, die völlig ausgelaugt war, folgte ihr bald nach.
 
    
 
   #
 
    
 
   Weit entfernt, hoch in der Luft über dem Feld, schwebte Ether. Ein paar Feuerstöße von einem Drachen reichten bei weitem nicht aus, um ihr die Stärke wiederzugeben, die sie in dem Kampf verschwendet hatte. Sie verfluchte sich für ihre Schwäche.
 
   Die D’karon waren viel mächtiger, als sie angenommen hatte. Natürlich hatte sie die Schwäche der Menschenfrau ausgleichen müssen. Das war mit Sicherheit der Hauptgrund für ihre Schwierigkeiten gewesen, doch es war unentschuldbar, dass sie erlaubt hatte so nahe an den Rand der Vernichtung gedrängt zu werden.. Sie konzentrierte sich auf die Essenz des anderen Erwählten. Er war auf jeden Fall unter ihr, doch irgendwie war er immer noch in der Lage, sich selbst vor ihren scharfen Sinnen zu verbergen. Er war ein Zeugnis für die Überlegenheit derjenigen, die sich mit Recht Erwählte nennen durften. Nicht wie das Vieh, das die Menschenfrau gefunden hatte.
 
   Die Blindheit dieses willensschwachen und weichherzigen Mädchens war erstaunlich. Jeder Tor konnte sehen, dass das Biest, das sie gefunden hatte, vom Feind verdorben war. Wie hätte es sonst Ethers Aufmerksamkeit entgehen können? Der Gedanke, dass die Menschenfrau eine Fähigkeit haben könnte, die ihr selbst fehlte, war lächerlich. Aber wenigstens hatte sie sich nützlich gemacht. Und sie trug das Mal.
 
    
 
   #
 
    
 
   Lain zog tief die Luft ein, wobei er nach irgendeinem Hinweis auf Myrandas Spur durchsuchte. Der Wind kam vom Berg herunter, doch ihre Witterung war schwach. Sie war vor ihm, aber sie war den Berg herunter gekommen, nicht durch dieses Feld. Es war ihm auch egal. Wichtig war, dass sie in der Nähe war. Selbst er war sich nicht sicher, wie er gewusst hatte, wo er sie finden konnte, doch er hatte schon vor langer Zeit gelernt, in diesen Angelegenheiten seinen Instinkten zu vertrauen.
 
   Der Wind drehte sich und Lain atmete ein. Er witterte einen fremden Geruch, der viel zu nahe und viel zu neu war, um ihm angenehm zu sein. Er ließ sich auf den Boden fallen. Der wolkenverhangene Himmel ließ wenig Licht durch, doch seine Augen waren kaum auf Licht angewiesen. Da war eine Gestalt, tief im Süden, die bewegungslos auf dem Feld stand. Sie schien ihre Umgebung zu betrachten.
 
   Lain hielt mehr als eine Stunde lang völlig still. Erst als die Gestalt vollkommen aus seiner Sicht verschwunden war, erlaubte er sich, weiterzulaufen. Er ging in Myrandas Richtung. Er hatte seit Tagen nichts gegessen und war völlig durchgefroren, doch das war alles egal. Nichts war wichtig außer der Bestimmung, der er sein Leben gewidmet hatte. Niemand sollte so leiden, wie er es getan hatte. Wenn der Krieg zwischen ihm und seinem Ziel stand, dann musste der Krieg enden. Es gab keinen anderen Weg.
 
   Als er näher kam, wurde Myrandas Geruch stärker. Der Drache, Myn, war bei ihr. Und… etwas anderes. Er konnte den Geruch nicht einordnen. Er spielte mit ihm, unzweifelhaft präsent, doch kaum merkbar. Er schlüpfte in die Dunkelheit der Höhle. Myranda und Myn schliefen aneinandergedrückt gegen einen Schlitten gelehnt.
 
   Auf dem Schlitten schlief noch jemand. Er atmete den Geruch ein, doch er konnte ihn immer noch nicht identifizieren. Seine Augen strengten sich an, um die Gestalt zu erkennen, die unter Decken und Tüchern lag. Vorsichtig schlich er näher heran. Nur der Kopf schaute heraus. Es sah aus wie… Sein Herz schlug schneller und seine Beine wurden schwach. Sein Verstand konnte nicht akzeptieren, was da vor ihm lag. Konnte es sein? Nach all diesen Jahren? Es war… ein anderer Malthrop.
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
    
 
   Kapitel 18
 
    
 
   Wieder einmal wurde Myranda dadurch geweckt, dass jemand sie packte und schüttelte. Lains Fuchsgesicht war direkt vor ihrem eigenen. Seine Augen, die normalerweise kaum eine Gefühlsregung zeigten, waren voller Angst und Verwirrung.
 
   „Wer ist sie? Wo hast du sie gefunden? Was ist mit ihr geschehen?”, bedrängte er sie. Seine Stimme klang verzweifelt.
 
   „Lain! Wo kommst du denn her?”, fragte Myranda verschlafen.
 
   „Antworte mir!”
 
   „Sie war in einer zerstörten Festung in den Bergen”, sagte sie und rieb sich die Augen.
 
   „Sag mir, dass sie nicht eine von denen ist”, sagte er fast flehend.
 
   „Sie ist keine D’karon. Sie ist auf unserer Seite”, versicherte sie ihm, doch der Ausdruck von Verzweiflung in seinen Augen verstärkte sich. Er schüttelte sie heftig. „Sag mir, dass sie nicht das Mal trägt! Sag mir, dass sie nicht Teil dieser selbstmörderischen Aufgabe ist!” „D-doch, sie hat es. Sie ist eine Erwählte”, antwortete Myranda zitternd.
 
   Lain ließ sie los und trat zurück. Sein Gebrüll hatte Myn geweckt. Als sie Lain sah, war sie zuerst überglücklich, doch etwas stimmte nicht mit ihm. Er sah aus wie am Boden zerstört. Er fiel auf die Knie und starrte auf den Boden. „Mein Leben lang habe ich dieses vom Krieg zerrissene Land bereist. Ich war südlich der südlichsten Städte von Tressor. Ich war in der Nördlichen Hauptstadt. Ich habe beide Ozeane gesehen. In all meinen Jahren habe ich nur drei meiner eigenen Rasse gesehen, und von ihnen kannte ich nur einen wirklich. Seit ich einen von ihnen zuletzt gesehen habe, sind fünfzig lange Jahre vergangen. Ich hatte mich damit abgefunden, dass ich der letzte war. Dass meine Rasse mit mir aussterben würde. Es bedeutete nichts mehr. Nun finde ich jemanden wie mich. Nicht nur von meiner Rasse, sondern eine Verwandte, und das Schicksal hat beschlossen, dass sie…” Er brach ab und ballte die Fäuste.
 
   „Verwandte?”, fragte Myranda verblüfft. „Sie gehört zu deiner Familie? Kennst du sie?”
 
   „Ich habe sie noch nie gesehen, aber ihr Geruch ist mit meinem fast identisch. Was ist mit ihr passiert?” Seine Stimme war tonlos.
 
   „Ein Magier und einige Soldaten kamen. Wir haben die Soldaten besiegt, aber der Magier hat uns fast umgebracht. Irgendwie hat sie uns aus seinem Griff befreit und dann war sie weg. Ich habe sie einen Berg weiter wiedergefunden, so wie sie jetzt ist. Seitdem ist sie nicht aufgewacht.”
 
   „Sie ist schwach… wird sie überleben?”
 
   „Wir können nur abwarten.”
 
   Lain schwieg. Myn stupste gegen seine verkrampfte Faust. Er entspannte sich ein wenig, die Fäuste öffneten sich und er streichelte den kleinen Drachen. Der schmerzliche Ausdruck in seinem Gesicht wich und er schien nachzudenken. Er schloss die Augen. „Der Krieg muss aufhören”, verkündete er.
 
   „Du hast die Bekanntmachung des Königs gesehen”, sagte Myranda.
 
   „Was macht das schon? Das ist doch, was du wolltest.”
 
   „Warum bist du zu mir gekommen?”
 
   „Ich kenne dich. Ich weiß, dass du dich dieser Aufgabe verschrieben hast. Ich weiß, dass du Fähigkeiten hast, auf die ich nicht verzichten kann.”
 
   „Wäre Desmeres nicht eine bessere Hilfe als ich?”
 
   „Er ist nicht dumm genug, sich darauf einzulassen.”
 
   „Du hast die Aufgabe Selbstmord genannt. Glaubst du das?”
 
   „Wir sind zu wenige und wir sind nicht stark genug, diesen Krieg zu beenden. Mächtige Männer wollen, dass er weitergeht. Es ist der Krieg, der ihnen ihre Macht gibt. Sie würden eher ihre eigenen Kinder opfern als ihre Macht aufzugeben. An sie heranzukommen wird schwierig sein und sie zu töten noch schwieriger. Es wird unausweichliche Folgen haben. Es wird uns umbringen. Aber es muss geschehen”, sagte Lain.
 
   „Du sprichst von den fünf Generalen? Du willst den Krieg beenden, indem du die Anführer der Nordarmee tötest?” Seine Worte machten Myranda wenig Hoffnung, außer einer. Er hatte „wir” gesagt. Von nun an saßen sie in einem Boot.
 
   „Es ist der einzige Weg”, antwortete er.
 
   „Die Armee wird zerfallen. Der Süden wird den Norden überrennen”, sagte sie.
 
   Er schwieg.
 
   „Ist dir das völlig egal?”
 
   „Der Süden hat kein Interesse daran, den Krieg weiterzuführen. Sie sind stärker und fähiger. Unser Ödland wird ihnen wenig nutzen. Sie wollen nur behalten, was ihnen schon gehört. An dem Tag, an dem die nördlichen Soldaten ihre Waffen niederlegen, werden die im Süden das Gleiche tun”, sagte er.
 
   „Also… der Tod dieser fünf Generäle wird den Krieg mit Sicherheit beenden?”, fragte Myranda.
 
   „Nicht mit absoluter Sicherheit, doch es ist eine bessere Möglichkeit als alles andere.”
 
   „Und wenn andere ihre Plätze einnehmen?”
 
   „Wenn mehr getan werden muss, werden wir noch mehr tun”, sagte er einfach.
 
   Myn beschloss plötzlich, dass sie ihre Pflichten vernachlässigt hatte, und lief hinaus, um eine Mahlzeit für ihren lang vermissten Freund zu besorgen. Lain stand auf und betrachtete die schlafende Gestalt auf dem Schlitten.
 
   „Ihr Name ist Fia”, sagte Myranda.
 
   Lain legte eine Hand auf ihre Stirn.
 
   „Ich muss dich warnen”, sagte Myranda. „Sie ist nicht… sie muss sehr lange in ihren Händen gewesen sein. Was auch immer sie ihr angetan haben… es geht ihr nicht gut.” Es war ein einzigartiger Moment: Sie versuchte, Lains Gefühle zu beschützen.
 
   „Was ist mit ihr?”, fragte er.
 
   „Sie kann sich an nichts erinnern”, sagte Myranda. „Was ihr passiert ist. Sie weiß nicht einmal, wer sie ist. Sie ist wie ein Kind.”
 
   „Das ist auch gut so. Es ist besser zu vergessen, was die D’karon dir antun.”
 
   „Ich glaube nicht, dass ich es je vergessen werde”, sagte Myranda. Ein Schauder überlief sie. „Epidime war es, der mich gefoltert hat. Er war einer von denen, die Fia ertragen musste.”
 
   Lain schüttelte den Kopf. „Ich hatte Demont … das war geplant”, murmelte er.
 
   „Was?”, fragte sie überrascht.
 
   „Epidime hat sich auf den Geist spezialisiert, Demont auf den Körper. Wäre es umgekehrt gewesen, hätten sie uns beide zerstören können. Sie testen unsere stärksten Fähigkeiten”, sagte er.
 
   „Die Generalin namens Teht. Hatte sie eine Spezialität?”
 
   „Sie kümmert sich um Magier.”
 
   „Wir haben sie tot in der Ruine gefunden.”
 
   „Das macht unsere Aufgabe ein wenig einfacher”, sagte Lain. Er dachte nach und sagte dann: „Wir müssen hier weg.”
 
   „Weg? Jetzt?”
 
   „Es ist noch für ein paar Stunden dunkel. Die werden wir brauchen. Je länger wir zögern, desto eher werden sie uns finden.”
 
   „Und wohin gehen wir?” Myranda griff schon nach ihren Sachen. „Tressor. Es gibt dort einige Leute, die noch ihre Schulden begleichen müssen. Ich werde dafür sorgen, dass sie Fia beschützen”, sagte Lain.
 
   „Aber die Prophezeiung sagt -” „Die Prophezeiung ist mir egal.”
 
   „Selbst du kannst nicht mehr bestreiten, dass sie wahr ist!”
 
   „Ich streite gar nichts ab. Ich habe vor, dieses Wesen vor dem Schicksal zu bewahren, das ich mir selbst ausgesucht habe.”
 
   „Aber wenn du Erfolg haben willst, wirst du ihre Hilfe brauchen!”, rief sie.
 
   „Myranda, es ist ein Krieg. Im besten Fall stehen wir einer Armee gegenüber, im schlimmsten Fall zwei Armeen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, mit einer so großen Bedrohung fertig zu werden. Die erste ist, mit gleicher Stärke zurückzuschlagen. Sie hat seit hundertfünfzig Jahren versagt. Die einzige andere Möglichkeit ist, mit einer Gruppe zuzuschlagen, die klein genug ist, dass sie übersehen wird. Wir hacken der Armee den Kopf ab.
 
   Wenn der König wirklich der mächtigste Mann im Land wäre, wäre dies schon geschehen, doch unsere Gegner sind zahlreich und viel zu gerissen, als dass wir sie in einem Streich überwältigen könnten. Wir müssen sie einen nach dem anderen erledigen, aber das muss schnell geschehen. Ich werde deine Hilfe brauchen, um mich von den Verletzungen zu erholen, die ich mir mit Sicherheit zuziehen werde. Nur aus diesem Grund will ich dich dabei haben. Ich zögere sogar, Myn mitzunehmen, denn sie ist ein Risiko. Es wäre töricht zu glauben, dass eine Gruppe von fünf Leuten so wenig auffallen würde wie ein Einzelner. Wenn einer dieser Gruppe dann noch die Feuerfrau ist, können wir unsere Hoffnungen begraben.”
 
   Ohne ein weiteres Wort wickelte er die bewusstlose Fia fest in die Decken ein und warf sie über seine Schulter. Es war sinnlos, noch länger mit ihm zu streiten; er hatte sich entschieden. Myranda nahm den Bogen, die Pfeile und das Seil von dem Schlitten und folgte ihm eilig. Selbst mit Fia auf dem Rücken ging er so schnell, dass es nicht einfach war, mit ihm Schritt zu halten. Nachdem sie ein paar Minuten durch die kalte Nacht gegangen waren, holte Myn sie ein, die ihr Geschenk für Lain im Maul trug. Als er kein Interesse zeigte, trug sie es ihm treu hinterher.
 
   Die Sonne ging auf und verwandelte die schwarzen Nachtwolken in graue Tagwolken, doch Lain ging unermüdlich weiter. Allerdings schien er vorsichtiger als sonst, er schnupperte die Luft und blickte öfters nervös nach Südwesten. Der kurze Tag verging, ohne dass sie ein einziges Wort sprachen. Erst als es schon lange wieder dunkel war, wurde das Schweigen gebrochen.
 
   Als Lain sie das letzte Mal verlassen hatte, war Myranda mit etlichen Fragen zurückgeblieben. In der Zwischenzeit hatte sie fast keine Antworten bekommen. Die Stille und die Tatsache, dass Lain nun endlich wieder in ihrer Reichweite war, brachten die Fragen wieder hoch. „Lain, du hast heute Morgen von Demont gesprochen. Du sagtest, du hast ihm gegenüber gestanden. Wann war das?”, fragte sie.
 
   „Als du im Rabenwald bei dem weißen Magier warst”, antwortete er.
 
   „Was ist passiert?”
 
   „Die Eliten waren hinter dir her, und du warst in Wolloffs Turm. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor sie dich fanden. Hinter mir waren sie auch her. Ich erlaubte ihnen, mich zu fangen, um sie von dir abzulenken.”
 
   „Und sie haben dich zu Demont gebracht?”
 
   „Um mich zu testen. Obwohl jeder andere als Demont das Wort ‚Folter‘ benutzt hätte. Er wollte mich brechen, meine Grenzen erforschen, doch mit der Zeit verlor er das Interesse und ging anderen Dingen nach. Nur das Blut, das er mir abgenommen hatte, nahm er mit. Er ließ mich zurück, auf ein Nagelbett gefesselt, über einem großen Feuer. Ich war allein. Ich wickelte die Kette um einen der Nägel und hebelte ihn heraus. Ich schaffte es, mich zu befreien und floh, bevor die Wachen es merkten. Sie schickten mir die Eliten hinterher. Du hast mich gefunden, nachdem ich sie erledigt hatte.”
 
   „Das… das ist furchtbar”, murmelte sie.
 
   Eine Weile dachte sie über die Folter nach, der er ausgesetzt gewesen war, doch dann drängte sich ihr eine andere Frage auf.
 
   „Desmeres… hat dir von dem Buch erzählt”, sagte sie versuchsweise.
 
   „Das du mir gestohlen hast. Ja, das hat er”, kam die Antwort.
 
   „Ich fand die Seite… den Eintrag mit Sam Rinthorne. An dem Tag des Massakers. Da war noch ein Eintrag darunter. Ich konnte ihn nicht lesen… aber es war in Kenvard.”
 
   Lain schwieg.
 
   „Lain… nach dem Massaker gab es Kenvard nicht mehr. Wie konnte…”,begann sie.
 
   „Es geschah während des Massakers”, gab er zurück.
 
   „Was… wer?”, brachte sie heraus.
 
   „Rinthorne hatte mich angeheuert, um die undichte Stelle zu finden und zu verschließen. Kurz nachdem ich die Botschaft an mich gebracht hatte, wurde ich gefunden. Einer der Eliten. Sie hatten schon jahrelang nach mir gesucht. Der Mann, der mich fand… war dein Vater.”
 
   Die Worte trafen Myranda wie ein Blitzschlag.
 
   „Er nahm mich gefangen. Bevor er mich ablieferte, fand er die Botschaft. Er las sie. Er schien zu denken, dass etwas daran nicht stimmte. Wir schlossen einen Handel ab. Ich sollte freigelassen werden, und er würde alle Informationen vernichten, die sie über mich gesammelt hatten. Im Gegenzug sollte ich nach Kenvard gehen und seine Familie vor der bevorstehenden Belagerung retten. Als ich die Stadtmauern erreichte, waren die Tore schon aufgebrochen. Das von ihm bezeichnete Gebäude war leer, als ich es durchsuchte. In dem Chaos fand ich die Witterung zweier Blutsverwandter. Du und dein Onkel. Ich öffnete einen Fluchtweg, dein Onkel fand ihn. Obwohl ich die anderen nicht retten konnte, hielt dein Vater sein Wort. Über Nacht wurde die Jagd auf mich eingestellt, die Spur verlor sich.
 
   Ich erfuhr kurz darauf, dass sein Verrat entdeckt wurde. Er wurde in der Nördlichen Hauptstadt in den Kerker geworfen.”
 
   Myranda schwieg. Sie war wie betäubt, doch das lag nicht an der Kälte. Die Kälte, die Nacht, die Welt - alles war tausend Meilen weit entfernt. Lains Worte brannten in ihrer Seele. Er hatte damals mit ihrem Vater gesprochen. Ihm hatte sie zu verdanken, dass sie vor all diesen Jahren jenen schrecklichen Tag überlebt hatte, und wenn ihre Mutter zu Hause geblieben wäre, könnte auch sie jetzt noch am Leben sein. Und ihr Vater… im Kerker.
 
   Sie hatte Geschichten darüber gehört. Alle kannten sie. Der Kerker war legendär. Unter der Hauptstadt erstreckte er sich in die Tiefe und in alle Richtungen wie ein Minensystem. Die schlimmsten aller Kriminellen wurden dort gefangengehalten. Wer einmal dort war, war in seinem Grab. Er würde nie wieder die Sonne erblicken. Die Gefangenen dort wurden vergessen, aus der Welt gestrichen. All diese Jahre hatte Myranda gefürchtet, dass ihr Vater im Kampf gefallen war. Nun wünschte sie, er wäre es. An einem solchen Ort konnte er nicht lange überlebt haben. Hunger, Krankheit, Folter… vermutlich hatte ihn dort ein schrecklicher Tod ereilt. Es wäre töricht, etwas anderes anzunehmen. Er war tot. Vielleicht hatte er vorher jahrelang allein in diesem verfluchten Loch gesessen.
 
   Diese furchtbaren Erkenntnisse quälten Myranda immer noch, als Lain anhielt und seine Last absetzte. Weit und breit gab es keinen Schutz, und der Wind am Fuß der Berge ließ nicht nach. Das Erste, was durch den Schleier drang, der Myranda von der Wirklichkeit trennte, war die Eiseskälte der Nacht. Er hatte doch sicherlich nicht vor, hier zu rasten? Sie würden für jeden, der vorbeikam, weithin sichtbar sein.
 
   „Du hast nicht geplant, dass wir hier übernachten, oder?”, fragte sie.
 
   „Sie hat sich bewegt. Sie wacht auf”, sagte er.
 
   Es stimmte. Fia bewegte ihren Kopf und stöhnte. Sie versuchte, sich aufzusetzen, und Lain half ihr dabei. Langsam öffnete sie die Augen. Sie schnüffelte und gähnte ausgiebig. Sie sah Myranda und lächelte verschlafen. Dann drehte sie sich zu Lain um. Seine Hand lag auf ihrer Schulter. Sie zuckte ein wenig zurück, Angst stand in ihren Augen. Sie schnüffelte erneut und schien sich etwas zu beruhigen, wobei ihre Angst sich in Verwirrung oder sogar Erkennen verwandelte.
 
   „Myranda… w-wer ist das?”, fragte sie.
 
   „Dies ist Lain. Er ist ein Freund”, antwortete Myranda.
 
   „Lain… ich kenne diesen Namen auch”, sagte sie, wobei sie Lain nervös ansah. „Sie sagten ihn oft. Er ist ein Freund?”, Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande, aber dann wurde sie plötzlich ernst. „Ein Freund wie Ether?”, fragte sie misstrauisch.
 
   „Nein, besser als Ether”, sagte Myranda lächelnd.
 
   Lain warf Myranda einen fragenden Blick zu.
 
   „Ether ist der Name, den ich der Gestaltwandlerin gegeben habe”, erklärte sie.
 
   „Dann hat sie dich gefunden”, sagte er.
 
   „Ich habe Hunger”, unterbrach Fia.
 
   Lain sah Myn an. Sie hielt immer noch ihre mittlerweile halbgefrorene Jagdbeute. Stolz legte sie sie vor ihn hin. Es war ein ziemlich mageres Angebot. Es würde kaum für einen reichen. Drache und Malthrop tauschten einen Blick und rannten ohne ein Wort in die Nacht davon. „Wo gehen sie hin?”, fragte Fia.
 
   „Ich nehme an, sie wollen eine frischere Mahlzeit jagen”, sagte Myranda.
 
   „Aber du gehst nicht mit ihnen mit, oder?”, fragte Fia nervös, wobei sie in die Dunkelheit spähte, die sie umgab.
 
   „Ich glaube, ich wäre keine große Hilfe. Sag mal, Fia, kannst du dich daran erinnern, was außerhalb der Festung geschehen ist?”
 
   Fia überlief ein Schauder. „Ich weiß noch, dass ich Angst hatte. Myn hatte auch Angst. Dann habe ich gehört, wie du geschrien hast. Ich konnte sie nicht festhalten; sie rannte zu dir. Ich wollte das nicht, aber ich wusste, dass er dich umbringen würde. Ich hab versucht, zu helfen, aber er hat mich erwischt und… dann Licht… dann dunkel.”
 
   Sie schloss ihre Augen fest. Es schien, als ob ihr die Erinnerung Schmerzen bereitete.
 
   „Du warst verletzt. Ich hab das Blut gesehen… warum bist du nicht mehr verletzt?”, fragte sie.
 
   „Ich bin so eine Art Heilerin”, sagte Myranda.
 
   „Heiler… aber… wie lange habe ich geschlafen?”, fragte sie und blickte zu Myranda hoch.
 
   „Fast zwei Tage.”
 
   „Wie konntest du denn so schnell wieder gesund werden?”
 
   „Ein Zauber”, sagte Myranda lächelnd.
 
   „Du meinst… Magie. Ich dachte, Magie macht immer nur alles schlimmer. Sie wollten mir immer nur beibringen, wie man anderen wehtut”, sagte Fia.
 
   „Sie haben versucht, dir Magie beizubringen?”
 
   „Ein bisschen. Am Anfang. Ich konnte es aber nicht. Ich kann überhaupt nichts, aber ich war so schlecht darin, dass sie aufhörten, mich zu lehren. Sie haben sie stattdessen gegen mich benutzt.” Fias Augen schlossen sich wieder und der schmerzliche Ausdruck erschien erneut auf ihrem Gesicht.
 
   „Was haben sie sonst noch versucht, dich zu lehren?”, fragte Myranda.
 
   „Alles. Zu viel. Ich will nicht darüber nachdenken.”
 
   Sie versuchte aufzustehen, doch obwohl Myranda sie stützte, versagten ihr die Beine und sie setzte sich benommen hin. „Ich wünschte, Myn würde zurückkommen. Ich mag sie”, sagte sie und gähnte wieder.
 
   „Myn… ist sie schon ein Jahr alt? Ich kann mich nicht erinnern”, gab Myranda zu. „Wie alt bist du, Fia?”
 
   Fia lächelte und hielt ein paar Finger hoch. Dann verschwand das Lächeln. Sie blickte auf ihre Finger, dann ihre Hände. Ein Ausdruck tiefster Verwirrung stand in ihrem Gesicht. „Ich bin… ich bin…”, stotterte sie. Sie war zutiefst bestürzt.
 
   „Was für ein Wesen bist du?”, fragte Myranda.
 
   „Ich bin wie d- nein. Ich bin…”, sagte Fia zögernd. Tränen traten ihr in die Augen und sie blickte suchend hin und her, als ob sie versuchte, sich an etwas zu erinnern, das sie vor langer Zeit vergessen hatte. „Etwas… etwas stimmt nicht. Ich… ich kann… ich bin nicht…”, sagte sie leise.
 
   Dann begann sie ernstlich zu weinen. Myranda kniete nieder und nahm sie in den Arm. Fia klammerte sich an Myranda und schluchzte. Mitleid und Betroffenheit überkamen Myranda. Fias Traurigkeit übertrug sich auf sie. Als Myranda sie nach ihrem Alter gefragt hatte, hatte sie sechs Finger hochgehalten. Sie war sich dessen sicher gewesen, wie ihr Lächeln bewies, als sie die Frage zuerst gehört hatte. Sechs Jahre alt? Wie lange war sie in den Händen der D’karon gewesen? Sie schien nicht einmal sicher zu sein, was sie war. Hatten sie sie verwandelt?
 
   Diese Fragen zogen andere nach sich, die sie unaufhörlich plagten. Doch sie wusste, dass sie keine Antwort bekommen würde.
 
    
 
   #
 
    
 
   Deacon schloss seine Tür und verriegelte sie mit einer großen Anzahl von unauffälligen, aber mächtigen Sperrzaubern. Es würde nichts nützen - alle seine Zauber konnten von seinen Kollegen gebrochen werden - aber angesichts dessen, was er vorhatte, musste er wenigstens ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, griff in seinen Umhang und holte einen kleinen Beutel hervor. Er löste die Schnur und griff hinein. Heraus kam ein unmöglich großes Buch, das er aus der Bücherei ‚entliehen‘ hatte, dann noch eins, dann noch eins. Das Beutelchen war die Krönung seiner früheren Übungen, und es hatte Monate gedauert, bis es fertig war. In ihm konnte man alles verstauen, was durch die Öffnung passte. Außer Gilliam, seinem verstorbenen Mentor, hatte niemand je erfahren, dass er es geschaffen hatte.
 
   Eilig begann er die Notizen abzuschreiben. Er musste schnell sein. Die Bücher würden vermisst werden. Zu jeder anderen Zeit würde er sich seines Verhaltens schämen. Um die Bücher zu stehlen, genau die Bereiche seiner Kunst anwenden müssen, denen die anderen Magier in Entwell so misstrauten, doch es war notwendig gewesen. Die Lücken in seinem Zauber waren zu groß. Er würde vielleicht funktionieren, doch nur unter den besten Bedingungen. Das reichte nicht aus. Die Umstände waren viel zu ernst und deshalb hatte er diesen Zauber erschaffen müssen.
 
   Als er die neuen Notizen niedergeschrieben hatte, legte er den Stift hin. Es war nicht genug. Sein Wissen reichte nicht aus, und ohne weitere Informationen standen die Chancen schlecht. Er schloss die Bücher und ließ sie wieder in den Beutel gleiten. Die Chancen… der Zauber konnte nicht verbessert werden… aber vielleicht…
 
    
 
   #
 
    
 
   Als Lain und Myn wiederkamen, hatte Fia sich wieder beruhigt. Sie hatten eine Bergziege erlegt. Myn sah unglaublich stolz aus, als Lain sie vor Fia auf den Boden warf. Beim Anblick des Mahls besserte sich ihre Laune erheblich. Myranda wollte Fia anbieten, ihr ein Stück Fleisch zu kochen, doch bevor die Worte ihren Mund verlassen konnten, hatte Fia schon mit ihren Zähnen ein Stück aus der Ziege gerissen. Myn tat es ihr gleich und Lain schnitt sich ein Stück ab.
 
   Myranda drehte sich weg. Es war ihr schwer genug gefallen, sich an Myns Essgewohnheiten zu gewöhnen. Dies war zuviel für sie. Als die anderen satt waren, war noch mehr als genug für sie übrig. Ihr Hunger war stärker als der Ekel. Sie schnitt ein Stück ab und versuchte, es mit einem Zauber zu erhitzen. Übermüdet und gestresst wie sie war, fiel es ihr noch schwerer als sonst. Fia, die sich mit unschuldigem und zufriedenem Blick das Blut von den Lippen leckte, wurde neugierig.
 
   „Was machst du da?”, fragte sie.
 
   „Ich koche mein Fleisch… oder ich versuche es zumindest”, antwortete Myranda frustriert.
 
   „Warum?”
 
   „Ich kann es nicht roh essen, so wie du. Ich würde davon krank werden.”
 
   „Bist du sicher? Es schmeckt großartig. Es ist das Beste, was ich je gegessen habe!”
 
   „Ich bin sicher”, sagte Myranda.
 
   „Warum? Ich kann es essen. Myn und Lain auch.”
 
   „Myn ist ein Tier. Du und Lain seid… nun, ihr drei seid besser an ein solches Leben angepasst als ich”, sagte Myranda.
 
   „Also sind Lain und ich… wie Tiere”, sagte Fia.
 
   „Nein, nein, nein, ihr seid -” Sie brach ab, als Lains Finger sich um seinen Schwertgriff schlossen und er sich hastig umdrehte. Ein steifer, gleichmäßiger Wind erhob sich, er wehte in Richtung der Berge, und das war die falsche Richtung. Das konnte nur eins bedeuten. Und tatsächlich sammelte sich der Wind zu einer festeren Form und verwandelte sich alsbald in die vertraute menschliche Gestalt von Ether.
 
   „Wieder einmal hast du dich als nützlich erwiesen, Mensch. Du solltest dich geehrt fühlen”, sagte sie. „Lain, deine Fähigkeit, auszuweichen ist so gut wie meine aufzuspüren. Du hast dich mir bewiesen. Es ist Zeit, dass du und ich unsere Aufgabe als Erwählte ernsthaft angehen.”
 
   „Oh nein. Nicht du!”, jammerte Fia.
 
   „Ich bedaure, dass du die Gegenwart dieser Missgeburt ertragen musstest”, fuhr Ether an Lain gewandt fort. „Wie du ohne Zweifel gemerkt hast, ist ihre Essenz vom Willen der D’karon verdorben. Da ihr jämmerlicher Geist sie ohnehin zu einem baldigen Ableben treibt, ist es im Interesse der Welt, dies zu beschleunigen. Dann kann ein neuer, stärkerer Erwählter ihren Platz einnehmen.”
 
   „Siehst du, sie ist gemein!”, sagte Fia. „Warum gehst du nicht weg?”
 
   „Ich habe es vor”, sagte Ether.
 
   „Wirklich?”
 
   „Lain und ich können euresgleichen nicht gebrauchen. Wir werden uns auf den Weg machen.”
 
   „Warte mal, du willst Lain mitnehmen? Aber… Lain hat mir Essen gebracht. Er hat mir eine Ziege gebracht. Es ist mein Lieblingsessen. Das heißt, dass er nett ist. Warum willst du ihn mitnehmen?”, fragte Fia.
 
   „Ich brauche mich vor dir nicht zu rechtfertigen”, gab Ether zurück.
 
   „Ich habe meine eigenen Pläne. Und du kommst darin nicht vor”, sagte Lain.
 
   Fia klatschte erfreut in die Hände. Ethers Augen verengten sich. „Ich hatte eine solche Reaktion erwartet”, sagte sie. „Was genau ist dein Plan?”
 
   „Das geht dich nichts an”, sagte er.
 
   „Haha”, lachte Fia spöttisch.
 
   „Natürlich hätte ich es bevorzugt, wenn unsere Partnerschaft auf Freiwilligkeit beruhen würde, doch es ist nicht notwendig”, sagte Ether. „Jetzt, da ich dich gefunden habe, kannst du mich nicht mehr loswerden. Ich benötige keinen Schlaf, und ich bin nicht so töricht, dass du mich noch einmal ablenken könntest. Mit der Zeit wirst du entweder einsehen, dass meine Hilfe von unschätzbarem Wert ist, oder die Sterblichen loswerden, mit denen du dich belastet hast, und mit denen du mir niemals entgehen kannst. In jedem Fall ist das Ergebnis für mich von Vorteil.”
 
   „Was? Nein!”, rief Fia.
 
   Lain reagierte kaum, doch es war klar, dass er nicht erfreut war. Fia sah bittend zu Myranda, damit sie irgendeine Lösung finden könnte. Myranda jedoch wandte sich lediglich wieder der Aufgabe zu, ihre Mahlzeit ohne Feuer essbar zu machen. Frühere Versuche, Myn das Fleisch rösten zu lassen, während es auf einem improvisierten Spieß steckte, hatten hauptsächlich verbrannte Finger und verkohltes Fleisch zum Ergebnis gehabt, also versuchte sie es zögernd mit Magie. Myn, die zufrieden war, dass diejenigen, die ihr etwas bedeuteten, nicht aufgebracht waren, ignorierte einfach diejenigen, die es waren und rollte sich auf Myrandas Schoß zusammen. Fia gab sich geschlagen, verschränkte ihre Arme und zog eine Schnute.
 
   Lain suchte den Horizont ab und schnupperte. Niemand war in der Nähe - zumindest nicht im Osten, von wo die steifen Bergwinde bliesen. Seine wirkliche Sorge lag im Süden. Die Person, die er gesehen hatte, war in diese Richtung gezogen. Myranda war für geschulte Sinne nicht schwer zu finden und Lain konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum jemand sich in dieses gefrorene Niemandsland wagen würde, außer um sie zu finden. Mächtige Leute waren ihr auf der Spur. Normalerweise würde er solche Feinde sofort bekämpfen, doch nun war da Fia. Sie musste beschützt werden. Und der beste Weg, sie in Sicherheit zu bringen, würde sein, sie so bald wie möglich in den Süden zu schaffen. Sie durften nicht zögern. Er würde es riskieren müssen.
 
   Die lange Reise hatte alle ermüdet. Sie fanden eine Art Unterschlupf. Kurz danach hockte Lain sich hin und fiel in seinen seltsamen Ersatz für Schlaf und Myranda wickelte ihren Umhang fest um sich und Myn. Bald waren die einzigen Mitglieder dieser eigenartigen Gruppe, die noch wach waren, Fia und Ether. Fia warf Ether böse Blicke zu. Ether sah mit einem Ausdruck unantastbarer Überlegenheit durch sie hindurch. Eine Weile herrschte ein gegenseitiges Gefühl der Abneigung, doch nach ein paar Stunden voller Langeweile und Neugier wurde Fia schwach.
 
   „Also… Ether. Kannst du dich in alles verwandeln?”, fragte sie.
 
   Ether rührte sich nicht.
 
   „Ether?”, fragte Fia in der optimistischen Annahme, dass sie beim ersten Mal einfach nicht gehört worden war.
 
   Die Gestaltwandlerin drehte sich von ihr weg.
 
   „Können alle Menschen sich in andere Dinge verwandeln?”
 
   Ether zuckte zusammen. Fia grinste.
 
   „Ich bin kein Mensch. Menschen sind dumme, gefühlsduselige, wertlose Kreaturen. Ich bin weit mehr als ein Mensch”, sagte sie streng.
 
   „Naja, jetzt gerade bist du ein Mensch. Und vorher warst du auch mal einer, also musst du ziemlich oft ein Mensch sein”, schlussfolgerte Fia.
 
   „Ich nehme diese Gestalt an, um mit den Willensschwachen, die meine fundamentaleren Formen nicht verstehen, höflicher umzugehen”, sagte Ether.
 
   „Aber jetzt gerade bist du Mensch, ja?”, fragte Fia.
 
   „Ja”, sagte Ether.
 
   „Und später wirst du deine Gestalt ändern, ja?”
 
   „Sobald die Situation es erfordert.
 
   „Also können Menschen ihre Gestalt ändern.”
 
   „Absolut nicht!”
 
   „Du bist ein Mensch, das hast du gerade gesagt! Und wenn Menschen nicht die Gestalt wechseln können, dann kannst du dich auch nicht zurückverwandeln!”, sagte Fia.
 
   Ether drehte sich zu ihr um. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt und sie ballte die Faust in unterdrücktem Ärger. „Ich werde weder Zeit noch Energie daran verschwenden, einem unwilligen Geist Verstehen aufzuzwingen”, fauchte sie.
 
   „Aha. Das heißt nur, dass ich gewinne”, sagte Fia.
 
   „Du hast nicht gewonnen”, schnappte Ether. „Da war nichts zu gewinnen!”
 
   „Naja, du redest jetzt mit mir. Das hast du vorher nicht getan.”
 
   „Ja, das war ein Fehler, den ich auf der Stelle beheben werde.” Sie verschränkte die Arme und kehrte Fia den Rücken zu. „Für jemanden, der über Gefühle erhaben sein will, wirst du ganz schön schnell wütend”, sagte die Malthropin. Ether fuhr herum. Wut stand in ihren Augen. Was sie sah, war Fia, die zufrieden lächelte.
 
   „Und jetzt werde ich nicht mehr mit dir reden”, sagte sie. Sie grinste triumphierend und verschränkte ihre Arme, dann setzte sie sich auf den Boden und lehnte sich gegen Myrandas Rücken. Sie war überhaupt nicht müde, aber sie schloss ihre Augen. Sie konnte Ethers Zorn beinahe körperlich spüren. Dieses Wesen, das so überlegen tat, war kein bisschen anders als sie selbst. Es war eine sehr befriedigende Entdeckung.
 
   Ether selbst zitterte vor Wut. Sie hatte sich noch nie so manipuliert gefühlt, und sie hatte noch nie ein Wesen mehr gehasst. Sie hatte überhaupt noch nie gehasst. Die Tatsache, dass diese Heuchlerin ein solches Gefühl in ihr ausgelöst hatte, eine solche Schwäche, machte es nur noch schlimmer. Ihre Wut war ein Feuer, das durch seine eigene Existenz angefacht wurde. Schließlich ließ sie sie im wörtlichen Sinn heraus und verwandelte sich in Feuer. Sie spielte mit dem Gedanken, ihren Zorn an Fia auszulassen, doch dann entschied sie sich dazu, einen großen Haufen Schnee in kochendes Wasser zu schmelzen. Nachdem ihre Wut dadurch ein wenig abgeebbt war, verwandelte sie sich in Wasser und verbrachte den Rest der Nacht damit, einen weiteren Bruchteil ihrer Kraft wiederzuerlangen.
 
   Als der Morgen kam, stand Lain als erster auf, da er gar nicht wirklich geschlafen hatte. Der Wind blies unerfreulicherweise immer noch von den Bergen herunter. In ihm lagen nicht die Nachrichten, die er suchte.
 
   Fia gesellte sich schweigend zu ihm und sah ihn neugierig an. Er schnupperte die Luft, sie machte es ihm nach. Sie betrachtete ihn weiter und verglich ihn mit sich selbst. Er war wie sie. Viel mehr als alles und alle anderen, die sie je gesehen und gerochen hatte. Sie hatte Fell, er hatte Fell. Sie hatte spitze Ohren, er hatte spitze Ohren. Sie hatte einen Schwanz…
 
   „Wo ist dein Schwanz?”, fragte sie.
 
   Er sah sie einen Moment lang an, dann blickte er wieder zum Horizont. Fia zog eine Grimasse.
 
   „Als ich jünger war, wurde er mir abgeschnitten und verkauft”, sagte er nach einem Augenblick.
 
   „Das ist schrecklich. Warum?”
 
   Wieder zögerte er, bevor er antwortete.
 
   „Er war mehr wert als ich”, sagte er.
 
   „Du und ich… sind wir dasselbe?”, fragte sie.
 
   „Das sind wir.”
 
   „Dann… wird mir das auch passieren?”
 
   „Nein”, sagte er sofort. „Das wird dir nicht passieren.”
 
   Fia lächelte. Plötzlich zog das Geräusch von aufbrechendem Eis ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ether hatte beschlossen, aufzustehen. Nachdem sie aus dem gefrorenen Teich geklettert war, verwandelte sie sich wieder in ihre Menschengestalt. Fia grinste sie höhnisch an.
 
   „Nun, da wir dieser Schwäche genügend gefrönt haben, hoffe ich, dass wir weitergehen können”, sagte Ether.
 
   „Noch nicht. Myranda ist noch nicht wach”, sagte Fia.
 
   „Myranda ist bedeutungslos. Sie und das Reptil haben ihre Rolle gespielt.”
 
   „Ist mir egal. Ich gehe nicht ohne sie”, sagte Fia.
 
   Ethers Augen verengten sich, doch sie hielt sich zurück. Sie würde dieser Kreatur nicht die Befriedigung geben, wieder wütend zu werden. „Wie du willst. Wenn du weiterhin Zeit verschwenden und unserer Sache schaden willst, dann tu das ruhig”, sagte sie.
 
   „Nicht nötig”, kam Myrandas müde Stimme.
 
   Sie stand auf und streckte ihre steifen Glieder. Sie hatte kaum geschlafen und war bis aufs Mark durchgefroren, doch sie weigerte sich, den anderen zur Last zu fallen. Myn wärmte sich selbst mit ein paar Feuerstößen. Myranda öffnete und schloss ihre Hände ein paarmal, bis mit einem schmerzhaften Prickeln das Leben in ihre Finger zurückkehrte.
 
   Lain ging voran, in einer Geschwindigkeit, mit der die meisten leicht mithalten konnten. Myranda allerdings musste fast laufen, um nicht zurückzufallen. Während sie lief, sandte sie winzige Mengen Magie durch ihren schmerzenden Körper, um ihm Wärme zu spenden.
 
   In der Ferne stand ein kleines Wäldchen neben einem kleinen, zugefrorenen See. Myranda versuchte sich, an ihre Namen zu erinnern, doch es war gut möglich, dass dieser unauffällige Ort auf dieser gefrorenen Ebene gar keinen hatte.
 
   „Woran denkst du?”, unterbrach Fia ihre tranceartigen Überlegungen.
 
   „Ich habe mich gefragt, ob dieser Ort einen Namen hat”, sagte sie.
 
   „Warum?”
 
   „Nun, es hilft mir dabei, nicht so viel über weniger nette Dinge nachzudenken.”
 
   „Du und ich, wir könnten reden”, sagte Fia. „Die anderen wollen anscheinend nicht.”
 
   „Ja… das würde ich sehr gerne”, sagte Myranda.
 
   Über dem seltenen Luxus einer gegenseitigen Unterhaltung verging die Reise wesentlich schneller. Zuerst war es ein wenig schwierig. Fia wusste nicht genug über sich selbst, um Myrandas Fragen zu beantworten und Myranda bemühte sich, sie nicht wieder aus der Fassung zu bringen. Stattdessen hatte Fia Hunderte von Fragen über Myranda und die anderen und die Welt überhaupt. Sie schien nur sehr wenig über die wichtigsten Ereignissen der letzten Jahrzehnte zu wissen. Die Nachricht vom Krieg beunruhigte sie, aber sie schien sehr interessiert an allem, was Myranda ihr von Kenvard erzählen konnte. Und so sprach Myranda, und Fia hörte zu.
 
    
 
   Kapitel 20
 
    
 
   Fia stellte Myranda gerade eine weitere enthusiastische Frage, als ein Windstoß aus dem Süden ihre, Lains und Myns Aufmerksamkeit auf den Horizont lenkte.
 
   „Was ist los?”, fragte Myranda.
 
   „Ich rieche etwas”, sagte Fia.
 
   „In der Nähe”, fügte Lain leise hinzu.
 
   Myn pflanzte sich vor Myranda auf, grub ihre Krallen tief in die gefrorene Erde, fletschte die Zähne und breitete ihre Flügel aus. Was auch immer es war, es war eine deutliche Bedrohung. Ether prüfte die Luft mit ihrer menschlichen Nase, und als das nicht ausreichte, pflückte sie ein Haar von Fias Kopf. Nach ein paar Sekunden stand sie als perfektes Abbild von Fia da und besaß den Geruchssinn, den sie verlangte. Myranda sah sich verzweifelt um. Sie konnte nichts sehen. Dann… erschien er. Vielleicht fünfzig Schritte vor ihnen, am Ufer des Sees, fiel der Zauber, mit dem er sich verborgen hatte, von ihm ab wie ein Schleier. Es war Arden - oder genauer gesagt, Epidime. „Ihr enttäuscht mich”, sagte er. „Ich habe gewartet und ... Oh, eure Gruppe ist gewachsen, wie ich sehe.”
 
   Er trug genau die gleiche Waffe wie die Magier, die er ihnen in den letzten Tagen auf den Hals gehetzt hatte. Lain machte einen Schritt vorwärts, das Schwert gezogen, um diesen Feind ein für alle Male zu erledigen. Im gleichen Moment flackerte das Juwel in Epidimes Hellebarde auf. Lain hielt an und zog sich zurück. Fia keuchte und versteckte sich hinter Myranda. Myn grub ihre Krallen tiefer in die Erde und Ether ließ die Malthropengestalt fallen und verwandelte sich in Feuer.
 
   „Was ist es?”, fragte Myranda.
 
   „So v-viele… zu viele”, stotterte Fia mit angsterfüllter Stimme.
 
   „Dragoyle. Dutzende. Ich konnte sie bis jetzt nicht riechen”, sagte Lain.
 
   Wieder flackerte das Juwel auf und die Landschaft wurde von mindestens fünfzig dieser groben, fürchterlichen Bestien verdunkelt. Sie standen da wie gemalt, aufmerksam und absolut still.
 
   „Greift an und sie werden euch töten”, sagte Epidime mit alarmierender Ruhe. „Versucht zu fliehen und sie werden euch töten. Benehmt euch und wir werden eine ruhige, intelligente Unterhaltung haben. Dann werden sie euch töten. Ich denke, dass eure Wahl klar ist. Denkt einen Moment darüber nach. Denkt für einen Moment über die Möglichkeiten und Gelegenheiten nach, die diese wenigen kostbaren Minuten euch geben können. Vielleicht bringt ihr einen wundersamen Schlachtplan zustande, der euch zum Sieg trägt. Vielleicht schafft ihr es ja, mich zu überrumpeln.”
 
   Lain stand still, das Schwert in der Hand. Fia kauerte auf dem Boden. Langsam breitete sich ihre Furcht aus. Myranda konnte spüren, wie sie ihr den Rücken hinunterlief. Ihre Hände zitterten, als sie ihren Stab abwehrend vor sich hielt. Sie sah beunruhigt zu Ether hin, die ein wenig über dem Boden schwebte. Sie war fähig dazu, den Kampf vorzeitig zu beginnen. Glücklicherweise jedoch ließ sie sich zu Boden sinken und wurde zu Stein. Ihr Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass sie dies nur aufgrund der immensen Übermacht der Feinde tat.
 
   „Gut gemacht. Ich muss euch übrigens gratulieren. Bagu hatte einen sehr plötzlichen und sehr wütenden Auftritt in der Hauptstadt. Ich habe ihn noch nie so schwer verletzt gesehen, und auch nicht so zornig. Er hat mich sofort losgeschickt, um euch alle zu zerstören, ganz besonders die Gestaltwandlerin. Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich und ist außerdem gegen unsere Gewohnheit. Demont ist derjenige, der sich um Bestien kümmert, also sollte er es sein, der die Dragoyle anführt, und Exekutionen sind Trigorahs Sache. Schlimmer noch, auch nur einen von euch umzubringen bevor sich alle anderen zu erkennen geben, ist völlige Zeitverschwendung. Offen gesagt, finde ich es töricht.”
 
   „Nimm den Bogen. Ziel auf den Mund”, wies Lain Myranda an.
 
   Myranda nickte und ließ langsam den Bogen von ihrer Schulter gleiten. Epidime sprach einfach weiter, als hätte er diese Handlung nicht bemerkt.
 
   „Ich bin recht zufrieden mit meinen Kenntnissen über die Gestaltwandlerin. Ich habe nichts gegen ihren Tod. Ich würde gerne in Lains Kopf sehen, bevor er stirbt, und ein zweiter Versuch an Myranda wäre befriedigend, aber was mich im Moment wirklich fasziniert, ist das kauernde flauschige Etwas hinter ihr.”
 
   Fia kreischte auf und machte sich noch kleiner, umschlang ihre Knie und wippte vor und zurück. Die Angst, die durch sie pulsierte, war sichtbar; sie zitterte und das Zittern griff auch auf Myranda und Myn über. Epidime bemerkte es.
 
   „Wir haben reichlich Arbeit in dieses kleine Projekt gesteckt. Ich habe mich schon gefragt, ob irgendetwas davon Früchte tragen würde. Aufgezwungenes Mitgefühl ist sicherlich interessant. Ich frage mich, was du sonst noch anzubieten hast ...” Der furchteinflößende Mann trat einen Schritt vorwärts; Myranda legte einen Pfeil ein und spannte den Bogen. Lain änderte seine Haltung und Epidime begann: „Ja, ich nehme an, die Zeit für einen Kampf ist gekom-”
 
   Bevor er den Satz beenden konnte, hatte Ether sich in Feuer verwandelt und raste auf ihn zu. Er wehrte den Angriff mit seiner Hellebarde ab und befahl offenbar den Dragoyle anzugreifen. Die Erde bebte und der Himmel wurde schwarz, als Dutzende der massigen Bestien aufsprangen und donnernd auf sie zurannten. Lain zog drei Dolche aus seinem Umhang und ließ sie fliegen. Zwei trafen ihr Ziel, die beiden Bestien taumelten schmerzerfüllt zurück. Eine von ihnen kreischte vor Schmerz auf, während aus ihrem Mund orangefarbenes Licht blitzte. Einen Augenblich später verblasste das unirdische orangefarbene Glühen, das in den Höhlen saß, die dem Dragoyle als Augen dienten und die Bestie zerfiel in tausend Stücke. Das zweite Ungeheuer erholte sich und versuchte sein Ziel wiederzufinden, doch Lain sprang es an und trieb sein Schwert fast bis an den Griff in seinen Rachen. Genauso schnell wie er gekommen war, zog er die Klinge wieder heraus und wich der grauenhaften schwarzen Säure aus, die aus dem Maul sprühte, als die Bestie wild um sich schlug, bis sie zerfiel.
 
   Myranda zielte und schoss ihre Pfeile, so gut sie es vermochte. Es brauchte ihre ganze Kraft, den Bogen völlig zu spannen und ihre Hände zitterten vor Angst und Anstrengung. Um ihr schlechtes Zielen wettzumachen, leitete sie den Flug der Pfeile. Obwohl sie ihren Stab nicht hielt und ihr Fokus dadurch wesentlich schlechter war, brachte sie doch ein paar der Bestien zu Boden. Myn spie große Feuerstöße aus, doch sie vermochten nicht mehr, als die Aufmerksamkeit der Bestien zu erregen. Als sie sich näherten, flog Myn hoch. Geschickt vermied sie die Angriffe der Dragoyle und wedelte mit ihren Flügen die schwarzen Atemwolken weg. Sie schaffte es, einige von ihnen abzulenken, doch bei so vielen Feinden war es offensichtlich, dass Myranda sich nicht lange behaupten konnte.
 
   „Fia, du musst versuchen, es bis zu den Bäumen zu schaffen”, sagte Myranda.
 
   „N-nein! Ich k-k-kann nicht!”, stammelte Fia. Ihre Augen waren fest geschlossen und sie wimmerte bei jedem Atemzug. Ein seltsamer schwacher blauer Schimmer umgab sie.
 
   Ether griff Epidime ohne Unterlass an. Er trug immer noch den gleichen unbesorgten, überlegenen Gesichtsausdruck zur Schau, keine Schweißperle stand auf seiner Stirn, während er mit unglaublicher Geschwindigkeit und Präzision seine Waffe schwang. Ethers feuriges Leuchten wurde mit jedem Schlag der juwelengeschmückten Hellebarde schwächer. Schließlich landete sie einen feurigen Peitschenhieb auf seiner Wange, doch statt vor Schmerz aufzuschreien, wurde er nur wütend. Er trieb seine Hellebarde tief in ihren Körper. Sie schrie laut auf, als das Juwel ihr die Kraft entriss. Verzweifelt versuchte sie, sich von der Hellebarde zu lösen, doch der Kristall ließ sie nicht los.
 
   Myn verbreitete Chaos. Die Dragoyle, die stumpfsinnig versuchten sie zu vernichten, rammten und besprühten sich gegenseitig und trampelten aufeinander herum. Eine oder zwei waren zertrampelt worden und lagen als zertrümmerte Steinhaufen auf dem Boden. Myns geschickte Flugmanöver hielten sie auf Abstand, doch als mehr und mehr dieser Biester auf sie einstürmten, wurden ihre Chancen schlechter.
 
   Lain war damit beschäftigt, den Bestien auszuweichen, die es auf ihn abgesehen hatten. Die Luft war erfüllt von ihrem ätzenden Atem, und selbst jemand, der so geschickt war wie er, konnte den giftigen Gasen nicht komplett ausweichen. Seine Kleider und sein Fell zischten dort, wo sie ihn trafen. Dann schlüpfte er zwischen seinen Angreifern hindurch und rannte auf Epidime und die verletzte Ether zu.
 
   Epidime zog seine Hellebarde aus ihr heraus, um Lains Schlag abzuwehren, und Ether verwandelte sich in Wind und flog hoch in die Luft. Während sie aufstieg, zog sie die Luft um sich herum mit sich, so dass der schwarze Nebel ihr folgte und das Schlachtfeld sich aufklärte. Der Nebel zog sich dicht um sie zusammen, und während Dutzende von Dragoyle hinter ihr herflogen, flog sie höher und höher. Schließlich ließ sie die ganze konzentrierte Säure auf die Dragoyle los. Bisher waren sie dagegen immun gewesen, doch selbst ihre harte und steinerne Haut konnte dem konzentrierten Gift nichts entgegensetzen. Sechs von ihnen fielen zu Boden, wanden sich voller Qual und brachen zusammen.
 
   Lain hatte gehofft, dass die Dragoyle sich wie schon vorher zurückhalten würden, um ihren Meister nicht zu gefährden, doch sie dachten gar nicht daran; stattdessen musste er nun mächtigen Schlägen von hinten und blitzschnellen Hieben von vorne ausweichen. Plötzlich schoss Ether herab, ergriff die Hellebarde am Schaft und flog wieder hoch. Statt loszulassen, hielt Epidime sie fest und wurde in die Luft gezogen. Ether schraubte sich in den Himmel und zog ihren Feind hinter sich her. Epidime schien sich keine Sorgen darüber zu machen, dass er hoch in der Luft war. Er ließ das Juwel in einem bösartigen Licht aufleuchten und begann sie mit pulsierender Energie anzugreifen. Ether flog höher. Einige Dragoyle folgten ihr. Welle über Welle dunkler Energie ergoss sich über sie, bis sie die Waffe endlich losließ. Epidime stürzte hinab, doch eines der schrecklichen Tiere fing ihn auf. Er kletterte auf den Rücken des Dragoyle und kehrte zum Boden zurück. Ether flog immer höher, weit genug, bis sich die Dragoyle nicht mehr um sie kümmerten. Sie hatte fast keine Kraft mehr, und wenn sie den Kampf bist zum Ende durchhalten wollte, musste sie ihre Angriffe planen.
 
   Mehr als die Hälfte der Pfeile in Myrandas Köcher war unterdessen verschossen. Es waren nicht genug übrig, um die Bestien, die sie angriffen, zu erschießen. Trotz Myns Anstrengungen waren es mindestens fünf. Myranda suchte fieberhaft nach irgendeinem Zauber, der helfen könnte. Sie blickte zum See. Sie griff nach ihrem Stab, schmolz die Eisoberfläche mit einer Flamme und zog eine mächtige Wassersäule aus dem See. Verglichen mit ihrer Prüfung in Entwell war dies einfach. Sie formte das Wasser zu Zacken und fror sie ein. Das Eis zu bewegen war einfacher, und sie schaffte es, die meisten Eisspeere auf ihre Ziele zu lenken. Leider war das Eis nicht so effektiv wie die Pfeile, und nur zwei der monströsen Bestien fielen. Die drei restlichen bekamen von vier weiteren Verstärkung und flogen erneut auf sie zu. Sie und Fia mussten unbedingt Schutz finden.
 
   „Fia, schnell, wir müssen zu den Bäumen!”, sagte sie. Sie ergriff das zitternde Wesen am Arm.
 
   „Ich kann nicht. Ich kann nicht”, wimmerte Fia.
 
   Myranda kniete sich nieder, um Fia auf ihren Rücken zu laden. Plötzlich spürte sie einen durchdringenden Schmerz in ihrer Schulter und wurde vom Boden hochgerissen. Eine der Kreaturen hatte sie mit dem Maul gepackt. Ihre Schulter war gebrochen. Sie zog all ihren verbliebenen Fokus zusammen, um der Bestie alles, was sie hatte, entgegenzuwerfen, doch eine Stimme unterbrach sie.
 
   „Wenn du auch nur versuchst zu entkommen, wird diese Kreatur das Fleisch von deinen Knochen schmelzen”, sagte die Stimme.
 
   Auf dem Rücken des Dragoyle saß Epidime. Der Schmerz war unbeschreiblich, und mit jedem ruckartigen Flügelschwingen wurde er schlimmer. Schon lag der Boden weit unter ihnen. Tränen rannen über ihr Gesicht und sie schrie vor Schmerz. Plötzlich spürte sie eine Hitzewelle. Myn war neben ihr und spie Feuer auf Epidime. Er richtete seine Waffe auf den Drachen und eine mächtige Welle der Dunkelheit schoss auf sie zu, doch Myn wich geschickter aus als die Dragoyle, die ihr auf den Fersen waren. Der vorderste ihrer Verfolger wurde von der Welle zerstört. Der zweite Dragoyle stieß mit Epidimes Reittier zusammen. Der Zusammenstoß war so heftig, dass Myranda aus den Fängen des Dragoyle geschleudert wurde. Ether wurde wieder zu Feuer und nutzte die Verwirrung, die der Zusammenstoß brachte, gnadenlos aus. Unablässig schlug sie mit Flammenpeitschen auf Epidime ein. Es fiel ihm schwer, sie abzuwehren und gleichzeitig nicht von dem Dragoyle zu fallen, und sie landete Hieb über Hieb.
 
   Myranda fiel wie ein Stein nach unten. Einen Moment später krallten sich kleine Krallen verzweifelt unter ihre Arme. Myn hatte sie aufgefangen und versuchte heldenhaft, Myranda sicher auf den Boden zu bringen. Doch sie war kaum halb so groß wie ihre Menschenfreundin. Sie konnte nur hoffen, den Fall zu verlangsamen. Schlimmer noch, sie war nun ihrer Geschicklichkeit beraubt, die sie bis jetzt außer Gefahr gehalten hatte. Der Boden kam viel zu schnell viel zu nah und Myranda begann aus Myns Griff zu rutschen.
 
   Plötzlich wurde Myn von Myranda weggerissen. Ein Dragoyle hatte sie am linken Flügel erwischt und schleuderte sie herum wie eine Lumpenpuppe. Myranda krachte auf den Boden. Die verletzte Schulter war ihr egal. Es war auch egal, dass der Sturz ihr die Luft aus den Lungen gepresst hatte. Während sie versuchte, sich aufzurichten, blieb ihr Blick auf Myn geheftet.
 
   Lain hatte drei weitere Dragoyle erledigt, als auch er den kleinen Drachen sah. Er hatte keine Dolche mehr, die er werfen konnte, und die Bestie, die Myn in ihrem Maul hatte, war zu weit entfernt für sein Schwert. Myranda griff nach einem Pfeil, doch sie waren aus dem Köcher gefallen.
 
   Hastig zog sie ihr begrenztes Wissen um Schwarze Magie zusammen. Sie hatte nie wirklich geglaubt, dass sie sie je benutzen würde. Der Gedanke, jemals irgendetwas völlig zerstören zu wollen war abscheulich, doch in diesem Augenblick war das einzige, was zählte, ihre Freundin zu befreien und die Bestie, die sie in ihrem Griff hatte, zu bestrafen. Sie erhob ihren Stab und traf die Kreatur mit einem Stoß roher, zerstörerischer Magie.
 
   Die Anstrengung, eine solch ungewohnte Magie auszuüben, war überwältigend. Der schlecht gewobene Zauber zischte bösartig durch die Luft und es schien, als ob er direkt durch den Dragoyle ging. Die Bestie zuckte heftig. Ein Flügel hing leblos herab. Die Kiefer öffneten sich und sowohl die bewegungslose Myn als auch die Bestie fielen auf die gefrorene Oberfläche des Sees. Myn prallte vom Eis ab und wurde wieder hochgeworfen, als der Dragoyle durch das Eis brach. Die gesamte Seeoberfläche brach auf und Myn rutschte durch einen Spalt zwischen den Eisschollen in das eiskalte Wasser.
 
   „Nein!”, schrie Myranda. Sie sah auf die kauernde, wehrlose Fia, dann zu Lain. Sie tauschten einen Blick. Beide wussten, was sie zu tun hatten.
 
   Myranda rannte an das Seeufer. Beim Laufen warf sie die Beutel und Taschen ab, die sie getragen hatte und suchte sich einen Weg über die Eisschollen. Sie musste Myn erreichen. Lain kümmerte sich an ihrer Stelle um Fia. Er wusste, dass er sie nicht tragen konnte. Sie würde ihn dabei behindern, den Bestien auszuweichen. Erst einmal musste er die Bestien angreifen und ablenken, die noch auf dem Schlachtfeld waren. Die restlichen waren über ihnen, wo Ether und Epidime miteinander kämpften. In ihrer körperlosen Flammengestalt konnten die Bestien ihr nichts anhaben, doch sie konnte durchaus Epidime Schaden zufügen. Endlich schlug sie ihm die Hellebarde aus der Hand. Er hielt sich verzweifelt an dem Rücken seines Dragoyle fest. Ein zweiter Dragoyle schnappte sich die Hellebarde und beide flogen eilig nach Norden.
 
   Ether machte sich daran, sie zu verfolgen, doch als die restlichen Dragoyle, die sie angegriffen hatten, ihre Aufmerksamkeit dem zuwandten, was auf dem Feld geschah, wurde ihr bewusst, was sich dort ereignet hatte. Lain war umzingelt. Fia lag, vor Furcht gelähmt, zusammengekrümmt auf dem Boden. Myranda schlitterte auf unsicheren Beinen über die Eisschollen. Ether drehte sich nach dem fliehenden Epidime um. Sie hatte kaum noch Kraft. Wenn er die Waffe wiederbekam, konnte sie nicht hoffen ihn zu besiegen. Sie erinnerte sich an den furchtbaren Zustand, in dem sie nach der letzten Begegnung gewesen war, und traf ihre Entscheidung. Sie kehrte zum Schlachtfeld zurück.
 
   Sie kam keinen Moment zu früh. Lain hatte Schwierigkeiten, die Bestien von Fia abzuhalten. Klaffende Wunden überzogen seinen Körper. Ether wurde zu Stein und kam ihm zu Hilfe. Als die Bestien sich näherten, schlug sie mit mächtigen Schlägen zu. Die meisten Dragoyle hatten schon Wunden von Lains Schwert, die sich in langen Schnitten über ihre Gesichter und Hälse zogen. Mit ihren schweren Steinhänden riss Ether diese Wunden weiter auf, bis das schwache orangefarbene Licht aus ihnen drang und die Bestien eine nach der anderen fielen.
 
   Myranda hatte die Stelle erreicht, an der Myn versunken war. Ohne zu zögern sprang sie in das Wasser. Die Kälte schnitt wie ein Messer und ihre Brust wurde eng. Sie öffnete ihre fest geschlossenen Augen ein wenig. Schmerz fuhr ihr in den Hinterkopf. In dem blassblauen Licht, das durch das Eis drang, sah sie Myn, die bewegungslos im Wasser hing. Sie arbeitete sich mit gefrorenen Gliedern zu ihrer Freundin hin. Die gebrochene Schulter war nutzlos, ihre Hand hielt sich an ihrem Stab fest, doch sie kämpfte sich vorwärts. Langsam, entsetzlich langsam kam sie ihr näher. Ihre Lungen schrien nach Luft, ihre Schulter schrie nach Entlastung, ihr Körper schrie nach Wärme, doch sie schwamm weiter.
 
   Endlich streckte sie den unverletzten Arm aus, griff nach dem Drachen und kämpfte sich an die Oberfläche. Ihr Herz setzte aus. Das Eis hatte sich verschoben. Drei große Eisplatten hatten sich über ihr ineinander verkeilt. Ihr Atem würde nicht viel länger ausreichen. Vor Schmerz und Kälte konnte sie kaum noch klar denken. Mit äußerster Anstrengung zauberte sie eine Wasserströmung, die sie an das Ufer tragen konnte. Sie schloss ihre Augen und sammelte so viel Fokus, wie sie konnte.
 
   Ein Dragoyle schickte einen mächtigen schwarzen Atemstoß gegen Fia. Lain, der keine andere Möglichkeit hatte, riss sie vom Boden hoch. Die Säure schoss um Haaresbreite an Fia vorbei, doch Lain hatte weniger Glück. Das schwarze Zeug überzog sein Bein. In wenigen Augenblicken fraß es sich durch seine Kleidung und in sein Fell und Fleisch. Vor Schmerz biss er die Zähne zusammen, doch er schwieg und rannte, so schnell es das Bein erlaubte. Da sie nun ein großes, langsames Ziel hatten, ließen die Dragoyle von Ether ab und folgten Lain. Schnell hatten sie ihn umzingelt. Er schloss seine Hand fest um den Schwertgriff. Mit der anderen ließ er Fia auf den Boden gleiten.
 
   „Fia. Du musst kämpfen”, sagte er.
 
   Zitternd kam sie auf die Beine. Sie hielt immer noch ihre Keule umklammert. Sie hob die Waffe. „Ich kann das nicht… ich kann das nicht”, flüsterte sie und sah die Dragoyle angsterfüllt an.
 
   Plötzlich wurden die Bestien abgelenkt. Aus dem See ertönte ein wachsendes Grollen. Als sie sich nach der neuen Bedrohung umdrehten, erhob sich der ganze See gegen sie. Riesige Eisbrocken und reißende Wassermassen überfluteten das Schlachtfeld. Fia schloss ihre Augen und drehte sich weg, wobei sie einen Schrei unterdrückte. Ether verwandelte sich in Wasser und schlüpfte durch den Ring von Dragoyle zu Lain und Fia. Sie hob die Hand, das Wasser teilte sich und floss um sie herum. Ein paar der Bestien wurden von den Wassermassen mitgerissen und weggewaschen oder von den Eisbrocken zertrümmert. Der Rest flüchtete in die Luft. Als das Wasser sich zurückzog, ließ es Myranda und Myn zurück.
 
   Myranda atmete tief ein. Es schmerzte. Sie kroch zu Myn. Ihr Flügel war in Fetzen gerissen und sie atmete nicht. Myranda suchte ihren Körper nach anderen Verletzungen ab. Jede, die sie fand, heilte sie. Dann war nur noch der kaputte Flügel übrig. Myn hatte schon minutenlang nicht mehr geatmet, es fehlte einfach die Zeit, den Flügel vollkommen zu heilen. Sie stoppte die Blutung in dem Glauben, dass dies ausreichen würde, den Drachen außer Gefahr zu bringen. Sie zauberte Hitze, um sie zu wärmen, zog ihr mit einem weiteren Zauber das Wasser aus der Lunge, und trotzdem atmete der Drache nicht.
 
   Myranda wandte sich an die Windmagie und drückte ihr Luft in die Lunge und wieder heraus. Schließlich hatte sie alles getan, was sie tun konnte, sie hatte kaum noch Kraft, und der kleine Drache lag immer noch regungslos da. Sie konnte es nicht mehr leugnen. Myn war tot. Ihre Seele hatte ihren Körper verlassen und kein noch so starker Heilzauber konnte sie zurückbringen. Für einen Moment schien die Welt zu verschwinden. Die lebensbedrohliche Kälte, die gebrochene Schulter, von der das Blut an ihrer blau angelaufenen Haut herunterlief, selbst die Schatten und Schreie der Kreaturen, die über ihnen kreisten. Alles verblasste, als sie von Trauer überwältigt wurde. Tränen liefen an ihren Wangen herab. Sie schrie den Namen ihrer Freundin und schüttelte den leblosen Körper mit ihrem unverletzten Arm, bis der Anhänger, der um Myns Hals gehangen hatte, sich unter ihrer Hand löste.
 
   Myranda schloss die Augen. Langsam schüttelte sie den Kopf. Nein. So durfte es nicht enden! Nicht jetzt! Sie saß auf der vereisten Erde neben dem Drachen und nahm den Stab aus ihrer nutzlosen linken Hand in die rechte. Weit entfernt hörte sie Lain und Fia nach ihr rufen. Sie verdrängte das Geräusch.
 
   Wie ein paar Nächte zuvor zog und zerrte sie an ihrer Seele. Sie konnte spüren, wie die Bande sich lösten, die sie an ihre körperliche Form fesselten. Die spirituelle Ebene begann die körperliche zu verdrängen. Endlich riss ihre Seele sich los. Wieder einmal schwamm sie in einem Meer von Lichtern. Weit entfernt sah sie das schwache, verblassende Schimmern, von dem sie wusste, dass es Myn war. Sie trieb ihren Geist darauf zu.
 
   „Myranda, Myn! Steht auf! Wir müssen weglaufen!”, schrie Fia. Ihr Blick schoss wild von Dragoyle zu Dragoyle, als die Bestien näher kamen.
 
   Ether betrachtete Myranda, die am Boden lag. „Die Närrin”, zischte sie zu Lain hin. „Ich nehme an, du wirst diesen Ort nicht ohne die Menschenfrau verlassen.”
 
   Lains einzige Antwort war ein zorniger Blick, bevor er Wasser vom Boden schöpfte, um den schwarzen Atem von seinem Bein zu waschen.
 
   Ether hob ihre Hand und das Wasser schoss hoch, schloss sich um die Gruppe und gefror zu einer schützenden Hülle. „Das Eis wird sie von uns fernhalten, aber nicht für lange. Die törichte Frau hat ihren Körper verlassen”, sagte sie.
 
   „Sie… was? Aber warum?”, fragte Fia und zuckte zusammen, als die ersten Attacken auf die schützende Hülle krachten.
 
   „Weil Gefühle Gift sind. Und deinetwegen”, sagte Ether. „Das Reptil ist tot, die Menschenfrau wird es auch bald sein, und alles nur, weil du zu feige bist, um irgendjemand nützlich zu sein.”
 
   „Nein… Ich konnte nicht…”,sagte Fia, und ihre Furcht verwandelte sich in Verzweiflung.
 
   „Was hast du erwartet? Deine Gefühle haben dich gelähmt und deine elende Schwäche ist der Grund für alles, was darauf gefolgt ist. Du bist nutzlos!”, zeterte Ether.
 
   „Nein, ich bin nicht nutzlos! Bin ich nicht!”, schrie Fia, ließ die Keule fallen, hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen.
 
   Ether zeterte weiter, während Fia immer wütender widersprach. „Du bist eine grässliche, ungestalte, ignorante Missgeburt. Das Beste, was du tun könntest, wäre, schnellstens zu sterben, damit ein besseres Wesen deinen Platz einnehmen kann. So wie die Dinge stehen, könnte es nicht offensichtlicher sein, dass du ein Werkzeug des Feindes bist. Ein Spielzeug der D’karon.”
 
   Fia löste langsam ihre Hände von den Ohren und starrte Ether wutentbrannt an. „Ich gehöre nicht zu ihnen”, sagte sie. Verschwunden war die kindische Art. Ihre Stimme war ernst und trug den Hauch einer Drohung.
 
    
 
   #
 
    
 
   Die Astralebene war kein Ort für einen unvorbereiteten Geist. Myranda kämpfte damit, sie zu verstehen. Zeit und Entfernung waren hier anders als in der körperlichen Welt. Sie jagte hinter Myns Seele her, doch die wurde immer weiter von ihr fortgerissen, wie von einer Strömung. Hier war Myrandas Dringlichkeit für ihren Fokus von Vorteil, nicht von Nachteil. Je schneller sie sich bewegen wollte, desto schneller bewegte sie sich. Ihr Wille war hier nicht nur von Bedeutung - er bedeutete alles. Er war alles.
 
   Sie konzentrierte sich völlig auf die vage Form, die sich genauso schnell vor ihr zurückzog, wie sie folgen konnte. Eine Galaxie aus flackernden Lichtern schwirrte an ihr vorbei. Die Seelen ungezählter Millionen lebender Dinge. Keiner von ihnen war jetzt gerade wichtig. Sie streckte die linke Hand aus. Hier war sie wenigstens gesund. Noch ein paar Sekunden… noch ein paar Zentimenter… Kontakt. Myranda konnte plötzlich die Lebenskraft ihrer Freundin spüren. Sie griff danach, zog sie an sich und kehrte um. Wie sie von ihrer letzten Reise durch diese Ebene wusste, würde ihre Stärke nicht lange ausreichen.
 
   Vor sich sah sie einen Ozean aus schimmernden Strömungen und Lichtpunkten. Nichts sagte ihr, wo sie hergekommen war. Nichts unterschied sich voneinander. Zum zweiten Mal hatte sie eine gefährliche Reise unternommen, um Myn zu retten, und wieder schien ihre Rückkehr unmöglich. Sie suchte verzweifelt nach einem Anhaltspunkt. Schon wurde ihre Sicht schwächer. Die weiter entfernten Lichter entschwanden in der Ferne.
 
    
 
   #
 
    
 
   Auf dem Schlachtfeld, das Myranda so verzweifelt suchte, ging der Streit weiter. Ether hatte herausgefunden, dass Fia sich am meisten wehrte, wenn sie ihr eine Verbindung zu den D’karon unterstellte, und hatte sich daher darauf eingeschossen. Fias Wut wurde stärker und gezielter. Lain stand mit dem Rücken zu ihnen. Vor ihm war der schwächste Punkt in dem eisigen Schild, und sein Schwert wartete darauf, die erste Bestie zu töten, die hindurchkam. „Glaube ja nicht, dass du es verbergen kannst. Ich habe deine Gestalt angenommen. Ich weiß, dass jedes Teilchen deines körperlichen Wesens von ihnen geformt wurde”, stichelte Ether.
 
   Plötzlich brach etwas in Fias scharfem Ärger, ein Hauch von Furcht zeigte sich. „Nein… kannst du das spüren? Es kommt. Das Monster…” Ihr Ton hatte nichts von der Schärfe der vorherigen Kommentare. Sie klang, als ob das verängstigte Kind sich an die Oberfläche kämpfte.
 
   „Soll mich das einschüchtern? Das eingebildete Monster, das die Festung zerstört und nur dich am Leben gelassen hat. Hältst du mich für so dumm? Das einzige Monster hier bist du”, sagte Ether mit höhnischem Grinsen.
 
   Während des ganzen Streits hatte sie Fia näher und näher an ihre Grenze getrieben. Diese Grenze war nun überschritten. Fias Augen wurden milchig, ihre Lider flatterten leicht. Ein tiefes, nachhallendes Grollen ließ den Boden erzittern. Die Luft wurde wärmer, bis Wasser an der Innenseite des Eisschildes herunterlief, so sehr Ether sich auch bemühte, es gefroren zu halten.
 
   „Deine billigen Tricks machen mir keine Angst”, sagte Ether.
 
   Fia fiel auf ein Knie. Ihre Finger wanden sich um den Griff der Keule. Sie umklammerte das Holz so heftig, dass es knirschte. Das Grollen wurde zu einem Brüllen. Dann explodierte sie mit einer Energie, die die Eishülle zerschmetterte und die Bruchstücke in alle Richtungen schoss.
 
   Lain und die Körper von Myranda und Myn wurden durch die Luft geschleudert und schlugen weit entfernt auf dem Boden auf. Ethers Wassergestalt hatte sich aufgelöst. Sie fügte sich eilig wieder zusammen und verwandelte sich dabei in Feuer. Als sie ihre Sinne wiedererlangt hatte, bot sich ihr ein atemberaubender Anblick.
 
   Fia schwebte über dem Boden. Sie war von einer bösartigen roten Aura umgeben, die sich unaufhörlich mit dem Knistern purer Energie bewegte. Ein unnatürlicher Wind ließ ihren Umhang und ihr langes Haar wehen. Die Keule brannte dort, wo ihre Finger sie berührten, die Eisenstachel glühten weiß. Ihre Augen, die nun Kugeln aus reinem Licht waren, das Energieströme hinter sich herzog, hefteten sich auf Ether. Die Gestaltwandlerin spürte die Macht, die dieses Wesen verbreitete. Sie war mindestens so stark wie ihre eigene, wenn sie in Bestform war, und genau das war sie in diesem Augenblick mit Sicherheit nicht. Es war besser, wenn sie sich fernhielt. Plötzlich raste Fia mit erstaunlicher Geschwindigkeit los. Ether schoss nach oben und Fia folgte ihr. Die Lücke schloss sich schnell, und ein enormer Schlag mit der Keule ließ Ether erneut zerbersten. Die Attacke war verheerend. Sie musste sich in Luft verwandeln, damit sie nicht vollkommen zerstört wurde. Fia hielt an, beugte ihren Kopf und griff sich an die Brust. Ein ohrenbetäubendes Brüllen, halb Wut, halb Schmerz, verließ ihre Lippen, als durch ihre Finger hindurch das Brennen des Mals sichtbar wurde. Es dauerte nur einen Moment, und schien Fias Wut nur noch anzustacheln. Mit neuer Kraft raste sie los. Wie ein Spatz, der von einem Adler verfolgt wird, flitzte Ether im Zickzack hin und her, hoch und hinunter, doch es half nichts. Als alle Dragoyle, die noch übrig waren, sich in die Luft schwangen, um dieses neue Ziel zu verfolgen, flog Ether auf sie zu und geschickt zwischen ihnen hindurch. Fia barst ohne nennenswerten Widerstand durch die steinernen Bestien. Eine der großen schwarzen Gestalten nach der anderen fiel als toter Geröllhaufen nach unten. Erst nachdem vier von ihnen zerstört waren, ließ Fias Schwung nach. Als sie langsamer wurde, gingen die Bestien auf sie los. Bald konnte man nichts mehr sehen als eine zuckende Masse von schwarzen Kreaturen, die sich um einen roten Glanz ballten. Ether hing in sicherer Entfernung in der Luft und wog das Risiko ab, bis zum Ende des Kampfs hierzubleiben.
 
    
 
   #
 
   Etwas zog Myrandas Aufmerksamkeit auf sich. Weit weg, weit unter ihr war ein helles rotes Licht, das wie ein Stück Glut zwischen blassen weißen Lichtpünktchen brannte. Es war das Einzige, das sie entdecken konnte, das anders aussah und somit das einzige Ziel, das Sinn machte. Sie zog Myns Essenz hinter sich her und eilte darauf zu. Alles um sie herum verblasste.
 
   Sie konzentrierte sich so sehr auf den roten Lichtstrahl, dass sie nicht merkte, dass ihr ein goldenes Licht folgte. Sie eilte immer schneller vorwärts, doch das Leuchten hielt mit ihr Schritt. Sie bemerkte es erst, als es sie überholte. Es hatte die Stärke einer Lawine, und bevor sie es wusste, wurde sie schneller von ihm geschoben, als ihre eigene Verzweiflung es konnte. Es tat jedoch nicht das gleiche für Myn. Während Myranda schneller wurde, spürte sie, wie ihr Griff sich löste.
 
   Lains und Ethers Seelen erschienen, kaum sichtbar neben dem mächtigen roten Leuchten. Nur noch einige Sekunden und sie würde ihren eigenen Körper erreichen, und Myns. Sie konnte sie retten.
 
   Im selben Augenblick, da sie ihren Körper berührte, spürte sie, wie ihr Myn entrissen wurde. Sie riss die Augen auf, und die Kälte und der Schmerz, die ihr erspart geblieben waren, während ihre Seele auf Reisen war, überwältigten sie. Sie schrie auf. Lain, der einige Dragoyle erledigt hatte, die auf den Boden zurückgekehrt waren, drehte sich zu ihr um.
 
   „Lain… bitte… Myn… lebt sie?”, brachte sie hervor.
 
   Lain huschte zu Myn hinüber, beugte sich über sie und legte sein empfindliches Ohr auf ihre Brust. Kein Herzschlag. Er drehte sich zu Myranda um. Sein Blick sagte ihr alles, was sie wissen musste. Der Schmerz über den Verlust war stärker als jeder körperliche Schmerz. Myranda wurde ohnmächtig. Mit einer Hand hielt sie ihren Stab umklammert, mit der anderen den Anhänger. Lain schaute gerade noch rechtzeitig zu dem Kampf über ihm hoch, um eine weitere riesige Explosion zu sehen, die die Bestien auseinandertrieb. Fia, deren Aura nun wesentlich schwächer war, fiel wie ein Stein zu Boden und die Erde bebte, als sie aufschlug.
 
   Als sich der Staub verzogen hatte, stand sie immer noch auf den Beinen. Dreizehn Dragoyle waren übrig. Fias Augen waren immer noch auf Ether geheftet. Sie stürmte auf die Gestaltwandlerin zu. Nun war sie zwar an den Boden gebunden, aber immer noch eine beachtliche Gefahr. Ihre Füße hinterließen tiefe Krater. Die Dragoyle stürmten hinter ihr her, doch jede Bestie, die ihr zu nahe kam, wurde von einem mächtigen Hieb ihrer Keule getroffen. Lain schnappte sich Myrandas Tasche, die die Flut mitgespült hatte, und warf Myranda über seine Schulter. Sein Bein gab ein wenig nach, aber er hatte keine andere Wahl. Eine der Bestien setzte ihm nach. Wenn er sich und Myranda verteidigen wollte, brauchte er den Schutz der Bäume. Er rannte, so schnell er konnte. Die Bestie schnappte sich Myns leblosen Körper und flog mit ihr davon. Lain hatte es gerade zu den ersten Bäumen geschafft, als Ether ihn in ihrer Windgestalt einholte.
 
   „Lass die Frau zurück!”, drängte sie. „Wir haben wichtige Kämpfe vor uns. Sie wird uns nur behindern!”
 
   Im nächsten Moment waren Fias rhythmische, donnernde Fußtritte nah genug, dass der Schnee von den Bäumen fiel. Ether drehte sich zu ihr um. Ihre Aura war fast erloschen. Die Bestien waren ihr auf den Fersen, doch sie hatte nur Augen für Ether. Als sie näher kam, war ihre Kraft am Ende. Sie fiel auf die Knie und brach zusammen. Lain legte Myranda unter eine große Eiche. Dann rannte er zu Fia, die sich nicht mehr rührte.
 
   „Riskiere nicht dein Leben für dieses Vieh!”, schrie Ether. „Sie wollte mich umbringen!”
 
   Ihr Befehl stieß auf taube Ohren. Lain wich einem Dragoyle aus, der auf ihn herabschoss, und packte Fia. Sie hielt immer noch die Keule umklammert, deren Nägel zischend den Schnee schmolzen. Er brachte sie zu der Eiche und drehte sich zu den Dragoyle um.
 
   „Ich habe nicht die Kraft, sie zu töten”, warnte Ether ihn.
 
   „Dann sorge dafür, dass ihr Atem mich nicht trifft”, antwortete er.
 
   Nach hinten wurden sie von der Eiche geschützt, doch die Angriffe kamen von allen anderen Seiten. Abblocken würde nicht ausreichen. Er war nicht stark genug, die Schläge abzuwehren und er konnte es sich nicht leisten, auch nur einen Schritt zurückzuweichen. Seine Klinge bewegte sich mit solcher Geschwindigkeit und Präzision, dass selbst das geübteste Auge Schwierigkeiten gehabt hätte, ihr zu folgen. Er traf jedes Gelenk, jede Wunde, jeden Bruch, den die anderen verursacht hatten. Ether blies den ätzenden Atem von ihm weg. Eine der Bestien fiel, dann noch eine. Die Wunden wurden tiefer. Hier und da erwischte ihn ein Krallenhieb, doch er ignorierte die Wunden.
 
   Endlich waren nur noch zwei der schwarzen Kreaturen übrig. Sie griffen gleichzeitig an. Der ersten schnitt er die Kehle durch. Die zweite verbiss sich mit ihrem steinernen Maul in seinem Oberarm. Doch das Biest schüttelte seine Beute nicht, wie das andere es mit Myn getan hatte. Es zuckte einmal, dann noch einmal, dann brach es endlich zusammen. Lain hatte ihm sein Schwert mit seiner freien Hand von der Seite durch den Kopf getrieben.
 
   Langsam zog er die Klinge aus dem Schädel und betrachtete seine eigenen Wunden. Die meisten waren leicht. Eine war schwer. Blut lief in Strömen an seinem Arm herab. Der Biss war bis auf den Knochen gegangen. Mit dem unverletzten Arm riss er den zerfetzten Ärmel ab und begann die Wunde zu verbinden. Den Knoten zog er mit Hilfe seiner Zähne zusammen. Währenddessen nahm Ether ihre Menschengestalt an und überblickte das Schlachtfeld mit kaltem Blick.
 
   Überall lagen die gefallenen Dragoyle. Schwarze, zischende Lachen ihres tödlichen Schleims dampften im Schnee. Alles war mit ihrem schwarzen, dicken Blut besudelt. Ether trat gegen den Schädel der Bestie, die ihr am nächsten lag. Sie wollte wissen, was sich in ihrem Maul befand, das sie so verwundbar machte. In dem Maul war ein zerbrochenes Juwel von der gleichen Art, das Epidime benutzt hatte, um ihr die Kraft zu entziehen. Schnell trat sie einen Schritt zurück. Die Erinnerung an das Brennen, das es in ihr ausgelöst hatte, war noch frisch.
 
   Dann drehte sie sich zu Lain um. Sein weißer Umhang und die Tunika waren von oben bis unten verschmutzt. Schwarze Blutspuren vermischten sich mit hellroten. An vielen Stellen war nicht nur der Stoff zerrissen, sondern auch das Fleisch darunter. Das Bein, das von der Säure verletzt war, dampfte an einigen Stellen noch. Das Fell war geschwärzt, und dort, wo es weggefressen war, waren Blasen auf der Haut. Am schlimmsten war die Verletzung an seinem Arm. Er hielt ihn mit seiner linken Hand, um Druck auf die Wunde zu bringen. Trotz seiner Anstrengungen lief viel zu viel Blut aus der Wunde.
 
   „Die Wunde an deinem Arm… ist sie tödlich?”, fragte sie.
 
   „Ich verliere viel Blut”, sagte er.
 
   „Ich kann dich nicht heilen. Ich habe nie erwartet, dass ich es einmal können müsste”, sagte Ether. „Aber ich kann die Wunde versiegeln.”
 
   Sie verwandelte ihre Hand in Feuer. Er nickte und zog die Bandage ab. Mit einem feurigen Finger fuhr sie entlang der Wunde, und das Feuer versiegelte sie sofort. Der Schmerz musste überwältigend sein, doch Lain schloss nur seine Augen und hielt ihn aus, wie er alles andere aushielt - schweigend.
 
   Sie waren völlig ausgelaugt. Die Sonne ging unter, und als es völlig dunkel war, fiel Lain in den Kriegerschlaf. Ether sammelte etwas Holz und machte ein Feuer, nahm ihre Feuergestalt an und trat hinein, als es groß genug war. Fia lag tief in einem traumlosen Schlaf. Aber Myranda nicht.
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 20
 
    
 
   Myranda lag an den Baum gelehnt. In ihrem Kopf herrschte Chaos. Ereignisse ihres Lebens rasten wieder und wieder an ihr vorüber, begleitet von flüsternden Gedanken voller Reue. Die Flut der Bilder und Stimmen war verwirrend und verschwommen. All diese Stimmen waren weit entfernt, undeutlich und murmelnd. All die Bilder waren vage und flüchtig. Sie hatte das Gefühl zu stolpern, zu fallen, als hätte ihr Geist seine Grenzen erreicht. Ein Damm war gebrochen und alles, was sie war, wurde weggeschwemmt.
 
   Plötzlich schnitt eine einzelne, scharfe, klare Stimme durch das Gewühl. „Öffne die Augen, Myranda.”
 
   Augenblicklich verstummten alle anderen Stimmen, verschwanden die Bilder, von der Stimme des Mannes verbannt. Sie tat, worum sie gebeten wurde. Der Schmerz in ihrer Schulter war verschwunden, die Kälte war weg, die Müdigkeit weggeblasen. Das Wäldchen schien gedämpft, in ein schwaches, blassblaues Licht gebadet. Alles war still; nicht der leiseste Windhauch bewegte die wenigen Blätter, die noch an den Bäumen hingen. Sie sah ihre Gefährten - Fia neben ihr, Lain vor ihr und Ethers Feuergestalt vor Lain. Niemand bewegte sich, selbst die Flammen standen still, eingefroren. Sie stand auf. Ein Mann stand vor ihr. Sie kannte ihn. Er hatte schütteres weißes Haar und trug schwarze Kleidung. Seine Augen waren geschlossen.
 
   „Ihr… Ihr seid der Priester”, sagte sie.
 
   „So kanntest du mich.”
 
   „Bin ich… tot?”
 
   „Du lebst nicht. Aber du bist auch nicht tot. Man könnte sagen, du bist zur Seite gezogen worden”, sagte er.
 
   „Warum? Wie? Warum seid Ihr hier?”
 
   „Alles stichhaltige Fragen. Ein Grund, weshalb ich hier bin, ist, sie zu beantworten”, sagte der Mann. „Wichtige Ereignisse sind geschehen, Myranda. Ein Scheideweg wurde erreicht und die nächsten Schritte sind von größter Wichtigkeit. Ich kann dir nicht sagen, welche Schritte du gehen sollst oder was dich erwartet, aber ich kann dir sagen, was du wissen musst, um diese nächsten Schritte in Weisheit zu gehen.”
 
   „Ich verstehe nicht. Warum jetzt? Warum ich? Warum Ihr?”, fragte sie verwirrt.
 
   „Setz dich.” Er wies auf einen Baumstumpf zu seiner Linken. Sie nahm Platz, und der Mann setzte sich neben sie.
 
   „Zu allererst solltest du wissen, dass ich nicht einfach ein heiliger Mann bin, den deine pazifistische Einstellung ärgert. Das war nur eine Rolle, die ich einnahm und von der ich hoffte, dass sie dich in die richtige Richtung führt. Mein Name - wenigstens der, unter dem ich am häufigsten auftrete - ist Oriëch”, sagte er. „Wenn Ihr kein Priester seid, was seid Ihr dann?”
 
   „Das ist schwierig zu beantworten”, sagte er. „Ich würde sagen, die einfachste Beschreibung meines Platzes in dieser Welt wäre die Hand des Schicksals. Im Großen und Ganzen wird der Lauf der Geschichte sich selbst überlassen. Gelegentlich jedoch wird es wichtig, dass etwas geschieht, damit der Lauf in die richtige Richtung geht. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass diese Dinge passieren.”
 
   „Ihr meint die Prophezeiung”, sagte Myranda.
 
   „In gewisser Weise, ja”, stimmte er zögernd zu.
 
   „Aber das ergibt keinen Sinn. Ihr habt mir nicht geholfen. Ihr habt mich nicht geführt! Ihr habt mich in die Kälte zurückgeschickt, als ich Euch zum ersten Mal traf!”
 
   „Und ich habe dir geraten, nach Beital zu gehen, wo du Lain getroffen hast. Es ist nicht viel, das weiß ich, doch es musste zu jener Zeit geschehen, auf diese Art, sonst wären andere wichtige Ereignisse nicht möglich gewesen. Ich habe das Gleiche für jeden der anderen Erwählten getan. Lain kannte mich als einen alten Mann namens Ben. Andere kannten mich unter anderen Namen. Hätte ich meinen Auftrag besser erledigt, wäre dieses Treffen vielleicht nicht nötig geworden, doch nun liegen die Dinge nicht so, wie sie liegen sollten. Manches, das du für wahr hältst, ist nicht wahr, und manches, was du wissen musst, weißt du noch nicht. Es ist an der Zeit, dies alles richtigzustellen.”
 
   „Also könnt Ihr all meine Fragen beantworten?”
 
   „Nein, ganz und gar nicht. Ich bin lediglich hier, um dich wissen zu lassen, was du eigentlich schon weißt, und was du gewusst hättest, wenn der Pfad sich nicht verschoben hätte”, sagte Oriëch.
 
   „Weshalb? Weshalb gerade jetzt?”, fragte sie ihn.
 
   „Es gibt kein zurück mehr. Die Namen der Erwählten sind nun in Stein gemeißelt. Die Große Zusammenkunft ist geschehen.”
 
   „Was?”, rief sie. „Nein! Wie kann das sein? Wir haben erst drei gefunden!”
 
   „Ich zähle vier.”
 
   „Lain, Ether und Fia -”
 
   „Und du”, fügte Oriëch hinzu.
 
   Bei diesen Worten klopfte ihr das Herz plötzlich bis in den Hals. „Das kann nicht sein”, stammelte sie. „Ich kann keine Erwählte sein!”
 
   „Du hast eine reine Seele -”, begann Oriëch.
 
   Myranda versuchte, den absurden Gedanken abzuschütteln. „Ich bin nicht mit dem Mal geboren.” Sie hielt ihm ihre vernarbte linke Hand hin.
 
   Sie musste zweimal hinsehen. Statt der dünne weißen Kurve und dem Punkt, die das Schwert vor so vielen Monaten in ihre Handfläche gebrannt hatte, sah sie ein deutliches, dunkles Mal. Ein Muttermal.
 
   „Das Mal ist kein Aspekt des Körpers”, erklärte Oriëch. „Es ist ein Aspekt der Seele. Es wird sichtbar im Augenblick der Erweckung, dem Moment, in dem du erwählt wirst. Für die meisten Erwählten ist dieser Moment ihre Geburt. In deinem Fall war es der Moment, als du den Schwertgriff angefasst hast.
 
   Der Schwertträger, den du an jenem Tag fandest, sollte einer der Erwählten sein. Sein Name war Rasa. Als er fiel, blieb seine Seele für eine Weile in dem Schwert. Als du es berührtest, offenbarte sich ihm deine Seele. Dein Wert wurde ihm offenbart. Er wählte dich, um seinen Platz einzunehmen. Und so geschah die Erweckung. Für andere ist es anders geschehen. Bei manchen lautlos, bei anderen mit einer drastischen Veränderung von Geist und Körper.”
 
   „Aber… selbst wenn ich eine Erwählte bin, dann sind wir immer noch nur vier. Es müssen doch fünf von uns versammelt sein, oder?”, fragte sie.
 
   „Das ist eines der vielen Missverständnisse, die du dir aufgehalst hast. Die Große Zusammenkunft bedeutet mehr, als dass fünf spezifische Wesen zur gleichen Zeit am gleichen Ort sein müssen. Mehr als alles andere ist es der Moment der Entscheidung. Ja, du hast den letzten Erwählten getroffen, aber nur weil diese Person nicht hier ist, bedeutet es nicht, dass die Entscheidung nicht fallen konnte. Was du tatsächlich richtig verstehst, sind die Konsequenzen der Großen Zusammenkunft. Von diesem Tag an wird es keinen Ersatz mehr geben. Sollte einer von euch fallen oder euch verraten, wird niemand sonst sich erheben, um seinen Platz einzunehmen. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass die Integrität eurer Gruppe unangetastet bleibt. Jeden Tag wird ein anderer Weg zum Sieg für immer verschlossen. Alle fünf von euch haben eine Rolle zu erfüllen”, sagte Oriëch.
 
   „Wer ist der letzte Erwählte?”, fragte Myranda.
 
   „Das kann ich dir nicht sagen.”
 
   „Warum nicht?”
 
   „Hör zu. Dies ist eine Prüfung des Wertes deines Volkes und deiner Welt. Die Erwählten hätte es nicht geben müssen. Es ist eine weitere törichte Annahme deinerseits, dass die Erwählten erschaffen wurden, um den Erfolg zu garantieren. Das stimmt nicht. Ihr wurdet erschaffen, um die Möglichkeit eines Erfolges zu garantieren. Ihr repräsentiert das absolute Minimum, das vonnöten ist, um diese Bedrohung abzuwehren.”
 
   „Warum sollten die Götter uns so gegeneinander testen? Was wollen sie denn beweisen, wenn sie uns gegeneinander kämpfen lassen? Wenn sie es schwerer für uns machen, den Krieg zu beenden?”, „Dies ist dein gefährlichster Irrglauben. Der Krieg ist nicht der Grund für die Erschaffung der Erwählten. Der Krieg ist nur ein Symptom der Krankheit. Denke an Ethers Taten. Ihre einzige Sorge gilt der Zerstörung der D’karon. Dies ist die wahre Bestimmung der Erwählten. Dies ist der Grund, weshalb ihr zusammengebracht wurdet.
 
   Die D’karon sind euer wahrer Feind. Sie sind von anderen Göttern erschaffen worden. Sie sind nicht von dieser Welt. Sie sind nicht einmal von dieser Weltenebene. Der Krieg ist nur eine Waffe in ihrem Arsenal, eine clevere Taktik. Sie haben uns gegeneinander gehetzt, so dass wir ihre Arbeit für sie tun. Den Göttern ist ein Krieg zwischen den Menschen völlig egal. Für sie ist ein solcher Krieg nur Rivalität unter Geschwistern. Mit den D’karon ist es anders. Du und alle Völker unserer Welt sind Spielsteine auf einem Spielfeld. Es ist ein Privileg, zu existieren. Ich existiere nur, um das Spielfeld in Perspektive zu halten. Es ist mir verboten, dich in dieser Sache an die Hand zu nehmen. Wenn wir diese Welt nicht mit unseren eigenen Fähigkeiten verteidigen können, haben wir kein Recht auf sie.”
 
   Myranda versuchte zu verstehen, was sie da gerade gehört hatte. Für sie war es das Wichtigste gewesen, den Krieg zu beenden. Sie hatte gedacht, es wäre das Allerwichtigste überhaupt.
 
   „Es tut mir leid, dass dir diese Bürde auferlegt wurde”, sagte Oriëch. „Sie war nicht für dich gedacht, aber ich möchte, dass du weißt, dass du der Herausforderung besser entgegengetreten bist, als wir es erhofft hatten.”
 
   Sie schüttelte langsam den Kopf.
 
   „Wie könnt Ihr das sagen? Ich war so oft dem Tode nahe. Ich bin wieder und wieder festgenommen worden. Ich konnte nicht einmal Myns Leben retten! Wie kann ich eine der Erwählten sein?”
 
   „Lass mich dir eines sagen: Der göttliche Funken ist in dir. Jede einzelne deiner Taten ist von den Göttern gewollt. Erinnere dich daran. Du musst bald zu deiner Aufgabe zurückkehren. Wenn du noch andere Fragen hast, werde ich dir alle Antworten geben, die ich habe. Denke daran, es ist mir nicht erlaubt, eine Frage zu beantworten, die dich von deinem Auftrag ablenken könnte.”
 
   „Was ist mit den anderen geschehen? Den anderen Erwählten?”
 
   „Lain und Ether sind so, wie sie erschaffen wurden, und du weißt, was Rasa zugestoßen ist. Die anderen sind den D’karon in die Hände gefallen. Es ist besser, nicht über ihr Schicksal zu sprechen”, sagte Oriëch sanft.
 
   „So viele Teile gehören zu der Prophezeiung… Ich habe sogar gehört, dass fünf in die letzte Schlacht ziehen müssen… doch nur vier sie verlassen. Ist das wahr? Ist einer der Erwählten dem Untergang geweiht, wenn wir Erfolg haben sollten?”
 
   „Die Prophezeiung… lass mich dir etwas über Prophezeiungen sagen, Myranda. Wir haben keinen speziellen Plan für jeden einzelnen von euch. Ihr gestaltet eure eigenen Leben. Meine Mitstreiter und ich versuchen nicht, einen Weg durchzusetzen, den wir für euch ausgesucht haben. Ihr habt eure eigenen Wege gewählt. Wir sorgen nur dafür, dass sie offenbart werden. Wenn ein Prophet vorausschaut oder die Geister befragt und von einer Tragödie spricht, die du verhindern musst, oder von einem Fehler, den du vermeiden musst, dann darfst du nicht vergessen, dass es deine Entscheidungen waren, die dich dorthin führten. Ihm zu vertrauen heißt dir selbst zu misstrauen, dich selbst zu bezweifeln, bevor du eine Chance hattest eine eigene Vermutung anzustellen. Lebe jetzt dein Leben. Die Zukunft wird auch so auf dich zukommen.”
 
   „Ihr habt meine Frage nicht beantwortet”, sagte sie.
 
   „Die Zukunft zu wissen, ist dir nicht bestimmt.”
 
   „Und was ist mit der Vergangenheit? Mein Vater… wie ist er gestorben, und wann?”
 
   „Ich kann dir von Vergangenheit und Gegenwart erzählen, aber dies kann ich dir nicht sagen. Alle Entscheidungen, die du von nun an triffst, werden Folgen haben. Heute hast du eine Wahl getroffen, die einen neuen Faden gewoben hat.” Als Oriëch dies sagte, wogte die Stille, die sie umgab; sie spürte einen Hauch von Kälte und ein Zwicken in ihrer Schulter.
 
   „Ich habe meine Grenzen überschritten”, sagte der alte Mann. „Geh an deine Arbeit zurück, Myranda. Kümmere dich um deine Freunde.”
 
   Er hatte seine Worte seltsam gewählt, vielleicht mit Absicht. Versuchte er, etwas vor ihr verborgen zu halten oder ihr etwas zu sagen? Gegen ihren Willen spürte sie, wie sie in die wirkliche Welt zurückkehrte, zu den anderen. Kälte und sengender Schmerz schlugen über ihr zusammen. Die Welt nahm wieder Farbe an. Ethers Feuergestalt begann zu flimmern und zu flackern. Die blassgoldene Himmelsfärbung, die sie im Westen gesehen hatte, als sie die Augen schloss, verzierte nun den Osten. Sie hatte die ganze lange Nacht geschlafen.
 
   Sie schloss die Augen wieder und konzentrierte sich auf ihre verletzte Schulter. Die Knochen bewegten sich nach und nach, bis sie mit einem nur zu bekannten, schmerzhaften Ruck wieder an Ort und Stelle rutschten. Der Schmerz verschwand, und sie konnte die Schulter wieder bewegen. Sie stützte sich mit der Hand ab, um aufzustehen, und spürte etwas Hartes unter dem Schnee. Es war der Anhänger, den sie Myn abgezogen hatte. Sie hängte ihn um ihren eigenen Hals und stand auf.
 
   Ether, die ihre Bewegung bemerkt hatte, traut aus dem Feuer und nahm ihre Menschengestalt an. „Du, Mensch. Heile Lain.” Das war ein Befehl.
 
   Myranda nickte und drehte sich zu Lain, der in Trance da saß. Dass er immer noch im Kriegerschlaf war, war ein Beweis für die Schwere seiner Verletzungen. Doch bevor sie mit der Heilung beginnen konnte, öffnete er die Augen. „Kümmere dich zuerst um Fia”, sagte er.
 
   Myranda nickte wieder und untersuchte die schlafende Fia auf Verletzungen. Sie hatte Muskelzerrungen. Teile ihrer Kleidung waren verbrannt und brüchig. Sie war offensichtlich in einem schweren Kampf gewesen, doch Myranda fand nichts, um das sie sich kümmern musste. „Was ist ihr zugestoßen?”, fragte sie.
 
   „Sie hat uns ganz genau vorgeführt, weshalb sie unsere Sache gefährdet”, fauchte Ether.
 
   „Sie ist nicht in Gefahr. Sie ist in dem gleichen Zustand wie neulich, nachdem sie dem Epidime bei der Festung gegenüberstand. Hatte sie Angst? Ist sie weggelaufen?”
 
   „Sie ließ zu, dass ihre Wut ihr das bisschen Kontrolle entriss, das sie über sich hatte. Sie missbrauchte die Kräfte, die ihr als Erwählte zustanden, und versuchte, mich zu zerstören!”
 
   „Ich habe noch nie eine so zerstörerische Kraft gesehen”, sagte Lain.
 
   Myranda kümmerte sich um seine Wunden. Viele davon waren tief, doch nicht so schwer, dass sie sie nicht hätte heilen können. Bald waren alle Wunden versiegelt. Selbst die langgezogene schwarze Verbrennung an seinem Arm war verschwunden. Danach heilte sie ihre eigenen Wunden. Als sie fertig war, gab es nichts mehr, das sie von den Dingen, die Oriëch ihr mitgeteilt hatte, ablenken konnte. Sie nahm den Stab in die rechte Hand und atmete tief durch. Langsam drehte sie ihre Hand um. Auf der kalten, weißen Haut war das schwarze Mal deutlich zu sehen. „Ether. Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.”
 
   „Das bezweifle ich”, kam die Antwort.
 
   „Es ist ernst, Ether… die Große Zusammenkunft hat stattgefunden.”
 
   „Über solche Dinge darfst du keine Witze machen, Mensch”, sagte Ether streng.
 
   „In der Nacht hat mich jemand besucht, der sich Oriëch nannte -”, fing Myranda an.
 
   „Sei still! Du hast kein Recht, diesen Namen auszusprechen. Eine so bedeutsame Person würde keine Sekunde seiner kostbaren Zeit mit jemandem wie dir verschwenden!”
 
   „Du hast von ihm gehört?”, fragte sie.
 
   „Natürlich. Oriëch ist der, der für die Götter spricht und handelt. Der Bewahrer der Aufgabe”, sagte Ether fast ehrfürchtig.
 
   „Er hat zu mir gesprochen. Er sagte, dass die Große Zusammenkunft stattgefunden hat.”
 
   „Weshalb würde er es dir sagen, einer gewöhnlichen Sterblichen, und nicht Lain oder mir?”, fragte Ether.
 
   „Ich bin erwählt worden. Sieh dir meine Hand an”, sagte sie und streckte die Handfläche aus.
 
   „Ich habe deine Verunstaltung gesehen. Es ist eine Beleidigung der Götter, dass sie auf deinem Fleisch sitzt”, antwortete die Gestaltwandlerin.
 
   „Nein, sieh doch!”, drängte Myranda.
 
   Ether warf einen Blick auf Myrandas Handfläche. Ihre Augen verengten sich. „Unmöglich. Du bist weder mächtig noch schlau genug, um ein solches Mal hervorzuzaubern. Eine solche Tat würde dich mit Sicherheit töten. Es muss wahr sein. Du… von allen Wesen auf dem Angesicht dieser Welt wurdest du auserwählt. Ein simpler Mensch. Du wirst uns nur behindern. Den Göttern muss wenig am Schicksal der Welt liegen, wenn sie die schwere Aufgabe, sie zu beschützen, auf deine nutzlosen Schultern legen”, murmelte sie. Dann fügte sie hinzu: „Dir ist ein Platz an meiner Seite gewährt worden, so viel ist sicher; doch ich bin bei weitem nicht davon überzeugt, dass die Große Zusammenkunft stattgefunden hat. Wäre es so, dann wäre dieses Vieh… Fia… ein Monster, das mich eher zerstören würde, als die Wahrheit zu ertragen, ebenfalls dazu auserwählt, an meiner Seite zu kämpfen. Um unser aller Willen muss ich glauben, dass du dich irrst. Sonst ist alles verloren…”
 
   Lain hievte Fia schweigend auf seine Schultern und begann, nach Süden loszugehen.
 
   „Lain, da ist noch mehr”, sagte Myranda. „Dieser Krieg… es ist mehr, als du denkst.”
 
   Er ging wortlos weiter.
 
   „Du kannst Fia nicht einfach nach Süden bringen. Sie ist erwählt, sie werden niemals aufhören, nach ihr zu suchen”, drängte sie.
 
   „Lain, es stimmt zwar, dass wir diese Last loswerden müssen, bevor der letzte Erwählte sich zu erkennen gibt und durch die Große Zusammenkunft unserer Gruppe beitritt, doch es wäre besser, wir wüssten genau Bescheid, wo sich dieses Vieh aufhält. Wenn auch aus keinem anderen Grund, als dass sie im Zweifelsfall für uns kämpfen könnte”, gab Ether zögernd zu.
 
   „Die Zusammenkunft ist mir egal. Die Erwählten sind mir egal. Ich werde jeden töten, der sie angreift”, sagte er.
 
   „Du darfst dich deiner Bestimmung nicht entziehen”, sagte Ether bestimmt.
 
   „Ich hatte nur eine Bestimmung”, sagte Lain. „Die Leben derer zurückzukaufen, denen ihr Leben gestohlen wurde. Jetzt habe ich eine andere: Dafür zu sorgen, dass dieses Wesen den natürlichen Tod stirbt, der dem Rest meines Volkes verwehrt blieb und vielleicht zu erleben, dass sie einen Partner findet und unserem Volk noch eine Generation schenkt. Der Rest der Welt ist mir egal. Ich habe länger gelebt als Sterbliche es dürften, und in all diesen Jahren habe ich nichts gesehen, wofür es sich zu sterben - oder zu leben lohnt. Diese Welt, und all die, die auf ihr leben, können von mir aus vergammeln und vergehen. Sie gibt mir nichts.”
 
   „Du glaubst wirklich, dass diese Ausgeburt auf deinen Schultern zu deinem Volk gehört?”, höhnte Ether.
 
   Lain schwieg.
 
   „Was könnte sie sonst sein?”, fragte Myranda.
 
   „Ich habe ihre Gestalt angenommen. Sie ist Lain tatsächlich ähnlich. Ähnlicher, als reine Blutsverwandtschaft zulassen dürfte. Die wenigen Veränderungen, die sie daran hindern, sein genauer Zwilling zu sein, sind grob, offensichtlich und schlecht gemacht. Sie ist das Ergebnis einer schlampigen Pfuscherei, die ein mittelmäßig begabter schwarzer Magier hervorgebracht hat. Ich kann nicht sagen, wie sehr sie verändert wurde. Es ist nicht genug von ihrer ursprünglichen Gestalt übrig, um Vergleiche zu ziehen”, sagte Ether nüchtern.
 
   Lain blieb stehen.
 
   „So wie sie aussieht, war sie nicht einmal vollendet”, sagte die Gestaltwandlerin. „Was mich beunruhigt, ist, dass sie immer noch das Mal trägt. Es hätte sie in dem Augenblick zerstören müssen, als sie anfingen, an ihr zu arbeiten.”
 
   „Was weißt du sonst noch über sie?”, fragte Myranda.
 
   „Das älteste Gewebe in ihrem Körper ist erst wenige Monate alt”, antwortete Ether. „Entweder ist dies die erste Veränderung, die sie an ihr vorgenommen haben… oder es ist das Alter der ursprünglichen Form. Außerdem ist Lain fast mit Sicherheit die Vorlage, nach der diese Fälschung angefertigt wurde. Auf dem Boden des Verlieses, in dem sie festgehalten wurde, war ein Blutfleck. Er war schon fast verwest, doch es war unbestreitbar Lains Blut.”
 
   „Das kannst du alles feststellen?”, fragte Myranda beeindruckt.
 
   „Simpler Mensch. Ich kann alles über eine Gestalt lernen, indem ich sie berühre, vorausgesetzt, sie wurde nicht so verfälscht wie sie”, sagte Ether und wies auf Fia.
 
   Lains Gesicht war ausdruckslos. Nichts verriet, was in seinem Kopf vorging. Eine flüchtige, leuchtende Hoffnung war ihm genommen worden - eine Hoffnung, die ihn dazu gebracht hatte, innerhalb eines einzigen Tages alles über den Haufen zu werfen, was ihn bisher angetrieben hatte. Nun war sie verloren, und zurück blieben Zweifel und Geheimnisse. Er ließ Fia auf den Boden sinken, kniete neben ihr und betrachtete ihr schlafendes Gesicht. Langsam zog er sein Schwert. Myranda hielt den Atem an. Was hatte er vor?
 
   Lain beugte sich tief über Fia und machte einen kleinen Schnitt in ihren Finger. Ein einzelner, roter Tropfen rann über das weiße Fell. Dann schnitt er seinen eigenen Finger und sah zu, wie der Blutstropfen herabrann. Er steckte das Schwert wieder ein und legte sich Fia erneut über die Schultern. Dann ging er weiter.
 
   „Ihr Sterblichen habt wahrhaftig seinen Geist vergiftet”, schimpfte Ether.
 
   Myranda ignorierte sie. „Lain. Ich verstehe, wie du dich fühlst. Aber denk darüber nach. Du kannst sie nicht einfach verstecken. Sie weiß nicht, was du für sie geplant hast. Sie wird nicht glücklich sein, wenn sie herausfindet, dass du vorhast sie zu verlassen”, sagte sie eindringlich.
 
   „Es ist mir egal, ob sie glücklich ist. Es geht mir nur darum, dass sie überlebt”, antwortete er.
 
   „Ich weiß, was geschah, als sie zuviel Angst bekam, und du hast gesehen, was passiert, wenn sie wütend wird. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor so etwas nochmal passiert. Werden diese Freunde, bei denen du sie lassen willst, damit umgehen können? Verstecken können sie es auf keinen Fall, und dann sind die D’karon sehr schnell hinter ihr her”, wandte sie ein.
 
   „Dann werde ich sie dahin bringen, wo sie nicht gefunden werden kann. Ich werde sie zu denen bringen, die mit ihr umgehen können.”
 
   „Entwell”, sagte Myranda.
 
   Sie erinnerte sich an die Zeit, die sie dort verbracht hatte. Es war ein Paradies, sicherlich die glücklichste Zeit ihres Lebens, und es war der perfekte Ort für Fia. Aber es würde nichts nützen. Es würde ihre Zeit verschwenden und die Kampfkraft ihrer Gruppe schmälern.
 
   „Wie willst du sie dorthin bringen? Die Höhle ist schrecklich. Welche Garantie haben wir, dass der Weg überhaupt begehbar ist? Glaubst du wirklich, dass wir es uns leisten können, monatelang in der Höhle zu bleiben, bis der Weg frei wird?”, fragte sie.
 
   Wieder hielt Lain an. „Lain, die beste Art, ihre Sicherheit zu garantieren ist dafür zu sorgen, dass die Welt, in der sie lebt, sicher ist. Ich gebe dir mein Wort, dass ich sie mit meinem Leben beschützen werde. Solange ich lebe, wird sie leben”, schwor sie.
 
   „Dann ist sie ja sicher”, spottete Ether. „Der schwächste Körper beschützt das schwächste Hirn. Wenn ich du wäre, Mensch, würde ich mich darum kümmern, dass mein eigener schwächlicher Körper am Leben bleibt. Schließlich war dein Reptil wesentlich besser ausgerüstet als du, um jemanden zu beschützen, und -” „Wag es ja nicht, den Satz zu beenden”, zischte Myranda.
 
   „Hör zu, Mensch, glaube nicht, dass dein neuer Rang als meine Kampfgenossin dich auf meine Ebene erhebt. Ich bestehe auf absoluter Ehrfurcht mir gegenüber”, warnte Ether.
 
   „Ehrfurcht? Was hast du denn getan, um meine Ehrfurcht zu verdienen? Du verachtest jeden in deiner Umgebung. Wir sind dir völlig egal! Und du rennst vor jedem Kampf davon, der eine Bedrohung für dich wäre”, fauchte Myranda.
 
   „Bis jetzt ist mir noch nichts begegnet, das mir mehr antun konnte, als mich aufzuhalten, und meine Bestimmung erlaubt mir unter keinen Umständen, mich aufhalten zu lassen. Du hingegen hast keinen Respekt für die Bestimmung, die dir so kürzlich erst auferlegt wurde. Sieh dich an. Du schwindest dahin. Selten kommen wir aus einem Kampf, ohne dass du an der Schwelle des Todes endest. Gestern hast du nichts gegessen, und mit diesem Klotz an Lains Bein kann ich mir nicht vorstellen, dass er in naher Zukunft für ein Mahl sorgen kann. Du bist das Opfer unzähliger Schwächen. Du solltest dich lieber darum kümmern, als jenen Hilfe anzubieten, die dir unendlich überlegen sind!”
 
   „Ich kann mich um mich selbst kümmern. Im Gegensatz zu dir weiß ich, was Schmerz und Schwierigkeiten sind. Ich stehe ihnen jeden Tag gegenüber”, sagte Myranda. „Die unbedeutenden Dinge, die in deinem erbärmlichen Leben für Schmerz und Mühsal sorgen, sind nichts im Vergleich zu den Prüfungen, die vor uns liegen”, begann Ether. „Glaube nicht, dass -”
 
   „Schweigt”, sagte Lain streng.
 
   Sofort hielten sowohl Ether als auch Myranda den Mund. Lain sprach selten zu ihnen. Bei jemandem, der so selten sprach, hatten seine Worte wesentlich mehr Gewicht. Er erklärte seinen Befehl nicht, doch sie brauchten keine Erklärung. Stumm wanderten sie nach Süden. Nach kurzer Zeit holte Myranda die Wirklichkeit ein. Ihr Magen knurrte und sie konnte die nagende Schwäche spüren, die ihr sagte, dass sie nicht nur hungrig war - sie war ausgehungert. Sie wühlte in ihrem Beutel. Nur der Stift, eine steinhart gefrorene Kartoffel, zwei Messer und ihre Wasserflasche waren noch darin. Alles andere war entweder weggespült worden oder aufgebraucht. Sie steckte die Kartoffel in die Innentasche ihres Umhangs. Es war ein alter Trick; irgendwann würde die Körperwärme sie soweit aufgetaut haben, dass sie sie essen konnte. Dabei dachte Myranda an Myn und kämpfte mit den Tränen.
 
   Ether beobachtete Myranda aus kalten Augen und fand sie wertlos.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 21
 
    
 
   Die Zeit verging. Die Sonne sank und die Luft wurde kälter. Myranda schloss ihre Hand um den Anhänger, den Myn getragen hatte. Sie vermisste sie. Selbst die Abwesenheit ihrer Schritte ließ die Welt leer erscheinen. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie wischte sie schnell ab, nicht so sehr, um sie am Gefrieren zu hindern, als um einen Kommentar von Ether zu vermeiden, doch es war zu spät. Bevor eine weitere Träne fallen konnte, begann die Gestaltwandlerin ihren Angriff. „Das ist also Trauer”, sagte sie. „Offensichtlich die wertloseste Emotion überhaupt.”
 
   Myranda ignorierte sie, doch Ether machte weiter. „Was für einen Zweck kann es haben, die Toten zu beweinen? Furcht schützt dich vor Gefahr, und Wut bringt dich zum Handeln. Trauer tut gar nichts. Für Sterbliche ist der Tod von Geburt an unausweichlich - eine Tatsache, die euch jeden Moment bewusst ist. Dein Verhalten auf irgendeine Art zu ändern, wenn eine erwartete Unausweichlichkeit geschieht, zeigt Verachten gegenüber dem bisschen Wissen, das du von deiner Zukunft hast.”
 
   „Myn war meine Freundin. Sie war mir wichtig”, sagte Myranda.
 
   „Nun, sie ist fort. Du verschwendest deine Zeit, wenn du an sie denkst. Sie ist nicht mehr wichtig.”
 
   Myranda öffnete ihren Mund um zu widersprechen, doch Fia regte sich. Sie streckte sich und gähnte, und Lain ließ sie auf den Boden gleiten. Sie sah sich schläfrig um. Nach und nach nahm sie ihre Umgebung wahr. „Was ist passiert… was war denn los?”, fragte sie, eher an sich selbst gewendet als an ihre Gefährten. Dann kam ihre Erinnerung zurück, und sie verzog das Gesicht in Verzweiflung und Entsetzen. „Das Monster!”, schrie sie auf. „Es ist zurückgekommen, nicht wahr? Was hat es getan?!”
 
   Mit wildem Blick sah sie sich um. Die Umgebung hatte sich verändert. Es waren keine Feinde in Sicht. Niemand schien verletzt… doch eine fehlte. „Wo ist Myn?”, keuchte sie.
 
   Myranda brauchte nicht zu antworten. Die Trauer in ihren Augen war Antwort genug.
 
   „Nein… nein! Sie ist fort! Sie ist tot?!”, schrie Fia und brach in eine Flut von Tränen aus.
 
   Wie zuvor dauerte es nicht lange, bevor das Ausmaß ihrer Trauer sich auf Myranda auswirkte. Irgendwie waren Lain und Ether immun dagegen, aber das weinende Geschöpf war untröstlich, und Myranda musste ihre eigene Traurigkeit zusätzlich zu der von Fia bekämpfen. Sie nahm Fia in den Arm, während sie ihre eigenen Tränen unterdrückte. Im Stillen betete sie, dass Ether ihren Mund hielt. Zum Glück schien Trauer nicht so eine bösartige Reaktion auszulösen wie Wut und Angst es taten, doch es brauchte nur ein paar von Ethers gifttriefenden Worten, um die Situation zu verschärfen. Doch die Gestaltwandlerin sagte nichts. Sie betrachtete Fia lediglich mit einem kalten, verurteilenden Blick.
 
   Es dauerte ein paar Minuten, bis Fia zwischen ihrem Schluchzen wieder Worte hervorbringen konnte. „Hast du das Monster gesehen?”, fragte sie und zog die Nase hoch. „Hast du gesehen, wie es passiert ist?”
 
   „Da war kein… es war kein…”,begann Myranda zögernd.
 
   „Das Monster ist gekommen. Ich weiß es, ich habe gespürt, wie es kam. Was hat es getan? Wie hat es ausgesehen?”
 
   „Es war…”, sagte Myranda und hielt inne. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Konnte sie die Wahrheit sagen? Wohl kaum, doch sie konnte auch nicht Fias Ängste weiter schüren, indem sie log. Doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen.
 
   „Du bist das Monster”, sagte Ether.
 
   Lain und Myranda sahen sie wütend an.
 
   „Was?”, fragte Fia.
 
   „Fia, hör mir zu, sie -”, sagte Myranda, aber Fia unterbrach sie.
 
   „Nein!… Sie soll es mir sagen. Du hast mit mir geredet, bevor das Monster kam. Du hast schreckliche Dinge über mich gesagt. Was ist danach passiert?” Sie sah die Gestaltwandlerin entschlossen an. Immer noch liefen Tränen über ihre Wangen, doch sie wusste, dass Ether ihr sagen würde, was Myranda ihr lieber verschwieg.
 
   „Dein zerbrechlicher Geist konnte nicht mit der Wahrheit umgehen. Du hast die Kontrolle über die göttliche Gabe verloren, die dir gegeben wurde, dich in einen rasenden Berserker verwandelt und versucht, mich zu töten. Du hast jämmerlich versagt, und dabei hast du fast alle Dragoyle zerstört, die uns angegriffen haben”, sagte Ether kühl.
 
   „Aber… Ich könnte nicht… wie konnte ich…?”, sagte Fia. Sie versuchte zu begreifen, was ihr da gerade gesagt wurde.
 
   „Ist es nicht offensichtlich? Was glaubst du denn, was sie mit dir in dieser Festung gemacht haben? Sie haben dich in eine Waffe verwandelt. Es ist klar, dass sie Erfolg hatten.”
 
   Fia schüttelte den Kopf und sah bittend zu Myranda, in der Hoffnung, dass Myranda Ether widersprechen würde. Doch Myranda sah sie nur bekümmert an.
 
   „Aber ich habe geholfen, oder? Ich… habe die Dinger getötet, die versucht haben, uns wehzutun? Ihr werdet mich doch nicht wegschicken, oder? Ich kann doch bei euch bleiben, nicht wahr?!”, bettelte Fia.
 
   „Die Entscheidung ist schon gefallen. Du wirst in den Süden gebracht und wir werden mit unsere Pflicht erfüllen, ohne dabei von deiner Idiotie behindert zu werden”, sagte Ether kurz.
 
   „Nein. Das würde Myranda nicht tun!”
 
   „Es war nicht die Entscheidung des Menschen.”
 
   „Na gut, wenn du es warst, muss ich dir nicht zuhören. Du bist gemein.” Fia verschränkte die Arme.
 
   „Wenn es nach mir ginge, würdest du in der Tiefe dieser Festungsruine verrotten. Es ist Lain, der diese Reise für nötig hält.”
 
   Fia sah zu dem Schuldigen hinüber. Lain starrte sie kalt an.
 
   „Warum? Habe ich etwas falsch gemacht?”, fragte sie und begann wieder zu weinen.
 
   „Etwas falsch gemacht? Du bist eine Gefahr! Du -”, begann Ether.
 
   „Sei still! Ich weiß, was du denkst. Jetzt will ich wissen, was er denkt!”, rief Fia.
 
   „Sehr wohl. Höre es aus Lains Mund. Die Nachricht ist die gleiche”, sagte Ether ungerührt.
 
   Fia starrte Lain an. Nach einer langen Pause sagte er: „Du bist eine Gefahr für dich selbst. Ich werde dir nicht erlauben, zu sterben.”
 
   „Aber ich… ich”, stotterte Fia, „Ich werde aufpassen! Ich verstecke mich! Ich tue alles, was du sagst. Schick mich nicht weg!”
 
   „Ich werde dir nicht nachgeben, und ich werde dich nicht verhätscheln. Ich werde nicht freundlich sein. Was getan werden muss, wird getan”, sagte Lain kalt. Dann starrte er plötzlich auf die Berge. Ein Windstoß hatte die Witterung einer längst überfälligen Mahlzeit gebracht, und mit der unglaublichen Geschwindigkeit, die ihm zu eigen war, rannte er los, um zu jagen.
 
   Mit tränennassen Augen sah Fia ihm nach. Dann warf sie sich Myranda wie ein gescholtenes Kind in die Arme. Myranda tröstete sie. Ether betrachtete die beiden mit einem nachdenklichen Blick, in den sich Ekel mischte. Myranda betete, dass sie die Weisheit und den Anstand hatte, ihre Zunge im Zaum zu halten, bis Fia sich einigermaßen erholt hatte. Sie war nicht überrascht, als ihre Gebete ungehört verhallten.
 
   „Erkläre”, forderte Ether.
 
   „Ether, bitte gib ihre etwas Zeit”, bat Myranda.
 
   „Nein. Erkläre mir das. Warum hat dieses Geschöpf solche Auswirkungen auf euch beide? Sie besitzt zweifellos eine gewaltige mystische Kraft. Sie kann sogar ihre Emotionen auf andere übertragen, doch ihr verhaltet euch ebenso töricht, wenn dieser Effekt nicht auf euch lastet.”
 
   „Ich erwarte nicht, dass du es verstehst, Ether, aber Leute brauchen einander”, sagte Myranda. „Wir müssen uns um andere kümmern, und wir brauchen andere, die sich um uns kümmern. Lain hat es fast sein ganzes Leben lang bestritten, aber jetzt, da er endlich eine aus seinem eigenen Volk gefunden hat, kann er es nicht mehr leugnen. Er braucht sie. Wir brauchen sie. Und sie braucht uns.”
 
   „Mmmh. Es ist in der Tat ziemlich faszinierend. Du musst wissen, dass der wahre Grund, warum solche Gefühle existieren, und zwar fast ausschließlich bei Sterblichen, eigentlich recht simpel ist. Liebe zwischen einem männlichen und einem weiblichen Wesen dient lediglich dazu, die Fortpflanzung zu garantieren, und Liebe für andere ist bestenfalls ein Mittel, dafür zu sorgen, dass die Brut gesichert ist. Niedrigere Kreaturen als die Menschen verbringen ihr gesamtes Leben mit diesen Aufgaben. Jene, die gerade genug Intelligenz haben, um sich abzulenken, müssen von der Natur mit einem Trick dazu gebracht werden, ihre Blutlinien aufrechtzuerhalten. Zu wissen, dass du dieses Bedürfnis wertschätzt, aber nicht erklären kannst, spricht Bände für seine fundamentale Natur”, sagte Ether.
 
   Myranda und Fia warfen ihr einen unfreundlichen Blick zu. Dann drehte Fia sich zu Myranda um. „Meinst du das wirklich? Ihr braucht mich?”, fragte sie.
 
   „Die Welt braucht dich, Fia. Du bist ein sehr wichtiges Wesen”, antwortete Myranda.
 
   Fia schnüffelte. „Die ganze Welt? Nein. Wieso?”
 
   „Du bist erwählt.”
 
   „Ich weiß. Das haben sie ständig gesagt, als ich da war, und du und Ether habt euch darüber gestritten, als ihr mich gefunden habt. Was bedeutet das?”
 
   „Es bedeutet, dass du, Lain, Ether, ich und noch jemand die Einzigen sind, die die Leute aufhalten können, die den Krieg begonnen haben”, erklärte Myranda.
 
   „Die Lehrer?”, fragte Fia.
 
   Myranda nickte.
 
   „Ich kann sie nicht aufhalten. Ich glaube, du kannst es auch nicht. Es sind sehr viele, und sie können Dinge tun, die keiner tun können sollte.” Ein Schauder überlief sie.
 
   „Nun, wir müssen es versuchen, denn außer uns wird es niemand tun.” „Aber wenn das wahr ist, warum will Lain dann, dass ich weggehe, und warum mag Ether mich nicht im Geringsten?”
 
   „Lain fürchtet, dass er der Letzte seiner Art ist, wenn du stirbst. Ether… Ether denkt, dass es andere gibt, die dieser Aufgabe besser gewachsen sind als du.”
 
   Bei dieser freundlich ausgedrückten Erklärung sah Ether noch viel unfreundlicher drein, doch zumindest für den Augenblick blieb sie still. Eine Weile blieb auch Fia still. Sie sah niedergeschlagen aus, verwirrt und verängstigt.
 
   „Wohin soll ich gehen? Wer wird sich um mich kümmern?”, fragte sie dann.
 
   „Nun… wenn du in den Süden gehst… Lain sagt, er hat dort Freunde”, antwortete Myranda.
 
   „Nein! Keine Freunde. Du hast gesagt, Ether wäre ein Freund, und sie hasst mich. Er sollte auch ein Freund sein, und er will, dass ich weggehe.” Fia schüttelte den Kopf.
 
   „Der einzige andere Ort ist ein Dorf, das Entwell heißt”, sagte Myranda. „Es ist ein wunderbarer Ort mit wunderbaren Leuten. Du wärst auf jeden Fall in Sicherheit, aber es ist schwierig, dorthin zu gelangen. Es ist eine lange Reise durch eine gefährliche Höhle. Und wenn du einmal dort bist, wird es nicht einfach sein, wieder wegzugehen.”
 
   Sie wusste, dass es nicht wirklich helfen würde, Fia dies zu erzählen, doch sie konnte es nicht ertragen, sie anzulügen. Fias Gesicht verriet, dass die Idee, durch eine Höhle zu kriechen, ihr nicht gefiel.
 
   „Du musst mit ihm reden”, bettelte sie. „Du musst ihm sagen, dass ich bleiben darf. Ich vertraue seinen Freunden nicht und ich will in keine Höhle!”
 
   „Hör sie dir an”, zischte Ether, „Sie muss sehr gut geschult worden sein. Sie spielt ihre Rolle perfekt.”
 
   „Wovon redest du?”, fragte Fia verärgert.
 
   „Ether, lass es”, warnte Myranda sie.
 
   „Du arbeitest für den Feind. Du kannst nichts für sie erreichen, wenn du nicht in der Nähe bist. Also bettelst du darum, zu bleiben. Dieses weichherzige Mädchen hat vielleicht Mitleid mit dir, aber ich bin nicht so blind.”
 
   „Ich arbeite nicht für sie! Ich habe dir gesagt, dass ich nicht zu ihnen gehöre!” Fia stampfte wütend auf Ether zu und baute sich vor ihr auf. Ihre Wut war ganz plötzlich über sie gekommen und der Sturm der Gefühle, der in ihr tobte, biss sich dankbar darin fest. Alles war besser als diese schreckliche Ungewissheit. „Ether, nein! Bist du verrückt?”, sagte Myranda wütend. „Willst du erreichen, dass es wieder passiert? Willst du uns umbringen?” Ihre eigene Wut wurde durch Fias Wut noch verstärkt.
 
   Fia drehte sich zu Myranda um. Sie sah erschrocken und verletzt aus. „Du… du glaubst, dass ich euch töten würde? Das würde ich nie… das könnte ich nie…” Ihre Wut verflog und Myrandas Wut ebenfalls. „Du hast Angst vor mir. Dann… sollte ich vielleicht gehen. Aber… aber…” Fia kauerte sich auf den Boden, legte die Hände auf die Augen und fing wieder leise an zu weinen. Myranda legte ihr eine Hand auf die Schulter, doch Fia schüttelte sie ab. „Lass mich einfach in Ruhe!”
 
   Lain kehrt mit zwei Schneekaninchen zurück. Eine rötliche Färbung um sein Maul verriet, dass er seinen Anteil schon verzehrt hatte. Fia weigerte sich zu essen und obwohl Lain nachgab und Feuer erlaubte, damit Ether sich erholen und Myranda ihr Essen zubereiten konnte, schaffte es nicht einmal der verführerische Duft des gebratenen Kaninchens, die verstörte Malthropin zum Essen zu bewegen.
 
   Myranda fühlte sich schrecklich. Es war möglich, dass dies lediglich Fias eigene Traurigkeit war, die sich bei ihr einschlich, doch selbst wenn es nicht so war, wusste sie, dass sie sich kaum besser fühlen würde. Sie war die einzige Person auf der ganzen Welt, auf die Fia hatte vertrauen können, und nun war dieses Vertrauen verloren. Es gab nichts, was sie sagen oder tun konnte, um das wieder gutzumachen.
 
   Sie machte es sich auf dem Boden so bequem, wie es ging und betete, dass sie müde genug war um einzuschlafen, obwohl ihr so viele Gedanken durch den Kopf gingen. Wieder einmal blieb das Gebet unerhört. Immer wieder öffnete sie die Augen. Kurz nachdem Lain sich hingesetzt hatte, um sich auf seine eigene Art auszuruhen, hörte sie, wie Fia sich rührte. Sie spürte ihren Blick; Fia wollte wissen, ob sie schlief. Als sie sicher schien, drehte sie sich um.
 
   „Ähm… Ether”, sagte sie kleinlaut.
 
   Die Gestaltwandlerin saß in den knisternden Flammen. Ihre Augen waren geschlossen. Sie ignorierte das kleine Geschöpf.
 
   „Ich weiß, dass du mich nicht magst, aber… ich habe das Gefühl, du würdest mich nicht belügen. Dir sind meine Gefühle egal.”
 
   „Deine Gefühle sind mir absolut nicht egal”, gab Ether zurück. „Wenn sie nicht im Zaum gehalten werden, bin ich sicher, dass sie uns ins Verderben stürzen werden.”
 
   „Deswegen magst du mich nicht. W-wegen meiner Gefühle.”
 
   „Sie sind der Schlimmste auf einer recht langen Liste deiner Fehler.”
 
   „Also, wenn ich… meine Gefühle unter Kontrolle halte, dann wirst du mich nicht so sehr hassen?”
 
   „Weshalb sprichst du mit mir? Du weißt, dass nichts Gutes dabei herauskommt.”
 
   „Ich will nicht gehen. Ich will wissen, was ich tun kann, um zu bleiben.”
 
   „Du wurdest aus dem einen Grund erschaffen: Um die Erwählten zu infiltrieren und von innen heraus zu zerstören”, sagte Ether.
 
   „Bin ich nicht!”, rief Fia wütend, riss sich aber dann schnell zusammen. „Das wurde ich nicht, aber ich weiß, dass du mir nicht glaubst. Was kann ich tun, um zu beweisen, dass du Unrecht hast?”
 
   „Es gibt nichts, was du tun kannst. Du kannst nichts widerlegen, von dem ich weiß, dass es wahr ist”, sagte Ether ausdrücklich.
 
   Myranda spürte, wie unter Fias ruhigem Äußeren Frustration und Gereiztheit waberten, doch wann immer sie sich erhoben, unterdrückte sie diese Gefühle wieder. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Fia kniete vor den Flammen mit verschränkten Händen. Sie bettelte.
 
   „Dann sag mir, wie ich euch helfen kann, wie ich die anderen verlassen kann!”
 
   „Du versuchst deine Loyalität zu beweisen, indem du andere verrätst. Nur ein wahrlich minderwertiger Geist könnte sich so ein fehlerhaftes Konzept ausdenken”, sagte Ether gehässig.
 
   Fia holte tief Luft, und Myranda spürte, wie eine neue Welle von Ärger kam und wieder ging. „Und was ist mit Lain? Was kann ich tun, um ihn zu überzeugen?”, fragte sie.
 
   „Absolut nichts. Seine begründete Sorge ist, dass du dich noch umbringen wirst, wenn man dich alleine lässt, und sein Urteilsvermögen ist von der gleichen Beeinträchtigung geschwächt, die dich zu so einer Belastung macht. Er mag dich. Selbst wenn du ihm einen soliden, vernünftigen und unwiderlegbaren Grund geben würdest, damit er seine Entscheidung ändert, würde er es nicht tun. Das war eine meiner ersten Erkenntnisse über Sterbliche. Gefühle berauben sie ihrer Vernunft.”
 
   „Nun… also, du bist nicht emotional, richtig? Was würdest du tun, wenn du ich wärst?”, fragte Fia.
 
   „Mein Leben beenden”, antwortete Ether ohne zu zögern.
 
   „Warum kannst du mir nicht helfen?!”, fragte Fia mit erstickter Stimme.
 
   „Fia”, sagte Myranda und setzte sich auf.
 
   Fia drehte sich zu ihr um, dann sah sie schnell weg, damit Myranda ihre Tränen nicht sah. „Das solltest du nicht hören”, sagte sie.
 
   „Hör zu, Fia. Ich will, dass du weißt, dass es mir leidtut, was ich vorhin gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint”, sagte Myranda.
 
   „Hast du wohl. Du warst nur zu nett, es früher zu sagen. Deswegen wollte ich nicht mit dir reden. Du würdest nett sein. Du würdest nicht ehrlich sein.”
 
   „Also gut”, sagte Myranda. „Du willst Ehrlichkeit? Ich habe Angst. Ich habe Angst, wenn du die Kontrolle verlierst. Aber am meisten habe ich Angst, dass wir dich verlieren könnten. Davor hat auch Lain Angst. Ich habe es schon einmal gesagt: Wir brauchen dich. Und selbst wenn das nicht so wäre, würde ich trotzdem nicht wollen, dass jemand dir wehtut.”
 
   „Was soll ich denn tun?”, fragte Fia verzweifelt.
 
   „Du musst lernen, die Kontrolle zu behalten. Das wird mit der Zeit schon kommen.”
 
   „Und was ist mit Ether?”
 
   „Mach dir nichts aus ihr. Sie kann nicht anders sein, als sie ist, genauso wenig wie du. Lass dir das, was sie sagt, nicht zu Herzen gehen. Sie hat noch nicht gelernt, mit Leuten umzugehen.”
 
   „Ich habe kein Interesse daran, so eine geschmacklose Lektion zu lernen”, sagte Ether spitz.
 
   „Und was ist mit Lain?”, fragte Fia.
 
   „Lain… Lain weiß, dass es sehr gefährlich ist, was wir vorhaben. Er ist bereit, sein eigenes Leben zu riskieren, aber nicht deins. Ich glaube an dich. Wenn du dich anstrengst und wir zusammenarbeiten, können wir tun, was getan werden muss, und wir können einander beschützen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass er das einsieht.”
 
   „Also wenn ich beweisen kann, dass ich auf mich selbst aufpassen kann, kann ich vielleicht bleiben?”
 
   „Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber… vielleicht.”
 
   „Dann tue ich das!”, entschied Fia.
 
   „Gut. Wir brauchen dich.” Myranda lächelte.
 
   Nun, da sie gesagt hatte, was ihr auf dem Herzen lag, und es einen Hoffnungsschimmer gab, dass sie die Gruppe zusammenhalten konnten, legte sie sich wieder hin. Dieses Mal kam der Schlaf schnell. Der Himmel war immer noch schwarz, als Fia Myranda wieder wachrüttelte. Sie hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck. Es war eine Mischung aus Furcht und Aufregung.
 
   „Sechs Menschensoldaten, ein paar Meilen entfernt”, sagte sie atemlos.
 
   „Eine Standardpatrouille. Im Süden”, erklärte Lain. „Sie gehen in die andere Richtung, aber wenn sie zurückkommen, werden sie ihre Runde weiter ausdehnen. Ein paar Stunden haben wir noch.”
 
   „Ich habe sie zuerst gerochen. Ich wusste, dass sie kommen!”, sagte Fia stolz.
 
   „Wir können jetzt noch nicht los, aber bald - und dann müssen wir schnell sein”, sagte Lain.
 
   „Wenn sie im Süden sind, wo sollen wir hingehen? In die Berge?”, fragte Myranda.
 
   „Nein, das wird uns aufhalten. Westen. Dann nach Süden durch die Felder”, antwortete Lain.
 
   Er streckte seine Nase Richtung Süden und witterte. Ether nahm ihren Platz neben Lain ein. Sie verwandelte sich in Wind und ließ eine sanfte Brise aufkommen. Fia drängelte sich zwischen sie und ahmte Lain nach, so gut sie konnte. Ether wehte auf Lains andere Seite hinüber, doch Fia drängte sich wieder dazwischen. „Jetzt”, sagte Lain leise.
 
   Fia nickte. Sie rannte zu Myranda, ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. Die vier hasteten in Lains Geschwindigkeit über das Feld. Es gab kaum genug Licht, um zu sehen, was vor ihnen lag. Nur Lain schien Bescheid zu wissen. Fia wollte einfach unbedingt an seiner Seite bleiben. Ether flog mühelos in ihrer Windgestalt dahin. Myranda konnte kaum atmen, doch sie tat ihr Bestes, um mitzuhalten. Wenn Fia sie nicht festgehalten hätte, hätte sie kaum eine Chance gehabt. Die Malthropin sah entschlossen und konzentriert aus. Ohne ein Wort wechselte Lain die Richtung. Nun rannten sie nach Süden. Plötzlich blieb Fia wie angewurzelt stehen. Sie drehte den Kopf und starrte in die Dunkelheit im Westen. Lain hielt an und drehte sich um. Sein Blick war Anlass genug, um weiterzulaufen, doch Fia rührte sich nicht vom Fleck. Sie zitterte leicht. Ether hielt ebenfalls an, schwebte über ihr und betrachtete sie mit schlecht verborgener Verachtung. Dann sah auch sie nach Westen.
 
   „D’karon”, sagte sie und flog auf die Quelle von Fias Angst zu.
 
   „Kümmert euch nicht um sie. Lauft weiter”, drängte Lain.
 
   „Ich… ich…nein. Wir müssen zusammen bleiben. Wir müssen einander beschützen. Sie werden sie umbringen!”, rief Fia entschieden.
 
   Im nächsten Augenblick rannte sie los, mit Myranda immer noch im Schlepptau. Hinter ihnen konnte man kaum Lains schnelle Schritte hören. Irgendwie konnte er fast lautlos rennen. Das Gleiche konnte man von Fia nicht sagen. Jeder ihrer Schritte krachte laut auf dem vereisten Boden. Sie warf einen Blick zurück und sah, dass sich die Lücke zwischen ihr und Lain rasch schloss. Myranda hielt sich mit einer Hand an Fia fest und mit der anderen ihren Stab und ihren Beutel, während ihre Füße kaum den Boden berührten.
 
   „Er holt uns ein”, sagte Fia nervös.
 
   „Du musst langsamer werden. Wir müssen vorsichtig sein. Warte auf ihn, zusammen können wir es schaffen”, keuchte Myranda.
 
   „Nein. Wenn er mich einholt, wird er mich aufhalten, und dann kann ich ihm nicht beweisen, dass ich es schaffen kann. Du musst alleine laufen. Versprich mir, dass du mir folgst”, sagte Fia.
 
   „Ich verspreche es.”
 
   Die Malthropin ließ sie los und verdoppelte ihre Geschwindigkeit. Da sie nun nichts mehr als ihre Keule schleppen musste, war sie mindestens so schnell wie Lain.
 
   Myranda rannte, so schnell sie konnte. Im nächsten Augenblick überholte Lain sie so rasend schnell, dass sie das Gefühl hatte, stillzustehen. Fias krachende Sprünge verhallten in der Ferne und Myranda war allein in der tiefschwarzen Nacht, ihre Beine schmerzten vor Anstrengung und ihre Lungen von der eisigen Nachtluft. Der Boden begann sanft anzusteigen. Auf der Hügelkuppe fand Myranda Lain. Sie wollte an ihm vorbeilaufen, doch er packte ihren Arm und hielt sie auf. Wortlos zeigte er auf den Boden vor ihnen, der sich dort wieder sanft absenkte. Er sah seltsam aus. Normalerweise war die Erde im Norden eine gefrorene Ebene, ungebrochen und ungestört seit vielen Wintern. Der Boden hinter dem Hügel war anders. Er war aufgebrochen, fast als hätte jemand ihm umgepflügt. Zwischen Schnee und Eis konnte sie frische Erde sehen, was bedeutete, dass der Boden seit dem letzten Schneefall aufgebrochen worden war.
 
   „Was ist das?”, flüsterte Myranda.
 
   Lain streckte seinen Zeigefinger aus. Myranda strengte sich an, um etwas zu erkennen. Manche Stellen des grauen Bodens schienen sich zu bewegen. Kleine Hügelchen wanderten über das Land. Als sie deren Richtung folgte, sah sie Fia. Sie stand vollkommen still in der Mitte des Feldes, und nach der immer stärker werdenden blauen Aura zu urteilen, die sie umgab, war es diese wandernde Erde, die sie vor Schreck hatte erstarren lassen. So wie ihre Angst wuchs, wurde auch die Aura heller, so dass Myranda das Feld besser sehen konnte. Hastig sah sie sich um. Der flache Hügel, auf dem sie kauerten, schien ein Ring zu sein, der das Feld umschloss. In der Mitte lag ein niedriges Gebäude, das aus uraltem, grauen Holz gebaut war. Eine enorm große Tür war an seiner Unterseite mit Scharnieren befestigt, so dass sie wie eine Zugbrücke genutzt werden konnte, und ein dünnes Rauchfähnchen strömte aus einem breiten, viereckigen Schornstein.
 
   Nach und nach hörten die Hügelchen auf, sich auf Fia zuzubewegen, und sanken wieder in die Erde. „Fia! Beweg dich nicht!”, rief Myranda laut.
 
   Fia konnte nicht aufhören zu zittern. Als die letzte Beule versunken war, waren die Dinger nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Sie sah zu ihren Freunden. Myranda sah besorgt aus, Lain ruhig wie immer. Nicht ein Hauch der Angst, die durch ihren Körper raste. Sie spürte, wie die Angst eine Schwelle überschritt und sie ergriff, wie es schon einmal passiert war. Ihre Finger umklammerten den Griff der Keule. Nicht heute! Sie drehte sich zu der Tür und rannte los. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie unzählige kleine Hügel sie überholten. Sie verbannte sie aus ihren Gedanken und rannte weiter. Sie würde sich beweisen.
 
   Myranda sah entsetzt zu, wie mit jedem Schritt ein halbes Dutzend neuer Beulen erschien. Es waren die Schritte. Die Dinger erschienen nur, wenn Fias Füße auf die Erde trafen. Die Vibrationen mussten sie aufgeschreckt haben. Plötzlich brach direkt vor Fia eines der Biester unter den Beulen aus dem Boden, und Fia rutschte aus und kam eine Haaresbreite vor ihm zum Stehen. Es war ein grausiger Anblick. Vor ihr wand sich ein Wurm, dessen ledrige graue Haut wie bei einer Rüstung aus Platten bestand, die einander überlappten. Er war so breit wie ihre Taille und länger, als sie groß war. Auf der Vorderseite brach er wie eine Blume auseinander, mit vier schartigen Kiefern anstatt von Blättern, die bösartig nach ihr schnappten. Ein Dutzend nadelspitzer Zungen schwirrte ein und aus. Sie wurde wieder von Angst überwältigt und erhob instinktiv ihre Keule. „Fia, nein!”, schrie Myranda.
 
   Die Waffe schlug mit brutaler Gewalt auf. Als Fia sie wieder hob, sah das, was darunter war, aus wie eine zerdrückte Zigarre. In Fias blaue Aura mischte sich Gelb, und sie fing an zu lächeln. Sie drehte sich zu ihren Freunden um, um zu sehen, ob die ihren Erfolg mitbekommen hatten. Doch was sie sah, ließ das Lächeln in ihrem Gesicht erstarren. Das Gelb verschwand. Wie eine Welle, die sich auf einem stillen See ausbreiten, brachen die Kreaturen aus dem Boden und umkreisten sie in immer kleiner werdenden Kreisen.
 
   Lain konnte nicht länger warten und rannte auf das Feld. Da er die Bedrohung nun kannte, konnte er das Feld ohne Überraschung überqueren. Es waren Tausende. Das ganze Feld war eine wabernde Masse - doch mit jedem Schritt, den er tat, wogten die Würmer wie eine Flut dorthin, wo er gelandet war, und hinter ihnen leerte sich das Feld ein bisschen. Wo er kein freies Stück Erde fand, schlug er mit seinem Schwert zu, bis er eines hatte.
 
   Fias Blick schoss von der Bedrohung, die sie umzingelte, zu dem Retter, der auf sie zukam. So sehr sie auch von dieser Gefahr verängstigt war, die größere Angst war es, von diesen Leuten, die sie aus ihrem Gefängnis befreit hatten, zurückgelassen zu werden. Sie konnte es nicht riskieren. Sie konnte nicht riskieren, sich erneut retten zu lassen. Es würde ihr die einzige Chance nehmen, ihren Wert zu beweisen. Die Würmer bissen ihre Füße, doch sie war schnell. Ihre Bewegungen wurden flüssig, entschieden. Ihre Anmut war mindestens so erstaunlich wie Lains Präzision. Schließlich sprang sie, so hoch sie konnte, zu der Tür des Gebäudes und hielt sich an einem der Bretter auf halber Höhe fest. Sie warf die Keule in die Luft und kletterte an der Tür hoch, wobei sie die Keule wie einen Jonglierstab auffing, als sie fiel. Das lief so mühelos ab, als sei es einstudiert. Sie stemmte ihre Hacken von oben auf die Tür und ihren Rücken gegen die Steinmauer und drückte.
 
   Die Tür war riesig. Es hätte zehn Pferde gebraucht, sie zu öffnen, doch ihre ohnehin schon unnatürliche Stärke, die von Angst und Verzweiflung noch gespeist wurde, brachte das Holz zum Krachen. Es ging jedoch nicht schnell genug. Lain war schon fast da. Wie verrückt schlug sie mit der Keule auf die Tür ein, und das Holz splitterte. Endlich brach sie entzwei. Das Stück, auf dem sie stand, krachte zu Boden und begrub die Würmer, die hinter ihr her waren. Mit nicht ganz so viel Anmut wie beim Hochklettern plumpste sie durch das Loch.
 
   Myranda stand bewegungslos am Rand des Feldes. Die Würmer hatten sie nicht bemerkt. Sie machten sich über die gefallene Tür her und verwandelten sie in Sekunden in einen Haufen von Splittern. Lain schaffte es, über die wogende Masse zu springen, und kletterte in die Festung. Nun musste sie das Gleiche tun. Als es keine weiteren Ziele mehr zu zerstören gab, verschwanden die Würmer in der Erde, als wären sie unter Wasser versunken. Nach kürzester Zeit war nichts mehr in dem Hof zu sehen als die vielen Rillen, wo die fürchterlichen Biester aus dem Boden gebrochen waren.
 
   Myranda wusste, dass sie diesen Biestern nicht einfach zu Fuß entkommen konnte, wie die anderen es getan hatten, doch es war klar, dass sie alles blind angriffen, das den Boden zum Beben brachte. Je mehr der Boden bebte, desto brutaler war ihr Angriff. Sie dachte an die Lehren von Cresh, ihrem Lehrer für Erdmagie, konzentrierte sich auf eine Stelle, die weit links von dem Gebäude lag und zwang ihren Willen dort in den Boden. Bevor sie überhaupt einen Effekt spüren konnte, waren die Biester schon zu der Stelle unterwegs. Als sie sie erreichten, fingen sie an, wie wild herumzuschlagen, um den Grund für die Beben zu finden.
 
   Bald schon begannen die blinden, tauben Kreaturen einander die Schuld zu geben und fielen übereinander her. Myranda hielt die Beben solange aufrecht, bis sie die Tür erreichte, und kletterte mühsam mit dem Stab in der Hand durch das Loch.
 
    
 
   #
 
    
 
   Das Bild verblasste und Deacon wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. Er hatte sich den großen Sack Gold verschafft, den das Dorf besaß. Es war der gesamte Reichtum der Leute von Entwell, abgesehen von dem kleinen Schatz des Drachen Solomon, und seltsamerweise war es von allen Wertgegenständen der am wenigsten geschützte. Die Münzen lagen auf dem Tisch verstreut. Manche lagen mit dem Kopf nach oben, andere mit der Zahl.
 
   „Kopf”, sagte er und warf eine Handvoll in die Luft.
 
   Klimpernd fielen sie auf den Tisch und blieben liegen: alle mit dem Kopf nach oben. Er schüttelte den Kopf. Das reichte nicht. Er kannte Dutzend Zauber, die den Münzen befehlen konnten, so zu landen, wie er es wollte. Er hatte keinen Einzigen davon benutzt. Er hatte gar nichts mit den Münzen gemacht. Was er geändert hatte, waren die Chancen. Aber es war nicht genug. Es bewies nicht, ob der Zauber ausreichte. Kopf. Zahl. Es konnte nur das eine oder das andere sein. Oder…
 
   Alles, was er je gelernt hatte, brachte er nun ein, um den Zauber zu verbessern. Schließlich wischte er alle Münzen vom Tisch und umschloss sie mit den Händen. Er schloss die Augen und warf sie in die Luft. Sie fielen klingelnd herab, hüpften, sprangen, drehten sich. Endlich lagen sie still. Langsam öffnete er seine Augen. Manche Münzen befanden sich auf dem Boden. Andere auf dem anderen Stuhl. Die meisten auf dem Tisch. Jede einzelne Münze jedoch stand auf ihrer Kante. Das reichte aus.
 
   Er kritzelte noch ein paar Zeilen auf den zerfledderten Haufen Papier, der an der Tischkante lag, und eilte zur Tür. Ein einziger vernünftiger Gedanke brach durch seine Aufregung, und er hielt an und griff nach seinem Beutel. Es gab noch ein paar Dinge, die er brauchen würde.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 22
 
    
 
   Myranda kletterte in das dunkle Gebäude. Nachdem sie genug Licht gezaubert hatte, dass sie etwas sehen konnte, stellte sie fest, dass es den anderen Festungen innen genauso wenig ähnelte wie draußen. Die anderen hatten eine weite Halle in der Mitte und an den Wänden waren Zellen. Hier gab es keine Zellen. Es gab nur einen enorm großen Raum, dessen Decke von einigen Holzbalken gestützt wurde. Die Ecken lagen hinter Wänden aus Holzlatten versteckt, die fast bis zur Decke reichten.
 
   Obwohl es keine Zellen gab, war der Raum nicht unbewohnt. Überall standen Tiere, von der Größe eines kleinen Pferdes bis zu einigen, die bis an die Decke reichten. Sie standen in Reihen angeordnet, und keines bewegte sich. Einen Moment glaubte Myranda, sie wären Statuen, doch dafür waren sie viel zu detailliert. Sie hatten echtes Fell und ihre Augen glänzten im Licht. Im ersten Augenblick sahen sie wie Tiere aus, die sie kannte, doch dann bemerkte sie, dass viele Einzelheiten einfach nicht stimmten. Sie sah einen großen Tiger, der die Hörner eines Bullen und Stacheln im Fell hatte, und einen Adler mit dem Schwanz eines Skorpions. Die meisten sahen so aus, als ob jemand die bösartigsten Teile vieler Tiere in einem einzigen vereint hatte. Das größte von ihnen war ein Geschöpf mit zwei Tintenfisch-Schnäbeln am Ober- und Unterleib, aus dem zehn riesige Schlangen wuchsen. Nachdem Lain sich davon überzeugt hatte, dass die scheußlichen Bestien keine direkte Bedrohung darstellten, ignorierte er sie und ging die Treppe am anderen Ende des Raums hinunter. Dieser Ort hatte anscheinend wenigstens zwei Dinge mit den anderen Festungen gemein. Er hatte das gleiche Treppensystem - und von den Echos zu schließen, die ihre Schritte auf dem knirschenden Holz auslösten, war er mindestens genauso tief.
 
   Myranda versuchte ihm zu folgen, doch irgendetwas stimmte nicht. Ein mächtiger Zauber lag auf diesem Ort. Er war so stark, dass er ihr auf den Geist schlug. Unter dem Druck dieses Zaubers verlor sie fast die Orientierung. Das musste auch Ether gespürt haben, es hatte sie wahrscheinlich hierher geführt. Vielleicht hatte auch Fia es gespürt. Myranda stützte sich auf ihren Stab, um sich zusammenzureißen. Ihr Blick fiel auf den Boden. Vor jeder einzelnen Bestie lag in den Boden eingelassen eine Tafel, in die in kaltem, analytischen Ton eine Bezeichnung für das jeweilige Tier eingraviert war. Verbessertes Ebenen-Raubtier Überarbeitung II. Giftiger Raptor Überarbeitung VI. Unter jeder Aufschrift gab es noch eine andere, grobere, als sei sie später eingeritzt worden. Raubzugsschleicher. Nadelhabicht. Es erweckte den Eindruck eines Museums, dessen ganzer Stolz diese Wesen waren. Sie ging auf die Treppe zu, erholte sich ein bisschen von dem Einfluss dieses Ortes und folgte den anderen.  
 
   #
 
    
 
   Tief unter ihr rannte Fia an Regalen, Ständern und Figuren vorbei, die sie nicht anzusehen wagte. Sie hatte große Angst. Sie musste Ether finden und sie von diesem Ort wegbringen. Das würde Lain beweisen, dass sie sich selbst schützen und der Gruppe helfen könnte, und dann durfte sie bei ihnen bleiben. Treppe um Treppe rannte sie hinab zu immer größeren Räumen.
 
   Endlich sah sie sie. Ether stand vor einer großen, schweren Tür. Sie hatte sich wieder in einen Menschen verwandelt und sah nachdenklich aus. Mit einem Ausdruck milder Enttäuschung im Gesicht drehte sie sich zu Fia um.
 
   „Was machst du hier, Dummkopf?”, fragte sie.
 
   „Du musst hier weg. Sie werden dir wehtun. Sie werden dich umbringen!”, drängte Fia und zerrte verzweifelt an Ethers Ärmel. Ether zog ihren Arm weg. „Beruhige dich, Vieh. Es gibt weder hier noch sonst wo auf dieser Welt etwas, das mich bedrohen kann”, sagte sie. „Am allerwenigsten dieser Ort. Die D’karon sind nicht mehr hier. Nur ihre Kreationen sind noch da.”
 
   „Sie sind weg? Dann… dann brauchen wir nicht hier zu sein. Wir können gehen… bevor sie zurückkommen”, sagte Fia erleichtert. Ihre leuchtend blaue Aura begann zu verblassen.
 
   „Nein. Es liegt ein dunkler Zauber auf diesem Ort. Ein starker Zauber. Ich kann ihm nicht erlauben, weiter zu bestehen”, sagte Ether.
 
   „Doch! Das kannst du wohl! Wir können gehen! Bitte! Bevor etwas schiefgeht!”, bettelte Fia und ihre Aura leuchtete wieder auf.
 
   „Du bist erbärmlich”, sagte Ether höhnisch.
 
   Irgendwo kratzte etwas und Fia fuhr herum. „Was war das?”
 
   „Ich habe nichts gehört.”
 
   „Dann verwandle dich in etwas, das bessere Ohren hat! Da kratzt irgendwas in dem Zimmer herum!”
 
   Ether ignorierte sie und drehte sich wieder zu der Tür um. Es war die erste Tür, die sie in dieser Festung gefunden hatte. Was auch immer dahinter lag, musste mehr Wert haben als alles andere. Risse durchzogen das Holz und es gab sogar ein versperrtes Guckloch. Eigentlich hätte es leicht sein müssen, in ihrer Windgestalt hindurchzufliegen, doch die Tür war mit einem starken Zauber verschlossen, der mit Runen in die Tür gekerbt war. Ihn zu lösen, würde keine einfache Aufgabe sein.
 
   Sie berührte die Tür und fuhr zurück. Dieser Zauber und der andere, stärkere, der sie hergeführt hatte, waren… unnatürlich. Sie schienen in einem vertrauten Ton nachzuhallen… doch er war furchtbar, pervers verdreht.
 
   Fia verlagerte unruhig das Gleichgewicht von einem Fuß auf den anderen. Ihre empfindlichen Ohren suchten nach dem kratzenden Geräusch, das sie gehört hatte, obwohl sie sich gleichzeitig davor fürchtete, es wieder zu hören. Langsam begann sie ihre Umgebung wahrzunehmen, die sie bislang so angestrengt ignoriert hatte. Der Raum war mit Regalen gefüllt, auf denen Körperteile in immer besserer Qualität und Detail angeordnet waren. Unter jedem Körperteil gab es eine fein säuberlich beschriftete Tafel, die den Fortschritt der Experimente dokumentierte.
 
   Ihr am nächsten lagen eine Reihe von Schädeln. Der erste war ein menschlicher Schädel und auf der Tafel darunter war das Wort Mensch eingraviert. Daneben lagen acht andere, die alle die Unterschrift Dominante / Veränderter Intellekt trugen, und auf jedem einzelnen davon stand eine Nummer für die Überarbeitung. Unter der beschrifteten Tafel war das Wort Halbmann eingeritzt. Dieser scheußliche Anblick wiederholte sich ein dutzend Mal auf den anderen Regalen und selbst an einer Wand, wo ein Drachenschädel neben nicht weniger als fünfzehn Duplikatsversuchen hing, von denen die letzten paar sie stark an die schrecklichen Dragoyle erinnerten. Verzweifelt kämpfte sie darum, ihre Angst unter Kontrolle zu behalten. „Würdest du dich bitte beeilen?”, bat sie Ether. „Brich die Tür auf! Tu, was du tun musst, damit wir endlich diesen Ort verlassen können.”
 
   „Ich muss erst feststellen, was sich hinter der Tür befindet, damit ich eine Gestalt annehmen kann, die am besten damit fertig wird”, entgegnete Ether.
 
   „Die Werkstatt und das Labor”, sagte Fia.
 
   „Und woher sollte jemand wie du das wissen?”, fragte Ether spöttisch.
 
   „Es steht auf der Tür”, antwortete Fia und zeigte auf jedes der arkanen Wörter, als sie ihre Aussage wiederholte. „Werkstatt und Labor! Und dann ein Rezept oder sowas. Bitte, Ether, tu was du tun musst, oder sag es mir und ich tue es. Dieser Ort ist zuviel für mich.”
 
   „Wie kannst du das lesen? Wieso sollten sie dir ihre Sprache beibringen?”
 
   „Ich weiß nicht, vielleicht haben sie es unabsichtlich getan! Ist das nicht egal? Mach einfach die Tür auf!”, rief Fia drängend. Sie gab ihrem Wunsch Ausdruck, indem sie kräftig gegen die Tür trat. Ein orangefarbenes Licht ergoss sich über sie und sie schrie vor Schmerz, während um sie herum Energie knisterte. Sie wurde zurückgeworfen und kam erst an der Treppe auf der anderen Seite des Raumes zum Halten. Dort blieb sie benommen auf dem Rücken liegen und stöhnte. Ether betrachtete die Tür. Sie hing nur noch in einer Angel, die andere war gebrochen. Die Verzauberung, die sie geschützt hatte, war verschwunden. Ether warf einen schnellen Blick auf Fia und schüttelte den Kopf. Dann verwandelte sie sich in Stein und betrat den Raum, der in völliger Schwärze vor ihr lag.
 
    
 
   #
 
    
 
   Viele Stockwerke über ihr versuchte Myranda, Lain einzuholen. In allen Räumen lief sie an monströsen Bestien vorbei. Die uralten Bodendielen knirschten und ächzten. Mit jedem Schritt trat sie Staub und trockenes, verrottetes Holz los. Myranda fragte sich kurz, warum so eine riesige Festung aus Holz gebaut wurde, während alle anderen aus Stein bestanden. Am Ende der nächsten Treppe riss eine Hand sie zurück, legte sich über das leuchtende Juwel in ihrem Stab und verdeckte den Lichtschein. Eine Stimme flüsterte ihr ins Ohr. „Mach das Licht aus und sei leise.”
 
   Es war Lain. Sie löschte das Licht und völlige Dunkelheit hüllte sie ein. Wieder wisperte er, seine Worte kaum lauter als ihr pochendes Herz. „Bleib hier und rühr dich nicht.”
 
   Myranda nickte und stand still. Sie konnte nichts hören. Sie hörte nicht, wie Lain sich von ihr wegbewegte. Sie hörte nicht, wie er den Raum in kompletter Dunkelheit durchquerte. Das nächste, was sie hörte, war ein seltsames Quieken, das abrupt aufhörte. Ein paar Sekunden später flüsterte Lain ihr wieder ins Ohr. „Mach das Licht wieder an, aber langsam.”
 
   Langsam wuchs das klare, blauweiße Licht des Stabes, bis Myranda sehen konnte, wie Lain ein kleines, fledermausähnliches Geschöpf fallen ließ. Bevor sie es genauer sehen konnte, zertrat er es zu Matsch. Er schloss die Augen und lauschte gespannt, bevor er weiterging. „Was war das?”, fragte sie.
 
   „Ein Beobachter. Ich habe sie erst ein paarmal gesehen. Mach dich auf einen Angriff gefasst”, sagte er leise. Dann folgte er Fia weiter nach unten. Seine Worte verwirrten Myranda, doch sie folgte ihm, so schnell sie konnte. Sie hatten nichts als leere, vereiste Felder gesehen, doch wenn er sich nicht einmal die Zeit nahm zu erklären, was er meinte, war es wahrscheinlich besser, keine Zeit mit Fragen zu verschwenden. Es war eine Warnung und so etwas war in diesen Tagen echter Luxus.
 
   Sie hatte kaum das nächste Stockwerk erreicht, als sich die geheimnisvolle Drohung bewahrheitete. Aus den Holzverschlägen in den Ecken des Raumes glitten Umhänge, einer nach dem anderen, bis es etwa ein Dutzend waren. Die geisterhaften Stoffstücke kreisten Myranda ein. Sie zauberte eine Flamme - die einzige effektive Waffe gegen diese Geister -, löschte sie jedoch sofort wieder. Wenn sie hier Feuer benutzen wollte, musste sie sehr vorsichtig sein. Das Holz war altersschwach und knochentrocken. Es würde schneller in Flammen aufgehen als die Mäntel. Sie rannte hinter Lain zu der Tür. Während sie rannte, befahl sie ihrem eigenen zerfetzten Umhang, sich zu einer Schleife zu formen, mit der sie ihren Stab auf dem Rücken befestigte. Nun versorgte er sie mit Licht, während sie zwei Messer aus ihrer Tasche holte und eins in jede Hand nahm. Sie wich dem Hieb einer geisterhaften Klaue aus und holte zu einem Gegenhieb aus, dann erreichte sie die Treppe und lief hinunter. Diese Kreaturen bewegten sich fast lautlos, außer wenn sie ihren furchterregenden Schrei ausstießen. Es gab keine Möglichkeit zu wissen, wie nahe sie waren und wenn sie ein Stück von Myrandas Licht entfernt waren, wurde der schwarze Stoff von der Dunkelheit verschluckt. Myranda lief weiter. Sie musste vermeiden, umzingelt zu werden, bevor sie die anderen erreichte.  
 
   #
 
    
 
   Ether hörte hin und wieder das Kreischen eines Umhangs, doch sie kümmerte sich nicht weiter darum. Der Raum, in dem sie stand, verdiente ihre Aufmerksamkeit viel mehr. Von der Tür führte eine lange Treppe in ein tieferes Stockwerk. Ein kleines Feuer in einem steinernen Kamin verbreitete ein schwaches Licht. Darüber hing ein Kessel, in dem eine stinkende Flüssigkeit siedete. Gegenüber, kaum sichtbar, hing eine Tafel, auf der weitere Runen geschrieben standen. Zweifellos war dies die Quelle der bemerkenswerten, rohen Kraft, die diesen Ort durchdrang.
 
   Überall befanden sich Ständer mit Büchern voller genauer und detaillierter Skizzen vieler Bestien, jede einzelne beschriftet und beschrieben mit den gleichen arkanen Runen, die sie auf der Tür gesehen hatte. Durch den Boden am unteren Ende der Treppe zog sich eine schmale Rinne, deren Funktion sie nicht erkennen konnte. Mitten in der Kammer befand sich eine große, mit blassbraunen Blutflecken übersäte Plattform. Darauf lag, mit chirurgischer Genauigkeit in säuberliche Häufchen zerschnitten, ein totes Wesen; was es gewesen war, konnte sie nicht mehr erkennen. Hohe Glasgefäße enthielten das Blut, das einmal durch die Adern des toten Tieres geflossen war. Auf einem Tablett waren Werkzeuge ordentlich aufgereiht. Die gekrümmten Klingen und scharfen Greifer weckten Bilder, die jedes normale Wesen in Alpträumen verfolgen würden.
 
   Der gesamte Raum strahlte eine zwanghafte, pedantische Ordnung aus - und erweckte den Eindruck, dass seinem Besitzer Leben nicht viel bedeutete. Ether sah zu der entgegengesetzten Wand hinüber. Was sie dort sah, versetzte sie sofort in rasende Wut. Wie vergessene Spielzeuge standen dort eine Handvoll namenloser Abscheulichkeiten. Sie bewegten sich genauso wenig wie all die anderen, an denen sie auf dem Weg nach unten vorbeigekommen war, doch diese hier waren anderes. Sie hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den Geschöpfen dieser Welt. Vielleicht waren sie das Produkt eines grausamen Verrückten oder eine perverse Verzerrung der Wirklichkeit - diese Kreaturen beleidigten Ethers gesamte Existenz; unzählige Tentakel, Greifer und spinnenartige Beine, die entgegen jeder Logik zusammengesetzt waren. Ether ging auf sie zu, um sie zu zerstören, als sich hinter ihr mit einem hellen Licht eine unglaubliche Kraft formte. Sie drehte sich um und sah, wie sich eine Scheibe aus purer Dunkelheit materialisierte. Sie wuchs, bis ihre Kante in die Rinne stieß, die den Boden durchzog. Langsam löste sich das Innere der Scheibe in Rauch auf und Ether sah die Gestalt eines Mannes. Er trat einen Schritt vor und verließ das Portal, das sich mit einem Donnerschlag schloss.
 
   Ether betrachtete den Mann. Er war dünn, fast hager. Seine Kleider waren aus feinem Stoff gewebt und von verschiedenen unidentifizierbaren Flüssigkeiten befleckt. Er trug keinerlei Rüstung. Um seinen Hals hing ein großer, von Sprüngen durchzogener Kristall, der schwach blau leuchtete. Sein Haar war dunkel und von grauen Strähnen durchzogen. Seine Haut war blass. Mit seinen langen, dünnen Fingern hielt er locker den Griff einer silbrigen Waffe umschlossen. Sie war so lang wie ein Stab, besaß jedoch eine lange, dünne, spitz zulaufende Klinge. Vier dieser Waffen hingen von seinem Rücken herab, jeder Kopf mit vier winzigen Kristallen geschmückt, die ebenfalls schwach blau glühten. Er war einen Kopf kürzer als Ether in ihrer momentanen Gestalt.
 
   Vom Aussehen her war der Mann keine Bedrohung. Seine Ausstrahlung sagte jedoch etwas anderes. Er sah Ether nicht einfach nur an, sondern analysierte sie mit einem durchdringenden Blick. Er hatte keine Angst. Im Gegenteil, er strahlte Überlegenheit aus. „Die Gestaltwandlerin. Der Beobachter hat nur von dem Malthrop berichtet. Es könnte eine interessante Herausforderung werden, ihm beizubringen, einen Gestaltwandler in seiner Elementarform zu erkennen”, bemerkte er.
 
   „Bist du für die Erschaffung dieser Monstrositäten verantwortlich?”, fragte Ether und zeigte auf die perversen Kreaturen hinter ihr.
 
   „Das bin ich”, antwortete er.
 
   „Dann ist es meine Pflicht, dich zu zerstören. Du hast wider die Natur gehandelt.”
 
   „Jaja. Wenn du meinst. Wenn du zu kämpfen wünschst, muss ich dich darum ersuchen, dass wir das draußen tun. Wir sind zu nah an meinem Archiv, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich schon all meine Schriften kopiert habe.”
 
   „Ether, da oben ist irgendetwas passiert! Ich glaube, die anderen brauchen unsere Hilfe! Wir -”, kam Fias Stimme von der Tür, doch der Satz blieb ihr im Hals stecken.
 
   Der Mann drehte sich um.
 
   „Willkommen zu Hause, kleine Ausreißerin”, sagte er fast liebenswürdig.
 
   Ether machte sich die Ablenkung zunutze und schwang ihre Steinfaust mit aller Macht gegen den Kopf des Fremden. Augenblicklich fuhren die vier Stäbe auf seinem Rücken aus, wobei sie sich in Segmente teilten. Entlang der Segmente erschienen insektenähnliche Beine. Die Stäbe pflanzten sich vor dem Mann in den Boden. Ethers Faust glitt an ihren Körpern ab. Bevor sie zu einem weiteren Schlag ausholen konnte, krochen drei der Waffenkreaturen wie metallene Tausendfüßler auf sie zu. Zwei wickelten sich um ihre Fußknöchel, bohrten ihre Beine in Ethers und steckten die Spitzen ihrer Schwänze tief in den Boden. Die Dritte stemmte die Beine fest auf, hob den gekrümmten Schwanz wie den eines Skorpions und stach immer und immer wieder zu.
 
    
 
   #
 
    
 
   Ein paar Stockwerke darüber hatte Myranda endlich Lain eingeholt. Einige Dutzend D’karon-Umhänge lagen schon zerfetzt auf dem Boden, doch viele standen noch zwischen ihm und der nächsten Treppe. Die Kreaturen hatten sich bis jetzt von ihm ferngehalten, doch nun war es anders. Sie kämpften vereint, in einer fieberhaften Anstrengung, ihn von dieser nächsten Tür fernzuhalten, und sie hatten Erfolg. In ihrem Kampf, überhaupt so weit zu kommen, hatte Myranda mehr als einmal Wunden von den schwarzen Klauen der Umhänge erlitten und wenn Lains Schwert und Können nicht ausreichten, den Ansturm aufzuhalten, würden ihre eigenen Klingen noch viel weniger ausrichten. Sie musste zu Feuer greifen, doch zuerst musste sie die uralte, staubtrockene Holzfestung davor schützen.
 
   „Halte sie für einen Moment von mir fern”, sagte sie, schloss die Augen und vertraute darauf, dass er es schaffen würde.
 
   Lain änderte seine Haltung. Nun schlug er die Biester beiseite, statt zu versuchen, sie niederzuschlagen. Bald wurde Myrandas Plan offensichtlich. Es wurde merklich kälter. Während sie die Wärme aus Wänden, Boden und Decke zog, überzog der Raum sich mit Frost. Sie machte weiter, bis der gesamte Raum weiß vereist war.
 
   „Lass sie jetzt nicht entkommen”, sagte sie.
 
   Die ganze Hitze, die sie dem Raum entzogen hatte, schleuderte sie jetzt vereint mit der, die ihr eigener Geist hervorzaubern konnte, gegen die wirbelnde Masse von Umhängen. Sie brannten sofort. Grausige Schreie ertönten. Sie flatterten hin und her wie Papier auf einem Feuer, wobei sie die Regale umwarfen. Sie rasten auf Lain und Myranda zu, doch keiner von ihnen versuchte, durch die Tür zu entkommen, die sie bewachten. Myranda umgab sich mit einem Schutzzauber. Lain schwang sein Schwert. Von den Flammen verletzt und ihres Willens beraubt, waren die Kreaturen schnell zerstört und fielen zischend und qualmend auf den frostigen Boden.
 
   Nach kurzer Zeit war von der Armee der Stoffgeister nur noch eine Wolke stinkenden Qualms und ein Haufen verkohlter Fetzen übrig. Lain rannte durch den Rauch auf die Tür zu und Myranda folgte ihm, erschöpft von der geistigen Anstrengung, die sie an die Orientierungslosigkeit erinnerte, mit der der mächtige Zauber sie vorhin ausgebremst hatte.
 
    
 
   #
 
    
 
   Fia erinnerte sich daran, weshalb sie hierher gekommen war und rannte die Treppe hinunter, um Ether aus ihrer Notlage zu befreien. Die Tausendfüßler hatten ihr schwer zugesetzt. Die stählernen Skorpionschwänze schlugen mit Leichtigkeit Brocken aus ihrem Körper und die verfluchten Biester waren viel zu schnell, als dass sie sie erwischen konnte. Als Fia sie erreichte, gab der Mann den letzten beiden Waffenkreaturen ein Zeichen. Sie krochen die Treppe hoch bis zur Tür und hoben sie wieder an ihren Platz. Dann verkrallten sie sich mit ihren Beinen in der Tür und den Wänden und versperrten den Eingang mit ihren Körpern.
 
   Fia, deren Aura nun wieder durchdringend blau leuchtete, ging in weitem Abstand um den Mann herum, der nicht einmal den Versuch unternahm, eine Verteidigungshaltung einzunehmen. Langsam ging er zu einem Regal, das an der Wand stand. Er öffnete eine Kiste, die darauf stand, nahm einige Dinge heraus und steckte sie ein. Währenddessen sprach er beiläufig zu Fia, die erfolglos mit der Keule gegen die angreifenden Tausendfüßler schlug.
 
   „Ich sehe, dass du eine Keule trägst”, sagte er. „Wir haben dir für eine solche Waffe die Kraft gegeben, doch ich hätte eine elegantere erwartet. Wir haben dich nie mit einer Keule üben lassen.”
 
   „Sei still!”, rief Fia. „Du warst da. Du warst einer von den Lehrern!”
 
   „Mmmmh. Lehrer. Mein kleines Experiment, ich bin so viel mehr als nur dein Lehrer”, sagte er.
 
   „Wie hast du mich genannt?”, fragte sie. Das Wort schien sie tief zu verletzen.
 
   „Experiment. Veränderter Erwählter, Überarbeitung Vier. Der vierte Versuch, und der einzige, der tatsächlich ein Erfolg war, obwohl der zweite und dritte auch nicht komplett nutzlos sind - und mit dir als Prototyp sieht der fünfte auch schon sehr vielversprechend aus.”
 
   Fias Aura wurde augenblicklich rot. Sie rannte auf ihn zu und schrie ihm ins Gesicht: „Was sagst du da?”
 
   „Einen Moment bitte”, sagte er höflich und völlig unbeeindruckt. Er zog einen kleinen Edelstein aus seiner Tasche und hielt ihn hoch.
 
   Ether war es leid die Angriffe auszuhalten und verwandelte sich in Wind. Die wirbelnde Gestalt schoss auf den Fremden zu, der den Edelstein in ihre Richtung stieß. Als Ether das Juwel berührte, schrie sie vor Schmerz auf und der Stein leuchtete weiß auf. Die Luft, aus der sie bestand, wurde nach und nach in das Juwel gezogen, solange sie in dessen Nähe war, und die Auswirkung machte sich sofort bemerkbar. Die Intensität des Windes, der ihre Gestalt war, schwächte stark ab.
 
   Endlich zog sie sich zurück. Sie hatte viel von ihrer Kraft verloren. Der Stein behielt seine Helligkeit, als der Mann ihn zurück in seine Tasche steckte. Er schnippte mit den Fingern und die drei Tausendfüßler, die sie angegriffen hatten, krabbelten die Wände hoch zu der Decke, wo Ether hing, um sich zu erholen. Schon bald fand sie heraus, dass die vier kleinen Juwelen, die wie Augen auf den Köpfen der Kreaturen leuchteten, von der gleichen Art waren wie derjenige, der sie so geschwächt hatte. Sie flitzte durch den Raum, um den Biestern zu entkommen, doch die flinken Kreaturen waren überall.
 
   „Ich bin Demont”, sagte der Mann. „Ich bin verantwortlich für die Entwicklung und Erschaffung der besten lebenden Waffen, die es je gegeben hat, und du bist einzigartig unter ihnen. Ich sollte wirklich öfter mit Epidime zusammenarbeiten. Die direkte Verbindung zwischen Körper und Seele war ein Geniestreich. Der Zugang der grundlegendsten Funktion des Gehirns zum gewaltigen Energievorrat der Seele gibt sogar dem schwächsten Geist ungeahnte Zerstörungskräfte.”
 
   „Ich bin kein Experiment! Ich bin Fia! Du hast mich nicht gemacht! Das kannst du gar nicht!”, schrie Fia.
 
   „Fia, hmm? Überarbeitung Vier… Nun, der Körper ist mein Werk. Für die Seele muss die Natur verantwortlich sein.”
 
   Ether konnte dem unablässigen Angriff der Tausendfüßler nicht entkommen. Als sie das Gefühl hatte, bald auseinanderzubrechen, ließ sie sich auf den Boden fallen. Eine der Kreaturen fiel neben sie und Ethers Windgestalt umfing sie in einem heftigen Wirbelsturm. Es gab ein wildes Durcheinander, dann Stille, und wo vorher drei Tausendfüßler gewesen waren, waren nun vier. Die übrigen hörten auf zu kämpfen, denn sie waren nicht sicher, welcher von ihnen der Feind war.
 
   Fia drehte sich zu dem Mann um und lächelte. In der kurzen Stille erklang ein seltsam klingelndes Geräusch, dem das Rasseln eines der Waffenwesen folgte, das in Stücken die Treppe herabfiel. Lain stand am Eingang. Demont sah nicht etwa ängstlich aus, sondern streng. Die halbe Tür fiel heraus und glitt die Stufen herab. Die vier übrigen Biester versammelten sich eilig an Demonts Seite.
 
   Lain sprang auf Demont zu, doch zwei Tausendfüßer fingen ihn ab. Ether, in ihrer gestohlenen Gestalt, kämpfte mit der anderen und die letzte beschäftigte Myranda. Fia bleckte die Zähne und griff an. Ihre Angst war nun vollkommen von Wut verdrängt. Sie war ganz klar kurz davor, sich in die Chaosgestalt zu verwandeln, die die Dragoyle kurz und klein geschlagen hatte. Ihre rote Aura brannte blendend hell.
 
   „Halt!”, befahl Demont.
 
   Augenblicklich verpuffte die Aura. Es wurde stockdunkel und Myranda zauberte Licht. Sie konnte keine Zeit damit vergeuden, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Lain zerschlug den ersten seiner Angreifer. Ether war immer noch mit dem anderen verheddert. Fia stand nur da, mit einem verwirrten, orientierungslosen Blick im Gesicht.
 
   „So gerne ich auch die Kettenreaktion sehen würde, die Epidime beschrieb, kann ich sie hier nicht erlauben”, sagte Demont. „Diese Festung beherbergt die einzigen körperlichen Manifestionen so vieler meiner Werke, und ich möchte sie nicht zerstören, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Nun hört genau her, ihr alle. Ich finde nicht, dass dieser Ort der richtige ist, um euch gefangen zu setzen, und abgesehen von dem Menschen habe ich erneut strikten Befehl, keinen von euch zu töten. Daher muss ich darauf bestehen, dass ihr diesen Ort verlasst. Wenn ihr einwilligt, sofort zu gehen, werde ich euch keinen Schaden zufügen.”
 
   Er ging auf einen langen Kasten in der Ecke des Raumes zu. Lain besiegte seinen Gegner mit einem letzten Schwertstreich und griff Demont an, doch der Kasten öffnete sich und zehn weitere Tausendfüßler kamen heraus. Myranda, die noch nicht wusste, wie sie die Biester bekämpfen sollte, musste sich jetzt gegen sechs wehren. Lain tötete zwei seiner Angreifer schnell, doch die restlichen drei hielten sich außerhalb seiner Reichweite und boten mehr Widerstand. Ether schaffte es endlich, ihren Gegner zu zerreißen, und krabbelte eilig auf Demont zu. Diese Dinger besaßen viele Fähigkeiten, doch Intelligenz gehörte nicht dazu. Sie wussten nicht, wer Feind und wer Freund war, und da Demont damit beschäftigt war, Notizen, Bücher und Werkzeuge einzusammeln, gab es niemanden, der sie leitete. Ether sprang Demonts Bein an. Sie trieb ihre nadelspitzen Beine tief in sein Fleisch und nahm all die Kraft zusammen, die ihre momentane Gestalt besaß. Blitzartig stieß ihr stählerner Schwanz zu. Bevor sie ihn jedoch weiter verletzen konnte, rissen drei der Kreaturen sie von Demont weg. Dunkles Blut rann Demonts Rücken herab, während die Biester sie auseinanderzogen. Demont nickte kurz. Die restlichen Tausendfüßler ließen von ihren Gegnern ab und griffen die bewegungslose Gestaltwandlerin an. Ether verwandelte sich wieder in Stein, brach aus der Masse von Stahl hervor und griff ihn an. Mit einer schnellen Bewegung trieb er eins der Werkzeuge, die er eingesammelt hatte, in ihre Brust. Es war eine gezackte Klinge, dünn wie ein Degen, die mit fadendünnen Kristallen gestreift war. Die Streifen gingen bis zu dem Griff, der eine zierliche Metallklaue besaß. Darin saß ein großes, schön geschliffenes Juwel. Als die Waffe sie berührte, leuchteten die Fäden und das Juwel hell auf. Ether fuhr zurück und packte die grausame Waffe in dem nutzlosen Versuch, sie ihrer Brust zu entreißen.
 
   „Es ist ein Seelenextraktor”, erklärte Demont. „Ein einfaches Werkzeug. Lediglich ein geläuterter und veredelter Thir-Kristall. Eine schwächere Seele würde aus ihrem Körper gezogen werden. Vollkommen in dem Kristall gefangen. Ich befürchte, du übertriffst die Kapazität des Steins. Wir werden sehen.”
 
   Ether wurde langsamer. Fia sah wie aus einer großen Entfernung zu. Demonts Befehl hatte sie bis ins Innerste erschüttert. Es war, als ob ihr Verstand beiseite gefegt worden sei. Nichts sagte ihr, dass sie sich nicht bewegen durfte, doch ihr fehlte der Wille, es zu tun. Irgendwo weit weg schrie Myranda vor Schmerz auf. Ihre Finger packten die Keule fester. Langsam drehte sie den Kopf. Myranda wurde von allen Seiten angegriffen. Mit einem geistigen Schlag warf sie einige ab, doch so schnell sie weg waren, kamen andere an ihre Stelle. Ihr Gesicht war zerkratzt und blutig. Sie war dabei, den Kampf zu verlieren. Fias Lefzen zogen sich hoch und ihre Zähne bissen aufeinander.
 
   Demont watete durch das Gewühl, das sich vor ihm teilte. Er erreichte die Tür am oberen Ende der Treppe. Dieser monströse Mann, dieser Unhold, der ihre Freunde bedrohte, war dabei zu entkommen. Der Gedanke brannte in Fias Kopf. Endlich bekam sie die Kontrolle wieder. Mit einem mächtigen Hieb ihrer Keule zerquetschte sie die Biester, die Lain angriffen. Er rannte die Treppe hoch und schwang seine Waffe gegen den General. Drei Tausendfüßler warfen sich ihm in den Weg. Das Schwert schnitt durch sie alle und hinterließ eine tiefe Wunde auf Demonts Arm. Alle übrigen Tausendfüßler versammelten sich, um Lain von ihrem Meister abzuhalten. Demont fasste mit der Hand nach seiner Verletzung. Endlich zeigte sich Schmerz auf seinem Gesicht, der sich in Wut verwandelte. „Herzlichen Glückwunsch. Du hast mich dazu gebracht, direkte Befehle zu missachten”, zischte er.
 
   Er machte eine Geste zu der runenbeschriebenen Tafel hin und eilte zur Tür hinaus. Eins der Biester rannte darauf zu und zerbrach den spröden Stein. Es war, als ob die ganze Festung zerbarst. Die Bodendielen ächzten, die Schreie von tausend grausigen Bestien zerrissen die Luft. Der Zauber, der die unzähligen ausgestellten Monstrositäten gelähmt hatte, war gebrochen. Sie waren erwacht.
 
   Trampelnde Füße brachten die Decke zum Wackeln. Der Kessel über dem Feuer fiel zu Boden, die stinkende Flüssigkeit lief aus und die Flammen verteilten sich. Myranda, die gerade nicht kämpfen musste, machte sich an die Arbeit. Mit einem Zauber sammelte sie die Flüssigkeit auf und goss sie auf den Haufen der Tausendfüßler. Als sie in der Lache schwammen, ließ sie die Flüssigkeit gefrieren. Dann versuchte sie mit der übrigen Flüssigkeit die Flammen zu löschen, doch sie zischte nur und wurde schwarz. Die Flammen hatten sich auf die Holzbalken gestürzt, als hätte jemand sie dorthin geführt. Schon ächzten sie und bogen sich unter der Last. Sie hielt sie mit ihrem Willen zusammen.
 
   „Myranda, komm! Wir müssen hier weg!”, rief Fia, jetzt wieder voller Angst. „Ich muss das Feuer unter Kontrolle halten. Hilf Ether”, sagte Myranda. An ihre Stirn lief der Schweiß herab, teils wegen der steigenden Hitze, teils vor Anstrengung.
 
   „Warum? Sie mag Feuer! Jetzt, wo der Lehrer weg ist, können wir gehen!”, drängte Fia.
 
   „Mit dem Ding… in ihrer Brust… wer weiß, was passiert. Können uns… nicht leisten… sie zu verlieren… egal wie lange.” Myranda kämpfte damit, die Worte hervorzubringen. Die Flammen krochen langsam vorwärts und die Balken fingen an zu brechen. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen.
 
   Fia rannte zu der bewegungslosen Ether. Sie zog und zerrte an dem Extraktor, doch die Hände, die so sehr versucht hatten, die Waffe herauszuziehen, hielten die Waffe nun an Ort und Stelle. Fia sah zu den Holzbalken, die fast verbrannt waren. Angst traf die Entscheidung für sie. Sie beugte sich nieder und hievte sich die Steingestalt auf ihre Schultern. Mit dem einen Arm hielt sie die Beine fest, mit dem anderen den Hals und mit der gleichen Hand umklammerte sie immer noch ihre Keule. Das Gewicht war enorm. Sie strengte sich an aufzustehen. Sie drehte sich zu Myranda um. Ihre Blicke trafen sich.
 
   „Ich komme hinterher… versprochen”, sagte Myranda.
 
   Also begann Fia ihren Aufstieg auf der Treppe. Mit jedem Schritt wurde sie schneller. Angst, Entschlossenheit und ein Wirrwarr anderer Gefühle gaben ihr die Kraft, sich zu bewegen. Sie erreichte das nächste Stockwerk. Vor ihr tobte der Wahnsinn. Namenlose Alpträume, feuerspeiende Mäuler, bösartiger schwarzer Nebel und Substanzen, die sie nicht zu beschreiben wagte, füllten den Raum bis an die Ecken. In der Mitte lag ein Haufen zerfetzter Bestien, und dahinter war Lain, der auf der nächsten Treppe stand. Sein Schwert tropfte vor vielfarbigem Blut, als er den Weg freikämpfte.
 
   Sie rannte, so schnell sie konnte, doch die Lücke, die er geschaffen hatte, war dabei, sich zu schließen. Sie hörte nichts als das Donnern der unnatürlichen Schreie. Ihre Beine liefen von selbst. Sie hatte keine Hoffnung, die Angst abwehren zu können. Sie konnte nur hoffen, dass ihre jetzige Entschlossenheit ihr in irgendeiner Weise half, wenn sie die Kontrolle verlor.
 
    
 
   #
 
    
 
   Lain versenkte sein Schwert bis zum Griff in einer Bestie und riss die Waffe heraus. Seine Sinne wurden aus allen Richtungen angegriffen. Er konnte nicht voraussagen, wozu diese Kreaturen fähig waren. Sie waren alle verschieden. Er hatte keine Zeit zu lernen, wie sie sich bewegten, zu planen oder zu denken. Sein Instinkt glitt direkt von seinem Verstand in die Spitze der Waffe und lenkte sie zu dem Fleck von Schuppen, Fell, Haut oder Schale, der vielleicht am ehesten nachgab. Die Dunkelheit, die seine ersten Kämpfe mit diesen Bestien verschlimmert hatte, wurde jetzt von Fias hellblauer Aura verdrängt. Ihre donnernden Tritte ließen die alten Dielen erzittern. Myranda war nicht bei ihr.
 
   Fia veränderte sich in dem Moment, als er zu ihr herübersah. Ihre Augen wurden von einem Schleier überzogen und sie rannte in einer unmöglichen Geschwindigkeit vorwärts. Das Blau ihrer Aura verschwand, und zurück blieb nur ein blendendes Weiß. Die letzten paar Kreaturen vor ihr wurden von der puren Kraft ihrer Bewegung beiseite geschleudert. Mit einem einzigen Satz sprang sie die Treppe hoch und an Lain vorbei. Sie übersprang den Treppenabsatz komplett, landete mit einem Fuß an der Wand des Treppenhauses und warf sich von dort nach oben in das nächste Stockwerk, ohne eine einzige Stufe berührt zu haben.
 
   Winzige, herumeilende Kreaturen wurden unter ihren Füßen zerquetscht. Riesige massive Bestien überlistete sie durch geschickte Manöver. Nun war es Lain, der in ihrem Sog folgte. Er folgte ihr, so dicht er konnte, und schlug nach jedem Biest, das nahe genug kam, sie oder ihn zu gefährden, und nach jedem, das er erreichen konnte. Vollkommen einzigartige Kreaturen, die nur in einem gleich waren: Sie waren zum Töten geschaffen. Prototypen, gescheiterte Experimente, verworfene Ideen. Die ersten und letzten ihrer Art. Sie sprangen ihn von allen Seiten an. Die Luft war geschwängert mit ihrem Gestank, ihrem Atem, ihrem Blut. Er tötete, so viele er konnte. Er musste es. Seine Gedanken flogen zu Myranda. Jedes Stockwerk voller Monster, die sie hinter sich ließen, lag noch vor ihr. Weit unter sich hörte er, wie etwas krachend zerbrach. Es dröhnte durch die ganze Festung und der Boden unter ihren Füßen rutschte zur Seite. Tief unter ihnen ergoss sich eine Flut aus zerbrochenem Holz, brennenden Scheiten und toten Kreaturen durch ein Loch in der Decke, das sich immer schneller vergrößerte.
 
    
 
   #
 
    
 
   Myranda wurde nach hinten geschleudert. Das Feuer, das sie schon lange nicht mehr unter Kontrolle hatte, war überall. Sie kämpfte sich auf die Füße, atmete ätzenden Rauch ein und ignorierte den brennenden Schmerz des Feuers an ihren Beinen. Rasch schätzte sie ihre Situation ein. Die Treppe war von den Trümmern des oberen Stockwerks verschüttet. Verletzte, aber bedrohliche Kreaturen lösten sich daraus. Über ihr gaben die Stützbalken des nächsten Stockwerks nach. Mit aller Macht, die ihr noch blieb, hielt sie die Decke über ihr stabil. Ihr Leben war verloren. Es machte nichts. Sie konnte nur hoffen, dass sie den anderen das Entkommen ermöglichte. Flammen leckten an ihren Beinen, Rauch erstickte ihre Lunge, und die halbzerstörten Bestien kamen immer näher. Mit einer Kraft, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, brachte sie die wackelnde Decke wieder an ihren Platz.
 
    
 
   #
 
    
 
   Lain und Fia erreichten das oberste Stockwerk. Die riesigen Kreaturen hier waren viel zu groß, um von Fia beiseitegeschoben zu werden, obwohl ihr Schwung noch nicht nachgelassen hatte, seit sie ihren Aufstieg begonnen hatte. Lain schaffte es, sie zu überholen, gerade als die wirre Masse von Schlangen, die den Raum füllte, mit einem ihrer vielen Mäuler zuschnappen wollte. Sein Hieb ließ die Schlange zurückzucken und Fia rannte weiter. Als sie auf die Tür zurannte, senkte sie die Schulter und brachte Ethers Steinkörper auf eine Höhe mit den dicken Balken. Mit einer unfassbaren Gewalt krachte sie in die Tür, wobei sie die versteinerte Gestaltwandlerin als Rammbock benutzte. Die Tür explodierte förmlich. Fia stolperte und verlor das Gleichgewicht. Sie stürzte hart auf den gefrorenen Boden. Ethers steinerner Körper, der von dem Aufprall viele Risse bekommen hatte, schlidderte ein ganzes Stück weiter, bis er in einem Stück zum Halt kam. Lain schoss aus der Tür. Eine Flut von Bestien folgte ihm in einer riesigen, wallenden Wolke aus schwarzem Rauch.  
 
   #
 
    
 
   Viele der Bestien waren dazu erschaffen worden, Feuer zu speien, und so hatten sie die Festung an vielen Stellen entzündet. Es war jetzt offensichtlich, dass dieser schreckliche Ort aus genau diesem Grund aus Holz gebaut war: Um sich selbst zu vernichten und alles, was darin war, statt in die Hände eines Feindes zu fallen. Myranda, die immer noch im Herz des Gebäudes war, spürte, dass ihre Aufgabe getan war, dass die anderen entkommen waren. Sie begann den eisenharten Griff ihres schmerzenden Geistes zu lösen. Als sie das tat, stürzten verbranntes Holz, Asche und Bestien wie ein Wasserfall nach unten. Die Dielen unter und über ihr knirschten und krachten unter dem Gewicht.
 
   Endlich gaben sie nach.
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 23
 
    
 
   Fias Aura verblasste, als Lain an ihre Seite eilte. Er drehte sich zu den Kreaturen um, die die Festung verlassen hatten. Unter einer Wolke aus Rauch und brodelndheißer Luft brach das ganze Gebäude in sich zusammen. Es verschwand in dem Loch, in dem es gebaut worden war, und schwarzer Rauch stieg auf. Flammen züngelten hier und dort aus der Dunkelheit und warfen Licht auf das nachtschwarze Feld, während die Rauchsäule höher und höher stieg.
 
   Der lautstarke Zusammenbruch war wenigstens in einer Hinsicht ein Segen: Die Würmer, die die Festung bewacht hatten, stürzten sich in die brennende Grube und starben bei dem Versuch, die Geräuschquelle anzugreifen. Vor dem feurigen Hintergrund zeichneten sich die Silhouetten der einzigen Überlebenden ab: das Schlangenmonster, der gehörnte Tiger und der Habicht mit dem Skorpionschwanz. Lain hielt sein Schwert bereit.
 
   Fia fasste sich benommen an die Stirn und schaffte es immerhin, auf die Füße zu kommen. Sie sah zu dem Schauspiel hinüber, das sich ihr bot, begriff jedoch noch nicht, was vor sich ging. Sie konnte wieder klar denken, doch die letzten paar Minuten waren in einem Wirrwarr aus Geräuschen und Licht verschwunden. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war oder wo sie sich befand. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war, in der Festung gewesen zu sein - doch nun war weit und breit keine Festung zu sehen. Über ihr ertönte ein durchdringendes Kreischen. Sie sah gerade noch rechtzeitig hoch; ein nadelspitzer schwarzer Schwanz zischte an ihrem Kopf vorbei. Sie wich aus, taumelte und fiel wieder hin.
 
   Verschwommen sah sie die massive Gestalt, die sie auf dem Weg in die unteren Stockwerke bewusst nicht angesehen hatte. Lain stand schützend vor ihr und eine dunkle Gestalt rannte mit alarmierender Geschwindigkeit auf ihn zu. Er wich ihr mit einem raschen Schritt zur Seite aus. Mit jedem Schritt drehte sich auch die Bestie ein wenig mehr in seine Richtung und weg von Fia. Sie blickte in den Himmel. Das Biest, das sie angegriffen hatte, drehte um und flog wieder auf sie zu. Sie tastete nach der Keule, die ihr aus der Hand gefallen war. So gut ihre Augen auch waren, den schwarzen Habicht konnte sie vor dem schwarzen Himmel kaum sehen. Ihre Ohren zuckten, als sie alle anderen Geräusche aussperrte. Sie waren viel empfindlicher als ihre Augen. Mit Mühe konnte sie hören, wie die Flügel des Tieres im Wind schlugen. Im letzten Moment hob sie ihre Keule, umfasste sie mit beiden Händen, biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Sie hatte den richtigen Augenblick gewählt. Das Biest kam heran und zielte mit der Schwanzspitze direkt auf ihr Herz. Der Aufprall reichte aus, den faustgroßen Kopf des Schwanzes komplett durch die Waffe zu treiben, und er kam gerade vor seinem Ziel zum Halten. Die Bestie flatterte wie wild mit den Flügeln und versuchte zu entkommen. Fia packte die Keule fest, schwang sie und brachte sie zu Boden. Das monströse Biest schwang hilflos mit, bevor es in den Boden gehämmert wurde.
 
   Lain schätzte sorgfältig die Geschwindigkeit ein, mit die das große katzenartige Bestie auf ihn zurannte. Sie kam sehr schnell näher. Endlich sprang er beiseite. Das Biest war zwar beweglicher als das, von dem seine Hörner und Hufe stammten, aber nicht viel. Bis Lain sich gefangen hatte, war es über ihm. Ein hastiger Streich mit dem Schwert kostete es ein Horn, doch es schlug mit seinen Klauen nach ihm und verwundete Lain am Bauch. Ein zweiter Hieb seiner Waffe fand die Kehle des Raubtiers. Lain sprang nach hinten. Das tödlich getroffene Biest zuckte kurz, bevor es verendete.
 
   Fia stand wieder auf. Sie pflanzte einen Fuß auf den toten Habicht und riss ihre Waffe von ihm weg, wobei ein gutes Stück des Skorpionschwanzes mitkam. Sie schnüffelte an dem Stachel, der fast ihr Herz erreicht hätte. Der starke Giftgeruch brannte in ihrer Nase. Sie drehte sich zu Lain um. Der Kampf hatte ihr die Benommenheit aus dem Kopf geblasen. Jetzt war sie sich der Umgebung und der Gefährlichkeit ihrer Situation deutlich bewusst. Außerdem erinnerte sie sich nun daran, weshalb sie hierher gekommen war. Sie hatte Lain und Ether beweisen wollen, dass sie stark genug war, um bei ihnen zu bleiben. Sie verbannte die unterschwellige Angst, die immer noch an ihr nagte, und stellte sich dem riesigen Biest, das noch lebte.
 
   Nun, da es nicht von einer Decke behindert wurde, erhob es sich zu seiner vollen Höhe, wobei es auf den Schlangen stand, als seien sie Beine. Es bewegte sich mit trügerischer Geschwindigkeit, denn die Beine hoben sich nicht vom Boden, sondern glitten auf ihren Schlangenleibern über die Erde. Sein Ziel war der versteinerte Körper von Ether.
 
   Fia rannte mit großen Sprüngen zu dem Monster hin. Lain umkreiste es und überlegte, wie er es am besten angreifen konnte, doch bei den vielen Augen konnte er sich nicht anschleichen. Fia war die Idee des Schleichens fremd und sie bezahlte fast sofort für diesen Fehler. Als sie in Reichweite der Schlangen war, schossen drei davon auf sie zu. Bevor sie reagieren konnte, hatten sich zwei davon um sie gewickelt und quetschten sie so hart, dass ihr die Keule erneut aus der Hand fiel. Sie hoben sie zu dem klappernden Schnabel, der hinter den vielen Beinen verborgen war.
 
   Lain schoss heran. Mit Schlangen kannte er sich aus. Er kannte ihre Bewegungen. Er wusste, wann, wo und wie sie angreifen würden. Alle seine Sinne waren in Bereitschaft. Die Angriffe kamen schnell und in großer Zahl. Er wich ihnen mit kleinsten Bewegungen aus. Es war am besten, wenn er in der Nähe blieb. Auf diese Weise konnte das Biest nicht angreifen, ohne zu riskieren, sich selbst zu verletzen. Als er den Körper erreicht hatte, platzierte er dort, wo die Beine herauswuchsen, die Fia im Griff hatten, einen sauberen Hieb. Die Schlangenbeine fielen zu Boden, doch die Wunden bluteten erstaunlich wenig. Sie schlossen sich schnell. Die Schlangen wanden sich vor Schmerz, und Fia konnte sich freikämpfen, doch sie starben nicht. Der Hauptkörper der großen Bestie senkte sich, um den Leckerbissen einzufangen, der ihm da entkommen wollte, doch stattdessen schlitzte er eins seiner eigenen abgetrennten Beine auf.
 
   Fia brachte sich in Sicherheit. Die durchdringende blaue Aura verriet, dass ihre Angst sich wieder hochgekämpft hatte. Während eine der abgetrennten Schlangen sie verfolgte, schnappte sie sich die Keule. Sie zwang sich dazu, die Schlange anzusehen, und schlug schwächlich mit ihrer Waffe nach dem Biest. Sie war so außer sich, dass sie kaum einen wirklichen Schlag zustande brachte; er streifte die Schlange nur, doch das reichte aus. Ein einziger Tropfen des tödlichen Gifts von dem Skorpionschwanz berührte sie. Sie zuckte wie wild, verdrehte sich und zischte vor Schmerz, als ob sie mit einem Brandeisen gebrannt wurde. Als Fia begriff, was passiert war, verblasste die blaue Aura und ein verschlagenes Grinsen legte sich auf ihr Gesicht.
 
   Lain kämpfte sich von der Bestie weg. Er hatte nicht mehr geschafft, als noch zwei Schlangen abzutrennen. Er tötete sie und zog sich in sichere Entfernung zurück, um eine neue Strategie zu überlegen. Es schien, als hätte Fia nichts aus ihrem letzten Fehler gelernt, denn sie rannte aufs Neue geradewegs auf die Bestie zu. Er folgte ihr, wobei er sich darauf vorbereitete, sie wieder aus dem Griff zu befreien, der zweifellos ihrer tollkühnen Attacke folgen würde.
 
   Als die erste der Schlangen auf sie zuschoss, wich sie elegant aus und trieb die Schwanzspitze tief in ihren Leib. Die Wirkung einer vollen Dosis des tödlichen Gifts war grauenhaft. Als Fia ihre Waffe wegzog, wobei der tödliche Stachel in der Schlange steckenblieb, musste sie ihre Augen abwenden. Um die Wunde herum wurde das Fleisch schwarz und schrumpelte. Netzartige, schwarze Linien zogen sich über den ganzen Körper der Bestie, den Blutbahnen folgend, die das Gift eilends zu ihrem Herz transportierten. Nach ein paar Herzschlägen wand sich die ganze Kreatur und die Schlangen zischten vereint im Schmerz.
 
   Erst als die Bestie endlich still lag, blickte sie wieder hin. Das Monster sah aus, als ob es seit Ewigkeiten verdorrt war; alles, was noch übrig war, waren Sehnen und Knochen. Ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie nicht wusste, wie sie mit ihrem Erfolg umgehen sollte. Sie sah zu Lain, der auf sie zuging. „Ich… ich hab’s geschafft, Lain! Ether ist gerettet! Und ich hab’ das… das Ding getötet! Du musst mich nicht beschützen. Ich brauche nicht wegzu…” Sie verstummte. In wachsender Verzweiflung sah sie sich um. Ein kaum hörbares Geräusch über ihnen erregte Lains Aufmerksamkeit. Es war ein leises Rascheln, wie das Herabstoßen einer Eule. Lain sah in die Richtung, aus der es kam. Der aufsteigende Rauch über den Trümmern wurde von etwas auseinandergewirbelt. Eine neue Bedrohung. Fia griff nach Lains Schulter und drehte ihn zu sich um. „Wo ist Myranda? Sie ist doch entkommen, oder? Sie ist uns doch gefolgt?!”
 
   Lain schwieg. Fia fiel auf die Knie. Sie sah auf die brennende Grube, die zur letzten Ruhestätte für ihre Freundin geworden war. Wie zuvor hatte ihre Trauer nicht die gleichen Auswirkungen, die ihre anderen Emotionen mit sich brachten. Niemand war in der Nähe, der schwach oder mitfühlend genug war, dass ihre Emotion sich ihm aufdrängte. Sie begann zu schluchzen. Lain wandte sich wieder dem Himmel zu.
 
   „Sie… kann nicht tot sein”, schluchzte Fia. „Sie hat mir geschworen, dass sie mir folgt! Myranda würde nicht lügen. Sie würde kein Versprechen machen, das sie nicht halten kann. Und es ist alles seine Schuld!” Sie sprang auf.
 
   Sie war offensichtlich übermüdet. Kleine rote Lichter flackerten um sie, als ihre erschöpfte Seele auf die Wut reagierte, die sich langsam in ihre aufbaute. Sie blickte mit sehr viel mehr Überzeugung auf den Himmel über der brennenden Grube als Lain. Mit gefletschten Zähnen bäumte sie sich auf und schleuderte ihre Keule. Die Waffe verschwand in der Dunkelheit, traf mit einem unüberhörbaren Krach auf etwas und fiel in die Grube.
 
   Langsam senkte sich eine sonderbare Gestalt im Feuerschein auf die Gruber nieder. Es war Demont auf einem Dragoyle, der anders als alle aussah, die sie bis jetzt gesehen hatten. Er war kleiner und schlanker. Die Flügel waren keine ledrigen Drachenflügel, sondern gefedert. Der Hals war länger und dünner und an seinem Ende saß ein Kopf, der eine Kreuzung aus dem Schädel eines Adlers und dem eines Drachen zu sein schien. Es war offensichtlich, dass Demont schwer unter den Wunden litt, die er empfangen hatte. Er atmete mühsam. „Dass du überlebt hast… macht mir Sorgen”, sagte er. „Deine Fähigkeit, mich zu finden… ist noch mehr Grund zur Sorge. Auf die Gefahr hin… dass ich meine Partner verärgere… muss ich vielleicht… eine etwas aktivere Rolle… in deinem Abgang spielen… Töte ihn!”
 
   Die Worte brannten in Fia. Sie drehte sich abrupt und ungeschickt zu Lain und spürte, wie sie auf ihn zuging. Er hielt seine Waffe locker, aber defensiv. Er wollte sie nicht gegen sie erheben. Ein Hass, stärker als sie je gespürt hatte, brannte in ihr. Sie hielt an. Mit großer Mühe richtete sie ihren Blick auf die Gestalt am Himmel und erkämpfte sich die Kontrolle über ihren Körper zurück. Demont sah sie finster an. „Es scheint… deine Seele ist stärker… als der Körper. Nun gut… dann werden wir… die Seele kontrollieren.”
 
   Seine Finger umschlossen das Juwel, das an seinem Hals hing. Sofort brach Fia zusammen. Alle Kraft hatte sie verlassen.
 
   „Erhebe dich”, befahl er.
 
   Fia gehorchte ohne es zu wissen. Ihr Körper schwebte wie eine Marionette an Fäden empor, bis sie auf gleicher Höhe mit Demont war, hoch über dem Feld.
 
   „Sieh mich an”, befahl er.
 
   Sie gehorchte.
 
   „Zeig mir Ärger”, verlangte er.
 
   Ihr Gesicht verzog sich zu abgrundtiefer Wut, doch die kleinen roten Lichter flogen nur schwächlich um sie.
 
   „Mehr. Mehr! Es ist mir egal, ob du nichts mehr übrig hast… Finde es!”, befahl er und seine Faust schloss sich fester um den Edelstein.
 
   Schmerz mischte sich in ihren Gesichtsausdruck und ihre Augen begannen golden zu leuchten. Schließlich offenbarte sich die ganze Macht ihrer erschreckenden Veränderung. Der erste wahre Ausbruch dieser Art, den Demont zu sehen bekam, besaß so viel Wucht, dass sein Reittier zurückgeschleudert wurde. Als die Bestie sich gefangen hatte, brachte die Gewalt, zu der seine Kreation fähig war, ein Lächeln auf sein Gesicht. „Die sterbliche Seele ist vielleicht doch ein lohnenswertes Spielzeug”, gab er zu.
 
   Sein Lächeln verschwand, als eine Klinge den Hals seines Reittiers durchbohrte. Während Demont abgelenkt war, hatte Lain sein Schwert geschleudert. Die Flügel der Bestie flatterten unwillkürlich, bevor sie auf den Boden am Rand der brennenden Grube stürzte. Der General, der den Sturz überlebt hatte, befreite sich von dem Haufen Geröll, der sein Reittier gewesen war. Immer noch hielt er das Juwel umklammert. Er zog sich zurück. Als Lain ihm näher kam, schrie er einen Befehl zu der immer noch geistig versklavten Fia. „Wenn du diese Kreaturen siehst, siehst du nicht die Erwählten, sondern Dämonen! Töte sie! Beide!” Als Fia sich zu Lain umdrehte, holte Demont einen weiteren Edelstein aus seiner Tasche und zerschlug ihn auf der gefrorenen Erde. Ein Portal öffnete sich, ähnlich dem, das ihn hergebracht hatte.
 
   Fia warf sich auf Lain. Er rollte zur Seite und sie riss einen tiefen Graben in die Erde, wo er gestanden hatte. Er rannte zu dem General, der langsam vorwärts kroch, doch Demont verschwand durch das Portal, gerade bevor Lain ihn erreichte.
 
   Fia wandte ihre Aufmerksamkeit kurzzeitig Ether zu. Sie erhob sich hoch in die Luft, schoss auf die bewegungslose Gestalt zu und zerschmetterte sie mit solcher Gewalt, dass sie, Ether und ein ganzes Stück des Feldes in den Krater stürzten. Einen Moment später kam sie heraus, schrie vor Schmerz und hielt sich die Brust. Das Mal teilte seine Strafe aus. Als der Schmerz verblasste, wandte sie sich Lain zu. Er zog seine Waffe und bereitete sich auf den Zusammenstoß vor, doch er wusste, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Wie ein grellroter Blitz griff sie Lain an. Er blockierte den Angriff, wie es nur jemand konnte, der sein ganzes Leben ein Krieger gewesen war, doch ihr Angriff war zu stark. Das Schwert zerbrach und Lain wurde zurückgeschleudert. Fia prallte ebenfalls zurück und heulte vor Schmerz, das Mal auf ihrer Brust glühte gleißend hell durch ihre abgetragene Kleidung. Lain kam unter Schmerzen auf die Beine. Blut rann aus alten Wunden und aus neuen. Sein Schwert war außerhalb seiner Reichweite. Fia hing unheilverkündend über dem Boden und starrte Lain an. Hinter ihr schienen die wütenden Flammen dunkler zu werden. Das Feuer wurde schwächer.
 
   „Fia. Du willst das nicht tun”, sagte Lain.
 
   Fia ließ sich auf den Boden nieder. Es war nicht klar, ob sie erschöpft war oder ob es einen anderen Grund gab. Ihre Arme hingen an ihren Seiten herab, die Hände zu Fäusten geballt. Lain blieb ruhig stehen, als sie auf ihn zuging. Ihre Augen sahen einen Freund, doch ihre Seele sah etwas anderes. Gefiltert durch die Lügen des Generals nahm sie die Bilder, die sie erreichten, als perverse Monstrositäten wahr. Sie spürte nichts außer dem Wunsch, sie zu zerstören.
 
   „Sieh mich an. Hör mir zu. Rieche mich. Ich bin nicht dein Feind”, sagte er ernst.
 
   Dann stand sie direkt vor ihm. Die rohe Energie, die aus ihr strahlte, verbrannte ihn, doch er hob nicht einmal seine Hand. Es würde nichts Gutes bringen. Die leuchtenden Lichterkugeln, die ihre Augen waren, starrten tief in seine eigenen, als wollten sie seine Entschlossenheit testen. Langsam kämpfte sich die Wahrheit durch. Sie schnüffelte. Sie kannte den Geruch. Ihre Aura begann zu verblassen, und ein Hauch des Erkennens dämmerte auf ihrem Gesicht. Langsam hob sie eine Hand, um sein Gesicht zu berühren.
 
   Aus dem Krater kam ein tiefes, krachendes Geräusch. Sie fuhren herum. Ether schwebte über der Grube und sog die letzten Flammen in sich auf. Die Leuchtkraft und Intensität ihrer Feuergestalt erinnerte an ihr erstes Erscheinen und war mindestens genauso stark wie Fias feuerrote Aura. Über ihrem Kopf hielt sie ein riesiges, brennendes, geschwärztes Stück Holz. Es war die Tür der Festung. „Mach dich von ihm weg, du Vieh!”, schrie sie.
 
   „Ether, nein!”, warnte Lain - viel zu spät.
 
   Das riesige Geschoss flog durch die Luft. Lain warf sich zur Seite und wurde von brennender Glut und Asche überschüttet, als es auf Fia prallte. Bevor die zerstörte Tür auf dem Boden aufkam, griff Ether an. Das Mal auf ihrer Stirn brannte heller als die Flammen, doch der Schmerz kam nicht gegen die Wut an, die ihr Gesicht überzog. Sie warf sich auf Fia und überschüttete sie mit Schlägen. Fia stürzte zu Boden. Die Schläge ließen nicht nach. Plötzlich schoss sie hoch in die Luft, direkt durch Ethers Gestalt durch. Die Flammen verstreuten sich und formten sich neu. Fia kreischte, als sie den Zenit ihres Sprungs erreichte: Das Mal bestrafte sie sofort. Ether verwandelte sich in Wind und beschwor einen mächtigen Sturmwind, den sie nach oben lenkte. Fia wurde höher und höher gedrückt.
 
   „Ether, hör auf damit!”, verlangte Lain.
 
   „Sie hat ein für allemal bewiesen, dass sie ein Instrument des Feindes ist, ein Messer, das nur darauf wartet, uns hinterrücks abzustechen! Ich kann sie nicht töten, es würde mein Ende bedeuten, aber ich werde dafür sorgen, dass sie uns niemals wieder bedrohen kann!”, schrie Ether. Mit diesen Worten verwandelte sie sich in Feuer. Die ganze riesige Luftsäule, die sie beschworen hatte, verwandelte sich mit ihr. Fia verschwand in der gewaltigen Flamme. Ether griff weiter an. Die aufgewühlte, verschneite Erde zischte und kochte. Durch die Flamme schien ein weißer Punkt: Ethers Mal.
 
   Plötzlich wurde sie von dem Schmerz, den das Mal ihr zufügte, überwältigt. Sie gab nach, bedeckte das Mal mit den Händen und schrie vor Schmerz. Lain sah in den Himmel hinauf. Hoch über ihm stürzte Fia herab. Ihre Aura war verblasst. Sie drehte sich im Fallen und streckte die Füße zu einem Stoß aus. Ether hatte sich gerade wieder aufgerichtet, als Fia wie ein Stein auf sie prallte; Ethers Feuergestalt zersprang in tausend glühende Stückchen und Fia krachte mit soviel Wucht auf den Boden, dass sie einen Krater schlug, aus dem kochender Schlamm spritzte.
 
   Wieder bestrafte das Mal sie für ihren Angriff. Sie griff nach der glühenden Stelle auf ihrer Brust und ein ohrenbetäubender Schrei zerriss die Luft. Ethers Gestalt fügte sich mehr oder weniger zusammen, es war offensichtlich, dass die Kraft auch sie verlassen hatte. Ihre Blicke trafen sich. Sofort verwandelte sich Ether in Wasser. Fia griff sie an, doch Ether verschwand in dem geschmolzenen Eis. Fia schlidderte über den matschigen Boden und kam zum Stehen. Wutentbrannt suchte sie nach ihrer Gegnerin. Um sie herum wallte das Wasser auf, überzog sie und schloss sie dann in einem Schwall aus geschmolzenem Schnee ein. Ether löste sich von dem Wasser, das sie umschloss und wurde zu Eis. Die Wasserhülle tat das Gleiche. Fia, rasend vor Wut, schlug wie wild um sich, doch ihr Körper wurde immer unbeweglicher. Nur ihre Nase steckte noch aus dem Wasser, als es vollkommen gefror.
 
   Ethers Mal schwelte auf ihrer Stirn, doch sie erlaubte sich ein befriedigtes Grinsen. Aber es verschwand wieder. Sie war noch nicht befriedigt. Sie wurde zu Stein. Wie eine Welle, die aus ihr hervorkam, wurde auch das Eisgefängnis zu Stein. Bald war von Fia nichts mehr zu sehen als ihre Nase. Ether krümmte sich zusammen. Die Stärke, die sie aus den Flammen gezogen hatte, war fast erschöpft.
 
   Als sie auf Lain zuging, brannte ihr Mal immer noch. Plötzlich hielt sie inne. Sie drehte sich zu Fia um. Haarfeine Risse, durch die ein rotes Licht schien, breiteten sich über das improvisierte Gefängnis aus. Ether hielt eine Hand hoch und kämpfte mit ihrem Willen dagegen. Die Risse schlossen sich. Ihre Hand senkte sich und die Risse öffneten sich wieder. Fia brach aus ihrem Gefängnis und schoss auf Ether zu. Sie schlug immer und immer wieder zu, bis die steinerne Gestalt in immer kleinere Stücke zerbrach. Das Mal auf ihrer Brust knisterte vor Energie, als es eine angemessene Strafe für ihre Tat austeilte. Lain sprang auf Fias Rücken. Die Berührung reichte aus, die Kontrolle des Generals zu brechen und ihr klar zu machen, dass sie nicht vor einem Feind stand. Verwirrung machte sich in ihr breit und mischte sich mit ihrer Wut. Ihre Stärke hatte sie verlassen, ihre Seele war vollkommen erschöpft. Sie zog sich von dem Haufen Steinbrösel zurück, der einmal eine Verbündete gewesen war. Die Wut fiel von ihr ab und schützte sie nicht länger vor der Strafe des Mals. Ihre Brust schmerzte wie Feuer. So wie sie zuvor nur noch aus Wut bestanden hatte, war sie jetzt nur noch Schmerz. Sie brach in Lains Armen zusammen.
 
   Lain ließ das bewusstlose Geschöpf auf den Boden gleiten. Am östlichen Himmel färbten die ersten Lichter der Morgendämmerung die Wolken. Er sah sich um. Es sah aus, als hätte die Hölle sich einen Weg aus der Erde gefressen. Immer noch strömte Rauch aus einem Krater, der eine Kameradin in sich begraben hatte. Der Gestank des Todes von unzähligen misslungenen Experimenten, die dort unter den geschwärzten Balken schwelten, drang aus ihm hervor.
 
   Er sah auf Fia. Sie lebte noch, aber sie war dem Tod nahe. Anders als nach ihren vorherigen Transformationen trug sie diesmal Zeichen des Kampfes. Tiefe Risse, Wunden und Verbrennungen überzogen ihren Körper. Ihre Fäuste waren blutverschmiert, und Schwellungen zeigten, wo sie getroffen worden war. Er beugte sich nieder, um sie auf seine Schultern zu heben, doch ein scharfer Schmerz in seiner Magengegend hielt ihn davon ab. Seine Rippen waren gebrochen und Blut strömte aus Wunden auf seiner Brust. Er konnte nur unter Mühen atmen. Die Hand, mit der er sein Schwert gehalten hatte, knirschte, wenn er sie bewegte. Er suchte und fand die zwei Bruchstücke seines Schwertes. Er riss ein paar Streifen von seinem Hemd ab und band die Spitze seines Schwertes an seine gebrochene Hand. Damit war sie geschient und er hatte außerdem eine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Er verstaute den Rest der Waffe und ging langsam zum Rand des Kraters. Unter Schmerzen zog er den Atem ein.
 
   Sie war tot.
 
   Myranda.
 
   Es war unvermeidbar gewesen. Sie war so sehr gewachsen, hatte so viel gelernt, doch sie war nicht bereit gewesen. Dies war nicht das Leben, das sie hatte leben sollen. Dies war nicht der Tod, den sie hätte sterben sollen. Doch darauf hatte sie sich zubewegt, seit sie den ersten Schritt aus ihrer Welt und in seine getan hatte. Nun war sie tot. Der starke Schmerz in seiner Brust und seiner Hand erinnerten ihn daran, warum er sie wiedergefunden hatte. Wenn schon für nichts anderes, hatte er sie wegen ihrer Heilkraft gebraucht.
 
   Bevor sie hierher geführt worden waren, waren sie auf der Flucht gewesen, kurz davor, entdeckt zu werden. Selbst wenn die ersterbende Rauchsäule gegen den immer heller werdenden Himmel kein deutliches Signal war, hatte die riesige Feuersäule, die Ether sich erlaubt hatte, der Patrouille sicherlich etwas verraten. Sie würden bald hier sein.
 
   Er war der Einzige, der noch gehen konnte, und auch das nur mit Mühe. Ohne Heilerin konnte er vielleicht einen kurzen Kampf überleben, aber danach sah es bitter aus. Es durfte nicht zu einem Kampf kommen. Er brauchte eine andere Strategie. Eine, die ihm vertraut war.
 
   Schon konnte er sie hören. Hufe trampelten durch die Dunkelheit. Er schlich an die andere Seite des Feldes, wobei er Fia weit zurückließ. Die Männer durften sie nicht erreichen. Er spähte zu den Reitern hinüber, die sich näherten. Es waren sechs Soldaten. Die ganze Patrouille war gekommen. Das war gut. Es bedeutete, dass diese Männer unerfahren waren. Das militärische Protokoll verlangte, dass wenigstens einer zurückblieb, der im Notfall Hilfe holen konnte. Das hätte die Sache komplizierter gemacht. So aber würde niemand kommen, um sie zu ersetzen, wenn sie erst einmal gefallen waren, und keine Nachricht würde durchkommen. Lain bereitete sich vor.
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 24
 
    
 
   Der Dienstälteste der Patrouille ritt zögernd vorwärts. Er hatte Befehl, diesen Teil des Feldes zu vermeiden. Es war verboten, auch nur in die weitere Umgebung der Festung zu gehen, doch sein Kommandant würde ihm die Übertretung des Gesetzes sicher vergeben, wenn er herausfand, was hier geschehen war. Eine solche Zerstörung der Landschaft hatte er nicht mehr gesehen, seit er an der Front gewesen war.
 
   Er hielt kurz an, um die Umgebung nach Spuren der Armee abzusuchen, die dafür verantwortlich sein musste und entdeckte einige seltsame Gestalten. Am nächsten war eine gefallene Person, die auf halbem Weg zwischen ihnen und dem rauchenden Krater lag, der das Zentrum der verheerenden Katastrophe zu sein schien. Als er sich ihr näherte, stellte er fest, dass sie wie ein Malthrop aussah. Er hatte seit Jahren keinen mehr gesehen. Es war ein schlechtes Omen, dass er hier einen fand.
 
   Er hörte, wie sich hinter ihm einer seiner Männer von den anderen entfernte.
 
   „Halt!”, bellte er.
 
   Bis auf ein Pferd hielten alle an. Der Anführer knirschte mit den Zähnen und wendete sein Pferd. Der hinterste der Männer war ein gutes Stück zurückgefallen und hing zusammengesackt über seinem Reittier. Die anderen standen in Reih und Glied.
 
   „Soldat!”, grollte er.
 
   Als der Mann nicht reagierte, ritt er auf ihn zu. Blut rann an seiner Rüstung herab. Seine Kehle war durchgeschnitten.
 
   „Defensive Formation!”, befahl er.
 
   Die Männer lenkten ihre Pferde in die angeordnete Stellung, während er sich beunruhigt nach dem Mörder umsah, der so schnell zugeschlagen hatte. Als die Männer ihre Tiere mit dem Kopf nach außen in einem engen Kreis aufgestellt hatten, blieb noch eine Lücke für ihn. Während er sein Pferd in die Lücke bugsierte, sah er aus dem Augenwinkel, wie etwas unter den Pferden hindurchschlüpfte.
 
   „Verteilt euch!”, schrie er.
 
   Die Gestalt sprang auf und riss den Kopf eines seiner Männer zurück, zog eine Klinge, die aus seinem Arm zu wachsen schien und verschwand wieder. Was für ein Dämon war das?
 
   Der Körper des ermordeten Mannes wurde von seinem Pferd gezogen. Er war der einzige Bogenschütze gewesen.
 
   Der Anführer zog sein Schwert. Was immer dieses Ding war, es war hinter dem Pferd. „Angriff!”, rief er und trieb sein Reittier an dem Pferd vorbei.
 
   Die Männer drehten sich nach ihm um, doch er starrte nur auf den Körper seines gefallenen Kameraden. In seinem Köcher fehlten die Pfeile. Links von ihm ertönte das klappernde Geräusch von fallendem Holz. Er sah die abgebrochenen, gefiederten Enden der Pfeile, die auf dem Boden lagen. Bevor er sehen konnte, was seine Männer gesehen hatten, hörte er das Sausen eines fliegenden Pfeils, aber nicht das Singen der Bogensehne. Einer der Männer zuckte zusammen und fiel von seinem Pferd. Dann noch einer.
 
   „Rückzug!”, schrie der Anführer; viel zu spät.
 
   Der letzte seiner Männer fiel. Das abgebrochene Ende eines Pfeils steckte in seiner Rüstung. Dann wurde auch der Anführer von einem Pfeil getroffen, und es wurde dunkel um ihn.
 
    
 
   #
 
    
 
   Als Lain fertig war, keuchte er vor Schmerzen. Er war ein Monster. Er wusste das. Jeder, der ein solches Leben durchstehen wollte, musste eines sein. Das war es, wovor Fia bewahrt werden musste. Er machte sich daran, die Vorräte der Soldaten zu durchsuchen. Es war leicht gewesen, die Pfeile zu zerbrechen - zu leicht. Er entdeckte bald, dass auch die restliche Ausrüstung und Waffen von ähnlich schlechter Qualität waren. Er überlegte kurz, ob er eins der Schwerter an sich nehmen sollte, doch bis seine Hand verheilt war, brauchte er eine leichtere Waffe. Jeder Soldat trug einen Dolch bei sich. Er wählte drei davon aus und packte alles, was brauchbar aussah, in die Satteltaschen des kräftigsten Pferdes. Er atmete tief ein, hob Fia auf seine Schultern und legte sie auf den Pferderücken. Als er aufsteigen wollte, kam ihm ein Gedanke. Er sah zu dem Geröllhaufen, der Ether gewesen war. Eigentlich wollte er sie nur los sein, doch ihre Kräfte, so oft sie sie auch missbrauchte, waren erstaunlich. Diese Kräfte konnten sich als nützlich erweisen.
 
   Außerdem würde sie, wenn sie noch am Leben war und er sie jetzt verließ, höchstwahrscheinlich versuchen, ihn zu finden, sobald sie sich erholte. In diesem Fall würde sie eine Menge Soldaten im Schlepptau haben. Es war besser, wenn er sie dort hatte, wo sie am wenigsten Schaden anrichten konnte. Er hob einige der größten Brocken auf. Auf einem leuchtete noch schwach das Mal der Erwählten. Der Rest war nicht mehr von den Steinen des Feldes zu unterscheiden. Er stieg auf das Pferd und ritt nach Osten. Da die Patrouille für diese Gegend tot war, war aus dieser Richtung nur wenig Gefahr zu erwarten. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde er den Fuß der Berge erreichen. Von dort aus würde er nach Verneste gehen. Dort gab es einen Waffenschmied, der vielleicht in der Lage war, Desmeres’ Schwert neu zu schmieden. Lain hätte zwar lieber eine neue Waffe aus einem ihrer Lager geholt, doch er konnte keinen weiteren Kampf riskieren.  
 
   #
 
    
 
   Deacon blickte sich nervös um, als er sich der Kristallarena näherte. Er konnte aufgebrachte Rufe und eilige Schritte hören, die ihm sagten, dass man seine Taten entdeckt hatte. Es war jetzt oder nie. Er trat ein. Das rosige Licht der Morgendämmerung verschwand und ein fantastischer Sternenhimmel tat sich über der Arena auf. Er hatte wenig Ähnlichkeit mit dem, an den er gewöhnt war. Azriel hatte die Angewohnheit, den Himmel ihrer Heimat zu beschwören, nicht den der Nördlichen Lande.
 
   Azriel war die älteste Magierin und die Gründerin von Entwell. Seit Jahrhunderten lebte sie in einem Teil der versteckten Stadt, der ausnahmslos aus denselben Edelsteinen bestand, die die Magier für ihre Zauber benutzten. Es machte das Zaubern völlig mühelos und hob sie aus der Zeit, so dass sie nicht alterte. Über die Jahre hatte sie ein unvergleichliches Wissen über die magischen Künste erlangt und dass es ihr oblag, die letzte Prüfung zu erteilen, die ein Magier bestehen musste, damit er zum Meister ernannt wurde, machte sie nicht nur zu einer respektierten, sondern sogar zu einer gefürchteten Person.
 
   Sie saß in einiger Entfernung an eine Wand gelehnt und sah träge in den Himmel. Ein offenes Zauberbuch lag auf ihrem Schoß. Sie hatte schlohweißes Haar, war groß und schlank und trug eine schwarze Robe, die mit weißen Flammen überzogen war, die sich bewegten und flimmerten, als ob sie wirklich brannten.
 
   „Deacon”, sagte sie, ohne ihn anzusehen. „Machst du wieder Ärger?”
 
   „Ich… ja”, sagte er. „Aber - bitte. Die anderen werden bald hier sein. Ich bitte nur um ein paar Minuten Ruhe vor ihnen, während ich Euch alles erkläre.”
 
   Sie sah ihn interessiert an. Mit einer leichten Handbewegung verschwand die ganze Umgebung, und sie waren allein in einer schwarzen Leere.
 
   „Sie werden uns nicht finden, bis ich es erlaube. Sag mir, was hat dich dazu gebracht, von unseren Wegen abzuweichen?”, fragte sie.
 
   „Myranda.”
 
   Sie grinste. „Verzeih mir, dass ich nicht völlig überrascht bin.”
 
   „Ich habe sie beobachtet, seit sie diesen Ort verlassen hat.”
 
   „Keine geringe Aufgabe.” Azriel nickte. „Aber das ist keine Erklärung.”
 
   „Sie ist erwählt! Es gibt Beweise. Ich glaube, sie hat mit Oriëch gesprochen. Und ich habe die Worte des Leeren studiert. Die Worte, die ich, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, aus ihm herausgelockt habe, als niemand anders da war. Ich glaube, sie beziehen sich auf mich. Ich glaube, dass ich ihr helfen muss.”
 
   „Und wie hast du vor, das zu tun?”
 
   Er zog ein Bündel Papiere aus seiner Tasche und überreichte sie ihr mit zitternden Händen. Sie spreizte die Finger aus und sie breiteten sich vor ihr aus, als lägen sie auf einem Tisch. Während sie las, wurde ihr Ausdruck ernster. „Du bewegst dich auf gefährlichem Boden, Deacon.” Sie las weiter und sagte dann: „Kreativ. Aufschlussreich. Aber unvollständig. Du schlägst ein paar wahrlich neuartige Methoden vor. Kunstvolle Lösungen zu uralten Problemen, doch das wird nicht reichen. Du setzt zahlreiche Bedingungen voraus, die vielleicht niemals eintreten werden. Das ist unpraktisch. Es wird nicht funktionieren.”
 
   Er zog ein letztes Blatt hervor. Die Worte waren hastig dahingeworfen, Runen ausgestrichen und neu geschrieben. Sie sah sich das Blatt an und blickte wieder auf die ersten Seiten. Verständnis breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Es ist dir wohl klar, dass dies nicht endgültig ist. Selbst wenn die Methode fehlerlos ausgeführt wird, ist der Erfolg immer noch nur eine Wahrscheinlichkeit, keine Garantie. Du solltest weiter daran arbeiten. Es ist ein guter Ansatz. Es ist genial, sogar revolutionär, aber unverantwortlich. Mit der Zeit könntest du einen fantastischen Durchbruch erzielen.”
 
   „Das wird nicht gehen”, sagte er. „Ich habe die Regeln meiner Bestrafung gebrochen, um überhaupt so weit zu kommen. Ich werde jahrelang nicht weitermachen dürfen.”
 
   „Dann warte”, entgegnete sie. „Ein Beitrag dieser Größe ist es wert zu warten. Wenn du offenbarst, was du hier gefunden hast, wird dein Name unter den größten Visionären sein.”
 
   „Ich habe nicht die Zeit zu warten. Die letzten Bilder, die ich von Myranda gesehen habe, lassen mich Schreckliches vermuten. Vielleicht bin ich sogar schon zu spät. Aber ich muss es versuchen. Ich kann es nicht alleine tun. Die Arena könnte mir dabei helfen, sie zu finden, egal was sie gerade denkt, und vielleicht kann ich die vielen Teile dieses Zaubers wirken, doch ich kann nicht beides gleichzeitig tun. Du bist die Einzige außer mir, die das nötige Wissen um die graue Magie besitzt, um mir zu helfen.”
 
   Einen Moment war Azriel still. Sie dachte nach. Als sie sprach, hatte ihre Stimme einen ernsten Klang. „Wenn du das tust, wird es der letzte Zauber sein, den du in Entwell wirkst, egal was dabei herauskommt”, warnte sie ihn. „Einen Zauber dieser Art zu wirken, unerprobt und an dir selbst, verrät eine unverzeihliche Missachtung unserer Prinzipien. Es wird dir nie wieder erlaubt sein, die magischen Künste auszuüben. Erinnere dich an deinen Mentor. Gilliam verlor sein Leben durch einen unerprobten Zauber, und dieser Zauber war weit weniger gefährlich als der, den du planst.”
 
   „Ich bin bereit, diese Konsequenzen zu tragen”, sagte er ohne zu zögern. „Sehr wohl. Dann lass uns keine Zeit verschwenden”, sagte sie. Die Luft erzitterte, als sie die erste der beschriebenen Prozeduren begann.
 
    
 
   #
 
    
 
   Lain ritt weiter. Die Rauchsäule über der zerstörten Festung war selbst aus dieser Entfernung noch sichtbar und er hatte gerade erst den Wald am Fuß der Berge erreicht. Um so schnell wie möglich herzukommen, war er nicht so vorsichtig gewesen wie sonst. Zum Glück hatte niemand ihn gesehen. Das Pferd war in besserer Verfassung als die Waffen der Soldaten. Dieser Tage hatten Pferde bessere Chancen als ihre Reiter, einen Kampf zu überleben, und insofern hatten die vergangenen Jahrzehnte ihnen kaum geschadet. Sie besaßen breite Hufe, die im Schnee nicht abrutschten, und kraftvolle Lungen, denen die eiskalte Luft nicht viel ausmachte. Doch sein Pferd war überladen und übermüdet. Als die Bäume dicht genug standen, dass sie sich dazwischen verstecken konnten, ließ er es im Schritt gehen. Sein ganzer Körper schrie nach Erleichterung. Er wusste nicht mehr, wann er zuletzt gegessen hatte. Die Wunden auf seiner Brust bluteten immer noch, und das Brennen wurde stärker. Sie würden nicht gut verheilen. Viele Knochen waren gebrochen, und noch mehr waren angebrochen. Bevor Myranda in sein Leben getreten war, hatte er solche Verletzungen oft aushalten müssen. Nun, da sie tot war, würde er es wieder lernen müssen. Er würde ihre Fähigkeiten vermissen. Er würde sie vermissen. Er dachte kurz an sie, doch dann verbannte er die Gedanken. Er konnte sich jetzt keine Ablenkung leisten. Er konnte es nicht riechen, hören oder sehen, aber etwas stimmte nicht. Er hatte gelernt, diesem Gefühl zu vertrauen. Er wurde beobachtet.
 
   Das Gefühl verließ ihn auch nach Stunden nicht. Es kitzelte im Rücken. Es flatterte in seinem Hinterkopf. Nun war er sich sicher. Er hielt das Pferd an, denn er brauchte Stille. Mit geschlossenen Augen schnüffelte er die Luft. Er konnte Tiere in der Nähe riechen und vieles andere, doch nichts Bedrohliches. Langsam verblasste das Gefühl. Dies ließ seine Sorge nur anwachsen. Wer auch immer es war, der ihm folgte, er war nahe genug zu wissen, dass er entdeckt worden war und geschickt genug, verborgen zu bleiben. Es gab sehr wenige Wesen, die zu solch einer Tat fähig waren, und nur einer davon kam in Frage. Jetzt war der falsche Zeitpunkt, ihn aus seinem Versteck zu locken. Jetzt musste er erst einmal weiterreiten.
 
   Kurze Zeit später zuckten seine Ohren, als weit entfernt ein Donnerschlag grollte. Im Süden wäre dies das Anzeichen eines sich nähernden Sturms gewesen, doch nicht hier. Nicht so weit nördlich. Er schob es beiseite. Welch seltsamen Kräfte es auch sein mochten, sie waren weit hinter ihm oder zu weit vor ihm, um ihn zu beunruhigen. Die Gegend war steinig hier. Leichter Schneefall hatte eingesetzt, der hin und wieder von dem andauernden Wind, der von dem Berg herunterkam, angefacht wurde. Er hörte ein Geräusch aus seiner Satteltasche. Ein Flüstern.
 
   „Lain?”, wisperte Ether.
 
   Sie hörte sich merkwürdig an, als ob ihre Stimme nicht aus ihrem Mund kam, sondern aus der Luft. Lain grunzte als Antwort.
 
   „Das Vieh, Fia, hat sie unseren Kampf überlebt?”
 
   „Ja.”
 
   „Und ich nehme an, dass du ihren nichtsnutzigen Körper mit uns herumschleppst.”
 
   Lain antwortete nicht.
 
   „Das habe ich mir gedacht”, sagte Ether. „Ich habe über deine Besessenheit mit ihr nachgedacht. Ich sehe, dass Sterbliche in ihrem Drang, ihre Spezies zu erhalten, einander suchen und beschützen wollen. Dieser Drang nennt sich Liebe. Selbst jene, die nicht der Sterblichkeit verfallen sind, scheinen unter diesem Phänomen zu leiden. Es ist für ihre mentale Gesundheit nötig. Ich bin ziemlich überzeugt davon, dass du dich zu einem gewissen Grad von dieser Geisteskrankheit hast anstecken lassen. Ihr Ziel ist Fia.
 
   In der Welt der Sterblichen mag diese Qualität als bewundernswert gelten, doch sie gefährdet unsere Aufgabe. Du willst sie loswerden, und das ist gut so, doch darauf zu bestehen, sie sicher in den Süden zu bringen, wird uns bestenfalls aufhalten und im schlimmsten Fall umbringen. Jeden Augenblick, den sie am Leben bleibt, ist sie eine Bürde, und da wir sie nicht selbst töten können, schlage ich vor, dass wir sie in unserem eigenen Interesse und im Interesse der ganzen Welt hier zum Sterben liegenlassen.”
 
   „Wenn du so etwas auch nur noch einmal vorschlägst, wirst du keinen weiteren Sonnenaufgang mehr erleben”, warnte Lain.
 
   „Es ist, wie ich es gefürchtet habe. Nun gut. Ich glaube zwar, dass du mit der Zeit von dieser Krankheit geheilt werden könntest, doch wir haben keine Zeit. Dann müssen wir uns deiner Krankheit in einer anderen Weise widmen. Wenn du schon jemanden lieben musst, dann werde ich dir erlauben, mich als Ersatz zu wählen. So kannst du ein Ventil für deine Zuneigung finden, ohne den Zweck zu gefährden, für den du erschaffen wurdest”, sagte sie.
 
   „Du schlägst vor, dass ich dich liebe?”
 
   „In der Tat. Du hast meine Erlaubnis. Du darfst sofort damit beginnen, wenn du es wünschst”, sagte sie.
 
   Bevor Lain reagieren konnte, erklang eine leises, schwaches Lachen. Es war Fia. Sie rührte sich.
 
   „Du -”, Sie kicherte. „Du liebst ihn. Du redest immer davon, dass Gefühle schlecht sind, und du liebst ihn”, sagte sie undeutlich und versuchte, ihre Augen zu öffnen. Lain hielt das Pferd an und sie rutschte auf den Boden hinab, wo sie sich hinsetzte. Immer noch kicherte sie leise. „Autsch. Deswegen magst du mich nicht. Er mag mich lieber als dich”, sagte sie. Endlich schaffte sie es, die Augen aufzuschlagen. Sie sah sich verwundert um. „Wo ist sie? Ist sie das Pferd?”, fragte sie, stand mühsam auf und stolperte prompt gegen das Pferd.
 
   „Als ob ich mich in ein Lasttier verwandeln würde, um dich zu tragen!”, sagte Ether böse.
 
   „Was zum ... !”, rief Fia überrascht und ging auf unsicheren Beinen zu der Satteltasche, aus der die Stimme gekommen war. Als sie den Inhalt entdeckte, prustete sie vor Lachen. Sie konnte gar nicht mehr aufhören, und je mehr sie lachte, desto stärker wurde der blasse, gelbe Schimmer, der sie umgab. Lain spürte ein warmes Gefühl in seiner verletzten Hand und der verwundeten Brust. Er zog die zerfetzten Kleider beiseite und stellte fest, dass die Wunden sich langsam schlossen. Fia hörte auf zu lachen und die Heilung versiegte.
 
   „Sie ist ein Haufen Steine”, keuchte sie und wischte sich eine Träne aus den Augen.
 
   „Du hast mir das angetan!”, sagte Ether noch böser.
 
   „Ich war das?”, sagte Fia und machte ein seltsames schnaubendes Geräusch, als sie versuchte, das Lachen zu unterdrücken. „Das… tut mir… wirklich leid. Hihihihahahahaha!”
 
   Wieder spürte Lain, wie seine Wunden heilten. Er wusste nicht, was die D’karon mit ihr gemacht hatten, doch anscheinend hörte es nicht bei Wut und Angst auf. Wenn sich die seltene Gelegenheit ergab, dass Fia ein starkes positives Gefühl erlebte, hatte es einen hilfreichen Effekt. Als ihr Lachen verebbt war, schmerzte Lains Brust nur noch wenig, und er konnte seine Hand wieder bewegen.
 
   „Sei still! Sei still!”, keifte Ether. „Wie kannst du es wagen, dich darüber zu freuen, dass du eine erwählte Gefährtin betrogen hast!”
 
   „Tut mir leid”, sagte Fia. „Es ist nur, du redest immer davon, dass du keine Gefühle hast, und dass du so viel besser bist als wir, und jetzt bist du hilflos und verliebt!”, Sie kicherte.
 
   „Die Menschenfrau soll verdammt sein, dass sie sich hat umbringen lassen. Wenigstens konnte sie dich im Zaum halten!”, schrie Ether.
 
   Sofort stieg Ärger in Lain auf. Wie töricht konnte sie denn sein? Wollte sie Fia unbedingt wütend machen? Fia hörte auf zu kichern, doch sie schien nicht ärgerlich zu sein. „Myranda ist nicht tot”, sagte sie. Sie sah sich wieder verwirrt um. „Wo ist sie?”
 
   „Das habe ich dir schon gesagt”, antwortete Ether etwas ruhiger.
 
   „Nein, sie ist nicht tot. Sie war gerade noch hier, ich habe gerade mit ihr geredet… wo ist sie hingegangen?”, fragte Fia wieder.
 
   „Dummes Tier, du hast geträumt”, sagte Ether.
 
   „Nein! Ich träume fast nie, und wenn ich es tue, geht es immer um Musik. Lain, wo ist sie?”
 
   „Sie ist in der Ruine geblieben”, sagte Lain ernst.
 
   „Du meinst, sie ist zu der Ruine zurückgegangen, oder? Weil sie gerade hier war. Sollten wir nicht auf sie warten? Wie weit ist es?”
 
   „Wir müssen weitergehen”, sagte Lain.
 
   „Oh. In Ordnung. Ich bin sicher, dass sie uns bald findet”, sagte Fia, kletterte hinter Lain auf das Pferd, legte die Arme um ihn und ihr Kinn auf seine Schulter.
 
   „Also, wie habe ich das mit Ether gemacht?”, fragte sie, als sie weiterritten. „Ich kann mich nicht daran erinnern, also muss ich mich verwandelt haben. War ich wütend oder hatte ich Angst?”
 
   „Wütend.”
 
   „Du hast dich dem Willen des -”, fing Ether an.
 
   „Ether, sag nichts mehr”, befahl Lain leise. „Fia, wir müssen leise sein.”
 
   „Klar”, stimmte Fia eifrig zu. Sie drehte sich zu Ethers Satteltasche um und flüsterte spöttisch: „Er hat dich angeschrien.”
 
   Als sie höher in die Berge ritten, rutschte das Pferd immer öfter aus. Bald würden sie es zurücklassen müssen. Fia durchsuchte die andere Satteltasche. Sie aß etwas und bot an, Lain zu füttern, während er das Pferd lenkte, doch er lehnte ab. Sie bot sogar Ether etwas an, doch Ether schwieg wütend. Es war ihre erste weise Tat in der letzten Zeit.
 
   Lain wusste nicht, wie oder warum Fia glaubte, dass Myranda überlebt hatte, aber er musste so weit reisen, wie er konnte, solange sie sich das einbildete. Wenn sie glücklich war, war diese Reise erheblich einfacher.
 
   Um nicht gesehen zu werden, waren sie so direkt wie möglich den Berg hinaufgeritten, wobei sie Straßen komplett vermieden hatten. Das Pferd hatte seinen Weg gut finden können, doch nun mussten sie eher klettern als laufen. Lain verstaute die Schwertspitze, die er als Schiene benutzt hatte und bewegte seine schmerzende, aber nicht mehr gebrochene Hand. Sie packten alles, was sie tragen konnten, auf ihre Rücken. Dann mussten sie sich um Ether kümmern. „Natürlich muss ich getragen werden, bis ich mich genügend erholt habe, um eine beweglichere Gestalt anzunehmen”, sagte sie.
 
   „Naja, warum bist du überhaupt noch Geröll? Ist es so schwer, dich in was anderes zu verwandeln?”, fragte Fia. „Versuch doch wenigstens was Leichteres.”
 
   „Die gnadenlose Attacke, der du mich ausgesetzt hast, verbunden mit der unglaublichen Stärke, die ich darauf verschwenden musste, mich gegen dich zu wehren, und den Konsequenzen, die das Mal mir erteilt hat, haben erhebliche Spuren hinterlassen. Ich würde bevorzugen, in dieser Form zu verbleiben, bis ich gefahrlos meine Feuergestalt annehmen kann”, erklärte Ether mit übertriebener Ruhe.
 
   „Na, als ich dich zuerst getroffen hab’, warst du ein Eichhörnchen. Warum machst du das nicht wieder? Du wärst leichter zu tragen, und niedlich wärst du auch!”, schlug Fia vor.
 
   „Ich habe keinerlei Interesse daran, irgendetwas zu tun, das es dir leichter machen oder dich erfreuen würde”, sagte Ether kalt.
 
   „Fein”, sagte Fia beleidigt. „Aber dann sind wir quitt.”
 
   „Wohl kaum”, antwortete Ether.
 
   Lain schnitt die Tasche los. Fia warf sie sich über die Schulter und sie begannen zu klettern. Zuerst ging es recht langsam, doch Fia lernte rasch und bald zeigte sie auch hier die Anmut, die sie schon vorher bewiesen hatte. Bald kletterten sie so schnell an der Wand empor, als ob sie eine Leiter hätten. Dann jedoch wurde es dunkel. Es wurde eiskalt und der Schneefall wurde stärker. Es war schon vorher eine gefährliche Kletterei gewesen; nun war es noch viel schlimmer. Trotzdem machten sie weiter.
 
   Fias Finger waren taub, doch sie beschwerte sich nicht. All dies gehörte zu ihrer Prüfung. Auch hier konnte sie Lain beweisen, dass sie nicht irgendwo versteckt werden musste. Sie konnte das Recht verdienen, bei ihm zu bleiben - und bei Myranda. Warum dachte Ether, dass sie tot sei? Sie sah Myranda in dem Fort vor sich. Überall um sie war Feuer. Lain sagte, dass sie sie dort gelassen hatten, doch das konnte nicht sein. Das war kein Traum. Er war zu wirklich. Sie war da. Sie sagte, Fia sollte sich nicht sorgen, und dass sie hinterherkommen würde. Sie würde nicht lügen.
 
   Lain ließ sie nicht aus den Augen, falls sie stolpern sollte. Bevor er sich auf diese Sache eingelassen hatte, war er selten mit anderen gereist. Als Myranda seine Gefährtin geworden war, freiwillig oder unfreiwillig, hatte er seinen Schritt ihrem langsameren Tempo anpassen müssen. Er war noch nie mit jemandem gereist, der so schnell wie er vorwärtskam. Selbst als Müdigkeit in ihre Augen trat, wurde sie nicht langsamer. Selbst als der Schnee sich auf ihrem weißen Fell festgesetzt hatte und in ihren Augen brannte, hielt sie Schritt. Sie war das Vermächtnis eines sterbenden Volkes.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

Kapitel 25
 
    
 
   Bald darauf wurde der Hang flacher und sie rochen Feuer. Sie hatten den Rand der Stadt erreicht. Dunkelheit und fliegender Schnee verbarg die Häuser vor ihnen - und sie vor den Augen neugieriger Bewohner. Es war Zeit, den nächsten Schritt zu überdenken. Sie ließen ihre Lasten auf den Boden fallen und hockten sich hin. Lain dachte nach. Fia setzte sich hin und zog den zerfetzten Umhang fester um sich.
 
   „Warum haben wir hier angehalten?”, fragte sie vor Kälte zitternd. „Ich rieche ein Feuer da drüben, und ich rieche keinen von den Lehrern. Vielleicht würden die Leute da ihr Feuer mit uns teilen.”
 
   „Die Leute werden nichts mit uns teilen. Hör genau zu. Lass dich nicht von ihnen sehen. Die Menschen hassen unser Volk. Sie werden dir genau so weh tun wie die D’karon”, flüsterte Lain.
 
   „Aber warum?”, fragte Fia flüsternd zurück.
 
   „So haben sie es gelernt. So ist es immer gewesen. Sie sind alle so.”
 
   „Myranda hasst uns nicht.”
 
   „Myranda war anders”, sagte er leise. „So lange du lebst, wirst du niemanden wie sie finden.”
 
   „Myranda war von Pflicht, Mitgefühl und Naivität geblendet”, sagte Ether. „Sie war einer der seltenen Menschen, die es zu etwas bringen konnten, aber ihr fehlte die Objektivität, daraus etwas zu machen. Ich wäre fast versucht, ihr Ableben zu betrauern, wenn so etwas nicht vollkommen zwecklos wäre.”
 
   Fia warf einen wütenden Blick auf die Satteltasche. Sie öffnete sie und warf sie um, und die Etherbrocken kullerten heraus.
 
   „Ups”, sagte sie ohne die geringste Spur einer Entschuldigung.
 
   Ethers körperlose Stimme fing an, sich zu beschweren, doch Fia unterbrach sie, als ob sie es nicht gehört hätte.
 
   „Warum sind wir dann hier?”
 
   „Es gibt einen Mann hier, der vielleicht mein Schwert reparieren kann”, antwortete Lain.
 
   „Ist er ein Mensch?”
 
   „Das ist er.”
 
   „Also wird er dich hassen. Wie bringst du ihn dazu, dir zu helfen?”
 
   Lain schwieg. Auf diese Frage hatte er noch keine Antwort. Während der Wind unablässig um sie heulte, bewegten sich die Steine, die aus der Tasche gefallen waren. Sie schlugen gegeneinander und wuchsen zusammen. Plötzlich wurde die Steinmasse zu Wasser. Es fiel in den Schnee und schmolz ihn. Bald stieg die Wassermasse hoch und nahm Ethers menschliche Gestalt an, dann wurde sie zu Fleisch und Stoff. Die Verwandlungen schienen sie sehr anzustrengen. Es wäre besser gewesen, wenn sie sich noch ein paar Stunden erholt hätte, bevor sie es versuchte.
 
   Ether sah vage drohend zu Fia hinüber, die zusammenzuckte und ihre Hände erhob, um sich vor einem möglichen Racheakt zu schützen.
 
   „Gib mir die Waffe. Ich werde dafür sorgen, dass sie repariert wird”, sagte Ether.
 
   Lain dachte über das Angebot nach. Es war nicht ihre Art, hilfreich zu sein. Offensichtlich war es ein Versuch, sich wieder bei ihm einzuschmeicheln. Wäre Ether genauso fähig, sich angepasst zu verhalten, wie sie ihren Körper anpassen konnte, wäre es ein vernünftiger Vorschlag, aber dies war nicht der Fall. Zögernd holte er die beiden Bruchstücke der Waffe hervor. Es würde nicht vollkommen nutzlos sein, Ether loszuschicken. „Ich bezweifle stark, dass du das erreichen kannst. Aber bis ich eine bessere Methode habe, sollst du deinen Versuch bekommen. Hör genau zu. Der Schmied heißt Flinn. Du musst mit ihm persönlich sprechen. Sollte einer seiner Arbeiter das Schwert für ihn annehmen, wird es nicht so bald zurückkommen, wenn überhaupt. Sage ihm, dass er bezahlt wird, wenn die Reparatur erfolgt ist. Unter keinen Umständen solltest du ihn wissen lassen, dass du erwählt bist, Gewalt anwenden oder androhen. Lass ihn auf keinen Fall daran zweifeln, dass du ein Mensch bist”, warnte er. „Nichts leichter als das” sagte Ether und ging in Richtung der Stadt. Als sie weit genug entfernt war, dass sie sie nicht mehr hören konnte, fragte Fia: „Glaubst du wirklich, dass sie es schafft?”
 
   „Nein. Aber der Aufruhr, den sie mit Sicherheit verursachen wird, wird mir als Ablenkung dienen. Bleib hier und versteck dich”, sagte Lain.
 
   Schnell verschwand er in der Dunkelheit. Fia kicherte leise, während sie zu der Stadt sah; sie stellte sich vor, wie Ether heranstürmen würde, wütend und besiegt. Hin und wieder jedoch hörte sie etwas, das sie ablenkte. Ihr Ohr zuckte und sie sah über ihre Schulter. Es war ein Geräusch, dass gerade laut genug war, dass man es bei dem Wind hören konnte. Ein Pferd. Fia kroch ein bisschen tiefer in die Schneewehe.
 
   Lain schlich leise um die Stadt herum. Er war noch nie hiergewesen, doch es war leicht zu sehen, welches der wenigen Gebäude das Richtige war. Schon konnte er hören, wie Ether mit erhobener Stimme die junge Frau beschimpfte, die die Kunden begrüßte. Er kletterte eilig auf das Dach. Es gab zwar keine Fenster, doch unter dem First waren Löcher, durch die der Rauch von den Essen abziehen konnte. Unten tobte ein kreischender Willenskampf. Im Moment brauchte er nichts weiter zu tun als zuzuhören. Beobachten. Es würde einfach sein, Flinn zu finden und ihm sein Leben im Tausch gegen seinen Dienst anzubieten, doch er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Männer unter Todesangst schlechte Arbeit ablieferten. Es war keine gute Idee, ihn persönlich anzusprechen. Männer wie er hielten ihre Leben separat von der Öffentlichkeit. Sie hatten Mittelsmänner und Strohmänner. Diese Leute mussten sein erstes Ziel sein. Sie konnten ein richtiges Treffen arrangieren. So würde der Mann sich vorbereiten können und sich in Sicherheit wiegen.
 
   Während er dem Streit zuhörte, dachte er an die unzähligen Nächte, die er auf diese Art verbracht hatte. Bevor er die Aufgabe angenommen hatte, die ihn zu Myranda geführt hatte, war dies für ihn normal gewesen. So hatte er seine Arbeit gemacht. Er hörte, wie auf der Straße unter ihm ein Pferd durch den Schnee stapfte. Vorsichtig zog er sich von der Kante zurück. Der Wind blies zu dem Pferd hin. Er schnüffelte. Er konnte weder das Pferd noch den Reiter riechen, doch zwischen dem brennenden Holz und dem zischenden Metall roch er etwas, das ihm bekannt vorkam. Eine der Frauen dort unten. Er erkannte ihren Geruch nicht, aber er war sicher, dass er einen ähnlichen kannte. Es war nicht dasselbe Blut, aber dieselbe Blutlinie. Es war schwierig, herauszufinden, welche Frau es war, doch da unten waren außer Ether nur zwei. Einen Moment später, nach einem wütenden Ausbruch Ethers gegen die menschliche Rasse im Allgemeinen und die junge Frau im Besonderen, stürmte die Gestaltwandlerin aus der Schmiede, und die junge Frau folgte ihr. Nun konnte er ihren Geruch besser wahrnehmen. Sie war es. Sie würde er sich vornehmen. Das Geschrei ging noch ein paar Minuten auf der Straße weiter, bis die junge Frau wieder in die Schmiede ging und die Tür zuknallte. Ether hielt die Schwertklinge so fest umklammert, dass ihre Hand blutete. Sie ging zum Rand der Stadt zurück, wo Fia wartete. Ein Reiter ritt an ihr vorüber. Seine Augen verweilten für einen Moment auf dem Schwert. Erkennen blitzte in ihnen auf. Lains Augen verengten sich. Außer den Augen konnte er nichts von dem Mann sehen, denn er hatte sich gegen die Kälte vermummt. Er trug eine Rüstung, die keinerlei Kampfspuren aufwies. Nur der Schnee hatte sich darauf festgesetzt. Der Helm hing an seinem Sattel, da der Mann eine dicke Kapuze und einen Schal trug.
 
   Lain überblickte noch einmal die Straße. Niemand war in Sicht und alle Türen waren geschlossen. Der Mann lenkte sein Pferd zu einem kleinen Stall hinter einem Haus. Lain sprang lautlos auf das Dach. Als der Mann herauskam, sprang er herab und zog ihn hinter den Stall, warf ihn auf den Rücken und presste den Stiefel auf seine Kehle. Er zog den Schal von seinem Gesicht.
 
   „Desmeres”, zischte er.
 
   „Lang nicht gesehen”, krächzte Desmeres.
 
   Lain nahm seinen Fuß von Desmeres’ Hals und zog seinen ehemaligen Partner auf die Füße. „Du bist mir gefolgt.”
 
   „Das kannst du nicht gewusst haben!”, sagte Desmeres ungläubig.
 
   „Streitest du es ab?”
 
   „Nein, aber du kannst es nicht gewusst haben. Ich habe Vorsichtsmaßnahmen getroffen… es sei denn… du hast es gespürt, nicht wahr? Diese merkwürdige Fähigkeit von dir, zu wissen, wann du beobachtet wirst. Das hatte ich vergessen”, gab Desmeres zu.
 
   „Warum bist du hier?”, wollte Lain wissen.
 
   „Sieh mich an, Lain. Wenn es nicht offensichtlich ist, habe ich meine Pflicht vernachlässigt”, antwortete Desmeres.
 
   Lain trat einen Schritt zurück. Der Halbelf kannte ihn besser als jeder andere auf dieser Welt, und im Moment war nicht klar, ob er ihm noch trauen konnte. Neben der tadellosen Rüstung hing ein Schild an seiner Seite, der ihm bekannt vorkam, und ein noch bekannterer Schwertgriff steckte in einer Scheide. Es war das Schwert. Das Schwert, das diesen Kreuzzug ausgelöst hatte. Desmeres war genau so gekleidet wie der gefallene Schwertträger auf dem Feld, den erst er und dann Myranda gefunden hatte. Der ihr Schicksal besiegelt hatte.
 
   „Warum solltest du vorgeben, ein Erwählter zu sein?”, fragte er.
 
   „Irreführung. Ein Körnchen Wahrheit in einen Kessel voller Lügen streuen”, antwortete Desmeres. „Eine höchst effektive Taktik.”
 
   „Mit welchem Zweck?”, fragte Lain. Er wurde ungeduldig.
 
   „Um meinen neuen Partnern zu helfen, natürlich.”
 
   Lains Hand wanderte zu seinem gestohlenen Dolch. „Dann bist du ein Werkzeug der D’karon geworden”, sagte er.
 
   „Das überrascht dich doch sicherlich nicht. War es nicht zu erwarten? Nur die D’karon - und die gesamte Nordarmee unter ihrer Kontrolle - kommen an die Fähigkeiten und Gelegenheiten heran, die du mir als Einzelner geboten hast. Ich bin zu ihnen gegangen und habe ihnen meine Dienste angeboten. Dies zu tun, ohne dabei getötet zu werden, war eine… interessante Aufgabe. Sie waren recht offen für die Idee, nachdem ich meine Loyalität bewiesen hatte. Das war übrigens auch eine ziemliche Herausforderung, aber ich habe sie bewältigt. Letzten Endes haben sie meine Anwesenheit zu schätzen gelernt. Alle außer Trigorah. Sie ist immer noch ein bisschen verärgert, fürchte ich. Sie haben sie an einer recht kurzen Leine. Sie wurde von ihrem aktiven Dienst entbunden und darf die Hauptstadt nicht verlassen. Komisch.
 
   Wie dem auch sei. Ich gab ihnen ein paar saftige Informationen und schlug vor, mich als Erwählter zu verkleiden. Es würde so aussehen, als sei ich auf der Seite des Nordbundes, also würden die Leute nicht glauben, dass die wahren Erwählten unsere Gegner sein könnten. Außerdem glaubten sie, dass ich als Erwählter in der Lage wäre, den Rest von euch aus eurem Versteck zu locken.”
 
   „Warum folgst du mir?”
 
   „Warum würden sie mich in ihre Reihen aufnehmen, wenn nicht, um dich zu finden?”, fragte Desmeres zurück.
 
   Lain zog seine Waffe und presste die Klinge gegen Desmeres’ Kehle.
 
   „Dann erzähle mir, was du jetzt vorhast, nachdem du mich gefunden hast”, sagte er drohend.
 
   „Sehr wenig.”
 
   „Warum sollte ich dir glauben?”
 
   „Man sollte doch meinen, dass die langen Jahre unserer Partnerschaft und unsere Vertrautheit Grund genug wären.” Desmeres lächelte schwach.
 
   Lain verstärkte den Druck.
 
   „Du bist nicht genug wert, Lain”, fügte Desmeres hinzu.
 
   Lain drehte die Klinge leicht.
 
   „Ich meine es ernst. Sie haben kein Interesse daran, nur einen oder zwei von euch zu finden. Und sie wollen dich mit Sicherheit nicht tot sehen. Sie waren ziemlich geizig mit den Details, aber sie wollen nicht weniger als vier oder fünf von euch - fünf, wenn möglich - und dann gleichzeitig. Und unter keine Umständen darf einer von euch getötet werden”, sagte Desmeres eindringlich.
 
   Lain zog die Waffe zurück. „Weshalb?”
 
   „Das wollten sie mir nicht sagen. Alles was sie mir sagten, waren die Namen und Beschreibungen derjenigen, die ich suchen sollte.” Desmeres rieb sich den Hals. „Du natürlich. Sie wissen eine ganze Menge über dich. Sie haben auch die Gestaltwandlerin auf ihrer Liste und etwas, das sie „Das Vierte” nennen, ein weiterer Malthrop. Sie war bei dir. Und ich glaube, die Gestaltwandlerin auch. Verdächtig abwesend ist Myranda. Wenn du mich fragst, planen sie, die ganze Kraft der versammelten Erwählten auf einmal anzugreifen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum.”
 
   „Sag mir, warum ich dich nicht umbringen sollte”, zischte Lain.
 
   „Ich könnte mich auf die erwähnte lange Partnerschaft beziehen, aber überzeugender ist die Tatsache, dass ich in der Lage bin, deinen vielen Feinden im Nordbund falsche Informationen zu geben. Sie haben mir ein Objekt gegeben, mit dessen Hilfe ich sie von meinem Fortschritt unterrichten soll. Ich habe sie kürzlich wissen lassen, dass ich diese Stadt nach dir durchsuchen würde. Vielleicht wäre es nützlich, wenn ich berichte, dass ich nichts gefunden habe und woanders weitersuchen werde. Weniger nützlich wäre es, keinen Bericht abschicken zu können, was sie zu Nachforschungen veranlassen könnte”, warnte er.
 
   Lain dachte über das Angebot nach.
 
   „Ich kann nicht sagen, dass ich weiß, was sie für dich geplant haben”, fügte Desmeres hinzu. „Du warst schon einmal in ihren Fängen, ich glaube, du weißt, was dich erwartet. Ich würde annehmen, dass das auch für deine Freunde gilt, solltet ihr euch fangen lassen.”
 
   „Wie bist du mir gefolgt? Wie kommt es, dass ich dich nicht entdecken konnte?”, fragte Lain.
 
   „Die Magier der D’karon haben einige einzigartige Fähigkeiten. Die meisten Magier, die sich mit dem Schleichen befassen, kümmern sich hauptsächlich um den Versuch, unsichtbar zu werden. Der eine oder andere hat sich damit befasst, sich lautlos zu bewegen. Nachdem ich einmal in ihre Reihen aufgenommen war, habe ich Bände voller Runen und Verzauberungen gefunden, die darauf abzielen, den Schleicher gegen alle Sinne unsichtbar zu machen. Sehen, Riechen, selbst Sinne, von denen ich noch nie gehört habe - die ich nicht einmal begreife. Und die Kristalle, Lain. Die Möglichkeiten, die sie bieten ...”, schwärmte Desmeres voller Enthusiasmus, „sie sind wirklich inspirierend. Ich habe es geschafft, deine Waffen mit passiver Verteidigung zu versehen, doch diese Kristalle können aktive, aggressive Zauber bewirken. Und mit der Technik, die sie besitzen, können sie Waffen so schnell herstellen. Dieses Schwert ist ein Replikat des Meisterstücks, das der Schwertträger bei sich hatte. Ich habe es in ein paar Tagen hergestellt. Nicht Wochen. Tagen! Ich habe ein paar Klingen in Arbeit… es schmerzt mich, von ihnen getrennt zu sein. Revolutionär. Eine ganz bestimmte davon gehört in keine Hand außer in deine, Lain. Wenn sie fertig ist, sollst du sie haben. Niemand sonst kann ihr gerecht werden. Es ist der Höhepunkt meiner Kunst, Lain. Es ist mir egal, ob sie meine Kehle findet, sobald ich sie dir gegeben habe. Diese Klinge ist es wert, mein Blut zu schmecken.”
 
   „Es reicht! Wie bist du mir gefolgt?”, fragte Lain wieder.
 
   „Intuition. Vertrautheit. Ein oder zwei Geheimnisse, die ich dir nicht offenbaren werde”, antwortete Desmeres.
 
   Lain warf einen Blick auf Desmeres’ Hals. Dann sah er ihm wieder in die Augen. „Nun gut”, sagte er und trat noch einen Schritt zurück.
 
   „Warte”, sagte Desmeres.
 
   Lain blieb am Rand eines Schattens stehen.
 
   „Wie hast du mein Schwert zerbrochen?”, fragte Desmeres.
 
   „Es hat im Kampf versagt”, antwortete Lain.
 
   „Wurde es von einem anderen Schwert getroffen?”, fragte Desmeres fast verzweifelt.
 
   Lain trat vor und legte eine Hand auf seine Schulter. „Es wurde von der Hand eines anderen Erwählten getroffen”, sagte er. Dann verschwand er in der Dunkelheit.
 
   „Ein Erwählter… es brauchte ein Geschöpf der Götter, um es zu zerbrechen… damit kann ich leben”, sagte Desmeres. „Nun gut. Aber hör zu. Gib diesem Heuchler Flinn nicht einen Kupfer für das, was er mit dem Schwert macht. Die Techniken, die er von ihm stehlen wird, werden ihn reich genug machen, auch ohne dass er sich von dir bezahlen lässt.”
 
   Seine Bitte verhallte in der Dunkelheit, doch er wusste, dass Lain ihn gehört hatte. Langsam ging er zurück zu dem Stall. Er tastete nach etwas an seinem Hals. Schließlich zog er seine Brustplatte vor, um es zu finden. Lains Zahn, den er Myranda abgenommen hatte, hätte um seinen Hals hängen sollen. Es war dieser Zahn, und der Zauber, den sie mit zurückgebracht hatte, der ihm erlaubt hatte, Lain so schnell aufzuspüren.
 
   „Er ist auf jeden Fall nicht langsamer geworden”, murmelte er, sattelte sein Pferd und ritt los.
 
    
 
   #
 
    
 
   Lain ging zu den anderen zurück. Er hätte noch mehr Fragen stellen können, mehr Warnungen aussprechen, doch die Zeit reichte nicht. Es war keine gute Idee, Ether und Fia miteinander allein zu lassen. Als er sie fand, waren sie schon dabei, sich zu streiten, allerdings taten sie dies glücklicherweise flüsternd.
 
   „Da bist du ja. Sag ihr, was du mir gesagt hast. Dass du nur wolltest, dass sie die Leute ablenkt”, sagte Fia mir klappernden Zähnen.
 
   „Verstärke bloß nicht ihre Verrücktheit”, sagte Ether.
 
   „Es ist wahr”, sagte Lain trocken. „Du hast deinen Zweck erfüllt. Die Situation ist unter Kontrolle.”
 
   Fia streckte Ether die Zunge heraus. Ether starrte Lain wütend an. Sie war sprachlos. „Du hast dich darauf verlassen, dass ich versage?”, fragte sie endlich. „Wie konntest du dich bei einer so wichtigen Aufgabe auf solch eine winzige Chance verlassen?”
 
   Lain ignorierte sie. „Seid leise, bis die Schmiede schließt. Einer der Menschen darin könnte sich überzeugen lassen uns zu helfen.”
 
   „Das könnte nicht unwahrscheinlicher sein. Alle dort waren sich einig, dass sie die Waffe nicht reparieren wollten”, sagte Ether.
 
   Lain schwieg. Er hockte sich hin und sank in den Kriegerschlaf. Fia kuschelte sich an ihn, um sich zu wärmen. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter und sie schlief ein. Ether betrachtete die beiden mit wachsendem Abscheu, setzte sich auf den Boden und wurde zu Wasser - und kurz darauf zu Eis.
 
   Ein paar Stunden vergingen. Sein Körper ruhte, doch Lains Geist war hellwach. Er schloss die Augen, doch seine Ohren blieben wachsam. Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er dachte an die Gefahren, die vor ihm lagen, an die Dinge, die er tun musste. Langsam regte sich der Zweifel.
 
   Er hätte Desmeres töten sollen. Er konnte ihm nicht trauen. Er sollte nicht hier warten, es war nur eine Verschwendung kostbarer Zeit. Er hätte Ether zurücklassen sollen. Sie war unberechenbar und unkontrollierbar. Seine Urteilskraft ließ zu wünschen übrig. Seine Fähigkeiten auch. Das Ende kam, und es kam schnell. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er etwas, wofür es sich zu leben lohnte, etwas anderes als die Rache, die ihn antrieb, doch es verwirrte ihn. Er machte Fehler. Wenn er so weitermachte, würde er getötet werden. Wenn er starb, würde Fia auch sterben. Die letzte wirkliche Hoffnung für sein Volk, vielleicht das letzte lebende Mitglied seiner Rasse, würde verloren sein. Lain versuchte, die Gedanken zu verbannen. Er musste sich auf die Dinge konzentrieren, die er tun musste. Die größte Gefahr, die der Kriegerschlaf mit sich brachte, war, dass die dunklen Gedanken ihn überwältigen konnten, die so oft an die Oberfläche drangen. Diejenigen, die zu weit abglitten, hatten den Verstand verloren, wenn sie erwachten, oder sie wachten überhaupt nicht mehr auf.
 
   In der Ferne hörte er, wie sich eine Tür öffnete. Er kam zu sich. Sein Körper erwachte schnell und er war kaum noch müde. Er stand auf. Er war steif und die Muskeln schmerzten, doch er ignorierte sie. Fia wachte auf und blinzelte ihren Freund aus verschlafenen Augen an.
 
   „Was ist los?”, fragte sie.
 
   „Bleib im Versteck. Ich komme bald zurück”, sagte er.
 
   Bevor sie antworten oder widersprechen konnte, war er verschwunden. Seine Verletzungen behinderten ihn kaum noch. Noch ein paar Stunden in der Meditation, und er würde wieder vollkommen geheilt sein. Während er lautlos von Schatten zu Schatten schlich, überkam ihn ein Gefühl von Vertrautheit und Sicherheit. Jemandem nachzustellen, das war etwas, das er konnte. Das war sein Leben.
 
   Er kletterte auf ein Dach. Im Schnee in den Gassen würde er Spuren hinterlassen. Er wusste nicht, wie lange die Reparatur dauern würde. Fußabdrücke, wo keine sein sollten, würden den Leuten verdächtig vorkommen. Es würde schwieriger sein, verborgen zu bleiben. Auf den Dächern würde niemand seine Spuren sehen. An einer Stelle war ihre Witterung am stärksten. Hier war ihr Heim. Sie war erst vor ein paar Minuten eingetreten. Er spitzte die Ohren. Sie war nicht allein. Zwei Kinder und eine weitere Frau waren bei ihr. Er wartete und horchte weiter. Die Kinder beschwerten sich, dass sie Hunger hatten. Rasch ließ er sich auf der Rückseite des Hauses vom Dach gleiten. Dort gab es eine niedrige Tür, die schon halb unter dem sich auftürmenden Schnee verschwunden war. Mit einer geschmeidigen Bewegung schob er das Ende seines zerbrochenen Schwertes zwischen die Tür und den Schnee und schob sie auf.
 
   Innen verrutschte eine Strebe und das Gewicht des Schnees fing an, die Tür aufzudrücken. Er quetschte sich durch die Öffnung und drückte die Tür lautlos zu, dann schob er die Strebe wieder an ihre Stelle. Es war ein niedriger Keller, der fast bis an die Decke mit Stapeln von Feuerholz gefüllt war. Eine Ratte huschte an ihm vorüber, als er durch die Dunkelheit zu der Tür schlich. Dahinter hörte er einen großen Topf scheppern. Die Tür öffnete sich und die junge Frau griff nach ein paar Holzscheiten für das Feuer.
 
   Lain drückte sich an die Wand, so dass das Licht ihn nicht erreichte. Als sie sich niederkniete, um sich die Arme mit Holz vollzuladen, schlüpfte er in die Küche. In dem steinernen Kamin, der in der Mitte des Hauses stand, brannte ein warmes Feuer. Er besaß Öffnungen zum Wohnzimmer und zur Küche hin. Er sorgte für Licht, Wärme und Essen. Hier und dort brannte eine Öllampe. Die Küche war voll mit Pfannen, Töpfen und Messern. In den Regalen standen Teller und Schüsseln aus Ton. Dies war ein gut versorgter Haushalt. Eine schmale Tür neben einem Tisch führte zu einem Vorratsraum, der mit Wurzeln, Gemüse, Brot und geräuchertem Fleisch gefüllt war. Er schlüpfte hinein und schloss lautlos die Tür.
 
   In dem anderen Zimmer stritten sich die Kinder lauthals. Die Frau schimpfte sie aus, als sie mit einer Lampe in der Hand die Vorratskammer betrat. Lain schlich hinter sie, ohne dass sie ihn sah, und schloss langsam die Tür. Das Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit, doch Lain blieb hinter ihr, streckte die Hand aus, nahm ihr die Lampe weg und hielt ihr mit der anderen Hand den Mund zu.
 
   „Sei still”, zischte er, während er das Licht löschte. Sie gehorchte. Die Kammer wurde dunkel. „Als du jung warst, haben deine Eltern dir eine Geschichte erzählt. Sie haben dir von dem Tag erzählt, an dem sie Freiheit erlangten, im Austausch gegen einen einzigen Gefallen. Deine Familie hat die Verpflichtung diesen Gefallen zu erweisen. Von Generation zu Generation wird die Schuld weitergereicht, bis zu dem Tag, da sie beglichen wird. Heute ist dieser Tag”, wisperte er kaum hörbar. Sie nickte.
 
   „Gut. Auf dem Boden neben dir wirst du die Bruchstücke eines Schwerts finden. Es ist ein ganz besonderes Schwert. Du hast die Waffe schon einmal gesehen und den Dienst verweigert. Du wirst diese Waffe zu deinem Herrn bringen, Flinn, und sie ihm präsentieren. Sie muss neu geschmiedet werden. Es wird nicht hart sein, ihn dazu zu bringen, dass er es tut. Du musst lediglich sicherstellen, dass er die Arbeit beginnt, mich wissen lassen, wo die Arbeit ausgeführt wird und das fertige Stück hierher bringen. Tu das, und die Schuld ist beglichen. Wenn ich zufrieden bin, wirst du es wissen und deine Kinder werden die Geschichte nie zu hören bekommen. Willigst du ein?”, fragte er. Wieder nickte sie.
 
   „Gut”, sagte er.
 
    
 
   #
 
    
 
   Als die Tür sich öffnete, drehte sie sich eilig um, um das Gesicht des Eindringlings zu sehen, doch er war fort. Sie drückte die Tür auf und der Lichtschein des Feuers drang herein. Auf dem Boden lag ein Schwert. Als ihre Söhne Fangen spielten, kam die ältere Frau in die Küche. Die junge Frau sah abwesend und verstört zu ihr hin.
 
   „Die Jungen haben Hunger, ich hoffe, dass - stimmt etwas nicht?”, fragte die ältere Frau.
 
   „Mutter. Pass bitte noch ein wenig länger auf sie auf. Ich muss noch etwas erledigen”, sagte sie und beugte sich nieder, um die Bruchstücke aufzuheben.
 
   Sie verstaute sie sorgfältig, zog ihren schweren Mantel an und verließ das Haus. Sie nahm den Pfad, der sie jeden Morgen zu Flinns persönlicher Werkstatt führte. Nur sie und ein paar der Lehrlinge wussten genau, wo sie war. Sie lag in der Nähe der kleinen Stadt, verborgen in einer kleinen Nische in der Nähe eines alten Mineneingangs, damit niemand den Rauch aufsteigen sah und ihn finden konnte, wenn er arbeitete. Einmal am Tag brachten sie und die Lehrlinge Vorräte, Materialien und Aufträge, denn recht oft vergingen Tage, bevor er nach Hause kam. Sie fummelte nach dem Schlüssel, den nur sie und ihr Arbeitgeber besaßen. Sie schloss die Tür auf, stieß sie auf und trat ein. Es war kochend heiß hier drin, wie immer, und die Luft war voller Rauch, da sein versteckter Kamin nicht sehr gut funktionierte.
 
   „Was ist los, Jessica?”, fragte Flinn. Er war ein kräftiger, bärtiger Mann, von der Kohle verdreckt und mit Farbflecken aller Art bekleckst. Er saß an einem unaufgeräumten, schlecht beleuchteten Tisch und ätzte komplizierte Muster auf die breite Klinge einer schweren Axt.
 
   „Ich habe ein Schwert für Euch”, sagte sie.
 
   „Ich habe schon genug zu tun, Fräulein. Das reicht für Monate, das habe ich dir schon gesagt. Nimm es wieder mit”, befahl er.
 
   „Bitte, Herr. Es ist schrecklich wichtig”, bat sie.
 
   „Wichtig?”, fragte er verwirrt. „Und wie wichtig ist es genau? Dieser Auftrag hier bringt mir fünfzehnhundert Goldstücke. Es ist die Kampfaxt des ältesten Sohns vom Baron. Ich wage zu sagen, dass das ziemlich wichtig ist.”
 
   „Es muss repariert werden”, sagte sie.
 
   „Repariert? Gütiger Himmel, Mädchen, ich repariere keine Schwerter! Dafür habe ich Lehrlinge! Du solltest es besser wissen!”
 
   „Bitte, seht es Euch einmal an, Herr”, sagte sie.
 
   Flinn sah entnervt von seiner Arbeit auf. Der verzweifelte Gesichtsausdruck seiner Helferin reichte, um ihn zu überzeugen, dass es sich um etwas handelte, das er nicht so einfach ignorieren konnte.
 
   „Gib her”, sagte er seufzend und streckte die Hände aus. Sie legte die in groben Stoff gewickelte Waffe hinein und wickelte das Schwert aus. Als das Licht auf die Waffe traf, starrte er sie an. Er hob die Spitze und untersuchte die Runen. Dann drehte er das Schwert und sah sich den Bruch genau an, wobei er mit dem Fingernagel entlang der Bruchlinie fuhr.
 
   „Das ist… ein Werk von Desmeres. Wo hast du das her?”, wollte er wissen.
 
   „Es wurde mir von einem Boten dagelassen. Die Arbeit muss in einer Woche vollendet sein. Er wird sie bei mir abholen”, sagte sie.
 
   „Eine Woche? Unsinn. Ein Meisterwerk wie dieses muss studiert werden. Ich brauche Monate. Nein. Jahre. Ich muss sie haben. Finde den Besitzer und mache ihm ein Angebot. Ich zahle jeden Preis. Nein. Besser noch, bring ihn her. Ich muss wissen, wo er die Waffe gefunden hat. Ich muss diesen Mann treffen”, sagte er.
 
   „Ich bin recht sicher, dass Ihr ihn treffen werdet. Ich glaube nicht, dass ihr das vermeiden könnt”, antwortete sie.
 
   „Gut, ja. Exzellent”, sagte er geistesabwesend.
 
   Flinn hielt die Waffe wie ein Kind im Arm und trug sie zu seinem Arbeitstisch, den er mit einem Arm frei wischte. Kostbare Waffen und Werkzeuge fielen klappernd zu Boden, als er das Objekt seiner plötzlichen Begierde vorsichtig niederlegte. Die junge Frau öffnete die Tür und ging hinaus. Das dämmerige, flackernde Licht der Werkstatt fiel auf den Pfad, den sie sich durch den Schnee gebahnt hatte. Es schneite immer noch. Ein paar Schritte weiter sah sie ein einzelnes Paar von Fußabdrücken. Keine Schritte führten dorthin, und keine von ihm weg. Sie zeigten zu der Tür.
 
   Ein kaltes Angstgefühl überlief sie, doch gleichzeitig fiel das Gewicht einer jahrzehntealten Schuld von ihren Schultern. Er war hiergewesen. Er hatte gesehen, wo die Arbeit ausgeführt werden würde. Die Schuld ihrer Familie war beinahe beglichen. Sie ging wieder nach Hause.
 
    
 
   #
 
    
 
   In der Werkstatt starrte Flinn das Schwert an, als hätte er den Verstand verloren. Er fummelte in einer Schublade herum und zog einen kleinen Stapel Pergament hervor, den er vor sich auf den Tisch legte. Er hob die Tusche und die Feder vom Boden auf und begann die Runen abzuzeichnen, die auf der Klinge eingeätzt waren, dann zeichnete er eine Skizze von dem Querschnitt und dem Profil der Klinge. Ein kleiner, kalter Luftzug entging seiner Aufmerksamkeit. Er hielt den Griff der Waffe hoch und schätzte das Gewicht. Er fuhr prüfend mit dem Daumen über die scharfe Kante. Als er wieder nach der Feder griff, war sie verschwunden, und mit ihr die Notizen.
 
   „Nein. Wo ist es?”, grollte er, legte das Schwert vorsichtig auf den Tisch und bückte sich, um den Boden abzusuchen. Nachdem er die Werkzeuge durchsucht hatte, die auf dem Boden gelandet waren, richtete er sich wieder auf. Das Schwert war verschwunden. An seiner statt lag ein einzelnes Blatt Papier, auf das eine Nachricht gekritzelt war:
 
   Repariere das Schwert in sieben Tagen und behalte, was du davon lernst, als Bezahlung. Versage und du verlierst beide Meisterwerke.
 
   Als er die letzte Zeile gelesen hatte, sah er panisch zu dem Ausstellungskasten über der Tür, die zu der restlichen Werkstatt führte. Sie war leer. Ein kleiner Dolch war darin gewesen. Das erste der Desmeres-Stücke, das er gefunden hatte. Die Techniken, die er von der kleinen Waffe erlernt hatte, hatten sein Leben verändert. Die Waffen, die er danach gebaut hatte, waren nur schwache Imitationen, doch sie waren um Klassen besser als alle anderen Waffen, die er sonst verkaufte, und er hatte gerade erst an der Oberfläche gekratzt. Die subtileren Nuancen offenbarten sich im immer noch. Gerade erst in diesem Monat hatte er wieder etwas begriffen. Er drehte sich wieder zu seinem Arbeitstisch um. Dort lagen das zerbrochene Schwert, der Dolch und die Notizen. Ein kalter Wind strich an ihm vorbei. Er setzte sich an den Tisch, beugte sich über die Waffe, als ob er sie so vor grapschenden Händen schützen könnte, und begann mit der Arbeit.
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 26
 
    
 
   Lain eilte zu den anderen zurück. Als er ihr Versteck erreichte, fand er nur Fia vor. Er war nicht überrascht. Ihre Arme waren verschränkt und ihre Stirn gerunzelt. Sie war gereizt, und Lain wusste, warum. Er hatte gespürt, dass Ether ihm gefolgt war. Sie hatte ihm in irgendeiner ihrer Formen zugesehen, als er bei dem Schmied gewesen war. Normalerweise hätte er der Sache ein Ende gesetzt, doch als er es gemerkt hatte, hatte er es sich nicht leisten können, ein Geräusch zu verursachen.
 
   „Zeige dich”, verlangte er streng. Der intensive Wind nahm ihre Gestalt an und verwandelte sich in einen Menschen. „Deine Fähigkeiten sind enorm, doch ich bin nicht einverstanden mit dem, was du tust”, sagte Ether. „Warum bist du mir gefolgt?”, fragte er.
 
   „Im Angesicht der Schwierigkeiten, die ich in letzter Zeit hatte, fand ich, dass es notwendig war, dir mein Können unter Beweis zu stellen.”
 
   „Ich habe ihr gesagt, sie soll es bleiben lassen, aber sie hat nicht auf mich gehört”, sagte Fia beleidigt.
 
   „Ich habe keine Zeit für so etwas”, grollte Lain. „Die Sonne wird bald aufgehen. Wir müssen einen sicheren Ort für uns finden. Das wird dauern.”
 
   „Es gibt ein Haus an der Nordseite dieser Stadt. Es ist leer und ausgebrannt”, bot Ether an.
 
   „Du hast es gesehen?”, fragte Lain.
 
   „Ich habe die ganze Stadt und die umliegenden Berghänge gesehen, sobald ich mich in Wind verwandelt hatte”, bemerkte sie.
 
   „Wir werden sehen”, sagte Lain. „Führe uns dorthin. Zu Fuß.”
 
   Ether stapfte in ihrer Menschengestalt durch den tiefen Schnee. Es war nicht weit, doch Wind und Schnee verlangsamten sie. Ether verwandelte ihren Umhang in einen, der schwerer war. Ihre Füße versanken im Schnee in leichten Stiefeln und kamen in festeren Stiefeln wieder heraus. Sie befreite sich oft von der Anfälligkeit gegen Hunger und Kälte, die den menschlichen Körper plagten, doch die Windform hatte viel von ihrer gerade erst wieder aufgebauten Kraft abverlangt. Sie musste sich noch ein paar Stunden mit dieser vertrauten Gestalt abfinden, bevor sie es wieder versuchte. Tatsächlich war sie recht erleichtert, als sie zustimmte, ein Mensch zu bleiben.
 
   Hier am Stadtrand gab es kaum noch Häuser, und in einiger Entfernung, gerade hinter dem Schild, auf dem der Name der Stadt stand, standen die Überreste eines robusten Hauses. Zwei Wände standen noch, und obwohl Schneewehen und Teile des eingestürzten Daches den Boden bedeckten, schien er noch ziemlich stabil. Lain betrachtete das Haus. Man konnte nicht sehen, was sich hinter den Wänden abspielte, und es lag recht weit von der Straße entfernt. Es war kein ideales Versteck, aber sie würden wahrscheinlich kein Besseres finden. Er sah sich um und fand eine Falltür im Boden, die in einen Keller führte, der von den Flammen unberührt geblieben war. Fia nickte und stieg hinab. Ether folgte ihr. Der Keller war niedrig, wie alle Keller in dem steinigen, gefrorenen Boden in den Bergen. Licht und Schnee fiel durch ein Loch, wo die Dielen in der Ecke des Raums unter dem Gewicht des Dachs gebrochen waren. Es hatte den Anschein, dass dieser Keller seit dem Feuer nicht mehr betreten worden war.
 
   Lain hockte sich in die Mitte des Kellers. Fia machte es ihm nach. Langsam fiel er wieder in Trance, was ihm jetzt sehr viel leichter gelang, da der Wind ihm nicht mehr ständig um die Ohren pfiff.
 
   Fia sah sich träge um. Sie war immer noch müde, doch dieser neue Ort interessierte sie. Kisten standen hier und da, auf den Regalen standen Gläser, manche zerbrochen, andere intakt. Viele der Gerüche kannte sie nicht. Langsam rutschte sie von Lain weg und öffnete vorsichtig eine Truhe, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ, da sie Angst hatte, dass er sie ausschimpfte.
 
   Als eine Maßregelung ausblieb, fing sie an, die Truhe zu durchsuchen. Alte, schimmlige Decken. Sie runzelte die Stirn und legte sie beiseite. Um den Geruch aus ihrer Nase zu vertreiben, schnüffelte sie, und etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. Vorsichtig folgte sie dem Geruch. Ihr Kopf schwirrte, als sie tief einatmete. Ether sah ihr zu.
 
   „Was ist es jetzt?”, fragte Ether.
 
   „Ich rieche… Harz”, sagte sie aufgeregt.
 
   „Und warum ist das interessant?”
 
   „Ich weiß nicht… ich… hier ist es!”, rief Fia.
 
   In der hintersten Ecke, unter einem Regal und zwischen einem Haufen anderer Kisten, lag ein kleiner Kasten. Sie öffnete den Verschluss und fand eine Geige darin. Mit zitternden Fingern nahm sie sie aus dem Kasten. Sie starrte das Instrument mit einem Ausdruck von Klarheit, Konzentration und einer Erinnerung an, die sich nie zuvor gezeigt hatte. Ether öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als sie an einer Saite zupfte, doch dann schwieg sie. Ein Teil von ihr fand Fias Verhalten interessant. Ein größerer Teil freute sich allerdings auf den Ärger, den Fia sich bei Lain einhandeln würde.
 
   Lain löste sich langsam aus seiner leichten Trance, als er die steigenden Töne hörte, die Fia erzeugte, während sie an den Wirbeln drehte. Ihre Ohren flatterten. Die Saiten waren schnell gestimmt. Ihre Bewegungen waren gezielt. Dies war ihr nicht unbekannt. Sie zupfte leise, es war sicherlich nicht draußen zu hören, wo der Wind pfiff. Für den Augenblick tolerierte er es. Nach ein paar Drehungen klang jede Saite in ihrem richtigen Ton. Sie griff in den Kasten und zog den Bogen und das Harz heraus. Prüfend strich sie über die Saiten und rieb dann den Bogen mit dem Harz ein. Ihr Gesicht war nun völlig entspannt. Endlich legte sie den Bogen an die Saiten.
 
   „Das reicht jetzt”, warnte Lain.
 
   Sie hörte ihn nicht. Sie bewegte den Bogen und ein langer, weicher, klarer Ton erklang, dann noch einer. Ihre Bewegungen waren gezielt und fehlerlos. Es begann als eine langsame, traurige Melodie. Das Lied war kaum lauter als ein Flüstern. Langsam wurde es lauter und schneller. Ihre Finger tanzten über die Saiten. Die gelbe Aura, die sie umgeben hatte, als sie so gelacht hatte, kehrte zurück. Ein Ausdruck purer Freude legte sich auf ihr Gesicht.
 
   Wieder spürte Lain Wärme in seinen restlichen Wunden. Sie wurde stärker, als das Lied lauter wurde, und bald fürchtete er, dass man sie hören würde. Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie zuckte zusammen.
 
   „Lain, wann bist du aufgewacht? Hast… hast du mich gehört? Ich kann sie spielen! Es fühlt sich richtig an!”, sagte sie. „Ether, hast du zugeguckt? Ether?”
 
   Ether sah abwesend aus, fast entsetzt. „Sie ist die… die Künstlerin, das Wunderkind, von dem die Prophezeiung sprach. Eine der Ursprünglichen. Verdammt soll sie sein! Sie ist… sie war eine von uns!”, sagte sie.
 
   „Was? Was meinst du damit?”, fragte Fia.
 
   „Die fünf ursprünglichen Erwählten wurden von den Göttern erschaffen. Der Schwertträger, ein Anführer der Menschen. Der mit dem Blut des Fuchses, ein Meister der Waffen. Ich selbst, ein unvergleichliches mystisches Wesen. Der Stratege und Spurensucher. Der letzte sollte ein Künstler und Wunderkind sein”, sagte sie. Ihre eigenen Worte schienen sie zu erschrecken.
 
   „Und ich bin das Wunderkind?”, fragte Fia.
 
   „Es gibt die Möglichkeit, dass dieses Wissen dir wie alles andere in deinen Geist gezwungen wurde, doch der Effekt, den es auf dich hat… er ist stärker, als alles, was ich je gesehen habe”, erwiderte Ether.
 
   „Also hast du mich schlecht behandelt, und ich bin doch genau wie du!”, sagte Fia.
 
   „Du bist überhaupt nicht wie ich. Du könntest niemals so wie ich sein. Es bedeutet nur, dass die Feinde, die wir haben, in der Lage sind, ein pures und perfektes Wesen in … dich zu verwandeln. Und wenn du stirbst, wird dein Ersatz so nutzlos sein, wie Myranda es war.”
 
   „Hey… hey!”, sagte Fia aufgebracht.
 
   „Still! Alle beide!”, grollte Lain. „Wir werden hierbleiben, bis mein Schwert repariert ist. Wenn ihr euch die ganze Zeit streiten wollt, muss ich etwas unternehmen.”
 
   Fia schrumpfte in sich zusammen wie ein gescholtenes Kind, zog ihre Kapuze über die Augen und schmollte, bis sie von Müdigkeit überwältigt einschlief. Ether wartete geduldig, bis sie langsam und gleichmäßig atmete. Lain war noch wach. „Ziemlich kalt”, sagte sie dann. „Ein Feuer könnte nützlich sein. Für euch zwei natürlich.”
 
   „Wir können weder Licht noch Rauch riskieren”, sagte Lain.
 
   „Ich kann beides vermeiden”, bot sie an.
 
   Lain schwieg für eine Weile. „Es wäre nützlich”, stimmte er dann zu.
 
   Ether stand auf und sammelte ein paar Holzstücke. Sie verwandelte sich in eine schwache Feuergestalt und setzte sich auf den Holzhaufen. Einen Moment später wurde das Holz dunkel und Wärme breitete sich aus, doch die Flammen ihres Körpers flackerten schwarz und nicht ein einziges Rauchfähnchen drang aus dem Feuer. Bald war der Keller angenehm warm. Lain versank nicht wieder in den Kriegerschlaf. Seine Wunden waren geheilt, und er war lediglich müde; damit konnte er leben. Fia schlief tief und fest, was ihr ermöglichte, endlich ein paar Augenblicke mit ihm allein zu sein. „Warum?”, fragte sie.
 
   Lain blickte zu ihr herüber, aber er sagte nichts.
 
   „Warum bekommt diese Kreatur deine Zuneigung, und mir versagst du sie? Ich will die Gefühle, die du an sie verschwendest, nicht um meinetwillen, sondern um deinetwillen. Es hat keinen Sinn, dass sie deinen Kopf verwirrt. Was könnte sie so begehrenswert machen, das ich nicht im zehnfachen Maß besitze?”
 
   „Sie ist von meiner Art”, sagte er. „Es ist gut möglich, dass wir die Letzten sind. Ich muss sie beschützen.”
 
   „Sie ist nicht von deiner Art. Ich bin es. Sie ist pervertiert und verwandelt worden, um deiner Art zu ähneln. Tatsächlich bist du selbst nicht von deiner Art. Zumindest nicht, wie du das Wort benutzt. Du bist nicht das Kind von Malthropen. Dein Vater war ein Gott”, sagte sie säuerlich.
 
   „Ich bin, was mein Leben aus mir gemacht hat. Sie auch”, antwortete er.
 
   Ether dachte über seine Worte nach und kam rasch zu dem Schluss, dass sie ein weiteres Symptom des Schadens war, den seine Zeit unter den Sterblichen seinem Selbstbild zugefügt hatte.
 
   „Der, den du Desmeres nennst, war in der Nähe. Ich habe ihn gesehen, als ich dir folgte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du es nicht gemerkt hast”, bemerkte sie.
 
   „Habe ich.”
 
   „Das war sicher kein Zufall.”
 
   „War es nicht. Er hat sich mit den D’karon eingelassen, als Erwählter verkleidet und den Auftrag bekommen, uns gefangen zu nehmen.”
 
   „Und du hast ihn am Leben gelassen? Du kannst nicht mehr abstreiten, dass deine Gefühle dir die Vernunft und dein Urteilsvermögen geraubt haben”, warf sie ihm vor.
 
   „Für den Moment kann man ihm glauben, dass er eher seine eigenen Interessen verfolgt, als die der D’karon. Das bedeutet, dass er sie in die Irre führt, bis der Preis hoch genug ist, den sie ihm zahlen wollen. Und ich habe ihm das genommen, mit dessen Hilfe er mich gefunden hat.” Er zog den verzauberten Zahn aus seiner Tasche.
 
   „Nun gut”, sagte sie zögernd.
 
   „Hör zu”, sagte er warnend. „Ich toleriere dich, weil du im Kampf eine Fähigkeit hast, die ich nicht besitze. Du kannst mit Magie kämpfen, und du kannst sie bekämpfen. Nur aus diesem Grund habe ich dich nicht zurückgelassen. Ich brauche deinen Rat nicht. Du brauchst weder meine Entscheidungen zu prüfen, meine Argumente auseinander zu pflücken, noch meine Motive zu beurteilen. Behalte deine Kritik für dich und ich werde das Gleiche tun.”
 
   Ether lachte leise. „Ich habe den höchsten Stand der Perfektion erreicht. Es würde mich interessieren, was du an mir überhaupt kritisieren könntest!”
 
   Lain schwieg.
 
   „Sprich!”, verlangte sie.
 
   Lain holte tief Luft. „Dir wurde ein fast grenzenloses Potenzial gegeben, und du hattest eine Ewigkeit, es zu verfeinern. Das hätte dich unverwundbar machen müssen. Stattdessen hast du deine Zeit damit verschwendet, dir selbst einzureden, dass du schon unverwundbar wärst. Du verschwendest deine Kraft, weil du sie bei jeder Gelegenheit vollkommen aufbrauchst. Nicht jeder Kampf muss in einem Meer aus Flammen enden! Du kannst die Gestalten aller Tiere oder Menschen annehmen, doch stattdessen entschließt du dich praktisch jedes Mal dazu, deine Stärke mit dem Zorn der Elemente zu verschleudern. Myranda hatte nur einen Bruchteil deiner Stärke und sie hat sie besser genutzt. Sie tat, was sie tun musste und hatte immer noch genug Kraft, um zu entkommen, jedenfalls bis zu diesem letzten Kampf. Du kommst aus der Schlacht kaum besser als Fia heraus, dabei hat sie überhaupt keine Kontrolle über das, was sie tut. Du tust es mit Absicht. Vielleicht das Schlimmste überhaupt ist, wie du deine Anpassungsfähigkeit mit den Füßen trittst. Du kannst wie ein Mensch erscheinen, allerdings nur bis zu dem Augenblick, in dem du den Mund öffnest und alle Illusion dahinschmilzt. So ist die Fähigkeit komplett nutzlos. Wie kannst du seit dem Anbeginn der Zeit existieren und dabei versäumt haben, das Verhalten der einflussreichsten Rasse zu studieren, die es je gegeben hat?” Er hatte sich in Wut geredet. Er ließ sich selten zu einem Gefühlsausbruch hinreißen und er bereute es sofort. Es war zwecklos; sie würde auf nichts hören, das er sagte. Ether blieb still. Lain öffnete seinen Beutel und aß seinen Anteil des Essens. Die Sonne ging auf. Wenn der kurze Tag vorüber war, würde er sich aufmachen, um neues Essen zu beschaffen. Jetzt konnte er nichts weiter tun als warten.
 
   Die Zeit verging langsam. Jeder von ihnen hatte gelernt zu warten. In Lains Beruf war Geduld oft der entscheidende Faktor. Er verbrachte die Zeit damit, sorgfältig zu analysieren, was seine Sinne ihm zutrugen. Einmal kam eine kleine Gruppe von D’karon in die Stadt, doch sie blieben nicht lange. Desmeres hatte sein Wort gehalten.
 
   Auch Ether war es gewöhnt zu warten. Sie hatte eine Ewigkeit nichts anders tun können. Was Fia betraf, waren ihre Erinnerungen voll von dem verängstigten Warten auf eine weitere Folterstunde. Alles, was sie tun musste, war daran zu denken, dass sie diese Angst endlich los war und schon verwandelte sich das Warten in pure Freude.
 
   Während sie warteten, dachten sie nach. Lain zum hundertsten Mal über den Weg nach Süden, den er einschlagen wollte. Der schnellste führte den Berg hinunter und am Fuß der Berge entlang direkt nach Süden. Aber das sicherste wäre durch die Berge zu gehen. Er entschied sich für einen Kompromiss: den Berg hinab, über den schmalen Streifen Flachland bis zum Rabenwald, dann durch den Wald nach Süden. Der Rabenwald reichte fast bis an die Grenze, bot guten Schutz und würde sie weniger behindern als die Berge.
 
   Fia verbrachte die meiste Zeit damit, lautlos an der Geigenbrücke herumzuspielen, bis der Wind stark genug geworden war, dass Lain ihr erlaubte zu spielen. Dann verlor sie sich in der Musik, bis der Wind erstarb oder sie müde wurde. Ether ging hin und wieder hinaus, um mehr Feuerholz zu besorgen. In der Zwischenzeit beobachtete sie, wie Lain Fias Liedern zuhörte, und dachte nach.
 
   Jede Nacht, wenn Lain auf die Jagd ging, prüfte er, wie weit Flinn mit der Arbeit war. Jeden Tag fand er zusätzlichen Schutz für die Werkstatt vor. Bewaffnete Wachen. Zusätzliche Schlösser. Sie bereiteten Lain keine Schwierigkeiten. An solchen Hindernissen vorbeizuschlüpfen war ihm zur zweiten Natur geworden. Er versteckte sich in der Werkstatt und beobachtete Flinn beim Arbeiten. In der sechsten Nacht war es offensichtlich, dass er es rechtzeitig schaffen würde. Das Schwert war schon wieder zu einem Stück geschmiedet. Die Klinge war geschärft und die Runen grob eingeätzt. Es war nicht mehr viel zu tun. Lain kehrte zu ihrem Versteck zurück.
 
   „Morgen brechen wir auf”, sagte er.
 
   „Bist du sicher? Können wir nicht noch ein Weilchen warten? Myranda kann nicht mehr weit hinter uns sein”, bat Fia. Sie hatte jeden Tag mehr von Myranda gesprochen. Sie war sicher, dass sie noch lebte, dass sie immer näher kam.
 
   „Wir gehen nach Westen, dahin zurück, wo wir sie zuletzt gesehen haben”, sagte Lain freundlich.
 
   Damit schien sie zufrieden zu sein. Lain widersprach ihr nie, wenn es um Myranda ging. Sie musste unbedingt optimistisch bleiben, damit sie schnell vorankommen konnten.
 
   Der Tag brach an. Lain hatte schon seine letzte Forderung an die junge Frau gestellt, von der er nun wusste, dass sie Jessica hieß: das Schwert abzuholen und in ihren Holzkeller zu legen. Plötzlich, als er die letzten Beweise ihrer Anwesenheit beseitigt hatte, nahm er eine bekannte Witterung wahr. Er legte einen Finger an die Lippen. Fia schwieg. Lautlos schlich er zu dem Loch in der Ecke und spähte hinaus. Kaum sichtbar im wirbelnden Schnee stand eine vertraute Gestalt neben einem Pferd. Trigorah.
 
   Etwas stimmte nicht. Sie war allein. Kein einziger Elitesoldate war bei ihr. Sie war nicht einmal in ihre Eliterüstung gekleidet, sondern trug ganz normale Kleider wie jede Nordbewohnerin. Das Einzige, das ihren Rang verriet, war ihre Waffe, die sie fest umklammert hielt. Sie war misstrauisch. Lain erinnerte sich an Desmeres’ Worte. Sie hatte ihm nicht vertraut. Sie hatte sich entschlossen, die Stadt zu überprüfen, von der Desmeres gesagt hatte, dass sie hier nichts finden würden. Dass sie ihre Statussymbole nicht trug, bedeutete, dass sie in einer privaten Angelegenheit hier war. Wenn er ihr mit den schlechten Dolchen gegenübertrat, war es durchaus möglich, dass er den Kampf verlor. Er sah zu den anderen. Sie spürten, dass er besorgt war.
 
   „Was ist los?”, flüsterte Fia.
 
   „Trigorah ist hier. Wir müssen weg”, sagte er und zog einen Dolch hervor. „Lasst alles zurück.”
 
   Ether verwandelte sich in Wind und schwebte nach oben in den Schneesturm. Als sie zurückkam, wurde sie wieder zu einer Frau. „Ihr braucht ein Ablenkungsmanöver. Ich glaube, ich kann eines liefern, das euch gefallen wird”, bot sie an.
 
   Lain drehte sich zu ihr um.
 
    
 
   #
 
    
 
   Trigorah sah sich um. Alle Stadtleute hatten gesagt, dass sie nichts gesehen hätten. Der Mann namens Flinn war unerreichbar und seine Gehilfin hatte bei der Befragung sehr nervös gewirkt. Das reichte völlig, um ihr Interesse zu wecken. Desmeres war hier durchgekommen und hatte berichtet, dass Lain nicht in der Nähe sei. Doch sein vorheriger Bericht hatte besagt, dass er sicher sei, dass Lain den Berg heraufkam. Er musste zu dieser Stadt gekommen sein. Mit einem Pferd hätte Desmeres leicht die Lücke zwischen ihnen schließen können, selbst wenn er die Straße benutzt hatte. Entweder war er vor Lain hier angekommen und war zu dumm gewesen, auf ihn zu warten, oder er hatte etwas zu verbergen. Beides war Beweis dafür, dass sie sich niemals mit dem Waffenschmied hätten einlassen dürfen.
 
   Sie hatte drei Tage gebraucht, um die Stadt zu erreichen, dazu vier Tage und all ihren Einfluss, um der beträchtlichen Anzahl von Bediensteten zu entgehen, deren Aufgabe es war, sie in der Stadt beschäftigt zu halten. Dieser verdammte General Bagu hatte sie seit seiner Reise zu der Forschungseinrichtung in die militärische Kommandozentrale verbannt. Er wollte sie vor Ort haben - oder in der Hand. Es war klar, dass ihre Fähigkeiten dort verschwendet waren, doch das war ihm egal. Mittlerweile war ihr Ungehorsam vermutlich entdeckt worden. Es konnte ernste Folgen für sie haben, wenn sie nicht mit der Beute zurückkehrte, die sie suchte.
 
   Sie hatte viele Jahre damit verbracht, den Meuchelmörder zu suchen, von dem sie nun wusste, dass er Lain hieß. Sie wusste, dass er intelligent und erfahren war. Doch jetzt lagen die Dinge anders. Er war nicht allein. Wenn Demont Recht hatte - und sie hatte noch nie das Gegenteil erlebt -, dann hatte er mindestens zwei andere bei sich. Eine war das Projekt. Das grenzte seine Möglichkeiten ein, sich in der Stadt zu verstecken. So wie sie es einschätzte, hatte er eigentlich nur eine Einzige. Sie bestieg ihr Pferd und ritt an den Rand der Stadt, wo, wie ihr gesagt worden war, sich die Ruine eines Hauses befand.
 
    
 
   #
 
    
 
   Lain rannte so schnell und lautlos er konnte. In der Ferne sah er Jessica, die von der Werkstatt zurückkehrte, gegen den Wind vermummt, in der Hand das Schwert. Er schlich hinter sie.
 
   „Deine Schuld ist beglichen”, flüsterte er und zog ihr die Waffe weg. Sie keuchte erschrocken und zuckte zusammen. Als sie ihre Augen wieder öffnete, war er fort.
 
    
 
   #
 
    
 
   Als Trigorah das Haus erreichte, fand sie drei verschiedene Fußspuren. Zwei führten nach Westen auf den steilen Hang zu, eine zurück in die Stadt. In einiger Entfernung konnte sie Schritte hören, die unsicher den Hang hinabliefen. Bei dem Wind war es hart zu sagen, wie viele Leute es waren. Sie entschied sich, ihnen zu folgen. Nach einer Weile teilten sich die Fußspuren auf. Verrückterweise führten zwei Paar in jede Richtung, als ob beide in beide Richtungen gegangen seien. Zu ihrer Linken konnte sie noch die Schritte hören. Während sie dieser Richtung folgte, wurden aus zwei Paar Spuren nach und nach drei. Illusionen? Nein, diese Spur war echt. Sie würde ihre Antwort bekommen, wenn sie sie einholte. Sie lief nun doppelt so schnell. Bald sah sie Gestalten in dem wilden Schneetreiben. Eine war mit Sicherheit Lain. Der andere war eine Frau und die letzte musste das Projekt sein. Das Projekt war unberechenbar. Trigorah wusste, dass es all die körperlichen Fähigkeiten besaß, die auch Lain hatte. Sie war sogar als Beraterin in das Labor seiner Herstellung gerufen worden, um zu entscheiden, welche dieser Fähigkeiten ausgebaut werden sollten. Sie hatte auch einen Bericht über die besonderen Aspekte des Projekts erhalten, doch es war ihr nicht erlaubt worden, sie in Aktion zu sehen. Sie musste noch mehr als sonst auf der Hut sein. „Halt!”, schrie sie, als sie nahe genug war, dass sie sie hören konnten.
 
   Die drei hielten an und drehten sich gleichzeitig um. Lain trat vor. Wut stand in seinen Augen. Die anderen schienen seltsam gelassen.
 
   „Leg deine Waffe nieder, Lain. Ich handle sowieso schon gegen meine Befehle. Glaube nicht, dass ich euch nicht töten werde”, rief sie warnend.
 
   Er brüllte laut auf und raste auf die Generalin zu. Alles daran war falsch. Sein Schwert war hoch erhoben und sein Körper ungeschützt. Selbst seine Bewegungen schienen steifer und langsamer zu sein, als sie es von ihm kannte. Sie hatte viel Zeit, um zu reagieren, blockierte den Angriff und schlug ihm eine oberflächliche Wunde in die Brust. Blut floss, doch als es herabtropfte, wurde es durchsichtig und gefror in der eisigen Luft.
 
   Seine nachfolgenden Attacken waren ebenso ergebnislos, und Trigoras eigene brachten gleiche Resultate. Endlich wurde sie den sinnlosen Kampf leid. Sie trieb ihre Waffe tief in die Brust des Wesens, das ihrer Meinung nach nicht der wirkliche Lain sein konnte. Als das erste der Juwelen in ihrer Klinge sein Fleisch berührte, verwandelte sich die getroffene Bereich in Wasser, fiel auf den Boden und gefror zu Eis. Gleichzeitig zuckten die anderen zusammen, als ob auch sie getroffen seien. Bald war der ganze Körper auf den Boden geflossen, wobei er über Trigorahs Knöchel spritzte. Einen Moment später schmolz die Malthropin, das Projekt. Die Frau lächelte kurz, bevor auch sie sich auflöste.
 
    
 
   #
 
    
 
   Lain, Ether und Fia eilten den Hang hinunter. Lain war den anderen ein paar Schritte voraus. Ether hatte ihre Gestalt manipuliert und konnte nun leicht mit ihm mithalten, aber als sie plötzlich zurückblieb, drehte er sich um. Sie hatte ein Dutzend Schritte hinter ihm angehalten. Fia nutzte die Gelegenheit, um sich auszuruhen. „Sie hat die ersten Köder gefunden”, sagte Ether mühsam.
 
   Lain sah sich um; fast ein halber Berg lag zwischen ihnen und ihrer Verfolgerin. Unter ihnen konnte man durch den fliegenden Schnee hin und wieder die schneebedeckten Spitzen der Tannen sehen. Das Ablenkungsmanöver wirkte. Wenn Trigorah noch ein paar Minuten von ihnen abgelenkt blieb, würde der Schnee ihre Fußspuren verdecken. Die Spur würde kalt werden. Sein Blick wanderte zu Ether zurück. Sie schien schwer erschöpft, und Fia ebenso. Sie sah ein Fellbüschel, das an einem Busch hing, griff danach und verwandelte sich in ein Reh, eine einfachere Gestalt, die in dieser Gegend schneller vorankam. Mit neuer Kraft liefen sie weiter.  
 
   #
 
    
 
   Weit hinter ihnen folgte Trigorah einer zweiten Gruppe von Spuren bis an ihr Ende. Dort waren die gleichen drei Gestalten, die eben vor ihr dahingeschmolzen waren. Der einzige Unterschied war der hölzerne Kasten, den das Projekt unter seinen Arm geklemmt hatte. Dieses Mal griff die Frau an, die sie nicht kannte, während das Projekt sich hinter Lain versteckte, der seine Waffe lässig bereithielt. Der Angriff war schwach, so schien es zumindest. Sie hielt ihre Waffe hoch, um sich zu verteidigen, doch der Schlag traf sie so hart wie eine Keule. Mit einem lauten Scheppern krachte die Hand wieder auf ihr Schwert. Trigorah führte einen Gegenschlag aus, doch ihre Klinge glitt an dem Arm ab, der sich vor ihren Augen in Stein verwandelte. Bald stand sie einer lebenden Statue gegenüber. Die Klinge traf sie immer wieder, doch sie konnte der Steingestalt keinen Schaden zufügen.
 
   Trigorah rief sich in Erinnerung, was sie über die Gestaltwandlerin wusste. Sie drehte die Klinge und schlug mit der flachen Seite zu. Der steinerne Arm blockierte den Schlag mit Leichtigkeit. Schnell zog sie die Klinge über den erhobenen Arm. In der Klinge waren Edelsteine eingelassen, die es ihr erlaubten, Zauber zur wirken, wenn sie sie brauchte. Jedesmal, wenn ein Stein den Arm berührte, schrie die Gestaltwandlerin vor Schmerz auf. Endlich zog sie sich zurück. Sie konnte dem schrecklichen Hunger der Kristalle nicht länger widerstehen. Der Arm zerfiel. Bald danach zerfiel die Gestaltwandlerin komplett. Bevor Trigorah Lain angreifen konnte, war auch er zerflossen.
 
    
 
   #
 
    
 
   Die drei Erwählten waren schon tief in den Wald am Fuß der Berge eingedrungen. Wieder stolperte Ether. Sie musste nicht erklären, warum. Ohne ein Wort zu sagen, liefen sie schneller nach Westen. Trigorah war schon zu weit hinter ihnen, um sie einzuholen, doch sie durften sie nicht unterschätzen. Sie hatte die ganze Armee zu ihrer Verfügung. Sie rannten, so lange sie konnten. Fia war die Erste, die langsamer wurde. Ether folgte. Endlich gab Lain nach. Jeder Muskel seines Körpers schrie nach einer Pause. Hunger war nie ein Problem für ihn gewesen, doch er wusste, dass er schwächer werden würde, wenn er nicht bald etwas aß. Das konnte er sich nicht leisten. Er drehte sich zu den anderen um. Ether verwandelte sich langsam in eine Frau. Fia saß im Schnee und schnappte nach Luft. „Wartet hier. Ich suche uns etwas zu essen”, sagte er und schlich tiefer in den Wald. Es dauerte nicht lange, bis er einen Keiler gefunden und getötet hatte. Er brachte ihn zurück zu den anderen. Fia saß mit gekreuzten Beinen und schwankte, als sei sie kurz vor einem Zusammenbruch. Ether stand auf und versuchte offensichtlich, den ungewohnten Ausdruck tiefer Erschöpfung im Gesicht zu verbergen, doch sie versagte jämmerlich. Lain warf die Beute auf den Boden. Fia betrachtete das Schwein müde.
 
   „Kein Hunger”, sagte sie tonlos.
 
   „Iss. Du brauchst Kraft”, befahl Lain.
 
   „Ich bin nur… müde. Ich muss schlafen”, sagte sie.
 
   „Iss. Du auch. Ich hole Holz”, sagte er.
 
   „Nicht nötig”, bemerkte Ether. Lain warf einen strengen Blick in ihre Richtung. Wie so oft, sprachen seine Augen eine deutlichere Sprache als seine Worte. Schließlich fügten sich seine Gefährtinnen. Es war deutlich, wie müde Fia war. Sie aß ohne den üblichen Enthusiasmus und ihre Aufmerksamkeit richtete sich von ihrem Essen auf Ether, als die Gestaltwandlerin sich unter stärkerem Flackern und Leuchten als gewöhnlich in Feuer verwandelte. Als Lain sicher war, dass die anderen getan hatten, was sie zum Überleben brauchten, aß er seinen Teil der Beute und sank in den Kriegerschlaf.
 
    
 
   #
 
    
 
   Weit entfernt, in der abgehärteten Hauptstadt des eisigen Landes, saß ein Mann und wartete ungeduldig. Vor ihm war ein großer Schreibtisch, auf dem sich strategische Karten und unzählige Nachrichten von verschiedenen Botschaftern sowie eine große Sanduhr befanden. Langsam fielen die Sandkörner in das kaum halbgefüllte untere Glas. Die schwere Tür öffnete sich und Epidime trat ein, die schartige Hellebarde in der Hand. „Du hast gerufen, Bagu”, sagte er.
 
   „Setz dich”, befahl der General.
 
   Mit einem ungeduldigen Seufzen kam Epidime der Aufforderung nach und setzte sich mit übertriebener Vorsicht auf den Stuhl, der auf der anderen Seite des Tisches stand.
 
   „Hast du gedacht, ich würde es nicht herausfinden?”, zischte Bagu.
 
   „Das kommt darauf an, welches meiner unzähligen Geheimnisse du entdeckt hast”, witzelte Epidime.
 
   „Wo ist sie?!”
 
   „Wieder muss ich dich bitten, genauer zu werden. Ich habe ein ziemlich ausschweifendes Wissen über den Aufenthalt der weiblichen Bevölkerung”, antwortete er.
 
   „Du weißt, dass General Teloran die Stadt nicht verlassen darf! Sie ist nicht mehr hier!”, fauchte Bagu.
 
   „Ja… war das nicht allgemein bekannt? Sie sprach mit Demont und ist vor ein paar Tagen Richtung Südwesten gereist”, sagte Epidime. Nun war ihm klar, weshalb er gerufen worden war.
 
   Der Raum schien unangenehm warm zu werden, als Bagu wütend schnaubte. „Verdammt, Epidime, nimm das gefälligst ernst. Trigorah ist ein wichtiger Teil unseres Plans. Sie muss unter Kontrolle gehalten werden!”
 
   „Hättest du die Leine etwas lockerer gehalten, hätte der Hund nicht daran gezogen”, bemerkte Epidime spöttisch.
 
   „Behalte deine Weisheit für dich, bis ich danach frage, General. Und finde Teloran!”, befahl Bagu.
 
   „Wie du wünschst”, sagte Epidime, erhob sich und ging zur Tür. Er verließ den Raum und ging mit raschen Schritten durch eine große Halle auf die großen Türen des Palasts zu.
 
   „Was bringt Euch hierher, General?”, fragte ein schmächtiger alter Mann, der am Ende der großen Halle saß, mit gebieterischer Stimme.
 
   „Nichts, was Euch angeht, Eure Majestät”, sagte Epidime ausweichend. „Macht Euch keine Sorgen.”
 
   „Es scheint, als ginge mich in letzter Zeit überhaupt nichts mehr an. Schon eine ganze Weile”, sagte der König bitter, als ein Diener mit einem Tablett voller Essen erschien. Epidime hielt abrupt an und drehte sich zu ihm um. „An Eurer Stelle würde ich mir einen… höflicheren Ton angewöhnen, wenn ich mit meinen Generälen spreche”, sagte er mit drohendem Unterton. „Schon mancher König ist gefallen, weil der denen nicht vertraut hat, die für ihn kämpfen.”
 
   „Es ist nicht mein eigenes Schicksal, um das ich mich sorge, sondern das meines Volkes. Meine Vorgänger überließen Euch die Armee in einer Zeit der größten Not, in der Hoffnung, dass Eure Hilfe diese Zeit rasch beenden würde. Niemand, der damals lebte, lebt heute noch. Vielleicht ist die Zeit gekommen, sie zurückzufordern”, antwortete der König.
 
   „General Epidime, geht an Eure Arbeit”, befahl Bagu von seiner Tür her. „Ein Wort, Erdrick.”
 
   Epidime grinste, als er die Halle verließ. Bagu marschierte aus seiner Höhle und starrte den König mit einem stählernen Blick an. „Das Militär, das uns übergeben wurde, war eine geschlagene Armee. Ihr Rückgrat war gebrochen. Die Niederlage war schon in Sicht. Unsere Männer sind es, die Euch diese Jahre ermöglicht haben, die Euch die Aussicht auf einen Sieg geben.”
 
   „Frieden ist dem Krieg vorzuziehen. Wenn eine Niederlage der Preis ist, bin ich willens, ihn zu zahlen”, sagte der König ernst.
 
   „Ihr gebt vor, dass Euch das Volk wichtig ist, und doch Ihr würdet ihre Freiheit opfern, wenn der Sieg so nahe ist?”, schimpfte Bagu.
 
   „Ihre Freiheit konnte ich nicht opfern, und sie auch nicht. Ihre eigenen Vorväter und die meinen opferten sie vor langer Zeit dem Krieg. Und der Krieg wurde Euch weitergereicht“, sagte der König.
 
   „Wie Ihr meint. Doch wenn Ihr davon sprecht, diesen Krieg zu beenden, denkt daran: Unsere Kämpfer sind stark, unnachgiebig und in großer Zahl. Sie leben nur, um zu kämpfen und mir zu gehorchen. Solltet Ihr ihnen das jetzige Ziel wegnehmen, gegen wen, glaubt Ihr, werden ihre Waffen sich dann wenden?”, fragte Bagu drohend. Der König schwieg.
 
   „Denkt daran, Majestät. Wir erhalten die Illusion Eurer Macht nur für Euer Volk aufrecht. Die einzige wahre Macht liegt in der Hand, die das Schwert hält”, warnte der General. Damit kehrte er in sein Gemach zurück. Der besiegte König blieb schweigend zurück.
 
    
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 27
 
    
 
   Die drei Erwählten hatten nur ein paar Stunden geschlafen, doch jede Minute war kostbar. Oder sollte es zumindest sein. Lain war der Erste, der aufstand. Er schnüffelte vorsichtig in die Luft und legte beunruhigt die Ohren an. Nicht, weil er die Jägerin witterte, sondern weil er sie nicht witterte. Der Wind hätte ihm selbst die leichteste Witterung zutragen müssen. Wenn sie ihnen auf der Spur war, würde er sie riechen. Aber Trigorahs Geruch war nicht zu finden.
 
   Kurz darauf trat das leise knisternde Feuer aus der Feuerstelle und verwandelte sich in eine Frau. Sie stellte sich neben ihn und sagte: „Ich denke, dass wir uns auf den Weg machen sollten.”
 
   Lain schwieg und schnupperte noch einmal. Er roch nichts. Er erinnerte sich an etwas, das Desmeres gesagt hatte: Sie hatten die Fähigkeit, sich zu verbergen. Doch das war nicht ihre Art. Trigorah war Lains älteste Feindin. Ihre Feindschaft ging länger zurück als seine älteste Freundschaft. Vor langer Zeit hatte Lain gelernt, dass es wesentlich wichtiger war, seinen Feind zu kennen als seinen Freund. In seinem Beruf war es eine Lektion, die man entweder früh lernte oder gar nicht.
 
   Er kannte sie gut. Sie verachtete das Schleichen. Es war eins der Dinge, die sie am meisten an ihm hasste. Für sie war es nichts anderes als verschleierte Feigheit. Sie war eine Jägerin. Wenn er sie nicht wittern konnte, war sie auch nicht da.
 
   „Sie folgt uns nicht”, sagte er.
 
   „Die Generalin? Das habe ich mir gedacht”, antwortete sie.
 
   Lain bedachte sie mit einem strengen Blick.
 
   „Einer meiner Lockvögel ist nicht zerstört worden. Ich denke, sie glaubt, dass sie einen von uns gefangen hat”, fügte Ether hinzu.
 
   „Du hast das die ganze Zeit gewusst”, zischte Lain.
 
   „Mit der Drohung im Rücken ist Fia wesentlich schneller gelaufen. Je schneller wir uns von dieser Bürde befreien können, desto besser”, erklärte Ether.
 
   Langsam regte sich ein Gedanke in Lains Kopf. Er drehte sich zu der schlafenden Fia hin. Er gab ihr einen Klaps aufs Bein und weckte sie. Sie öffnete die Augen und war fast sofort hellwach. Sie sah sich ängstlich um und stand unbeholfen auf. „Ich habe zu lang geschlafen, nicht wahr? Sie ist hier, oder? Wir müssen uns beeilen, lasst uns gehen!”, drängte sie.
 
   „Wir haben noch Zeit, Fia. Ich möchte, dass du etwas für mich singst”, sagte Lain ungewöhnlich freundlich.
 
   „Du willst, dass ich… singe? Ich habe noch nie gesungen. Warum willst du das?”, fragte Fia nervös.
 
   „Hab Nachsicht mit mir”, sagte er.
 
   „Ich,,, ich weiß nicht, was ich singen soll. Es macht keinen Sinn, dass du es von mir verlangst, wenn ich es noch nie getan habe. Warum solltest du denken, dass ich es kann? Ich… ich spiele die Geige”, sagte sie ausweichend.
 
   Während sie sprach, veränderte sich Lains Gesichtsausdruck ein wenig, eine winzige Änderung, die nur wenige auf dieser Welt in diesem Gesicht zu lesen gelernt hatten: Wut. Ether war nicht in der Lage, diese subtile Änderung zu sehen. Plötzlich, mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung, die schon vorbei war, bevor Ether sie wahrgenommen hatte, zog er einen Dolch hervor und trieb ihn tief in Fias Herz. Ein tiefer Schmerz überkam ihn. Ether und Fia schrien gleichzeitig auf. Ihre Schreie klangen genau gleich, außer dass sie verschiedene Stimmen hatten. Fia brach zusammen und schnappte nach Luft.
 
   Ether taumelte. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sah sie Lain an. Nun konnte selbst sie die Wut in seinen Augen erkennen.
 
   „Kannst du mir das vielleicht erklären?”, fragte er Ether er mit hasserfüllter Stimme.
 
   Langsam stand Fia auf. Angst, Schmerz und alle anderen Gefühle waren aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie sah ihn mit einem distanzierten, desinteressierten Blick an, der Ethers Blick vollkommen gleich war. Sie öffneten gleichzeitig den Mund und fingen an zu sprechen. „Es musste getan werden, Lain. Sie war dabei, dich zu zerstören”, sagten sie in unheimlichem Gleichklang. Dann löste sich die Gestalt der Malthropin in Luft auf und der Dolch, der in ihrer Brust gesteckt hatte, fiel zu Boden.
 
   „Wo ist sie?”, fragte Lain. Er zog sein Schwert.
 
   „Denk nicht mehr an sie. Sie war Gift für dich. Du bist nachlässig geworden; du hast angefangen, Fehler zu machen”, sagte Ether.
 
   Lain griff sie blitzschnell an. Sie schaffte es gerade noch, sich in Wind zu verwandeln. Der Angriff ging ins Leere und sie wehte hinter ihn, wo sie ihre menschliche Gestalt wieder annahm.
 
   „Sie ist die Letzte meiner Art! Es ist meine Pflicht, sie zu beschützen!”, schrie er wütend.
 
   „Pflicht?! Deine Pflicht ist der Welt gegenüber! Und du kümmerst dich nicht darum! Du verschwendest kostbare Zeit damit, auf etwas aufzupassen, das nichts anderes ist als ein Versuch des Feindes, dich in eine Falle zu locken! Jeder kann doch sehen, dass es schon viel mehr als Pflicht für dich ist! Es ist Besessenheit! Hingabe! Es ist -”, schrie sie und brach ab.
 
   „Liebe!”, schrie Lain zurück.
 
   „Ja, Liebe! Und sie verdient es nicht! Sie ist ein Ding! Schwach! Ignorant! Unbeständig! Du und ich wissen beide, dass es nur ein Wesen gibt, dass deiner würdig ist! Ich bin machtvoll! Ich bin ewig! Wir haben alles gemein! Bestimmung! Herkunft! Und ich werde verschmäht zugunsten eines misslungenen Experiments mit der Intelligenz eines Kindes!”, schrie Ether rasend vor Wut. Sie nahm Fias Gestalt an. „Ich kann alles sein, was du willst. Willst du eine Malthropin? Bitteschön! Willst du eine Menschenfrau?”, Sie verwandelte sich in Myranda. „Du kannst es haben! Ich kann mich in jeden verwandeln, der von dir bekommt, was du mir verweigerst!”, brüllte sie, nahm ihre eigene Menschengestalt wieder an und zerrte verzweifelt an Lains Umhang. „Alles, was ich will, ist dein Vertrauen! Deinen Respekt! Deine Zuneigung! Alles, was ich will, ist, die zu sein, die du willst! Dass ich den Platz in deinem Herzen einnehme, der mir von Rechts wegen zusteht!”
 
   Lains Griff schloss sich fester um seine Waffe. Wut und Hass schüttelten ihn. „Du wagst es, zu mir von Besessenheit zu sprechen? Du weißt noch nicht einmal, was Liebe ist und verlangst sie von mir? Liebe kann nicht verlangt werden. Du verstehst das nicht. Fia ist wie eine Tochter für mich. Ich werde nicht mit dir streiten. Du bist tot für mich. Sag mir, wo sie ist!”
 
   „Ich werde dir nicht erlauben, dich an diese Ausgeburt zu verschwenden!”, schrie Ether.
 
   Lain bleckte die Zähne und biss sie so hart aufeinander, dass sie knirschten. „Denk nach! Sie ist erwählt und du hast sie verraten. Was ihr zustößt, fällt jetzt auf dich zurück. Welchen Preis wird das Schicksal von dir fordern, wenn sie jetzt Schaden nimmt? Wie wird dein kostbares Mal dich strafen, wenn sie umkommt?”
 
   Ether schwieg. Lains Worte hatten den dichten Schleier ihrer Gefühle durchstoßen und jetzt erst wurde ihr klar, was sie getan hatte - und was sich daraus ergeben könnte. Sie hatte schon öfter das Brennen gespürt, ein scharfer, plötzlicher Schmerz in ihrem Kopf, dort wo das Mal sich befand. Sie hatte ihn ignoriert, doch selbst jetzt spürte sie einen beständigen dumpfen Druck.
 
   „Götter… sie haben einen Weg gefunden, mich zu zerstören. Ich hätte in dem Augenblick zerstört werden können, als ich sie wegführte. Wenn sie sie töten… wir müssen sie finden. Ich habe sie mit den anderen Lockvögeln mitgeschickt. Trigorah muss sie gefangen haben! Wir müssen sie finden, bevor es zu spät ist! Bis ich meinen Fehler wieder gutmachen kann, ist ihr Leben das meine!”, schrie Ether mit echter Angst in der Stimme. Sie wurde zu Feuer und schoss hoch in den dunklen Himmel.
 
    
 
   #
 
    
 
   Fia unterdrückte ihre Angst und versuchte, ruhiger zu atmen. Sie wusste noch immer nicht genau, was passiert war, doch bislang hatte sie wenig Zeit gehabt, nachzudenken. Die Frau, vor der Lain weggelaufen war, war in der Nähe. Als sie zuerst den Berg hinabgerannt war, hatte sie einen großen Abstand zwischen sich und die Frau bringen können, doch nun saß Trigorah auf einem Pferd und Fia war ihr nur noch wenig voraus. Die Angst, die sie in dem Augenblick erfasst hatte, als sie gesehen hatte, was mit ihren Freunden geschah, saß ihr immer noch im Nacken. Während der Verfolgungsjagd hatte sie versucht, sie zu unterdrücken, damit sie nicht wieder in das Monster verwandelt wurde. Es würde ihr zwar die Flucht ermöglichen, so viel war sicher. Aber sie fürchtete, dass sie keine Ahnung haben würde, wo sie sich befand, wenn sie aufwachte - falls sie überhaupt wieder aufwachte. Also war sie weggerannt.
 
   Nun hockte sie in einer feuchten Gasse in einer mittelgroßen Stadt. Der Mond versteckte sich hinter einer dichten Wolkendecke. Trotz der Größe dieser Stadt waren nur sehr wenige Leute unterwegs. Nach all diesen Kriegsjahren wirkten fast alle Städte verödet. Wenigstens das half ihr weiter. Es hatte ihr erlaubt, sich ungesehen bis zu dieser schattigen, mit Müll übersäten Gasse durchzuschlagen. Nun setzte sie sich hin, lehnte sich gegen eine kalte, feuchte Steinwand und umklammerte den angeschlagenen Holzkasten, als könnte er ihr mehr Sicherheit geben. Links von ihr führte ein Pfad hinter eins der Gebäude. Zu ihrer Rechten, einige Dutzend Schritte entfernt, lag die vereiste Straße.
 
   Rasch begriff sie, wie dumm es gewesen war, hierher zu kommen. Lain hatte ihr ausdrücklich gesagt, dass die Orte der Menschen gemieden werden mussten, doch sie konnte nicht anders. Sie fühlte sich zu ihnen hingezogen, als sei sie eine von ihnen. Jetzt bereute sie, dass sie hergekommen war. Jeder Schritt, den ihre empfindlichen Ohren wahrnahmen, wurde in ihrer Vorstellung zu Trigorahs Schritten. Sie atmete tief ein und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie konnte nicht glauben, was mit ihren Freunden passiert war. Sie waren einfach verschwunden. Sie versuchte, die Schritte nicht zu beachten, und brachte sich die Szene in Erinnerung. Die Art, wie Lain sich in Luft auflöste, war ihr bekannt vorgekommen, und Trigorah hatte nicht gewirkt, als ob sie es verursacht hätte. Sie war genau so überrascht gewesen wie sie selbst. Aber wenn sie es nicht getan hatte, wer dann? Hatte Lain es selbst getan? Konnte er zaubern?
 
   Fia spürte ein seltsames Kitzeln in ihrem Rückgrat. Sie drehte sich zu dem Eingang der Gasse um. Die Zeit schien langsamer zu werden. In dem schwachen Licht blitzte die Spitze eines polierten Schwertes auf. In der winzigen Spiegelung trafen Fias Augen auf die einer anderen: Trigorah. Sie betete, dass die Generalin sie nicht gesehen hatte, und kroch, so leise sie konnte, rückwärts und versteckte sich in dem Gang. Sie heftete die Augen auf den Fleck, wo sie gesessen hatte. Schritte näherten sich und die Gasse hellte sich im bläulich schimmernden Licht der Edelsteine in Trigorahs Waffe auf.
 
   Fia spannte die Beinmuskeln an und drehte sich um. Für einen Augenblick setzte ihr Herz aus. Hinter ihr lag nichts als ein leerer, schneebedeckter Weg aus Pflastersteinen, der von einer Mauer begrenzt wurde, die bis zu den Dächern der hohen Gebäude auf allen Seiten reichte. Eine Sackgasse.
 
   Sie blickte zu der Gasse zurück, doch es war zu spät. Das Schwert leuchte fast schmerzhaft hell in der dunklen Gasse. Trigorah hielt es ausgestreckt, während sie Fia kalt abschätzte, und überlegte, wozu die Bestie fähig sein konnte. Fia wich bis an die Mauer zurück, kniff die Augen zu und versteckte ihr Gesicht hinter dem Holzkasten. „Wie hast du - wie sind - nein! Bitte, nein, ich -”, stammelte sie hysterisch. Trotz ihrer Anstrengung breitete sich um sie die blaue Aura der Angst aus.
 
   „Still”, befahl Trigorah mit leiser, aber klarer Stimme.
 
   „Nein, nicht hier. Nur nicht hier. Bitte. Hier sind Leute. Wenn ich mich verändere, könnte ich ihnen wehtun”, schluchzte Fia. Es war nicht klar, ob sie mit Trigorah oder sich selbst sprach.
 
   „Still! Hör mir zu, Ding!”, befahl Trigorah leise und eindringlich. Sie dachte an das, was sie über diese Kreatur gelernt hatte. Demont hatte von einem Namen gesprochen, den sie sich gegeben hatte. „Fia!”
 
   Als sie ihren Namen hörte, verstummte Fia und starrte die Generalin an. „Hast du… hast du mich Fia genannt? Die Lehrer haben mich nie so genannt…” Sie schnupperte und sog Trigorahs Witterung ein. „Du warst da, als sie mich hatten. Aber du bist keine von ihnen, oder?”
 
   „Ich bin eine Generalin des Nordbundes und habe geschworen, ihn zu verteidigen. Sag mir, wo die anderen sind. Ich verspreche dir, dass wir nicht vorhaben, euch zu schaden”, sagte Trigorah.
 
   „Wo sie sind? Du hast sie getötet!”, sagte Fia aufgebracht. „Und jetzt willst du mir ins Gesicht lügen und sagst mir, dass du ihnen nicht wehtun willst!” Ein roter Schimmer breitete sich um sie aus, als die Erinnerung zurückkehrte. „Das war nicht ich”, sagte Trigorah.
 
   „Lüg nicht. Lüg mich nicht an!” In ihr brodelte es. Tief in ihr wusste sie, dass Trigorah nicht dafür verantwortlich sein konnte, doch ihre Emotionen, die sich nicht in Angst äußern durften, suchten stattdessen die Wut. Sie drehte sich weg und schimpfte mit sich selbst. „Nicht hier!” Sie biss die Zähne zusammen. Der Holzkasten knirschte in ihrem harten Griff. Verzweifelt kämpfte sie darum, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Das Letzte, was sie wollte, war, hier in einer Stadt zum Monster zu werden.
 
   Sehr langsam begann die rote Aura zu verblassen. Trigorah betrachtete sie wachsam. Zuerst hatte sie die Beschreibungen von Fias Kräften angezweifelt. Ihre Art und ihre Stärke schienen unwahrscheinlich, sogar unmöglich. Doch nun änderte sie ihre Meinung. Sie musste keine Magierin sein, um zu wissen, dass Fias rohe Kraft und die Geschwindigkeit, mit der sie sich sammelte, nichts war, das man auf die leichte Schulter nehmen konnte. Gegen ihr besseres Wissen steckte sie das Schwert weg. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, als Bedrohung aufzutreten. „Fia, sieh mich an. Ich bin nicht hier, um dir wehzutun, und ich habe deinen Freunden nicht wehgetan.” Sie streckte ihre leeren Hände aus.
 
   Fias zusammengekniffene Augen schienen direkt durch Trigorah hindurchzustarren. „Wenn du es nicht warst, wer dann? Und warum ist Lain vor dir weggelaufen?” Ihr Ärger verblasste, aber er war noch vorhanden und mit einer gesunden Portion Zweifel vermischt.
 
   „Es steht mir nicht zu, diese Fragen zu beantworten”, antwortete Trigorah.
 
   „Sag das nicht! Du bist eine von ihnen! Du kannst mich einfach nicht in Ruhe lassen! Du -”
 
   „Hör zu!”, befahl Trigorah.
 
   Wieder hielt Fia inne. Trigorahs Stimme klang wie eine schimpfende Mutter. Ihre Bestimmtheit und Autorität schnitten durch Fias Emotionen. Trigorah nahm die Gelegenheit wahr und sprach weiter. „Ich bin nicht die Einzige, die dich sucht. Ich glaube sogar, dass ich dadurch, dass ich dich verfolge, selbst zu einer Zielscheibe geworden bin. Wir können unsere Zeit nicht damit verschwenden, einander anzubrüllen. Lass uns an einen Ort gehen, wo es keine neugierigen Augen und Ohren gibt. Wenn wir uns hinter Türen und Schlössern verbergen können, können wir meinetwegen weiterstreiten. Bis dahin will ich, dass du leise bist, ruhig bleibst und dich nicht blicken lässt! Verstanden?”
 
   Fia nickte langsam. Jede Spur ihrer Wut war verflogen. Es schien, als ob sie nicht anders konnte als zu gehorchen - nicht auf die unnatürliche Art, die Demont ihr aufgezwungen hatte, sondern aus plötzlichem Respekt, der schon fast an Dankbarkeit grenzte. Es war, als ob die leitende Hand, die Lain gewesen war, für den Moment von Trigorah ersetzt wurde. Und da war noch etwas anderes. Da war ein Hauch von… Zusammengehörigkeit. Als ob Trigorah ein Teil eines Puzzles war, das lange unvollständig gewesen war. Etwas an ihrer Führungskraft fühlte sich richtig an.
 
   Fia zog sich in die Dunkelheit zurück.
 
   Trigorah zog ihre Kapuze über und ging rasch zur Straße zurück. Sie war ein enormes Risiko eingegangen, indem sie so mit dem unstabilen Geschöpf gesprochen hatte, und sie hatte Glück gehabt. So etwas kam selten genug vor. Vorsichtig stellte sie sich auf die Straße, wobei sie den Eingang zu der Gasse im Auge behielt. Wenn sie sich recht erinnerte, gab es hier ein recht großes, gut ausgestattetes Gasthaus, in dem sie unterkommen konnte. Ein älterer Mann ging an ihr vorüber. Trigorah winkte ihn zu sich. Sie musste den Mann nicht erst fragen, um zu wissen, dass er ein Kriegsveteran war. Er humpelte und trug die Narben eines Mannes, der gekämpft hatte, bis das Militär ihn nicht mehr gebrauchen konnte.
 
   „Ihr da, Soldat”, rief sie.
 
   Er kam näher. „So hat mich schon lange niemand mehr genannt, meine Dame.”
 
   „Einmal im Dienst, immer im Dienst. Ich habe eine Aufgabe für Euch”, sagte sie.
 
   Seine Augen weiteten sich, als er ihr Gesicht sah. „Ihr seid die Generalin Teloran! Ich bin zutiefst geehrt, dass Ihr mit mir sprecht. In meinen jungen Jahren war ich für den Dienst in Eurer großartigen Elite vorgesehen! Das war, bevor die Schweine mein Bein ruinierten. Ihr solltet wissen, dass keine Nacht vergeht, in der ich nicht den Namen des Anführers der Unterläufer verfluche, der so viele von Euch nahm.”
 
   Trigorah hob einen Finger, um den Schwall der Bewunderung zu beenden. „Gehört und geschätzt, Soldat, aber es gibt eine Sache von großer militärischer Wichtigkeit, die Geschwindigkeit, Takt und vor allen Dingen Diskretion verlangt. Kennt Ihr das Gasthaus ein paar Straßen weiter?”, fragte sie.
 
   „Palins Bierhaus?”
 
   „Genau das”, antwortete sie. „In ein paar Minuten werde ich eine Gefangene zur Befragung dort hinbringen. Geht und stellt sicher, dass ein brauchbarer Raum für mich bereit ist, wenn ich dort ankomme. Eine starke Tür, Schlösser an der Innnenseite und keine Fenster. Wir werden zur Hintertür kommen. Der Weg zu dem Raum sollte frei von Neugierigen sein.”
 
   „Es ist eine Ehre, der Krone noch einmal dienen zu dürfen, Generalin”, antwortete er, drehte sich um und hinkte los, so schnell er konnte.
 
   Rasch kehrte Trigorah in die Gasse zurück. Die Kreatur stand im Schatten. Die Abwesenheit ihrer unnatürlichen Aura bewies, dass sie glücklicherweise immer noch beruhigt war. „Wenn ich es sage, gehen wir schnell und leise über die Straße in die gegenüberliegende Gasse”, wies Trigorah sie an. „Dann werde ich dich zu einer Tür und drinnen in einen Raum bringen. Du wirst schweigen, bis ich dir zu sprechen erlaube.”
 
   Fia nickte. Während Trigorah angespannt darauf wartete, dass der alte Mann die Vorbereitungen traf, beobachtete sie die Malthropin genau. Diese verlagerte ihr Gleichgewicht immer wieder und blickte unablässig zu der Gasse auf der anderen Seite der Straße hin. Den Holzkasten hielt sie dicht vor ihrer Brust. Ein paar Minuten vergingen.
 
   „Warum warten wir?”, flüsterte Fia.
 
   „Warte einfach. Wenn wir zu früh losgehen, ist der Weg nicht frei.” Fia nickte.
 
   Trigorah beschloss, dass es an der Zeit war. „Jetzt”, befahl sie. „Noch nicht. Warte”, sagte Fia mit unterdrückter Stimme.
 
   „Ich sagte -”, wollte Trigorah losschimpfen.
 
   Fia schenkte ihr keine Beachtung und zog sich tiefer in die Dunkelheit zurück. Einen Moment später hörte Trigorah endlich die knirschenden Fußstapfen, die Fias empfindliche Ohren wahrgenommen hatten. Sie zog sich ebenfalls zurück. Ein großer, schlecht gekleideter Mann trampelte vorbei. Er zog eine Hellebarde mit einer Kristallspitze hinter sich her. Vor der Gasse blieb er kurz stehen.
 
   „Ich kenne ihn”, hauchte Fia fast lautlos. Ihre Stimme zitterte und ein schwaches blaues Licht breitete sich aus.
 
   „Still”, warnte Trigorah.
 
   Der Mann stampfte weiter. Trigorah sah ihm nach, bis er aus ihrer Sicht verschwand. Ihre Glückssträhne hatte nicht so lange gehalten, wie sie es sich gewünscht hätte. Plötzlich bewegte sich etwas neben ihr. Fia rannte los. Statt ihr einen Befehl hinterherzurufen, den Fia vermutlich, Epidime aber ganz sicher nicht ignorieren würde, hielt Trigorah den Mund und betete, dass Fia etwas von Lains verfluchter Schleicherei gelernt hatte. Doch sie sah Bewegungen, die nicht gelernt aussahen: Lange, anmutige Sprünge, die trotz der vereisten Straße sicher landeten. In kürzester Zeit war sie in der anderen Gasse verschwunden.
 
   Trigorah bewegte sich langsam auf den Gasseneingang zu. Epidime war ein gutes Stück entfernt und ging immer weiter von ihr weg. Mit sachten Schritten überquerte sie die Straße. Es drehte ihr den Magen um, dass sie nicht vor ihm stehen und mit Fias erfolgreicher Gefangennahme prahlen konnte, denn die Kreatur war im Moment ganz und gar nicht gefangen. Aber wenn Trigorah auch nur einen Tropfen an Informationen aus ihr herausholen konnte, würden nicht nur Fia, sondern auch die anderen Erwählten ihr gehören. Den anderen Generälen würde nichts anderes übrig bleiben, als ihr ihren rechtmäßigen Platz an der Front zuzugestehen. Selbst Bagu würde nachgeben müssen, wenn sie ihm die gefährlichen Kämpfer auslieferte.
 
   „Habe ich es gut gemacht?”, fragte Fia eifrig.
 
   Trigorah dachte nicht weiter über diese merkwürdige Reaktion nach und führte Fia schweigend weiter. Wenn sie sich recht erinnerte, war die Taverne nicht weit entfernt. Auf dem Weg legte sie sich ihre Fragen und zurecht und bereitete sich auf das Verhör vor. Ihr Instinkt warnte sie vor Fias plötzlichem Gehorsam, der an Hingabe grenzte. Und es war möglich, dass Epidime irgendeine böse Überraschung für sie plante. Doch im Augenblick konnte sie nichts dagegen tun. Sie würde sich später darum kümmern.
 
   Lautes Gelächter und Gespräche verrieten ihr, dass sie das Gasthaus erreicht hatte; das einzige Gebäude in diesem Teil der Stadt, das nicht heruntergekommen war. Sie ging zu einer stabilen Holztür und drückte dagegen. Tatsächlich war sie nicht versperrt.
 
   Die beiden traten schweigend ein. Trigorah schloss die Tür hinter ihnen und verriegelte sie. Der starke Geruch von verschüttetem Bier und gebratenem Fleisch lenkte Fia ab. Ihr Blick ruhte auf der Tür am anderen Ende des langen, schummrigen Flurs. So gern wäre sie auf der anderen Seite dieser Tür gewesen. Sie wünschte sich, zu schmecken und zu riechen und zu hören und zu sehen, was dahinter war. Eine Hand legte sich fest auf ihre Schulter und riss sie aus ihrer Träumerei. Vor ihr war eine offene Tür, die in einen großen, fast leeren Raum führte. Er war fast so groß wie ein kleiner Bankettsaal, doch nur ein Tisch und zwei Stühle standen darin. Sie traten ein. Trigorah legte den Riegel vor die Tür und prüfte dessen Stärke, bevor sie sich zu Fia umdrehte. Die Malthropin hatte sich schon hingesetzt. Sie legte den Kasten vorsichtig auf den Boden, faltete ihre Hände und lächelte wie eine übereifrige Schülerin. Die Generalin versuchte zu begreifen, was für einen Grund es für die komplette Kehrtwende in Fias Verhalten geben konnte. Vor ihrer Flucht waren sie damit beschäftigt gewesen, sie neu zu erziehen. Demont hatte behauptet, dass der Prozess nicht beendet gewesen sei, doch dass sie ein paar Sicherheitsvorkehrungen eingebaut hätten. Vielleicht war dies eine davon. Auf jeden Fall musste man sie nutzen, so lange sie dauerte.
 
   „Also, wo sind die anderen?”, fragte sie.
 
   „Ich… ich hatte gedacht, sie wären gestorben, aber du hast es gesehen und du willst immer noch wissen, wo sie sind, also nehme ich an, sie sind noch am Leben. Ich weiß nicht wo. Weißt du, was mit ihnen passiert ist?”, fragte Fia. Während sie redete, schmolz ihre Nervosität restlos dahin, als ob sie mit einer Freundin sprach.
 
   „Ich glaube, dass sie und verschiedene andere, die ich bekämpfte, Teile eines Ablenkungsmanövers waren”, sagte Trigorah.
 
   „Ja. Ja! Ether hat einen Haufen Lockvögel gemacht. Sie sagte, dass sie die Richtige ist und ich ihr folgen sollte… sie … sie hat gelogen!”
 
   „Mach dir darüber keine Gedanken. Wo wolltet ihr hingehen, bevor ihr euch getrennt habt? Warum wart ihr in Verneste?”, fragte Trigorah eilig, in der Hoffnung, Fias wütende Reaktion zu umgehen.
 
   „Äh… naja, sein Schwert war kaputt… ich glaube, ich hab’s kaputtgemacht. Wir waren auf den Weg in den Süden. Lain wollte, dass ich in Sicherheit bin, also brachte er mich dahin, aber er musste das Schwert reparieren lassen, bevor wir nach Tressor gehen”, sagte Fia.
 
   „Also ist Lain mit den Tressorern verbündet”, sagte Trigorah. Dieser Verdacht, den sie schon lange hegte, war ein Grund, warum sie Lain so sehr verachtete. „Naja, er hat Freunde da unten. Sie schulden ihm einen Gefallen, glaub ich”, sagte sie.
 
   „Würde er ohne dich weiter nach Süden gehen? Will er dort noch etwas anderes?”, fragte Trigorah weiter.
 
   „Ich glaube nicht. Er wollte nur dahin gehen, damit er sich wegen mir keine Sorgen machen muss, wenn er den Krieg beendet”, erklärte Fia.
 
   „Wie hat er vor, das zu tun?”
 
   „Weiß ich nicht. Aber er wird es tun. Er ist großartig!”, schwärmte Fia.
 
   Trigorah unterdrückte ihren Ärger über diese Heldenverehrung. „Glaubst du, dass er merken wird, dass du fort bist?”
 
   „Natürlich!”
 
   „Und er wird dich holen?”
 
   Fia nickte eifrig.
 
   „Und die Gestaltwandlerin?”, fragte Trigorah.
 
   „Äh… ja”, kam die niedergeschlagene Antwort. „Sie lässt Lain einfach nicht in Ruhe.” Fia schaute rasch nach links und rechts, bevor sie in einem verschwörerischen Ton hinzufügte: „Sie mag ihn.”
 
   „Und Myranda. Ist es wahr, dass sie -”, begann Trigorah.
 
   „Sie ist nicht tot!”, rief Fia, bevor Trigorah es aussprechen konnte. „Alle sagen, sie wäre tot, aber ich habe mit ihr geredet. Ich weiß, dass sie noch lebt, und Lain weiß es auch!”
 
   Das war ihr neu. Und wenn es stimmte, würde es die Situation sehr verändern, doch die Heftigkeit, mit der Fia Myrandas Tod leugnete, ließ vermuten, dass es nur das Wunschdenken eines naiven Kindes war. Trotzdem wollte Trigorah es nicht ignorieren.
 
   „Sehr gut. Erzähl mir von Ether. Was für Dinge kann sie tun?”, fragte sie. Die anderen Generäle hatten nur verschwommene Vorstellungen von Ethers Fähigkeiten und die Fähigkeit, Doppelgänger zu erschaffen, hatte nie jemand in Betracht gezogen.
 
   „Ich weiß nicht. Jede Menge. Ich will nicht über sie reden”, sagte Fia widerspenstig. „Willst du nichts über mich wissen? Ich kann auch ganz viel!”
 
   „Die Gestaltwandlerin”, befahl Trigorah.
 
   Fia schmollte und verschränkte die Arme. „Nein!”
 
   „Dies ist kein Spiel, Fia. Tu, was ich sage”, warnte Trigorah sie.
 
   „Aber… na gut. Sie kann sich in Feuer und Wasser und so verwandeln. Außerdem in alles, was sie anfasst und manchmal braucht sie dafür ein bisschen länger. Sie wird schnell müde, weil sie ständig übertreibt, und… äh, sie hasst diese Kristalle. Einer von den…”, sie machte eine Pause, „…Lehrern hat einen Kristall in sie gedrückt und sie wäre gestorben, wenn ich sie nicht gerettet hätte. Was ich gemacht hab’, war…”
 
   „Wir werden später über dich sprechen. Zuerst sage mir alles über Ether. Funktionieren die Kristalle immer? Kann sie sich dagegen verteidigen?”, fragte Trigorah.
 
   Fia grummelte. „Nein. Glaub ich nicht… warte. Ja. Sie wurde so ein silbernes Krabbelding, das einen Kristall mitten auf dem Kopf hatte, und dann hat er sie überhaupt nicht gestört. Also, äh…”, sagte Fia.
 
   „Wenn sie die Gestalt einer Kreatur annimmt, nimmt sie auch deren Immunität an”, folgerte Trigorah.
 
   „Ja… glaube ich. Sind wir jetzt fertig mit ihr?”
 
   „Nun gut. Was möchtest du mir erzählen?”, gab Trigorah nach. Es war das merkwürdigste Verhör, das sie je geführt hatte. In der Gasse hatte sie praktisch mit einer Fackel und Zündhölzern jongliert, und jetzt war es, als ob sie einem Kind nachgab, das um Aufmerksamkeit bettelte. Sie begann sich zu fragen, wie viele der Informationen, die dieser geschädigte Geist ihr gab, vertrauenswürdig waren.
 
   „Also ich kann Musik machen, und ich kann tanzen, und singen kann ich auch. Willst du mal hören?”, sagte Fia aufgeregt.
 
   „Jetzt ist keine Zeit für so etwas. Wo hast du diese Dinge gelernt?”, fragte Trigorah. Es war sicherlich nicht Teil ihrer Ausbildung gewesen.
 
   „Ich weiß nicht, wie ich es kann, ich kann’s einfach. Und ich bin wirklich gut. Guck mal!”, sagte Fia, hob den Kasten vom Boden auf und wollte ihn öffnen. Bevor sie den Verschluss angehoben hatte, lag Trigorahs Schwert in ihrer Hand. „Lass die Hände von dem Ding”, warnte sie.
 
   Fia zuckte überrascht zusammen. „Hey! Ich wollte doch nur Geige für dich spielen!”
 
   „Hör zu, Tier, solange du dich kooperativ zeigst, werde ich dir erlauben, dich zu benehmen, wie du es willst, aber vergiss nicht, dass du meine Gefangene bist. Wenn du mir vertrauen willst, gut, aber zu allererst schuldest du mir unbedingten Gehorsam. Ich bin nicht deine Freundin, ich habe dich gefangen genommen”, knurrte Trigorah und hielt das Schwert direkt an Fias Kehle.
 
   „Du würdest mir nicht wehtun”, sagte Fia unbeeindruckt. „Ich werde tun, was ich muss, um mein Ziel zu erreichen. Betrachte dies als deine letzte Warnung”, sagte Trigorah mit einem endgültigen Ton in der Stimme. Als General war sie an Loyalität, Gehorsam und Furcht gewöhnt. Diese Kreatur würde lernen müssen, sie ernstzunehmen.
 
   „Aber wir sollten eigentlich Freunde sein. Spürst du das nicht auch? Du und ich, wir sollen einander helfen!”, sagte Fia, verwirrt durch die Drohung.
 
   „Nein. Das glaubst du nur, weil bei deiner Erschaffung irgendetwas in dir verändert wurde”, sagte Trigorah wütend.
 
   „Ach, was weißt du denn? Ich meine, guck mal auf das hässliche Ding an deinem Arm. Wer würde denn so was tragen?”, sagte Fia genauso wütend und zeigte auf den ausgestreckten Arm, der das Schwert hielt.
 
   Trigorah blickte auf die Wölbung unter ihrem Ärmel, auf die Fia gezeigt hatte.
 
   „Du wirst mein Band nicht verspotten”, sagte sie und zog den Ärmel zurück. Darunter trug sie ein goldenes, mit Runen graviertes Armband, das fest um ihren Oberarm saß. „Dieses Band wurde mir gegeben, bevor ich den vier Generälen Gehorsam schwor. Es repräsentiert meinen hohen Rang an der Spitze dieser großartigen Armee unseres großartigen Landes. Der Tag, an dem ich es abnehme, wird der Tag sein, an dem ich meine Vorgesetzten und mein Königreich im Stich lasse. Seit dem Tag, da es mir gegeben wurde, ist es auf meinem Arm.”
 
   Fia drehte den Kopf, um die Runen besser sehen zu können. „Die Flammen zu ersticken und das Licht zu dämmen? Was bedeutet das?”, fragte sie überrascht.
 
   „Was redest du für ein törichtes Zeug?”, zischte Trigorah.
 
   „Das steht da. Da sind noch andere Runen dahinter, aber das ist es, was die kleinen Runen sagen. Du meinst, du wusstest nicht…”, fing Fia an, doch plötzlich wurde sie abgelenkt. Sie schnupperte und aus Besorgnis wurde Angst. „Er ist hier”, sagte sie und ihre Angst breitete sich schon aus. Trigorah drehte sich zur Tür um. Ein donnernder Schlag verbeulte die Angeln. Ein zweiter Schlag brach die Tür auf. Als die Überreste der Tür zu Boden fielen, trat Epidime in den Raum. Fia versteckte sich hinter Trigorah, die langsam ihre Waffe einsteckte. „Was machst du?! Er wird uns umbringen!”, schrie sie.
 
   „Ihr habt ein paar sehr einflussreiche Personen ziemlich aufgeregt, Teloran”, sagte Epidime mit seiner charakteristischen Kühle.
 
   „Außerdem habe ich eine der Erwählten gefangen und das ist etwas, was besagte Personen nicht geschafft haben. Ich denke, das sollte in Betracht gezogen werden”, gab sie zurück,.
 
   „Ah ja. Fia, wie sie sie nennen. Demonts kleines Hobby. Sagt mir, wie habt Ihr geschafft, sie so lange vom Explodieren abzuhalten?”, fragte Epidime.
 
   „Das ist jetzt nicht wichtig. Es ist gut möglich, dass die anderen kommen und ich glaube nicht, dass es weise wäre, ihnen hier entgegenzutreten”, sagte Trigorah.
 
   „Warum redest du mit ihm? Er ist böse! Wir müssen hier weg!”, sagte Fia.
 
   „Warum… vertraut Euch dieses kleine Biest? Das ist ein bemerkenswerter Erfolg, General”, gab Epidime zu.
 
   „Hört Ihr mir überhaupt zu? Wir müssen einen Ort finden, an dem wir uns besser verteidigen können!”, sagte Trigorah. Epidime starrte weiterhin die zitternde Fia an. „Ihr schient nicht in Eile zu sein, als ich hier ankam. Außerdem zweifle ich daran, dass wir einen besseren Ort finden als diese Stadt.”
 
   „Bevor Ihr hierher gekommen seid, hatte ich mit ein wenig Takt die Situation im Griff. Man hätte uns vielleicht gar nicht bemerkt. Und dies ist keine Festung, Epidime. Es gibt Zivilisten hier”, protestierte Trigorah.
 
   „Kollateralschäden sind ein Teil des Krieges”, antwortete er.
 
   Trigorah blieb standhaft. „Ihr habt gesehen, wozu sie fähig sind. Die ganze Stadt könnte zerstört werden!”
 
   „Akzeptierbare Verluste”, kam die erwartbare Antwort.
 
   „Akzeptierbar? Hunderte von Toten wegen uns beiden? Wir sollen diese Menschen schützen!”, drängte die Generalin.
 
   „Das ist am einfachsten, indem wir die Bedrohung ausschalten. Es ist interessant, dass Ihr Euch in Sicherheit bringen wollt, sobald ich hier eintreffe. Man könnte fast vermuten, dass Ihr andere Beweggründe habt. Ein weniger einfühlsamer Vorgesetzter könnte sogar Ungehorsam vermuten. Allerdings spricht die Tatsache, dass dieser kleine Prototyp da hinter Euch kauert, für Euch. Erlaubt mir, unseren Hauptgewinn hier unter Kontrolle zu bringen. Danach werde ich Euch sogar erlauben, mir zu erzählen, was Ihr wisst, statt es mir einfach von Euch zu nehmen”, sagte Epidime.
 
   „Was? Nein! Nein!”, schrie Fia. Sie rannte los, doch nicht schnell genug, da sie immer noch damit beschäftigt war, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten, damit sie nicht die Stadt zerstörte. Epidime schlug ihr mit dem Kristallende der Hellebarde auf den Kopf. Ein greller Lichtblitz zuckte auf. Einen Moment später lag Fia auf dem Boden, in einen tiefen und unfreiwilligen Schlaf gezwungen.
 
   


 
  

 
 
    Kapitel 28
 
    
 
   Etwas weiter südlich stieß Ether einen ohrenbetäubenden Schmerzensschrei aus, als der Angriff auf Fia der Gestaltwandlerin ihre eigene Bestrafung bescherte. Sie fiel zu Boden, schrie wieder auf und kratzte an dem Mal auf ihrer Stirn. Weit hinter ihr beobachtete Lain das Geschehen. In den letzten Stunden hatte Ether ihn wie ein Lichtsignal geführt, während sie Fia mit irgendwelchen magischen Fähigkeiten nachsetzte, doch ein Windstoß hatte ihm nun ihre Witterung zugetragen und er brauchte Ether nicht länger. Die Witterung war mit der von sehr vielen Menschen vermischt. Sie war in einer Stadt. Wenn sein Richtungssinn nicht versagt hatte, war dies der Ort, der Fallbach genannt wurde.
 
   Zwei Witterungen stachen heraus. Die eine war die, die weiter südlich gefehlt hatte: Trigorah. Die andere gehörte einem Mann, den er als Arden gekannt hatte, von dem er jetzt jedoch wusste, dass er General Epidime war. Zwei Generäle: Das stank nach einem Hinterhalt, doch er konnte es nicht ändern. Er betrachtete den Himmel. Die Morgendämmerung warf ein blasses Gold auf die Wolken. Wenn die Generäle tatsächlich auf ihn vorbereitet waren, waren Dunkelheit und Gestaltwandlerin willkommene, wenn nicht sogar unverzichtbare Verbündete. Zur Zeit schien es, als hätte er keine von beiden. Der einzige glückliche Umstand war, dass sie recht nah an der Stadt waren. Wenn Fia so weit gekommen war, musste sie versucht haben, ihn und Ether zu finden.
 
   Er hatte schon lange aufgegeben, sich zu verstecken. Er rannte über offene Felder. Sein geübter Verstand hielt all die Fehler fest, die er machte. Seine tiefen, unverwechselbaren Fußspuren. Die Nähe zu einer vielbegangenen Straße. Seine Unvorsichtigkeit war ihm deutlich bewusst, doch die Zeit lief ihm davon. Sein Blick heftete sich auf die Stadt vor ihm und er merkte sich die Ein-und Ausgänge, rief sich ins Gedächtnis, was er über die Dächer und Gassen wusste, und legte sich, so gut er konnte, einen Plan zurecht. Er überlegte, wo sich Truppen verbergen konnten, wo sie sich versammeln würden und wie er ihnen ausweichen konnte. Er musste wissen, wo Fia war. Er konnte keine Zeit mit Suchen verschwenden. Wenn er tatsächlich in einen Hinterhalt lief, musste er genau wissen, wo sie war, bevor er den Stadtrand erreichte.
 
   Nach einer kurzen Weile fand er Ether. Sie stand aufrecht und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Ihr Zustand verweigerte jegliche Beschreibung. Es schien, als ob sie zwischen Stein- und Feuergestalt gefangen war. Weißglühende Flammen züngelten langsam über einen schwarzen Steinkörper und flackerten immer wieder auf. Ihr ganzer Körper qualmte.
 
   Als sie ihn näherkommen hörte, drehte sie sich nach ihm um. Ihre Augen, die wie Kohlen brannten, zeigten eine Mischung aus Angst, Verzweiflung und Wut. Sein Anblick reichte aus, um sie wieder in die Luft zu jagen, wobei sie endlich wieder völlig zu Feuer wurde.
 
    
 
   #
 
    
 
   Ethers Schrei war den Generälen nicht entgangen. Auch die restlichen Stadtbewohner sahen sich nach der Quelle dieses Schreis um. Die Straßen füllten sich mit den Menschen, die der Krieg der Stadt gelassen hatte. Sie flüsterten eifrig miteinander. Vor gar nicht langer Zeit hatten sie eine Geschichte über ein Monster oder einen Dämon gehört, der eine andere Stadt zerstört hatte. Er hatte einen der Männer des Königs angegriffen. War dies dasselbe Monster?
 
   Trigorah und Epidime traten hinter dem letzten Tavernenbesucher auf die Straße hinaus.
 
   „Und Ihr seid sicher, dass es nur zwei sind, die ihretwegen herkommen?”, fragte Epidime nachdenklich. Die wachsende Unruhe um ihn herum schien ihn nicht zu kümmern.
 
   „Die Gestaltwandlerin und der Auftragsmörder”, sagte Trigorah. „Das sind Kräfte, denen ich ungern ohne Verstärkung gegenübertreten will.”
 
   „Verstärkung wird kommen. In der Zwischenzeit werden wir ein paar Köder auslegen.” Epidime bahnte sich einen Weg durch die aufgebrachte Menschenmenge zur Straßenmitte. „Achtung!”, bellte er. „Die Kreaturen, die sich der Stadt nähern, sind Feinde des Nordbundes. Ihr werdet hiermit in die Nördliche Armee eingezogen. Verteidigt diese Stadt mit Eurem Leben!”
 
   Wo vorher Angst und Zweifel geherrscht hatten, regierte nun das reine Chaos. Manche suchten wie verrückt nach etwas, womit sie sich bewaffnen konnten. Die meisten rannten in panischer Angst davon, um sich vor dem anstehenden Gemetzel in Sicherheit zu bringen.
 
   „Seid Ihr verrückt? Diese Leute werden keine Minute überleben!”, protestierte Trigorah.
 
   „Länger brauchen wir nicht”, entgegnete Epidime und verschwand in der Taverne. Trigorah blickte nach oben. Hoch über der Straße schwebte eine feurige Gestalt, umgeben von wabernder heißer Luft. Mit ihren brennenden weißen Augen blickte die Gestaltwandlerin auf sie zurück. Die Stadtbewohner warfen Heugabeln, Steine und alles, was sie finden konnten, in ihre Richtung, doch die Geschosse sausten nutzlos durch das mächtige Wesen hindurch, wobei sie, soweit sie brennbar waren, in Flammen aufgingen.
 
   „Du. Elfe”, dröhnte Ethers Stimme. „Bring die Malthropin her oder stirb!”
 
   Trigorah erwiderte nichts und hob das Schwert.
 
   „So sei es”, sagte Ether mit einer Stimme wie Donner. Die feurige Gestalt schoss blitzschnell zur Erde. Ihr Aufprall warf die Menge zurück, die sich unter ihr versammelt hatten. Das Licht ihrer Flammen verblasste und die Gestaltwandlerin war hinter der Menge verschwunden. Trigorah schrie Befehle, um die Leute auseinanderzutreiben, doch dies waren keine Soldaten. Niemand hörte ihr zu. Die Leute trampelten übereinander weg, als die eine Hälfte zum Kampf hinzuzukommen, und die andere zu fliehen versuchte. Donnernde Schritte drangen durch das Geschrei. Ethers jetzt steinerne Gestalt pflügte mit Leichtigkeit durch die Masse und wer sie aufzuhalten versuchte, wurde wie trockenes Laub beiseite gewirbelt.
 
   Trigorahs Waffe hätte jeden gewöhnlichen Angriff mühelos pariert, doch Ethers Angriff kam mit der Wucht eines rasenden Stieres. Ether schlug die Waffe mit der Hand beiseite, packte die Generalin an beiden Armen, presste die Arme an Trigorahs Körper, hob sie hoch in die Luft und schmetterte sie gegen die Mauer des Gasthauses. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus der Lunge.
 
   „Gib sie heraus!”, brüllte Ether.
 
   Hinter ihr kamen die Stadtbewohner angerannt. Hundert Hände zerrten an ihr in dem Versuch, die Generalin zu befreien. Doch ihre vereinte Stärke reichte nicht einmal aus, um Ether zu irritieren. Sie stieß die Generalin wieder gegen die Mauer und wiederholte ihre Forderung. „Gib sie heraus!”
 
   „Du wirst sie niemals bekommen”, keuchte Trigorah und schnappte nach Luft.
 
   Mit einem Wutschrei drehte Ether sich um und schleuderte Trigorah in die Menge. Die Angreifer ließen von ihr ab.
 
   „Vorsichtig, Gestaltwandlerin, sie ist mir noch von Nutzen”, hörte sie Epidime irgendwo über ihr. Ihr Blick schoss zum Dach der Taverne, wo er höhnisch lächelnd stand.
 
   „Und ich glaube, diese kleine Kreatur ist noch von Nutzen für dich”, sagte er, streckte den sehnigen Arm aus und ließ Fias schlaffen Körper an ihrem Handgelenk hoch über der Straße baumeln.
 
   Als seine Faust sich fester um das Handgelenk der bewusstlosen Malthropin schloss, blitzte das Mal auf Ethers Stirn auf. Sie fiel auf die Knie. Die Menge stürzte auf sie los. Epidime lächelte und hob Fia wieder auf das Dach. Er drehte sich um und hielt die Hellebarde hoch. Ein dünnes Band aus blauweißem Licht schoss in die Luft. Unten auf der Straße halfen die Leute Trigorah auf die Füße, die rasch zu der wogenden Menschenmenge lief. Was auch immer Ether aufgehalten hatte, es würde nicht lange anhalten. Sie musste es ausnutzen.
 
   „Weg da! Schnell!”, befahl sie und stieß einzelne Leute zur Seite. Zögernd traten sie auseinander. Plötzlich kam ein kurzer, scharfer Windstoß aus der Mitte der Menge. Als die Leute sich endlich zurückgezogen hatten, war Ether verschwunden.
 
   Die Generalin packte ihr Schwert fester. Die Gestaltwandlerin war entkommen, sie hatte sich in Wind verwandelt. Es war unmöglich zu wissen, wo sie war oder ob sie überhaupt noch in der Nähe war. „Verteilt euch! Wenn sie noch hier ist, muss sie gefunden werden! Aber greift sie nicht an. Überlasst sie mir!”
 
   Die Stadtbewohner gehorchten eilig. Trigorah sah zum Dach hoch, um herauszufinden, ob Epidime gesehen hatte, wohin die Gestaltwandlerin gegangen war, doch sein Blick war auf den nördlichen Horizont fixiert. Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihn zu fragen, und machte sich auf die Suche.
 
   Epidimes Lächeln vertiefte sich. Mehrere dunkle Gestalten waren am Horizont aufgetaucht. Er drehte sich zu der Menschenmenge unter ihm um. Das Chaos hatte sich ein wenig beruhigt. Das war schade. Chaos machte immer alles interessanter. Egal - mehr Chaos war schon auf dem Weg. In der Zwischenzeit dachte er über die Reaktion der Gestaltwandlerin nach, als er Demonts kleinem Hobbyprojekt Schmerzen zugefügt hatte. Die eine Erwählte zu verletzen, schien der anderen ebenso Schmerz zuzufügen. Er hatte von der Theorie gehört, dass dies passierte, wenn ein Erwählter einen anderen betrog oder verriet, und wenn es hier Verrat gab, waren diese beiden die wahrscheinlichsten Protagonisten.
 
   Die sich daraus ergebende Frage war offensichtlich. Würde sich eine ultimative Verletzung auch spiegeln? Wenn er die Kreatur zu seinen Füßen tötete, würde dann die Gestaltwandlerin ebenfalls sterben?
 
   Eine interessante Frage. Die Logik gebot, dass es passieren musste. Er dachte kurz daran, die Hypothese zu testen, verwarf den Gedanken jedoch bald wieder. Der einzige wirklich gute Plan, den sie entwickelt hatten, um mit den Erwählten fertigzuwerden, erforderte, dass alle am Leben blieben. Er sah auf die Kreatur herab. Sie bewegte sich ein wenig. Es war beeindruckend, dass das Biest sich so schnell erholen konnte. Beeindruckend, aber unerheblich, da es einfach genug war, sie erneut bewusstlos zu machen. Er drehte die Hellebarde um und brachte die Klinge nahe an Fias Kopf.
 
   Plötzlich schepperte es und die Waffe wurde ihm fast aus der Hand geschlagen. Er hielt sie fest, doch bevor er seinen Angreifer identifizieren konnte, kam der zweite Schlag. Sein Arm wurde so hart von der Klinge getroffen, dass ein schwächerer Mann den Arm komplett verloren hätte. Er jedoch riss einfach den Arm frei und drehte sich um, damit er sah, wer die Waffe trug. Es überraschte ihn wenig, Lain zu sehen. Jetzt war er vorbereitet und die nächsten beiden Angriffe des Meuchelmörders gingen ins Leere.
 
   „Die Gestaltwandlerin, das kleine Monster hier und jetzt du. Das macht drei Erwählte an einem Ort. Ich muss wohl aufpassen, dass ich nicht voreilig etwas in Gang setze”, spottete er.
 
   Lain schenkte ihm keine Beachtung, sondern griff ihn wieder und wieder an. Der General konnte die Angriffe trotz der klaffenden Wunde an seinem Arm abwehren. Auf der Straße unter ihnen wurde Trigorah von den Kampfgeräuschen angezogen. Sie wollte Epidime gerade zu Hilfe eilen, als einer der Stadtbewohner auf sie zueilte. „Was? Was gibt es?”, wollte sie wissen.
 
   „Wir haben sie gefunden!”, schrie der Mann.
 
   „Wo? Zeig es mir!”, befahl sie. Er zeigte aufgeregt ans andere Ende der Straße. Die Generalin rannte in die angegebene Richtung. Sie kam keine zwei Schritte weit. Ihr Fuß verfing sich und sie stolperte vorwärts. Bevor sie sich umdrehen konnte, wurde ihr das Schwert entrissen. Als sie sich herumrollte, um ihren Angreifer zu sehen, schien es der Mann zu sein, mit dem sie gerade gesprochen hatte, doch die Wahrheit war offensichtlich. Die nutzlose Verkleidung verschwand und sie fand sich der steinernen Gestaltwandlerin gegenüber. Mit einer kraftvollen Bewegung schleuderte sie die kristallbesetzte Waffe ans Ende der Straße. Mit der anderen Hand schlug sie Trigorah so hart, dass die Generalin das Bewusstsein verlor.
 
   Ether verspürte das starke Bedürfnis, zu beenden, was sie angefangen hatte, doch sie hatte eine wichtigere Aufgabe. Fia war noch immer in Epidimes Händen, und so lange sie gefangen war, war es durchaus möglich, dass sie Ether töten konnten. Ihr Instinkt gebot ihr, hochzufliegen und auf das Dach zu springen, doch die Träger dieser Hellebarden hatten sich in der Vergangenheit als mächtige Gegner herausgestellt. Es war besser, dieses Risiko zu vermeiden.
 
   Auf dem Dach trafen die Waffen aufeinander. Epidimes Armverletzung begann ihn zu behindern. Lain bewegte sich geschickt und vorsichtig, Schritt um Schritt, bis er sich zwischen Epidime und Fia gebracht hatte. Mit Fia nun sicher hinter ihm wurden Lains Attacken schneller und stärker und Epidime verteidigte sich nur noch. Mehr als einer von Lains Schlägen verletzte ihn schwer. Trotzdem schien Epidime furchtlos, sogar amüsiert. „Diese Hingabe. Diese Konzentration. Und all das für das kleine Ding da hinter dir? Was ist es, was dich so motiviert? Geht es um die Erhaltung deiner Art? Oder ist es etwas Stärkeres?”, überlegte er laut, als sei der Kampf die Geringste seiner Sorgen.
 
   Lain ignorierte seine Worte. Die Schatten am nördlichen Horizont waren größer geworden. Er wusste, was da kam. Es galt, keine Zeit zu verschwenden. Er drängte Epidime näher und näher an den Rand des Daches.
 
   „Deine Haltung ist bemerkenswert. Zielstrebigkeit kann eine Tugend sein. Ich frage mich jedoch, ob du bei all der Konzentration auf meinen und deinen nächsten Angriff noch über andere Fragen nachdenkst. Warum besteht er darauf, einen bewaffneten Kampf mit mir zu kämpfen, wenn ein einziger Zauber ihn doch sofort beenden könnte?”, höhnte Epidime. „Spielt er mit mir? Hält er mich auf? Ist es ein Test? Teil eines größeren Plans? Sag mir, Lain, denkst du überhaupt über so etwas nach, oder bist du eine reine Kampfmaschine? Eine Ansammlung von Körperteilen, die auf ein einziges Ziel hinarbeitet?”
 
   Jetzt konnte er nicht weiter zurückweichen. Hinter seinen Füßen fiel der Schnee vom Dach, als er die Kante erreicht hatte. Lain bedrängte ihn weiter, doch seine Verteidigung hielt. „Nun”, sagte er mit einem Lächeln, „ich habe eine Antwort für dich. Dies alles ist nur eine angenehme Ablenkung… bis der wahre Spaß beginnt.”
 
   Wie auf Befehl ertönten Schreie von den Straßen. Manche waren Angstschreie, andere Leute schrien vor Aufregung. Er hörte das Schlagen ledriger Flügel. Epidime sprang rückwärts vom Dach und eine verschwommene Bewegung riss ihn hoch in die Luft. Im schwachen Morgenlicht sah Lain Schatten, die die Straßen und Dächer überzogen. Über ihm kreiste mindestens ein Dutzend Dragoyle. Einer nach dem anderen landete in den Straßen und auf den Dächern. Gestalten sprangen von ihren Rücken. Einige waren Halbmänner, die meisten von ihnen wie Fußsoldaten bewaffnet, doch ein paar hatten Bögen. Schlimmer noch, mehr als nur ein paar trugen Bündel, die aufzureißen, und sich zu vervielfältigen schienen, als sie zu Boden fielen. Es waren die D’karon-Umhänge. Hoch über ihm kletterte Epidime auf den Rücken der Bestie, die ihn aufgefangen hatte. „Holt euch Demonts anderes Spielzeug”, befahl er. „Sobald wir sie haben, haben wir sie alle!”
 
   Bestien und Männer setzten sich sofort in Bewegung, doch es war klar, dass sie nicht seiner Stimme gehorchten. Es war das Juwel in seiner Waffe, das hell aufleuchtete, bevor sie dem Befehl Folge leisteten. Auf jedem Dragoyle verblieb ein einzelner Reiter. Der Rest rannte auf die Taverne zu. Fia richtete sich mühsam auf, als Lain an ihre Seite kam, und er zog sie auf die Füße.
 
   „Kannst du rennen?”, fragte er, den Blick auf einen Dragoyle geheftet. „Ich… glaube nicht”, sagte Fia undeutlich.
 
   Über ihnen kreisten drei Dragoyle. Lain wog die Möglichkeiten ab. Er hatte sein Schwert, zwei Dolche und sonst nichts. Er konnte nicht gegen alle kämpfen und sie beschützen. Fia schwankte auf ihren Füßen. Er konnte sie nicht tragen und hoffen zu entkommen. Es gab keine andere Möglichkeit.
 
   Die Bestien stießen herab. Zwei stürzten sich auf Lain, die dritte auf Fia. Lain packte Fia und stieß sie aus dem Weg. Sie rollten bis an die Dachkante. Die zwei Dragoyle krachten ineinander, wobei die erste Bestie ihren Reiter verlor und die zweite auf das Dach prallte. Das Biest, das Fia angegriffen hatte, schlug mit voller Wucht in das Dach ein. Halbverrottete Dachziegel flogen umher. Die alten Stützbalken ächzten. Sofort kam Lain auf die Füße und zückte einen Dolch. Diese Kreaturen hatten eine Schwäche. Desmeres hatte das herausgefunden. Die reiterlose Bestie flog auf die Straße hinab. Die andere schlug wie wild auf dem Dach um sich, das nicht mehr lange halten würde. Die Dritte erholte sich von ihrem Sturz. Ihr nichtmenschlicher Reiter krächzte einen Befehl in einer unnatürlichen Sprache. Die Bestie öffnete das Maul, um ihren tödlichen schwarzen Atem auf Lain und Fia zu speien. Metall blitzte auf und der Dolch steckte tief in ihrer Kehle. Sie kreischte ohrenbetäubend, hustete und spuckte den ätzenden Atem auf das Dach und ihren Reiter. Bevor eine der anderen Bestien angreifen konnte, warf Lain Fia über seine Schulter und sprang auf das Nachbardach. Als die verwundete Bestie auseinanderzubrechen begann, gab das beschädigte Dach endlich nach und stürzte mitsamt den Angreifern in die Tiefe.
 
   Lain schaffte den Sprung nicht ganz und krachte schmerzhaft auf die Kante des tieferen Daches. Er hielt sich gerade noch fest und baumelte über der Gasse, die jetzt ein Meer aus Halbmännern und Umhängen war. Die Mäntel schwebten in die Luft, pechschwarze Krallen erschienen und schlugen nach seinen Beinen.
 
   Auf den Straßen gab auch der letzte Stadtbewohner den Kampf auf. Die Leute rannten zum Stadtrand und zu jedem Versteck, das sie finden konnten. Die Verstärkung, die Epidime gerufen hatte, kümmerte sich nicht um die fliehenden Menschen. Alles, was sie wollten, waren die Erwählten. Nur die bewusstlose Trigorah wurde von einem Dragoyle aufgehoben und auf dem Rücken von Epidimes Reittier abgelegt. Währenddessen sah der General interessiert zu, wie Lain darum kämpfte, auf das Dach zu klettern.
 
   „Was ist das denn? Interessant. Die Gestaltwandlerin muss noch irgendwo hier sein”, sagte Epidime. Er blieb kühl und distanziert, als sei er ein zufälliger Beobachter. „Ich denke, ich sollte sie hervorlocken. Es wäre unerfreulich, wenn sie mich jetzt überraschen würde.”
 
   Fia öffnete benommen ihre Augen. Der Sprung hatte ihr die Orientierung geraubt. Was sie sah, erschreckte sie so sehr, dass sie mit einem Schlag hellwach war. Unter ihr wogte ein Meer von Feinden. Sie griff nach der Dachrinne und zog sich hoch, während sie von einer blauen Aura eingehüllt wurde. Wäre sie nicht gerade erst unter der geistigen Kontrolle von Epidime gewesen, hätte der Anblick schon ausgereicht, um sie zu verwandeln. So aber saß sie völlig verängstigt auf dem Dach. Sie blickte empor und sah mehr Dragoyle als je zuvor in ihrem kurzen Leben. Hinter ihr zog Lain sich hoch.
 
   „Bleib unten!”, schrie er.
 
   Die Worte schienen aus weiter Ferne zu kommen. Über den Schreien der Halbmänner und dem Kreischen der Dragoyle konnte Fia sie kaum hören. Lain rannte zu ihr, den Blick auf einen Dragoyle geheftet, der auf sie zuraste. Die Zeit schien langsamer zu vergehen, als die Bestie und Lain auf dieselbe Beute zukamen. Lain zückte seinen letzten Dolch. Er hatte keine Zeit zu zielen oder darauf zu warten, dass das Biest eine Schwäche zeigte. Er ließ den Dolch fliegen. Die Waffe flog um Haaresbreite an Fia vorbei und streifte sie fast am Ohr. Sie traf die Bestie genau in der rechten leeren Augenhöhle und drang bis zum Griff in den Schädel. Der Dragoyle kreischte und kam ins Schleudern. Statt Fia zu packen und mit ihr davonzufliegen, rissen die Krallen ihr den Arm auf. Fia schrie vor Schmerz und brach zusammen. Ein zweiter schmerzerfüllter Schrei schloss sich ihr an. Ethers Windgestalt schoss aus der Gasse unter ihnen empor. Sie hatte sich unter die Feinde gemischt und lautlos einen nach dem anderen getötet, während sie blindlings übereinander kletterten, um Lain und Fia zu erreichen. Doch nun war die Zeit des Versteckens vorbei. Zwei weitere Bestien flogen auf ihre Verbündeten zu.
 
   Lain zog sein Schwert und schlug der einen eine tiefe Wunde, doch die andere war außerhalb seiner Reichweite. Ihre Klauen krallten sich in Fias Schulter. Sie schrie vor Schmerz und Angst auf, als sie in die Luft gehoben wurde. Das blaue Licht um sie brannte gleißend hell, doch dann wurde es schwächer.
 
   „Heute wirst du das mal bleiben lassen, kleiner Prototyp”, bemerkte Epidime vom Rücken seines Dragoyle. Der Stein in seiner Waffe leuchtete hell, als er ihr seinen Willen aufzwang. Unter der Wirkung seines Zaubers verpuffte Fias Aura, aber es bereitete ihm Mühen. Fia wand sich und schrie. Sofort flog Ether zu ihr hin, doch auch sie schrie vor Schmerz, als Fias Schmerzen sich auf sie übertrugen.
 
   „Bogenschützen!”, rief Epidime. Zwölf Bogensehnen sangen, doch Ether beachtete sie nicht. Sie wusste, dass Pfeile ihr nichts anhaben konnten. Plötzlich spürte sie einen scharfen, brennenden Schmerz, noch stärker als der, den das Mal ihr zugefügt hatte. Sie sah die leuchtende Spitze eines Pfeils, der durch ihre Windgestalt flog. Diese verdammten Kristalle! Sie hatten die Pfeile mit Kristallen versehen, wie es auch Bagus Soldaten getan hatten. Ether musste kostbare Zeit damit verschwenden, den Pfeilen auszuweichen, doch es dauerte nicht lange, bis sie wieder auf ihrem Kurs war. Einen Moment später hatte sie ihr Ziel erreichte. Als Ether über dem Dragoyle schwebte, wurde sie zu Stein, fiel krachend auf deren Rücken und wischte den Reiter beiseite, der in die Tiefe stürzte. Sie grub ihre Krallen in das schwarze Biest und traf es mit hämmernden Schlägen. Sein dunkles Blut beschmierte ihre Hände.
 
   „Lass sie los!”, rief Epidime. Die Bestie gehorchte und Fia stürzte dem Boden entgegen. Ihre Angst war selbst mit Epidimes Zauber kaum noch zu bändigen. Ether sprang von dem Rücken der Bestie und verwandelte sich während des Fallens wieder in Wind. Sie wehte unter Fia, verlangsamte deren Sturz und gab ihm eine Richtung. „Still, Dummkopf! Du wirst gleich auf festem Boden sein. Ich habe dich gerettet, ich… ich habe dich gerettet!”, rief Ether, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie zum ersten Mal seit ihrem Verrat keinen Schmerz verspürte. Ihre Sünde war vergeben.
 
   Ihre Freude war jedoch nur von kurzer Dauer. Fia zu halten machte sie langsamer und brachte sie wieder in Reichweite der Bogenschützen, die sofort wieder auf sie schossen. Die Gestaltwandlerin flog mit ihrer kostbaren Last auf ein Dach zu, doch je näher sie kam, desto näher kamen auch die Pfeile. Mehr als ein Pfeil schwirrte durch sie hindurch und verfehlte Fia nur um Haaresbreite.
 
   Unter ihnen sprang Lain von Dach zu Dach, um den endlosen Angriffen der Dragoyle zu entkommen. Sein Schwert schnitt mit Leichtigkeit durch die Halbmänner, die es auf die Dächer geschafft hatten, und die Mäntel, die überall um ihn herum flatterten, waren zu langsam, ihn einzuholen. Ether sah ihn und eilte auf das Dach zu, das er ansteuerte: den Glockenturm einer Kirche am Rand der Stadt. Er war bei weitem der höchste Punkt der Stadt und weit außerhalb der Reichweite der Halbmänner. Lain kletterte an der Seite des Turms hoch, als gäbe es dort eine Leiter, und schlüpfte durch ein Fenster hinein. Ether schwebte kurz nach ihm hinein und ließ Fia auf den Boden fallen.
 
   „Was ist los? Wo warst du? Warum… ah!” Nun, da der Schock langsam verebbte, wurde Fia sich des schrecklichen Schmerzes in ihrer Schulter bewusst.
 
   „Mach den Weg frei”, befahl Lain. „Wir müssen sie in Sicherheit bringen.”
 
   „Ich habe Wichtigeres zu tun”, sagte Ether und drehte sich zu einer schwarzen Gestalt um, die auf sie zuglitt.
 
   Lain verschwendete keine Zeit damit, sie umzustimmen. Er packte Fia, sprang die Treppe des Glockenturms hinunter, zog die Falltür über sich zu und verschloss sie mit ihrem Riegel. Einen Herzschlag später erzitterten die Wände, als Bestien von allen Seiten auf die Kirche prallten.
 
   Fia stolperte und taumelte, als er sie die Treppe hinunter zog. Der Schmerz war fast unerträglich, doch darunter saß ein unbestimmtes Gefühl wie ein ungebetener Besucher, der alles von ihr fernhielt, als sei nichts wirklich wichtig.
 
   Endlich erreichten sie das Ende der Treppe und rannten in den oberen Gang der schattigen Haupthalle der Kirche. Direkt vor ihnen war der Ausgang, doch Lain zog sie zurück und presste sich an die Wand. Fia tat es ihm gleich. Dies war das stabilste Gebäude der Stadt, eins der wenigen, das vollkommen aus Stein erbaut war und daher Schutz bot. Aus der Halle hörte Lain das unterdrückte Keuchen der Erwachsenen und das Weinen der der Kinder. Er musste Fia in Sicherheit bringen. Wenn die verängstigte Menge ihn oder sie entdeckte, würde es Chaos geben. Das konnte er sich nicht leisten.
 
    
 
   #
 
    
 
   Draußen vor der Kirche rasten Ether und Epidime aufeinander zu. Kristallbesetzte Pfeile flogen aus allen Richtungen durch die Luft, doch nun hatte Ether keine verwundbaren Sterblichen zu beschützen. Sie konnte sich darauf konzentrieren, den Pfeilen auszuweichen. Die Bogenschützen trafen sie nicht. Epidime hob seine Waffe. Das Juwel in der Klinge glänzte hell. Ether schätzte sorgfältig dessen Stärke und Epidimes Geschwindigkeit ab. Es ging um Sekunden. Einen Moment später war sie nahe genug. Mit brutaler Kraft kam Epidimes Klinge herab. Die Gestaltwandlerin schoss nach oben und die Klinge schnitt direkt vor ihr durch die Luft, eine Haaresbreite von ihrer Windgestalt entfernt. Obwohl die Waffe ihren Körper nicht getroffen hatte, zerrte die magische Kraft des Juwels an ihrer Essenz und dies war ihre verwundbarste Gestalt. Blitzartig zogen sich die Luftwirbel zusammen und sie wurde zu Stein. Sie fiel auf den Hals der Bestie, die Epidime ritt. Die Kreatur knickte unter dem plötzlichen Gewicht ein und fiel fast vom Himmel.
 
   Epidime versuchte einen weiteren Hieb, doch Ether packte den Schaft seiner Waffe mit ihrer steinernen Hand. Zum ersten Mal seit der Kampf begonnen hatte, zeigte sich Besorgnis in Epidimes Augen. Mit einer Stärke, die selbst für seinen großen Körper unnatürlich war, versuchte er die Hellebarde aus ihrem Griff zu befreien, doch sie hielt fest. Epidimes Reittier, das nun keine Befehle mehr erhielt, senkte sich auf den Boden herab und landete auf einer Straße. Ether spürte, wie der Griff ihres Feindes mit jedem Zug nachließ und seine innere Kraft schwächer wurde.
 
   Es gab keinen Zweifel mehr. Ohne die Hellebarde war Epidime ein Nichts.
 
   „Solch ein lächerliches Ding!”, höhnte Ether, als sie ihren Sieg nahen sah. „Du selbst bist überhaupt nichts. Du verlässt dich auf ein Artefakt, ein Werkzeug, für deine Macht? Wie hast du je glauben können, mit einer solchen Schwäche ein Werk der Götter zu besiegen?”
 
   „Ein großer Denker sagte einst”, begann Epidime in einem schwachen Versuch seine kühle Überlegenheit zu bewahren, „Weise ist der Mann, der sich auf die Schwächen des Feindes konzentriert, aber tot ist der Mann, der seine Stärken ignoriert.”
 
   Das Juwel blitzte auf und betäubte Ether für einen Moment, doch das reichte aus, um die riesige Menge an Halbmännern und Umhängen auf den Plan zu rufen. Selbst Ethers beachtliche Steinform hatte den unzähligen Klauen und Schwertern, die sie angriffen, nichts entgegenzusetzen. Sie kämpfte tapfer gegen die Massen, doch es waren einfach zu viele. Sie wurde in die wogende Menge gezogen. Ihre klauenartigen Finger rissen noch lange Wunden in den Rücken der Dragoyle, bevor auch sie in der Menge verschwanden.
 
    
 
   


 
  

 
 
   Kapitel 29
 
    
 
   Lain führte Fia den Gang entlang, der sich rund um das Innere der Kirche über der Haupthalle entlangzog. Fia hielt tapfer die Tränen zurück. Die Präsenz in ihrem Kopf war verschwunden und das volle Ausmaß der Geschehnisse der letzten Minuten wurde ihr nun bewusst, doch sie schaffte es, still zu bleiben und die Angst zu unterdrücken.
 
   Auf allen Seiten gab es kleine Fenster, die direkt unter dem Dach saßen, zwei große Fenster mit Buntglas zur linken und zur rechten Seite und am Ende des Ganges ein noch größeres Fenster mit dem Hauptbild der Kirche. Sie schlichen auf das große Fenster zu. Es war vor langer Zeit zerbrochen; vor den unteren Teil waren Holzplanken genagelt. Wenn sie eine abreißen konnten, könnten sie durch die Lücke schlüpfen und an der Vorderseite der Kirche herabklettern. Natürlich versperrten ihnen noch weit schwierigere Hindernisse außer dieser einen Holzplanke den Weg.
 
   Die unnatürlichen Bestien, die wussten, dass sie in der Kirche waren, warfen sich immer noch gegen den Turm. Bei jedem Aufprall erzitterten die Wände. Es würde nicht mehr lange dauern, bevor der Glockenturm einstürzte. Zudem hatte der Angriff der Dragoyle eine große Menge der Bodentruppen angezogen. Sie hämmerten an die Türen und schlugen niedrige Fenster ein. Die Leute in der Kirche schrien um Gnade. Sie hatten Lain und Fia noch nicht entdeckt und wussten nicht, weshalb diese Bestien und Männer sie in ihrem Zufluchtsort bedrohten. Alles, was sie wussten, war, dass eine Armee von Monstern in ihrer Stadt eingefallen war. Lain gebot Fia mit einer Geste, zu bleiben, wo sie war. Sie nickte, während er zu dem Fenster kroch. Fia blieb in ihrer Ecke und hielt ihre verletzte Schulter. Sie war genauso verängstigt wie die Leute unter ihr, doch sie durfte die Angst nicht herauslassen. Sie vergrub sie tief in sich. Der kleinste Hauch von Angst, der an die Oberfläche kam, würde ihre Aura aufleuchten lassen und man würde sie sehen. Lain wusste, das durfte es nicht passieren.
 
    
 
   #
 
    
 
   Epidime grinste. Er behielt das Chaos im Auge, während er von dem verletzten Dragoyle stieg und eine neue Bestie zu sich rief. Seine Vorsicht wurde belohnt. Er war gerade aufgestiegen, als die Masse der Angreifer sich wie eine Blase hoch aufwölbte. Unter ihnen sah Epidime undeutlich eine schwarze Gestalt. Einen Moment später bäumte sie sich auf. Die Angreifer wurden hilflos durch die Luft geschleudert und fielen weit verstreut zu Boden. Wo sie gewesen waren, stand ein Dragoyle, doch er war nicht wie die anderen. In der schwarzen Haut glänzte es silbern und aus den leeren Augenhöhlen strahlte ein blendendes weißes Licht.
 
   Ether verschwendete keine Zeit. Mit der unglaublichen Stärke, die sie ihrer neuen Gestalt verdankte, zertrampelte sie die Gegner, die töricht genug waren, sich ihr zu nähern, dann flog sie los. Diesmal würde Epidime nicht entkommen. Der General trieb sein Reittier so weit wie möglich von der rasenden Gestaltwandlerin weg und gab seiner Armee einen unhörbaren Befehl. Jeder Halbmann, jeder D’karon-Umhang und jeder Dragoyle stürmte auf das neue Ziel los. Ether holte tief Luft und versprühte eine riesige, stinkende Atemwolke, die die Armee unter ihr in ätzenden Nebel einhüllte. Als die Dragoyle sie erreichten, sprühte sie eine zweite Wolke in deren Richtung. Die Bestien nahmen keinen Schaden, doch ihre Reiter schrien laut in ihrer fremdartigen Sprache und stürzten nach unten. Diesmal suchten die Dragoyle sich keine neuen Reiter. Epidime schien sie jetzt direkt zu kontrollieren, denn sie ließen auch jetzt nicht von Ether ab.
 
   Es machte nichts. Die Gestaltwandlerin hatte eine Ewigkeit damit verbracht zu lernen, wie sie sich jeden Aspekt einer Gestalt zunutze machen konnte. In den wenigen Minuten, die sie in dieser Gestalt verbracht hatte, war sie genauso fähig geworden wie die Bestien, die sie angriffen. Dazu kam, dass sie wesentlich intelligenter war als ihre Feinde.
 
   Die erste der Kreaturen stieß auf sie, doch Ether wich geschickt aus. Dann schlug sie gezielt zurück. Mit einem einzigen Schlag trennte sie Kopf von Körper und beide fielen in die Tiefe. Alle Dragoyle, die noch lebten, umschwärmten sie jetzt. Es waren zu viele.
 
   Statt sich überwältigen zu lassen, schoss sie davon. Die anderen folgten ihr. Die Gestaltwandlerin flog so elegant durch die Luft, wie ihre Gestalt es zuließ.
 
    
 
   #
 
    
 
   Als die Kreaturen den Befehl erhielten, ihren Herrn zu schützen, brach das andauernde Hämmern, das die Kirche von allen Seiten erzittern ließ, plötzlich ab. So leise wie möglich stemmte Lain ein Brett vom Fenster weg und spähte hinaus. All ihre Feinde verfolgten eine der ihren und er begriff rasch, dass die Gestaltwandlerin ihre Kräfte endlich einmal weise eingesetzt hatte. Er drehte sich zu Fia um, ergriff sie an ihrem unverletzten Arm und half ihr auf die Füße. Der Blutverlust machte sich jetzt bemerkbar und sie hatte Mühe, ihr Gleichgewicht zu bewahren. Ihre Augen waren halbgeschlossen. Wenn ihre Wunde nicht bald behandelt würde, würde sie das Bewusstsein verlieren und sterben.
 
   Sie stolperte und fiel beinahe hin. Lain hielt sie fest, doch in der Stille, die nun in der Kirche herrschte, erregte das Geräusch Aufmerksamkeit. Sofort fingen die verängstigten Stadtbewohner an, nach der Ursache zu suchen. Ein paar Mutige griffen sich Laternen und gingen zu der Treppe, die zu dem oberen Gang führte.
 
   Hastig erweiterte Lain die Öffnung. Die Zeit lief ihnen weg und es gab keinen Grund mehr, leise zu sein. Als das Loch groß genug war, dass sie durchklettern konnten, versuchte er, Fia auf den dünnen Vorsprung zu führen, der draußen unter dem Fenster war. Sie steckte den Kopf durch das Loch, doch der Anblick aus großer Höhe brachte die Erinnerung zurück, wie sie vor kurzer Zeit an Epidimes Arm über der Straße gehangen hatte. Sie zog den Kopf zurück und weigerte sich, hinauszuklettern. Irgendwo wurde eine Tür aufgestoßen, und sie zuckte zusammen. Als sie sich in die Richtung der näherkommenden Schritte drehte, nahm Lain die Sache selbst in die Hand. Er warf Fia über seine Schulter, sprang aus dem Fenster, fing sich an dem Vorsprung ab und ließ sich und seine Last so sanft herab, wie es ging.
 
   Leider war es nicht sanft genug. Als sie landeten, schrie Fia vor Schmerz auf. Aus dem zerbrochenen Fenster sahen die Leute nach unten. Lain konnte ihre Blicke förmlich spüren. Sie hatten sie gesehen. Alle beide. Er drehte sich um und sah nach Norden. Er musste entkommen, einen Unterschlupf finden, und versuchen Fias Wunde zu verschließen. Vielleicht war es auch schon zu spät.
 
   Fia murmelte, dass er gefälligst vorsichtig sein und sie in Zukunft warnen sollte. Lain warf alles beiseite, was er je gelernt hatte, alles, was ihm zur zweiten Natur geworden war. Keine Zeit, sich zu verstecken. Keine Zeit, vorsichtig zu sein. Die letzte wahre Hoffnung für sein Volk schwand rapide dahin. Dies durfte er nicht geschehen lassen. Nicht, solange er noch atmete.
 
    
 
   #
 
    
 
   Hoch über ihnen sah Epidime zu, wie Ether zwischen Gebäuden, über Dächer und durch Bögen flog. Die anderen Dragoyle, die nicht halb so geschickt waren, krachten gegen Wände und ineinander. Ihm kam ein Gedanke und er blickte auf die Straße herab. Neben seinem gefallenen Reittier lag Trigorah, die sich schwach bewegte. Mit einem kurzen Blick überzeugte er sich davon, dass die Gestaltwandlerin am anderen Ende der Stadt war, und lenkte seinen Dragoyle zur Straße hinab. Er stieg lässig ab, schlenderte gemütlich zu Trigorah hin und sah zu, wie sie mühsam aufstand.
 
   „Die Gestaltwandlerin…”, warnte sie.
 
   „Sie ist beschäftigt”, sagte er. „Ihr überrascht mich - normalerweise seid Ihr doch nicht so leicht zu täuschen. Ich sollte es schließlich wissen.”
 
   „Spart Euch den Spott. Was ist mit den anderen?”
 
   „Als ich sie zuletzt sah, hatten sie sich in der Kirche versteckt”, sagte er. „Demonts kleines Projekt ist verwundet. Es wird nicht schwer sein, ihnen zu folgen.”
 
   „Wenn Ihr glaubt, Lain wäre leicht zu verfolgen, habt Ihr nichts gelernt. Er ist fähig, jedes Hindernis zu überwinden. Ihr müsst ihn finden, bevor er die Stadt verlässt”, warnte Trigorah.
 
   „Dafür ist gesorgt. Ich werde mich persönlich darum kümmern, sobald wir die unmittelbare Bedrohung ausgeschaltet haben. Ethers Kräfte beunruhigen mich und -”, Er brach ab. „Spürt Ihr das?”
 
   Trigorah hielt ihren schmerzenden Kopf. „Ich habe nichts gespürt. Wo ist mein Schwert? Wenn Ihr ihn nicht findet, werde ich es selbst tun.”
 
   „Möglicherweise habe ich mich zu lange aufgehalten. Es ist Zeit, dass Ihr Euch zurückzieht. Ich kann nicht riskieren, Euch jetzt hierzubehalten. Nicht unter diesen Umständen”, entschied er plötzlich.
 
   „Nicht wenn Lain so nahe ist und Ihr drei Erwählten gegenübersteht”, gab Trigorah zurück.
 
   „Ich würde es ja mit Euch erörtern, aber ich habe wirklich keine Zeit und dies ist eine Vorsichtsmaßnahme, die ich ergreifen muss”, sagte Epidime. Mit einer fließenden Bewegung hob er die Hellebarde und schlug die noch recht schwache Frau. Als die Hellebarde sie traf, leuchtete das Juwel auf und verriet so den Zauber, den Epidime in seine Waffe gelegt hatte.
 
   Trigorah brach zusammen. Epidime gab dem schnellsten Dragoyle einen stillen Befehl und bestieg sein Reittier. Die gerufene Kreatur löste sich von dem Rest, packte Trigorah und flog mit ihr nach Norden davon. Epidime stieg hoch in die Luft. Er brauchte nicht lange, um Lain zu finden. Der Narr trug das verletzte Biest auf der Schulter und war in voller Sicht. Er flog auf die beiden zu, doch das Schlagen von ledrigen Flügeln lenkte ihn ab. Hinter ihm näherte sich Ether in ihrer Dragoylegestalt. Er schaffte es, ihr auszuweichen, doch die fünf Dragoyle, die sie verfolgten, waren etwas ganz anderes. Sie waren völlig darauf konzentriert, ihre Beute zu fangen, und achteten überhaupt nicht auf irgendwelche Hindernisse.
 
   Genau wie Myn es in ihrem letzten Kampf getan hatte, nutzte Ether die hirnlosen Bestien als Rammbock. Drei von ihnen krachten in Epidimes Reittier und sie stürzten in einer verkeilten Masse zu Boden. Die übrigen zwei brachte Ether augenblicklich um. Dann flog sie in einem Kreis nach unten und landete. Misstrauisch betrachtete sie den Haufen zerschmetterter Dragoyle, bevor sie wieder ihre menschliche Gestalt annahm.
 
   „Diese Gestalt widert mich an! Sie ist nicht ohne Nutzen, aber ich fühle mich davon beschmutzt”, zischte sie, überzeugt davon, dass ihr Kampf zu Ende war.
 
   Ihr Selbstvertrauen war wie schon so oft verfrüht. Als sie sich den gefallenen Dragoyle näherte, bewegte sich dort etwas. Epidime kämpfte sich unter den toten Bestien hervor. Es schien unmöglich, doch er hatte den Sturz überlebt, der selbst die fast unzerstörbaren Monster getötet hatte. Immerhin hatte er schwere Verletzungen erlitten: Ein Arm hing schlaff herunter und einer seiner Füße war unnatürlich nach innen verdreht. Als er sich freikämpfte, zuckte der Arm jedoch, bewegte sich und schien zu heilen. Den verdrehten Fuß schien er nicht einmal zu bemerken, bis er darauf stehen wollte. Einen Moment später hatte er den Fuß wieder zurecht gedreht.
 
   „Was bist du?”, grollte Ether.
 
   „Jetzt gerade? Ein Mensch”, krächzte Epidime. Seine Stimme versagte, er hustete und spuckte. Ein rosafarbener Sprühregen seines Blutes spritzte über sein Kinn.
 
   „Gleich wirst du nichts mehr sein”, sagte Ether, nahm ihre Steingestalt an und griff an.
 
    
 
   #
 
    
 
   Lain hatte den Aufprall gehört und aus den Augenwinkeln gesehen, wie die zerbrochenen Dragoyle herabstürzten. Vielleicht hatte Ether den General endgültig besiegt, aber das war eher unwahrscheinlich. Wichtig war nur, dass sie ihn beschäftigt hielt und Lain eine Chance gab, mit Fia zu entkommen. Der Stadtrand und das Feld dahinter waren nur noch ein paar hundert Schritt entfernt. Dort gab es weder Sicherheit noch Schutz, doch das hatte Vor- und Nachteile. Wenn er erst einmal aus der Stadt war, konnte er zumindest sicher sein, dass sich nirgendwo ein Feind verbarg. Er musste es nur bis dorthin schaffen.
 
   Eine schwache Bewegung in den Schatten erregte seine Aufmerksamkeit. Dann noch eine, und noch eine. Er rannte schneller, so schnell, wie sein erschöpfter, zerschlagener Körper es noch schaffen konnte. Ein kreischender Chor ertönte und aus den Schatten sprangen ihn die Umhänge an. Von allen Seiten schlugen Klauen nach ihm, als die Stoffgeister, schon halbzerfetzt von dem Gift, mit dem Ether sie überzogen hatte, die Straße fluteten. Eine der Kreaturen erwischte ihn am Bein und er stolperte vorwärts. Als er sich wieder gefangen hatte, war er von Epidimes restlichen Bodentruppen umzingelt. Sie schwebten und flatterten um ihn herum und schossen heran, um ihn mit ihren Klauen zu zerfetzen. Er stand über Fia und zog sein Schwert, wobei er wusste, dass diese Verzögerung sie das Leben kosten konnte.
 
   In der Vergangenheit war die Art, wie diese Kreaturen angriffen, ein Segen gewesen; sie hielten sich auf Abstand und sprangen immer nur einzeln nach vorne, um einen Schlag abzugeben, bevor sie sich wieder zurückzogen. Dies hatte ihm ermöglicht, eine nach der anderen zu zerstören und auf den rechten Augenblick für die Flucht zu warten. Nun jedoch musste er sie schnell zerstören, oder zumindest schwer verletzen. Die Angriffe kamen nun frustrierend selten. Es war fast, als ob sie mit Absicht trödelten.
 
   Fia stöhnte schwach. Lain schlitzte einen weiteren Mantel auf. Er atmete in langen, gierigen Zügen und die eisige Luft brannte in seinen Lungen. Seine Bewegungen und die seines Schwertes waren so nebensächlich wie ein Reflex. Während er kämpfte, dachte er fieberhaft über seinen Fluchtplan nach - wohin er rennen sollte, wie er Fias Wunde verbinden sollte. Er konnte sich keinen Fehler leisten. Er brachte einen weiteren Gegner mit einem Hieb zu Boden. Es war ein Segen, dass Ether diese Biester schon so stark verletzt hatte - ein seltener Glücksfall, der vielleicht doch noch den Sieg ermöglichte.
 
    
 
   #
 
    
 
   Nur ein paar Straßen weiter wurde der Kampf zwischen der Gestaltwandlerin und Epidime immer heftiger. Ether wusste, dass sie fast ihre ganze Kraft verbraucht hatte. Wenn sie diesen Kampf nicht schnell beendete, würde sie ihn vielleicht nicht überleben. Epidime jedoch schien unermüdlich. Sein Körper schien zu versagen, doch Ether wusste, dass die wahre Bedrohung von seinem Geist ausging, und der kämpfte noch genauso wild wie am Anfang des Kampfes. Dennoch schien er sich nicht zu verausgaben. Seine Schläge waren ebenso sorgfältig gezielt wie ausgeführt. Ether wich den meisten aus und blockierte den Rest. Seine Hellebarde schwang in einem niedrigen, weiten Bogen, vor dem sie zurückwich. Dann rannte er hinter sie, wobei er rasch einem Gegenangriff auswich. Ethers Erschöpfung machte sich bemerkbar. Ihre Angriffe kamen immer öfter und wurden immer verzweifelter. Darauf hatte er gewartet. Er tanzte ein paar Schritte seitwärts und sah grinsend zu, wie sie ihre Haltung änderte. Perfekt. Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß er seine Waffe vorwärts, und ein Energieblitz schoss aus der Hellebarde hervor, der Ether mitten in die Brust traf. Sie wurde zurückgeschleudert und brach durch die Mauer hinter ihr, und der Energieblitz folgte ihr wie ein Kometenschweif.
 
    
 
   #
 
    
 
   Lain hörte, wie die Mauer barst, warf sich zu Boden und packte Fia und rollte mit ihr gerade noch rechtzeitig zur Seite. Als er anhielt, kreisten die Umhänge ihn ein und hielten seine Arme fest. Ein Weiterer packte ihn an der Kehle. Er wehrte sich, doch ihr Griff war zu stark. Im Geröll unter dem klaffenden Loch in der Mauer erhob sich Ether. Sie war von Rissen durchzogen und fiel fast auseinander. Als die letzten Geröllstücke zu Boden fielen, trat Epidime durch das Loch. Er betrachtete sein Werk und lächelte, als er den Haufen Steine und das Flackern der zerbrochenen Lampen sah, die in einem Ladenfenster hingen. „Ihr solltet mir dankbar sein”, spottete er. „Ich habe euch heute eine wichtige Lektion der Kriegskunst erteilt. Den Sieg in einem einzigen Streich zu erringen, setzt ebenso viel Planung wie Macht voraus.”
 
   Mit einer plötzlichen und blitzschnellen Bewegung wischte Lain Epidimes Lächeln fort. Mit dem Fuß erwischte er einen der Mäntel, die ihn am Arm festhielten, riss ihn von sich und zog seinen Arm weg. Dann trat er den zweiten weg, der in eine Pfütze des brennenden Lampenöls fiel und wild kreischend in Flammen aufging, bevor er zu Boden fiel und sich nicht mehr rührte. Lain zog sein Schwert.
 
   Die anderen Umhänge und eine Handvoll überlebender Halbmänner, die es endlich geschafft hatten, ihre Beute aufzuspüren, näherten sich Lain, doch Epidime stoppte sie mit einem Gedanken.
 
   „Höre, Lain. Ich weiß genau, dass du lieber sterben würdest als dich fangen zu lassen, so wie du lieber sterben würdest, als dieses empfindliche Geschöpf zu deinen Füßen zu verlieren. Doch meine Befehle sind deutlich. Bis bestimmte Umstände eintreffen, müsst ihr lebendig gefangen werden. Ihr alle. Vielleicht könnte ich euch unterwerfen. Vielleicht könnt ihr mich besiegen. Doch nichts davon passiert, ohne dass deine kostbare Fia ihr Leben aushaucht. Das ist ihr Leben, das da zu deinen Füßen ausläuft. Jeder Tropfen Blut ist einer, den sie nicht verlieren darf. Denke logisch, Mörder. Gib sie mir. Ich werde sie heilen, du wirst fliehen. Wir werden beide das wichtigere unserer Ziele erreichen. Wenn nicht, versagen wir beide.”
 
   „Hör nicht auf ihn, Lain. Töte ihn!”, rief Ether. Sie konnte kaum noch stehen. Ihr eigenes Gewicht war zu viel für sie.
 
   „Sie will, dass Fia stirbt. Das weißt du”, gab Epidime zurück.
 
   Lain senkte die Waffe ein wenig. Fias glasiger, schwankender Blick traf ihn. Er atmete tief ein und schloss die Augen. Dann atmete er aus, öffnete die Augen und packte seine Waffe fester. „So sei es”, seufzte Epidime und richtete die Waffe auf Lain, doch etwas ließ ihn innehalten. Er blickte über die Stadt. Ein bitterkalter Wind war aufgekommen, der mit jeder Sekunde stärker wurde. Da war noch etwas. Ein Gefühl. Eine Präsenz. Er drehte die Hellebarde um und stieß sie in den Boden.
 
   Eine Welle schwarzer Kraft breitete sich um die Waffe aus. Sie dehnte sich in alle Richtungen über die Straße aus. Doch bevor sie Fia erreichte, wurde sie aufgehalten und geteilt, wie das Wasser in einem Bach einen Stein umfließt. Als das geschah, konnte man ganz schwach etwas sehen, als ob ein Schleier kurz von einer sanften Brise weggeblasen würde.
 
   Was folgte, geschah so schnell, dass fast niemand es begriff. Der flatternde schwarze Nebel wurde von einer unsichtbaren Kraft hochgezogen und verschwand dann völlig. Ein Licht blitzte so hell auf, dass sie ihre Augen schließen mussten, und der eisige Wind blies aus allen Richtungen gleichzeitig. Als Epidime versuchte, wieder etwas zu erkennen, sah er vor sich zwei Gestalten. Sie waren in makellose weiße Umhänge gehüllt und ihre Gesichter lagen unter Kapuzen verborgen.
 
   Eine von ihnen hielt das kristallbesetzte Ende eines zerbrochenen Stabes in der Hand. Sie trug einen Bogen über der Schulter und einen Köcher über der anderen. Die zweite hielt einen Kristall in einer Hand und eine merkwürdige Waffe mit zwei Klingen in der anderen. Ein sadistisches Grinsen legte sich auf Epidimes Gesicht, in seinen Augen stieg die Dunkelheit auf, die schon lange in seiner Seele wohnte. „Und dann waren es fünf”, sagte er, mit der Stimme eines entfesselten Monsters. „Tötet sie alle! Niemand darf überleben!”
 
   Die Fußsoldaten eilten herbei. Epidime rannte zu dem Loch in der Mauer und hindurch. Er hob seine Waffe. Ein Band aus grellem Licht schoss daraus in die Luft, teilte sich über der Stadt und umschloss die Stadtmauern. Gleichzeitig formte sich eine schimmernde Barriere außerhalb der Stadt. Drei Halbmänner folgten ihrem Herrn, als er aus Lains Sicht verschwand.
 
   Der Fremde mit dem Stab eilte an die Seite der schwerverwundeten Malthropin. Der andere drehte sich zu den Umhängen um. Mit einer abrupten Bewegung seines Kristalls schoss er ein Licht auf den ersten, den er sah. Der Umhang wurde zu Glas und zerbrach in tausend Stücke, als er zu Boden fiel. Ein zweiter Umhang näherte sich, wurde ebenfalls getroffen und wurde aufgetrennt. Ein Haufen ausgefranster Fäden fiel auf die Erde. Der nächste Angreifer war ein Halbmann, der in Stein verwandelt wurde. Die erste Gestalt hockte sich neben Fia, die mit verschwommenen Blick zu ihr hochblinzelte. „Ich hab es ihnen gesagt… ich hab…”, flüsterte sie.
 
   Die Gestalt führte ihren Stab über Fia und murmelte magische Worte. Langsam schlossen sich die Wunden. Ether, die kaum stehen konnte, kam mühsam näher. „Endlich. Endlich jemand von meiner Art”, sagte sie in fast beschwörendem Ton. Als sie die anderen erreichte, war die Straße völlig von Feinden befreit und Fia lag in einem tiefen, heilsamen Schlaf. Der Unbekannte, der die Feinde vertrieben hatte, hob seine Waffen gegen Ether, senkte sie jedoch sofort wieder. Die unbenutzte Klinge verschwand in dem Umhang, die Kapuze wurde zurückgeschoben und enthüllte das Gesicht eines zerzausten, aber strahlenden jungen Mannes.
 
   „Ether, nehme ich an”, sagte er begeistert. „Ich kann gar nicht ausdrücken, wie -”
 
   „Später, Deacon”, sagte die andere verhüllte Gestalt. „Die Mauer. Wir müssen fliehen.” Diese Stimme war sehr vertraut.
 
   Als der junge Magier nickte und forteilte, weiteten sich Ethers Augen. „Du! Wie?”, keuchte die Gestaltwandlerin in einem ihr völlig fremden Ton der Ehrfurcht.
 
   Myranda stand auf und zog ihre Kapuze zurück. Lain eilte zu ihr und für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Dann nickten beide in stummem Verständnis. Lain hob die schlafende Fia auf und folgte Deacon. Die Gestaltwandlerin, deren schockierter Blick ihr jetzt selbst auffiel, kämpfte darum, ihre Fassung zurückzugewinnen. „Wie kannst du hier sein? Wie hast du überlebt?”
 
   „Ich werde es erklären, wenn wir Zeit haben. Hast du noch Kraft übrig?”, fragte Myranda besorgt.
 
   „Ich habe mehr als genug”, log Ether und versuchte, sich gerade hinzustellen, doch sie schaffte es nur, ihre Erschöpfung deutlicher zu machen.
 
   Myranda ließ sich nicht täuschen. „Ich helfe dir”, sagte sie.
 
   Ether versuchte sie wegzuschubsen, doch selbst dafür fehlte ihr die Energie. Stattdessen nahm sie ihre menschliche Gestalt an und lehnte sich schwer auf Myranda, als sie den anderen folgten. Sie kamen nicht weit, als Deacon ihnen entgegenkam.
 
   „So geht es nicht”, japste er. „Die Kraft hinter der Mauer ist… unberechenbar. Ich habe noch nie so etwas erlebt. Wenn wir diesen Ort verlassen wollen, müssen wir den Zauber an seinem Ursprung stoppen. Wir müssen den Magier daran hindern, ihn zu wirken.”
 
   Ein plötzlicher Schwall magischer Energie zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie hatten alle gelernt, diese Dinge zu lesen. Ohne ein weiteres Wort hasteten Myranda und Deacon zu Epidime. Ether wollte folgen, doch sie kam nur ein paar Schritte weit, bevor sie beinahe zusammenbrach. Sie hatte ihre Grenzen erreicht. Im Moment konnte sie nichts weiter tun als warten. Langsam trottete sie auf die Seitenstraße zu, die vor ihr lag. Dort wartete Lain. Er hatte sein Schwert gezückt und stand über Fia, die schlafend auf der Straße lag. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, bereit, sofort loszurennen, wenn die gläserne, leuchtende Mauer vor ihm zerstört war.
 
   Myranda rannte in den Hof vor ihr. Drei Halbmänner versperrten ihr den Weg. Epidime stand vor einem Haufen zerstörter Dragoyle. Er hob seine Hellebarde und weckte den unheimlichen Schimmer, der seine Zauber begleitete. Die Kreaturen begannen sich zu bewegen. Schwarzer Nebel kroch über den Haufen. Die Bruchstücke der Dragoyle hoben sich und schoben sich ineinander.
 
   Deacon hob seinen Kristall und begann einen Schutzzauber zu wirken. Myranda bewegte ihren Stab. Ein Schwall weißer Energie ergoss sich über die Halbmänner. Sie zitterten und stolperten, bevor sie in einem Lichtblitz und einer Staubwolke vergingen und nur noch ihre leeren Rüstungen übrigblieben.
 
   Als Myranda sich Epidime zuwandte, wurde deutlich, dass er keineswegs aufgehalten worden war. Die letzten Teile eines teuflischen Puzzles fielen zusammen. Die Teile der zerstörten Dragoyle waren zu einem riesigen, klobigen Ungeheuer zusammengefügt. Die Köpfe lagen nebeneinander wie Perlen auf einer Kette, ihre Kiefer abgetrennt und in einer zweiten Reihe darunter. Die Vorder- und Hinterbeine waren willkürlich aneinandergefügt und ihre Klauen zu einer einzelnen Riesenklaue am Ende jedes Beines verbunden.
 
   Die zerschmetterten Körper waren wie ein Mosaik zusammengesetzt, das kaum stabil genug war, die Glieder festzuhalten, und die restlichen Teile ergaben einen langen, peitschenden Schwanz.
 
   „Ich habe noch nie so einen starken Willen gespürt”, sagte Deacon. „Die Magie, die Struktur… es ist anders. Vollkommen anders. Es gibt nur einen Weg, das zu beenden.”
 
   Mehr musste er nicht sagen. Myranda wusste, was getan werden musste. Als Epidime auf den Nacken des Ungeheuers kletterte, schlugen sie zu. Epidime griff ebenfalls an. Die spindeldürre Kreatur rutschte über den Boden wie ein Insekt, die schartigen Stacheln, die ihm als Beine dienten, rissen den steinharten Erdboden auf wie feuchten Ton. Das Monster bewegte sich schwerfällig, in langen, langsamen Schritten, doch durch Spannweite der Beine und des peitschenden Schwanzes war es überall. Deacon und Myranda trennten sich in der Hoffnung, den Feind zu verwirren. Deacon blieb in der Nähe der Hauswand. Er griff Epidime mit jeder Art Zauber an, die er kannte, doch der teuflische Magier schüttelte sie einfach ab oder schwächte sie so sehr, dass sie verpufften, bevor sie ihn erreichten. Sein monströses Reittier drehte sich von Deacon weg und zielte mit dem Kopf auf Myranda und dem Schwanz auf Deacon. Das unverhältnismäßig lange Ding schlug zu, als hätte es einen eigenen Verstand, im einen Moment in weit ausholenden Schwüngen, im nächsten wie ein Skorpion zustoßend. Es war schneller als Deacon. Viel schneller. Er blockierte die Schläge mühsam mit einem hastig errichteten Schutzschild, doch die Schläge verursachten Risse und Dellen darin, als ob der körperliche Angriff irgendwie Deacons Zauberkraft schadete. Und die Angriffe wurden stärker.
 
   Deacon wusste, dass er es verlangsamen musste, wenn er die Oberhand gewinnen wollte. Er musste es bewegungslos machen. Aber wie?
 
   Myranda hatte viel größere Sorgen. Die Köpfe, die nun vereint ihren giftigen Atem ausstießen, schickten riesige Mengen des gräßlichen Zeugs in ihre Richtung. Sie blies das Gift mit Winden von sich weg, doch der Hof füllte sich rasch mit dem schwarzen Nebel. Er sammelte sich in zischenden Pfützen in den Rissen im Pflaster und es gab immer weniger frische Luft, mit der sie die Gefahr fortblasen konnte. Bald war die Luft um sie voller Gift und brannte auf ihrer Haut. Hier auf dem Boden war es zu gefährlich; sie musste nach oben.
 
   Sie sprang in die Luft und sprach einen Schwebezauber. Der Sprung trug sie langsam gleitend hoch zu den Dächern. Die zerstörten Köpfe stießen zu, um sie aus der Luft zu reißen, doch sie sprang zurück. Das Ungeheuer versuchte es noch einmal, doch plötzlich stoppte es und zog sich zurück.
 
   Epidime drehte sich um, um herauszufinden, was ihn festhielt. Eins der Beine steckte im Boden fest. Der Boden unter dem anderen Hinterbein hatte sich in Schlamm verwandelt. Der General begriff, was passieren würde und gab seiner Kreatur den Befehl, das Bein herauszuziehen, doch Deacon war schneller und verwandelte den Schlamm nicht in Erde, sondern in festen Stein. Die Beine steckten fest. Als Epidime seine Hellebarde ausstreckte, um mit diesem Neuankömmling direkt zu kämpfen, zischte ein Pfeil durch die Luft und riss ihm den schon verletzten Arm auf, sodass er sich an seinen ursprünglichen Gegner erinnerte.
 
   Der Kampf dauerte schon zu lange. Er musste einen dieser beiden jetzt ausschalten. Epidime trieb sein Reittier an. Die Köpfe streckten sich und schnappten nach Myranda, die einen weiteren Pfeil einlegte. Große Giftwolken schwappten über sie, doch mit einem Windstoß schickte sie sie zu dem General zurück. Das furchtbare Zeug verbrannte ihm Arme und Hände, doch er beachtete es nicht. Myranda war ein viel zu wichtiges Ziel, als dass er jetzt versagen durfte. Mit einem schrecklichen Krach brachen die Hinterbeine des Ungeheuers ab und die Bestie und ihr Reiter prallten mit voller Wucht gegen die Mauer des Hauses, auf dessen Dach Myranda stand. Die schwachen Wände wankten sich und das uralte Holz splitterte.
 
   Myranda rannte zur Dachkante und sprang zum nächsten Dach, wobei sie ihren Pfeil verlor. Sie landete auf den schrägen Schindeln, fiel und versuchte vergeblich, sich an dem vereisten Dach festzuhalten. Endlich fand ihr Fuß einen Halt und sie konnte aufstehen. Sie drehte sich zu dem Haus um, das um das Ungeheuer herum einstürzte, während es auf seinen zerstörten Beinen um sein Gleichgewicht kämpfte. Eine Bewegung lenkte Myranda ab. Durch das zerstörte Dach sah sie eine Frau, die verzweifelt aus dem einstürzenden Haus zu entkommen versuchte. Myrandas Blick streifte über die Stadt. Die schwarze Säure fraß an Mauern, Straßen und Dächern. Die Häuser dieser armen Menschen wurden vor ihren Augen zerstört. Ihr Leben war in Gefahr.
 
   Mit dem Bogen in einer Hand und dem Stab in der anderen schloss sie die Augen und öffnete ihren Geist. Sie zog und zerrte an den Wolken über ihr, wie sie es in ihrer Prüfung in Entwell getan hatte. Nun, da Wissen und Notwendigkeit die Tat begleiteten, ganz zu schweigen davon, wie mächtig sie geworden war, verdunkelten und vermehrten sich die Wolken in Sekundenschnelle. Einen Augenblick später blitzte und donnerte es gewaltig, als sich ein Wolkenbruch über sie ergoss. Ihre Augen öffneten sich. Das Wasser schwemmte die grässliche Säure davon.
 
   „Ihr seid weit gekommen, Myranda. Ziemlich weit”, gab Epidime zu.
 
   Myranda beachtete seine Worte nicht und sprang vom Dach auf die Erde. Sie konnte nicht erlauben, dass er diese Stadt noch mehr zerstörte. Der Kampf musste auf offenem Gelände geführt werden - und er musste bald enden.
 
   Deacon versuchte mit aller Macht, dem peitschenden Stachelschwanz seinen Willen aufzuzwingen. Diese Fähigkeit beherrschte er in einem großen Maße. Er konnte riesige Steine heben, Bäume oder einen Amboss, doch dies war bei weitem seine größte Herausforderung. Er schaffte es, den Stachelschwanz festzuhalten, doch ein Wille kämpfte gegen ihn. Er hielt seinen Kristall hoch und versuchte, den Schwanz still zu halten, doch allmählich verlor er das Tauziehen. Mit einem letzten, verzweifelten Versuch band er den Schwanz an eines der immer noch zuckenden Beine, die im Boden steckten, und versiegelte den Zauber.
 
   Epidime schwang seine Hellebarde, ohne hinzusehen, und ein Schwall schwarzer Energie raste durch die Luft auf Deacon zu. Er wich aus, rannte todesmutig unter dem Ungeheuer durch und zurück zu Myranda. Blitze zuckten über den Himmel. Er rief nach ihr. „Wir können ihn nicht treffen, wenn er jeden einzelnen Schlag vorhersehen kann!”
 
   „Nun gut”, erwiderte sie. „Dann müssen wir ihn eben mit Tausend treffen.”
 
   Die Worte waren rätselhaft, doch Deacon verstand, was sie meinte. Myranda legte einen Pfeil ein und schoss ihn in die Luft. Er flog hoch, bis er kaum noch zu sehen war. Deacon hielt seinen Kristall hoch, ein Netz aus grellem Licht folgte dem Pfeil, bis es ihn auf dem Zenit seines Fluges einholte. Der Himmel verdunkelte sich, als der Pfeil sich teilte und hunderte, dann tausende von Pfeilen herabregneten.
 
   Als die ersten Pfeile fielen, rannten Myranda und Deacon ans andere Ende des Hofes. Sie kamen in Wellen und übersäten die Erde, als sie Epidime immer näher kamen. Er hob seine Hellebarde zur Verteidigung, doch dann ließ er sie fallen. Spöttisch drehte er sich zu seinen Gegnern um, die dort standen, wo die ersten Pfeile gefallen waren. Eine Handvoll schlug auf dem Kopf des Ungeheuers ein… doch nichts geschah. Ein unaufhörlicher Strom von Pfeilen prasselte auf ihn nieder, doch sie verschwanden, als sie auf ihn trafen.
 
   „Trugbilder. Ihr glaubt, Ihr könnt mich mit Trugbildern täuschen?”, schnaubte er, ernsthaft verärgert durch den billigen Trick. Einen Augenblick später verschwand der wütende Ausdruck von seinem Gesicht, als sich der echte Pfeil tief in seine Schulter grub. Es stimmte, dass der Pfeilhagel eine Täuschung war, doch der erste, den sie abgeschossen hatte, war echt und hatte genau getroffen. Epidime sah Myranda ruhig, fast gelassen an und zog den Pfeil aus seiner Schulter. Er hätte ihn töten sollen, wie die unzähligen Angriffe zuvor, doch er hing störrisch an seinem Leben. Ein Lächeln legte sich um seinen blutverschmierten Mund. „Wann werdet ihr lernen, dass es viel mehr braucht, um mich zu besiegen?”, fragte er.
 
   Plötzlich begann er zu husten und zu spucken. Sein ganzer Körper schüttelte sich unter den Hustenanfällen, die immer stärker wurden. Er schloss die Augen und hielt sich an dem Ungeheuer fest, während er versuchte, die Fassung wieder zu gewinnen. Doch er hörte, wie etwas auf ihn zujagte. Mit seinem Geist verlangsamte er das Geschoss. Er streckte die freie Hand aus und riss es aus der Luft. Er spuckte aus und öffnete die Augen. Was er in der Hand hielt, war das abgebrochene Ende eines magischen Stabes. „Ihr habt Euren Stab geworfen? Habt Ihr schon den Boden Eurer Trickkiste erreicht, dass ihr so einen Akt ...”
 
   Er brachte den Satz nie zu Ende. Als ihr Stab sich in der Hand ihres Feindes befand, wandte Myranda ihren Geist zum Himmel und rief ihren wahren Angriff herunter. Ein greller Blitz schoss aus den Wolken herunter, traf die Waffe, und ging durch sie hindurch in den Mann, der sie hielt, und in das Ungeheuer, auf dem er saß. Myranda hielt ihren Geist im Fokus, so lange sie konnte, so dass der Blitz noch einige Sekunden länger anhielt. Alles um sie war blendend weiß, und ein ohrenbetäubendes, nicht enden wollendes Brüllen erfüllte die Luft.
 
   Endlich hielt sie es nicht länger aus. Der Blitz verging. Sie öffnete die Augen, doch sie sah die Welt nur undeutlich. Selbst die fest geschlossenen Augen hatten sie nicht völlig vor dem Blitz schützen können. Von dem Ungeheuer, das gerade noch vor ihnen gestanden hatte, war wenig übrig. Noch weniger war von dem Mann übrig - nur eine verkohlte Hülle, die untrennbar mit dem Rest der ruinierten Kreatur und der geschwärzten Hellebarde verschmolzen war.
 
   Myranda rief ihren Stab zu sich. Der Kristall glühte weiß vor Hitze und das verstärkte Holz rauchte, doch ihr Zauber hatte seine Wirkung getan. Der Stab hatte seine Ladung an Epidime weitergegeben und war kaum beschädigt.
 
   „Das war… grausam… und brillant”, sagte Deacon bewundernd. Sein Kommentar verklang ungehört, da ihre Ohren noch immer sangen.
 
   Myranda wünschte, ihr Stab wäre nicht zerbrochen, denn der Zauber hatte sie so angestrengt, dass sie kaum noch stehen konnte. Und doch hatte sie das Gefühl, als sei es noch nicht vorbei. Um sie herum wagten es angesichts der plötzlichen Stille, die auf den Kampf gefolgt war, die mutigsten Stadtbewohner, ihre Köpfe aus den Türen zu stecken. Deacon zupfte an Myrandas Ärmel. Die Bannmauer war gefallen. Nun konnten sie entkommen.
 
   Myranda rannte los, doch dann sah sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung und hielt jäh an. Der beschädigte Kristall in der Hellebarde leuchtete schwach. Sie drehte sich um und sah, wie die Waffe sich aus den verbrannten Fingern des toten Generals befreite und hoch in die Luft stieg. Ein Blitz zuckte über den Himmel und Myranda sah drei Schatten auf der Erde. Einer gehörte der Hellebarde. Der zweite gehörte einer verdrehten, unnatürlichen Schreckensgestalt, die die Waffe festhielt. Der dritte gehörte einem Jungen, der unvorsichtigerweise aus seinem Versteck in den Hof gelaufen war. Myranda schrie ihn an: „Nein! Bleib weg von hier!”, doch sie konnte sich nicht einmal selbst hören. Sie sah zum Himmel und suchte nach der grässlichen Gestalt, deren Schatten sie gesehen hatte, doch sie konnte nichts entdecken. Die Hellebarde hing allein in der Luft, doch ein zweiter Blitz zeigte ihr wieder die drei Schatten, als die Hellebarde an die Seite des Jungen flog. Myranda beschwor ein helles Licht, als sie auf das Kind zurannte, damit sie die Schatten sehen konnte. Die verdrehte Figur packte den Schatten des Jungen. Das Kind zuckte, als ob es geschlagen wurde.
 
   Myranda sah hilflos zu, wie der Schatten des Jungen von ihm abgerissen wurde. Der Junge fiel hin und erhob sich dann langsam. Er streckte die Hand aus und ergriff die Hellebarde. Augenblicklich war der unschuldige, ängstliche Gesichtsausdruck des Jungen verschwunden, ersetzt von dem kühlen, distanzierten Ausdruck, den Epidime getragen hatte. Den er immer noch trug. Mit einer fließenden, geübten Bewegung der Hellebarde beschwor Epidime das wirbelnde schwarze Portal, aus dem sie Demont hatte treten sehen. Er trat mit seinem gestohlenen Körper hindurch. Bevor Myranda etwas tun konnte, schloss sich das Portal und eine Welle schwarzer Energie schleuderte sie nach hinten. Deacon war sofort bei ihr und half ihr auf die Füße. Es summte immer noch in ihren Ohren und ihre Sehkraft kehrte nur langsam zurück, doch was sie sah, sagte ihr, dass sie nicht länger zögern durfte. Die Leute strömten auf die Straßen. Sie wussten nicht, wer für die Zerstörung ihrer Stadt verantwortlich war. Sie waren von Wut, Angst und Verwirrung erfüllt. Es war eine böse Mischung und sie musste sich entladen. Wenn sie und ihre Freunde noch länger hierblieben, konnte sie den Stadtbewohnern nicht verübeln, wenn sie sie angriffen.
 
   Deacon und Myranda rannten zum Stadtrand. Dort hatte Lain die Pferde entdeckt, auf denen sie und Deacon hergeritten waren, und hob Fia auf das eine. Ether saß auf dem anderen, offensichtlich fühlte sie sich nicht besonders wohl damit. „Die absolute Idiotie, einen Körper zu benutzen, um einen anderen zu kontrollieren…”, murmelte sie, während sie herauszubekommen versuchte, wie man das Pferd lenkte.
 
   „Ich lenke das Pferd, setz dich hinter mich”, sagte Myranda und kletterte in den Sattel. Ether stimmte grollend zu und rutschte nach hinten.
 
   Deacon stieg in den Sattel des Pferdes, das Fia trug. Er hatte fast so viel Schwierigkeiten damit wie Ether, doch er schaffte es und einen Moment später war die Gruppe unterwegs. Lain rannte zu Fuß hinter ihnen her. Über ihnen verzogen sich die Wolken und gaben das Licht der Morgensonne frei, sie konnten sich nicht leisten, gesehen zu werden. Schlimmer noch, der Regen, der die Stadt verschont und ihnen die Gelegenheit gegeben hatte, Epidime zu beseitigen, hatte sie bis aufs Mark durchnässt.
 
   Nach fast einer Stunde fanden sie endlich einen Unterschlupf. Es war ein kleines, dichtes Wäldchen am Boden eines flachen Tals. Sie sammelten Holz und machten ein Feuer, in das sich Ether sofort verzog. Kurz darauf verschwand Lain und kam bald mit Beute zurück. Als die Wärme langsam in ihre gefrorenen Glieder zurückkehrte und es offenbar wurde, dass sie zumindest im Moment nicht verfolgt wurden, konnte Ether sich nicht länger zurückhalten. „Erkläre dich”, befahl sie.
 
   Myranda starrte gedankenverloren auf den Boden.
 
   „Ich glaube, Myranda braucht ein paar Minuten. Ich werde gerne an ihrer Stelle -”, bot Deacon an.
 
   „Bist du ein Erwählter?”, fragte Ether.
 
   „Das bin ich nicht, aber-”, versuchte Deacon.
 
   „Dann sprich nicht in unserer Gegenwart. Myranda, antworte”, forderte Ether.
 
   „Es war umsonst…”, sagte Myranda und schüttelte langsam den Kopf.
 
   „Was murmelst du da?”, sagte Ether ärgerlich. Sie war es nicht gewöhnt, von Myranda so offensichtlich ignoriert zu werden.
 
   „Er war nur ein Mann!”, antwortete Myranda wütend mit zusammengebissenen Zähnen. Sie hatte Tränen in den Augen. „Arden und Epidime waren nicht die gleiche Person! Ich habe Arden getötet, aber Epidime lebt noch. Ich habe ihn umsonst getötet. Umsonst!”
 
   „Die Waffe - die Hellebarde. Es scheint, als ob sie eine Art Wesen beherbergt. Dieses Wesen war euer Feind. Dieser Arden war nur der Wirt”, erklärte Deacon.
 
   Lain sah von der anderen Seite des Feuers herüber. Er hatte einen wissenden Ausdruck in den Augen.
 
   „Ich habe noch nie einem Menschen das Leben genommen. Niemals. Und nun habe ich es getan und es hat nichts genützt. Der arme Mann musste sterben, weil ich zu töricht war, um die Wahrheit zu begreifen”, sagte Myranda mit zitternder Stimme.
 
   „Ja, ja. Ich bin sicher, dass es dir wie eine schreckliche Tragödie erscheint, aber spar dir die Gefühle für ein anderes Mal. Ich will eine Antwort hören”, sagte Ether abschätzig.
 
   „Auf das Risiko hin, dass ich dich noch mehr verärgere, verehrte Erwählte”, versuchte Deacon es erneut. „Vielleicht kann ich deine Neugier stillen, während Myranda -”
 
   „Ich habe dich bereits gewarnt”, sagte Ether drohend.
 
   „Es ist in Ordnung”, sagte Myranda dumpf. „Ich schulde ihnen eine Erklärung.”
 
    
 
   #
 
    
 
   Und so begann sie ihre Erzählung, eine Erzählung, von der es meine große Hoffnung ist, dass sie den Weg auch zu euch findet. Sie beginnt, als die anderen glaubten, dass Myrandas Leben beendet war: in den tiefsten Kammern von Demonts persönlichem Zoo. Hätte ich die Stärke, würde ich nicht ruhen, bis das letzte Wort aufgeschrieben ist. Doch die Jahre lasten schwer auf mir. Ihr habt mein Wort. Wenn ich meinen Stift das nächste Mal ansetze, wird alles enthüllt, was jetzt noch verborgen ist. Die Wahrheit ist zu wichtig, um in der Geschichte verloren zu gehen.
 
    
 
   


 
  

Deacon
 
  
 
  



Die Geschichte der Erwählten zu erzählen ist eine gewaltige Aufgabe, die nicht unvollendet bleiben darf. Wenn Ihr die ersten beiden Bücher gelesen habt, kennt Ihr die Schwierigkeiten, denen sich unsere Helden gegenübersahen. Es gab Siege und Niederlagen. Manche Freunde und Verbündete entkamen den Klauen der Verderbnis, doch andere hatten nicht so viel Glück. Trotz dieser Abenteuer muss über die wichtigsten Prüfungen der Erwählten erst noch berichtet werden. Auf diesen letzten Seiten werde ich das tun. 
 
    
 
   Dafür muss ich dort beginnen, wo mein letzter Bericht endete. Myranda, eine junge und engagierte Magierin, die von den anderen Erwählten für tot gehalten wurde, war zurückgekehrt und hatte ihre Freunde vor dem Untergang bewahrt. Als alle in Sicherheit waren und für eine kurze Weile ausruhen konnten, erzählte sie ihnen, was während ihrer Abwesenheit geschehen war. Ihre Geschichte begann dort, wo die anderen geglaubt hatten, dass sie gestorben war: im untersten Keller der persönlichen Menagerie von Demont, einem General des Nordbundes. Der teuflische Bau voller alptraumartiger Wesen brannte lichterloh. Mit der Stärke ihres Willens hielt sie die brennende Festung zusammen, bis sie spürte, dass ihre Freunde entkommen waren. Dann gab sie nach, in dem Wissen, dass das ganze Gebäude über ihr zusammenbrechen würde. Sie war bereit, sich ihrem Schicksal zu fügen. Doch das Schicksal hatte andere Pläne.
 
    
 
   


  
 

 
 
    
 
   Die Schlacht um Verril (Buch III)
 
   Kapitel 1
 
    
 
   Als die Decke über Myranda einstürzte, gaben gleichzeitig auch die Dielen unter ihren Füßen nach und sie fiel in ein dunkles Loch. Blindlings krabbelte sie los, weg von der Festung, die über ihr mit einem gewaltigen Donnern einstürzte. Ihre Hände ertasteten einen Metallgriff. Sie zerrte daran, und etwas gab nach. Es war eine niedrige Tür, die offenbar in den Fels gesetzt worden war. Im letzten Moment schaffte sie es, hindurchzukriechen, und rettete sich in die Dunkelheit dahinter. Im schier endlosen Donnern des einstürzenden Gebäudes kroch sie durch einen stockfinsteren Tunnel. Nach und nach verebbte das Dröhnen, als sich die Trümmer über ihr festsetzten. Sie schob den Gedanken beiseite, dass sie lebendig begraben wurde. Auch was sie am Ende des Tunnels finden würde, war ihr gleich. Jetzt ging es nur darum, diese Hölle zu überleben - weg von dem Feuer, weg von der einstürzenden Festung. Alles andere konnte warten.
 
   Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Beine gaben immer wieder nach. Offenbar hatte das Feuer Myranda stärker zugesetzt, als sie gedacht hatte. Sie hörte, wie hinter ihr das Gestein nachgab und sah ein, dass es besser war zu kriechen, als bei ihren Gehversuchen zu sterben. Der Rauch der brennenden Trümmer hinter ihr brannte in ihrer Lunge. Sie kroch vorwärts, immer weiter, und kämpfte um jeden Zoll, den ihr Körper hinter sich bringen konnte, bevor er endlich seine Grenze erreichte. Dann brach sie zusammen und verlor das Bewusstsein, und das Donnern und Krachen verebbte in der Stille.
 
    
 
   Vielleicht Stunden, vielleicht erst Tage später öffnete sie die Augen. Alles war dunkel. Der Rauchgestank hatte nachgelassen, doch die Luft war drückend und abgestanden. Sie hustete und spuckte, als sie sich auf den Rücken rollte. Ein stechender Schmerz in der Schulter stoppte die Bewegung. Sie griff hoch und zog das Ding, das sie gestochen hatte, von sich weg. Allmählich wurde ihr Kopf klarer, und nun kehrten die Gedanken zurück, die sie vorher ignoriert hatte. Was genau verbarg sich hier unten? Wenn schon die ganze Festung voller monströser Kreaturen war, was für Monster mochten dann hier in den tiefsten Katakomben versteckt sein? 
 
   Es war so dunkel, dass es keinen Unterschied machte, ob sie die Augen öffnete oder nicht. Kein Laut war zu hören. Die Stille war gespenstisch, bedrückend und vollkommen. Sie roch nichts als den beißenden Gestank von verkohltem Holz. Alles, was ihr blieb, war ihr Tastsinn. Aber was er verriet, verwirrte sie nur noch mehr. 
 
   Der Boden bestand aus… Kacheln mit einem komplexen, sorgfältig gearbeiteten Muster. Sie drehte sich wieder auf den Bauch und tastete nach der Wand. Auch dort fand sie das aufwändige Kachelmuster. Dann spürten ihre Finger etwas Glattes, einen Streifen aus Metall oder Glas, der sich an der Wand entlangzog. Als sie den Streifen berührte, begann er in einem weißlich-blauen Licht zu schimmern, und sie schrak zurück. Doch als sich das sanfte Schimmern entlang des Streifens ausbreitete, merkte sie, dass von dem Licht keine Gefahr ausging. Sein einziger Zweck war es wohl, den Gang zu beleuchten. Langsam wurde es heller, und sie konnte sehen, was sie vorher nur ertastet hatte. 
 
   Es war ein Mosaik, das sich über Wände, Boden und Decke des Ganges erstreckte, von dem eingestürzten Tunnel hinter ihr bis in die Tiefen des Tunnels vor ihr, weiter als ihre geröteten, ausgetrockneten Augen sehen konnten. Unregelmäßige, schwarze und weiße Kacheln, die sich zu Gestalten zusammenfügten. Manche Gestalten bestanden aus den schwarzen Kacheln, andere aus weißen, so dass jeder Zentimeter dieses Meisterwerks ein Teil einer Kreatur war, die wie die Teile eines Puzzles in einem immerwährenden Kampf oder Tanz mit den anderen verschlungen war. Die dargestellten Tiere reichten von Pferden, Vögeln, Drachen und anderen Wesen, die sie kannte, bis zu Tieren, die keine Augen oder keine Beine hatten und keinem Tier ähnlich sahen, das sie je gesehen hatte. Doch sie wusste, dass es Tiere waren, dass diese völlig fremden Gestalten irgendwo existierten.
 
   Mühsam stand sie auf. Ihre Beine hatten starke Verbrennungen erlitten. Das Ding, das sie in die Schulter gestochen hatte, war, wie sie jetzt erkannte, die abgebrochene Spitze ihres Stabes. Der Rest war nirgendwo zu sehen. Sie hob die Spitze auf. Sie wünschte, der Stab wäre ganz geblieben, denn sie brauchte dringend etwas, worauf sie sich stützen konnte. Wenigstens konnte sie sich an die Wand lehnen. 
 
   Während sie unter Schmerzen den Gang entlanghumpelte, erschienen ihr die Bilder des Mosaiks immer bekannter. Die Kreaturen, die für Demonts Zwecke genutzt wurden, tauchten immer wieder auf, wobei sie jedes Mal ein wenig anders aussahen. Der Drache, den sie zuerst entdeckt hatte, war weiß gewesen, und als sie sich vorwärts arbeitete, sah sie ihn immer wieder - jedes Mal war mehr Schwarz in ihn gearbeitet und seine Form ein wenig verdrehter, bis am Schluss nur noch eine Dragoyle übrig war. Dann sah sie die Gestalt eines Mannes, der sich nach und nach in einen der Halbmänner verwandelte, die sie so oft bekämpft hatte. Es war eine Sache, etwas zu sehen, das so verdorben wurde; doch was sie wirklich verstörte, war, dass die Gestalt sich so unmerklich veränderte, dass sie die Veränderung vielleicht gar nicht wahrgenommen hätte, hätte sie die Unterschiede nicht so direkt nebeneinander gesehen.
 
   Es schien ihr, als ob sich das Gleiche in der Welt um sie herum abspielte. Es gab so viele Halbmänner - bösartige Geschöpfe, die sich hinter einer menschlichen Maske versteckten. Mittlerweile bestand vermutlich ein großer Teil der nördlichen Armee aus ihnen. Doch sie selbst hatte erst vor so kurzer Zeit von ihrer Existenz erfahren. Merkten die anderen Soldaten es nicht? War es ihnen egal? Welche anderen Teile ihrer Welt wurden vor Myrandas Augen so unmerklich pervertiert, dass sie die Veränderung nicht wahrnahm? Was waren diese anderen Kreaturen?
 
   Bald brannten die Gedanken in ihr so stark wie die Schmerzen an ihren Beinen. Vor ihr war eine Tür; sie humpelte darauf zu, so schnell sie konnte.
 
   Als sie die Tür erreichte, blieb sie stehen. Sie sah weder ein Schloss noch irgendwelche Beschriftungen. Nichts schien sie zu versperren. Das machte Myranda stutzig. Es war nicht die Art der D’karon, so unvorsichtig zu sein. Auf der anderen Seite der Tür war etwas, das geheim genug war, es tief unter der Erde zu verstecken. Auf irgendeine Weise musste der Raum gesichert sein. Aber es machte keinen Unterschied. Hinter ihr war der Weg versperrt. Sie konnte nur vorwärtsgehen.
 
   Sehr vorsichtig öffnete Myranda die Tür. Im gleichen Moment ging das Licht hinter ihr aus. Ein  gelbliches Licht wie von einer Fackel erleuchtete den Raum vor ihr. Ein einziger Blick verriet ihr, wem dieser Raum gehörte. Genau wie das Labor, das hinter ihr eingestürzt war, war dieser Raum tadellos aufgeräumt. Dünne, in Leder gebundene Bücher standen säuberlich aufgereiht in den Regalen an den Wänden. Es gab Tafeln mit Skizzen verschiedener Tierwesen. Eine Vitrine war mit Glasfläschchen angefüllt, die in einer unbekannten Sprache beschriftet waren. Überall lagen Papiere, fein säuberlich und ordentlich aufgestapelt oder in Mappen zusammengeheftet. Wenn die Festung das Labor von General Demont gewesen war, dem Erfinder dieser schrecklichen Bestien, dann musste dies hier sein Studierzimmer sein.
 
   Zu einer anderen Zeit wäre sie vielleicht von all dem fasziniert gewesen, doch sie war erschöpft, verwundet und sicher, dass sie entdeckt würde, wenn sie sich hier länger aufhielt. Das Zimmer war nicht groß, und es gab nur noch eine andere Tür, unter der ein kalter Luftzug hereinwehte. Umso besser. Diese Tür musste nach draußen führen. 
 
   Ohne eine Wand, an die sie sich lehnen konnte, hatte sie Mühe, den Raum zu durchqueren. Sie hielt kurz an, um einen Zauber zu versuchen, der wenigstens einige ihrer Verletzungen heilen konnte. Er misslang. Um die Mauern der Festung aufrechtzuerhalten, bis ihre Freunde entkommen waren, hatte sie all ihre Kräfte verbraucht, und es würde Tage, vielleicht sogar Wochen dauern, bis sie sich erholt hatte. Und hier konnte sie nicht bleiben. Ihre beste Hoffnung war, ihre Freunde zu finden, damit sie der nächsten Gefahr nicht alleine entgegentreten musste. In ihrer Gegenwart würde sie sich ausruhen können, aber wenn Myranda sie einholen wollte, musste sie sich beeilen.
 
   Als sie die zweite Tür erreichte, stellte sie fest, dass auch diese nicht verschlossen war. Sie konnte jedenfalls keinen magischen Schutz erkennen. Allerdings war ihr geistiger Tastsinn durch die Strapazen der letzten Stunden ebenso geschwächt wie ihre anderen Sinne. Sie zog die Tür auf und trat in den eisigen Wind und die beißende Kälte des Nordens hinaus. Als sie über die Schwelle trat, sah sie aus dem Augenwinkel einen Lichtblitz hinter ihr. Die Tür schlug zu. Sie warf sich dagegen, um sie aufzuhalten, doch die Kraft, die die Tür bewegte, war so stark, dass sie zurückgestoßen wurde und zu Boden fiel. Sie stützte sich mit den Händen auf den gefrorenen Boden und versuchte aufzustehen.
 
   Links und rechts von der Tür ertönte ein klickendes Geräusch. Zwei Nischen öffneten sich. Heraus kamen zwei Bestien, die nur Demonts perverser Fantasie entstammen sein konnten. Die Tiere waren lang und geschmeidig, ihre Körper dem eines Panthers nicht unähnlich. Ihre Köpfe sahen allerdings eher aus wie ein Haufen Besteck, der auf die Hälse gepfropft war. Vier enorme, gezackte Kieferscheren schnappten mit einem bösartigen Geräusch aufeinander, dort, wo der Kopf hätte sein sollen. Aus der „Stirn” ragte ein gezacktes Horn wie eine Klinge, obwohl das Fehlen von Augen, Ohren und Ähnlichem, den Begriff „Stirn” hinfällig machte. Scharfe, gezackte Ränder liefen über die gesamte Länge der Körper. Die Bestien konnten Myranda nicht wirklich ansehen, aber ihre monströsen Gesichtswaffen zeigten auf jeden Fall in ihre Richtung. 
 
   In ihrem Schreck vergaß sie den Zustand ihrer Beine und hechtete zur Seite, als das erste Biest sie angriff. Das zweite rannte von der Tür weg. Als Myranda sich herumrollte, um wieder auf die Beine zu kommen, kam das erste Tier zum Stehen. Die Kreaturen bewegten sich so schnell und geschmeidig wie die Raubkatzen, von denen sie ihre Gestalt gestohlen hatten, und in Sekunden war das erste bereit für einen neuen Angriff. Das zweite war ein gutes Stück weggerannt, drehte um und rannte auf sie zu.
 
   Myranda riss sich zusammen und brachte einen schwächlichen Schutzzauber zustande. Die pulsierende Energie hielt die Bestie nur kurz ab, als sie zu der Tür schlitterte und sich dagegenwarf. Doch die Tür gab nicht nach. Myranda drehte sich zu der Bestie um, deren gezackte, unnatürliche Kiefer aufeinanderkrachten, und hob ihren zerbrochenen Stab in einer nutzlosen Geste. Ihr Geist war erschöpft. Eine Niederlage war unausweichlich. Aber sie würde ihre ganze verbliebene Kraft nutzen, um den Bestien den Sieg wenigstens ein bisschen schwerer zu machen. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Ihr Herzschlag klang laut in ihren Ohren. Wie schon so oft in den Schlachten zuvor schien die Zeit stillzustehen. Sie konnte vor Angst kaum noch denken. Ihre Haut kribbelte. Mit jedem Herzschlag wurde das Gefühl stärker. Es war nicht die Erwartung des Todes: Es war stärker.
 
   Mit einem Geräusch, als ob die wirkliche Welt um sie herum zerreißen würde, zuckte ein Licht über ihr durch die Luft wie ein Blitz, der nicht zum Boden findet. Dann noch einer und noch einer. Aus den Blitzen wuchs ein federiges, zartes Gespinst von kleineren Blitzen, und in Sekundenschnelle hing über ihr ein dorniger Kranz aus purem weißen Licht. Sie schloss die Augen, um sie vor der Helligkeit zu schützen. Ein ferner Schrei ertönte, der plötzlich lauter wurde. Selbst mit fest geschlossenen Augen konnte Myranda noch das gleißende Muster sehen.
 
   Dann verschwand das Licht mit einem gewaltigen Krach. Myranda öffnete ihre Augen. Vor ihr lag ein junger Mann mit ungekämmtem braunen Haar, der eine graue Tunika trug. Unter ihm zuckten die Überreste der Bestie. Der seltsame Neuankömmling stöhnte vor Schmerz, und langsam schlich sich Erkennen durch Myrandas Verwirrung. Sie kannte diesen Mann. Er war ein junger Zauberer, den sie in einem Ort namens Entwell getroffen hatte. 
 
   Deacon. 
 
   In der Ewigkeit, die seit ihrem letzten Treffen vergangen war, hatte sie unzählige Male an ihre gemeinsame Zeit gedacht. Und jetzt kam er völlig unerwartet zu ihr und hatte durch sein Erscheinen die Bestie getötet.
 
   Tausend Fragen und verschiedene Gefühle kämpften um Myrandas Aufmerksamkeit, doch es gab etwas, das wichtiger war: das zweite Monster. Bevor sie Atem holen konnte, um eine Warnung zu schreien, ging ein zweiter Riss durch die Luft, und eine kleine weiße Tasche fiel heraus. Sie fiel mit unmöglich großer Wucht direkt auf das Monster, das nur noch ein paar Schritte davon entfernt war, ihre unerwartete Wiedervereinigung zu beenden. Und so wurde das Problem auf die seltsamste Art gelöst.
 
   Myranda sah auf ihren verletzten Freund. Der Sturz und das, worauf er gefallen war, hatten ihm arg zugesetzt. Er stöhnte wieder und rollte von dem Biest herunter, stützte sich auf seine Hände und Knie, und endlich stand er unsicher mit zugekniffenen Augen da. Dann riss er sie auf und rief: „Myranda!”, als hätte er sich gerade erst an den Namen erinnert. Er blickte sich hektisch um, entdeckte Myranda und hastete auf sie zu. „Myranda! Gütiger Himmel. Es ist ein Wunder! Geht es dir gut?” Er kniete neben ihr nieder, die eigenen Verletzungen schon vergessen. „Nein, nein, es geht dir überhaupt nicht gut! Mein Kristall! Wo ist er?”
 
   „Deacon… Deacon. Deacon!”, rief Myranda, die endlich klar genug denken konnte, um sich über die Ankunft ihres alten Freundes zu freuen.
 
   „Ja, hier”, sagte Deacon, hob seinen Kristall auf und kehrte zu ihr zurück. „Was muss am dringendsten geheilt werden?” Seine Stimme war eindringlich.
 
   „Bitte, Deacon, beruhige dich!“, sagte sie. „Dank dir ist die Gefahr vorüber. Wo kommst du her? Wie bist du hergekommen?”
 
   „Direkt aus Entwell”, sagte er, während er seine lang vernachlässigten Kenntnisse der Weißen Magie hervorkramte und Myrandas verbrannte Beine zu heilen begann.
 
   „Aber wie? Es ist so weit weg. Wann bist du dort weggegangen? Wie hast du mich gefunden?”
 
   „Erst vor ein paar Minuten. Ich habe dich beobachtet, so gut ich konnte. Es war… nun, es war ein Teil meiner neuesten Studienrichtung.”
 
   „Vor ein paar Minuten?”, fragte Myranda verwirrt.
 
   „Ja. Sofortreise. Transport. Es spielt mit einer Reihe von Methoden, die wir verboten haben, aber die Prinzipien waren da. Ich musste nur ein bisschen graben. Neue Ansätze. Ein paar Wochen.”  Er heilte alle Verletzungen, die er sehen konnte, und begann dann mit seinen eigenen.
 
   In Entwell war Deacon der örtliche Meister einer Magierichtung gewesen, die als Graue Magie bekannt war. Sie befasste sich mit allem, das nicht ausdrücklich heilte oder verletzte und nicht auf den Elementen basierte. Er hatte sein ganzes Leben der Beherrschung dieser Künste gewidmet, und so waren sie ihm zur zweiten Natur geworden. Er verstand sie so gut, dass er oft vergaß, dass es Leute gab, die das nicht taten.
 
   „Wie konntest du mich beobachten?”, fragte Myranda, stand auf und belastete vorsichtig ihr geheilten Beine. 
 
   „Nun, Fernsicht ist eigentlich ziemlich einfache Magie. Um dich durch den verschleiernden Effekt zu sehen, den der Berg ausübt, war es nötig, dass du starke Magie ausstrahlst, aber das war ja nicht gerade selten. Ich musste recht sorgfältig vorgehen, aber ich habe dich ziemlich häufig aufspüren können”, sagte er. Dann begann er zu zittern.
 
   „Was ist los?”, fragte sie.
 
   „Nichts... Ich bin nur… ist es hier immer so kalt?” 
 
   Myranda begriff, dass er für das nördliche Klima völlig unpassend angezogen war. Die leichte graue Tunika, die für Entwell ausreichte, war völlig ungeeignet, den eisigen Wind abzuhalten.
 
   „Um Himmels willen! Warum hast du dich nicht wärmer angezogen?”, fragte sie.
 
   „I-ich habe in letzter Zeit nicht sehr klar denken können“, stotterte er. „Nicht s-seit… ist ja auch egal. Ich habe ein paar Sachen in meiner T-tasche, die v-vielleicht helfen k-können.” Schlotternd ging er zu dem Krater hinüber, in dem sein Beutel und die Überreste der zweiten Kreatur lagen. Als er das Biest sah, fuhr er zurück. „W-wa-was ist das?” Offensichtlich hatte er gerade erst bemerkt, wovor er Myranda gerettet hatte.
 
   „Ich weiß es nicht, sie sind aus den Alkoven gekommen”, sagte Myranda. „Die hat sich bestimmt Demont ausgedacht.”
 
   „Demont…”, sagte er nachdenklich, als ob er den Namen irgendwie kannte. „F-faszinierend. Ich habe noch nie etwas gesehen, das so aussieht.”
 
   „Du kannst es später studieren. Du musst dich aufwärmen.”
 
   „Ja, das sollte ich”, sagte er. Er griff nach dem Zugband des Beutels und zog daran, doch es bewegte sich kaum. „V-verdammt. Ich hatte befürchtet, dass so etwas passieren könnte. Der Transport hat die Verzauberungen beschädigt. Das h-h-haben wir gleich.”
 
   Mit zitternden Händen hielt er seinen Kristall über den Beutel. Der Kristall strahlte hell auf und der Beutel erhob sich in die Luft, als sei er nicht länger schwer genug, um das zertrümmerte Biest niederzudrücken. Deacon griff erneut nach dem Beutel, und dieses Mal hob er ihn so mühelos hoch, als sei er leer. Er wühlte unbeholfen darin herum, und Myranda konnte es klappern und rasseln hören.
 
   „H-hätte ich besser organisieren sollen”, sagte er und hustete trocken, als die beißende Kälte in seine Lunge fuhr. Als der Hustenanfall vorüber war, sah er gequält zu der Tür hinüber. „V-vielleicht ist es drinnen wärmer?”
 
   „Ich würde es nicht riskieren”, sagte Myranda. „Da war ein Zauber auf der Tür, der diese Biester losgelassen hat.”
 
   „Wenn er dort platziert wurde, kann er auch wieder abgenommen werden”, sagte Deacon, verschloss den Beutel und eilte zu der Tür.
 
   Myranda sah ihm nervös zu, als er die Tür untersuchte. Er betrachtete sie von oben bis unten, und selbst ohne seinen Kristall schien er unsichtbaren Linien und Mustern mit dem Auge zu folgen, bis er sich zur Türschwelle hinabbeugte. „Hier. R-runen. Ich kenne sie nicht… aber… es scheint, als ob sie verbraucht wären. Wenn wir es s-schaffen, die Tür aufzustemmen, sollte der Zauber nicht noch einmal wirken können.”
 
   Mit diesen Worten rammte er seine Schulter gegen die Tür und prallte mit einem Schmerzensschrei davon ab. Dann hob er seinen Kristall. Wieder pulsierte das Licht, und die Tür flog so heftig auf, dass sie fast aus den Angeln gerissen wurde. Er hastete hinein. Als die Tür nicht wieder zuschlug und keine weiteren Bestien auftauchten, folgte Myranda ihm und schloss die Tür hinter sich. Deacon rieb seine Arme und sah sich nach einer Wärmequelle um. Als er keine fand, hob er den Kristall noch einmal und ließ ihn los. Der makellos klare, eiförmige Fokusstein begann in einem warmen Orangeton zu schimmern, und fast sofort wurde die Raumtemperatur erträglich. Deacon lehnte sich gegen die Wand und seufzte vor Erleichterung.
 
   „Wir müssen hier so schnell wie möglich weg”, warnte Myranda und schaute sich nervös um. „Dies ist Demonts Arbeitszimmer, glaube ich. Ich möchte nicht hier sein, wenn er zurückkommt.”
 
   „Eine weise Entscheidung”, stimmte Deacon zu, während er wieder in seinem Beutel herumsuchte.
 
   Der Beutel war wirklich nicht sehr groß. Er sah aus, als könnte er bestenfalls eine zusammengerollte Decke enthalten, doch er war mit Sicherheit nicht vollgestopft. Trotzdem zog Deacon einen bodenlangen weißen Umhang daraus hervor, und dann noch einen. Er ließ den Beutel auf den Boden fallen und hüllte sich eilig in den Umhang. Er würde der nördlichen Kälte auch nicht sehr gut trotzen können, doch vielleicht reichte es, wenn er die Tunika dazurechnete. Dann gab er den anderen Umhang Myranda und half ihr, ihn zu befestigen.
 
   „Wie hast du die in dem kleinen Beutel untergebracht?”, fragte sie.
 
   „Er ist innen ziemlich groß”, sagte er. „Ein kleiner Trick, den wandernde Magier benutzen. Ich könnte dir einen machen, wenn du willst, aber es würde ein bisschen dauern.” Er zeigte ihr den Beutel. Als er das Zugband weit aufzog, sah Myranda Glasfläschchen, Bücher, Werkzeuge an den Seiten festgemacht - es waren in der Tat sämtliche Gegenstände, die Deacon in seiner Hütte gehabt hatte. Sie waren auch nicht irgendwie kleiner geworden. In die Tasche zu schauen war wie der Blick in eine tiefe Grube.
 
   „Ist schon gut. Deacon… ich…”, sagte Myranda und suchte nach den richtigen Worten. „Wie lange wirst du von Entwell weg sein?” Sie wollte ihm unbedingt sagen, wie oft sie an ihn gedacht hatte, wie sehr sie ihre gemeinsame Zeit geschätzt hatte, doch die Worte wollten nicht kommen. Es war, als ob es so lange her war, dass sie jemanden wie ihn in ihrem Leben gehabt hatte, dass sie sich einfach nicht mehr angemessen ausdrücken konnte.
 
   „Für eine ganze Weile… eine ganze Weile”, sagte er. „Ich habe die Leute ein bisschen gegen mich aufgebracht. Ich bin nicht sicher, ob ich dort wieder willkommen wäre.“
 
   „Was hast du getan?“
 
   „Das ist jetzt unwichtig.“ Sein Blick wanderte über die Dinge in dem Arbeitszimmer. „Das Wichtigste ist, dass ich dich rechtzeitig erreicht habe. Du sagtest, dieser Raum gehört Demont. Er ist einer der Generale, oder?”
 
   „Ja.”
 
   „Dann… denke ich, dass es ganz gut ist, wenn wir ihn ein wenig aufhalten”, bemerkte er abwesend.
 
   „Ja, das nehme ich an”, sagte Myranda.
 
   „In dem Sinne… halte ich es für weise, wenn ich ein paar Dinge mitnehme… sozusagen Teile seines Puzzles wegnehme”, sagte er und begann die Regale und Tische genauer zu begutachten.
 
   „Wenn es sein muss, aber beeil dich. Wir müssen die anderen finden. Und sei vorsichtig.”
 
   Wie ein Kind, das die Erlaubnis bekommen hatte, die Regale eines Süßwarenladens auszuräumen, begann Deacon Artefakte, Schriften und Glasfläschchen einzusammeln. Nachdem ihm ein oberflächlicher Blick vermutlich sagte, dass es sicher sei, versenkte er sie in seinem scheinbar bodenlosen Beutel. Einen mit Kristallen gefüllten Koffer stecke er komplett in den Beutel, und ein Buch nach dem anderen folgte. Schließlich nahm er eine große Karte von der Wand, faltete sie und steckte sie ebenfalls ein.
 
   Als er fertig war, waren die Regale praktisch leer, und der Beutel war nicht einmal ausgebeult. Myranda lächelte, als sie sah, mit welcher Begeisterung Deacon die Dinge in seinem Beutel herumschob. Er steckte den Arm fast bis zur Schulter hinein, um Dinge hochzuziehen, an denen er stärker interessiert war, und platzierte sie obenauf. Als er zufrieden war, zog er das Zugband zu und hängte den Beutel an den Gürtel seiner Tunika, als wiege er überhaupt nichts. „Nun, ich glaube, dass ich bereit bin, dem Wetter erneut zu trotzen”, sagte er. „Bist du sicher, dass es dir gut geht? Es ist eine Weile her, dass ich die Heilkunst praktiziert habe. Es könnte sein, dass ich eine Verletzung übersehen habe.”
 
   „Es geht mir gut genug”, sagte sie. „Lass uns gehen, und zwar schnell. Ich weiß nicht, wie weit die anderen uns voraus sind.”
 
   „Nun denn”, sagte er und wappnete sich gegen die Kälte, bevor er die Tür öffnete. Sobald er den scharfen Wind spürte, merkte er, dass der dünne Umhang bei weitem nicht ausreichte. Er überlegte kurz, ob er der Kälte trotzen konnte, dann entschied er, dass das keine gute Idee war.
 
   „Einen Moment noch”, sagte er, nahm den Umhang ab, hielt ihn in der einen Hand und seinen Kristall in der anderen. Er schloss kurz die Augen kurz und wob einen Zauber. Zu dem schnellen, klaren Licht, das in dem Kristall pulsierte und all seine Zauber begleitete, gesellte sich eine Welle aus Licht, die von unten nach oben über den Umhang lief. Ein Schimmern folgte der Welle, blieb für kurze Zeit sichtbar und verblasste dann. Er trat wieder in den Wind hinaus, doch diesmal schien er ihm nichts auszumachen.
 
   „Was hast du da gemacht?”, fragte Myranda. 
 
   „Ich habe den Stoff des Umhangs mit einer Verzauberung versehen, die die Kälte abwehrt, in dem sie meine eigene Wärme daran hindert, aus -”, begann er.
 
   „Eine Verzauberung gegen die Kälte. Das reicht mir schon als Antwort”, sagte sie.
 
   „Oh, äh, natürlich”, sagte er, sichtbar enttäuscht darüber, dass sie seine Erklärung unterbrochen hatte.
 
   „Ist es wirklich so einfach, etwas zu verzaubern?”, fragte sie, als sie in die Kälte hinaustrat. Jahrelanger Umgang mit dem nördlichen Winter und ihre warme Kleidung machten eine solche Verzauberung für sie unnötig.
 
   „Nun, normalerweise nicht. Die Stärke und Komplexität einer Verzauberung, die ein Kleidungsstück oder ein anderes Objekt annehmen kann, ist - wir stellen spezielle Umhänge her, die sich gut zum Verzaubern eignen”, unterbrach er sich schnell. 
 
   „Danke”, sagte Myranda grinsend.
 
   Dann waren sie draußen. Als sie das letzte Mal hinausgegangen war, hatte sie solche Angst gehabt, dass sie sich nicht darum gekümmert hatte, wo die Tür hinführte. Sie standen an der Oberseite eines steilen, vereisten Abhangs. Der morgendliche Himmel erhellte eine Landschaft, die nur spärlich mit Bäumen bestanden war. Nach all dem, was in der Festung geschehen war, konnte Myranda sich kaum an die Reise hierher erinnern, aber ganz sicher waren sie nicht in der Nähe der Stelle, an der sie und die Erwählten die Festung betreten hatten. 
 
   Nichts, was sie sah, gab ihr irgendeinen Hinweis. Sie sah sich um und versuchte in der eintönigen Landschaft einen Anhaltspunkt zu finden, doch sie wusste nur, dass die Festung irgendwo im Südwesten lag. Dies verriet ihr eine stetige schwarze Rauchsäule, die dort hoch in den grauen Himmel stieg.
 
   „Wohin gehen wir?”, fragte Deacon. Die endlose Weite dieser Landschaft faszinierte ihn. Entwell war seine ganze Welt gewesen, doch bei aller Perfektion war es doch nur ein kleines Tal zwischen Bergen und Meer. Diese Weite hier draußen, die sanften Hügel und die weißen Berge, die verstreuten schneebedeckten Bäume, die Lichter, die weit entfernte Feuerstellen sein mussten… alles war so weit auseinandergezogen, dass er fast benommen und orientierungslos davorstand.
 
   „Wir müssen die anderen finden. Sie wollten in den Süden, nach Tressor. Ich… ich weiß nicht, welchen Weg sie genommen haben, oder wie weit sie gekommen sind. Kannst du sie finden?”
 
   „Ich nicht, aber ich kann dir dabei helfen. Von der Gruppe habe ich nur Lain kennengelernt. Seine Seele ist mir nicht vertraut genug, dass ich sie entdecken könnte, aber ich könnte deine eigene Suche verstärken.”
 
   „Das ist gut.” Sie schloss die Augen, hob ihren zerbrochenen Stab und begann ihren Geist auszusenden. Einen Moment später spürte sie, wie sich Deacons warme Finger um ihre Hand schlossen. Sofort wurde ihr Geist von einer kühlen, ruhigen Klarheit erfasst, ähnlich wie die durch einen Fokusstein bewirkte, doch wesentlich gehaltvoller. Sie streckte suchende Finger aus, doch sofort ließ Deacons Hand ihre los und die Ruhe verließ sie, so schnell sie gekommen war. Sie öffnete ihre Augen und sah, dass Deacon sie nervös anblickte.
 
   „Das darfst du niemals tun”, warnte er. „In unserer Situation ist es das Schlimmste, was du machen könntest.”
 
   „Was?“
 
   „Deinen Geist auszusenden.“
 
   Myranda blinzelte. „Ich weiß nicht, wie ich sie sonst finden könnte. Was ist daran gefährlich?”
 
   „Du schickst einen Lichtstrahl aus, der von jedem gesehen werden kann. Vielleicht findest du diejenigen, die du suchst - doch diejenigen, die dich suchen, werden dich ohne Zweifel auch finden.”
 
   „Aber was soll ich denn sonst tun?” 
 
   „Ich zeige es dir”, sagte er.
 
   Er nahm ihre Hand und beide konzentrierten sich wieder. Deacon sprach, und seine Stimme klang so klar in ihrem Geist wie in ihren Ohren. Er sprach von den Mitteln, die er benutzt hatte, um sie zu finden. Diese Art Zauber war direkter, hatte ein Ziel und war praktisch unauffindbar. Bald schon spürte sie die Seelen der anderen so klar und stark, als ständen sie neben ihnen.
 
   „Ich spüre sie. Ich weiß, wo sie sind”, sagte sie. „Fia… sie ist… ich spüre ihre Trauer. Sie glaubt, dass ich tot bin.”
 
   „Sie wird bald genug die Wahrheit wissen”, sagte Deacon.
 
   „Nein… du verstehst nicht”, sagte Myranda. „Ihre Trauer ist eine Gefahr, sowohl für sie als auch für die anderen. Ich muss sie wissen lassen, dass ich lebe!”
 
   Deacon nickte nachdenklich.
 
   „Mit den anderen wäre das nicht möglich - ihre Geister sind viel zu stark, um gegen ihren Willen eine Nachricht zu übermitteln - Fia aber ...  ich werde dich mit ihr verbinden”, sagte Deacon.
 
   Sie spürte, wie sein Geist sich bündelte, und plötzlich sah sie Fia vor ihrem inneren Auge. Die Malthropin, ein Wesen, das zur Hälfte Mensch und zur Hälfte Fuchs war, stand vor ihr und schien so wirklich, dass sie sie fast greifen konnte. Ihr leuchtend weißes Fell und die Schnauze, ihre neugierigen rosafarbenen Augen, ihre spitzen Ohren und ihr Schwanz - alles schien völlig real zu sein.
 
   „M… Myranda?!”, rief Fia in ungläubigem Entzücken.
 
   „Fia, ich bin froh, dass es dir gut geht”, sagte Myranda.
 
   „Du bist froh?! Ich dachte, du wärest tot! Die Festung ist doch eingestürzt! Du warst da drinnen!”, rief Fia und brach in Tränen aus. Durch die geistige Verbindung traf ihr Gefühlsausbruch Myranda wie ein Erdbeben. Sie musste darum kämpfen, dass die Verbindung nicht riss.
 
   „Hör zu, Fia. Ich will dir jetzt nur sagen, dass ich bald bei euch sein werde. Sag es den anderen. Und sei vorsichtig!”
 
   „Das werde ich, Myranda”, sagte Fia. Ihre Freude war so stark, dass sie das geistige Band zwischen ihnen zerriss.
 
   Myranda ließ ihre Konzentration abflauen. Langsam konnte sie wieder den eisigen Wind hören, der ihr um die Ohren pfiff. Deacon hielt sie noch einen Moment fest, bevor er seinen Kristall senkte.
 
   „Das war erstaunlich”, sagte Myranda. „Hast du so nach mir gesucht?”
 
   „In jedem wachen Augenblick”, antwortete er. „Mit diesen verdammten Bergen zwischen uns war es etwas anstrengender, aber ich habe dich gefunden, und das macht all die Anstrengung wett.” Er starrte auf die Hand, mit der er die ihre berührt hatte. Als er hochsah und sich ihre Blicke trafen, fing er an zu stottern. „I-ich weiß, dass ich dir helfen musste. Deine Aufgabe ist v-v-viel zu wichtig. Bist du sicher, dass du weißt, wo die anderen sind? Können wir sie bald einholen?”
 
   „Ich weiß, wo sie sind, aber ich bin mir noch nicht sicher, wo wir sind.”
 
   „Orientierung… Navigationszauber. Ich habe mich nie… wirklich darum gekümmert, sie zu lernen. Es gibt sie, aber an einem Ort wie Entwell sind sie einfach überflüssig. Wie dumm von mir. Alle Zauber sind wichtig. Einen Moment, ich werde schon einen finden.” Er schimpfte leise mit sich selbst, während er in seiner Tasche suchte.
 
   „Die Karte”, erinnerte Myranda ihn schmunzelnd.
 
   „Ja, ja. Ich bin sicher, dass ich eine Karte erschaffen kann, ich brauche nur ein paar Worte, um meine Erinnerung aufzufrischen. Das Elementarbuch. Wo ist mein Elementarbuch?”
 
   „Nein, Deacon, du hast doch drinnen eine Karte von der Wand genommen. Die können wir benutzen”, sagte Myranda geduldig.
 
   „Oh… oh, ja, ja. Natürlich! Wo hab ich denn meinen Kopf?” Der junge Magier zog die Karte aus dem Beutel. Kaum war sie draußen, zerrte der Wind an ihr, doch Deacon bewegte die Hand und um sie herum wurde es windstill. Myranda staunte über die mühelose, lässige Art, in der Deacon in alles, was er tat, Magie einfließen ließ. Er nutzte sie, wie ein anderer ein Haar aus dem Gesicht streicht oder einen Knoten zuknotet, während er sich mit anderen Dingen beschäftigt.
 
   Sie betrachtete die Karte. Wie alles, was Demont tat, war auch sie mit genauesten Details versehen. Die Beschriftungen waren in der fremden Sprache gehalten, die sie überall in seinem Labor und Arbeitszimmer gesehen hatte. Sie verstand keins der Wörter oder Symbole, doch das machte nichts. Hier lag die Festung. Dort war die dünne Linie, die den Tunnel bezeichnete, durch den sie gekommen war. Und hier war das Arbeitszimmer, das sie gerade verlassen hatte. Der Ort, an dem sie die anderen vermutete, war ein gutes Stück entfernt. Entweder waren Lain und die anderen sehr schnell gereist, oder sie war recht lange bewusstlos gewesen. Wahrscheinlich beides. Wie dem auch sei, sie würden die anderen nicht zu Fuß einholen können.
 
   „Sie sind hier“, sagte sie und tippte auf die Karte. „Sie gehen auf die Berge zu oder sind schon da. Ich weiß nicht, wieso sie dorthin gehen. Wir wollten eigentlich nach Süden.”
 
   „Was tun wir jetzt?”, fragte Deacon eifrig.
 
   „Sie sind viel schneller als wir, und es ist zu viel Land zwischen uns”, überlegte Myranda laut. „Ist es möglich, dass du uns zu ihnen bringst, so wie du zu mir kamst?”
 
   „Nein, nein, ganz bestimmt nicht“, erwiderte er entschieden. „Der Zauber ist zu unausgereift. Zu gefährlich. Ich habe weder die Kraft noch die Konzentration, um auch nur einen von uns sicher dorthin zu transportieren.”
 
   „Wie bist du dann hergekommen?”, fragte sie.
 
   „Ich brauchte eine Menge Hilfe von Azriel und mehr als nur ein bisschen Einfluss auf die Wahrscheinlichkeit.”
 
   „Dann müssen wir diese Stadt dort erreichen. Wenn wir Glück haben, gibt es dort Pferde. Während wir wandern, musst du mir erklären, was ‚Einfluss auf die Wahrscheinlichkeit‘ bedeutet”, sagte sie.
 
   Sie faltete die Karte zusammen und gab sie Deacon, der sie in seinem Beutel verstaute. Eine Handbewegung und der Wind fegte wieder ungehindert über sie hinweg. Sie machten sich auf den Weg.
 
    
 
   


  
 

Kapitel 2
 
    
 
   Während sie wanderten, erklärte Deacon in allen Einzelheiten die Methoden, die er benutzt hatte, um Myranda zu finden und zu ihr zu kommen. Er bediente sich verwirrender Analogien, verglich in einem Moment das Gewebe der Wirklichkeit mit einem gefalteten Papier, durch das ein Loch gestochen wurde und im nächsten mit einem vielseitigen Würfel, der in solcher Art gewichtet war, dass er so fiel, wie man es brauchte. Der Zauber, den er benutzt hatte, war nicht stark genug, um sicherzustellen, dass er tatsächlich transportiert wurde, wenn nicht eine unendliche Anzahl von Faktoren zu seinen Gunsten ausfielen, sagte er. Und er hatte weder die Stärke noch das Wissen, diese Faktoren zu beeinflussen. Stattdessen hatte er seine Kraft dahingehend eingesetzt, die Regeln, die die Realität bestimmen, zu verändern; die Wahrscheinlichkeit auf den Kopf zu stellen, bis irgendein spektakulär unwahrscheinlicher Umstand im richtigen Augenblick den gewünschten Effekt ergab. Anscheinend waren die drei Blitze, die sie gesehen hatte, der unwahrscheinliche Umstand, den er gebraucht hatte. Es klang komplett verrückt, aber Deacon sprach so darüber, als sei es das Einfachste der Welt.
 
   Als er mit seinen Erklärungen fertig war, bat er Myranda zu erzählen, was ihr widerfahren war, seit sie seine Heimat verlassen hatte. Er hatte nur flüchtige Eindrücke erhaschen können, und obgleich er hin und wieder einen Gedanken von ihr aufgeschnappt hatte, wollte er doch unbedingt jedes Detail wissen. Myranda stimmte ihm zu. Sofort tauchte das dicke Buch, das er in Entwell immer bei sich getragen hatte, aus dem Beutel auf. Er schrieb ihre Worte sorgfältig auf, fragte hier und da nach Details und skizzierte hastig die Dinge, die sie gesehen hatte.
 
   Sein Enthusiasmus für jede noch so kleine Information lenkte ihn gnädigerweise von der Kälte ab. Je weiter der kurze, kalte Tag voranschritt, desto öfter legte er Stift und Buch beiseite, um wieder Gefühl in die Finger zu kneten. Währenddessen schwebten das Buch und der Stift pflichtbewusst vor ihm in der Luft und schrieben Myrandas Worte alleine weiter, bis er sie wieder ergriff.
 
   Myranda, der die Kälte nichts ausmachte, wollte unbedingt weitergehen, obwohl sie völlig erschöpft war. Ihr „Schlaf” in dem Tunnel hatte sie alles andere als erfrischt, und obwohl Deacon ihre Verletzungen geheilt hatte, hatte er weder ihre körperliche noch ihre geistige Verfassung gestärkt. Als es dunkel wurde, wurde offensichtlich, dass sie die Stadt nicht erreichen würden, bevor ihr die Beine versagten. Sie heftete den Blick auf eine kleine, dichte Baumgruppe, die ihnen Schutz bieten konnte - wenn schon nicht vor der Kälte, dann wenigstens vor neugierigen Augen.
 
   Als sie dort ankamen, setzte Myranda sich unter einen Baum und lehnte sich an den Stamm. Deacon setzte sich ihr gegenüber unter einen anderen Baum. Er sah nervös aus, als hätte er – oder jemand anderes – etwas vergessen. 
 
   „Stimmt etwas nicht?”, fragte Myranda.
 
   „Wir… übernachten hier”, sagte er, doch eigentlich war es eine Frage.
 
   „Ich fürchte ja”, antwortete sie.
 
   „Oh, kein Problem. Es ist nur, dass das Wetter ziemlich mies ist, und ich war mir nicht sicher, ob im Freien zu übernachten in unserem… ist ja egal. Ein Feuer? Soll ich Feuer machen?”, sagte er stockend.
 
   „Es scheint nicht viel trockenes Holz zu geben”, sagte sie.
 
   „Mach dir keine Sorgen.” Er machte eine Geste, und eine Flamme erschien vor ihnen, ein paar Zentimeter über dem Boden, der es anscheinend egal war, dass sie kein Holz hatte, von dem sie zehren konnte.
 
   „Wird das bis zum Morgen halten?”, fragte Myranda.
 
   „Es hält bis zum Ende der Woche, wenn ich es nicht ausmache”, sagte er.
 
   „Wundervoll! Du hast nicht zufällig etwas zu essen in deinem Beutel?”
 
   „Ich… ich hatte nicht darüber nachgedacht… Oh! Ich glaube, ich habe ein paar Äpfel dabei!”, sagte er und fing wieder an, in dem Beutel zu wühlen. „Hätte ich nachgedacht, hätte ich genug Essen mitgebracht, um eine Armee zu füttern. Und etwas, auf dem man schlafen kann! Verdammt, wo war denn mein Kopf?”
 
   Schließlich fand er vier glänzende rote Äpfel, von denen er einen Myranda zuwarf.
 
   „Es ist schon ein bisschen seltsam”, sagte Myranda. Sie schnupperte an dem duftenden, frischen Apfel, bevor hungrig hineinbiss. 
 
   „Ich habe mich hauptsächlich darauf konzentriert, dich zu erreichen. Was ich danach tun würde, hat mich kaum interessiert. Ich glaube, ich habe gar nicht erwartet, dass es überhaupt funktionieren würde, und deshalb nicht weiter geplant”, erklärte er.
 
   „Du hättest so ein Risiko nicht eingehen dürfen”, sagte sie mit mildem Tadel.
 
   „Ich möchte mir nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn ich dich nicht gefunden hätte. Du wärest umgekommen. Ich musste es versuchen. Das einzige, was ich riskiert habe, ist mein Leben. Verglichen mit der Aufgabe der Erwählten ist mein Leben bedeutungslos”, sagte er.
 
   „Dein Leben bedeutet eine ganze Menge”, sagte Myranda daraufhin. »Jedenfalls mir.«
 
   Sie schwiegen eine Zeitlang.
 
   „Ich… du bedeutest mir… auch eine ganze Menge”, sagte Deacon stockend. Er rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her, als ob er sich in seiner Haut nicht so recht wohl fühlte.
 
   „Und der Welt auch”, fügte er ungeschickt hinzu und verzog das Gesicht, als ob er diese Worte sofort bereute.
 
   Nervös knabberte er an seinem Apfel und vermied es, sie anzusehen. Nach einer Weile unterbrach Myranda die Stille.
 
   „Also, wenn du das Nötigste nicht dabei hast, was hast du denn sonst mitgebracht?”, sagte sie in dem Versuch, das Thema zu wechseln.
 
   „Ich, äh, ich habe eine ganze Menge dabei. Ich hätte sie dir auch wirklich schon eher geben sollen”, sagte er, wobei er wieder in der Tasche zu wühlen begann. „Da war natürlich erst einmal der Umhang, aber außerdem habe ich einen Bogen und Pfeile für dich. Ein paar Dolche… Hier ist mein Elementarbuch… ein paar Heiltränke… und wo ist der… ? Ah! Hier.” Er zog einen Kristall aus dem Beutel, der ebenso klar leuchtete, wie sein eigener. „An dem Tag, als du deine Meisterprüfung abgelegt hast, begannen unsere Handwerker einen Kristall zu schleifen, der deinen Fähigkeiten entspricht, und einen entsprechend guten Stab zu machen, in den er eingefügt werden sollte. Du bist gegangen, bevor die Arbeit vollendet war, doch sie haben weitergemacht. Der Stab ist noch nicht fertig, und der Kristall wurde erst vor ein paar Tagen fertiggestellt. Ich habe ihn… an mich gebracht. Ich hatte das Gefühl, dass er in deinen Händen mehr nützt als in einem verstaubten Regal.” Er berührte das Kopfstück ihres zerbrochenen Stabes. Das Holz, das den Kristall beherbergte, bog sich auf wie eine lebende Ranke, akzeptierte das Ersatzstück und wand sich um den neuen Kristall. Er legte den alten Kristall, der nach all den Belastungen, die er ausgehalten hatte, fast nur noch aus Rissen und Brüchen bestand, in seinen Beutel. 
 
   Myranda konnte spüren, wie sich der neue Kristall auf sie auswirkte. Als sie den Stab in die Hand nahm, klarte ihr ermüdeter Geist auf, als ob der Stab ihr einen Teil der Belastung abnahm, die sie bedrückte.
 
   „Ein Unterschied wie Tag und Nacht, nicht wahr?”, sagte Deacon. „Es ist gar nicht so lange her, dass ich meinen eigenen Meisterkristall erhielt. Erst ein paar Jahre. Warte bis zum Morgen, wenn du dich ein bisschen erholt hast. Dinge, die dir unmöglich waren, werden jetzt sehr gut möglich sein, und was dir vorher gelang, wird überhaupt keine Anstrengung mehr erfordern.”
 
   „Das ist beeindruckend”, sagte Myranda gähnend und aß den Rest ihres Apfels. „Deacon, morgen sollten wir die Stadt erreichen. Du hast nicht zufällig etwas Gold bei dir?”
 
   Sein Gesichtsausdruck war Antwort genug.
 
   „Ist ja auch egal. Wir werden uns etwas ausdenken”, sagte sie, lehnte sich zurück und schloss die Augen.
 
   Deacon betrachtete sie, während sie einschlief. Er machte sich wegen dutzender verpasster Gelegenheiten und Fehler Vorwürfe. Nicht nur Dinge, die er vergessen hatte, mitzubringen, Pläne, die er nicht gemacht hatte, sondern auch Dinge, die er nicht gesagt hatte und Dinge, die er lieber nicht hätte sagen sollen. Selbst jetzt befand er sich noch in dem verwirrenden Geisteszustand, der ihn seit jenem schicksalsträchtigen Tag, an dem Myranda aus Entwell verschwunden war, geplagt hatte.
 
   Er sprach einen kurzen Zauber, um einige seiner Schmerzen zu lindern, die er bei dem Sturz erlitten hatte. Seine linke Hand prickelte, denn sie war taub vor Kälte. Er spannte sie ein paar Mal an, bis das Gefühl verging. Vorsichtig formte er Sätze in seinem Kopf. Er musste vorsichtig sein. Es musste alles richtig sein. Morgen würde er seine Dummheit wiedergutmachen. Morgen…
 
    
 
   Myranda erwachte lange vor dem Morgengrauen. Deacon hatte überhaupt nicht geschlafen. Sie aßen die beiden übrigen Äpfel und machten das Feuer aus. Myranda hängte sich den Köcher und den Bogen um und steckte die Dolche ein, und sie gingen weiter. Sie spürte, dass etwas anders war. Deacon war still, und das Buch und sein Stift blieben im Beutel. Er rollte seinen Kristall in einer Hand hin und her und blickte nachdenklich in die Ferne.
 
   „Stimmt etwas nicht, Deacon?”, fragte sie.
 
   „Da ist… etwas”, antwortete er zögernd.
 
   „Was denn?”, fragte sie besorgt.
 
   Deacon hielt an; Myranda drehte sich zu ihm um. „Ich bin nicht sicher, ob dies der richtige Zeitpunkt ist“, sagte er, „aber… seit ich dich getroffen habe… habe ich vieles getan, das ich nicht verstehe. Dinge, die keinen Sinn für mich ergaben. Dinge, die ich nicht hätte tun sollen. Ich wusste, dass sie falsch waren, töricht, unmöglich; aber ich konnte nicht anders. Ich habe nicht verstanden, was passiert. Du weißt, dass meine Wahl der grauen Magie dazu geführt hat, dass ich wenige Freunde unter den Magiern von Entwell fand. In der Tat habe ich dort mein ganzes Leben verbracht, doch es gibt nur eine Handvoll Menschen dort, denen ich mich anvertrauen würde. Ich habe lange mit ihnen über diese Krankheit gesprochen. Dieser elende Geisteszustand. Einige hörten mir nicht zu. Nur Calypso schien es irgendwie zu verstehen, doch sie war sehr vage in ihren Äußerungen. Sie schien zu denken, dass ich ihren Rat nicht akzeptieren würde, wenn sie ihn mir direkt geben würde. Sie hatte recht. Aber es ist auch egal…” 
 
   Myranda wurde nicht schlau aus seinen Worten. Sie klangen wie eingeübt, doch es schien ihn all seine Kraft zu kosten, sie auszusprechen. Während er sprach, spielte er immer weiter mit seinem Kristall, nahm ihn in die andere Hand, legte ihn in seinen Beutel, um seine Hände zu kneten, und zog ihn wieder heraus.
 
   „Logik hat mein ganzes Leben bestimmt. Zauber folgten einer eleganten Ordnung. Ein Ding folgte auf ein anderes, und immer aus einem bestimmten Grund. Doch was mir geschah, war anders. Es hatte keinen Grund. Mein Mentor Gilliam hatte mich am Anfang meiner Lehre gewarnt, dass es ein Ding in der Welt gibt, das keiner Regel folgt und keinem Gesetz gehorcht. Dieses Ding, sagte er, sei die stärkste Kraft auf der ganzen Welt. Er hat mir nie erklärt, wovon er sprach, welche Kraft das sei. Ich weiß es jetzt. Myranda…”, sagte Deacon. Trotz der Kälte lief ihm Schweiß von der Stirn herab. 
 
   Der Kristall fiel zu Boden. Myranda beugte sich nieder, um den Stein für Deacon aufzuheben. Er streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten. Sie schnappte nach Luft und fuhr zurück. „Deine Hand!”, schrie sie.
 
   „Das macht nichts. Ich muss dir noch den Rest sagen!”, sagte er bittend.
 
   „Deacon, deine Hand!”, wiederholte sie, griff nach seinem Handgelenk und zog seine linke Hand hoch.
 
   „Myranda, ich… das… das ist interessant”, sagte er, als er den Grund für ihre Sorge sah.
 
   Seine Hand war nur noch halb vorhanden. Der Rest war so verblasst, dass er kaum noch zu sehen war, wie eine schwache Spiegelung. Er versuchte, sie mit der anderen Hand zu ergreifen, doch er griff mitten durch seine eigene Hand durch, als wäre sie gar nicht mehr da. Hastig zog er seinen Ärmel hoch. Die Veränderung wuchs schon an seinem Arm empor. Myranda griff in Panik nach dem Kristall, der auf dem Boden lag, und drückte ihn Deacon in die rechte Hand. Mit Hilfe ihres verbesserten Stabes versuchte sie herauszufinden, was der Grund für diesen schrecklichen Vorgang war, doch sie konnte nichts entdecken. Auf der mystischen Ebene war alles, wie es sein sollte. Als ob es vollkommen natürlich sei.
 
   „Was ist da los? Was kann ich tun?”, fragte sie.
 
   „Ich bin mir noch nicht sicher”, antwortete Deacon.
 
   Er klang ausgesprochen ruhig, und in seinen Augen stand nichts als Faszination. Er schloss sie und konzentrierte sich auf einen Zauber. Die Transparenz wuchs langsamer, bis sie sich zurückzuziehen begann. Doch als seine Handfläche endlich wieder kompakt war, schrie er auf. Seine Finger krümmten sich zu einer Klaue und wurden zu schwarzem Stein.
 
   „Es scheint -”, sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, „- dass der Beutel nicht das Einzige ist, was durch den unvollendeten Zauber beschädigt wurde.”
 
   „Sag mir, was ich tun soll”, bat Myranda hilflos.
 
   „Ich bin… nicht sicher”, sagte er. 
 
   Plötzlich verschwand das schwärzliche, steinerne Aussehen seiner Hand, doch stattdessen wuchsen ihr ein paar zusätzliche Finger. Deacon seufzte vor Erleichterung, als er begriff, was vor sich ging. „Der Schmerz ist verschwunden. Das ist… das ist Chaos. Natürlich. Chaosmagie ist der einzige Bereich, für den es in Entwell nie einen Meister gegeben hat. Die Beeinflussung der Wahrscheinlichkeit muss in diesen Bereich fallen. Natürlich tut sie das!”
 
   „Kannst du es aufhalten?”, fragte sie. 
 
   Die überzähligen Finger verschwanden und die Hand verwandelte sich halb in etwas anderes, bevor sie ihre natürliche Form wieder annahm. Als das geschah, legte er sich seinen Kristall in die Hand. Augenblicklich begann er, von innen heraus hell zu leuchten. Ein Moment verging, dann noch einer. Die Hand blieb normal.
 
   „Was hast du getan?”, fragte sie.
 
   „Ich… erzwinge Normalität. Die Einflussnahme auf Wahrscheinlichkeit hat, wie es aussieht, meine Hand von Grund auf verändert. Es scheint, als ob sie den Gesetzen der Logik nicht mehr gehorcht. Sie springt von einer Seite der Unwahrscheinlichkeit zur nächsten. Sie ist jetzt von Natur aus unberechenbar”, erklärte er.
 
   „Wie bist du so schnell zu einer Erklärung gekommen?”, fragte sie. Die Ausführlichkeit und Überzeugung seiner Erklärung verwirrte sie.
 
   „Ich… hatte gefolgert, dass dies eine mögliche Folge des Zaubers sein könnte”, antwortete er.
 
   „Und du hast es trotzdem getan? Warum würdest du so etwas tun?!”, schrie sie.
 
   „Es war der einzige Weg, zu -”, begann er.
 
   „Sag mir nicht so was! Wir wissen beide, dass du nichts als Zeit brauchtest! Du bist hochbegabt! Du hast dein Leben riskiert und dir diese… Verletzung zugefügt, und wofür? Weil du ungeduldig warst? Weil du nicht nachgedacht hast? Weil -”, brüllte Myranda.
 
   „Weil ich dich liebe!”, rief Deacon zurück.
 
   Myranda verstummte fassungslos.
 
   „Deshalb konnte ich nicht klar denken! Das ist die Krankheit, von der Calypso gesprochen hat, die Kraft, von der Gilliam sprach! Alles, woran ich denken konnte, warst du! Ich musste bei dir sein. Alles andere war egal und ist es immer noch!”
 
   Der Druck, unter dem er so lange gestanden hatte, entlud sich in seinen Worten. Myranda sah ihm in die Augen. Sie waren voller Gefühl – und Erleichterung.
 
   „Wenn ich nicht so ein Narr wäre, hätte ich es früher gemerkt. Ich hätte es dir gesagt, bevor du weggingst. Ich wäre mit dir gegangen. Aber es war mir damals nicht klar. Jetzt ist es mir klar”, gab er zu.
 
   „Deacon“, sagte sie, „… ich fühle das Gleiche. Natürlich tue ich das. Mein ganzes Leben habe ich mich danach gesehnt, jemanden wie dich überhaupt nur kennen zu dürfen. Ich hatte mir eingeredet, dass es so einen Menschen nicht gibt. Die Zeit, die ich mir dir in Entwell verbracht habe, war wie im Paradies. Mit jemand zusammen zu sein, der sich um mich sorgt, der intelligent ist… alles, was ich mir je erhofft hatte. Ich nehme an, ich habe es auch nicht begriffen, sonst wäre ich geblieben.”
 
   „Nein. Du musstest gehen. So hat es sein sollen. Ich bedaure meine Entscheidung nicht, und du solltest es auch nicht”, sagte er.
 
   Myranda trat auf ihn zu und umarmte ihn. Er schlang seine Arme um sie. Sie hielten einander für eine kleine Weile, bevor sie sich trennten. Die Aufgabe, die ihnen bevorstand, konnte nicht länger warten.
 
   „Kannst du deine Hand heilen?”, fragte sie.
 
   „Nun, wahrscheinlich nicht auf die gleiche Art, wie sie verletzt wurde. Wie du dir wahrscheinlich vorstellen kannst, ist die Chaosmagie von Natur aus unberechenbar. Es ist gut möglich, dass es ein Heilmittel gibt, aber fürs Erste muss ich mich mit dem behelfen, was ich habe”, sagte er und griff in seinen Beutel. „Eine zusätzliche Verzauberung sollte den Zweck erfüllen. Ich brauche nur etwas… etwas, das ich nicht festhalten muss, oder aus Versehen zurücklasse.”
 
   „Einen Moment… vielleicht ist es Zeit, den neuen Kristall zu testen”, sagte Myranda.
 
   Sie zog einen Pfeil aus dem Köcher und schnitt die Pfeilspitze mit dem Dolch aus seiner Halterung. Dann schwang sie ihren Stab und ließ die Pfeilspitze los. Sie hing vor ihr in der Luft. Sie erinnerte sich an einige der Lehren aus Entwell und erhitzte die Pfeilspitze, bis sie zu einem weißglühenden Tropfen zusammenschmolz. Mit ihren Gedanken formte sie den Tropfen zu einem Ring, gab ihm eine Verzierung, zog das überflüssige Metall von ihm ab und formte es zu einem zweiten, einfacheren und noch dünneren Ring. Dann kühlte sie die Ringe mit einem Gedanken und ließ sie in ihre Hand fallen.
 
   „Genial. Und meisterhaft”, sagte Deacon bewundernd, als sie ihm den einen der beiden Ringe gab. „Damit hättest du in Entwell eine Prüfung bestanden, würde ich sagen. Du wärest eine gute Lehrerin geworden.”
 
   „Ist das ausreichend? Wird er die Verzauberung annehmen?”, fragte sie.
 
   „Eine normale Pfeilspitze vielleicht nicht, aber die, die wir in Entwell herstellen, eignen sich sehr gut”, sagte er und überlegte einen Moment, bevor er die passende Verzauberung über den Ring sprach. Er steckte ihn auf seinen Finger und nahm seinen Kristall langsam mit der anderen Hand. Selbst ohne den konstanten Gegeneinfluss des Kristalls blieb die Hand unverändert. Sie seufzten erleichtert. Myranda steckte sich den anderen Ring an.
 
   „Nein. Warte einen Moment”, sagte Deacon und zog ihr den Ring ab. „Du hast mir ein Geschenk gemacht. Das Wenigste, was ich tun kann, ist die Geste zu erwidern.”
 
   Er wob einen zweiten Zauber, dann nahm er ihre Hand in die seine. Mit all dem Respekt und der Ehrerbietung, die eine solche Tat verlangte, steckte er ihr den Ring an den Finger.
 
   „Ein uralter Schutzzauber, einer der ältesten in der Geschichte von Entwell. Dieser Zauber lag auf Azriels Halskette, als sie mein Geburtsland entdeckte. Möge er dir das gleiche Glück bringen, das es ihr gebracht hat”, sagte er.
 
   Als sie endlich aufbrachen, waren beide glücklicher als in all den Tagen zuvor. Die Kälte machte ihnen nichts mehr aus. Die Dunkelheit der Nacht war nicht länger bedrückend. Die Landschaft war noch genauso eisig und gnadenlos wie zuvor, doch jetzt gab es keinen Ort, an dem sie lieber gewesen wären. Sie unterhielten sich angeregt, als hätte es die Monate der Trennung nie gegeben.
 
   Deacon war voller Staunen angesichts seiner ersten Schritte in diese riesige Welt, die ihm vollkommen neu war. Die Weite und Einsamkeit faszinierte ihn, und Myranda erzählte ihm Geschichten über Orte, die er wohl bald sehen würde. Er freute sich sehr auf ihre Ankunft in der Stadt.
 
   Hin und wieder sahen sie auf die Karte, jedoch nicht, um den Weg zu finden. Ein Blick darauf hatte für Myrandas geübten Orientierungssinn ausgereicht, um die Richtung zu wissen. Es waren nicht die Städte auf der Karte, die sie interessierten, sondern die Beschriftungen. Deacon betrachtete die Formen und Symbole fasziniert. Es war ungewohnt für ihn, eine Sprache nicht zu kennen. Es waren dieselben Schriftzüge wie auf den Büchern und Notizen aus Demonts Arbeitszimmer, hin und wieder von bekannten Worten und Begriffen begleitet. Er warf sich kopfüber in die Entzifferung dieser neuen Runen.
 
   „Ihre Struktur ist ganz anders als die aller anderen Sprachen, die ich je gesehen habe”; sagte er. Ein Haufen Bücher und verschiedener Notizen hingen vor ihm in der Luft, in ihrer Mitte die zusammengefaltete Karte. „Er benutzt sie für Ortsnamen, Fachausdrücke, Zauber… ja. Dies ist zweifellos ein Zauber. Ich denke, das könnte der wahre Zweck dieser Symbole sein. Bemerkenswert… eine Sprache, die zuerst für Zauber geschaffen wurde und danach erst für Kommunikation.”
 
   „Wie ist das möglich?”, fragte Myranda.
 
   „Nun, diese Runen hier besitzen unverkennbar mystische Kraft. Die restlichen sind anders. Schwach… es ist… es ist, als ob es nicht eine Sprache ist, sondern mehrere. Fünf… ein Dutzend… mehr als das. Ein Mischmasch aus Sprachen, von denen mir keine bekannt ist. Was wissen wir über diese Rasse, diese D’karon?”, fragte Deacon.
 
   Schon bevor Myranda herausgefunden hatte, dass sie eine der Erwählten war, waren die D’karon ihre Feinde gewesen. Sie konstruierten Bestien, kommandierten Armeen und woben perverse und grausame Zauber. Von den fünf Generälen ihrer Heimat, des Nordbundes, schienen alle bis auf einen dieser dunklen Rasse anzugehören. Doch trotz ihres unübersehbaren Einflusses und Myrandas wiederholter Konfrontationen hatte sie nur eine schwache Ahnung über ihre Herkunft und ihre Natur.
 
   „Nur, dass sie nicht von dieser Welt stammen”, sagte sie.
 
   „Ich wage die Vermutung, dass sie nicht von einer einzelnen Welt kommen”, sagte er. „Die Art, wie diese Worte miteinander kollidieren, ungleichmäßige und unpassende Sätze bilden, weist auf eine Vermischung verschiedener Kulturen hin. Das ist fantastisch.”
 
   „Das kannst du alles aus ihrer Schrift erkennen?”, fragte sie fasziniert.
 
   „Es gibt nichts Verräterischeres als die Sprache eines Volkes. Einen Moment… Ja. Es ergeben sich Muster. Siehst du? Hier. Dies ist ein Zauberbuch, glaube ich, und alle Seiten enden mit diesem Symbol oder einer Variation davon. Dieses andere Buch - es sieht aus wie ein Notizbuch - trägt dieses Zeichen nicht. Es gehört ausschließlich zu den Zaubern. Wie eine Art Startsatz. Es ist möglich, dass dieses Zeichen, wenn es irgendeinen Satz in dieser Sprache begleitet, einen mystischen Effekt auslöst”, dachte er laut.
 
   „Was ist das?”, fragte Myranda und zeigte auf eine Form mit Runen darunter auf der Karte, die sich tief in einer Bergreihe befand.
 
   „Ich bin nicht sicher. Warum?”, fragte er zurück.
 
   „Ich weiß, dass es dort nichts gibt. Keine Stadt. Nichts. Und es sieht genauso aus wie dieses andere Zeichen, hier in diesen Bergen. Das ist, wo ich Fia gefunden habe. Und das gleiche Zeichen hier, wo wir gerade weggegangen sind”, sagte sie.
 
   „Die Festungen der D’karon!”, sagte er und faltete die Karte ganz auseinander.
 
   Was sie sahen, war erschreckend. Sie waren überall. Wie schwarze Flecken auf der Karte prangten diese Zeichen in jedem Tal, auf jedem Berg, an jedem Ort, der weit genug von neugierigen Augen entfernt war. Manche Festungen, die sie als Stützpunkte der Nördlichen Armee kannte, trugen das Zeichen. Das Schlimmste war, dass es auch auf der Nördlichen Hauptstadt prangte. Viel weiter nördlich, am oberen Ende der Karte, fanden sie noch eins.
 
   Die Festung, die sie gerade zum Einsturz gebracht hatten, hatte sie fast das Leben gekostet, und jetzt sahen sie so viele andere. Diese unerfreuliche Erkenntnis trieb sie mit neuerlicher Dringlichkeit an. Deacon hatte bis jetzt Glück gehabt. Er hatte noch vor keinem dieser Generäle gestanden, und er hatte ihre Bestien nur tot angetroffen, doch Myranda wusste nur zu gut über die Dinge Bescheid, derer sie fähig waren, und zu wissen, wie tief ihre Wurzeln gingen, erschreckte sie zutiefst. Sie lief so schnell, dass sie fast rannte, und dachte an nichts anderes als daran, wie sie die anderen einholen konnte. Deacon lief hinter ihr her, wobei er hin und wieder stolperte, da seine Aufmerksamkeit zwischen dem Boden und dem Haufen unentzifferbarer Notizen geteilt war. 
 
   Außer den Papieren und Artefakten, die vor ihm herschwebten, hatte er noch einige andere Dinge über seine Schultern gelegt und unter die Arme geklemmt, auf denen bekannte Symbole neben fremden gemalt waren. Vielleicht waren sie der Schlüssel zu den Geheimnissen dieser Sprache,  indem sie ihm ihre Gemeinsamkeiten aufzeigten und vielleicht einen Hinweis ergaben, wie er am besten vorgehen sollte.
 
    
 
   Das Licht des Tages kam und ging. Der westliche Himmel leuchtete nur noch schwach, als Myranda und Deacon eine winzige Stadt erreichten. Ein Blick aus der Ferne genügte, um ihnen zu verraten, dass die Zerstörung der Festung die Kleinstadt in helle Aufregung versetzt hatte. Wahrscheinlich hatten die Stadtbewohner nicht einmal gewusst, dass eine Festung in ihrer Nähe lag, bis am vergangenen Tag die schwarze Rauchsäule aus dem Feld aufgestiegen war. Der Ort war viel zu klein für eine ständige Stadtwache, doch die Straßen wimmelten von Leuten, die sich hastig bewaffnet hatten. Selbst wenn Myranda keine gesuchte Feindin des Staates gewesen wäre, hätte sie nicht einfach so, wie sie jetzt aussah und gekleidet war, in die Stadt hineinwandern können. Außerdem schien es hier keinen Pferdehändler zu geben. Alle Pferde waren wahrscheinlich in Privatbesitz oder gehörten Besuchern. Jemand, dem sie ein Pferd abkauften, würde an diesem Ort festsitzen.
 
   Myranda stand eine Weile still, während sie überlegte. Deacon nutzte die Gelegenheit erst einmal dazu, sich in Demonts neueste Notizen zu vergraben, doch bald fiel ihm auf, dass Myranda sorgenvoll dreinblickte. Als er nachfragte, erklärte sie ihm die Situation. Er konnte das Problem überhaupt nicht nachvollziehen, da sein Leben in Entwell völlig anders gewesen war. Dort fragte man einfach, wenn man etwas brauchte. Selbst das war selten nötig. Für alles war gesorgt. Er verstand auch nicht, warum ihnen die Stadtbewohner misstrauen sollten, wenn sie zu Fuß in die Stadt liefen und so aussahen, als hätten sie gerade Schlimmes durchgemacht. Vor allem eins wollte ihm nicht in den Kopf.
 
   „Aber du bist eine Erwählte. Du versuchst doch nur, zu den anderen Erwählten zurückzukehren und dich wieder an deine Aufgabe zu machen, die Welt zu retten. Die Stadtbewohner würden dir doch sicher alles anbieten, was du brauchst?”
 
   „In dieser Gegend gilt die Prophezeiung als ein Märchen”, erklärte Myranda.
 
   „Ich… verstehe”, sagte Deacon. Er versuchte es tatsächlich, doch es fiel ihm schwer. „Nun, wie auch immer. Du solltest dir keine Sorgen machen. Wenn du es nicht riskieren kannst, dich in der Stadt zu zeigen, dann werde ich erledigen, was getan werden muss. Sag mir, was du brauchst, und ich werde es besorgen.”
 
   „Deacon, ich weiß nicht, ob du dafür bereit bist. Wir müssen einfach eine andere Stadt finden”, sagte Myranda und dachte nach.
 
   Deacon sah Myranda an und wurde ernst. „Myranda, ich bin hergekommen, um dir nützlich zu sein, und das werde ich auch tun. Sag mir, was du brauchst, und wo ich dich treffen soll. Du kannst mir vertrauen.”
 
   Myranda zögerte, doch dann gab sie nach.
 
   „Sei vorsichtig und steck den Kristall weg. Es gibt hier nicht viele Magier. Vermeide Magie, so gut du kannst”, warnte sie ihn. Dann erklärte sie, was sie brauchten.
 
   Ein paar Minuten später ging Deacon in die Stadt. Er wusste, dass er wenigstens ein Pferd brauchte, besser noch zwei, und genug Essen für eine Woche. Er hatte keine Ahnung, wie er daran kommen sollte - doch das war ihm recht egal. Myranda sah ihm nervös nach, bevor sie sich auf Umwegen um die Stadt herum zu ihrem Treffpunkt aufmachte. Deacon war sicher ein fähiger Magier, doch hier war er nicht in seinem Element. Sie fing an zu planen, wie sie und Deacon den Leuten entkommen konnten, die ihn unweigerlich verfolgen würden, und wie sie die anderen erreichen konnten.
 
    
 
   Deacon näherte sich dem Stadteingang, an dem ein gebrechlicher Mann Wache hielt. Er sah alt genug aus, um Enkel zu haben. Graues Haar lugte unter einem von Kämpfen verbeulten Helm hervor, der ihm zweifellos in seiner Jugend gut gedient hatte. Der Rest seiner Rüstung saß schlecht, ein Überbleibsel eines früheren Lebens in der Armee. Statt einer richtigen Waffe umklammerte er den Stiel einer frischgeschärften Schaufel. Er sah müde aus, als hätte er schon viel zu lange auf seinem Posten ausgeharrt. Als Deacon näher kam, richtete er sich auf und rief in einem höchst offiziellen Tonfall: „Halt! Was wollt Ihr hier?”
 
   Aus kurzsichtigen Augen blinzelte er dem seltsamen Besucher entgegen. Deacon hatte vergessen, all die Dinge wegzupacken, die er sich zur späteren Untersuchung um den Hals gehängt hatte, und da er keine Magie benutzen durfte, hatte er Schwierigkeiten, alles beieinander zu halten.
 
   „Ich brauche Vorräte und andere Dinge”, sagte Deacon schlicht.
 
   „Wo ist Euer Pferd?”, fragte der Mann misstrauisch.
 
   „Ein Pferd ist eins der Dinge, die ich brauche”, antwortete Deacon.
 
   „Wo kommt Ihr denn her, so ganz ohne Pferd?”, grollte der Wachmann.
 
   „Aus dieser Richtung. Ich weiß den Namen der Gegend nicht. Einen Moment.” Deacon wühlte in seinem Beutel und suchte nach der Karte.
 
   Eines der Artefakte, die er nachlässig an einen Knopf gehängt hatte, war ein Lederband mit einem schön verzierten Medaillon. Als er versuchte, die Papiere unter seinem Arm festzuhalten, fiel es herunter.
 
   „Tut mir schrecklich leid”, sagte Deacon. „Würdet Ihr das bitte für einen Moment festhalten?” Er hob das Medaillon auf und reichte es dem Wachmann.
 
   „Weg mit dem -“, schnappte der Mann, doch dann stellte sich sein unscharfer Blick auf das  Medaillon ein, und er brach jäh ab. Er nahm das Lederband und betrachtete das Siegel. Es war das Siegel eines Generals. Dieses hier trug den Namen Demont. Diesen Namen kannte der Mann seit seiner Jugend, aber Soldaten trafen die Generäle nur sehr selten persönlich. In seiner ganzen Soldatenlaufbahn hatte er noch keinen General von Angesicht zu Angesicht gesehen. Konnte dieser junge Mann tatsächlich Demont sein? Entweder das, oder er war fähig genug, den General umzubringen oder ihn zu bestehlen. Es war auch egal. Auf jeden Fall war er mächtig genug, um ihm Angst einzuflößen.
 
   „H-hier entlang, bitte”, stammelte er.
 
   „Oh, danke Euch”, sagte Deacon, der es endlich geschafft hatte, seine Papiere zu verstauen.
 
   Er nahm das Band zurück und betrachtete es, während die Wache ihn zu dem einzigen Geschäft der Stadt führte. Allmählich wurde ihm klar, was hier vor sich ging. Das Missverständnis war für ihn von großem Vorteil, doch es war nicht ehrlich, sie glauben zu lassen, dass er der General war.
 
   Seit seiner Kindheit hatte man ihn gelehrt, dass Unehrlichkeit der erste Schritt auf einer abschüssigen Straße war, besonders für unaufrichtige Magier. Menschen, die Magie benutzten, neigten dazu, die Aufmerksamkeit der Geister um sie herum zu erregen, und manchmal zogen sie aus ihnen ihre Stärke. Falschheit war eins der vielen Dinge, die die Seele verderben, und eine verdorbene Seele zog verdorbene Geister an. Nach einer kurzen, einseitigen Debatte mit sich selbst beschloss Deacon, dass er das Missverständnis zwar dulden, aber nicht fördern würde.
 
   Der wettergegerbte Soldat öffnete die Tür und hielt sie für ihn auf, als er den Laden betrat. Er flüsterte der Frau hinter der Ladentheke mit seiner rauen Stimme etwas zu, und sie sah Deacon nervös an. 
 
   „Ich kann Euch sofort alles besorgen, was Ihr braucht”, sagte sie zitternd.
 
   „Vorräte für zwei Leute für sieben Tage”, sagte Deacon ruhig.
 
   Als die Ladenbesitzerin davonhuschte und anfing, die Vorräte zusammenzusuchen, wandte der Soldat sich ihm zu. „Darf ich fragen, weshalb der General uns heute mit einem Besuch ehrt?”, fragte er nervös.
 
   Deacon dankte dem Schicksal im Stillen für die vieldeutige Wortwahl. „Eine Festung von immenser Bedeutung wurde zerstört. Ich verfolge die Verantwortlichen”, antwortete er. Die Festung war zerstört worden, und er suchte in der Tat nach denen, die dafür verantwortlich waren. Jedes Wort war wahr.
 
   Die Antwort reichte dem Soldaten voll und ganz. Nun war er davon überzeugt, dass es der General war, neben dem er stand, und er war sehr stolz darauf, dass der General ihn mit seiner Anwesenheit ehrte. Deacon hingegen schimpfte innerlich mit sich selbst, dass er diese Scharade durchgehen ließ, und kämpfte gleichzeitig heroisch darum, weder Nervosität noch Scham auf seinem Gesicht zu zeigen.
 
   Schneller als erwartet kehrte die Ladenbesitzerin zurück und legte nicht nur Proviant, sondern auch Decken, Verbände und ein Dutzend andere Dinge auf den Ladentisch.
 
   „Wir haben keine Pferde zum Verkauf, fürchte ich, aber, äh, es wäre mir eine Ehre, wenn der General mein eigenes Ross annähme”, bot sie nervös an. 
 
   „Wenn es Euer Wunsch ist”, sagte Deacon.
 
   „Ich würde Euch auch gerne mein Pferd anbieten. Ein gutes, starkes Tier”, fiel der Soldat ein.
 
   „Das würde ich sehr zu schätzen wissen”, sagte Deacon dankbar.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Myranda hockte hinter einer Schneewehe auf einem Hügel. Der aufkommende Wind peitschte ihr ins Gesicht, während sie nervös die Ausgangsstraße der Stadt beobachtete. Sie war erst ein paar Minuten dort und hatte sich noch nicht entschieden, wie sie dem Ärger begegnen konnte, den Deacon sich zweifellos einhandeln würde, als sie sah, wie er zwei schwerbeladene Pferde aus der Stadt und auf die Straße führte. Als er den Hügel umrundete und außer Sichtweite der Stadt war, rannte sie zu ihm. Er hatte alles, was sie brauchten, und noch viel mehr, doch sein Gesicht verriet nur Schuldbewusstsein und Scham.
 
   „Das ist erstaunlich!” Sie umarmte ihn. „Was hast du getan?”
 
   Er gab ihr das Medaillon.
 
   „Das ist… Demonts Siegel, nicht wahr?”, sagte sie.
 
   „Ich nehme an, der Mann lebt sehr zurückgezogen. So sehr, dass seine eigenen Leute mich für ihn halten konnten”, sagte er.
 
   „Du hast es geschafft, sie davon zu überzeugen, dass du ein General bist?”, fragte sie erstaunt.
 
   „Das haben sie ganz alleine geschafft…”, sagte er.
 
   Myranda verstand, was ihn bedrückte.
 
   „Deacon”, sagte sie, während sie auf eins der Pferde stieg, „Ich möchte mich nicht über dich lustig machen, aber es gibt sehr viele Dinge, die wir vielleicht tun müssen, bevor unsere Aufgabe erfüllt ist. Manche werden schwierig sein. Manche werden deine Moral oder deinen Glauben herausfordern. Du musst wissen, dass du das Richtige getan hast.”
 
   „Wahrscheinlich”, sagte er, doch er war nicht wirklich getröstet.
 
   Zweimal versuchte er, sich auf den Rücken seines Pferdes zu schwingen, so wie sie es getan hatte, zweimal schaffte er es nicht. Erst beim dritten Mal landete er unsicher im Sattel.
 
   Myranda sah ihn an und sagte geradeheraus: „Du weißt nicht, wie man reitet, oder?”
 
   „Um ehrlich zu sein, ist es das erste Mal, dass ich überhaupt ein Pferd gesehen habe“, sagte er entschuldigend. „Sie scheinen nicht sonderlich gut in Höhlen klarzukommen, habe ich gehört, und so ist nie eines bis nach Entwell gekommen.”
 
   Was nun folgte, hätte eine liebenswerte Szene sein können, wenn sie nicht so furchtbar in Eile gewesen wären. Myranda brachte ihm das Reiten bei, während sie versuchten, die anderen einzuholen. Glücklicherweise lernte er schnell, was Myranda nicht überraschte, und bald ritten sie ziemlich schnell dahin.
 
   Ein paar Tage lang ritten sie weitab von den Hauptstraßen. Tag für Tag verging, ohne dass sie auch nur einen einzigen anderen Menschen trafen, und Myranda wurde bewusst, wie leer ihre Heimat durch den Krieg geworden war. Der Konflikt mit dem riesigen Land Tressor im Süden dauerte nun schon mehr als ein Jahrhundert, und die Jahre des Blutvergießens hatten ihren Zoll gefordert. Der Nordbund bestand nur noch aus einer Handvoll Straßen, die eine Handvoll sterbender Städte verbanden. Alles andere war nichts als riesige Eisfelder, bedrohliche Wälder und karge Berge.
 
   Da hätte Leben sein sollen. Es hätte wenigstens Hinweise auf die Menschen dieses Landes geben müssen. Stattdessen sammelten sich die Menschen in immer kleineren Gruppen, die sich isolierten und verbargen.
 
   Wenigstens kam ihnen diese Einsamkeit jetzt zugute, rief sie sich immer wieder ins Bewusstsein. Es schien, als ob das Glück endlich einmal mit ihnen war.
 
   Als Antwort auf ihre Bemühungen, den Ewigen Krieg zu einem Ende zu bringen, hatten die fünf Generäle Myranda als Mörderin und Verräterin verleumdet. Da sie noch immer nicht wusste, wie weit die Nördliche Arme diese Lüge verbreitet hatte, war ihr jede Stunde willkommen, in der sie vor neugierigen Augen sicher war, ohne sich verstecken zu müssen.
 
   Wenn Deacon eine Pause von den Anstrengungen brauchte, die D’karon-Sprache zu übersetzen, lehrte er Myranda die Kunst der Grauen Magie. Er brachte ihr eine Reihe von nützlichen Zaubern bei, und sie übte sie ohne Angst. In den Nächten suchte sie die anderen mit ihrem Geist. Sie spürte, dass sie sich ihnen näherten. Diese Straße schien genau die richtige zu sein.
 
   Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an. Nachdem ein weiterer Tag vergangen war, an dem sie nicht die geringste Spur der anderen entdeckt hatten, begriffen sie, dass der direkteste Weg auf der Karte nicht unbedingt der schnellste war. Die verlassenen Straßen waren so heruntergekommen, dass die Pferde in dem losen Schotter ausrutschten. Dazu kamen enge Pässe, die durch jahrelangen Schneefall fast unpassierbar waren. Sie kamen nur noch sehr langsam voran. Nach einiger Zeit kamen ihnen Zweifel daran, ob der reichhaltige Proviant, den Deacon besorgt hatte, ausreichen würde, zumal es kaum Futter für die Pferde gab.
 
   Doch dann wurden die Straßen wieder ein wenig besser. Sie erreichten eine Straße, auf der sie frische Hufspuren entdeckten. Kurze Zeit später rochen sie brennendes Holz, ein deutliches Zeichen für die Nähe eines Ortes. Ihre Hoffnung stieg. Hier mussten die anderen hingeritten sein. Doch bald erstarb auch diese Hoffnung wieder. Vielleicht waren sie hier gewesen, doch sie waren nicht länger da. Jeder Versuch, sie aufzuspüren, sagte Myranda nur, dass sie nirgendwo in der Nähe waren, und offenbar hatten sie sich getrennt. Sie waren nun weit unterhalb von ihnen, vielleicht schon von dem Berg herunter. Myranda wollte sie unbedingt einholen, doch die Pferde - und, um ehrlich zu sein, sie und Deacon auch - brauchten einen Unterstand, Essen und Schlaf.
 
   Als sie endlich den Ort erreichten, erkannte Myranda ihn wieder. Es war eine kleine Minenstadt namens Verneste, durch die sie schon einmal gekommen war. Das war eine gute Nachricht. Bei ihrem letzten Besuch war sie niemandem besonders aufgefallen, und es gab einen Schätzer hier, der ihnen für einige von Deacons ungewöhnlichen Besitztümern Gold geben konnte. 
 
   Statt mithilfe von Demonts Siegel kostenlosen Proviant zu ergaunern, verkaufte Deacon ein paar der kleineren Bruchstücke von Myrandas zerbrochenem Kristall. Außerdem erzielte eine kleine Flasche seines Heilmittels einen erstaunlich hohen Preis, denn es stellte sich heraus, dass die Alchemisten und Magier, die sie normalerweise herstellten, sie nur noch an die Armee liefern durften - Zuwiderhandlungen wurden mit dem Tode bestraft. Angeblich ging es darum, sicherzustellen, dass das Militär genug Heilmittel hatte, doch die meisten wussten, dass es einfach nur ein Trick war, um die Bevölkerung in Schach zu halten. 
 
   Das Geld reichte aus, um neue Vorräte zu kaufen, die Pferde in einem Stall unterzubringen und eine Nacht auf weichen Kissen unter einem Dach zu verbringen. Niemand erkannte Myranda. Da das Zimmer nur ein Bett hatte, schliefen sie gemeinsam darin. Unter anderen Umständen wäre diese Nacht vielleicht etwas wirklich Besonderes gewesen - und hätte es auch sein sollen. Doch Müdigkeit und die Schwere der Aufgabe, die auf ihnen lastete, gönnten ihnen nur wenig mehr als Schlaf.
 
   Am nächsten Tag, als Myranda und Deacon zum ersten Mal wieder etwas ausgeruhter waren, versuchten sie verzweifelt, den Erwählten zu finden, der ihnen am nächsten war, doch sie waren alle zu weit weg. Als Myranda und Deacon das flache Land erreichten und sie auf den Pferden endlich schneller vorwärtskamen, waren die drei anderen Erwählten schon aufeinandergetroffen und in der Gesellschaft zweier Generäle.
 
   Deacon und Myranda schafften es nur mit außergewöhnlicher Anstrengung noch rechtzeitig hinzuzustoßen.
 
    
 
   


  
 

Kapitel 3
 
    
 
   „Und das bringt uns zurück zum Ausgangspunkt”, sagte Myranda. Dann schwieg sie. Deacon legte seine Hand auf ihre Schulter im Versuch, sie zu trösten. Die Erzählung ihrer Geschichte hatte wenig dazu beigetragen, die Trauer zu vertreiben, die sie erfüllte. Sie hatte versucht, General Epidimes Zerstörungswut aufzuhalten und das Leben ihrer Freunde zu retten. Dabei hatte sie eine Grenze überschritten, die sie sich selbst auferlegt hatte: Sie hatte einen anderen Menschen getötet. 
 
   Zu diesem Zeitpunkt hatte sie geglaubt, er sei Epidime; sein Leben zu beenden würde zahllose andere retten. Doch am Ende erkannte sie, dass der Mann, den sie getötet hatte, nur ein Bauer auf dem Schachbrett gewesen war und Epidime kein Mensch war, sondern ein bösartiger Geist, der zu der Hellebarde gehörte, die der Mann getragen hatte. Nachdem der Körper zerstört war, suchte er sich einfach einen neuen und entkam. Myranda blieb zurück mit Schuldgefühlen, Blut an den Händen und einem Tod auf dem Gewissen. 
 
   Nun saß sie mit den anderen zusammen versteckt in einem kleinen Wäldchen, und sie versuchten sich von einem Kampf zu erholen, der eine halbe Stadt zerstört und sie fast das Leben gekostet hatte.
 
   „Deine Erklärung ist banaler, als ich erwartet hatte. Ich hatte schon fast gedacht, du seist es wert, einen Platz unter uns einzunehmen”, sagte Ether.
 
   Es war typisch für diese Erwählte, keinerlei Mitgefühl zu hegen. Sie war eine Gestaltwandlerin, die sich in jede Art von Geschöpf verwandeln konnte, selbst in Elementargestalten. Seit Anbeginn der Zeiten hatte sie existiert, doch es schien, als ob sie ihr ganzes Leben damit verbracht hätte, sich weiszumachen, dass sie allen anderen überlegen war und dass Emotionen nichts als Gift für die Seele seien.
 
   „Bist du verrückt?”, protestierte eine Stimme.
 
   Alle drehten sich zu Fia um. Seit dem Ende des Kampfes, in dem sie beinahe getötet worden war, hatte die junge Malthropin geschlafen. Nun saß sie aufrecht und war völlig wach. Wenn irgendjemand Ethers genaues Gegenteil war, dann Fia. Die Malthropin war ihnen allen und sich selbst ein Rätsel. Sie wusste nicht, wer sie war oder woher sie kam, doch es war gut möglich, dass sie ihre jetzige Gestalt dem Erfindungsgeist General Demonts verdankte. Sie war kindisch, enthusiastisch, fürsorglich und gefährlich emotional. Wenn ihre Gefühle stark genug aufwallten, verwandelte sie sich in eine Berserkerin. Wenn Wut oder Angst sie überkamen, hinterließ sie nichts als Trümmer, und wenn sich der Rauch verzogen hatte, blieb sie hilflos und erschöpft zurück. Wären die Magier nicht dazugekommen, wäre sie verblutet oder – schlimmer noch - in den Händen der Generäle geblieben.
 
   „Ich habe alles gehört. Ich wollte dich nicht unterbrechen”, sagte Fia zu Myranda, bevor sie sich zu Ether umdrehte. „Dieser Mann ist vom Himmel gefallen, um ihr das Leben zu retten! Was genau ist daran banal?” Sie drehte sich zu Deacon um und ging mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Er streckte die Hand zum Gruß aus, doch sie schob sie beiseite und umarmte ihn. „Du hast Myrandas Leben gerettet. Du bist mein Freund, und Freunde schütteln sich nicht die Hand, sie umarmen einander.”
 
   Dann ließ sie ihn los und ging zu Myranda. „Es tut so gut, dich zu sehen! Ich habe ihnen gesagt, dass du lebst, aber sie haben mir nicht geglaubt. Sie jedenfalls nicht. Ich weiß nicht, ob Lain mir geglaubt hat, aber ich wusste es ganz sicher!” Sie warf ihre Arme um Myranda und umarmte sie fest. Ihre Freude war im wahrsten Sinne ansteckend - ein goldenes Leuchten ging von ihr aus. Deacon machte große Augen, als er das Phänomen sah, von dem er bisher nur gehört hatte. Ein Gefühl von Wärme und Freude erfüllte ihn - und, mehr oder weniger, auch die anderen. Alle quälenden Beschwerden schmolzen dahin. Dies war ein weiterer sonderbarer Effekt, den Fias Gefühle mit sich brachten. Sie übertrugen sich auf andere, und so wie Wut Stärke erzeugte und Angst Schnelligkeit, brachte Freude Erleichterung und Erholung, die einem Heilzauber gleichkamen.
 
   „Das… das ist bemerkenswert“, sagte er. „Du strahlst deine Gefühle aus!“
 
   „Was?”, fragte Fia und drehte sich zu ihm um.
 
   „Ich habe noch nie so etwas gesehen. Es ist wie eine mystisch geförderte empathetische Symbiose!”
 
   Fia blinzelte.
 
   „Oh, schon gut. Ich bin nur… dich zu treffen macht meine kühnsten Träume wahr. Euch alle. Es ist eine Ehre und ein Privileg, dessen ich wahrlich nicht würdig bin”, sagte er.
 
   Ether hob eine Augenbraue. „Ich hätte nicht erwartet, dass ein Mensch sich seiner Unwürdigkeit  endlich einmal bewusst ist”, sagte sie.
 
   „Hör nicht auf sie“, sagte Fia. „Wie heißt du nochmal?”
 
   „Deacon”, sagte er. „Und sie hat Recht. Ihr alle seid Erwählte, die Krieger, die die Götter ausersehen haben, um unsere Welt zu beschützen. Eure Bestimmung überwiegt alles andere. Die Welt liegt in euren fähigen Händen. Im Vergleich dazu bin ich überhaupt nichts.”
 
   Fia drehte sich wieder zu Myranda um. „Dein Freund ist ziemlich seltsam.”
 
   „Er meint es gut”, antwortete Myranda.
 
   „Das tue ich. Ich möchte euch so nützlich sein, wie ich es nur kann. Wenn es irgendetwas gibt, das ihr wünscht oder braucht, wäre ich geehrt, alles zu tun, was ich kann. Ich bin ein fähiger Magier und Kämpfer. Zögert nicht, mich zu fragen”, bot Deacon eifrig an und schaute die Erwählten der Reihe nach an. „Lain? Ether? Fia? Egal, was.”
 
   Lain reagierte überhaupt nicht, wie üblich. Er war ein Malthrop wie Fia. Sein Leben hatte ihn zu einem zähen Krieger und gefürchteten Assassinen gemacht. Bittere Not und der Hass der Menschen auf sein Volk hatten alles weggebrannt, bis er nur noch eine leere Hülle war, mit nichts außer eiserner Entschlossenheit und absoluter Hingabe zu seiner selbst gewählten Bestimmung.
 
   Zurzeit war diese Bestimmung, Fia in Sicherheit zu bringen. Sie war die einzige andere Malthropin, die er in all den Jahren getroffen hatte, und nach der Art zu urteilen, wie er sein Leben lebte, würde sie auch bald die letzte sein. Sie musste überleben, egal was es kostete. Wenn etwas nicht zu diesem Ziel beitrug, interessierte es ihn nicht.
 
   Da der schweigende Malthrop anscheinend nichts von ihm wollte, wandte Deacon sich an die anderen.
 
   „Es gibt nichts, was du mir anbieten könntest, das mir von Nutzen wäre”, sagte Ether abfällig.
 
   „Ähhh…”, dachte Fia laut, „Ich glaube wirklich, dass ich nichts brauche.”
 
   „Lasst uns erst einmal schlafen”, sagte Myranda. „Wenn wir uns ausgeruht haben, werden wir erzählen, was wir gefunden haben. Es muss viel mehr getan werden, als wir erwartet hatten.”
 
   „Ich werde auf jeden Fall versuchen zu schlafen, aber das könnte mir es schwerfallen”, sagte Deacon.
 
   Myranda lehnte sich gegen einen Baum, Deacon an der einen Seite, Fia an der anderen. Fias Kopf ruhte auf Myrandas Schulter und sie schlief glücklich wieder ein. Myranda folgte ihr bald, doch der Schlaf brachte ihr qualvolle Träume. Ihr Kampf mit Epidime verfolgte sie. Ein Blitz, den ihr Wille vom Himmel herabgerufen hatte. Sein Körper, schwarz und still. Dann, unerklärlicherweise, die Hellebarde, wie sie in die Luft aufstieg und sich in die Hand eines Kindes legte. Wie das Gesicht des Jungen einen schrecklichen intelligenten und unberührten Gesichtsausdruck annahm. 
 
   Die Bilder wiederholten sich endlos.
 
    
 
   Weit von ihnen entfernt setzten sich drei Gestalten an einen Tisch. Der Raum, in dem sie sich  versammelt hatten, befand sich in einem selten genutzten Flügel der Königsburg am nördlichsten Ende der Nördlichen Hauptstadt. Er war dunkel, das einzige Licht kam von der kirschroten Glut einer Pfeife, dem schwachen, blassblauen Schimmer einer juwelenbesetzten Hellebarde und einer Handvoll ähnlicher Edelsteine, die sich wie ein Schwarm lebender Wesen bewegten, bis sie unter lautem Klirren an einer Wand kleben blieben. 
 
   Ein ungemütliches Schweigen herrschte, während der Mann am Kopfende des Tisches einen tiefen Zug aus seiner Pfeife nahm. Es war Bagu, der höchstrangige der vier verbleibenden Generäle der Nordarmee. Er besaß kühne, gutaussehende Gesichtszüge, die nur von einigen Narben verunziert waren. Der gutgekleidete Mann saß in königlicher Haltung, doch er konnte seine Wut kaum im Zaum halten. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und atmete den Rauch aus.
 
   „Demont, Bericht”, befahl er. Seine Wut ließ den ohnehin schon scharfen Befehl noch härter klingen. „Ich habe jetzt lange genug auf eine Erklärung dafür gewartet, warum Ihr wie ein geprügelter Köter hergerannt gekommen sein.”
 
   „Es sind jetzt drei Erwählte zusammen. Das sind mehr, als ich unvorbereitet gegenüberstehen möchte”, sagte Demont.
 
   Er war kleiner als Bagu, seine Kleidung war einem Adligen unangemessen, und seine Gesichtszüge waren schärfer, doch weniger gepflegt. Er sah aus wie ein Gelehrter, der in eine Angelegenheit gedrängt wurde, die er als seiner nicht würdig erachtete, und er machte sich wenig Mühe, sein Missfallen zu verbergen.
 
   „Unvorbereitet? Das war doch Eure Versuchseinrichtung, oder nicht? Damit stand Euch eine mächtige Armee zu Eurer Verfügung”, grollte Bagu.
 
   „In einer Versuchseinrichtung werden Dinge getestet, die noch nicht vollständig sind!”, fauchte Demont. „Diese Erwählten kamen ohne Vorwarnung dorthin, und selbst ohne ausreichend Zeit, die Anlage zur Verteidigung vorzubereiten, hätte ich sie fast vernichtet! Hätte ich eine Streitmacht von der Größe gehabt, die ich jedes Mal an Epidime liefern muss, wenn Ihr Euch aufregt und ihn loshetzt, um sie umzubringen - was völlig gegen unseren Plan geht! -, dann hätte ich sie halbtot hergebracht.”
 
   „Ja, ja. Eine hübsch ausgedrückte Entschuldigung”, stichelte Bagu. „Habt Ihr sonst noch etwas Nützliches hinzuzufügen?”
 
   „Sie verhalten sich nicht gerade wie Helden. Sie haben die Festung zerstört. Sie kämpfen mit aller Gewalt. Ich glaube nicht, dass wir darauf zählen können, dass sie sich um der Ehre willen zurückhalten werden.”
 
   „Eine von ihnen schon”, warf eine helle, selbstbewusste, aber völlig deplatzierte Stimme ein. Sie gehörte dem Jungen, dessen Körper zurzeit von Epidime besessen war. „Myranda besitzt starke Prinzipien.”
 
   „Wenn das die menschliche Frau ist, kann uns das egal sein. Sie ist nicht erwählt, und sie lebt nicht mehr”, erinnerte ihn Demont.
 
   „Falsch und falsch“, gab Epidime zurück. „Vielleicht war sie vorher keine Erwählte, aber jetzt ist sie es auf jeden Fall. Und sie ist ziemlich lebendig. Schlimmer noch, sie ist viel stärker geworden, ganz besonders mit dem Partner, der sie jetzt begleitet.”
 
   „Ein Partner?”, fragte Bagu stirnrunzelnd.
 
   „Kein Erwählter!”, beruhigte Epidime. „Ein menschlicher Mann. Mit Sicherheit kein Erwählter, doch bemerkenswert begabt. Ich muss erst mehr über ihn erfahren, doch die Zauber, die er wob, waren einzigartig, und ziemlich effektiv.”
 
   „Ihr braucht nichts über ihn zu erfahren. Wenn er kein Erwählter ist, tötet ihn - so bald wie möglich”, befahl Bagu. „Außer… wenn Trigorah bei Euch war. War sie anwesend, als…”
 
   „Nein, ich habe sie vor Myrandas Ankunft fortgeschickt“, antwortete Epidime. „Die Umstände für die Zusammenkunft waren nicht ideal. Sie war nicht sonderlich erfreut.”
 
   „Ja. Sie hat sich in ihrer Beschwerde recht deutlich ausgedrückt”, erinnerte sich Bagu.
 
   Sie sprachen von Trigorah Teloran, einer außergewöhnlich begabten Spurensucherin und militärischen Kommandantin. Trotz ihrer elfischen Herkunft war sie die rangniedrigste der Generäle. Da sie der Meinung war, dass sie ihre Fähigkeiten am besten an der Front unter Beweis stellen konnte, hatte Bagus Entscheidung, sie von dort fernzuhalten, immer stärker verärgert, und daraufhin hatten die anderen Generäle ihre Bewegungsfreiheit noch mehr eingeschränkt.
 
   „Es gibt ein Problem”, fuhr Epidime fort.
 
   Bagu drückte die Finger gegen seine Schläfen und sah für einen Moment wirklich wütend aus. „Was?”, grollte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.
 
   „Lain versucht, Demonts Spielzeug nach Tressor zu bringen. Wenn wir die Erwählten endgültig loswerden wollen, müssen wir sicherstellen, dass die Große Zusammenkunft stattfindet, und das wird nicht möglich sein, wenn Fia, wie die Erwählten sie nennen, sich im Süden aufhält”, erklärte Epidime.
 
   „Ihr habt Recht. Diese Situation droht uns zu entgleiten. Demont, trotz Eures konstanten Versagens gebe ich Euch noch eine Chance. Nehmt Euch, was Ihr braucht, ich stelle Euch alles zur Verfügung. Ich will etwas haben, das sie nicht besiegen können. Epidime, sie arbeiten zu gut zusammen. Kümmert Euch darum, aber vergesst nicht, dass wir sie alle am gleichen Ort zur gleichen Zeit brauchen”, befahl Bagu.
 
   „Interessant. Wenn ich Euren Befehl richtig verstehe, wollt Ihr, dass ich ihre Einigkeit zerstöre, ohne sie auseinanderzureißen”, sagte Epidime ironisch.
 
   „Tut es”, zischte Bagu.
 
   Nun, da sie ihre Befehle hatten, verabschiedeten sich die beiden Generäle. Bagu blieb in dem  Raum zurück, der jetzt in völliger Dunkelheit lag. Er zog noch einmal an seiner Pfeife, bevor er den anderen folgte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Deacon versuchte verzweifelt einzuschlafen, doch er kam nicht über die Tatsache hinweg, dass sich so viele legendäre Personen in seiner Nähe befanden, Wesen, deren Ankunft schon so lange vorhergesagt und erwartet worden war.
 
   Ether war anscheinend ausreichend erholt, trat aus dem Feuer hervor und nahm ihre menschliche Gestalt an. 
 
   „Noch ein Mensch. Das ist doch nur ein Ersatz für die Eidechse, die sie verloren hat”, sagte sie verächtlich. Mit „Eidechse” meinte sie das junge Drachenweibchen Myn, das Myrandas treue Gefährtin gewesen war, bevor sie in einem Kampf ihr Leben verloren hatte. „Dass sie sich so stur auf niedrigere Wesen verlässt, ist widerlich, und es ist eine Gefahr für uns alle. Wie sehr wird dieses hier uns aufhalten, bevor es zerstört wird?”
 
   „Ich werde alles in meiner Kraft tun, um Euch von Nutzen zu sein”, sagte Deacon und öffnete seine Augen, da es mit dem Schlafen sowieso nicht klappte. „Und ich möchte Euch höflichst ersuchen, wegen etwaiger Verzögerungen oder Ärgernisse, die ich eventuell verursachen könnte, nicht Myranda die Schuld zuzuweisen. Sie ist ein großherziger Mensch, und obgleich ich mir kaum vorstellen kann, weshalb Ihr das als einen Fehler ansehen solltet, versichere ich Euch, dass in diesem Fall ich derjenige bin, der die Wahl getroffen hat, sie zu begleiten.”
 
   „Es steht dir nicht zu, irgendwelche Forderungen zu stellen, Mensch”, sagte Ether ohne den leisesten Anflug von Entschuldigung in der Stimme.
 
   „Sicherlich nicht”, sagte Deacon und fügte zögernd hinzu: „Aber als jemand, der aus erster Hand beobachten konnte, wie schnell Myranda sich entwickelt hat und welche Fähigkeiten sie nun besitzt, glaube ich nicht, dass es gerecht oder richtig wäre, sie als etwas anderes zu sehen als ein Segen. Sie ist eine wahrlich bemerkenswerte Person.”
 
   „Und du? Was trägst du zu unserer Verstärkung bei außer deinem erfrischend ausgeglichenen Wertschätzungssinn?”, fragte Ether.
 
   „Nun, meine magischen Fähigkeiten sind normalerweise mein größter Vorteil, doch in der Gegenwart von jemandem wie Euch verblassen sie. Allerdings habe ich einige der Geheimnisse der D’karon-Sprache aufgedeckt, und mehr als nur ein bisschen von ihrer eigentümlichen Art der Magie, und ich glaube, dass das von großem Nutzen sein kann”, antwortete er.
 
   „Zweifelhaft”, sagte Ether.
 
   „Die Karte”, warf Lain dazwischen.
 
   „Ja, natürlich”, sagte Deacon. Eilig zog er das ramponierte Pergament hervor. Er reichte es Lain, der es ausbreitete und betrachtete.
 
   „Diese Markierungen hier sind D’karon-Festungen“, erklärte Deacon. „Dessen bin ich mir sicher. Diese anderen Markierungen hier sind eine Art von Rangordnung, entweder Vorrangigkeit oder Wert, und diese anderen haben etwas mit Klassifikation zu tun. Ich habe ihre Bedeutungen noch nicht völlig erschließen können. Dieses Zeichen ist eine Identifizierung, kein Name, sondern irgendeine Bezeichnung. Ich habe herausfinden können, dass die D’karon die Nördliche Hauptstadt als einen Stützpunkt von hohem Wert ansehen, doch sie ist weniger wichtig als etwas, das noch ein ganzes Stück weiter nördlich liegt.”
 
   Lain fuhr mit dem Finger über die Karte nach Süden. In Gedanken zählte er die Tage und wog die Unzugänglichkeit des Geländes gegen die Wahrscheinlichkeit der Entdeckung ab. In all den Jahren, während derer er ungesehen durch das Land gereist war, hatte er viele dieser Festungen gesehen, die auf der Karte verzeichnet waren. Alleine hatte er ihnen selten einen zweiten Blick geschenkt, doch mit den anderen… und nun, da sie gesucht wurden… war es unwahrscheinlich, dass er es riskieren konnte, auch nur in die Nähe einer dieser Festungen zu geraten. Übrig blieb nur ein hauchdünner Pfad zwischen Städten und Forts, der manchmal beiden gefährlich nahekam.
 
   Deacon war die Route, die Lain plante, nicht entgangen, und er hatte von Lains Wunsch gehört, Fia in den tiefen Süden hinter die Kriegsfront - und, wie er hoffte, außerhalb der Reichweite der D’karon zu bringen.
 
   „Ich weiß, dass Ihr Euch um Fia sorgt. Aber wenn sie wahrlich eine Erwählte ist, ist ihr Platz an Eurer Seite. Ihr könnt sie nicht zurücklassen und gleichzeitig auf Erfolg hoffen. Ihr müsst auf das Schicksal vertrauen”, sagte Deacon eindringlich.
 
   „Das Schicksal hat schon genug für meine Rasse getan”, gab Lain zurück.
 
   „Lass ihn. Du sagst, du hast etwas über ihre Magie herausgefunden. Was ist es?”, fragte die Gestaltwandlerin.
 
   „Oh, ja”, sagte er, setzte sich auf den Boden und suchte in seinem Beutel. „Ich habe darüber mit Myranda gesprochen. Diese Kristalle haben die Eigenart, jegliche Manaquelle aufzusaugen - die Seelen der Lebenden, selbst elementare Quellen in der Umgebung. Wenn sie einmal gefüllt sind, können sie behandelt werden, so dass sie, wenn sie zerbrochen werden, diese Energie konsumieren, wobei sie einen erwünschten Effekt produzieren. Umgekehrt können sie dazu gebracht werden, ihre gestohlene Kraft freizugeben, entweder durch einen Leiter, der mit ihren Runen beschrieben ist, oder durch einen anderen Kristall, oder sogar durch eine von Demonts Schöpfungen. Aus den Notizen zu schließen, die er sich über seine Wesen gemacht hat, scheint es -”
 
   „Ja, ja. Die Bestien beziehen fast alle ihre Energie von den Kristallen. Seine Schöpfungen sind mir recht gut bekannt”, sagte Ether, die das Interesse verlor.
 
   „Aber der verstörendste Faktor ihrer Magie ist, im Gegensatz zu der unsrigen, dass unsere Zauber lediglich existierende Kräfte umwandeln und einem anderen Zweck zuführen, wobei letzten Endes alle Magie dorthin zurückkehrt, wo sie herkam. Die Zauber der D’karon jedoch verzehren diese Kräfte“, erklärte Deacon. „Jeder Zauber, den sie benutzen, zerstört das Gleichgewicht. Wenn solche Zauber selten wären, könnte die Zeit den Schaden heilen, doch wenn es ihnen erlaubt wird, weiterzumachen…”
 
   Während Ether zuhörte, wurde ihr Gesichtsausdruck immer ernster. „Und du bist dir dessen sicher?”, fragte sie.
 
   „Ganz sicher”, versicherte Deacon.
 
   Ether wurde wütend. „Die Scheußlichkeiten, die sie über diese Welt bringen, haben kein Ende”, zischte sie. „Was hast du noch von Demonts Festung gelernt? Was hast du noch mitgenommen?”
 
   Deacon holte Demonts Besitztümer aus dem Beutel, damit Ether sie untersuchen konnte. Das meiste widerte sie an, doch ein Ding erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war ein Koffer voller mit Phiolen. Die schlanken Glasbehälter waren winzig, doch es gab sehr viele davon. Jeder war mit einem oder zwei Worten in der D’karon-Sprache beschriftet. Sie öffnete den Koffer und nahm eine Phiole heraus, öffnete sie und betrachtete die Flüssigkeit darin. „Löwenblut“, sagte sie. 
 
   Jede Phiole enthielt das Blut eines anderen Tieres, außer einigen, die ganze, winzige Tierchen beherbergten. Von jeder Phiole nahm Ether eine Probe. Es war ungemein nützlich für sie, so viele Proben von so vielen Tieren zu haben, denn jede Probe ergab eine neue Gestalt, die sie annehmen konnte, und somit eine weitere Waffe in ihrem Arsenal. Die anderen Dinge interessierten sie nicht.
 
   Als sie fertig war, legte sie die Phiolen zurück in den Koffer und gab ihn Deacon zurück. Er verstaute ihn in seinem Beutel, holte sein Buch und den Stift heraus und begann damit, Ether eifrig nach dem Wesen und Ausmaß ihrer Kräfte zu befragen. Vielleicht gefiel ihr sein endloses Lob ihr gegenüber, und so tat sie ihm den Gefallen, doch ihre Geduld für solche Dinge war recht gering, und so befahl sie ihm nach einiger Zeit, still zu sein. Deacon dankte ihr und fing an, die Notizen, die er sich über ihre Antworten gemacht hatte, zu bearbeiten. Eine Stunde oder mehr verging, ohne dass jemand ein Geräusch machte, mit Ausnahme des leisen Flüsterns der Nordlichter und dem Kratzen von Deacons Stift.
 
   „Deacon”, sagte Lain und brach die Stille.
 
   Der Kopf des jungen Zauberers fuhr hoch.
 
   „Ja”, sagte er und stand auf.
 
   „Waffenkammern. Kasernen. Hast du herausgefunden, welche Zeichen sie markieren?”, fragte Lain. Es war wichtiger solche Orte zu vermeiden, als Festungen, die lediglich mit ein paar Mann besetzt waren.
 
   „Nicht mit Sicherheit. Ich glaube, ich bin kurz davor, es herauszufinden. Darf ich fragen, warum Ihr das wissen wollt?”, sagte Deacon und betrachtete die Worte auf der Karte erneut.
 
   „Das hier. Es ist eine Waffenkammer. Ich habe sie gesehen”, sagte Lain, wobei er auf eins der schwarzen Zeichen wies.
 
   „Ah… also dieses… und hier. Sie haben dieselben Zeichen. Vielleicht sind es auch Rüstkammern. Und…”, begann Deacon.
 
   „Ich glaube, dass hier Truppen ausgebildet werden”, sagte Lain und zeigte auf eine andere Festung.
 
   Eine Minuten lang fügte Deacon Lains Beobachtungen und seine zusammen, und es wurde klarer und klarer, was welches Zeichen bedeutete. Nach einiger Zeit wachte Fia auf und tappte schlaftrunken auf sie zu. Sie hatte fast den ganzen Tag im Heilschlaf gelegen und konnte nun nicht mehr schlafen.
 
   „Was macht ihr?”, fragte sie neugierig.
 
   „Nun, die D’karon haben eine sehr seltsame Sprache“, begann Deacon. „Wir hoffen, herauszufinden, was die Zeichen und Markierungen auf dieser Karte bedeuten könnt -”
 
   „Truppenproduktion. Truppenproduktion. Forschung. Gefängnis. Forschung. Gefängnis …”, zählte Fia auf, während sie auf verschiedene Markierungen zeigte.
 
   Deacon starrte sie ungläubig an. „Du kannst das lesen?!”
 
   „Ja natürlich… du nicht?”, fragte Fia zurück und legte den Kopf schief.
 
   „Bring mir das bitte bei”, sagte Deacon, zog sein Buch hervor und legte eins der geheimnisvollen Papiere vor sie hin.
 
   „Lass mal sehen. ’Der Energiebedarf der’… äh… also, diese Wort bedeutet sowas wie Gift und Säure… und Krankheit, alles gleichzeitig… Ich sag mal einfach Giftsäure… Giftsäureproduktion ist … sehr hoch. Ein zweiter’ … das Wort kann man nicht übersetzen, Das ist einfach ihr Wort für diese Kristalle. Thir”, sagte Fia, zuerst noch unsicher.
 
   „Großartig, wunderbar. Bitte mach weiter”, sagte Deacon begeistert.
 
   Fia lächelte, glücklich darüber, dass sie helfen konnte. „Ein zweiter Thirkristall  wird … helfen, den Bedarf zu decken… doch einen Schwachpunkt hinzufügen…”
 
   Als Myranda ihre Alpträume nicht länger aushalten konnte, wachte sie auf und sah als erstes, wie Fia fröhlich Deacons Wissenslücken füllte.
 
   „Nein, das sind keine Nummern. Also, sie sind so etwas Ähnliches. Aber sie sind sowas wie… Maßeinheiten von… Entfernungen? Es ist nicht Entfernung, aber es ist doch”, versuchte Fia zu erklären, wobei sie auf ein weiteres Zeichen in den Fortbeschriftungen deutete.
 
   „Was geht hier vor?”, fragte Myranda.
 
   „Fia kann ihre Schrift lesen! Die Sprache der D’karon. Ich glaube, dass ich sie jetzt auch beinahe  verstehe”, sagte Deacon.
 
   „Wie kannst du D’karon lesen?”, fragte Myranda.
 
   „Ich weiß nicht… ich kann es einfach. Ich glaube nicht, dass sie es mir beigebracht haben. Aber ich weiß, dass ich es nicht konnte, bis sie anfingen, mich Dinge zu lehren”, versuchte Fia zu erklären. „Aber ich hab geholfen! Guck mal!”
 
   Myranda betrachtete die fast vollständig übersetzte Karte.
 
   „Es sieht so aus, als ob dein neuestes Schoßhündchen nicht völlig unnütz ist”, sagte Ether.
 
   Myrandas Augen weiteten sich. Das war schon fast ein Kompliment.
 
   „Genug”, sagte Lain. „Wir müssen aufbrechen.”
 
    
 
   


  
 

Kapitel 4
 
    
 
   Rasch sammelten sie die verstreuten Papiere und Kristalle ein, stiegen auf die Pferde und ritten los. Auf einem Pferd ritt Deacon, auf dem anderen Fia und Myranda. Lain und Ether liefen zu Fuß. Die Gestaltwandlerin hatte aus unerfindlichen Gründen die Gestalt eines Schneefuchses angenommen. Lain blieb ein Dutzend Schritte hinter ihnen her und lauschte aufmerksam, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte. Wieder einmal war die Leere des Nordens von Vorteil für sie, und ihre langsame und vorsichtige Reise verlief ereignislos.
 
   Nachdem Deacon die mysteriöse Sprache nun völlig entziffert hatte, hatte er nichts mehr, worüber er nachdenken konnte; das kam sehr selten vor, und es gefiel ihm nicht sonderlich. Er schaute zu Fia hinüber. Sie saß hinter Myranda und hatte ihre Arme um sie gelegt, um sich festzuhalten. Sie passte überhaupt nicht in diese ernste Gruppe von Kriegern. Sie sah lebhaft und aufgeregt aus. Ein Lächeln lag auf ihrem Fuchsgesicht; offenbar war sie überglücklich, bei Leuten zu sein, die sie mochten. Er wusste nur, was Myranda ihm über sie erzählt hatte, und das war ausgesprochen wenig.
 
   Er griff in seinen Beutel. Sicherlich konnte er noch mehr herausfinden, doch er zögerte. Es war immerhin Demonts Werkstatt, aus der er diese Papiere geholt hatte. Er hatte Fia erschaffen. Sicherlich war sie auch irgendwo in den Notizen erwähnt. Es dauerte nicht lange, bis er die betreffenden Seiten fand. 
 
   Nun, da die Symbole verständlich waren, wurde es offensichtlich, wie gefühllos der Prozess gewesen sein musste. Demont hatte säuberlich die Unterschiede zwischen früheren Versuchsobjekten notiert. Er hatte Schwachstellen ausgemacht und im nächsten Versuch ausgemerzt. Die Unterschiede zum Original - in diesem Falle Lain - waren beschrieben. Es war ein Rezept, eine Prozedur. Auf späteren Seiten wandte sich Demont den künstlerischen Aspekten zu, wobei er sich mit Nuancen und Farbgebungen beschäftigte, die offensichtlich bis zu Fias Befreiung nicht ausgeführt worden waren. Details über die Verbindung zwischen Geist und Seele waren aufgelistet und eventuell auftretende Schwierigkeiten beschrieben. Schließlich fand Deacon einige Skizzen der verschiedenen Stadien ihrer Entwicklung. Auch dort kam sie nicht als Person vor. Es gab lediglich eine Notiz über ein Gerät, einen „Extraktor“, der „Epidimes Beitrag“ enthielt. 
 
   Es war ihre Seele. Kein Name. Keine Geschichte. Nur eine weitere Komponente in dem endgültigen Produkt. Nichts beschrieb sie als Person, da sie für Demont nie etwas anderes als ein Gebräu war. Die letzten paar Zeilen, die er geschrieben hatte, sprachen von der Entwicklungsstufe, in der das „Gefäß” „ausreichend” sein würde. Dieses Wort war Demonts Bezeichnung für das Wunder und die Großartigkeit eines Lebens. Ein Körper, der vollendet wurde, der fähig war, den winzigen Funken zu beherbergen, der die Seele ausmachte, war „ausreichend.”
 
   An sich liebte Deacon das Lernen, besonders, wenn es sich um mystisches Wissen handelte. Er hatte sich nie vor etwas gedrückt, war immer begeistert und neugierig auf mehr. Doch diese Notizen waren widerwärtig. Demont hatte lebende Wesen erschaffen – das war die Tat eines Gottes, doch er beschrieb sie mit abstoßender Kälte und Gleichgültigkeit.
 
   Eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, lenkte ihn ab. Fia war von Myrandas Pferd heruntergerutscht und lief zu ihm hin. Schnell verstaute er die Papiere, doch als sie hinter ihm auf sein Pferd sprang, hatte er noch eins in der Hand, das sie ihm sofort entriss.
 
   „Ist das… bin ich das?”, fragte sie.
 
   „I-ich glaube schon”, sagte er nervös. Glücklicherweise war es nur eine Skizze von verschiedenen Fellzeichnungen, nichts, was sie verstören könnte. Hauptsächlich Messungen.
 
   „Es sieht so aus wie ich. Wieso stehe ich so da, mit ausgestreckten Armen? Hast du das gemalt?”, fragte sie.
 
   „Nein, das war nicht ich”, sagte er. „Soll ich dich malen?”
 
   „Ich mach das selbst! Ich kann das sehr gut!”, rief Fia eifrig.
 
   Er holte sein Buch und den Stift aus dem Beutel, und sie begann zu zeichnen. Er war so damit beschäftigt, ihr zuzusehen, dass er das Pferd fast vom Weg lenkte, und sie schalt ihn dafür aus. Bald schon war sie fertig und zeigte ihm stolz ihr Bild.
 
   „Ich habe ein paar Fehler gemacht. Ich sehe mich selbst nicht so oft an”, sagte sie.
 
   Das Werk war wahrlich exquisit. Sie hatte es geschafft, ihre ganze Verspieltheit und Unschuld einzufangen, die er schon bewundert hatte. Doch was ihn wirklich interessierte, waren zwei durchgestrichene Versuche, mit denen sie offenbar nicht zufrieden gewesen war. Beide waren nur schemenhafte Umrisse. Es war schwierig zu sagen, was sie darstellten, doch es handelte sich nicht um Malthropen.
 
   „Ich muss sagen, es ist weit besser, als ich es hätte machen können”, sagte er. „Wie hast du gelernt, so gut zu zeichnen?”
 
   „Weiß ich nicht, ich kann’s einfach. Du solltest mich mal spielen hören… oh… nein!”, jammerte Fia. „Meine Geige! Ich habe sie zurückgelassen. Ich… wir müssen umkehren!”
 
   Myranda sah sie mitleidig an. Ihr Blick tröstete Fia, doch er machte ihr auch klar, dass das nicht geschehen würde.
 
   „Das kann ich auch sehr gut”, sagte sie niedergeschlagen.
 
   „Nun, du könntest dein Werk wenigstens signieren”, schlug er vor und reichte ihr das Buch und den Stift noch einmal.
 
   Sie nickte, zögerte einen Moment und malte dann etwas, das wie die Zahl Vier aussah.
 
   „Es wäre besser geworden, wenn ich nicht reiten würde. Kann ich noch mehr malen, wenn wir anhalten?”, fragte sie.
 
   „Natürlich”, antwortete Deacon.
 
    
 
   Einmal mussten sie sich verstecken, als eine schwarze Kutsche vor ihnen auftauchte und langsam verschwand, doch der Rest der Nacht verlief ohne Zwischenfall. Der Weg nahm eine scharfe Westkurve und brachte sie an den Fuß der Bergkette, die im Norden lag. Sie waren am westlichen Rand der Tiefen Lande angekommen. Hätte die Sonne geschienen, hätten sie den Rabenwald im Süden sehen können. Sie fanden eine kleine Höhle, in der sie übernachten konnten, Lain sorgte für einen Braten, und Ether machte ein Feuer, in das sie sich zurückzog.
 
   „Fühlst du dich besser?”, fragte Deacon, der sich um Myranda sorgte. Sie schien immer noch abwesend - jemandem das Leben genommen zu haben, lastete schwer auf ihr.
 
   Nach einer langen Pause antwortete sie: „Es wird schon wieder gut werden… Ich… ich denke nur… was, wenn ich es wieder tue?”
 
   „Myranda hör mir zu. Du kennst dich selbst besser als ich. Glaubst du wirklich, dass du das zulassen würdest? Du wusstest nicht, dass Arden unschuldig war, dass er nicht Epidime war, und jetzt, da du es weißt, wirst du diesen Fehler nicht noch einmal machen. Du musst dir einfach vertrauen”, sagte Deacon. „Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass du einem Unschuldigen das Leben nehmen würdest, es sei denn, du hättest keine andere Wahl.”
 
   „Ich… ich will kein Mensch sein, dem so etwas leichtfällt”, murmelte Myranda mit Tränen in den Augen.
 
   „Mach dir nichts vor”, sagte Lain.
 
   Alle Blicke richteten sich auf ihn.
 
   „Es fällt niemandem leicht“, sagte er. „Es kostet sehr viel, sich dazu zu bringen, ein Leben zu nehmen. Das einzige, was sich ändert, ist ein schärferer Sinn dafür, wann es getan werden muss. Es macht die Entscheidung schneller, aber nicht einfacher.”
 
   Von allen Anwesenden war Lain derjenige mit der meisten Erfahrung in solchen Dingen – er war  schließlich ein Auftragsmörder. Manchmal hatte Myranda sich gefragt, wie jemand eine solche Arbeit annehmen konnte. Hatte er überhaupt ein Herz? Spürte er überhaupt Schuld oder Schmerz, wenn er jemanden tötete? Dies war das erste Mal, dass er etwas durchblicken ließ. Während ihr die Bedeutung seiner Worte nach und nach klar wurde, trat Ether aus dem Feuer und begann zu sprechen. Wie üblich war es alles andere als hilfreich. „Außerdem steht es schon fest, wen du als Nächstes töten wirst”, sagte sie und nahm ihre Menschengestalt an.
 
   Deacon, Myranda und Fia starrten sie wütend an. „Ether, wann wirst du lernen, dass du niemals und unter keinen Umständen den Mund aufmachen solltest?”, fragte Fia aufgebracht.
 
   „Du kannst meine Worte ignorieren, aber jede Kreatur, die sich in Myrandas Schoß zusammenringelt, ohne das Zeichen zu tragen, ist dem Untergang geweiht. Erst war es die Eidechse, und jetzt ist es dieser Deacon”, sagte Ether lässig.
 
   „Wag es ja nicht, ihm den Tod zu wünschen!”, schrie Myranda zornig und rannte auf Ether zu. 
 
   Überraschenderweise war es ausgerechnet Fia, die sie zurückhielt. „Beruhige dich. Es ist schon gut. Du weißt, dass sie zu dämlich ist, um zu wissen, was sie sagt.”
 
   Ether sah sie höhnisch an und öffnete den Mund, doch Deacon kam ihr zuvor. „Ether hat wahrscheinlich Recht.”
 
   Fia sah ihn verwirrt an. „Du musst ihr nicht in allem Recht geben, weißt du?”, sagte sie verstimmt.
 
   „Die Prophezeiung sagt niemals ausdrücklich, dass die Sterblichen, die Euch helfen, sterben werden, aber die Phrase Aufgaben, die kein Sterblicher überleben kann, ist nicht ungewöhnlich“, sagte Deacon. „In der Tat sagen die meisten Interpretationen der Prophezeiung, dass selbst einer der Erwählten die Reise nicht überleben wird. Ich mache mir keine falschen Illusionen, und daher muss ich die sehr reale Möglichkeit in Auge fassen, dass ich bald sterben könnte.”
 
   „Das werde ich nicht zulassen!“, rief Myranda. „Es ist mir egal, was auf uns zukommt. Ich werde dich nicht sterben lassen!”
 
   „Das ist -”, begann Ether.
 
   „Du hältst den Mund, bevor er dir wieder zustimmt! Und Deacon! Kein Wort mehr! Seid doch einfach alle mal still!”, befahl Fia mit unerwarteter Autorität.
 
   Ether verschränkte die Arme und drehte sich zu Lain um. „Sicherlich stimmst du -”
 
   „Sei still”, gab er zurück.
 
   Als Ether widerwillig nachgab, verschränkte Fia ihre Arme und schnaubte triumphierend. Endlich war sie es einmal, die die Emotionen der anderen im Zaum hielt! Doch es dauerte lange, bis sie sich beruhigten, und Fia beschloss, etwas zu unternehmen. Sie lieh sich Deacons Buch und Stift und bat ihn, sich neben Myranda zu setzen.
 
   „Ich möchte euch zeigen, was für eine gute Malerin ich bin, also helft mir ein bisschen und lächelt. Es wird viel besser aussehen, wenn ihr beide glücklich seid”, sagte sie. Sie wanderte um sie herum und zog sie vorsichtig in Pose, wobei sie Deacons Arm um Myrandas Schultern legte.
 
   „Ich wusste nicht, dass du eine Künstlerin bist”, bemerkte Myranda.
 
   „Oh ja, und eine sehr gute. Du solltest sehen, was sie -”, sagte Deacon eifrig.
 
   „Psst. Und guckt mich an. Es wird nicht lange dauern, und dann könnt ihr zwei Mal sehen, zu was ich fähig bin, wenn ich nicht auf einem Pferderücken herumrutsche”, sagte Fia.
 
   Nach ein paar Minuten und einigen kleineren Änderungen und Anordnungen war sie fertig. Das Bild war erstaunlich, selbst wenn man die Tatsache außer Acht ließ, dass es in kürzester Zeit gemalt wurde. Es hatte unglaublich viele Details und einen klar erkennbaren, eigenen Stil. Dies war ein Porträt, dass nicht nur das Aussehen der beiden festhielt, sondern wer sie waren, und es war fantastisch. Sie unterschrieb das Bild mit der Nummer Vier und drehte sich dann zu Lain und Ether um. „Ich kann auch gerade noch unsere anderen beiden Turteltäubchen malen.” Sie setzte sich vor sie hin und fing an zu zeichnen.
 
   „Turteltäubchen?”, fragte Myranda.
 
   „Oh, wusstest du das nicht? Ether ist in ihn verliebt”, grinste Fia.
 
   „Das kleine Biest weiß nicht, wovon es spricht”, sagte Ether verärgert.
 
   „Sie gab Lain die Erlaubnis, sie zu lieben anstatt mich”, prustete Fia.
 
   „Ich gab ihm eine Alternative, damit du ihn nicht mehr ablenken kannst”, zischte Ether.
 
   „Naja, er hat das Angebot nicht angenommen, weißt du.” Sie kicherte wieder.
 
   „Fia, es ist nicht nett, sich über jemanden lustig zu machen”, schalt Myranda, die selbst Mühe hatte, ein Lachen zu unterdrücken.
 
   In Wahrheit sorgte dieser Einblick in Ethers Gefühle dafür, dass Myranda sie jetzt viel eher respektieren konnte. Sie waren also doch nicht so ungeheuer verschieden voneinander. Als Fia die zweite Skizze beendete, hatte sich die allgemeine Laune erheblich verbessert. Ether war natürlich immer noch wütend, aber ihre bösen Bemerkungen waren fast vergessen. Fias Zeichnung der beiden Erwählten war, wenn überhaupt, noch bemerkenswerter als die erste. Die ruhige Würde und Vornehmheit, die Lain besaß, kam auf dem Papier heraus, und irgendwie hatte Fia es geschafft, Ethers Unnahbarkeit und wandelbare Natur auf das Blatt zu bannen.
 
   „Stört es dich, wenn ich weitermale?”, fragte Fia Deacon, nachdem sie ihr neuestes Werk vorgezeigt hatte.
 
   „Mal nicht sein ganzes Buch voll”, sagte Myranda grinsend.
 
   „Oh, ich versichere dir, dass sie das nicht kann. Schau”, sagte Deacon, nahm das Buch und blätterte durch die blanken Seiten. Nach ein paar Sekunden wurde es offensichtlich, dass der Stapel leerer Seiten nicht kleiner wurde. Dann blätterte er ein paar Seiten zurück und das Bild, das unter hunderten von leeren Seiten verborgen sein sollte, klappte auf. „Es wird nie voll werden. Jede Notiz, die ich je hineingeschrieben habe, ist noch immer in diesem Buch, und ich habe ein zweites, in dem jede einzelne Seite aus unserer Bücherei ist, und doch ist es nicht größer als dies hier. Ich habe oft des Nachts studiert, und dann war die Bücherei geschlossen, also bekam ich die Erlaubnis, ein Buch zu erschaffen, das mit all diesen Büchern verbunden ist. Aus irgendeinem Grund sind die Zauber, die mit meinen Büchern und meinem Stift zu tun haben, praktisch die einzigen, die nicht von diesem verdammten Berg gestört werden”, sagte er.
 
   Fia blinzelte. „Heißt das, dass ich darf?”, fragte sie.
 
   „Später, wenn wir im Rabenwald sind. Jetzt ruh dich erst einmal aus”, sagte Lain.
 
   „Oh. In Ordnung”, sagte Fia zögernd.
 
   Der Tag verging schnell, und diesmal schliefen alle rasch ein. Am nächsten Tag wachten sie erfrischt auf und ritten mit größerer Geschwindigkeit weiter. Ihr Lager hatte nur eine Wegstunde vom Rabenwald entfernt gelegen, und so erreichten sie den Waldrand sehr schnell. Als sich das Dickicht hinter ihnen schloss, fiel die Spannung von ihnen ab. Auch diesmal würden die Größe und Dichte des Waldes es ihren Feinden schwer machen, sie aufzuspüren, und beinahe unmöglich, sie zufällig zu entdecken. Das nagende Gefühl der Angst, dass sich in jeder Ecke Spione verstecken mochten, die sie an ihre Feinde verrieten, schwand rasch dahin. Myranda erinnerte sich, mit welcher Angst sie diesen Ort beim ersten Mal betreten hatte. Der Wald selbst war voll der Gefahren gewesen, vor denen sie floh. Nun war er ihr Retter.
 
   Fia war von der neuen Umgebung begeistert. Für sie gab es hier viel mehr zu erfahren. Hier gab es eine Symphonie von Geräuschen und ein Bankett voller Gerüche, die weder Myranda noch Deacon wahrnahmen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie in einem richtigen Wald. Sie war voller Energie, ritt abwechselnd mit Myranda und Deacon und rannte manchmal sogar zu Lain, der vor ihnen lief. Lain kümmerte sich nicht um sie. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, nach Bedrohungen zu suchen. Ether tat genau das Gegenteil. Wann immer sich die junge Malthropin ihr näherte, nahm sie ihre Menschengestalt an und schoss eine Reihe von Drohungen und Beleidigungen in Fias Richtung, um sie wegzuscheuchen.
 
   An dem Geschwätz über ihre Zuneigung zu Lain war auf jeden Fall etwas dran. Sie war regelrecht besitzergreifend geworden. Selbst in den Feuern hielt sie sich nur noch so lange auf, wie sie musste, und verbrachte den Rest der Zeit neben ihm, während die anderen schliefen. Wenn er dann im Kriegerschlaf versank, starrte sie ihn an, und obwohl sie sich bemühte, es zu verbergen, verrieten ihre Augen einen winzigen Funken von Sehnsucht.
 
   Am späten Abend des zweiten Tages, den sie im Rabenwald verbrachten, verspürte Myranda ein mulmiges Gefühl. Irgendetwas an diesem Ort kam ihr bekannt vor. Es war verrückt. Sie konnte unmöglich diesen oder jenen Baum wiedererkennen, oder dort den Stein, und doch schien ihr dieser Teil des Waldes nicht fremd. Bald wusste sie, warum.
 
   Vier Schwerter standen fast völlig unter dem Schnee begraben. Auf dreien steckten Helme, von dem vierten war der Helm heruntergefallen. Hier hatte sie im letzten Jahr Myn wiedergefunden und eine Nacht in der Eiseskälte verbracht. Es war zu der Zeit ihrer ersten Zaubererausbildung gewesen. Der kleine Drache war aus dem Turm weggelaufen, wo Myranda ihren Unterricht absolviert hatte. Trotz der Warnung ihres Lehrers war sie hinter dem Tier hergelaufen, und hier, an genau diesem Ort, hatte sie es dem Tode nahe wiedergefunden. Sie hatte es damals geschafft, Myn zu retten, doch es war knapp gewesen.
 
   Ein Zittern überlief sie, das Deacon nicht verborgen blieb.
 
   „Wollof ist hier in der Nähe”, sagte Myranda in der Hoffnung, die Frage abzuwehren, die vermutlich jetzt kommen würde.
 
   „Wolloff… der weiße Zauberer. Der Edelmann, der dich in die Magie eingeführt hat”, erinnerte sich Deacon.
 
   „Ich würde ihn nicht gerade einen Edelmann nennen, aber ja, den meine ich”, sagte sie.
 
   Deacon hob die Augenbrauen. „Ich wünschte, wir wären nicht so in Eile. Es könnte interessant sein, einen anderen Magier zu besuchen. Zumindest verdient er Glückwünsche dafür, dass er dich auf deinen Weg geschickt hat.”
 
   „Er ist nicht die Sorte Mensch, die sich über Besucher freut”, sagte sie.
 
   „Das finde ich gut. Ich freue mich darüber, mit meiner Familie auch mal allein zu sein”, sagte Fia, signierte ein neues Bild und gab Deacon sein Buch zurück.
 
   „Familie?”, fragte Myranda grinsend.
 
   „Wie würdest du es sonst nennen?”, fragte Fia. „Wir reisen zusammen, wir helfen einander, und wenn wir alle Erwählte sind, dann bedeutet das, dass wir uns bis auf die Götter zurückführen können. Und das bedeutet, dass wir alle sozusagen verwandt sind. Außer Deacon.”
 
   „So habe ich das noch nie gesehen”, sagte Myranda überrascht.
 
   „Solltest du auch nicht. Die Götter haben mich erschaffen. Ich wurde nicht geboren. Also habe ich keine Eltern, keine Geschwister und keine Familie. Ich bin einzigartig”, widersprach Ether.
 
   „Du willst einfach nicht zugeben, dass du und ich etwas gemeinsam haben”, stichelte Fia.
 
   „Wir haben nichts gemeinsam”, grollte Ether.
 
   Fia verdrehte die Augen. Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, hob Lain seine Hand, und sie schwieg. Er winkte den anderen, ihm zu folgen, und ging lautlos zwischen die Bäume. Minuten vergingen, bevor sie etwas Ungewöhnliches bemerkten. Zuerst kamen die Spuren. Frisch. Zwei Pferde. Dann tauchte aus der Dunkelheit ein Baum auf, an den ein Blatt Papier genagelt war.
 
   Lain ging darauf zu. Als er las, was darauf stand, wurde er sichtlich wütend. Er riss das Blatt von dem Baum, ließ es fallen und rannte los. Die anderen folgten ihm. Da war noch ein Blatt, und dann noch eins. Bald hing eins an jedem Baum, den sie sehen konnten. Lain zitterte vor Wut, und seine klauenbewehrten Finger rissen tiefe Furchen in einen Baum, als er wieder ein Blatt von ihm abriss. Myranda riss ebenfalls eins ab und las es.
 
   „Was ist es?”, fragte Deacon.
 
   „Namen. Nichts als Namen”, antwortete sie.
 
   „Kennst du sie?”, fragte er und nahm sich auch ein Blatt.
 
   „Keinen einzigen”, sagte sie.
 
   Lain atmete tief ein und schaute in die Ferne. Er nahm sein Schwert mitsamt der Scheide von seinem Gürtel und gab es Myranda. „Folgt mir nicht”, warnte er und verschwand in der Dunkelheit. Seine Bewegungen waren nicht so präzise wie sonst. Seine Schritte, die normalerweise unhörbar waren, verrieten mit jedem dröhnenden, krachenden Aufprall seine Richtung. Nach einer Weile konnten sie ihn nicht mehr hören. Eine lange Stille folgte. Sie wurde von einem schrecklichen Geräusch zerrissen, das klang wie eine Mischung aus dem Gebrüll eines Tieres und dem Schrei eines Menschen. Wieder ertönte es, diesmal von einem Schrei begleitet, der vage menschlich klang. Dann wieder Stille.
 
   Als die krachenden Schritte zurückkehrten, klangen sie langsamer und weniger getrieben. Lain tauchte aus der Dunkelheit auf. Noch immer lag Wut in seinen Augen, doch er schien sich gefasst zu haben. Seine Hände waren schwarz, und sein Maul, Kinn und seine Brust ebenfalls. Er spuckte auf den Boden.
 
   „Wo ist die nächste Festung?”, fragte er, und Deacon fischte nach seiner Karte.
 
   „Was hast du getan?”, fragte Myranda nervös.
 
   „Was getan werden musste”, antwortete Lain und nahm sein Schwert entgegen. 
 
   „Die nächste Festung ist nordwestlich von hier. Es ist eine von zwölf, die mit „Letzte Reserve” beschriftet sind. Sie scheint nicht sehr gut bewacht zu sein”, sagte Deacon.
 
   Lain betrachtete die Karte und lief los. Die anderen mussten sich beeilen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.
 
   „Was ist in ihn gefahren?”, rief Deacon über den Krach der Hufe hinweg.
 
   „Ich weiß es nicht”, antwortete Myranda und versuchte erfolglos, das Papier zu studieren, ohne dabei ihr Pferd gegen einen Baum zu lenken. 
 
   Hier und da erhaschte sie einen Namen. Was konnte der Grund dafür sein, dass Lain seine Richtung geändert hatte? Was war an diesen Namen, dass seine Entscheidung, Fia in den Süden zu bringen zunichtegemacht hatte? Vielleicht…
 
   „Das sind alles tressorische Namen”, rief sie zu Deacon hinüber.
 
   „Ich kann keinen Zusammenhang erkennen”, antwortete er.
 
   „Nun… wir wollten nach Tressor. Wir wollten versuchen, Leute zu finden, denen er vertraut”, sagte sie.
 
   „Willst du andeuten… dass dies die Namen jener Leute sind?”, fragte er.
 
   „Wie würdest du es sonst erklären?”
 
   „Nein… nein, das muss es sein… aber es sind so viele!”, sagte Deacon. „Lain scheint mir nicht die Sorte zu sein, die so viele Freunde hat!”
 
   „Ich glaube nicht, dass es Freunde sind… ich glaube, sie schulden ihm etwas”, sagte Myranda.
 
   „Ist doch auch egal, oder? Wenn sie von ihnen wissen, dann werde ich dort nicht sicher sein, richtig? Ich werde nirgendwo sicher sein, oder?”, sagte Fia enthusiastisch.
 
   Sie war glücklich, und das zeigte sich in der typischen blassgelben Aura, die sie umgab. Was sie sagte, hätte vielleicht keine solche Reaktion hervorrufen sollen, doch für sie bedeutete es etwas ganz anderes als für die anderen. „Und das heißt, dass ihr mich nirgendwo lassen könnt! Ich muss bei euch bleiben!” Sie sang die Worte fast.
 
   „Nein!”, rief Ether. Sie verwandelte sich in ihre Windgestalt und flog zu Lain. „Sag ihnen, dass sie falsch liegen! Sag ihnen, dass du einfach einen schnelleren Weg gefunden hast, um sie dorthin zu bringen! Sag ihnen, dass du einen besseren Ort für sie gefunden hast! Sag es ihnen!”, verlangte sie.
 
   Lain richtete seinen Blick entschlossen vorwärts. Nichts kam als Antwort außer seinen tiefen, rhythmischen Atemzügen. 
 
   „Nein. Nein! Ich werde sie hinbringen! Entwell ist sicher! Der Wasserfall ist mir egal, ich kann sie dorthin bringen! Ich werde sie über die verdammten Berge und die Klippe hinunterbringen, wenn es sein muss. Dieses Ding darf nicht an unserer Seite kämpfen! Sie ist ein Risiko! Sie ist eine Bedrohung! Sie verdient es nicht, in deiner Nähe zu sein!”, schrie die Windgestalt halb befehlend, halb flehend.
 
   „Wenn du das könntest… hättest du es schon getan”, sagte Lain, dem man die Anstrengung der Rennerei jetzt ansah. „Ich kann sie nur schützen… wenn sie an meiner Seite ist. Sie wird nur… für immer vor den D’karon sicher sein… wenn die D’karon… für immer… fort sind.”
 
   Ether flehte weiter. Sie wurde immer verzweifelter, aber Lain blieb still. Er führte die anderen in diesen letzten paar Stunden weiter, als sie den ganzen vorigen Tag gegangen waren.
 
   Sie näherten sich einem Pass, der südlich von ihnen durch die Berge führte. Seltsamerweise schien aus der Karte hervorzugehen, dass er zu einer großen und wichtigen Straße führte, die an der gesamten Bergkette entlanglief. Myranda hatte ihr ganzes Leben im Norden verbracht, doch diese Straße hatte sie noch nie gesehen oder auch nur davon gehört. Selbst die Tatsache, dass sie auf der Karte eingezeichnet war, überzeugte sie nicht. Die Kosten und die Mühen der Instandhaltung einer Straße mitten durch die Berge waren so hoch, dass es reine Idiotie war, so etwas auch nur vorzuschlagen. 
 
   Als die Gruppe sich am Eingang des Passes endlich für eine längst fällige Pause niedersetzte, ging Lain nicht auf die Jagd, sondern begab sich sofort in seine Trance, so dass die anderen die mageren Provisionen und Reste essen mussten. Sie machten ein mickriges Feuer. Normalerweise würde Ether sich sofort in die Flammen stürzen. An diesem Abend jedoch saß sie schmollend neben Lain und starrte wütend auf Fia, die herbeigehüpft war, und sich auf seine andere Seite gesetzt und ihren Kopf auf seine Schulter gelegt hatte. 
 
   Als Myranda sich zum Schlafen hinlegte, merkte sie, dass Deacon in einem Buch blätterte, statt ebenfalls einzuschlafen. „Deacon, das hat Zeit. Du brauchst deinen Schlaf”, sagte sie.
 
   „Ich weiß, aber… ich kann es einfach nicht weglegen. Es ist so… neu… so anders”, sagte er, legte das Buch versuchshalber weg und nahm es dann wieder auf.
 
   „Was meinst du?”, fragte sie.
 
   „Jetzt, wo Fia die meisten Verständnislücken geschlossen hat, kann ich das Zauberbuch lesen. Ich habe… ich habe noch nie etwas gesehen, das die Themen, die dieses Buch behandelt, auch nur anrührt”, sagte er.
 
   „Wie kann das sein? Ich dachte, deine Kollegen wären die besten in ihren Bereichen. Wie kann es etwas geben, das du noch nie gesehen hast?”, fragte sie verwundert.
 
   „Nun, wie du weißt, gibt es eine Reihe von Praktiken, die meine Zaubererkollegen in Entwell nicht gutheißen. Wie es der Zufall will, bin ich in all diesen Praktiken… die höchste Autorität. Allerdings gibt es zwei, die auszuüben uns strengstens verboten ist. Wir dürfen lediglich die Theorie studieren”, sagte er. „Das erste ist jegliche Tätigkeit, die auf irgendeine Weise die Vergangenheit beeinflusst - Zeitreisen und ähnliches. Das zweite handelt davon, Kontakt mit einer fremden Welt aufzunehmen - Wesen heraufzubeschwören, Tore zu öffnen, oder mit Wesen einer fremden Welt zu kommunizieren. Diese D’karon… sie haben ihre gesamte Zauberkunst auf dieser zweiten verbotenen Kunst aufgebaut. Hier ist ein Bruchstück eines Zaubers, einen Pfad zu irgendeiner anderen Welt zu öffnen, der mit feierlicher Verehrung dargestellt wird. Es ist fast, als ob es für sie ein Gebet wäre.”
 
   „Warum sollten solche Praktiken für dich verboten sein?”, fragte Myranda.
 
   „Es war den Ältesten von Entwell bekannt, dass die Bedrohung, denen die Erwählten entgegentreten sollten, aus einer fremden Welt kommen würde. Sie glaubten, dass eine solche Bedrohung verhindert oder doch zumindest verzögert werden könnte, wenn sichergestellt war, dass es keinen Kontakt zu einer Anderswelt gab. Doch es ist offensichtlich, dass das Schicksal sich nicht so leicht verhindern lässt”, sagte er. „Und nun stehe ich ohne das Wissen da, wie man eine solche Taktik bekämpfen könnte. Obwohl ich aus dieser Schrift hier erkennen kann, wie man ein Tor öffnet, sehe ich nicht, wie man es schließen kann. Es ist möglich… dass es keinen Weg gibt, es zu schließen…”
 
   „Es muss einen Weg geben”, sagte Myranda.
 
   „Ich bin nicht so sicher. Erinnerst du dich, als Epidime aus der Stadt entkam? Er öffnete ein Portal. Es schloss sich hinter ihm und sandte eine Schockwelle aus. Ich glaube nicht, dass dieser Effekt gewollt ist. Es fühlte sich an wie ein Rückschlag, als ob der Wille des Zaubers aus ihm gezogen wurde, bevor er abgeschlossen war. Es war lediglich die restliche Magie, die in ihrer rohen Form daraus abfloss.”
 
   „Ich verstehe das nicht”, sagte Myranda.
 
   „Ich auch nicht, nicht ganz jedenfalls, aber… wenn es einem Portal erst einmal erlaubt wurde, sich vollständig zu öffnen, glaube ich, dass sogar sie nicht wüssten, wie man es wieder schließt”, sagte er beunruhigt.
 
   „Glaubst du, dass solch ein Portal schon existiert?”, fragte Myranda.
 
   „Nun, aus Demonts Notizen zu schließen, wurden die Halbmänner, die Dragoyle - alles, dem wir bisher gegenüberstanden - in dieser Welt erfunden und geschaffen… aber die Generäle müssen hier irgendwie hergekommen sein”, sagte er ernst.
 
   Es war dieser beängstigende Gedanke, der Myranda in dieser Nacht in den Schlaf begleitete. Doch selbst ihre Angst war nicht so stark wie ihre Erschöpfung. Sie schloss die Augen und schlief ein.
 
   


  
 

 
 
     Kapitel 5
 
    
 
   Als die Nebel des Schlafs sich über sie legten, fand Myranda sich an einem Ort, der ihr bekannt vorkam. Ein dunkles Feld. Kein Himmel, keine Bäume. Ein kalter Wind fuhr durch sie hindurch. Weit in der Ferne sah sie ein undeutliches, flackerndes Licht. Sie zog ihren Umhang enger und eilte darauf zu. Der Boden wurde steinig und zunehmend von schwarzen, dornigen Ranken überzogen. Es schien Stunden zu dauern, bis sie die Lichtquelle erreichte. Es war eine riesige, dunkel angelaufene Metallstruktur. Sie war hoffnungslos in die Ranken verstrickt, und überall lag zerbrochenes Glas. Innen lag ein öliges Tuch, an dem eine schwache Flamme brannte.
 
   Myranda trat zurück und betrachtete das riesige Metallding. Es war fast bis zu Unkenntlichkeit verbogen, doch dann begriff sie, was es war: eine Laterne. Riesig, unförmig, aber jetzt unverkennbar. Es wurde noch kälter. Sie trat näher und versuchte, sich an der Flamme zu wärmen. Plötzlich hörte sie ein knarrendes Geräusch, als die Ranken über die zerbrochene Lampe krochen und sich zusammenzogen. Myranda zerrte an den Ranken. Etwas sagte ihr, dass sie dies nicht zulassen durfte. Diese Lichtquelle durfte nicht in ihrer Umschlingung bleiben. Die Dornen rissen ihr die Hände auf und gaben nicht nach. Die Flamme zischte und spuckte, und endlich brannte sie hell auf. Ein Glutstück berührte eine Ranke, und das Feuer fraß sich an ihr entlang. Die anderen erzitterten und zogen sich zurück. Das Feuer gleißte auf, und das Licht wurde plötzlich blendend hell und überflutete das Feld.
 
    
 
   Myranda öffnete die Augen und war wieder bei den anderen. Der Traum war intensiv und lebhaft gewesen. Das dunkle Feld war früher oft in ihre Träume gekrochen, doch sie hatte seinen schrecklichen Anblick schon lange nicht mehr ertragen müssen. Sie hoffte, dass sie es auch nicht so bald wieder sehen musste. Im Vergleich dazu schien ihr der verschneite Wald warm und sicher. Lain verzehrte ein frisch gefangenes Mahl. Fia lehnte an einem Baum und knabberte an ihrem Anteil. Ether war endlich an ihren Platz im Feuer zurückgekehrt. Deacon hatte sich nicht bewegt. Rings um ihn lagen Papiere verstreut, und seine Augen waren rot gerändert. Es war klar, dass er nicht geschlafen hatte.
 
   „Deacon. Warst du die ganze Nacht da dran?”, fragte Myranda.
 
   „Hmmm? Oh, du bist wach. Nun, es war Tag, nicht Nacht, aber - ja”, antwortete er.
 
   „Hast du etwas gefunden?”, fragte sie.
 
   „Sehr wenig. Falls es überhaupt Gegenzauber gibt, sind sie jedenfalls nicht Teil ihrer Praktiken. Sie… sie machen ihre Zauber nicht rückgängig. Die Zauber, die sie erschaffen, sind so gedacht, dass sie eine Handlung ausführen und beenden. Wenn kein Ende in den Zauber eingewoben ist, endet er nicht. Ich habe noch nie so etwas gesehen.”
 
   „Es gibt keinen Weg, sie zu beenden?”, fragte Myranda.
 
   „Es gibt Wege. Der Zauber kann von seiner Kraftquelle getrennt werden. Er kann unvollständig gemacht werden. Vielleicht… vielleicht kann man einen Gegenzauber entwickeln, aber dann muss er aus dem Nichts erschaffen werden. Und er muss mit genauso viel Kraft gesprochen werden wie der Originalzauber. Außer wenn er schlecht gemacht ist, was ziemlich wahrscheinlich ist. In diesem Fall wird er noch viel, viel mehr Kraft brauchen.” Seine Stimme zitterte nervös. Es war, als ob ihn seine eigenen Worte verängstigten.
 
   „Wenn es das ist, was wir brauchen, dann tun wir es”, sagte sie.
 
   „Aber die Kraft, die man dafür braucht, ein Portal zu öffnen, ist beachtlich. Ich könnte es vielleicht alleine schaffen. Wenn das Portal sehr viel größer ist, können vielleicht, vielleicht Fia, Ether, du und ich es schaffen, wenn wir unsere Kräfte vereinen. Wenn es noch viel größer ist…”  Er zitterte.
 
   Myranda legte ihm die Hand auf die Schulter. „Deacon. Wenn es soweit ist, werden wir sehen, was wir tun können. Das Schicksal muss sein Übriges tun”, sagte sie.
 
   Lain brachte ihnen ein gebratenes Schneekaninchen. „Esst. Wir müssen bald aufbrechen.” 
 
   „Probiert mal! Lain hat mich kochen lassen! Ich glaub, ich hab es gut gemacht!”, zwitscherte Fia. Myranda und Deacon aßen das Kaninchen. Es war essbar, aber fast roh. Trotzdem behaupteten sie, es sei ausgezeichnet. Deacon versuchte angestrengt, keine ausdrückliche Lüge von sich zu geben, aber seine Diplomatie wurde mit einem warmen Schimmern und noch wärmeren Lächeln belohnt. Lain bereitete sich vor und die anderen stiegen auf, aber bevor sie losgehen konnten, drehte Fia sich nach Süden um. „Riecht ihr das?”, fragte sie.
 
   Lain drehte sich um.
 
   „Bleibt hier… wir treffen uns dort, wo der Pass auf die Straße führt… gebraucht euren Verstand und sagt mir, was ihr herausgefunden habt. Fia, Ether. Kommt mit”, sagte er.
 
   Ohne weitere Erklärung nahm er Fia an der Hand und führte sie eilig in den Pass.
 
   „Warte, was ist los?”,  rief Fia überrascht.
 
   „Geh einfach mit Lain. Wir folgen euch sofort”, sagte Myranda.
 
   Zögernd gab Fia nach, und Ether flog hinter ihnen her.
 
   „Was machen wir jetzt?”, fragte Deacon.
 
   „Warten”, antwortete Myranda.
 
   Sie mussten nicht lange warten. Bald hörten sie Hufschläge. Es waren ziemlich viele, vielleicht von einem Dutzend Pferde. Myranda wartete angespannt. Als der erste der Fremden in Sicht kam, nahm Myranda ihren Stab in die Hand und atmete langsam ein. Aber als die Fremden sich dem noch nicht gelöschten Feuer näherten, wurde aus ihrem gezwungenen Atem ein Seufzer der Erleichterung.
 
   „Caya!”, rief sie.
 
   „Myranda?”, kam die Antwort.
 
   Es war tatsächlich Caya, die wildäugige, ungestüme Führerin einer Rebellengruppe, die als die Unterläufer bekannt waren. Die Gesetzlosen, eine der wenigen Gruppen im Nordland, die gegen den Krieg waren, hatten oft Myrandas Pfad gekreuzt, und sie hatten einander oft geholfen. Sie sprang von ihrem Pferd, ergriff Myrandas Hand mit festem Druck und schlug ihr mit der anderen Hand auf den Rücken. Ihre Begleiter näherten sich dem Feuer. Unter ihnen befand sich Tus, Cayas Stellvertreter, der die Züge, Einstellung und sprachlichen Fähigkeiten eines Elefantenbullen besaß.
 
   Die anderen waren ihr unbekannt. Sie sahen aus, wie man sie sich vorstellen würde, eine buntgemischte Gruppe aus Männern und Frauen, die zu jung, zu alt oder zu verletzt waren, um zu kämpfen. Es waren diejenigen, die noch nicht von der Nördlichen Armee eingezogen worden waren, und jeder einzelne von ihnen hatte durch den Krieg zu viel verloren, um den Mund zu halten und ihn weitergehen zu lassen. Merkwürdigerweise schienen sie alle Myranda sofort zu erkennen, obwohl sie keinen von ihnen je gesehen hatte.
 
   „Du bist es. Ich hätte wissen müssen, dass du dich nicht verstecken würdest. Nicht der größte Stachel im Fleisch der Allianz, seit der Krieg begonnen hat”, sagte Caya stolz. „Wirst du verfolgt?”
 
   „Nun, das ist ziemlich gut möglich”, antwortete Myranda.
 
   Dies löste bei den anderen ein Freudengeschrei aus. 
 
   „Ich wusste es! Tus, du hattest Recht, diese Frau als deine Ehefrau zu verlangen!”, sagte Caya lächelnd.
 
   Deacons Gesicht nahm einen verwirrten und besorgten Ausdruck an.
 
   „Was bringt dich in unsere Gegend?”, fragte Caya.
 
   „Wenn ich nur die Zeit hätte, es dir zu erzählen”, sagte Myranda.
 
   „Bist du in Eile? Gibt es etwas, wobei wir dir helfen können?”, fragte Caya zwinkernd.
 
   „Wir könnten sicherlich Hilfe gebrauchen, aber die anderen, mit denen ich zusammenarbeite, sind ziemlich zurückhaltend, was Außenseiter betrifft”, sagte Myranda.
 
   „Ja, so sind sie, die Assassinen”, sagte Caya und nickte wissend.
 
   Jetzt war auch Myranda verwirrt. Wie konnte sie etwas von Lain wissen? „Was… was hast du gesagt?”, fragte sie.
 
   „Ich nehme an, du hast sie noch nicht gesehen. Tus hol mal eins von den Postern heraus”, befahl Caya.
 
   Tus zeigte ihr ein großes Poster, auf dem eine Skizze von Myranda, Lain, Fia und Ether in Menschengestalt zu sehen war. Bei jedem stand eine kurze Beschreibung. Ein Preis war für ihre Ergreifung ausgesetzt, vorausgesetzt, sie waren noch am Leben. Gleichzeitig wies man ausdrücklich darauf hin, dass sie alle höchst gefährlich waren, und jedes Mittel recht war, um sie auszuschalten. Myrandas Blick heftete sich auf dem Eintrag über Fia fest. Es gab ein paar Sätze mit zusätzlichen Informationen, was sie nicht überraschte. 
 
   Was sie überraschte, war, worum es in diesen Sätzen ging. Sie sprachen von ihrer Herkunft…
 
   „Die Dinger hängen jetzt in jeder Stadt und an jedem Schilderstand”, unterbrach Caya ihre Gedanken. „Ich hab sowas noch nie gesehen. Natürlich versuchen wir, sie abzunehmen. Das letzte, was du brauchst, ist, dass die Leute wissen, dass du mit dem Roten Schatten zusammenarbeitest, aber selbst wenn die Hälfte der Unterläufer damit beschäftigt ist, hängen die Dinger schneller wieder da, als wir sie entfernen können. Sie sind erst vor ein paar Tagen aufgetaucht.”
 
   Myranda gab ihr das Poster mit ernstem Blick zurück, aber Caya schob es beiseite. „Behalte es. Wir haben über hundert. Diese feinen Rekruten hier haben es geschafft, eine schwarze Kutsche in ihre Gewalt zu bringen, die voll von den Dingern war. Wobei mir auffällt, dass dieser Jungspund nicht aufgelistet ist”, sagte sie und wies auf Deacon. „Neuzugang für Myrandas Miliz? Oder bist du eine Geisel?”
 
   „Ich gehöre zu ihnen, das versichere ich Euch. Mein Name ist Deacon”, antwortete Deacon eilig, faltete das Poster zusammen und steckte es in die Tasche.
 
   „Nun, Deacon, es ist gut, dich auf unserer Seite zu haben. Wenn Myranda dich ausgewählt hat, an ihrer Seite zu kämpfen, bin ich sicher, dass du eine Bereicherung bist. Wo wir gerade von Bereicherungen sprechen… ich verstehe, dass du im Moment ohne uns besser dastehst, aber das gleiche kann ich leider von uns nicht behaupten”, sagte Caya. „Wir haben es gerade erst geschafft, Wolloff an einen anderen Ort zu bringen.”
 
   „Wie habt ihr das denn fertiggebracht?”, fragte Myranda überrascht. 
 
   „Mehrere Wochen harter Überzeugungsarbeit und noch ein paar mehr zum Bücherschleppen. Auf jeden Fall wird es Monate dauern, bis wir einen anderen magischen Heiler bekommen, und unsere traditionellen Priester können nicht alles schaffen”, sagte Caya.
 
   „Caya, ich -”, begann Myranda.
 
   „Ich weiß, dass du dich in etwas verstrickt hast, das wichtiger ist, aber ich denke, du wirst schon ein paar Minuten haben, um dich um unsere Kämpfer zu kümmern. Und wenn du schon mal dabei bist, können wir uns auch unser gegenwärtiges Heilmittel mit dir teilen”, sagte Caya und zog eine Flasche von ihrem Gürtel.
 
   Myranda nickte zögernd. „Ich glaube, ich kann ein paar Minuten erübrigen.”
 
   Ein paar Spähergruppen wurden zusammengeholt, was die Zahl der anwesenden Soldaten auf dreiundzwanzig erhöhte. Kein einziger von ihnen befand sich bei guter Gesundheit. Da gab es Arme, die geschient und bandagiert hätten sein müssen, Knöchel, die kaum Gewicht tragen konnten. Gebrochene Knochen. Entzündete Stichwunden. Die verräterischen Zeichen vieler Schlachten, die schlecht ausgegangen waren.
 
   „Wie ist all das passiert?”, fragte Myranda, während sie eine gebrochene Rippe heilte.
 
   „Sogar wenn du und deine Freunde fast die ganze Aufmerksamkeit hinter der Front auf euch zieht, ist es immer noch eine miese Sache”, sagte Caya. „Du hast sehr tief dringesteckt. Vielleicht zu tief, um zu sehen oder hören, was sonst noch passiert ist. Würde mich nicht überraschen. Es war alles ziemlich geheim. Die Versorgungskanäle werden abgeschnitten.”
 
   „Ich nehme an, ihr solltet stolz auf euch sein”, sagte Myranda.
 
   „Nicht die Versorgung für die Nördliche Armee. Versorgungskanäle, von denen das Überleben vieler großer Städte abhängt, werden umgeleitet. Die Situation wird langsam brenzlig.”
 
   „Warum sollten sie das tun?”, fragte Myranda.
 
   „Wir haben Dutzende von Nachrichten abgefangen, in denen die Befehle standen. In keiner wurde ein Grund genannt, und ein neuer Bestimmungsort für die Vorräte auch nicht. Hier trink mal.” Caya wedelte mit der Flasche vor Myrandas Nase.
 
   „Ich bezweifele, dass das meiner Konzentration hilft”, sagte Myranda.
 
   „Ich kann mich um den Rest der Leute kümmern. Vergnüg dich ruhig”, sagte Deacon.
 
   Myranda schaute Caya an.
 
   „Musst du erst gezwungen werden?”, fragte Caya grinsend.
 
   Zögernd nahm sie einen Schluck. Caya stieß die Flasche an, und aus dem kleinen Schluck wurde ein ziemlich großer. Es rann wie Feuer durch ihre Kehle.
 
   „Da, schon viel besser”, sagte Caya. „Ein bisschen flüssiger Mut hat noch niemandem geschadet. Und diese Begegnung, so kurz sie auch sein mag, sollten wir feiern.”
 
   „Du und ich haben verschiedene Vorstellungen davon, wie man feiert”, sagte Myranda hustend.
 
   „Vielleicht. Also… vertraust du dem Roten Schatten wirklich?”, fragte Caya.
 
   Der Rote Schatten war einer von Lains Namen. Genauer gesagt war es der Name einer Legende, die er sich ausgedacht hatte, um die Wahrheit zu verschleiern. Jeder Mord, den er ausgeführt hatte, und vermutlich hunderte anderer, die er nicht begangen hatte, wurden dem geheimnisvollen Roten Schatten nachgesagt. Manche sahen ihn als Held, der die Reichen und Korrupten niederschlug. Andere hielten ihn für eine schlimme Plage. Alle fürchteten ihn.
 
   „Ich vertraue ihm. Mit meinem Leben”, sagte Myranda.
 
   „Was genau habt ihr eigentlich vor?”, bohrte Caya weiter.
 
   „Ich weiß es nicht genau. Aber er hat mir endlich zugestimmt, dass der Krieg beendet werden muss”, sagte Myranda.
 
   „Hmmm. Das erklärt einiges. Der Nordbund hat nur ein bisschen herumgemeckert, als er ein gesuchter Massenmörder war, aber jetzt, da er sich gegen den Krieg stellt, hängen sie sein Bild an jede Wand. Da kann man mal sehen, was ihnen wirklich wichtig ist”, sagte Caya höhnisch. Sie trank noch einen Schluck. Dann drehte sie sich zu Deacon um, der ihre Männer behandelte.
 
   „Er ist ganz schön schnell. Sieht so aus, als ob er fast fertig ist. Na, ich werde dich nicht weiter aufhalten. Nur noch eine Sache”, sagte sie.
 
   „Du weißt, dass ich tun werde, was ich kann”, sagte Myranda.
 
   „Wenn dein Plan, was auch immer das ist, nicht funktioniert - wenn du auf einmal keine Partner mehr hast und der Krieg immer noch wütet - komm zu uns. Du bist viel zu wertvoll, um nach einem einzigen Versuch aufzugeben”, bat Caya ernst.
 
   „Ich werde in dieser Sache alles geben. Wenn wir versagen, werde ich nichts mehr haben, das ich geben könnte.”
 
   Caya lächelte. „Auf alles, was du geben kannst! Möge es ausreichen!”, sagte sie und hob ihre Flasche. Die anderen fielen in den Trunkspruch ein.
 
   Caya durchsuchte ihre Satteltasche und holte einen Trinkschlauch heraus, mit dem sie ihre Flasche nachfüllte.
 
   „Hier”; sagte sie und warf Myranda den gravierten Silberbehälter zu. „Vielleicht bin ich nicht bei dir, wenn du gewinnst, aber wenigstens kann ich dafür sorgen, dass du deinen Sieg anständig feiern kannst. Geh jetzt. Ich kümmere mich um das Feuer. Du lässt die anderen Staatsfeinde besser nicht noch länger warten.”
 
   Myranda und Deacon sagten ihnen Lebwohl und stiegen auf ihre Pferde. Unter dem Jubel der Unterläufer ritten sie los. Als sie weit genug in den Pass geritten waren, dass sie außer Hörweite waren, sagte Deacon: „Dieser große Herr, Tus… hat er um deine Hand angehalten?”
 
   „Nicht wirklich. Er sagte einfach, ich würde seine Frau werden.”
 
   „Ist… ist das schon Mal vorgekommen?”
 
   „Nein. Weshalb das plötzliche Interesse?”, fragte Myranda.
 
   „Nun, ich… als du zum ersten Mal nach Entwell kamst, war es schwer für mich, mir vorzustellen, wo du herkamst. Was du zurückgelassen hattest. Für mich war es, als seist du an diesem Tag entstanden. Ich nehme an, es ist nur natürlich, dass ich nicht der einzige Mann bin, der feststellt, was für eine wunderbare Person du bist”, sagte Deacon.
 
   „So war das nicht, Deacon. Ich hatte ihm geholfen, aus einem Gefängnis zu fliehen”, sagte sie in der Hoffnung, ihn zu beruhigen.
 
   „Ich verstehe… aber… Es gab andere. Ich meine…”, fing er an.
 
   „Ich hatte ein paar Gefährten, aber selten für längere Zeit. Als ich noch bei meinem Onkel war, lernte ich selten mehr über einen Jungen als seinen Namen, und seit er tot ist, bin ich einfach nicht lange genug an einem Ort gewesen, um jemanden kennenzulernen. Und du?”, sagte sie.
 
   „Niemand. Wie ich sagte, ich kenne die Leute in Entwell seit meiner Geburt. Sie sind wie eine große Familie. Romantische Gedanken gab es einfach nicht”, sagte er.
 
   „Wirklich… ich… hätte nie gedacht, dass ich auf jemanden so eine Wirkung haben könnte”, sagte sie und errötete.
 
   „Nun, ich… äh…”, stotterte Deacon. „Ich… äh… wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich wollte nur…”
 
   Myranda schüttelte den Kopf und lächelte. „Ist schon gut…”, sagte sie. Dann wurde sie ernst. „Deacon hast du das Fahndungsposter angesehen?”
 
   „Nein. Aber ich bin neugierig. Da waren Beschreibungen. Sind sie akkurat?”, fragte er und zog das Poster hervor.
 
   „Schau selbst”, sagte sie.
 
   „Myranda. Bekannte Mörderin und Sympathisantin der Tressorer. Ausbildung in den mystischen Künsten gegen das Gesetz der Allianz. Des Landesverrats schuldig. Der Rote Schatten. Berüchtigter Auftragsmörder, fähiger Kämpfer. Ether. Äußerst mächtiges mystisches Wesen. Gestaltwandler. Am Leben der Sterblichen uninteressiert. Vier. Höchst unstabil. Künstlerisches Wunderkind. Studentin von… Lucia Celeste”, sagte er. „War… war das…?”
 
   „Meine Mutter”, sagte Myranda.
 
   „Das kann nicht stimmen”, versuchte Deacon sie zu beruhigen.
 
   „Kann es nicht? Der Rest stimmt… oder zumindest stimmt er nun. Wir wissen, dass sie etwas anderes war, bevor sie sie veränderten. Und wenn sie ein Wunderkind ist, ist sie eine der originalen Erwählten. Erinnere dich daran, was geschah, als wir Lain und die anderen fanden. Sie haben praktisch die Stadt zerstört, um uns zu fangen… und sie war vor langer Zeit in Kenvard. Auch Kenvard haben sie damals zerstört. Wegen ihr, Deacon…” Sie kämpfte mit den Worten. Ein Kloß saß in ihrer Kehle. „Sie zerstörten Kenvard… um sie zu bekommen!”
 
   Sie brach in Tränen aus.
 
   „Myranda, bitte… tu dir das nicht an”, bat Deacon.
 
   „Er wusste, was er schreiben musste. Diese Zeile über meine Mutter. Für jeden anderen bedeuten diese Worte nichts. Niemand, der sie liest, wird sich an meine Mutter erinnern. Es weiß noch nicht einmal jemand, dass sie aus Kenvard stammte. Aber er wusste, dass ich es lesen würde”, sagte sie, und ihre Stimme versagte.
 
   „Wer?”, fragte Deacon.
 
   „Epidime. Er war in meinem Kopf. Er wusste genau, was er tun musste. Er wusste, dass ich die Verbindung sehen würde, und nur ich! Die anderen Namen. Die aus Lains Buch. Das war auch seine Idee. Ich spüre es. Seine Finger, die alles manipulieren. Ich kann ihn fast in meinem Kopf spüren.”
 
   „Was sollte er davon haben, dass du es weißt?”, fragte Deacon.
 
   „Fia ist der Grund, warum meine Familie sterben musste!”
 
   „Es war nicht ihre Schuld…”, sagte Deacon.
 
   „Ich weiß, ich weiß!”, unterbrach sie ihn. „Es war nicht ihre Schuld, Sie wusste nicht, dass sie kamen. Sie hätte sie nicht aufhalten können. Sie hat nicht die Entscheidung getroffen, dort zu bleiben. Glaubst du wirklich, dass das wichtig ist? Glaubst du, dass ich sie jemals wieder ansehen kann, ohne Schmerzen ertragen zu müssen? Wie kann ich an ihrer Seite kämpfen, wenn ich weiß, tief in meinem Herzen, dass ohne sie alle, die ich liebe, noch leben würden? Mein Leben wäre nicht zerstört worden. All diese Menschen wären nicht gestorben. Als sie geboren wurde… hat sie uns alle verdammt.”
 
   „Myranda, das ist genau, was Epidime bezweckt! Du darfst ihm nicht erlauben, dass er dich so kontrolliert!”, sagte Deacon eindringlich.
 
   „Was weißt du schon? Wie könntest du dir jemals vorstellen, wie ich mich fühle? Mein ganzes Leben lang war ich zerrissen. Jahrelang gab ich den Soldaten die Schuld, die die Stadt überrannten. Und den Soldaten, die die Feinde nicht aufhalten konnten, aber nichts ergab Sinn. Es war zu schnell, zu groß. Irgendwie schaffte ich es nach all dieser Zeit, darüber hinwegzukommen - dachte ich jedenfalls. Und jetzt wird alles wieder aufgerissen! Dieser Schmerz ist wieder da! Und jetzt hat er ein Gesicht! Das Gesicht einer Freundin! Glaubst du wirklich, ich kann das einfach beiseiteschieben?”
 
   „Myranda”, sagte Deacon. „Als ich herkam, ließ ich alle Menschen zurück, die mir je etwas bedeutet haben. Ich weiß, dass sie nicht tot sind, aber sie könnten es ebenso gut sein. Ich werde sie nie wiedersehen. Schlimmer noch, ich weiß, dass jene, die sich an mich erinnern, mich verachten. Aber ich tat es. Ich habe sie für immer verlassen. Und ich bereue es nicht. Denn ich weiß, dass es von größerer Bedeutung war, herzukommen. Ich wusste, dass es mich heilen würde, dich zu finden, und dir zu helfen die Welt retten. Dafür gaben diese Leute ihr Leben. Sie sind keine Opfer, sie sind Märtyrer dieses Krieges. Das darfst du nicht vergessen.”
 
   Myranda starrte auf den Boden. Ihre Augen waren blind vor Tränen. Dann sah sie auf. Vor ihnen lag der Pass; bald würden sie die anderen treffen. Sie wischte die Tränen weg, und sie gefroren im eisigen Wind auf dem groben Stoff ihres Umhangs.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachdem sie einige Minuten durch beißenden Wind und fliegenden Schnee gestapft waren, erreichten die beiden Magier tatsächlich die Straße, deren Existenz Myranda für unmöglich gehalten hatte. Sie war zwar schmal, aber in besserem Zustand als die meisten Straßen, über die sie in früheren Jahren gewandert war. Sie glich keiner Straße, die sie je gesehen hatte. Die  meisten Bergstraßen zogen sich an den Berghängen entlang und tauchten in die Täler ein, doch diese hier war fast vollkommen gerade und eben. Während die Berge sich zu ihren Seiten erhoben, bohrte sie sich in Tunnel aus tiefster Dunkelheit. So wie es aussah, bestand die Straße zum großen Teil aus solchen Tunneln.
 
   Die Oberfläche der Straße bestand aus Schotter, und die Tatsache, dass sie nicht völlig zugeschneit war, verriet, dass sie mit allen Mitteln für den Verkehr freigehalten wurde. Zwei tief ausgefahrene Spurrillen zogen sich in beide Richtungen durch den Schotter.
 
   „Was war denn los?”, platzte Fia heraus, als sie in Sicht waren. „Lain sagte, dass da ein paar Freunde von dir waren und dass du sie triffst. Warum konnte ich sie nicht auch treffen?”
 
   Lain sah Myranda ernst an.
 
   „Es sieht nicht gut aus, Lain. Zeig es ihm, Deacon”, sagte Myranda ruhig.
 
   Deacon zog den Aushang hervor und zeigte ihn Lain. Unter der ausdruckslosen Oberfläche seines Gesichts wütete es, doch die anderen konnten es recht deutlich sehen.
 
   „Die Unterläufer nehmen so viele ab, wie sie nur können, aber sie hängen überall”, erklärte Myranda.
 
   „Was? Lass mich mal sehen!”, sagte Fia. Sie stand auf den Zehenspitzen und guckte über Lains Schulter. „Da ist ein Bild von mir! Arrgh. Sieht aus, als ob es dieselbe Person war, die das Bild von mir gemalt hat, das Deacon hat. Die anderen auch. Bis auf das von Ether.”
 
   Myranda sah sich um. Die Gestaltwandlerin war verschwunden. „Wo ist sie?”
 
   „Sie ging los, um etwas zu essen zu suchen. Wir werden im Tunnel nicht jagen können, und sie wollte nicht mit mir alleine sein, wenn Lain jagt, also ging sie selbst”, sagte Fia.
 
   „Das… könnte schiefgehen”, bemerkte Deacon. „Soweit ich weiß, ist ihr ziemlich egal, was wir essen oder wie sie daran kommen könnte.”
 
   „Ich frage mich, wie sie es transportieren will”, überlegte Fia. „Ihr glaubt doch nicht, dass sie dumm genug ist, es mit sich im Wind zu tragen, oder?”
 
   Lain hatte das Poster durchgelesen. Nun knüllte er es zusammen und warf es auf den Boden.
 
   „Hey!”, sagte Fia, hob es auf und strich es glatt. „Ich war noch nicht fertig.”
 
   „Es ändert überhaupt nichts”, grollte Lain.
 
   „Wenn all dies vorbei ist, könnte es für dich schwierig werden, wieder als Assassine zu arbeiten, wenn jeder weiß, wie du aussiehst”, sagte Myranda.
 
   „Was geschieht, wenn alles vorbei ist, ist unwichtig”, antwortete er.
 
   „Das muss ein altes Bild von dir sein, Myranda. Und von dir auch, Lain. Seht mal die Haare an. Myrandas ist kürzer. Und Lains ist lang und zurückgebunden”, bemerkte Fia. „Ich hab euch nie so gesehen. Hatte Lain denn jemals…”
 
   Sie sah auf und stellte fest, dass Myrandas Blick sich auf irgendeinen Punkt am anderen Ende des Tals geheftet hatten. Trotz ihrer besten Anstrengungen konnte Myranda nicht verbergen, dass sie versuchte, Fia nicht anzusehen.
 
   „Stimmt etwas nicht, Myranda?”, fragte Fia besorgt.
 
   Deacon legte eine Hand auf ihre Schulter und drehte sie sanft zu sich.
 
   „Myranda hat etwas erfahren, als ihr vorausgegangen seid. Etwas, von dem sie wünscht, sie hätte es nicht erfahren. Es wird schon wieder werden, aber im Moment braucht sie einfach ein bisschen Zeit, um nachzudenken”, erklärte Deacon. „In Ordnung?”
 
   „J- ja, ich denke schon”, sagte Fia. Sie guckte zu Myranda hinüber und drehte sich dann wieder zu Deacon um. „Bei dir alles in Ordnung? Kann ich mit dir reden?”
 
   „Natürlich”, antwortete er.
 
   „Also, diese Bilder. Demont hat sie gezeichnet, das weiß ich genau. Ich habe das Bild gesehen, das du hast. Es ist von Demont. Er hat mich genauso gemalt.”
 
   „Bist du sicher?”, fragte er und betrachtete die Zeichnungen.
 
   „Siehst du es nicht? Schau mal, wie es schattiert wurde. Das Licht ist immer hier, und der Schatten immer hier. Und die Art, wie diese Linien zusammenlaufen. Die Bilder von Myranda, Lain und mir stammen von Demont. Das von Ether ist aber anders. Warum würden sie das machen? Warum würde Demont nur drei von vieren malen?”, fragte sie.
 
   Deacon sah sich Bilder genauer an. Nach und nach sah er die Einzelheiten, von denen Fia gesprochen hatte. Überdies war die Zeichnung von Fia nicht wirklich akkurat. Sie glich bis ins kleinste Detail einer der Designskizzen von ihr. Vermutlich war es eine genaue Kopie dieser Skizze. Was bedeutete das für die anderen? Wenn er sich recht erinnerte, waren sowohl Myranda als auch Lain über lange Zeit von den D’karon eingesperrt gewesen, aber Ether nicht. Wen Demont derjenige war, der Fia so erschaffen hatte, wie sie es jetzt war, und er sich die Zeit genommen hatte, die anderen zu skizzieren, konnte es bedeuten, dass…
 
   Seine Gedanken wurden von Fia und Lain unterbrochen, die beide gleichzeitig zum Ausgang des Passes hinschauten. Sie schienen nicht besorgt zu sein, lediglich interessiert. Ein paar Sekunden später tauchte ein kräftiger grauer Wolf auf, um dessen Hals zwei graue Beutel hingen. Als er näherkam, verwandelte er sich, und dann stand Ether vor ihnen, die Beutel über der Schulter und einen grauen Fellmantel auf dem Rücken.
 
   „Was hast du geholt?”, fragte Fia und zog gierig einen der prallgefüllten Beutel zu sich.
 
   „Als ob es für dich einen Unterschied machen würde. Du schluckst doch alles, was ich dir vorwerfe”, antwortete Ether. Sie legte den anderen Beutel auf den Boden.
 
   „Früchte… und Gemüse… frisch!” Fia holte ein paar zum Beweis heraus.
 
   „Und dieser Beutel ist voller Pökelfleisch? Wie habt Ihr das zustande gebracht?”, fragte Deacon.
 
   „Wenn ich nicht von Sterblichen behindert werde, kann ich in kurzer Zeit recht weit reisen”, antwortete Ether.
 
   „Die in der Mitte sind noch warm von der Sonne!”, sagte Fia, als sie eine entschieden tropisch aussehende Frucht aus dem Beutel zog.
 
   „Äh… falls ich mich nicht sehr irre, wachsen diese Früchte nirgendwo in den Nördlichen Königreichen”, sagte Deacon.
 
   „Angeberin”, sagte Fia. „Du hast sie nicht als Wolf hergebracht, wo auch immer du sie gefunden hast, oder? Ich hatte recht, du bist damit durch die Luft geflogen.”
 
   „Ich wurde nicht gesehen”, antwortete die Gestaltwandlerin.
 
   „Nein, aber die Früchte, wette ich”, sagte Fia. Deacon kicherte.
 
   „Was ist, Mensch? Willst du mich ebenfalls für meine Überlegenheit verspotten?”, zischte Ether.
 
   „Nein… es ist nur… ich stelle mir den armen Kerl vor, der Euch vorbeifliegen sah und jetzt versucht, seinen Freund zu überzeugen, dass Kokosnüsse im Winter auswandern.” Er bemühte sich, nicht zu lachen, als er die besagte Frucht hochhielt.
 
   „Lach, wenn du willst. Tatsache ist, dass nicht einmal Lain die Vorräte in der Zeit hätte besorgen können, die ich gebraucht habe”, sagte sie.
 
   „Es ist Zeit”, sagte Lain, der den kleinen Zank ignorierte.
 
   Sie gingen los und aßen im Gehen. Myranda griff eifrig in die Gemüse- und Früchtetasche. Fia und Lain machte es nichts aus, nur von Fleisch zu leben, Myrandas Magen dagegen brauche Abwechslung. Weder sie noch Deacon hatten je die Früchte gegessen, die Ether mitgebracht hatte, und auch Fia war sehr daran interessiert. Am Ende war der Fleischbeutel praktisch unangetastet, doch der andere halbleer. 
 
   Als sie mit dem Essen fertig waren, erreichten sie die Stelle, an der die Straße in den Berg führte. Sie betraten den Tunnel und erkannten rasch, dass er nicht von Bewohnern des Nordlandes gegraben worden war. Es schien, als bestehe sein einziger Zweck darin, gerade und eben zu sein. Es gab weder Kurven noch Senken, obwohl der Stein, aus dem die Wände bestanden, so hart war, dass der Tunnel keine Stützbalken brauchte. Er war allerdings recht eng. Gerade breit genug, dass drei Pferde nebeneinander laufen konnten, und vielleicht hoch genug für eine Kutsche. Die Spurrillen verliefen auch hier, wobei sie fast die Wände berührten. Vielleicht war der Tunnel für eine ganz bestimmte Kutsche gebaut worden.
 
   Nach einem Dutzend Schritte wurde es völlig dunkel. Myranda und Deacon ließen ihre Kristalle leuchten. Die Wände waren glatt. Es gab keine Fackeln, nicht einmal Fackelhalterungen. Anscheinend war nie eine Beleuchtung für diesen Pfad geschaffen worden. Die völlige Schwärze und die hallenden Schritte weckten in Myranda unerfreuliche Erinnerungen an ihre Reise nach Entwell. Wie damals wusste sie nicht, was sie am Ende finden würde. Doch wenigstens brauchte sie diesmal nicht zu fürchten, sich zu verlaufen. Es gab nur diesen einen Pfad.
 
   Auf dem ebenen, gut instandgehaltenen Boden hätten sie wesentlich schneller vorankommen können, doch Lain ging langsamer als zuvor. Vielleicht lag es an der relativen Sicherheit, die der Tunnel ihnen gab, oder vielleicht war seine Rachsucht etwas schwächer geworden; er ging so langsam, dass die Pferde nicht einmal traben mussten. Trotzdem verschwand der Tunneleingang bald aus der Sicht, und Dunkelheit umgab sie auf allen Seiten. Fia, die mit Lain und Ether zu Fuß ging, hielt sich immer dichter an die Magier und den beruhigenden Lichtkreis, der von ihnen ausging. Schließlich sprang sie hinter Myranda aufs Pferd und legte ihre Arme um Myrandas Taille.
 
   „Ich mag es hier nicht”, flüsterte sie.
 
   Sie war offensichtlich nervös, aber da die blaue Aura fehlte, war sie entweder nicht wirklich verängstigt, oder sie hatte es geschafft, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Beides war ein gutes Zeichen. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, merkte sie, dass Myranda sehr steif im Sattel saß, und zwar, seit sie sich hinter sie gesetzt hatte.
 
   „Bist du immer noch böse?”, fragte sie kleinlaut.
 
   Myranda gab ihr keine Antwort.
 
   „Ist… ist es etwas, was ich getan habe?”, fragte sie.
 
   „Fia, vielleicht solltest du dich zu mir setzen”, schlug Deacon vor.
 
   „Aber… Myranda, ich weiß nicht, was ich getan habe, aber es muss sehr schlimm gewesen sein. Du wärst nicht so seltsam, wenn es nicht schlimm wäre. Kann ich irgendwas für dich tun, damit du dich besser fühlst?”, bettelte Fia. „Egal was, ich tu’s.”
 
   Myranda holte tief Atem und sprach. Trotz aller Mühe stockten ihr die Worte. „Es ist etwas, das vor langer Zeit geschah. Kannst…”, begann sie, doch ein Kloß in ihrer Kehle schluckte ihre Worte. „Kannst du dich an irgendetwas vor deiner Zeit mit den Lehrern erinnern?”
 
   „Nein. Ich hab’s versucht. Ich mag nicht daran denken”, sagte Fia, schloss die Augen und schüttelte den Kopf.
 
   „Fia… du musst es noch einmal versuchen. Für mich. Versuche nicht, etwas Spezielles zu finden. Versetze dich einfach… in die frühere Zeit… und sag mir, was du siehst”, sagte Myranda.
 
   „In Ordnung. Für dich will ich es versuchen”, sagte Fia mit geschlossenen Augen.
 
   Ein paar Minuten lang war sie still. Als sie zu sprechen begann, waren es abgehackte Sätze, die von blauem Schimmer und festgeschlossenen Augen begleiten waren.
 
   „Ich erinnere mich an… den Käfig… da drin zu sein… da waren Lehrer. So viele… Ich weiß noch, als ich zum ersten Mal die Augen öffnete… als ob sie schon lange nicht mehr offen gewesen wären… Ich erinnere mich daran… sie zu sehen… in dem Käfig. Das weiße Biest. Und der Kristall. Der schreckliche Kristall… es ist so verschwommen”, murmelte sie.
 
   „Du musst es versuchen. Geh tiefer”, drängte Myranda.
 
   „Nur Schwärze… so lange Zeit… nichts als meine eigenen Gedanken. Aber dann verlor ich sie.  Ich konnte sie nicht festhalten… warte. Ich erinnere mich an… einen Brunnen… Da waren drei Trompeten… da waren die Mauern. Es war eine Stadt… so groß… mein Zuhause. Sie waren da. Dann… die Tore… so viele Soldaten…”, murmelte Fia. Während sie sprach, sank sie tiefer und tiefer in ihre Erinnerungen. Die Visionen hatten jetzt die Kontrolle übernommen. Myranda hörte zu, wie sie die Bilder beschrieb. Mit jedem Rückschritt wurden sie vertrauter. Und mit jedem Schritt zurück wurde der Zweifel kleiner. Tränen liefen Myranda über das Gesicht.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Weit von ihnen entfernt lehnte sich ein Junge in seinem Stuhl zurück. In der rechten Hand hielt er mit lockerem Griff den Schaft einer Hellebarde. Der gesprungene Kristall, der in der Klinge saß, flackerte und pulsierte. Er war allein in einem großen Zimmer, in dem unzählige Bücher und Karten waren. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefster Zufriedenheit. Es klopfte an die Tür. Er ignorierte das Geräusch wie schon ein Dutzend Mal zuvor. 
 
   Schließlich flog die Tür auf, und Trigorah stürmte herein und schrie: „Was glaubt ihr eigentlich, was Ihr da tut?“
 
   „Schweigt”, sagte er entspannt. „Spürt Ihr es?”
 
   „Was?”, fragte sie wütend.
 
   „Qual. Süß wie Sommerwein. Ich konnte sie vorher nicht spüren. Das Mädchen ist recht geübt darin geworden, sich zu verbergen. Aber alles, was sie brauchte, war ein klitzekleiner Anstoß, um ihren Geist in Brand zu stecken. Ihr Schmerz strahlt kraftvoll und klar von ihnen aus. Exquisit. Alte Wunden schneiden am tiefsten.”
 
   „Wo sind sie?”, fragte Trigorah.
 
   „Ich sagte, schweigt! Dies ist ein Moment, den man genießen sollte”, antwortete er, lehnte den Kopf zurück und spielte mit den Fingern in der Luft, als dirigiere er eine Symphonie.
 
   „Hört auf, meine Zeit zu verschwenden”, fauchte Trigorah. „Sagt mir, wo sie sind, und lasst mich meine Pflicht tun!”
 
   Mit einem frustrierten Seufzen öffnete er die Augen. „Im Tunnel auf dem Weg zum Komposthaufen. Ich sage Bagu gleich Bescheid. Ich bin sicher, dass er jemanden hinschicken möchte, um sie zu begrüßen. Habt Ihr Euren Freund gefunden, den zu finden ich Euch befohlen habe?”
 
   „Habe ich. Er ist fast tot”, antwortete sie. Ihre eigenen Worte ekelten sie an.
 
   „Kümmert Euch darum, dass er Kraft genug hat, um zu stehen; das ist alles, was ich will. Auch wenn es sehr unterhaltsam ist, Euch alle so verunsichert zu sehen, weil ihr mit einem Kind arbeiten müsst - wenn ich ihn als Gefäß benutzen kann, werden wir dieses Kapitel der Prophezeiung ein für alle Mal beenden. Bis dahin lasst mich in Ruhe die Früchte einiger gut gepflanzten Samen genießen.”
 
   Dann schloss er die Augen und kehrte zurück zu seiner genießerischen Träumerei. Trigorah stand einen Augenblick still und betrachtete Epidime, als er in Myrandas und Fias Verzweiflung schwelgte. Hier konnte sie nichts ausrichten.
 
   Sie drehte sich um und ging zurück zu den Verliesen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   In der Dunkelheit des Tunnels verlor Fia die Kontrolle. „… der schreckliche, schreckliche Kristall… der Stachel -” Bei den letzten Worten griff sie sich an die Brust und begann dann gegen unsichtbare Hände zu kämpfen, die sie niederdrückten. „Nein. NEIN! WARUM!” 
 
   „Mach die Augen auf”, befahl Myranda.
 
   Fia riss die Augen auf und starrte wild um sich. Sie war nicht mehr auf dem Rücken des Pferdes. Sie hatten alle angehalten. Myranda hielt sie an der Schulter fest, Deacon hielt seinen schimmernden Kristall hoch. Der ganze Tunnel leuchtete in einem hellen, blauen Licht, das schnell verging, als ihr klar wurde, dass sich alles in ihrem Kopf abgespielt hatte. Hinter Myranda, fast unsichtbar in den Schatten, stand Lain. Neben ihm war Ether, die wie immer spöttisch dreinsah.
 
   „Sie stachen mich! In die Brust! Es war ein Stachel. Wie der, mit dem Demont Ether stach, als wir in seiner Festung waren. Er war es, der mich stach. Die Soldaten töteten alle anderen. Alle starben. Meine Mutter, mein Vater… ich!“, schrie sie. „Er hat mich getötet! Wie kann ich am Leben sein? Was bin ich? Was haben sie mir angetan?” Tränen strömten aus ihren Augen. „Warum hast du mich dazu gebracht, mich zu erinnern?!”
 
   Sie schlug mit ihren Fäusten schwächlich gegen Myrandas Brust, doch auch Myranda weinte. Es war nicht Fias Fluch, ihre Emotionen auf andere zu übertragen. Dieser Schmerz war echt. Tief in diesem gemeinsamen Schmerz verbunden, umarmten sie sich und zitterten unter ihrem Schluchzen.
 
   „Da waren Flammen. Ich sah sie… ich hörte die Schreie… ich konnte nur noch die Schreie hören… selbst nachdem sie schon tot waren. Ich…”, weinte Fia.
 
   „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht dazu zwingen, es erneut zu durchleben”, sagte Myranda mühsam. „Ich musste nur wissen, ob es wahr ist. Ich musste wissen, wer du warst.”
 
   „Aber… ich kann… ich kann mich nicht mal an meinen eigenen Namen erinnern… oder die Namen meiner Eltern… meiner Familie. Alles, was ich sehe, ist dieser schreckliche Tag. Und ich erinnere mich… für eine Sekunde… sah ich mich von außen… als ob es jemand anders sei. Ich… ich war nicht immer, was ich jetzt bin… aber ich kann mich nicht erinnern, was ich war”, brachte Fia zwischen Schluchzern heraus.
 
   Ether schaute sich diese Gefühlsausbrüche angewidert aus der Ferne an. Deacon legte Myranda die Hand auf die Schulter und bot ihr, was er an Trost geben konnte. Die Gestaltwandlerin drehte sich zu Lain um, der so emotionslos wie immer dastand, den Blick auf Fia geheftet.
 
   „Nun? Willst du das Vieh nicht auch hätscheln?”, grollte sie.
 
   Lain drehte sich von ihr weg und blickte in die Dunkelheit hinter ihnen. Er zuckte mit den Ohren und versuchte, über das langsam leiser werdende Schluchzen seiner Mitreisenden hinwegzuhören. Er konnte nichts feststellen, doch er hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Er ging ein paar Schritte in die Dunkelheit. Ether folgte ihm.
 
   „Dafür wurdest du nicht geschaffen, Lain. Und ich auch nicht. Wir sind Erwählte. Wir sind nicht dazu da, die Geistesschwachen zu beschützen. Zuerst war ich über deinen plötzlichen Eifer, was unsere Sache angeht, erfreut, aber es wurde mir schnell klar, dass es nicht der Wunsch war, zu tun, was dir dein Geburtsrecht gebietet, sondern einfach nur Rache. Rache ist kleinlich, Lain. Und überhaupt, Rache wofür? Dass sie dem Tierchen einen sicheren Ort verweigern?”
 
   „Ich ersuche dich nicht um Zustimmung”, antwortete Lain einfach.
 
   „Solltest du auch nicht. Ich weiß, dass ich ein wenig übertrieben habe in meinem Versuch, das Sehnen deines Herzens in die Richtung zu weisen, wo es von Rechts wegen hingehört. Es ist mir klargeworden, dass ein solches Verhalten fehl am Platz war, und dazu noch recht unnötig. Ob du es nun akzeptierst oder nicht, du bist ein ursprünglicher Erwählter, und ich bin es auch. Wir beiden sind die einzigen Wesen - ausdrücklich von den Göttern erschaffen, um uns gegen die Dunkelheit zu stemmen, die uns bedroht -, die es geschafft haben, unversehrt und vollkommen zu bleiben. Diese Zuneigung, die du für Fia hegst, ist fehlgeleitet, und du wirst es noch einsehen, genau wie du einsehen wirst, dass es nur eine geben kann, die deiner Zuneigung würdig ist. Alles, was es braucht, ist Zeit. Glücklicherweise haben wir beide davon jede Menge. Daher werde ich darauf warten, dass du wieder Herr deiner Sinne wirst”, verkündete Ether.
 
   Lain holte tief Luft.
 
   „Allerdings biete ich dir einen Rat an”, fuhr sie fort.
 
   „Der da wäre?”, grollte er. Er war mit seiner Geduld am Ende.
 
   „Ich hatte geglaubt, dass es keine Erwählten mehr zu finden gäbe, selbst bevor wir das Biest entdeckten. Die Tatsache, dass sie im Prinzip wirklich eine wahre Erwählte ist, legt die Vermutung nahe, dass es tatsächlich noch einen Fünften gibt, den wir noch finden müssen. Ich weiß, dass Myranda behauptet, dass die Große Zusammenkunft sich schon ereignet hat, und dass es irgendwo ein Wesen gibt, dem wir schon begegnet sind, welches das Fünfte und letzte unserer Gemeinschaft sein wird. Das ist absurd. Aber wenn es selbst die geringste Möglichkeit gibt, dass es wahr ist, dann ist es von äußerster Wichtigkeit, dass dieser letzte Erwählte gefunden wird. Selbst wenn es bedeutet, dieses… Ding… bei uns zu behalten. Wenn dein Rachedurst durch die Zerstörung dieser bedeutungslosen Festung gestillt ist, schlage ich vor, dass wir unsere gesamten Kräfte dafür einsetzen, unseren letzten Verbündeten zu suchen, bis wir ihn finden. Oder bis wir sicher sind, dass es ihn in der Tat nicht mehr gibt.”
 
   Lain blieb still und richtete seine Aufmerksamkeit wieder völlig auf die Dunkelheit hinter ihnen. Da war etwas in der Luft, das ihm nicht behagte.
 
   Deacon, der Myranda und Fia hilflos zugesehen hatte, versuchte jetzt, sie irgendwie zu trösten. „Es ist ja gut“, sagte er zaghaft. „Es ist alles vorbei. Was geschehen ist, ist geschehen.”
 
   „Was war das für ein Ort, den ich gesehen habe?”, fragte Fia verzweifelt. „Sag mir, dass du ihn kennst!”
 
   „Es war Kenvard. Es war meine… unsere… Heimat”, antwortete Myranda und wischte sich die Tränen weg.
 
   „Das war Kenvard… das Massaker, von dem du erzählt hast, wo alle außer dir und deinem Onkel umkamen… ich war da? Aber du hast gesagt, es sei Jahre her… Mein Kopf…” Fia zuckte vor Schmerz zusammen und bedeckte ihre Augen. „Ich nehme an, das bekomme ich von Traurigkeit. Macht mich schwach… und reißt alte Wunden auf. Fast schon poetisch, eh?”
 
   Sie hatte Recht mit den alten Wunden. Der tiefe Schnitt in ihrem Arm, der sie vor kurzem fast das Leben gekostet hatte, blutete wieder. Myranda schloss die Wunde und half ihr auf die Füße.
 
   „Also… wenn das Kenvard war, kanntest du mich?”, fragte Fia.
 
   „Vielleicht. Ich war sehr jung. Meine Erinnerungen sind verschwommen. Aber ich bin sicher, dass meine Mutter dich kannte. Lucia. Ihr Name steht auf den Postern”, sagte Myranda.
 
   „Lucia… ich erinnere mich an den Namen. Sie war… eine Lehrerin. Aber keine böse so wie Demont und die anderen. Ich glaube, ich hatte viele Lehrer. Aber ich kann… ich kann mich nicht erinnern! Warum? Warum sind die schlechten Erinnerungen die einzigen, die noch übrig sind?”, klagte Fia.
 
   „Du hast dich an Kenvard erinnert. Der Rest wird folgen”, sagte Myranda.
 
   „Still!”, flüsterte Lain.
 
   Alle sahen ihn an. Er schloss die Augen und horchte in die Stille. Einen Moment später öffnete er die Augen. Jetzt war er sicher.
 
   „Jemand hat hinter uns den Tunnel betreten”, sagte er. „Mindestens ein Pferd. Wir müssen weiter. Nur wenig Licht!”
 
   Hastig ritten sie weiter. Zu ihrem Verdruss echoten die Hufschläge ihrer eigenen Pferde so laut durch die Dunkelheit, dass sie von ihren Verfolgern nichts hören konnten, während diese sie um so leichter verfolgen konnten. Sie kämen vielleicht leiser voran, wenn sie die Pferde zurückließen, aber dann würden sie den Verfolgern ein noch deutlicheres Zeichen dalassen, und vielleicht konnten sie ihre Verfolger zu Pferd doch noch abhängen.
 
   Schon zuvor war die Zeit langsam vergangen. Jetzt dauerte jeder Moment eine Ewigkeit. Es war klar, das Fia sich angestrengt bemühte, ihre Angst zu beherrschen. Die Spannung stieg, als die Pferde zu straucheln begannen und langsamer wurden. Sie hatten zuwenig gefressen und getrunken. Schon seit sie in den Bergen waren, hatten sie keine Verpflegung mehr für die Pferde gehabt, und hier in dem Tunnel gab es weder Wasser noch einen einzigen Grashalm. Zwar hatten sie ursprünglich geplant, langsam zu reiten, aber nun wurden sie so langsam, dass ihre geheimnisvollen Verfolger sie bald einholen würden.
 
   Während sie weiterritten, stieg ihre Anspannung. Ein Teil des ansonsten nackten Tunnels war mit zwei verschiedenen Arten von Blut befleckt, und kurz darauf kam ein Haufen unidentifizierbarer Überreste in Sicht. Sie waren so alt, dass sie zu vertrockneten Hüllen geworden waren, und die Straßenrillen führten mitten durch sie hindurch. Es stank nach Tod. Kurz darauf gab Lain ein Signal, die Lichter ganz zu löschen.
 
   Viele glauben, dass sie wahre Dunkelheit kennen, aber bis man es erlebt hat, kann man es sich nicht vorstellen. Ohne das kleinste Licht zur Orientierung beginnt der Geist, einem Streiche zu spielen. Da ist das konstante Gefühl, dass da eine Wand vor dir ist, dass du anhalten musst. Die Augen öffnen sich, so weit sie können, und hungern nach Licht. Das einzige, was hilft, ist jedoch, sie fest zu schließen. 
 
   Sie bedeckten die Augen der Pferde und führten sie. Fias Arme waren fest um Myrandas Taille geschlungen, und sie drückte ihren Kopf gegen Myrandas Schulter. Ihre zitternden Atemstöße bliesen in Myrandas Ohr. Sie wimmerte leise vor sich hin, aber abgesehen davon, dass ihre blaue Aura gelegentlich aufleuchtete, schaffte sie es heldenhaft, ihre Angst zu unterdrücken.
 
   In der Dunkelheit war es unmöglich zu sagen, wie weit sie vorwärtsgekommen waren, und Stunden und Minuten verschwammen ineinander. Selbst Myranda konnte jetzt etwas in den Echos hören, und es war nahe. Sie sog die abgestandene Luft ein. Es stank immer noch nach Tod. Wenn überhaupt, war es jetzt stärker geworden. Wie konnte das sein? Das… Ding… war doch jetzt meilenweit hinter ihnen. Dann spürte sie etwas, worauf sie schon lange gewartet hatte. Es war ein winziger Hauch frischer Luft auf ihrer Haut. Sie öffnete die Augen. Weit vor ihnen lag das silberne Licht des Mondes auf hellem Schnee. Es war kaum zu sehen, doch nach der langen Zeit in der Dunkelheit schien es wie ein heller Leuchtstrahl.
 
   Es war zum Verrücktwerden. Das Ende des Tunnels war aufreizend nahe, aber sie mussten ihre Geschwindigkeit beibehalten, damit ihre Verfolger nicht die Hufschläge hörten. Die Öffnung kroch näher. Der Wind, der von draußen kam, wurde stärker, bis die Luft in dem Tunnel so kalt wurde, wie sie es aus den Bergen gewöhnt waren. Bis dahin war ihnen nicht klar gewesen, wie viel wärmer es in dem windlosen Tunnel gewesen war. 
 
   Myranda atmete wieder tief ein, denn sie sehnte sich nach der frischen Luft, die so nahe war, doch was sie einsog, war alles andere als frisch. Der Gestank war ekelhaft, schlimmer als alles, was sie je gerochen hatte. Es war der tausendfache Gestank des Todes. Er steckte in ihrer Kehle fest. Sie konnte ihn im Mund schmecken. Ihre Lunge flehte darum, ihn auszuhusten, doch sie konnte den Lärm nicht riskieren. Sie konnte nur weiterreiten, ganz gleich, was vor ihr lag.
 
   


  
 

Kapitel 6
 
    
 
   Noch eine Ewigkeit verging, und dann war es endlich vorbei. Myranda und ihre Freunde traten aus dem Tunnel in ein Tal, das von hoch aufragenden Bergen umgeben war. In den unebenen Boden des Tals waren wie Treppenstufen große, runde Plattformen gehauen, auf denen Gebäude standen, die sich in nichts voneinander unterschieden. Sie waren riesig, besaßen keine Fenster und nur eine einzige, breite Tür. Sie waren aus Stein gebaut, ein paar Stockwerke hoch, und auf jedem saß ein hohes, spitzes Dach. Auf der Spitze befand sich ein Kristall von derselben Art, die die D’karon in alles einbauten, und jeweils vier weitere an den Ecken der Dächer. 
 
   Es waren Dutzende, ungefähr hundert, ringförmig angelegt. Nur die Mitte des Tals und die Straße, die darauf zuführte, waren frei davon. In der Mitte des Tals gab es eine breite, steinerne Plattform, die mit einer dicken, anscheinend uralten schwarzen, schmierigen Schicht bedeckt war. Trotz der überraschend vielen Bauten schien Deacons Übersetzung insofern korrekt zu sein, als das Tal unbewacht war. Es war niemand zu sehen.
 
   Sie versteckten sich in einer Nische neben dem Tunneleingang und warteten. Sie versuchten, leise zu sein, doch bald wurde es deutlich, dass der Gestank, der den Tunnel durchdrungen hatte, aus diesem Tal kam. Es stank nach Tod. Myranda bemühte sich, sich nicht zu übergeben, und irgendwie gelang es ihr. Lain und Fia taten ihr Leid. Ihre empfindlichen Nasen mussten noch viel mehr unter dem Gestank leiden. Die Pferde waren ebenfalls auffällig unruhig. Nur Ether schien der Geruch nichts auszumachen, was zweifellos an ihrer Fähigkeit lag, sich nur der Sinne zu bedienen, die sie gerade brauchte.
 
   Die Hufschläge wurden allmählich lauter, bis ihr Verfolger schließlich aus dem Tunnel kam. Es war ein Gefährt, das Myranda nur zu bekannt war: eine verfluchte schwarze Kutsche. Als Gefangene der Nördlichen Armee hatte sie das zweifelhafte Vergnügen genossen, sich eine Weile darin aufzuhalten. Da die Kutsche keine Fenster besaß, konnten sie nicht sehen, welcher glücklose Passagier sich darin befand. Zwei Pferde zogen die Kutsche, und sie wurde von einem einzigen Kutscher gelenkt.
 
   Myranda hörte, wie neben ihr etwas auf den Boden fiel, und sah sich um. Lain hatte sein Schwert abgelegt. Blitzartig schoss er auf die Kutsche zu, sprang den Kutscher an, riss ihn von seinem Sitz und auf den Boden. Als er seine Schnauze aufriss und seine spitzen Zähne sichtbar wurden, drehte Myranda sich weg und legte Fia die Hand über die Augen.
 
   Gleich darauf war Lain wieder bei ihnen. Wieder hatte er schwarze Flecken an der Schnauze. Er wischte sie mit etwas Schnee ab und griff nach seiner Waffe. Der Kutscher, offensichtlich ein Halbmann, lag zuckend auf dem Boden. Blut rann unter seiner Maske hervor. Normalerweise verwandelten sich diese menschlichen Nachäffungen in Staub, wenn sie starben. Dass dieser noch da war, ließ darauf schließen, dass Lain ihn am Leben gelassen hatte, um zu leiden. 
 
   „Warum hat er nicht sein Schwert benutzt?”, fragte Fia, als sie Lain zu der Kutsche folgten.
 
   „Ich glaube nicht, dass ich das wissen will”, sagte Myranda.
 
   Als sie sich der Kutsche näherten, fiel der Körper des Halbmannes endlich in sich zusammen, und nichts als seine Rüstung und ein Häufchen Staub blieb übrig. Myranda sprang aus dem Sattel und rannte zu der Tür der Kutsche. Sie zog die Riegel auf und öffnete die Tür, und dann fuhr sie entsetzt zurück.
 
   „Was ist es? Oh… oh…”, sagte Fia und drehte sich weg.
 
   Die Kutsche war mit Soldaten gefüllt. Sie waren tot. Aufgestapelt wie Feuerholz lagen dort blau uniformierte Soldaten des Nordens und die Soldaten des Südens in ihren roten Rüstungen.
 
   Myranda schloss die Tür. Sie hatte Geschichten gehört. Dass die Toten von den Schlachtfeldern abtransportiert wurden. In den vielen Dörfern, durch die sie seit der Zerstörung von Kenvard gereist war, hatte sie unzählige Beerdigungen erlebt, bei denen es keine Leichen zu beerdigen gab. Man glaubte, dass es einfach keine Leute gab, die die Toten in ihre Heimat zurückbringen konnten, doch manche sagten, dass die schwarzen Kutschen sie von den Feldern holten.
 
   „Was ist das für ein Ort?”, fragte Myranda.
 
   „Wenn ich es recht verstehe, steht auf der Karte ´Letzte Reserve´”, sagte Deacon.
 
   „Was kann das bedeuten? Hier ist doch niemand! Warum sollten sie die Toten hierher bringen?”, fragte sie.
 
   „Vielleicht sind die Reserven in diesen Gebäuden”, schlug Deacon vor.
 
   „Glaubt mir. Hier ist außer uns nichts am Leben”, sagte Fia hustend.
 
   Deacon umfasste seinen Kristall fest und überprüfte damit das Tal.
 
   „Nichts ist aktiv”, antwortete er. „In den Kristallen schlummert eine Kraft, aber ich kann nicht genau sehen, was… wartet… da ist mehr.”
 
   Er zeigte mit dem Finger in den nächtlichen Himmel. Einen Moment später brach eine dunkle Form durch die Wolken, auf die er gezeigt hatte. Sie schien recht nahe zu sein, von der Größe her zu schließen, doch als die Sekunden vergingen, wurde die Gestalt, die an eine Fledermaus erinnerte, größer und größer. Als sie schließlich das Schlagen der Flügel hören konnten, war ein erschreckend großer Teil des Himmels von dem Tier verdeckt.
 
   Es war eine Dragoyle - oder zumindest so etwas ähnliches. Sie war mindestens dreimal so groß wie die größte Dragoyle, die sie bisher gesehen hatten, und sie schien wesentlich kräftiger zu sein. Der Hals war etwas kürzer und viel dicker, und die Beine ebenfalls. Der Schwanz war mit Stacheln besetzt, die zum Schwanzende hin länger und breiter wurden, bis sie am Ende einem Morgenstern glichen. Der Kopf war mit Platten geschützt, und statt des grausamen Schnabels, den diese Wesen normalerweise besaßen, waren zahnartige Scharten zu erkennen. Als die Pferde die Bestie sahen, bäumten sie sich auf und rannten in den Tunnel davon.
 
   Lain zog sein Schwert. Ether nahm ihre Feuergestalt an. Die beiden Magier griffen nach ihren Kristallen. Fia starrte mit offenem Mund auf das Biest. Sie begriff dieses Wesen so wenig, dass sie noch nicht einmal Angst verspürte.
 
   Das Monster tauchte in das Tal hinab. Der Wind der riesigen Flügelschläge blies durch das ganze Tal. Es landete mit so viel Wucht, dass der Schnee von den Berghängen rutschte. Innerhalb von Sekunden war der Tunneleingang von einer Lawine aus steinigem Eis und Schnee verschüttet. 
 
   Sie waren bereit für einen furchtbaren Kampf. Aber seltsamerweise stand das Biest nach seiner Landung einfach nur da, die Füße gerade außerhalb der steinernen Plattform, und zeigte keinerlei Aggression. Langsam senkte es den Kopf. Als es sein Maul öffnete, sprangen Myranda und ihre Freunde auseinander, da sie einen Strahl des grausigen Schleims erwarteten, den die Dragoyle normalerweise versprühten. Doch nichts geschah. Stattdessen fiel so etwas wie eine hölzerne Schatzkiste auf den Boden und öffnete sich langsam.
 
   „Passt auf. Es ist irgendein Zauber. Ein schwacher”, warnte Deacon.
 
   Ein blasser blauer Nebel erhob sich aus der Kiste. Langsam verdichtete er sich zu der Gestalt eines Mannes. Myranda erstarrte, und Ethers feurige Haut leuchtete auf. Sie hatten diesen Mann schon zuvor getroffen. Es war der Oberste der Generäle, Bagu. Er schien zurückgelehnt auf einem Stuhl zu sitzen, der sich noch nicht völlig mit ihm manifestiert hatte. Der Nebel änderte seine Farben, bis er leibhaftig dort zu sein schien. Er stand auf.
 
   „Ihr habt mich warten lassen. Dieses Vieh schwebt schon seit Stunden über den Wolken”, sagte er.
 
   „Wer ist das?”, fragte Deacon. Diese Magie faszinierte ihn.
 
   „General Bagu”, antwortete der Mann. „Du musst der neueste Dorn in meiner Seite sein. Der Mensch, der töricht genug ist, sich mit den Erwählten zusammenzutun.”
 
   „Unglaublich! Eine Illusion, die kommunizieren kann… brillant”, sagte Deacon bewundernd.
 
   „Hört her, Erwählte. Ich bin sicher, dass ihr sehr viel über mich wisst - aber ich versichere euch, dass ich sehr viel mehr über euch weiß. Über manche von euch habe ich schon Informationen gesammelt, bevor Ihr geboren wurdet”, sagte er. „Ich machte mir Sorgen, dass ihr zu gut zusammenarbeiten würdet, aber ich hätte nicht falscher liegen können. Ihr kämpft alle für eine Sache, aber eure Motivationen sind grundverschieden. Ich bin das Ziel Eurer Wut, weil ihr glaubt, dass ein Sieg über mich Euch Euren Zielen näherbringt. Ihr irrt Euch. Ich stehe nicht zwischen Euch und Euren Wünschen - es sind Eure eigenen, törichten Überzeugungen. Ich bin der einzige, der Euch geben kann, was ihr sucht. Und alles, was ich im Austausch dafür haben will, ist, dass ihr Eure Waffen niederlegt und mich meine Arbeit beenden lasst - oder, wenn Euch das lieber ist, ihr Euch mir anschließt und dafür sorgt, dass dieser Konflikt so unblutig beendet wird, wie ihr es Euch wünscht.”
 
   „Hört nicht auf ihn!”, schrie Myranda.
 
   „Die Magierin… was willst du? Dass der Krieg endet, und vielleicht ein bisschen Rache für den Preis, den deine Heimat zahlen musste? Glaubst du wirklich, dass dieser Krieg endet, wenn du  mich tötest? Andere werden meinen Platz einnehmen, das versichere ich dir, und wieder andere werden diese Leute ersetzen. Du beschuldigst die D’karon, diesen Krieg aufrechtzuerhalten, dabei sind es deine eigenen Leute und die Menschen von Tressor, die zulassen, dass er weitergeht. Schließ dich mir an, und ich verspreche dir, dass der Krieg morgen zu Ende geht. Ich werde den Befehl erteilen, die Feindlichkeiten einzustellen. Verhandlungen können beginnen. Wenn du dich mir anschließt, könnte der nächste Tropfen Blut schon der letzte sein”, sagte Bagu.
 
   „Das würdet Ihr niemals tun”, sagte Myranda.
 
   „Bist du da so sicher? Sicher genug, um weitere Generationen zum Tode zu verurteilen, anstatt das Risiko einzugehen, mir zu vertrauen? Oder hat das krankhafte Misstrauen des Assassinen deinen Verstand vergiftet?”
 
   Myranda schwieg. Bagu wandte sich an Lain. „Und du, Assassine. Dir ist dieser Krieg doch völlig egal. Du willst uns nur töten, weil wir deinen kleinen Schatz da hinter dir bedrohen. Auch hier liegt die Schuld woanders. Wir haben dein Volk nicht umgebracht. Das waren die Menschen und die Elfen und alle, die die Malthropen als minderwertig und gefährlich ansahen. Selbst wenn du jeden einzelnen D’karon töten würdest, würden doch die Mörder deines Volkes weiterleben, und damit die Bedrohung für deine Rasse. Du hast Fia als Fleisch und Blut akzeptiert, und sie war noch nicht einmal vollständig. Wir haben sie erschaffen, wir gaben deinem Volk eine Chance, und dafür willst du uns vernichten? Tu, was ich dir sage, und ich werde dafür sorgen, dass Demont deine Rasse wieder auferstehen lässt. Es kann wieder Hunderte, Tausende deiner Art geben ...”
 
   „Du hast mich nicht gemacht! Ich kann mich nicht an alles erinnern, aber ich weiß, dass ich nicht immer so war!”, rief Fia wütend. Ein rotes Licht flackerte um sie auf. „Gebt mir eine Waffe, irgendjemand. Ich werde ihn umbringen!”
 
   „Das Experiment“, sagte Bagu. „Deine Motivation ist schwieriger zu bestimmen. Suchst du Rache dafür, dass du verändert wurdest? Oder willst du einfach bei den anderen bleiben, weil du nirgendwo anders hingehen kannst? Wie dem auch sei, ein Sieg über uns würde dir nichts nützen. Im Gegenteil. Alle, die dich kannten, wie du früher warst, sind jetzt tot. Wenn du Antworten suchst, brauchst du nur zu uns zurückzukehren. Wir - und nur wir - können sie dir geben.”
 
   Fia versuchte zu antworten, aber ihr Kopf war voller Widersprüche, und sie schwieg.
 
   „Und was würdest du mir bieten, Monster? Ich habe keine Beweggründe, nur eine Bestimmung; und diese Bestimmung ist es, die Welt von dir und deiner Rasse zu befreien”, warf Ether dazwischen.
 
   „Ja, ja. Die Beschützerin, die seit Anbeginn der Welt nur deshalb existiert, damit sie die Welt vor dieser Bedrohung retten kann. Und wenn du Erfolg hast? Was dann? Wenn wir wirklich besiegt sind, hast du nichts mehr. Eine hohle, bedeutungslose Existenz für alle Ewigkeit. Du kannst so viel mehr sein. Diese Welt ist nicht die erste, die wir betreten haben. Sie wird auch nicht die letzte sein. Wenn wir die Schleier durchschneiden, von Reich zu Reich gehen, könntest du an unserer Seite eine neue Bestimmung finden. Du könntest eine Eroberin werden. Oder, wenn du unbedingt verteidigen möchtest, warum solltest du dich auf eine Welt beschränken? Schließe dich uns an, und wenn diese Welt uns gehört, kannst du sie wieder beschützen, und noch tausend weitere. Ihr seid nicht unsere einzigen Feinde. Ich biete dir eine Ewigkeit an, die eine Bedeutung hat.”
 
   „Es ist egal, was Ihr anbietet. Das Schicksal ist nicht so wankelmütig, dass es den Helden dieser Welt erlauben würde, sich bestechen zu lassen”, rief Deacon. „Das Mal wird jeden Göttlichen Krieger strafen, der seiner Bestimmung zuwiderhandelt.”
 
   Bagu sah den jungen Magier an. „Der Gelehrte dieser Truppe nehme ich an? Höre, Mensch. Wir spielen dieses Spiel schon eine lange Zeit. Wir sind besser mit den Regeln vertraut, als du es je sein könntest, und wir sind uns genauso der Ausnahmen bewusst. Es steht in unserer Kraft, dich in unsere Ränge aufzunehmen. Das ist schon früher geschehen.”
 
   „Und was werdet Ihr tun, wenn wir uns weigern? Uns töten? Es sind nur vier Erwählte hier. Solange die Fünf nicht vereinigt sind, würdet Ihr die Sache nur hinauszögern, selbst wenn es Euch gelänge, uns zu töten. Neue Erwählte würden sich erheben. Ihr habt Angst vor uns. Das ist der Grund, weshalb Ihr hier seid, um mit uns zu verhandeln. Ihr habt solche Angst, dass Ihr nicht einmal wirklich erschienen seid”, sagte Myranda, die darauf hoffte, dass der General nicht wusste, was sie wusste - dass die Große Zusammenkunft sich bereits ereignet hatte.
 
   „Angst! Du wertloses Stück Dreck! Wie kannst du es wagen! Ich habe für Euch nichts als Verachtung übrig! Vor meinen Augen sind Tausende gestorben, die weitaus stärker waren als ihr! Ihr seid gar nichts!”, schrie Bagu. Dann fügte er fauchend hinzu: „Es ist wahr, dass wir Euch lebendig brauchen, deshalb haben wir Euch noch nicht getötet… aber ‚Leben‘ bedeutet nicht unbedingt das, was ihr Euch darunter vorstellt…”
 
   Das Bild des Generals verschwand. Mit einer schnellen und plötzlichen Bewegung erhob sich das riesige Biest in die Luft. Zu ihrer Überraschung und Erleichterung fuhr es nicht auf sie hinab, sondern schraubte sich in großen Spiralen höher und höher in die Luft, bis seine dunkle Gestalt in den ebenso dunklen Wolken verschwand. Einige Momente lang herrschte eine unheilvolle Stille, während sie mit angehaltenem Atem abwarteten. Sie hatten einen fürchterlichen Kampf erwartet. Doch der einzige Beweis, dass der merkwürdige Austausch überhaupt stattgefunden hatte, war die immer noch geöffnete Truhe auf der zentralen Plattform des Tals. Myranda ging langsam darauf zu.
 
   „Sei vorsichtig!”, drängte Fia.
 
   Myranda hielt ihren Stab fest und spähte in die Truhe. Darin lagen ein paar Kristalle, die jetzt trübe und leblos waren. Zweifellos hatten sie die Nachricht übertragen. Die einzigen anderen Dinge in der Kiste waren ein paar goldene Ornamente. Da lagen zwei seltsam geformte Metallplatten, ein gepanzerter Handschuh und ein Kopfband. Sie beugte sich näher. Irgendetwas an diesen Dingen kam ihr bekannt vor, besonders der Handschuh. Sie war im Begriff, den Handschuh aus der Truhe zu nehmen, als Deacon einen Warnschrei ausstieß.
 
   „Die Zauber erwachen!”, rief er.
 
   Myranda sah auf. Auf den Dächern leuchtete ein Kristall nach dem anderen auf. In kürzester Zeit war das schwache Licht des Mondes, der sich hinter den Wolken versteckte, hinter dem blassblauen Licht der Kristalle verschwunden.
 
   „Habt ihr das gehört?”, japste Fia. Lain drehte sich ebenfalls zu einem Geräusch um, das die anderen nicht hören konnten. Einen Moment später hörten sie es alle. Ein tiefes Grollen, wie das lange, langsame Rutschen von schwerem Stein.
 
   „Das kann nicht sein. Sie würden es nicht…”, flüsterte Deacon erschrocken.
 
   Das unregelmäßige Grollen wurde lauter, und von all den Gebäuden her kamen andere Geräusche dazu. Ein paar Türen klapperten. Eis fiel von ihnen herab, und sie drückten sich nach außen gegen die Schneewehen, die sich davor niedergelassen hatten. Andere Türen rüttelten. Bald war das Tal erfüllt von dem dröhnenden Krach der Türen, die versuchten, sich aus ihren Angeln zu befreien.
 
   Lain stand entschlossen da. Er war hierher gekommen, um zu zerstören, was auch immer die D’karon hier versteckten. Um sie zu bestrafen. Fia atmete hastig. Die bemerkenswerte Kontrolle, die sie bis jetzt über ihre Gefühle behalten hatte, begann nachzulassen. Sie stolperte rückwärts auf die Kutsche zu, die die einzige Art von Zuflucht in diesem verrückten Tal bot, und fiel dabei über die Überreste des Kutschers. An seinem Gürtel hing ein Schwert. Sie riss es aus seiner Scheide und packte es zitternd.
 
   Schließlich brach eine der Türen auf. Abgestandene, stinkende Luft entwich aus dem Gebäude, gefolgt von beißendem Qualm und Dämpfen. 
 
   Als sich die Wolken verzogen hatten, bot sich ihnen ein entsetzliches Schauspiel.
 
   Die Toten.
 
   Hunderte von Leichen, manche wahrscheinlich schon hundert Jahre tot. Die kalte, trockene Luft hatte sie zu klapprigen Gerüsten aus Knochen und ledrigen Sehnen getrocknet, doch sie torkelten vorwärts. Die meisten trugen noch Überreste der Rüstung, in der sie gefallen waren, und die schweren Metallplatten hingen an verrottenden Lederbändern. Nasen und Ohren, soweit sie noch vorhanden waren, baumelten an den Schädeln, die Augen waren schon lange weggefault. Doch irgendwie spürten sie die Eindringlinge und taumelten auf sie zu.
 
   „Bei den Göttern…”, flüsterte Myranda.
 
   „Die Götter haben mit dieser Abscheulichkeit nichts zu tun”, grollte Ether und schoss auf die torkelnde Truppe zu. Sie brannten lichterloh, denn ihr uraltes Fleisch war für Ethers Flammen nicht viel mehr als Zunder. Ether verschwand in der Krypta. Die Luft wurde heiß, unzählige geisterhafte Stimmen kreischten auf, und Ethers Flammen verzehrten jede einzelne wandelnde Leiche, die sich noch darin befand.
 
   Myranda kramte ihr Wissen über Feuermagie hervor, um es bei der nächsten Tür anzuwenden, doch aus dem Höllenfeuer, das Ether entfesselt hatte, strömten immer weitere Leichen hervor. Selbst als das Fleisch völlig von ihren Knochen gebrannt war, marschierten die Untoten weiter. Ein zweite und eine dritte Tür brachen auf, und hundert weitere strömten in das Tal, und noch kein einziger war besiegt.
 
   „Deacon, weißt du irgendetwas über die Untoten? Kennst du einen Gegenzauber?”, rief Myranda.
 
   „Nekromanten gab es kaum in Entwell. Ich werde tun, was ich kann”, rief er zurück. Er hob seinen Kristall und murmelte ein paar Worte. Bei dem letzten Wort stieß er den Kristall hoch in die Luft. Aus dem Stein fuhr ein gleißendes Licht. Wie ein Wirbelwind schoss es auf die brennenden Untoten, die ihnen schon gefährlich nahegekommen waren, und als es auf sie traf, fielen sie zu Boden. Es war, als ob das, was ihnen Leben gab, vertrieben wurde, und sie fielen übereinander in unförmige Haufen. Auf Deacons Gesicht breitete sich ein Lächeln und ein Schimmer der Hoffnung aus, als er sich auf einen zweiten Zauber vorbereitete, doch so plötzlich wie sie gefallen waren, erhoben sich die Toten wieder.
 
   „Verdammt! Irgendwas treibt sie an. Man muss kein Genie sein, um zu wissen, was”, sagte er und blickte auf die leuchtenden Kristalle, die die Dächer verzierten. „Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass dieser Zauber sich von den anderen der D’karon unterscheidet. Zerstören wir die Quelle, wird der Fluch vergehen.”
 
   Dies war alles, was Lain zu hören brauchte. „Passt auf Fia auf”, sagte er und sprang davon. So schnell, dass er vor ihren Augen verschwamm, raste er durch die Masse der Untoten und mähte sie mit dem Schwert wie Schilfgras nieder. Der Pfad, den er sich bahnte, schloss sich erschreckend schnell hinter ihm.
 
   „Fia, bleib bei mir”, sagte Myranda. Sie blickte hinter sich, um sicherzugehen, dass Fia nicht in Gefahr war, doch Fia war verschwunden. 
 
   Myranda sah wieder nach vorne. Fia rannte hinter Lain her. Hatte sie Angst? 
 
   Ja. Sie hatte Todesangst.
 
   Die Angst brannte in ihrem Herzen, bis es ihr schien, als flösse sie durch ihre Adern. Ihr ganzer Körper brannte. Die Aura, die sie umgab, war gleißend hell. Sie war sich der Veränderung noch nie so bewusst gewesen. Nie hatte sie sich verwandelt, ohne sich dabei zu verlieren, doch jetzt konnte sie sich das nicht erlauben. Ihre Freunde brauchten sie. Nicht irgendein hirnloses Monster. Nicht ein zitterndes kleines Mädchen. Sie brauchten sie. 
 
   Als sie die ersten Monster erreichte, die einmal Menschen gewesen waren, schwang sie die Waffe. Ferne Erinnerungen - ihre eigenen, und doch nicht ihre eigenen - schrien Befehle an ihren Körper. Halte die Waffe auf diese Art. Stelle deine Füße dorthin. Es war Training, ein Überbleibsel dessen, was die Lehrer ihr in den Verstand gepresst hatten. Ihre Muskeln bewegten sich wie von selbst. Die Klinge schnitt tief. Der Kopf eines Untoten rollte von seinen Schultern.
 
   Tief in ihr regte sich Ermutigung. Etwas trieb sie weiter. Sie schlug wieder zu. Und wieder. Die Untoten fielen. Sie spürte, wie etwas in ihr stärker wurde: der Wunsch, diese Feinde niederzuhauen. Es war wie ein wahnsinniger Hunger, der befriedigt werden musste. Die taumelnden Leichen kamen auf sie zu, aber sie hieb und schlug weiter zu. Die Angst begann, abzuklingen. Alles wurde undeutlich. Doch mit jedem Hieb wurde das Verlangen größer, stärker zu werden. Und dann war es kein Verlangen mehr, sondern eine Notwendigkeit.
 
   Die ersten Vorläufer der lebenden Toten erreichten Myranda. Das Feuer, mit dem Ether sie überzogen hatte, hatte sich ausgebreitet, und nun hatte sie nicht nur mit den wahllosen Klauenhieben der hirnlosen Monster zu kämpfen, sondern auch mit der Tatsache, dass sie in Flammen standen. Fia steckte tief in der Menge der Untoten. Sie schien von einem Wahn ergriffen zu sein, in dem sie nicht merkte, dass die Masse der Feinde endlos war. Gleichzeitig breiteten sich die Flammen von Leiche zu Leiche aus und kamen ihr immer näher. Das Schwert würde ihr nicht helfen, wenn die Flammen sie umzingelten.
 
   Feuer loderte auf, und eine leuchtende Gestalt brach aus der Krypta hervor. Ether hing für einen Moment hoch über dem Tal. Zum ersten Mal begriff sie, dass sie nichts Gutes getan hatte. Lain hatte ein paar zerstört. Sogar Fia. Aber die Kreaturen, die sie angegriffen hatte, standen immer noch. 
 
   In Ethers Augen trat ein konzentrierter Ausdruck. Diese Monster würden fallen.
 
   Sie ballte die brennenden Fäuste zusammen und konzentrierte sich. Die Flammen stiegen hoch auf. Das Licht, das von ihnen ausging, wurde immer greller. Sie zitterte vor Anstrengung, doch die Untoten standen immer noch.
 
   Die Energie floss in Strömen aus ihr heraus, und die Flammen türmten sich hoch in den Himmel. Die Steine der Krypta, die sie in Brand gesetzt hatte, begannen an den Rändern zu glühen. Sie schrie laut auf und fachte das Inferno noch stärker an. An den Wänden krochen dünne Risse empor, die den Mörtel zerstörten und die weißglühende Hitze der Flammen hindurchließen. Endlich stürzte die Krypta ein, und Ether brach über ihr zusammen. Ohne den übernatürlichen Willen der Gestaltwandlerin konnten die Flammen sich nicht halten und brannten aus.
 
   Ein großer Teil des Tals war geschwärzt, und die wandelnden Leichen waren nun nur noch zerbrochene Knochen und Asche. Die Gestaltwandlerin stürzte in der Mitte des Tals zu Boden und verwandelte sich mit Mühe in ihre Steinform.
 
   Lain hatte das Dach der nächstliegenden Krypta erreicht. Die Türen des Gebäudes hatten sich noch nicht geöffnet, aber Ethers wütendes Feuer hatte fast den ganzen Schnee weggeschmolzen, der sie blockiert hatte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Monster aus der Krypta kamen. Er hackte auf den großen, zentralen Kristall ein. Es gab einen Lichtblitz und ein knisterndes Geräusch, und sein Schwert prallte zurück. Der Kristall war unbeschädigt. Zwei weitere Schläge wurden ebenfalls abgewehrt. Er steckte sein Schwert weg und trat mit der Hacke gegen den Steinfuß, auf dem der Kristall befestigt war. Ein Stück brach ab. Noch ein Tritt, und der Stein bekam einen Riss; nach dem dritten Tritt brach die Befestigung ab. Der Kristall fiel in die Tiefe auf die gefrorene Erde. Er ging zum Rand des Daches und spähte hinunter. Der Kristall war gesprungen und sein Licht erloschen, und ein paar Untote, die die Wände hochkletterten, um an Lain heranzukommen, fielen starr herab und bewegten sich nicht mehr, doch andere nahmen ihre Plätze ein. Lain eilte zu einer Ecke des Daches, um noch einen Kristall hinabzustoßen.
 
   Das unaufhörliche Heulen der auferstandenen Toten wuchs zu einem ohrenbetäubenden Lärm, als Tür über Tür von ihnen aufgebrochen wurde. Myranda watete in die Masse hinein, ihr Stab stieß pulsierende Wellen der Magie aus, die die Untoten zurückwarf, sodass sie ein paar Schritte vorwärtskam. Sie musste Fia erreichen. Deacon eilte ihr nach. Als er sie einholte, zog er die Waffe mit den zwei Klingen aus seinem Beutel. Obwohl er sie schon einmal herausgeholt hatte, als sie Fia retteten, hatte er sie noch nicht benutzt. Im ersten Augenblick war es nicht offensichtlich, was er damit anfangen wollte. Die Klingen waren gerade mal eine Hand lang, und am Ende bogen sie sich leicht voneinander weg.
 
   „Was willst du denn damit erreichen?”, fragte Myranda. Mit einem Zauber warf sie einen der Untoten in die Luft und von sich weg, sodass sie wieder ein paar Schritte zu Fia hin machen konnte.
 
   „Ein kleiner Trick, den Gilliam mir beigebracht hat”, japste Deacon.
 
   Er ließ die Waffe los. Sie hing mitten in der Luft, und jetzt konnte Myranda ein Netzwerk arkaner Zeichen sehen, das ihren Griff überzog. Plötzlich begann sie sich zu drehen, bis sie sich so schnell drehte, dass sie summte. Deacon machte eine Handbewegung, als ob er die Waffe werfen würde, und die wirbelnden Klingen sausten durch die Luft. Die verrottenden Körper der Untoten boten kaum Widerstand. Als die Waffe zum Stillstand kam, war jedes Monster, das sie berührt hatte, zu einem zuckenden Haufen von Gliedern zerfallen.
 
   „Das musst du mir beibringen”, sagte Myranda, die eine weitere Leiche wegstieß, um den Pfad hinter ihnen freizuhalten.
 
   „Na klar”, antwortete er und warf die Waffe ein zweites Mal aus.
 
   Während sie sich auf diese Weise vorwärtskämpften, stampfte Ether auf die nächste Krypta zu. Ihre Steinform hielt, zumindest im Moment, den unablässigen Ansturm der Toten ab, die jenen folgten, die sie zu Asche verbrannt hatte. Mit einem schweren Schlag ihres Armes schlug sie die Wesen auseinander, aber die große Zahl ihrer Widersacher machte ihr zu schaffen. Sie hatte gesehen, wie Lain auf dem Dach die Kristalle herabstieß, und gemerkt, was das für ihre Feinde bedeutete. Als sie die Krypta erreichte, krallte sie ihre Steinfinger in die Wände und begann, hinaufzuklettern, doch sie bewegte sich schwerfällig, und die Horde folgte ihr.
 
   Lain trat endlich den nächsten der Kristalle von seinem Piedestal, und noch ein paar Gruppen der Untoten fielen in Starre. Weitere Türen waren nun aufgebrochen, und das Tal war nun von mehr Untoten überflutet als zuvor. Es sah schlecht für sie aus. Zudem erreichten einige der Untoten nun das Dach, auf dem er stand, wobei sie übereinander kletterten, um ihn zu erreichen. Er stieß mit dem Schwert nach ihnen, doch sobald einer fiel, waren zwei da, um ihn zu ersetzen. Es gab keinen sicheren Weg nach unten. 
 
   Er warf einen Blick auf das Dach der angrenzenden Krypta, dann hinunter zu der Gasse, die von Untoten wimmelte. Er hatte keine andere Wahl. Er gürtete das Schwert, trat eine Leiche von sich weg und sprang vom Dach. Auf halber Höhe prallte er gegen die Wand der anderen Krypta, krallte sich fest und kletterte zum Dach hinauf. Die Toten folgten ihm.
 
   Tief unter ihm wurde der Preis sichtbar, den Fia für ihren Blutrausch zahlte. Die scharfen, knochigen Finger und gebrochenen Zähne ihrer Angreifer hinterließen Spuren an ihrem Körper, und sie kümmerte sich immer weniger darum. Der wachsende Zwang, die untoten Soldaten niederzumachen, gefährdete ihre eigene Sicherheit. Als Deacons wirbelnde Waffe die ihr nächststehenden Untoten niedermähte, hackte sie stattdessen auf die Überreste ein, die am Boden lagen. Sie war besessen von dem Zwang, ihre Waffe in diese Körper zu schlagen. Myranda und Deacon riefen ihr zu, aufzuhören, doch ihre Stimmen verhallten in der Ferne. Als sie näherkamen, drehte sie sich zu ihnen um. Im Innern wusste sie, dass es Freunde waren, doch der Wahnsinn nahm sie nicht als solche wahr. Sie wusste es nicht, doch was sie spürte, war die gleiche Programmierung, die die Halbmänner antrieb; eine Programmierung, die ihr während ihrer Gefangenschaft von den D’karon aufgezwungen worden war.
 
   Und nun verlangte die Stimme, dass die Zauberer ihre Klinge zu spüren bekamen. Die Malthropin warf sich ihnen entgegen. Doch mitten im Sprung wurde ihr bewusst, dass sie ihre Freunde angriff. Sie brachte ihre Klinge eine Haaresbreite von Myranda entfernt zum Halten und sprang zurück, wobei sie die Waffe fallen ließ. Deacon übernahm es, die Untoten von ihnen fernzuhalten, während Myranda sich um Fia kümmerte.
 
   „Was war das? Ist alles in Ordnung mit dir?”, fragte Myranda. Sie suchte Fia nach Verletzungen ab und heilte alle, die sie finden konnte.
 
   „Ich… ich konnte es nicht kontrollieren. Diese verdammten Lehrer… ich glaube, so haben sie mich gelehrt zu kämpfen”, sagte Fia. „Ich mag es nicht.”
 
   „Hast du jetzt die Kontrolle?”
 
   Fia nickte energisch. 
 
   „Gut. Ich will, dass du mit mir kommst. Es muss einen Ort in diesem Tal geben, den die Untoten nicht erreichen können. Wenn du dort bist, will ich, dass du da bleibst, während wir uns um sie kümmern -”, erklärte Myranda.
 
   „Nein! Ich gehöre zu euch. Ich bin ein Teil dieser Gruppe. Ich werde helfen!”, sagte Fia aufgebracht.
 
   Eine der lebenden Leichen warf sich auf Deacon und verletzte ihn am Arm. Sie hatten keine Zeit zu streiten.
 
   „Na gut“, gab Myranda nach. „Nimm das Schwert, wir müssen -”
 
   „Nein! Ich mag mich nicht mit einem Schwert in der Hand. Sag mir einfach, was wir tun müssen. Ich komm schon klar”, sagte Fia.
 
   „In Ordnung. Siehst du diese Kristalle? Wir müssen sie zerstören”, sagte Myranda.
 
   Fia blickte zu den Dächern hoch, dann zu der Masse der Untoten auf den Plätzen dazwischen. Angst zerrte an ihr und wollte Aufmerksamkeit, doch sie schüttelte sie ab und warf sich vorwärts. Sofort übernahm ihr Instinkt die Kontrolle, aber diesmal war er ihr vertraut und willkommen. Sie bewegte sich flüssig und grazil. Sie sprang und wirbelte durch die kleinsten Lücken in den Reihen der Feinde. Die Lücken wurden kleiner und Fias Manöver immer akrobatischer. Saltos, Handstände und Purzelbäume brachten sie schließlich an eine Krypta heran. Mit einer Geschwindigkeit und Präzision, die der von Lain gleichkam, kletterte sie zum Dach hinauf. Dort jedoch verließ sie ihre Grazie, und sie schlug unbeholfen mit ihren bloßen Händen auf die Steinfüße ein, die die Kristalle festhielten. Aber auch so war sie stark genug, die Steinfüße zu beschädigen.
 
   Auf einem anderen Gebäude, nicht weit entfernt, war Ether endlich auf dem Dach angekommen. Sie näherte sich einem Kristall und schlug mit ihrer Hand dagegen. Er zerbrach, aber sie stolperte rückwärts. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihren Arm. Der Zauber, der den Kristall schützte, war kein Problem für sie, aber der verfluchte Kristall entzog ihr Stärke, wenn sie ihn berührte. Wütend wandte sie sich dem nächsten Steinfuß zu. Einer der Untoten kletterte über den Dachrand. Ether packte die verrottende Leiche an der Kehle und warf sie gegen die Steinspitze. Die Leiche zerfiel, und der Kristall brach aus seiner Halterung. Auf die gleiche Art brach sie die nächsten drei Kristalle frei und wurde drei weitere Feinde los. Als ihre Arbeit auf dem Dach beendet war, trat sie an den Rand und sprang hinab, mitten auf einen Haufen von Untoten, die damit ebenfalls ein unschönes Ende fanden.
 
   Mittlerweile brauchte Deacons Waffe immer länger, um eine Schneise in die wachsende Menge der Untoten zu schneiden, und sie hatten noch keine Krypta erreicht. 
 
   „Das funktioniert nicht. Wir müssen diese Dinger daran hindern, auszubrechen. Tu irgendwas, um die Türen zu festigen, die noch geschlossen sind. Ich versuche diejenigen zu stoppen, die schon draußen sind”, sagte Myranda.
 
   Deacon nickte und rief seine Waffe zurück. Er hob seinen Kristall hoch und konzentrierte sich auf die nächste Tür, die noch nicht aufgebrochen war. Die Lücke zwischen den Türen begann zu glühen. Als das Glühen verblasste, verschwand die Lücke, und eine solide Steinwand war nun dort, wo vorher zwei Türen gewesen waren. Myranda zog so viel von dem Schnee und Schneematsch zusammen, den Ethers Feuer hinterlassen hatte, wie sie konnte, und warf ihn über alle Untoten, die sie erreichen konnte. Dann rief sie einen starken Wind und eine eisige Kälte herbei und richtete sie gegen die Feinde. Nach und nach wurden ihre Bewegungen langsamer, bis alle Kreaturen, die sie mit dem Schneematsch überzogen hatte, völlig eingefroren waren. Nun war sie sicher vor den Angreifern, und sie rannte eilig zwischen ihnen hindurch, um Deacon zu helfen.
 
   Weit entfernt von ihnen und den eingefrorenen Leichen versuchte Ether, zu der nächsten Krypta zu gelangen. Die Untoten hatten sich zu einer dichten Mauer zusammengestellt, und Ether kam weder mit Hacken, Drücken oder Schlagen vorwärts. Dann fingen sie an, aufeinander zu klettern wie Insekten, und der Berg wuchs vor ihr an, während sie von allen Seiten attackiert wurde. Endlich gab sie ihre Steinform auf. Mit letzter Kraft führte sie sich die lange Liste der Wesen vor Augen, die sie dank Deacons gestohlenem Koffer in sich aufgenommen hatte. Sie entschied sich für eine davon. Der wabernde Haufen der Leichen, der sich über ihr geschlossen hatte, wölbte sich nach oben, und dann schoss sie endlich daraus hervor und flog in den Himmel. Sie war nun ein Greif. Eilig flog sie wieder zurück, griff sich zwei der Untoten, kreiste in Spiralen hoch in die Luft und warf sie dann mit tödlicher Präzision gegen zwei Kristalle, die zerbrachen. Dann stieß sie wieder herab, um sich zwei weitere Leichen zu greifen.
 
   Fia hatte die Kristalle auf ihrem Dach zerstört und rannte an den Rand des Daches, um herunterzuklettern, aber plötzlich besann sie sich ihrer Höhenangst. Wie sie es auch versuchte, diese Angst konnte sie nicht so einfach loswerden. Sie zog sich zu der Dachspitze zurück, während die Untoten über den Dachrand kletterten und sich ihr näherten. Sie kletterte auf den zerstörten Steinfuß.
 
   „H-Hilfe”, wimmerte sie leise, denn sie wollte ihre Freunde nicht wirklich um Hilfe bitten.
 
   Der Steinfuß brach ab und stürzte in die Tiefe. Fia schaffte es gerade noch, sich festzuhalten.
 
   „HILFE!”, schrie sie nun ohne Zögern.
 
   Einen Moment später spürte sie ein scharfes Ziehen und wurde an ihrer Leibesmitte in die Luft gerissen. Sie ließ einen ohrenbetäubenden Schrei los, als sie, wie das Dach unter ihr, in der Tiefe verschwand.
 
   „Hör auf zu schreien, Viech!”, fauchte Ether.
 
   „Ist mir egal!“, schrie Fia mit fest geschlossenen Augen. „Lass mich los! Ich nehm es lieber mit den Leichen auf!“
 
   Ether tauchte ab und setzte Fia auf ein Dach am anderen Ende des Tals. Fia öffnete widerstrebend ihre Augen und schrie wieder los. „Nein, nein! Auf den Boden! Auf den Boden!”
 
   Ether ignorierte sie. Fia trat gegen die nächste Steinspitze, die unter ihrer Wut sofort wegbrach. Sie stampfte auf die nächste zu und zog daran, brach sie ab und zog sie mit sich, während sie weiter wütete. Sie grollte laut, wobei ihre Beschwerden von wütenden Schlägen mit ihrem behelfsmäßigen Schlaghammer untermalt wurden.
 
   „Welcher Idiot nimmt jemanden, der Höhenangst hat, und wirft ihn auf ein Dach?!”, schrie sie und zerstörte die restlichen Befestigungen.
 
   Da sie nun wieder auf einem Dach festsaß, auf dem sie nichts mehr tun konnte, schwang sie den zerbrochenen Kristall, der ihr als Hammer gedient hatte, ein paar Mal durch die Luft und ließ ihn sausen. Er flog in einem hohen Bogen und krachte in die steinerne Plattform in der Mitte des Tals.
 
   Deacon rannte durch die engen Wege zwischen den Gebäuden, doch er fand kaum noch eine Tür, die nicht schon von den Untoten aufgebrochen worden war. Myranda folgte ihm, zauberte eisige Winde und Ranken herbei und alles, was ihr einfiel, um die Flut der Untoten aufzuhalten. Endlich hielt Deacon an und schnappte verzweifelt nach Luft. 
 
   „Das führt zu nichts… es sind schon viel zu viele frei”, keuchte er. Ich muss auf ein Dach hoch. Vielleicht kann ich von dort etwas über die Kristalle herausfinden.”
 
   Er versuchte, auf das Dach hochzuschweben, aber das klappte nicht, und so verwandelte er eine zerbrochene Tür in eine Art Leiter. Sein Kristall schwebte treu neben ihm her. Myranda kletterte hinter ihm her. Als sie beide oben angelangt waren, zerstörte er die Leiter.
 
   „Wenn diese Dinger anfangen, uns nachzuklettern, tu, was du kannst, um sie von mir fernzuhalten”, sagte Deacon.
 
   Myranda nickte. Das Heulen der zerstörten Stimmen und das Schlurfen der rottenden Füße umgab sie von allen Seiten. Es war praktisch unmöglich zu hören, was ihnen am Nächsten war oder von wo ihnen die nächste Gefahr drohte. Deacon jedoch hörte nichts mehr davon, denn er konzentrierte sich vollkommen auf den größten der leuchtenden Kristalle. Er hielt seinen eigenen Kristall daneben, wobei sein Blick ab und zu herumfuhr, fast als ob er lese. Da nun niemand unter ihnen mehr die Untoten aufhielt, dauerte es nicht lange, bis sie anfingen, an den Wänden der Krypta emporzuklettern.
 
   Auf einem weit entfernten Dach zerstörte Lain den letzten Kristall. Die meisten Krypten standen nahe genug beieinander, dass er direkt von Dach zu Dach springen konnte. Die Untoten waren zu langsam, um ihn zu erreichen, bevor er zum nächsten Dach sprang, und zu hirnlos, auf die anderen Dächer zu klettern, sodass sie ihm nicht in die Quere kamen. Als er sich nach seinem nächsten Ziel umsah, erblickte er Fia, die weit von ihm entfernt zögernd auf den Rand ihres Daches zuging und sich dann von einer leuchtend blauen Aura umgeben zurückzog. Er sah sich erneut um. Die meisten Dächer waren von den zerfetzten Überresten der Untoten übersät, die das Pech gehabt hatten, Ether als Geschoss zu dienen. Hier waren alle Kristalle zerstört. Er rannte los und sprang von Dach zu Dach, wenn sie nahe genug beieinanderlagen, oder auf den Boden, wenn es nicht anders ging. Seine Klinge schlug einen Pfad durch die unzähligen Untoten, die trotz der Anstrengung seiner Freunde in der Zahl zu wachsen schienen.
 
   Blitzschnell schlug Lain sich zu Fia durch und sprang auf das Dach, auf dem sie stand. Sein Auftauchen erschreckte sie zuerst, dann aber war sie erleichtert. Er nahm sie bei der Hand und führte sie an den Rand des Daches. Zögernd erlaubte sie ihm, sie zu führen, aber als der Boden in Sicht kam, zog sie sich wieder zurück, holte tief Luft und versuchte mit aller Gewalt, ihre aufsteigende Furcht niederzukämpfen.
 
   „Du schaffst das”, sagte er eindringlich.
 
   „Nein. Nein, ich kann das nicht, Lain”, stammelte sie, hockte sich hin und hielt sich die Augen zu.
 
   „Fia. Hör mir zu. Hör!”, befahl er und zog ihr die Hände vom Gesicht.
 
   Sie sah ihn mit nassen Augen an.
 
   „Steh auf. Siehst du das Dach dort?”, fragte er und wies auf die nächste Krypta.
 
   „Ich will nicht -” fing sie an.
 
   „Schau hin! Siehst du es?”, wiederholte er nachdrücklich.
 
   Sie nickte.
 
   „Ich will, dass du auf dieses Dach springst. Sieh nicht nach unten. Nur auf das Dach. Du kannst das”, sagte er.
 
   Sie atmete zitternd ein, als er sie zurückführte, damit sie Anlauf nehmen konnte. Ihr Blick war starr auf das Dach gerichtet. Lain hielt ihre Hand und tat ein paar Schritte. Sie kämpfte sich vorwärts und rannte die Dachschräge hinab, einen halben Schritt hinter ihm. Als sie die Kante erreichte, schloss sie die Augen fest und sprang. Einen Moment später krachte sie auf eine eisige Oberfläche, die sie erst hoch-, dann hinunterrutschte. Sie streckte Arme und Beine aus, krallte sich im Eis fest und knirschte mit den Zähnen, um die Angst loszuwerden. Als sie zum Halten kam, spürte sie ein scharfes Stechen an ihrer Schulter. Sie öffnete vorsichtig die Augen und stellte fest, dass sie sich an den Schindeln auf der abgewandten Dachseite festkrallte. Sie hatte fast das ganze Dach übersprungen.
 
   „Ich… ich hab´s geschafft!”, schrie sie, sprang auf die Füße und hüpfte glücklich umher.
 
   Lain nickte, bevor er sich von dem Dach fallen ließ und auf das nächste kletterte. Fia brauchte noch ein bisschen, um ihre Leistung zu genießen, doch dann machte sie sich wieder daran, die Kristalle zu zerstören.
 
   Über ihnen schwebte Ether, von Erschöpfung übermannt. Die Greifengestalt schützte sie zwar vor dem aussaugenden Effekt der Kristalle, aber sie hatte auch ihre Schwächen. Sie landete auf einem Dach, das am weitesten von den anderen entfernt war, um Atem zu schöpfen und ihren Fortschritt zu begutachten. Ungefähr ein Drittel der Krypten besaß keine Kristalle mehr und war von zerfetzten Leichen übersät. Seltsamerweise schien es, als ob die, die sie getötet hatten, in voller Anzahl ersetzt waren.
 
   Deacon starrte weiter auf den Kristall. Ab und zu rief er Myranda etwas zu, das er herausgefunden hatte, aber er war sich nicht bewusst, wie schwer sie nun mit den Untoten zu kämpfen hatte, die in immer größerer Zahl über die Dachkante kletterten. Bald stellte sie fest, dass es jetzt, da sie so nah an den Kristallen war, die ihr die Magie absaugten, besser war, zu traditionelleren Mitteln zu greifen. Sie zog den Bogen von der Schulter und zielte sorgfältig. Die Untoten boten wenig Widerstand. Ihre Pfeile drangen durch sie und oftmals durch den, der hinter ihnen war, ebenfalls. Ein Pfeil konnte drei lebende Tote gleichzeitig treffen, und trotzdem wurde es immer gefährlicher auf dem Dach. 
 
   „Beeil dich!”, schrie Myranda. Endlich beschwor sie einen Windstoß, der ihre Feinde von dem Dach stieß. Wie sie es erwartet hatte, leuchtete der nächste Kristall hell auf und eine Handvoll der Gefallenen erhob sich wieder.
 
   „Es gibt drei Zauber. Einer schützt den Kristall, einer unterstützt diese Kreaturen, und… ich weiß nicht genau, was der letzte tut”, sagte Deacon, dem endlich klar wurde, dass ihm die Zeit davonlief.
 
   Er trat zurück und zwang dem Kristall seinen Willen auf. Langsam wurde sein Einfluss größer. Die Kristalle, die den zentralen Stein umgaben, leuchteten heller und heller, als sie die Kraft aufsaugten, die er abgab. Mehr und mehr der Leichen, die von der unheiligen Kraft abgeschnitten gewesen waren, die sie antrieb, bewegten sich wieder und erhoben sich. 
 
   „Was tust du?!”, schrie Myranda.
 
   „Nur noch einen Moment…”, murmelte Deacon.
 
   Schließlich leuchtete jeder einzelne der übriggebliebenen Kristalle hell. Ein kurzer Blitz zuckte in ihrem Innern auf, und endlich gab Deacon nach. Er fiel beinahe um, als die unglaubliche geistige Anstrengung endete.
 
   „Dort. Der Schutzzauber. Es war der einzige, den ich brechen konnte”, sagte er.
 
   Myranda legte einen Pfeil ein und schoss ihn auf einen Kristall auf einem naheliegenden Dach. Er zerbrach sofort.
 
   „Die Kristalle sind verwundbar! Zerschlagt sie direkt!”, schrie Myranda.
 
   Lains Klinge traf auf die Kristalle. Dieses Mal zerbarsten die brüchigen Steine. Fia griff nach einem Stein und schlug zu. Myranda schoss Pfeil um Pfeil. Deacon führte seine tödliche Klinge. Mit jedem Kristall, der barst, fielen die Untoten in Scharen. In nur wenigen Minuten war das ganze Tal frei von Kristallen. Die Schlacht, so schien es, war vorüber.
 
    
 
    
 
   


  
 

Kapitel 7
 
    
 
   Die Gefährten versammelten sich auf einem Dach, um das Ausmaß der Zerstörung zu überblicken. Wo sie auch hinblickten, stapelten sich die Leichen der Horde.
 
   „Das war hart”; sagte Deacon. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 
   Myranda betrachtete angewidert die Leichenhaufen. So ekelhaft das Tal der Toten auch war, kam ihr doch ein Gedanke, den sie nicht abschütteln konnte. „Es sind nicht genug.”
 
   „Ich würde sagen, es sind durchaus genug!”, sagte Fia, die vorsichtig an die Dachkante trat und dann sehr schnell wieder zurückwich. „Ich mag es wirklich nicht hier oben.”
 
   „Nein. Ich meine… Dieser Krieg dauert schon mehr als hundert Jahre. Wenn all die Gefallenen all dieser Schlachten hierher gebracht wurden, dann sollten es mehr sein.”
 
   „Du traust den D’karon mehr zu, als sie verdienen”, sagte Ether. „Sie können unmöglich für jeden einzelnen Tod auf dem Schlachtfeld verantwortlich sein.”
 
   „Trotzdem…”, sagte Myranda nachdenklich.
 
   Lain schloss die Augen. Fia machte es ihm nach. „Oh, oh”, sagte sie. „Hört ihr das?”
 
   Lain nickte und fügte hinzu: „Unterirdisch.”
 
   „Was meinst du mit ‚unterirdisch‘?”, fragte Deacon.
 
   „Schaut!”, rief Myranda und zeigte auf die steinerne Plattform, die sich in der Mitte des Tals befand.
 
   Die Spitze, die Fia dorthin geworfen hatte, war verschwunden. An ihrer Stelle befand sich nun ein Loch. Dahinter war es dunkel. Myranda kletterte von dem Dach herunter und versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass die Haufen, über die sie stieg, einmal menschliche Wesen gewesen waren. Deacon und Lain folgten ihr. Ether, noch immer in Greifengestalt, segelte von dem Dach hinunter und ließ Fia zurück.
 
   „Hey!”, schrie Fia wütend. „Lasst mich doch nicht alleine hier oben!”
 
   Ether landete neben den anderen, die den Rand der zentralen Plattform erreicht hatten. Nach ein paar Schritten stellte sich heraus, dass es gar keine Plattform war, sondern ein teilweise eingestürztes Dach. Unter ihnen herrschte tiefe Dunkelheit, aus der dumpfes Stöhnen und das unverkennbare Geräusch schlurfender Füße zu ihnen aufstiegen.
 
   „Das ganze Tal muss mit Tunneln und Kammern unterhöhlt sein”, sagte Myranda.
 
   „Die natürlich ihre eigenen Kristalle haben”, fügte Deacon hinzu.
 
   „Bah. Lass sie. Wenn es unser Ziel war, die D’karon zu sabotieren, um sie schwachsinnigerweise dafür zu bestrafen, dass sie Lains kostbares Spielzeug bedroht haben - das haben wir getan”, sagte Ether abfällig.
 
   „Was würde passieren, wenn wir sie in Ruhe lassen?”, fragte Myranda Deacon.
 
   „Nun ja… solange die Untoten das Tal nicht verlassen können, werden die Kristalle vermutlich irgendwann aufhören zu funktionieren, und sie würden nicht weiter, hm, leben können”, sagte er.
 
   „Und wenn sie das Tal verlassen?”
 
   „Ich bin mir nicht sicher, doch es war klar, dass der Fluch, der diese Soldaten wiedererweckt hat, ansteckend sein soll. Wenn auch nur ein einziger Untoter es nach draußen schaffen würde, könnte sich der Fluch durchaus grenzenlos ausbreiten.”
 
   Myranda dachte einen Augenblick schweigend nach und fragte dann: „Glaubst du, dass du auch den Schutz der Kristalle dort unten zerstört hast?”
 
   „Ich habe mich mit dem Zauber ziemlich ins Zeug gelegt. Ich würde sagen, dass jedes Objekt in diesem Tal, das einem solchen Schutz unterlag, ihn jetzt verloren hat”, sagte Deacon überzeugt.
 
   „Also sind alle Kristalle dort unten jetzt so zerbrechlich wie Glas”, fuhr Myranda fort.
 
   „So ziemlich”, antwortete er.
 
   „Gut. Ich habe eine Idee, aber ich glaube, dass ich deine Hilfe brauchen werde. Deine auch, Ether”, sagte sie.
 
   „Falls es deine Idee ist, dort hinunterzugehen, werde ich dir nicht helfen. So ein törichtes Unterfangen ist meine Hilfe nicht wert”, sagte die Gestaltwandlerin geradeheraus.
 
   Myranda erklärte ihren Plan in ruhigen Worten. Zwar erlaubte ihre momentane Gestalt Ether kaum eine Gesichtsregung, doch irgendwie schaffte sie es, angeekelt auszusehen, bevor sie zögernd nickte. Lain machte sich sofort auf den Weg, flitzte auf das Dach, auf dem Fia immer noch stand, und brachte sie trotz ihres lautstarken Protestes auf den Boden. Sie suchten sich den sichersten Weg zum Rande des Tals und warteten dort. Als sie an Ort und Stelle waren, flog Ether auf und begann über ihnen Kreise zu ziehen.
 
   Myranda ließ sich auf ein Knie nieder, und Deacon tat es ihr gleich. Sie steckte die Spitze ihres zerbrochenen Stabes am Rand der Plattform in die vereiste Erde. Er legte seine Hand auf den Boden direkt daneben. Beide versanken in tiefe Konzentration. Langsam breitete sich ein leiser, aber unüberhörbarer Rhythmus von der Stelle aus, die sie beide berührten. Zuerst war er unregelmäßig, doch je stärker er wurde, desto regelmäßiger klang er. Der Rhythmus wuchs zu einem Grollen an, dann zu einem Brüllen. Ziegelsteine fielen aus den beschädigten Gebäuden. Das Loch in dem Dach wurde größer.
 
   Die beiden Magier vertieften den Zauber, bis sie ihm ihre ganze Kraft gegeben hatten. In der Erde taten sich Risse auf. Große Teile des Talbodens brachen einfach ein und stürzten mit den gefallenen Soldaten nach unten. Das Beben verstärkte sich immer mehr. Schnee, Eis und Steine von den Berghängen schlitterten dem Krater entgegen. Eine Plattform nach der anderen stürzte ein, und die Steinkrypten fielen in die Tiefe. Schließlich brachen auch die letzten Stücke des Talbodens ein. Unzählige Dächer der darunterliegenden Tunnel stürzten mit einem einzigen, ohrenbetäubenden Donnern hinab.
 
   Als der Boden, auf dem die Magier knieten, unter ihnen zu Geröll wurde, schoss Ether herbei, packte die beiden und zog sie hoch in die Luft. Sie ließ sie neben Lain und Fia zu Boden gleiten und landete dann selbst, worauf sie wieder ihre Menschengestalt annahm. Alle außer Fia sahen zu, wie der von den Tunneln unterhöhlte und geschwächte Boden des Tals in einem gewaltigen Chaos aus Stein und Schnee in sich zusammenstürzte. Minutenlang polterte die unerbittliche Steinlawine in die Tiefe, während mehr und mehr riesige, unsichtbare Kammern einstürzten.
 
   Endlich kam das ohrenbetäubende Grollen zu einem Ende, und es wurde still.
 
   „Ist es vorbei?”, frage Fia. Sie wagte einen Blick, den sie sofort bedauerte, denn das Tal war nun viel steiler - direkt vor ihnen fiel es steil in die Tiefe, und weit unter ihnen lag ein riesiges Feld aus zerbrochenem Stein.
 
   „Ich würde gerne hierbleiben, bis ich mir dessen sicher bin”, sagte Myranda.
 
   „Aber… ihr habt das ganze Tal zerstört!”, protestierte Fia, der der Gedanke daran, auch nur eine Sekunde länger neben diesem steilen Abhang zu bleiben, überhaupt nicht gefiel.
 
   „Wenn auch nur ein einziges dieser Dinger das Unmögliche schafft und sich aus dem Loch da unten herauskrallt, möchte ich da sein, um es zu stoppen”, sagte Myranda mit Bestimmtheit.
 
   „Es ist ziemlich lange her, dass wir uns ausruhen oder etwas essen konnten”, fügte Deacon hinzu, obwohl kaum einer von ihnen dieser Erinnerung bedurfte.
 
   „Bemerkenswert, dass du für Myrandas Vorschlag stimmst”, sagte Ether, deren menschliches Gesicht ihre Worte mit einem Ausdruck der Verachtung untermalte, der ihr als Greif unmöglich gewesen war. „Und was sollen wir tun, wenn dieses riesige Biest wiederkommt, während wir hier schutzlos an diesem Abhang sitzen?”
 
   „Ich glaube, dass es kaum einen Unterschied macht, ob wir hier sind oder einen Pass entlanglaufen, wenn es kommt”, sagte Myranda.
 
   Da ihr niemand mehr widersprach, war es entschieden. Sie kletterten zu einem etwas besser geschützten Spalt in der Bergwand, und Lain huschte davon, um zu versuchen, an den kahlen Berghängen so etwas wie eine Mahlzeit zu finden.
 
   „Wartet mal, ich dachte, wir hätten zwei große Beutel mit Essen!”, rief Fia, die sich in einiger Entfernung von den anderen niedergelassen hatte, die am Rand des Tals saßen.
 
   „Ja… ich denke, die sind jetzt in einem Riesenhaufen von Steinen und Skeletten begraben, zusammen mit den Pferden, wenn die es nicht geschafft haben, durch den Tunnel zu entkommen, bevor er eingestürzt ist”, sagte Deacon.
 
   „Ach.” Fia war enttäuscht. Sie rückte vorsichtig ein bisschen näher an die anderen heran, als ob der Vorsprung in das Tal hinunterrutschen würde, wenn sie auch nur eine falsche Bewegung machte. „Kann Ether denn nicht einfach neues Essen holen?”
 
   „Pff. Es war töricht von mir, es überhaupt zu holen. Ich sehe keinen Sinn darin, euch zu helfen, wenn ihr meine Beute so achtlos behandelt”, sagte Ether verächtlich.
 
   Fia warf ihr einen ebenso angewiderten Blick zu, bevor sie sich zu den anderen umdrehte und sagte: „Habt ihr es gemerkt? Ich hab mich nicht verwandelt! Nicht ein einziges Mal!”
 
   Ihr Stolz war ihr ins Gesicht geschrieben, und er war wohlverdient. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie aus dem entschiedenen Leugnen der Tatsache, dass sie und ihre gewalttätigen Verwandlungen ein und dasselbe Wesen waren, herausgewachsen war und gelernt hatte, sie bewusst zu verzögern oder sogar zu verhindern.
 
   Myranda wollte sie loben, aber Ether fuhr dazwischen. „Ja, das habe ich bemerkt. Du hast großartige Fortschritte gemacht, die einzige Fähigkeit, die dich auch nur im Geringsten im Kampf nützlich macht, auszumerzen.” 
 
   Fias freudiger Gesichtsausdruck verschwand sofort.
 
   „Ether, bitte!”, schalt Myranda.
 
   „Nein, ist schon gut”, sagte Fia sachlich, „Lass sie reden. Sie ist sowieso nur eifersüchtig, weil ich immer besser werde und sie immer noch die gleichen blöden Fehler macht.”
 
   „Du hast keine Ahnung, was -”, fing Ether an, doch Myranda unterbrach sie. „Es reicht. Wir sind alle müde. Ich denke, ihr müsst euren Streit begraben, bis wir uns alle ein bisschen von dem Kampf ausgeruht haben.”
 
   Ether schwieg einen Augenblick.
 
   „Mensch”, sagte sie dann rundweg.
 
   „Was?”, fragte Myranda. Sie klang frustriert.
 
   „Nicht du. Der Mensch, der tatsächlich meine Überlegenheit erkennt und mir mit der angemessenen Verehrung begegnet”, sagte Ether.
 
   „Ja?”, fragte Deacon. Er freute sich so sehr darüber, von Ether direkt angesprochen zu werden, dass die Beleidigung, die in ihrem Satz steckte, an ihm abglitt.
 
   „Mach ein Feuer, ein großes, und zwar schnell”, befahl sie.
 
   „Ich werde mein Bestes tun”, sagte er, sprang auf die Füße und sah sich in der vereisten, steinigen Landschaft nach irgendetwas um, das man verbrennen konnte. Als er nichts fand, wühlte er in seinem Beutel und holte eine Eichel und eine der Phiolen aus Demonts Arbeitszimmer heraus. Er steckte die Eichel in den Boden und hielt seinen Kristall darüber. Augenblicklich spross der Keimling, und nach ein paar Minuten war der Baum fast ausgewachsen.
 
   „Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dafür über eine Stunde gebraucht, und du sagtest, das sei bemerkenswert”, stellte Myranda fest, die in ihrer Ausbildung genau diesen Zauber hatte wirken müssen.
 
   „Für einen Erstversuch war es mehr als bemerkenswert. Ich habe nur ein bisschen mehr Übung. Nun, das sollte als Feuerholz reichen, und ich muss mich weniger darum kümmern, das Feuer zu füttern”, sagte er und brachte die Eiche zu vollem Wuchs.
 
   Er nahm ihr ein paar Äste ab und zündete damit ein Feuer an. Die frischen Zweige brannten ungewöhnlich gut, was zweifellos einem Zauber zu verdanken war, den er im Stillen gewirkt hatte. Jedenfalls hatten sie nun ein Feuer, an dem sie sich wärmen konnten und in dem Ether, die auch sofort in die Flammen trat, sich erholen konnte. Deacon reichte hinauf und pflückte eine neue Eichel, um die alte zu ersetzen. Als die anderen sich um das Feuer gesetzt hatten, kam Lain zurück. Er hatte nur magere Beute bei sich. Seufzend kam Ether aus dem Feuer heraus, damit sie das Fleisch braten konnten, statt sie als Bratwerkzeug zu benutzen.
 
   Fia und Lain aßen das Fleisch roh. Die Menschen teilten sich heißhungrig eine Portion, die kaum für sie beide ausreichte. Dann setzte Myranda sich wieder auf ihren Wachposten über dem Tal, und Deacon setzte sich neben sie. Wachsam schauten sie in die Dunkelheit. Nach einiger Zeit rückte Fia vorsichtig näher an sie heran, bis sie sie erreicht hatte. Ihre Augen starrten ebenso entschlossen von dem Abgrund weg, wie Myrandas und Deacons Augen das Tal nach verdächtigen Bewegungen absuchten.
 
   „Wie lange werden wir hier bleiben?”, fragte sie.
 
   „Bis zum Morgen”, sagte Myranda.
 
   „Gaah. Ich mag es überhaupt nicht hier oben”, sagte sie verstimmt.
 
   „Als du hier hochgeklettert bist, hattest du keine Angst”, gab Myranda zurück.
 
   „Klettern ist anders. Du bist die ganze Zeit auf dem Boden und musst nicht nach unten gucken”, sagte Fia. „Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich es hier nicht mag. Es gibt nichts zu tun.”
 
   „Ich schlage vor, du schläfst ein wenig. Wir haben noch eine lange Reise vor uns”, antwortete Myranda.
 
   „Ich bin überhaupt nicht müde. Kein Stück… ich brauche irgendwas, das ich tun kann”, sagte Fia unruhig.
 
   „Ich könnte dir wieder meinen Schreibblock geben, wenn du noch etwas malen möchtest”, bot Deacon ihr an.
 
   „Nein. Dafür bin ich nicht in der richtigen Laune. Myranda, dein Haar ist schrecklich durcheinander. Kann ich es vielleicht flechten?”
 
   „Ich denke schon”, sagte Myranda lächelnd.
 
   Fia quietschte vor Freude und kletterte hinter Myranda, wobei ihr Blick wie hypnotisiert auf Myranda Haar lag, damit sie nicht aus Versehen in den Abgrund schaute.
 
   „Deacon?”, sagte sie, als sie anfing, Myrandas Haar zu flechten.
 
   „Ja?”, antwortete er.
 
   „Du hast Myranda gern, oder?”
 
   „Ich liebe sie”, antwortete der tapfer.
 
   „Wow…”, sagte Fia. „Wie… wie weißt du so etwas?”
 
   „Ich glaube, ich hätte es in dem Moment wissen können, als ich sie traf, aber ich habe es nicht wirklich begriffen, bis… nun, bis ich sie wiedergefunden habe”, antwortete er.
 
   „Und, Myranda, liebst du ihn auch?”, fragte Fia.
 
   „Natürlich”, antwortete Myranda.
 
   „Und wie wusstest du das?”
 
   „Nun… ich denke, es wurde mir klar, als ich so oft an ihn denken musste, nachdem ich ihn verlassen hatte. Warum?”
 
   „Ich weiß nicht. Es ist einfach schön zu wissen… zu wissen, dass es sowas gibt”, sagte sie. Es fiel ihr schwer, dieses Gefühl in Worte zu fassen. „Ich kann mich an fast nichts erinnern. Und alles, woran ich mich erinnere, ist schrecklich, bis ich euch alle getroffen habe. Ich… ich bin einfach froh, dass es noch gute Dinge gibt, auch wenn ich nichts darüber weiß.”
 
   Sie war mit dem Flechten fertig.
 
   „Das ist sehr schön geworden, Fia”, sagte Myranda und bewunderte den kompliziert geflochtenen Zopf.
 
   „Danke. Ich kann mich nicht daran erinnern, es je gelernt zu haben…”, sagte sie. Das schreckliche Gefühl der Unsicherheit flatterte wieder durch ihren Kopf, und sie schüttelte ihn, um es loszuwerden. „Ich - ich muss noch irgendwas anderes tun. Ich muss mich beschäftigen. Mein Kopf fühlt sich komisch an.”
 
   „Ich bin sicher, wir können etwas finden, das dich interessiert”, sagte Deacon, zog seinen Beutel zu sich und begann, Sachen daraus hervorzuholen.
 
   Stapelweise Papier zog er aus dem Beutel. Fia betrachtete sie ohne großes Interesse und legte sie beiseite. Manche wurden vom Wind in die Luft geweht, doch sie blieben folgsam in der Nähe und flatterten zurück in den Beutel, wenn Deacon es ihnen nachlässig befahl. Als klar wurde, dass sie an den Schriften nicht interessiert war, holte Deacon stattdessen einige Dinge hervor, die er aus Demonts Arbeitszimmer mitgenommen hatte. Beim Anblick der bunten Edelsteine leuchteten Fias Augen auf, und die Steine fingen ebenfalls an zu leuchten.
 
   „Was bringt sie zum Leuchten?”, fragte Fia und berührte einen der Steine. Mit einem Aufschrei fuhr sie zurück. „Au! Die sind heiß!”
 
   „Schaff diese verfluchten Dinger aus meiner Nähe, du Narr!”, fauchte Ether aus dem Feuer heraus.
 
   „Ach, sei doch still, das sind doch ganz kleine Dinger”, sagte Fia. „Außer dem da. Ist er zerbrochen?” Sie zeigte auf ein ziemlich großes, unregelmäßig geformtes Stück Kristall.
 
   „Sieht so aus. Das ist seltsam. Ich meine mich zu erinnern, dass dieser hier vollkommen klar war. Jetzt ist er innen ein bisschen schwarz bewölkt”, bemerkte Deacon. Er hob den Kristall auf, sah ihn sich genau an und drehte ihn vor dem Feuer hin und her. Die neblige Schwärze darin war keine eingewachsene Unregelmäßigkeit, sondern bewegte sich langsam, wie ein Tropfen Tinte in einem Glas voll Wasser.
 
   „Merkwürdig”, sagte er und hielt ihn Fia hin, aber sie ergriff ihn nicht, sondern starrte ihn einfach nur ausdruckslos an. Weder Gefühle noch Interesse malten sich auf ihrem Gesicht; es war völlig leblos. Er bewegte den Kristall sachte hin und her, und ihr leerer Blick folgte dem Stein.
 
   „Fia?”, sagte er besorgt.
 
   „Was ist los?” Myranda löste ihren Blick von dem Tal und schaute sich zu ihnen um.
 
   „Sie... sie ist plötzlich einfach leer”, sagte er und legte den Kristall auf den Boden. Sofort bekamen Fias Augen wieder einen lebhaften Ausdruck, und sie sah verwirrt aus.
 
   „Was zum… hast du den nicht gerade aufgehoben?”, fragte sie.
 
   „Fia, was ist gerade mit dir passiert?”, fragte Myranda.
 
   „Was soll denn mit mir passiert sein? Er hob den Kristall auf, und dann hatte er ihn nicht mehr in der Hand. Frag lieber, was mit ihm passiert ist!”, sagte sie.
 
   Plötzlich stand Lain neben ihr. „Heb den Kristall wieder auf”, befahl er.
 
   „Bist du sicher?”, fragte Deacon.
 
   „Meine Güte. Ich hebe ihn auf”, sagte Fia und beugte sich vor. Bevor sie den Stein anfassen konnte, hob Deacon ihn rasch auf. Wieder wurde ihr Gesichtsausdruck völlig leer.
 
   „Fia?”, fragte er wieder. Sie blieb still.
 
   „Gib ihr einen Befehl”, sagte Lain.
 
   „Einen Befehl? Nun gut… Fia, steh auf”, sagte Deacon.
 
   Fia gehorchte langsam und umständlich, ganz ohne ihre übliche Anmut.
 
   „Fia, wie lautet dein Name?”, fragte er.
 
   „Ich habe keinen Namen”, antwortete sie mit flacher Stimme.
 
   Erschrocken schaute Deacon Lain an. „Was ist das?”
 
   „Demont hatte solch einen Kristall. Während er ihn festhielt, tat Fia alles, was er ihr befahl. Sie sah sogar, was er ihr vorgab”, sagte der Malthrop.
 
   „Wirklich… das muss ich genauer untersuchen”, sagte Deacon und legte den Kristall auf den Boden zurück.
 
   Sofort war Fia wieder bei sich. „Was? Es ist wieder passiert? Und warum stehe ich? Was geht hier vor?”, fragte sie, und eine Welle aus Angst und Wut ging von ihr aus.
 
   „Oh. Äh… es war ein bisschen Magie, die ich noch nie ausprobiert hatte. Tut mir leid, wenn es dich überrascht hat”, erklärte Deacon, der sich wieder einmal auf ausweichende Ehrlichkeit verließ, damit er nicht lügen musste.
 
   „Oh… also wirklich, frag mich nächstes Mal zuerst”, schalt Fia ihn.
 
   „Werde ich tun. Es tut mir sehr leid.” Er schob einen Zipfel des Umhangs über seine Hand, hob damit den Kristall auf und legte ihn wieder in den Beutel. Auch die anderen Kristalle folgten, und der Letzte von ihnen schlug gegen etwas anderes, das in dem Beutel lag. Ein seltsamer Ton erklang, und Fia zuckte zusammen. „Was war das?”, fragte sie aufgeregt.
 
   „Ich weiß es nicht ...” Deacon fasste in die Tasche. Was er herauszog, brachte einen Ausdruck reinen Entzückens auf Fias Gesicht und tiefe Verwirrung auf Deacons.
 
   „Meine Geige!”, quietschte sie, riss sie ihm aus der Hand und zupfte glücklich an den Saiten. „Hast du den Bogen?”
 
   Ein zweiter Griff in den Beutel brachte den Bogen zum Vorschein. Sie griff danach und spielte damit eine lange, klare Note.
 
   „Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal eine Geige in die Finger bekomme, und es ist wirklich die, die ich damals zurückließ, als Trigorah und die D’karon mich gefangennahmen. Wie hast du sie gefunden?”, fragte Fia, und ein gelber Schimmer der Freude ging von ihr aus.
 
   „Gar… gar nicht”, sagte Deacon. In seine Verwirrung mischte sich Besorgnis.
 
   „Mach keine Witze. Wie solltest du sie sonst haben? Oh, ist auch egal. Myranda! Du warst ja nicht da, als ich das letzte Mal gespielt habe. Ich war so traurig, dass du nicht da sein konntest”, rief Fia begeistert. „Lain! Bitte erlaub mir, für sie zu spielen, nur eine kleine Weile, nur damit sie mich spielen hört!”
 
   Nachdenklich erwiderte Lain ihren flehenden Blick. Sie waren am Rande eines Tals in der Mitte einer Bergkette, weit weg von neugierigen Ohren. Sie waren so gut versteckt, wie sie es nur sein konnten. Außerdem hatten die D’karon mit ihrem pünktlichen Besuch des Tals bewiesen, dass auf der ganzen Welt kein Ort außerhalb ihrer Reichweite war. Er nickte, und augenblicklich legte Fia den Bogen an die Saiten.
 
   Die Melodie war hell und lebhaft, und Fia spielte absolut fehlerlos. Ihre Finger tanzten über die Saiten mit dem Können einer Meisterin, und ihre unbändige Freude tauchte die ganze Gruppe in einen goldenen Schimmer, der Schmerz, Müdigkeit und andere Leiden von ihnen abwusch - von allen außer Ether, die den wunderbaren Auswirkungen starr widerstand. Fia schloss die Augen und spielte die immer komplizierter werdende Melodie mit hoher Konzentration. Während sie spielte, durchsuchte Deacon diskret den Inhalt seines Beutels. Er zog ein paar Blätter heraus und betrachtete die anderen Dinge mit einem Ausdruck der Besorgnis. Als es schien, dass Fia bald mit dem Spielen aufhören würde, zog er Myranda leise beiseite.
 
   „Ist es nicht erstaunlich? Sie ist phänomenal!”, flüsterte Myranda ihm zu.
 
   „Ja. Bemerkenswert… Höre, Myranda. Der Kristall? Er wird hier erwähnt. Fias Seele wurde jahrzehntelang in einem Kristall gefangen gehalten, während sie überlegten, wie sie Fia am besten benutzen könnten, so steht es in diesen Notizen. Die Seele wurde durch das Zerbrechen des Kristalls freigelassen, als sie in diesen neuen Körper gebracht wurde. Es sieht so aus, als ob der Kristall noch immer stark mit ihrer Seele verbunden ist”, flüsterte er fast unhörbar.
 
   „Scheint fast so”, sagte Myranda, die immer noch von Fias erstaunlicher Darbietung abgelenkt war. „Wann hast du die Geige in den Beutel gesteckt?”
 
   „Das ist die andere Sache… das habe ich nicht getan. Ich bin sicher, dass ich niemals dieses Instrument in diese Tasche gepackt habe. Es macht auch keinen Sinn, dass jemand anders das ohne mein Wissen getan haben sollte. Ganz bestimmt nicht genau die Geige, die sie zurückgelassen hat”, flüsterte er nervös.
 
   „Aber… was bedeutet das?”, fragte Myranda verwirrt.
 
   „Ich weiß es nicht”, flüsterte er ernst. „Und das macht mir große Sorgen.”
 
   Ihre Antwort wurde unterbrochen, als die mitreißende Melodie ihr gewaltiges Finale erreichte. Es war eine atemberaubende Reihe von Tönen und Akkorden. Als sie geendet hatte, öffnete sie die Augen und strahlte die anderen triumphierend an. Myranda applaudierte und überhäufte sie mit Lob.
 
   „Wo hast du gelernt, so zu spielen?”, fragte sie und umarmte Fia.
 
   „Ich kann es einfach!”, sagte Fia. „Deacon, hast du den Geigenkasten auch dabei?”
 
   Ich hoffe wirklich, dass ich ihn nicht habe, dachte er, als er wieder einmal in den Beutel fasste. „Ich fürchte nicht.”
 
   „Macht nichts. Ich will sie sowieso jetzt nicht weglegen”, sagte sie und begann eine leichte Melodie zu zupfen, um sich zu beschäftigen.
 
   Während die zarten Töne durch die Luft schwangen, verging die Zeit schnell. Der kurze Tag kam und ging wieder, und nichts rührte sich unten in dem zerstörten Tal. Deacon wirkte einige Zauber, um absolut sicherzugehen, dass die Gefahr vorüber war, und als der Mond schwach leuchtend hinter den Wolken aufging, brachen sie auf. Fias ansteckende Freude hatte ihnen mehr Erholung verschafft, als eine Nacht des Schlafs ihnen je hätte geben können, und so brauchten sie nicht weiter zu zögern. Ihre Laune war nun erheblich besser. Beim Wandern verzichtete Fia auf den Bogen und zupfte fröhlich an den Saiten, und ein Lächeln lag auf ihrem Fuchsgesicht.
 
    
 
   


  
 

Kapitel 8
 
    
 
   Der Pfad wand sich in einer tiefen Schlucht durch die Berge. Sie kamen nur langsam voran. Bei jedem Schritt fielen Eis und Schnee in Kaskaden von den Wänden. Oft mussten sie sich ihren Weg durch die Schneemassen bahnen. Aus einem Grund, den Ether für sich behielt, blieb sie in ihrer menschlichen Gestalt und schlitterte und stolperte wie die anderen, statt sich in etwas zu verwandeln, das besseren Halt finden könnte. Als sie Schlucht ein wenig breiter und ebener wurde, hielt Deacon für einen Moment an und kratzte an einer wunden Stelle am Arm.
 
   „Was ist los?”, fragte Myranda.
 
   „Nichts”, antwortete er. „In welche Richtung gehen wir eigentlich?”
 
   „Einigermaßen nördlich”, antwortete sie.
 
   „Haben wir schon unser nächstes Ziel?”
 
   „Die Hauptstadt”, sagte Lain, der ein paar Schritte vor ihnen ging.
 
   „Die Hauptstadt. Glaubst du wirklich, dass das eine weise Entscheidung ist?”, fragte Ether. „Wir sind nicht vollzählig. Der fünfte Erwählte muss gefunden werden, bevor wir uns der letzten Konfrontation stellen, sonst riskieren wir eine Niederlage.”
 
   „Es ist mir egal, was das Schicksal geplant hat. Ich habe nicht vor, meine Rolle in der Geschichte zu erfüllen, sondern die Wesen, die für den Krieg verantwortlich sind, zu finden und zu töten. Wenn sie tot sind, wird die Struktur der Nördlichen Armee zusammenbrechen. Der Krieg wird ein Ende finden. Ich werde einen Ort für Fia finden, und dann kann ich mich wieder meiner ursprünglichen Aufgabe widmen.”
 
   „Und wenn der Krieg nicht durch ein paar Morde beendet werden kann?”, fragte Ether.
 
   „Dann werde ich weiterhin die Bande zerschneiden, die den Krieg zusammenhalten, bis sie auseinanderfallen.”
 
   Seine Worte klangen endgültig, und es war klar, dass er keine weiteren Fragen mehr beantworten würde. Sie gingen, so schnell sie konnten, bis der Wind, der ihnen unablässig ins Gesicht peitschte, so stark wurde, dass es schmerzte. Das Eis und der Schnee, die er ihnen entgegenschleuderte, waren mit frischen Flocken aus dem Himmel vermischt. Übergangslos kam ein längst überfälliger Schneesturm auf, und sie verkrochen sich in einer engen Höhle mit unebenem Boden, die hoch an einem steilen Abhang lag. Draußen heulte der Wind lauter und lauter. Fia hatte ihre Geige gegen das Wetter geschützt, bis sie die Höhle erreichten, doch bald war das Heulen und Pfeifen des Sturms so laut, dass es ihre lautesten Melodien übertönte.
 
   Die Höhle, die schon eiskalt gewesen war, als sie sie betraten, wurde immer kälter. Myranda sprach schlotternd einen Zauber nach dem anderen in dem Versuch, Gefühl in ihren Gliedern zu behalten. Deacon schaffte es, die Verzauberung, die er auf seinen eigenen Umhang gewoben hatte, auch auf ihren zu weben, doch es reichte gerade aus, um der Kälte ihre Erbarmungslosigkeit zu nehmen. Mit der Zeit nahm der Sturm an Kraft zu. Der Höhleneingang füllte sich mit Schnee, den Lain und Ether alle paar Minuten freischaufeln mussten, damit sie nicht eingeschlossen wurden.
 
   Stunden vergingen. Wind und Schnee ließen nicht nach. Dann gesellte sich eine weitere Sorge zu dem Sturm: Hunger. Das Essen, das sie am vorigen Tag zu sich genommen hatten, war kaum ausreichend gewesen, und es war schon gute vierundzwanzig Stunden her. Myranda dachte an jenen schrecklichen Tag vor langer Zeit, an dem sie ausgehungert und orientierungslos fast auf einem Feld erfroren war. Der Tag, an dem sie das Schwert gefunden hatte. An dem diese ganze Geschichte für sie begonnen hatte.
 
   Fia zupfte an ihrer Geige. Der Ton ging im Heulen des Windes unter, aber je mehr sie spielte, desto verwirrter wurde sie.
 
   „Ich kann nicht… ich kann irgendwie nicht…”, rief sie und verlor den Faden dessen, was sie sagen wollte.
 
   „Was ist los?”, fragte Myranda und rutschte näher an Fia heran, damit sie nicht so über den Sturm schreien musste.
 
   „Ich mache ständig Fehler. Ich weiß nicht warum”, sagte Fia.
 
   „Das ist die Kälte, Fia, sie macht deine Hände steif.” Myranda griff nach Fias Händen und hielt sie umschlossen. „Du bist kalt wie der Tod!”
 
   „Nein. Nein, bin ich nicht. Ich fühle mich nicht kalt”, sagte Fia. Sie legte die Geige und den Bogen beiseite und griff dann nach Myrandas Händen. „Und… du fühlst dich auch nicht kalt an. Aber auch nicht warm. Ich kann dich kaum spüren.”
 
   „Deine Hände sind taub. Du musst dich aufwärmen.” Myranda zog ihren Stab hervor und zauberte eine Flamme herbei. „Ich weiß nicht, wie lange ich sie aufrechterhalten kann, also kommt und setzt euch alle her.”
 
   Fia tat, wie ihr geheißen wurde, und Deacon ebenfalls. Er speiste die Flamme ebenfalls mit seinem Geist, um Myranda zu unterstützen. Es half nicht viel. Aber die Wärme tat gut. Zum ersten Mal, seit der Wind aufgekommen war, hörte Myranda auf zu zittern.
 
   „Ich kann die Wärme nicht wirklich spüren”, sagte Fia. „Oder die Kälte.” Sie hielt ihre Hände so nah an die Flamme, dass sie Gefahr lief, sich zu verbrennen. „Was ich spüre, ist hauptsächlich Hunger.”
 
   „Ich weiß, dass der Hunger an dir nagt, aber wir müssen uns erstmal um die Kälte kümmern. Gib dem Feuer Zeit, dich aufzuwärmen”, sagte Myranda. Durch die langen, harten Jahre ihres Lebens hatte sie sehr gut gelernt, was wichtiger war.
 
   Die Zeit verging, und Fias Zustand verschlechterte sich. Die anderen stießen mit jedem Atemzug große Dampfwolken aus, aber ihr Atem war schwach. Sie schien weit entfernt zu sein. Ihr Kopf rollte hin und her, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen.
 
   „Fia. Konzentriere dich. Warum spielst du nicht ein wenig auf der Geige?”, sagte Myranda. Sie rutschte noch näher an ihre Freundin heran, um sie genauer zu betrachten.
 
   Fia hob die Geige auf und ließ sie fast in das Feuer fallen, da ihre Finger sich nicht um den Hals des Instruments schlossen. Myranda sandte ihren Geist aus, um Fia zu untersuchen. Was sie spürte, war schlimmer als alles, was sie befürchtet hatte. Fia lag im Sterben. Ihr Herz war schwach. Ihr Atem war schwach. Selbst ihre Seele war nur ein schwacher Abglanz dessen, was sie hätte sein sollen.
 
   „Was ist los mit ihr?”, fragte Lain, der Fia durchdringend anstarrte. Zum ersten Mal hörte Myranda Angst in seiner Stimme.
 
   „Ich weiß es nicht. Sie ist unglaublich schwach. Ich kann es nicht erklären”, sagte sie. „Wir müssen etwas tun, um ihre Kraft wiederherzustellen.”
 
   „Würde Essen helfen?”, frage er fast flehend.
 
   „Vielleicht, aber ich weiß nicht, ob es ausreicht”, sagte sie.
 
   Deacon rieb sich die Augen und hielt seinen Kristall hoch. Ein Leuchten breitete sich von dem Stein aus, als er versuchte, Myranda bei der Diagnose zu helfen. Lain rannte zum Höhleneingang und hinaus in den tödlichen Sturm. Ether sah ihm hinterher, warf einen Blick auf die anderen und folgte ihm dann eilig.
 
   Deacon schüttelte den Kopf und wandte sich dann wieder Fia zu. „Rede mit ihr.”
 
   „Fia. Fia, hör mir zu. Ich will, dass du dich erinnerst”, sagte Myranda.
 
   „Nein… nicht erinnern”, jammerte Fia mit fast unhörbarer Stimme.
 
   „Nicht an die schlechte Zeit. An die gute Zeit. Die Zeit, nachdem wir dich gefunden haben. Bitte sag etwas. Woran erinnerst du dich?”, drängte Myranda.
 
   „Uuuh… ich erinnere mich, als alles fiel”, sagte sie.
 
   „Gut, gut, was noch?”
 
   „Dinge. Immer fällt alles. Das Tal. Die Stadt. Die Festung. Alle Festungen. Wo ich auch hingehe, fallen alle Dinge herab”, sagte Fia.
 
   „Ja. Was sonst?”, sagte Myranda.
 
   „Uuh. Die Pferde halten nie durch… die Vorräte auch nicht… immer sind wir am Ende zu Fuß, mit dem Himmel über unseren Köpfen, auf der Jagd nach Essen”, murmelte Fia. „Myranda… sterbe ich?”
 
   „Nein! Nein, Fia, du stirbst nicht!”, sagte Myranda bestimmt.
 
   „Es ist schon gut… solange du hier bist… macht es mir nichts aus… danke… tut mir leid, dass ich nicht…” murmelte Fia. Dann verlor sie das Bewusstsein.
 
   „Fia?! Fia!”, rief Myranda und schüttelte ihre Freundin.
 
   „Lass sie ruhen. Ich weiß, was es ist”, sagte Deacon. Er sackte in sich zusammen.
 
   „Was? Wie können wir ihr helfen?”, rief Myranda verzweifelt.
 
   „Die Untoten haben sie verletzt. Du hast ihre Wunden geschlossen, weißt du noch?”, antwortete er und begann hektisch, in seinem Beutel zu wühlen.
 
   „Willst du etwa sagen, sie hat sich angesteckt? Mit dem Fluch?”, keuchte Myranda.
 
   Deacon holte Fias Kristall hervor. Der schwarze Nebel hatte sich stark verdichtet, und er wuchs langsam.
 
   „Es ist der Fluch. Er hat sich um ihre Seele gewunden. Sie hat noch Zeit, aber nicht mehr viel”, sagte er.
 
   „Warum habe ich das nicht feststellen können?”, fragte sie entsetzt.
 
   „Es ist eine Krankheit der Seele, nicht des Körpers”, antwortete er.
 
   „Was können wir denn tun?”
 
   Deacon griff in seine Tasche und holte ein schmales, in Leder gebundenes Buch heraus. Es war nicht sein übliches Notizbuch. Während er durch die Seiten blätterte, sah Myranda völlig verschiedene Schriften und Illustrationen, und es war, als ginge er durch ganze Bücher, ohne jemals das Ende des Buches zu erreichen. Als er gefunden hatte, was er suchte, holte er sein anderes Buch hervor und machte einige hastige Notizen auf einer leeren Seite. Währenddessen murmelte er leise vor sich hin, schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück, bevor er sich wieder an die Suche machte. 
 
   „Es gibt keinen Zauber dafür. Seelenpest… ähnlich. Und Reanimation”, murmelte er.
 
   „Was sagst du da?”, fragte Myranda. Sie sah nervös auf Fia, die kaum noch atmete.
 
   „Die Magier von Entwell, die sich mit Schwarzer Magie und Nekromantik beschäftigen, haben keinen einzigen Zauber, der diesem Fluch gleicht. Es scheint eine Kombination aus zwei Zaubern zu sein, denen noch etwas hinzugefügt wurde. Seelenpest ist ein Zauber, der so lange an der Seele des Opfers zehrt, bis sie zu schwach ist, sich zu erholen. Reanimation gibt einer seelenlosen Hülle die Fähigkeit, sich zu bewegen, aber der Zauber benötigt einen Willen, der ihn ausführt und aufrechterhält. Dieser Fluch ist eine meisterhafte Kombination dieser beiden Zauber. Er zehrt an der Seele, dann benutzt er die Stärke, die er daraus gewonnen hat, dazu, die Reanimation auszuführen. Und etwas, das ich noch nie gesehen habe, sorgt dafür, dass der Fluch sich ausbreiten kann, in dem er durch Hautverletzungen eines neuen Opfers eindringt. Es ist das Werk eines Dunklen Meisters”, sagte er.
 
   „Gibt es eine Heilung?”, drängte Myranda.
 
   „Der einzige Weg, Reanimation zu heilen, ist den Willen, der sie kontrolliert, zu bannen - den Ursprung der Kraft, die dahintersteckt. Aber in diesem Fall ist es ihre eigene Seele, die den Zauber speist, also müssen wir handeln, bevor sie vollkommen reanimiert ist. Aber das würde erfordern, dass wir die Seelenpest heilen, und… nun, das ist Schwarze Magie. Sie ist so konzipiert, dass sie nicht umkehrbar ist. Ein Weg, um einen Magier zu töten, der ansonsten vielleicht fähig wäre, sich selbst wiederzubeleben”, sagte er.
 
   „Du sagst also, es gibt keinen Weg, sie zu heilen?”, fragte Myranda verzweifelt.
 
   „Der Zauber muss geändert werden”, sagte er in einem Ton, als sei ihm gerade etwas Wichtiges  klargeworden.
 
   „Wie können wir einen Zauber ändern, der schon ausgeführt wurde?”
 
   „Du kannst es nicht, aber ich vielleicht. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wenn es klappen soll, müssen wir es sofort tun.” Er legte seine Bücher beiseite und kroch zu Fia hinüber, setzte sie aufrecht hin und lehnte sie gegen die eiskalte Wand. Ihr Kopf rollte von einer Seite auf die andere. Er hielt ihre Stirn mit einer Hand und stützte ihre Schulter mit der anderen. Seine Augen hefteten sich auf Fias, und Fias Lider flatterten ein bisschen, und Myranda sah, dass ihre Pupillen schon ganz trüb waren. Mit dem unverkennbaren Ausdruck höchster Konzentration, die er für seine stärksten Zauber brauchte, und einem Hauch von fieberhafter Verzweiflung machte Deacon sich an die Arbeit. „Sie…”, brachte er mühsam hervor. „Ihr Zustand kann… wird… sich verschlechtern. Und zwar schnell. Und meiner auch.”
 
   „Warum? Was meinst du damit?”, fragte Myranda in plötzlicher Angst um beide Freunde.
 
   Sie erhielt ihre Antwort sofort. Der Ärmel rutschte von seinem erhobenen Arm herab, und ein frischer Kratzer, den er sich bei dem Kampf mit den Untoten geholt hatte, kam zum Vorschein. Er war zunächst nur klein gewesen, doch nun war er gewachsen. Deacons blasse Haut, die Myranda der Kälte und dem Hunger zugeschrieben hatte, war um die Wunde herum noch fast weiß, doch von der schwärzlichen Wunde breiteten sich schwarze Adern aus. 
 
   „Wann haben diese Kreaturen dich berührt?”, fragte sie entsetzt.
 
   „Mach dir… keine Sorgen um mich”, sagte er abwesend; die Konzentration verlangte ihm alles ab. „Wenn ich fertig bin… beschütze sie. Halt sie warm. Halte das Feuer aufrecht… solange du kannst. Sie wird schwach sein… aber… wenn sie nur ein paar Stunden durchhält… wird der Fluch gebannt sein.”
 
   Die Schwärze, die Deacon totengleich aussehen ließ, zeigte sich nun auch auf Fia. Ihr schneeweißes Fell wurde dort, wo es am dünnsten war, dunkel - um ihre Augen, ihre Fingerspitzen, ihre Ohren. Ihre Krallen splitterten und wurden zu rissigen, gelben Klauen. Der Anblick drehte Myranda den Magen um. Innerhalb von Minuten überkam ihre Freundin und ihren Geliebten die Totenstarre. Langsam zog Deacon seine zitternde Hand zurück. Seine Finger waren knochenweiß und sein Gesicht eingefallen. Mit schwacher Hand griff er nach Fias Kristall. Er hielt ihn an das Feuer, das Myranda sorgfältig in Gang gehalten hatte, und starrte darauf. Die wirbelnde Schwärze darin wurde langsamer. Eine lange Minute verging, während er und Myranda auf die wogende Wolke starrten. Endlich schien sie sich in sich selbst zurückzuziehen.
 
   „Geschafft”, sagte er. Seine Stimme war rau.
 
   „Was hast du getan? Wir müssen dich heilen!”, sagte Myranda eindringlich.
 
   „Nicht auf die gleiche Art. Zu gefährlich für dich”, sagte er. „Es gibt andere Möglichkeiten. Sie war schon stärker infiziert als ich. Wir haben noch Zeit.”
 
   „Es ist mir egal, wie gefährlich es ist. Ich werde dich nicht sterben lassen, während wir nach einer anderen Möglichkeit suchen, wenn wir doch wissen, dass es eine Methode gibt, die funktioniert!”
 
   „Wir wissen noch nicht, dass es funktioniert. Sie hat eine lange Nacht vor sich. Sie wird ihre ganze Kraft brauchen, den Rest des Fluches zu bekämpfen”, antwortete er.
 
   „Sag es mir einfach”, verlangte sie. „Ich werde mich den Folgen stellen.”
 
   „Auf keinen Fall. Hör zu. Die traditionelle Art, Nekromantie zu heilen, ist, ihre dunklen Kräfte mit -”, begann er.
 
   „Das ist doch verrückt! Warum riskierst du dein Leben?!”, protestierte Myranda mit Tränen in den Augen.
 
   „- Heiligkeit zu kontern”, fuhr er fort. „Genauer gesagt, mit heiligem Wasser. Die Wunde damit zu salben, hat sich in manchen Fällen als effektiv herausgestellt.”
 
   „Du hast selbst gesagt, dass es keine Heilung für Seelenpest gibt”, wandte sie ein.
 
   „Aber dies ist keine Seelenpest. Es könnte eine Schwäche haben, die der echte Zauber nicht hat”, gab er zurück.
 
   Myranda hob ihre Hände in die Luft. „Wo sollen wir denn heiliges Wasser herbekommen?!”
 
   „Ein… Ein Punkt für dich”, sagte er, als sei der Gedanke noch nicht in seinem immer verwirrter werdenden Geist angekommen. Er griff wieder nach dem schmalen Buch und blätterte durch die Seiten. „Nekromantie… ja… die - ah… der Segen eines Priesters ist ein machtvolles Werkzeug… aber wir haben keinen Priester. Ah… es gibt ein paar Kräuter, die den Prozess aufhalten können ...”
 
   Myranda sah sich hilflos um, und dann kam ihr eine Idee. Sie zog ihre Wasserflasche aus dem Vorratsbeutel, den sie bei sich trug, und scharrte etwas Schnee vom Höhleneingang zusammen.
 
   „Was machst du da?”, fragte er.
 
   „Ich bin Erwählt, oder nicht? Das heißt, ich bin von einem göttlichen Willen geschaffen”, sagte sie, füllte die Flasche mit Schnee und hielt sie ans Feuer. Als der Schnee schmolz, dachte sie nach. Nach und nach kamen die Worte. „Oh Ihr göttlichen Kräfte“, sagte sie feierlich. „Das Zeichen auf meiner Hand ist Euer Zeichen, dass ich in diesem Kampf Euer Werkzeug bin. Ich stehe für unsere Welt. Ich verteidige sie. Ich habe nicht um diese Aufgabe gebeten, doch ich habe mein Bestes getan, um sie zu erfüllen, und ich habe nichts im Gegenzug erwartet. Aber jetzt drohen genau die Kräfte, die zu bekämpfen ich ausgesandt wurde, die eine Seele von mir zu nehmen, die die meine berührt hat. Ein Wesen, dessen Leben ebenso gut das meine sein könnte. Alles, worum ich bitte, ist, dass Ihr mir die Kraft gebt, diese Pest der Dunklen Mächte wegzuwaschen. Alles, worum ich bitte, ist, dass Ihr dieses einfache Wasser mit einer Spur Eurer Reinheit verseht, so dass es dieses Opfer der Dunkelheit zu heilen vermag.”
 
   Myranda wartete und betrachtete die Flasche. All ihre Sinne brannten, hofften auf ein Zeichen, irgendein Zeichen, dass ihr Gebet erhört worden war. Die Flamme flackerte, der Wind heulte um die Höhle, doch nichts deutete an, dass sich irgendetwas verändert hatte. Sie holte tief Luft und bedeutete ihm, die Wunde freizulegen. Dann ließ sie ein paar Tropfen des Wassers auf das verfaulte Fleisch fallen.
 
   „Es… fühlt sich wärmer an… nein… heiß”, sagte er. Schmerz zog durch seinen Arm. Er zuckte zusammen, als die Schwärze sich zurückzog und die roten Adern und das rosa Fleisch wieder sichtbar wurden. Das Gefühl, das ihm genommen worden war, kehrte mit ganzer Macht zurück, und er unterdrückte einen Schmerzensschrei. Nach nur ein paar Momenten schien sein Arm wieder ganz gesund zu sein, und Farbe kehrte in sein Gesicht zurück.
 
   Myranda seufzte erleichtert und lachte dann vor Freude laut auf.
 
   „Ich nehme an, ich war ein wenig voreilig in meiner Verzweiflung”, sagte Deacon und brachte ein Lächeln zustande, während er sich von den Schmerzen erholte. „Und wir haben ein neues Talent der Erwählten entdeckt!”
 
   Doch sein Lächeln hielt nicht lange an. Er zog den Ärmel zurück und sah, dass das blasse, fleckige Fleisch sich wieder ausdehnte. Myranda tropfte wieder und wieder das Heilige Wasser darauf, doch jetzt wirkte es gar nicht mehr, als hätte der Fluch sich irgendwie dagegen immunisiert. Nach kurzer Zeit war nichts mehr von der heilenden Wirkung zu sehen, und weitere Versuche bewirkten gar nichts mehr.
 
   „Es ist… beeindruckend”, sagte er mit zitternder Stimme. Er versuchte, eine Notiz über die Entdeckung in sein Buch einzutragen, doch seine Finger gehorchten ihm nicht.
 
   Myranda ergriff seine Hand und zog sie von dem Buch weg. „Hör endlich auf, einen Zauber zu bewundern, der dich umbringt!”
 
   „Er ist ein Meisterwerk. Und ich muss seine Auswirkungen für spätere Studien aufzeichnen”, sagte er und versuchte, sich von ihr freizumachen.
 
   „Hör auf, Deacon! Das ist Wahnsinn! Sag mir, was du mit Fia gemacht hast, und ich tue es für dich”, schrie sie.
 
   „Myranda, hör mir zu. Ich kann nicht erlauben, dass du das riskierst.” Er schwankte so sehr, dass er das Gleichgewicht verlor.
 
   „Aber… ich kann dich nicht verlieren!”, schrie Myranda tränenüberströmt. „Ich bin der Grund, dass du hier bist. Wenn du stirbst, ist es nur meinetwegen!”
 
   „Myranda, nein. Es ist nur deinetwegen, dass ich überhaupt gelebt habe. Wo war ich, bevor ich dich traf? In… einer winzigen, unbekannten Gegend dieser Welt. Ich habe gelernt um des Lernens willen. Zauber vervollkommnet, die ich… niemals ausführen würde. Dann kamst du. Ich hatte die Ehre, bei deiner Ausbildung zu helfen… Zauber, die für den allerhöchsten Zweck benutzt werden sollten. Ich… wurde der erste Mensch in der Geschichte dieser Welt, der einen Reisezauber wirken sollte. Ich durfte den Erwählten begegnen. Den legendären Kindern der Götter. Und ich half dir. Myranda, du hast mir einen Platz in der Geschichte gegeben. Du gabst mir… Unsterblichkeit. Wer… wer… könnte auf mehr… hoffen?”, sagte er mühsam. Sein Atem ging schwer. Die Hand, auf die er sich stützte, rutschte weg, und er wäre umgefallen, wenn Myranda ihn nicht aufgefangen hätte.
 
   „Nein! Deacon, lass nicht los! Gib nicht auf!”, schrie sie. Ihre Gedanken rasten, als sie zu verstehen versuchte, warum er ihr nicht sagen wollte, wie sie sein Leben retten konnte. Wie konnte sie ihn dazu zwingen? Sie warf einen verzweifelten Blick auf Fia. Die Antwort auf beide Fragen kam sofort. Sie packte seine Hand fest.
 
   „Was tust du?”, fragte er schwach.
 
   Wortlos zog sie seine verdrehten, rissigen Fingernägel über ihren Arm und riss eine lange Wunde.
 
   „Nein. Nein!”, schrie er, und seine Augen öffneten sich weit.
 
   „Jetzt hast du keine Wahl mehr”, sagte sie. „Deshalb hast du gesagt, es sei zu gefährlich. Der Fluch muss auf einem lasten.”
 
   Seine Lippen bewegten sich wortlos. Sein verwirrter Geist wurde von Verzweiflung übermannt. Mühsam konzentrierte er sich. „Hör zu. Was ich dir jetzt sage, sagte ich dir, damit du dich selbst retten kannst, nicht mich. Du musst die Kontrolle über den Zauber gewinnen. Während er… an deiner Seele zehrt, wird etwas von deiner eigenen Kontrolle… über deinen gestohlenen Willen… mit der Zeit verschwinden. Diese Zeit ist… der Schlüssel. Du muss die Pest füttern. Bring soviel von deinem Willen hinein, wie du kannst… so schnell du kannst. Der Fluch… wird wachsen… wie ein Unkraut, aber mehr und mehr von deinem Willen… wird darin stecken… es wird der Moment kommen… ein kurzer Moment… wenn der Wille des Zaubers mehr dir gehört als sich selbst. Genau dann… musst du zuschlagen… den Hunger der Krankheit… gegen sich selbst richten. Solltest du Erfolg haben… wird die Pest sich selbst verzehren… und vergehen. Verstehst du?” Er fummelte mühsam in seinem Beutel.
 
   „Ich verstehe”, antwortete sie.
 
   „Gut…”, antwortete er. Er zog die Waffe heraus, mit der er die Untoten bekämpft hatte. Er wusste, dass er sie nicht mehr umstimmen konnte. Sie liebte ihn zu sehr, um das zu tun, was doch das Beste für die Welt war. Es gab nur einen Weg, sicherzustellen, dass sie die richtige Entscheidung traf. Dafür zu sorgen, dass es keine andere Entscheidung geben konnte. Mit all der Kraft, die er aufbringen konnte, versuchte er, eine der beiden gebogenen Klingen in sein Herz zu stoßen.
 
   Myranda fing seine Hand ab und riss ihm die Waffe weg, warf sie aus seiner Reichweite und schubste seinen Beutel weg.
 
   „Du musst… dich… selbst retten…”, bettelte er, bevor ihn die Sinne verließen.
 
   Hastig brachte sie ihn in die gleiche Haltung, in die er Fia gesetzt hatte, und legte ihre Hände auf seine Schläfen. Mit ihrer Seele suchte sie die seine. Vor ihrem inneren Auge war der Anblick noch viel entsetzlicher als in der realen Welt. Seine Seele, die einmal hell leuchtend und rein gewesen war, war nun verdorrt und verdreht. Sie suchte verzweifelt nach der Pest, nach der Krankheit, die sie in Fia nicht hatte entdecken können, doch sie war einfach nicht da. Während sie suchte, spürte sie ein Ziehen an ihrer eigenen Seele. Es war beunruhigend, ein fremder Einfluss, winzig, der hungrig an ihr zerrte. Obwohl sie noch sie so etwas gespürt hatte, wusste sie sofort, dass dies war, wonach sie gesucht hatte.
 
   Sie wandte sich wieder Deacon zu und suchte nach dem gleichen, fremden Hunger. Nun, da sie ihn selbst gespürt hatte, war es unmöglich, ihn in Deacon zu übersehen. Die Krankheit entblößte sich vor ihr wie eine Kletterranke, die sich um seine Seele wand, mörderisch hungrig, und sie zehrte an dem letzten kleinen Rest seiner Kraft.
 
   Myranda zwang ihr ihren Willen auf, und eifrig fraß sich die Krankheit hinein. Ihr giftiger Einfluss wand sich fest um Deacons Seele und wurde mit jedem Moment stärker. Gleichzeitig fraß der Fluch, der auf ihrer eigenen Seele lastete, ebenfalls gierig ihren Willen in sich hinein und wand sich immer fester um sie. Sie wurde erschreckend schnell schwächer. Sie konnte spüren, wie ein Teil von ihr in die sich ausbreitende Infektion floss und verging, als ob er einfach aufgelöst würde. Sie zog und zerrte an ihrem Geist und spürte, wie die Krankheit sie schwach imitierte. Sie brauchte mehr.
 
   Ohne zu zögern warf sie ihr ihren ganzen Geist entgegen und spürte, wie er in dem Abgrund versank. All ihre Kraft floss in Strömen aus ihr heraus, doch es schien nichts zu bewirken. Die Krankheit saugte gierig ihre Kraft in sich auf. Sie konnte kaum noch sehen, und ihre Konzentration verlosch. In ein paar Sekunden würde sie nichts mehr haben, was sie geben konnte. Schwindel erfüllte ihren Verstand und drohte sie aus der Trance zu reißen. Sie kämpfte gegen die Orientierungslosigkeit an, denn sie wusste, wenn sie jetzt den Fokus verlor, hatte sie keine Chance mehr.
 
   Das Ende kam. Sie verlor den Halt. Gerade als sie die letzte dünne Verbindung zu ihm verlor, spürte sie ein Gefühl, das sie sich nie hätte vorstellen können… als ob ihr Geist gleichzeitig innerhalb und außerhalb des Abgrunds sei. Dies war der entscheidende Moment. Sie zwang dem schon fast mechanisch anmutenden Aufbau des Zaubers das bisschen Willen auf, das sie noch besaß - und drehte ihn um.
 
   Und dann war die Verbindung gerissen. Die Welt kam langsam wieder in Sicht. Es war dunkel um sie, das Feuer erloschen, doch ihr war nicht kalt. Sie spürte nichts. Während sie mit den Händen blind auf dem Boden herumtastete, versuchte sie zu verstehen, was passiert war. Ein kleiner Teil ihrer Gedanken versuchte heldenhaft, ihren Verstand zusammenzuhalten, doch er war von einem ohrenbetäubenden Rauschen und verwirrendem Schwirren erfüllt. Sie konnte sich nicht erinnern, was sie getan hatte, oder was sie tat. Sie konnte nicht einmal denken. Ihre tastenden Hände warfen die Wasserflasche um, die sie auf den Boden gestellt hatte, und der Inhalt ergoss sich über ihre Finger. 
 
   Augenblicklich spürte sie einen weißglühenden Schmerz. Es war ein stechender Schmerz - ausdrücklich, solide und wirklich. Er schnitt durch das Rauschen und Schwirren wie ein Messer, und sie hielt sich daran fest. Die Zeit rannte ihr weg. Schon verblasste der Schmerz, schon vergaß sie, was sie so kurzzeitig erreicht hatte, doch sie wusste, dass sie es zurückhaben wollte. Ihre Finger schlossen sich um den Hals der Flasche und sie hob sie hoch. Ihr Inhalt ergoss sich über sie und brannte überall, wo das Wasser sie berührte, und sie konnte für einen Moment klar denken. Das war es. Ihre Chance, das Wunder zu wiederholen. Sie brachte die Flasche an die Lippen. 
 
   Das gesegnete Wasser brannte sich mitten in sie hinein und stach sie von innen her. Die Pest in ihr zog sich davon zurück und verlor ein winziges Stück ihrer Macht. Myranda wusste, dass es nicht lange halten würde. Schon konnte sie spüren, wie der Fluch sich dagegen verhärtete. Dem Wasser widerstand. Sie tauchte mit ihrem Geist vollkommen in die Krankheit ein, suchte nach der Verbindung, die sie zuvor gehabt hatte, und warf ihr ihren letzten Willen entgegen. Dann wurde es dunkel um sie.
 
    
 
    
 
   


  
 

Kapitel 9
 
    
 
   Es war still. Das Schwirren, das Rauschen, alles war verstummt. Myranda setzte sich auf. Es brauchte nur einen Gedanken, nicht die leiseste Anstrengung; es war, als ob der Begriff der Anstrengung gar nicht existierte. Langsam erschien ihr Umfeld vor ihr - nicht als ob ein Licht heller würde, sondern als ob die Dunkelheit sich zurückzöge.
 
   Jemand stand dort. Es war Oriech. Früher hatte sie einmal geglaubt, er sei nichts als ein alternder Priester, der ihren Hass auf den Krieg verachtete. Es hatte sich jedoch herausgestellt, dass er sehr viel mehr war; ein Agent des Schicksals, der die Leben derer leitete, die eine Rolle zu spielen hatten. Nun stand er an einer der wenigen Stellen in der Höhle, die hoch genug waren. Seine Augen waren von einer grauen Augenbinde verdeckt.
 
   „Myranda”, sagte er und schüttelte langsam den Kopf.
 
   „Bin ich…”, begann sie.
 
   „Tot? Nein. Aber du bist auch nicht am Leben”, sagte er.
 
   „Warum seid Ihr hier?”
 
   „Die wichtigere Frage wäre ‚Warum bist du hier?‘”, sagte er.
 
   „Ich weiß nicht, was Ihr meint.”
 
   „Wirklich nicht?”, fragte er, wobei er sein blindes Antlitz auf Deacon richtete.
 
   „Ich musste ihn retten”, sagte sie.
 
   „Nein, meine Liebe. Das musstest du nicht. Du wolltest ihn retten”, antwortete er.
 
   „Ich musste es. Ich musste tun, was richtig ist. Wenn es auch nur eine kleine Chance gab, dann musste ich sie ergreifen. War es das wert? Ist er am Leben?”
 
   „Fürs Erste”, antwortete er.
 
   „Und ich?”
 
   „Sozusagen.”
 
   „Warum sprecht Ihr dann mit mir?”
 
   „Du bist eine merkwürdige Person, Myranda”, antwortete er. „Die göttlichen Mächte zeigten sich sehr besorgt, als der gefallene Schwertträger Rasa dir seine Rolle überantwortete. Immerhin war er der von den Göttern Erwählte, nicht du. Seither bist du für sie zu einer Favoritin geworden. Du hast sie sogar dazu gebracht, direkt in das Geschehen einzugreifen, indem sie das Wasser segneten. Und es ist nicht das erste Mal, dass du es geschafft hast, sie so zu bewegen. In deiner kurzen Zeit als Waffe der Götter hast du tiefer geschnitten als alle anderen. Es ist ein Zeugnis der Größe, zu der die Menschen dieser Welt wachsen können. In gewisser Hinsicht verdienst du die Ehre des Mals mehr als deine Freunde, die anderen Erwählten. Bis jetzt haben dein Herz und deine Entscheidungen mehr dafür getan, die Erwählten näher an ihr Ziel zu bringen, als alles, was ich hätte tun können - aber dasselbe Herz hat dich wieder und wieder an die Schwelle des Todes gebracht. Und dieses Mal war es ein Kampf, den du nicht hättest riskieren müssen.”
 
   „Was würdet Ihr mir denn raten? Vor der Gefahr zu fliehen? Mich um jeden Preis zu schützen? Sind das die Taten einer Heldin?”, fragte sie.
 
   „Ich würde dir raten zu tun, was du immer getan hast. Lass dich von deinem Herzen führen, aber mäßige seine Führung mit dem Wissen, dass es nicht immer die Aufgabe des Helden ist, zu tun, was richtig ist. Ein Held muss tun, was getan werden muss”, sagte er. „Du musst wissen, dass nicht jeder gerettet werden kann.”
 
   Seine letzten Worte echoten in der Dunkelheit, die sich wieder über sie legte. Eine Zeitlang gab es nichts - nur Schwärze und Stille. Langsam drang das Heulen des Windes an ihre Ohren. Dann folgte die eisige Kälte des Wassers, das sie über ihre Hände verschüttet hatte. Sie öffnete die Augen, doch es machte keinen Unterschied; es war vollkommen dunkel. Sie tastete nach ihrem Stab, doch es wurde bald offenbar, dass ihr die Willenskraft fehlte, einen Zauber zu weben, selbst wenn sie ihn gefunden hätte.
 
   Matt lag sie in der Dunkelheit. Langsam kehrten ihre anderen Sinne und Empfindungen zurück. Die durchdringende Kälte. Der nagende Hunger. Die lähmende Erschöpfung. Sie war oft müde gewesen, aber irgendein Teil ihrer Qualen sorgte dafür, dass sie kaum die Kraft hatte, anständig zu atmen. Alles, was sie tun konnte, war still dazuliegen, zu horchen und nachzudenken. Sie dachte über ihre Schwäche nach und darüber, dass sie nicht nachließ. Sie dachte über die Heilung nach. Deacon war nicht sicher gewesen, ob Fia bis zum Morgen überleben würde. Die Malthropin war wesentlich kräftiger als Deacon oder sie selbst. Wenn Fia nicht überlebte, dann hatten sie keine Chance. Dann glitten ihre Gedanken zu Oriechs Warnung. Wenn sie jemals wählen musste zwischen dem Sieg und dem Leben von jemandem, den sie liebte... würde sie ihn gehen lassen können?
 
   Die quälenden Zweifel zehrten unendlich lange an ihrem Geist. Draußen ließ endlich der Wind nach, vielleicht über Minuten, vielleicht über Stunden. Die Stille danach, in der sie nur das langsame Schlagen ihres Herzens hörte, war noch viel schlimmer. Sie bewegte die Augen. Schwaches graues Licht zog lange Schatten an der steinernen Höhlendecke. Es war Morgen. Plötzlich hörte sie etwas, und der Herzschlag in ihren Ohren wurde lauter. Ein schwaches Husten zog Echos durch die Höhle.
 
   „M-Myranda?”, hörte sie Fias raue Stimme.
 
   Sie versuchte zu antworten, aber ihr fehlte einfach die Kraft. Etwas rutschte unbeholfen zu ihr hin. Endlich starrten zwei rosafarbene Augen sie an.
 
   „Myranda? Geht es dir gut?”, fragte Fia. Sie sah erschöpft und besorgt aus. Ihr Gesicht war eingefallen, ausgemergelt, aber lebendig. Die Maske des Todes war fort. Dieser Sieg war teuer erkauft, aber sie hatte die Krankheit überstanden. In ihren Augen stand ein herzzerreißender Ausdruck von Angst und Dringlichkeit.
 
   „Bitte sag etwas!“, bettelte sie. „Ist… ist etwas passiert? Hab ich das getan?” Tränen fielen auf Myrandas Gesicht.
 
   Mit großer Mühe bewegte Myranda ihren Kopf. Das Licht, das durch den schmalen Höhleneingang kam, fiel auf ihren zerbrochenen Stab, der außerhalb ihrer Reichweite lag. Sie heftete den Blick darauf und atmete schwer aus.
 
   „Dein Stab? Brauchst du deinen Stab?”, fragte Fia. Sie schleppte sich zu dem Stab hin und hob ihn auf, kroch zu Myranda zurück, drückte ihn ihr in die Hand und schloss ihre Finger darum. Myrandas Geist klarte sich auf. Sie atmete mühsam ein. „Deacon”, krächzte sie.
 
   „Deacon”, wiederholte Fia und kroch zu ihm hinüber. „Er atmet.”
 
   Myranda atmete wieder ein und stieß einen Seufzer aus. Sie wollte sich aufsetzen, einen Arm um Fias Schultern legen und sie beruhigen. Doch alles, was sie zustande brachte, war ein schwaches Lächeln und ein starkes Gefühl der Erleichterung.
 
   Nervös und verwirrt saß Fia neben Myranda und sah zu, wie die junge Magierin sich langsam erholte. Sie dachte an die Zeiten, in denen sie sich verwandelt hatte. Diese Verwandlungen begannen anders. Sie erinnerte sich nicht daran, dass ihr Herz raste und ein blendendes Licht aufgleißte. Ganz im Gegenteil… aber das Ende war dasselbe. Umringt von den Menschen, die sie liebte, die einzigen, die sich etwas aus ihr machten, und sie lagen schwach und geschlagen am Boden. Konnte es sein, dass sie das getan hatte? Irgendetwas Schreckliches, das noch nie zuvor geschehen war? Der Gedanke zehrte an ihr. Dann hörte sie knirschende Schritte im Schnee und roch einen vertrauten Geruch, und es war ein Segen.
 
   „Myranda! Lain ist hier! Er wird sich um uns kümmern! Mach dir keine Sorgen!”, sagte sie, und ein Lächeln kämpfte sich in ihr tränenüberströmtes Gesicht.
 
   Als Lain genug Schnee von dem Eingang geschaufelt hatte, um sich hindurchzuzwängen, kam Fia schwankend auf die Beine, um ihn dankbar zu begrüßen.
 
   Der Anblick, der sich ihm bot, war verstörend. Myranda lag auf dem Rücken. Ihre Lider flatterten schwach. Deacon lehnte mit geschlossenen Augen zusammengesunken an der Wand. Lain ließ seine Beute fallen, zwei Bergziegen, aber Fia ignorierte sie, schlurfte daran vorbei und zog an seinem Arm.
 
   „Du musst ihnen helfen!“, rief sie. „Ich weiß nicht, was ich getan habe, aber sie sind krank!”
 
   „Bleib ruhig. Geht es dir gut?”, fragte Lain die aufgeregte Malthropin.
 
   „Das ist doch jetzt egal!”, drängte sie und zog ihn an Myrandas Seite. Er hockte sich neben sie, berührte ihr Gesicht und horchte auf ihren Atem. Sie war schwach, da gab es keinen Zweifel.
 
   „Ist es schlimmer geworden mit ihr?”, fragte er.
 
   „Nein. Nein. Ich glaube, sie erholt sich. Aber nicht viel”, sagte Fia.
 
   „Sie braucht Zeit”, sagte er.
 
   „Bist du sicher? Was ist mit Deacon? Er hat sich überhaupt nicht erholt!” Sie zog ihn zu dem Magier hinüber. Ihm ging es wesentlich schlechter. Er fühlte sich kalt an. Sein Herz schlug schwächer, und er atmete kaum. Er war dem Tode nahe.
 
   „Und? Wird er wieder in Ordnung kommen?”, bettelte sie.
 
   Lains Schweigen sagte mehr als jedes Wort. Jetzt betrat Ether die Höhle in ihrer menschlichen Gestalt. Sie ließ einen Haufen knorrigen, trockenen Holzes auf den Boden fallen, zweifellos alles, was der Berghang hergegeben hatte. Sie betrachtete die anderen mit einem kalten, gefühllosen Blick.
 
   „Was hat dieses törichte Mädchen getan?”, fragte sie giftig.
 
   „Ether! Du musst etwas tun!”, schrie Fia.
 
   „Was soll ich denn machen?”, antwortete Ether.
 
   „Ich weiß nicht! Du kennst dich doch mit Magie aus! Myranda heilt Leute mit Magie. Kannst du das nicht?”, schrie Fia in Panik.
 
   Ether betrachtete die siechenden Menschen. Ihre Augen sahen vieles, das andere nicht sehen konnten. Sie sah den erbärmlichen Zustand ihrer angeschlagenen Seelen noch stärker als ihre ausgezehrten Körper. Myranda hatte immer schon eine beeindruckend starke Seele besessen, und Deacons kam ihrer vielleicht gleich. Es musste ein furchtbarer Kampf gewesen sein, der sie in diesen Zustand gebracht hatte, und doch sah sie keinerlei Kampfspuren, keinen Hinweis darauf, was geschehen war.
 
   „Was ist hier passiert?”, fragte sie.
 
   „Ich weiß nicht! Ich wurde… einfach müde. Dann bin ich ohnmächtig geworden, und als ich endlich die Kraft hatte, aufzustehen, habe ich sie so gefunden. Kann denn keiner etwas tun?”
 
   Sie machten ein Feuer und brieten etwas von dem Fleisch, so gut sie es vermochten, was keinem von ihnen leichtfiel. Fia war ausgehungert, so hungrig wie noch nie zuvor, doch die Sorge um ihre Freunde raubte ihr den Appetit. Vorsichtig zog sie Deacon und Myranda nebeneinander ans Feuer und lehnte sie mit dem Rücken an die Wand.
 
   „Du hast sie doch schon vorher wieder auf die Beine gebracht. Die gelbe Aura”, sagte Ether.
 
   „Das geht nur, wenn ich fröhlich bin”, sagte Fia unglücklich.
 
   „Dann ist die Lösung in deinen Händen”, sagte Ether einfach.
 
   „Es ist nicht so einfach. Ich kann nicht einfach auf Befehl fröhlich sein!“
 
   „Das ist lächerlich. Warum nicht?”, fragte Ether.
 
   Fia schüttelte den Kopf. „Es… es ist ein Gefühl. Du würdest es nicht verstehen.”
 
   Ether schnaubte wütend. „Sei bloß nicht herablassend zu mir! Ich würde es nicht verstehen? Ich habe dir dabei zugesehen, wie du im Meer deiner Gefühle schwankst, seit wir das Unglück hatten, dich zu finden!”
 
   „Hör auf!”, rief Fia wütend. Ihre Aura leuchtete für einen Augenblick rot auf.
 
   „Da. Siehst du. Wut kommt bei dir schnell genug. Genau wie Angst. Warum sollte es mit Freude anders sein?”
 
   „Es ist einfach so”, sagte Fia ernst.
 
   „Und was ist mit dem Krachmacher, an dem du so gerne rumzupfst? Das verbessert doch immer deine Laune.”
 
   „Ich bin nicht in der Laune, zu spielen. Alles, was ich jetzt gerade zustande bringen würde, wäre traurig und sorgenvoll.”
 
   Ether schüttelte den Kopf. „Es ist schon beachtlich, wie ein Wesen mit solch großartigem Potenzial es schaffen kann, derart nutzlos zu sein.”
 
   Fia schnitt eine Grimasse und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Myranda zu. Nach einer Weile, als das Feuer die Höhle erwärmt hatte, erholte Myranda sich ein wenig. Ihr Körper schien immer noch nicht mitzumachen. Sie konnte kaum ihre Finger bewegen, und ihre Arme waren zu schwer, sie anzuheben. Fia fütterte sie mit dem Fleisch und gab ihr etwas Wasser. Es dauerte fast eine Stunde, bevor Myranda in der Lage war, klar zu sprechen und selbst zu essen, und selbst dann half Fia ihr noch. Zögernd erklärte sie, was passiert war. Als sie geendet hatte, überraschte sie Ethers Reaktion nicht im Geringsten.
 
   „Ich wünschte, ich könnte sagen, dass mich deine Geschichte überrascht, wenigstens ein bisschen, aber das ist ja nun wirklich typisch für dich, oder? Du gefährdest dein eigenes Leben, um unbedeutende Wesen zu retten. Ich hatte schon fast geglaubt, dass du kurz davor bist, deine Rolle in dieser Welt zu begreifen, aber jetzt sehe ich, dass eine solche Erkenntnis weit über dem steht, was du zustande bringst. Ich hatte gedacht, dass Fia die größte Bedrohung für unsere Aufgabe ist, aber jetzt verstehe ich, dass sie dir sogar dabei unterlegen ist.”
 
   „Selbst wenn du jemand anders beleidigst, beleidigst du mich noch mit”, sagte Fia entrüstet. „Lass uns beide in Ruhe. Deacon ist ein guter Mensch. Er hat uns geholfen. Warum sollten wir ihm nicht helfen?”
 
   „Nein, nein. Sie hat Recht. Ich -”, begann Myranda.
 
   „Stimm ihr doch nicht auch noch zu!”, schalt Fia. „Was weiß sie denn schon? Ignorier sie einfach und sieh zu, dass du wieder an Kraft gewinnst, damit wir uns um Deacon kümmern können!”
 
   „Hör zu, Viech, ich-”, fing Ether an.
 
   „Nein, DU hörst zu! Myranda hat ein gutes Herz und einen guten Verstand, und wenn sie sich entschieden hat, zu tun, was sie getan hat, war es die beste Entscheidung. Ich muss dir überhaupt nicht dabei zuhören, wie du jedes Mal dein Gift gegen uns versprühst, wenn wir etwas tun, was dir als Schwäche erscheint, ob es nun Gefühle oder Mitleid oder sonst was ist! Wenn wir etwas töten müssen, dann kannst du deinen Mund aufmachen. Bis dahin halt gefälligst die Schnauze! Kapiert?!”, brüllte Fia. Ihr Herz raste, und wenn sie jetzt gerade ein wenig mehr Kraft gehabt hätte, hätte sie zweifellos die feurige Verwandlung niederzwingen müssen, die so oft von ihrer Wut ausgelöst wurde. 
 
   Ether starrte sie sprachlos an. In ihr kämpften Wut und Entrüstung um eine Antwort.
 
   Fia grinste triumphierend und griff sich ihre Geige. Sie spielte eine lebhafte Melodie, die ihre Laune perfekt widerspiegelte. Bald schon umgab sie eine goldene Aura, die die Höhle mit einem warmen Schimmer erfüllte. Es dauerte nicht lange, und Myrandas Muskeln erholten sich und ihr Geist klarte sich auf. Als die letzten fröhlichen Noten durch die Höhle tanzten, war sie fast wieder sie selbst, wenngleich müde, und Deacon begann aufzuwachen.
 
   Fia spielte weiter, doch die Aura verblasste, als ihre gute Laune wieder abklang. Deacon sah sich um. Erst sah er zu Fia hin, dann zu Myranda, die sich beide von ihren Qualen erholt hatten. Dann sah er an sich selbst herunter. Es schien, als ob der Fluch noch auf ihm lastete. Der infizierte Kratzer sah schrecklich aus, und er hatte kaum die Willenskraft, geradeaus zu schauen, doch das schreckliche Gefühl, dahinzuschwinden, das von innen an ihm gefressen hatte, war verschwunden.
 
   „Wie hast du es geschafft, dich zu heilen?”, fragte er Myranda nuschelnd.
 
   „Deine Methode, mit ein bisschen Hilfe von dem heiligen Wasser”, antwortete sie.
 
   „Das musst du mir beschreiben”, sagte er. Er suchte auf dem Boden neben sich nach seinem Buch und dem Schreibstift.
 
   „Später. Jetzt solltest du erst einmal etwas essen und dich ausruhen”, sagte Myranda.
 
   „Myranda, wie soll ich denn schlafen, wenn ich damit riskiere, die Einzelheiten dieser einmaligen Gelegenheit zu vergessen? Unsere Erinnerungen verblassen jetzt schon. Ich könnte kein größeres Verbrechen begehen, als die Informationen zu verlieren. Ich…”, brabbelte Deacon, während er versuchte, dorthin zu kriechen, wo sein Buch hingefallen war.
 
   „Gut. Du isst, ich schreibe”, bot Myranda an. Sie fügte hinzu: „Fia, kümmere dich darum, dass er etwas isst. Ich habe nicht die Kraft, mich mit ihm zu streiten.” Fia nickte lebhaft. Zögernd stimmte Deacon zu, und Myranda begann, alles aufzuschreiben, woran sie sich erinnerte. Deacon stellte Fragen, diktierte ihr Sätze und konzentrierte sich so sehr darauf, was geschrieben wurde, dass er ohne Fias Hilfe und sanfte Überzeugung überhaupt nichts gegessen hätte. Endlich schien er mit Myrandas Niederschrift zufrieden und wandte seine Aufmerksamkeit dem Essen zu. Während Myranda durch die Seiten des Buches blätterte, um sich Fias Malereien anzusehen, wurde ihr bewusst, dass sie kein einziges der unzähligen Wörter erkannte, die Deacon geschrieben hatte. Ihre Zeit in Entwell hatte sie mit Wort und Schrift einer großen Anzahl von Sprachen bekannt gemacht, aber außer einem Buchstaben oder einem Symbol hier und dort fand sie in dem Buch nichts, was ihr bekannt war.
 
   „Was ist das für eine Sprache?”, fragte sie und betrachtete verwirrt die augenscheinlich zufällig angeordneten Runen.
 
   „Es ist keine Sprache”, antwortete er. Eifrig drehte er sich von dem Essen weg, das Fia ihm anbot. „Es ist Kurzschrift. Ich schreibe meine Ideen in der Sprache, in der ich sie am knappsten ausdrücken kann. Damit kann ich auf wenig Papier sehr viel Information- ” 
 
   Fia unterbrach ihn, indem sie ein Stück Fleisch in seinen Mund schob. „Du, hör mal auf mit den Fragen”, befahl sie Myranda. Dann drehte sie sich zu Deacon um und fügte hinzu: „Und du, hör auf mit den Antworten. Du wirst dich niemals erholen, wenn du nichts isst.”
 
   Myranda grinste. Fia nahm ihre neue Rolle wirklich ernst. Als die pflichtbewusste Malthropin endlich zufrieden war, kümmerte sie sich darum, dass ihre Schützlinge es so gemütlich hatten, wie es ihr möglich war, und wachte über sie, bis sich echter Schlaf einstellte - nicht die erschöpfte Bewusstlosigkeit, die so oft an seine Stelle trat. Als sie sicher war, dass beide anständig schliefen, stürzte sie sich auf ihre eigene Mahlzeit und begab sich dann ebenfalls zur Ruhe.
 
   Lain betrachtete sie, als sie sich zwischen Deacon und Myranda kuschelte. Er konnte kaum glauben, dass es möglich war. Er hatte niemals einen Platz in der Welt sein eigen nennen können. Er hatte niemals dazugehört. Alles, was er hatte, hatte er für sich selbst geschaffen. Alle Probleme, denen er gegenüberstand, waren nichtig im Vergleich zu Fias Problemen. Sie kannte nicht einmal ihre eigene Vergangenheit. Selbst ihre Gestalt war ihr aufgezwungen worden. Und doch, hier lag sie. Dies war ihr Platz. Dies waren ihre Leute.
 
   Er drehte sich zu Ether um. Sie trug wie immer den abgehobenen und verächtlichen Gesichtsausdruck, aber dahinter verbarg sich etwas anderes. Etwas, das nicht dorthin gehörte.
 
   Ether sah zu, wie Lain sich hinsetzte und in Trance versank. In ihr schwellte eine Empfindung, von der sie nie gedacht hatte, dass sie sie jemals fühlen würde. Neid. Es war nur rechtens, das die erbärmlichen Kreaturen dieser Welt sie beneiden sollten, doch wie konnte sie ihnen gegenüber Neid empfinden? Sie waren nutzlos, schwach, töricht, und trotzdem… trotzdem besaßen sie Lains Respekt, und sogar seine Bewunderung. Lain, dem nur Ether gleichkam, verschwendete seine Aufmerksamkeit an diese verfluchte Replika. Wenn er mit Fia sprach, war es voller Zuneigung. Wenn er mit Myranda sprach, war es vertrauensvoll. Wenn er mit ihr selbst sprach, spürte Ether nichts von all dem. Für ihn war sie ein Ärgernis, während das künstlich hergestellte Vieh, das nichts als eine Bürde war, von ihm beschützt und behütet wurde. Was konnte es zwischen den beiden schon geben, dass sie nicht hatte? Und die zwei Menschen. Sie fanden ineinander, was Ether verwehrt blieb. Es war ein Zeichen der Schwäche, diese Zeitverschwendung zu begehren, diese Geisteskrankheit, die sie Liebe nannten. Und doch verzehrte ihr Verlangen danach ihre Seele.
 
   Verzweifelt versuchte sie diese Gedanken abzuschütteln. Sie hatten schon einmal zu Verrat geführt. Wenn Ether sie nicht zu beherrschen lernte, konnte das zu allem Möglichen führen. Diese Gedanken waren eine Schwäche, von der Ether überzeugt gewesen war, dass sie sie nicht besaß. Jetzt, nach einer Ewigkeit, während der sie sich vorbereitet hatte und die nun verschwendet war, war sie ihr hilflos ausgeliefert.
 
   Ohne die Fähigkeit zu schlafen, so dass sie sich erholt hätte, gingen ihr diese Gedanken stundenlang im Kopf herum. Lain war der erste, der sich rührte. Er ging hinaus, um das Wetter zu prüfen und ihre nächsten Schritte auf ihrer Reise zu planen. Myranda wachte danach auf, kurz vor Fia.
 
   „Hast du dich von deinem Anfall von Idiotie erholt?”, fragte Ether mit ihrer üblichen Verachtung.
 
   „Ich fühle mich so gut wie noch nie, was ich zum großen Teil auf Fias fantastische Fürsorge zurückführe”, sagte Myranda. Das stimmte so nicht ganz, aber sie fühlte sich wesentlich besser als am Tag zuvor.
 
   „Oh, ich hätte gerne mehr getan”, sagte Fia scheu.
 
   „Es reicht!”, rief Ether und wandte sich von dem Schauspiel ab.
 
   „Geht es dir gut genug, dass wir weitergehen können?”, fragte Lain. „Wir sind schon zu lange hier.”
 
   „Ja”, antwortete Myranda.
 
   „Mir auch!”, fiel Fia ein.
 
   „Wunderbar. Dann müssen wir nur noch sehen, was mit Myrandas neuestem hoffnungslosen Fall ist”, sagte Ether bissig.
 
   „Ihr müsst Euch um mich keine Sorgen machen”, sagte Deacon schwach. Er schaffte es, aufzustehen, aber es war offensichtlich, dass die Nacht ihm nicht so gutgetan hatte wie den anderen. Er hatte sich ein wenig erholt, aber er war noch weit davon entfernt, gesund zu sein. Zweimal fiel er fast um, als er seine verstreuten Bücher und Utensilien zusammensuchte, die er aus dem Beutel geholt hatte. Als er seinen Kristall in die Hand nahm, wurde klar, dass seine Schwäche nicht nur in seinem Körper saß. Das Licht in dem Kristall flackerte schwach, als er versuchte, einen einfachen Zauber zu sprechen, um das niederbrennende Feuer noch ein wenig länger zu speisen. Schließlich gab er den Versuch auf.
 
   „Es sieht so aus, als ob der Fluch etwas tiefer dringt, wenn man nicht von den Göttern behütet ist”, stellte er fest.
 
   „Bist du sicher, dass du weitergehen kannst?”, fragte Myranda besorgt.
 
   „Ich schaffe das schon. Aber ich fürchte, es wird noch ein paar Tage dauern, bis ich einen Zauber weben kann”, antwortete Deacon.
 
   „Fantastisch. Dann bist du für uns vollkommen nutzlos.” Das war Ether.
 
   Deacon nahm seinen Beutel. „Ich werde mich bemühen, Euch nicht zur Last zu fallen.”
 
   „Ein hohes Ziel”, höhnte Ether.
 
   „Du bist noch gemeiner als sonst… und ich hatte nicht gedacht, dass das möglich ist”, bemerkte Fia.
 
   Ether marschierte zum Höhlenausgang. „Wenn ihr damit fertig seid, wertvolle Zeit zu verschwenden: ich bin draußen vor der Höhle”, grollte sie und ging hinaus.
 
   Als sie alles eingepackt hatten und den Rest ihrer Beute zum Frühstück verschlungen hatten, machten sie sich auf den Weg.
 
    
 
    
 
   


  
 

Kapitel 10
 
    
 
   Der lange Sturm hatte eine enorme Menge Schnee in dem engen Tal hinterlassen. Als sie die Höhle zum Schutz aufgesucht hatten, hatten sie noch ein gutes Stück nach oben klettern müssen, doch als sie sie wieder verließen, konnten sie mehr oder weniger auf gleicher Höhe losgehen. Es war dichter, vereister Schnee - das war ein Segen. In weicherem Schnee wären sie wohl bis an die Hüften versunken, doch nun steckten sie nur bis zu den Knöcheln darin. Sie würden nicht viel langsamer vorankommen.
 
   Sie gingen weiter nach Norden. Lain schien sich in der Gegend auszukennen. Ohne auf die Karte zu schauen, wusste er, dass der Pass sie in ein tiefes, weites Tal führen würde.
 
   Myranda und Fia hielten sich dicht an Deacon, damit er nicht zurückfiel. Aber die frische Luft tat ihm gut, und er kam fast so gut wie die anderen voran. Myranda merkte allerdings, dass er nicht wie üblich ununterbrochen Notizen machte. Er versuchte es eine Weile, aber ohne seine Magie, die die Blätter vor ihm in der Luft festnagelte und seine sonstigen Materialien im Zaum hielt, war es einfach zu schwierig. Nachdem er Myrandas Notizen über das, was sich in der Höhle ereignet hatte, gelesen hatte, steckte er das Buch schließlich weg. „Ich danke dir für deine Gründlichkeit”, sagte er und sog er die dünne, eiskalte Luft ein. „Ich freue mich darauf, es neuzuschreiben.”
 
   „Neuzuschreiben?”, fragte Myranda.
 
   „Oh, mach dir nichts draus. Ich werde deine exakte Ausdrucksweise beibehalten, aber ich kann mir Dinge besser merken, wenn ich sie selbst schreibe”, antwortete er.
 
   „Ich verstehe nicht, wie du überhaupt in dieser Kurzschrift schreiben kannst. Ehrlich, wie viele Sprachen müssten man verstehen können, um sie zu lesen?”
 
   Deacon dachte einen Augenblick nach. „Alle, glaube ich, aber nicht alle vollständig. Und ich nehme an, dass meine Abkürzungen es nicht wirklich einfacher machen. Wie auch immer… es gibt mindestens drei Leute in Entwell, die es lesen können… nicht dass auch nur einer von ihnen es tun würde. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie mittlerweile meine Bücher verbrannt haben.”
 
   „Glaubst du das wirklich?”, fragte Myranda.
 
   „Naja, vielleicht gibt es einen oder zwei, die sich dafür interessieren, was ich schreibe… Azriel, aber sie würde niemals die Arena verlassen, um sie zu lesen. Calypso, Solomon. Ich weiß nicht. Ich habe praktisch jede Regel gebrochen, die wir aufgestellt haben und an die wir uns halten wollten”, sagte er. Bedauern lag in seiner Stimme. „Sie werden sich nicht freundlich an mich erinnern”, fügte er hinzu.
 
   Myranda legte eine Hand auf seine Schulter. Er nahm sie in seine Hand und sah ihr in die Augen. „Dann ist es eben so“, sagte er. „Hier ist, wo ich sein sollte. Hier gehöre ich hin.”
 
   Fia marschierte neben ihnen. Sie hatte die Geschichte gehört, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Darüber, was er getan hatte, um zu Myranda zu kommen. Was er zurückgelassen hatte. Als sie darüber nachdachte, wurde ihr langsam klar, dass sie all das, was er zurückgelassen hatte - ein Heim, Freunde, Komfort - nie gehabt hatte. An die Tage vor ihrer Rettung erinnerte sie sich nur in kurzen, verschwommenen Bildern. Bis jetzt hatte sie nie das Gefühl gehabt, dass ihr irgendetwas fehlte. Diese Leute, die sie gefunden hatten, waren alles, was sie jemals brauchen würde. Aber nun spürte sie ein schwaches Gefühl von Sehnsucht - oder zumindest Neugier. Was war ihr genommen worden? War es so schön gewesen wie das, was Deacon aufgegeben hatte? Sie würde ihre neuen Freunde gegen nichts eintauschen, aber ohne auch nur die Erinnerung an ihren eigenen Namen fühlte sie sich unvollständig an.
 
   „Myranda?”, fragte sie.
 
   „Ja?”
 
   „Glaubst du, dass ich mich je daran erinnern werde, wie es früher war? Wer ich war, meine ich? Auch nur das kleinste bisschen?”
 
   „Ich bin sicher, dass es irgendwann zu dir zurückkommt”, antwortete Myranda.
 
   „Mit ein bisschen Glück wird es das nicht”, bemerkte Ether.
 
   „Hey!”, rief Fia entrüstet.
 
   „Hast du vergessen, was passiert ist, als du dich das letzte Mal an etwas erinnert hast? Du hast fast die Kontrolle verloren. Es ist besser, wenn du dein schwaches Hirn nicht an seine Grenzen bringst”, sagte die Gestaltwandlerin.
 
   „Weil ich mich an etwas Schlechtes erinnert habe! Aber es wird auch gute Dinge geben!”, rief Fia überzeugt.
 
   „Und du willst dich an all die schönen Dinge in deinem Leben erinnern, die während dieser Tragödie zerstört wurden? Glaubst du denn, dass dich das glücklich machen wird?”
 
   „Ich… ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal! Es sind meine Erinnerungen, und ich will sie wiederhaben!”, sagte Fia fest.
 
   Sie verschränkte die Arme. Ethers Worte hatten ihre milde Sehnsucht in eine brennende Notwendigkeit verwandelt. Schnell wurde daraus Besessenheit. Sie wollte es jetzt wissen. Nein - sie musste es wissen. Um ihre eigene Neugier zu befriedigen, um zu beweisen, dass Ether Unrecht hatte. Die Notwendigkeit wurde stärker als jede Vernunft. Ein winziger, besorgter Gedanke nagte an ihr - warum war es ihr so schnell so wichtig geworden? Doch sie ignorierte ihn. Der schwelende Hunger nach Wissen wuchs.
 
   Sie kamen in das Tal hinab, und wenn Fia bessere Laune gehabt hätte, wäre sie vermutlich von der Schönheit der Landschaft überwältigt worden. Vollkommen von Schnee bedeckt, war das Tal reinweiß und glitzerte im Licht eines Mondstrahls, der ein Loch in der dichten Wolkendecke gefunden hatte. In dem silbrigen Licht sahen sie ein weites, sichelförmiges Plateau, das sich um eine Kurve zog. Ein paar Dutzend Schritte östlich ging es einen steilen Abhang hinauf, und im Westen fiel es steil zu einem tiefliegenden, flachen Tal ab. Dort, wo sie standen, war es vollkommen eben. In dem Tal spiegelte sich das Mondlicht auf einem Fluss, der in sanften Kurven hindurchfloss; und ein Ring von fünf Bäumen stand gegenüber auf der anderen Seite der Senke.
 
   Der Anblick weckte eine schwache Erinnerung in ihr. Er war ihr vertraut. So schnell das Gefühl gekommen war, so schnell war es auch wieder verschwunden; Wut brannte in ihr auf und wischte es beiseite, und ein Gedanke vertrieb alles andere. Ether hatte seit Anbeginn der Zeiten existiert, und nun hatte sie auch nicht mehr als ihre Gefährten; und trotzdem blickte sie auf sie herab. Der Gedanke setzte sich in ihr fest. Seit Anbeginn der Zeiten… 
 
   „Warte mal!”, sagte sie abrupt. „Du weißt es! Du weißt, was ich einmal war!”
 
   „Sei kein Narr”, sagte Ether.
 
   „Nein, nein, nein. Du musst es wissen. Dich gibt es schon immer, oder? Entweder weißt du über mich Bescheid, was ich einmal war, oder du bist noch nutzloser als ich!” Sie piekste Ether nachdrücklich gegen die Brust.
 
   Alle Blicke richteten sich auf die Gestaltwandlerin.
 
   „Myranda, erkläre dieser Idiotin die Umstände meiner Zeit in dieser Welt in der jüngsten Vergangenheit. Vielleicht kannst du es in Worten ausdrücken, die sie begreifen kann”, fauchte Ether.
 
   „Oh, ich weiß schon. Myranda hat mir jede Menge Geschichten erzählt. Du warst irgendwie überall, du konntest zugucken, aber nicht anfassen, bis Myranda und Deacon und seine Leute dich zurückgebracht haben. Aber du hast hingeguckt, um zu wissen, wenn Erwählte - so wie ich - auftauchten, oder? Also sage ich es noch einmal: Entweder weißt du über mich Bescheid, oder du konntest die einzige Aufgabe, mit der du dich ständig brüstest, nicht ausführen.” Gelb und rot leuchtete ihre Aura - Triumph mischte sich mit wachsendem Ärger.
 
   „Na gut… ich habe dich gesehen, aber das ist alles. Du warst nur ein kleines Mädchen, mein Interesse warst du noch nicht wert”, zischte Ether.
 
   „Ein kleines Mädchen… wie war ich? Hatte ich eine große Familie? War ich ein Mensch oder ein Elf oder…”, fragte Fia eifrig.
 
   „Es war egal, du warst zu jung, als dass ich mich für dich interessiert hätte. Zu der Zeit gab es Dutzende möglicher Erwählter in der Welt, und jeder einzelne war mächtiger als du. Ich hatte meine Zweifel, dass du überhaupt Erwählt warst”, gab Ether kalt zurück.
 
   „Weißt du wenigstens meinen Namen?”, bettelte Fia.
 
   „Namens sind bedeutungslos. Es wäre das letzte gewesen, für das ich mich interessiert hätte.”
 
   „Wie weißt du dann überhaupt, dass ich es war?!”, rief Fia empört.
 
   „Du warst ein musikalisches und künstlerisches Wunderkind. Du konntest all diese unwichtigen Sachen. Aber du warst nicht die einzige. Seither sind die anderen verdorben oder getötet worden. Du warst die einzige, über deren Schicksal ich mir nicht im Klaren war”, sagte die Gestaltwandlerin.
 
   „Ich… ich glaub’s einfach nicht! Sogar als du mich noch gar nicht kanntest, hast du schon auf mich herabgesehen! Und weil ich dir nicht interessant genug war, hast du dich nicht um mich gekümmert! Du hättest alles wissen können, alles! Du hättest alle Antworten auf all meine Fragen haben können! Aber selbst damals warst du zu engstirnig, dir die Zeit zu nehmen, auch nur in meine Richtung zu gucken! Und was ist mit dem Massaker?!” Rot strahlte ihre Aura auf, als sie die Gestaltwandlerin am Kragen packte und sie zu sich heranzerrte. „Du hast keinen Gedanken daran verschwendet, jemanden zu retten, nicht einmal mich, eine von deinen kostbaren Erwählten?!”
 
   „Nimm deine dreckigen Pfoten von mir!”, rief Ether, verwandelte sich kurz in Wind und wehte aus Fias eisernem Griff. „Es ist mir klar, dass der schwache, beschädigte Klumpen, den du dein Hirn nennst, nicht einmal die einfachsten Tatsachen begreifen kann, aber du hast es auf deine eigene, lächerlich simple Art ja gesagt. Ich konnte ‚ansehen, aber nicht anfassen‘. Es gab nichts, was ich tun konnte!”
 
   Lain trat zwischen sie. „Genug. Irgendetwas stimmt nicht.”
 
   „Natürlich stimmt etwas nicht. Dieses Vieh ist endlich vollkommen verrückt geworden!”, sagte Ether wütend.
 
   „Nein. Ich kann nichts riechen. Überhaupt nichts”, sagte er.
 
   Erschrocken schauten sie sich um. 
 
   „Der Wind weht, aber ich kann ihn nicht hören”, sagte Myranda und hob ihren Stab. Sie versuchte, etwas über ihre Umgebung zu spüren, aber etwas hinderte sie daran… irgendeine Kraft. Langsam folgte sie deren Strömung und spürte, wie die Kraft stärker wurde. Als sie sich langsam drehte, um die Quelle zu finden, schrie Fia wieder los. „Hört mir zu! Sie hätte es verhindern können, ich weiß es! Warum hört ihr mir nicht zu? Ich werde sie dazu zwingen, die Wahrheit zu sagen!” Sie warf sich wütend auf die Gestaltwandlerin, die sich wieder in Wind verwandelte, um ihr zu entgehen.
 
   Myranda drehte sich zu der Malthropin um. „Fia! Beruhige dich!”
 
   Lain versuchte ebenfalls, das wilde Wesen unter Kontrolle zu bringen. Zuerst wehrte sie sich, dann wurde sie auch auf die anderen wütend. „Warum helft ihr ihr? Sie ist eine Mörderin!”, kreischte Fia. Sie warf Myranda zu Boden, doch in dem Augenblick, in dem Myranda den Boden berührte, schrie Fia auf und griff sich an die Brust. Dann verging der Schmerz. Zurück blieb ein verwirrter, ängstlicher Blick. „W-was tue ich…”, stotterte sie. Sie sah zunehmend verzweifelt aus, und es schien, als verlöre sie rapide einen Kampf gegen irgendetwas.
 
   „Ether”, rief Myranda und kam auf die Füße. „Irgendwo da drüben. Da versteckt sich etwas. Ich halte Fia zurück.”
 
   Die Gestaltwandlerin flog auf den Rand des Tals zu, von dem sie gekommen waren. Als sie den Ausgang erreichte, prallte sie gegen etwas. Der Aufprall verursachte Wellen in der Luft und ließ einen schimmernden Schleier zurück. Der Schleier dehnte sich aus, bis sie eine riesige Wand sahen, die hoch in den Himmel reichte. Sie zog sich zurück und ließ sich zu Boden fallen, verwandelte sich in Stein und rannte gegen die Wand. Sie schwankte ein wenig, gab aber nicht nach.
 
   Hinter ihr wurde Fias Wutrausch stärker, als die feurige rote Aura sie zu überwältigen drohte. Gerade als Ether zurück zu ihren Gefährten rannte, um ihnen zu helfen, hörte sie ein seltsam vertrautes Geräusch. Im gleichen Moment hörte Fias Wut einfach auf. Statt wütend nach Rache zu schreien, begann sie nun verzweifelt zu betteln. „Helft mir! Ihr müsst mich bewusstlos schlagen oder festbinden oder irgendwas! Ich habe keine Kontrolle darüber! Ich will euch nicht wehtun!”, schrie das kleine Wesen verängstigt.
 
   Ein Schwirren ertönte. Ether, die noch zu der Stelle blickte, von der das erste Geräusch gekommen war, sah einen Pfeil, der scheinbar aus dem Nichts kam. Sofort raste sie dorthin, von wo er abgeschossen worden sein musste. Holz splitterte, und jemand fiel zu Boden. Im Schnee erschien ein Abdruck eines unsichtbaren Gegners, und Ether packte ihn. Ein graviertes Amulett aus Metall, dessen Kette gerissen war, fiel aus der Luft. Einen Moment später erschien die sich heftig wehrende Gestalt, die der Talisman verborgen hatte.
 
   „Du!“, rief Ether aufgebracht. „Was machst du hier? Was geht hier vor?”
 
   Ihr eiserner Griff umklammerte die Kehle von Desmeres, Lains ehemaligen Partner. Er trug eine schön verzierte Rüstung; eine Handvoll hell leuchtender Amulette hing um seinen Hals. Ether riss sie ihm ab, während er um Atem rang und sich aus ihrem Griff zu lösen versuchte. Sofort hörte die Wirkung der Amulette auf. Sie konnten alle wieder den Wind hören, und auch das Knistern mystischer Energie. Jetzt konnten Lain und Fia auch seine Witterung riechen.
 
   Ether verstärkte ihren Griff. „Erkläre dich, bevor ich dir das Leben aus dem Körper quetsche!”
 
   Desmeres krallte sich mit der linken Hand an ihrem steinernen Arm fest, während die Finger seiner Rechten zu dem letzten Kristall krochen, der an seinem Handgelenk hing. Als er ihn berührte, wallte Fias Wahnsinn wieder auf, und die Malthropin stieß ihre Freunde beiseite, unfähig, dem Ruf des Kristalls zu widerstehen. Ether packte den Kristall hastig mit ihrer freien Hand und hielt Fia dadurch auf, doch sie zuckte vor Schmerz zusammen, als der Kristall in der Hand brannte. Sie riss ihn von Desmeres ab und warf ihn weit weg. Während Fia noch darum rang, zu verstehen, was mit ihr geschah, standen die anderen auf und rannten zu ihr.
 
   „Du hast nur noch ein paar Atemzüge übrig, ich schlage vor, du verschwendest sie nicht”, zischte Ether.
 
   „Du kannst mich töten…”, krächzte Desmeres. „Aber an deiner Stelle würde ich mich lieber um den Pfeil kümmern.”
 
   Sie drehte sich um. Der Pfeil war am anderen Ende des Tals gelandet. An ihm hingen noch mehr dieser verfluchten Kristalle. Irgendein erschreckend mächtiger Zauber war in sie gewoben, und er begann gerade, seine Wirkung zu entfalten. Die Gestaltwandlerin warf Desmeres gegen die schimmernde Wand, verwandelte sich in Wind und flog auf den Pfeil zu. Sie war nicht die einzige, die ihn bemerkt hatte; Myranda rannte schon auf den sich manifestierenden Zauber zu. Seine rohe Kraft brachte die Luft zum Brennen. Das Licht rings um die Kristalle schien zu verlöschen und hinterließ einen tiefschwarzen Riss in der Luft, der sich drehte und wand.
 
   Ether erreichte ihn zuerst, aber die Kraft wirbelte ihr entgegen und hielt sie auf. Sie kämpfte gegen den Energiestrom, verlor aber immer wieder den Halt und torkelte zurück. Schließlich verwandelte sie sich wieder in Stein, fiel zu Boden und stampfte langsam vorwärts. Myranda kämpfte ebenso hart, aber die Energie fügte ihr brennende Schmerzen zu. Hinter ihnen ließ Lain Fia in Deacons Obhut und huschte auf seine neue Beute zu. Desmeres, noch immer nach Luft ringend, kroch auf ein Amulett zu, das in der Nähe im Schnee lag. Er hatte gerade Zeit, eine Bewegung aus dem Augenwinkel zu sehen, bevor er brutal in die Luft gerissen wurde. Die Augen des Assassinen blitzten, als er Desmeres zu sich heranzog.
 
   „Lain“, japste der Elf. „Ich kann nicht sagen, dass ich mich darauf gefreut habe, dich unter diesen Umständen wiederzusehen ...”
 
   „Was geht hier vor?”, zischte Lain.
 
   „Geschäftssache”, gab Desmeres zurück.
 
   Deacon hielt Fia an den Schultern fest und versuchte ihr die Augen zu sehen, die blicklos zur Seite rollten. Verwirrung und Angst kämpften miteinander um die Kontrolle über ihren bedrängten Geist. „Fia, sieh mich an; konzentriere dich”, sagte er und schüttelte sie leicht. „Du musst dich beruhigen.”
 
   „Beruhigen? Beruhigen?! Deacon, mein Kopf schreit Dinge, die keinen Sinn haben! Wie soll ich mich da beruhigen? Wie kann ich überhaupt wissen, was real ist?!”
 
   „Hör mir zu! Weißt du, was es ist, das dir das antut? Ist das schon früher geschehen?”, fragte er.
 
   „Ich weiß nicht, was dahintersteckt, aber Demont hat es mir einmal angetan. Aber das war schlimmer”, sagte sie mühsam. Das war alles, was er hören musste. Der Kristall trug die Schuld, die andere Hälfte des Kristalls, den er in Demonts Arbeitszimmer gefunden hatte. Er drehte sich um, um danach zu suchen. Als Ether sich Desmeres geschnappt hatte, waren mehr als ein Dutzend Kristalle in alle Richtungen geflogen. Einer von ihnen musste es sein. Als er losgehen wollte, krallte Fia sich an ihm fest. „Lass mich nicht allein!”
 
   Lain brachte seine Klinge an Desmeres’ Kehle.
 
   „Was dachtest du denn, was passieren würde, Lain? Irgendwann musste es einmal enden”, sagte Desmeres.
 
   „Sag mir, was du getan hast und was man dagegen tun kann, oder es endet jetzt sofort!” Lain schob die Klinge ein paar Zentimeter vorwärts, und Blut rann von der Kehle des Elfs.
 
   Desmeres lächelte. „Nun, es hat ihnen nicht gereicht, dich zu ihnen zu locken, also musste ich sie zu dir bringen.”
 
   Als seien diese Worte ein Signal, beendete der Zauber in diesem Moment seinen Aufbau. Eine Flut von Energie schoss aus dem Pfeil heraus, warf Ether und Myranda zurück und schleuderte Fia und Deacon zu Boden. Nur Lain und sein Gefangener blieben stehen. Desmeres riss sich aus Lains Griff und hob seine Waffe. Lain schwang sein Schwert, aber Desmeres blockte es geschickt ab. „Es ist selten, dass zwei meiner Meisterwerke aufeinandertreffen“, sagte er, „aber sie sind auf jeden Fall ebenbürtig. Ein letzter kleiner Rat, alter Freund. Verschwende nicht deine Zeit an mich. Du stehst vor größeren Gefahren.”
 
   Lain hob seine Waffe erneut, aber das Geräusch donnernder Hufe zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Desmeres versuchte zurückzuweichen, aber Lain schlug zu. Die verzierte Rüstung hielt der meisterhaft geschmiedeten Waffe nicht stand. Die Klinge stach tief in Desmeres’ Oberschenkel, bevor Lain endlich losrannte.
 
   Das Plateau, das eben noch leer gewesen war, füllte sich rasch mit Feinden. Wo zuvor nur der eine Pfeil im Schnee gesteckt hatte, war nun ein großer, wabernder, schwarzer Ring, der wie ein Fenster auf einen gepflasterten Hof voller berittener Truppen und Dragoyle zeigte, die auf das Fenster zustürmten. Dutzende von Soldaten auf Pferden und Dutzende mehr zu Fuß rannten durch das Portal, jedes Gesicht hinter einer Maske versteckt. Sechs normale Dragoyle und eine, die dreimal so groß war und keine Flügel besaß, folgten. Das Tal war erfüllt von dem Donnern der Hufe. Myranda kam auf die Beine und wich Schwertern und Lanzen aus, bis sie es zu Deacon und Fia geschafft hatte. Lain traf bald bei ihnen ein, und Ether kämpfte sich ebenfalls zu ihnen durch.
 
   Die Helden stellten sich in einem engen Kreis auf. Rings um sie formierten sich die Soldaten. Plötzlich wurde es still. Nur gelegentlich brach ein Fußscharren die gespannte Stille. Alle hielten ihre Waffen bereit zum Angriff, doch jede Seite wartete darauf, dass die andere zuerst losschlug. Die einzige Bewegung kam von dem Portal, aus dem zwei Soldaten auf ihren Pferden erschienen.
 
   Die erste war Trigorah, die ihr kristallbesetztes Schwert angriffsbereit in der Hand hielt. Der andere war ihnen unbekannt. Er trug eine leichte Rüstung und einen Helm, der den gleichen Gesichtsschutz besaß, der die verzerrten Gesichtszüge der Halbmänner verdeckte. Der Mann schien recht schmal gebaut zu sein und schien viel zu gebrechlich, um sich auf einem Schlachtfeld aufzuhalten. Auf seinem Rücken trug er eine Waffe, die sie inzwischen nur zu gut kannten: die verfluchte Hellebarde. Es gab keinen Zweifel, wer dieser Mann war.
 
   „Achtung, Erwählte!”, bellte Trigorah mit ihrer ganzen Autorität. „Ich versichere euch, dass dies unsere letzte Schlacht sein wird! Zu lange seid ihr uns entkommen. Zu lange habt ihr uns widerstanden. Vielleicht ist es eure Aufgabe, diesen Krieg zu beenden, aber meine ist es, dafür zu sorgen, dass der Nordbund intakt bleibt. Ich biete euch diese letzte Chance, unseren Reihen beizutreten. Ich bitte euch. Nehmt euren Platz an meiner Seite an, und gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass der Krieg noch in diesem Jahr endet!”
 
   „Seht Euch doch nur diese Ausgeburten an, auf die Ihr Euch verlasst!“, schrie Myranda zurück. „Wie könnt Ihr die Augen davor verschließen, was aus dem Norden geworden ist? Es ist unsere Aufgabe, genau diese Monster zu vernichten!“
 
   „Nehmt eure Helme ab!”, befahl Trigorah ihren Soldaten.
 
   Sie gehorchten. Myrandas Augen weiteten sich und ihr Herz schlug plötzlich bis zum Hals. Sie waren keine Halbmänner - jeder Einzelne von ihnen war ein Mensch.
 
   „Die Halbmänner sind in diesen harten Zeiten leider unabkömmlich geworden, aber für diese Aufgabe fehlt ihnen der Geist. Jeder, den du hier siehst, ist ein Sohn des Nordens. Dies sind deine Brüder”; antwortete Trigorah. „Wagt ihr es wirklich, ihnen das Leben zu nehmen und euch dann noch Helden zu nennen?”
 
   Myranda leckte sich über die trockenen Lippen und schluckte hart. „Es ist die Aufgabe eines Helden, zu tun, was getan werden muss”, sagte sie fest.
 
   „Wahre Worte”, sagte Trigorah ernst. „Männer nehmt sie gefangen, wenn ihr könnt. Tötet sie, wenn es nicht anders geht. Heute endet es.”
 
   Auf ihr Wort griffen die Soldaten an. Myranda hockte sich auf den Boden und stieß ihren Stab in die Erde; ein meisterhaft geführtes Beben warf die sie umgebenden Soldaten zu Boden, nicht aber ihre Freunde, so ermöglichte sie ihnen einen kostbaren Moment der Sicherheit. Jeder der Helden kannte sein Ziel - außer zweien. Myranda würde Epidime gegenübertreten, Lain Trigorah, und Ether würde sich um die Bestien kümmern. Fia, die von einer leuchtend blauen Aura umgeben war, warf panische Blicke um sich. 
 
   Deacon versuchte einen Zauber zu weben, aber sein Geist hatte sich noch nicht gut genug erholt. Er holte die graue Klinge und einen Dolch aus seinem Beutel und wünschte sich insgeheim, er hätte ein wenig mehr Zeit auf der Kriegerseite von Entwell verbracht. Als er sich gerade in das Getümmel stürzen wollten, krallte sich eine Hand in seiner Schulter. Er fuhr herum und begegnete Fias verängstigtem Blick.
 
   „Ist das echt? Geschieht es wirklich?”, fragte sie flehend.
 
   „Ich versichere dir, es ist echt”, antwortete er.
 
   „Oh, dem Himmel sei Dank”, sagte sie erleichtert, drehte sich um und rannte schnurstracks in den Kreis der Soldaten hinein. Einer der Männer hatte sein Schwert verloren, und tief in Fias Geist hörte sie den Ruf, es aufzuheben, doch sie wusste, dass dieser Befehl nicht aus von ihr selbst kam. Ihr Geist hatte heute schon anderen als Spielzeug gedient. Wenn sie kämpfen musste, würde sie es auf ihre eigene Art tun. Im Augenblick hatten ihre Gefühle keinen Einfluss auf sie. Die Soldatentruppen machten ihr einfach nicht so viel Angst wie die Manipulation ihres Geistes. Ihre Geschwindigkeit und ihre Stärke waren ihr eigen – und beides zum Glück reichlich vorhanden. In Verbindung mit ihrer geübten Anmut machte sie das unangreifbar. Mit fließenden Bewegungen wich sie Dutzenden von Schwerthieben aus. Es war wie ein Tanz, doch wenn ihr der Weg versperrt war, wenn sie nicht mehr ausweichen konnte, kam die Kriegerin in ihr zum Vorschein. Es brauchte immer nur einen einzigen, gut platzierten Schlag, und ein Soldat flog zur Seite, in seine Kameraden hinein, die hastig auswichen, und schon war wieder eine Öffnung frei.
 
   Deacon rannte hinter Fia her. Ohne seine Magie war die graue Klinge praktisch nutzlos, und er konnte gerade mal den einen oder anderen Schwerthieb damit abwehren. Er war bei weitem nicht so schnell und erst recht nicht so grazil wie die Malthropin, doch das Chaos, das ihrem Weg folgte, reichte gerade aus, dass er hinter ihr herschlüpfen konnte. Er wusste nicht, wohin sie rannte oder was ihr Plan war. Er glaubte auch nicht, dass sie es selbst wusste. Aber im Moment rannte sie genau in die Richtung, in die er gehen musste. Bevor das Portal sich geöffnet hatte, hatte er den Kristall gesehen, der sie kontrolliert haben musste. Er rannte darauf zu. Der Kristall lag fast unsichtbar im Schnee auf dieser Seite der Mauer. Deacon wusste, dass Fia in eine hirnlose und tödliche Waffe verwandelt werden würde, wenn einer der Soldaten ihn zuerst fand.
 
   Ether warf sich auf die erste der Dragoyle. Obwohl es eine der kleineren war, wichen die Soldaten dem Zusammenprall weiträumig aus. Die Gestaltwandlerin, noch in ihrer Steinform, trat beiseite und wich so einem mächtigen Biss der Kreatur aus, dann schlug sie ihr mit aller Gewalt auf den Kopf. Als das Biest sich zurückziehen wollte, um erneut zuzubeißen, hielt sie sich an seinem Kopf fest und wurde in die Luft gezogen. Sobald sie den Hals des Tieres fest im Griff hatte, schlug sie gnadenlos immer wieder zu. Risse sprangen in der steinernen Haut auf, und  schwarzes Blut floss heraus. Bald war das Monster geschlagen, und die Soldaten und Bestien, die sich bis jetzt zurückgehalten hatten, rückten vor.
 
   Sie überzogen sie mit einem Pfeilregen, doch die Pfeile prallten harmlos an ihrer Steinform ab. Die wütenden Angriffe der Dragoyle jedoch fanden ihr Ziel. Nachdem sie zum dritten Mal getroffen wurde, begann ihre eigene steinerne Haut aufzubrechen. Darüber hinaus kam nun eine Gruppe Soldaten auf sie zu, die kristallbewehrte Speere trugen. Da sie wusste, dass ein einziger dieser Speere ihr mehr schaden konnte als zehn Dragoyle zusammen, entschloss sie sich, die Steinform aufzugeben und eine anzunehmen, die den Kristallen besser widerstehen konnte. Die Wahl war einfach.
 
   Desmeres schnitt eine Grimasse, während er in einem kleinen Beutel wühlte, der an seinem Gürtel hing. Darin befanden sich Heiltränke in kleinen Glasampullen. Die meisten waren zerbrochen, als er zu Boden geworfen worden war, aber eine war glücklicherweise noch ganz.
 
   „Das ist genau der Grund, warum ich mir nicht gerne die Hände schmutzig mache”, murmelte er mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen. „Es ist einfach kein Job für einen allein. Wenn das hier vorbei ist, muss ich Ersatz für Lain finden.” Er zerbrach die Ampulle und goss den Inhalt über das Loch in seiner Rüstung und in die klaffende Wunde hinein. Sofort verschlimmerte sich der Schmerz, da das Elixier noch unausgereift war. Desmeres unterdrückte einen Schrei und nahm sich vor, die Rezeptur zu verbessern und stärkere Rüstungen zu bauen, bevor er noch einmal so etwas versuchte. Dann nahm der Schmerz ein wenig ab, doch die Wunde war nicht völlig geheilt, denn es war eine sehr kleine Flasche gewesen. Er schaffte es nicht, auf die Beine zu kommen, und sah sich verzweifelt um.
 
   Keine zehn Schritte von ihm entfernt wütete die Schlacht, doch Desmeres hatte damit nichts zu tun. Den größten Anteil seiner Belohnung hatte er sich dadurch verdient, die Erwählten hier zu versammeln und sie lange genug abzulenken, um das Portal zu öffnen - aber es war in seinem Interesse, dass die D’karon die Schlacht gewannen. Zum einen würde das mit Sicherheit seine Belohnung erhöhen. Viel wichtiger war jedoch, dass Lain am Ende der Schlacht nicht mehr auf den Füßen stand, denn sonst würde Desmeres nicht mehr lange leben. Er hatte gewettet, nun musste er sichergehen, dass er auch gewann.
 
   Desmeres scharfe Augen fanden den Kristall, der die Schlacht entscheiden konnte, und er kroch darauf zu.
 
   Myranda holte alles hervor, was sie an magischem Wissen besaß. Sie zauberte Sturmböen, Erdbeben und Kraftstöße hervor, alles, was die Soldaten beschäftigen und aufhalten konnte, ohne sie zu töten. Epidime, der einzige Soldat auf dem Schlachtfeld, dessen Gesicht noch immer hinter einer Maske verborgen war, kam langsam auf sie zu. Myranda beschwor dicke, holzige Ranken aus der Erde, die sie beide in einem Ring einschlossen. Von draußen begannen die Soldaten sofort, an dieser Wand herumzuhacken, um hindurchzukommen. Es war klar, dass die Ranken nicht lange halten würden.
 
   „Beende es jetzt, Epidime. Ich werde nicht zögern, alles zu tun, um dich zu stoppen”, sagte Myranda. 
 
   Sie schoss einen Zauber auf ihn, den sie während ihrer kurzen Ausbildung in Schwarzer Magie gelernt hatte, doch sie erwartete, dass er ihn abwehrte. Doch ihr Gegner hob nicht einmal seine Waffe. Der knisternde Ball reiner Energie traf ihn und warf ihn in die Wand aus Ranken zurück. Sein gebrechlicher Körper federte wie eine Lumpenpuppe von der Wand zurück und sein Griff um die Hellebarde lockerte sich. Sie packte die Waffe mit ihrem Geist und versuchte verzweifelt, sie ihm wegzureißen, aber seine dürren Finger packten die Hellebarde fester - ein erstes Zeichen der übernatürlichen Kraft, die Epidime den Körpern verlieh, die er übernahm. Myranda rannte auf ihn zu und packte den Waffengriff mit ihrer freien Hand, bereit, ihn erneut anzugreifen. „Dieses Mal habt Ihr schlecht gewählt, Epidime. Was ist los? Habt ihr alle nützlicheren Körper des Nordbundes aufgebraucht?”, sagte sie bissig in der Hoffnung, ihn zu einem Fehler zu verleiten.
 
   „Diesen hier habe ich aus sentimentalen Gründen gewählt”, sagte die Stimme hinter der Maske.
 
   Myranda stand stocksteif. Die Stimme war ihr auf unheimliche Weise vertraut. Ohne nachzudenken, ließ sie die Waffe los und griff nach seinem Helm. Epidime schlug nach ihr und stieß sie von sich weg, aber sie hielt den Helm fest, und er löste sich von seinem Kopf. Als Myranda sich aufrappelte und sein Gesicht sah, hörte ihr Herz für einen Augenblick auf zu schlagen. Es war alt, doch es sah noch viel älter aus, als der Mann sein konnte. Graue Strähnen liefen durch das schwarze Haar, doch die Gesichtszüge, obgleich durch Epidimes immerwährenden, kalten, überlegenen Ausdruck verzerrt, waren unverkennbar.
 
   Es war ihr Vater.
 
   Myranda wurde von tausend verschiedenen Gefühlen übermannt. Tränen stiegen in ihre Augen. Freude, Angst, Wut, Hass und Liebe vereinten sich in einem lähmenden Chor von Stimmen in ihrem Kopf. Ein bösartiges Lächeln legte sich auf die Lippen ihres Vaters, und er lachte spöttisch. „Was ist los, meine Liebste? Dies sollte eine freudige Wiedervereinigung sein, oder nicht? Immerhin hast du mich seit Jahren gesucht. Nun, hier bin ich”, sagte er. Seine Stimme, die Myranda so liebte, war von Grausamkeit durchzogen. 
 
   „Ihr… Ihr seid nicht mein Vater”, antwortete sie flüsternd.
 
   „Oh, aber natürlich bin ich das. Du siehst seinen Körper, und irgendwo hier drinnen ist auch noch seine Seele… wenn du nur hören könntest, wie sie nach dir schreit, Myranda. Es ist rührend.”
 
   Auf der anderen Seite des Feldes bahnte Lain sich den Weg zu Trigorah. Statt ihm entgegenzutreten, zogen sich die Soldaten mit erhobenen Schilden und Schwertern zurück. Der erste Widerstand bestand aus einer Gruppe von Soldaten, die Peitschen, Netze und andere Werkzeuge, die zum Einfangen dienten, bei sich trugen. Lain wich ihnen mühelos aus und erreichte Trigorah. Als die zwei Krieger aufeinandertrafen, zogen sich die Soldaten um sie zurück. Sie tauschten kein Wort miteinander. Kaum einen Herzschlag, nachdem er sie erreicht hatte, sprang Lain die Generalin an, die immer noch auf ihrem Pferd saß. Sie konnte den Angriff abwehren, doch er hatte sie vom Pferd gestoßen. Sofort war Lain über ihr. Je länger sie kämpften, desto härter wurden ihre Schläge. Immer wieder stieß Trigorah ihren Gegner von sich weg und bot so ihren Männern die Chance ihn anzugreifen. Sie warfen Netze, schlugen mit ihren Peitschen nach ihm und schwangen Bolos. Es war klar, dass sie nicht vorhatten, ihn zu verletzen, sondern ihn von seinem Schwert zu trennen.
 
   Ein markerschütternder Schrei zerriss die Luft. Wo eben noch eine einzige riesige Dragoyle gewesen war, standen jetzt zwei. Als die zwei Titanen aufeinandertrafen, rannten die Soldaten in ihrer Nähe auseinander. Die Dragoyle tauschten so gewaltige Hiebe aus, dass der Boden des Tals bebte. Sie waren einander so ähnlich, dass es unmöglich war zu wissen, welche der Bestien Freund oder Feind war. Unter dem wilden Kampf drohte das ganze Plateau in das darunterliegende Tal zu stürzen. Schließlich brachte eine der beiden Dragoyle die andere zu Boden, verkeilte ihre Kiefer um den Kopf der anderen und verdrehte deren Hals, bis er brach.
 
   Einen Moment lang bewegte sich nichts mehr in dem Tal. Die Blicke der Erwählten und der Soldaten richteten sich auf das riesige Tier. Das Monster bewegte sich langsam ein paar Schritte von dem anderen weg. Ein Blick aus tintenschwarzen Augenhöhlen streifte durch das Tal. Unvermittelt stürzte es sich auf eine andere Dragoyle, verbiss sich in ihrem Körper und schüttelte sie, bis sie in Stücke zerbrach. Sofort flogen die restlichen Dragoyle hoch in die Luft und stürzten sich auf den Riesen, während die Soldaten ihn mit einem Pfeilregen überschütteten.
 
   Je weniger die Soldaten sie ergreifen konnten, desto mehr wuchs Fias Selbstvertrauen. Aus dem Augenwinkel sah sie einige Krieger mit Netzen, aber sie entkam ihnen mühelos. Andere hatte sie zu Boden gebracht, doch sie brachte es nicht über sich, sie wirklich anzugreifen. Dies waren nicht die Lehrer. Sie taten nur, was man ihnen befohlen hatte.
 
   „Fia”, rief Deacon über das Chaos hinweg. „Renn zu der Wand!”
 
   „Mach ich!”, antwortete sie, dankbar, dass sie nun eine Richtung hatte, und schlug pflichtbewusst einen Weg für Deacon frei, der sein Bestes tat, den Kristall nicht aus den Augen zu verlieren. Als sie näherkamen, sahen sie hinter der Mauer von Soldaten etwas, das die Dringlichkeit verstärkte. Desmeres hatte den Kristall fast erreicht. Verzweifelt versuchte Deacon, durch den Haufen von Soldaten zu brechen, doch jedes Mal verdankte er es nur Fias meisterhaftem Eingreifen, dass er nicht zu Boden ging. Es schien, als ob der Befehl, die Erwählten möglichst nicht zu töten, nicht für Deacon galt.
 
   Während er gleichzeitig den Schwertern auswich und den Kristall im Auge behielt, wühlte er wie verrückt in seinem Beutel. 
 
   Normalerweise war dessen Inhalt recht ordentlich verpackt, doch in der kurzen Zeit, in der er zu schwach zum Zaubern gewesen war, hatte sich das geändert. Es war außerordentlich schwierig, einen Beutel, der von innen so viel größer war als von außen, unter Kontrolle zu halten, selbst wenn man wusste, wo die Dinge vorher gewesen waren. Unter ständigen Angriffen war es einfach unmöglich. Er sah auf. Desmeres hatte den Kristall fast erreicht. Er hatte keine Zeit mehr.
 
   „Beeil dich!”, drängte er seine Beschützerin.
 
   Zur Antwort packte Fia den nächsten Angreifer bei den Handgelenken, riss ihn in die Luft und warf ihn in die übrigen Soldaten, die ihnen im Weg standen. Einen Augenblick lang waren sowohl Deacon als auch Fia überrascht über diesen Beweis ihrer Stärke, dann brachen sie durch die Öffnung, die sie geschaffen hatte. Deacon rannte auf Desmeres zu, so schnell er konnte.
 
   „Was machen wir jetzt, Deac…”, begann Fia, doch plötzlich verstummte sie, und ihr Ausdruck wurde leer.
 
   Desmeres atmete erleichtert aus, als die Soldaten Fia und Deacon umringten. Doch sein Atem blieb ihm in der Kehle stecken, als Deacon es schaffte, zwischen ihnen hindurch zu springen. Desmeres packte den Kristall fester und befahl: „Hol ihn dir! Hol ihn dir!”
 
   Fia sprang aus dem Stillstand los, brach durch die Linie der Soldaten und holte Deacon schnell ein. Plötzlich warf jemand ein Netz über sie.
 
   „Nein, nein! Lasst sie gehen!”, schrie Desmeres entsetzt, doch die Soldaten, die sie endlich eingefangen hatten, dachten nicht daran, ihren Preis aufzugeben. Es war zu spät. Deacon stürzte sich auf Desmeres und riss mit aller Gewalt an dem Kristall. Während die beiden wie wild um die Kontrolle über das Juwel kämpften, wurde Fias Geist in alle Richtungen gezogen. Ihr Wille tanzte zwischen Desmeres’ Befehl, zu entkommen und ihm zu helfen, Deacon zu besiegen; Deacons Bestehen darauf, dass sie entkam und sich selbst rettete, und ihren eigenen, immer verängstigter werdenden Gedanken hin und her.
 
   „Gib auf!“, rief Desmeres. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor diese Soldaten merken, dass ich Hilfe brauche!”
 
   Als der zerstörte Körper der letzten Dragoyle zu Boden ging, sah Ether sich auf dem Schlachtfeld um. Die Bestien hatten ihr mehr abverlangt, als sie erwartet hatte, und es hatte fast ihre ganze Kraft gekostet, die Gestalt der riesigen Dragoyle anzunehmen. Sie stellte fest, dass die Augen der Bestie die Kristalle sehr gut sehen konnten. 
 
   Auf der anderen Seite des Tals steckte Fia in einem Netz, in das Dutzende Kristalle geknotet waren. Ether sah eine Reihe weiterer ähnlicher Netze bei den Soldaten. Die einzigen anderen größeren Kristalle, die sie entdecken konnte, befanden sich in den Speeren der Männer, die um sie herum einen Kreis gebildet hatten. Wollte sie zu einer ihrer ursprünglichen Formen zurückkehren, musste sie die Träger dieser Speere ausschalten. Leider waren die Soldaten nicht so hirnlos wie die Dragoyle und wichen ihr einfach aus, als Ether sie niederzutrampeln versuchte. 
 
   Während die Männer sie lockten und ihr auswichen, spürte Ether, wie ihre Kraft nachließ. Sie hatte bisher vermieden, den ätzenden Atem dieser Gestalt zu benutzen, da sie ihre Freunde nicht verletzen wollte, aber es schien, als hatte sie keine andere Wahl mehr. Sie öffnete ihr riesiges Maul und spie eine große Wolke des Giftes aus, doch sobald sie ihr Maul verließ, spürte sie einen scharfen Schmerz in ihrer Kehle. Augenblicklich fiel ihre ganze Kraft von ihr ab, und sie spürte, wie ihre steinerne Haut in Stücken von ihr abfiel. Als sie versuchte, die Gestalt zu wechseln, wurde sie von unzähligen Kristallen gestochen. Wenn sie jetzt eine andere Form annahm, würden die Kristalle ihr ihre restliche Kraft aussaugen. Sie verblieb in der besiegten Gestalt, und langsam wurde ihr klar, was hier passiert war. Die Soldaten hatten darauf gewartet, dass sie den Dunklen Atem ausstieß und einer hatte ihr in genau dem Moment, da sie es getan hatte, einen Speer in den Rachen gestoßen. Sie wussten, dass sie in dieser Gestalt die gleichen Schwächen hatte wie die echten Dragoyle. 
 
   Es war ein Plan gewesen, ein Trick, und sie war darauf hereingefallen. Nun war sie in dieser hilflosen Hülle gefangen, und eine Handvoll der berittenen Soldaten begann sie zum Portal zu treiben.
 
   Myranda kämpfte darum, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie versuchte, sich zu sagen, dass Epidime ihren Vater aus genau diesem Grund hergebracht hatte, dass sie ihm nur in die Hände spielte. Es nutzte nichts. Ein halbes Leben hatte sie gesucht und gehofft, und nun fand sie ihre Antwort zu dem schlechtesten Zeitpunkt: Ihre Gefühle ließen sich nicht unter Kontrolle bringen.
 
   „Hast du denn keine Fragen an deinen lieben Vater, Kleines?”, fragte Epidime mit falscher Wärme. „Willst du nicht wissen, wie er behandelt wurde? Was ihn in diesen langen Jahren der Folter und Isolation am Leben gehalten hat? Tu, was ich sage. Ich weiß, dass du es willst. Komm einfach mit mir. Ich werde dir alles erzählen. Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen, meine Tochter.”
 
   Sie sehnte sich danach, sein Angebot anzunehmen. Sie wusste, dass er nur versuchte, sie dazu zu verleiten, die anderen zu verraten, doch die Bitte, mit der Stimme ihres Vaters gesprochen, zehrte an ihrer Seele. Als der erste Soldat schließlich durch die Ranken brach, ließ sie ihren Stab ein wenig sinken. Der Schutzzauber zerriss, und sie sah das Schlachtfeld, das er verborgen hatte. Durch den Nebel ihrer Gefühle sah sie flüchtig, wie Fia sich unter Qualen wehrte und Lain immer noch mit Trigorah kämpfte.
 
   Die Soldaten umzingelten Myranda, und Epidime näherte sich ihr. Sie hob ihren Stab wieder und sah den Mann entschlossen an. Sein Gesicht wurde finster. „Du warst schon immer ein ungehorsames kleines Miststück”, zischte er. Dann begannen sie, ernsthaft zu kämpfen. 
 
   Lains Kampf stand nicht zu seinen Gunsten. Rings um ihn lagen einige Soldaten, die das Pech gehabt hatten, den Biss seiner Klinge zu spüren. Andere hatten die Stelle der Gefallenen eingenommen und bedrängten ihn immer mehr. Wenn er diesen Kampf nicht bald beendete, war es möglich, dass er ihn nicht gewann. Wieder und wieder traf das Schwert, und endlich sah er eine Lücke. Mit einem raschen Hieb traf er Trigorah tief in die Schulter. Die Generalin fuhr zurück. Er führte einen Hieb nach den Soldaten, die ihm zu nahe standen, und sprang für einen letzten Angriff nach vorne. Trigorah schwang ihr Schwert, obwohl Lain nicht in ihrer Reichweite war. Ein Band aus Licht fuhr in hohem Bogen aus der Klinge. Lains eigenes Schwert vermochte den Zauber abzuwehren, aber die Gewalt des Hiebs schlug es ihm aus der Hand und warf ihn nach hinten.
 
   Als er zu Boden ging, war er augenblicklich unter einem Haufen Soldaten begraben. Einen Moment lang schienen sie ihn unter Kontrolle zu haben, doch plötzlich kreischte Stahl auf Stahl und die Soldaten flogen auseinander. Federnd kam Lain auf die Füße, in der Hand das Schwert eines Soldaten. Als er begann, sich seinen Weg durch die Soldaten zu schneiden, um an ihre Anführerin zu kommen, streckte Trigorah ihr Schwert gegen ihn aus und sagte ein paar Zauberworte. Lain wurde langsamer. Seine Beine gaben nach, und er fiel auf ein Knie. Eine große Müdigkeit überkam ihn. Soldaten umzingelten ihn und hielten ihn fest, doch er machte sich wieder frei und rannte ein letztes Mal auf Trigorah zu. Die Generalin legte all die Energie, die in ihrer Waffe lebte, in den Zauber. Ohne Desmeres’ Klinge, die ihn dagegen schützen konnte, war er ihm hilflos ausgeliefert. Endlich verließ ihn die Kraft, und er brach zusammen.
 
   Deacon riss endlich den Kristall aus Desmeres’ Griff und stopfte ihn tief in seinen Beutel. Er schüttelte den restlichen Inhalt, um sicherzustellen, dass er versteckt war. Nun, da kein fremder Wille sie mehr kommandierte, gehörte Fias Verstand wieder ihr selbst. Sie merkte, dass sie gefangen war, und da sie immer noch von dem chaotischen Kampf um ihren Geist geschwächt war, leuchtete ihre Aura vor Angst blau auf. Die Kristalle, die in dem Netz steckten, zehrten hungrig an ihrer Kraft, und sie bekam noch mehr Angst. „Was soll ich tun?“, schrie sie auf und versuchte verzweifelt, sich aus dem Netz zu befreien.
 
   Die Soldaten zogen das Netz fester um sie und begannen sie in Richtung des Portals zu ziehen, durch das schon Ether verschwunden war. Die Erkenntnis, dass man sie durch diesen wirbelnden schwarzen Ring ziehen wollte, gab ihr den Rest, und ihr Körper gleißte in blauem Licht auf. Das Netz hielt, die Kristalle glühten weiß, als sie ihre Kraft in sich aufsaugten, aber die Männer, die sie festhielten, konnten sie nicht zurückhalten. Als sie verzweifelt auf die Wand zusprang, die sie in dem Tal eingeschlossen hatte, wurden die Soldaten einfach mitgerissen. Mit ungeheurer Wucht prallte Fia gegen die schimmernde Wand, und die Soldaten folgten einen Moment später. Die mystische Barriere schwankte gewaltig, aber sie hielt stand. Fia hämmerte mit den Fäusten dagegen, doch die Angst hatte ihr nur Geschwindigkeit verliehen, keine Stärke.
 
   Als die Männer sich langsam erholten und das Netz wieder um sie festzuziehen begannen, blitzte ein Licht auf. Einer der Kristalle hatte mehr Energie in sich aufgenommen, als er halten konnte; er zerbarst und überschüttete die Soldaten und Fia mit einem Regen aus Kristallsplittern. Fias Angst schlug in blinde Panik um, als sie den Splittern zu entkommen versuchte. Das Netz, das sich immer noch um ihren Oberkörper wand, wurde mitgerissen, und wieder zerrte sie auch die glücklosen Soldaten mit sich, die sich in dem Netz verfangen hatten. Bald zerbrachen weitere Kristalle. Jedes Mal erschreckte sich die Malthropin, raste im Zickzack durch das Tal und brach durch die Soldaten wie ein Boot durch die Wellen. Auf ihrer wilden Flucht kam sie an Trigorah vorbei und prallte gegen ihre Waffe, die in hohem Bogen durch die Luft flog und sich hoch über ihnen in der Bergwand in den Berg bohrte.
 
   „Haltet das Biest auf!”, schrie Trigorah. Alle verfügbaren Soldaten rannten los. Myranda blieb mit ihrem Gegner allein. Sie und Epidime hatten pausenlos Zauber gegeneinander geworfen, ihre zielten darauf, ihn von seiner Waffe zu trennen, seine einfach nur, sie zu besiegen. Das Tal war an manchen Stellen versengt und brannte, an anderen tiefgefroren. Nun, da keine Soldaten mehr um sie waren, die sie ablenken konnten, wusste Myranda, dass sie keine bessere Chance bekommen würde. Sie konzentrierte sich intensiv, sprach einen Schwebezauber und hob Epidime hoch in die Luft. Sie hielt die Hand hoch, um ihn in der Luft zu halten, und spreizte die Finger. Augenblicklich begann Epidimes Waffe von ihm wegzustreben und drohte seinem schwächlichen Griff zu entgleiten.
 
   „Was, glaubst du, wirst du damit erreichen, mein Kind?”, fragte Epidime, während er verzweifelt mit beiden Händen die Hellebarde festhielt.
 
   „Ich werde deine Macht über meinen Vater brechen”, sagte sie fest.
 
   „Ist das weise? Ein Jahrzehnt im Kerker hat ziemliche Auswirkungen auf einen Körper”, sagte er mühsam. „Vielleicht lebt dein Vater nur noch dank meiner Präsenz.”
 
   Myranda zögerte, aber nur einen Augenblick.
 
   „Ich kann seine Schreie hören, während du damit drohst, seine Finger aus ihren Gelenken zu reißen, und ich kann seine Gedanken hören. Der Mann hat einen stärkeren Lebenswillen, als du ihm zugestehst”, sagte Epidime.
 
   Während Fia ihren Amoklauf fortsetzte, rannte Deacon zu seinen Freunden. Er kam nur ein paar Schritte weit, bevor ein schmerzhafter Schlag ihn von hinten niederwarf. Zwei Soldaten, die Fia zu Boden geworfen hatte, waren wieder auf den Beinen. Als Deacon auf den Rücken rollte, um seine Angreifer zu sehen, trat ein Fuß auf seine Brust und ein Schwert wurde an seine Kehle gehalten. Desmeres humpelte zu Deacons Beutel hin und hob ihn auf. Er schaute hinein und zog die Brauen hoch, als er den Inhalt sah.
 
   „Du warst wohl in Entwell?”, sagte er. „Ich bezweifele, dass irgendjemand hier draußen so etwas gefertigt haben könnte.” Er griff in die Tasche und wühlte in den unzähligen Dingen, die sich darin befanden.
 
   „Du könntest nicht zufällig den Kristall finden und die Malthropin daran hindern, uns alle zu töten, oder?”, sagte er, als ihm klarwurde, dass es ihm unmöglich war, den Stein zu finden.
 
   „Du bist auf der Seite der D’karon”, antwortete Deacon, als sie ihn auf die Füße zogen und seine Arme hinter seinem Rücken festhielten. „Wie kannst du dich einer Sache verschreiben, die die Welt bedroht, in der du lebst?”
 
   „Jetzt im Moment habe ich mich hauptsächlich dem Überleben verschrieben”, antwortete Desmeres.
 
   „Was meint er damit?”, fragte der Soldat, der Deacon festhielt. „Wer sind die D’karon?”
 
   „Wenn du so neugierig bist, frag ihn -”, sagte Desmeres und schlug Deacon mit dem Schwertknauf auf den Kopf. Der Magier brach bewusstlos zusammen. „wenn er aufwacht. Wir müssen ihn dazu bringen, den Kristall herauszuholen. Bring ihn und den Beutel durch das Portal, sobald du kannst.”
 
   Myrandas Kraft begann nachzulassen. Doch auch Epidime schien es ähnlich zu gehen, denn sein Griff lockerte sich, und sein verächtlicher Gesichtsausdruck hatte sich in Verzweiflung verwandelt. „Weißt du…”, brachte er hervor. „Du schienst ein intelligentes Mädchen zu sein… Ich hatte Angst, dass es nicht dazu kommen würde. Und du schienst schwach… Ich hatte Angst, dass du es nicht so weit schaffst…”
 
   „Was meint Ihr?”, fragte Myranda.
 
   „Keine Sorge… die Antwort steht unmittelbar bevor”, antwortete er.
 
   Der Verlust der Energie, die Fia auf ihrem haltlosen Amoklauf verbraucht hatte und die die Kristalle ihr abgezogen hatten, machte sich bemerkbar. Sie wurde langsamer, und immer mehr Soldaten griffen nach dem Netz, das hinter ihr herschleifte. Schließlich wurde ein zweites, dann ein drittes Netz über sie geworfen. Die neuen Kristalle nahmen ihr auch noch die letzte Kraft, und sie brach zusammen.
 
   Myranda drehte sich um. Sie sah, wie Lain, Fia und Deacon gefesselt zu dem Portal geführt wurden. Lains Augen waren halb geschlossen, und es war offensichtlich, dass ihm die Kraft und der Wille fehlten, sich zu wehren. Als ihr klar wurde, dass sie die letzte der Helden war, die noch stand, drehte sie sich wieder zu Epidime um. Der verzweifelte Ausdruck auf seinem Gesicht wandelte sich zu einem zufriedenen Grinsen. Seine Finger schlossen sich fest um die Hellebarde und er schoss eine Wolke schwarzer Energie in ihre Richtung. Die Magierin sprang zur Seite und kam wieder auf die Füße. Epidime fiel zu Boden, weder Müdigkeit noch Sorgen zeigten sich auf seinem Gesicht. Es war alles nur vorgespielt gewesen, eine Ablenkung, um sie daran zu hindern, ihren Freunden zu helfen.
 
   Mit letzter Anstrengung beschwor Myranda eine Wand aus Feuer. Sie schoss zwischen Myranda und Epidime durch das Tal und trennte die restlichen Soldaten von jenen, die ihre Freunde im Griff hatten. Dann warf Myranda die Soldaten in die Luft und über die Flammen, wo sie zwischen die restlichen Soldaten fielen. Myranda wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, die sie jetzt verbrauchte, aber sie war sicher, dass sie sonst nichts mehr hatte. Sie konzentrierte sich darauf, Lain zu wecken. Ein mächtiger Zauber lag auf ihm, und es würde nicht einfach sein, ihn zu brechen. Es nahm fast all ihre Geisteskraft in Anspruch. Das vertraute Geräusch von durch die Luft fliegenden Pfeilen erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie hob eine Hand und sie hielten mitten in der Luft an, wo sie über dem Feuer hingen. Nur noch ein paar Sekunden… Wenn sie Lain wecken konnte, hatten sie vielleicht noch eine Chance. Sie spürte Epidimes mächtigen Willen, der ihren eigenen bekämpfte und versuchte, ihren Gegenzauber zu stoppen. Die Magierin verdoppelte ihre Anstrengung. Der Zauber gab nicht nach.
 
   „Myranda!”, rief Trigorah durch die Flammen.
 
   Myranda schaute durch die brennende Feuerwand. Ein Dutzend von Trigorahs Männern zielten mit ihren Pfeilen auf sie. Die Generalin streckte ihren Zeigefinger aus und einer der Soldaten richtete seinen Pfeil auf… Epidime. 
 
   Epidime befahl zweien seiner Soldaten, ihn festzuhalten, und als sie ihn in sicherem Griff hielten, ließ er die Hellebarde fallen und trennte seinen Geist von Myrandas Vater, auf dessen Gesicht nun Verwirrung, Angst und Wut traten. 
 
   „Trigorah, du Verräterin!”, schrie er. „Du hast gesehen, was die Generäle getan haben, und hast nichts getan, um sie aufzuhalten! Du hast deine Männer, unsere Brüder, im Namen dieser Dämonen in den Tod geschickt! Schieße den Pfeil schnell, und triff gut, denn ich werde nicht in der Welt leben, die dein Verrat geschaffen hat!”
 
   Trigorah senkte die Hand, und der Soldat schoss den Pfeil ab. Myranda dachte nicht nach und warf alle anderen Zauber ab. Der Pfeil war das einzige, was zählte. Sie griff mit ihrem Geist danach. Er hielt eine Haaresbreite vor der Brust ihres Vaters an und hing still in der Luft. Dann kam der Schmerz. Die Soldaten, immer noch unter dem Befehl, Myranda und ihre Freunde lebendig zu fangen, hatten auf den Stab gezielt, den sie hielt. Ein Pfeil traf sie am Arm. Als der starke Schmerz sie durchfuhr, konnte sie sich nicht mehr konzentrieren. Trigorahs Männer rannten auf die gefangenen Erwählten zu. Lain stand immer noch unter dem Einfluss des Zaubers. Myranda sah verschwommen, wie die Generalin sich dem bewusstlosen Assassinen näherte.
 
   „Ich habe so viele Jahre dafür gegeben, so viel von mir selbst, um dich zu fangen, Lain. Erst als Assassine, jetzt als Krieger der Legende, deine Gefangennahme war das einzige, das zwischen mir und meinem rechtmäßigen Platz stand. Und nun ist es vorbei. Deine Niederlage ist dein größter Beitrag für diese Welt. Dieser Krieg wird endlich zu Ende gehen. Der Norden wird endlich siegen”, sagte die Generalin feierlich.
 
   Epidime übernahm wieder den Körper von Myrandas Vater und applaudierte. „Ja, ja. Du hast dein Lebenswerk vollendet. Leider fürchte ich, dass Bagus Vertrauen in dich nicht mehr das ist, was es einmal war. Daher werde ich es sein, der ihm die Erwählten überbringt. Du wirst eine andere Aufgabe bekommen.”
 
   „Was sagt Ihr da? Es ist mein Verdienst!”, antwortete Trigorah wütend.
 
   „Ohne meine Hilfe hättest du es nicht geschafft. Ich würde sagen, das bedeutet, dass wir beide Anspruch auf das Recht erheben können, sie zu übergeben, und da ich dein Vorgesetzter bin, habe ich das Recht auf die Belohnung. Außerdem beweist die Wunde an deiner Schulter, dass du nicht so wertvoll bist, wie wir geglaubt hatten”, spottete Epidime.
 
   „Was für einen Unterschied macht die Wunde? Der Sieg gehört uns trotzdem”, antwortete sie.
 
   „Der Sieg gehört mir, nicht uns. Nun würdest du freundlicherweise durch das Portal gehen?”, befahl Epidime. In seinen Ton mischte sich Ungeduld.
 
   „Ich werde Euch nicht erlauben, mir diesen Sieg abzuringen, Epidime. Und meine Männer werden es ebenfalls nicht tun”, sagte die Generalin. Sie zog einen Dolch aus ihrem Gürtel. „Soldaten nehmt General Epidime fest!”
 
   Einen Moment lang zögerten die Soldaten. Epidime klopfte ungeduldig mit der Hellebarde auf den Boden, und der Kristall blitzte hell auf. Die Männer drehten sich mit gezogenen Waffen zu Trigorah um.
 
   „Nun, ich würde sagen, es ist ziemlich offensichtlich, wem meine Truppen treu sind. Du hingegen? Ich würde sagen, dein Ungehorsam zählt als Verrat. Da du dem Nordbund treu gedient hast, werde ich dir das Todesurteil ersparen, aber ich fürchte, ich muss dich deines Ranges entheben”, sagte Epidime mit gespieltem Mitleid.
 
   Reiner Hass stand in Trigorahs Gesicht. „Nun gut. Wenn dies Eure Art ist, Jahrzehnte treuen Dienstes zu vergelten, dann könnt Ihr mein Dienstband wiederhaben. Ich will es nicht mehr.”
 
   Ein Lächeln legte sich auf Epidimes Gesicht, als sie den Ärmel zurückstreifte, der bei Lains Angriff zerrissen war. Sie ignorierte den Schmerz der Wunde und öffnete vorsichtig einen Verschluss, der das Band an ihr befestigt hatte, lange bevor sie zur Generalin ernannt worden war. Zum ersten Mal in all den Jahren zog sie das gravierte Goldband von ihrem Arm und warf es dem General vor die Füße. Im selben Augenblick brannte ein weißglühender Schmerz an der Stelle auf, wo es gewesen war. 
 
   Dort, hell leuchtend in einem unnatürlichen Licht… war das Mal. Dasselbe Mal, das jeder der Erwählten trug. Trigorah schrie vor Schmerz auf, als das Brennen des Mals sich ausbreitete und der Strafe der Götter für ihren Verrat endlich in ihrer ganzen Gewalt über sie kam.
 
   Während die Soldaten verwirrt und entsetzt zusahen, trat Epidime zu Trigorah hin. Seine gebrechlichen Finger schlossen sich mit unnatürlicher Kraft um ihre Kehle und hoben sie hoch in die Luft.
 
   „So engstirnig, so sehr deinem Ziel gewidmet, hast du dir vorgemacht, es sei nicht da. Dass das Mal, das du seit deiner Geburt hattest, nichts war… bedeutungslos. Ich wusste, dass du das tun würdest. In dem Moment, als wir es unter dem Band verbargen, wusste ich, dass du zum letzten Mal daran dachtest. Mit Freuden hast du deine eigentlichen Gefährten gejagt. Das Loch deines Verrats tiefer und tiefer gegraben, bis nur noch unser Band dich vor der göttlichen Vergeltung schützte, die du jetzt spürst. Wie fühlt es sich an?”
 
   Trigorah wehrte sich, doch sie war schon fast völlig von dem Seelenfeuer verzehrt. „Du wirst dafür bezahlen, Epidime!”, schrie sie mit einer Stimme so vor Schmerz und Hass verzerrt, dass sie nur noch ein grauenhaftes Kreischen war. „Ich schwöre bei den Göttern selbst, dass du bezahlen wirst, selbst wenn ich meinen Weg aus der Hölle graben muss!”
 
   „Das wirst du wohl tun müssen”, antwortete Epidime und warf die brennende Gestalt weit in das Tal hinaus. Er sah zu, wie sie wie ein Komet durch das Tal flog. Bei ihrem Aufprall wurde sie auseinandergerissen. 
 
   Epidime nickte zufrieden. Er drehte sich zu den Soldaten um und weidete sich an ihren entsetzten Gesichtern. Dann erteilte er seine Befehle. Die Helden wurden aufgehoben und durch das Portal getragen. 
 
   Desmeres humpelte zu dem Portal, drehte sich noch einmal zu dem Tal unter ihm zurück und warf einen langen, nachdenklichen Blick darauf, bevor er durch die Pforte schritt.
 
    
 
    
 
   


  
 

Kapitel 11
 
    
 
   Lange war es dunkel. Als das verschwommene Licht einer Lampe langsam klarer wurde, enthüllte es etwas viel Schlimmeres als Dunkelheit. Deacon schüttelte den Kopf. Er saß auf einem Stuhl, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Das Zimmer war klein. Als er den Kopf drehte, verschwamm alles, und die Beule, die Desmeres’ Schlag hinterlassen hatte, pochte. Außer dem Stuhl gab es noch einen Tisch, auf dem die Lampe stand, daneben lag sein Beutel, der zum großen Teil ausgeräumt war. Um ihn herum stapelten sich Deacons Besitztümer. Die Wände bestanden aus Stein, die Tür aus schwerem Eisen, bewacht von zwei Wächtern. Sie waren Halbmänner. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre groben, monströsen Gesichter zu maskieren. Als Deacon sich bewegte, setzte einer von ihnen sich in Bewegung und verschwand in einem dunklen Korridor.
 
   Deacon stellte fest, dass er ein Halsband trug; vermutlich ähnlich demjenigen, das er vor so langer Zeit gesehen hatte, als er Bilder von Myranda heraufbeschworen hatte. Er probierte einen Zauber, doch wie erwartet verursachte das Halsband einen heftigen Schmerz. Also keine Magie. Immerhin hatte er sich genug erholt, um überhaupt wieder zu zaubern. Auch wenn es ihm im Moment nichts nützte, war es doch eine Erleichterung. Während er überlegte, was er als Nächstes tun konnte, erschien jemand an der Tür. Von Myrandas Beschreibung her wusste er, dass es General Demont war. Zwei seiner merkwürdigen Waffengeschöpfe hingen auf seinem Rücken. Er sah gelangweilt und müde aus.
 
   „Name”, sagte er.
 
   „Deacon”, antwortete der junge Magier.
 
   „Also, Deacon. Ein paar Worte. Zuerst solltest du wissen, dass es uns egal ist, ob du am Leben bleibst oder nicht. Schließlich bist du keiner der Erwählten, mit denen du dich eingelassen hast. Zweitens, falls du gehofft hattest, du könntest das Halsband loswerden, so wie die Frau es getan hat, irrst du dich. Wir lernen aus unseren Fehlern. Das Halsband ist verbessert worden. Drittens, dies hier ist kein Verhör, und ich bin nicht Epidime. Ich spiele keine Willenskämpfe. Ich spiele überhaupt nicht. Ich habe sehr wenig Geduld. Wenn ich meine Antworten nicht bekomme, stirbst du, und ich suche sie mir woanders. Haben wir uns verstanden?”
 
   „Aber sicher”, antwortete Deacon.
 
   „Wunderbar. Also, wie kommt es, dass sich mein gesamtes Arbeitszimmer in deinem Beutel befindet?”, fragte Demont gereizt.
 
   „Als ich auftauchte, um Myranda zu helfen, war sie gerade nahe Eures Arbeitszimmers…”, begann Deacon.
 
   „Nein, nein“, unterbrach Demont. „Nicht warum. Wie? Was für ein Zauber schafft es, so viele Dinge in so einen kleinen Beutel zu packen?”
 
   „Der Beutel besitzt eine Verzauberung, die sein Inneres unverhältnismäßig vergrößert.”
 
   „So etwas kannst du?”
 
   „Wenn ich genug Zeit habe”, antwortete Deacon.
 
   „Und ist diese Information in diesem Buch niedergeschrieben?”, fuhr Demont fort. Er hielt eins der zwei Bücher hoch, die in dem Beutel gewesen waren.
 
   „Nicht in einer Art, die Euch nützlich erscheinen würde… habt Ihr diese spezielle Verzauberung noch nicht entwickelt?”, fragte Deacon.
 
   „Nicht so weit, wie du es getan hast. Ich habe mit der Idee gespielt, ein Tier zu entwickeln, das als bewegliches Gefängnis funktionieren könnte, indem es Gefangene verschluckt, aber die dafür nötige Größe würde es zu einem langsamen, einfachen Ziel machen. Wenn ich aber diese Verzauberung hinzufügen würde, dann bräuchte es gar nicht so groß zu sein, wenn sie so gut ist, wie das, was du erfunden hast.” Demont blätterte kurz in dem Buch.
 
   „Interessant. Eine so alte Verzauberung habt ihr noch nicht erfunden, aber Eure eigenen Transportzauber sind den unseren weit voraus. Und, ehrlich gesagt, hätte ich niemals darüber nachgedacht, ein lebendes Wesen zu erschaffen”, bemerkte Deacon, als seine akademische Seite mit ihm durchging. „Ich denke, das liegt an den unterschiedlichen Zielen unserer Kulturen.”
 
   „Mmmh”, brummte Demont. „Es scheint so.” Er griff in den Beutel und zog einen Geigenkasten heraus.
 
   „Er war also doch drin”, sagte Deacon überrascht.
 
   Demont betrachtete den Kasten und legte ihn auf den Tisch. „Würdest du in Betracht ziehen, unseren Rängen beizutreten?”, fragte er so beiläufig, als sei es eher eine Formalität als eine echte Frage. „Als Mann des Wissens sollte die Möglichkeit, unsere Zauberbücher zu lesen, dir gefallen, und du scheinst nicht vollkommen nutzlos zu sein.”
 
   „Das kann ich nicht tun”, antwortete Deacon.
 
   „Das habe ich mir gedacht. Nun gut. Wenn du freundlicherweise meinen Kristall aus dem Beutel holen würdest, wären wir hier fertig.”
 
   „Ihr habt ihn noch nicht gefunden?”, fragte Deacon.
 
   „Wie ich schon sagte, Deacon, ich habe sehr wenig Geduld. Ich habe keine Lust, den gesamten Inhalt deines unendlichen Beutels zu durchsuchen. Das größere Stück habe ich gefunden. Gib mir das andere.”
 
   „Ich fürchte, es ist auch darin. Manchmal geraten die Dinge da drinnen außer Reichweite. Um sie zu der Beutelöffnung zurückzuholen, benötigt man einen Zauber, der ein bisschen kompliziert ist”, erklärte Deacon.
 
   „Aha. Den wirst du aber nicht zaubern. Ich bin nicht dumm genug, dir einfach so das Halsband abzunehmen.”
 
   Eins der stabartigen Wesen glitt von Demonts Rücken herab, spreizte seine Insektenbeine und krabbelte auf Deacon zu. Der Magier betrachtete es mit einer Mischung aus Nervosität und Faszination. „Haben sie Verstand? Eine Seele?”, fragte er.
 
   „Keine Seele. Ich kann verschiedene Mengen von Intellekt in meine Kreationen einfließen lassen, je nachdem, was ich zur Verfügung habe - vom Urtier bis zum Übermensch… Weißt du, für jemanden, der weiß, dass er nicht mehr lange zu leben hat, bist du außerordentlich gut gelaunt. Es ist fast, als hättest du das alles erwartet”, sagte Demont misstrauisch.
 
   „Ich wusste, dass es mir den Tod bringen würde, mich mit den Erwählten einzulassen. Ich habe meinen Frieden damit geschlossen”, sagte Deacon.
 
   „Trotzdem. Ich frage mich, ob du nicht irgendeine Absicherung hast. Irgendein Geheimnis, das den Kristall vor uns verbergen wird, falls du stirbst…”, bemerkte Demont nachdenklich. „Epidimes Fähigkeiten wären jetzt durchaus nützlich. Er könnte alles, was wir gebrauchen können, aus deinem Geist holen. Vielleicht sollten wir dich aufheben, bis er mit seiner Arbeit fertig ist…”
 
   „Ich würde sagen, das ist eine großartige Idee”, sagte Deacon.
 
   „Das glaube ich gern. Wir werden sehen, ob du immer noch der Meinung bist, wenn Epidime sich in deinen Geist gebohrt hat”, sagte Demont und drehte sich zu den Wachen um. „In der Zwischenzeit habe ich etwas für Bagu zu erledigen. Holt jedes einzelne Ding aus dieser Tasche. Wenn ihr eine kleine Scherbe eines geschliffenen Thir-Kristall findet, sagt mir Bescheid. Und wenn der Mensch zu entkommen versucht, schaltet ihn aus und sagt mir ebenfalls Bescheid.”
 
   Die Halbmänner nickten. Demont verließ den Raum, schloss die Zellentür hinter sich und verschwand den Flur hinunter. Deacon hörte, wie sich ein Portal öffnete, und dann war der General weg. 
 
   Er sah zu, wie die Halbmänner einen Haufen Sachen aus dem Beutel holten, die entweder ihm oder Demont gehörten. Ab und zu holten sie etwas hervor, von dem er sicher war, dass er es nicht hineingetan hatte. Das erste war ein Bündel Papier. Das zweite war eine merkwürdige kleine Statuette. Das dritte war eine ihm unbekannte Phiole, die an einer sehr langen, feingliedrigen Kette hing. Er fing an, darüber nachzudenken, wie und warum sein Beutel damit angefangen hatte, von selbst Dinge zu produzieren. Welcher Aspekt des unausgereiften Transportzaubers hatte das bewirkt? Dann fiel ihm ein anderer Nebeneffekt des Zaubers ein. So unauffällig wie möglich versuchte er, seine linke Hand mit der rechten zu umfassen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   An einem anderen Ort verlor Myranda immer wieder das Bewusstsein. Nur undeutlich bekam sie mit, dass sie in eine Schwarze Kutsche verladen wurde, und später merkte sie, dass man sie durch steinerne Korridore trug. Das einzige, was nicht wegging, war der furchtbare Schmerz in ihrem linken Arm. Als sich ihr Geist nach und nach erholte, wenn auch die Kraft ausblieb, sah Myranda sich um. Sie befand sich in einem Käfig aus Gitterstäben, der keine Tür besaß. Ihre Hände und Füße waren mit Schellen gefesselt, auf denen die verfluchten Kristalle aus dem wohl unerschöpflichen Vorrat der D’karon saßen. Die Schellen hingen an kristallbewehrten Ketten, die leuchtende Pfade auf den Boden zeichneten und außerhalb des Käfigs an vier weiteren, großen Kristallen befestigt waren.
 
   Ohne Tageslicht konnte sie nicht schätzen, wie viel Zeit verging. Stundenlang, vielleicht tagelang versuchte sie ihre Konzentration wiederzugewinnen - vielleicht nicht für einen Zauber, aber doch wenigstens, um nachdenken zu können. Dann konnte sie vielleicht herausfinden, wo sie war und wie sie entkommen konnte. Aber es hatte keinen Zweck. Die Kristalle saugten ihr unaufhörlich die Willenskraft ab, und der pulsierende Schmerz in ihrem Arm blockierte jeden klaren Gedanken.
 
   Mit der Zeit kamen neue Sorgen hinzu. Immer stärker erinnerte ihr Magen sie daran, dass sie weder Essen noch Wasser bekommen hatte, seit sie aufgewacht war. Der einzige Hinweis, dass man sie nicht völlig vergessen hatte, waren die seltenen Gelegenheiten, wenn jemand im schwachen Leuchten der Kristalle auftauchte, um einen der großen Kristalle auszutauschen.
 
   Langsam kehrten Erinnerungen an ihre letzte Gefangenschaft zurück. Damals hatte sie sich den Schmerz des Halsbandes erspart, indem sie ihre Stärke tief in ihrem Geist versteckt hatte. Vielleicht half ihr das hier ebenfalls. Sie versuchte es und merkte bald, dass es funktionierte. Das Leuchten des großen Kristalls verstärkte sich nicht weiter. Auch ihr Verstand klarte ein wenig auf, obwohl das nicht viel nützte. Weder ihre Augen noch ihre Ohren lieferten irgendeinen brauchbaren Hinweis. Hauptsächlich hörte sie die wiederkehrenden Schritte des unbekannten Wächters, der die Kristalle prüfte und sich dann wieder zurückzog. Die einzigen anderen Geräusche waren entfernt und dumpf und klangen wie das Gebrüll von Tieren.
 
   Mit nichts als ihren Gedanken und ihren Schmerzen beschäftigt, begann Myranda die langwierige Aufgabe, auseinanderzusortieren, was sich in dem Tal abgespielt hatte. Die D’karon hatten genau gewusst, wie sie jeden einzelnen Erwählten besiegen konnten. Myrandas Weigerung, Menschen zu töten, Lains Abhängigkeit von seinem Schwert, das ihn gegen Magie schützte, Ethers Schwäche den Kristallen gegenüber und ihre Art, sie zu bekämpfen, und der Kristall, der Macht über Fia hatte. Alles war von Anfang an geplant gewesen, und die Erwählten waren geradewegs in die Falle gelaufen.
 
   Myranda selbst war meisterhaft manipuliert worden. Epidime hatte die Wiedervereinigung mit ihrem Vater zum schrecklichsten Moment ihres Lebens gemacht. Und Trigorah… die ganze Zeit war sie die fünfte Erwählte gewesen. All die Jahre hatte sie diejenigen, die ihre Verbündeten hätten sein sollen, bekämpft und eingefangen, und jeder Erfolg hatte nur ihren schrecklichen Tod besiegelt. Irgendwie hatte das Armband sie vor der Vergeltung geschützt, die die göttlichen Erwählten erleiden mussten, wenn sie ihre Verbündeten verrieten.
 
   Myranda dachte darüber nach. Der Schwertträger war gefallen, Fia war umgeformt worden, Trigorah zu Verrat verleitet. Nur Lain und Ether waren unverändert geblieben. Jetzt wusste sie, wer die ursprünglichen fünf Erwählten waren, und jetzt nützte es ihr nichts mehr.
 
   Mehr Zeit verging. Allmählich wuchs die Stärke, die sie tief in sich versteckt hatte. Ihr Verstand klärte sich, und sie begann ihren Arm mit kleinen Zaubern zu heilen, langsam, damit sie sich nicht übernahm. Der Schmerz war zu einem dumpfen Pochen geschrumpft, als sie wieder Stiefeltritte auf dem Steinboden hörte. Diesmal kamen sie viel näher, und der Besucher trug eine Fackel bei sich.
 
   Es war General Bagu. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Überlegenheit und Triumph. „Ah“, bemerkte er. „Du lebst also noch. Ich hatte schon gedacht, der Kampf hätte dir den Rest gegeben.”
 
   „Ihr hättet mich sterben lassen? Ich dachte, Ihr braucht uns lebendig?”, antwortete Myranda heiser. 
 
   „Nicht mehr lange. Nun, da wir euch alle in Gewahrsam haben, haben wir Wege gefunden, euch für unsere Zwecke zu nutzen. Noch ein paar Wochen der Ernte, dann gibt es kein Umkehren mehr. Danach wird eure Niederlage besiegelt sein, ob nun noch neue Erwählte auftauchen oder nicht.”
 
   „Wie wollt Ihr das tun?”, fragte sie.
 
   „Das geht dich nichts an”, sagte Bagu. „Alles, was du wissen musst, ist, dass dein Leben davon abhängt, wie gut du diese Kristalle füllst. Wenn du es nicht schaffst, wirst du weggeworfen.”
 
   „Und wenn ich es nicht will?”
 
   „Deine Zustimmung ist unwichtig. Selbst wenn du deine Kraft versteckst - irgendwann musst auch du schlafen, und dann werden sich die Kristalle holen, was sie brauchen”, sagte Bagu. „In diesem Moment gibt es nur drei Möglichkeiten. Du kannst uns beitreten; wir werden dich heilen und dir einen Platz unter den Generälen anbieten. Du könntest sogar Aufseherin über diese ganze Welt werden.”
 
   „Ich habe gesehen, was Ihr mit den Erwählten macht, die Euch dienen”, zischte Myranda.
 
   „Trigorahs Fall war bedauerlich, aber notwendig. Sie hat uns verraten und damit unseren Schutz gegen den Fluch des Mals verloren”, sagte er. „Aber wenn du uns nicht dienen willst, denke ich, dass du hier unten einfach verrotten wirst, während wir dir den letzten Rest deiner Kraft nehmen.”
 
   „Und die letzte Möglichkeit?”, fragte Myranda.
 
   „Die letzte Möglichkeit wähle ich, nicht du”, sagte er nur. „Da du jetzt weißt, wie du kooperieren kannst, werde ich dir die Gelegenheit geben, es zu tun. Ich schlage vor, du nimmst sie wahr.”
 
   Er drehte sich um und ging weg, und sie blieb in der Dunkelheit zurück. Kurze Zeit später wurde Essen und Wasser gebracht. Es war der gleiche wässrige Haferbrei, den sie während ihrer letzten Gefangenschaft erhalten hatte. Myranda zog in Betracht, überhaupt nicht zu essen; es schien verlockend, zu verhungern, statt ihnen die Kraft zu geben, die sie von ihr haben wollten. Es schien keinen Weg aus ihrer Gefangenschaft zu geben. Selbst wenn sie die ganze Stärke, die sie in sich versteckt hatte, auf einmal nutzen würde, würde doch jeder Zauber von den Kristallen absorbiert werden, bevor er etwas erreichen konnte.
 
   Während sie verzweifelt in die Dunkelheit starrte, näherte sich ihr ein neuer Besucher. Er hatte kein Licht bei sich, aber sie hörte seine Schritte auf dem Steinfußboden. Vor ihrer Zellentür fiel etwas klappernd zu Boden, und sie hörte ein knarrendes Geräusch. Langsam erschien ein bläuliches Licht in einem Kristall, der bis jetzt verborgen geblieben war. Er steckte im Kopfstück einer Hellebarde und beleuchtete die Gestalt ihres Vaters, der es sich auf einem Stuhl auf dem Flur bequem gemacht hatte. Als er Myrandas gequälten Ausdruck sah, löschte er das Licht wieder. „So treffen wir uns also wieder, Liebes”, sagte er.
 
   „Warum seid Ihr gekommen?”, fragte sie schwach. „Wollt Ihr wieder in meinen Geist eindringen?”
 
   „Verlockend, aber - nein. Wo wäre die Herausforderung? Außerdem bin ich immer noch mit dem Geist deines Vaters beschäftigt. Wir haben ihn schon eine ganze Weile benutzt, weißt du. Die meisten Kampftricks, die unsere Halbmänner beherrschen, haben wir aus seinem Kopf geholt. Aber bis vor kurzem war seine Lebensgeschichte für uns recht uninteressant. Ein ziemlich edler Mensch, dein Vater. Wusstest du, dass…”
 
   „Hört auf!”, schrie Myranda. „Seid Ihr nur hergekommen, um mich zu quälen?”
 
   „Teilweise. Ehrlich gesagt ist in den letzten Tagen alles ungeheuer langweilig geworden. Jetzt, da alle Erwählte entweder tot oder gefangen sind und das Ende in Sicht ist, habe ich nicht mehr viel zu tun. Da du für mich schon immer sehr interessant gewesen bist, habe ich beschlossen, mich mit dir zu unterhalten, während meine Kollegen sich darum kümmern, mein nächstes Verhöropfer festzusetzen”, sagte er. „Es könnte dich vielleicht interessieren, dass Lain schon dreimal beinahe entkommen ist, seit wir euch in dem Tal gefangen haben.”
 
   Myranda schwieg.
 
   „Ich glaube allerdings, dass wir einen Weg gefunden haben, ihn bei der Stange zu halten”, bemerkte er.
 
   „Wisst Ihr… wenn mein Ende endlich bevorsteht, hat es wenigstens ein Gutes”, sagte Myranda. „Ihr werdet nie wieder die Möglichkeit haben, in meinen Geist einzutauchen. Ich habe Euch schon einmal abgewehrt, und Ihr werdet es nie wieder schaffen. Ihr werdet mit dieser Niederlage leben müssen.”
 
   „Da siehst du? Faszinierend. Die Beweggründe, die hinter solch einer Aussage stehen, sind ein köstliches kleines Puzzle. War es aus reiner Bosheit? Versuchst du, mich zu verlocken, es zu versuchen, oder versuchst du, mich dazu zu verleiten, dir die Fesseln abzunehmen?”, sagte Epidime. „Nicht, dass es etwas ausmacht. Ich bezweifele, dass dein Weg hier endet. Du bist viel zu clever. Das ist der Grund, warum ich dich mag. Dein junger Freund dagegen…”
 
   „Lasst Deacon da heraus! Er ist kein Erwählter!”, rief Myranda.
 
   „Ich wusste, dass du darauf reagieren würdest. Demont will, dass ich in seinen Kopf schaue. Der alte Viehtreiber scheint zu glauben, dass da ein paar Zauberstückchen drin sein könnten, die wir uns zunutze machen können. Ich nehme an, dass ich es tun werde. Er könnte auch interessant sein. Immerhin scheinst du ziemlich an ihm zu hängen, oder nicht?”, sagte Epidime kalt.
 
   „Warum tut Ihr das? Was bringt es Euch, mich zu quälen?”, schrie Myranda. 
 
   „Wissen, Myranda, was sonst?”, antwortete er. „Das ist alles, was am Ende zählt. Wissen. Es gibt so viel zu wissen, und immer findet man etwas Neues. Das ist der Grund, weshalb ich mit diesen Leuten zusammenarbeite. Sie haben mir neue Welten eröffnet.”
 
   „Ihr seid keiner von ihnen? Kein D’karon?”, fragte sie.
 
   „Natürlich bin ich ein D’karon. Ich wäre jetzt nicht hier, wenn ich keiner wäre. Siehst du, das habe ich an dir und den anderen gemerkt. Ihr habt den Namen falsch interpretiert. Ich werde es dir eines Tages erklären. Ich würde es heute tun, aber das könnte dir einen Einblick in etwas verschaffen, das wir lieber vor euch verbergen. Aber ich schweife ab - ich tue, was ich tue, weil ich lernen will. Keine trivialen Dinge wie die Namen von Spionen oder die Truppenbewegungen oder andere Dinge, die ich für sie herausfinde. Was mich bewegt, sind Fähigkeiten, Methoden und das Wesen der Dinge. Emotionen, zum Beispiel. Dinge wie Liebe, Freude oder Glück. Sie sind nicht ohne Reiz, aber am Ende sind sie langweilig. Sie führen nur zu mehr desselben. Es wird erst interessant, wenn man sich mit Emotionen wie Wut, Eifersucht, Trauer, Hass, Sorge oder Lust auseinandersetzt. Wenn ich eine dieser Emotionen in dir anstachele, fängst du an, Dinge zu tun, die nicht einmal für dich selbst Sinn ergeben. Dinge, die du nicht tun willst. Von denen du weißt, dass sie falsch sind. Wie kann man von so etwas nicht fasziniert sein? Es scheint, als ob keiner von euch ein Individuum ist, sondern ein Spektrum, eine ganze Gesellschaft, die in einem einzigen Körper wohnt. Ich muss diese Grenzen testen, ich muss verstehen, wie ich die Seite hervorbringen kann, die mir nutzt. Je mehr ich lerne, desto mehr bin ich überzeugt, dass man - vorausgesetzt, man hat genug Zeit - mit einer Handvoll gut geplanter Manipulationen eine ganze Welt in alles verwandeln kann, das man sich wünscht. Ich muss das eines Tages ausprobieren.”
 
   „Ihr seid verrückt”, sagte Myranda.
 
   „Bin ich das? Weißt du eigentlich, wie einfach es war, diesen Krieg anzuzetteln? Weißt du überhaupt, wie er anfing?”
 
   Myranda schwieg. Ein teuflisches Grinsen legte sich auf Epidimes Gesicht. „Oh… und ich dachte, dass es keine Möglichkeit gibt, dich noch mehr zu quälen… nun, es ist wirklich eine recht kurze Geschichte. Vor etwa hundertfünfzig Jahren liefen die Dinge recht gut für deine kleine Welt. So gut, dass der König von Vulcrest drauf und dran war, ein Abkommen mit Tressor zu schließen, das für beide Seiten nützlich gewesen wäre. Aber es ging ihm nicht sonderlich gut.
 
   Wie dir bekannt ist, werden die Könige der drei nördlichen Königreiche traditionell in der Erde bestattet, auf der sie gestorben sind. Als der König plötzlich schwächer wurde, wurde er vom Verhandlungstisch weggetragen und eilig in eine Kutsche gelegt, damit er sich im Falle seines Todes auf nördlichem Territorium befand. Auf der anderen Seite der Grenze wartete eine noch schnellere Kutsche, und der König wurde zu ihr geleitet, als er zusammenbrach. Man fand ihn nur ein paar Schritte von der Grenze entfernt auf tressorischem Boden. Die Regierung von Vulcrest verlangte von Tressor, dieses Stückchen Erde an Vulcrest abzutreten. Tressor weigerte sich. Und so begann der Krieg.
 
   Die meisten deines Volkes kennen nicht einmal mehr diese simple Geschichte, aber da gibt es noch etwas, das niemand wusste. Ich war des Königs rechte Hand. Bagu war der Fahrer der ersten Kutsche und Teht die Fahrerin der zweiten. Es waren nur D’karon, die seinen Tod sahen… Er starb auf der anderen Seite der Grenze, auf seinem eigenen Land; aber dort hat man ihn nicht gefunden. Oh, wir haben ihn nicht getötet - er starb aus natürlichen Gründen. Alles, was wir taten, war, ihn woanders abzulegen. Und das ist alles, was es brauchte. Einhundertfünfzig Jahre Krieg - nur dafür, dass ich ihn ein paar Schritte durch die Gegend schleifte.”
 
   Myranda stürzte sich auf ihn, doch die Ketten hielten sie zurück. „Du Monster! Du Monster!”, schrie sie völlig außer sich. „All diese Jahre! All diese Leben!”
 
   Epidime stand auf, griff sich den Stuhl und ließ Myranda brüllend zurück. Sie zerrte an ihren Ketten, bis sie die Kraft verließ. Da die Kristalle an ihr zehrten, dauerte es nicht lang. Als sie endlich stillstand, schwemmte eine Woge der Hoffnungslosigkeit über sie hinweg. Es war alles so sinnlos. Es war alles gleich. Sie hatte nicht die Kraft, sich selbst zu retten, und schon gar nicht ihre Freunde. Und selbst wenn sie es schaffte, wofür sollte es gut sein? Eine Welt, die sich über so einen nichtigen Grund in einen jahrhundertelangen Krieg stürzen konnte und dazu noch vergaß, warum überhaupt gekämpft wurde, war kaum eine Rettung wert. Sie wollte nur noch, dass der Tod kam. Dass endgültige Dunkelheit über sie kam und ihr die Last von den Schultern nahm.
 
   Doch in der Dunkelheit ihrer Verzweiflung war da ein winziger Teil von ihr, der sich weigerte. Ein Splitter ihrer Seele, der verzweifelt in ihren Erinnerungen grub, um etwas zu finden, das sie aus diesem Abgrund ziehen konnte.
 
   Sie dachte an die Geschehnisse in dem Tal. Das letzte, was sie gesehen hatte, war, wie Deacon durch das Portal geschoben wurde. Also lebte er noch. Epidime hatte das ebenfalls angedeutet. Ihr eigener Vater war jetzt Epidime ausgeliefert und erlitt Qualen, die sie selbst nur mit Mühen abgewehrt hatte. Die zwei Männer, die sie am meisten liebte, waren in der Hand der D’karon, und es war ihre Schuld. Endlich verstand sie, warum die Helden der Legenden immer alleine waren: um andere vor dieser Hölle zu schützen. Damit jene, die nicht in göttlichem Auftrag handelten, den Zorn des Feindes nicht erleiden mussten.
 
   Hier war der Grund, warum sie kämpfen musste. Sie konnte es nicht zulassen, dass Deacon und ihr Vater den Preis bezahlen mussten. Sie musste etwas tun. Etwas, das die D’karon genauso außer Gefecht setzen würde, wie sie es mit den Erwählten getan hatten. Vielleicht war es sinnlos, die ganze Welt retten zu wollen, aber wenigstens die zwei Menschen, die ihr am meisten bedeuteten? Oder sie wenigstens zu rächen? Sie musste es versuchen.
 
   Langsam formte sich ein Plan. Sie versuchte herauszufinden, wie viel Kraft ihr die Kristalle abzogen und wie schnell sie das taten. 
 
   Vorsichtig begann sie, einen einzelnen Kristall zu isolieren. Nun, da sie ein Ziel vor Augen hatte, verging die Zeit schneller. Sie würgte den angebotenen Fraß hinunter. Wenn ihr Plan klappen sollte, brauchte sie alle Kraft, die sie aufbringen konnte. Als der Kristall fast voll war, hielt sie den Fluss der Magie an. Es dauerte nicht lange, bis Bagu auftauchte. Er sah sich gründlich in der Zelle um.
 
   „Ich muss sagen, du hast es geschafft, die Halbmänner zu verwirren. Und ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich überhaupt nicht neugierig bin, was du hier treibst”, sagte er.
 
   „Ich kenne mich ziemlich gut, General”, antwortete Myranda. „Ich weiß mittlerweile, wie stark ich bin, und das bedeutet, dass ich weiß, wie viel ich Euch gegeben habe. Es ist ziemlich viel.” Sie sprach die Worte mit Vorsicht, damit sie nicht ihre Konzentration verlor.
 
   „Nicht wirklich. Es ist kaum etwas, verglichen mit der Menge, die wir von Ether und Fia ziehen konnten. Es wird dich vermutlich freuen zu hören, dass Lain noch weniger hergegeben hat als du”, spottete der General.
 
   „Ist das so… nun, dann muss ich mich wohl mehr anstrengen”, sagte Myranda. Im selben Augenblick kehrte sie ihre Geistesanstrengungen um. Sie zwang ihre Kraft an die Oberfläche und in den einzelnen Kristall hinein. Die Steine auf den Handschellen gleißten weißblau auf, und einige von ihnen barsten. Der große Kristall leuchtete ebenfalls auf. Weißglühende Risse überzogen seine Oberfläche. Bagu begriff, was Myranda vorhatte und griff nach dem Kristall, doch es war zu spät. Die Flut von Energie war zu viel für den Stein, und bevor er ihn herausreißen konnte, barst auch er.
 
   Ein Lichtblitz flammte auf, Donner krachte. Die starke Explosion warf Myranda gegen die Gitterstäbe und überschüttete sie mit Kristallsplittern. Der Blitz blendete sie, und der Donner dröhnte in ihren Ohren. Als sie wieder etwas sehen konnte, bot sich ihr ein surrealer Anblick.
 
   Die größeren Splitter hatten sich in die Wände gebohrt, so dass sie von einem blauen Sternenhimmel umgeben schien. Die Kette, die an dem Piedestal des Kristalls befestigt gewesen war, hatte sich in und um die Gitterstäbe gewickelt. Die Stäbe selbst waren durch die Explosion nach innen gewölbt. 
 
   Myranda stand unter Schmerzen auf, wischte die Scherben ab, die sich in ihr Fleisch gebohrt hatten, und humpelte zu den beschädigten Gitterstäben, um zu sehen, ob sie noch hielten. Dank der zerstörten Kette hatte sie nun einen Arm frei. Sie untersuchte die Stäbe, bis sie einen fand, der locker war. Sie zog und zerrte mit aller Gewalt daran, bis sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Eine Gestalt, die genau wie die Wände mit Kristallsplittern gespickt war, näherte sich ihr. Mit einem unmenschlichen Knurren griff eine Hand durch die Stäbe und hielt sie fest und zerrte sich vorwärts, bis die Ketten nicht weiter nachgeben konnten. Myrandas Arm, der noch in Ketten war, sprang aus dem Gelenk, und die halbverheilte Pfeilwunde riss wieder auf. Sie schrie vor Schmerz auf.
 
   „Herzlichen Glückwunsch…”, kam Bagus Stimme aus der Dunkelheit, vor Hass triefend. „Du hast dir die dritte Möglichkeit verdient.”
 
   Dutzende von Halbmännern mit Laternen und Fackeln rannten herbei, und das ganze Ausmaß der Zerstörung wurde sichtbar. Ein großer Teil der Wand hinter dem Kristall war zerborsten, und von den drei anderen Kristallen war nur noch einer unversehrt. Bagu blutete aus vielen Wunden. Sein Gesicht war zur Hälfte nur noch eine Masse aus blutendem Fleisch. Mit seiner freien Hand schlug er gegen die Stäbe. Trotz seiner durchschnittlichen Figur war der Schlag so stark, dass die Stäbe sowohl aus der Decke als auch aus dem Boden sprangen. Als die Halbmänner herbeiliefen, um die Schellen zu lösen, bellte er ihnen Befehle zu.
 
   „Trefft die nötigen Vorkehrungen! Heute Abend gibt es eine Vorführung”, knurrte er.
 
   Mit diesen Worten legte er seine Hand auf Myranda und nahm ihr das Bewusstsein.
 
    
 
    
 
   


  
 

Kapitel 12
 
    
 
   Als Myrandas Bewusstsein zurückkehrte, war ihr Körper gerade damit beschäftigt, durch die Luft zu fliegen, während von allen Seiten ohrenbetäubendes Jubelgeschrei ertönte. Sie landete auf dem staubigen Boden und wurde schmerzhaft an ihre ausgerenkten Gelenke, die Pfeilwunde an ihrem Arm und ihre aufgerissene Haut erinnert. Nachdem sie sich mühsam aufgerappelt hatte, konnte sie etwas klarer sehen.
 
   Sie befand sich in der Mitte eines großen, erdigen Platzes, der von einer hohen Steinmauer umgeben war. An zwei gegenüberliegenden Seiten befanden sich Türen in der Mauer, groß genug, dass ganze Kutschen hindurchfahren konnten. Am oberen Rand der Mauer waren spitze Steinpfeiler befestigt, die nach unten auf die Arena gerichtet waren. Dahinter saßen Soldaten in vielen Reihen mit Waffen in der Hand und Mordlust in den Augen. Diejenigen unmittelbar hinter der Mauer trugen komplette Rüstungen. Ihre Gesichter waren hinter dem Gesichtsschutz ihrer Helme verborgen. Dies waren zweifellos Halbmänner. Hier und da hing zwischen den Pfeilern ein großer blauer Kristall.
 
   Myranda musste eine Weile außerhalb der Reichweite dieser Kristalle gewesen sein, denn sie spürte, dass ein Großteil ihrer Kraft zurückgekehrt war. So schnell sie konnte, heilte sie ihre schwersten Verletzungen. Ihr weißer Umhang war verschwunden, sie trug nur noch ihre viel zu dünne Tunika. Um eins ihrer Handgelenke hing noch immer eine Handschelle, deren Verschluss anscheinend bei der Explosion beschädigt worden war. Ein kurzes Stück der Kette hing noch daran. Ein eisiger Wind wehte, während die untergehende Sonne den Beginn einer langen, kalten Nacht ankündigte. Der Wind fuhr durch ihre Tunika und sie zitterte, doch was sie noch mehr zittern ließ, war der Anblick tiefer Furchen und blutroter Flecken, die den Boden der Arena überzogen. Es war nicht schwer zu erraten, was sie hier erwartete.
 
   „Myranda Celeste!”, rief eine laute Stimme von oben aus dem Zuschauerstand.
 
   Sie blickte auf. Die Stimme war unverkennbar. General Bagu saß auf einem Balkon, von der Masse getrennt. Sein halbes Gesicht war von schwarzen Narben übersät, und dort, wo sein rechtes Auge sein sollte, befand sich eine schwarze Beule. Einen Moment lang fragte Myranda sich, warum er sich nicht geheilt hatte. Konnte es sein, dass die D’karon ihrer eigenen Magie gegenüber besonders verletzlich waren? Seine donnernde Stimme unterbrach ihre Gedanken.
 
   „Du wurdest des Verrats für schuldig befunden“, rief er. „Du hast gegen die Soldaten deines Heimatlandes gekämpft und bist für den Tod zweier Generäle des Großen Nordbundes verantwortlich!” Die Menge schrie nach Blut. „Darauf steht der Tod. Doch obgleich wir die Gerechtigkeit schätzen, schätzen wir Stärke noch mehr. Du wirst dich in der Arena beweisen.  Solltest du alle Herausforderungen bestehen, schenken wir dir das Leben. Hast du noch etwas zu sagen, bevor der Kampf beginnt?”
 
   Myrandas Blick schweifte über die Zuschauer, deren Hass sie beinahe körperlich spürte. Dann schaute sie wieder zu Bagu hin. Neben ihm saß Demont, der ziemlich ungeduldig dreinblickte. Auf Bagus anderer Seite saß ihr Vater, in der Hand die Hellebarde, die ihm Epidimes Geist aufzwang.
 
   „Ich habe keinen Verrat begangen”, antwortete sie. „Um Verrat zu begehen, muss man seine eigene Nation verletzen, und ich habe keine. Der Nordbund ist eine Armee und nichts anderes. Ein Mittel, um den Krieg zu verlängern. Wenn ich dafür sterben soll, dass ich dem Nordbund widerstanden habe, dann sei es so.”
 
   „So sei es in der Tat. Lasst den Kampf beginnen!”, rief Bagu.
 
   Auf einer Seite der Arena öffneten sich die Türen weit, und zwei der Bestien, die Myranda schon einmal bekämpft hatte, als sie Bagu zum ersten Mal begegnet war, stürmten auf das Feld. Sie waren riesige, wolfsähnliche Biester mit steinharter Haut, über und über mit nadelspitzen Steinstacheln bewehrt. Sie rannten auf Myranda zu, stoppten und begannen sie zu umkreisen. 
 
   Myranda sah sich hastig um. Sie fand nichts - keine Waffe, kein Versteck. Alles, was sie hatte, war Magie.
 
   Sie rannte auf die Mauer zu, wobei sie so weit wie möglich von den blauen Kristallen entfernt blieb. Während die Biester auf sie zuliefen, konzentrierte sie sich. Dann warf sie mit ihren Gedanken eines der Tiere hoch in die Luft; das war einer von Deacons Tricks. Durch seinen eigenen Schwung krachte das Tier mit einem grausigen Geräusch in die Wand hinter ihr. Steinstacheln regneten herab, und das Biest fiel zuckend zu Boden. Noch einmal zuckte es, dann zerfiel es in einen Haufen von Stacheln und Gestein.
 
   Myranda versuchte den gleichen Trick mit der anderen Bestie. Sie schaffte es, sie in die Luft zu werfen, doch die blauen Kristalle raubten dem Zauber die Stärke, und das Biest fiel zu Boden. 
 
   Myranda versuchte, sich zu konzentrieren, aber die Kristalle saugten ihre Energie auf, bevor sie sie in einen Zauber lenken konnte. Es war, als ob die Kristalle sich auf ihre Magie einstellen konnten. So etwas hatten sie noch nie getan. Aber sie hatte keine Zeit, diese neue Entdeckung zu überdenken, denn die Bestie kam wieder auf die Beine. Wegrennen war nutzlos, denn das Biest war viel schneller als sie. Also rannte sie ihm entgegen. Gerade als es sich aufrappelte, sprang sie auf seinen Rücken, wobei sie sich an einem der Stacheln das Bein aufschlitzte. Sie warf die Kette, die an ihrem Handgelenk baumelte, um den Hals des Tieres und zog sie fest.
 
   Der Stachelwolf buckelte. Sie flog herum wie eine Lumpenpuppe, aber sie ließ nicht los. Doch auch wenn er sie nicht abwerfen konnte, musste sie feststellen, dass die Kette dem Biest absolut nichts anhaben konnte. Sie wusste, dass es ihr Ende war, wenn es sie abwarf. Verzweifelt hob sie ihre Hand und beschwor einen Blitz aus Schwarzer Magie. Der blauschwarze Ball aus knisternder Energie traf das Biest am Kopf, und es brach zusammen. Es schlitterte noch ein Stück weiter und blieb reglos liegen. Myranda sprang von seinem Rücken.
 
   Die restliche Energie des Zaubers wurde schnell von dem nächstliegenden Kristall aufgesaugt. Schon leuchtete er sehr viel heller, und die anderen leuchteten ebenfalls, wenn auch nicht so sehr. Myranda zitterte vor Wut. Auf eine furchtbare, bösartige Weise war es brilliant. Sie hatten einen Weg gefunden, jeglichen Ausgang eines Kampfes zu ihrem Vorteil zu nutzen. Wenn sie kämpfte, bekamen sie ihre Stärke. Wenn sie es nicht tat, nahmen sie ihr das Leben. Während die Türen sich knirschend erneut öffneten, dachte sie fieberhaft nach. Es musste einen Ausweg geben.
 
   Von dem Balkon aus sahen ihre Folterer zu.
 
   „Ich machte mir wirklich Sorgen wegen Eurer Auswahl”, sagte Demont nachdenklich.
 
   „Ich weiß nicht. Der Stachelwolf war schon immer einer meiner Lieblinge”, bemerkte Epidime. „Sie sind als Lasttiere gedacht. Die Stacheln dienen nur der Verteidigung.”
 
   „Ich habe nicht vor, die Frau schnell sterben zu lassen”, sagte Bagu. „Erst pressen wir sie aus. Wenn ich der Meinung bin, dass sie alles gegeben hat, beenden wir es.”
 
   „Ich sehe nicht ein, warum wir sie nicht einfach töten. Nur noch ein paar Wochen, und Überarbeitung IV wird uns alles geben, was wir brauchen. Wir könnten sie und den Rest umbringen und trotzdem sicher sein, dass wir gewinnen”, warf Demont ein. „Aber stattdessen besteht ihr darauf, einige meiner besten Kreationen zu verschwenden.”
 
   Bagu drehte sich zu Demont um. Sein vernarbtes Gesicht war beunruhigend gelassen, doch sein Auge blitzte vor Wut. „Ihr müsst noch ein oder zwei Dinge über Herrschaft lernen. Ungehorsam muss schnell, hart und sichtbar bestraft werden”, sagte er. „Diese Welt wird bald uns gehören. Ich habe vor, ihren Bewohnern zu zeigen, was aus Verrätern wird.”
 
   Ein schwaches Grollen erklang aus dem Boden der Arena. Eine Furche zog sich langsam hindurch. Ein gutes Dutzend anderer Furchen erschien. Myranda kannte diesen Anblick. Es waren die Würmer, die Demonts Fort beschützt hatten. Sie stand stockstill. Damals hatten sie nur angegriffen, wenn etwas den Boden erschüttert hatte, und sei es so leicht wie ein Schritt.
 
   Während die Furchen komplizierte Muster in den Boden zeichneten, zog die laute Zuschauermenge die Aufmerksamkeit der Würmer auf sich. Die Kreaturen verteilten sich, kollidierten mit der Steinmauer, die, wie es schien, tief in die Erde reichte - und tauchten auf. Sie waren so grotesk, wie Myranda sie in Erinnerung hatte. Hässliche, mit überlappenden grauen Lederplatten bedeckten die Körper; am Vorderende öffneten sich schnappende Kiefer wie eine Blüte, und am hinteren Ende besaßen sie lange Stachel. Sie wanden sich an der Mauer entlang und tauchten dann wieder so mühelos unter die Erde, als sei sie ein Teich.
 
   Myranda bewegte sich nicht, während sie einen Plan zu formen versuchte. Die Würmer zogen ihre Pfade kreuz und quer durch die Arena. Ein Zauber würde funktionieren, aber nur kurzzeitig, und er würde sie viel kosten. Sie würde keinen Schwebezauber lange genug halten können, um die Mauer freizubekommen. Sie sah zu der Mauer hin, die uralt und verwittert war, doch vom Wetter so glatt geschliffen, dass ein Hochklettern unmöglich war. Was gab es sonst noch?
 
   Während die Pfade der Kreaturen immer näher kamen, irrte ihr Blick von der Wand zu der brüllenden Zuschauermenge, zu der aufgewühlten Erde und dann zu den zerbrochenen Stacheln der gefallenen Steinwölfe… die Stacheln. Ein verzweifelter, törichter, unvollkommener Plan formte sich in ihrem Kopf.
 
   Sie streckte eine Hand aus und beschwor ein rasches Beben auf der entgegengesetzten Seite der Arena herauf. Augenblicklich rasten die Würmer in pfeilgeraden Linien unter der Erde darauf zu. Die hungrigen Kristalle saugten den Zauber sofort in sich auf. Die Bestien erreichten ihr Ziel und verfielen in Raserei. Dort, wo die Erde gebebt hatte, wühlten sie den Boden auf. Doch Myranda war gerade erst ein paar zögerliche Schritte auf die toten Wölfe zugegangen, als der Zauber völlig von den Kristallen aufgesaugt worden war und der erste der Würmer sich zu ihr umdrehte.
 
   Sie konnte kein zweites Beben hervorrufen, um sie abzulenken; sie hatte keine Wahl. Sie rannte los. Einigen der Würmer wuchsen spindeldürre Beine aus ihren Körpern, andere tauchten unter die Erde und tunnelten sich vorwärts, aber alle rasten auf die junge Frau zu, während die Zuschauer begeistert brüllten. Myranda hob ein paar Stacheln auf und warf sich gegen die Wand. Sie stieß die Stacheln in den Mörtel, wo sie einigermaßen fest steckenblieben. Ihre Angst verlieh ihr ungeahnte Kräfte, und sie zog sich an den Stacheln hoch und riss die Füße hoch. Unter ihr barsten die Würmer aus der Erde. Ihre Kiefer krachten aufeinander, und lange, scharfe Zungen stachen nach ihr. Der Boden unter ihr war ein Hexenkessel aus rasiermesserscharfen Klingen und Zungenstacheln. 
 
   Myranda löste eine zittrige Hand von einem der Stacheln, um den Griff zu wechseln. Als sie das tat, drehte sich der andere und hing gefährlich schief. Sie zog sich höher, trat auf einen feststeckenden Stachel und suchte mit den Füßen nach Halt. Gerade über ihr war der erste Wolf in die Wand gekracht. Ein paar Stacheln hatten sich tief in die Steine der Wand getrieben. Sie  riss die Hand hoch, wobei sie die klirrende Kette mitriss, die noch daran hing, und schloss ihre Finger um den nächsten Stachel. Während sie sich weiter aus der Reichweite der Bestien zog, wurden die Schreie nach Blut immer lauter.
 
   Über ihr verließen die Soldaten ihre Sitze, um dieses Wesen besser zu sehen, das sich so unverschämterweise zu sterben weigerte. Menschen spuckten sie an und schrien unverständliche Flüche. Die Halbmänner starrten mit leeren Augen aus ihren groben Helmen, während ihre von Demont erschaffenen Instinkte sich allmählich einen Weg bahnten.
 
   Myranda griff nach einem weiteren Stachel. Die andere Hand mit der Kette hielt sie nach unten. Sie blickte zu den spitzen Pfeilern hinauf, die vom Mauerrand nach unten auf sie gerichtet waren, und schleuderte die Kette hinauf. Einige Kettenglieder verfingen sich in den Widerhaken eines Pfeilers, aber einige Zuschauer rissen sie sofort wieder ab. Endlich rief Demonts Gedankencocktail, den die Halbmänner anstatt eines eigenen Verstandes besaßen, einen von ihnen auf das Spielfeld. Die hirnlose Kreatur kletterte auf die stachelbewehrte Mauer und zog ihr Schwert, während die Umherstehenden sie mit Beifall bedachten.
 
   Die Waffe traf den Stachel, an dem Myrandas Kette hing. Der Halbmann schaute nach unten. Der Stachel fiel zu Boden, was die Würmer zu neuer Raserei veranlasste. Das chaotische Gewimmel erschütterte die Mauer, und Myranda konnte sich kaum festhalten; doch der Halbmann rutschte ab. Er stürzte nach unten in die Menge der gierigen Würmer, wobei er sein Schwert verlor. Myranda schwang sich zu dem nächsten Stachel hin, doch dieser steckte nicht fest genug in der Wand, und sie krachte nach unten und landete nur ein paar Schritte von den wütenden Würmern entfernt.
 
   Obwohl die Monster damit beschäftigt waren, den Halbmann zu zerreißen, erregte die neuerliche Erschütterung des Bodens doch sofort ihre Aufmerksamkeit. Zwei Würmer trennten sich von der Masse und rutschen mit spinnenartiger Geschwindigkeit auf Myranda zu. Sie rannte los und warf ihnen einen kurzen Feuerzauber in den Weg, doch die Biester rannten einfach hindurch. Myranda rannte auf das Schwert des Halbmannes zu, das hinter dem Wurmgewimmel mit der Spitze im Boden steckte. Sie hielt schlitternd an, schwang die Kette und schlug damit links neben sich auf den Boden. Die Würmer bewegten sich auf den Ort des Einschlags zu, und Myranda sprang hoch. Sie landete hinter ihnen und kam mit einer Rolle auf die Beine. Die Bestien hielten an und gruben sich wieder in die Erde, um ihr zu folgen.
 
   Metall kreischte und ein Licht blitzte auf. Das war das Ende des Halbmannes, und nichts blieb von ihm übrig als eine zerdrückte Rüstung und ein wenig blasser Staub. Nicht länger abgelenkt, wandten sich die übrigen Würmer der Magierin zu, gerade als sie das Schwert packte. Sie wusste, dass der nächste Zauber stark und schnell sein musste, wenn er funktionieren sollte. Sie zog den Rest ihrer Kraft zusammen und formte einen schimmernden Ball aus Energie. Sie musste genau den richtigen Zeitpunkt treffen. Sie erreichte die gegenüberliegende Wand und drehte sich um. Alle Würmer waren unter der Erde. Sie schoss den Zauber los. 
 
   Mit der Stärke eines einwöchigen Schneesturms, der auf einen einzigen Moment zusammengestaucht wurde, krachte eine Kältewelle auf den Boden. Die schon vorher eisige Erde gefror steinhart. Schnell breitete sich die Kälte aus, und der Boden der Arena überzog sich mit Eiskristallen. Die Kreaturen versuchten sich aus dem Boden zu graben. Einige hatten Erfolg, aber die meisten schafften es nicht. Sie reckten ihre Köpfe aus der Erde und quietschten erbärmlich, bevor sie gefroren und still wurden. Als der Zauber, der eigentlich genug Kraft gehabt hätte, die gesamte Arena dreimal einzufrieren, dank der Kristalle aufgehalten wurde und erstarb, blieben nur noch drei Würmer übrig. Myranda versuchte, die verräterische Benommenheit abzuschütteln, die ihr sagte, dass sie ihre Grenzen erreicht hatte, und umfasste das Schwert fester.
 
   Die Kristalle hatten den Zauber gestoppt, aber sie konnten seinen Effekt nicht rückgängig machen. Der Boden der Arena blieb festgefroren. Myranda hob die Waffe hoch und ließ sie auf den ersten Wurm niedersausen. Die Haut brach unter dem Schlag auf. Mit einer fließenden Bewegung trieb sie das Schwert tief in den Rachen des zweiten Wurms. Einen einzigen Augenblick später hätte das Biest ihren Arm zwischen den Kiefern gehabt. So aber wand sich der Wurm in Raserei um das Schwert in seinem Rachen, und der dritte Wurm warf sich auf Myranda. Die Magierin hob ihre linke Hand. Der Wurm biss zu. Er traf die Handschelle, zerbiss das Metall und hinterließ einen tiefen Riss in ihrem Vorderarm. Sie schrie auf und riss den Arm frei. Die zerstörte Handschelle blieb im Maul des Wurms stecken.
 
   Der Anblick des Blutes versetzte die Zuschauer in eine Raserei, die die der Würmer im Vergleich harmlos aussehen ließ. Myranda riss an ihrem Schwert, und die scharfe Klinge schnitt tief in das Maul des Biestes. Als das Schwert eine seiner vielen Zungen aufschlitzte, durchfuhr ein glühender Schmerz dessen primitives Gehirn. Seine Kiefer öffneten sich. Myranda riss die Waffe heraus und tötete den Wurm mit einem erneuten Stoß. Der letzte Wurm, der sich um die Handschelle ringelte und an der Kette riss, fand ein ähnliches Ende. 
 
   Langsam ging Myranda in die Mitte der Arena zurück und hielt den verletzten Arm fest umklammert. Das Blut fiel in dicken Tropfen von ihrem Arm. Die Wunde war schwer, aber nicht tödlich. Sie konnte warten.
 
   Unter ihren Füßen knirschte die gefrorene Erde, als sie auf die Überreste der Stachelwölfe und des Halbmannes zuging. Die Rüstung war ruiniert, kein einziges Teil davon war mehr zu gebrauchen. Myrandas einzige Waffe war das Schwert des Halbmannes. Während die schweren Holztüren sich erneut öffneten, sammelte sie so viele der Steinstacheln auf, wie sie finden konnte. Nur wenige von ihnen waren groß genug, um nützlich zu sein.
 
   Nun war sie so bewaffnet, wie sie es nur sein konnte. Sie drehte sich zu der Tür um. Drei Dragoyle stampften in die Arena. Sie waren von sehr unterschiedlicher Größe und trugen Narben von früheren Kämpfen. Ihre Flügel waren gestutzt. Wahrscheinlich hatte jede von ihnen über die Jahre Dutzende von Gegnern in der Arena besiegt. Sie blickten zu Myranda hin, und sie hätte schwören können, dass sie sie gierig anstarrten, doch das war natürlich unmöglich, da sie keines Gesichtsausdruckes fähig waren.
 
   Zu einer anderen Zeit wäre sie von Angst übermannt worden. Mehr als alle anderen Bestien, die Demont erfunden hatte, waren diese Kreaturen das Symbol für ihre Furcht. Sie erschienen jedes Mal, wenn die D’karon ihre Macht demonstrierten, wie ein grausames Aushängeschild.  Doch jetzt schaute Myranda die Bestien nur an und spürte nichts. In ihrem Geist war kein Platz mehr für Angst. Eine Erinnerung kam zurück. Die Dragoyle hatten eine Schwäche… eine sehr ausgeprägte Schwäche. Ein einziger Hieb tief in ihren Rachen konnte sie töten. Es war der Trick, den die D’karon benutzt hatten, um Ether zu besiegen. Es war die einzige Hoffnung, die sie jetzt hatte.
 
   Die Bestien rannten gemeinsam auf sie los, und sie schleuderte ihnen die beiden Stacheln entgegen. Unter dem Einfluss ihres Geistes bekamen die Wurfgeschosse, die sie mit wenig Kraft und einer verletzten Hand geworfen hatte, eine Richtung und schossen auf die Dragoyle zu. Eine der Bestien wählte diesen Augenblick, um ihre Kiefer weit aufzureißen, damit sie den giftigen schwarzen Nebel hervorstoßen konnte. Der eine Stachel sorgte dafür, dass es der letzte Fehler dieser Kreatur war. Der zweite Stachel wurde von den Kristallen seiner Kraft beraubt und fiel zu Boden. Das war schade, denn auch die zweite Bestie hatte gerade das Maul geöffnet. Nun stieß sie eine große Wolke des ätzenden Nebels aus. Myranda zauberte einen Wind herbei, der das Gift wegwehte, und es verfehlte sie um Haaresbreite, tropfte auf den Boden und zischte, und die beiden Dragoyle waren nun bei ihr.
 
   Sie sprang zur Seite, und eins der Monster donnerte an ihr vorbei. Ein so großes Geschöpf konnte sich einfach nicht schnell genug umdrehen, wenn es so schnell rannte, doch es gab nicht auf, versuchte zu drehen und rutschte genau in die Giftpfütze hinein, die es gerade erst ausgestoßen hatte. 
 
   Doch die zweite Dragoyle traf ihr Ziel. Sie schlug mit der Klaue zu und Myranda und ihr Schwert flogen durch die Luft und krachten gegen die Mauer.
 
   Rote und weiße Punkte tanzten vor ihren Augen, und sie spuckte Blut, als sie benommen auf dem Boden nach ihrem Schwert suchte. Sie schloss die Finger um den Schwertgriff. Die donnernden Schritte des Biests erschütterten ihren schmerzenden Kopf. Als sie sich endlich umdrehte, sah sie das Biest doppelt. Die lauten Schreie der Zuschauer wurden zu einem entfernten Summen, wie etwas, das unter Wasser ist. Die Welt schien aus langgezogenen Schlieren zu bestehen, die sich streckten und verzerrten, als die Zeit immer langsamer wurde. Sie konnte nicht mehr denken. Alles, was sie tat, wurde von Instinkt, Glück und Schicksal geleitet. Sie streckte das Schwert aus. Das Maul des Tieres war geschlossen, aber es rannte nicht langsamer.
 
   Als die Bestie sie endlich erreichte, konnte sie nicht anhalten. Myranda stieß das Schwert vorwärts und ließ es los, dann rollte sie mit einem Satz aus dem Weg. Die Schwertspitze durchdrang nur die dicke Haut, doch das Monster rannte mit Schwung in die Mauer hinein. Der Schwertgriff traf auf Stein, und einen Moment später brach die Spitze aus dem Nacken der Dragoyle heraus, hindurchgetrieben wie ein Nagel. Der Aufprall ließ die ganze Arena erzittern. Das Monster prallte zurück. Unter unkontrollierten Todeszuckungen krachte es in die andere Dragoyle, deren Haut zischte und brodelte, wo das Gift sie getroffen hatte, und warf sie um.
 
   Myrandas Sinne kehrten zurück, als sie sich mühsam aufrichtete. Die sterbende Dragoyle zuckte noch einmal und lag dann still. Die letzte, die noch lebte, rappelte sich wieder auf. Zischende, giftgetränkte Erdklumpen hingen an ihrer Haut. Während es den Dragoyle nichts ausmachte, kurz von dem Miasma getroffen zu werden, schien längerer Kontakt mit dem Gift doch eine stärkere Wirkung zu haben. Sie taumelte auf Myranda zu, als die Magierin mühsam von der Mauer weghumpelte. Dann brach die Bestie zusammen.
 
   Myranda hinkte in die Mitte der Arena zurück. Ihre Augen weigerten sich, klar zu sehen. In ihren Ohren klang ein konstantes Klingeln. Es fühlte sich an, als ob ihre Schulter und mindestens eine ihrer Rippen gebrochen waren. Ein Gedanke flatterte durch ihren lädierten Kopf - wenn sie noch genug Kraft für einen Zauber hatte, würde es ihr letzter sein.
 
   Langsam drehte sie den Kopf. Die mit ihrer eigenen Magie vollgesogenen Kristalle leuchteten in ihrem Geist wie grelle blaue Flecken in einem grauen Nebel. Sie atmete ein, und ihr Atem kam als schmerzhaftes Husten wieder heraus, gefolgt von einem Blut. Sie hatte keine Kraft mehr. Keine Zeit. Und zweifellos auch kein Glück.
 
   Bagu lächelte, als er zusah, wie Myranda auf unsicheren Beinen stehenblieb. Es war so weit. Er gab einer Wache ein Zeichen. Irgendwo tief unter der Zuschauertribüne öffnete sich grollend ein Tor.
 
   Aus dem Augenwinkel sah Myranda bei der anderen Tür eine Bewegung. Bis jetzt hatten ihre Folterer die Gegner aus dem Tor unterhalb des Balkons gelassen, auf dem die Generale saßen. Sie drehte sich langsam um, bis sie die zweite Tür im Blick hatte. Sie öffnete sich unendlich langsam. Dahinter ertönte ein tiefes Grollen. Es schien vom Himmel widerzuhallen, ließ Myrandas Zähne klappern und brachte die Luft in ihrer Lunge zum Beben. Es war ein Geräusch, das etwas Riesenhaftes ankündigte. Etwas Furchtbares.
 
   Plötzlich öffneten sich die Türen so schnell, dass Myranda es kaum mitbekam, und etwas Riesiges brach daraus hervor, dessen Geduld offensichtlich am Ende war. In diesem Augenblick besserte sich Myrandas Sicht wieder. Was auch immer es war, es war unglaublich groß. Größer als die drei Dragoyle zusammen. Es hatte die gleiche Form, aber ... Langsam wurde das Bild klarer. Ein riesiger Hals ragte hoch in die Luft. Flügel breiteten sich aus, so groß wie die Segel eines Schiffes; einer war ganz, der andere hing in Fetzen. Endlich konnte sie wieder vollkommen klar sehen. 
 
   Dies war kein Trugbild und keine Nachahmung. Was sich da vor ihr auftürmte, war ein wirklicher, wahrhafter Drache. Seine Bauchschuppen waren glatt und tiefschwarz mit einem leichten goldenen Schimmer. Die Schuppen auf seinem Rücken waren ebenfalls schwarz, doch mit Streifen aus tiefstem Dunkelrot durchzogen.
 
   Myranda fiel auf die Knie. Es hatte keinen Zweck mehr zu kämpfen. Dies war ihr Ende, und hoffentlich ging es schnell. Alles, was sie tun konnte, war, den letzten Rest ihrer Magie zu bewahren. Wenigstens die sollten die D’karon nicht von ihr bekommen. Das monströse Biest donnerte auf sie zu. Die ganze Welt schien unter seinen Schritten zu beben. Myranda schloss die Augen. Sie hörte noch ein paar donnernde Schritte, dann ein Geräusch, als ob ein Dutzend Pflüge durch den unwilligen Boden gezogen würden. Myranda spannte sich an. Ein gewaltiger Windstoß warf sie rückwärts. Sie fiel zu Boden.
 
   Dann nichts. Vollkommene Stille. Selbst das Brüllen der Zuschauer verstummte. Alles wurde still. Tief in ihrem Geist fragte sich Myranda, warum. Wenn dies ihr Tod gewesen war, wenn sie in die Leere geschleudert worden war, warum spürte sie trotzdem noch die Schmerzen ihres weltlichen Körpers? Warum spürte sie selbst im Tode noch, wie das Blut warm an ihrem Arm herabrann? Dann blies ein heißer Wind über sie. Ein sehr wirklicher Wind. Sie öffnete die Augen.
 
   Der Kopf der Kreatur, so groß wie Myrandas ganzer Körper, hing über ihr und starrte aus feurigen Augen auf sie herab. Wieder stieß das Monster seinen Atem aus den Nüstern und blies ihn über sie.
 
   Als sie darauf wartete, dass das schreckliche Maul sich öffnete und ihr nun doch endlich den Tod brachte, wurde sie plötzlich wütend. Diese Augen… Ihr Leben war schrecklich und quälend genug gewesen, doch welch grausames Schicksal verspottete sie in ihrem letzten Moment mit solchen Augen? Wie konnte die Bestie, die sie tötete, so wunderschöne Augen haben? Zarte Schlitze in tief goldenen Regenbogenhäuten. Augen, die so gefühlvoll schienen. Augen, die sie so eindringlich anstarrten. Die ihr so vertraut waren. Diese Augen…
 
   Sie spürte, wie ihr Mund sich zu bewegen begann, eine törichte Hoffnung, die sich zu ihren Lippen hochkämpfte. Sie versuchte, sie zurückzuhalten. Es war zu spät.
 
   „Myn?”, hauchte sie.
 
   Plötzlich füllten sich die Augen mit Begeisterung. Die mächtige Kreatur warf ihren riesigen Kopf zurück und stieß ein Brüllen aus, das vor Wiedersehensfreude überfloss. Beide wurden von mächtigen Gefühlen und unendlich vielen Fragen überflutet - doch in diesem Moment überwog die Freude alles. Myn senkte ihren riesigen Kopf, damit Myranda ihn kratzen konnte. Die Magierin versuchte, den Fleck oben auf Myns Kopf zu erreichen, doch sie kam nicht daran. Die goldenen Augen sahen sie erwartungsvoll an, und nun nahm Myn zum ersten Mal wahr, in welchem Zustand sich ihre Menschenfreundin befand. Myn atmete tief ein und roch Myrandas Blut. Die Augen veränderten sich. Wut stieg in ihr auf. Sie hob den mächtigen Kopf und wandte sich den Generälen zu, die wütende und vorwurfsvolle Blicke tauschten.
 
   Schließlich brüllte Bagu: „Ihr alle! Greift an! Tötet sie beide!”
 
   Die Soldaten sprangen auf. Wie eine Flut flossen sie über die Mauer in die Arena herab. Der Drache stieß eine mächtige Flamme aus, die die Soldaten zurückfahren ließ. Mit einem peitschenden Schwanzhieb wischte Myn den Platz hinter sich frei. Sie trat einen Schritt nach vorne, so dass Myranda genau unter ihr war, und begann ihre Freundin zu verteidigen.
 
   Myrandas Kopf schmerzte, doch sie schob Verwirrung und Freude beiseite. Dafür hatten sie später noch Zeit. Jetzt mussten sie entkommen. Sie sah nichts außer Myns schwarzgoldenen Bauchschuppen. Dann sah sie dahinter in dem orangenen Licht der Flammen die zerfetzten Reste ihres linken Flügels. Bagu schoss einen Zauber gegen Myns Haut, und sie zuckte vor Schmerz zusammen. 
 
   Myranda wusste nicht, ob sie noch die Kraft besaß, aber es war ihre allerletzte Hoffnung. Sie kratzte die Reste ihrer Konzentration zusammen und sprach einen Heilzauber. Langsam verbanden sich die Fetzen der ledrigen Haut miteinander. Die Kristalle saugten gierig an dem Zauber, aber Myranda machte weiter. Dunkelheit kroch von allen Seiten auf sie zu. Sie kämpfte darum, bei Besinnung zu bleiben, bis der Flügel vollkommen geheilt war.
 
   Myn schlug mit den Flügeln. Wie ein Sturm fegte der Wind über die Soldaten und warf sie zu Boden. Sie bewegte Muskeln, die zu lange nicht bewegt worden waren, griff ihre benommene Gefährtin mit einer Klaue und sprang mit aller Kraft, die ihre riesigen Beine aufbringen konnten, in die Luft. Mit machtvollen Flügelschlägen stieß sie sich in den Himmel und richtete den Blick auf den Horizont.
 
    
 
   


  
 

Kapitel 13
 
    
 
   Der Wind war eisig. Myranda versuchte, bei Besinnung zu bleiben. Dächer, Baumspitzen und offene Felder rasten unter ihren halbgeschlossenen Augen dahin und schrumpften zu winzigen Flecken. Myns dunkle Gestalt war vor dem dunklen Himmel kaum auszumachen. Die einzigen Geräusche waren das Pfeifen des Windes, Myns schwere Atemzüge und das Schlagen ihrer ledrigen Flügel. 
 
   Es dauerte nicht lange, bevor sie andere Flügel schlagen hörten. Myn blickte sich um. Ihre scharfen Augen entdeckten eine ganze Truppe von Dragoyle in der Dunkelheit. Sie schraubte sich hoch in die Wolken hinauf. Die schwarzen Bestien folgten. Bald war die Welt nur noch ein grauer Nebel, als sie durch die Wolken flogen. Von einem Instinkt geleitet, der sich über Generationen entwickelt hatte, flog Myn blind, aber präzise eine Runde, bis der große Schwarm der Dragoyle vor ihr war. Sie hätte jetzt unter die Wolken tauchen und sich und Myranda in Sicherheit bringen können, aber sie hatte andere Pläne. Diese Männer hatten sie geraubt. Sie hatten sie eingesperrt, gefoltert und verändert. Sie hatten ihre Freundin verletzt. Flucht war das Letzte, was sie im Sinn hatte. Sie näherte sich ihnen und holte tief Luft. Ein starker Feuerstrahl schoss aus ihrem Maul und verbrannte ein halbes Dutzend Reiter. Die anderen flogen auseinander und drehten um. Sie war doppelt so groß wie die größte der Dragoyle, und keine kam gegen sie an. Mit Klauenhieben, Schwanzschlägen, Feueratem und ihren mächtigen Kiefern tötete sie jeden einzelnen ihrer Verfolger.
 
   Dann flog sie weiter, bis die ersten Sonnenstrahlen über die Berge kamen. Das intelligente Tier wusste, dass man sie vor dem heller werdenden Himmel leicht sehen konnte, und suchte sich ein dichtes Wäldchen, in dem sie landete. So sanft wie eine Mutter, die sich um ihr Kind kümmert, legte Myn die zitternde Myranda auf den Boden. Sie schnüffelte nervös an ihrer Freundin. Die junge Magierin versuchte, Myn einen aufmunternden Klaps zu geben, doch sie konnte nicht aufhören zu zittern. Das riesige Tier stand über ihrer verletzten Freundin und legte sich dann vorsichtig hin, legte ihre Klauen um Myranda und zog sie näher an sich heran. Als Myranda gut geschützt in ihren Klauen lag, stieß sie einen Feuerstrahl aus.
 
   Myranda konnte die Hitze spüren, die durch Myns Adern ging, und sofort wurde ihr wärmer. Rundherum von ihrer Freundin geschützt, hörte sie nichts als das tiefe, gleichmäßige Schlagen ihres starken Herzens, und zum ersten Mal seit undenklicher Zeit fühlte sie etwas, von dem sie erwartet hatte, dass sie es nie wieder fühlen würde: Sie fühlte sich sicher. Sie fiel in einen tiefen, erschöpften Schlaf.
 
   Myn machte ein Geräusch, das nichts anderes als ein erleichterter Seufzer sein konnte, als sie spürte, wie ihre winzige Freundin einschlief. Tiefe, reine Freude erfüllte sie. Endlich waren sie wieder vereint.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Fern im Norden, in der Hauptstadt, saß ein gebrechlicher alter Mann auf einem großen, verzierten Stuhl. Auf dem Kopf trug er die Krone der drei Königreiche. Seit zwei Generationen war sie die einzige Krone des Nordens, und sie war es, die der König von Vulcrest an jenem schicksalshaften Tag getragen hatte, als er sein Leben nur wenige Schritte von der Grenze zu seinem eigenen Land verloren und damit diesen endlosen Krieg ausgelöst hatte. Sie von den Tressorern wiederzuerobern, war der erste - und in vieler Hinsicht auch der letzte - große Triumph für sein Volk in diesem Krieg gewesen. Nun saß sie auf seinem Kopf. Für sein Volk war es das Symbol seiner Macht. Um der Hoffnung willen durften sie diese Lüge glauben. 
 
   Innerhalb der Burgmauern jedoch gab es keinen Zweifel, wo die wahre Macht saß.
 
   Die maskierten Saalwachen öffneten die großen Türen, und ein kleiner, gut gekleideter Mann trat ein. Auf dem Rücken trug er zwei silberne Stäbe, die mit blauen Kristallen besetzt waren. Der König sah schweigend zu, als der Mann, den er als General Demont kannte, zielstrebig durch die große Halle marschierte. Die gewölbte Decke der Halle, die einst für große Feierlichkeiten erbaut worden war, warf das Echo seiner Schritte zurück. Seit der Krönung war die Halle nur noch für einige ehrende Totenfeiern genutzt worden. Demont ging an dem König vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.
 
   Er erreichte eine Tür und öffnete sie. Der Raum dahinter war stockdunkel. Er schloss die Tür hinter sich. Ein Dutzend Kerzen flackerte zischend auf, und ihr gelbes Licht fiel auf Bagu, dessen vernarbtes Gesicht vor Wut verzerrt war, während er wie gebannt auf eine riesige Sanduhr starrte. Unnatürlich langsam und stockend rieselten die Körner nach unten. Nur ein paar handvoll Sand befanden sich noch in dem oberen Teil. Was auch immer von diesem Apparat gemessen wurde, neigte sich seinem Ende zu.
 
   „Nun?”, sagte er wütend.
 
   „Die Dragoylereiter wurden besiegt. Myranda ist außerhalb unserer Reichweite”, sagte Demont.
 
   Bagus Finger krallten sich um seine Armlehnen, und das Holz ächzte unter seinem Griff. „Eine Erwählte, die dem Tode nahe war… ist entkommen. Was habt Ihr dazu zu sagen?”, fauchte er.
 
   „Was ich dazu zu sagen habe? Ich habe damit nichts zu tun!”, gab Demont zurück.
 
   „Nichts damit zu tun? Ihr hattet einen Drachen im Stall, der der Erwählten gehört hat, und fandet es nicht nötig, das zu erwähnen? Ihr lasst es zu, dass ich eine Göttliche Kriegerin mit einer mächtigen Verbündeten wiedervereine, und mit dem Ergebnis habt Ihr nichts zu tun?!”, brüllte Bagu.
 
   „Wenn man den Informationen glauben darf, die Euer kostbarer Epidime geliefert hat, kann es unmöglich der Drache der Erwählten gewesen sein. Sie reiste mit einem Jungdrachen, der so groß wie ein Hund war. Das Tier, das meine Kreaturen mir gebracht haben, war fast ausgewachsen. Soviel steht fest. Und was das Zulassen angeht: Ich habe Euch gewarnt, den schwarzen Drachen nicht in die Arena zu lassen. Er war keine Waffe, sondern ein Versuchsobjekt! Ein brutales, grobes Instrument! Ich habe das Biest der Natur entrissen und so verändert, dass es meinen Tieren als Kampfziel dienen konnte. Es war nie unter Kontrolle und sollte es auch gar nicht sein. Das alles hier ist Eure Schuld, nicht meine. Ihr wart derjenige, der die Frau an den Pranger stellen wollte.”
 
   Bagu gab ein Geräusch von sich, das entweder ein resigniertes Seufzen oder ein verärgertes Zischen war. „Könnt Ihr der Spur des Biests folgen?”
 
   „Die Spur ist schwach, und wenn sie es schafft, die Verzauberungen zu entfernen, wird es gar keine Spur geben”, antwortete Demont.
 
   „Sie wird versuchen, die anderen zu befreien. Habt Ihr dem anderen Menschen mittlerweile den Seelenkristall abgenommen?”
 
   „Das größte Stück, ja.”
 
   „Tötet ihn.”
 
   „Wir haben das kleinere Stück noch nicht gefunden. Ohne seine Hilfe -”
 
   „Tötet ihn!”, befahl Bagu.
 
   „Wie Ihr wünscht”, gab Demont nach.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Anderswo ging eine Gestalt durch einen großen, schlecht beleuchteten Tunnel, in dem es überwältigend nach Schwefel stank. Auf jeder Oberfläche klebte eine dicke Rußschicht. Weiter vorne zeigte ein schwaches Leuchten das Ende des Tunnels an. Desmeres näherte sich einem Halbmann. Sein Gesicht war unmaskiert, und in den Händen hielt er einen Stab, was bedeutete, dass er einer der wenigen Halbmänner war, die zaubern konnten. Er bewachte ein Netz von Gitterstäben, die den Tunnel kreuzten. Keine Tür war zu sehen.
 
   Desmeres zeigte ihm ein Medaillon, das mit einigen unentzifferbaren Symbolen bedeckt war, und der Halbmann nickte. Er hob den Stab, und das Netz schien zu erwachen. Die Stäbe bewegten sich schlangengleich und zogen sich zurück, bis der Weg frei war. Desmeres ging weiter. Noch zweimal musste er das Medaillon herzeigen und warten, bis die Stäbe sich verzogen hatten, bis er endlich eine große, natürliche Höhle erreichte. Dichte, ätzende Schwaden hingen in der Luft, die in Nase und Augen brannten und in Verbindung mit der erstickenden Hitze das Atmen erschwerten. In den steinernen Boden der Höhle war eine Rinne gehauen worden, die in einem unheilvollen Rot glühte. Die Schwaden gaben einen Hinweis darauf, was sich darin befand. Die Rinne lief in einem Kreis um eine unregelmäßig geformte Steinspitze, die aus dem geschmolzenen Stein darunter herausragte.
 
   An dem Stein hing ein Malthrop.
 
   Seine Hände und Füße waren nicht an dem Stein befestigt. Vielmehr waren sie darin verschwunden, als ob der Stein sie in sich aufgenommen hätte und dann hart geworden wäre. Sein Kopf hing herab. Ab und zu hob sich seine Brust, und er atmete unter Schmerzen ein. Sein Körper war von Peitschenstriemen übersät. Aus den Wunden tröpfelte Blut, und der obere Teil seiner Brust und eine seiner Schultern waren mit blutigen Bandagen verbunden. Als Desmeres den Rand der Rinne erreichte, hob sich sein Kopf und seine blassen, milchigen Augen versuchten den Neuankömmling zu erkennen, doch sie sahen ihn nur verschwommen. Lain schnupperte schwach, doch er roch nichts als die Dämpfe, die in seiner Lunge brannten.
 
   „Ich bin es, Lain. Desmeres”, sagte der Halbelf.
 
   Lain zitterte fast unmerklich, als er den Namen hörte.
 
   „Haben sie also endlich eine Zelle gefunden, aus der du nicht entkommen kannst”, bemerkte Desmeres und warf einen Blick auf die Lava, die durch die Rinne floss.
 
   Lain atmete unter Schmerzen aus.
 
   „Du und ich wussten beide, dass es so für einen von uns enden würde. Es wird dich freuen zu hören, dass du ihnen eine Lektion erteilt hast. Sie haben mir meine Dienste voll bezahlt”, sagte Desmeres.
 
   „Du wirst nicht lange genug leben, um es auszugeben”, keuchte Lain.
 
   „Niemand lebt lange genug, um so viel Gold auszugeben”, antwortete Desmeres.
 
   „Warum bist du hier?”
 
   „Wir waren siebzig Jahre lang Partner, Lain. Ich schulde dir wenigstens einen letzten Besuch”, sagte Desmeres.
 
   Lain wurde von einem rasselnden Husten geschüttelt. „… die anderen?”, fragte er.
 
   „Gefangen. Alle”, antwortete Desmeres. „Obwohl…”
 
   Lain heftete den Blick auf ihn.
 
   „Sie vertrauen mir nicht, Lain. Wie zu erwarten war. Sie sagen mir nur, was ich ihrer Meinung nach wissen muss. Aber nur ein Narr würde nicht sehen, dass etwas im Gange ist. Truppenbewegungen. Sie verstärken die Besetzungen mancher Festungen. Vermutlich werden die anderen dort gefangengehalten. Sie werden alle stark bewacht…” Desmeres unterbrach sich. Seine Augen wandten sich einer fast unsichtbaren Gestalt in den Schatten zu, dann den Verbänden um Lains Brust.
 
   „Alle außer dir… Etwas ist geschehen, und sie machen sich Sorgen. Ich habe das Gefühl, dass sie bald einen neuen Auftrag für mich haben. Hoffentlich wird es noch ein paar Tage dauern, bevor sie sich an mich wenden. Ich habe ein paar Dinge… fast fertig. Meine ehemalige Frau hat mich überzeugt, sie zu machen. Es wäre eine Schande, wenn sie in einem unserer Verstecke vor sich hin schimmeln würden, anstatt benutzt zu werden”, dachte Desmeres laut.
 
   Lain atmete wieder mühsam aus. Sein Kopf sank wieder auf die Brust herab.
 
   „Nun. Ich sollte mal versuchen, herauszufinden, was es mit dem letzten Erwählten auf sich hat. Ich nehme nicht an, dass wir uns wiedersehen. Ich wünsche dir viel Glück”, sagte Desmeres und ging eilig davon. Halb erwartete er, dass eine Klinge sich in seinen Rücken bettete.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Himmel wurde heller. Myranda regte sich. Selbst nach einem kurzen Tag und einer langen Nacht ließ die dunkle Schwärze des Schlafs nur langsam die Welt herein. Als ihr Verstand allmählich aufwachte, stritten ihre Gedanken miteinander. Sie wusste, dass sie draußen war, warum also war ihr so warm? Sie wusste, dass sie in allerhöchster Gefahr war, warum also hatte sie keine Angst? Sie öffnete die Augen und bekam ihre Antwort. Myn war schon wach. Sie hielt Myranda vorsichtig umschlossen, während sie mit allen Sinnen nach möglichen Gefahren  lauschte. Myranda drückte sanft gegen die Klaue, die sie hielt, und Myn ließ sie aufstehen. Der Schock der eisigen Luft vertrieb auch die letzte Schläfrigkeit.
 
   Myn erhob sich. Ihr Kopf reichte fast bis an die Baumspitzen. Während Myranda das fremdartige Aussehen ihrer alten Freundin betrachtete, erinnerte sich der Drache plötzlich daran, dass es ewig her war, seit sie ihre Lieblingsaufgabe ausgeführt hatte. Sofort verschwand sie im Wald. Myrandas Rufe, sie sollte nicht weggehen, überhörte sie. Die begeisterten, federnden Schritte waren das Erste - außer den Augen -, was Myranda an ihrer Gefährtin wirklich wiedererkannte. Die Bäume schwankten wie Grashalme, begleitet von lautem Knirschen und Krachen, das sich bald in der Ferne verlor. Es dauerte nicht lang, und die Erde bebte wieder unter Myns Schritten. In ihrem Maul hing ein totes Reh. Sie ließ es vor Myranda auf den Boden fallen und sah sich nach einem Holzhaufen um, den sie anzünden konnte, aber sie konnte keinen entdecken. Ungeduldig und mit furchterregender Leichtigkeit zerlegte sie einen jungen Baum. Sie brauchte dafür nur einmal mit ihren riesigen Klauen zuzuschlagen. Kaum lag das Holz auf dem Boden, zündete sie es mit einem Feuerstoß an.
 
   Myranda sah bewundernd zu, wie Myns traditionelle Morgenrituale bei ihrer jetzigen Größe abliefen. Als das viel zu große Feuer munter brannte, fing ihr Verstand endlich wieder an zu arbeiten. 
 
   Sie brauchte etwas Warmes zum Anziehen, und zwar schnell. Fürs Erste musste ein kleiner Wärmezauber ausreichen, der dem Feuer half, ihren Körper gegen die beißende Kälte zu schützen. Ihr Magen erinnerte sie lautstark daran, dass ein Frühstück überfällig war, und die Tatsache, dass dieses Frühstück gleich neben ihr lag, ließ ihn noch lauter grummeln, aber das konnte noch warten. Die Wunde, die ihr der Wurm am Arm zugefügt hatte, war jetzt nur noch eine Abschürfung, und ihre Rippen und die Schulter taten weh, waren aber nicht mehr gebrochen. Viele ihrer Körperteile würden sich über etwas Zuwendung freuen, aber es war nicht wirklich notwendig. 
 
   Alles in allem war sie in einem schlechten Zustand, aber nicht in Gefahr. Das war von Vorteil, denn selbst wenn sie an der Schwelle des Todes gestanden hätte, war etwas anderes im Augenblick viel wichtiger. Sie trat ein paar Schritte zurück und betrachtete ihren Drachen.
 
   Myn war riesig, größer als ihre Mutter es an jenem schicksalshaften Tag ihres Schlüpfens gewesen war. Ihre Schuppen, ihre Klauen, selbst die Innenseite ihres Mauls waren schwarz wie die Nacht. Hier und dort kämpfte sich heldenhaft ein goldener Schimmer oder ein roter Steifen durch das Dunkel, aber das Schwarz überlagerte alles. Einige ihrer Körperteile waren unverhältnismäßig groß: Sie hatte riesige Muskeln an ihren Vorderbeinen und am Hals. Ihre Klauen waren lang und gefährlich. In ihrem großen Maul reichte die Größe ihrer Zähne von messergroßen Stacheln bis hin zu dreieckigen weißen Speerspitzen. An jedem Zahn befanden sich Widerhaken, die klarmachten, dass sie nicht in etwas hineinbeißen, sondern reißen würde. Die Schuppen, die an ihrer Wirbelsäule entlangliefen, waren gewachsen und standen scharfkantig vom Körper ab. An ihrer Schwanzspitze befand sich eine Art Morgenstern aus geschuppten Spitzen. 
 
   Jeder Zoll ihres Körpers war jetzt eine tödliche Waffe.
 
   „Myn… meine süße, kleine Myn… was haben sie dir angetan?”, wisperte Myranda schmerzerfüllt.
 
   Der Drache senkte den riesigen Kopf. Myranda legte ihre Arme um Myns Hals, so gut sie konnte, und umarmte sie fest. Tränen rannen aus ihren Augen. Myn legte sich nieder und bot ihr den Kopf dar. Myranda wusste, was das bedeutete. Sie langte nach oben und begann ihr die Stirn zu kraulen, wobei sie aufpassen musste, dass sie sich nicht die Finger wundrieb. Myn zitterte vor Behagen, ihr langer, kräftiger Schwanz peitschte hin und her und verpasste den Bäumen, die zu ihrem Pech in der Nähe standen, tiefe Narben.
 
   Plötzlich fanden Myrandas Finger etwas, das nicht da sein sollte. Es war kalt und rau. Rundherum war das Fleisch geschwollen und empfindlich, und Myn zuckte selbst bei der leichten Berührung zusammen. Myranda wollte es sich genauer anzusehen, doch es war so schwarz wie die Schuppen und schlecht zu erkennen. Trotzdem versuchte sie es. Es war auf jeden Fall aus Metall. Um den Rand schien es eine Reihe von eingedrückten Löchern zu geben, aus denen Metallnieten hervorstanden. Es erinnerte Myranda an ein Hufeisen, nur dass der Kreis ganz geschlossen war. Dann schien die Sonne darauf, und Myranda sah einige grobgeritzte Runen. Selbst mit ihrem geschwächten Geist konnte sie die Magie spüren, die von dem Ding ausging.
 
   In der klaffenden Mitte des Ringes schien das Fleisch vernarbt und verbrannt zu sein. Da war eine Art Flüssigkeit, die Myrandas Finger verbrannte. Es hätte Drachenblut sein können, aber Drachenblut brannte nicht so. Dieses Brennen hörte nicht an den Fingern auf. Es brannte in ihrer Seele, zog und zerrte daran. Dies war das Werk der D’karon.
 
   „Myn… dieses… Ding hier. Es tut dir weh, nicht wahr?”, fragte Myranda.
 
   Das Tier wandte ihr den Kopf zu.
 
   „Und sie haben es auf deinen Kopf getan, oder?”, fuhr sie fort.
 
   Myn sah sie traurig an.
 
   „Halt still, ich werde es abmachen”, sagte Myranda. „Das wird wehtun, aber es ist nicht zu ändern.”
 
   Myn presste den Kopf auf den Boden. Ihre Augen zuckten, dann schloss sie sie fest, als Myrandas Finger die Ränder des Dinges abtasteten. Die Magierin versuchte einen Zauber zu wirken, der Myn die Schmerzen nahm und sie einschlafen ließ, aber das Amulett schien den Zauber abzuwehren. Das Brennen in ihren Fingern verwandelte sich in echten Schmerz, als sie es umfasste und daran zog. Myn zitterte am ganzen Körper.
 
   Jedes Mal, wenn Myranda an dem Amulett zog, gesellte sich zu dem Brennen noch ein scharfer, stechender Schmerz in ihrer Handfläche. Sie konnte spüren, wie der Zauber auf sie reagierte und das Amulett tiefer in die Haut zu graben versuchte, während sie daran zog. Doch dann schaffte sie es, das Metall ein wenig anzuheben, und Blut trat aus der Wunde hervor. Es war eine Mischung aus Schwarz und Rot, als ob die Modifikation der D’karon selbst durch Myns Adern rann. Der Schmerz in ihrer Handfläche war jetzt konstant, und das Brennen wurde dort stärker, wo das Blut sie berührte. Myn grub ihre Krallen in die vereiste Erde und hielt sich mühsam davon ab, laut aufzubrüllen.
 
   Myranda spürte, wie der Zauber des Amuletts an ihrem Arm hinaufglitt und seine schreckliche Wirkung auch auf sie auszudehnen versuchte. Schwarze Streifen krochen unter ihre Haut und wanden sich an ihren Adern entlang. Ihr geschwächter Geist konnte dem Zauber nichts entgegensetzen. Verzweifelt zerrte sie an dem Amulett. Myn riss schmerzerfüllt ihren Kopf weg, und das Ding entglitt ihren Händen. Panik breitete sich in Myranda aus, und Panik ist der Feind der Konzentration. Verzweifelte Gedanken rasten durch ihren Kopf. Sie brauchte eine bessere Ausgangsposition und besseren Halt.
 
   Eilig kletterte sie auf Myns Hals und verdoppelte ihre Anstrengungen. Unter ihr grollte ihre Freundin vor Schmerzen. Das Metall gab ein wenig mehr nach. Die Nieten, die sie so an Hufnägel erinnert hatten, waren, wie sich jetzt herausstellte, genau das; brutal in die Haut des Drachen getrieben und vermutlich auch in den Knochen darunter. Jeder Zentimeter, den die Nägel herauskamen, wurde von einem schmerzlichen Zittern und fürchterlichen Zischen begleitet. Der Schmerz ging bis an Myrandas Schulter.
 
   Nun floss das Blut in Strömen. Der Anblick war grauenhaft. Als sie wieder an dem Ding zog, hätte sie schwören können, dass sie weiße und violette Lichtblitze darunter sah. Sie schloss die Augen.
 
   Myn kämpfte verzweifelt gegen ihre Triebe an. Sie wusste, dass das Wesen auf ihrem Hals ihre Freundin war, und dass sie ihr nur solche Schmerzen verursachte, weil sie es tun musste. Sie wusste, dass Myranda ihr helfen wollte. Unglücklicherweise sind die Instinkte eines wilden Tieres sehr stark. Sie sind tief verwurzelt und sprechen mit einer lauten Stimme. In diesem Augenblick drang diese Stimme laut durch ihren Kopf. Sie schrie, dass sie in Gefahr war, dass sie den Grund für diesen Schmerz loswerden musste. Als einer der Nägel gänzlich aus ihrem Fleisch sprang, wurde die Stimme endlich zu laut, um sie zu missachten. 
 
   Myn sprang auf die Beine. Mit einer wilden, reflexartigen Bewegung warf sie den Kopf zur Seite. Wäre Myranda darauf vorbereitet gewesen, hätte sie sich vielleicht festhalten können. Doch sie war vollständig damit beschäftigt, ihre Freundin von diesem schrecklichen Ding zu befreien. Mit beiden Händen hielt sie das Metallding umklammert. Die Bewegung schleuderte sie von dem Hals des Drachen fort, aber sie ließ das Ding nicht los. Sie flog mit dem Amulett in den Händen durch die Luft.
 
   Der nächste Moment schien eine Stunde zu dauern. Ein weißglühender Schmerz schoss durch Myrandas Arm. Der gleiche schreckliche Schmerz bohrte sich in Myns Kopf. Tiefschwarzes Blut floss aus der Wunde, und die Luft um sie herum begann zu zischen, und zu knistern. Die schwarze Flüssigkeit, die ihre Haut befleckte, zog sich zusammen und verdickte sich. Es sah aus, als ob schwarze Ranken an ihrer Stirn verankert waren, die sich an ihrem Körper entlangschlängelten. Sie zogen sich bald zurück, ringelten sich an manchen Stellen hoch in die Luft und lösten sich in einen dicklichen, schwarzen Nebel auf, der auf den zuckenden Drachen niederfiel.
 
   Dann krachte Myranda in einen Baum, und der Moment war vorbei. Die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst, und um sie herum verschwamm die Welt im Dunkeln. Das schwarze, blutige Metallding rutschte ihr aus den Fingern und rollte schlingernd in den Wald. Myranda brach zusammen und spürte den mittlerweile vertrauten Schmerz einer gebrochenen Rippe. 
 
   Ihr Blick suchte Myn. Der riesige Drache war in einer schwarzen Wolke verschwunden. Sie sah einen Flügel, ein Stück vom Maul, dann den peitschenden Schwanz, und alles warf sich brüllend und unter Schmerzen herum. Nach und nach legte sich Myns Raserei, und dann lag sie endlich still. Der schwarze Nebel verzog sich.
 
   Myranda kniff die Augen zusammen, um das verschwommene, rotgelbe Etwas besser zu sehen. Als ihr Kopf sich von dem Aufprall gegen den Baum erholte, nahm sie langsam wahr, was sich bei dem kurzen, aber heftigen Kampf ereignet hatte. Myn hatte wieder ihre alten Farben. Außer einem auffälligen schwarzen Fleck an der Stelle, wo das Amulett gesessen hatte, leuchteten ihre rubinroten und goldgelben Schuppen wieder in all ihrer alten Pracht. Auch ihre Gestalt war nun wieder vertrauter; elegant und natürlich. Ihre Größe jedoch war eine ganz andere Geschichte. Myn war nicht mehr die muskelbepackte Monstrosität, in die die D’karon sie verwandelt hatten, doch sie war auch nicht mehr das kleine Tier, das Myranda vor langer Zeit verloren hatte. Als sie sich erhob, erreichte ihr Kopf mit Leichtigkeit Myrandas dreifache Höhe, und von der Schnauze bis zum Schwanz war sie mindestens zehn Schrittmaße lang. Sie war wahrhaftig ein Ebenbild ihrer Mutter.
 
   Myranda starrte sie mit offenem Mund an, und es war, als sähe sie ihre Freundin zum ersten Mal. Vielleicht lag es daran, dass die D’karon sie so verändert hatten, aber bis jetzt war es Myranda noch nicht so bewusst geworden, dass Myn sozusagen von den Toten auferstanden war. Nun liefen ihr die Tränen aus den Augen, als sie zu dem Tier hinlief und es heftig umarmte.
 
   „Oh Myn! Es ist so lange her. Ich hatte gedacht, ich würde dich nie wieder sehen. Wenn du doch nur sprechen könntest. Ich will jede Kleinigkeit wissen”, rief sie überglücklich.
 
   Als sie ihre nassen Augen wieder öffnete und über die Schulter des Drachen schaute, sah sie etwas, das wie ein Überbleibsel des schwarzen Blutes aussah, ein dunkler Fleck auf Myns Flügel. Nein… es besaß Form. Es sah gewollt aus. Geplant. Eigentlich sah es ein bisschen aus wie…
 
   Myranda wischte sich die Augen trocken und schaute wieder hin. Die Worte „Es kann nicht sein”, kamen ihr in den Kopf, doch sie verwarf sie. Ein vernünftiger Mensch hätte sie ohne zu zögern ausgesprochen. Vor einem Jahr hätte sie sie vielleicht auch noch geflüstert. Gestern hätte sie sie vielleicht erwogen. Aber nach allem, das sie durchgemacht hatte, all dem, was sie gesehen hatte, würden diese Worte nie mehr dasselbe bedeuten. Heute gab es nichts, das nicht sein konnte.
 
   Was sie sah, war wirklich. Ihre geliebte Drachenfreundin war von der Schwelle des Todes zurückgekehrt. Sie war in ein paar Monaten so viel gewachsen wie ein normaler Drache in Jahrzehnten. Und nun, wie ein Wappen auf einem Segel, trug Myns Flügel die klaren, schwarzen Linien des Mals. Es war dasselbe Mal, das sich auf dem Schwert befunden hatte. Und das auf Myrandas Hand, Ethers Stirn und der Brust von Fia und Lain saß. Das Zeichen der Erwählten. 
 
   Myranda ließ Myns Hals los und trat ein paar Schritte zurück. Ein Strom von Gedanken kämpfte in ihr gegeneinander und lähmte sie, als die Erinnerung an jenen furchtbaren Tag zurückkehrte. Sie hatte versucht, Myns Seele von der Todesschwelle zurückzuholen. Etwas hatte sie aufgehalten… eine Macht. Und an jenem Tag hatte Oriech mit ihr gesprochen und ihr eröffnet, welche Rolle sie spielte. Er hatte von der Großen Zusammenkunft gesprochen. Langsam fügten sich die Teile ineinander. 
 
   Als Myns Schmerz sich gelegt hatte und ihre Welt wieder so war, wie sie sein sollte - wenn auch ein wenig größer -, schaute sie Myranda neugierig an. Sie schien weit entfernt, abgelenkt. Der Drache konnte nicht wissen, was Myranda so verstörte, aber sie versuchte, so gut sie konnte, es herauszufinden. Myranda war hungrig. Sie musste hungrig sein. Doch aus irgendeinem Grund bereitete sie nicht ihr Mahl zu, wie sie es sonst tat. Myn sah sich um und stellte schnell fest, dass Myranda keine Werkzeuge dabei hatte. Sie sah kein Messer und auch keinen Beutel, in dem eins sein könnte. Das war bestimmt der Grund. Überzeugt, die Wurzel des Problems gefunden zu haben, nahm Myn die Aufgabe in die eigenen Klauen. Sie hatte oft zugesehen, wie ihre Menschenfreundin ihre Mahlzeiten zubereitete.
 
   Die Magierin war zu tief in Gedanken versunken, um wahrzunehmen, was der Drache vor ihr ohne jedes Zartgefühl mit dem Reh veranstaltete. Oriech hatte sie aus einem bestimmten Grund in jenem Moment beiseite gezogen, um von der Zusammenkunft zu sprechen: Sie hatte stattgefunden. Wenn Myn wirklich die fünfte Erwählte war, dann hätte er doch sicherlich früher mit ihr gesprochen. Bestimmt hätte er sich ihr zu dem Zeitpunkt gezeigt, da sie sich zum ersten Mal alle getroffen hatten. Es sei denn, dass Myn erst erwählt worden war, als sie getötet wurde.
 
   Die drei Zeichen der Erwählten gingen ihr im Kopf herum. Mit Sicherheit besaß der Drache eine reine Seele, und Myranda wusste schon, dass man das Mal nicht auf der Haut haben musste, um erwählt zu sein. Das ließ nur noch die Göttliche Geburt übrig. 
 
   Oriechs Worte klangen in ihrem Geist wieder. Sie waren merkwürdig, spezifisch und mit Bedacht gewählt. „Deine Existenz in dieser Welt muss nur das Werk des direkten göttlichen Willens sein.” Konnte es sein, dass die gewaltige Macht, die ihr Myn aus den Händen gerissen hatte, der Wille der Götter gewesen war? „Das Erwecken” kam für verschiedene Leute auf verschiedene Arten. Vielleicht war Myn in den Händen der Götter so schnell zu ihrer vollen Größe herangewachsen. Diese Erklärung war verzweifelt, hoffnungslos komplex und dehnte die Regeln bis an die Schmerzgrenze, doch sie passte.
 
   Weit davon entfernt, zufrieden zu sein, akzeptierte Myranda zögernd ihre eigene Erklärung und bemerkte endlich, was Myn getan hatte. Sie hatte das Tier erstaunlich gut zerlegt, aber es sah trotzdem ziemlich unappetitlich aus. Myranda nahm ein Stück Fleisch, briet es und aß es auf. Myn schlang den Rest herunter. Als Myrandas Hunger gestillt war, betrachtete sie das Feuer und die schwarze Rauchwolke, die darüber in den Himmel stieg. Es war ein Wunder, dass nicht der ganze Wald abgebrannt war. Zögernd machte sie sich daran, das Feuer mit ihren Gedanken auszulöschen. Bald blieb nur noch ein Haufen verkohltes Holz übrig, den sie nicht verstecken konnte.
 
   Das Feuer zu löschen hatte fast Myrandas ganze Geisteskraft verbraucht. Sie war müde, und die Kälte kroch ihr in die Knochen. Ein Zauber vertrieb die Kälte für den Moment, und sie sah sich um. Die Gegend war ihr nicht vertraut. Einen Moment lang fragte sie sich, wie sie an diesen Ort gereist sein konnte, ohne zu wissen, wo er war, dann fiel ihr der Flug wieder ein. Er kam ihr wie ein Traum vor. Sie blickte in den Himmel. Wenn sie fliegen könnten… dann machte es wirklich nichts aus, wo sie waren, nur, wo sie hingehen wollten. Es gab allerdings zwei große Hindernisse. Erstens war es jetzt unmöglich, eine Stadt zu betreten. Myn konnte man einfach nicht verstecken. Zweitens konnten sie nicht am Tag fliegen, es sei denn, sie flogen oberhalb der Wolken. Auch in klaren Nächten mit hellem Mondlicht würde man sie entdecken können.
 
   Entdeckung. Wieder sah Myranda auf die Rauchsäule, die sich langsam auflöste. Vielleicht wäre sie in der Nacht nicht entdeckt worden, doch nun war die Nacht vorbei und der Tag hatte begonnen. Wenn irgendwo in der Nähe eine Stadt war, hatte man sie zweifellos schon gesehen. Sie überlegte kurz, ob sie den Rauch mit einem Windstoß vertreiben sollte, aber sie verwarf die Idee schnell. Wenn ein plötzlicher und offensichtlich von Menschenhand gemachter Windstoß  den Rauch genau vor den Augen etwaiger Beobachter vertreiben würde, würden sie nur noch schneller hier auftauchen. Und wenn sie sich auf nichts anderes verlassen konnte als ihre Magie, um warm zu bleiben, brauchte sie ihre ganze Kraft; besonders, da sie keinen Stab mehr hatte.
 
   Myranda merkte, dass Myn sie ungeduldig ansah. Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich an einem Baum neben den qualmenden Überresten des Feuers. Myn ließ sich donnernd zu Boden fallen und legte sanft ihren Kopf auf Myrandas Schoß. Er war fast so groß, wie ihr gesamter Körper vor dem göttlichen Wachstumsschub gewesen war. Myranda streichelte sie.
 
   „Wir müssen sie finden, Myn. Lain, Fia, Ether und Deacon sind irgendwo da draußen. Wenn wir Glück haben, sind sie noch am Leben. Sie werden schwer bewacht sein, und ich habe keine Waffen. Ich habe keinen Stab. Ich habe noch nicht mal anständige Kleidung. Aber ich habe dich”, flüsterte sie. „Vielleicht reicht das.”
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie schloss die Augen und begann einen Zauber, den Deacon sie gelehrt hatte, einen Findezauber, der nicht die Aufmerksamkeit der D’karon auf sich lenkte. Er war anders als der, den sie sich selbst beigebracht hatte. Weniger breitgefächert, mehr gezielt. Statt ein ganzes Areal auf einmal zu überblicken, konzentrierte sie sich intensiv auf eine kleine Region, die sich bewegte und seitwärts schob, wobei man schwach von demjenigen angezogen wurde, den man suchte; ungefähr so, als blickte man durch ein Schlüsselloch auf eine Karte. Die größte Herausforderung bei diesem Zauber war es, sich nicht entmutigen zu lassen. Das Schwierigste war, dass Myranda überhaupt nicht suchte, sondern sich auf ihr Ziel einstellen und ihrem Geist erlauben musste, davon angezogen zu werden.
 
   Langsam und bedächtig ließ sie ihren Geist über die Winde und Strömungen der spirituellen Ebene wandern. Sie dachte an einen Freund nach dem anderen. Sie begann mit Lain. Ihr Bewusstsein trieb schwebend auf dem Meer des Geistes und wartete geduldig auf das leiseste Ziehen, die schwächste Strömung, die sie leiten würde. Nichts geschah. Zögernd richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Ether und bereitete sich auf eine starke Strömung vor. Als sie weiterhin nichts spürte als die schwache Ebbe und Flut der erschöpften, besiegten Seelen ihrer Landsleute, sank ihr der Mut. Ethers Seele war mächtig, blendend hell, und sie verbarg sie niemals. Selbst wenn sie schwach war, leuchtete sie wie ein Signalfeuer. Aber jetzt war da nicht einmal ein Schimmer.
 
   Sie wendete sich Fia zu, deren Seele sie schon einmal gefunden hatte. Es war nach einer ihrer Verwandlungen gewesen. Fia war schwach gewesen, und doch hatte ihre Seele geglüht, hell und klar. Nun war da nichts außer Milliarden von gebrochenen Seelen, die durch die Leere trieben.
 
   Myranda versuchte, die Gedanken zu vertreiben, die sich ihr aufdrängten. Konnte es sein? Waren sie getötet worden? Nein. Sie hatte Myn gefunden, selbst nachdem ihre Seele ihren Körper verlassen hatte. Sie waren irgendwo verborgen. 
 
   Ihre Konzentration ließ nach, als sich Müdigkeit einstellte. Sie hatte sich seit den Kämpfen in der Arena kaum erholt, und ohne ihren Stab musste sie sich doppelt so stark konzentrieren. Der eiskalte Wind, der um ihren Körper wehte, beeinträchtigte nun auch ihren Geist.
 
   Plötzlich sah sie einen Lichtblitz. Ein gleißendes, goldenes Glitzern in der Ferne. Es wurde zu einem noch helleren Rot - dann verschwand es urplötzlich. Es war grell, rein und unverwechselbar. Fia! Myranda richtete ihren Geist ungefähr auf die Stelle aus, wo das Licht aufgeleuchtet war. In den immerwechselnden Strömungen der spirituellen Ebene war es zum Verrücktwerden schwierig, doch sie durfte nicht versagen. Alles hing davon ab. Sie musste es schaffen.
 
   In ihrem Geist spürte sie die dunklen, kalten Täler des Nordens, die langsam unter ihr hinwegglitten. Wieder erschien ein Lichtblitz, dieser begann rot und endete in Gold. Sie kroch näher. Schließlich stieß sie auf etwas, das sie noch nie zuvor gespürt hatte. Eine scharfe, durchdringende Kälte und eine tiefe, grundlegende Dunkelheit. Kein bisschen Wärme. Kein Fünkchen Licht. Nicht das geringste Anzeichen von Leben. Sie zog all ihre Konzentration zusammen, um nach irgendeiner Spur von einer Seele zu suchen, und entdeckte endlich einen schwachen Hauch. Sie glitt näher heran.
 
   Dann kam es: ein Ausbruch von Gold. Die Energie schwemmte über sie hinweg wie eine Flutwelle. Sie durchdrang ihre Seele, floss in sie ein und umgab sie. Sie spürte, wie all die verlorene Kraft zurückkehrte und tief in ihr kraftvoll und lebendig pulsierte. Dann wurde das Gold zu Rot, und die nährende Wärme wurde zu brennender Hitze. Sie schwamm in einem kochenden Ozean aus scharlachrotem Licht, das sie in ihren Körper zurückwarf.
 
   Myranda riss die Augen auf. Die Kälte hätte sie mittlerweile überwältigen müssen, aber alles, was sie fühlte, war Hitze. Ihre Hand zischte im Schnee, als sie aufstand. Der Baum, an den sie sich gelehnt hatte, war geschwärzt und rauchte. Nach solch einer langen Suche hätte ihr Geist in Scherben liegen sollen, doch er war so klar wie schon lange nicht mehr. Sie musste sich auch nicht erst langsam wieder an die wirkliche Welt gewöhnen. Es war unnötig. Für einen kurzen Moment hatte ihr Geist den von Fia berührt und einen Bruchteil der Kraft gespürt, die sie während ihrer Ausbrüche durchfloss. Es war im wahrsten Sinne des Wortes ehrfurchtgebietend. Ihre Augen wandten sich dem Himmel zu. Die Sonne versuchte ihr Bestes, durch die immerwährenden Wolken zu brechen, und hier und da hatte sie Erfolg. Ein paar dünne graue Wolken wurden strahlend weiß. Wenn sie jetzt flogen, würden sie bestimmt gesehen werden. Aber wenn sie nicht flogen…
 
   Myranda kletterte auf Myns Rücken. Sie hatten keine Wahl. Sie mussten jetzt los, während sie Fia noch mit ihrem Geist orten konnte. Solange die Kraft, die ihr verliehen worden war, ob nun vorsätzlich oder nicht, noch in ihren Adern floss. Das mächtige Tier spürte ihre Aufregung. Sie machte ein paar Schritte und warf sich in die Luft. Ihre riesigen Flügel öffneten sich weit, und Myn schraubte sich in großen Spiralen in die Luft.
 
   „Diese Richtung. Westen. Und beeile dich!”, rief Myranda.
 
   Myn drehte sich sanft, ihre Bewegungen flüssig und elegant, als sei sie in der Luft geboren. Myranda riss die Augen weit auf, während sie den Anblick genoss, den sie in der letzten Nacht nur undeutlich wahrgenommen hatte. Bedrohliche Wälder und nur scheinbar friedliche Ebenen wurden graue, grüne und weiße Flecken in einem endlosen Gemälde. Eisige Flüsse wurden zu silbernen Bändern. Halbverlassene Städte sahen aus wie komplizierte Schnitzereien mit Mustern aus Straßen und Häusern.
 
   Es war ein wunderschöner Anblick. Kein Wunder, dass die Götter ihren Wohnsitz im Himmel gewählt hatten. Alle Furcht und Sorgen blieben dort unten zurück, und hier gab es nur noch Freiheit. Selbst die eisige Kälte des Windes schien weit weg zu sein, so sehr faszinierte sie das Schauspiel.
 
   Sie versuchte sich vorzustellen, wie jemand dort unten auf der Erde stand und hochblickte. Wie klein würden sie ihr erscheinen? Eine undeutliche Gestalt, die vielleicht jedes außer dem schärfsten Auge für einen Vogel hielt? Sie konnte es nur hoffen. Sie hatten eine lange Reise vor sich. Obwohl sie nur Minuten für eine Strecke brauchten, die sie dort unten Stunden gekostet hätte, wusste Myranda, dass der Ort, an dem Fia sich aufhielt, weit entfernt war. Sie wusste nicht, was sie dort finden würde. Sie konnte nicht planen. Das Einzige, das sie tun konnte, war, den Frieden zu genießen, tief die dünne Luft einzuatmen und zuzusehen, wie ihr Heimatland winzig klein unter ihr dahinzog. Sie sah die fadendünnen Straßen, die die Städte verbanden, die gleichen Straßen, auf denen sie seit ihrer Kindheit gewandert war. Sie sah das Tiefe Land. Erst jetzt erkannte sie, wie groß der Rabenwald in Wirklichkeit war. Selbst die Berghänge erschienen ihr jetzt wie ein schmaler Strand an einem gefrorenen grünen Meer.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Unten in den Städten verschlechterte sich die Stimmung zusehends. Krieg bringt eine Spannung mit sich. Sie durchdringt den Geist jedes Mannes, jeder Frau, jedes Kindes. Mit der Zeit wird diese Spannung jedoch erträglicher, und dann gewöhnt man sich daran. Eine Konstante in einer Welt, in der so weniges konstant ist. Man kann sich darauf verlassen. Doch wenn man sich endlich daran gewöhnt, wird man ihr gegenüber empfindlich. Die kleinste Veränderung wirkt tief. Nachrichten über den schlechten Ausgang einer Schlacht werden schon gefühlt, bevor sie ankommen. Selten kommt die Nachricht vom Tode eines geliebten Menschen als Überraschung. Es ist schwer zu begreifen, kaum in Worte zu fassen und doch unbestreitbar. Die Dinge, die den Krieg betrafen, betrafen auch die Leute, und die Leute erkannten sie, ohne es in Worte zu fassen. Und irgendetwas ging in diesem Krieg vor sich.
 
   Die Menschen gingen beunruhigt durch die Straßen. Sie sahen zu, wie die Patrouillen zu schnell, zu früh durch die Felder marschierten. Schwarze Kutschen waren nun auch dort, wo man sie früher nie gesehen hatte. Große Gruppen sehr stiller Soldaten gingen durch die Städte und hielten weder für Essen noch für Schlaf an. Schwarze Wesen flogen durch den Himmel… Bis vor kurzem hatte man selten davon gehört, und niemand wollte es glauben. Doch nun hörte man immer mehr solche Geschichten voller unheimlicher Einzelheiten. Kreaturen, die wie ungestalte Drachen aussahen, flogen in Gruppen am Himmel dahin. Scharfäugige schworen, dass auf ihnen Reiter saßen. Und dann waren da noch die Geschichten über Fallbach. Die Stadt war zerstört. Ein großer Teil der Hauptstraße trug noch immer die Narben, die eine Substanz verursacht hatte, die nach Berichten der Augenzeugen ohne Feuer zu brennen vermochte. Gebäude lagen in Trümmern. Die schwarzen Drachen waren dort gewesen, die stillen Soldaten, die leeren Umhänge. Alle unter dem Befehl der Generäle.
 
   Und dann waren da noch die anderen… Magier, Malthropen und ein Elementarwesen geisterten durch die Berichte über die Zerstörung. Es gab viele verschiedene Berichte, und niemand glaubte sie ganz. Doch eins war sicher. Etwas war im Gange. Etwas Wichtiges.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Vielleicht war es die Stärke, die sie während ihrer Suche gespürt hatte, vielleicht war es auch die Erwartung, aber Myranda fühlte immer noch, wie die Energie in ihr knisterte. Stunden waren vergangen, und es war Nacht geworden. Myn war ohne Unterbrechung geflogen und verriet keinerlei Müdigkeit.
 
   Myranda sprach leise einen neuen Wärmzauber. Natürlich war die Luft immer noch eisig, aber nicht mehr so kalt wie zu Beginn ihres Fluges. Sie waren nun tief im Südwesten des Landes, weiter als Myranda in langen Jahren gekommen war. Weit entfernt am Horizont konnte sie das westliche Meer sehen. Plötzlich begriff sie, wohin sie flogen, und es überlief sie kalt. Schon konnte sie es in der Ferne sehen: eine hohe Steinmauer, die sich um eine halbzerstörte Stadt zog. Die Ruinen von Kenvard.
 
   Während all ihrer Wanderungen hatte Myranda es nicht über sich gebracht, zurückzukommen. Selbst nach fünfzehn Jahren schmerzte der Gedanke daran noch immer. Allmählich erkannte sie einzelne Gebäude in den Ruinen. Die Schule… das Tempelviertel… das Marktviertel… nur noch Schatten ihrer selbst. Leere Hüllen, von Belagerungswaffen zerstört und von der Zeit abgeschliffen. Die Burg, klein und solide gebaut, war das einzige Gebäude, das noch einigermaßen intakt war.
 
   Niemand hatte je versucht, Kenvard wieder aufzubauen. Es läge zu nahe an der Kriegsfront, daher habe die Nordarmee beschlossen, es sei zu gefährlich. Das war reiner Unsinn. Die Stadt Kenvard hatte ein Dutzend Kriege überstanden. Kriege gegen die alten Königreiche des Nordens, gegen die kleineren tressorischen Provinzen. Selbst heute standen ihre Mauern noch aufrecht und stolz. Nein. Myranda fragte sich, wie sie je hatte glauben können, dass die Tressorer die Stadt so schnell und so vollkommen einnehmen konnten.
 
   Die Tore waren geöffnet worden, und die Bewohner verraten.
 
   Auf Myrandas Zeichen zog Myn immer niedrigere Kreise. Die Umrisse der Stadt wurden deutlicher. Sie hatte diesen Ort zum letzten Mal gesehen, als sie sechs Jahre alt war, aber die Erinnerungen waren leuchtend, lebendig und schmerzhaft. Sie sah die Geister ihres alten Lebens vor sich. Durch die Pflastersteine von Höfen, die einmal belebt gewesen waren, wuchsen hohe Bäume. Pflanzen rankten sich über Türen und Fenster. Der Anblick war bitter genug, doch langsam wuchs in ihr eine noch schlimmere Erkenntnis. Manche Häuser waren nicht zerstört. Manche Gebäude hatten früher nicht dort gestanden. Hier und dort sah sie Fußpfade. Lebenszeichen…
 
   Dünner schwarzer Qualm stieg aus den Kaminen der neuen Häuser. Es waren plumpe Steingebäude, ähnlich den Festungen, in die Myranda und die anderen sich immer wieder hinein- und herausgekämpft hatten. Ein lautes Hornsignal ertönte, und Soldaten strömten auf die Straßen hinaus. Es waren Dutzende, wenn nicht Hunderte. Pfeile flogen ihnen entgegen, doch Myranda wischte sie mit einer Handbewegung beiseite. Sie spürte eine von Fias Gefühlsschwankungen. Sie war ungemein stark, ein Wechsel von Freude zu Wut, und sie kam aus der Burg.
 
   Myranda lenkte Myn tiefer. Hier unten herrschte ein bösartiger Gestank, der in der Nase stach und die Augen brennen ließ. Sie hatte ihn schon in Demonts Festung gerochen, aber da war er nicht halb so stark gewesen. Myn segelte noch tiefer, ihre großen Flügel streiften fast die Dächer. Über Myrandas Wangen liefen Tränen der Wut. Sie sah die Gesichter der Soldaten, und jeder einzelne war ein Halbmann. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, es zu verbergen. Die Straßen rasten unter ihr vorbei. Myns Klauen rissen die Soldaten in Stücke. Myranda hielt die Pfeile von ihnen fern und heftete den Blick auf die großen Burgtore, die sich gerade schlossen.
 
   „Bring uns durch diese Tore”, rief sie.
 
   Myn schlug mit den Flügeln, und sie schossen durch die Luft. Myranda beugte sich tief und hielt sich an Myns Rücken fest, vollkommen damit beschäftigt, die Pfeile abzuwehren. Die großen Holztüren kamen näher, und die Öffnung wurde schmaler. Im letzten Moment drehte sich Myn seitwärts, legte die Flügel an und schoss durch den Spalt. Sie grub die Krallen tief in die uralten Teppiche und kam mit einem Kreischen in der Eingangshalle zum Stehen. Die sechs Halbmänner, die dabei gewesen waren, die Türen zu schließen, bemühten sich nun, sie wieder zu öffnen.
 
   „Halt die Türen zu, Myn!”, befahl Myranda und sprang von ihrem Rücken. Myn zerstörte die Halbmänner mit Leichtigkeit und drückte dann die Türen wieder zu. Myranda streckte die Hand aus und ließ den schweren Riegel mit einem Gedanken in seine Halterung fallen. Der Alarm, der die Halbmänner auf die Straßen geholt hatte, hatte dafür gesorgt, dass die Burg fast leer war. Sie mussten nur dafür sorgen, dass es auch so blieb.
 
   „Gute Arbeit, Myn. Halte die Türen verschlossen! Ich komme wieder, sobald ich kann!”, rief sie, rannte in die große Halle und tiefer in die Burg hinein.
 
   


  
 

Kapitel 14
 
    
 
   Vom Feuer geschwärzte Wände, große, zerfetzte Porträts und prunkvolle, geschnitzte Türen flogen an Myranda vorbei, als sie durch die Hallen der Burg rannte. Als kleines Mädchen hatte sie davon geträumt, diesen Ort einmal zu sehen. Nun war sie dankbar dafür, dass sie keine Zeit hatte, sich umzusehen. Die Zerstörungen und die Verderbnis, die sie überall sah, schlugen ihren Kindertraum in tausend kleine Stücke. Sie lief von Halle zu Halle. Das Echo ihrer Schritte mischte sich mit den Schritten der Wachen, die es nicht rechtzeitig aus der Burg geschafft hatten. Verschlossene Türen brach sie mit ihrer Magie auf. Endlich fand sie eine riesige Halle. Es war der Thronsaal.
 
   Hoch wölbte sich die Decke über ihr. An den Wänden hingen verschimmelte Wandbehänge. Zu beiden Seiten des Saals waren die Wände umgebaut worden. Wo einst große Bogen in prächtige Räume geführt hatten, standen nun grobe Steinmauern, in die schwere Holztüren eingelassen waren. Die ersten paar waren mit sorgfältig gravierten Plaketten versehen, auf denen die Zahlen eins bis fünf standen, und die vierte Tür stand offen. Dahinter befand sich ein kleiner, leerer Abstellraum. Neben jeder Tür war ein Regal an der Wand befestigt. Auf einem lag ein schön geschnitzter Stab. Auf einem anderen ein großes zweihändiges Schwert. Auf dem letzten lag ein anderes Schwert… das Schwert, das sie bei dem toten Schwertträger gefunden hatte. Jene Waffe, die ihr Schicksal so nachhaltig verändert hatte.
 
   Myranda machte sich wieder auf die Suche, und auf einer kleinen Empore an der anderen Seite des Saals, auf der früher einmal der Thron eines gefallenen Königreiches gestanden hatte, bot sich ihr ein Anblick, der ihr Blut zum Kochen brachte. Da stand ein Käfig, und in ihm steckte Fia. Kristallketten wanden sich um ihre Schnauze und ihren Hals und gleich dreifach um Arme, Beine und ihren Schwanz. Es waren keine kristallbesetzten Eisenketten wie die, die Myranda gefesselt hatten, sondern sie bestanden zur Gänze aus klarem, hell leuchtendem Kristall. Sie liefen durch die Gitterstäbe zu den Wänden, wo sie zum einen an Stützpfeilern und dann an Speicherkristallen befestigt waren, die so groß wie ein Menschenkopf waren. Die Kristalle pulsierten mit der Energie, die sie Fia gestohlen hatten. Die Ketten waren so straff, dass die Malthropin in der Luft hing. Einige magiekundige Halbmänner, die an ihren Roben und Zauberstäben zu erkennen waren, kümmerten sich um die Kristalle. Vorsichtig tauschten sie diejenigen aus, die sich vollgesogen hatten.
 
   Fias Blick fiel auf Myranda, und ihre Augen leuchteten auf. Sie wand sich in den Ketten und stieß erstickte Rufe aus. Ihre Freude lief in flimmernden Wellen aus goldenem Licht aus ihr heraus und wurde von den Ketten aufgesaugt. Die Energie war so stark, dass die Kettenglieder tanzten und hüpften. Die Halbmänner drehten sich zu dem Eindringling um, und hinter Myranda platzten weitere Soldaten in die Halle. Einer der mystischen Halbmänner hob seinen Zauberstab und schleuderte ihr einen groben Zauber entgegen. Entgegen Myrandas Hoffnung wurde dieser wirbelnde Ball aus Schwarzer Magie nicht von den Kristallen abgefangen, sondern raste auf sie zu. Myranda versuchte ihn von sich wegzuschieben, aber ihr eigener Wille besaß nicht den gleichen Schutz. Sie sprang zur Seite und wich dem Ball aus.
 
   Fia wurde wütend, und eine Welle von Rot und glühender Hitze brach aus ihre heraus. Sie hatte solche Kraft, dass sie die Halbmänner in ihrer Nähe zu Boden warf. Wie zuvor saugten die Kristalle auch diesmal die Kraft auf, aber für Myranda reichte es. Mit den Soldaten auf den fersen rannte sie zu demjenigen der gefallenen Halbmänner, der ihr am nächsten lag, und riss ihm den Stab aus der Hand.
 
   Sobald sie den Stab berührte, verstand sie, wie er funktionierte. In ihm steckten sowohl die Zauber als auch die Kraft, sie zu wirken. Es brauchte nur einen Gedanken, um sie freizulassen. Das ergab Sinn, denn mehr als einen Gedanken brachten die Halbmänner nicht zustande. Ein Sprühregen zerstörerischer Schwarzer Magie brach von selbst aus dem Stab und regnete auf die Soldaten herab. Sie fanden ein schnelles und ziemlich unschönes Ende. Myranda drehte sich um und richtete den Stab auf die Zauberer, doch seine Kraft war verbraucht. So warf sie sich zu Boden, als eine neue Magiewelle auf sie zuschwappte. Die Welle traf die Gitterstäbe des Käfigs und einige brachen unter der Wucht des Aufpralls ab, doch die Ketten blieben unversehrt. Myranda hob eine der abgebrochenen Stangen auf und stand auf. Mit einem Schlag, der brutaler war, als sie sich es je zugetraut hätte, zerstörte sie den nächsten Zauberer. Der Zauberstab, den der Halbmann fallen ließ, gab den übrigen den Rest. Der Saal leuchtete kurz in einem goldenen Licht auf, als Fias Stimmung wieder umschlug.
 
   „Es ist alles gut, Fia, ich bin jetzt hier. Ich werde dich da rausholen”, versicherte Myranda ihr, während sie auf die Verankerung der ersten Kette zuging. Sie hob die Stange hoch und ließ sie niedersausen. Nach dem dritten Schlag zerbarst das spröde Kristallglied, wobei die rohe Magie aus ihm herausbarst. Als die Kette schlaff wurde, machte Myranda sich an die zweite. Eine nach der anderen fielen die Ketten herab, und Fia konnte sich immer mehr bewegen. Bald rissen die zappelnden Ketten sich selbst los, da sie zu schwach waren, die verzweifelte Malthropin festzuhalten. Als die letzte von ihnen zerbrach, zwängte Myranda sich durch die Lücke in den Gitterstäben, um ihrer Freundin zu helfen. Mit einigen Mühen hebelte sie die Schelle los, die wie ein Maulkorb um Fias Schnauze lag. 
 
   „Den Göttern sei Dank, dass du hier bist! Ich wusste, dass du kommen würdest!”, sagte Fia. Sie war so überglücklich, dass sie kaum sprechen konnte. „Du musst das hier abmachen! Schnell!”
 
   Sie zerrte wie verrückt an einem Amulett, das an der Halsschelle hing. Es leuchtete wie ihre Aura golden, doch noch viel stärker. Als sie daran zog, veränderte sich das Leuchten auffällig zu Orange.
 
   „Schnell, schnell, schnell!”, schrie sie verzweifelt. „Es macht mich fröhlich und dann wütend und dann fröhlich, und wenn du es nicht abmachen kannst, dann… au…hau bloß ab!” Sie drückte Myranda mit aller Kraft durch die Lücke von sich weg und hielt sich dann an den Stäben fest. Das goldene Leuchten wurde rot, und Fia schrie los. „Ich bring sie um! Ich bring sie um für das, was sie mir antun!”, schrie sie gellend, als die fremde Wut in ihren Geist flutete. 
 
   Myranda konnte spüren, wie die rohe Kraft sich über sie ergoss und die Wut sich auch in ihre eigene Seele zu graben versuchte. Sie schüttelte sie ab. Das arme Ding war den wilden Gefühlswandlungen hilflos ausgeliefert, und die Kristalle hinderten sie zweifellos daran, sich zu verwandeln, wie sie es normalerweise tun würde.
 
   Fia ließ die Stäbe los und packte das Amulett. Die dünne Kette, an der es befestigt war, riss, als wäre sie eine Schnur. Sie warf es auf den Boden und stampfte hart mit dem Fuß darauf. Sofort legte sich der Sturm ihrer Gefühle. Sie schnappte nach Luft und kroch durch die Lücke heraus. Die schweren Ketten, die noch an ihr hingen, zog sie mit, stolperte, zerrte und riss an ihnen, um sie von den Stäben zu lösen, um die sie sich gewickelt hatten. Myranda eilte zu ihr und half ihr, aufzustehen. Sie sah erschöpft aus, aber die Freude und Erleichterung gaben ihr die Kraft zu stehen.
 
   „Ich wusste, dass du kommst. Dank dir so sehr, dass du mich gerettet hast”, sagte Fia. „Wo sind die anderen?”
 
   Myranda führte die zur Tür. „Noch gefangen. Ich habe sie noch nicht gefunden.”
 
   „Du hast mich als Erste gesucht! Ich wusste, dass du mich lieber magst als Ether. Hörst… hörst du das?”, fragte Fia plötzlich. Sie hielten an. Nun, da die klirrenden Ketten still waren, konnte Myranda ein rhythmisches Hämmern hören. Es war weit weg. Die Halbmänner versuchten, in die Burg zu kommen. Sie mussten sich beeilen.
 
   „Schnell. Sie versuchen, die Türen zu rammen. Wir müssen -”, begann Myranda, aber Fia unterbrach sie.
 
   „Nein, nein. Nicht das. Das Kratzen. Es kommt von der Decke.” Sie schaute nach oben. „Dort!”
 
   Myranda kniff die Augen zusammen. Ein Schauder überlief sie, als sie ein fledermausartiges Wesen entdeckte, das sich in eine Ecke drückte und sie mit seinen unnatürlichen Augen anstarrte. Es war ein winziges Tier, das Lain „Beobachter” nannte, einer von Demonts Spionen. Das bedeutete, dass er wusste, dass sie hier waren.
 
   „Schnell!”, drängte Myranda und rannte auf die Tür zu, die die Soldaten aufgebrochen hatten.
 
   Fia stolperte über die Ketten, die an all ihren Gliedern hingen. Sie versuchte, mit Myranda mitzuhalten, aber es hatte keinen Zweck. Die Tür schloss sich mit einem Knall von alleine. Myranda spürte, wie jede Tür in dem Saal mit einem Schließzauber versehen wurde, den sie beim besten Willen nicht brechen konnte. Gleichzeitig spürte sie, wie zwei Zauber, die hier gewesen waren, sich auflösten. Ein langsames, unheilvolles Knirschen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die Türen, die mit I und II beschriftet waren, schwangen langsam auf. Myranda versuchte, sie mit ihren Gedanken wieder zu schließen, aber die Kristalle in dem Saal sogen ihre Zauber schneller in sich auf, als die in der Arena es getan hatten. Sie hatte keine andere Wahl. Sie rannte zu der ersten Tür und warf sich dagegen.
 
   „Geh!”, befahl Myranda. „Finde den Eingang! Ich werde -”
 
   „Nein!”, unterbrach Fia sie. „Ohne dich geh ich hier nicht weg! Wir machen das zusammen!” Sie warf sich gegen die zweite Tür. Myrandas Blick irrte durch den Saal. Die Tür erzitterte unter immer stärkeren Schlägen. Fia schaute sich ebenfalls um. Auf ihrem Gesicht zeigte sich vages Erkennen, als sie den Raum zum ersten Mal außerhalb des Käfigs sah. Ihr Blick heftete sich auf die vierte Tür, die offen stand, und sie erschauerte.
 
   „Hier… hier hat alles angefangen… Hier… wurde … dieses Ich… geboren”, sagte sie abwesend.
 
   „Dann sind die anderen Türen… es müssen die anderen Experimente sein. Demonts Versuche, Erwählte zu schaffen”, sagte Myranda.
 
   Ein plötzlicher kräftiger Stoß warf sie zu Boden, und die Tür sprang auf. Das Wesen, das heraustrat, sah aus, als sei es geradewegs Myrandas Kindheitsträumen entstiegen. Es war ein großer und starker Mann. Sein Gesicht sprach von göttlichem Adel; eine glänzende, unbefleckte Rüstung bedeckte einen völlig perfekten Körper. Er war genau das, was sich Myranda unter einem Erwählten vorgestellt hatte. Damals war es ein schöner Gedanke gewesen. Jetzt erfüllte der Anblick sie mit Entsetzen. Bevor sie sich rühren konnte, packte der Krieger Fia an den Ketten und warf sie mit unmenschlicher Kraft durch den Raum. Fia prallte gegen die gegenüberliegende Wand und fiel mit den klappernden Ketten zu Boden.
 
   Die Tür, die Fia versperrt gehalten hatte, öffnete sich, und ein zweiter Mann trat heraus, der dem ersten sehr ähnlich sah, doch statt einer Rüstung trug er eine fließende Robe, und auf seinem Kopf saß ein spitzer Zauberhut. Es war genau die Sorte Hut, von der Myranda geglaubt hatte, dass alle Zauberer sie trugen – bis ihre Begegnungen mit wirklichen Zauberern ihr bewiesen hatten, dass dies nicht der Fall war. Der Krieger griff sich das zweihändige Schwert, der Magier nahm den Stab, und die Zwillingskreationen gingen auf ihre Gegner zu. 
 
   Einem Außenseiter wäre es offensichtlich erschienen, welche Seite gut und welche böse war. Auf einer Seite standen zwei statuengleiche Figuren, jede ein Musterbeispiel eines Helden, nichts als Mut und Adel in ihren Augen. Auf der anderen eine zerlumpte Frau voller Angst und Verzweiflung und ein Tier, das noch immer die Ketten der Gefangenschaft trug; beide am Ende ihrer Kräfte und nichts als Flucht im Kopf. Nie war es so deutlich gewesen, wie weit Vorstellung und Wirklichkeit auseinanderlagen.
 
   Fia stand unter lautem Klirren auf und fegte Kristallsplitter aus ihrem Fell. Sie zog eine schmerzliche Grimasse, als sich rote Flecken auf dem weißen Fell ausbreiteten. Der Krieger ging auf sie zu. Sie stolperte wieder über die Ketten und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Immer näher kam der Mann mit erhobenem Schwert, in den Augen jetzt schon Triumph.
 
   Myranda rannte auf den Krieger zu, um ihn anzugreifen. Da ihre Magie hier vollkommen nutzlos war, wusste sie nicht genau, was sie tun würde, wenn sie ihn erstmal erreicht hatte, aber irgendetwas musste sie tun. Plötzlich schloss sich ein Wille um sie, der sie wie ein Schraubstock von allen Seiten einklemmte. Der Magier hielt den Stab ausgestreckt. Sein Gesicht war hoch konzentriert. Myranda kämpfte dagegen an, wehrte sich mit ihrem Geist, doch jeder kleine Erfolg wurde sofort von den Kristallen weggesaugt.
 
   Wie konnten die feindlichen Zauber den Kristallen entgehen, wenn Myrandas Zauber es nicht schafften? Sie versuchte den Zauber zu analysieren, der sie im Griff hielt, und über die Möglichkeiten nachzudenken. Das mittlerweile vertraute Gefühl einer knacksenden Rippe erinnerte sie schmerzhaft daran, dass jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt war, um akademische Überlegungen anzustellen. Eine Lösung kam ihr in den Sinn, und sie handelte.
 
   Die Kristalle entzogen ihren Zaubern die Kraft sofort, nachdem sie sie gewirkt hatte, konnten aber die Wirkung selbst nicht aufheben. Also musste sie etwas auslösen, das die Steine nicht aufhalten konnten. Sie konzentrierte sich, murmelte einige arkane Worte, und ein Feuerstoß schoss auf den Zauberer zu und setzte seinen Mantel in Brand. Seine Konzentration schwankte, als er versuchte, das Feuer zu löschen, sein Griff um Myranda wurde schwächer, und das war genug. Sie brach aus dem Griff aus und warf sich auf ihn. So viel Schwung hatte sie in ihren Sprung gelegt, dass sie beide umfielen und der Stab des Mannes durch den Raum schlitterte.
 
   Fia wich vor dem Krieger zurück, aber sie stolperte immer wieder über die Ketten. Sie waren unter ihren Füßen, wickelten sich um die Säulen, ihre Beine und ihre Arme. Angst stieg in ihr auf, dann Panik, die sie noch mehr behinderte. Eine der Ketten, die an ihrem Handgelenk hing, landete unter ihren Füßen. Verzweifelt zerrte sie mit dem Arm an der Kette. Einen Moment später machte sie einen Schritt, um besseren Halt zu finden, und die Kette kam frei. Ihr Arm schwang vorwärts, die Kette hinterher und traf das Gesicht des Kriegers wie eine Peitsche. Das letzte Glied zersprang auf seiner Wange.
 
   Ein paar Tropfen schwarzen Blutes rannen aus der Wunde, und der Ausdruck des Kriegers wurde ernster. Langsam begriff Fia, was sich da gerade abgespielt hatte. Die blaue Aura verblasste und ein böses Grinsen überzog ihr Gesicht.
 
   Sie schwang den Arm in langsamen Kreisbewegungen und verlängerte dabei das fliegende Ende der Kette immer mehr. Jedes Mal, wenn der Krieger ihr nahe genug kam, schlug sie mit ihrer behelfsmäßigen Peitsche nach ihm. Dann fing sie an, den anderen Arm ebenfalls zu schwingen. Die hell glühenden Ketten malten komplizierte Muster in die Luft. Zwei Ketten flogen durch die Luft, und auch die restlichen begannen, sich zu entwirren. Dies war ein Rhythmus. Dies war etwas, was sie verstehen konnte. Mit minutiösen, grazilen Bewegungen brachte sie die Ketten, die an ihrem Hals, Schwanz und den Beinen hingen, in die Luft. Sie war nur noch eine undeutliche Gestalt in einem verschwommenen, leuchtenden Gewirr aus Ketten, die durch den Saal sprang, sich drehte, beugte und verdrehte. Es konnte nur als ein Tanz beschrieben werden. Die komplizierten Bewegungen, die sie ausführte, brachten auch das letzte Glied der Ketten hoch in die Luft. Die Ketten surrten und zischten um sie herum, aber irgendwie verhakten sie sich nicht mehr ineinander.
 
   Myranda krabbelte zu dem Stab hin. Dem scharfen Schmerz in ihrer Magengegend schenkte sie keine Beachtung. Dieser Magier war ein Halbmann, und das bedeutete, dass er seine Kraft aus dem Stab bezog. Sie musste ihn davon fernhalten. Er packte ihren Fußknöchel mit eisernem Griff, aber es war zu spät. Ihre Finger schlossen sich um die Waffe, und sofort gaben sich die vielen Zauber darin zu erkennen und fluteten in ihren Geist. Diese Zauber mussten nicht gewirkt werden, sondern man suchte sich einfach einen aus. Die meisten waren in Myrandas Augen harsch und übertrieben, aber in Zeiten der Not konnte man auch einmal Zugeständnisse machen. 
 
   Sie schleuderte den bösartigen, schraubstock-ähnlichen Zauber, in dem sie selbst eben noch gesteckt hatte, gegen den Magier, und augenblicklich konnte der Mann sich nicht mehr bewegen. Er atmete mühsam, und da er keinen eigenen Willen hatte, um dem Zauber zu widerstehen, war er ihr hilflos ausgeliefert.
 
   Sie hatte den Sieg schon vor den Augen, als ihr plötzlich eine furchtbare Erkenntnis aufging, die alles andere zweitrangig machte. Die Kristalle, die ihre ganze Kraft aufgesaugt hatten, seit sie den Saal betreten hatte, waren zum Bersten voll. Die tiefen, schwarzen Narben auf Bagus Gesicht und das große, aufgerissene Loch auf dem Boden der Arena waren Zeugnis der zerstörerischen Kraft eines solchen Kristalls, und hier waren es Dutzende. Das Licht, das aus ihnen strahlte, wurde immer heller.
 
   Myranda warf den sich wehrenden Magier mit der ganzen Kraft des Zaubers – die in ihren Händen durchaus beachtlich war – durch den Saal. Während sie zu dem bedrohlichsten der Kristalle lief, prallte der Magier gegen die Käfigstäbe und fiel bewegungs- aber nicht leblos zu Boden.
 
   Aus dem Wirbel blauleuchtender Ketten schien ein großes, goldenes Licht, das ihre Leuchtkraft noch verstärkte. Fias unfehlbare Bewegungen trieben die Ketten mit großer Präzision und Geschwindigkeit voran. Langsam näherte sie sich dem Krieger, wobei sie die Enden der Ketten in seine Reichweite brachte. Der Krieger hob seine Waffe zur Verteidigung. Die übervollen Kristallglieder barsten bei dem Aufprall, überschütteten ihn mit glühenden Scherben und verbrannten ihn mit intensiver Energie. Die Ketten wurden kürzer, und Fia wurde mutiger. Sie kam immer näher. Die Schläge wurden häufiger und stärker. Nun wich der Krieger zurück.
 
   Bald waren Fias Ketten nur noch sehr kurz, und sie konnte sie besser kontrollieren. Der schwertschwingende Halbmann war fast am Ende. Zerschlagen und blutüberströmt kniete er vor ihr, und nun landeten ihre Schläge auf einem Körper, der sich nicht mehr verteidigen konnte. Endlich waren die Ketten ganz von ihren Beinen und dem Hals verschwunden und ließen nur die Schellen zurück, die kristallenen Bänder um ihren Schwanz waren schon lange abgefallen. Sie wickelte die übriggebliebenen Kettenglieder um ihre Hände und näherte sich dem fast geschlagenen Krieger. Ihre Ohren zuckten. Die Tür mit der Aufschrift III öffnete sich.
 
   Myranda nahm einen großen, sanft pulsierenden Kristall in die Hand. Da sein gieriger Hunger gestillt war, saugte er nicht mehr an ihrer Kraft. Sie konnte die rohe Energie spüren, die unter seiner Oberfläche eingesperrt war. Es war eine dumpfe Wärme - eine Wärme, die sie nicht mit dem Körper, sondern mit ihrer Seele spürte. Winzige Risse liefen über die Oberfläche. Myranda überprüfte noch einmal die Zauber in dem Stab. Sie spürte, dass es da eine Verbindung gab. Dieselbe Kraft, die in dem Kristall eingeschlossen war, speiste die Zauber. Wenn sie es schaffte, diese Kraft mit dem Stab anzuzapfen, hatte sie vielleicht eine Chance.
 
   Vorsichtig zog sie an den Werkzeugen der D’karon mit Magie. Zögernd erschien ein Netz aus hellem Licht aus dem Kristall und floss in den Stab hinein. Sofort spürte sie, wie dessen Verzauberungen zum Leben erwachen, jede mit ihrem eigenen Willen. Sie alle wollten sofort gezaubert werden. Sie suchte, bis sie eine fand, die ihr zweckmäßig erschien.
 
   Mit dem Stab in der einen Hand und dem Kristall in der anderen drehte sie sich zu der Tür um, die ihnen den Weg versperrte. Auf dem Boden lag der besiegte Krieger. Er rührte sich kaum. Fia stand über ihm, die Kettenglieder rutschten ihr langsam aus den Fingern. Ihr Blick, ihr Verstand, ihr ganzes Wesen starrte wie gebannt auf die Gestalt, die vor ihr stand. Es war eine junge Frau, vielleicht in Myrandas Alter, die vor der dritten Zelle stand. Ihre Augen waren leer und starrten auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. Sie war so blass, als sei sie seit Jahren nicht mehr außerhalb dieses Gebäudes gewesen. Tatsächlich sah sie so gebrechlich und erschöpft aus, als sei sie ihr ganzes Leben lang hier eingesperrt gewesen. Ihre Kleidung war einfach, fadenscheinig und über Jahre abgetragen.
 
   Fia ging auf sie zu.
 
   „Was ist los?”, fragte Myranda besorgt.
 
   Fia hob eine Hand und berührte die Frau an der Wange. Langsam und mechanisch erwiderte die Frau die Geste. Bei der Bewegung fiel ihr zerlumpter Ärmel zurück und entblößte, tiefschwarz auf der weißen Haut, das Mal der Erwählten. Fia zitterte am ganzen Körper. Eine einzelne Träne rollte an ihrer Wange herab. In ihrem Gesicht mischten sich Schmerz, Sehnsucht und Verwirrung. Sie schien wie eingefroren, einem Gefühl ausgeliefert, das sie nicht beschreiben konnte. Etwas, das sie bis ins Mark kannte. Diese Augen. Sie waren ihr vertraut, doch sie hatte sie noch nie gesehen. Wie konnte das sein? Was bedeutete es?
 
   Von dieser dritten Gegnerin schien keine Bedrohung auszugehen, aber man konnte sich nicht auf Äußerlichkeiten verlassen. Doch die knisternden Kristalle hinter ihr erinnerten Myranda daran, dass sie sich zuerst um viel Wichtigeres kümmern musste. Sie konzentrierte sich auf die Tür und ließ den Zauber, den sie ausgesucht hatte, mit seiner ganzen Kraft fliegen. Es war offensichtlich, dass der Stab dem Kristall die gestohlene Energie gierig abzapfte. Die Tür begann sich zu schütteln und ruckte heftig in den Angeln, und Myranda spürte, wie die zwei D’karon-Zauber aufeinanderprallten. Während sie gegeneinander kämpften, schaute sie sich vorsichtig um. Die Frau, die vor Fia stand, schien harmlos zu sein. Mehr als harmlos. Sie hatte schon einmal solch einen blinden Blick gesehen, damals bei dem Leeren, dem Propheten von Entwell. Doch wenn die Geister ihn ergriffen, war der Leere alles andere als harmlos. Während sie noch darüber nachdachte, was genau Demont da in der dritten Zelle aufbewahrt hatte und warum Fia es so faszinierend fand, wurde es Fia plötzlich klar.
 
   „Sie sieht nicht richtig aus, weil sie… weil sie… zu alt ist”, flüsterte Fia. Die Erkenntnis traf sie härter als jede Waffe. Erinnerungen, die so lange hinter dichtem Nebel verborgen gelegen hatten, standen jetzt in aller Klarheit vor ihr. Eine Erinnerung nach der anderen marschierte durch die Nebel, und sie waren hell und deutlich. Kampfgeräusche klangen in ihren Ohren. Sie sah marschierende Soldaten. Die gleichen Bilder hatte sie gesehen, als Myranda sie gebeten hatte, sich zu erinnern, aber sie waren so echt wie der Raum um sie herum. Kristallklar sah sie die Augen ihrer Eltern, als sie niedergestreckt wurden. Sie hörte die Schreie der anderen Kinder um sie herum. Sie spürte das brennende Stechen eines arkanen Werkzeugs, als es ihr brutal in die Brust gerammt wurde.
 
   Ihre zitternden Finger zogen sanft an dem Kragen der Frau. Er öffnete sich ein wenig und enthüllte eine grausige weiße Narbe unterhalb des Schlüsselbeins, genau dort, wo man ihr in ihrer Erinnerung das Artefakt hineingetrieben hatte. Fia taumelte rückwärts wie unter einem Schlag. Ihre Augen brannten vor Schmerz. Doch langsam verging der Schmerz, und Fias Ausdruck wurde so leer wie der der Frau, die sie so quälte. Dann, kaum sichtbar und unendlich langsam, kam ein neuer Ausdruck auf ihr Fuchsgesicht. Sie fletschte die Zähne. Ihre Augen verengten sich. Die Luft um sie schien gleichzeitig wärmer und kälter zu werden, bis sie kalt brannte wie eine eisige Windernacht. Sie atmete ein und stieß den Atem mit einem brodelnden Zischen als weiße Nebelwolke wieder aus.
 
   Sie brannte in ihrem Inneren. Nicht mit der weißglühenden Flamme der Wut, einem Feuer, das grell über ihr Äußeres tanzte - dieses Brennen lag tiefer, es glühte in ihrem Mark. Es war ein Gefühl, das sie nie zuvor derart stark empfunden hatte. Seele und Körper kochten. Es dauerte nicht lange, bevor dieses Gefühl durch die Kanäle, die die D’karon in ihrem Geist geschaffen hatten, einen Weg an die Oberfläche fand. Doch es war nicht das scharlachrote Glühen der Wut. Es glühte überhaupt nicht. Stattdessen schien es, als ob aus ihrer Umgebung das Licht verschwand. Dunkelheit wallte in dünnen, schwarzen Wellen aus ihr heraus wie Nebelschwaden, verdichtete sich und sank zu Boden.
 
   „Demont”, zischte Fia, und in ihrem weißen Fell erschienen dunkle Streifen. „Es reichte ihm nicht, dass er mich tötete. Er reichte ihm nicht, meine Seele aus meinem Körper zu reißen. Er musste uns auch noch beide einsperren. Uns verzerren. Umformen. Verdorren lassen. Für ihn bin ich überhaupt nichts. Er hat alles vergiftet.”
 
   Fias Worte troffen vor Hass. Myranda hätte niemals gedacht, dass sie dazu fähig war. Sie spürte, wie die heftige Emotion sich ihr aufzudrängen versuchte. Myranda bemühte sich, sie auszusperren, und verdoppelte ihre Anstrengung an der Tür. Sie gab nicht nach, und der Kristall war fast leer. Oder wenigstens war er es gewesen. Nun trank er gierig den schwarzen Nebel in sich auf.
 
   „Fia, du musst dich unbedingt beruhigen”, bat Myranda.
 
   „Nein. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, ruhig zu sein. Nicht, solange dieses… Ding noch lebt. Nicht, solange seine perversen Kreationen hier noch herumgeistern. Er muss bestraft werden. Er muss zerstört werden. Und ich werde genau das nutzen, was er mir gegeben hat”, antwortete Fia. Ihre Stimme klang erwachsener denn je. Nichts von der Unschuld, die normalerweise ihren Ton bestimmte, war geblieben. Nun gab es nur noch Hass und Rache. Sie blickte auf die trügerisch schöne Gestalt des falschen Helden, der sich mit dem Schwert in der Hand wieder aufrappelte. Sie ging auf ihn zu. Der Nebel zu ihren Füßen trieb auseinander, und dort, wo ihre Füße gestanden hatten, zeigte sich, dass der Stein mit Löchern übersät und weggeätzt war. Jeder Schritt hinterließ einen ähnlichen Fleck. Es sah aus, als hätte ein ganzes Jahrhundert den Stein zerfressen.
 
   Myranda blickte sich um. Alles, was der Nebel berührte, alterte vor ihren Augen. Die eisernen Gitterstäbe verrosteten. Holz zersplitterte und zerfiel. Nur zwei Dinge waren von dem Verfall ausgenommen: Der Nebel teilte sich vor Myranda und der Gestalt, die Fia in diesen Wahnsinn getrieben hatte. Die Halbmänner jedoch erfuhren diese Gnade nicht. Als Fia den geschlagenen Krieger endlich erreichte, kroch der Nebel an ihm hoch. Sie streckte die Hand aus und packte ihn am Hals. Von ihrer Hand breitete sich eine geisterhafte Blässe an ihm aus, und sein Fleisch verdorrte. Myranda wandte sich von dem schrecklichen Anblick ab, doch was sie nun sah, war noch viel schlimmer.
 
   Die hölzernen Regale, auf denen die gefährlich gefüllten Kristalle saßen, brachen unter dem Einfluss des Nebels zusammen. Die Kristalle fielen zu Boden. Manche bekamen Risse, durch die grelles Licht schien, das auszutreten drohte. Die meisten waren ganz geblieben und saugten nun den Nebel auf, in den sie hineingefallen waren. Jeder einzelne wurde gleißend hell. Myranda rannte mit dem Stab in der Hand auf sie zu. Sie musste die Energie absaugen, und zwar schnell, denn sie hatten keine Zeit mehr, um der Explosion zu entkommen.
 
   Schlitternd kam sie zum Stehen, als eine Gestalt sich aus dem Nebel vor ihr erhob. Der Magier, der Myrandas Angriff überlebt hatte, stand langsam auf. Auch er war von dem konzentrierten Hass, den Fia verströmte, nicht verschont geblieben. Seine Kleider wirkten, als sei er durch ein Dutzend harter Winter gegangen. Er war kalkweiß und sah völlig ausgelaugt aus. In seinen Händen hielt er allerdings zwei der Zauberstäbe, die vorhin noch im Besitz von Fias Bewachern gewesen waren besessen hatten. Sein künstlicher Gesichtsausdruck vermittelte immer noch Würde und Adel, obgleich sein Gesicht zerstört worden war, und er begann einen schwarzen Zauber nach dem anderen, auf Myranda zu schleudern. Bald waren die Stäbe erschöpft, doch nun wurden sie von genau jenen Kristallen gespeist, die Myranda im Visier hatte.
 
   Die schwarze Energie sauste durch die Luft und riss den schwarzen Nebel mit sich. Myranda hob ihren Stab und stellte fest, dass er die Angriffe mit Leichtigkeit abwehrte. Ein Angriff nach dem anderen zerschellte an ihm - doch er konnte das Unvermeidliche nur verzögern. Die Kristalle würden bald bersten, wenn sie nicht etwas dagegen tat. Sie warf einen Blick, den sie sich eigentlich nicht leisten konnte, auf Fia, die lässig über den mittlerweile völlig mit schwarzem Nebel bedeckten Boden spazierte. Die zerstörerischen Magieattacken, die von Myranda abgewehrt durch das Schlachtfeld sausten, das einmal ein Thronsaal gewesen war, schienen sie nicht zu interessieren.
 
   In dem Augenblick, als Myranda wegsah, traf sie ein weiterer Angriff. Die Magie fuhr durch sie hindurch, und ihre Seele und ihr Körper brannten vor Schmerz, doch sie ignorierte ihn und wehrte den nächsten Angriff erfolgreich ab. 
 
   Nun war Fia neben ihr und befahl knapp: „Pass auf, dass Aneriana nichts zustößt.”
 
   Bevor Myranda widersprechen oder zustimmen konnte, war Fia zwischen ihr und dem Magier. Zwei magische Attacken, die Myranda in die Knie gezwungen hätten, trafen sie. Statt durch sie hindurchzufahren, wirbelten sie auf und zerfielen. Ein dritter Zauber wand sich um sie, doch seine Schwärze war in dem Fell kaum zu sehen, da es nun mehr schwarz als weiß war.
 
   Dann hielt sie an. Wieder wirbelte der Nebel hoch. Sie wallten um den Magier und hüllten ihn ein, während er verzweifelt Angriff um Angriff losschleuderte. Dann wurde es still. Der Nebel verzog sich. Zum Vorschein kam etwas, das aussah wie ein schlecht balsamierter Leichnam, der über Jahre den Elementen ausgesetzt gewesen war. Es fiel zu Boden und zerfiel zu einem staubigen Haufen grauer Knochen, weißer Haut und schwarzem Staub, der einmal Blut gewesen sein mochte.
 
   Myranda hörte ein Geräusch wie von brechendem Eis. Fia hörte Klauen scharren. Während Myranda den Zaubervorrat in dem Stab nach etwas absuchte, das ihnen mehr Zeit verschaffen könnte, erhaschte sie einen Blick auf Fias Augen, die nicht länger hell, lebhaft, unschuldig und rosa waren, sondern kalt entschlossenen und violett in böser Verzerrung ihres Wesens. Der Blick dieser schrecklichen Augen heftete sich nun auf den Beobachter, der sich an der hohen Decke entlanghangelte, um zu einem Fenster zu gelangen, und allein der Blick reichte aus, das Tier vor Schmerz aufquieken zu lassen. Dann brach das Quieken ab. Das Tier fiel nach unten in den Nebel, der sich leicht kräuselte. Als es aufschlug, war es nur noch eine trockene, verschrumpelte Hülle.
 
   Myranda zog so viel von der gefährlichen Energie in den Stab, wie sie konnte, und richtete sie gegen die Tür. So mächtig der Stab auch war, konnte er doch nicht schnell genug ausreichend Energie verbrennen, um den Schließzauber zu brechen, geschweige denn die Kristalle zu leeren. Als aus einem Kristall ein Licht hervorbrach, drehte sie sich blitzschnell um und hielt den Stein mit der Magie ihres Stabes zusammen. Ein weiterer Kristall brach und bekam die gleiche Behandlung, dann noch einer. Das einzige, was zwischen der Burg und ihrer vollkommenen Zerstörung stand, war der Wille der Erwählten, der mit aller Macht dagegen ankämpfte.
 
   „Fia… die Tür. Du musst sie öffnen… ich kann… das hier nicht mehr lange aufhalten”, bat Myranda.
 
   „Meine Arbeit hier ist noch nicht getan”, sagte eine eiskalte und vollkommen leere Stimme.
 
   Die nachtschwarze Gestalt, die Fia gewesen war, stand vor der letzten Tür. Das Holz zerfiel zu Staub, und in der Zelle hob eine Gestalt den Kopf, als hätte das einfallende Licht einen lange verlorenen Lebensfunken zurückgebracht. Es war ein Mann, jung, aber von vielen Kämpfen gezeichnet. Er trug eine eingedrückte und verbeulte Rüstung. Seine Augen starrten genauso leer wie die der Frau, die selbst jetzt noch in der Mitte des Saals stand, doch tief in ihnen flackerte ein winziger Rest von Bewusstsein.
 
   Myranda vereinte ihren Willen mit dem des Stabes und gab ihm alles, was sie entbehren konnte. Als sie das tat, enthüllten sich ihr seine Geheimnisse. Sie konnte die Beschaffenheit des Zaubers fühlen, die Runen sehen, die ihn aus einer Buchseite riefen, die Gedanken spüren, die ihn erschaffen hatten. Langsam folgte sie ihm bis an seine Wurzeln zu dem Teil, der ihm irgendwie ermöglichte, seine Kraft von den Kristallen zu ziehen. Dann zogen sich die restlichen magischen Stränge zurück, und sie fand es.
 
   Schnell wob sie einen eigenen Zauber und band diese neue Methode ein. Ein schimmernder, glockenförmiger Schutzschild senkte sich über die Kristalle. Für einen Moment gönnte Myranda ihrem Geist eine Pause. Der Schild hielt, aber dann barst leuchtende Energie aus einem Kristall hervor, schlug dagegen, und er erzitterte. Er würde nicht sehr lange halten. Myranda drehte sich zu Fia um, denn sie wusste, dass diese nun ihre letzte Hoffnung auf Entkommen war.
 
   Ein letztes Mal wirbelte der Nebel um das Werk von Demont auf und hüllte den jungen Mann vollkommen ein. Eine Hand kam aus dem Nebel und ergriff das Schwert des Erwählten. Sofort wurde der Nebel hinweggefegt. Er hob das Schwert zur Verteidigung. Fia packte die Klinge, ohne auf die scharfe Kante zu achten, und versuchte es ihm zu entreißen. Magie erwachte und schimmerte, und eine heftige Empfindung, die sie nur einmal je gespürt hatte, schoss durch Fias Arm. Sie schrie vor Schmerz auf.
 
   Die Stimme schien nicht zu der dunklen Verkörperung der Bosheit zu passen. Es war Fias eigene Stimme, durchsetzt von Schmerz und Angst. Myranda sah zu dem Mann hinüber, dem fünften Ergebnis von Demonts Pfuschereien. Das Bild grub sich tief in ihre Erinnerung. Diesen Mann hatte sie schon einmal gesehen, doch nicht sein Gesicht. Seine Seele war es, die sie für diese Mission auserwählt hatte. Sein Schwert war es gewesen, das ihr all diesen Ärger eingebrockt hatte. Seine Vorräte hatten ihr in jener Nacht das Leben gerettet. Sie wusste nicht wie, aber der Schwertträger, den sie vor so langer Zeit tot auf dem Feld gefunden hatte, stand nun lebendig vor ihnen.
 
   An der Stelle, wo das Schwert Fia verwundet hatte, breitete sich eine Welle aus gleißend goldenem Licht aus. Sie lief über die Waffe und Fias Arm. Die Malthropin, die vor Schmerz schrie, ließ die Waffe los und sprang zurück. Das Licht lief an ihrem Arm entlang und hinterließ weißes Fell, wo es vorher schwarz gewesen war. Sie fiel auf die Knie und griff sich an die Brust, als das Mal sie verbrannte.
 
   Als die goldene Welle die Haut des Schwertträgers erreichte, verzog auch er das Gesicht vor Schmerz. Auf seiner Haut erschien ein Netz aus schwarzen Linien, das komplizierte Runenmuster formte, doch dann leuchteten die schwarzen Linien blutrot auf. Verbesserungen, Veränderungen und andere Eingriffe, die Demont vorgenommen hatte, reagierten auf die Welle göttlicher Energie. Gedanken und Befehle, von den Generälen eingepflanzt, brannten in seinem Kopf. Das, was D’karon war, kämpfte gegen das, was Erwählt war. Bald war er kaum mehr als eine Masse wirbelnder magischer Farben und Lichter in der Gestalt eines Mannes.
 
   Fia stand mühsam auf. Das Brennen ließ langsam nach, und sie war wieder sie selbst. Ihr Vergehen gegen das Mal war nicht groß gewesen. Sie hatte sich dem Schwertträger, einem Erwählten, mit Hass und dem Willen zur Vernichtung genähert. Eigentlich wäre ihr dies zum Verhängnis geworden, doch in dem Krieger war kaum noch etwas von dem übrig, was die Götter ihm gegeben hatten. Nun erlitt der Mann, der der Anführer der göttlichen Krieger hätte sein sollen, die Strafe, die sein todesähnlicher Schlaf ihm erspart hatte. Sein Verstand, sein Körper und seine Seele waren nun zum größten Teil D’karon. Dies ließ das Mal nicht zu, und es brannte die verdorbenen Teile auf Kosten der unverdorbenen aus ihm heraus.
 
   Als der Schwertträger von demselben göttlichen Feuer zerstört wurde wie Trigorah, wich Fia voller Schrecken zurück. Myranda rannte zu ihr. Die Malthropin, die sich langsam von dem grausigen Hass erholte, warf ihr einen flehenden Blick zu, aber Myranda kam nicht dazu, sie zu beruhigen oder ihr zu versichern, dass alles – irgendwie – in Ordnung kommen würde. Ein Lichtschein auf der anderen Seite des Saals zog ihrer beider Aufmerksamkeit auf sich.
 
   Die Barriere, die Myranda um die Kristalle errichtet hatte, war dazu gedacht, deren Energie am Ausbrechen zu hindern, aber leider hinderte sie sie nicht daran, mehr Energie aufzusaugen. Es war gut möglich, dass Myranda nicht mehr lange genug lebte, um diesen Fehler zu bedauern. Zwar hatte sich der Nebel aufgelöst, aber der blendende Zorn des Mals hatte ihnen eine viel stärkere Quelle beschert. Ein weiterer Kristall barst, und jetzt konnte der geschwächte Boden nicht mehr standhalten. Die uralten, baufälligen Steine, die von Fias Nebel noch zusätzlich zerfressen worden waren, brachen zusammen, und der ganze Berg von Kristallen und ein großer Teil des Thronsaals fielen in die Tiefe. Myranda erhaschte nur einen kurzen Blick auf die Dunkelheit unter dem sich rasch verbreiternden Loch, doch was sie sah, jagte ihr Angst ein: schattenhafte, kaum menschliche Gestalten, von dem blauen Licht der gefallenen Kristalle beleuchtet. Sie war sich nicht sicher, doch sie schienen unvollendet zu sein… als wären sie nur halb zusammengesetzt. Als Teile des Bodens in ihrer Nähe wegbrachen, wusste, sie, dass sie sich damit ein andermal befassen musste. Sie packte Fia am Arm und zog sie mit sich zur Tür.
 
   „Was können wir denn nur tun?”, rief Fia verängstigt.
 
   Myranda betrachtete das schwere hölzerne Portal. Der Zauber, der es versiegelte, war geschwächt, doch nicht so sehr wie die Tür selbst. Ihr unterer Teil war kaum mehr als Splitter, die von staubigen grauen Holzfasern zusammengehalten wurden. Se trat heftig dagegen, und die halbe Tür zerfiel. Staub wirbelte auf. Sie musste Fia nicht sagen, was sie zu tun hatte. Die Malthropin schlüpfte unter der Tür durch. Dann steckte sie ihren Kopf durch das Loch, um zu sehen, ob Myranda ihr folgte, doch die Magierin blieb noch einen Moment stehen.
 
   Das Licht, das funkelnd über den Körper des Schwertträgers lief, hatte sich verändert. Es schien dunkler, mit etwas vermischt, das unreiner war. Und es wurde nicht schwächer. Obwohl sie das Gesicht des Mannes in dem gleißenden Licht nicht sehen konnte, wusste sie doch irgendwie, dass er jetzt gegen sich selbst kämpfte, als ob der D’karon-Teil in ihm der göttlichen Macht immer noch widerstand oder - und dieser Gedanke war noch schlimmer - sich davon nährte.
 
   Sie sah zu der Frau hin, die Fia Aneriana genannt hatte. In ihren Augen blitzte ein Funke von Verständnis… oder Bestimmung. Sie wandte sich der wirbelnden Masse von Energie zu, und obwohl der Mann von den widerstreitenden Kräften verzehrt wurde, schaffte er es doch noch, sein Schwert zu heben und sich zu bewegen. Als die zwei aufeinander zurannten, schlüpfte Myranda durch den Spalt. Die Wucht des Aufpralls war selbst außerhalb des Thronsaals stark genug, Fia und Myranda umzuwerfen.
 
   „Wird sie es schaffen?”, fragte Fia voller Angst.
 
   „Sie hat uns ein paar kostbare Momente verschafft, wir können keinen Einzigen davon verschwenden!”, rief Myranda und zog sie mit sich.
 
   Gemeinsam rannten sie zurück durch die Hallen der Burg, Myranda voraus, Fia hinter ihr. Alle paar Minuten wurde die Burg bis auf die Grundmauern von etwas erschüttert, das eine Mischung aus Explosion und Erdbeben zu sein schien, aber sie wurden nicht langsamer. Endlich erreichten sie die Eingangshalle. Fias Augen wurden groß, als sie Myn sah. Das Drachenweibchen hielt immer noch das Eingangstor versperrt, von dem jetzt nicht mehr viel übrig war. Durch unzählige gesplitterte Löcher stachen die Waffen der Halbmänner, die versuchten, den Drachen zu treffen.
 
   „Is… ist das…”, stammelte Fia. Es wollte ihr kaum in den Kopf, dass dieses große Wesen der kleine Jungdrache war, den sie gekannt hatte. Sie atmete tief ein. Ihre Nase konnte nicht lügen. „Sie ist es!”, schrie sie, rannte zu Myn und warf ihre Arme um ihren Hals. „Wie kann sie am Leben sein?! Was ist passiert?”
 
   „Ich erklär’s dir später, sitz auf!”, schrie Myranda zurück.
 
   Fia gehorchte eilig und sprang hinter Myranda auf Myns Rücken. Myn brauchte keine Anweisungen. Sie trat einige Schritte zurück und kauerte sich zum Sprung. Einen Moment später gab das Tor nach, und eine Flut von Soldaten strömte herein, denen Myn wie aus der Kanone geschossen entgegensprang. Das riesige Tier stieß sie einfach beiseite, trampelte durch den Rest und warf sich in die Luft.
 
   Wieder konzentrierte Myranda sich darauf, den Pfeilregen abzuhalten, der ihnen sofort folgte. Es war so anstrengend, dass sie kaum mitbekam, wie Fias Griff um ihre Taille immer fester wurde.
 
   „Ist sie… sind wir…” brachte Fia heraus, bevor ihr vor Angst die Stimme versagte. Der Anblick der schrumpfenden Landschaft unter ihnen verängstigte sie zutiefst, aber erst als sie außer Reichweite der Bögen waren, merkte Myranda, dass Fia sich mit aller Kraft an ihr festklammerte. Sie drehte sich um und sah Augen voller Angst und eine blendend blaue Aura.
 
   Myranda legte einen Schlafzauber auf sie - keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Moment barsten alle Kristalle in der Burg auf einmal. Noch nie hatte Myranda so eine starke Explosion erlebt. Selbst so hoch oben in der Luft schüttelte die Druckwelle sie so sehr, dass die schlafende Fia von Myns Rücken geschleudert wurde. Myn schnappte Fia aus dem freien Fall und ringelte ihren Schwanz um sie, um sie gefahrlos zu transportieren. Als Myranda sich davon überzeugt hatte, dass Fia in Sicherheit war, wandte sie sich wieder dem Schauspiel zu, das dort unten wütete. Grell leuchtende Säulen aus blauem Feuer stachen aus einem Meer von blendend weißem Licht auf. Was einst der Hauptsitz ihres großen Landes gewesen war, hatte sich in eine Wolke verwandelt, aus der Bruchstücke zur Erde herabstürzten. Steinbögen flogen durch die Luft. Burgwälle fielen krachend zu Boden und begruben die Ruinen der alten Häuser unter sich.
 
   Der Anblick hätte Erinnerungen an das Massaker heraufbeschwören sollen, Schuldgefühle darüber, dass sie diese Zerstörung ihres Geburtsortes verursacht hatte, oder andere, ähnliche Gefühle. Doch es war leicht zu verstehen, warum das nicht geschah. In der Gegenwart einer solchen Kraft, eines solchen Chaos, war einfach kein Platz mehr im Verstand. Zu sehen, wie das Land erzitterte. Wie Bäume sich beugten wie das Gras im Wind. Die Hitze aus dieser Entfernung zu spüren. Das langgezogene Grollen noch in der Brust zu spüren, lange nachdem es die Ohren betäubt hatte. Sie hatte einfach keine Zeit für Gedanken oder Erinnerungen. Unter dieser überwältigenden Flut von Eindrücken wurde alles weggewaschen.
 
   Es dauerte einen guten Moment, bis Myranda und Myn daran dachten, zu fliehen - aber als sie es dann taten, waren sie so schnell, dass kein Verfolger sie mehr einholen konnte.
 
   


  
 

Kapitel 15
 
    
 
   Unterwegs versuchte Myranda, ihr nächstes Ziel zu finden, aber nach dem brutalen Kampf war ihr noch immer schwindlig. Also nutzte sie den Flug lieber dazu, ihre Gedanken zu sammeln, und lenkte Myn in eine ungefähr nordöstliche Richtung. Sie hatte keine Ahnung, wo die anderen waren, aber vermutlich wurden sie irgendwo im Norden festgehalten. Von der Mitte des Nordreiches aus würde sie nicht so weit von ihnen entfernt sein.
 
   Nachdem sie die gesamte Kraft verbraucht hatte, die Fia ihr während ihrer Suche abgegeben hatte, spürte sie nun wieder die volle Wucht der eiskalten Winternacht. Sie suchte im Arsenal des gestohlenen Stabes nach einem brauchbaren Zauber, war aber nicht überrascht, als sie keinen fand. Dieser Stab war speziell für die Halbmänner gefertigt worden, denen weder Kälte noch Hunger oder Müdigkeit etwas anhaben konnten. So murmelte sie einen eigenen schwachen Wärmezauber. Hin und wieder produzierte Myn einen Feuerstoß, der eine Hitzewelle durch ihren Körper sandte. Das tat sie so geschickt, dass so gut wie kein Licht aus ihrem Maul entwich.
 
   So war die Kälte gebannt, und den Hunger konnten sie ignorieren. Jetzt konnte - musste - Myranda sich mit den Bildern auseinandersetzen, die sie während des Kampfes beiseitegeschoben hatte. Diese neuen Gebäude, die sie in Kenvard gesehen hatte, waren von den D’karon erbaut, das stand fest. Die D’karon hatten eine Art, den Dingen die Seele zu entreißen und nur das übrigzulassen, was dem Zweck diente. Den dünnen Rauch und den widerlichen Geruch hatte sie auch in Demonts Festung vorgefunden, in der die Monster serienweise hergestellt wurden. Die ursprünglichen Entwürfe oder Rohformen wurden demnach wohl in Kenvard hergestellt. Sie dachte an die Katakomben unter der Festung, in die sie kurz hinabgeschaut hatte. Reihe um Reihe von halb vollendeten Halbmännern hatte dort gestanden. Von irgendeinem Ort mussten sie herkommen, und dieser Ort schien Kenvard zu sein. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Sie hatten eine ganze Stadt ausgelöscht, ihre Bewohner getötet, und wofür? Um billige Kopien herzustellen? Waren sie nur Brennstoff für die Flammen des Krieges?
 
   Aber für die Zerstörung der Stadt hatte es ja noch einen anderen Grund gegeben: Fia in die Hände zu bekommen. Myranda warf einen Blick hinter sich auf ihre schlafende Freundin. Als die Frau aus der Zelle hinter der dritten Tür getreten war, hatte die Malthropin sich seltsam verhalten. Sie hatte sie wiedererkannt. Noch seltsamer war ihre Äußerung, dass die Frau „zu alt” aussah. Selbst als der wahnsinnige Hass sie übermannt hatte, war es ihr wichtig gewesen, dass diese Frau nicht zu Schaden kam, und sie hatte ihr einen Namen gegeben: Aneriana.
 
   Der Name hallte in Myrandas Kopf wieder, als sie sich an ihre Kindheit in Kenvard erinnerte. Den Namen Aneriana hatte sie damals tatsächlich gehört. Es war der Name eines talentierten jungen Mädchens, das von Myrandas Mutter unterrichtet wurde. 
 
   Es war Fias wahrer Name, der Mensch, der sie gewesen war, bevor die D’karon sie gefangen hatten.
 
   In Myrandas Kopf überschlugen sich die Fragen. Was war mit Aneriana in den Jahren, seit sie ihre Seele gestohlen hatten, geschehen? Was hatte Demont ihr angetan? Was war sein Plan gewesen? Und wie war es möglich, dass sie, ihrer Seele beraubt, in der Lage gewesen war, sich gegen den Schwertträger - oder das, was von ihm übrig war - zu stellen? Wie hatte sie überhaupt gewusst, dass sie es tun musste? Und was den Schwertträger anging - was war ihm zugestoßen? Wie hatten sie es geschafft, ihn ins Leben zurückzuholen?
 
   Wenn jemand Antworten hatte, waren es die D’karon. Doch es war aussichtslos, auf Antworten von ihnen zu hoffen. Das zu wissen, machte sie noch wütender.
 
   Über ihr begannen die Wolken sich zu lichten. Myranda blickte auf die Landschaft, die sich unter ihnen ausbreitete. Nirgendwo gab es ein Wäldchen, das groß genug war, sie für den Tag zu verstecken, und nach dem Aufruhr, den sie ausgelöst hatten, wäre es Selbstmord, im freien Gelände zu rasten. 
 
   Da sie keine bessere Lösung finden konnte, lenkte Myranda Myn schließlich zu einer heruntergekommenen Scheune am Ufer eines kleinen Sees. Nachdem Myn sich mit einem Blick überzeugt hatte, dass die Scheune fast völlig leer war, stillte sie ihren Durst an dem Wasser, bevor sie hineinging. Von dort aus beobachtete sie aufmerksam das eisige Land. Sie machte es sich bequem und legte ihren Flügel wie eine warme Decke um Fia und Myranda. Von ihrer großen Freundin gewärmt und völlig erschöpft fiel Myranda schnell in tiefen Schlaf. Myn folgte ihr bald.
 
   Der kurze Tag war halb vorbei, als Fia, die die ganze Zeit geschlafen hatte, endlich aufwachte. Sie fühlte sich erfrischt und erinnerte sich im Moment glücklicherweise nicht an die Begegnung im Thronsaal. Zuerst erschrak sie, als sie sich im Griff eines Drachens wiederfand, aber dann wurde ihr klar, dass sie bei Freunden war. Vorsichtig wand sie sich aus Myns Klauen und streckte sich ausgiebig. Sie warf einen Blick auf die staubige, unbenutzte Scheune und drehte sich dann zu Myn, um sie ausgiebig zu betrachten. Myn war jetzt riesengroß. Ein richtiger Drache, nicht das Baby, das sie in Erinnerung hatte. Gleichzeitig war noch alles da, woran sie sich erinnerte. Dieselben rotgoldenen Farben. Dieselbe anmutige Gestalt. Es war immer noch Myn, immer noch vertraut, nur zehnmal so stark und zehnmal so majestätisch.
 
   Allmählich merkte Myn selbst im Schlaf, dass ein Teil ihrer kostbaren Fracht verschwunden war. Sie öffnete die goldenen Augen und fand Fia vor sich, die sie breit angrinste und vorsichtig zu ihr hintrat, um ihren Hals zu umarmen und ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. Dann trat Fia zurück und legte den Finger an die Lippen, wobei sie auf die schlafende Myranda zeigte. Myn packte Myranda ein wenig fester und sah interessiert zu, wie Fia durch die Scheune ging und sich geistesabwesend den Magen rieb.
 
   Fia fand einen Leinensack, der ärgerlicherweise leer war, und durchsuchte einige Kisten. Sie war hungrig. Mehr als hungrig. Ausgehungert. Während ihrer Gefangenschaft hatten die Wachen ihr sehr wenig zu essen gegeben, denn sie hatten sich gefürchtet, auch nur eine der Ketten zu lockern. Nun trieb ihr knurrender Magen sie an, sich überall in der Scheune umzusehen. Sie fand ein paar halbgefrorene Kartoffeln und zwei kleine Kohlköpfe, die sich recht gut gehalten hatten. Die Kartoffeln warf sie Myn zu, die sie dankbar auffing und herunterschluckte. Einen Kohlkopf legte sie sachte neben Myranda, den anderen aß sie selbst. Es reichte bei weitem nicht, um ihren Hunger zu stillen. Sehnsüchtig schielte sie zu Myrandas Anteil hin, aber sie schüttelte den Gedanken ab. Ihr Blick fiel auf Myn. Myn würde wahrscheinlich etwas jagen können, aber dann müsste sie Myranda wecken, und die beiden hatten wahrlich schon genug für sie getan.
 
   Sie schnüffelte. Irgendwo in der Nähe gab es etwas Besseres. Etwas viel Besseres…
 
   Sie flog praktisch zu dem Scheunentor, um besser schnuppern zu können. Der Geruch war himmlisch. Süß und würzig und warm, alles gleichzeitig. Eine kleine Stimme in ihrem Kopf flüsterte eine Warnung, aber sie beachtete sie nicht, denn wieder drängte sich ihr der Geruch auf. Sie würde sich beeilen und darauf achten, dass niemand sie sah. Sie hatte gesehen, wie Lain sich bewegte. Es würde einfach werden. 
 
   „Bleib hier. Ich bin gleich zurück”, flüsterte sie mit ein paar übertriebenen Gesten.
 
   Sie flitzte aus der Tür und über das offene Feld auf das einsame Bauernhaus zu, das dort stand. Myn bewegte sich unruhig. Sie reckte den Hals, um hinauszusehen. Als das nicht klappte, ließ sie Myranda sanft los, stand auf, schlängelte sich zum Tor und spähte durch den offenen Spalt. Sie sah zu der schlafenden Myranda, dann zu Fia, die immer weiter weglief, dann wieder zu Myranda und rutschte unruhig hin und her. Es dauerte nicht lange, bis Myranda aufwachte und sich müde umschaute. Myns Unruhe und Fias Abwesenheit vertrieben die Müdigkeit in Sekunden. „Wo ist sie?”
 
   Myn sah wieder zu dem Tor hin. Myranda rannte zum Eingang und sah gerade noch, wie Fia in dem Bauernhaus verschwand.
 
   „Sie müsste es wirklich besser wissen!”, sagte sie verärgert und verließ die Scheune. „Bleib hier. Geh nicht weg, wenn es nicht unbedingt sein muss”. Mit diesen Worten lief sie Fia hinterher.
 
   Es war heller Tag, und das Feld war eben. Es gab keine Möglichkeit, sich vor neugierigen Augen zu verbergen. Hinter dem angebauten Gemüse konnte sie sich auch nicht verstecken, denn auf einer Seite wuchsen Kartoffeln und auf der anderen Kohl. Es waren die einzigen Sorten Gemüse, die in der Erde des Nordens gediehen, und dass die meisten Bewohner des Nordlandes noch nicht verhungert waren, war dem Umstand zu verdanken, dass manche Sorten auch in halbgefrorener Erde wachsen konnten. Früher hatte Myranda sich gewünscht, dass es mehr Weizenfelder gäbe, um Brot zu backen. Sie hätte nie gedacht, dass sie sie sich einmal herbeiwünschen würde, um sich darin zu verstecken.
 
   Sie erreichte das Bauernhaus. Es war klein, etwas heruntergekommen und besaß zwei Stockwerke. Die Tür stand ein wenig offen. Einen Moment überlegte sie, ihre Zauber nach etwas zu durchsuchen, das ihr helfen konnte, ungesehen zu bleiben, aber jetzt war es schon zu spät. Sie konnte nur versuchen, schnell genug zu sein. Vorsichtig öffnete sie die Tür weit genug, um durch den Spalt zu schlüpfen, und hörte ein erschrockenes Keuchen.
 
   Das ganze Erdgeschoss war ein einziger, großer Raum, in dessen Mitte sich eine hell brennende Feuerstelle befand. Hinter einem Schrank kauerte eine junge Frau an der Wand, die ausgezehrt und schwach wirkte, und Myranda voller Panik anstarrte. Fia, die gerade dabei war, eine auf dem Tisch stehende Backform auszulecken, blickte auf. Ihr Gesicht war mit Essen verschmiert, und sie sah enttäuscht aus.
 
   „Oh, du bist wach. Ich hatte gehofft, dass ich wieder da wäre, bevor du aufwachst”, sagte sie, als ob sie nichts Schlimmeres getan hätte, als Myranda anzustupsen.
 
   „Fia, wir müssen gehen“, sagte Myranda knapp. „Jetzt!”
 
   „Ich weiß, aber zuerst musst du das hier probieren. Es heißt Beerenkuchen, und es ist das beste Essen auf der ganzen Welt! Ich habe diesen hier aufgegessen, aber sie hat gesagt, dass wir den anderen auch haben können”, sagte Fia.
 
   „Ja, ja! Nehmt, was ihr wollt, aber geht!”, schrie die Frau.
 
   Fia ging zu der Feuerstelle und versuchte eine zweite Backform aus dem Feuer zu holen. Sie fasste sie kurz an und zog sofort die Finger zurück. „Es gibt doch bestimmt ein Werkzeug, um es da rauszuholen, oder?”, fragte sie und sah sich um.
 
   „Fia, lass es”, sagte Myranda eindringlich, trat in die Stube und schloss die Tür. „Wir müssen -”
 
   „Oh, sieh mal. Sie hat eins von denen!”, sagte Fia und hob eins der Plakate hoch, von denen die Unterläufer so viele abgerissen hatten.
 
   Das erklärte, warum die Frau vor Myranda genauso viel Angst hatte wie vor Fia. Sie wusste, wer sie waren. Myranda schaute zu der Frau hin, die auf ihren Blick reagierte, als hätte Myranda eine Waffe gezogen.
 
   „Bitte! Ich schwöre euch, ich werde es keiner Seele erzählen! Tut mir bitte nicht weh!”, flehte sie. „Ich bin ganz alleine hier! Niemand muss es wissen!”
 
   „Wir wollen dir nichts antun. Wir sind nur -”, versuchte Myranda zu erklären, aber sie wurde wieder unterbrochen.
 
   „Du bist nicht alleine hier”, sagte Fia und schnupperte. „Oben ist jemand.”
 
   Die Frau riss die Augen auf und fiel auf die Knie. „Nein! Bitte! Lasst meinen Vater in Ruhe! Er ist sehr krank! Er ist für euch keine Bedrohung! Und ohne mich wird er sterben!”
 
   „Krank? Was hat er denn?”, fragte Myranda.
 
   „Bitte, bitte”, wimmerte die Frau. „Wir haben euch nichts getan!”
 
   „Nein, du kannst es ihr sagen. Sie heilt Leute”, erklärte Fia leichthin und betrachtete das Plakat kritisch.
 
   „Ich kann ihm vielleicht helfen”, bot Myranda an.
 
   „Du…”, sagte die Frau. In ihren Augen blitzte ein Funke der Hoffnung auf, doch dann war das Misstrauen doch stärker. „Nein! Lasst ihn einfach nur in Ruhe.”
 
   „In Ordnung”, sagte Myranda. „Komm, Fia.”
 
   „Aber der Beerenkuchen!”, widersprach Fia.
 
   „Lass ihn”, sagte Myranda streng.
 
   Fia ließ den Kopf hängen und folgte Myranda zögernd, als sie die Tür öffnete und hinausging.
 
   Sie waren nur ein paar Schritte weit gekommen, als die Tür sich wieder öffnete. „Wartet!”, schrie die Frau.
 
   Sie drehten sich um.
 
   „Kannst du… kannst du ihm wirklich helfen?”, fragte die Frau mit zitternder Stimme.
 
   „Ich kann es versuchen”, sagte Myranda.
 
   Die Frau öffnete die Tür weit, und sie kehrten um und traten wieder ein.
 
   „Ich wusste, dass du zur Besinnung kommen würdest”, sagte Fia. Sie hob das Plakat wieder auf und setzte sich damit an den Tisch.
 
   Über eine Reihe abgewetzter Treppenstufen führte die Frau Myranda ins obere Stockwerk. Oben gab es mehrere Räume, einer davon war eine Schlafkammer. Ein dünner alter Mann lag in einem Bett, das er offensichtlich seit Wochen nicht verlassen hatte. Er war an der Schwelle des Todes. Seine Haut war eingefallen und von einem kränklichen Grau. Schweißperlen rannen ihm von der Stirn und durchnässten das Kissen. Der Gestank von Krankheit hing in der Luft. Als sie näherkamen, wandte er ihnen das Gesicht zu. Trübe graue Augen starrten an ihnen vorbei.
 
   „Es hat vor einem Monat angefangen”, sagte die Frau nervös. „Er hat -”
 
   „Am See gearbeitet”, vermutete Myranda.
 
   „Woher weißt du das?”, fragte die Frau.
 
   Myranda hob vorsichtig die Decke an und hob den Arm des Mannes hoch. Er war drahtig, aber selbst so von der Krankheit gezeichnet wirkte er, als könne er einen Baumstumpf aus der Erde reißen. Sie drehte seine Hand um. Nichts. Sie hob den anderen Arm. Nichts. Schließlich untersuchte sie seine Füße. Wie sie es erwartet hatte, zog sich über seinen Fußballen eine haarfeine, schwarze Narbe. Als die Frau sie sah, brach sie wieder in Tränen aus. „Ist das -“
 
   Myranda nickte. Es gab eine Pflanze, die Schneidblatt hieß. Die Bewohner des Nordens kannten sie gut. Sie hatte breite Blätter mit harten, dünnen, nach oben gewölbten Rändern. Sie wuchs nur nahe am Wasser und war inzwischen sehr selten. Schon immer hatten die Leute, die auf dem Land arbeiteten, versucht sie auszumerzen. In den Rändern befand sich ein starkes Gift. Nur wenige Tropfen, die unter die Haut gelangten, reichten, um einen langsamen Tod herbeizuführen. Die Sehkraft wurde schwächer, und man verlor seine Kraft. Dann folgte Appetitlosigkeit und am Ende ein brennendes Fieber. Es war ein schrecklicher, langsamer und sicherer Weg in den Tod. Schon als Kind hatte sie tausendmal gehört: Sieh dich vor, sie sind gerade unter dem Eis. Und wenn du dir nicht sicher bist, halte dich fern. Im Winter gefroren die Blätter, und ihre Ränder standen mit grausamer Schärfe aufrecht. Die größeren Pflanzen konnten mit Leichtigkeit eine Fußsohle durchschneiden. Genau das war wohl diesem armen Menschen hier passiert.
 
   Die Frau war vor Verzweiflung außer sich. Myranda legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wie heißt du?”
 
   „Sandra”, stieß die Frau zwischen Schluchzern hervor.
 
   „Sandra, ich werde versuchen, ihm zu helfen, aber es wird einige Zeit dauern, und ich werde mich sehr konzentrieren müssen. Wenn du mich in Ruhe meine Arbeit tun lässt, gebe ich dir mein Wort, dass ich ihn rette, wenn es irgend möglich ist”, sagte Myranda ernst.
 
   „Ich werde ihn nicht alleine lassen”, sagte Sandra entschieden.
 
   „In Ordnung”, antwortete Myranda.
 
   Während der seltenen und kurzen Unterhaltungen mit den Heilern von Entwell hatten sie die Schneidblatt-Vergiftung ein paarmal besprochen. Vielen erschien sie als eine der am schwersten heilbaren Krankheiten. Das Gift zog tief in den Körper des Kranken ein und durchdrang jedes Gewebe. Als sie mit ihrem inneren Auge nach dem Gift suchte, erschien es ihr wie ein dünner Nebel, der sich über seinen ganzen Körper zog. Er klebte an ihm und hatte sich mit all seinen Fasern verbunden.
 
   Myranda kniete sich hin und machte sich an die Arbeit. Sofort verstand sie, warum es so ein schwieriges Problem war. Das Gift von seinem Körper zu trennen war unendlich komplexer als alles, was sie während ihrer Prüfungen in Entwell hatte tun müssen. Wenn es einen Zauber gab, der das vermochte, so kannte sie ihn nicht. Das bedeutete, dass sie es bewusst tun musste. Es war nicht mehr als ein Tropfen von dem schrecklichen Zeug in seinem ganzen Körper, doch sobald ihre Konzentration auch nur im Geringsten nachließ, glitt er sofort aus ihrem geistigen Griff und setzte sich wieder in dem Mann fest. Sie musste alles gleichzeitig bewegen, ohne noch mehr Schaden zu verursachen. Hier musste es gegen den Blutfluss gehen, dort mit ihm, und nie durfte es sich vermischen. Sie kam nur unendlich langsam voran.
 
   Nach einer Weile rührte sich der ältliche Mann ein- oder zweimal. Myranda schaffte es, die Bewegungen in ihre Heilung aufzunehmen, doch der Anblick weckte Hoffnung in Sandra, und sie packte Myranda ermutigend an der Schulter. Das brach ihre Konzentration und kostete sie ein gutes Stück des Fortschritts, den sie bis dahin erzielt hatte. Als es zum dritten Mal geschah, seufzte Myranda frustriert, und endlich begriff Sandra, dass sie vielleicht ihrem Vater besser helfen konnte, wenn sie sich anderswo aufhielt, und ging langsam die Treppe hinunter.
 
   Fia wühlte in einem Wandschrank. Als sie ihre Gastgeberin sah, hörte sie damit auf und lächelte verlegen. „Es tut mir leid. Ich, äh, ich habe nach etwas gesucht. Ich wollte keine Grenzen übertreten. Wie steht es da oben?”, fragte sie.
 
   „Ich bin nicht sicher. Aber sie versucht es”, sagte Sandra und machte einen großen Bogen um Fia, als sie auf den Tisch zuging.
 
   „Sie schafft das schon. Sie kann alles. Wir sind die Erwählten, weißt du”, sagte Fia stolz.
 
   Sandras Blick streifte das Plakat. Die Frau im Zimmer ihres Vaters hatte sich ein wenig Vertrauen verdient, aber dieses Wesen hier war etwas ganz anderes. Sie war ein Tier, eine Malthropin. Selbst wenn die Nordarmee sie nicht als Staatsfeind beschrieben hätte, hätte Sandra Angst vor ihr gehabt. Malthropen waren Diebe, Mörder und noch Schlimmeres. Sie sah auf und stellte fest, dass das Monster direkt neben ihr stand und das Plakat ebenfalls betrachtete.
 
   „Es ist ein schlechtes Bild, nicht?”, sagte Fia stirnrunzelnd. „Sieh mich an. So leblos. So blass.”
 
   Sandra schob ihren Stuhl ein wenig zur Seite und schaute Fia an. „Es reicht aus”, sagte sie.
 
   „Das tut es nicht!”, sagte Fia empört. Ihre erhobene Stimme erschreckte die Frau, die sich tiefer in ihren Stuhl kauerte. „Kunst soll eine Geschichte erzählen. In ihr sollte ein Teil der Seele sein, die sie geschaffen hat. Kunst sollte leben, lebhaft sein. Sie sollte deine Seele direkt ansprechen. Um Dinge zu sagen, die Worte allein niemals ausdrücken können. Kunst ist die Essenz des Seins. Dies hier ist einfach nur eine Beschreibung. Ein Bild. Es ist eine Schande.”
 
   Sandra hätte es nie für möglich gehalten, dass ein solches Monster zu so leidenschaftlichen Überlegungen fähig war. Sie wagte einen Blick in die Augen dieses Tieres und stellte fest, dass sie hell und freundlich waren. Aber das hieß gar nichts. Diese… Fia … hatte bis jetzt überlebt, und das hieß, dass sie alle möglichen Tricks kannte, um die Leute dazu zu verleiten, sich sicher zu fühlen. Diese Kindlichkeit war aufgesetzt. Sie würde sich von der Bestie nicht täuschen lassen! Als deren Augen sie fragend anstarrten, merkte Sandra, dass sich ihr Magen nervös zusammenzog. „Wonach hattest du denn gesucht?”, fragte sie, um sich davon abzulenken.
 
   „Nun, ich…”, fing Fia an und blickte zu Boden. „Mir ist klar, dass du uns nur dein Essen angeboten hast, weil du vor uns Angst hattest, aber… ich brauche etwas zu essen. Ziemlich viel, eigentlich.” Sie stand verlegen da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie schämte sich, dass sie diese Frau so verängstigt hatte. Normalerweise war sie es, die Angst hatte, und da sie wusste, wie schrecklich das Gefühl war, wurde ihr Gesicht ganz heiß vor Scham und Verlegenheit.
 
   „Hat dir der Beerenkuchen denn nicht gereicht?”, gab Sandra etwas verärgert zurück.
 
   „Oh, er war fantastisch! Aber selbst wenn du den anderen auch noch abgeben würdest, wäre der für meine Freundin. Sie hat noch keinen bekommen. Aber das Essen ist nicht für mich”, erklärte Fia. „Es ist für Myn.”
 
   „Myn? Ich… ich dachte, sie heißt Myranda”, sagte Sandra, schaute noch einmal auf das Plakat und suchte nach dem Namen.
 
   „Hmm? Oh, nein”, antwortete Fia mit einem Lächeln. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Myn ist noch draußen. Es ist der Drache in deiner Scheune.”
 
   Sandra holte tief Luft und atmete nicht wieder aus. Das konnte sie doch nicht gesagt haben. Niemand würde so etwas so lässig sagen. „D-Drache?”, sagte sie vorsichtig.
 
   Fia nickte fröhlich. „Mm-hm! Sie muss noch hungriger sein als ich, weil sie hierher geflogen ist. Also, naja, es gibt hier nur eine Sache, die sie gerne isst, und es ist ihr Lieblingsessen.”
 
   Sandra wurde leichenblass. Jeder wusste, was Drachen fraßen. Es gab darüber mindestens so viele Geschichten wie über die Malthropen. Hohe Türme. Tiefe Höhlen. Immer mit einem Drachen. Die immer darauf warteten, dass man ihren Hunger mit einem Opfer stillte. Sie schluckte hart. „B-bitte…”, begann sie.
 
   „Ich glaube nicht, dass ich zuviel verlange”, sagte Fia versöhnlich. Sie hatte Angst, dass ihr die Bitte verwehrt würde. „Myranda hilft deinem Vater. Das ist das Wenigste, was du für uns tun kannst.”
 
   „Ich…”, sagte Sandra.
 
   „Schau, es wird nicht lange dauern. Wir können zusammen hingehen”, bot Fia an, und dann kam ihr ein Gedanke, der ihr vielleicht helfen konnte. „Du kannst sie füttern!”
 
   Sandra versuchte wieder zu schlucken, aber ihr Mund war ausgetrocknet. Sie wich langsam zurück. „Es muss einen anderen Weg geben…”, krächzte sie heiser.
 
   „Aber Myn ist immer viel besser gelaunt, wenn man ihr was zum Naschen gibt. Ich wette, sie mag dich, wenn sie einen Happen bekommen hat”, fügte Fia drängend hinzu.
 
   „Das wette ich auch”, flüsterte Sandra.
 
   „Dann ist es ja gut. Wo hast du deine Kartoffeln?”, fragte Fia erleichtert.
 
   „Kar… tof…feln?” Jetzt war Sandra so durcheinander, dass sie das Gleichgewicht verlor. Fia eilte zu ihr und fing sie auf.
 
   „Ist ja gut. Ja, Kartoffeln. Was dachtest du denn? Kohl?”, fragte sie.
 
   „Aber Drachen… essen doch keine Kartoffeln”, widersprach Sandra, wobei sie für den Moment vergaß, was die Alternative war.
 
   „Normalerweise nicht, nehme ich an, aber Myn liebt die Dinger. Sie kann davon gar nicht genug bekommen. Nun sag schon; du hast sie doch bestimmt säckeweise hier rumliegen. Sie wird sich gar nicht mehr einkriegen!”, zwitscherte Fia, und bei dem Gedanken an Myns Freude leuchtete ihre Aura golden auf.
 
   Sandras Augen wurden groß, und sie wich vor dem schwachen, aber sichtbaren goldenen Schimmer zurück. Zauberei auch noch? Was war das für ein Wesen, das da so verrückte Sachen sagte?
 
   Fia erkannte die Furcht in Sandras Augen und wusste sofort, wodurch sie verursacht worden war. Wieder kam Scham über sie, die Freude verblasste, und mit ihr das Schimmern. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich kann es dir erklären. Es war nichts Gefährliches! Oh… ich kann das nicht wirklich gut erklären -” Sie biss die Zähne zusammen und verkniff sich die Tränen. Niedergeschlagen rieb sie an ihrem Handgelenk. „Hör mal. Ich… hast du irgendwas, womit ich die hier abkriegen kann? Die Kanten sind sehr scharf, und sie brennen ein bisschen. Ich glaube, wenn ich sie loswerden könnte, könnte ich ein bisschen besser denken. Dann mache ich vielleicht nicht so viel Mist.”
 
   Sandras Blick glitt zu den Kristallschellen. Die Handgelenke darunter waren voller Schnittwunden, und Blutflecken saßen in dem weißen Fell. An den Fußknöchel trug sie ähnliche Schellen, und eine hatte sie am Hals. Alle waren ähnlich blutverkrustet. Fia rieb mit dem Daumen über eine stark gerötete Stelle am Handgelenk und wimmerte leise. Gegen ihren Instinkt verspürte Sandra Mitleid. „Warum trägst du die?”, fragte sie.
 
   „Frag die Armee. Die haben sie mir drangemacht”, antwortete Fia trübsinnig.
 
   „Dann sollten sie auch dranbleiben, würde ich sagen”, antwortete Sandra, doch sie merkte erschrocken, wie scheußlich ihre Worte klangen.
 
   Fia ließ die Schultern hängen. Sie lehnte sich an die Wand und rutschte zu Boden, seufzte mutlos und nickte. Wieder rieb sie die wunde Stelle. Wenn sie abgelenkt war, störte es sie nicht so sehr, aber nun, da sie nichts zu tun hatte und wieder traurig war, juckten ihre Wunden fürchterlich.
 
   Sandra betrachtete sie. Das Wesen sah bemitleidenswert aus. Langsam spürte sie, wie ihr Abscheu schwächer wurde und sich in Mitleid verwandelte. Sie versuchte, ihren Hass aufrechtzuerhalten, aber sie schaffte es nicht. Es machte sie traurig, dieses Wesen so zu sehen. Nicht einmal ein Monster verdiente so etwas.
 
   Endlich gab sie nach. „Kratz nicht daran herum. Ich glaube, ich habe etwas.” Sie stand auf und ging zu einem Schrank. Nach einigem Suchen holte sie einen kleinen Hammer hervor.
 
   Fias Augen leuchteten auf, als Sandra ihr das Werkzeug reichte. Sie griff danach, und Sandra ließ es nach einem Moment des Zögerns los.
 
   „Vielen Dank. Das sollte klappen. Das ist wirklich sehr nett von dir”, sagte Fia erleichtert. Sie kreuzte die Beine, um die Fußschellen gegen den Boden zu pressen. Dann hob sie den Hammer hoch, hielt aber mitten in der Bewegung an. „Glaubst du, dass der Krach Myranda stören wird? Das will ich nämlich nicht”, sagte sie.
 
   „Es ist ein altes Haus und hat dicke Böden. Beeil dich eben”, antwortete Sandra und begann schon zu bereuen, dass sie gerade einem Monster eine Waffe gegeben hatte.
 
   Fia ließ den Hammer mit wesentlich mehr Wucht als nötig niedersausen. Der Kristall barst in Splitter und der Hammer krachte auf ihr Fußgelenk. Sie biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste, bis der Schmerz sich etwas legte, dann wagte sie einen Blick auf das Gelenk. Es war noch blutiger als vorher, aber nicht zu sehr. Die zweite Schelle zerschlug sie etwas vorsichtiger. Der nächste Schlag befreite das eine Handgelenk. Beim vierten hatte sie so viel Übung, dass sie die Schelle in zwei saubere Hälften schlug. Schließlich war nur noch das Halsband übrig. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte sich nicht in eine Haltung bringen, aus der sie es zerschlagen konnte. Nach ein paar Versuchen, die ihr nichts als blaue Flecken eingebracht hatten, sah sie Sandra an.
 
   Die junge Frau hatte ihr halb abgewandt aus dem Augenwinkel zugesehen. Ein Teil von ihr hatte schreckliche Angst vor dem, was Fia ihr antun könnte. Ein anderer hatte Angst vor dem, was Fia sich selbst antun könnte. Sie war nicht sicher, ob sie die Waffe einer Verrückten oder einem Kind gegeben hatte.
 
   „Ich krieg das mit dem Hals nicht hin. Ähm… könntest du vielleicht?”, fragte Fia und hielt ihr hoffnungsvoll den Hammer hin.
 
   Sandra nahm ihn langsam entgegen. Kaum hatte sie das getan, legte Fia ihren Kopf auf den Tisch und drückte ihn nieder, damit das Halsband etwas hoch stand. Die junge Frau starrte das Biest nervös an, das, so hätte sie schwören können, sich da zur Hinrichtung anbot. Sie packte den Hammer fest. Ihr Misstrauen schrie viel lauter als ihr Mitleid. Es schrie danach, dass sie diese Gelegenheit ergreifen sollte, zweifellos die beste, die sich ihr je bieten würde, und dieses Biest erschlagen sollte. Ein harter Schlag würde ausreichen, um es bewusstlos zu machen. Danach würde es einfach genug sein, es zu töten.
 
   Sie starrte auf die Kreatur herab, die die Augen fest geschlossen hatte und sich mit den Händen an dem Tischbein festhielt. Völlig ohne das kleinste bisschen Misstrauen wartete sie vertrauensvoll auf den Schlag, der diese letzte Fessel von ihr nehmen würde. 
 
   Sandra betrachtete den Hals unter dem rissigen Halsband. Die Haut war aufgescheuert und das Fell blutverkrustet. Es musste furchtbar weh tun. Sie sah die Malthropin an. Sie trug keine Rüstung und war nicht bewaffnet. Ihre Kleidung war abgetragen und zerfetzt. Wenn sie eine feindliche Kämpferin wäre, hätte sie doch sicher eine Waffe. Wäre sie eine Hochstaplerin, wäre sie sicherlich besser gekleidet. Sandra holte tief Luft und hob den Hammer.
 
   Myranda erschien gerade rechtzeitig auf der obersten Treppenstufe, um den Hammer fallen zu sehen. Der grobe Metallkopf krachte auf das Kristallband, überzog es mit frischen Rissen und schlug ein oder zwei Splitter heraus. Fia öffnete ihre Augen und betastete das Band mit den Fingern.
 
   „Ich glaube, das wird reichen”, sagte sie, packte es mit beiden Händen und zerriss es ohne Schwierigkeiten.
 
   „Sandra”, rief Myranda.
 
   Sandra sah zu ihr hinauf. Myranda hatte schon vorher müde ausgesehen. Nun sah sie aus, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Sandra rannte zu ihr, wobei sie drei Treppenstufen auf einmal nahm. Sie schob sich an ihr vorbei und platzte in das Zimmer ihres Vaters. Es war ein Unterschied wie Tag und Nacht. Er hatte wieder Farbe im Gesicht. Sie legte einen Handrücken auf seine Stirn und stellte fest, dass das tödliche Fieber vergangen war. Seine Augen waren leicht trüb, aber er blickte um sich. Sein Blick ruhte kurz auf ihr, bevor sie sich schlossen.
 
   „Ist er…” Sandra hatte einen Kloß in der Kehle.
 
   „Er wird eine Weile schlafen. Seine Kraft wird langsam zurückkehren. Es kann ein paar Wochen dauern, bis er wieder er selbst ist, aber er wird wieder gesund”, erklärte Myranda.
 
   All die Sorgen, Schmerzen und Trauer fielen von Sandra in einer Flut von Freudentränen und Lachen ab. Sie warf ihre Arme um Myranda und warf sie beide damit fast um. Die Jahre schienen von ihr abzufallen. Das Leben kehrte in ihre nassen Augen zurück. Sie trat zurück und versuchte, Worte zu finden, um Myranda zu danken, doch nichts kam aus ihrem Mund außer schluchzendem Lachen. Fia erschien im Flur. Sandra lief auf sie zu und umarmte sie. Sie sah kein Monster mehr. Diese Heilige, die das Leben ihres Vaters gerettet hatte, würde kein Monster an ihrer Seite erlauben. Dies waren Freunde. Sie waren Helden.
 
   „Wie kann ich euch je danken?!”, rief sie, als sie sich endlich beruhigt hatte.
 
   „Das ist schon in Ordnung. Ich freue mich, dass ich helfen konnte”, antwortete Myranda.
 
   „Nein, nein. Das kommt nicht in Frage. Seht euch doch an. Ihr braucht Kleider. Ihr braucht Essen, und ihr braucht Ruhe. Hier, mein Bett ist in diesem Zimmer. Geh schlafen”, sagte Sandra und führte die übermüdete Heilerin durch die Tür.
 
   „Das kann ich nicht annehmen. Wir haben zu viel zu tun. Ich würde nicht im Traum daran denken, dich dieser Gefahr auszusetzen”, antwortete Myranda und versuchte, einen sehnsüchtigen Blick auf das Bett zu unterdrücken.
 
   „Hier ist im Umkreis von einem halben Tagesritt kein Mensch. Schlaf. Das ist das Mindeste, was ich dir schulde”, sagte Sandra eindringlich.
 
   Sie musste noch ein bisschen drängen, aber schließlich gab Myranda nach, fiel auf das Bett und schlief schon, als ihr Kopf auf den seltenen Luxus eines Kissens sank.
 
   „Und was kann ich für dich tun? Egal was! Und nicht, weil ich mich fürchte”, sagte Sandra, der es schien, als sehe sie Fia zum ersten Mal richtig. 
 
   „Wirklich? Naja, wenn du für Myranda Essen machst, könnte ich auch noch ein bisschen gebrauchen. Und natürlich die Kartoffeln für Myn”, sagte Fia mit allem Mut, den sie aufbringen konnte.
 
   „Oh… oh, ja, ja. Der Drache. Wir werden dafür sorgen, dass sie so viel zu essen bekommt, wie sie will. Das ist die einzige Sache, von der ich im Überfluss habe”, sagte Sandra.
 
   Einen Moment später folgte Fia einer dick vermummten Sandra in den Keller hinab. Sandra hievte einen staubigen Sack voller Kartoffeln auf Fias Schulter und sie gingen zusammen zu der Scheune. An der Tür hielt Sandra für einen Moment an, dann ging sie hinein. Hätte Fia nachgedacht, hätte sie darauf bestanden, zuerst zu gehen, denn beim Anblick eines fremden Menschen sprang Myn, die unruhig auf sie gewartet hatte, so schnell auf, dass sich selbst der Mutigste erschreckt hätte.
 
   Myn starrte Sandra so durchdringend an wie ein Raubtier seine Beute. Dunkle Gedanken darüber, was diese Fremde ihren Freunden angetan haben mochte, speisten ihr Feuer - ein Feuer, das aus ihr hervorgebrochen wäre, wenn nicht hinter der Frau auf einmal Fia mit einem Sack aufgetaucht wäre, der den trockenen, unnachahmlichen Duft jenes unvergleichlichen Leckerbissens ausströmte. Ihr Ärger verflog, aber nicht ihr Misstrauen. Sie heftete ihre großen Augen auf Sandra, die das Gefühl hatte, dass dieser Blick sie in Stücke riss. Fia knotete den Sack auf und drückte ihrer zitternden Gastgeberin ein paar Kartoffeln in die Hände.
 
   Auf Myns Gesicht wurde ein Hunger offenbar, der wenig dazu beitrug, Sandra zu beruhigen. Der Drache näherte sich der Frau, die sich unter diesem Blick nicht zu rühren wagte. Als Myn nahe genug war, glitt ihre gespaltene Zunge aus ihrem Maul und pflückte die Kartoffeln aus Sandras zitternden Händen. Viel zu schnell waren die Köstlichkeiten heruntergeschluckt und ihr Geschmack vergangen, und sie sah die Frau erwartungsvoll an, die hastig den Sack aufriss. In Sekundenschnelle leerte Myn ihn und ein befriedigter Ausdruck legte sich auf das überraschend ausdrucksstarke Gesicht des Drachens. Sie senkte ihren riesigen Kopf direkt vor Sandra auf den Boden.
 
   „Sie will, dass du ihr den Kopf kraulst”, flüsterte Fia.
 
   Nach ein paar Augenblicken gehorchten ihr die unwilligen Glieder, und sie tat es. Ihre Belohnung war ein Grollen aus der Tiefe des Drachenkörpers, das bei einem kleineren Tier vielleicht ein Schnurren gewesen wäre. Das bebende Grollen wurde lauter, als Sandra einen ganz bestimmten Punkt über Myns Augen erreichte. Als sie aufhörte, hob Myn ihren Kopf, sah sie noch einmal an und zog sich dann in die Mitte der Scheune zurück, um es sich gemütlich zu machen.
 
   Als ihr Herz nicht mehr ganz so gewaltig schlug, drehte Sandra sich zu Fia um. „Hinter all dem muss doch eine Geschichte stecken!”
 
    
 
   


  
 

Kapitel 16
 
    
 
   Myranda verließ das Bett nur ungern. Das letzte Licht des Tages fiel durch einen Spalt in den Vorhängen am Fenster. Sie mussten weiter. Sie suchte in der dunklen, unvertrauten Kammer herum, fand die Tür und öffnete sie. Unten kochte ein Eintopf auf der Feuerstelle, und der warme, einladende Duft quoll ihr entgegen. Als sie die Treppe hinunterging, sah sie Fia und Sandra am Tisch sitzen. Sie unterhielten sich wie alte Freunde. Das Essen auf dem Tisch war nicht gerade ein Festmahl, aber es war das erste Mahl seit Monaten, das nicht hastig über einer kleinen Flamme geröstet worden war oder ihnen von Wachen hingeklatscht wurde, und das war großartig.
 
   „Du hättest wirklich nicht -”, begann Myranda.
 
   „Lass nur”, sagte Sandra. „Ich habe die ganze Geschichte gehört. Ich weiß nicht, ob ich wirklich alles glauben soll…”
 
   „Hey!”, sagte Fia empört.
 
   „… aber ich glaube ganz bestimmt nicht alles, was der Nordbund erzählt hat”, fuhr sie fort. „Ich weiß nicht, ob ihr die Erwählten seid oder eine Gruppe von Verrätern, aber du hast etwas für mich getan. Dafür alleine schulde ich dir Vertrauen. Und ein warmes Essen.”
 
   Das Essen war heiß, und es war gut. Dinge wie frisches Brot, Wein, Becher und Teller standen auf dem Tisch. Dinge, von denen Myranda vergessen hatte, dass sie eigentlich zu einer Mahlzeit gehörten. Sie aß mit großem Appetit und genoss den guten Geschmack von ganzem Herzen. Es war gut möglich, dass dies für lange Zeit die letzte wirkliche Mahlzeit sein würde. Während sie aßen, unterhielten sie sich.
 
   „Du... arbeitest mit dem Roten Schatten zusammen”, sagte Sandra.
 
   „Das tue ich”, gab Myranda zu.
 
   „Dann seid ihr Verbrecher”, sagte ihre Gastgeberin ernst.
 
   „Wir tun, was wir tun müssen. Wenn uns das zu Verbrechern macht, muss es wohl so sein.”
 
   „Aber er ist ein Mörder. Auch wenn ich nur wenig über dich weiß, kann ich mir nicht vorstellen, dass du ihm freiwillig helfen würdest.”
 
   „Ich kann nichts zu dem sagen, was er in der Vergangenheit getan hat, aber jetzt widmet er sich voll und ganz unserer Aufgabe”, erklärte Myranda.
 
   Sandra starrte sie an und dachte über eine Antwort nach. Myranda aß ein letztes Stück von dem Beerenkuchen, der Fia zu dem Bauernhaus gelockt hatte. Er schmeckte so göttlich, dass sie das Gefühl nicht abschütteln konnte, sie sei eine Gefangene und äße ihr letztes Mahl.
 
   „Wo geht ihr jetzt hin?”
 
   „Ich habe zwei… nein, drei Freunde, die ich treffen muss”, sagte Myranda und dachte an Deacon. „Ich werde sie finden.”
 
   „Ich… ich kann gar nicht glauben, was ich sage… aber ich wünsche euch alles Gute. Ich hoffe, dass du eine Lösung findest, die das Blutvergießen in unserem Land beendet, und ich hoffe, dass du sie bald findest. Der Norden braucht Leute wie dich. Du hast Mitleid. Du bist eine Heilerin. Und das Land leidet”, sagte Sandra.
 
   „Ich werde mein Bestes tun”, sagte Myranda und stand auf. 
 
   Sandra erhob sich ebenfalls. „Bevor du gehst, nimm wenigstens einen Umhang an.” Sie nahm einen Umhang vom Haken. Eine Staubwolke stieg auf, als sie ihn ausschüttelte.
 
   „Du hast schon so viel getan, ich kann das nicht -”, antwortete Myranda.
 
   „Er gehört meinem jüngeren Bruder. Er ist vor ein paar Monaten an die Front gegangen. Ich gebe ihn dir gern, wenn das bedeutet, dass er auch wieder nach Hause kommt. Dann kann er gerne schimpfen. Ich werde mich darüber freuen”, sagte Sandra ernst.
 
   Myranda nahm den Umhang entgegen und umarmte sie, und Sandra wandte sich an Fia. „Auf Wiedersehen, Fia. Es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe”, sagte sie und öffnete die Arme. Fia sprang sie an und umarmte sie sehr viel heftiger, als Sandra erwartet hatte. „Ist schon in Ordnung! Du hast es nicht besser gewusst. Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.”
 
   „Ist auch in Ordnung”, sagte Sandra lächelnd. Sie begleitete die beiden zu dem Scheunentor. Dann sagte sie: „Myranda, wenn sie hierher kommen, werde ich ihnen sagen, dass du hier warst. Ich werde kein Geheimnis daraus machen.”
 
   „Tu, was du für richtig hältst”, antwortete Myranda. „Etwas anderes tun wir auch nicht.”
 
   Sandra öffnete das Tor. Dort stand Myn. Ihre Augen leuchteten vor Erleichterung auf, als sie ihre beiden Freundinnen sah. Myranda kratzte sie freundlich am Kopf, und Myn leckte mit ihrer rauen Zunge über Myrandas Gesicht. Dann sah sie Sandra an. Sie schien sich vage an die Frau zu erinnern, und warf ihr dann einen Blick zu, der deutlich sagte, dass sie einen Sack Kartoffeln dabeihaben sollte. Fia kletterte auf Myns Rücken.
 
   „Bist du sicher, dass du wach sein willst? Wir werden wieder fliegen”, sagte Myranda warnend.
 
   „Ich mache meine Augen zu. Ich will nicht schlafen, wenn irgendwas passiert”, antwortete Fia und schlang ihre Arme um Myns Hals.
 
   Myranda setzte sich hinter Fia. Sandra trat beiseite. Mit ein paar Schritten und einem kraftvollen Sprung hob Myn ab, und die Helden segelten in die kalte, klare Nacht hinaus. Bald hörte Sandra nur noch das Schlagen der ledrigen Flügel. Dann wurde es still.
 
   Sandra ging langsam zu ihrem Haus zurück. Zum ersten Mal seit vielen Monaten war ihre Traurigkeit verschwunden. Zum ersten Mal seit Jahren spürte sie etwas anderes: Hoffnung.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Hoch über der gefrorenen Erde krallte Fia sich so fest an Myn, dass sogar der Drache es merkte. Sie zitterte. Ihr Atem kam mit hastigem, verängstigtem Zischen und ging als leises Wimmern. Alle paar Sekunden flackerte es blau um sie auf, aber sie schaffte es gerade noch, die Angst im Zaum zu halten.
 
   „Fia, du musst dich beruhigen. Atme langsam”, sagte Myranda eindringlich.
 
   „Ich kann nicht. Ich kann das nicht. Wie lange noch? Sag, dass wir bald landen”, quietschte Fia verängstigt.
 
   „Wir werden die ganze Nacht fliegen. Ich bin noch nicht sicher, wohin”, antwortete Myranda.
 
   Fia wimmerte zur Antwort und leuchtete wieder blau auf.
 
   „Fia, du bist nicht in Gefahr! Myn würde dich niemals fallenlassen”, sagte Myranda.
 
   Das Wort „fallenlassen” ließ Fia wieder zittern, und sie kniff die Augen noch fester zu. Myranda sah sie nachdenklich an. So konnte es nicht weitergehen. Es war richtig, was Fia gesagt hatte: Wenn etwas geschehen sollte, war es wichtig, dass sie wach war - aber nicht in diesem Zustand erbärmlicher Furcht. Sie musste etwas tun.
 
   „Fia, vertraust du mir?”, fragte sie.
 
   Fia nickte abrupt.
 
   „Und vertraust du Myn?” 
 
   Wieder nickte sie.
 
   „Dann öffne deine Augen.”
 
   „Aber…”
 
   „Fia… es wird alles gut”, sagte Myranda sanft.
 
   Fia wappnete sich und öffnete mühsam ihre Augen, und für einen Augenblick kam die Angst hoch. Zuerst sah sie gar nichts. Nur einen kalten, dunklen Abgrund, der sie auf allen Seiten umgab. Das blaue Leuchten wurde schwächer. Langsam schaute sie nach oben. Die Wolken waren nah. So nah, dass sie das Gefühl hatte, sie könnte sie anfassen. Der Mond war nur ein schwaches Leuchten dahinter. Sie blickte nach unten. Ihr Kopf schwamm. Es war die Erde, die sie da sah, aber sie hatte sich nie träumen lassen, dass sie so aussehen würde. Die Angst verging und wurde von dem gleichen Empfinden von Wunder und Schönheit ersetzt, das Myranda auf ihrem ersten Flug erlebt hatte. Sie lehnte sich ein wenig nach links, um besser sehen zu können, dann schnell nach rechts, um nichts zu verpassen, was die andere Seite bot.
 
   „Es… ist wunderschön”, flüsterte sie.
 
   Ihr Blick flitzte hin und her, begierig, alles in sich aufzunehmen, was sie nur konnte. Die Angst war noch da, wurde aber jetzt von der Aufregung über all die neuen Entdeckungen verwandelt. Sie fühlte etwas Anderes. Etwas Neues. Sie schaute zu den Wolken hoch.
 
   „Können… können wir höher fliegen?”, fragte sie.
 
   „Können wir, Myn?”, fragte Myranda lächelnd.
 
   Der Drache schwang sich höher in die Luft. Die Wolken kamen näher, und dann war plötzlich die Welt verschwunden, und nichts als Grau umgab sie. Schwebende Eispartikel tanzten auf ihrer Haut. Ein paar Momente später tauchte Myn aus den Wolken auf und zog Nebelschwaden hinter sich her. Es war wie eine andere Welt. Unter ihnen breiteten sich, soweit das Auge blickte, Wolken aus, wie eine stürmische graue See, deren Wellenkämme gefroren waren. Über ihnen war der Himmel. Nicht die deprimierende graue Decke, in der hier und da ein bisschen Sternenlicht durchschimmerte, die Myranda als Himmel kannte, sondern der wahre Himmel. Ein Sternenfeld, kristallklar und funkelnd.
 
   Myranda hatte noch nie eine wolkenlose Nacht erlebt, aber sie hatte davon geträumt. Doch selbst ihre Fantasie konnte mit der juwelenübersäten Ewigkeit, die sie nun sah, nicht mithalten. Und der Mond. Sie hatte gedacht, sie wüsste, wie er aussah, aber sie hatte sich geirrt. Was sie gesehen hatte, konnte nicht dasselbe gewesen sein wie diese majestätische, gefleckte, elfenbeinfarbige Scheibe, die dort über ihr hing. Sie war wie geschliffener Marmor und leuchtete mit einer Helligkeit, die fast an die der Sonne herankam.
 
   Fias Mund war vor Staunen aufgerissen, und die glitzernden Sterne spiegelten sich funkelnd in ihren Augen. Myranda war nicht blind dieser Schönheit gegenüber, aber für Fia war es so viel mehr. Ihre scharfen Augen folgten fantastischen Mustern auf der Oberfläche des Mondes. Ihr feiner, künstlerischer Geist war von Inspiration erfüllt. Es war fast zu viel für sie. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so etwas Schönes gibt…”, flüsterte sie.
 
   Nur ungern schloss Myranda die Augen. Sie musste die anderen finden. Nun, da Fia sich beruhigt hatte, war es Zeit, eine Richtung zu wählen. Der Rücken eines Drachen, der durch den eisigen Himmel segelte, war nicht der ideale Ort für eine Meditation, aber es musste reichen. Myn schwebte sanft und fast lautlos dahin, und sie hörte nichts als das Rauschen des Windes; sie hätte sich keinen ruhigeren Platz wünschen können. Sie hatte in einem Bett geschlafen und anständig gegessen, und das hatte ihr gutgetan. Vielleicht konnte ihr auch der Stab helfen, obwohl er von den D’karon stammte. Sie suchte noch einmal in seinen Zaubern in der Hoffnung, dass einer davon ihr helfen könnte, ihre Freunde zu finden, und um sicherzustellen, dass er nichts beinhaltete, das den D’karon helfen könnte, sie selbst aufzuspüren. Doch sie fand weder das eine noch das andere.
 
   Während sie tiefer und tiefer in Konzentration versank, verschwanden die kalte Luft und der heulende Wind aus ihrem Bewusstsein. Die Sternengalaxien über verzogen, und ein Spiegelbild davon erschien unter ihr, als sie die winzigen, schimmernden Seelen ihres Volkes unter sich erblickte. Eine kurze Weile suchte sie die anderen, wie sie es früher schon getan hatte, doch ohne Erfolg. Sie dachte darüber nach, wie sie Fia gefunden hatte. Was hatte ihr dabei geholfen? Vor ihrem inneren Auge erschien die Welt in einem milden, warmen Schimmern. Es war schwach, aber überall. Niemand hatte Myranda je erklärt, was genau es war. Vielleicht war es die Seele der Erde. Vielleicht war es die Energie der Natur. Was immer es war, es war überall… außer dort, wo Fia gewesen war.
 
   Sie blickte auf den Stab in ihrer Hand. Er war dunkel, dunkler als seine Umgebung. So war es mit allem, was sie berührten. Sie änderte ihre Suche. Nun suchte sie nicht Licht, sondern Dunkelheit, nicht die Brunnen des Lebens, sondern öde Leeren. Wenn die D’karon die Erwählten verborgen hielten, würde sie Spuren dieses Verrats finden.
 
   Es dauerte nicht lange, bis schreckliche Dunkelheit und Kälte ihren Geist erfassten und ihr in die Seele schnitten. Sie konzentrierte sich darauf. Es war weit weg, aber nun, da sie Myn hatte, bedeutete das wenig. Eine Entfernung von der Astralebene in die wirkliche Welt zu übertragen war nicht einfach, aber sie hatte gelernt, damit umzugehen. Nach und nach enthüllte sich ihr, woher das Signal kam. Sie hatten ihr Ziel.
 
   „Da lang, Myn. Nach Osten”, sagte sie.
 
   „Wen hast du gefunden?”, fragte Fia und drehte sich zu ihr um.
 
   „Ich weiß es nicht”, antwortete sie.
 
   „Ich hoffe, es ist Lain… oder Deacon. Alle außer Ether”, sagte Fia und verzog das Gesicht beim Aussprechen des Namens. „Es ist gut, dass sie nicht dabei war, als wir Sandra getroffen haben. Es wäre eine Katastrophe geworden. Und sie würde es mir ewig vorhalten.”
 
   „Du bist ein großes Risiko eingegangen”, warf Myranda ein. „Du hättest im Versteck bleiben sollen.”
 
   „Ich weiß. Aber manchmal sehe ich ein Haus oder eine Stadt, und… ich weiß nicht… ich spüre… Sehnsucht, glaube ich”, sagte Fia.
 
   Myranda dachte an den Thronsaal. „Diese Frau in der Burg. Warst…”, begann sie.
 
   „Ja”, sagte Fia.
 
   „Soll ich dich denn jetzt anders nennen?”, fragte Myranda.
 
   „Nein.” Fia schüttelte langsam den Kopf. „Das bin nicht ich. Nicht mehr. Vielleicht war ich einmal Aneriana. Das ist lange her. Manche Dinge, die ich getan habe, hätte sie nicht tun können. Und auch nicht tun wollen. Ich bin jetzt Fia, was auch immer geschieht. Ich könnte nicht zurück… selbst wenn ich es könnte.” Bei diesem letzten rätselhaften Satz runzelte sie die Stirn.
 
   „Erinnerst du dich jetzt?”, fragte Myranda.
 
   „Ein bisschen. Manches ist jetzt sehr deutlich. Der letzte Teil. Der Rest ist immer noch zum großen Teil verschwommen”, sagte sie traurig. Dann ballte sie die Fäuste und sagte hastig: „Äh, lass uns über andere Dinge reden. Schnell! Wenn ich darüber nachdenke, muss ich an ihn denken, und wenn ich an ihn denke, spüre ich den Hass. Ich mochte das überhaupt nicht. Es war nicht so wie die anderen Gefühle. Wut und Angst sind schlecht, aber wenigstens schubsen sie mich weg, und danach erinnere ich mich an gar nichts. Als ich diesen Hass spürte, war ich immer noch da. Ich erinnere mich daran. Ich konnte es einfach nicht aufhalten… Das war ich. Ich glaube nicht, dass ich aufgehört hätte, wenn ich nicht das Schwert berührt hätte.” Fia machte eine Pause und dachte darüber nach. Der Gedanke ließ sie schaudern. „Weißt du, ich glaube, du hast mir noch gar nichts über Myn erzählt. Wie ist sie so groß geworden? Und was ist mit dir passiert? Haben sie dich auch geschnappt?”
 
   Myranda erzählte Fia, was sie erlebt hatte, seit sie getrennt worden waren, und versuchte zu erklären, was mit Myn geschehen war. Es hätte eine kurze Geschichte sein können, aber Fia fragte sie nach jedem Detail. Sie wollte alles wissen. Wenn Myranda es nicht besser gewusst hätte, hätte sie schwören können, dass Fia Deacon nachahmte. Erst nach einer langen Zeit, als jede Frage beantwortet war, drehte Fia sich zu Myns Flügel um und suchte nach dem Mal, das sie bislang nicht bemerkt hatte. „Ist das Mal groß? Ich weiß nicht, wie ich es übersehen konnte. Ich glaube…”, sagte sie, doch sie unterbrach sich. „Myranda. Wir sind kurz vorm Ziel, nicht wahr?”, fragte sie, doch ihre Stimme ließ wenig Zweifel hören.
 
   „Ja. Woher weißt du das?”, fragte Myranda.
 
   „Ich glaube, du wirst es hören, bevor du es siehst”, sagte Fia geheimnisvoll.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Myranda lauschte aufmerksam. Sie hörte den Wind. Sie hörte Myns Flügel schlagen. Der Drache schien sich unter ihr zu spannen. Irgendetwas beunruhigte sie. Sie lauschte weiter. Irgendetwas war da… es klang, als ob dort noch mehr Flügel schlugen. Bald war sie sicher: Etwas anderes flog durch die Luft. Ihre Fingerknöchel spannten sich weiß um den Stab. „Wo ist es?”
 
   „Da.” Fia zeigte auf eine undeutliche Gestalt, die ein paar Sterne verdeckte. „Und da… und dort.”
 
   Myranda blickte suchend in die Dunkelheit und versuchte, sich an einen Zauber zu erinnern, der ein wenig Licht ins Dunkel bringen konnte. Irgendetwas stimmte nicht. Der Mond war fast voll, es gab mehr als genug Licht. Eigentlich hätte sie die Bedrohung deutlich sehen müssen.
 
   „Glaubst du, es würde helfen, wenn ich genug Angst bekomme und mich verwandle?”, fragte Fia. Trotz ihrer heldenhaften Anstrengungen flackerte es um sie bläulich auf.
 
   „Wut wäre besser”, sagte Myranda, die nun endlich die Silhouetten von drei Dragoyle ausmachen konnte, alle so groß wie das Monster, das sie in dem Tal der Toten bedroht hatte. 
 
   „Naja, d-das w-wäre es bestimmt, aber A-Angst ist alles, was ich anbieten kann”, stotterte Fia.
 
   „Bleib ruhig, Fia. Wir haben Myn. Wir schaffen das schon”, versicherte Myranda. Fieberhaft durchsuchte sie ihren Geist nach etwas, das ihr gegen die Giganten helfen konnte.
 
   „K-kann ich n-nicht. Vielleicht kann Myn mich fangen, wenn ich falle, aber w-was, wenn sie f-fällt? Was, wenn sie verletzt w-wird?” Fia wurde immer hektischer.
 
   „Halte dich fest und denk nicht darüber nach. Ich werde nicht zulassen, dass sie uns zu nahe kommen”, sagte Myranda. Flüchtig überlegte sie, ob sie Fia wieder in Schlaf versetzen sollte, aber was ihnen bevorstand, war schon schwierig genug, auch ohne einen hilflosen Körper davon abzuhalten, in die Tiefe zu stürzen.
 
   „Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken! Ich kann gar nichts! Du hättest mich nicht retten sollen! Du hättest mich zuletzt holen sollen! Ich kann dir hier oben überhaupt nicht helfen! Ich bin nur noch ein Ding, worüber du dir Sorgen machen musst! Das Beste, was ich tun kann, ist… DAS IST ES!!!”, brach es aus Fia hervor, und für einen Moment mischte sich ein goldenes Funkeln in das Blau. Sie drehte sich zu Myranda um. „Lass mich fallen!”
 
   „Nein! Wir schaffen das zusammen, ich kann dich doch nicht -”, versuchte Myranda zu widersprechen.
 
   „Myranda, hör zu! Wenn ich falle, krieg ich Angst. Ich werde - was auch immer ich werde, wenn ich Angst bekomme. Es gibt eine Menge Licht und eine Menge Krach und ich wache auf und bin weit weg und in Sicherheit. So ist das immer! Das wird sie zwar nicht los, aber wenigstens musst du dich dann um eine Sache weniger kümmern”, erklärte Fia.
 
   „Das ist zu riskant!”, schrie Myranda. „Wir wissen nicht, was gesch-”
 
   „Myranda, wir haben keine Zeit zu streiten. Du musst mir vertrauen”, sagte Fia.
 
   Die riesigen Gestalten waren schon fast bei ihnen. Myranda konnte sich nicht dazu durchringen, Fia zuzustimmen. Aber sie bekam keine Gelegenheit mehr zu widersprechen. Fia sprang auf und rannte ein paar Schritte auf dem Rücken des Drachen entlang, dann sprang sie mit einem eleganten Kopfsprung über Myns Kopf in die Tiefe.
 
   „Fang mich nicht auf, Myn”, schrie sie gellend vor Angst, während sie fiel. Myn tauchte ab, um ihr zu folgen.
 
   „Nein, Myn! Sie weiß, was sie tut!”, rief Myranda unsicher. Es kostete sie all ihren Willen, den Blick von dem leuchtend blauen Punkt zu lösen, der in den Wolken verschwand, und sich den Dragoyle zuzuwenden. Nur eine davon konnte sie deutlich erkennen. Das war ihr erstes Ziel. Sie bewegte den Stab im Kreis und beschwor einen Wind herauf. In kürzester Zeit war es ein heulender Sturm, der um sie fegte, immer stärker wurde und Nebelschwaden mit sich riss. Zuerst waren es nur dünne Schwaden, doch bald wurden daraus dichte Bänder und endlich große Wolkenfetzen. Sie wirbelten herum und verwandelten sich in einen Strudel, der immer größer wurde.
 
   Die dunkle Kreatur kämpfte gegen den Wind an. Auf ihrer schwarzen Haut bildete sich Eis. Es war nicht genug. Myranda konnte hören, wie sich das Biest durch den Sturm kämpfte. Nun war Myn an der Reihe. Sie schlug kraftvoll mit den Flügeln und schoss mit ausgefahrenen Klauen nach oben. Sie schlug die mächtigen Klauen in den Kopf des Biests. Während der eigene Schwung die Dragoyle vorwärtstrieb, riss Myn ihr mit den Vorderklauen lange Wunden in den Rücken und zerfetzte mit den hinteren die Flügel der Bestie. Die Dragoyle stieß einen ohrenbetäubenden Schmerzensschrei aus, schwankte und stürzte in die Wolken hinab.
 
   Myranda erholte sich von der plötzlichen Richtungsänderung und suchte verzweifelt nach der zweiten Bestie, während sie den wilden Sturm aufrechterhielt, der sie schützte. Bevor sie das Biest finden konnte, machte es sich bemerkbar. Die riesige Dragoyle, die mindestens dreimal so groß war wie Myn, prallte mit voller Wucht gegen Myns Seite, und Myranda wurde fast von ihrem Rücken geschleudert. Während sie sich verzweifelt festkrallte, griff das Monster Myn mit seinen massiven Klauen an. Der Drache wehrte sich verzweifelt und spie Flammen, die nutzlos im Wind verwehten.
 
   Tief unter ihnen fiel Fia der Erde entgegen. Der Wind pfiff in ihren Ohren, als sie durch die Wolken schoss. Sie schrie aus Leibeskräften. Angst brannte in ihrem Geist und flatterte in ihrer Brust, aber sie drang nicht bis ins Mark. Blaue Funken ihrer grellen Aura tanzten vor ihren Augen, aber sie verwandelte sich nicht. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie sicher war. Die Angst würde sie beschützen. Die komplizierten Muster der Landschaft unter ihr kreisten und wuchsen, bald sah sie nichts anderes mehr, und ein Gedanke regte sich. Zuerst war es Überraschung, doch dann Verwirrung. Wo blieb ihre Verwandlung? Sie versuchte, die Sorge wegzuschieben. Sie musste sich nicht sorgen. Die Angst würde sie retten. Sie brauchte sich nicht zu sorgen… 
 
   Wie ein Blitz traf sie die Erkenntnis. Wenn sie sich nicht sorgen musste, würde sie nicht genug Angst haben, sich zu verwandeln! Sie würde sterben! Diese Erkenntnis brachte ihr den Ernst der Situation wieder völlig zu Bewusstsein, und wieder schlug die Angst zu und brachte sie an den Rand der Verwandlung. Unglücklicherweise zog das vertraute Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren, die Gewissheit nach sich, dass sie nun sicher sein würde, und wieder verging die Angst. Ihre Aura verblasste, die Erde kam rasend schnell näher; wieder kam die Angst, und wieder wurde sie von Erleichterung überdeckt. Ihre Gedanken drehten sich in immer engeren Kreisen, als der Kreislauf von Panik und Erleichterung schneller und schneller wurde. „Ich hatte Unrecht!”, schrie sie. „Fang mich auf!!”
 
   Myn, Myranda und die Dragoyle fielen zusammen durch die Wolken. Myn verbiss sich in einem Flügel. Ihre scharfen Zähne zerfetzten die ledrige Haut und brachen die hohlen Knochen. Sie blies die Brust auf und stieß einen Feuerstoß gegen den Flügel, während sie ihn immer noch im Maul hatte. Die Dragoyle heulte vor Schmerz und ließ sie los. Als Myn sich wieder gefangen hatte, wollte sie umdrehen und wieder auf das Biest zufliegen. Sie flog auf den oberen Rand der Wolkendecke zu.
 
   „Nein! Bleib in den Wolken!”, befahl Myranda.
 
   Myn gehorchte. Myranda kletterte über den Rücken des Drachens, bis sie wieder hinter ihrem Hals saß, und hob den Stab. Die eisige Kälte der Nacht wurde stärker. Die Nebel um sie wurden körniger. Von unten schoss das erste Biest heran, das immer noch unter den langgezogenen Wunden litt, die Myn ihm geschlagen hatte. Myranda lenkte die Kälte auf die Dragoyle, und sie wurde von Schneeflocken eingehüllt. Eine Eiskruste legte sich auf das Tier und versteifte seine Gelenke.
 
   Myranda verstärkte den Zauber. Aus der Kruste wurde eine Schicht, dann eine Decke. Bald gefror nicht nur das Wasser um die Dragoyle, sondern selbst ihr Blut. Sie stieß einen erbärmlichen, erstickten Schrei aus, doch dann gefror ihre Kehle, und der Schrei brach ab. In dem Augenblick, als die unbewegliche Gestalt herabzufallen begann, schleuderte Myranda einen Feuerball. Die intensive Hitze prallte gegen das gefrorene Biest und es zerbarst. Was aus den Wolken herabfiel, war ein Haufen gefrorener Körperteile, doch sie waren nicht mehr als solche zu erkennen.
 
   Ohne ein Wort von Myranda wusste Myn, was zu tun war. Sie mussten die anderen finden und vermeiden, selbst entdeckt zu werden. 
 
   Fia schoss wie ein greller blauer Komet durch die Luft. Sie zog eine furchterregende Erinnerung nach der anderen aus ihrem Gedächtnis und stapelte sie aufeinander, doch nichts konnte das Patt aus dem Gleichgewicht bringen. Sie schlug mit den Armen und Beinen um sich, als könnte sie sich mit den Fingern in der Luft festkrallen, wenn sie es nur oft genug versuchte. Dabei drehte sie sich unversehens um. Was ihre erschrockenen Augen erblickten, war noch furchteinflößender als die Erde unter ihr.
 
   Es war eine der Dragoyle. Und sie war kein winziger, verschwommener Fleck unter den Wolken, wie sie es hätte sein sollen. Was Fia sah, war ein Biest, das direkt hinter ihr flog und eine Wolke von Gift hinter sich herzog, das aus seinem gezackten Maul kam. Es hatte die Flügel angelegt und den Körper gestreckt und flog wie ein Pfeil durch die Luft. Es fiel schneller als sie. Fia heftete ihren Blick auf das Biest. Das genügte.
 
   Wie eine blaue Sonne strahlte sie auf, als ihre Angst überhandnahm. Ihr Schrei hallte über Hügel und durch die Bäume. Ein plötzlicher und starker Wille zwang sie viel schneller der Erde entgegen, als die Dragoyle ihr folgen konnte, aber das Biest schlug mit den Flügeln, um sie einzuholen. Aus den silbernen, grauen und weißen Flecken wurden gefrorene Wasserläufe, Bäume und brachliegende Felder. Sie schlug mit solcher Wucht auf der Erde auf, dass die Bäume des unglücklichen Waldes, auf den sie gezielt hatte, im Wind schwankten. Noch bevor die Äste zurückschwangen, raste ein verschwommener blauer Fleck aus dem Wald heraus und über ein Feld. Einen Moment später schlug die monströse Dragoyle, die viel zu groß war, um ihren eigenen Schwung abzubremsen, in den Wald ein. Ein groteskes Geräusch ertönte; ein Krachen, lauter als Donner, vermischt mit dem Splittern der Bäume und einem kurzen, schmerzerfüllten Aufheulen. Dann herrschte Stille.
 
   Hoch in der Luft tauchte Myn aus den Wolken auf und heftete ihren Blick auf die letzte Dragoyle, deren halb verbrannter Flügel sie kaum in der Luft halten konnte. Ihr Maul hing offen, und sie stieß große Wolken ihres schwarzen Atems aus. Myn flog an ihre Seite. Das schwerfällige Biest versuchte sich zu drehen, um ihr zu folgen, doch es war bei weitem nicht so beweglich wie der kleinere Drache. Myn verbiss sich wieder in dem verletzten Flügel, stemmte die Klauen gegen den Körper der Dragoyle und begann mit aller Macht daran zu zerren. Wieder stürzten sie zusammen in die Wolken. Myranda hielt die dicken schwarzen Wolken von sich und Myn fern, während Knochen und Fleisch Myns erbarmungslosem Ziehen nachgaben. Endlich riss der Flügel ab. Der Rest der Dragoyle fiel in zuckenden Spiralen in die Tiefe.
 
   Myn richtete ihren scharfen Blick nach unten und heftete ihn auf den leuchtend blauen Streifen, der über das Feld und den gefrorenen See auf ein kleines felsiges Inselchen in der Mitte des Sees zuraste. Vielleicht glaubte Fia in ihrer Angst, dass es den besten Schutz bot. Vielleicht wusste ein kleiner Teil von ihr, was sie hier finden würde. Aus welchem Grund sie auch dort hinrannte - die Insel war tatsächlich der Ort, den sie suchten. Hier wurde jemand von den D’karon festgehalten, und sie wünschten nicht, dass man ihn fand.
 
   Eine schwere Holztür in einer Steinwand splitterte, als sie hindurchraste. Der Drache flog ihr hinterher, doch es war noch eine weite Strecke bis zur Erdoberfläche. Fia schoss durch den engen Hof und um einen Felsen herum, in den ein Durchgang gehauen war. Als sie eine Stelle dahinter erreichte, die einigermaßen blickgeschützt war, verschwand sie darin, doch die blasser werdende blaue Aura verriet ihren Aufenthaltsort. Einen Moment später kletterten einige Halbmänner aus dem Loch in dem Stein und untersuchten die Überreste der zerbrochenen Tür.
 
   Myn kam näher, wurde jedoch langsamer, obwohl es noch ein weiter Weg war. Ihr Blick klebte an den Eisschollen, die sich nach Fias Spurt über den See noch nicht wieder beruhigt hatten. Als sie zum See kamen, spürte Myranda die gleiche Anspannung, die die Ankunft der Dragoyle begleitet hatte, aber noch stärker. Ihr Herz raste. Was konnte unter den Wellen liegen? Sie hatten noch nie gegen ein Biest aus dem Wasser gekämpft. Es gab keine Möglichkeit, sich darauf vorzubereiten.
 
   Nun war das Wasser unter ihnen. Sie waren kurz vor dem Ufer der Insel, als zwei Eisschollen gegeneinanderprallten und ein Sprühregen des eisigen Wassers so hoch schoss, dass er auf Myns Schuppen landete. Myn bekam panische Angst. Sie schlug wie verrückt mit den Flügeln, als ob das Wasser jeden Augenblick hochfahren und nach ihr schnappen könnte. Unter dem Wasser rührte sich nichts. Es war nur Wasser, das sie getroffen hatte, doch sie war vor Schrecken halb wahnsinnig. Natürlich…
 
   Es ergab Sinn. Seit der Überflutung der Höhle auf ihrem Weg nach Entwell hatte Myn Angst vor Wasser gehabt. Ihre letzte ernsthafte Begegnung damit hatte sie das Leben gekostet. Danach würde selbst das mutigste Herz bei seinem Anblick ins Wanken geraten. Myranda versuchte ihre Freundin zu beruhigen. „Myn, bring mich nur zu der Insel, du kannst wegfliegen und mich später wieder abholen”, rief sie.
 
   Das verstörte Tier kämpfte mit allen Fasern gegen seine Instinkte, die ihm seit Urzeiten eingepflanzt waren, und zwang sich, am Ufer zu landen. Sobald Myranda auf den gefrorenen Boden gepurzelt war, schoss Myn in den Himmel. Die Magierin warf einen Blick auf die Bedrohung, der sie gegenüberstand. Wie schon bei Fias Rettung waren die Halbmänner vor ihr Zauberer. Sie hielten schwarze Zauberstäbe in den Händen - aber als sie Myranda sahen, griffen sie nicht an. Stattdessen rannten sie zu dem Loch in der Steinwand zurück und verschlossen es mit einem Zauberspruch. Die Tür war ebenfalls aus Stein und passte so genau in die Öffnung, dass Myranda nicht gewusst hätte, dass dort überhaupt ein Loch war, wenn sie nicht gesehen hätte, wie es geschlossen wurde.
 
   Sie trat zurück. Bei genauerer Betrachtung stelle sich heraus, dass das Gebäude - wenn man es so nennen konnte - eine niedrige Steinkuppel war, die an den Seiten flach auslief, bis sie auf gleicher Höhe mit dem Boden war, die sie umgab. Tatsächlich sah es so aus, als sei sie mit dem Boden verbunden. Hatten sie einfach eine Kammer in eine steinerne Insel gehauen? Oder hatten sie die ganze kleine Insel erschaffen? Sie lief um das Gebäude herum und suchte nach anderen Eingängen. Das einzige, was sie finden konnte, war eine flache Vertiefung auf der anderen Seite. Dort hatte Fia sich versteckt. Die kleine Malthropin lag in dem tiefen, unnatürlichen Schlaf, der immer auf ihre Ausbrüche folgte. Myranda schüttelte sie, um sie zu wecken, doch es war zwecklos. Nach ihren Verwandlungen schlief Fia immer mindestens einen halben Tag lang. Wie sie erwartet hatte, war der einzige Erfolg ihres Schüttelns, dass Fia sich umdrehte. Was immer ihr bevorstand, Myranda musste es alleine bewältigen.
 
   Myranda ging zu der Tür zurück und trieb das Ende ihres Stabs in die kaum sichtbare Ritze. Sie konzentrierte sich. Langsam beschwor sie ein Beben. Die Kiesel zu ihren Füßen tanzten auf der Erde herum.
 
   Aber etwas war nicht in Ordnung. Da war ein Zauber… ein starker Zauber, der gegen sie arbeitete. Sie brach ab und versuchte es mit Feuer, aber kaum hatte es die Tür berührt, erstarben die Flammen. Sie brauchte es nicht mit Wind und Wasser zu versuchen, um zu wissen, dass auch sie keinen Erfolg haben würden. „Sie haben die Tür gegen Elementarmagie geschützt. Das bedeutet, dass Ether hier ist”, dachte sie.
 
   Sie dachte flüchtig an ein paar zerstörerische Zauber, die nichts mit Elementarmagie zu tun hatten, aber dann kam ihr ein Gedanke. Der Stab, den sie bei sich trug, war von den D’karon erschaffen worden. Sie durchsuchte seine Verzauberungen und fand bald eine, die sich ähnlich anfühlte wie diejenige, die die Tür versperrte. Eine zweite schien das logische Gegenstück zu sein. Myranda speiste ein wenig von ihrem Willen in den Zauber, und er wirkte sofort. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Langsam und knirschend ging die Tür auf. Mit diesem Stab hielt sie faktisch die Schlüssel zu den Verstecken der D’karon in der Hand. 
 
   „Ziemlich nützliches Werkzeug”, grinste sie in sich hinein.
 
   Das Lächeln verging ihr, als von drinnen Geräusche an ihr Ohr drangen. Irgendetwas war dort in Aufruhr. Sie hörte Wasser platschen, verzerrte, unnatürliche Stimmen, Klirren, Kratzen und Scharren. Als die Öffnung breit genug war, tat Myranda einen Schritt hindurch und wurde sofort zurückgestoßen. Aus den tintenschwarzen Tiefen der unterirdischen Kammer kam ein misstönendes Rascheln und Flattern, als Dutzende schwarzer Wesen aus der Dunkelheit schossen. Für einen Moment dachte sie, sie würde von Fledermäusen angefallen. Sie irrte sich doppelt.
 
   Was da an ihr vorbeischoss, war kein Fledermausschwarm, sondern eine ganze Armee von Mänteln, und sie griffen sie nicht an. Die leeren Umhänge kümmerten sich überhaupt nicht um die Frau, außer dass sie ihnen im Weg stand. Sie versuchte, sie aufzuhalten, doch sie wurde umgeworfen und fiel zu Boden, während der Himmel sich mit den Kreaturen füllte und sie über die Insel fegten. Myrandas Blick glitt von einem Mantel zum nächsten. Tief in den Falten dieser Stoffkörper steckte ein Kristall, von geisterhaften Klauen beschützend festgehalten. Sie flatterten durch die Luft und über die Wasseroberfläche wie Ameisen, die ihre Eier aus einer überfluteten Kolonie wegtrugen. Als die letzten Nachzügler aus dem Loch gekommen waren, waren es hunderte, und sie schwebten nach Norden.
 
   „Myn!”, rief Myranda. „Halte so viele auf, wie du kannst, und pass auf Fia auf! Ich bin zurück, sobald ich kann!” Damit verschwand sie in der Dunkelheit.
 
   Myn machte sich an die Arbeit. Sie schwebte so niedrig über dem Wasser, wie sie es wagte, und überzog die Mäntel mit ihren Flammen. Sie flogen auseinander, doch jeder Feuerstoß zerstörte ein paar. Myn flog noch ein paar Runden, bevor die Mäntel sich so weit verteilt hatten, dass sie nur noch einzelne traf. Tatsächlich hatte sie nur einen Bruchteil des riesigen Schwarms zerstört, doch sie fürchtete, dass sie sich zu weit von Fia entfernte. Sie flog zurück und begann, die winzige Insel in engen Kreisen zu umfliegen. Ihre scharfen Augen waren auf die schlafende Malthropin gerichtet.
 
   Innerhalb der Kuppel fand Myranda das einzige Licht, das sie je in den Tiefen der D’karon-Verliese gefunden hatte: den weißblauen Schimmer eingeschlossener Magie. Doch diesmal kam es von einer Struktur, wie Myranda sie sich nie hätte vorstellen können. Ein kompliziertes Muster aus Kristallstäben war zu einem Gebilde aus ineinandersteckenden Scheiben geformt, wie riesige Schneeflocken, die an den Ecken zusammengeschweißt waren. Die daraus geformte Hülle befand sich in der Mitte des großen, leeren Raumes, der aussah, als hätten sie ihn in die Insel hineingegraben. Die Hälfte der Hülle stand unter Wasser, und das Licht brach sich auf seiner Oberfläche und spiegelte sich funkelnd an der Decke. Drei hölzerne Verstrebungen reichten aus dem Wasser bis an die Decke.
 
   An jeder Stelle, an der ein kristallener Stab mit einem anderen verbunden war, steckte ein Kristall - oder zumindest hatte einer gesteckt. Selbst jetzt sammelten Mäntel und Halbmänner sie noch ein und eilten auf die Tür zu. Sie kümmerten sich nicht um Myranda, die ihnen im Weg stand. Myranda trat beiseite und ließ sie durch. Myn würde sie aufhalten, so gut sie konnte, und Myranda musste sich um weitaus Wichtigeres kümmern.
 
   Innerhalb der großen Kristallhülle stand eine kleinere Hülle, die auf dem Steinboden des tiefgelegenen Zentrums der Höhle befestigt war. Darin befand sich ein Wirbel aus Wasser, das sich heftig bewegte. Es war offensichtlich, dass ein Wille das Wasser lenkte. Es drehte und wand sich, versuchte sich zwischen den Stäben durchzuschlängeln, fuhr aber zurück, wenn es einen davon berührte. Einen Moment später wurde das Wasser dunkel, verwandelte sich in Stein und fiel auf den steinernen Boden. Neben dem Kristallkäfig standen zwei Kreaturen in dem Wasserbecken, die Myranda noch nie gesehen hatte. Sie waren vollkommen unter Wasser.
 
   Sie sahen aus wie Männer in Rüstungen, doch selbst durch die gewellte Wasseroberfläche konnte sie sehen, dass unter den Metallplatten keine Körper waren. Sie hingen lose dort, wo sie an einer Person befestigt wären, eine leere Hülle mit der vagen Gestalt eines Mannes, und zwar eines sehr starken Mannes. Rote Runen zeichneten arkane Muster auf jeder Oberfläche. Das Einzige, was auf Wesen innerhalb der Rüstungen hinwies, waren Kugeln aus flackerndem, bernsteinfarbenem Licht hinter den Brustplatten. In den Handschuhen hielten sie jeder einen langen Speer.
 
   Mit einer fließenden Bewegung, bei der sich die unsichtbaren Glieder weiter streckten, als ein echter Mensch es konnte, stieß eine der Dämonenrüstungen die Waffe in die neugeformte Steingestalt. Ein Kristall, der in die Spitze eingebettet war, sog sich voll Energie, und der Stein zitterte, verwandelte sich wieder in Wasser, und der Kampf ging wieder los.
 
   Der letzte Kristall wurde eilig aus der Höhle getragen, und endlich bemerkten sie den Eindringling. Nur zwei Halbmänner waren noch da, die an dem Rand der überfluteten Kammer durch das flache Wasser schlurften. Myranda hob den Stab und erinnerte sich, dass die kristallene Struktur ihr keine Zauber außer denen der D’karon erlauben würde, doch das störte sie jetzt nicht mehr. Sie hatte sich recht gut an das Arsenal des Stabes gewöhnt.
 
   Ein schwarzer Blitz schoss auf sie zu, doch sie wehrte ihn leicht ab. Mit dem Druckzauber, den sie am eigenen Leib erfahren hatte, ergriff sie den Angreifer und schleuderte ihn gegen die Steinwand. Der andere Halbmann zielte mit seinem Schuss auf das Kuppeldach, und sein zerstörerischer Zauber schlug ein Loch hinein. Ein zweiter Schuss zerstörte eine der hölzernen Verstrebungen.
 
   Unverständlicherweise erzitterte die ganze Insel und lehnte sich schräg gegen die übriggebliebenen Verstrebungen. Die Tür, durch die Myranda eingetreten war, tauchte unter die Wasseroberfläche, und Wasser begann hereinzuströmen. Myranda arbeitete sich durch das eisige Wasser zu dem höhergelegenen Boden auf der anderen Seite des Raums, der sich langsam füllte. Sie erreichte die andere Seite gerade rechtzeitig, um einen weiteren Schuss von dem letzten noch lebenden Halbmann abzuwehren. Der Schuss kehrte genau dorthin zurück, von wo er abgegeben worden war, und zerstörte den Mann, der ihn abgefeuert hatte. Myranda hörte ein scharfes Zischen über sich und sah hoch. Aus dem Loch in der Decke entwich die Luft. Die Insel, von der sie nun genau wusste, dass sie absolut nicht natürlich war, sank!
 
   Draußen geriet Myn erneut in Schrecken, als die Insel sich plötzlich bewegte. Sie konnte ihren Augen nicht trauen. Die Wellen kamen den Strand hoch. Das Wasser verängstigte sie zutiefst, aber der Gedanke, ihre Freunde zu verlieren, war schlimmer. Sie flog zu Fia herab und packte sie, bevor das Wasser sie erreichte. So schnell sie konnte, flog sie ans Ufer des Sees, legte Fia dort ab und raste zurück. Das Wasser würde ihr Myranda nicht nehmen!
 
   Myranda planschte zu der Kristallhülle hin und kletterte daran hoch, wobei sie die Hülle mit allem bombardierte, was der Stab hergab. Auf den Stangen erschienen Risse, doch sie schienen keinen großen Schaden zu nehmen. Unter ihr kletterte eine der Dämonenrüstungen den schrägliegenden Boden hinauf, bis sie die Hülle erreichte. Als sie dort ankam, teilten sich die verschiedenen Rüstungsteile auf, schlüpften durch die Lücken zwischen den Stangen und vereinten sich auf der anderen Seite wieder um das bernsteinfarbene Licht.
 
   Myranda attackierte die Hülle. Eine Stange brach, dann noch eine. Plötzlich packte ein eiserner Griff sie am Fußgelenk und riss sie von der Kristallstruktur herunter. Wie eine Puppe wurde sie beiseite geworfen.
 
   Das eiskalte Wasser betäubte ihre Glieder, während sie darum kämpfte, Halt für die Füße zu finden. Doch der Boden rutschte immer tiefer unter Wasser, und nur der oberste Teil der Kristallhülle schaute noch heraus.Wieder schloss sich der eiserne Griff um ihr Fußgelenk, und sie wurde unter die Wasseroberfläche gezerrt. Sie hatte kaum Luft in der Lunge und war fast blind vor Kälte, doch sie schaffte gerade noch, dem Speer auszuweichen, der auf sie zuschoss. Sie zwang sich, den blendenden Schmerz zu ignorieren, und schoss eine neue Salve gegen die Rüstung. Der Handschuh, der ihr Bein festhielt, barst in kleine Stückchen. Sie kämpfte sich zurück an die Oberfläche, die mittlerweile fast die Höhlendecke erreicht hatte, und atmete tief ein.
 
   Mit einem Krachen ließ Myn sich auf die Kuppel fallen und hieb auf das kleine Loch ein, das sie entdeckt hatte. Die Wellen überspülten ihre Klauen, und ihr Instinkt schrie ihr zu, dass sie fliehen sollte. Doch sie hörte nicht hin. Endlich brach sie durch. Sie hörte nasses Holz bersten, und die ganze Insel sank unter ihr in die Tiefe. Wie wild schlug sie mit Beinen und Flügeln um sich, bevor sie genug Wind in den Flügeln hatte, um aufzufliegen. Die Insel verschwand außer Sicht und die Eisschollen schlossen sich darüber.
 
   Die letzte Luft entwich aus dem Loch, das jetzt entschieden größer war. Es war groß genug, dass Myranda hindurch fliehen konnte, aber sie wandte sich davon ab. Sie war hier noch nicht fertig. Wieder brannte das eisige Wasser in ihren Augen, als sie auf die Kristallhüllen starrte, die immer noch hielten. Dann riss die Dämonenrüstung mit dem übriggebliebenen Handschuh an ihrem Umhang und zerrte sie in die dunkle Tiefe. Ein großes Stück des kaputten Dachs sank an ihr vorbei. Wieder beschwor sie den Druckzauber, griff danach und lenkte seinen Fall. Es brach ohne Schwierigkeiten durch die erste Hülle, doch die zweite Rüstung wehrte seinen Fall von der zweiten Hülle ab, in der das, was von Ether übrig war, gefangen gehalten wurde.
 
   Einen Moment später schleuderte die Rüstung ihren Speer. Die Waffe zischte durch das Wasser wie eine Harpune und riss Myranda die Seite auf.
 
   Sie hatte ihre letzte Luftreserve fast aufgebraucht. Von allen Seiten legte sich ein schmerzhafter Druck auf sie. Immer noch war die zweite Hülle unbeschädigt. Sie ignorierte den Schmerz und streckte ihren Stab aus, um etwas zu finden, mit dem sie Ethers Käfig aufbrechen konnte. Die ganze künstliche Insel schwankte, als sie auf dem Grund des Sees aufsetzte, und sank ein wenig in den eisigen Schlamm. Der Aufprall löste ein weiteres Stück des beschädigten Daches. Myranda versuchte, beiseite zu schwimmen, aber die beschädigte Dämonenrüstung packte ihr Handgelenk und verdrehte es brutal. Ihre Hand öffnete sich, und der Stab trieb sofort aus ihrer Reichweite und schoss auf das Dach zu. Das Dachstück drückte sie auf den schrägen Boden und klemmte sie ein. Sie hatte Mühe, ihre letzte Luft nicht mit einem Schmerzschrei zu verlieren. 
 
   Alles, was sie über Wassermagie wusste, raste durch ihren Kopf, doch die Überreste der Verzauberungen, die diesen Ort schützten und die Kristallhülle speisten, hinderten auch den einfachsten Zauber daran zu wirken. Weder der Schwebezauber noch irgendein anderer funktionierte. Ihre Lunge brannte. Ihre Brust war wie abgeschnürt. Die Dämonenrüstungen standen neben ihr, als es dunkel um sie wurde.
 
   Dann hörte sie etwas.
 
   Es klang seltsam und weit entfernt, wie Donner, der sich unter Wasser fortpflanzte. Myranda und ihre Angreifer richteten den Blick gleichzeitig nach oben. Mit wellenartigen Bewegungen schoss Myn wie eine Schlange auf sie zu, wilde Angst in den Augen. Sie traf auf die zerstörte Insel mit der Wucht einer Lawine, zerbiss eine der Dämonenrüstungen mit einem einzigen Zuschnappen und schlug mit der Klaue nach der anderen, dass sie auseinanderfiel. Dann schob sie hastig den Stein zur Seite, unter dem ihre Freundin feststeckte, und packte sie. Myranda zeigte gestikulierend in Richtung des Käfigs. Myn schaute einmal flüchtig hin und schlug mit dem Schwanz zu, und die Hülle zerbrach in tausend Splitter. Dann stemmte sie sich mit den Füßen gegen den Boden und schoss zurück an die Oberfläche.
 
   Sie brachen durch eine Eisscholle aus dem Wasser und Myn schwang sich hoch in die Luft. Sie breitete die Flügel aus und flog eilends ans Seeufer, und Myranda sog keuchend die eisige Luft ein und bekam einen Hustenanfall. Myn stieß einen Feuerstoß nach dem anderen aus, bis das Wasser, das an ihr haftete, kochte und zischte. Sie zuckte und rollte in wahnsinniger Angst herum, als ob die Tropfen, die zwischen ihren Schuppen hingen, versuchten, sie umzubringen. Als sie sich endlich beruhigte, hatte Myranda aufgehört zu husten und lag zitternd und zusammengekrümmt auf dem Boden. Doch nun waren keine D’karon-Kristalle mehr da, und ihre Zauber würden wieder funktionieren. Es brauchte nur ein paar geflüsterte Worte, und Wärme und Gesundheit würden sich wieder einstellen, doch das konnte warten. Sie rappelte sich mühsam auf und blickte auf den See.
 
   Die ganze Oberfläche des Wassers war von Wellen und wirbelnden Eisschollen aufgewühlt. In der Mitte hatte sich das Wasser zu einem kleinen, klaren Buckel gewölbt. Sehr entfernt ähnelte er einer menschlichen Gestalt, doch er stand völlig still, im krassen Gegensatz zu der aufgewühlten Oberfläche. Dort, wo die Augen sein sollten, flammten Schlitze auf. Langsam beruhigte sich das Wasser, das die Gestalt umgab. Eine kreisrunde Fläche, wurde völlig still und begann, sich auszubreiten. Nach und nach wurde der See immer ruhiger. Mit jeder verstummenden Welle wurde die menschliche Form der Gestalt mehr ausgeprägt. Schließlich war der See totenstill, glatt wie Glas - und in der Mitte schwebte Ether.
 
   Sie sank unter die Oberfläche und gab dem See seine ersten, kleinen Wellen zurück. Einen Moment später erreichte sie das Ufer, wo die anderen waren. Jetzt, wo sie nahe genug war, dass Myranda sie gut sehen konnte, war der Ausdruck auf ihrem wässrigen Gesicht weit von der üblichen gelassenen, gefassten Maske entfernt, die sie normalerweise trug. Stattdessen war es ein Mosaik aus Angst, Erschöpfung, Verzweiflung und - vielleicht das Ungewöhnlichste von allem - Dankbarkeit.
 
   „Danke…”, brachte die Gestaltwandlerin hervor. Das unwahrscheinlichste Wort, das sie je gesprochen hatte.
 
   Sie fiel auf den staubigen Kieseln des Ufers auf die Knie. Die grobe graue Färbung kroch an ihren Beinen empor, und einen Moment später war sie vollkommen zu Stein geworden und bewegte sich nicht mehr. Myranda ging langsam auf sie zu und sah in ihre Augen, die kaum mehr als weiße Steinkugeln waren - doch in ihnen sah sie das Aufflackern der Kraft, auf die sie gehofft hatte. Ether war außer Gefahr. Alles, was sie jetzt brauchte, war Zeit, sich auszuruhen und ein gut brennendes Feuer. Das war es, was sie alle brauchten.
 
    
 
   


  
 

Kapitel 17
 
    
 
   Nachdem Myn die letzte Feuchtigkeit weggeheizt und sich endlich wieder beruhigt hatte, fiel ihr offenbar plötzlich auf, das sie ihre Pflichten vernachlässigt hatte. Sie trabte in den nächstliegenden Wald, um zu jagen. Myranda nutzte die Gelegenheit, um sich um ihren eigenen Zustand zu kümmern. Sie schloss die Wunde in ihrer Seite mit einem Zauber und zog mit einem anderen das Wasser aus ihren Kleidern und von ihrem Körper. Noch ein paar Worte und ein bisschen Geistesanstrengung, und das Zittern hörte auf. Sie grinste ein wenig, als sie daran dachte, wie leicht das alles jetzt ging, fast nebenher. Vor noch nicht allzu langer Zeit wäre es einem Todesurteil gleichgekommen, ins Wasser zu fallen, ohne dass jemand sofort danach ein Feuer machte. Nun war es schlimmstenfalls eine Unannehmlichkeit, die in Sekunden behoben werden konnte, selbst ohne Stab.
 
   Sie schaute auf den See. Dort wippte der gestohlene Stab auf den kleinen Wellen. Sie streckte die Hand aus und rief ihn mit einem Gedanken zu sich. Jetzt, da sie ein wenig Ruhe hatte, betrachtete sie ihn zum ersten Mal genauer. Ein seltsames kleines Ding war das. Sie hätte nicht geglaubt, dass die D’karon so etwas nutzten, aber das war natürlich der Sinn der Sache. Der Stab diente der Täuschung und sollte von einem Betrüger benutzt werden. Er besaß keinen Kristall, und nichts an ihm wies darauf hin, dass er eine Waffe war. Er schien harmlos, war dünn und sah ziemlich alt aus. Knorrig und voller Knoten war er, genau wie der Stab eines Magiers sein sollte, so wie man sich einen freundlich alten Zauberer vorstellte, der sich darauf stützte, wenn er durch ein Dorf schlenderte. 
 
   Er sah freundlich aus. Vertrauen erweckend. 
 
   Eine Lüge.
 
   Geheimnisvolle Runen zogen sich über die gesamte Oberfläche. Mit der leisesten Berührung erreichte man ein ganzes Arsenal dunkler Zauber. Zauber, für die man weder Übung noch eine Seele brauchte, um sie zu wirken. Lediglich ein paar geflüsterte Worte, den kleinsten Gedanken. Diese Zauber waren geschaffen, um zu zerstören, zu kontrollieren. Schon dadurch, dass sie ihn in der Hand hielt, fühlte sie sich beschmutzt.
 
   Gleichzeitig jedoch war er in der Lage, Probleme zu lösen, die sie und die anderen früher nicht hatten bewältigen können. Er besaß Zauber, die die Türen der D’karon aufschlossen, Zauber, die ihre Schutzschilde durchdrangen. Zwischen all den eingelagerten Zaubern spürte sie einen, der sich ganz ähnlich anfühlte wie das, was sie spürte, wenn einer der Generäle sich in einem wirbelnden Nichts auflöste - jener Zauber, der ihnen erlaubte, so schnell von einem Ort zum andern zu gelangen oder aus einem Kampf zu verschwinden. Versuchsweise berührte sie den Zauber, zog sich aber schleunigst wieder zurück. Dieser war anders. Er brauchte ein Ziel, und zwar ein bestimmtes. Es reichte nicht, einen Ort zu bestimmen. Der Zauber schien einen Hinweis zu wollen, welche von vielen Türen sie öffnen wollte. Die Ziele standen schon fest, sie musste nur eins auswählen. Wo diese Türen hinführten, wusste sie allerdings nicht, und die Gefahr, die aus der falschen Wahl entsprang, war nicht zu unterschätzen.
 
   Sie hörte Myns trampelnde Schritte. Das Drachenweibchen war nur ein paar Minuten weg gewesen, aber sie ließ einen jungen Hirsch vor Myranda fallen. Da ihre Zähne rosa gefärbt waren, hatte sie offensichtlich selbst schon etwas gefressen. Ohne besondere Aufforderung lief sie sofort wieder los, um Holz zu sammeln, während Myranda sich vor die Aufgabe gestellt sah, den Hirsch ohne Messer zu zerlegen. Selbst mit Magie war es nicht einfach, aber irgendwie bekam sie es hin.
 
   Bald kam Myn zurück und ließ Holz auf den Boden fallen. Im Holzsammeln war sie noch nicht sehr geübt, und das konnte man sehen. Sie hatte einen ganzen Baum mitgebracht, an dessen Wurzeln noch Erde hing.
 
   „Gut gemacht, Myn”, lobte Myranda und kraulte ihr den Kopf. „Aber versuch bitte nächstes Mal, trockeneres Holz zu finden. Etwas, das ich ohne Mühe zerbrechen kann.”
 
   Solch frisches Holz brannte normalerweise sehr schlecht, aber in der Anwesenheit einer Magierin und eines Drachen ist Feuer selten ein Problem. Bald brannte es hell und stark. Sie schoben Ethers statuenhaften Körper auf die Flammen und brachten Fia in eine bequeme Haltung, und dann briet Myranda das Fleisch. Die Steingestalt nahm eine rötliche Färbung an und verwandelte sich schließlich in Feuer. Sie fraß die Energie der Flammen gieriger als Myranda an dem Fleisch nagte. Nach einer Weile hatte sich nicht nur Ethers Körper weitgehend erholt, sondern leider auch ihre übliche Arroganz. Ihr Blick ruhte auf dem Drachen, und obwohl sie aus Feuer bestand, hatten ihre Augen einen kalten Glanz. „Die Eidechse ist von den Toten auferstanden, wie ich sehe”, sagte sie, als sei das keine sonderlich beeindruckende Leistung.
 
   Myranda nickte, schluckte ihren Bissen herunter und sagte: „Sie hat auch etwas, das du sehen solltest.”
 
   Myn breitete den Flügel aus, sodass das Mal zu sehen war. Einen Augenblick war Ether still, und als sie dann sprach, zitterte ihre Stimme vor Wut. „Sie zählt sich also zu den Erwählten. Noch stärker könnte mich das Schicksal nicht verhöhnen. Neben mir auf dem erhabenen Gipfel kosmischer Bestimmung sitzt ein niederes Vieh.”
 
   Myns Augen verengten sich.
 
   „Myn hat dir und mir gerade eben das Leben gerettet”, sagte Myranda. „Dieses Feuer, das Essen und jeden Tag, den du und ich von jetzt an erleben dürfen, verdanken wir ihr.”
 
   „Sie ist nicht völlig nutzlos. Aber das andere hirnlose Vieh ist wenigstens klein genug, dass man es übersehen kann.” Ether blickte zu der schlafenden Malthropin hinüber. „Der Drache wird uns  alle zum Feind machen, egal wer uns sieht. Es gibt keinen Menschen auf dieser Welt, der solch einem Monster vertrauen würde.”
 
   Myn stand verärgert auf.
 
   „Ruhig, Myn”, sagte Myranda, doch es half nicht viel. Sie wandte sich wieder an Ether. „Der ganze Norden hält uns schon für Feinde, und wenigstens können wir mit Myn schneller reisen.”
 
   „Wenn man darüber nachdenkt, wie langsam ihr euch alle erholt, scheint es kaum von Nutzen zu sein, zur nächsten Schlacht zu eilen. Zumindest nicht für dich”, gab Ether zurück, trat aus dem Feuer und nahm ihre Menschengestalt wieder an, wie um zu beweisen, dass sie nach tagelanger Folter nur Minuten brauchte, um sich zu erholen.
 
   Myns wütender Blick wurde ausgesprochen raubtierhaft.
 
   „Ich bin eine Heilerin”, sagte Myranda. „Solange ich kann, werde ich dafür sorgen, dass wir alle wieder kampfbereit sind, wenn wir uns auch nur eine Nacht ausgeruht haben.” Sie hatte das seltsame Gefühl, dass sie darum kämpfte, ein Teil der Gruppe bleiben zu dürfen, obwohl es Ether war, die sie gerade gerettet hatten. Vielleicht war dies einfach die Art der Gestaltwandlerin, ihr Gesicht zu wahren, nachdem sie nun unleugbar ihre Freiheit jemand anderem zu verdanken hatte.
 
   „Mmh”, machte Ether. „Solange du kannst. Natürlich ist das nicht gerade eine ausgemachte Sache bei dir, wenn der Kampf vorüber ist. Man kann nicht leugnen, dass du das schwächste Glied in unserer kleinen, schlecht geformten Gruppe -”
 
   „MYN, NEIN!”, rief Myranda.
 
   Die Gestaltwandlerin drehte sich um. Myn stand hinter ihr und hatte das Maul weit aufgerissen. Aus ihrem Gesichtsausdruck, der zwischen Wut und Hunger schwankte, ließ sich recht gut schließen, was sie vorgehabt hatte.
 
   „Ich versichere dir, Vieh: Wenn du mich verschluckt hättest, hätte ich mir meinen eigenen Ausgang geschaffen”, sagte Ether warnend, dann drehte sie sich wieder um, als ob nichts geschehen sei. „Ungeachtet eurer Unzulänglichkeit scheint ihr drei es geschafft zu haben, den D’karon zu entkommen, was selbst mir nicht gelungen ist; dies ist ein Beweis dafür, dass der Wille der Götter nicht angezweifelt werden darf. Erzähle mir also, wie das geschehen ist und aus welchem Grund Lain nicht unter uns weilt.”
 
   Myranda erzählte die Geschichte erneut.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Weit von ihnen entfernt scharte sich eine kleine Gruppe anderer Helden um ein Feuer und plante die Geschehnisse des nächsten Tages. Eine Flasche, die mit einer anderen Sorte von Feuer gefüllt war, wurde herumgereicht. Zuerst kam sie zu Caya, auf deren Handrücken sich eine frische Narbe befand. Dann wanderte sie zu Tus, ledrige Haut in ledriger Rüstung, und weiter zur zitternden Hand eines Neuankömmlings, eines Läufers, der Nachrichten überbrachte. Dann verschwand sie in den Schatten und ging dort von Hand zu Hand. Dies waren die Besten einer sehr kleinen Menge von Nordländern, die sich für die Unterläufer eigneten: Männer, Frauen und Jugendliche, die fast noch Kinder waren.
 
   „Also, was wissen wir?”, fragte Caya.
 
   „Es ist v-viel los. Viel ist in B-Bewegung. Es werden keine Truppen mehr zur Front geschickt. Sie… kommen zurück. Nach Norden”, sagte der Bote nervös, als ob er erwartete, für seine Nachrichten eine Ohrfeige zu bekommen - oder Schlimmeres.
 
   „Gut… wisst ihr, wie man das nennt, Jungs? Verzweiflung!”, rief Caya. Beifallsgeschrei erhob sich.
 
   „Die Generäle verlieren die Kontrolle!”, stachelte sie ihre Anhänger weiter an. Wieder brüllten die Leute. „Unsere Zeit kommt, meine Soldaten”, fügte sie ernster hinzu. „Die Zeiten waren hart. Siege waren selten, aber jetzt pfeift die Nordarmee auf dem letzten Loch! Merkt euch meine Worte, dieser Krieg hat seinen letzten Winter erlebt!”, schrie sie.
 
   Alle stimmten ihr lauthals zu. Weitere Flaschen wurden hervorgeholt und herumgereicht, aneinandergestoßen und hoch in die Luft gehoben. Das Gejohle der müden, abgeschlagenen, freudigen Soldaten tönte durch die dichtstehenden Bäume des Rabenwaldes. Sie waren schon öfter von hier vertrieben worden, aber in einem so großen und dichten Wald gab es immer einen neuen Platz, sich zu verstecken. Selbst jetzt verloren sich ihre Schreie nach hundert Schritten und das Licht ihrer Feuer nach fünfzig.
 
   Caya lächelte, als sie ihre Truppen ansah, denen ihre Worte die Seelen gewärmt hatte. Sie war nie die Beste auf dem Schlachtfeld gewesen, aber wer sie reden hörte, war bereit, selbst gegen die Götter zu kämpfen. Sie wärmte sich an dem Feuer und an der Bewunderung ihrer Gefolgsleute, doch dann verlor sie ihr Lächeln. Trotz des Lärms um sie herum hatten ihre scharfen Ohren etwas vernommen.
 
   „Still!”, befahl sie.
 
   Sofort legte sich der Lärm. Irgendwo in der Dunkelheit hörten sie einen Zweig brechen. Gleichzeitig zogen alle ihre Schwerter, und der Klang echote durch den Wald. Caya streckte eine Hand aus, und jemand gab ihr einen Bogen. Sie legte einen Pfeil an.
 
   „Tus… finde unseren Besucher und bring ihn zu mir, ja?”
 
   Der große Mann ging in den Wald. Tus wusste, was Schleichen bedeutete, aber er hielt nicht viel davon. Seine krachenden Schritte ließen den Schnee von den Bäumen rieseln, und obwohl es ausah, als ginge er recht langsam, holte er mit seinen langen Beinen so weit aus, dass man es Laufen nennen konnte. Er war gerade erst zwischen den Bäumen verschwunden, als sie eine Männerstimme vernahmen, die mitten im Wort abbrach, und dann kehrten Tus’ Schritte zurück.
 
   Als er wieder in Sichtweite war, sahen sie, dass er einen durchschnittlich großen Mann an der Kehle gepackt hatte und hinter sich herzog. Der Mann kämpfte vergebens gegen die riesige Hand an, die fast seinen ganzen Hals umfasste, und Tus selbst sah fast enttäuscht aus, dass er sich nicht besser gewehrt hatte. Als er Caya erreichte, zog er den Mann auf seine Füße, ließ seinen Hals los und drehte ihn zu seiner Kommandantin um.
 
   „Wie hast du uns gefunden?”, wollte Caya wissen. „Bist du dem Boten gefolgt?”
 
   Der dürre Läufer, auf dessen Gesicht sich der Ausdruck eines gescholtenen Hundes festgesetzt hatte, erstarrte bei diesen Worten, und Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn. Tus starrte den armen Mann mit steinernem Gesicht an, wobei er es schaffte, dem Mann unmissverständlich zu drohen, ohne seinen Ausdruck zu verändern.
 
   „Nein, ich versichere Euch, der Mann trägt keine Schuld”, sagte der Eindringling heiser und rieb seinen misshandelten Hals.
 
   „Warte mal. Ich kenne dich. Du bist der Kerl, mit dem Myranda durch die Gegend gelaufen ist. Devon”, sagte Caya.
 
   Bei der Erwähnung der Heldin regten sich die Umstehenden. Für mehr als die Hälfte von ihnen war Myranda der Grund, weshalb sie sich den Unterläufern angeschlossen hatten. Es war der eine Name, den sie alle kannten.
 
   „Deacon, eigentlich”, verbesserte der Mann sie.
 
   „Gut, gut. Deacon. Bist du allein gekommen?”, fragte sie.
 
   „Unglücklicherweise ja”, antwortete er.
 
   Die Menge verlor sofort - und unüberhörbar - das Interesse.
 
   „Na gut -”, sagte Caya mit einer Geste zu Tus, der seine Hand auf Deacons Schulter niederbrachte. „Ich will eine Erklärung. Verstehst du, wir vertrauen Myranda, und wir vertrauen Leuten, die mit ihr reisen. Ohne sie… ist das eine ganz andere Sache. Du kannst damit anfangen, wie du uns gefunden hast.”
 
   Deacon wand sich ein bisschen unter dem steinharten Griff. „Ich bin ein Magier, und ich hatte in den letzten Monaten ziemlich viel Übung darin, Leute zu finden. Und für einen Magier ist Übung so ziemlich alles”, erklärte er.
 
   „Ich habe mehr als nur ein paar Magier zum Feind, mein Junge, und die meisten haben mich öfter getroffen als du. Wie kommt es, dass du mich gefunden hast und sie nicht?”, fragte Caya.
 
   „Vielleicht suchen sie nicht”, bot Deacon an. Ein lähmender Schmerz in seiner Schulter sagte ihm, dass das nicht die richtige Antwort gewesen war.
 
   „Mal abgesehen von deinen abfälligen Bemerkungen, kannst du mir vielleicht mehr über Myranda erzählen? Ich habe zuerst gehört, dass sie und ein Sortiment von Kuriositäten gefangen und an unbekannte Orte gebracht wurden, dann, dass sie während eines Kampfes in einer Arena einen Dämonendrachen verzauberte und damit entkam. Kannst du das vielleicht bestätigen?”, fragte Caya streng.
 
   „Ich war eine jener Kuriositäten, die an jenem Tag gefangen genommen wurden. Ich kann nicht wirklich etwas über den Dämonendrachen sagen, aber sie ist tatsächlich entkommen, und ich glaube, sie ist dabei, die anderen zu befreien”, erklärte Deacon.
 
   „Ich nehme an, dass du von ihr befreit wurdest, und doch reist du alleine. Hast du ihre Gunst verloren?”, bohrte Caya weiter.
 
   „Ich habe mich selbst befreit. Ich denke, dass sie die anderen sucht, weil sie mich nicht finden kann. Ich habe mich verborgen, damit Demont mir nicht folgt, aber sie hat einige recht starke Zauber gewirkt, und so habe ich Blicke auf sie erhascht. Übrigens, selbst wenn sie mich finden könnte, sind die anderen viel wichtiger als ich.”
 
   „Demon, sagst du. General Demont? Da hast du dir einen mächtigen Feind geschaffen”, antwortete sie mit deutlich größerem Interesse als vorher. „Lass mal hören. Wieso bist du zu mir gekommen? Und wie hast du es geschafft zu fliehen?”
 
   Tus ließ Deacon los, und das Blut kehrte in seinen Arm zurück.
 
   „Meine Flucht war ein wenig kompliziert”, sagte er. Er drehte nervös an dem Ring, den er am Finger trug. „Es reicht wohl zu sagen, dass es einen paradoxen Effekt gibt, wenn man mich vollkommen entwaffnet.”
 
   „Ich glaube überhaupt nicht, dass das reicht”, sagte Caya mit gerunzelter Stirn.
 
   „Ich werde es später genauer erklären. Ich bin zu Euch gekommen, weil ich Myranda und die anderen finden muss, und ich bin nicht sicher, dass ich das alleine tun kann. Sie reist sehr schnell.”
 
   „Dämonendrachen können schnell reisen”, bemerkte Tus, der die Geschichten über ein hypnotisiertes Monster gerne glauben wollte.
 
   „Äh, in der Tat”, räumte Deacon ein.
 
   „Soso. Du brauchst also Beschützer für deine Reise?”, fragte Caya spöttisch.
 
   „Nun, wenn Kämpfe mein einziges Problem wären, das könnte ich vermutlich alleine schaffen. Meine Schwierigkeiten liegen tatsächlich bei fast allem anderen. Ich stamme aus einem Ort, der sich sehr von diesem hier unterscheidet. Daher bin ich für das Überleben hier nur schlecht gewappnet”, erklärte Deacon.
 
   „Du kommst nicht mit der Wildnis klar?”, fragte Tus.
 
   „Nicht sehr gut, nein. Die Städte sind aber auch nicht einfacher”, gab der Magier zu.
 
   „Hör zu. Ich bin bereit, dir ein paar von meinen Leuten zu leihen, mich selbst eingeschlossen, wenn uns das zu Myranda bringt, aber wie erwartest du, sie einzuholen?”, fragte sie.
 
   „Das können wir nicht. Aber wir können vorausgehen. Ich weiß, wo sie als nächstes hingeht. Wenn sie die anderen ebenso versteckt haben wie mich, dann gibt es nur noch einen Ort, an dem sie noch nicht gewesen ist. Es gibt es nur noch ein sinnvolles Ziel: Verril, die Nördliche Hauptstadt.”
 
   Caya dachte über seine Worte nach. Dann wandte sie sich an ihre Leute und rief: „Was sagt ihr, meine mutigen Krieger? Helfen wir dem Magier? Gehen wir zur Hauptstadt? Bringen wir diesen Krieg an die Türschwelle derer, die ihn verlängern?”
 
   Die Männer und Frauen schrien vor Begeisterung.
 
   „Da hast du es, Magier. Du hast die Unterläufer. Fürs Erste kannst du die Männer und Frauen behandeln, die es nötig haben, und dich am Feuer wärmen”, sagte Caya. Sie griff nach einer Flasche und drückte sie ihm in die Hand, während sie ihm den anderen Arm um die Schultern legte. „Hier ist ein bisschen Feuer für deinen Magen! Und wenn die Sonne aufgeht, marschieren wir!”
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die kalte Nacht ging ihrem Ende zu, und das schwache Schimmern, das die Menschen des Nordens als Sonnenaufgang kannten, erschien über dem Rand der östlichen Berge. Myranda schlief im Sitzen zwischen Myns Vorderbeinen. Fia lag ungestört am Seeufer, damit sie sich ausschlafen konnte.
 
   Mitten aus dem Tiefschlaf keuchte sie auf einmal heftig, riss die Augen auf und krallte ihre Klauen in die Erde. Ihr Bewusstsein war unfreundlicherweise an genau die Stelle zurückgekehrt, wo es sie verlassen hatte, und sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass sie nicht länger auf die Erde zustürzte.
 
   Als ihr Herz nicht mehr so stark klopfte und sie wieder zu Atem gekommen war, stand sie schwankend auf. Sie sah sich um. Da war der See. Sie hatte ihn aus der Luft gesehen, also waren sie nicht weit weg… aber er sah anders aus.
 
   Myn und Myranda schliefen neben ihr. Aber da war sonst niemand. Hatten sie es nicht geschafft, einen der anderen zu retten? Sie schüttelte den Schlaf ab und schaute sich wieder um. Da war Essen für sie und ein Feuer. Sie kniff die Augen zusammen und entdeckte eine undeutliche Gestalt in den Flammen. Bei dem Anblick runzelte sie die Stirn.
 
   „Dich  haben wir also gerettet”, sagte sie ohne große Begeisterung.
 
   Ether trat aus den Flammen und verwandelte sich in eine Frau.
 
   „Wer wäre dir lieber gewesen?”, fragte die Gestaltwandlerin.
 
   „Hmpf. Alle”, antwortete Fia, verschränkte die Arme und guckte woandershin.
 
   „Ich versichere dir, ich freue mich auch nicht, dich zu sehen”, antwortete Ether und hob die rohen Fleischreste auf, die für Fia bestimmt waren. „Allerdings hat die Wiederauferstehung dieses Biests alle Zweifel - oder alle Hoffnung, was mich betrifft – in Bezug auf die Große Zusammenkunft ausgeräumt. Sie ist die Fünfte, und wir waren in der Tat vereint worden. So sind wir nun dank der armseligen Planung des Schicksals Gefährten, bis die D’karon besiegt sind.” Sie hielt ihr das Essen hin. Fia betrachtete es misstrauisch. Aber der Hunger gewann die Oberhand, und sie nahm es. „Heißt das, dass du jetzt nicht mehr so gemein sein wirst?”, fragte sie mit vollem Mund.
 
   „Ich werde mich verhalten, wie ich es immer getan habe. Ich werde lediglich nicht mehr deinen Tod herbeiwünschen”, antwortete Ether.
 
   „Wie nett von dir”, sagte Fia trocken.
 
   „Die Umstände haben sich geändert, nicht ich”, gab Ether zurück.
 
   „Die Umstände haben sich nicht geändert. Myranda hat dir gesagt, dass die…”, begann Fia. Sie versuchte, sich an das richtige Wort zu erinnern. „…Zusammenkunft geschah, als Myn damals gestorben ist. Wenn du auf sie gehört hättest, hättest du schon lange aufhören können, mir den Tod zu wünschen.”
 
   „In der Tat. Ihre Einsicht in die Fügungen des Schicksals ist etwas akkurater, als ich erwartet hatte”, gab Ether zu.
 
   „Ja, weil sie Leuten vertraut. Sie glaubt an die Leute”, stichelte Fia.
 
   „Eine Angewohnheit, die mich immer wieder mit ihrem Erfolg überrascht. Ich zum Beispiel hätte dir niemals dein kleines Experiment in Sachen konstruktiver Feigheit erlaubt”, sagte Ether nachdenklich.
 
   Fia runzelte die Stirn und sagte sich diese Worte im Geist vor. Wenn irgendjemand anders das gesagt hätte, hätte sie gefragt, was mit „kleines Experiment in Sachen konstruktiver Feigheit” gemeint war, aber sie wollte Ether nicht die Genugtuung geben.
 
   „Als ich aus dem Himmel gefallen bin, meinst du!”, rief sie nach einem Moment triumphierend.
 
   „In der Tat.”
 
   „Oh, ja, ich denke, das hat funktioniert. Ich bin froh, dass sie es mir erlaubt hat, aber… ich glaube nicht, dass ich das nochmal mache”, sagte Fia schaudernd.
 
   Sie schwiegen eine Zeitlang. Fia blickte wieder auf den See, aß und dachte nach. Sie erinnerte sich daran, dass sie ihn gesehen hatte, als sie aus den Wolken fiel. Das Bild des rasch größer werdenden Sees und die schreckliche Vorstellung, in seinem eiskaltem Wasser den Tod zu finden, hatten sich tief in ihr Gedächtnis gegraben. Nun, da sie ihn vom Boden aus betrachtete, kam es ihr vor, als ob etwas fehlte.
 
   „War da nicht eine Insel, eine kleine, genau in der Mitte?”, fragte sie schließlich.
 
   „So etwas ähnliches. Myranda hat sie bei meiner Rettung zerstört”, erklärte Ether.
 
   „Wirklich? Ich… ich glaube, das heißt, das wir alle Orte, an denen wir gefangen gehalten wurden, kaputtgemacht haben!”, sagte Fia mit Stolz in der Stimme.
 
   „Wenn man Myranda glauben will, stand die Arena noch, als sie sie verließ”, berichtigte Ether sie.
 
   „Das ist wahr… fast alle, dann eben. Vielleicht kriegen wir die Arena auch noch hin”, sagte Fia fröhlich. Sie setzte sich energisch auf. „Ich bin aufgeregt. Ich will jetzt losgehen! Deacon ist der nächste oder Lain. Wie lange haben die zwei geschlafen?” Sie wies auf Myn und Myranda.
 
   „Lange genug”, sagte Ether, die sich sagte, dass sie keine Zeit mehr verschwenden wollte. Es spielte keine Rolle, dass ihr der Gedanke erst bei der Erwähnung von Lains Namen gekommen war. Sie marschierte zu dem schlafenden Drachen hin.
 
   „Wach auf, Biest”, sagte sie mit einer Stimme, die genug Kraft besaß, es wie einen Befehl klingen zu lassen.
 
   Myns Augen öffneten sich schläfrig, richteten sich auf Ether und verengten sich zu wütenden Schlitzen. Myranda regte sich und löste sich aus der Umarmung des Drachen.
 
   „Sie hat einen Namen, Ether”, sagte sie tadelnd. Sie kroch unter Myns ausgestrecktem Hals hervor und fand ihren Stab. Der Himmel wurde heller. Sie brachen auf.
 
   Myn sprang auf und breitete die Flügel aus. Kaum waren Myranda und Fia auf ihren Rücken geklettert, hob sie ab. Einen Moment später war Ether in ihrer Windgestalt neben ihnen. Myn schlug mit den Flügeln und flog, große Kreise ziehend, höher. Es war ziemlich deutlich zu sehen, dass sie schneller sein wollte als ihre neue Rivalin. Fia hielt sich fest und schloss die Augen fester.
 
   „Ich dachte, du magst es, die Welt von hier oben zu sehen”, bemerkte Myranda.
 
   „Ich mag’s. Ich mag es aus der Nähe, und ich mag, wie es aus der Ferne aussieht. Dazwischen, das mag ich nicht”, erklärte sie zitternd und öffnete die Augen erst, als sie die kalte Feuchtigkeit der Wolken spürte. Als sie durch die Wolkendecke stießen, dankte sie den Göttern, dass sie es getan hatte. Der Himmel war wie ein Wandbehang. Es fing an mit dem dunkelsten, sternengefleckten Blau und wanderte von Violett und Lila zu Rot, Orange, Rosa, Gelb und wieder zu Blau. Die fedrigen Oberseiten der Wolken waren feurig gelb und strahlendes Gold. Und die Sonne… noch nie war sie so hell und großartig gewesen. Die beißende Kälte des rauschenden Windes wurde von den warmen Strahlen gemindert, die auf sie fielen, unbeeinträchtigt von der trostlosen Wolkendecke.
 
   Nur Ether schien diesem Wunder gegenüber immun zu sein. Sie sah ihre Reisegefährtinnen gereizt an und riss sie schließlich aus ihrer Verzückung. „Darf ich fragen, warum du diese Richtung einschlägst?”
 
   „Ich habe noch nicht versucht, Lain oder Deacon zu finden. Ich werde es sofort tun”, sagte Myranda etwas verlegen.
 
   „Nicht nötig. Er ist in dieser Richtung”, sagte die Windgestalt mit einer Handbewegung.
 
   „Woher weißt du…” begann Myranda, aber sie wusste die Antwort schon. Sie konnte Lain schon spüren, ohne auch nur ihren Geist auszusenden. „Sie verstecken ihn nicht länger”, sagte sie besorgt.
 
   „Ist das schlecht?”, fragte Fia verwirrt.
 
   „Es bedeutet, dass sie wollen, dass wir ihn finden. Er ist der Köder in ihrer Falle.”
 
   „Oh…”, sagte Fia. „Was tun wir denn dann? Sollen wir Deacon finden? Oder versuchen, Hilfe zu finden?”
 
   „Der andere Mensch ist nicht von Bedeutung, und es gibt niemanden, der uns Hilfe anbieten könnte. Lain muss befreit werden”, sagte Ether und schoss davon.
 
   Auf ein Wort von Myranda folgte Myn ihr.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Es kostete sie viel mehr Anstrengung als zuvor, aber der Drache schaffte es, mit der entschlossenen Gestaltwandlerin mitzuhalten. Die goldene Sonne stieg langsam in den Himmel auf, doch all die Schönheit war jetzt an sie verschwendet, als sie sich auf die Aufgabe konzentrierten, die vor ihnen lag. Myranda gingen tausend Möglichkeiten durch den Kopf, während sie überlegte, was für Gefahren auf sie zukommen mochten. Fia atmete tief und gleichmäßig. Sie vertraute darauf, dass die anderen wissen würden, was zu tun war, wenn die Zeit kam. Myn Geist war messerscharf. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich darauf, so schnell zu fliegen, wie sie konnte. Sie wusste, dass Lain vor ihnen war, und nichts in der Welt konnte sie von ihm fernhalten.
 
   In Ether herrschte ein Wirrwarr von gemischten Gefühlen. Lains Seele schwelte da irgendwo vor ihr, schwächer als sie es je gewesen war, und doch hatte sie noch nie etwas so intensiv gespürt. Sie musste ihn befreien. Der göttliche Zweck, die einzige Leitlinie, die sie durch die Ewigkeit geführt hatte, hätte ihr erster Gedanke sein sollen. Es war der letzte. Stattdessen fühlte sie eine Symphonie von Emotionen, die meisten davon zum ersten Mal, und alle hingen mit ihm zusammen. Angst vor dem, was man ihm angetan hatte. Hass auf die, die es getan hatten. Rache, Verzweiflung, Verlangen… Ein misstönender Chorus, doch in einer Sache waren sich alle einig: Lain musste befreit werden.
 
    
 
   


  
 

Kapitel 18
 
    
 
   In der Hauptstadt setzte sich der abgehärmte König auf seinen Thron. Die Krone lag schwer auf seinem Kopf. Er sah zu den Porträts hin, die an den Wänden hingen, Bilder seiner Vorgänger. Auf jedem Kopf saß dieselbe Krone. Für einige war sie das Symbol ihrer Herrschaft über das Königreich gewesen. Doch das war lange her.
 
   Nun wurde das Land nicht mehr von einem König regiert. Es hatte weder eine Krönung noch eine Zeremonie gegeben, doch schon lange vor seiner Zeit war die Macht auf die Generäle übergegangen. Er wandte sich zu der schweren Tür zu seiner Rechten um. Dahinter hörte er erhobene Stimmen. Namen, die er immer öfter ausgesprochen gehört hatte, und mit immer mehr Wut, erwähnt wurden. Einen Namen hörte er öfter als alle anderen.
 
   Myranda.
 
   Die Tür schlug auf, und General Demont eilte heraus. Sein Vorgesetzter, Bagu, rief hinter ihm her.
 
   „Alles andere ist mir egal. Haltet die Erwählten von der Hauptstadt fern! Ich werde Euch später für Eure Torheit bestrafen. Sorgt dafür, dass sie Lain finden und dort nicht mehr wegkommen, verstanden?! Zieht Eure Truppen von der Front ab und bringt jeden verfügbaren Halbmann sofort in die Hauptstadt! Wir sind dem Sieg zu nahe. Es darf keine Fehler mehr geben! Verschwundene Papiere und gestohlene Kristalle kümmern mich nicht. Nichts ist wichtig außer dem Portal! Wenn es erst geöffnet ist, spielt alles andere keine Rolle! Jetzt geht, Ihr Narr! Tut, was ich Euch sage!”
 
   Ein Lächeln legte sich auf des Königs Lippen. „Stimmt etwas nicht, General? Habt Ihr das Gefühl, die Dinge seien Euch ein wenig entglitten? Ihr hättet die Kontrolle verloren? Vielleicht solltet Ihr meinen Rat suchen. An solche Dinge habe ich mich mittlerweile sehr gut gewöhnt...”
 
   „Schweigt still, alter Mann”, zischte Bagu.
 
   „Ich habe bislang geschwiegen, während Ihr über mein Königreich geherrscht habt, weil das Land wenigstens beschützt wurde, aber jetzt kann ich nicht länger still bleiben. Ich habe gehört, dass Ihr Demont befohlen habt, seine Männer zurückzuholen. Was ist mit meinen?”, fragte der König herausfordernd.
 
   „Sie werden kämpfen und sterben wie ihre Väter vor ihnen. Sie werden lernen, was für ein Krieg es ohne die Hilfe der D’karon geworden wäre”, fauchte Bagu. „Es ist noch nicht lange her, dass es das war, was Ihr wolltet.” 
 
   „Ich wollte, dass unsere Männer ihre Waffen niederlegen, nicht dass sie ihr Leben verlieren. Wenn Ihr nicht bei dem Kampf helfen wollt, muss der Kampf beendet werden. Wenn Ihr nicht unser Königreich unterstützt, wozu seid Ihr dann gut? Holt mir einen Boten! Nein, holt eine Kutsche! Ich werde den Ausruf der Kapitulation selbst überbringen!”, verlangte der König und sprang auf.
 
   „Das kann ich nicht zulassen. Der Krieg ist eine notwendige Ablenkung”, antwortete der General.
 
   „Der Krieg war Euer einziger Sinn und Zweck! Ich werde mein Königreich nicht länger in Eurer Hand lassen! Ich werde meine Leute nicht aufgeben!”, sagte der König wütend.
 
   Bagu ballte die Fäuste. „Eure Majestät, ich will Euch etwas zeigen, das Euch die Angelegenheit etwas verdeutlichen wird”, sagte er mit unterdrückter Wut. Er verschwand in seinem Arbeitsraum und kam einen Moment später mit einer Sanduhr wieder.
 
   „Seht Ihr das?” Er hielt das zerbrechliche Glasgerät vor das Gesicht des Königs. In dem oberen Teil war fast kein Sand mehr, und er fiel Korn um Korn nach unten. 
 
   „Das ist Eure Welt, Eure Majestät. Es sind die letzten Augenblicke Eures Volkes, die da herabfallen”, erklärte Bagu mit furchtbarer Gelassenheit. „Wenn das letzte Sandkorn gefallen ist, wird sich ein Portal öffnen, und mein Volk wird herausströmen. Diese Welt wird uns gehören. Wenn ich Ihr wäre, oh mächtiger König, würde ich mich damit beschäftigen, uns einen Grund zu geben, warum wir Eure Völker nicht vollkommen vernichten sollten. Nord, Süd, Tressor, der Nordbund. Ihr werdet alle fallen, und es gibt nichts, was Ihr dagegen tun könnt. Ihr könntet mich töten, oder die anderen Generäle. Es würde nichts nützen. Das Ende ist gekommen.”
 
   Bagu stellte das Stundenglas vor den Thron auf den Boden und marschierte zurück in sein Heiligtum. Der König fiel auf den Thron zurück und sackte zusammen. Sein Blick lag auf dem silbrigen Sand, der noch nicht gefallen war. Er hatte sein ganzes Leben gewusst, dass er keine wahre Macht besaß, dass sein ganzer Daseinszweck war, seinem Volk Hoffnung zu geben und es zu beruhigen. Während seiner Jahre auf dem Thron hatte er viele Gerüchte gehört und viel darüber herausgefunden, wer diese Männer waren, die anstelle der Krone das Land regiert hatten. Er wusste, dass sie keine Menschen waren. Er wusste, dass ihre Männer kaum mehr als leere Hüllen waren, die von den D’karon gesteuert wurden.
 
   Irgendwie hatte er es geschafft, sich selbst weiszumachen, dass es so sein sollte. Dass die jetzige Lage das beste war, worauf er hoffen konnte, und dass sie sich nicht ändern würde, solange er den Generälen erlaubte, weiterzumachen. Er hatte gedacht, dass alles, was sie wollten, die Macht über den Nordbund sei. Nie hätte er sich vorgestellt, dass er durch seine Untätigkeit sein Königreich und alle anderen dem Untergang geweiht hatte. Eine Weile noch hielten seine Wut und sein Widerstandswille an, doch das Gewicht der Hoffnungslosigkeit konnte er nicht lange abwehren. Er hatte nicht die Kraft, ihnen zu widerstehen, und sein Volk auch nicht. Die D’karon hatten es schlau eingefädelt. Es blieb nichts mehr, als auf das Ende zu warten und zu beten, dass es schnell kommen möge.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ein kaltes, graues Mittagslicht schien schwach über einer kleinen, zerlumpten Gruppe, die nach Norden marschierte. Am Himmel zeigten sich die unmissverständlichen Anzeichen eines Schneesturms. Deacon sah nervös zu seinen neuen Verbündeten. In der Nacht zuvor waren es noch sehr viel mehr Soldaten gewesen, doch als die Sonne aufging, waren viele von ihnen aufgebrochen, um den anderen Botschaften zu bringen und um andere Boten zu finden. Übrig war vielleicht ein Dutzend harter Soldaten - Männer, die schon über das beste Alter hinaus waren, Jungen, die es noch nicht erreicht hatten, zwei Frauen und Deacon selbst.
 
   „Wir sind immer bei Nacht gereist, als ich mit den anderen unterwegs war. Damit wir nicht gesehen würden”, erklärte Deacon nervös, als er Reiter bemerkte, die am anderen Ende des Feldes anhielten, um sie anzusehen.
 
   „Zu viele unserer eigenen Läufer suchen nach uns. Wenn wir uns verbergen, finden sie uns nicht”, sagte Tus.
 
   „Tus hat recht. Was wir jetzt brauchen, sind Informationen. Es gibt nicht sehr viele von uns, und wir sind weit verteilt. Wir können es uns nicht leisten, die Boten aufzuhalten. Außerdem, wie du selbst gesagt hast, schenken uns die Generäle keine Aufmerksamkeit. Wird Zeit, dass wir das ändern, würde ich sagen.” Caya grinste. „Lass sie herausfinden, vor wem sie sich fürchten sollten.”
 
   Die begeisterten Schreie der Soldaten erschreckten Deacon. Er blickte zum Himmel auf. Er konnte nichts sehen, aber er konnte es spüren. Ether. Sie hatte noch nie den Versuch gemacht, sich zu verbergen, und tat es auch jetzt nicht. Selbst ein Magierlehrling würde ihre Anwesenheit spüren, wenn sie noch meilenweit entfernt war, und die, denen sie gegenüberstanden, waren keine Lehrlinge. Die anderen waren nicht so auffällig. Es brauchte geschultes Wissen und ein bisschen Glück, um sie zu spüren. Er war sich nicht sicher, aber sie schienen ein wenig hinter der Gestaltwandlerin zu sein. Es würde nicht lange dauern, bis sie den Berg in der Ferne erreicht hatten, den Ort, von dem erst vor ein paar Stunden Lains Seele aufgestrahlt war wie ein Signalfeuer.
 
   „Habt Ihr je gegen einen der Generäle gekämpft? Sie sind sehr stark”, sagte Deacon.
 
   „Das sind wir auch. Wir haben Soldaten und einen Magier. Damit können wir allem widerstehen, was sie uns entgegenschleudern”, sagte Caya.
 
   „Außer noch mehr Soldaten und Magiern”, sagte Deacon.
 
   „Was ist aus deinem Mut geworden, Mann? Sag mir nicht, dass du Angst hast, für diese Aufgabe zu sterben!”, sagte Caya. Sie gab ihm einen Klaps auf den Rücken.
 
   „Ich habe nichts dagegen, für die Aufgabe zu sterben. Ich will es nur nicht vorher tun”, sagte er.
 
   Deacon versuchte, sich zu beruhigen. Er war nicht an Furcht gewöhnt. Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass man vor etwas Angst haben könnte. Man sollte Dinge nicht fürchten. Man sollte sie verstehen. Man sollte von ihnen lernen. Nun brannte Unruhe in seiner Brust. Er hatte keine Angst um sich selbst, und auch nicht um Myranda. Er hatte Angst um die Welt. Seit er entkommen war, spürte er einen Rhythmus in der Luft. Zuerst war es eine kaum erkennbare Frequenz - doch sie wuchs mit der Zeit. Nun summte sie in seinem Kopf, als ob die ganze Welt davon erfüllt wurde. Es war eine Kraft, die er nicht erkennen konnte, und sie war riesig.
 
   Die ersten Flocken des Schneesturms begannen zu fallen, und die Gruppe erreichte eine kleine Stadt. Ein Mann, der am Stadttor stand, verschwand nach drinnen, dann kam er auf einem Pferd wieder heraus. Er galoppierte auf sie zu und wurde erst langsamer, als sich auf Cayas Wort  hin gespannte Bögen auf ihn richteten. Er saß still und betrachtete die Gruppe vor ihm. Caya erwiderte sein berechnendes Starren. Er war seltsam gekleidet - statt des allgegenwärtigen grauen Umhangs, den jeder im Land trug, war er in einen langen Reitmantel gehüllt und hatte einen Schal um den Hals gewickelt. Sein Pferd war kein Bauernpferd, sondern ein vornehmes Zuchttier. Alles an ihm zeugte von Reichtum und Privilegien, außer der Tatsache, dass er sich mitten auf einem Feld in einem aufkommenden Schneesturm aufhielt. Das Pferd war mit einer Reihe von in Stoff gewickelten Bündeln beladen.
 
   „Unterläufer!”, sagte der Reiter. Er hob seine Hand und machte ein bestimmtes Zeichen, augenscheinlich, um seine Zugehörigkeit zu signalisieren.
 
   „Ach, tatsächlich?”, sagte Caya sarkastisch. „Ich kann mich nicht erinnern, dich aufgenommen zu haben.”
 
   „Ich kenne diese Stimme”, sagte Deacon und hob seinen Kristall. „Das ist Desmeres. Er ist ein Verräter.”
 
   „Unmöglich. Desmeres kann kein Verräter sein. Ein Verräter muss etwas haben, das er verraten kann - Prinzipien oder Lehnstreue zum Beispiel. Ich hatte schon früher mit ihm zu tun, und er hat weder das eine noch das andere”, sagte Caya. Auf eine Bewegung von ihr senkten die Männer ihre Bögen.
 
   „Nein, Ihr versteht nicht; er ist derjenige, der den D’karon geholfen hat, uns gefangen zu nehmen”, sagte Deacon verzweifelt.
 
   „D’karon?”, fragte Tus.
 
   „Ähm, das Schlimmste, was die nördliche Armee besitzt”, verbesserte sich Deacon.
 
   Caya sah Desmeres streng an und bedeutete ihren Männern, die Bögen wieder auf ihn zu richten.
 
   „Diese Zusammenarbeit hat ein Ende gefunden, fürchte ich”, bemerkte Desmeres beiläufig und sprang vom Pferd. „Und Ihr solltet wissen, dass ich sogar sehr treu bin. Es ist eben so, dass meine Treue mir selbst gilt. Und was Prinzipien betrifft, bin ich gerade dabei, sie alle zu verraten.”
 
   „Oh?”, sagte Caya.
 
   Desmeres nahm eins der Bündel von dem Rücken seines Pferdes, öffnete es - langsam, um keine Salve von Pfeilen zu riskieren - und rollte es auf. Dort lagen, schimmernd in ihrem eigenen Licht, Klingen jeder Größe und Form. Kurzschwerter, Langschwerter, Wurfäxte, Äxte, Dolche, Messer und Formen, die so einzigartig waren, dass sie keinen Namen besaßen. Jedes war ein Meisterstück, und auf ihnen strahlten magische Runen, deren Bedeutung außer Deacon und Desmeres niemand verstand.
 
   „Nehmt sie”, sagte er in düsterem Ton.
 
   „Dies sind deine eigenen Schöpfungen. Wenn ich es recht verstehe, gibt es nur zwei Wesen auf dieser Welt, die du für würdig erachtest, sie zu tragen”, sagte Caya, die die Waffen mit hungrigen Augen betrachtete.
 
   „Ja, und der Nordbund hat dafür gesorgt, dass eines dieser beiden jetzt tot ist”, antwortete Desmeres. „Ich biete sie Euch an, damit Ihr dafür sorgt, dass das andere nicht ebenfalls getötet wird. Und um ein wenig dieser Rache zu schmecken, die dieser Tage so populär scheint. Also nehmt sie. Jeder eine, es sollten genug für Euch alle sein. Sie werden ein wenig unbalanciert sein; ich habe sie für den Roten Schatten gemacht.”
 
   Caya griff nach einer Waffe, die ihrer eigenen in Größe und Form am nächsten kam. 
 
   „Ich weiß nicht, was du meinst. Sie scheinen perfekt zu sein”, sagte sie fröhlich. Sie führte einen Probeschwung mit der Waffe aus und strahlte vor Freude, als die Waffe in der Luft sang.
 
   „Verglichen mit den mickrigen Dingern, die Ihr bis jetzt benutzt habt, glaube ich das gerne”, antwortete Desmeres.
 
   Die anderen kamen nun herbei und begannen gierig, die Waffen unter sich aufzuteilen. Währenddessen zog Desmeres Deacon beiseite.
 
   „Die anderen kannst du vielleicht mit Waffen kaufen, aber bei mir geht das nicht so schnell -”, begann Deacon.
 
   „Ja ja. Gesundes Misstrauen. Lobenswert. Aber ich habe keine Zeit dafür”, sagte Desmeres und drückte Deacon ein überraschend schweres Bündel in den Arm. „Öffne es nicht, bevor du sie alle gefunden hast. Alle Erwählten, verstanden? Und hier. Vielleicht hätte ich in aller Eile etwas für dich schmieden können, aber ich weiß, dass du damit nicht viel anfangen könntest. Ich habe diese hier… gefunden. Das ist eher etwas für dich. Du kannst sie in aller Ruhe lesen.” Er drückte ihm eine dicke, lederne Botentasche in die Hände, drehte sich um und stellte fest, dass die Matte, auf der die Waffen gelegen hatten, jetzt leer war. Er rollte sie zusammen und stieg wieder auf sein Pferd.
 
   „Warte!”, rief Caya. „Wie hast du uns gefunden? Und woher wusstest du, dass Deacon bei uns ist?”
 
   „Unsere Botennetzwerke überschneiden sich mehr, als Ihr denkt”, erklärte er, während er das Pferd wendete. „Oh, und gewöhnt Euch nicht an die Waffen. Wenn alles vorbei ist, hole ich sie mir wieder.”
 
   „Über meine Leiche”, sagte Tus grinsend, der die größte Waffe hielt, eine Streitaxt. In seinen Händen sah sie aus wie ein Spielzeug.
 
   „Wenn es sein muss”, gab Desmeres emotionslos zurück. Er warf einen letzten Blick auf seine Waffen, wie eine Mutter, deren Kinder das Nest verlassen.
 
   Dann galoppierte er davon. Deacon öffnete seinen Beutel und ließ das große Bündel hineingleiten. Dann öffnete er begierig die Botentasche. Er hatte gerade das erste Blatt hervorgeholt, als Caya ihre Hand darauf legte. „Was war das?”, fragte sie.
 
   „Was? Das Blatt?”, fragte Deacon verwirrt zurück.
 
   „Wo hast du dieses große Bündel hingetan, das Desmeres dir gegeben hat?”, fragte sie. „Das passt doch nicht in den kleinen Beutel da.”
 
   „Es handelt sich um eine lokalisierte Verkrümmung dimensionaler… er ist von innen größer als von außen”, erklärte er.
 
   Caya nickte. „Ich verstehe. Also, ich würde sagen, dass wir uns irgendwo unterstellen, bis dieser Sturm vorbei ist. Dann -”
 
   „Nein. Nein, dafür haben wir keine Zeit!”, widersprach Deacon.
 
   „Schau her, Magier. Es ist ja schön, wie entschlossen du bist, aber wir müssen sie in guter Verfassung -” begann Caya.
 
   Deacon hob seinen Kristall und ließ ihn los. Der Stein schwebte ein wenig höher und fing an, hell zu strahlen. Um sie herum schrumpfte der stürmische Wind zu einem freundlichen Hauch, und nur vereinzelt fielen Schneeflocken auf sie herab. Außerhalb ihrer Gruppe wütete pfeifend der Wind, doch innerhalb des Lichtscheins war er sanft wie ein Lamm.
 
   „Gut… in Ordnung, dann gehen wir weiter”, sagte Caya. Sie beugte sich zu Tus und sagte: „Wir hätten uns schon vor langer Zeit einen solchen Magier zulegen sollen.”
 
    
 
   ***
 
    
 
   Über den Wolken flogen die Erwählten dahin, bis die Sonne sich dem Horizont zuneigte. Plötzlich tauchte Ether in die Wolken ein. Ihr Windkörper bohrte einen Tunnel durch den eisigen Nebel. Myn folgte ihr. Die Wolken waren dichter und dicker, als sie am Morgen gewesen waren, und sie waren beunruhigend dunkel geworden. Große Eiskristalle trafen sie gnadenlos, als sie hindurchflogen, und bald tauchten sie unter den Wolken auf und fanden sich in einem Wirbelsturm fallender Flocken. Von oben hatten sie nichts von dem Sturm mitbekommen, doch nun fegte und wütete er um sie herum. Der Wind schüttelte Myn durch und drohte ihre Reiterinnen von ihrem Rücken zu fegen.
 
   Ether war zwischen den wirbelnden Flocken verschwunden, aber Myranda schaffte es, Myn zu leiten. Das wenige Licht, das durch die Wolken drang, verwandelte die Welt in verschwommenes Grau und Weiß. Als sie den Boden erblickten, schien er aus dem Nichts auf sie zuzukommen. Myn landete, so weich sie konnte, aber Fia, die von der Landung überrascht wurde, flog von ihrem Rücken in den Schnee. Myranda kletterte herunter und half ihr auf.
 
   „Wo sind wir?”, schrie Fia über den heulenden Wind hinweg.
 
   „In den Östlichen Bergen, halbwegs zwischen Entwell und da, wo ich dich gefunden habe, aber tiefer in den Bergen”, antwortete Myranda.
 
   „Was ist das für ein Geruch?”, fragte Fia. Sie hielt sich die Nase zu.
 
   Myranda schnüffelte. Selbst durch den Schnee und die bittere Kälte konnte sie etwas riechen. Es war ein heißer, beißender Geruch, der in die Nase stach.
 
   „Schwefel”, erklärte sie.
 
   „Hier entlang! Beeilt euch!”, kam Ethers Stimme durch die Windböen. Sie folgten der Stimme und fanden sie bald in ihrer Steingestalt. Sie ging mit festen Schritten an dem Berghang entlang.
 
   „Er ist hier drin. Wir müssen einen Weg hineinfinden”, sagte sie.
 
   „Einen Weg in den Berg hinein? Ich wusste gar nicht, dass es Orte in Bergen gibt. Ich dachte, da wäre nur noch mehr Berg drin”, sagte Fia verwirrt.
 
   „Dieser Berg ist anders. Es ist einer jener seltenen Berge, die innen Leben besitzen. Geschmolzen und lebendig wie das Land selbst, als es jung war. Ein Feuerberg”, sagte Ether. Sie marschierte entschlossen einen steilen Abhang entlang, kauerte sich nieder und fuhr mit den Fingern über den steinigen Boden.
 
   Langsam bewegten sich ihre Finger, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Sie verschränkte die Hände und hämmerte auf den Stein. Schlag über Schlag regnete auf den Boden herab, doch es schien nichts zu bewirken. Endlich verwandelte sie sich in Luft und schwebte in den Himmel. Einen Moment später raste sie in Steinform auf den Boden zu. Sie krachte mit ungeheurer Wucht auf die Erde. Risse wuchsen aus dem Krater heraus, den sie geschlagen hatte, und für einen Moment übertönte das grollende Geräusch von nachgebendem Stein den wütenden Sturm. Mit einem ohrenbetäubenden Krach brach ein großes Stück des Berghangs ein und zerbrach in große Platten. Kochendheiß stiegen die schwefeligen Dämpfe ihnen entgegen. Staub und Schnee legten sich und gaben den Blick auf einen schroffen, tiefschwarzen Tunnel frei, der in das Herz des Berges hineinführte.
 
   „Woher wusstest du -”, begann Fia.
 
   „Das ist jetzt egal - hier entlang, schnell!”, befahl Ether und sprang hinein.
 
   Myranda schaute zögernd in das klaffende Loch. Es war groß; groß genug, dass Myn hineinschlüpfen könnte, ohne an die Seiten zu stoßen. Sehr vorsichtig kletterte sie über die Trümmer in den Tunnel hinunter. Fia folgte ihr auf den Fersen. Es war, als wanderten sie in einen Ofen. Die Luft war mit erstickenden Dämpfen geschwängert. Als die anderen durch den Eingang gegangen waren, schlüpfte Myn hinterher. Während die Hitze drückend auf Myranda und Fia lastete, schien sie Myn augenblicklich Kraft zu geben. Sie schloss die Augen, als die heftige Hitze die beißende Kälte verdrängte, und sah mehr als zufrieden aus.
 
   „Na, wenigstens sie ist glücklich”, sagte Fia.
 
   Als sie sich an den großen Temperaturunterschied gewöhnt hatten, hasteten die Drei hinter Ether her, um sie einzuholen. Myranda beleuchtete den Weg mit ihrer eigenen Magie, da der Stab der D’karon über keine solcher Zauber verfügte. Stattdessen besaß er mehrere, die Licht auslöschen konnten.
 
   Die Wände des Tunnels waren grob und uneben und glänzten schwarz. Als sie weitergingen, wandte sich ihr Pfad hierhin und dorthin und führte in vielen Kurven in das Innere des Berges. Je tiefer sie kamen, desto heißer wurde es, und sie fingen an, Ethers Worte zu begreifen. Der Berg schien wirklich lebendig. Tief hinter den Tunnelwänden hörten sie es grollen und ächzen. Immer wieder bebte die Erde, und die Wände zitterten, als ob etwas sich direkt hinter ihnen bewegte. Die Luft strich an ihnen mit immer heißerem Hauch vorbei. 
 
   Dann sahen sie das Licht. Es leuchtete in dünnen Lichtstrahlen durch Risse in den Wänden; ein tiefes, urzeitliches Rot.
 
    
 
    
 
   


  
 

Kapitel 19
 
    
 
   Auf einem Feld, umgeben von den Unterläufern, die eine Pause eingelegt hatten, wurde Deacon von Panik ergriffen. Die Erwählten waren weit entfernt - zu weit, um sie in weniger als ein paar Tagen zu erreichen, und sie hatten angehalten. Sie hatten Lain gefunden - oder zumindest herausgefunden, wo er versteckt war. Wenn sich nichts an ihren Gewohnheiten änderte, würden sie bald wieder unterwegs sein. Er hatte nicht genug Zeit, um sie einzuholen. Das bereitete ihm Sorge, aber es war nicht der Grund für seine Panik. Das hatte er erwartet, sogar darauf gerechnet. Was ihn beunruhigte, war die Präsenz, die er an einem anderen Ort spürte.
 
   Die Blätter, die Desmeres ihm gegeben hatte, enthielten eine sehr detaillierte Zusammenfassung einiger grundlegenden Prinzipien der D’karon-Magie und zusätzlich noch persönliche Notizen, die Epidime selbst verfasst hatte. Mit ihrer Hilfe hatte Deacon sich wesentlich besser auf die ungewöhnlichen Energien einstellen können, die ihre Magie hervorbrachte. Er sah sie so klar vor seinem inneren Auge wie nie zuvor. Was er entdeckt hatte, war eine starke Ansammlung von Aktivitäten in der Nähe der Hauptstadt - eine gewaltige Kraft, die sich um eine schwelende Glut von Magie sammelte. Diese Glut war ein inaktiver, aber mächtiger Zauber, der auf seine Erweckung wartete, und er hatte ein Gegenstück ganz in der Nähe von Lains Aufenthaltsort. Nach und nach begriff Deacon, was das alles bedeutete - es war ein Hinterhalt.
 
   Der Inhalt der Botentasche war eindeutig mit großer Sorgfalt zusammengestellt worden. Desmeres war kein Narr. Er wusste, dass es Deacon zu viel Zeit kosten würde, sich durch zu viele Informationen zu lesen. Nein, er hatte bestimmte Informationen herausgesucht, spezifische Berichte, individuelle Seiten. Desmeres hatte einen Plan für diese Seiten, und er war brillant. Es gab keine Instruktionen, keinen Hinweis darauf, was er im Sinn hatte, aber die Einzelheiten, mit denen er Deacon versorgt hatte, eröffneten einen einzigen Weg, den sie nehmen konnten. Es war riskant, aber trotzdem vielleicht der Weg zur Rettung.
 
   „Du solltest etwas schlafen”, sagte Caya. „Dein Verstand wird sich ausruhen müssen, um seine Wunder zu vollbringen.”
 
   „Keine Zeit. Außerdem weiß ich nicht, ob ich den Sturm abhalten kann, wenn ich schlafe”, murmelte er.
 
   „Oh, ja. Der Sturm. Hatte ich schon vergessen”, sagte Caya mit einem Blick auf die unmögliche, unsichtbare Blase, die Wind und Schnee an ihnen vorbeileitete. 
 
   Deacon sah sie an. „Wie schnell können Eure Leute bereit sein, wenn die Zeit kommt?”
 
   „Meine Soldaten sind jederzeit bereit. Was meinst du mit: wenn die Zeit kommt?”
 
   „Die Zeit für die Schlacht. Wenn ich Recht habe, wird es sehr bald sein, und dann sehr plötzlich”, sagte er und kehrte zu seinen gemurmelten Überlegungen zurück. „Ich kann es nicht erschaffen… sie müssen es erschaffen… ich kann es nicht öffnen… aber wenn es einmal offen ist…”
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nach ein paar engen Kurven in der Tiefe des Berges, durch die Myn sich hindurchzwängen musste, wurde der Pfad, dem sie folgten, langsam ebener. Andere Tunnel vereinigten sich mit ihm, und schließlich waren sie in einem breiten Durchgang, der offenbar häufig benutzt wurde. Der unebene Boden war von vielen Schritten geglättet, und in den Wänden waren leuchtende Kristalle eingelassen. An manchen engeren Stellen des Tunnels klebten Metallstangen wie Ranken an den gebogenen Wänden. Nirgends bot sich ihnen der kleinste Widerstand. Keine Wache war zu sehen.
 
   Die Hitze setzte Fia und Myranda arg zu. Myranda war nassgeschwitzt und ihre Stiefel zischten bei jedem Schritt leise. Fias Maul war geöffnet, und sie musste sich immer wieder daran hindern, zu hecheln. Es war schwer zu sagen, wie lange sie durch die Dunkelheit des Berges gelaufen waren, da die Zeit unendlich langsam zu vergehen schien. Das harte Geräusch von Ethers Steinfüßen auf dem ebenso steinernen Boden führte sie unermüdlich weiter.
 
   Plötzlich hielt Myn an und atmete tief ein. Ihre Zunge zuckte. Einen Moment später rannte sie so schnell los, wie der enge Tunnel es erlaubte. Ether lief ihr nach. Die anderen quälten sich weiter. Als sie Myn wieder eingeholt hatten, versuchte sie gerade, sich durch eine Verengung zu quetschen, die viel zu klein für sie war. Mit den Klauen schlug sie lange Risse in den Stein, und die Wände bebten bei jedem Ansturm, aber sie konnte nicht weiter.
 
   „Ruhig, Myn. Beruhige dich und lass uns durch. Wenn Lain hier ist, werden wir ihn finden”, sagte Myranda.
 
   Mit großen Augen, die vor Verzweiflung halb wahnsinnig wirkten, ließ Myn sie und Fia los und sah ihnen sehnsüchtig nach, als sie eine höhlenartige Kammer betraten. Fia und Myranda wurden von starker Hitze begrüßt. Hier waren die Dämpfe ein dichter Nebel, der in den Augen brannte. Glühende Kristalle saßen in der hohen, gewölbten Decke, doch das wenige Licht kam nicht von ihnen, sondern von dem tiefroten Glühen aus einem ringförmigen Graben, der sich in der Mitte der Höhle befand. Das unheilvolle Licht fiel auf den Steinpfeiler in seiner Mitte. Dort, an Händen und Füßen mit dem Stein verschweißt, war Lain.
 
   Die Spuren der Folter waren zu viele, um sie zu zählen. Es gab keine Stelle an ihm, die nicht eine Narbe, Schnitt- oder Brandwunde aufwies. Seine Haut hing von den verdorrten, ausgemergelten Armen und Beinen herab. Er atmete kaum noch, und seine Atemzüge wurden von einem leisen, schmerzerfüllten Keuchen begleitet. Ether war schon zu dem Pfeiler hingesprungen und schlug den Stein mit ihren Klauen auseinander. Schon waren seine Füße frei. Sie nahm seinen geschwächten Körper auf ihre Schulter, während sie den Stein, der seine Hände einschloss, vorsichtig abschlug. Sie sprang von dem Pfeiler herab und legte ihn sanft auf den Boden. Sofort rannten Fia und Myranda zu ihm.
 
   „Mach schnell. Wir müssen diesen Ort verlassen”, sagt Ether. Sie blickte misstrauisch zu den Kristallen hoch. Einen, der bläulich leuchtete, starrte sie länger an.
 
   „Ist er in Ordnung? Wird er wieder gesund?”, fragte Fia verzweifelt aus einer blauen Aura heraus.
 
   „Bleib ruhig. Ich werde mein Bestes tun”, sagte Myranda. Sie sah besorgt auf die gewaltige Aufgabe, die vor ihr lag.
 
   Lain war mehr tot als lebendig. Nur langsam kam seinem gefolterten Verstand zu Bewusstsein, dass er gerettet wurde. Seine Augen, die von einem grauen Nebel verschleiert waren, versuchten die verschwommene Gestalt zu erkennen, die sich über ihn beugte, doch sie gehorchten ihm nicht. Seine Ohren jedoch waren unversehrt, und er erkannte die Stimmen. Unbestimmt und langsam zogen die Gedanken durch seinen Verstand, der normalerweise messerscharf war. Er spürte, wie Magie ihn durchdrang. Wunden schlossen sich. Der Nebel lüftete sich. Bei dem ersten Anzeichen von Klarheit, das zurückkehrte, brannte ein einziger Gedanke in ihm, der alle anderen auslöschte. Er versuchte seinen Blick auf den Ausgang zu richten, und rau drang der Atem in seine angeschlagene Lunge.
 
   „Flieht…”, krächzte er.
 
   „Wir sind gekommen, um dich zu retten, Lain, wir gehen nicht ohne dich”, antwortete Myranda.
 
   Mühsam atmete Lain einen neuen, beißenden Atemzug ein. „R…Rennt!”, drängte er. Seine Finger schlossen sich um Myrandas Umhang.
 
   Wie zur Antwort kam ein metallisches Schleifen vom Eingang her, und wieder hörten sie Myns Klauen über den Boden kratzen. Die Stangen, die die Wände bedeckt hatten, schlängelten sich vor die Öffnung, und Myn wurde fast erwürgt, bis sie ihren Kopf herausziehen konnte. Bevor Myranda ihren Stab heben konnte, um einen Gegenzauber zu wirken, schlug eine der langen Metallranken den Stab aus ihrer Hand, wickelte sich um sie und zog sie an die Wand zurück. Eine weitere Ranke erwischte Fia am Bein. Die dritte wand sich um Ether, doch einen Moment später ringelte sie sich nutzlos in der Luft, zu der Ether geworden war.
 
   Die Gestaltwandlerin schoss auf den blau leuchtenden Kristall zu, doch er riss sich aus seiner Verankerung und flog durch sie hindurch, und sie sahen, dass es der Kristall der verfluchten Hellebarde war, der sie schon so oft gegenübergestanden hatten. Er fuhr mit einem brennenden Schmerz durch sie hindurch, doch Ether achtete nicht darauf und raste ihm nach. Doch es war zu spät. Die Waffe war in Lains Hand gelandet. Augenblicklich kam der schreckliche und allzu vertraute Ausdruck von kaltem Intellekt über sein Gesicht.
 
   Ether versuchte ihn anzugreifen, aber Epidime erweckte Lains blitzschnelle Reflexe und wehrte jeden Versuch ab. Ethers Luftgestalt war schlecht dagegen gewappnet. Bald musste sie sich zurückziehen und wieder verfestigen.
 
   Lain, von Epidime kontrolliert, sah sich um. Der lebende Metallstab, der sich fest um Myranda gewickelt hatte, war dabei, sie zu erdrücken. Alles, was sie an Konzentration aufbringen konnte, brauchte sie, um den Druck zu mindern. Fia kämpfte gleichzeitig gegen die Ranken, die ihren Körper umschlangen, und gegen die Angst, die ihren Geist ergriffen hatte. Sie wehrte sich heldenhaft, aber um jede Gliedmaße wand sich Metall, und sie wurde langsam müde. Myn stand gerade außerhalb der Reichweite der wild um sich schlagenden Metallranken und sah hilflos aus dem Tunnel zu.
 
   „Ich muss sagen, mir wurde das Warten schon langweilig”, bemerkte Epidime. „Ich war schon immer stolz auf meine Geduld, aber nachdem ich einmal den überraschend starken Geist dieses Assassinen geschwächt hatte, hatte ich sehr wenig zu tun, während ich auf eure Ankunft wartete. Nicht, dass diese kleine Begegnung es wert wäre. Es ist natürlich ein Sieg, aber es wird euch freuen zu hören, dass ich ihn für wertlos erachte. Ihr wurdet nicht von den D’karon besiegt, sondern von den Spielregeln. Würdige Gegner wie ihr verdienen Besseres. Trotzdem bin ich nicht so töricht, euch überleben zu lassen.”
 
   Damit schwang er seine Hellebarde und richtete sie auf Myrandas Kehle. Es gab ein ohrenbetäubendes Klirren und einen Funkenregen. Ether war herbeigeschossen, hatte ihre Steinform angenommen und schützend ihren Arm ausgestreckt.
 
   „Na”, sagte Epidime. „Du bist schneller geworden. Ich habe mir schon immer gedacht, dass du die größte Herausforderung darstellst.”
 
   Der besessene Malthrop trat schnell zurück und wirbelte die Hellebarde in einer Reihe von weiten Kreisen herum, wobei sie immer schneller wurde. Bald zischte die Spitze durch die Luft. Ether marschierte auf ihn zu. Mit kalter Berechnung wählte Epidime den richtigen Zeitpunkt, sie mit der Waffe zu treffen. Stahl klirrte auf Stein und hallte in der Höhle wieder, als ein starker Schlag ein Stück von Ether abschlug. Sie erholte sich schnell und kam immer näher auf ihn zu.
 
   Während die Hellebarde wieder und wieder niedersauste, sah Fia zu. Ihr Kopf lief heiß, während sie gegen die stählernen Ranken ankämpfte. Sie spürte Angst, Wut, Verzweiflung, Hass. Nichts davon würde helfen. Wut brachte Schmerz mit sich, und möglicherweise Tod. Hass… nein, nie wieder. Furcht begann die anderen Emotionen zu überlagern, doch auch das würde nicht helfen, und sie tat ihr Bestes, sie niederzukämpfen. Es gab nur eine einzige Sache, die ihr jetzt helfen konnte. Sie wusste, was sie tun musste, aber sie wusste nicht wie. Es war schon einmal passiert. Wenn sie sich nur erinnern könnte…
 
   Mit meisterhafter Präzision und übermenschlicher Geschwindigkeit regneten die unzähligen Schläge auf Ether nieder, doch sie schlug nicht ein einziges Mal zurück. Ihr Steinkörper war mit Rissen und Brüchen übersät, und die wiederholten Schläge mit dem Kristall hatten ihre Kraft fast aufgebraucht. Die Gestaltwandlerin musste sich erholen, entkommen, doch sie wusste, dass jegliche andere Form augenblicklich zu Boden geschlagen würde - im schlimmsten Fall würde sie ihre letzte Kraft verschwenden und einmal mehr nur noch ein hilfloser, treibender Geist sein. Epidime spürte das und verstärkte seine Angriffe. Als ihm der Sieg sicher schien, begann er seine Attacken mit Spöttereien zu begleiten.
 
   „Erstaunliche Kreaturen, diese Malthropen. Ich habe selten solch endlose Ausdauer erlebt. Und das nach all den Tagen voll Hunger und Folter. Wahrlich ein Wunder, es ist eine Schande, dass sie bald ausgestorben sein werden”, sagte er grinsend.
 
   Ein Schlag nach dem anderen traf Ether, denn sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zu verteidigen. Als er seine Waffe für den endgültigen Stoß hob, strahlte ein weißes Licht auf und erfüllte die gesamte Höhle. Das plötzliche Aufleuchten reichte als Ablenkung für Ether, die dem Schlag auswich und dann zusammenbrach. Epidime drehte sich zu der Quelle des Lichts um und beschirmte seine Augen gegen die Helligkeit.
 
   Dort, inmitten von knirschendem Stahl und ächzendem Stein, war Fia, in eine reinweiße Aura gehüllt. Ihre Augen, nun durchdringend weiß, waren auf Epidime geheftet. Weder Wut noch Angst standen in ihrem Gesicht, nur eiserne Entschlossenheit. Nur einmal zuvor hatte sie diese Verwandlung zustande gebracht. Allein von Pflichtgefühl getrieben hatte sie sie erreicht, als sie aus der Festung entkommen waren, die Myranda fast das Leben gekostet hätte. Mit der Stärke, die ihr diese neue Form verlieh, riss sie die Füße aus den Fesseln und sprang dann an die Wand, stemmte die Füße dagegen und riss an den Ranken, die ihre Arme fesselten. Ihre Kleider raschelten in einem magischen Wind, der von ihr in alle Richtungen fuhr. Die zuckenden Stahlranken verloren stetig an Halt.
 
   Epidime konzentrierte sich auf diese neue Bedrohung und richtete seinen Willen auf die schwächer werdenden Fesseln, während er auf sie zurannte. Die eisernen Ranken zogen sich fester und zwangen Fia dazu, näher an der Wand zu kauern. Epidime war nur ein paar Schritte entfernt, als der Stein, in dem die Ranken verankert waren, endlich nachgab. Fia sprang auf und schoss wie eine Kanonenkugel auf ihn zu. Die beiden verwandelten sich in ein rollendes Durcheinander aus wild um sich schlagenden Gliedern und gleißendem Licht. Epidime machte sich Lains Instinkt und Training zunutze, um seinen Körper bei jeder Rolle auszurichten. Endlich stemmte er seine Füße auf Fias Bauch, trat sie von sich weg und kam mit einer einzigen fließenden Bewegung auf die Füße. Vor seinen Augen drehte Fia sich mitten in der Luft und landete graziös. Der General hatte kaum Zeit, die Schönheit der Bewegung zu bewundern, bevor er seine Waffe in Stellung bringen musste. Was folgte, war ein fantastisches Schauspiel. Zwei Wesen, denen nichts gleichkam außer die Sinnesschärfe und unglaublichen Reflexe des anderen, waren in den ungewöhnlichsten aller Kämpfe verwickelt.
 
   Epidime wusste nicht, was er davon halten sollte. Fia griff an und doch wieder nicht. Graziös und unbeholfen zugleich flog sie mit tauchenden, sich windenden, stürzenden und tanzenden Bewegungen durch die Luft. Mal griff sie nach der Hellebarde, die er zurückzog, mal sprang sie zurück. Sie schien keinerlei Interesse daran zu haben, Epidime selbst zu treffen. Erst als sie es endlich geschafft hatte, begriff er, was sie wollte.
 
   Ihre Finger schlossen sich um den Schaft der Hellebarde, gerade unterhalb seiner eigenen Hand. Sie richtete sich auf und versuchte sie ihm wegzureißen, doch die Hellebarde bewegte sich nicht. Epidime schickte ein bösartiges Grinsen auf Lains Gesicht, das dort völlig fehl am Platz war. Sein Kristall strahlte auf und die ganze Hellebarde schien sich zu verdunkeln. Sie war schon vorher schwarz gewesen, doch nun schien sie das Licht zu verzehren, das sie umgab, bis sie nur noch ein Stab aus purer, ebenholzschwarzer Mitternacht war. Die Oberfläche war kalt, eine schmerzende, brodelnde Kälte, die Fias Hände verbrannte, aber ihr Griff ließ nicht nach. Sie starrte in seine Augen, durch sie hindurch, in seine Seele. Epidime starrte zurück, sein Wahnsinn in Lains Augen.
 
   „Deinen Freund befreien, indem du ihm die böse Waffe wegnimmst, heh? Sehr scharfsinnig. Hätte ich dir in deiner Verwandlung gar nicht zugetraut. Interessant. Blau ist Angst, Rot ist Wut, aber was ist Weiß? Hass? Oder Liebe? Ist es überhaupt eine Emotion? Oder hast du irgendwie gelernt, unsere Manipulationen zu kontrollieren? Ich nehme an, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.”
 
   Wieder flammte der Kristall auf. Gleichzeitig gesellte sich zu dem Brennen in ihren Händen ein Druck auf ihren Geist, ein ungebetener Einfluss, der einzudringen versuchte. In normalem Zustand wäre es leicht gewesen, in Fias Geist einzudringen, aber an dem Zustand, in dem sich ihr Geist jetzt befand, war überhaupt nichts Normales. Er war durchdrungen von einem einzigen, reinen, allumfassenden Zweck. Die Energie, die sie verströmte, wurde von einem Willen gespeist, der härter als ein Diamant war. Epidime kämpfte dagegen an und verstärkte den Druck immer mehr.
 
   „Vielleicht kannst du mir jetzt widerstehen… aber nicht sehr lange, oder?”, brachte er mühsam hervor.
 
   Plötzlich warf Fia sich nach vorne. Lains Körper und Epidimes Geist waren ausschließlich damit beschäftigt gewesen, sie daran zu hindern, die Waffe zu bekommen. Sie prallte gegen ihn. Epidime stolperte rückwärts und versuchte auf den Beinen zu bleiben. Er zog sich aus ihrem Geist zurück, um Lains Instinkte zu rufen. Doch als er das perfekte Gegenmanöver gefunden hatte, war es schon zu spät. Lain prallte gegen ein schmales Stück Wand neben dem Eingang, und einen Moment später prallte Fia gegen ihn. Der Aufprall drückte ihm die Luft aus der Lunge, doch er ließ die Waffe nicht los. Plötzlich krümmte sich Fia und brach zusammen, als durch ihre Kleider hindurch das brennende Mal sichtbar wurde.
 
   „Lain ist immer noch ein Erwählter. Was du ihm antust, wird dich selber treffen!”, höhnte Epidime.
 
   Die strahlend weiße Aura war ein wenig blasser geworden, doch sie hielt. Als das Mal zu brennen aufhörte, stand Fia auf und fing wieder an, an der Hellebarde zu zerren. Epidime stolperte, bevor er sich wieder erfolgreich wehren konnte.
 
   Der General öffnete seinen Mund, um sie weiter zu verhöhnen, doch er wurde unterbrochen. Etwas legte sich um seine Taille und drückte mit aller Macht zu. Er sah an sich herab und stellte fest, dass es leuchtend rote Schuppen besaß. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass er während des Kampfs gegen Fia vergessen hatte, die Metallranken unter Kontrolle zu behalten. Myn hatte es geschafft, so viele von ihnen von dem Eingang wegzureißen, dass ihr Schwanz durch die Öffnung passte, und nun hielt sie ihn in einem Würgegriff mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. Sie verstand nicht, was da geschah, doch das brauchte sie auch nicht. Alles, was zählte, war, ihren Freund von diesem Ort wegzuholen, und sie war fest entschlossen, das zu tun.
 
   Der Drache zerrte von einer Seite, die Malthropin von der anderen. Lains Körper hing in der Luft, seine Knochen knirschten und die Sehnen dehnten sich. Epidime teilte seine Aufmerksamkeit: Ein Teil verstärkte Lains versagende Muskeln so weit, dass er die Waffe weiter festhalten konnte, der andere beschwor einen Zauber, der diesem lästigen Drachen ein Ende setzen würde. Seine Gelenke krachten und verdrehten sich, und Fia und Myn bekamen den Zorn des Mals zu spüren. Sie krümmten sich vor Schmerzen. Der General nutzte den Moment, um einen Ball schwarzer, knisternder Energie gegen den Drachen zu schleudern.
 
   Mit makabrem Interesse sah er zu, wie der Ball durch die Luft schoss, doch eine schimmernde Wand erhob sich vor dem zerstörerischen Zauber, und als er dagegenschlug, zerstob er zu nichts. Gleichzeitig wurden Epidimes Finger von einer unsichtbaren Macht von der Hellebarde weggebogen. Er drehte den Kopf und stieß eine Reihe von Wörtern aus, die auf dieser Welt noch nie gesprochen wurden, doch es war unmissverständlich ein Fluch.
 
   Myranda stand dort mit dem Stab in der Hand.
 
   Während Epidime anderweitig beschäftigt gewesen war, hatte sie es geschafft, sich aus ihren Fesseln zu befreien. Nun konzentrierte sie ihren ganzen Willen darauf, Epidimes Griff zu lockern. Die Zeit schien sich zu dehnen, und nichts war zu hören außer dem Krachen von Knochen und unterdrückten Schmerzenslauten von Myn, Fia und Myranda, die den Zorn ihrer Male erdulden mussten. Endlich öffneten sich Lains Finger. Fia wurde zurückgeschleudert und die Waffe flog ihr aus den Händen. Als Lains Körper aus Myns Griff zu Boden fiel, schoss die Hellebarde klirrend über den Boden und kam mit einem kreischenden Geräusch zum Halten. Einen Moment später strahlte ihr Kristall auf und die Waffe schoss auf sie zu. Die Helden wappneten sich. Es gab einen ohrenbetäubenden Krach, als die Waffe auf etwas traf.
 
   Dort, sich windend und wehrend, war die Hellebarde. Um sie schlossen sich Ethers zerbröckelnde Finger. Mächtige Bögen aus schwarzer Magie flossen aus der Waffe, trafen ihren Steinkörper und schoben die anderen von sich weg. Die Gestaltwandlerin kam stolpernd auf die Beine und machte einige unsichere Schritte, bevor ein mächtiger Blitz eins ihrer Beine zerstörte. Sie fiel zu Boden. Das verblassende Leuchten, das aus ihren Augen schien, zuckte über den Boden. Endlich griff sie die Hellebarde mit ihrer anderen Hand, und mit einem letzten Aufbäumen warf sie sich in den kreisförmigen Graben.
 
   Stein schabte gegen Stein, als sie in die enge Spalte fiel, aber Ether ließ nicht los. Einem Moment später waren Stein und Waffe von fließender Lava umgeben. Die Hellebarde erzitterte, und ihr Metall begann zu glühen. Noch einmal surrte die Luft um sie, und dann war sie in dem geschmolzenen Gestein versunken. Fia, deren Aura immer noch blass schimmerte, ging an den Rand des Grabens und spähte in die leuchtende Tiefe. Als sie begriff, dass ihr Auftrag erfüllt war, verschwand die Aura, und sie sackte zusammen, geriet in Panik und versuchte sich gegen Fesseln zu wehren, die nicht da waren. Myranda eilte zu ihr und zog sie von der Kante weg. Langsam begriff Fia, dass etwas passiert war.
 
   Zitternd stand sie auf. „Ich… habe ich etwas getan?”
 
   „Du hast so viel getan”, sagte Myranda und stützte sie. „Aber komm, wir müssen Lain helfen und ihn hier raus bringen.”
 
   Die Erwähnung von Lains Namen vertrieb die Spinnweben aus Fias Verstand. Sie eilte an seine Seite und hielt abrupt an.
 
   „Was passiert hier?”, schrie sie.
 
   Sie hörten das grauenhafte Geräusch von Gelenken, die sich mit ruckelnden Bewegungen von selbst einrenkten. Lain erhob sich auf eine unnatürliche Art; es schien, als hinge er an unsichtbaren Fäden, denen Begriffe wie Schwerkraft oder Gleichgewicht wenig bedeuteten. Wieder wanden sich die Metallranken an der Tür und schoben Myn weiter in den Tunnel hinaus. Lains hob den Kopf und öffnete die Augen. Ein bösartiges, unmögliches Lächeln erschien in seinem Gesicht.
 
   „Nein… das darf doch nicht wahr sein!”, sagte Myranda entsetzt.
 
   Mit einer blitzschnellen Bewegung waren Lains Finger um ihren Hals geschlossen und drückten mit einer Kraft zu, die sie nicht haben sollten. Er hob sie in die Luft. „Ich muss euch loben. Ich hatte diese Hellebarde seit Jahrhunderten. Nie ist es jemandem gelungen, sie zu zerstören”, sagte er.
 
   Myranda versuchte einen Zauber zu sprechen, doch er warf sie mit einem gewaltigen Wurf zu Boden. Benommen blieb sie liegen. Lain hob seine Hände, um seine Arbeit zu beenden. Fia sprang auf seinen Rücken. „Du kannst nicht Epidime sein!”, schrie sie.
 
   Seine Magie pulsierte, und Fia wurde von seinem Rücken geschleudert. Er drehte sich um und marschierte auf sie zu, denn sie war die größere Bedrohung. Dieselbe Dunkelheit, die seine Waffe eingehüllt hatte, strömte nun aus seinen Händen und wehte hinter ihm her. Er griff in die Luft und Fia spürte einen unglaublichen Druck, der sich auf sie legte. Sie wurde in die Luft gehoben und schwebte vor ihm. Langsam ging er mit ihr auf den Lavagraben zu.
 
   „Eine Schwäche kann sich als sehr nützlich erweisen, Fia”, sagte er gelassen, als spräche er mit einer Schülerin. „Wenn die, die dich zerstören wollen, sie einmal entdeckt haben, wird sie ihr erklärtes Ziel. Es macht Leute berechenbar. Sie verlassen sich darauf und verschwenden ihre ganze Energie daran. Da ich keine Schwäche habe, habe ich mir eine zugelegt.”
 
   Mit seiner anderen Hand ließ er Myranda in die Luft schweben.
 
   „Eigentlich ist es gut, dass ihr sie zerstört habt. In den Jahren, seit ich die Hellebarde gewählt hatte, habe ich in den Köpfen von Hunderten von Kriegern gelebt, die tausend andere Waffen beherrschten. In Wahrheit fühlte ich mich von meiner Wahl langsam eingeengt. In Zukunft werde ich etwas wählen, das freundlicher aussieht. Ein Medaillon - oder einen Ring, vielleicht.”
 
   Myrandas Sicht wurde langsam wieder klarer. Sie hob ihre Hand, doch sie wurde wieder heruntergedrückt. Sie war von dem Aufprall benommen, aber ihre Sinne kehrten wieder. Sie konzentrierte ihren Geist auf Lain. Nicht den Körper, sondern die Seele darin. Epidime war jetzt an der Oberfläche wie ein schmieriger schwarzer Film, der Lains Körper mit seinem Einfluss überzog. Weit dahinter sah sie ein winziges Flackern der Seele, die sie kannte. Sie versuchte, ihn zu erreichen.
 
   „Nein, nein, nein. Das tust du nicht”, schalt Epidime. Er schnippte mit den Fingern und Myranda wurde quer durch den Raum geschleudert und krachte gegen den Pfeiler, an dem Lain gehangen hatte. Sie fiel herab und schaffte es gerade noch, sich an der heißen Kante des Grabens festzuhalten. Ein Krachen ertönte, das die Wände zum Beben brachte, dann noch eins.
 
   Epidime drehte sich um. Myn warf sich gegen den Eingang. In den Wänden taten sich Risse auf. Von den Metallranken war nichts mehr übrig als verdrehte, nutzlose Stückchen. Mit einem letzten Ansturm brach sie ein Stück der Wand heraus und raste in die Höhle. Sie stampfte an Epidime vorbei, kam schlitternd vor der Kante des Grabens zum Halten, packte Myranda und zog sie aus dem Graben in Sicherheit. Dann drehte sie sich zu Epidime um. Ihre Augen waren voller Zorn über das, was sie für Verrat halten musste.
 
   „Ah, Myn. Du schaffst eine interessante Gefühlsmischung in Lain. Überraschung, Erleichterung”, sagte Epidime und betrachtete die Wunden, die Myn bei ihren Versuchen erlitten hatte, in die Höhle einzudringen. „Besorgnis. Ich hätte den alten Schurken nicht für fähig gehalten, solche Gefühle zu besitzen.”
 
   Myn stieß ein Geräusch aus, das gemeinhin als Knurren bezeichnet wird, aber für einen Drachen war dieses Wort nicht gedacht. Es war eher ein entfernter, rollender Donner. Ein Geräusch, das die Erde erzittern ließ. Epidime ließ Fia einfach zu Boden fallen. „Nun, Myn, was wird es sein?”
 
   Myn stampfte auf ihn zu und stellte sich zwischen ihn und ihre am Boden liegenden Freundinnen.
 
   „Weißt du, ich habe höchsten Respekt für Drachen. Sie sind zu großer Weisheit fähig. Größerer Weisheit als die meisten Sterblichen, vorausgesetzt, sie haben genug Zeit, sie zu erwerben. Unglücklicherweise ist der Haufen Instinkte, die dich in der Wildnis überleben lassen, ungeeignet dafür, abstrakte Konzepte zu verstehen. Man kann dir also keine Vorwürfe dafür machen, dass du nicht begreifst, warum dein geliebter Lain sich so seltsam verhält. Man kann auch nicht von dir erwarten, dass du begreifst, dass es eine wertlose und törichte Geste ist, sich zwischen einen Zauberer und seinen Gegner zu stellen”, sagte Epidime langsam.
 
   Myranda und Fia schrien gleichzeitig auf. Myn drehte sich um und sah, dass sie von Wellen schwarzer Energie eingehüllt waren, die wie dunkle Flammen brannten. Sie wandte sich wieder Epidime zu, der zwei Bälle schwarzer Energie auf sie schleuderte. Als die Bälle auf ihre Schuppen trafen, verbrannten sie sie, wie kein Feuer es tun konnte, und ließen sie vor Schmerz brüllen. Endlich überkam der Instinkt, sich selbst zu schützen, den Willen, Lain nicht zu verletzen. Mit einem Satz sprang sie auf Lains Körper und drückte ihn mit ihrer massiven Vorderklaue zu Boden. Ihre Krallen schlugen links und rechts von seinem Kopf auf den Steinboden und rissen ihn auf. Augenblicklich fühlte sie das Brennen der göttlichen Strafe, die sich von dem Mal auf ihrem Flügel ausbreitete.
 
   „Grausam, nicht wahr?”, keuchte Epidime. „Das Mal bestraft dich für deine Untreue gegenüber dem anderen Erwählten. Du bist hilflos. Wie ich schon sagte, es sind die Spielregeln, die euch besiegt haben.”
 
   Mit einem Gedanken hievte er Myn in die Luft und warf sie gegen den Pfeiler in der Mitte des Raums. Der Pfeiler zerbrach bei ihrem Aufprall, und sie fiel dahinter zu Boden, wo sie sich vor Schmerzen wand. Lains Körper erhob sich und kam auf die Füße.
 
   „Ich fürchte, jetzt ist es Zeit, um…”, begann Epidime.
 
   Ein neues Grollen ertönte, eins, das das Knurren des Drachen wie ein Schnurren erscheinen ließ. Der ganze Berg zitterte. Ohne den Pfeiler in seiner Mitte war der kreisförmige Graben nun nichts als ein Loch, und daraus kam ein Leuchten wie die Feuer der Hölle. Es wurde heller und das Grollen lauter, bis die Decke einzustürzen drohte. 
 
   Aus der Lava erhob sich eine riesige Gestalt, die wie ein Schmelzofen glühte und eine Hitze verbreitete, die dazu passte. Es war Ether. Ein paar Minuten im geschmolzenen Lebensblut des Berges hatten ihr eine Kraft verliehen, die sie in tausend Jahren nicht besessen hatte.
 
   Die Gestaltwandlerin stieg aus dem feurigen See. Sie musste sich bücken, um in die Höhle zu passen. Unter ihren Füßen schmolz der Boden und brodelte. Ihre Augen, strahlende goldene Teiche in einem leuchtenden, scharlachroten Gesicht, wandten sich Epidime zu, der auf sie zuging.
 
   „Widerstandsfähige kleine Dinger seid ihr”, stichelte er. „Alles sehr beeindruckend. Was willst du jetzt tun? Mich umbringen? Ich hoffe es. Es würde dich zerstören, und nach dieser Demonstration muss ich zugeben, dass ich nicht genau weiß, wie ich das sonst zustande bringen sollte.” Er kam ihr so nahe, dass die Hitze, die von ihr ausströmte, Lains Fell versengte.
 
   Ether wich vorsichtig zurück, doch er kam näher. Immer noch waren Fia und Myranda in das schwarze Feuer gehüllt, das ihnen grauenhafte Schmerzen verursachte, und bald rollten die dunklen Flammen auch über den Körper des Drachen, der sich nur langsam von dem Aufprall erholte. Die Gestaltwandlerin war noch nie so mächtig gewesen und doch gleichzeitig so hilflos. Es gab nichts, das sie tun konnte, um seine Magie aufzuhalten, ohne Lain zu verletzen oder zu töten. Epidime trat immer näher. Die Verbände auf Lains Brust begannen sich zu schwärzen, zu rauchen, und dann fielen sie ab. Darunter glitzerte es golden.
 
   In Lains Gesicht spiegelte sich arrogante Zufriedenheit, als er eine Kaskade schwarzen Feuers beschwor, um die riesenhafte Ether zu foltern. Tief innen wusste Epidime, dass es der einfachste Weg wäre, sie zu zerstören, indem er sie dazu brachte, einen der anderen Erwählten zu töten, doch dafür brauchte er mehr Zeit, und die anderen durften nicht entkommen, also wandte er ihnen wieder seine Aufmerksamkeit zu. Der Zauber tat seine Arbeit. Dunkle Flammen saugten ihnen die Kraft ab, die sie noch besaßen, aber diese Wesen waren ausdauernd, widerstandsfähig und einfallsreich. Früher hatte die Magie immer ausgereicht, doch nicht dieses Mal. Es machte nichts. Wenn Magie alleine nicht reichte, gab es noch simplere Wege.
 
   Er näherte sich Fia und hob einen Stein auf, der sich aus der Decke gelöst hatte. Er schlug zu.
 
   Eins seiner Beine gab nach. Er stolperte rückwärts und der Stein zerbrach auf dem Boden der Höhle. Epidime grunzte wütend. Etwas stimmte nicht. Er konnte spüren, wie die Zauber, die die Erwählten fesselten, schwächer wurden. Er verstärkte sie mit seinem Willen, bis sie seiner Meinung nach wieder ausreichend stark waren, und versuchte, sich seinem Opfer erneut zu nähern, doch sein Bein wollte nicht gehorchen. Gerade begann er zu begreifen, als seine linke Hand an seine Brust fuhr. Die Finger schlossen sich um das glänzende goldene Abzeichen, das dort unter den Verbänden verborgen gelegen hatte. Er packte die Finger mit seiner rechten Hand und versuchte, sie wegzubiegen, doch langsam löste sich die goldene Scheibe. Darunter strahlte ein gleißendes goldenes Licht auf.
 
   „Denk nach, Lain. Das wird dich umbringen. Du nimmst mir nur die Arbeit ab”, drängte Epidime. In seine Stimme mischte sich Schmerz, als Lains Seele darum kämpfte, die Kontrolle wiederzuerlangen.
 
   Die Finger gaben nicht nach.
 
   Epidime seufzte frustriert und streckte die rechte Hand zu dem feurigen See in der Mitte der Kammer aus. Er machte eine seltsame, mystische Geste. „Es ist natürlich mein eigener Fehler. Ich habe mich übernommen. Ich fürchte, ich muss auf einen weniger eleganten Notplan zurückgreifen”, sagte er mühsam.
 
   In seinen Augen blitzte ein magisches Licht auf. Augenblicklich rührte sich etwas in den Tiefen des Berges. Die Höhle erzitterte und ein unheilverkündendes Grollen drang aus der Grube in ihrer Mitte. Endlich wurde das goldene Siegel von seiner Brust gerissen, und er ließ ein Schmerzgeheul aus, das von zwei Stimmen ausgestoßen wurde. Er schwankte und fiel zu Boden. Zur gleichen Zeit lösten sich die dunklen Flammen, die seine Verbündeten in Schach hielten, in Nichts auf.
 
    
 
   


  
 

Kapitel 20
 
    
 
   Myranda kam mühsam auf die Beine und eilte zu Lain, gerade als das göttliche Licht seines Mals erlosch. Er lebte noch, aber die Kraft, die Epidime ihm übertragen hatte, war verschwunden. Er war schwach, halb bewusstlos und atmete stockend. Myranda versuchte, mit ihrem geschwächten Geist einen Heilzauber zu wirken, doch selbst für den einfachsten Zauber fehlte ihr die Kraft. Epidimes Zauber hatten sie schwerer getroffen als jeglicher Angriff mit einer Waffe. 
 
   „Geht es ihm gut? Ist er… ist er wieder Lain?”, fragte Fia, als sie an Myrandas Seite humpelte und ihr den Stab reichte. Einen Moment später kam Myn dazu und stupste Lain vorsichtig mit der Schnauze an. Ihre Augen waren voller Trauer, Sorge und Schuld.
 
   „Er ist Lain”, versicherte Myranda, die keine Spur der bösartigen Besessenheit mehr in ihm fand. „Aber er ist schwer verletzt. Er braucht Hilfe, oder er wird nicht lange überleben.”
 
   „Bringt ihn von hier fort. Epidime hat etwas begonnen, und ich bin nicht sicher, dass ich es aufhalten kann!”, sagte Ether, die in die leuchtende Grube hinabstarrte.
 
   „Myn, du kannst dich hier besser bewegen als wir alle. Kannst du uns hier rausbringen?”, fragte Myranda.
 
   Zur Antwort kauerte Myn sich nieder. Sie legten Lain auf ihren Rücken und stiegen ebenfalls auf.
 
   „Ich werde es aufhalten, solange ich kann”, sagte Ether. „Aber geht jetzt - schnell! Wir haben nicht viel Zeit!” Mit diesen Worten sprang sie zurück in die Lava.
 
   Myn rannte in den Tunnel. Ihre empfindliche Nase folgte der Spur der frischen Luft. Sie war an vielen Stellen verletzt, doch sie schob den Schmerz beiseite. Sie hatte eine neue Aufgabe und war fest entschlossen, sie zu erfüllen. Mit katzengleicher Anmut glitt sie durch die dunklen Tunnel. Den gewundenen Pfad, der sie in den Berg geführt hatte, ließ sie außer Acht und wählte stattdessen einen, der viel gerader war. Er schien oft benutzt worden zu sein. Nach kurzer Zeit kam ihnen die Kälte des immer noch wütenden Schneesturms entgegen. Hinter ihnen brach etwas mit lautem Getöse zusammen, und heiße Luft schoss durch den Tunnel. Dann hörten sie ein langes, tiefes Grollen. Es wurde immer lauter, immer deutlicher. Hinter ihnen brach ein feuriges Leuchten aus, und heiße Luft strömte aus der Tiefe des Berges. Sie erreichten den eiskalten Tunnelausgang keinen Moment zu früh. 
 
   Der dunkle Tunnel führte in ein tiefes, schmales Tal hinaus. Der Schnee knirschte unter Myns Tatzen und ein eisiger Wind fegte über ihre Reiter hinweg und drang ihnen bis ins Mark. Myn sprang in die Luft und breitete ihre Flügel aus, aber der Kampf in der Höhle hatte ihnen allen zuviel abverlangt. Nach ein paar schmerzhaften Versuchen, in der Luft zu bleiben, sackte Myn wieder auf den Boden und verlegte sich aufs Laufen. Myranda saß tief über ihren Rücken gebeugt, hielt Lain fest und zitterte unkontrollierbar. Ihre schweißgetränkten Kleider gefroren bereits in der eisigen Bergluft. Die Kälte fegte ihre Benommenheit fort, und sie spürte, dass eine sehr starke und furchtbar vertraute Macht in der Luft lag.
 
   „Schneller, Myn! Schneller!”, drängte sie.
 
   Myn donnerte durch den wirbelnden Schnee. Sie war entschlossen, den direktesten Pfad von dem Berg herab zu nehmen, doch schon nahm die Bedrohung, die Myranda fürchtete, Gestalt an.
 
   Es begann damit, dass ein Zittern durch die Luft ging wie eine Welle, deutlich sichtbar in den wirbelnden Schneeflocken. Die Welle verdunkelte sich und breite sich aus - zuerst langsam, dann immer schneller. Innerhalb von Sekunden war das ganze Tal von einer riesigen, wirbelnden schwarzen Leere erfüllt. Schließlich klarte die Leere von der Mitte her auf. Sie enthüllte einen von Fackeln erleuchteten Hof, der trotz des Schneesturms ruhig schien. Dort bewegten sich Reihen von Halbmännern und Dämonenrüstungen neben fünf massigen Dragoyle auf das Portal zu.
 
   Myn kam schlitternd zum Halten und wich vor der Armee zurück. Die Halbmänner schritten zu Dutzenden durch das Portal, und zwei Dragoyle folgten. Myn drehte sich um und begann an der steilen Wand des Tals emporzuklettern, und Myranda und Fia hielten sich verzweifelt fest. Doch eine der Dragoyle erhob sich in die Luft, schlug mit ihren Krallen nach dem vergleichsweise kleinen Drachen und verfehlte ihn nur knapp. Myn schlitterte und rutschte zurück auf den Talboden und landete fast in den Steintrümmern, die bei dem Angriff aus der Talseite gebrochen waren. Die Soldaten kamen von allen Seiten auf sie zu. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. Während sie die Soldaten mit Feuer überzog, die ihr am nächsten waren, und mit ihrem Schwanz nach denen schlug, die hinter ihr standen, kletterte ein Halbmann auf einen Felsvorsprung. Er schauderte kurz, dann sprach er sie in einem unverkennbaren Ton voller Selbstvertrauen an.
 
   „Am Ende kommt es immer zu roher Gewalt, nicht wahr?”, spöttelte Epidime in seinem neuen Körper. Seine Stimme klang unnatürlich klar über die Schwertschläge und Feuerstöße hinweg. „Diesmal ist es allerdings anders. Es wird keine Gnade geben. Keine Chance, euch zu ergeben. Diesmal sterbt ihr.”
 
   Er zog sein Schwert, doch dann zögerte er und blickte zu der massigen Dragoyle hin. Das Biest öffnete sein gezacktes Maul und stieß eine schwarze Wolke aus, die in dem Wind des Schneesturms nutzlos verflog. Ein breites Lächeln kam auf Epidimes Gesicht. Plötzlich verschwand der intelligente Gesichtsausdruck des Halbmannes. Einen Moment später erstarrte die Dragoyle. In den leeren Augenhöhlen der Bestie flammten orangefarbene Lichter auf und das Biest starrte die Helden mit einem intelligenten, entschlossenen Blick an.
 
   Myn pflügte sich durch die Scharen von Soldaten, die das Tal geflutet hatten, doch es gab keinen Ausweg. Epidime rannte hinter ihnen her, wobei er rücksichtslos über seine eigenen Leute trampelte. Mit jedem Moment kamen mehr Soldaten in das kleine Tal. Fias Aura glomm schwächlich blau auf, während sie sich an Myns Rücken festhielt, doch nach der Verwandlung in dem Berg hatte sie kaum noch die Kraft, auch nur bei Bewusstsein zu bleiben. Myranda brauchte ihre ganze Kraft, um Lain festzuhalten, damit er nicht in die blutrünstige Menge hinabfiel. Es herrschte völliges Chaos. Dann hörten sie etwas.
 
   Zuerst kam ein Krachen wie Donner, doch aus der Tiefe des Berges herauf. Ein Riss erschien am Berghang, der sich bis an den Eingang des Tunnels zog, und aus ihm schossen kochendheiße Dämpfe. Dann ertönte von allen Seiten her ein zischendes Heulen, das schon fast über der Hörgrenze lag. Dann, deutlicher, kam ein Geräusch von dem Portal. Der Berghang bebte wieder, und feuriger geschmolzener Stein schoss aus dem Riss heraus. Die brennende Masse raste nicht den Berg herab. Sie wuchs und wuchs und schob den Riss auseinander. Schließlich formte sich eine turmhohe Gestalt. Die arktischen Winde verwandelten ihre brennende Oberfläche in Sekunden in onyxschwarzen Stein.
 
   Es war Ether. Ihre Augen glühten orange, und sie war größer als die größte Dragoyle. Eins der hirnlosen Biester schoss auf sie zu. Sie schwang den Arm zurück. Als sie sich bewegte, wurde unter Rissen in der schwarzen Haut die weißglühende Lava sichtbar. Als das Biest sie erreichte, schlug sie es mit einem gewaltigen Schlag quer durch das Tal.
 
   Das heulende Pfeifen wurde lauter, und alle starrten auf das Portal, dessen Ränder nicht mehr schwarz, sondern fedrig und weiß waren. Eine weitere Dragoyle schritt hindurch. Gerade als ihre Vorderbeine den Schnee berührten, strömten die Ränder des Portals nach innen. Das Fenster zu dem Hof schrumpfte in sich zusammen, und an seiner Stelle wuchs ein neues heran, das den Blick auf eine hügelige Landschaft freigab. Schließlich erreichten die Ränder des Portals die Dragoyle und fuhren durch sie hindurch. Die Hälfte, die es in das Tal geschafft hatte, fiel zuckend aus dem Portal. Von der anderen Hälfte war nichts zu sehen. Als das sauber durchgeschnittene Monster stilllag, kam aus der hügeligen Landschaft jenseits des Portals ein Dutzend wildäugiger Krieger gerannt. Die Halbmänner und Rüstungen, die das Unglück hatten, sich bei dem Portal aufzuhalten, wurden in Stücke geschlagen. Glänzende Klingen brachten die Schilde ihrer Feinde zum Splittern, als wären sie aus Ton, und die wilde Truppe schlug eine tiefe Bresche durch die Halbmänner.
 
   Epidime schoss auf die neuen Gegner zu, doch Ether brachte ihn mit einem gewaltigen Schlag zu Boden. Die andere Dragoyle hatte sich erholt und griff sie erneut an. 
 
   Während die riesenhaften Wesen miteinander kämpften, starrte Myranda durch das Chaos aus Schnee und Blutvergießen. Auf der anderen Seite des Portals, mit einem hochkonzentrierten Gesichtsausdruck, stand Deacon.
 
   „Myn!”, schrie sie. „Durch das Portal!”
 
   Der Drache sprang los, schoss durch das Tal, das von Schwertklirren und Kampfschreien erfüllt war, sprang von einer freien Stelle zur nächsten und warf D’karon-Soldaten um wie ein Schiff, das durch die Wellen pflügt. Als sie sich dem Portal näherte, begannen die zerlumpten, aber wild kämpfenden Soldaten, die zu ihrer Rettung gekommen waren, sich zurückzuziehen. Die Halbmänner formierten sich neu und ihre Schwerter hieben Löcher in Myns harte Schuppen. Hinter ihnen näherten sich die donnernden Schritte einer Dragoyle. 
 
   Mit einem letzten Sprung schoss Myn mit ihrer kostbaren Fracht durch das Portal, krachte auf den vereisten Boden auf der anderen Seite und kam mit kreischenden Krallen zum Stehen.
 
   Myn drehte sich um. Die zerlumpten Soldaten rannten hinter ihr durch das Portal. Auf der anderen Seite bebte die Erde, als die riesige Dragoyle immer näher stürmte. Nur zwei Soldaten waren noch drüben. Myranda versuchte, sich so weit zu beruhigen, dass sie die Soldaten erkennen konnte. Der eine war ein massiger Mann, der mit einer Hand eine Axt schwang und mit der anderen ein Schwert. Das konnte nur Tus sein. Dann konnte die zweite nur Caya sein. Tus zerhieb einen Haufen Halbmänner, so dass nur Staub und verdrehtes Metall übrigblieben, und durchschritt das Portal. Die Dragoyle war so nah, dass ihr zischender Atem die krachenden Schritte und den heulenden Wind übertönte. Caya sprang durch das Portal, nur einen halben Schritt vor dem Biest. Sein Kopf kam durch, und die Soldaten stoben auseinander, doch eine steinerne schwarze Hand packte die Dragoyle am Hals und brachte sie zum Stehen. Das Monster holte tief Luft, um eine Wolke des schwarzen Gifts auszustoßen. Plötzlich schlug das Portal über dem Hals des Biests und dem steinernen Arm zu. Der massive Kopf und die riesige Hand fielen zu Boden und rollten ein Stück, und dann bewegten sie sich nicht mehr.
 
   Einen Moment später erhob sich donnernder Jubel. Junge und alte Krieger schlugen sich gegenseitig auf den Rücken und feierten den Sieg. Nur ein Mann war still. Sein Kopf schmerzte von der Anstrengung, doch seine Sorge konnte er nicht beiseiteschieben. Er näherte sich Myn, die sich hingekauert hatte. Ihr Kopf ruhte auf dem Boden, und sie atmete schwer und erschöpft. Ihre Augen betrachteten den Mann müde und misstrauisch, doch dann bewegte sie ihren Kopf ein wenig, so dass Deacon ihn kraulen konnte. Myranda stieg von Myns Rücken herunter, beziehungsweise fiel sie mehr herunter.
 
   „Wie… wie hast du uns gefunden?”, brachte sie heraus.
 
   „Myranda, ich könnte dich überall finden”, sagte er und warf seine Arme um ihren zitternden Körper.
 
   Sie erwiderte die Umarmung. Tränen strömten aus ihren Augen. Einen Moment lang standen die beiden still und hielten einander fest. Gefühle fluteten über sie hinweg. Es gab so viel zu sagen. So viel zu hören. Eine Ewigkeit in dieser warmen Umarmung war nicht genug, doch beide wussten, dass es viel zu tun gab. Zögernd trennten sie sich. Fia war von Myns Rücken geklettert und zupfte an Lain. Zusammen holten die Drei ihren schwer verletzten Freund von Myn herab und legten ihn sanft auf den Boden.
 
   Man brauchte kein Heiler sein, um zu sehen, dass Lain dem Ende nahe war. Sein Atem kam als dünner Hauch aus seinem Mund. Seine Augen waren trüb, und er starrte ins Nichts. Alle seine Gelenke waren geschwollen oder ausgerenkt. Jeder Muskel war eingefallen oder gerissen. Jeder Zentimeter seiner Haut war wund, vernarbt oder von Blasen übersät. Myrandas taube Finger schlossen sich fester um ihren Stab. Sie versuchte, die ersten Worte eines Heilzaubers zu sprechen, doch sie konnte die Worte nicht formen. Ihr Wille lag in Scherben. Ihre Seele war ausgelaugt. Sie hatte einfach keine Kraft mehr.
 
   Deacon legte seine Hand auf ihre.
 
   Eine kühle Festigkeit durchzog ihren Geist und glättete die Falten. Weder sie noch Deacon hatten noch viel, das sie geben konnten, doch sie gaben einander Kraft. Langsam und bedächtig formten sie die Zauber, und Lain fiel in einen tiefen, heilenden Schlaf. Sie schlossen seine Wunden. Knochen und Gelenke sprangen zurück an die richtigen Stellen. Die Schwellungen ließen nach. Sie mussten sich sehr anstrengen und vorsichtig sein, doch die zwei, die wie ein Geist arbeiteten, brachten Lains gebrochenen Körper von der Schwelle des Todes zurück. Er war bei weitem noch nicht geheilt, aber er würde die Nacht überleben.
 
   Fia hatte ängstlich zugesehen, doch langsam schmolz ihre Furcht. Sie wusste nichts über Heilung, doch einen guten Schlaf erkannte sie, wenn sie ihn sah. Als ihr Freund in Schlaf versunken war, drehte sie sich zu den Soldaten um. Während die Magier ihre Arbeit getan hatten, hatte sich der Jubel gelegt. Nun lag eine große Stille über ihnen, als jeder einzelne Soldat auf das Schauspiel starrte, das sich ihnen bot.
 
   Myranda hatten sie erwartet, und von den anderen hatten sie gehört. Doch niemand hatte es wirklich geglaubt. Es war Deacon nie in den Sinn gekommen, dass ein Drache und zwei Malthropen die Soldaten schockieren könnten, dass sie vielleicht den Plakaten der Nordarmee misstraut haben könnten. Er hatte sie akzeptiert; es gab keinen Grund, warum jemand anderes das nicht tun sollte. Doch nun hörte man nichts als das Pfeifen des Windes, während die Krieger sie anstarrten. Einige packten nervös ihre Schwertgriffe und fragten sich, ob sie die falsche Gruppe durch das Portal gelassen hatten.
 
   „Hallo!”, sagte Fia fröhlich, um das Schweigen zu brechen.
 
   Als Antwort kam das langsame, gleitende Geräusch von Stahl, der aus einer Scheide gezogen wurde, und das Knistern von geschmolzenem Stein, der auf dem eisigen Boden erkaltete.
 
   „Äh…Ich bin Fia”, sagte die Malthropin. „Wie heißt ihr?”
 
   „Fia? Das Wunderkind?”, fragte ein Soldat zweifelnd, der den Namen erkannte.
 
   „Ja, ja! Das bin ich! Hast du von mir gehört?”, fragte sie aufgeregt.
 
   Ein Knistern kam von dem abgetrennten Kopf und der Steinhand von der Stelle, an der das Portal gewesen war, und erregte die Aufmerksamkeit der Soldaten. Ein Zischen ertönte, als ob irgendwo Dampf entwich. Es schien allen Anwesenden seltsam, dass ein solches Geräusch nicht früher ertönt war, und noch seltsamer, dass es mit jedem Moment stärker wurde.
 
   Der Dampf verdichtete sich zu einer wirbelnden Wolke. Die Wolke wurde immer dichter, bis sie schließlich eine bestimmte Gestalt annahm.
 
   „Oh, wunderbar! Ether hat es auch geschafft!”, sagte Fia mit ehrlicher Freude.
 
   Tatsächlich. Es zischte noch ein wenig, und dann erschien Ether in Menschengestalt neben der brüchigen Hülle aus Obsidian, die ihre Hand gewesen war.
 
   Caya drehte sich zu Deacon und Myranda um. „Ich würde sagen, etwas zu trinken wäre angebracht.”
 
   Die Soldaten leerten ihre Marschsäcke. Es gab genug Zelte, um jeweils ein paar Mann in einem unterzubringen, aber nur Essen für ungefähr ein Drittel der Anwesenden. Doch sie hatten reichlich zu trinken dabei, und ein feuriger Wein und eine Reihe anderer alkoholischer Getränkte beruhigten die Nerven, wärmten das Blut und minderten die Schmerzen. Zuerst sammelten die Soldaten sich eng um Myranda und Deacon, begierig, Geschichten über die Schlacht und den Sieg auszutauschen. Doch bald schlugen sie einen weiten, vorsichtigen Bogen um die Helden, denn es stellte sich heraus, dass Myn genug Aufregung für einen Tag gehabt hatte und der großen Gruppe fremder Menschen noch nicht vertraute. Also setzte sie sich neben ihre Freunde und warf jedem, der sich zu nahe heranwagte, drohende Blicke zu.
 
   Mit ein bisschen Mühe gelang es Deacon, den Zauber zu wirken, der sie vor dem Sturm schützte. Fia saß bei ihren Freunden und sah sich unbehaglich um. Die Soldaten schienen vor allem sie und Myn misstrauisch zu beobachten. Ether machte es sich im Feuer gemütlich, was ebenfalls für Aufregung sorgte, doch nachdem sich die Überraschung gelegt hatte, wanderten die Blicke wieder von Fia zu Myn und zurück. Sie hatte das Gefühl, dass etwas von ihr erwartet wurde. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Deacon! Hast du meine Geige noch?”
 
   „Ich glaube schon”, sagte er und suchte in seinem Beutel, bis er sie gefunden hatte. Fia riss sie ihm aus der Hand, nahm den Bogen und fing an zu spielen. Nach dem ersten Schock, dass noch ein Gerücht der Wahrheit entsprach, begann die Musik zu wirken. Das Gefühl kehrte in Fias Finger zurück, während sie geschickt auf den Saiten tanzten, und die Freude am Spielen erfüllte ihre Seele und wusch über die Zuhörer mit ihrer warmen goldenen Aura. Ihre Freude war ansteckend, zweifellos von starkem Wein auf leeren Mägen unterstützt, und bald klatschten die grauhaarigen Soldaten im Takt mit, und die jungen Soldaten tanzten. Als sich die Freude ausbreitete, schmolzen Schmerzen und die Anstrengungen des Tages dahin. Verletzungen und Gebrechen, die manche schon seit Jahren plagten, Schmerzen, die mittlerweile einfach schon zum Leben gehörten, verschwanden genau wie Müdigkeit und Sorgen.
 
   Eine Weile lang sahen Caya und Tus zufrieden zu, wie ihre Soldaten sich freuten, aber dann gewann ihre Neugier die Oberhand.
 
   „Nicht verzaubert”, sagte Tus geradeheraus, während er und Myn einander mit hartem Blick anstarrten.
 
   „Nein, nur eine Freundin.” Myranda nutzte die Kraft, die ihr Fias Musik gegeben hatte, um Myns Heilung voranzutreiben, während Deacon das Gleiche für Lain tat. „Warum sollte sie verzaubert sein?”
 
   „Das Problem damit, schnell an Nachrichten zu kommen, ist, dass sie unterwegs oft verzerrt werden”, sagte Caya. „Wir hatten alle angenommen, dass das der Fall mit den Bildern war, die der Nordbund verteilt hat. Wer hätte gedacht, dass der Rote Schatten wirklich ein Malthrop ist, wie sie sagten? Es leuchtet ein, sicher, aber es ist schwer vorstellbar, dass so ein Monster klug genug ist, so lange der Festnahme zu entgehen.”
 
   Fia verspielte sich, brach ab und warf Caya einen wütenden Blick zu.
 
   „Die Geschichten über Malthropen sind mehr als nur verzerrt, das kann ich dir versichern”, sagte Myranda.
 
   „Äh, ja, so sieht es aus. Ich hab’s nicht böse gemeint”, sagte Caya.
 
   Mit einem zufriedenen Nicken nahm Fia ihre Melodie wieder auf.
 
   „Ich glaube, sie haben ihm überhaupt nichts zu essen gegeben. Lain wird Nahrung brauchen, wenn er aufwacht”, sagte Deacon zu niemand Bestimmtem. Doch auf Myn wirkten diese Worte wie ein Befehl, und sie sprang auf ihren mittlerweile gut ausgeruhten Beinen in den wirbelnden Schnee hinaus, um etwas zu jagen.
 
   „Versuch, genug für uns alle mitzubringen!”, rief Myranda ihrer Freundin hinterher.
 
   „Nur eine Freundin…”, sagte Tus zweifelnd.
 
   Myranda sah nach Lain. Endlich hatte sie das Gefühl, alles getan zu haben, was sie tun konnte. Nun, da ihr Geist frei von dringenden Verpflichtungen war, beschloss sie, dass es an der Zeit war, ihre Neugier zu befriedigen. „Deacon, was ist dir passiert? Wohin haben sie dich gebracht? Wie bist du entkommen?”
 
   „Ja, ich denke auch, dass du jetzt ein paar Momente erübrigen kannst, um uns die Details zu erzählen”, pflichtete Caya ihr bei.
 
   „Es war eigentlich ganz leicht”, antwortete Deacon. „Es lag mehr an dem, was sie übersahen, als an dem, was ich tat. Sie hatten mich zu einem kleinen Außenposten gebracht. Demont wollte beide Hälften von Fias Kristall haben, aber es ist schwierig, etwas in meinem Beutel zu finden, also wollte er mich am Leben lassen, bis beide Teile gefunden wurden. Als er ging, wurde mir klar, dass sie mir zwar meine ganze Ausrüstung abgenommen hatten, aber nicht meinen Ring. Ich versuchte, ihn abzunehmen, aber einer der Halbmänner erwischte mich dabei. Es scheint, dass er den Befehl hatte, jegliche mystischen Utensilien zu konfiszieren, denn er nahm den Ring für mich ab, als er ihn entdeckte.
 
   Die Schellen waren dazu gedacht, und auch völlig adäquat, menschliche Hände zu fesseln. Sie waren allerdings weniger adäquat, einen Haufen Tentakel, eine dreifingrige Kralle und ein paar andere verstörende Formen zu fesseln, die meine Hand annahm, bevor ich den Ring fand und ihn auf das erste steckte, was auch nur im Geringsten fingerähnlich aussah.”
 
   „Äh, was? Tentakel?”, fragte Caya verwirrt.
 
   „Es ist wirklich recht faszinierend. Ihr müsst wissen, ich hatte einen kleinen Unfall mit der Chaosmagie, und jetzt scheint es, als ob es der natürliche Zustand meiner Hand ist, in einer Art variabler, wahrscheinlichkeitstheoretischer Abweichung von der Norm zu existieren, die dazu führt, dass sie von einer erstaunlich unwahrscheinlichen Konfiguration zu der nächsten springt, es sei denn, ihr typischer Zustand wird manuell aufrechterhalten”, erklärte Deacon enthusiastisch.
 
   „Das… war eine Erklärung, richtig?”, sagte Caya.
 
   „Wegen eines falsch gelaufenen Zaubers verändert sich die Form seiner Hand, wenn er den Ring nicht trägt”, sagte Myranda, die sich ein Grinsen verkneifen musste.
 
   „Ah.” Caya nickte.
 
   „Ich dachte, das hätte ich gerade gesagt… nun, auf jeden Fall wurde mir klar, dass ihr euch viel zu schnell bewegtet, als dass wir euch einholen könnten, und dass die Lage gefährlich wurde. Es stellte sich heraus, dass Caya nicht weit entfernt war, und so bat ich sie um Hilfe”, sagte Deacon.
 
   „Und das Portal?”, fragte Myranda.
 
   „Oh, ja. Desmeres spürte uns auf und versorgte uns mit einigen Waffen und einer großen Menge Literatur über die Methoden der D’karon. Sie enthielten genügend Details, um mir zu erlauben, die Eingänge ihrer Portale zu manipulieren, wenn sie erst einmal geöffnet waren. Der Ausgang kann anscheinend nicht verändert werden. Es hat damit zu tun, dass das Ziel einen aktiv unterhaltenen Fokus braucht...” Er dachte einen Augenblick nach. „Es ist seltsam, dass es keinen Rückschlag gab, als das Portal sich schloss. Die Notizen besagten, dass es einen geben würde. Vielleicht wurde die überzählige Energie durch die Relokalisierung des Eingangs abgezogen, oder vielleicht ist es auf der anderen Seite passiert, da -”
 
   „Das reicht mir dann jetzt”, sagte Caya, die immerhin begriffen hatte, dass ihr ein Labyrinth von unbekannten Ausdrücken und Konzepten bevorstand, die kein normaler Mensch verstehen würde.
 
   „Oh, äh… ich habe ihr Portal gestohlen. So dass es hierher führt”, erklärte er.
 
   „Großartig! Bleib doch bei solchen Erklärungen”, sagte Caya.
 
   Aus der Ferne näherten sich donnernde Schritte, und Myn platzte in das Lager, das von Deacons Zauber vor dem Sturm geschützt war. Sie war schneebedeckt und schleppte in ihren aufgerissenen Kiefern etwas, das wie eine halbe Herde Rehe aussah. Sie ließ ihre Beutetiere beim Feuer fallen und schüttelte sich, dass der Schnee nur so flog. Die Beschwerden der Soldaten, die sich den Schnee von den Mündern und aus den Augen wischten, erstarben bald, denn Myn starrte sie wütend an. Ein paar mutigere Soldaten versuchten, sich ein Stück der Beute zu holen, aber Myn schnappte nach jedem, der zugreifen wollte.
 
   „Myn! Sei brav!”, sagte Fia, die sich unter ihre Beschützerin stellte, um sich selbst ein Stück Fleisch zu schnappen.
 
   Erst als Myranda sich einmischte, gab Myn nach, aber nicht bevor sie eine gute Portion neben Lain niedergelegt hatte. Dann warf sie sich auf den Boden und sah missgelaunt zu, wie die Soldaten die restliche Beute verteilten und ein größeres Feuer machten. Myranda setzte sich neben sie, und Myn legte ihren Kopf auf Myrandas Schoß und breitete einen Flügel über Lain aus.
 
   „Vielen Dank, Myn. Das war sehr nett von dir”, sagte Myranda, während sie den Kopf ihrer treuen Freundin streichelte.
 
   Caya sah erstaunt zu und blickte sich dann um. Hier kochten ihre Männer eine Mahlzeit, die ein Drache besorgt hatte. Dort beschwerte sich eine Flamme und trat aus dem Feuer, um sich in eine Frau zu verwandeln. Um sie herum tobte ein Schneesturm, doch ihre Truppe wurde von ihm nicht beachtet. Am Rand dieser ruhigen Stelle lag ein monströser Dragoylekopf im festen Griff einer massigen Steinhand.
 
   „Die Dinge werden immer merkwürdiger”, sagte sie, während sie langsam die Ereignisse des Tages verarbeitete. „Eine Hälfte von mir fühlt sich, als ob wir uns zuviel vorgenommen haben. Die andere Hälfte versucht rauszukriegen, wie ich diesen Monsterkopf als Trophäe heimbringen kann. Das hier ist größer als der Krieg, oder? Das… es ist die Prophezeiung, das Werk des Schicksals. Was sonst könnte solche Geschöpfe zusammenbringen? Ihr habt meine volle Unterstützung, das ist klar. Der Ruf ist ausgesandt worden. Meine Männer werden sich nahe der Hauptstadt versammeln. Sie werden euch so gut helfen, wie sie können. Wir werden also mit zwei Magiern, einem Drachen, zwei Malthropen, einer Gestaltwandlerin und ein paar Dutzend Soldaten die bestbefestigte Stadt der Welt angreifen und gegen die Generäle, den endlosen Vorrat ihrer Männer und vermutlich die Stadtbewohner selbst kämpfen. Die Waagschalen haben sich verschoben - aber die Frage ist, zu wessen Gunsten?”
 
   Als das Essen fertig gebraten war, aßen die Erwählten und die Soldaten zusammen. Langsam schwächte sich der Sturm ab, bis Deacons Schutz nicht länger notwendig war. Nachdem sich die Krieger ein wenig mehr an die Erwählten gewöhnt hatten und stärker betrunken waren, wurden Fragen gestellt und Geschichten erzählt. Deacon schrieb wie verrückt mit, um alles festzuhalten. Nur Ether und Myn widerstanden der Neugier der Soldaten. Sie flankierten Lain und beantworteten Fragen und neugierige Blicke mit Schweigen.
 
   Die Sonne ging schon wieder auf, als alle müde wurden. Die Unterläufer teilten die Zelte zwischen sich auf, bis nur noch eins übrig war.
 
   „Nimm es mit meinem Segen”, sagte Caya und hielt die Zeltklappe auf. 
 
   „Das könnte ich nicht. Von Rechts wegen ist es deins und…”, begann Myranda.
 
   „Wir können uns darüber streiten, aber ich versichere dir, dass du deine Zeit verschwendest. Ich bin ziemlich stur in dieser Sache”, sagte Caya grinsend. „Außerdem hat Tus versucht, Lain sein Zelt zu opfern, aber der Drache hat es nicht erlaubt. Du willst uns doch nicht beide abweisen.”
 
   „Myn, ich denke wirklich, dass du es zulassen solltest, dass sie Lain in ein Zelt bringen”, sagte Myranda.
 
   Myn sah Myranda an und senkte langsam und bedächtig eine Tatze über Lain. Ihre Krallen bohrten sich in den eisigen Boden vor ihm. Mit dieser einzigen, simplen Bewegung machte sie deutlich, dass sie schon viel zu lange von ihm getrennt gewesen und ihm viel zu viel zugestoßen war und dass sie es nicht zulassen würde, dass er jetzt schon wieder von ihr getrennt wurde.
 
   „Ich bleibe hier draußen bei ihnen, Myranda. Du weißt so gut wie ich, dass sie uns warmhalten wird. Außerdem, nachdem ich wieder in einem Käfig war und dann in diesem schrecklichen Berg gekocht wurde, möchte ich ganz gerne an der frischen Luft bleiben”, sagte Fia.
 
   „Ja, Myranda. Ich glaube, dass du eine komfortable Nacht verdient hast. Ich werde hier draußen bei den andern bleiben”, sagte Deacon.
 
   Myranda gab nach und schlüpfte in das Zelt. Deacon setzte sich neben den Eingang. Fast sofort winkte Caya ihn zu sich und zog ihn beiseite. Tus gesellte sich zu ihnen.
 
   „Ich habe deinen Geschichten zugehört und ich habe gesehen, wie du dich verhältst. Für dich ist es mehr, als nur auszuhelfen, nicht wahr?”, flüsterte Caya.
 
   „Was könnte es mehr geben, als…”, sagte Deacon verwirrt.
 
   „Nein, nein, nein… muss ich denn erst direkt werden? Na gut. Du liebst sie, oder etwa nicht?”, sagte Caya seufzend.
 
   „Das tue ich. Von ganzem Herzen, und jeden Moment mehr. Woher weißt du das?”, fragte er. 
 
   „Es ist nicht gerade unauffällig”, flüsterte Caya. Dann räusperte sie sich. Nach einem verschwörerischen Blick fügte sie hinzu: „Hast du je in so einem großen Zelt geschlafen, Deacon? Es kann ganz schön kalt werden, wenn man allein ist.”
 
   Tus gab ihm einen Klaps auf den Rücken, der ihm die Luft aus der Lunge trieb. „Halte deine Frau warm”, sagte er.
 
   „Und um Himmels willen, Mann, trink was. Du bist so bleich wie eine Leiche und gespannter als eine Bogensehne”, sagte Caya und drückte ihm eine Flasche aus ihrem unerschöpflichen Weinvorrat in die Hand. 
 
   Deacon brachte die Flasche an seine Lippen. Caya schubste sie an, und der halbe Inhalt ergoss sich in seine Kehle, und der Rest über sein Gesicht. Nachdem er tief Luft geholt hatte, ging er in das Zelt.
 
   „Also ehrlich! Und ich habe mich gefragt, warum es eigentlich so wenige Magier gibt”, sagte Caya kichernd zu Tus, bevor sie ihre Stimme erhob. „Du da, äh, Fia, oder? Meinst du, du kannst noch ein Lied spielen? Ich finde, dass der Augenblick es verlangt.”
 
   Fia hatte sich eigentlich schon an Myn gekuschelt, begierig auf eine gute Runde Schlaf, aber wie im Reflex legte sie die Geige an das Kinn. Die hügelige Lichtung wurde von einem sanften, zutiefst seelenvollen Lied erfüllt. Ein Lied, das in den Hintergrund sank und sich mit den Gedanken derer vermischte, die es hörten. Es wurde eins mit der Umgebung, so richtig und selbstverständlich wie die aufgehende Sonne. Die meisten Leute im Lager fielen schnell in einen wohlverdienten Schlummer. Einigen diente es auf andere Art, aber ebenso gut.
 
    
 
    
 
   


  
 

Kapitel 21
 
    
 
   In einem Raum tief im Herzen der Hauptstadt saßen General Bagu und ein Mann, der ihm gegenüber an einen Stuhl gefesselt war. Es war Greydon Celeste, Myrandas Vater, der erneut eingesperrt worden war, nachdem die D’karon den Köder für ihre neueste Falle aufgestellt hatten. Jetzt starrte der Oberbefehlshaber den fast bewusstlosen Mann wütend an. Ein Zittern lief durch den gebrechlichen Körper, seine Augen öffneten sich weit, und einen Moment lang kämpfte er gegen seine Fesseln. Als die Angst aus seinen Augen verschwand und durch Wut und einen scharfen Blick ersetzt wurde, brach Bagu das Schweigen.
 
   „Sagt mir nicht, dass Ihr schon wieder versagt habt!”, bellte er.
 
   „Ich habe versagt? Was ist mit dem Portal passiert? Und was mit dem Rest der Truppen?”, gab Epidime zurück.
 
   „Es hätte nicht soweit kommen dürfen, Epidime. Sie sind Euch direkt in die Hände getrieben worden, und Ihr habt sie entkommen lassen! Sie hätten sich gegenseitig vernichten müssen!”, wütete Bagu. „Ihr hattet alle Vorteile auf Eurer Seite!”
 
   „Alle Vorteile?! Es waren fünf gegen einen! Ihr setzt mich alleine auf vier Erwählte an, die im Vollbesitz ihrer Macht sind, befehlt mir, den fünften unter Kontrolle zu behalten, und das nennt Ihr einen Vorteil?”, antwortete Epidime. „Und dann schafft Ihr es auch noch, dass unser Hinterhalt zu ihrem wird! In der ganzen langen Zeit, seit ich Euch bei Euren Unternehmungen helfe, habe ich noch nie davon gehört, dass ein Portal gestohlen wurde! Niemals! Wenn sie die Hauptstadt erreichen-”
 
   „Sie werden die Hauptstadt nicht erreichen”, unterbrach Bagu ihn, „Weil Ihr und dieser andere Idiot jeden Soldaten, jede Kreatur, sei sie menschlich, D’karon oder anderes, nehmen und sie finden werdet! Ihr werdet sie vernichten, bevor sie hierherkommen! Es sind nur noch ein paar Stunden bis zu dem großen Moment! Sie dürfen nicht vorher dort ankommen!”
 
   „Ihr habt den letzten Rest Verstand verloren, Bagu! Wenn wir die Hauptstadt verlassen und die besten Leute mit uns nehmen, wer wird die Stadt dann verteidigen, falls sie es hierher schaffen, bevor wir sie gefunden haben?”, wandte Epidime ein. Dann wurde seine Stimme ruhig und sanft. „Ja, wir haben versagt. Ob Ihr es wart oder ich, beides ist unakzeptabel; doch wir dürfen uns nicht dazu verleiten lassen, einen Fehler zu machen, von dem wir uns nicht wieder erholen können. Wir verstärken unsere Verteidigung hier. Wir halten sie da auf, wo unsere Verteidigung am stärksten ist.”
 
   Bagu presste seine Fingerspitzen aufeinander und dachte über Epidimes Worte nach. „In Ordnung. Wir verstärken unsere Verteidigung hier. Die Stärksten sollen in der Stadt bleiben. Nehmt einen Haufen Abschaum, die schwächsten Dragoyle oder ähnliches, und schickt sie los. Im besten Fall besiegen wir sie, im schlimmsten ermüden wir sie und finden heraus, wo sie sind.” Wut tropfte aus seinen Worten.
 
   Epidimes Fesseln fielen von ihm ab. Er stand auf und verließ Bagus Heiligtum absichtlich langsam. Er grinste, als er die brodelnde Wut des Generals spürte. Bagu war immer viel unterhaltsamer, wenn er wütend war. Von allen, mit denen er je gearbeitet hatte, war niemand je so wütend gewesen wie Bagu. Epidime, ein Kenner des Geistes, genoss das jedes Mal. 
 
   Er lachte leise in sich hinein, dann verschwand er, um Befehle weiterzugeben.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Sonne war noch nicht untergegangen, als sich die Leute in dem kleinen Lager wieder regten. Die zusammengewürfelten Unterläufer wachten auf und erwarteten die üblichen Folgen von wenig Schlaf und viel Alkohol. Einer nach dem anderen stellte zu seiner Überraschung fest, dass sein Kopf nicht halb so sehr schmerzte, wie er sollte, und dass die seltsamen Wesen, die am vorigen Tag unter unglaublichen Umständen zu ihnen gestoßen waren, noch immer da waren. 
 
   Die plötzliche Erkenntnis, dass Lain, Myn und Fia keine Traumgestalten waren, verursachte eine Menge überraschter Ausrufe, und bald war das ganze Lager hellwach. Die letzten, die aus ihrem Zelt herauskamen, waren Myranda und Deacon, die beide ein bisschen zerzauster aussahen als üblich und viel erfrischter, als die wenigen Stunden Schlaf es erlaubten. Als die Magier in das Licht blinzelten und sich den Schlaf aus den Augen rieben, sprang Myn auf die Füße und trottete zu ihnen hinüber. Sie beschnüffelte Deacon von oben bis unten und sah ihn anklagend an, aber ihr nächster Blick beschwor Myranda, mit ihr zu gehen, und sie führte sie zu Lain. Als Myranda sich neben Lain kniete, der immer noch schlief, verpasste Myn Deacon einen scharfen Schlag mit ihrem Schwanz.
 
   „Au!”, rief Deacon. „Jetzt, wo du groß bist, fände ich es nett, wenn du ein bisschen sanfter sein könntest!”
 
   „Warum schläft er immer noch?”, wollte Ether wissen. Sie sah besorgt aus, ein ungewohnter Anblick.
 
   „Wir haben ihn in einen tiefen Heilschlaf versetzt”, erklärte Deacon. „Daraus wacht man nicht einfach auf.”
 
   „Das hat ihn früher nicht davon abgehalten”, sagte Myranda.
 
   Lain schien sich von Epidimes Folter erholt zu haben. Seine körperlichen Wunden waren geheilt, abgesehen von einem verbrannten und geschwollenen Fleck um sein Mal und der Tatsache, dass er völlig unterernährt war. Sein Geist und seine Seele waren etwas ganz anderes. Epidime hatte sie schwer verletzt. Myranda begann, sie an die Oberfläche zu locken. Die Unterläufer kamen näher, um ihr zuzusehen, aber Myn machte ihnen rasch klar, dass sie das nicht erlaubte.
 
   Deacon bewunderte, was Myranda da tat. Weiße Magie, die sich mit dem Verstand befasste, war eine schwierige Sache. Dadurch, dass jeder Mensch anders war, war es erforderlich, auf einem Grad zu improvisieren, der nicht gelehrt werden konnte. Es schien, als ob Myranda eine spezielle Begabung für diese Dinge hatte. Ihr zuzusehen, wie sie sachte die Knoten öffnete, die die D’karon hinterlassen hatten, war wie einem Bildhauer bei der Arbeit zuzusehen. Was sie in ein paar Minuten schaffte, würde er nicht einmal an einem ganzen Tag zustande bringen. Es war am besten, wenn man sie in Ruhe ließ. 
 
   Er trat zwischen Myn und Ether. Es war offensichtlich, dass der Drache nervös war, und obwohl Ether sich zusammengerissen hatte, war auch sie sichtlich beunruhigt. Deacon legte eine Hand auf ihre Schulter.
 
   „Entferne deine Hand von mir, oder ich entferne sie von dir”, sagte sie mit flacher Stimme. Deacon beeilte sich, ihr zu gehorchen. Er drehte sich zu Myn um und gab ihr einen aufmunternden Klaps. Sie drehte sich kurz zu ihm um und holte zu einem erneuten Schwanzhieb aus. Deacon zuckte zusammen, aber Myn ließ den Schwanz sinken und setzte sich hin. Sie legte ihren Kopf neben ihn auf den Boden, und er kraulte sie ein wenig. „Lain wird wieder gesund, Myn. Myranda wird ihn wieder in Ordnung bringen”, sagte er.
 
   Fia kam zu ihnen herüber, kletterte auf Myns Rücken und streichelte den Drachen geistesabwesend. Dann beugte sie sich zu Deacon. Sie sah unbehaglich aus.
 
   „Schau mal, wie die anderen uns angucken”, sagte sie.
 
   Tatsächlich beobachteten die Unterläufer die Helden mit einer Mischung aus Faszination, Unglauben und Misstrauen. Nur Caya und Tus verhielten sich anders, sie strahlte einfach nur Ungeduld aus, während sie darauf wartete, dass Myrandas Behandlung ein Ende fand, und er starrte ausdruckslos zu Myn.
 
   „Niemand redet mehr mit mir. Gestern haben sie mit mir geredet”, flüsterte Fia.
 
   „Gestern waren sie berauscht. Erst vom Sieg, dann vom Wein. Der hat eine Art, hartnäckige Stimmen im Kopf zum Schweigen zu bringen. Ich würde sagen, diese Stimmen sind jetzt wieder lauter geworden”, sagte Deacon. Fia sah ihn verwirrt an, und er seufzte. „Der Durchschnittsmensch kann andersartige Dinge nur in kleinen Dosen ertragen. Du und die anderen Erwählten, ihr seid ein bisschen viel für sie”, erklärte er.
 
   „Oh”, sagte Fia. „Das hatte ich befürchtet. Sind alle Menschen so?”
 
   „Die meisten”, antwortete Deacon. Eine Entschuldigung schwang in seiner Stimme mit.
 
   „Das wird sich ändern müssen”, sagte Fia entschieden. „Ich glaube nämlich nicht, dass wir weniger andersartig werden, und wir sind dabei, die Welt zu retten. Es wäre ziemlich dämlich, wenn die Leute ein Problem damit hätten, diejenigen zu akzeptieren, die die Welt retten.”
 
   „Da stimme ich dir vollkommen zu”, sagte Deacon.
 
   Plötzlich öffnete Lain die Augen und seine Hand schoss an seine Brust. Myn sprang so hastig auf, dass Fia sich festkrallen musste, um nicht abgeworfen zu werden. In Lains Augen standen Verzweiflung und Verwirrung. Sein Blick glitt über die Erwählten, die ihn umgaben. Myn schob den Anteil der Beute, den sie eifersüchtig bewacht hatte, mit der Schnauze zu ihm hin. Mit einem beunruhigend wilden Zähnefletschen stürzte er sich auf das lang überfällige Mahl und schlang es herunter. Als das Brennen in seinem Magen nachließ, kehrte seine Vernunft teilweise zurück. Myranda reichte ihm eilig eine Wasserflasche, und er leerte sie vollständig. Erst als er die letzten Tropfen geschluckt hatte, schien er sich endlich zu beruhigen und sah sich zum ersten Mal richtig um. Währenddessen kroch Myn näher, legte sich vor ihn und legte ihren Kopf in seinen Schoß.
 
   „Wie ...?”, fragte er, während sein Streicheln ein Schnurren hervorrief, das fast so laut war wie ihr Knurren. Er sah sie zum ersten Mal richtig, seit er und die anderen geglaubt hatten, dass sie tot sei.
 
   „Sie wurde von den Göttern berührt. Sie haben sie uns zurückgebracht und sie in das verwandelt, was sie jetzt ist. Sie ist Erwählt, Lain”, sagte Myranda.
 
   „Eine weitere Seele für den Scheiterhaufen”, sagte Lain bitter. Er stand auf, und Myn zog sich widerstrebend zurück. Die Augen der Unterläufer ruhten auf ihm, und Spannung hing in der Luft. Lain stand starr und still, als die Blicke aller Soldaten sich in ihn bohrten.
 
   Die Gefühle der Soldaten waren gemischt. Manche spürten Bewunderung, manche Ekel, aber alle waren beruhigter. Diese Kreatur war hinterlistig und ein Mörder, das wussten sie. Kurz gesagt, er war genau das, was ein Malthrop in ihren Augen sein sollte. Zwischen Wesen wie einem gehorsamen Drachen und einer unbeschwerten, musikalischen Malthropin ein Wesen zu finden, das ihre Vorurteile nicht herausforderte, war fast, wie einen alten Freund zu treffen.
 
   Caya näherte sich ihm. Sie standen einander gegenüber, starrten sich an und nahmen Maß. Caya brach das Schweigen. „Ich kann nicht behaupten, dass ich je gedacht hätte, die Unterläufer würden mit dir zusammenarbeiten. Wir können uns deinen Lohn nicht leisten”, stichelte sie.
 
   Die Männer hinter ihr lachten. Lain schwieg weiter.
 
   „Ich will dir eins klar machen, Schatten. Wir sind nicht wie du. Wir hätten dir niemals erlaubt, dich uns anzuschließen, wenn Myranda nicht wäre. Wir sind Freiheitskämpfer. Wir sind Rebellen. Keine Mörder”, fügte Caya hinzu. Wieder johlten ihre Männer.
 
   „Caya, hör auf”, sagte Myranda. Einen Moment dachte sie darüber nach, dass sie es irgendwie geschafft hatte, Lains Vergangenheit zu vergessen. Sie wusste nicht genau, ob sie darauf stolz sein oder ob sie sich schämen sollte.
 
   „In der Tat. Wir haben dein Leben gerettet, Schatten. Wenn all dies vorbei ist und wir unsere verschiedenen Wege gehen, will ich, dass du dich daran erinnerst, wenn jemals einer unserer Namen auf deiner Liste erscheinen sollte”, warnte Caya ihn, bevor sie sich zu ihren Männern umdrehte. „Also gut, Unterläufer. Der Tag ist gekommen. Packt alles zusammen, und zwar schnell!”
 
   Zur großen Erleichterung einiger Anwesender begannen die Soldaten das Lager abzubauen. Myranda wollte ihnen helfen, aber Caya zog sie beiseite. „Diese Männer und Frauen sind echte Soldaten, Myranda. Sie haben Routine. Du könntest ihnen nicht helfen, ohne sie aufzuhalten”
 
   Und so fanden sich die Erwählten allein. Myn schirmte sie entschlossen mit ihrem großen Körper gegen die Unterläufer ab. Ihr böser Blick machte deutlich, wie sehr ihr Cayas Ton Lain gegenüber missfiel. Fia nutzte die Gelegenheit, zu Lain hinzuhüpfen und ihn zu umarmen.
 
   „Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist, Lain”, sagte sie glücklich und küsste ihn auf die Wange. „Wir mussten gegen dich kämpfen! Ich habe fest geglaubt, dass einer von uns sterben würde, aber wir haben es alle geschafft! Myn und Ether haben sich solche Sorgen gemacht, aber als Myranda anfing dich zu heilen, wusste ich, dass du wieder gesund wirst.”
 
   Bei der Erwähnung ihrer Besorgnis ballte Ether die Fäuste und drehte sich weg, um Lains Blick auszuweichen.
 
   „Du hättest Ether sehen sollen”, fuhr Fia fort, der Ethers Unbehagen nicht entgangen war. „Sie war den Tränen nahe! Und als wir gekämpft haben! Am Ende war sie riesengroß! Und… wart’s ab… sie hat den Berghang kaputtgemacht! Das ist schon wieder eine Festung, die wir zerstört haben! Wir sind echt gut darin!”
 
   „Wo sind wir?”, fragte Lain. Deacon kramte die Karte heraus, aber Myranda sagte: „Jetzt, da Myn fliegen kann, ist es nicht wirklich wichtig, wo genau wir sind. Sie kann uns in ein paar Stunden an jeden Ort im Norden bringen.”
 
   „Wir müssen zu einem von Desmeres’ Lagern, und zwar schnell. Er sagte mir, dass er etwas fertiggemacht hatte, aber Epidime war in meinem Kopf. Darum hat er mir nicht mehr verraten. Wir müssen das Lager erreichen, bevor -”
 
   „Ich… ich glaube, er hat es mir gegeben”, sagte Deacon unsicher und holte das große Bündel aus seinem Beutel. „Ich glaube, hier ist etwas für jeden von euch. Er machte sehr deutlich, dass ich es erst öffnen sollte, wenn ihr alle anwesend seid.”
 
   Vorsichtig entrollte er die lederne Matte. Vor ihnen breitete sich eine große Anzahl glänzender Klingen, elegant geschnitztem Holz, funkelndem Kristall und aufgerollten Blättern aus. Darunter lagen sauber, zusammengelegt und verschnürt, exotisch anmutende Kleidungsstücke aus Stoff und Kette. Jede Klinge, die Desmeres den Unterläufern gegeben hatte, war ein Meisterwerk gewesen, aber die Stücke, die nun vor ihnen lagen, gingen weit darüber hinaus. Sie stammten unverkennbar von ihm, die Präzision und Kunstfertigkeit grenzten an Vollkommenheit, aber da war noch mehr. Sie schienen lebendig. Sie pulsierten vor Energie. 
 
   Obenauf lag ein kleiner Stapel Papier, mit Wachs versiegelt und den Worten beschriftet: Zuerst öffnen und laut vorlesen.
 
   Deacon erbrach das Siegel.
 
   „Erwählte”, las er. „Mittlerweile bin ich sicher, dass ich mich euch allen zum Feind gemacht habe. Das war zu erwarten. Wenn der Bote die Befehle befolgt hat, werden diese Seiten in der Anwesenheit der gesamten Gruppe vorgelesen. Wenn nicht, hört genau zu und handelt schnell. Ich glaube, dass Lain auf irgendeine Art unterwandert worden ist. Erlaubt ihm nicht, das beigefügte Schwert zu nehmen, wenn ihr nicht genau wisst, dass er er selbst ist. Solltet ihr gegen ihn kämpfen müssen, dürft ihr die Waffen nicht benutzen. Wenn ich mich recht erinnere, wird ein Erwählter, der einen anderen tötet, selbst sterben müssen, und wenn eine dieser Waffen auf etwas anderes trifft, das nicht von seiner Art ist, wird der Kampf mit dem Tod enden.”
 
   „Wow. Desmeres ist clever”, sagte Fia.
 
   „Ich hoffe, dass alles gut gegangen ist. Dieses Bündel enthält meine beste Arbeit. Falls du mich töten musst, Lain, töte mich mit diesem Schwert. Ich wäre geehrt, auf eine solche Art zu sterben.” Lain nahm das Schwert. Deacon las weiter. „Vor vielen Jahren machte ich ein solches Schwert als Geschenk für Trigorah. Mein kurzes Verweilen in der Gunst der D’karon hat mir Methoden enthüllt, die es mir ermöglicht haben, es immens zu verbessern, und das in einem Bruchteil der Zeit, die ich für nötig gehalten hatte. Die Kristalle in der Klinge werden ihre Stärke nur aus den D’karon und ihren Kreationen ziehen. Wenn sie erst einmal eingespeist ist, kann die gestohlene Energie für jeden der fünf Effekte genutzt werden, die ich in den Griff eingraviert habe. Ich denke, dass Deacon sie mittlerweile erklären kann.
 
   Ich habe Waffen für Fia beigelegt. Ich musste ein wenig nachforschen, da sie einige Eigenheiten besitzt, aber ich habe mich für modifizierte Faustdolche entschieden. Es sind zwei zweischneidige, geradklingige Stoßdolche mit horizontalen Griffen. Um es kurz zu machen, und aus Gründen, die bald ersichtlich werden, habe ich sie Seelenkrallen genannt. Soweit ich weiß, sind diese Waffen zwangsläufig einzigartig - aber ich denke, dass sie gut zu ihr passen werden. Ich wünschte nur, ich könnte sie im Kampf sehen. Einige Effekte der einzigartigen Verzauberungen, die ich in sie gelegt habe, sollten wahrlich interessant sein.
 
   Schließlich ist da der Stab. Myranda hat sich auf jeden Fall als würdig erwiesen, ihn zu tragen, und ich werde auf ewig in ihrer Schuld stehen, dass sie mir einen Grund gab, eine solche Waffe zu erschaffen. Er ist mit drei D’karon-Kristallen besetzt, die ich so behandelt habe, dass sie etwas flexibler reagieren. Es ist kein Kinderspiel, die Kristalle mit Ladung zu versorgen, doch ich habe größtes Vertrauen, dass Myranda den Ablauf in kürzester Zeit beherrschen wird. Der Stab besitzt zwei Halterungen für Fokuskristalle, obwohl ich leider nur einen einzigen Kristall herstellen konnte, den ich für gut genug befinde, in dem Stab zu sitzen. Ich denke, du wirst feststellen, dass es eine ungeheure Verbesserung gegenüber allem ist, was du zuvor benutzt hast, obwohl er sein volles Leistungsvermögen leider noch nicht erreicht hat.
 
   Mir ist klar, dass ihr zu fünft seid, aber die Zeit ist kurz, und mir fehlten wichtige Informationen, so dass ich für die anderen keine Waffen habe. Ich bin besonders betrübt darüber, dass ich nichts für Ether, die Gestaltwandlerin, habe. Eine Waffe zu bauen, die ihren grenzenlosen Fähigkeiten dienen könnte, ist möglicherweise die großartigste aller Herausforderungen.
 
   Wenn ich die Geschehnisse richtig interpretiert habe und die Nachrichten, die ich abgefangen habe, vertrauenswürdig sind, wurde der Drache aus dem Reich der Toten zurückgeholt, was ich auf nichts anderes zurückführen kann als auf göttliches Eingreifen, und das heißt, dass auch sie Erwählt ist. So interessant es auch gewesen wäre, etwas für die Physiologie eines Drachen zu erschaffen, fehlte mir doch einfach die Zeit, eine solche Arbeit auszuführen. Ich habe ergänzende Waffen sowie schützende Kleidung beigelegt.
 
   Schließlich lege ich noch ein paar Notizen dazu, die Deacon zweifellos recht aufschlussreich finden wird. Ich wünsche euch alles Glück in der Welt, meine Freunde. Desmeres.”
 
   „Ohh”, sagte Fia mit aufgerissenen Augen, als sie ihre Waffen aufnahm.
 
   Sie bestanden aus Klingen, die halb so lang wie ihr Arm waren und ein wenig breiter als ihre Faust. Sie waren auf Griffen befestigt. Die Griffe liefen auf beiden Seiten ihres Arms entlang und platzierten das Ende der Klinge über ihre Knöchel. Dadurch waren die Klingen wie eine spitz zulaufende Verlängerung ihres Arms. Wie alle Waffen von Desmeres besaßen sie einen perfekten Spiegelglanz und waren sorgfältig mit arkanen Symbolen und Zeichen graviert. Zusätzlich besaß jede Klinge einen kleinen, klaren Kristall, der in das Metall eingelassen war. Fia schwang die Waffen versuchsweise durch die Luft.
 
   „Wow”, sagte sie breit grinsend. „Ich liebe sie. Sie fühlen sich an, als ob ich gar nichts trage. Und sie sind so hübsch. Schaut mal, der Kristall. Er ändert seine Farbe!”
 
   Der Stein hatte in der Tat eine deutlich gelbe Tönung angenommen, die mit ihrem Entzücken stärker wurde. Begleitet wurde dieser Wechsel von einer Veränderung der Klinge selbst. Die rasiermesserscharfe Kante nahm eine gekräuselte Form an, wie die Schale eines exotischen Meerestieres. Fia sah fasziniert zu.
 
   „Das muss ich allen zeigen!”, sagte sie entschlossen und hüpfte davon zu den Soldaten.
 
   „Einzigartige Verzauberungen… allerdings!”, sagte Deacon und schaute sich die restlichen Papiere an. Sie waren in einer unbekannten Handschrift geschrieben, genauer gesagt, in mehreren. Alle paar Abschnitte änderte sich die Handschrift deutlich, doch Ton und Stimme der Notizen blieben gleich. Er stellte fest, dass es Notizen waren, die Epidime niedergeschrieben hatte. Sie befassten sich mit dem geistigen und spirituellen Aspekt von Fias Erschaffung. Im Gegensatz zu den ziemlich mechanischen und sterilen Schriften Demonts waren Epidimes Worte lebhaft, manchmal sogar enthusiastisch. Deacon las voller Faszination und blickte erst auf, als Lain den gravierten Griff seiner Klinge unter seine Nase hielt.
 
   „Ja. Ja, natürlich”, sagte er, nahm die Waffe und fing an, sie zu analysieren, während er wie ein Wasserfall zu Myranda über die Notizen sprach. „So viel, so schnell. All diese Information. Es ist eine Qual, so schnell lesen zu müssen… ja, hier sind fünf Zauber… Diese Notizen - ist Fia beschäftigt? Sie sollte das vielleicht besser nicht hören. Diese Notizen handelten von ihr, die meisten… Das ist sehr clever, diese Gestaltung hier… Desmeres musste eine neue Art von Waffe für sie schaffen, weil sie genau das gleiche Training erhalten hat wie die Halbmänner - wenn man es überhaupt Training nennen kann… Was bedeutet dieses Zeichen nochmal? Ah ja… anscheinend haben die Halbmänner so eine Art instinktives Training für die meisten Waffenarten in ihr Hirn eingebaut bekommen. Man drückt ihnen eine Waffe in die Hand und sie aktiviert es… Diese Gruppierung hier ist sehr schlau gemacht…”
 
   „Konzentrier dich auf eine Sache, Deacon”, sagte Myranda, deren Kopf von Deacons wilden Sprüngen von einem Thema zum anderen ganz wirr wurde.
 
   „Richtig. Also das Schwert zuerst. Es gibt fünf Zauber. Dieser erste ist Feuer. Er erhitzt die Klinge, bis sie glüht. Der zweite ist Zeitdehnung… oder Geschwindigkeit, glaube ich. Wenn du ihn in Gang setzt, wird die Zeit um dich herum verlangsamt. Dieser hier sollte dich unsichtbar machen. Erstaunlich. Dieser verstärkt deine Kraft. Dieser heilt dich. Diese Folge von D’karon-Runen wählt den Zauber aus, und dieser Ring mit der einzelnen Rune muss es sein, der ihn wirkt. Es ist die Belebungsrune, ohne sie wird der Zauber nicht gewirkt werden. Es sollte reichen, sie zu drehen, bis sie auf die entsprechende Runenfolge ausgerichtet ist”, sagte er und drehte sich wieder zu Myranda um. „Also, dieses Halbmann-Training. Fia muss das meiste davon verdrängt haben, aber das Waffentraining ist anders, fast wie ein Reflex. Wenn sie eine Waffe hält, die von dem D’karon-Training erfasst wurde, wird sie sie genauso gut führen können, wie die D’karon selbst - doch der Preis dafür ist, dass sie ihren Willen ausführt. Kurz gesagt, wenn sie die Fähigkeiten nutzt, die sie ihr gegeben haben, werden ihre Handlungen so hirnlos sein wie die der Halbmänner. Das Training umfasst praktisch jede Waffe. Die einzigen, die nicht aufgeführt sind, sind stumpfe Waffen und ein paar kompliziertere seil- und kettenbasierte Waffen. Desmeres musste darum etwas bauen, das sie benutzen konnte, aber die Halbmänner nicht. Brillant. Da sind noch mehr Seiten. Nicht über Fia. Sie sehen älter aus. Viel älter, und sie sind komplett in D’karon geschrieben… merkwürdig. In den anderen Schriften ist D’karon anscheinend ein echtes Nomen, aber hier scheint es auseinandergezogen. Es bedeutet erstes… erstes... oh verdammt, wo sind meine Notizen…?”
 
   Myranda bückte sich, um ihren Stab aufzuheben, aber eine Hand griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. Überrascht blickte sie auf und sah in Ethers Gesicht. „Hast du keinen Verstand? Diese Waffen hat Desmeres gemacht, und er hat uns verraten! Wir wissen, dass er für die D’karon arbeitet. Wir haben keine Ahnung, was er mit diesen Waffen angestellt haben mag. Sie anzufassen, ist Wahnsinn. Sie zu benutzen, ist Selbstmord!”
 
   „Desmeres würde vieles tun, aber niemals seine Waffen verderben”, sagte Lain.
 
   „Er würde die Zukunft der ganzen Welt gefährden, aber nicht seine eigenen Werke? Wie kannst du dir so sicher sein?”, widersprach Ether.
 
   „Du kannst einem Mann nicht immer vertrauen zu tun, worum du ihn bittest”, sagte Myranda. „Du kannst ihm nicht vertrauen zu tun, was er tun sollte, oder sogar was er tun will. Das eine, worauf du dich immer verlassen kannst, ist, dass ein Mann sich treu bleibt. Desmeres definiert sich über seine Waffen.”
 
   Die Gestaltwandlerin gab nach. Die Sterblichen und unbedeutenderen Wesen waren ihr immer ein Rätsel gewesen. Sie hatte sich gesagt, dass es daran lag, dass ihre Gehirne zu grob waren, um verstanden zu werden - dass sie keine Struktur hatten, keine Vernunft. Alles, was darüber hinausging, Nahrung und Unterschlupf zu finden und sich fortzupflanzen, geschah Ethers Meinung nach völlig zufällig. Die Zeit, die sie mit ihnen verbracht hatte, hatten ihr zwei Dinge klargemacht: Sie würde sie niemals verstehen, doch sie verstanden sich vielleicht untereinander. Diese kraftvolle Mischung aus wirrem Denken und wechselnden Standpunkten führte manchmal zu etwas, das wahrer Einsicht schon fast nahe kam. Von allen Sterblichen schien Myranda in dieser Hinsicht am intelligentesten zu sein. Wenn sie eine Meinung äußerte, konnte man davon ausgehen, dass sie nicht vollkommen hirnrissig war.
 
   Myranda hob ihr Geschenk auf. Bis jetzt hatte der Stab der D’karon ausgereicht. Zumindest hatte es den Anschein gehabt. Doch als sie Desmeres’ Kunstwerk in der Hand hielt, erkannte sie, wie unzulänglich er in Wirklichkeit gewesen war. Sie spürte, wie sich ihr Geist schärfte. Ihr Blick lief über die langen, komplizierten Runenfolgen, die in ein uralt aussehendes silbriges Holz eingraviert waren. Die Runen schienen unter ihrem Blick zu wandern und zu Kurven zu ziehen. Obwohl sie kein Ziehen spüren konnte, begannen die Kristalle, die in den Stab eingelassen waren, zu pulsieren, sobald ihre Finger den Stab berührten. Nach kurzer Zeit leuchteten sie hell. Als sie ihre stärkste Helligkeit erreicht hatten, schienen die Wirkungen des Stabes sich in Gang zu setzen. Die wundersame Waffe wurde praktisch schwerelos, trieb aus ihrem Griff und schwebte gehorsam neben ihr. Auf irgendeine Weise hielt die fokussierende Wirkung an, obwohl sie den Stab nicht berührte.
 
   „Erstaunlich…”, sagte Deacon ehrfürchtig. „Der Stab besitzt einen Wirkungskreis, und doch… kann ich ihn nicht spüren. Ich kann fühlen, dass er da ist, dass da eine Kraft am Werk ist, aber ich kann die Wirkung nicht spüren. Irgendwie hat er es geschafft, einen Stab zu machen, der seine Stärke nur seinem Besitzer leiht. Ich habe noch nie erlebt, dass so etwas geschafft wurde, ohne eine Seele daran zu binden… du glaubst doch nicht, das…”
 
   „Ich bezweifle, das Desmeres so etwas tun würde. Er würde das wahrscheinlich als Betrug ansehen”, sagte Myranda.
 
   Sie probierte den schwebenden Stab aus. Er schwebte neben ihr her, wenn sie ging, und bei dem kleinsten Gedanken sprang er in ihre Hand oder flog zu jedem Ort, den sie ihm vorgab.
 
   Lain, den Myn nicht aus den Augen und aus ihrer Nähe ließ, hatte sich eine leichte Rüstung angezogen. Die dünne Kettenrüstung, die von enganliegendem schwarzem, samtähnlichen Stoff überzogen war, ließ ihn, abgesehen von seinem Kopf, wie eine schattige Silhouette vor dem weißen Schnee erscheinen. In jeder Falte, die groß genug war, steckten in Dreiergruppen zwölf oder mehr Wurfdolche. Schließlich warf er sich noch einen weißen Umhang über die Schultern. Wenn jemand je gezweifelt hatte, dass er wahrlich ein Assassine war, musste er nur einen Blick auf ihn werfen.
 
   Er zog das neue Schwert, und es fuhr mit einem kaum hörbaren Zischen aus der Scheide. Die Waffe sah Trigorahs Schwert ausgesprochen ähnlich, doch sie war ein wenig gebogen. Lain führte ein paar Hiebe aus, die dünne, elegante Klinge flog leise und fehlerfrei durch die Luft. Zufrieden steckte er sie wieder in die Scheide.
 
   Myranda fand eine Kapuzenrobe, die ihr wie angegossen passte. Als sie sie anzog, merkte sie, dass sich der magische Effekt des Stabes noch verstärkte. Bei jeder Bewegung spürte sie, wie sich etwas bewegte, das sich wie kalter Sand anfühlte. Es stellte sich heraus, dass es kleine Flicken waren, die aus dem gleichen exquisiten Kettenmaterial bestanden wie Lains Rüstung. Sie waren an bestimmten Stellen der Robe angebracht.
 
   „Oh, was ist das?”, fragte Fia und griff sich das letzte Bündel, das noch auf der Matte lag.
 
   Die Ausrüstung war tatsächlich für sie bestimmt, und sie verschwand hinter Myn, um sich in Ruhe umzuziehen. Als sie zurückkam, war sie verwandelt. Ihre Ausrüstung war aus demselben Material wie Lains, aber vollkommen weiß. Der Umhang war von unten zur Hälfte aufgeschlitzt und der Anzug passte sich jeder Bewegung an, zweifellos um ihre außerordentliche Beweglichkeit zu unterstützen. Da dies die ersten Kleider waren, die speziell für sie gemacht waren, wirkte sie plötzlich älter, ernster und beeindruckender. Verschwunden waren der durchhängende, zerfetzte Umhang, die verkohlten Handschuhe und abgetragenen Stiefel. Wo zuvor ein kindisches, scheinbar harmloses, albernes kleines Wesen gestanden hatte, stand jetzt eine Person, die Respekt einflößte. Sie hängte ihre neuen Waffen an die Riemen, die an den Seiten ihrer Hosen baumelten.
 
   „Mögt ihr es? Ich fühl mich ein bisschen komisch”, sagte Fia und verbog sich, um sich von allen Seiten zu betrachten.
 
   „Du siehst wie eine Kriegerin aus”, sagte Myranda.
 
   „Oh. Also, ich mag’s auf jeden Fall. Nicht ganz so gemütlich, aber es ist viel leichter, sich darin zu bewegen”, sagte sie und machte ein paar Drehungen, Sprünge und Pirouetten.
 
   Myn schnüffelte an den neuen Ausrüstungen, die unvertraut rochen. Myranda betrachtete ihre Freunde und sich selbst. Nun, da sie alle in Weiß gekleidet waren, schienen sie fast eine Art Uniform zu tragen. Von den Erwählten war nur Myn unverändert, denn Ether hatte still und leise das Aussehen ihrer Kleider geändert, um sie den anderen anzupassen. Myranda dachte angestrengt nach. Die größte Schlacht ihres Lebens stand ihnen bevor. Es musste doch etwas geben, das Myn helfen konnte. Dann fiel ihr etwas ein.
 
   „Deacon. Das Amulett, das um Myns Hals hing, hast du das noch?”, fragte sie.
 
   „Ich glaube schon”, antwortete er. Er holte einige Sachen aus seinem Beutel. Ein Bündel Papiere, eine Flasche, die an einer langen, dünnen Kette hing, und schließlich das Amulett in Form eines kleinen Drachenkopfes, das früher an Trigorahs Helm befestigt gewesen war. In ihm lag eine kraftvolle Verzauberung, die den Träger gegen fast jede Magie schützte. Myn hatte es getragen, als sie klein war, nachdem sie es mit ihren Zähnen von Trigorahs Helm gerissen hatte.
 
   „Was ist in der Phiole?”, fragte Myranda, während sie das Amulett von seinem zerfetzten Band befreite.
 
   „Ich weiß nicht”, sagte er. Er hob die Flasche auf und zog vorsichtig den Verschluss ab. Der Geruch war stark und ihm nicht unbekannt. Es schien etwas zu sein, das er während seiner kurzen Unterhaltungen mit den Alchemisten in Entwell kennengelernt hatte, aber das war nicht möglich. Es hatte nie mehr als ein paar Tropfen davon gegeben, und in dieser Phiole befand sich fast ein Viertelbecher voll. Er verschloss sie wieder und wollte sie in den Beutel zurücklegen.
 
   „Brauchst du die Kette? Ich denke, wir könnten sie verwenden”, sagte Myranda.
 
   Deacon nickte und versuchte, die Kette abzunehmen, doch sie war mit der Phiole verschmolzen. Er versuchte sie mit einem einfachen Zauber zu lösen, doch auch das reichte nicht. Erst nachdem er mit magischer Hitze die Kette zum Glühen gebracht hatte, konnte er ein einzelnes Glied aufbiegen und die Kette abnehmen. Was diese Phiole auch sein mochte, sie war sehr wertvoll und dazu gedacht, niemals von der Kette getrennt zu werden. Er gab Myranda die Kette, und sie hängte das Amulett daran und gab sie ihm zurück, damit er die Enden verbinden konnte. Als das getan war, verstaute er die Phiole.
 
   „Komm her, Myn”, sagte Myranda.
 
   Das Drachenweibchen begutachtete das Amulett. Sie schien es wiederzuerkennen und senkte ihren Kopf. Die Kette war lang genug, und das Amulett hing bequem vor ihrer Brust. Solchermaßen verziert stand sie vor Stolz strahlend auf. Ihr lang vermisstes Amulett zu tragen, gab ihr eine königliche Haltung, und sie stand da wie eine, die zum Ritter geschlagen wurde. Fia lächelte breit. „Schau dich an! Jetzt bleibt nur noch… oh. Du trägst ja das Gleiche wie wir!” Erst jetzt hatte sie Ethers Veränderung bemerkt. „Das ist ja unglaublich! Du hast dich verändert, um mehr wie wir zu sein! Du benimmst dich ja, als ob wir eine Gruppe wären, nicht nur ein Haufen Leute, die du mit Mühe tolerierst.”
 
   „Nur du könntest in einem solch simplen Akt eine so tiefe Bedeutung sehen”, sagte Ether verächtlich.
 
   „Äh… ja. Du siehst jedenfalls schön aus”, sagte Fia begeistert. „Wir sehen alle schön aus. Worauf warten wir?! Lasst uns losgehen!”
 
   „Was sagst du, Deacon? Sind wir bereit?”, fragte Myranda. Deacon antwortete nicht. „Deacon?”
 
   Der junge Magier blätterte verwundert in dem Stapel von Papieren, die bei der Phiole gelegen hatten. Es war seltsam… in seiner eigenen Kurzschrift geschrieben, aber er erinnerte sich nicht daran, es geschrieben zu haben. Es beschrieb in einem sehr düsteren Ton die unausweichliche Ankunft von etwas, das das „das Zeitalter der Ignoranz” genannt wurde. Vielfach wurde der ewige Krieg erwähnt, doch immer in der Vergangenheit. Weiter unten auf dem Papier hörte der Text abrupt auf, und eine einzelne Botschaft, in der Sprache des Nordens geschrieben, bedeckte den ganzen unteren Rest des Blattes. Sie besagte: „Hör auf zu lesen. Das Wissen wird kommen, wenn die Zeit recht ist.”
 
   „Deacon!”, rief Myranda. Endlich wandte er sich ihr zu. „Stimmt etwas nicht?”
 
   „Äh, ah, nein. Ich glaube nicht. Ich… ich nehme an, ich bin mir ein bisschen vorausgeeilt. Was wolltest du?”, fragte er.
 
   Bevor sie antworten konnte, wandten Lain, Fia, Ether und Myn sich gleichzeitig um und blickten zum westlichen Horizont. Vor dem roten Sonnenuntergang sahen sie undeutlich eine Menge schwarzer Gestalten.
 
   „Es sind sehr viele. Mindestens… zehn Dragoyle. Ich glaube, sie haben Reiter”, sagte Fia. Myn nickte zustimmend. „Ich glaube nicht… nein. Sie kommen nicht auf uns zu.”
 
   „Sie werden dorthin fliegen, wo die Schlacht stattgefunden hat, und von dort aus suchen, nehme ich an”, sagte Deacon. „Wir sollten keine Schwierigkeiten haben, ihnen auszuweichen.”
 
   „Nein…”, sagte Myranda, der eine Idee gekommen war. „Nein, ich glaube, wir können sie benutzen. Ich habe dich nie den D’karon-Stab ansehen lassen, oder?”
 
   „Nein, ich glaube nicht”, sagte er. Sie warf ihm den Stab zu, und er fing ihn auf. Sofort enthüllten sich ihm die Zauber, und er sah gleichzeitig überrascht und beeindruckt aus. Ideen flogen durch seinen Kopf. Es dauerte nicht lange, bis sich ein Plan formte. Myranda konnte ihm ansehen, dass er zu demselben Schluss gekommen war wie sie.
 
   „Kann es getan werden?”, fragte sie.
 
   „Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit. Wir werden uns ein wenig anstrengen müssen. Das Schwierigste wird es vermutlich sein, die Unterläufer zu überzeugen”, sagte Deacon eilig.
 
   „Überlass das Caya”, sagte Myranda. „Ether, wärest du in der Lage, die Aufmerksamkeit dieser Suchtruppe zu erregen?”
 
   „Mühelos”, antwortete Ether, verwandelte sich und schoss ohne ein weiteres Wort in den Himmel hinauf. Myranda zog Caya hastig beiseite und erklärte ihren Plan. Caya fing an zu grinsen.
 
   „Achtung, Unterläufer!”, rief sie. „Dieser Krieg hat seinen letzten Sonnenuntergang erlebt!”
 
    
 
   


  
 

Kapitel 22
 
    
 
   In der Nördlichen Hauptstadt war es ungewöhnlich still. Gewöhnlich waren ihre Straßen recht belebt, obwohl sie die am weitesten nördlich gelegene Stadt im Nordbund war. So weit im Norden lag das ganze Jahr über eine tödliche Kälte in der Luft, aber Schicksal, Geografie und Klima hatten sich zusammengetan und einen kleinen Flecken Land geschaffen, dem das Schlimmste der arktischen Kälte erspart blieb. Die Menschen des Nordens, die jede Gelegenheit zum Überleben nutzten, hatten starke Mauern in einem großen Kreis um die ungewöhnliche Region errichtet und die Burgstadt Verril gegründet.
 
   Das war vor dem Krieg gewesen, vor dem Reich, als Worte noch Geschichte und Seele besaßen. Jetzt hieß Verril nur noch die Nördliche Hauptstadt, eine sterile Bezeichnung, die nicht einmal annähernd die Geschäftigkeit und Betriebsamkeit in der größten und reichsten Stadt des Reiches beschrieb. Sie war so weit von der Front entfernt, wie sie dem König nahe war, und so lebten hier die reichsten und höchstgeborenen Bürger des gesamten Königreiches. Hier gab es keinen Mangel an jungen Männern und Frauen, die alt genug waren, um dem Militär beizutreten, doch ihre Herkunft verschaffte ihnen das Privileg, ein ziviles Leben zu genießen. Also verbrachten sie ihre Tage damit, den täglichen Handel mit Gütern und Informationen zu beaufsichtigen, der die Straßen mit Leuten und die Luft mit lauten Rufen füllte. So war es immer gewesen – bis zu diesem Tag.
 
   Zwei Generäle standen auf einem Wachtturm und sahen zu, wie die riesigen eisenbeschlagenen Holztore zum ersten Mal seit Jahrzehnten geschlossen wurden. Die uralten Torangeln protestierten lautstark, und die Pferde, die man dazu eingesetzt hatte, kämpften gegen den aufgehäuften Schnee, den die Türen vor sich herschoben. Die Bevölkerung war in ihre Häuser gescheucht worden, und statt des Handelslärms hörte man jetzt schwere, im Gleichschritt marschierende Stiefeltritte, als die Straßen sich mit Halbmännern füllten. 
 
   Auf den Dächern hockten Dragoyle und Bogenschützen, die ebenfalls Halbmänner waren. Hier und dort konnte man ein hartes Scharren auf den Pflastersteinen hören, das von Demonts Geschöpfen stammte. Steinwölfe, glänzende Habichte und Hundertfüßler aus Metall und alle möglichen anderen Bestien lungerten in den Schatten, nachdem die Straßenfackeln gelöscht worden waren.
 
   Die Tore schlossen sich knarrend wie ein Sargdeckel. Die Pferde und ihre Treiber wurden schnell und wortlos zu den Ställen geschickt, und die Erde außerhalb der Stadtmauern brodelte, nachdem Demonts blinde Würmer dort angekommen waren. Die Stadtbewohner verschlossen ihre Türen. Die ganze Stadt gehörte nun den D’karon.
 
   „Erklärt mir noch mal, warum wir die Tore geschlossen haben?”, fragte Epidime, der sich wieder im Körper von Myrandas Vater aufhielt.
 
   „Ihr habt selbst gesagt, dass sie jetzt über Truppen verfügen”, sagte Bagu.
 
   „Was interessiert es uns, ob sie Truppen haben? Wenn ich mich nicht irre, sind es die Erwählten selbst, die wir fürchten”, sagte Epidime bissig.
 
   „Wir fürchten nichts!”, blaffte Bagu. „Demont kümmert sich um das Portal. Es wird sich in ein paar Minuten öffnen. Wenn es erst einmal offen ist, gehört diese Welt uns. Die Erwählten haben schon versagt. Es gibt nichts, was sie noch tun können.”
 
   „Warum haben wir dann die Tore geschlossen?”, wiederholte Epidime.
 
   Bagu atmete langsam und zischend aus und packte den Griff seines Schwertes fester. „Wo ist die Streitmacht, die wir ausgeschickt haben, die Erwählten zu suchen?”, fragte er mit mühsam bewahrter Ruhe.
 
   „Da müsstet Ihr Demont fragen. Ich habe nicht viel mit seinem Spielzeug zu tun. Alles, was ich weiß, ist, dass sie am Leben sind. Die meisten jedenfalls”, sagte Epidime.
 
   Bagu starrte über die Mauern hinweg. Der Mond stand nicht am Himmel, und die dunklen Wolken hingen wie ein schwarzes Tuch über den weißen Feldern. Ein paar Schneeflocken, die der Wind vor sich hertrieb, landeten auf seinem Gesicht und brannten auf den schwarzen Narben, die ihm seine letzte Begegnung mit den Erwählten eingebracht hatte. Seine an Dunkelheit gewöhnten Augen konnten am Himmel die dunklen Umrisse der sich nähernden Dragoyle ausmachen.
 
   „Sie sind gekommen, und zwar mit leeren Händen”, sagte Bagu. „Kommt mit zur Burg. Ich habe dem König noch ein paar Worte zu sagen, bevor wir der Portalöffnung beiwohnen.”
 
   Sie verließen den Turm und gingen die lange Hauptstraße entlang, die zur Burg führte.
 
   „Die Dragoyle sind wirklich aufmerksam heute Nacht”, sagte Epidime nachdenklich.
 
   In der Tat, selbst nachdem die Generale in der Burg verschwunden waren, hielten die Dragoyle aufmerksam ihre leeren Augenhöhlen auf die Rückkehrer gerichtet. Als die Handvoll Dragoyle näherkam, schien ein Zittern durch die wartenden Kreaturen zu gehen. Sie versteiften sich und standen auf. Langsam, wie mit großer Mühe, drehten sie sich zu den nächststehenden Halbmännern um. In dem Moment, als die zurückkehrende Truppe innerhalb der Stadtmauern landete, bewegten sie sich blitzschnell. Hundert Kiefer schnappten gleichzeitig zu, und hundert Halbmänner waren nicht mehr.
 
   Augenblicklich wurde die Stadt in Chaos gestürzt. Wahnsinnige, unmenschliche Schreie erfüllten die Luft. Von den frisch gelandeten Dragoyle sprangen Reiter herab - nicht Halbmänner, sondern Unterläufer. Eine übergroße Dragoyle sprang auf ein Dach, und zwei Gestalten kletterten von ihre herunter. Die steinerne schwarze Haut verschwand, und scharlachrote und goldene Schuppen erschienen darunter. Als Myn sich in den Himmel schwang, packte Myranda den D’karonstab fest in der Hand. Ihr Geist war in hundert verschiedene Richtungen gleichzeitig gerichtet, um die Verzauberung des Stabes aufrechtzuerhalten, die sie zur Meisterin der Dragoyle gemacht hatte.
 
   Die Unterläufer schlugen tiefe Breschen in die Truppen der Halbmänner, die sich in den Straßen drängten. Dragoyle warfen sich unbeholfen unter Myrandas ungeübter Führung durch die Luft und auf das Gedränge dunkler Krieger, die die Plätze bevölkerten. Die Waffen der Unterläufer, mit denen Desmeres sie versorgt hatte, machten kurzen Prozess mit den Feinden, die das Glück gehabt hatten, den Angriffen der Bestien zu entgehen, doch für jeden Halbmann, der fiel, schienen zehn neue herbeizueilen. Die Straßen waren ein Meer von schwarzen Rüstungen und wirbelnden Waffen, und es kam wie eine Sturzflut auf die Helden zu.
 
   Der Tumult blieb in der Burg nicht unbemerkt. Die beiden Generale eilten zu den vergitterten Schlitzen, die als Fenster dienten. Irgendwie war eine feierliche Stille, die darauf wartete, jeglichen Feind zu vernichten, der die Hauptstadt bedrohte, innerhalb von Sekunden ein wütender Sturm geworden.
 
   „Was ist passiert? Was ist hier los?!”, wütete Bagu.
 
   „Es sieht so aus, als ob die Dragoyle rebellieren”, antwortete Epidime. „Und unsere Gäste sind eingetroffen.”
 
   Bagu starrte suchend auf die Dächer, bis er eine verhasste Gestalt entdeckte.
 
   „Geht. Kümmert Euch um das Portal”, befahl er.
 
   „Ich denke, Ihr braucht vielleicht…”, begann Epidime.
 
   „GEHT!”, bellte Bagu. Er zeichnete mit den Fingern eine magische Geste, und ein Portal erschien vor ihm.
 
   „Wie Ihr wünscht, General”, sagte Epidime und ging durch das Portal. Es schloss sich mit einem Krachen hinter ihm und hinterließ einen düsteren Blitz schwarzer Energie.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Während Deacon einen Schild aufrechterhielt, der ihn und Myranda gegen den Pfeilhagel schützte, raste Myn durch die Luft. Der Wind zischte an ihren Flügeln vorbei, als sie vor den Pfeilen daherschoss. Ihre Krallen zerrissen die Bogenschützen, ohne dass sie auch nur ein bisschen an Geschwindigkeit verlor. Als neue Pfeile in die Luft schossen, ging sie niedriger und stieß sich hier und da mit einer Klaue von einem Dach ab, um schneller zu werden. Die uralten Instinkte der Jagd und des Kampfes brannten in ihrem Herzen, während sie in die Täler zwischen den Häusern hinunterstieß, um ein paar Steinwölfe in die Luft zu reißen und sie in die dichte Menge zu schleudern. Feuer wallte in ihrem Maul, doch sie hielt sich gerade noch zurück. Sie musste diese Stadt beschützen. Feuer würde sie zerstören.
 
   Ein verschwommener schwarzweißer Fleck schoss aus einer Straße zu den Dächern hoch. Es war Lain. Die wenigen Soldaten, die sich ihm in den Weg stellen wollten, konnten nichts gegen sein Schwert ausrichten, und als die verfluchten Wesen zu Staub zerfielen, tranken die Kristalle seiner Waffe die arkane Energie, die sie gespeist hatte, tief in sich hinein. Seine Augen waren auf die Burg gerichtet. Wie Myn wurde er von Instinkt getrieben - doch es war eine andere Art von Instinkt; gelernt, nicht angeboren. Seine Klinge schwang von allein, von einer Übung geleitet, die so tief in ihm verwurzelt war, dass er nicht mehr darüber nachdenken brauchte. Er war auf der Jagd. Seine Beute befand sich in der Burg. Er hatte sie weder gesehen noch gehört noch gewittert, aber er wusste es dennoch. Ein Sinn, den nur der Assassine besaß, brannte ihm das Bild seines Ziels in den Kopf. Bagu war es, den er finden würde.
 
   Auf den Straßen darunter ging eine fast unmerkliche Welle durch die Massen, fast so schnell wie Lain. Fia mogelte sich durch die Horden von Soldaten, unangetastet; mit fließenden Seitensprüngen tanzte sie an den Halbmännern vorbei, bevor die meisten überhaupt begriffen, dass sie da war. Wenn man nicht genau hinsah, wirkte es, als ob sie durch eine Menge von unbeteiligten Zuschauern eilte. Doch diese Illusion zerstob, als sie auf eine Mauer von Soldaten stieß, die mit erhobenen Schwertern Schulter an Schulter standen. Sie führte einen schnellen, verängstigten Hieb mit ihren unerprobten Waffen aus. Die scharfen Schneiden glitten durch Waffen, Rüstungen und Halbmänner hindurch. 
 
   Hätte Fia sich die Zeit genommen, darauf zu achten, wäre ihr aufgefallen, dass die Kristalle in ihren Waffen jetzt schwach glühten. Sie hätte auch gesehen, dass die Klingen ein wenig breiter wurden, im gleichen Verhältnis wie ihr wachsendes Selbstvertrauen. Doch sie sprang nur durch die Lücke und rannte weiter hinter Lain her.
 
   Auf einer Straße direkt daneben stampfte eine besonders entschlossene Dragoyle donnernd in einen Hof hinein. Hier waren unzählige von Demonts Bestien versammelt, die verdorbenen Nachahmungen der wildesten Tiere, die die Natur hervorgebracht hatte. Einen Moment hielt die Dragoyle an und betrachtete die abscheulichen Biester. Die D’karon-Soldaten, die genug Hirn hatten zu begreifen, dass die Dragoyle nicht länger ihre Verbündeten waren, fingen an, sie mit ihren Schwertern anzugreifen. 
 
   Als ein Schwert schließlich die steinerne Haut aufbrach, war es nicht schwarzes Blut, das herausströmte, sondern zischende Luft. Die riesige Gestalt verwandelte sich in einen wütenden Sturm und fegte über den Hof hinweg. Der Tornado riss erst die kleineren Bestien in die Luft, dann die großen. Als auch die letzte Bestie zwischen den alten Häusern und vereisten Pflastersteinen kreiste, hilflos mit den Gliedmaßen rudernd, schoss der Sturm in die Höhe. Die grausigen Gestalten fielen aus dem Himmel auf ihre Verbündeten und zerbrachen an den Dächern, und der Sturm nahm Gestalt an. Es war Ether, die zufrieden auf die Dächer hinabblickte. Einige der Dragoyle flogen auf sie zu.
 
   „Etwas stimmt nicht”, sagte Myranda zitternd. „Ich… ich spüre, wie sie mir entgleiten.”
 
   Myranda speiste alles, was sie hatte, in den Zauber, der die Dragoyle kontrollierte. Der gestohlene Stab begann zu rauchen und verbog sich.
 
   „Die Generäle holen sie sich zurück?”, fragte Deacon. Seine eigenen Mühen machten sich bemerkbar, doch es war nicht nutzlos gewesen. Hinter dem Schild lagen die abgewehrten Pfeile knietief auf dem Dach.
 
   „Nein… sie… sie befreien sie. Der Zauber, der sie kontrolliert, wird gelöst. Niemand kontrolliert sie jetzt!”, schrie Myranda, als die letzten der Kreaturen aus dem Zauber entlassen wurden.
 
   Der Wandel kam sofort - und er war furchtbar. Diese Bestien mussten immer unter Kontrolle sein. Ihre Hirne waren für nichts anderes geschaffen. Die Bruchstücke ihres Bewusstseins, grobgeformte Instinkte und Reflexe, die ihnen ins Gehirn geätzt worden waren, gaben jetzt völlig wahllos Befehle. Bei der kleinsten Bewegung spien sie schwarzes Gift aus, ob es nun Freund oder Feind war. Diejenigen, die flogen, prallten gegen Gebäude oder gegeneinander. Sobald eine der Bestien mit etwas in Kontakt kam, riss sie es in Stücke. 
 
   „Wir müssen sie aufhalten und die anderen warnen!”, schrie Myranda und drehte sich nach ihrem treuen Drachen um, der über den Dächern hin und her flog. „Myn!”
 
   Das mächtige Tier, das eine halbe Stadt entfernt war und umringt von Chaos, drehte eine enge Kurve und schoss zu Myranda, als sie ihren Namen hörte.
 
   „Myranda, warte. Überlass die Stadt den Unterläufern und mir - du musst die Generäle aufhalten. Sie sind jetzt geschwächt”, rief Deacon.
 
   „Aber -”, sagte Myranda.
 
   Deacon nahm ihre Hand und legte seinen Zauberkristall hinein. „Nimm das mit”, sagte er.
 
   „Wie wirst du -”, versuchte Myranda es noch einmal.
 
   „Mach dir um mich keine Sorgen. Geh einfach”, sagte er. Er führte ihre Hand an den freien Sockel ihres Stabes, und sie setzte den Kristall dort ein, als Myn neben ihnen landete. „Und bleib am Leben.”
 
   Myranda fand keine Worte mehr. Sie nickte, warf ihre Arme um ihn und küsste ihn, dann kletterte sie auf den Rücken des Drachens und sie flogen los. Vielleicht lag es an Deacons Kristall, vielleicht an dem Wissen, dass all diese Qualen zu diesem einen Moment geführt hatten, aber Myrandas Geist war noch nie so klar und konzentriert gewesen. Sie band den D’karon-Stab auf ihren Rücken und holte ihren neuen mit einem Gedanken an ihre Seite. Die Pfeile, die von den wenigen noch lebenden Bogenschützen abgefeuert wurden, wurden nicht nur abgewehrt, sondern kehrten um und flogen auf die größten Bedrohungen zu.
 
   Myn schoss hoch über der Stadt durch die Luft. Winzige habichtartige Biester aus Demonts Werkstatt flatterten um sie her, kaum mehr als Insekten im Vergleich, doch Insekten mit einem starken und tödlichen Stachel. Mit einem starken Feuerstrahl setzte Myn den meisten ein Ende. Vor ihnen ragte die Burg auf, eine beeindruckende und scheinbar uneinnehmbare Festung. Sie hatte Revolten, Invasionen und die härtesten Winter überdauert. Nun standen ihr die Erwählten bevor.
 
   Deacon erlaubte es sich, Myranda kurz nachzusehen, während die Wärme ihrer Umarmung in der Winterkälte verschwand. Dann drehte er sich um. Es gab Arbeit. Ohne seinen Kristall war er enorm im Nachteil, aber das machte nichts. Er war gut ausgebildet. Es war Teil seiner wöchentlichen Übungen gewesen, ohne Hilfsmittel zu zaubern, und nun war es an der Zeit, diese Fertigkeit zu nutzen. Er zog die graue Klinge aus dem Beutel, und sie erwachte surrend zum Leben. Ein Schwebezauber brachte ihn sicher vom Dach auf die Straße hinab. Die Dragoyle hatten große Lücken in die Scharen der Feinde gerissen. Caya und ihre Männer waren weit vorgedrungen, doch nun schlossen sich die Lücken, und die Front zog sich zurück. Deacon schlug sich zu der nächsten Unterläufergruppe durch. Die zerlumpten Soldaten, die sich die Überraschung, Verwirrung und Desmeres’ Waffen zunutze gemacht hatten, hatten sich bis in die Stadtmitte vorgekämpft, wo sich ein weiter Platz befand. Tief in einem Meer aufeinander schlagender Waffen schrie Caya ihre Befehle.
 
   „Caya! Die Dragoyle sind außer Kontrolle! Haltet euch von ihnen fern!”, schrie Deacon, während seine Klinge sich funkelnd und surrend durch Waffen und Rüstungen bohrte.
 
   „Das wird nicht reichen!”, stieß Caya zwischen zwei Hieben hervor. „Wenn sie nicht auf unserer Seite sind, müssen sie neutralisiert werden!”
 
   „Es sind zu viele, und sie greifen alles an, das ihre Aufmerksamkeit erregt!”, sagte Deacon, als er sie endlich erreichte.
 
   „Dann lenke ihre Aufmerksamkeit woanders hin!”, befahl Caya, für die er jetzt nur einer ihrer Soldaten war.
 
   „Ich werd’s versuchen!”, schrie Deacon.
 
   „Versuch’s nicht! Mach es! SOFORT!”, bellte sie.
 
   Deacons Blick flog über seine Umgebung, und eine Idee nahm Gestalt an. Ohne ein Wort kämpfte er sich einen Weg zu einer uralten, verzierten Doppeltür am nördlichen Ende des Marktplatzes frei. Er warf sich gegen die schweren Türen, doch alles, was geschah, war, dass ein paar Eiskrusten herabfielen und er sich an der Schulter verletzte. Daraufhin flüsterte er ein paar Worte und konzentrierte sich auf den Balken, der von innen die Tür versperrte. Widerstrebend glitt der Balken aus seiner Halterung, und Deacon drückte die Tür auf. Es war die Kirche, nach der Burg das älteste Gebäude der Stadt. Ihr Turm stand nur dem höchsten Turm der Burg in der Größe nach. In diesem Turm gab es eine Glocke…
 
   Weit in der Ferne kletterte eine weiße Gestalt an der äußeren Mauer der Burg hoch, als sei sie eine Leiter, und sprang mit Leichtigkeit über den Burggraben. Ein vereister Stein fiel in den eisigen Graben, und das halbgefrorene Wasser spritzte hoch auf. Dort unten gab es keine Monster, aber das war auch nicht nötig. Es war Salzwasser und gefror nicht, doch es war viel kälter als von der Natur vorgesehen und dadurch tödlicher als jede Bestie.
 
   Lain versuchte es gar nicht erst mit dem Eingang, und er suchte auch nicht nach Fenstern in der Mauer, durch die er eindringen konnte. Diese Burg war nicht dazu gebaut, mit ihrem Reichtum anzugeben, sondern um jeder Armee zu widerstehen. Fenster gab es wenige, und die, die er sehen konnte, waren wenig mehr als vergitterte Schlitze, durch die kaum ein Finger passte. Die äußeren Türen waren schwer, gut gesichert und bewacht, und führten lediglich zu weiteren Türen. Einige Halbmänner, versuchten, den Eindringling zu verfolgen, doch kaum war er um eine Ecke gebogen, hatten sie seine Spur verloren.
 
   Lain wusste genau, was er tun musste, um in die Burg einzudringen. Er hatte hier schon früher Attentate verübt. Leise schlich er zu einer kleinen, vergitterten Öffnung am unteren Teil einer der Burgmauern. Sie war uralt, das Eisen verrostet - und, wie ein scharfes Auge feststellen konnte, ein wenig verbogen. Die Burgwachen kümmerten sich nie darum, denn sie führte nicht in die Burg hinein. Der Assassine sah sich noch einmal um, bevor er sich durch die Stäbe zwängte und federnd in einer tintenschwarzen und eiskalten Zelle landete.
 
   Es war der Kerker. Diese spezielle Zelle hatte keinen Bewohner mehr – aber nicht, weil der Norden nicht genügend Gefangene besäße, um sie zu füllen. Es lag daran, dass ein offenes Fenster, das die winterliche Kälte einließ, zusammen mit einem Bett ohne Decken so wirkungsvoll war wie ein Henker. Lain knackte das Schloss, die Zellentür schwang auf, und er rannte die verwinkelten Gänge entlang.
 
   Die Kristalle in Fias Waffen brannten wie strahlende Saphire. Während sie sich der Burg näherte, hatte Fia sie mehr als nur einmal benutzen müssen, und jedes Mal wuchs ihre Präzision. Ein Verstand, der von Rhythmus und Anmut lebte, hatte Gewicht und Form der neuen Waffen sorgfältig in seine Berechnungen aufgenommen und sich neu arrangiert. Ihre akrobatischen Bewegungen waren wieder so fehlerlos wie zuvor, doch nun besaß das Geschöpf einen tödlichen Stachel. Ihre Furcht war in der Begeisterung völlig verschwunden. Die Halbmänner waren jetzt nichts weiter als träge, zerbrechliche Hindernisse, die ihr keine Sorgen mehr bereiteten. Doch ihr tanzender Pfad durch die Straßen und engen Gassen war nicht unbemerkt geblieben. Eine der Dragoyle landete mit solcher Wucht vor ihr auf der Straße, dass das Pflaster zerschmettert wurde.
 
   Als jemand, dessen Emotionen solch bedeutsame Konsequenzen nach sich zogen, hatte Fia mittlerweile gelernt, sich so sehr auf eine Sache zu konzentrieren, dass jeder Magier sie darum beneiden würde. Um zu vermeiden, dass sie von Angst oder Wut überwältigt wurde, hatte sie auf nichts anderes mehr geachtet als darauf, ihr Ziel zu erreichen. In diesem Fall war ihr Ziel, Lain zur Burg zu folgen. Dadurch war ihr die Veränderung der Dragoyle entgangen, und sie glaubte, dass diese Bestien immer noch unter Myrandas Kontrolle standen; ein Missverständnis, das noch dadurch verstärkt wurde, dass die Dragoyle als erstes die Halbmänner zertrampelte, die zwischen ihr und der Malthropin standen. Die ahnungslose Fia versuchte einfach, an dem riesigen Tier vorbeizuschlüpfen. Einen Herzschlag später hatte sie es nur ihrem empfindlichen Gehör und messerscharfen Reflexen zu verdanken, dass ihr nicht der Kopf von den Schultern gerissen wurde.
 
   „Ist ja gut, Myranda, ich bin’s”, sagte Fia und wich vor dem Monster zurück, und dann landete eine zweite Dragoyle hinter ihr.
 
   „Was… was ist los?”, stammelte Fia.
 
   Angst breitete sich in ihr aus und zeigte sich sowohl in ihrer blauen Aura als auch an ihren Waffen. Die Klingen veränderten sich, um sich der Emotion anzupassen. Sie verdrehten sich merkwürdig, bis sie den langen, geschwungenen Blättern einer Sense ähnelten. Die beiden Dragoyle rissen ihre Mäuler auf und spien schwarzes Gift. Fia kauerte sich nieder und machte einen langen, anmutigen Rückwärtssalto über den Kopf der Dragoyle hinter ihr. An dem höchsten Punkt des Saltos kreuzte sie ihre Waffen und senkte sie. Sie landete auf dem Rücken der Bestie, stemmte ihre Füße gegen deren Hals und hakte ihre Waffen davor; wieder machte sie einen Salto rückwärts und der Kopf der Bestie fiel zu Boden.
 
   Die Malthropin landete und sah zu, wie die Dragoyle leblos zu Boden fiel. Sie erlaubte sich einen kurzen Moment freudigen Staunens, doch dann sprang die zweite Dragoyle auf sie zu. Das Biest schaffte keinen zweiten Schritt, bevor die Angst Fia überwältigte. Sie drehte sich um und raste auf die Mauer eines hohen Gebäudes zu. Nun sah sie nur noch wie ein verschwommener weißer Streifen aus. Die neue Form ihrer Dolche enthüllte ihren Zweck, als sie sich tief in die Mauer gruben und dem weißen Streifen auf dem Boden erlaubten, die Wand hochzurasen. Sie erreichte das obere Ende der Mauer, aber raste einfach weiter; der Schwung ihrer Bewegungen schoss sie in die Luft über der Stadt wie ein weißer Leuchtstrahl. Ein Leuchtstrahl, der für die übriggebliebenen Dragoyle ein deutliches Signal war.
 
   Ein sehr starker und präziser Wind fuhr durch die Straßen. Er warf silbrige hundertfüßlerähnliche Kreaturen gegen die Wände und Panther mit Insektenmäulern in die Luft, und selbst vor der Erde außerhalb der Stadtmauern machte er nicht Halt: Er riss die Erde auf und die spinnenbeinigen Würmer auseinander. Ether hatte beschlossen, dass Demonts wahnsinnige Erfindungen zerstört werden mussten. Die Halbmänner und die Dragoyle waren zwar abscheulich, doch wenigstens wurden sie ihren gestohlenen Formen gerecht. Sie besaßen eine perverse Art von Reinheit.
 
   Die minderen Bestien jedoch konnte Ether nicht am Leben lassen. Sie waren Mischungen aus zwei verschiedenen Tieren oder einem Tier und einem Element. Diese Hybriden waren klein und wendig und beleidigten die Natur. Die Menschen und die anderen Erwählten mochten sie übersehen, doch Ether würde das nicht tun, und sie tat es auch nicht. Als sie sich schließlich in eine annähernd menschliche Form verdichtet hatte und ein letztes Mal durch die Stadt fegte, spürte sie, dass nur noch Halbmänner und Dragoyle übrig waren. Doch tief in der Burg spürte sie noch etwas anderes. Etwas, das sie schon einmal abgewiesen hatte. Etwas, um das sie sich kümmern musste. Sie flog auf die Burg zu.
 
   Myn landete im Burghof. Die unmenschlichen Wachen, die sich ihnen in den Weg stellten, bekamen einen sorgfältig gezielten Feuerstrahl ab und zerfielen zu Asche. Myranda kletterte herab und versuchte, die Tür mit ihrem Willen zu öffnen. Eine Welle der Magie waberte deutlich in der Luft, doch sie prallte nutzlos an der Tür ab. Myranda konzentrierte sich und feuerte noch eine Salve. Dieses Mal knisterte die Luft, doch die Tür blieb geschlossen. Da war eine Magie am Werk, die viel stärker als ihre eigene war.
 
   „Myn, kannst du uns da reinbringen?”, fragte Myranda.
 
   Der Drache drehte sich zu der Tür um. Sie wich zurück, bis sie mit dem Hinterteil das Burgtor berührte, dann senkte sie langsam den Kopf. Eisenharte Muskeln unter glänzend roten Schuppen trieben das massige Tier zu furchterregender Geschwindigkeit an. Als sie gegen die Tür prallte, krachte es wie Donner. Holz ächzte und splitterte. Rostiges Metall wurde verdreht und zerrissen. Der ganze Türrahmen, an dem die Tür befestigt war, wurde verbeult - aber die Tür hielt. Myn schüttelte den Kopf und versuchte es noch einmal. Zum zweiten Mal bebte der Boden und die Wände erzitterten, und monatealter Schnee und Eis flogen durch die Luft. Ihr dritter und endgültiger Angriff schlug ein wie ein Rammbock. Die Tür wurde in Fetzen gerissen, und Myn schoss hindurch und schlitterte auf einem roten Teppich mitten in die Halle hinein. Myranda eilte hinter ihr her. 
 
   Wieder einmal fand sie sich an einem Ort, von dem sie als kleines Mädchen nur hatte träumen können. Anders als die Burg von Kenvard übertraf diese Burg allerdings ihre Kindheitsträume noch bei weitem. Wunderschöne Wandbehänge zierten die Wände. Stolz hingen Kriegsbanner von ihren Halterungen. Schön gearbeitete Rüstungen, von Königen und Adligen getragen, standen zwischen riesigen, hohen Säulen, die in der dunklen, gewölbten Decke verschwanden. Die Luft war warm, und der Duft brennender Kerzen hing noch in der Halle. Sie mochte jetzt leer sein, aber sie war lebendig. Vielleicht waren erst vor kurzem noch Diener und Wachen hier gewesen.
 
   Myranda drehte sich um. Seile waren über die Mauern geworfen worden. Sie hörte Stiefeltritte an der Außenseite des Tores. Die Horden dort draußen kämpften sich an ihrer eigenen Verteidigungsanlage vorbei, um hineinzukommen. Sie wandte sich wieder der schönen Halle zu.
 
   Dies war die wahre Geschichte ihres Volkes. Die Geschichte, die ihnen gestohlen worden war. Marmor, mit Schriften in uralten Sprachen graviert. 
 
   Über dem Korridor, der in die eigentliche Burg führte, hing eine Karte der Welt, die noch die alten Grenzen und die alten Namen trug. Die Welt vor dem Krieg. Hier, und nirgendwo anders, schien die Identität des Nordens überlebt zu haben - und in ein paar Minuten würde hier eine Schlacht stattfinden. Schon lagen die zersplitterten Überreste der Tür überall herum.
 
   „Myn, du passt nicht in den Korridor hinein, du musst hier bleiben… aber ich habe eine andere Aufgabe für dich. Siehst du das hier? All diese Dinge? Sie dürfen nicht zerstört werden! Halte diese Soldaten davon ab, hier einzudringen. Ich komme wieder, sobald ich kann”, sagte Myranda.
 
   Myn schoss aus der zerstörten Tür hinaus und pflanzte sich davor auf. Mit raubtierhaftem Blick starrte sie auf die Mauer. Sie hörte, wie die hallenden Schritte ihrer Freundin in dem Korridor  verschwanden, und wünschte sich, sie könnte ihr folgen, doch Myrandas Worte waren deutlich gewesen. Myns Krallen krümmten sich vor Erwartung und gruben Risse in den steinernen Boden des Hofes, und ihr mächtiger Schwanz peitschte hin und her. Der Geruch der feindlichen Soldaten drang in ihre Nüstern. Es war ein Geruch, den sie nie vergessen würde. Die D’karon-Kreaturen besaßen viele Formen, doch ihr Geruch änderte sich niemals. Er war falsch, kein Teil der Natur, und er war auf immer in ihren Verstand gebrannt. Drachen haben ein langes Gedächtnis, und sie würde niemals den Geruch derjenigen vergessen, die sie getötet hatten.
 
   Deacon hatte sich endlich zu einer Treppe durchgeschlagen. Als er die Türen der Kirche aufgebrochen hatte, hatte er irgendwie erwartet, dass sie leer sein würde. Stattdessen fand er eine zusammengedrängte Menge von Aristokraten und Würdenträgern. Diese Männer und Frauen hatten in ihrem ganzen Leben nicht einen Augenblick der Härte erfahren. Für sie war der Krieg weit entfernt. Etwas, womit andere sich beschäftigten, an das man keine Gedanken verschwenden musste. Nun war er über sie hereingebrochen.
 
   Sie hatten sich an die gegenüberliegende Wand gepresst, kein einziger hatte den Mut gehabt, die Tür gegen Deacon zu halten. Als es offenbar wurde, dass er ihnen nichts Böses wollte, begannen sie zu betteln. In nur wenigen Minuten wurde er in jede Richtung gezogen, bekam das halbe Königreich angeboten und wies unzählige Heiratsangebote für Töchter und Matronen ab, die im Gegenzug freies Geleit aus der Kriegszone forderten. Während er die Treppe hochging, folgten ihm einige, die wahrlich verzweifelt waren.
 
   „Bitte”, flehte ein rundlicher, rotgesichtiger Mann, der von Kopf bis Fuß in Seide gekleidet war. „Ich besitze eine große Menge Land. Hilf mir, zu entkommen, und du kannst mir deinen Preis nennen. Sei doch vernünftig!”
 
   „Ich habe vor, euch allen zu helfen - aber bleibt jetzt zurück! Es könnte gefährlich werden”, sagte Deacon, befreite sich aus dem hartnäckigen Griff des Mannes und lief die Treppe hinauf. Die schweren Schritte folgten ihm noch ein halbes Dutzend Stufen, doch dann hörte er ein Keuchen, und langsam ging der Mann wieder hinunter. Deacon folgte der Wendeltreppe, von Pflicht und Dringlichkeit getrieben, obwohl seine Beine schmerzten. Bald war er so hoch oben, dass er von der Schlacht nur noch entfernte Geräusche hörte.
 
   Am oberen Ende der Treppe befand sich eine verschlossene Tür, doch sie blieb nicht lange zu; ein leises Flüstern brach das fein gearbeitete Schloss auf. Er eilte hindurch. Seile, fast so dick wie sein Arm, führten in die Dunkelheit vor ihm. Er sprach einen Zauber auf die Glocke, doch das schwere Messing bewegte sich kaum. Zögernd ergriff er das schwere Seil und zerrte daran. Seine Füße verließen den Boden, und langsam kam das Seil nach unten. 
 
   Die Stimmen in der Kirche wurden lauter, ängstlicher, und donnernde Schritte rannten die Treppe hinauf. Dumpf erinnerte er sich daran, dass er den Riegel nicht wieder vor die Tür geschoben hatte. Die Glocke schlug schwächlich.
 
   Er sprang und zog wieder an dem Seil. Ein zweiter schwacher Glockenschlag hallte im Turm wieder, doch dann hörte er eine vertraute Stimme.
 
   „Hör auf!”, schrie Caya, als sie ihn erreichte. „Es ist unnötig. Das Monst… Wunderkind macht seine Arbeit fantastisch!”
 
   „Fia? Wie?”, fragte Deacon. Langsam ließ er das Seil los.
 
   „Sie folgen ihr durch die ganze Stadt, im Zickzack durch die Straßen. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegt”, erklärte Caya.
 
   „Sie hat sich verwandelt… was für eine Farbe hat ihre Aura?”, fragte er drängend.
 
   „Blau. Ist das nicht egal?”, fragte Caya verwirrt.
 
   „Blau bedeutet Angst. Es wird nicht lange halten. Bitte, hilf mir, diese Glocke zu läuten!”, bat Deacon und sprang wieder zu dem Seil hoch.
 
   „Ich verstehe nicht”, antwortete Caya.
 
   „Fia kann nicht sehr lange in diesem Zustand bleiben. Wenn sie müde wird, ist sie hilflos. Sie werden sie in Stücke reißen!”, rief er.
 
   Caya ließ ihr Schwert fallen und packte das Seil. Fia war immer noch ein Monster. Sie und Lain waren Malthropen. Seit undenklichen Zeiten waren sie Feinde, eine Pest der Menschen. Sie hatte nie vorher einen gesehen, aber die Geschichten ihrer Eltern und Großeltern standen immer noch lebhaft vor ihren Augen. Malthropen hatten Blut an den Händen, das Caya nicht ignorieren konnte. Als Rasse waren sie wirklich das Allerletzte.
 
   Es war egal. Fia mochte ein Monster sein, aber sie hatte Cayas Soldaten das Leben gerettet. Sowohl Fia als auch Lain setzten ihr Leben aufs Spiel für eine Sache, der Caya sich vollkommen verschrieben hatte. Als Rasse waren sie unrettbar. Als Einzelwesen jedoch waren sie ein Gottesgeschenk. Man schuldete ihnen etwas, das bezahlt werden musste. Zumindest Fia.
 
   Als sie zum dritten Mal an dem Seil zogen, schlug die Glocke laut und klar durch die Nacht. Der Klang erschütterte sie bis ins Mark, ließ den Staub auf den Dachsparren tanzen und rollte durch die Stadt. Bürger, die in ihren Häusern kauerten, hoben die Köpfe. Die Soldaten der Unterläufer bekamen neuen Mut. Die Dragoyle wandten ihre leeren Augenhöhlen dem Turm zu. Die leuchtend blaue Gestalt, die sie verfolgt hatten, war sofort vergessen. Sie schlugen so heftig mit den Flügeln, dass sie sich fast die Gelenke auskugelten; so stark war ihr Trieb auf dieses neue Ziel zuzueilen.
 
   Deacon und Caya zogen sich auf einen tieferen Treppenabsatz zurück, wo eine Tür auf ein Dach hinausführte. Deacon warf sie auf und stolperte hinaus, Caya folgte ihm. Gespannt suchte er den Himmel ab. Dort, am anderen Ende der Hauptstraße, flog eine große Zahl schwarzer, wild mit den Flügeln schlagenden Gestalten auf die Kirche zu. Hinter ihnen war ein strahlender blauer Punkt, der unbeachtet verblasste. Deacon stieß einen erleichterten Seufzer aus.
 
   „Danke!”, rief er zwischen den ohrenbetäubenden Schlägen der Glocke.
 
   „Es war meine Pflicht! Ich frage mich nur, warum du mich gebraucht hast? Deine Magie hätte das doch mit Leichtigkeit geschafft”, schrie Caya.
 
   „Was?”, rief er zurück.
 
   „Ich sagte, warum hast du nicht deine Magie benutzt?”, wiederholte Caya. 
 
   „Keine Kraft mehr. Erst musste ich uns verkleiden und verstecken, als wir hergeflogen sind, dann das Schild gegen die Pfeile, und jetzt habe ich keinen Kristall mehr… ich kann kaum noch klar denken!”
 
   „Du hast… du… hast du gerade gesagt, dass wir all diese Bestien auf uns gezogen haben und du keinen Zauber hast, um mit ihnen fertig zu werden?”, brüllte Caya und riss ihr Schwert heraus.
Deacon fummelte in seinem Beutel herum und nickte.
 
   „Ich kann ja verstehen, dass du mit einem Paukenschlag aus deinem Leben gehen willst, aber ich hätte mich über eine kleine Warnung gefreut! Ich hätte gerne Zuschauer für meinen Tod!”, wütete Caya, während sie ihr Schwert fester packte. „Ach, was auch immer. Wenigstens nehmen wir einen Haufen von Feiglingen mit uns. Schande, dass es eine Kirche ist!”
 
   Deacon antwortete nicht. Teils, weil seine Ohren jetzt, da er die Hände von ihnen genommen und in dem Beutel versenkt hatte, völlig taub geworden waren, und teils, weil er fieberhaft rechnete. Er zog die kleine, durchsichtige Phiole aus dem Beutel, öffnete sie und roch daran. Es roch auf jeden Fall wie eine Substanz, die er als Mondnektar kannte. Er dachte daran, was er während seiner Studien darüber gelernt hatte. Es wurde aus den Blättern spezieller Kräuter gewonnen, die nur während des Blauen Mondes, Sonnen- oder Mondfinsternissen geerntet wurden. Mondnektar war nichts anderes als konzentrierte, destillierte Magie.
 
   Diese Phiole hatte er nicht aus Entwell  mitgebracht,  und selbst in Entwell gab es nicht so viel davon. Er hatte keine Ahnung, wo sie herkam - es würde ungeheuer lange brauchen, vielleicht Tausende von Jahren, so viel davon zu sammeln. Wäre er sicher gewesen, dass es war, was er glaubte, hätte er sie Myranda mitgegeben. Doch jetzt, nun gut, sollte es sich herausstellen, dass es Gift war, würde dieser Tod vermutlich angenehmer werden als der, der ihm jetzt auf ledrigen Flügel entgegenkam. Ein Tropfen würde ihm all die Kraft zurückgeben, die er verbraucht hatte, und noch mehr. Sein Körper konnte vielleicht sogar mit zwei Tropfen fertig werden. Langsam setzte er die Phiole an die Lippen.
 
   „Trinkst dir Mut an, was? Keine falsche Vorsicht!”, sagte Caya, doch Deacon hörte sie nicht.
 
   Mit einer glatten, geübten - und zu jeder anderen Zeit auch vorhersehbaren Bewegung setzte Caya den Finger an den Boden der Flasche und stieß sie hoch, und der gesamte Inhalt ergoss sich in Deacons Mund. Der Magier schluckte still. Selbst wenn es ein Todesurteil war, würde er nicht zulassen, dass auch nur einen Tropfen verschwendet wurde. Einen Moment später spürte er die Wirkung. Es war ein Feuer, obwohl das Wort der Empfindung nicht gerecht wurde, das im Zentrum seines Geistes und in der Tiefe seiner Seele brannte, und es wurde stärker. Er zitterte, als er die Wirkung zu verteilen versuchte, denn er hatte das Gefühl, dass es ein Loch in die Realität brennen würde, wenn er sie so konzentriert ließ. Die Flüssigkeit war ein Funken und seine Seele das Pulverfass.
 
   „Starkes Zeug?”, fragte Caya und zuckte zurück, als Deacon sich langsam zu ihr umdrehte. Aus seinen Augen strahlte weißes Licht.
 
   „Holt Eure Männer und bringt sie nach drinnen”, wies er sie ruhig an. Seine Stimme klang lauter als die Glocke und wurde mit jedem Wort stärker, als ob sie nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit widerhallte. „Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber es wird spektakulär werden.” Damit ging er an den Rand des Daches und schritt ohne zu zögern darüber hinaus.
 
   Caya hatte den Mund geöffnet, um ihn zu warnen, doch etwas an den knisternden, schimmernden Fußspuren, die er einige Zentimeter über dem Dach hinterlassen hatte, sagte ihr, dass sie ihre Zeit verschwendete. Zögernd wandte sie ihren Blick von dem Schauspiel ab und eilte die Treppe hinab.
 
   Deacon hing einen Moment neben der Dachkante, dann war er auf dem Turmdach. Er schien sich überhaupt nicht bewegt zu haben; es war, als ob er stillgestanden und die ganze Welt sich bewegt hätte. Als er dort oben war, wandte er seinen Geist mit Leichtigkeit einem Zauber zu.
 
   Die magische Handlung erreichte Myranda als ein entfernter, strahlender Lichtblitz. Er war so ungeheuer hell, dass er irgendwie durch die Steinmauern der Burg drang. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, so kurz, dass sie es verwarf, doch seine Wirkung konnte sie nicht ignorieren. Myrandas Weg in das Herz der Burg hinein war von Zaubern, Verzauberungen und Flüchen behindert gewesen, als ob die Burg selbst aus nichts anderem bestünde. Sie zerrten an ihrer Seele und drückten von allen Seiten gegen sie. Doch nun verschwanden sie, jeder einzelne von Deacons Willen vertrieben. Die Tür, vor der sie stand, schwang auf.
 
   Tausend Fragen und Sorgen gingen ihr durch den Kopf, doch sie schenkte ihnen keine Beachtung. Sie konnte sich nicht leisten, diese Gelegenheit zu verpassen, indem sie darüber nachdachte, ob es eine Falle war. Schon kehrten die Zauber zurück, und die Tür begann sich zu schließen. Sie sprang auf die Tür zu und stemmte sich mit Körper und Geist dagegen, um sie aufzuhalten. Es reichte, aber nur gerade, und der Spalt war nicht breit genug, hindurchzuschlüpfen. Langsam wurde der Zauber, der gegen sie arbeitete, wieder stärker, und sie wurde zurückgeschoben.
 
   Hinter ihr hörte sie einen peitschenden Wind. Draußen hätte sie ihm keine Beachtung geschenkt, doch sie befand sich tief in der Burg. Es gab nur eine Erklärung für das Geräusch. Myranda warf einen Blick über die Schulter und sah die wirbelnde Gestalt von Ether, die auf sie zuraste.
 
   Die Gestaltwandlerin hatte in den letzten Minuten versucht, die Burg zu betreten. Da sie ein Wesen aus reiner Magie war, hatte sie viel mehr Schwierigkeiten mit den Verzauberungen gehabt, und ihr Gesichtsausdruck sagte klar und deutlich, dass sie nicht in der Laune war, sich noch länger von ihnen aufhalten zu lassen.
 
   Mit einer einzigen glatten Bewegung verwandelte sie sich in Stein, schob Myranda sanft beiseite und krachte gegen die Tür, bevor ihr Schwung vergangen war. Der Aufprall brach die Tür aus ihren Angeln und schleuderte sie ein Stück weit in eine besonders schön verzierte Halle.
 
   Myranda stand wieder auf und berührte die schnell wachsende Beule, wo ihr Kopf gegen die Wand geprallt war. Das sanfte Beiseiteschieben durch eine Steingestalt, die durch die Gegend rast, war in der Tat alles andere als sanft gewesen. Sie hatte gerade erst angefangen, über einen Heilzauber nachzudenken, als ihr neuer Stab gehorsam die zum Bersten gefüllten Reservekristalle anrührte und sie von selbst heilte.
 
   Ether ging in die hohe, elegante Halle hinter der Tür, doch etwas schien nicht in Ordnung zu sein. Sie ging, als ob sie sich durch einen Sturm kämpfte. Die Magie, die Myranda lediglich verlangsamt hatte, traf sie wie ein Wirbelsturm. Schließlich nahm sie widerstrebend menschliche Gestalt an. Als das konzentrierte Mana sich in gewöhnliches Fleisch und Knochen verwandelte, teilte sich der arkane Druck vor ihr. Entschlossenheit und Konzentration spiegelten sich auf ihrem Gesicht. Die menschliche Gestalt war für viele Dinge geeignet, aber Kampf war keins davon. Wenn ihre Elementarformen in der Anwesenheit dieser Magie nutzlos waren, brauchte sie etwas anderes. Sie ging im Geist die verschiedenen Gestalten durch, die sie sich von Demonts Phiolen angeeignet hatte. Eine davon musste sich doch für einen Kampf in einem Gebäude eignen…
 
   Myranda eilte ihr nach. Einer der Generäle war in der Nähe, das spürte sie. In dem Korridor hatte es ein wenig Licht gegeben, doch in diesem riesigen neuen Raum war es stockdunkel. Das Licht ihres Stabes reflektierte von silbernen und goldenen Dingen, die in der Dunkelheit versteckt lagen. Selbst ohne sehen zu können, spürte sie doch, wie luxuriös dieser Raum war. Langsam, vorsichtig, als ob sie nicht wirklich darauf vorbereitet sei, was sich ihr enthüllen würde, ließ sie den Stab heller erstrahlen. Das Licht fiel auf Porträts in goldenen Rahmen, ornamentale und zeremonielle Schwerter, Schilder und Dolche… und einen Thron.
 
   Myranda fiel auf ein Knie und senkte ihren Blick. Mühsam sagte sie: „Eu-Eure Majestät.”
 
   Irgendwie hatte sie gedacht, einer der Generäle würde auf dem Thron sitzen, hämisch grinsend, mit der Krone des Reiches auf dem Kopf. Stattdessen fand sie einen Mann. 
 
   Obwohl er alt und gebrechlich war, schien er große Autorität und Weisheit auszustrahlen. Selbst mit gesenktem Blick konnte sie spüren, dass er sie ansah.
 
   „Erhebe dich, Kind. Ich verdiene solche Ehrerbietung nicht. Nicht mehr.” Er sprach mit einer Stimme, die zu seinem Stand passte, dann stand er auf und trat von dem Thron herab.
 
   „Aber Ihr seid der König. Der Herrscher. Ihr herrscht über dieses Land”, sagte Myranda.
 
   Er legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ein Herrscher besitzt Macht und Weisheit. Macht habe ich nie wirklich besessen. Dass ich Weisheit besaß, habe ich nur geglaubt. Ich erkannte zu spät, dass ich mich irrte”, sagte er. „Nun steh auf. Du bist Myranda, glaube ich. Myranda Celeste. Meine Generäle wollten mich glauben machen, dass du meinem Königreich nur schaden willst.”
 
   Myranda stand auf. „Die Generäle. Herr, Ihr müsst verstehen, die Generäle sind -”, begann sie.
 
   „Ich weiß. Ich weiß vielleicht mehr als du. Du hast dich heldenhaft angestrengt, aber du kommst zu spät”, erklärte er.
 
   „Das hast du nicht zu entscheiden, Mensch. Nun sag uns, wo die Generäle sind. Bagu ist hier”, grollte Ether.
 
   „Ether, bitte! Dieser Mann verdient Respekt!”, schimpfte Myranda.
 
   „In der Tat, Ether. Wo bleiben deine Manieren?”, sagte eine Stimme, die von überallher zu kommen schien. Die Worte hallten durch den Raum und überdeckten das langsame, bedächtige Öffnen einer Tür. Aus ihr trat Bagu. Sein vernarbtes Gesicht trug einen arroganten Ausdruck, einen höchst zufriedenen Ausdruck. In seinen Händen hielt er ein Stundenglas. Myranda hob ihren Stab, Ether trat einen Schritt zurück und nahm eine aggressive Form an, an die sie sich erinnern konnte. Unter einem Windrauschen verwandelte sie sich in einen Tiger. Sie fletschte ihre riesigen Zähne, aus ihren tellergroßen Tatzen fuhren lange Krallen heraus, und sie sprang los.
 
   „Genug!”, rief Bagu und hob eine Hand. Ein Energiestoß schleuderte Ether und Myranda zurück. Er grinste und fuhr fort: „Dies ist ein bedeutsames Ereignis. Ich tue euch etwas Gutes, indem ich euch erlaube, am Leben zu bleiben, um es zu sehen. Ihr werdet jetzt Zeugen, wie eure Welt stirbt.”
 
   Als Myranda mühsam wieder auf die Beine kam, fiel mit schrecklicher Langsamkeit das letzte Sandkorn in die untere Glasbirne. Es landete auf dem Rest. Augenblicklich begann ein Grollen, wie ein Donner, der nicht enden wollte. Der Boden bebte unter ihren Füßen. Das Grollen wuchs und wuchs, bis Antiquitäten aus den Regalen fielen und auf dem Boden zerschmetterten. Staub und Mörtel fielen von den Wänden und der Decke. Bagu lachte. Es war ein dunkles, irres Lachen, und es triefte vor Bosheit.
 
   Das Geräusch traf Myranda in der Seele, und sie suchte Halt auf dem bebenden Boden. Nein. So würde es nicht enden. Nicht hier. Sie rannte los. Bagu hob seine Hand erneut. Eine magische Wand erschien vor ihm, knisternd vor Energie und stark genug, einen Ansturm von wilden Tieren aufzuhalten. Myranda wurde nicht langsamer. Als sie die Wand erreichte, schlug sie mit dem D’karon-Stab dagegen. Die undurchdringliche Barriere kräuselte sich und teilte sich wie die ölige Oberfläche eines Sumpfes, als Bagus Zauber mit einem seiner eigenen Art durchbrochen wurde. Sie sprang durch die Lücke. Die Magier prallten aufeinander.
 
   Draußen bekamen die Soldaten, die nicht rechtzeitig von den Straßen verschwunden waren, bevor Deacon zuschlug, einen Anblick zu sehen, der sie für den Rest ihres Lebens in Albträumen verfolgen würde. Der gesamte erste Angriff ereignete sich binnen einer Sekunde, doch diese Sekunde schien eine Ewigkeit zu dauern.
 
   Ein Kreis aus Licht brach aus Deacon hervor. Die Kreaturen, die ihm an nächsten waren, wurden einfach aufgelöst. Zuerst teilte sich ihr Körper in verschiedene Teile - Köpfe, Gliedmaßen, Flügel  und Bruchstücke von Schwänzen und Hälsen hingen mitten in der Luft. Dann fielen auch sie auseinander, Haut, Fleisch, Blut und Knochen trennten sich - nicht blutig, sondern als seien sie lediglich Komponenten, die auseinandergenommen wurden. Dann teilten sich irgendwie selbst diese Dinge weiter auf, in die Bestandteile, aus denen sie geschaffen waren. Dies ging immer weiter, bis überhaupt nichts mehr übrig war. Die ganze Sequenz wurde von Deacon mit kühlem, wissenschaftlichen Auge analysiert.
 
   Die unglücklichen Wesen, die gerade außerhalb der Lichtkugel waren, erlitten das gleiche Schicksal, aber in verschiedenen Graden. Sie verblieben in dem Zustand, in dem sie waren, als die Zeit endlich zurückflutete, manche klapperten zu Boden, andere lösten sich auf wie eine Wolke. Wieder andere tropften als Flüssigkeit zu Boden, und der Rest starb in einer schrecklichen Zusammenstellung aller dieser Wege. Insgesamt blieben nur ungefähr zehn Dragoyle ganz, und das auch nur, weil sie hinter ihren Artgenossen geblieben waren.
 
   Deacons Geist war in Stücke gesplittert, und jedes Teil arbeitete fieberhaft an seiner eigenen Aufgabe. Ein Aspekt sammelte die zahllosen Informationen, die er durch die Zerlegung der Dragoyle gewonnen hatte. Ein anderer brachte ihn elegant auf die Straße herab. Ein dritter studierte sorgfältig die noch ausstehenden Bedrohungen und Aufgaben. Der größte Teil war mit den Auswirkungen beschäftigt, die eine Überdosis Mondnektar mit sich brachte.
 
   Die magische Energie, die er zu sich genommen hatte, war nicht zehnmal, nicht hundertmal, nicht tausendmal, sondern tausendmal tausendfach größer als er bei sich behalten oder kontrollieren konnte. Wäre es eine traditionellere Art der Energie, dann wären die Auswirkungen kurzfristig, unmittelbar und chaotisch. Stattdessen entwich die Energie, die er nicht halten konnte aber langsam. Sie war nicht wie seine eigene Stärke, sicher in ihm untergebracht und darauf wartend, dass er sie verwendete. Diese Energie strömte aus ihm heraus, rann durch seinen Geist und seine Seele wie Wasser durch ein Sieb. Ob er ihr nun Form gab oder nicht, sie schlüpfte ihm weg, und die Luft knisterte vor Hitze.
 
   Sobald ein Teil seines Geistes eine Aufgabe bewältigt hatte, vereinte er sich wieder mit dem Rest, bis am Schluss nur noch ein Deacon in seinem Geist herrschte. Er dachte darüber nach, was er als Nächstes tun sollte. Diese Kraft würde bald vergangen sein. Der größte Teil war schon verschwunden. Er überlegte kurz, ob er die Erwählten finden und alle Feinde niederstrecken sollte, die er finden konnte, aber er wusste, dass es nicht anhalten würde, und er hatte nicht die geringste Ahnung, in welchem Zustand er sich befinden würde, wenn das geschah.
 
   Die Außenwelt, die sich von seinem Angriff erholt hatte, brachte sich wieder in Erinnerung, und er vergaß alle anderen möglichen Aufgaben. Die Erde bebte, ein geheimnisvolles blaues Licht färbte die Wolken im Norden, und er war von Halbmännern umzingelt.
 
   Trotz des langen Kampfes gegen überlegene Feinde waren es immer noch Hunderte. Die Wesen besaßen eine sorgfältig bemessene Menge an Intelligenz. Sie waren schlau genug, um ihn als den Hauptfeind zu bestimmen, aber nicht so schlau, dass sie wussten, wie gering ihre Chancen auf den Sieg waren. Angst und allgemeines Verständnis waren so knapp bemessen, dass sichergestellt war, dass sie Befehle befolgten, was auch immer der Preis oder das Risiko sein mochte. Sie hoben ihre Waffen und rannten auf ihn zu.
 
   Deacons Geist war noch immer mit genug Energie erfüllt, um eine ganze Armee von Zauberern in Schach zu halten, aber sie rann eilends aus ihm heraus. Schon wusste er, dass jeder Versuch einer weiteren unglaublichen Manipulation der Art, wie er sie gerade begangen hatte, jetzt unmöglich sein würde. Was er brauchte, war „normale” Magie… in großer Menge. Er versuchte kurz, die überflüssige Energie einzuschätzen, aber er versagte auf ganzer Linie, denn die sich ständig verändernden Auswirkungen der Überdosis machten sich mittlerweile als eine Empfindung bemerkbar, als ob er in die Sonne blickte, während gleichzeitig eine andere Sonne aus ihm heraus schien. Was er in dieser Situation brauchte, war eine schrittweise Annäherung.
 
   Er zog seine graue Klinge hervor und brachte sie zum Kreiseln, und sie kreiste immer schneller, bis sie einer schimmernden Scheibe glich, von der ein grauenhaftes Heulen ausging. Mit dem Geist hob er ein verwaistes Schwert vom Boden und brachte es ebenfalls zum Kreiseln. Es wurde schnell deutlich, dass dies alles zu lange dauerte, und der Kreis der Halbmänner wurde immer kleiner. Wie Vögel, die aus einem Feld auffliegen, stieg jedes Schwert, das ein besiegter Soldat hatte fallen lassen, in die Luft. Es waren Dutzende. Eins nach dem anderen begann zu kreiseln, bis sie sich so schnell drehten wie seine Klinge.
 
   Deacon nickte. Das würde genügen.
 
    
 
    
 
   


  
 

Kapitel 23
 
    
 
   Das Klirren und Krachen von stumpfen Waffen, die auf schlecht gemachte Rüstungen trafen, hallte durch die Straßen und Gassen, bis es auf der anderen Seite der Stadt wie ein Chor dumpfer Trommeln Fias bewegungslosen Körper erreichte. Nach ihrem Angstausbruch lag sie nun ausgestreckt auf dem Boden und atmete kaum noch. Immer noch umklammerte sie Desmeres’ Klingen, die geschwärzt, aber unversehrt waren. Irgendwann hatten sie ihre normale Form wieder angenommen, doch ihre Kristalle strahlten immer noch gleißend hell. Als Fia langsam einatmete, pulsierten sie heftig und plötzlich. Die eingespeiste Energie kehrte gewaltsam und schmerzhaft zu ihrer Quelle zurück und riss Fia aus dem Schlaf. Sie war benommen, aber wach. Hektisch sah sie sich um. „Was war das? Oh… Oh, nein. Wo bin ich? Da waren Dragoyle! Sind sie weg? Haben wir gewonnen?”
 
   Allmählich nahm sie ihre Umgebung deutlicher wahr. Der Boden war mit zerbrochenen Rüstungen, Flecken von schwarzem Blut und grauen Staubhäufchen übersät. Trümmer wanderten über das Pflaster, denn aus der Erde drang ein Grollen, das nicht aufhörte. Das, das ihr am nächsten war, kam aus dem Norden. Sie drehte sich um. Ganz in der Nähe befand sich ein Tor. Ein paar Halbmänner schlugen mit Schwertern und Äxten dagegen, und ein paar andere waren dabei es mit Hilfe von Seilen zu erklettern. Dahinter lag eine Burg. Sehr viel weiter dahinter lag ein blauweißes Licht auf den Wolken.
 
   Da ihre Nachforschungen bislang mehr Fragen aufgeworfen als Antworten gegeben hatten, blickte Fia an sich herab. Sie war sicher, dass sie eine Verwandlung durchgemacht hatte, und ziemlich sicher, dass es aus Angst geschehen war. Das kostete sie normalerweise ein paar Tage und verkohlte ihre Kleider. Doch ihre Kleidung war völlig in Ordnung, und sie war definitiv nicht hungrig genug für ein paar Tage verpasster Mahlzeiten. Irgendetwas Seltsames ging hier vor sich, und sie hatte das Gefühl, dass Desmeres’ Ausrüstung damit zu tun hatte, aber im Moment war es nicht wichtig.
 
   „Wir wollten zu der Burg, und da gehe ich jetzt hin”, entschied sie.
 
   Sie rannte auf das Burgtor zu, und ihr Kopf wurde klarer. Als sie es erreichte, fühlte sie sich müde, aber nicht mehr als nach einer langen Wanderung. Sie war nicht in Bestform, aber ganz bestimmt auch nicht in ihrer schlechtesten. 
 
   Irgendetwas sehr Lautes ging auf der anderen Seite des Tors vor sich, etwas, das für die Halbmänner viel interessanter war als sie. Sie sprang vom Boden auf die Schulter eines Halbmannes und zu einem Seil und hatte die halbe Mauer erklommen, bevor auch nur ein Feind sie bemerkte. Einer der Soldaten packte ihren Fuß.
 
   „He! Lass los!”, schrie sie. Sie zerrte den Soldaten über ihr vom Seil, und einen Moment später war sie oben auf dem Tor. Noch einen Moment später hing sie mit den Fingern festgekrallt an der oberen Kante und ein Feuerstoß ging über ihren Kopf hinweg.
 
   „Myn!”, schimpfte sie und spähte über das Tor. „Ich bin´s! Was machst du… Wow. Du hast dich gut beschäftigt.”
 
   Auf der anderen Seite des Tors lag ein Berg von zerstörten Rüstungen und Halbmännern. Myn stellte sich auf die Hinterbeine und lehnte sich gegen das Tor, so dass sie auf Augenhöhe mit Fia war. Die Malthropin trat vorsichtig auf Myns Kopf und kletterte an ihr herunter, bis sie am Boden angekommen war. Myn verpasste den restlichen Halbmännern noch einen Feuerstrahl und setzte so auch ihnen ein Ende. Nun, da die unmittelbare Bedrohung beendet war, blickte Myn verwirrt auf die Straßen, die so überraschend frei von Halbmännern waren. Sie starrte zur Stadtmitte, wo Deacons wirbelnde Schwerter immer wieder über die Häuser surrten, und schaute dann Fia an.
 
   „Frag mich nicht, ich bin gerade erst aufgewacht! Wo sind sie alle? Da drin?”, fragte Fia und zeigte auf die aufgebrochene Tür. Myn nickte.
 
   „In Ordnung. Ich nehme an, du bleibst hier. Ich geh’ sie suchen”, sagte Fia und ging hinein.
 
   Aus den Tiefen der Burg kam eine Explosion, und die Wände wackelten.
 
   „Ich glaube nicht, dass das schwierig wird”, rief sie, während sie in dem Korridor verschwand.
 
   Myn sah Fia nach, bis sie sie nicht länger sehen konnte, dann wanderte sie unruhig über den Hof. Kurz scharrte sie an dem rauchenden Rüstungshaufen herum, dann legte sie sich hin und wartete, beleidigt und gereizt.
 
   Die Luft in dem Thronsaal war voller Magie. Der König saß auf seinem Thron und beobachtete den Kampf mit dem hilflosen Interesse eines Mannes, der zusah, wie Eiswasser an seinem sinkenden Schiff emporstieg.
 
   Myranda hielt den D’karon-Stab in der einen Hand und Desmeres’ Stab in der anderen. Machtvolle Zauber schossen durch den Raum. Dank der Robe, die Desmeres ihr gegeben hatte, und dem D’karon-Stab war Myranda in der Lage, fast alles, was der General heraufbeschwor, abzuwehren. Aber Bagu war ihr dennoch weit überlegen. Myrandas steinschmelzende Feuerzauber verpufften zu nichts, sobald sie in seine Nähe kamen. Schwarze Magie hatte überhaupt keine Wirkung. Der einzige Fortschritt kam von Ether. Sie hatte die Tigerform zugunsten eines Wolfes aufgegeben, aber jetzt war sie ein Bär. Myranda ununterbrochene Angriffe hatten ihr ein paar Lücken eröffnet, und jedes Mal hatte sie mit Zähnen und Klauen zugeschlagen. Dickes schwarzes Blut rann aus Wunden auf Bagus Rücken, aber sie schlossen sich schnell. Und leider verriet Ethers versengtes Fell, dass die Tiergestalten zwar immun gegen jene Magie waren, die ihr in Elementarform so zugesetzt hatte, aber hilflos gegen die perverse Magie, mit der Bagu sie direkt angriff.
 
   Mit einer einzigen Bewegung wandte sich das Schicksal gegen die Erwählten. Bagus Faust schloss sich um den D’karon-Stab und riss ihn aus Myrandas Hand. Kaum hielt sie ihn nicht mehr fest, wurde sie von der ganzen Macht der vielen Zauber überwältigt, die im Raum umherschwebten, und die sie bis jetzt von sich abgehalten hatte. Die Schwarze Energie verursachte ihr solche Schmerzen, dass sie den Zauber nicht wirken konnte, den sie gerade geplant hatte. Bagu trat sie zu Boden und zischte einige arkane Worte, die beinahe Ethers Tierform verbrannte. Gerade noch rechtzeitig wurde sie zu Stein und überlegte fieberhaft, welche Gestalt ihr jetzt weiterhelfen konnte.
 
   „Dumme Kreaturen”, stieß Bagu hervor. „Der Kampf ist verloren! Ihr könnt nichts mehr tun! Ihr habt versagt!”
 
   Jedes seiner Worte unterstrich er mit einem neuen und schlimmeren Zauber. Myranda konnte sie kaum von sich abhalten. Schließlich griff Bagu nach seinem Schwert, das bislang unbenutzt an seinem Gürtel gehangen hatte. Er hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, es zu ziehen, doch nun enthüllte er die obsidianschwarze Klinge. Myrandas Schutzzauber brach in sich zusammen. Ohne ein Wort hob Bagu die Waffe. 
 
   Ein verschwommenes weißes Etwas schoss durch den Raum und prallte gegen das Schwert. Es war Fia. Auf unsicheren Beinen stand sie da, ihre Waffen waren gegen Bagus Schwert gekreuzt.
 
   „Du wirst meine Freundin nicht töten”, zischte Fia mit rot flammenden Augen.
 
   „Es ist höchste Zeit, dieses gescheiterte Experiment zu beenden”, antwortete Bagu. Schattendunkle Ranken wanden sich an Fias Beinen empor, während er den Druck auf sein Schwert verstärkte.
 
   Die magische Stärke des Generals schien endlos zu sein. Fia biss sich vor Schmerz auf die Zähne, als Bagus Zauber ihre Seele versengte. Er schien entschlossen, sie durch rohe Kraft zu überwältigen, um ihr zu beweisen, dass er stärker war. Langsam verlor Fia an Boden. Die Klinge näherte sich ihrem Kopf. 
 
   Doch dann, ohne Warnung, verschwand der Druck. Ein Loch erschien wie von selbst in Bagus Brustplatte. Bagu gab keinen Laut von sich. Kein schmerzerfülltes Keuchen, kein angestrengtes Stöhnen. Langsam schob sich eine silberne, mit schwarzem Blut verschmierte Klinge aus der Wunde. Der General fiel zur Seite. Hinter ihm, nicht länger von dem Zauber seines Schwertes verborgen, stand Lain.
 
   Was folgte, war völliges Chaos. Kochendheiße, tödlich schwarze Energie brach aus der Wunde. Sie schoss heraus wie Wasser aus einem gebrochenen Damm. In der Mitte des Sturms waren Lain, das Schwert fest in der Hand und Bagu. Der General taumelte, griff verzweifelt nach der Klinge und bellte Worte, die die Wirklichkeit verzerrten. Er streckte die Hand aus und drei Wirbel aus Dunkelheit erschienen, wirbelten auseinander, öffneten sich. Aus dem Loch in der Luft strömte ein durchdringendes blaues Licht - dasselbe Blau wie das, das in den Wolken am nördlichen Himmel stand. Er riss sich von Lains Klinge los und stolperte durch das Portal. Es schloss sich mit einem Krachen, und die unverbrauchte Energie explodierte. Sie traf die Helden, zerbrach Stein und schlug Dellen in die zeremoniellen Schilde an den Wänden.
 
   Dann herrschte Stille. Ein entferntes Grollen, das Knacken von abkühlendem Stein und das Poltern der Trümmer, die zur Ruhe kamen, war alles, was man hören konnte. Hier und da war das Mauerwerk der Wände mit Streifen glühender roter Hitze überzogen wie Adern im Marmor. Sonst war es dunkel. Langsam erhellte Myrandas Stab die Dunkelheit. Das Licht, das noch vor kurzer Zeit auf Luxus und Geschichte gefallen war, beleuchtete nun Ruinen. Uralte Porträts lagen zerfetzt auf dem Boden. Die Wandbehänge rauchten vor sich hin. Langsam sammelten sich die Helden.
 
   „Sind alle in Ordnung?”, fragte Fia und half Myranda auf die Beine.
 
   Ether nahm langsam ihre Menschenform an. So schlimm der Kampf auch gewesen war, war sie doch in gutem Zustand. Die Tierformen, die sie so oft zugunsten ihrer Elementarformen verworfen hatte, hatten sie praktisch keine Kraft gekostet, und da die meisten Attacken sie nur körperlich verletzt hatten, verschwanden die Verletzungen, als sie die Gestalt wechselte. Lain hatte ihr einmal vorgeworfen, dass sie ihre Fähigkeiten verschwendete. Nun schien es, als hatte er damals Recht gehabt - sie hätte wesentlich effizienter sein können.
 
   Die speziellen Ausrüstungen, die Desmeres für sie gemacht hatte, hatten den Großteil des Schadens abgewehrt und kaum eine Delle bekommen. Lain schob den Ring an seinem Schwert auf die Stelle, die laut Deacon den Heilzauber aktivierte. Nach ein paar Augenblicken, gespeist von der Energie, die das Schwert gestohlen hatte, waren Lains Verletzungen praktisch verschwunden. Myranda heilte sich selbst, dann wandte sie sich Fia zu. Von allen Helden war sie am wenigsten verletzt, und Myranda musste sich nur kurz um sie kümmern. Was den König betraf, lag die Sache jedoch anders.
 
   „Eure Majestät!”, schrie Myranda und eilte zum Thron.
 
   Die Explosion hatte ihn mit voller Wucht getroffen; der ältliche Regent lag zusammengesunken über der Armlehne seines Throns. Myranda kniete bei ihm nieder. Es dauerte nur einen Augenblick, um ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen, doch ihn zu heilen war eine ganz andere Sache. Die Magie der D’karon war grausam und giftig. Sie setzte sich in der Seele fest und blieb noch lange, nachdem die Verletzungen geheilt waren.
 
   „Genug. Lasst mich allein”, sagte der König. 
 
   „Ihr seid mein König, und ich werde Euch nicht sterben lassen!”, sagte Myranda.
 
   „Kümmert euch um die Stadtbewohner. Sie verdienen alles, was ihr an Zeit entbehren könnt”, sagte der König und stieß Myranda von sich fort.
 
   „Die Stadt ist in Ordnung. Ich glaube, wir haben kein einziges Gebäude zerstört”, sagte Fia mit einem Hauch von Enttäuschung in der Stimme. „Die Straßen sind ziemlich leer. Ich glaube, die Unterläufer wischen den Rest auf. Und Deacon, nehme ich an. Ich weiß nicht, ich habe das meiste nicht mitbekommen.”
 
   „Nun, es ist nicht wichtig. Es ist vorbei. Vielleicht dachten meine Vorfahren wirklich, sie würden das Königreich retten. Ich war noch ein Junge, als ich die Wahrheit erfuhr… dass sie die ganze Macht besaßen. Dieses Königreich war nicht mehr das unsrige seit dem Tag, da eines dieser… Dinger… die Farben des Nordens trug. Ich wusste, ich konnte das Land nicht zurückgewinnen, ich konnte nur herauszögern, dass mein Volk diese schreckliche Wahrheit begreift. Ich hätte nie gedacht, dass ich die ganze Welt im Stich lasse…” sagte der König leise.
 
   „Beruhigt Euch, Eure Majestät. Ihr seid außer Gefahr, aber Ihr braucht Ruhe”, sagte Myranda. 
 
   „Eure Majestät… Eure Majestät! Ich bin kein König. Ich bin kaum ein Mann. Mein Name, mein Königreich, mein Stammbaum ist auf immer verdorben!”, wütete er. Er warf seine Krone auf den Boden.
 
   „Wir verschwenden Zeit. Wir müssen die anderen Generäle finden und töten, während Bagu verwundet ist”, drängte Ether.
 
   „Die Generäle sind nicht wichtig. Der Sand ist ausgelaufen. Das Portal ist jetzt offen. Sie haben gewonnen”, murmelte der König.
 
   „Portal?”, fragte Myranda.
 
   „Aus ihrer Welt in unsere… in der Tat, aus ihrer Welt in die ihre”, sagte der König unbestimmt.
 
   „Ein Portal wurde geöffnet? Wo?”, fragte Myranda erschrocken.
 
   „Ich glaube, ich weiß wo! Da war Licht auf den Wolken im Norden. Das muss es sein, oder?”, sagte Fia, in deren Stimme die simple Freude aufleuchtete, hilfreich sein zu können.
 
   „Lasst uns gehen! Das Portal muss geschlossen werden”, sagte Myranda. „Aber der König!”
 
   „Geht! Es gibt noch einige in diesen Hallen, die mich verteidigen werden”, antwortete der König.
 
   Lain rannte schon auf leisen Schritten den Korridor entlang. Die anderen folgten eilig. Nach einem letzten Blick auf ihren König folgte Myranda ihnen.
 
   „Myranda! Du musst dir anhören, was passiert ist! Diese Dinger, die Desmeres gemacht haben, ich glaube, sie haben mich geweckt! Und…”, sagte Fia
 
   „Fia, wir müssen los”, unterbrach Myranda sie. „Du kannst es mir später erzählen. Wenn es ein Später gibt.”
 
   „Das hoffe ich sehr. Ich habe eine Menge zu erzählen”, sagte Fia.
 
   Myn sprang auf, als die Helden sie erreichten. Myranda, Fia und Lain kletterten auf ihren Rücken. Nach ein paar Worten rannte Myn den Hof entlang, wurde schneller und breitete die Flügel aus. Ihre Fracht war schwerer, als sie es gewöhnt war, und sie war einen Tag lang geflogen und hatte eine Nacht lang gekämpft, seit sie sich das letzte Mal ausgeruht hatte. Sie schlug versuchsweise mit den Flügeln, während sie längere und höhere Sprünge machte. Dann, mit einem letzten Sprung, hob sie ab. Nach ein paar starken Flügelschlägen war es, als ob sie überhaupt kein Gewicht trüge. Sie wendete und flog auf das grelle Licht am Horizont zu.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Deacons Kampf näherte sich dem Ende. Er hatte die Schwerter auf viele verschiedene Arten genutzt. Nach den rotierenden Klingen, die durch die Rüstungen fuhren, ließ er die Schwerter im Schwarm durch die Luft sausen, den er lenkte wie ein Dirigent seine Musiker. Als seine Kraft weiter schwand, fielen manche der Schwerter zu Boden. Die übrigen umkreisten ihn auf einem verschlungenen Pfad, bis er ihnen den Auftrag zum Angriff gab. Manche Klingen fügten sich zu Händen zusammen und griffen nach den riesigen Dragoyle, um sie aufzuschlitzen. Andere stellten sich vor ihn, um Angriffe abzuwehren. Als sein Geist noch schwächer wurde, ließ er alle Schwerter fallen bis auf zehn, die sich um ihn scharten und verteidigten.
 
   Nun hingen auch die letzten Schwerter müde in der Luft und trieben langsam umher. Er vermerkte noch einen Effekt der Überdosis in seinem Gedächtnis. Es schien, als ob die Flut der Energie, die aus ihm strömte, den gleichen Effekt hatte wie ein Absaugrohr an einem Wasserfass - es zog genauso stark Energie ab, die eigentlich ihm gehörte und die er hätte behalten sollen. Kurz gesagt, es ging ihm jetzt viel schlechter, als bevor er die Flasche an die Lippen gesetzt hatte.
 
   Er war von einer einzigen, schwerverletzten Dragoyle und ungefähr fünfzig Halbmännern umzingelt, den letzten D’karon-Kreaturen in der Stadt. Obwohl das bedeutete, dass er den größten Teil der Soldaten ganz alleine besiegt hatte, hätten diese letzten paar Feinde genauso gut eine ganze Armee sein können. Er hatte einfach nicht mehr die Kraft, gegen sie zu kämpfen.
 
   Als das letzte Schwert zu Boden glitt und Deacon über die Haufen von zerfetzten Rüstungen stolperte, dankte er im Stillen seinem guten Einschätzungsvermögen, dass er nicht den Erwählten seine Hilfe angeboten hatte. Zweifellos hätte Myranda ihn nicht sterben lassen, ohne dagegen anzukämpfen, und die Energie, die sie dabei verschwendet hätte, hätte sie den Sieg kosten können, und die Welt wäre verloren. Hier konnte er wenigstens sterben, ohne solch eine Auswirkung fürchten zu müssen. Er lächelte schwach, als das Schicksal, das er schon immer erwartet hatte, von allen Seiten auf ihn zukam. 
 
   Sie hatten ihn fast erreicht, als lautes Kampfgeschrei ihn aus seinen Träumen riss. Es kam von der anderen Seite des Platzes und lenkte die Halbmänner von ihm ab.
 
   Deacon erinnerte sich schwach, dass er vor einer Ewigkeit, als er den Mondnektar getrunken hatte, die Unterläufer angewiesen hatte, sich in Sicherheit zu bringen. Zu der Zeit waren es ungefähr ein Dutzend Männer und Frauen gewesen. Sofern nicht eine der Auswirkungen des Mondnektars war, dass das Gehör verwirrt wurde, war diese Zahl erheblich gewachsen. Er drehte sich zu der Kirche um und sah, dass mit den gut bewaffneten, schlecht gerüsteten Soldaten auch viele schlecht bewaffnete und überhaupt nicht gerüstete Aristokraten herausrannten und nach Blut schrien. Sein mitgenommener Verstand versuchte zu begreifen, wie die verstörte, angsterfüllte Gruppe der Oberschicht sich in eine rasende Menge von Berserkern verwandelt hatte. Caya war keine Magierin, also war es nicht Magie, die sie in Raserei gebracht hatte. Aber sie schien eine Überzeugungskraft zu besitzen, auf die jeder Magier neidisch wäre.
 
   Cayas Leute machten mit den Halbmännern und der Dragoyle kurzen Prozess. Die fähigsten Soldaten verteilten sich dann, jeder mit einer kleinen Anzahl von Zivilisten im Schlepptau. Namen wurden gerufen, Türen wurden geöffnet, die Straßen füllten sich. Bald war die Stadt wieder voll Leben, doch diesmal waren es jene, denen sie gehörte. Geschichten gingen von Ohr zu Ohr. Wütende Flüche, ungläubige Schreie und erschrecktes Keuchen mischten sich mit einem allgemeinen Gefühl der Erleichterung. Was auch immer geschehen war, wer auch immer die Schuld daran trug, wenigstens war jetzt alles vorbei.
 
   Caya und Tus näherten sich dem erschöpften Magier. Tus gab ihm einen Klaps auf den Rücken, der ihn fast zu Boden warf. 
 
   „Warum hast du das nicht gleich getan? Um Himmels Willen, mein Junge, du hättest die ganze Stadt alleine erobern können!”, schrie Caya.
 
   Deacon antwortete nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, Myn hinterherzuschauen, die die anderen Erwählten nach Norden trug. 
 
   Es war nicht vorbei. 
 
   Noch lange nicht.
 
    
 
   


  
 

Kapitel 24
 
    
 
   Wenige hatten je diesen Teil der Welt erblickt. Weit entfernt von der ungewöhnlich warmen Zone, die die Erbauung der Hauptstadt ermöglicht hatte, lag eine Bergkette am nördlichen Ende der Welt. Sie zu Fuß zu bereisen war reiner Selbstmord. Die Berge hatten keine Einzelnamen. Weder Abenteurer noch Forschungsreisende hatten je einen der Gipfel erklommen. Ein Halbkreis von Gipfeln, die sich über den Rest erhoben, war allgemein als die Uralten bekannt. Der Rest trug einfach den Namen Dolchsturmberge, und das hatte gute Gründe.
 
   Der Wind schnitt wie Dolche, als ob die Luft selbst zu gezackten, spitzen Klingen gefror. Alle paar Minuten stieß Myn einen starken Feuerstrahl aus und wärmte sich und ihre Reiter an der flüchtigen Hitze. Doch die Helden hatten eine dringendere Sorge als die tödliche Kälte, und der Grund dafür lag jetzt vor ihnen.
 
   In einem flachen Tal vor dem Halbkreis der Uralten standen drei dreieckige Säulen. Die Obelisken waren grau, so breit wie ein schmales Gebäude an ihrer Basis und höher als der höchste Baum. Nach oben hin wurden sie immer schmaler, doch an ihrer Spitze verengten sie sich plötzlich, so dass sie pyramidenförmige Spitzen besaßen. Die Türme standen viele hundert Schritte voneinander entfernt, gleichmäßig, so dass sie die Ecken eines großen Dreiecks bildeten, das fast die ganze nördliche Hälfte des Tals bedeckte. In den Zwischenraum hätte eine kleine Stadt gepasst.
 
   Myn flog in Kreisen näher heran. Die hochaufragenden Säulen waren vollkommen glatt, wie poliert. Weder Mörtel noch ein einziger Ziegelstein war auf der Oberfläche zu erkennen; es war, als ob jeder Turm aus einem einzigen, riesigen Stein gehauen sei. Die einzigen Unterbrechungen in der glattschimmernden Oberfläche befanden sich auf den inneren Seiten, wo riesige Runen in den Stein geschnitten waren. Sie bedeckten die gesamten Flächen und führten zu einer Stelle, wo ein starkes blaues Licht vor der letzten Rune in der Luft hing. Jeder Turm besaß so eine Stelle, und von jeder dieser Stellen strömte ein einzelner Strahl magischer Energie, so hell wie ein Blitz. Der summende, knisternde Strahl bog sich durch die eisige Luft zu einer Stelle, die sich darunter und mitten zwischen den beiden gegenüberliegenden Türmen befand und endete genau auf halber Höhe des Turms. Dort, wo die drei Strahlen sich trafen, war das Licht heller als die hellste Sonne an einem klaren Tag. Direkt darunter, papierdünn, lag zwischen den drei Endpunkten der Strahlen ein vollkommen schwarzes Dreieck.
 
   Die ganze Struktur besaß eine furchtbare, geometrische Präzision. Der Gedanke, dass etwas so Enormes so exakt gebaut sein konnte, war furchteinflößend.
 
   „Was ist das?”, fragte Fia staunend.
 
   „Es kann nur das Portal sein…”, antwortete Myranda.
 
   Ether flog wortlos zu Boden. Myn folgte ihr. In weiten Kreisen senkte sie sich nieder, wobei sie sich langsam dem einzigen anderen Ding näherte, das es in dem Tal gab. Es war eine einsame Figur, ein Mann, der einen langen, schwarzen, verzerrten Schatten warf. Ether nahm ihre Steinform an, doch sie blieb ein paar Schritte von ihm entfernt stehen. Als Myn landete und die Helden von ihrem Rücken sprangen, wurde deutlich, warum Ether zögerte. Der Mann stand gerade innerhalb der Fläche, die die Türme begrenzten, und die Energie, die aus der Grenze floss, fühlte sich an, als ob ein Übertreten der Linie ihnen das Fleisch von den Knochen reißen würde.
 
   „Erstaunlich, nicht wahr?”, rief der Mann über den teuflischen Krach, den das Portal von sich gab. Er stand mit dem Rücken zu den Erwählten und bewunderte die monströse Struktur. „Das Ergebnis vieler hundert Jahre harter Arbeit”, fuhr er fort. „Zweihundertfünfzig Jahre, acht Monate, elf Tage, fünfzehn Stunden. In eurer Zeit zumindest. Jeden Augenblick davon haben wir damit verbracht zu beschwören, auszulaugen, magische Formeln zu sprechen und den Geist zu bündeln. Zuerst nur wir, dann ein paar von euren Magiern, und schließlich eine ganze Armee von Demonts Halbmännern, die speziell für diesen Zweck hergestellt wurden. Selbst so schätzten wir, es würde über dreihundert Jahre dauern, bis wir das Portal erschaffen könnten. Zumindest, bis wir euch gefangen haben.”
 
   Jetzt drehte er sich zu ihnen um. Es war Myrandas Vater, doch sein Gesichtsausdruck verriet, dass er noch immer von Epidime besessen war.
 
   „Fia und Ether haben am meisten geholfen, aber ihr habt alle etwas dazu beigetragen. Diese Kristalle. Ihr habt hunderte von ihnen gefüllt. Jeder einzelne hat den Prozess um Monate verkürzt. Innerhalb weniger Tage kamen wir der Vollendung ein riesiges Stück näher. Wärt ihr nur ein paar Minuten früher hier eingetroffen, dann hättet ihr sehen können, wie es zustande kam. Es war wirklich ein erstaunlicher Anblick. Die Türme wurden nicht gebaut, wisst ihr. Sie wurden beschworen. Sie sind vollkommen unangreifbar. Jedes Einzelteil wurde sorgfältig im Geist erschaffen. In einem Moment eine wogende Masse konzentrierter Magie, im nächsten standen drei vollkommene Türme dort. Sie ziehen die Energie, die das Portal geöffnet hält, aus eurer ganzen Welt. Ein Wunder. Jedes Detail ist ein Wunder.
 
   Ihr habt es sehr interessant gemacht, das kann ich euch sagen. Ich hatte tatsächlich angefangen zu glauben, dass wir es nicht schaffen könnten, das Portal zu öffnen. Doch nun haben wir es getan. Drei Welten haben es geschafft, es wieder zu schließen. 
 
   Doch keine dieser Welten existiert mehr.”
 
   „Wo sind die anderen?”, sagte Ether. „Es ist an der Zeit. Ihr werdet euer Schicksal erleiden, und eure Kreation wird mit euch sterben!”
 
   „Bagu ist hindurchgegangen und hat Demont mitgenommen. Sie rufen die Armee zusammen”, sagte Epidime.
 
   „Eure Armee ist zerstört”, rief Myranda.
 
   „Nein. Eure Armee ist zerstört. Das waren Demonts Spielzeuge, in eurer Welt hergestellt, aus euren Dingen geschaffen. Die D’karon waren nur vier. Jetzt, da Teht tot ist, drei. Ah… aber ihr habt diesen Teil nie verstanden, nicht wahr? Ich nehme an, ich kann es euch jetzt auch erzählen. Ihr dachtet, D’karon sei der Name unserer Rasse. Ihr habt falsch gedacht. D’karon ist ein militärischer Begriff. Er bedeutet ‚erste Welle‘. Ihr dachtet, ihr steht einer Invasion gegenüber. Doch die Invasion hatte noch nicht einmal begonnen”, erklärte er mit einem Grinsen, das ihnen in die Seele schnitt.
 
   Über das riesige schwarze Feld hoch in der Luft liefen zitternde Wellen. Wolken wirbelten auf und waberten, und in ihnen enthüllten sich flüchtige Anblicke von unbeschreiblichen Dingen. Epidimes Grinsen wurde zu einem Lächeln. „Bis jetzt”, fügte er hinzu.
 
   Wie auf sein Stichwort explodierte die schwarze, dreieckige Leere. Schwarze Wolken brachen mit der Gewalt einer Lawine über sie hinein, die die Erwählten von der Erde riss und sie durch die Luft schleuderte. Zu dem heulenden, übelriechenden Wind gesellte sich ein Grollen und Beben. Die Erde zitterte, als ob die Berge selbst herabrutschten. Dann wurde der Wind schwächer, nicht als ob er keine Kraft mehr habe, sondern als ob der Druck dahinter sich langsam normalisierte.
 
   Als die Helden wieder zu Boden stürzten, waren sie in alle Ecken des Tals verstreut. Still hing die Schwärze wie ein Nebel in der Luft, und das Licht, das von den Obelisken kam, war ein blasser Dunst. Der Gestank war eine erstickende Mischung aus magischen Gerüchen. In dem wogenden, rauchigen Nebel bewegten sich undeutliche Gestalten.
 
   Dann fuhr ein kalter Wind in das Tal hinein. Ethers Windgestalt stieg in die Luft und zog die wirbelnde Masse hinter sich her, und der schwarze Schleier, der über dem Tal gehangen hatte, verzog sich. Was sie erblickten, war schlimmer, als sie sich je hätten träumen lassen. Die Erde war übersät von Kreaturen, widerlichen Bestien, die nicht in diese Welt gehörten. Keine glich der anderen. Sie schienen nur aus unzähligen Spinnenbeinen, peitschenden Ranken, surrenden Flügeln, gepanzerten Insektenkörpern und glitzernden Klauen zu bestehen. Die Größe der grauenhaften Kreaturen reichte von der eines großen Hundes bis zu der eines Elefanten, abgesehen von dreien.
 
   Die erste war kaum als Kreatur zu bezeichnen. Von der Form her erinnerte es vage an eine Wurzel, die man in einem Apothekenglas finden mochte. Eine ledrige, bläuliche Haut spannte sich über einen Körper, der an beiden Enden spitz zulief und in der Mitte unglaublich dick war, und dessen gesamte Oberfläche mit spitzen Widerhaken besetzt war. Aus den Widerhaken an seiner unteren Seite wuchsen dunkelviolette Stengel, die von einer Art glänzendem Sirup überzogen waren, der aus den Widerhaken tropfte, und in dick geschwollenen, kugelförmigen, orangefarbenen Spitzen endeten. Die Stengel trugen den Körper, der sicherlich so groß wie ein Haus war, wie Beine.
 
   Dahinter stand eine Kreatur, die fast doppelt so groß war. Ihr Körper schien aus drei dicken Gliedern zu bestehen, die an einem zentralen, dickbäuchigen Hauptkörper hingen. Die Glieder waren Röhren, die so breit waren wie Lain hoch, und besaßen an ihren Enden einen Ring flacher, spitzer Zähne, der sich wie Zehen spreizte, während das Wesen sich fortbewegte. Seine Haut war unter einem weißen Fell versteckt. Auf dem unförmigen Hauptkörper, wo die Gliedmaßen sich trafen, saßen hunderte von kleinen, schwarzen Augen, die über den Ober- und den Unterteil verstreut waren und sich wahllos öffneten und wieder schlossen.
 
   Das letzte der drei war ein so großes Biest, das es sich erst, nachdem es aus dem Portal gekommen war, zu seiner vollen Größe entfalten konnte. Dieses Ding stand auf sieben schmalen Beinen, die nahe an dem riesigen Körper so breit wie Baumstämme waren, doch entlang der einzelnen Segmente spitz zuliefen. Es erinnerte an einen Weberknecht, und sein Körper hing zwischen den bogenförmig dastehenden Beinen. Während nur sieben den Boden berührten, besaß das perverse Ding unzählige Beine. Die meisten waren winzige, zuckende Dinger, die aus dem Körper stachen wie bei einem Seeigel. Wahllos dazwischen verstreut befanden sich größere, und drei davon saßen um einen klappernden, tintenfischartigen Schnabel, dem einzigen Teil seines Körpers, aus dem keine Beine wuchsen.
 
   Zwischen all diesen Höllenwesen standen die drei Generäle. Epidimes unerträglicher Ausdruck zufriedener Überlegenheit stand in krassem Gegensatz zu dem durchdringenden, irren Starren, das von Bagus zerstörtem Gesicht ausging. Er hielt das Obsidianschwert in der einen und ein zweites in seiner anderen Hand und starrte auf Lain. Demont saß auf dem hochaufgerichteten Hals einer Bestie, die aussah wie eine Mischung aus Schlange und Hundertfüßler von der Größe eines Pferdes. Er sah abwesend aus, als hätte er wichtigere Dinge im Kopf als eine Schlacht. Mit einer einzigen Geste dieses dritten Generals setzte sich die dämonische Horde in Bewegung und flutete durch das Tal.
 
   Die Erwählten stürzten sich in den Kampf. Lains Schwert war unaufhörlich in Bewegung. Blitzschnelle Hiebe schlugen den großen Biestern klaffende Wunden und rissen die kleineren in Stücke. Silberne Streifen blitzten auf die fliegenden Kreaturen zu, die ihm zu nahe kamen, und mit Wurfdolchen tief im Körper krachten sie auf die Erde. Die Kristalle seiner Waffe strahlten bald gleißend hell. Die meisten Bestien fielen zurück, denn sie konnten Lains Geschwindigkeit nicht folgen. Doch mit seiner Geschwindigkeit konnte er nicht alle Feinde ausschalten, und schließlich fand er sich vor einer Mauer von Bestien, die zu groß waren, um ihnen auszuweichen, und zu gut gepanzert, um sie zu zerschlagen. Schlagenden Klauen und schnappende Kiefer näherten sich ihm von allen Seiten. Der Assassine griff seine Waffe fester und wehrte die Angriffe ab.
 
   Myn stieg in die Luft. Das turmhohe spinnenartige Biest bewegte sich mit unheimlicher Geschwindigkeit über das Feld, und sie wusste, dass es eine große Bedrohung für ihre Freunde war. Sie hieb nach allem, was töricht genug war, in ihre Nähe zu kommen, und überzog ihre Feinde mit Feuer, und sie flog höher und höher. Als das Chaos weit unter ihr lag, drehte sie um, legte die Flügel an und tauchte ab. Feuer schoss aus ihrem aufgerissenen Maul, und Wut brannte in ihren Augen.
 
   Die schwerfällige, vielbeinige Kreatur trampelte blind über das Feld und bemerkte den Drachen erst Sekunden vor dem Aufprall. Mit ihrem ganzen Schwung packte Myn eins der Beine mit Maul und Klauen an seinem oberen Ende. Die gepanzerte Oberfläche knirschte, krachte und brach auf, und dunkelgrünes Blut sprudelte hervor. Aus dem Schnabel kam ein ohrenzerreißendes Kreischen und die Beine, die lang genug waren, an Myn heranzureichen, hieben und kratzten an ihren Schuppen. Myn beachtete sie nicht und konzentrierte sich nur darauf, das Bein abzutrennen.
 
   Ether verwandelte sich in Feuer. In ihr brannte die Wut wie nie zuvor. Für die anderen waren diese Bestien lediglich eine Bedrohung. Für Ether waren sie eine persönliche Beleidigung, ein Schlag ins Gesicht für alles, was sie verkörperte. Sie war gestaltgewordene Natur, doch diese Biester waren vollkommen unnatürlich. Sie flog niedrig und brannte eine Schneise durch die kleineren Bestien, wobei sie so viele wie möglich verletzte, während sie auf das blauhäutige Biest zuflog. Eine bestimmte Abfolge von Ereignissen formte sich in ihren Gedanken. Sie flog unter das Biest, und ihre Flammen verbrannten die Stengel, die es aufrecht hielten. Jeder Stengel, der versengt wurde, zog sich in seinen Widerhaken zurück.
 
   Als sie auf der anderen Seite unter dem Biest herausschoss, waren zu wenige Stengel übrig. Es schwankte und fiel schließlich auf die Seite, und sein massiger Körper rollte über einen Haufen anderer Monster und zerquetschte sie. Schon sprossen neue, glänzende Tentakel von unten aus dem Monster, damit es sich wieder aufrichten konnte. Ether landete auf ihm. Kaum hatte sie das getan, sprang sie zurück in die Luft, denn ihre Füße, die das Biest berührt hatten, brannten vor Schmerz. Ihre eigenen Flammen gleißten heller denn je, als sie einen neuen Angriff ausführte. Wieder wurde sie abgewehrt. Die Haut der Kreatur schimmerte schwach, wo sie, sie berührt hatte. Dann breitete sich das Schimmern aus und verblasste. 
 
   Das konnte doch nicht wahr sein… dieses Biest verleibte sich ihre Energie ein.
 
   Myranda stieß ihren Stab in die Erde und rief ein Beben hervor. Eis und Stein rollten wie eine brechende Welle vorwärts und warfen die Bestien beiseite. Sie rannte durch die Lücke. Die zappelnden Bestien versuchten sich aufzurichten, und die Geräusche, die sie dabei machten und das Kreischen der Biester, die über die am Boden liegenden auf sie zu trampelten, verursachten Myranda Ohrenschmerzen. Doch sie achtete nicht darauf. Ihre Augen waren auf eine Gestalt geheftet, die unbehelligt durch das Meer von Dämonen ging, ein Grinsen im Gesicht.
 
   Epidime stand stockstill, als die Erdwelle auf ihn zukam. Myranda riss mit ihrem Geist die Welle auseinander, so dass sie sich um ihn teilte, und die Biester, die ihn bewachten, wurden weggeschleudert. Einen Moment später trat sie auf den freien Platz. Auf eine Handbewegung von ihr erhoben sich steinerne Spitzen aus dem Boden und schlossen sie ein, so dass die Bestien nicht hereinkommen konnten. Mit einigen geflüsterten Worten schuf sie einen schimmernden Schild, der sich über ihnen wölbte. Myranda und Epidime standen in einem eigenen Raum, für den Augenblick vom Rest der Schlacht abgesondert.
 
   „Also nur du und ich, wieder einmal. Das ist es also. Das ist alles, was man braucht, um deinen Willen zu brechen. Stundenlang habe ich versucht, in diesen letzten Winkel deines Geistes einzudringen. Wochenlang habe ich versucht, dich zu schwächen, damit du loslässt, und in all dieser Zeit hätte ich nichts weiter tun brauchen, als deinen Vater zu finden. Ein Blick auf ihn, und du lässt alles im Stich, woran du geglaubt hast”, sagte Epidime.
 
   „Lass ihn frei!”, zischte Myranda. Sie hielt den Stab hoch erhoben, und ein Zauber wirbelte um ihn, der darauf wartete, gewirkt zu werden.
 
   Epidime wedelte nachlässig mit der Hand, und die wirbelnde Magie verschwand. 
 
   „Um der Privatsphäre willen werde ich das Schild und die Steine fürs Erste stehenlassen. Diese Folter ist zu köstlich, um sie mit anderen zu teilen”, sagte er. Sein bösartiger Ton drehte Myranda den Magen um. „Du besitzt jetzt mehr Macht als je zuvor, und was kannst du damit tun?”
 
   Er stieß seine Hand vor. Eine Energiewelle schleuderte Myranda gegen die Steinwand.
 
   „Nichts”, sagte er.
 
   Fia versuchte sich zusammenzureißen. Sie hatte Angst. Wahnsinnige Angst. Die Angst brannte in ihrem Innern, doch sie hatte einfach nicht die Kraft, sich zu verwandeln. Vielleicht sollte sie dafür dankbar sein. Ein andermal wäre sie es vielleicht auch gewesen. Es waren nicht die riesigen Monster, die sie fürchtete. Es war auch nicht die Masse der undefinierbaren Bestien vor ihr. Monster und Bestien waren etwas, das sie schon so oft bekämpft hatte, seit sie mit den anderen zusammen war, dass sie fast beruhigend auf sie wirkten. Was sie mit Angst erfüllte, war Demont, doch selbst die Erinnerung an die schrecklichen Dinge, die er ihr angetan hatte, und die schrecklichen Dinge, die er ihren Freunden antun mochte, waren nicht das, was sie am meisten ängstigte. 
 
   Was das größte Grauen in ihr hervorrief, war das, was all ihre Gedanken in ihr weckten. Hinter der Angst, und mit jedem Moment anwachsend, stand der Hass. Ein Hass, der vielleicht stark genug war, zu tun, was die Furcht nicht konnte. Ein Hass, der sie in das verwandeln konnte, was sie schon einmal gewesen war. Ein Hass, der nicht loslassen würde. Als Demont auf sie zukam, wich die Malthropin langsam und hob ihre Waffen. „Bleib weg von mir!”, schrie sie.
 
   „Du bist mein Experiment, und es gibt immer noch viel, das ich von dir lernen kann”, sagte Demon. „Komm jetzt.”
 
   „Nein!“, schrie Fia. „Ich bin nicht dein Experiment! Ich bin eine der Erwählten, ich bin eine von denen, die…” Ihre Stimme verlor sich, und ihre Augen wurden leer. Demonts Finger hielten die größere Hälfte von Fias Kristall fest umschlossen. All ihre Gedanken brachen schlagartig ab, außer dem tiefsten, am wenigsten kontrollierten ihrer Gefühle. Demont zeigte auf das Portal. Langsam setzte Fia sich in Bewegung. Es gab kein Zögern. Es konnte keins geben. Es gab nur Gehorsam. Ihr Gesicht zuckte ein wenig.
 
   Lains Klinge arbeitete hart. Die Monster waren robust, aber nichts, was sie besaßen, um sich zu verteidigen, konnte dem Biss seines Schwerts lange widerstehen. Gleichwohl hielt ihn die große Anzahl von Bestien davon ab, irgendeinen Fortschritt zu machen. Überdies strömten mehr und mehr Dämonen aus dem Portal. Natürlich besaß Desmeres’ Schwert noch einige Tricks. Die leuchtenden Kristalle, die dank der dunklen Energie, nun zum Bersten voll waren, nutzte er jetzt für den Zauber, den Deacon als Stärkezauber bezeichnet hatte.
 
   Zuerst schien sich nichts zu ändern. Er fühlte sich wie immer. Die Waffe wurde nicht leichter. Erst, als er die Waffe gegen einen Feind richtete, wurde die Wirkung des Zaubers deutlich. Sein Schwert fuhr ohne Widerstand durch die dick gepanzerte Hülle des Monsters. Ein zweiter und dritter Hieb zerschlugen die größten Bestien, die sich ihm in den Weg stellten. Er sprang vorwärts, doch der Sprung trug ihn viel weiter als geplant, und er landete weit hinter der Masse der Feinde. Seine Augen richteten sich auf Bagu. Der General schien auf ihn zu warten.
 
   Er hob seine beiden schwarzen Klingen zur Verteidigung. Lain sprang wieder, und jetzt hatte er sich an die Veränderung seiner Stärke gewöhnt. Der Assassine flog durch die Luft, drehte sich im Flug und richtete sein Schwert aus. Im richtigen Moment brachte er die Waffen nieder, und die blitzschnelle Bewegung verstärkte seinen Schwung. Bagus Schwerter kreuzten sich vor ihm. Die drei Waffen trafen aufeinander, und ein Kreischen ertönte in dem Tal, lauter als jedes Biest. Einen Moment später stand Lain auf der Erde. Einen Moment danach fielen die Spitzen von Bagus Schwertern herab, sauber abgeschnitten.
 
   Der General fuhr zurück. Die Waffen, die er führte, Waffen, die allem widerstanden hatten, was ein gutes Dutzend Welten ihm entgegengeschleudert hatte, hatten kaum vermocht, den Hieb des Assassinen so weit abzuwehren, dass er nicht getroffen wurde. In der Tat prangte auf seiner Brustplatte, die schon einmal von Lain durchstochen worden war, nun eine neue, klaffende Lücke. Bagus Fleisch war um Haaresbreite verschont geblieben.
 
   Er sah zu Lain hin, doch schon sauste das Schwert wieder durch die Luft. Bagu sprach ein Wort, und Lain wurde von ihm weggeschleudert. In den wenigen Augenblicken, die die Entfernung zwischen ihnen ihm verschafft hatte, sprach Bagu eine dunkle Zauberformel und seine Waffen waren wieder ganz. Als Lains Waffe wieder auf die von Bagu traf, blieben die Obsidianschwerter ganz.
 
   „Man hat dir Magie verliehen, Assassine. Glaubst du etwa, dass dir das ermöglichen wird, mich zu besiegen? Ich werde dir zeigen, wie falsch du liegst”, zischte Bagu.
 
   Lain fiel zurück, zerfetzte einige der minderen Dämonen, um die Stärke seiner Waffe neu aufzuladen, und drückte auf eine andere Stelle des Schwertes. Wieder schien es die Welt zu sein, die sich veränderte, nicht er selbst. Die wogende Masse von Dämonen und Riesenmonstern, selbst der General, wurden so langsam, bis sie sich kaum noch bewegten. Als Lain zuschlug, kam es ihm fast so vor, als wäre er unter Wasser. Die Luft war dick und bot ihm Widerstand. Er rannte vorwärts und stieß sein Schwert vor, doch gerade bevor es traf, schoss die Waffe des Generals herunter und schlug es beiseite. 
 
   „Du kannst nichts tun, was ich nicht besser kann”, sagte Bagu.
 
   Der General zeichnete ein magisches Symbol in die Luft und flüsterte einige Worte. Die verdichtete Luft erzeugte ein prickelndes Gefühl, fast als wäre sie lebendig. Lain konnte spüren, wie sie ihn verbrannte und an ihm zerrte - nicht mit einer spürbaren Welle von Magie, die sein Schwert abwehren konnte, sondern unmittelbar. Noch war das Gefühl schwach, doch es wurde immer stärker. Schlimmer noch, er begriff sofort, dass das langsame Anwachsen der Wirkung daran lag, dass er die Zeit verlangsamt hatte. Die Kristalle seiner Waffe verblassten, und er wusste, dass er diesem Angriff bald schutzlos ausgeliefert sein würde, wenn er ihn nicht an der Wurzel packte. Er rannte auf Bagu zu, entschlossen, den Feind zu töten, bevor der Zauber seine ganze Wirkung entfaltet hatte.
 
   Ein knirschendes Krachen ertönte wie beim Fällen eines halbverrotteten Baums, und ein Bein der spinnenartigen Kreatur fiel zu Boden. Sofort wandte Myn ihre Aufmerksamkeit auf das Dickicht der kleineren Gliedmaßen, die unaufhörlich an ihrer Haut herumgestochen und gekratzt hatten. Ein Feuerstoß und ein paar heftige Klauenhiebe kosteten den Rücken des Monsters fast alle seine wedelnden Fühler. Die dünnen Stengel brachen wie Zweige.
 
   Plötzlich riss eine messerscharfe Klaue eine klaffende Wunde in Myns Rücken. Sie drehte sich um und sah, dass das Monster eins seiner großen Beine unter sich hindurch und über seinen Körper hinweg gedreht hatte, um so an den feuerspeienden Drachen heranzukommen. Myn packte das Ende des Beins mit ihren Kiefern, grub ihre Klauen in den halbverbrannten Rücken und breitete die Flügel aus. Ihre heftigen Flügelschläge zerrten die schon unsicher dastehende Kreatur mehr und mehr aus dem Gleichgewicht. Das Biest versuchte, sein gefangenes Bein freizubekommen und sich aufzurichten. Alles, was es zustande brachte, war, die Bestien zu seinen Füßen zu zerquetschen. Endlich kippte es zur Seite und fiel zappelnd um. Myn sprang im letzten Moment in die Luft und schwebte über ihm, als das zerbrechliche Wesen wie ein Bündel trockener Schilfrohre zusammenbrach und endlich stilllag. Die kleinen Bestien schwärmten über den toten Körper.
 
   In ihrer Steinform riss und zerrte Ether unaufhörlich an einem der langen Säume an der Seite des Monsters, gegen das sie kämpfte. Die Haut der Bestie hatte ihrem Feuer widerstanden und die Gestaltwandlerin viel von ihrer Kraft gekostet, aber die Tentakel waren verletzlich. Dies bedeutete, dass nichts außer der Haut ihr widerstehen konnte. Alles, was sie tun musste, war eine Öffnung zu finden, einen Eintrittspunkt.
 
   Es schien unmöglich, doch die Bestie hatte keine Augen außer den Knollen an den Enden der Tentakel, und sie besaß keinen Mund. Diese Dinge, die bei jedem normalen Wesen die verletzlichsten Teile waren, fehlten völlig. Dies ließ nichts anderes übrig, als dass Ether selbst einen Schwachpunkt herstellte, und als ihre Steinfinger langsam Fortschritte machten, begann die ganze Oberfläche des Biestes zu flattern und sich zu wellen. Endlich brach der Saum auf.
 
   Ether wurde zu Feuer und schwebte in die Luft. Die anderen Säume rissen nun auch auf, und ein Ende des Monsters rollte sich zurück. Wie eine grausige Blume aufblüht, so öffnete sich das Biest. Ein Haufen Tentakel peitschte in etwas herum, das nur ein Maul sein konnte. Ether raste hinein.
 
   Sofort ließ das Monster sein Maul zuschnappen. Einige lange Augenblicke war es still - dann kam ein Geräusch. Das Monster schien keine Möglichkeit zu haben, ein solches Geräusch zu erzeugen, doch es war nicht zu überhören - ein unterdrücktes, zischendes, brodelndes Geräusch. Gleichzeitig begann das Biest an den Säumen in einem strahlenden Orange zu glühen. Dann nahmen auch die Widerhaken auf seiner Oberfläche das Glühen an. Schließlich breitete es sich über die ganze Haut aus, bis das Monster leuchtete wie eine schwelend rote Papierlaterne. Ein Teil des Körpers nach dem anderen wurde dunkel und schwarz.
 
   Eine strahlend orangefarbene Gestalt, heller als das Licht des Portals, brach aus dem Monster hervor und sah mit grimmiger Zufriedenheit zu, wie die geschwärzte Hülle zerbrach und zerbröckelte. Dann verwandelte sie sich in Stein und stürzte wie ein Rammbock in die Masse der Dämonen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Du hättest mich deinen Verbündeten überlassen sollen - Ether oder Lain. Sie könnten tun, was getan werden muss. Stattdessen kommst du selbst”, spottete Epidime, während er Myranda mit magischen Attacken angriff, die sie zu seiner milden Überraschung abwehren konnte. „Was kannst du schon gegen den Körper deines Vaters tun? Die Götter haben seinen Körper nicht gezeichnet. Nichts kann mich aus ihm vertreiben, solange er meinen Absichten dient. Und da es meine Absicht ist, dich zu quälen, kann ich dir versichern, dass ich deinen Vater nicht freigebe, bis nichts mehr von ihm übrig ist.”
 
   „Nein!”, schrie Myranda, streckte ihre Hand aus und hob Epidime mit ihrem Geist hoch in die Luft. „Ich werde tun… was ich tun muss”, brachte sie unter Tränen heraus.
 
   „Wen versuchst du zu überzeugen, mich oder dich selbst? Wie auch immer, du kannst niemandem etwas vormachen”, höhnte er. „Du wirst deinen eigenen Vater nicht töten. Er ist die letzte Verbindung zu deinem Leben, deiner Geschichte. Außerdem weißt du, dass es dir nichts bringen würde.”
 
   Myranda suchte fieberhaft nach etwas, das ihre helfen könnte, ihren Vater aus dem Kampf zu ziehen. Es musste doch etwas geben, das den Körper für Epidime nutzlos machen würde, aber ihn intakt ließ. Sie schleuderte Schlaf, Lähmung und ein Dutzend anderer Zauber gegen Epidime, doch sie zischten und erstarben, als seine Verteidigung sie auflöste. Endlich fiel ihr etwas ein, an das sie noch nicht gedacht hatte. Epidimes Ausdruck machte deutlich, dass er nicht darauf vorbereitet war.
 
   „Na, wirklich… du bist tatsächlich schlau”, sagte er mühsam.
 
   Die Wirkung war zuerst kaum merkbar. Epidimes Bewegungen verlangsamten sich, und er wurde schwerer. Als Myranda ihn zu Boden sinken ließ, entfaltete der Zauber seine volle Wirkung. Seine Haut wurde grau. Sein Körper wurde zu Stein. Nach ein paar Augenblicken völliger Bewegungslosigkeit stieg ein wirbelnder Schatten aus der versteinerten Gestalt. Zuerst schoss er auf Myranda zu. Sie spürte das heftige und bekannte Gefühl, als der General in ihren Geist einzudringen versuchte. Es dauerte nur einen Moment. Dann schwebte der Schatten davon, wobei er mühelos den Schild durchbrach, den Myranda aufrechterhalten hatte.
 
   Die Magierin folgte ihm hastig. Sie schob die schützenden Steine mit ihren Gedanken auseinander, so dass sie aus dem Kreis heraustreten konnte, und dann schob sie sie zurück an ihren Platz und hoffte, dass die steinerne Gestalt ihres Vaters geschützt blieb.
 
   Inzwischen hatte Fia, von Demont sorgsam geleitet, das Portal beinahe erreicht. Er ging so vorsichtig mit ihr um, als fürchte er, sie zu beschädigen. Er hatte den Kreaturen, die sie umgaben, befohlen, einen weiten Bogen um sie zu schlagen. Ein Biest jedoch kam näher und missachtete seine Befehle.
 
   „Zurück!”, bellte Demont.
 
   Das Biest, eine kleine Masse von Beinen und klappernden Kiefern, rannte los. Demont zog ein dolchähnliches Werkzeug von seinem Gürtel und hob es hoch. Die Kreatur prallte gegen den General. Zuerst schlossen sich ihre Kiefer um den glänzenden Kristall-Extraktor und zermalmten ihn. Dann drehte sie sich um und schnappte nach dem Kristall in Demonts anderer Hand, aber Fias Klinge traf sie in den Rücken.
 
   Fia und das ungehorsame Biest schrien gleichzeitig vor Schmerz auf. Das Tier wand und krümmte sich, zerbarst und wurde zu Wind. Ether schleuderte Fia hinter sich und drehte sich zu Demont um, doch er stieß den Kristall, der Fia kontrollierte, in ihre wirbelnde Gestalt. Der gefräßige Stein riss stärker an ihr als alle Kristalle zuvor. Sie begann sich in Stein zu verwandeln und stolperte rückwärts, den Kristall in ihr eingebettet. Halb verwandelt torkelte sie weg, brach zusammen und griff an ihren jetzt vollkommen steinernen Bauch, der sich um den bösartigen Kristall geschlossen hatte. Als sie ihn endlich zu fassen bekam, riss sie das gefräßige Ding aus sich heraus. Schon hatte sie keine Kraft mehr, sich zu bewegen, doch ihre Finger blieben fest um den zerbrochenen Kristall geschlossen.
 
   Demont stand auf und ging zu der gelähmten Gestalt hinüber. Er riss den Kristall aus ihrer Hand und zog sich eilig zurück.
 
   „Zerstört sie!”, befahl er den umstehenden Bestien. Augenblicklich war die Steingestalt unter einer Welle von Dämonen begraben.
 
   „Zum Portal!”, befahl er Fia.
 
   Sie drehte sich um, doch sie ging nicht los.
 
   „Zum Portal!”, befahl er wieder und schwang den Kristall, aber etwas stimmte nicht. Demont betrachtete den Kristall genauer. Er schien weniger glänzend, als er sein sollte, weniger transparent. Vor seinen Augen verblasste er zu einer matten Steinfarbe. Er hatte die Farbe und die Textur, die Ethers Körper besessen hatte. Einen Moment später verwandelte er sich in einen Windstoß, und zur gleichen Zeit barst ein gleicher Wind unter den Dämonenbestien hervor. Der Wind verwandelte sich in Ether, mit Wut in den Augen und dem echten Kristall in den Händen. Sie schleuderte den bösartigen Kristall mit der Kraft eines Wirbelsturms so weit, dass er am südlichen Horizont verschwand.
 
   Demonts Blick sprang zu Fia. Die Malthropin war wieder sie selbst. Sie heftete den Blick auf ihn, und Dunkelheit umwogte sie. Bevor er einen Befehl äußern konnte, gesprochen oder in Gedanken, steckte Fia eine ihrer Waffen ein, packte ihn an der Kehle und hob ihn in die Luft. „Ruf deine Biester zurück, oder ich reiße dir die Kehle auf”, zischte sie. Schwarzer Hass breitete sich über ihr aus und formte die Klinge zu einem nadelspitzen Dolch.
 
   „Wenn ich das täte, würden die anderen mich töten, denn ich würde sie verraten”, krächzte Demont.
 
   Fia presste ihre Klinge gegen seine Kehle. Schwarzes Blut tropfte aus der Wunde. 
 
   „Ich verspreche dir, es wird grausam. Es wird Folter, und es wird immer noch besser sein, als du es verdienst”, zischte sie.
 
   „Sie wären grausamer”, keuchte Demont.
 
   „So sei es”, sagte Fia. In ihrer Stimme lag eine grausige Zufriedenheit. Langsam zog sie die Klinge über seine Kehle, und die Wunde wurde ein wenig tiefer. Doch als sie das tat, sah sie sich selbst im Spiegel der glänzenden Klinge. Sie sah die Dunkelheit in ihren Augen. Den Wahnsinn. Sie zog ihre Waffe zurück.
 
   „Nein… nein”, sagte sie laut. „Du bist es nicht wert. Du bist meinen Hass nicht wert. Ich werde dir nicht erlauben, mich in Hass zu verwandeln. Ich werde nicht das, was du aus mir machen wolltest.”
 
   Sie drehte sich zu dem Portal um, das nur ein paar Schritte hinter ihr war, und warf ihn über die Grenzlinie. Mühsam stand er auf. Über ihm war das schwarze Dreieck, das Portal zwischen den Welten.
 
   „Geh! Kehre in deine Dunkelheit zurück. Bevor ich meine Meinung ändere”, warnte Fia.
 
   „Deine Welt ist verloren. Ich habe genug davon. Ich habe mich in dir geirrt, Experiment. Du bist nichts als ein Fehlschlag”, antwortete Demont.
 
   Damit verwandelte er sich in dichten, schwarzen Rauch, schlängelte sich durch das Portal und verschwand.
 
   Fia drehte sich wieder zu dem Kampfgetümmel um. Nicht weit von ihr kämpfte Ether darum, ihre Windform in etwas Festeres zu verwandeln. Mit einer letzten Anstrengung nahm sie ihre menschliche Form an. Die Bestien, die sie beiseite geschleudert hatte, kamen ihr schnell näher, selbst ohne die Befehle ihres Meisters. Fia rannte an ihre Seite und schwang wild ihre Waffen, bis alle, die zu töricht gewesen waren, sich zurückzuziehen, zerstückelt auf dem Boden lagen.
 
   „Du… du hast mich gerettet, nicht wahr?”, fragte Fia ungläubig, während sie eins der überlebenden Biester mit ihrem Blick festhielt.
 
   „Ich tat… was von mir verlangt wurde… als Erwählte”, antwortete Ether.
 
   „Natürlich”, sagte Fia mit einem Lächeln.
 
   Die Bestien, die Lain und Bagu umringten, hielten sich wohlweislich fern. Außenstehenden erschienen die beiden nur als verschwommene Bewegungen und Energie. Dann wurde einer langsamer, und knisternde Energiewellen zogen über ihn. Schließlich war Lains Energie verbraucht und er fiel auf ein Knie. Grausame Schmerzen verzerrten sein Gesicht. Sein Feind wurde langsamer und stand dann über ihm. 
 
   „Dieser Moment hat sich an dem Tag angekündigt, da du geboren wurdest”, höhnte Bagu. Bei jedem Wort wurde die knisternde Energie stärker. „Die Prophezeiung sprach von einem Malthropen, der Erwählt sein würde. An diesem Tag war deine Rasse dem Tod geweiht. Ich bin froh, dass ich diese Aufgabe selbst beenden kann. Fia wird leiden, dafür werde ich sorgen.”
 
   Lains Schwert fiel aus seinen Fingern und gegen seinen Arm. Bagu hob seine Waffe. Da war etwas verschwommen Schwarzes. Etwas blitzte silbern auf. Langsam erstarb das Knistern. Lain war wieder auf den Beinen, der Dolch in seiner Faust steckte bis zum Griff in Bagus Brust. Der Assassine stieß den General zu Boden und riss ihm die schwarze Klinge aus der Hand. Mit aller Kraft stieß er die Waffe durch Bagus Brust und in die gefrorene Erde unter ihm.
 
   „Narr! Schwächling!”, keuchte Bagu. „Hast du denn nichts gelernt?”
 
   Schon wuchs der Zauber wieder an.
 
   „Ich kann nicht besiegt werden!”, brüllte Bagu, packte das Schwert und riss es aus der Erde und seiner Brust.
 
   Wieder blitzte es silbern auf. Der Assassine kniete nieder, schlug den Kopf des Generals ab und hob ihn hoch. Der Körper blieb liegen. 
 
   Ohne ein Wort schleuderte Lian den Kopf in das Portal. Ein abscheulicher schwarzer Nebel fuhr aus Kopf und Körper und wand sich wirbelnd durch das Portal, wie Demont es getan hatte.
 
   Lain drehte sich um. Es gab noch mehr zu tun. Die riesige, weißfellige Kreatur, die sich bis jetzt nur schwerfällig nach Süden bewegt hatte, hatte gewendet und trampelte auf Myranda zu. Myn eilte ihr zu Hilfe, verbrannte ihr Fell mit Feuerstößen, doch das Monster ließ sich nicht von seinem Ziel abbringen. Immer mehr Dämonen strömten aus dem Portal und marschierten in einem unaufhörlichen Ansturm über die Hügel nach Süden. Schon konnte man sehen, wie eine schwarze Flutwelle an den Hängen eines weit entfernten Berges hochschwappte. Sie marschierten auf die Hauptstadt zu… auf den Rest der Welt.
 
   Die Erde erzitterte unter dem unendlichen Strom von Biestern und Bestien, Monstern und Abscheulichkeiten. Sie bebte unter den donnernden Schlägen, mit denen das weiße Biest Myranda unentwegt angriff. Die riesigen Gliedmaßen gruben sich in die Erde, spatenähnliche Zähne verbissen sich und rissen große Erdstücke heraus. Bei jedem Angriff zertrampelte es ein Dutzend seiner Mitstreiter. Myranda rannte. Sie konnte nicht mehr denken, geschweige denn zaubern. Vor ihr riss die gequälte Erde auf, und jeder zermalmende Donnertritt drohte sein Ziel zu treffen. Myn spie Feuer gegen seine Augen, grub ihre Klauen in seine Haut und riss ihm das Fell in Stücken herunter, aber nichts schien genug Schaden anzurichten, um es von Myranda abzulenken oder gar zu besiegen. Schließlich stieß der Drache hinab, packte ihre Freundin und schoss mit ihr hoch in die Luft.
 
   Die junge Magierin hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen. Unter ihnen stand das Biest jetzt still. Die wenigen Augen, die noch nicht verbrannt waren, starrten sie durchdringend an. Myranda spürte die verräterischen Anzeichen eines Zaubers, der sich um sie legte, und schaffte es, ihn aufzulösen. Diese Biester konnten doch unmöglich zaubern?! Sie blickte auf den langen Schatten, den das Biest warf, während es loslief, um unter Myn zu bleiben. Er sah noch widerlicher und verzerrter aus als das Biest selbst.
 
   Epidime hatte diesen Körper übernommen. Als er spürte, dass er ihre Aufmerksamkeit gewonnen hatte, tat die besessene Kreatur einen einzigen, bestimmten Schritt auf den Steinring zu, in dem sie miteinander gekämpft hatten. Mit dieser einen Bewegung, ohne Worte, hatte Epidime eine Drohung ausgestoßen, die Myranda nicht ignorieren konnte. Das Monster war auf dem Weg zu ihrem Vater.
 
   „Halt ihn auf!”, schrie Myranda und lenkte Myn in die Tiefe. 
 
   Fia hörte ihren Schrei. Die Malthropin hatte über die Gestaltwandlerin gewacht, die sich langsam erholte. Sie wehrte alle Angreifer ab, doch seit Demont verschwunden war, hatten die Bestien nach und nach das Interesse verloren. Nun marschierten sie hirnlos nach Süden und umgingen die Helden wie einen Baum oder ein anderes, unbedeutendes Hindernis. Myrandas Stimme machte Fia aufmerksam. Unentschlossen schaute sie von Ether zu Myranda und wieder zurück. „Bist du… Ist es in Ordnung, wenn ich gehe und Myranda helfe? Du siehst immer noch schwach aus.”
 
   „Geh”, antwortete Ether, die gerade genug Kraft aufbrachte, angemessen entrüstet auszusehen. „Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich werde sie nie brauchen.”
 
   Alles nach dem Wort „geh” verhallte ungehört, als Fia zu ihren Freunden rannte. Der Strom der Bestien war jetzt dicht, viel zu dicht, um zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen oder sich durchzumetzeln. Da sie keine andere Möglichkeit hatte, kletterte sie auf eines der Biester und sprang von Panzer zu Panzer, wie man über Trittsteine in einem Teich springen mochte. Mit einem letzten Sprung landete sie auf der weiten Lichtung, ein aufgewühltes, zerkratertes Schlachtfeld, übersät von den zerquetschten Überresten der Dämonen, die nicht schlau genug oder schnell genug gewesen waren zu entkommen. Lain, der nach dem Kampf mit Bagu noch immer humpelte, hieb sich seinen Pfad auf die Lichtung frei und erreichte sie einen Moment später.
 
   „Fia! In dem Steinring! Hilf meinem Vater!”, schrie Myranda, und Myn rauschte heran und prallte mit voller Wucht gegen eine schwerfällige Bestie. 
 
   Der Aufprall reichte, das Biest ins Taumeln zu bringen, und es kippte auf ein einziges Bein. Fia kletterte an den Zähnen des steinernen Rings hoch und fiel in den Kreis. Einen Moment starrte sie verwundert auf die Statue, der sie anscheinend helfen sollte. Die Erde bebte, als das Monster umkippte. Sofort kauerte Fia sich nieder und hievte die schwere Gestalt auf ihre Schultern, während sie die steinerne Wand betrachtete, die sie umgab. Es kam ihr alles seltsam bekannt vor. Sie senkte ihre Schulter, und die Statue rutschte vorwärts. Hinter ihr schlug das mächtige Biest auf die Erde.
 
   Fia sah sich um und sah, wie eins der grausigen Beine hochfuhr und auf die Erde niederkrachte. Der Boden erbebte unter dem Schlag. Die Steinspitzen, die schon von den früheren Beben geschwächt waren, wurden rissig und brachen auf. Fia wusste, dass sie keine bessere Chance bekommen würde als diese. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, rannte sie auf die Stelle in der Wand zu, die am meisten abbekommen hatte. 
 
   Staub und Kies flogen in die Luft, als der Steinzahn nachgab, und es war keine Sekunde zu früh. Das Monster war wieder auf den Beinen. Fia rannte. Schwelende Angst und tiefempfundenes Pflichtbewusstsein waren eine kraftvolle Mischung, die sie vorwärtstrieb. Sie hörte ein zischendes Schwert und donnernde Füße überall um sie herum. Die Angst, die in ihrem Hinterkopf geschmort hatte, begann wieder an die Oberfläche zu kommen. Bis jetzt war sie über, durch oder an dem Strom der Bestien vorbeigerannt. Nun waren sie neben ihr, vor ihr und hinter ihr. Sie rannten so schnell wie sie selbst, und zum ersten Mal sah Fia die Bestien mehr als nur einen Augenblick lang an. Tief in ihr rührte sich der Gedanke, dass der gleiche Verstand, der diese horrenden Bestien geschaffen hatte, auch sie geschaffen hatte, so wie sie jetzt war. Sie schüttelte den Gedanken ab.
 
   Lain hieb auf das Biest ein, wo auch immer er Fleisch fand, doch er machte keine Fortschritte. Es war immun gegen Schmerz, und alle Wunden, die eine echte Bedrohung hätten sein können, wurden sofort von Epidimes Magie geheilt. Schlimmer noch, jede Bestie, die aus dem Portal kam, war größer als die vorherige. Zwei weitere Giganten wie der, dessen Geist von Epidime besessen war, waren aus dem Portal gekommen und standen nun still da, bereit, das erste Biest zu ersetzen, falls es fiel.
 
   Es war kein Ende in Sicht. Lain zog sich zurück und verschwand zwischen den rennenden  Bestien.
 
   Myn kreiste über dem Tal. Myranda starrte von ihrem Rücken herab. Sie sah hilflos zu, wie die Monster wie Ameisen durch die Landschaft rannten und sich ausbreiteten, bis sie nicht mehr als eine unbestimmte Bewegung auf dem düsteren, weiten Land waren. Sie mussten etwas tun. Das Portal musste geschlossen werden. Myn entdeckte Ether und landete neben ihr. Lain tauchte einen Augenblick später auf. Alle Blicke waren auf Epidime gerichtet. Das Biest, das unter seiner Kontrolle stand, trampelte zwischen den Dämonen hinterher, die mittlerweile genauso groß waren.
 
   „Feuer, schnell”, verlangte Ether und verwandelte sich mühsam in ihre Feuerform.
 
   Myn tat ihr den Gefallen, obwohl das mehr an ihrem Verlangen lag, diese unerfreuliche Person zu rösten, als ihr zu helfen.
 
   „Das ist ausreichend”, wies die Gestaltwandlerin sie nach ein paar Sekunden an, aber der Drache spie noch ein bisschen weiter, um ganz sicher zu gehen.
 
   „Wie können wir das Portal schließen?”, fragte Lain.
 
   „Ich… ich weiß nicht. Die D’karon… oder was auch immer sie sind… ihre Zauber sind alle sehr ähnlich. Ich wünschte, Deacon wäre hier. Er kennt sie besser als ich”, sagte Myranda angestrengt. Sie beobachtete das weiße Biest. Es näherte sich ihnen.
 
   „Wir haben keine Zeit für ihn. Mit jeder Sekunde kommen mehr von diesen verfluchten Dingern in diese Welt. Sie gehören hier nicht her. Seht sie an. Wir sind ihnen egal. Ihre Aufgabe ist es, diese Welt zu verschlingen. Sie für ihre Herren zu gewinnen”, zischte Ether.
 
   „Die… die Zauber. Es gibt keine Gegenzauber. Sie sind so beschaffen, dass sie für immer wirken. Der einzige Weg, sie aufzuhalten, ist, ihnen die Energieversorgung abzuschneiden”, sagte Myranda abwesend.
 
   Sie war abgelenkt. Irgendwo tief in ihrem Kopf hörte sie eine Stimme aus ihren Erinnerungen. Worte hallten durch ihre Gedanken, zerrten Bilder hervor, die sie gerade erst gesehen hatte, und verband sie miteinander. Das Aufeinandertreffen der drei Lichtstrahlen, das dunkle Dreieck, das als Portal diente, all das war eine geheimnisvolle Warnung, die sie vor langer Zeit erhalten hatte. Alles fiel an seinen Platz… doch was kam als nächstes? Plötzlich wusste sie es.
 
   „Ihr müsst zum Rand des Tals gehen, weit weg. Findet Fia und bleibt bei ihr. Ich habe eine Idee, aber ich weiß nicht, was dann passiert. Lass uns gehen, Myn”, sagte sie fest. 
 
   Der Drache schoss in die Luft empor, und die anderen Erwählten machten sich eilig nach Süden auf. Myn flog in Spiralen höher und aus Epidimes Reichweite, keinen Augenblick zu früh, denn das riesige Biest kam gerade dort an, wo die Erwählten noch einen Augenblick zuvor gestanden hatten. Myranda hielt sich fest und lenkte Myn hoch in die Luft. Als sie schließlich höher waren als die Spitzen der ungeheuren Obelisken, flogen sie darauf zu. Das magische, unnatürliche Geräusch der Energie, die durch die Luft floss, füllte ihre Ohren, als sie näherkamen.
 
   Nun erreichte die Energie sie selbst. Sie besaß eine Hitze, an die Feuer nicht herankam. Es war eine Hitze, die den Körper, den Geist und die Seele gleichzeitig verzehrte. Myranda drängte den Drachen vorwärts. Unter ihnen war der weißglühende, blendend helle Punkt, an dem die drei Lichtstrahlen sich trafen. Myranda lehnte sich vorwärts und legte ihre Hand auf Myns Hals.
 
   „Es tut mir leid”, flüsterte sie.
 
   Sie sprang.
 
    
 
   Der Wind pfiff an ihr vorbei und mischte sich mit dem Kreischen der Lebenskraft, die der Welt ausgesaugt wurde. Die Hitze wuchs und verzehrte sie vollkommen. Myn tauchte hinter ihr her, aber der Ansturm der rohen Energie, die sich um Myranda wand, trieb den Drachen zurück. Sie fiel weiter. Tränen liefen aus ihren Augen und Erinnerungen brannten in ihrem Kopf. Am südlichen Rand des Tals sahen die anderen die winzige Figur fallen, fast unsichtbar vor der strahlenden Helligkeit. Der brennende Schmerz ergriff Myranda, dann fiel er von ihr ab - und für einen kleinen Moment hatte sie Klarheit. Sie dachte an ihren Vater, an Deacon, an all die Leute, die ihr wichtig waren und denen sie wichtig war. Ihr Körper erreichte den Kreuzpunkt der Energie, und die Welt verschwand.
 
   Schmerz ist eine Sache des Körpers. Was Myranda jetzt durchdrang, war ein anderes Empfinden. Der Schmerz war größer, als ein einzelner Körper oder eine Seele ertragen konnte. Was sie spürte, ging über die Grenzen ihres Körpers hinaus. Sie spürte die Qualen aller Wesen auf einmal. Sie spürte die Folter der gequälten Welt. Ihre eigene Seele löste sich auf; ihr ganzes Selbst vermischte sich mit dem Leben selbst. Für einen Moment und eine Ewigkeit war sie nicht Myranda, sie war Alles. Das Auge der Schöpfung sah sie erwartungsvoll an. Die Götter selbst betrachteten sie und warteten.
 
   Es gab noch mehr zu tun.
 
   Ihr Wille flatterte und kämpfte. Er krallte sich an den Funken der Göttlichkeit in ihrem Inneren, der sich gegen den Ansturm stemmte. Langsam kämpften sich ihr Geist und ihr Körper zurück ins Sein. Die allumfassende Qual schmolz wieder zu einem einzigen Punkt der Körperlichkeit zusammen. Sie sah nach unten. Das Portal unter ihr bestand weiterhin. Sie hatte gehofft, dass sie, wenigstens für einen Moment, den Fluss der Energie abhalten könnte, doch sie konnte einfach nicht so viel Energie in sich aufnehmen. Alles, was sie war, konnte den Fluss nicht einmal für einen Moment unterbrechen.
 
   Nun gut - wenn sie sie nicht aufnehmen konnte, würde sie sie verwenden. Sie sammelte die Energie, die sie bis zum Bersten anfüllte, und ohne die Konzentration, die sie brauchte, um ihr Gestalt zu geben, ließ sie alles auf einmal aus sich herausschießen.
 
   Von der anderen Seite des Tal, wo sie endlich Fia gefunden hatten, sahen die Erwählten, wie ein gleißend heller Ring aus dem Punkt hervorbrach, wo sich die Lichter trafen.
 
   Der strahlende Ring war hauchdünn, doch als er sich ausbreitete, zog er Licht hinter sich her. Seine ungeheure Kraft ließ das Tal bis in seine hintersten Winkel vor Hitze erglühen. Er traf auf die Obelisken, und wo er auftraf, strahlten blendende Blitze auf. Die Teile des Rings, die nicht gegen die Türme schossen, flogen weiter durch die offene Luft - und dann ungehindert durch die Berge hindurch.
 
   Es klang wie das Ende der Welt, als das Band aus Licht eine pfeilgerade Linie durch die Hänge schnitt. Die Gipfel darüber zerfielen zu Staub. Das Licht raste weiter, in den Nachthimmel hinaus, und es beleuchtete die Landschaft darunter.
 
   Der Staub der Zerstörung rollte in das Tal hinab wie ein Nebel. Für eine kleine Weile verschwanden die marschierenden Dämonen darin. 
 
   Die dichte Trümmerwolke legte sich bald. Als die Luft rein war, standen dort die mächtigen Uralten, die riesigen Berge, die den Rand des Tals formten, abgeschnitten und gleich hoch.
 
   Die Türme standen immer noch.
 
   Myrandas Geist brodelte. In dem Schmelztiegel, der sie umgab, kochten Erinnerungen an die Oberfläche und versanken wieder und wieder. Sie spürte, wie die Gesamtsumme ihrer Erfahrung in immer kleineren Kreisen durch ihren Geist kreiste. Nicht nur ihre Erfahrungen, sondern auch andere. Gedanken, die sie nie gehabt hatte, rauschten durch ihren Geist. Gefühle, die sie sich nie hätte träumen lassen, flitzten kreuz und quer durch ihre Seele. Jedes einzelne Gefühl, jeder Gedanke befasste sich mit den Türmen.
 
   Die Energie, die sie durchströmte, die sie verzehrte, trug etwas in sich. Sie trug die Reste ihrer Bestimmung in sich. Das Wissen, wie die Türme erschaffen wurden, bohrte sich in ihren Geist. In diesem Augenblick erkannte sie mit furchtbarer Gewissheit, dass es nie den Plan gegeben hatte, sie auszulöschen. Alles, was je getan werden konnte, war, mehr davon zu beschwören.
 
   Ihre Gedanken drehten sich um dieses eine Wissen. Dies war die Antwort. Sie sah zu den letzten Zeichen, die auf den Türmen angebracht waren. Sie waren die Aktivierungsrunen, von denen Deacon gesprochen hatte. Ohne sie gab es keinen Zauber. Sie sammelte die Energie, die dabei war, sie zu zerstören, zwang sie in die Form, die immer lauter in ihrem Geist hallte, und richtete sie gleichzeitig gegen die drei Runen auf den drei Türmen. Die Magie schlug ein, nahm eine Form an - und plötzlich erhielt sie Substanz. Als der Zauber seine Wirkung entfaltet hatte, war die eingeprägte Form der Rune ausgefüllt, wegradiert. Der Zauber war unvollständig.
 
   Mit einem Flimmern und einem Schaudern erstarben die Lichtstrahlen und verloschen. Dunkelheit verdrängte den blassblauen Schimmer, der das Tal erleuchtet hatte. Das einzige Licht kam von der Kante des schwarzen Portals und von einem Punkt verblassenden Lichts, das darauf hinabstürzte. 
 
   Myn, die nun endlich nicht mehr von dem Energiestrom zurückgehalten wurde, schoss auf die leuchtende Gestalt hinab, packte sie im freien Fall und trug sie zu den anderen. Dort legte es sie sanft auf den Boden.
 
   Myranda bewegte sich nicht und atmete nicht. Sie war von einer intensiven Aura umgeben, die mit jedem Moment schwächer wurde. Ihre Augen waren leer, doch von Licht erfüllt, und blinzelten nicht. In ihrer Hand hielt sie Desmeres’ Stab. Die drei D’karon-Kristalle waren geborsten, und Myrandas Finger hatten sich tief in die Oberfläche gegraben, als sei der Stab für eine Weile weich wie Ton gewesen.
 
   Ihr Körper hatte keine offenen Verletzungen, aber ihre Knochen waren gebrochen. Blut rann aus ihrem Mund. Die Erwählten betrachteten sie ernst. Lain kauerte neben ihr und legte sein Ohr an ihre Brust. Er legte seine Hand auf ihre Stirn, dann auf ihren Bauch. Seine Augen sprachen eine düstere Botschaft. Jeder Teil von ihr war zerstört. Für eine Weile standen die Erwählten mit gesenkten Köpfen da. Niemand sprach. Als das entfernte Knistern des Portals und leiser werdende Geräusch der strömenden Monster von einer Stimme übertönt wurde, war es Fia. „Nein”, sagte sie. „Nein… sie… das können sie nicht tun… Sie können sie nicht töten…”
 
   „Ich wusste, dass es einer von uns sein würde… ich hätte nie gedacht, dass es sie treffen würde. Das Schicksal hat…”, begann Ether. Zum ersten Mal war ihre Stimme sanft.
 
   „Sei still!”, zischte Fia. Ein rotes Aufleuchten begleitete ihre Worte. „Wenn sie Myranda umbringen… dann… gibt es nur eins zu tun, oder? Wenn Tod alles ist, was sie verstehen, dann wird es alles sein, was sie bekommen werden!”
 
   Mit jedem Wort flammte ihre rote Aura heller auf. Wo Hass und Angst versagt hatten, siegte nun die Wut. Die Kristalle in ihren Waffen nahmen den gleichen Farbton an, und dünne rote Linien zogen sich über die breiten Klingen in verschlungenen, grausigen Mustern. 
 
   „Fia, das kann nichts Gutes bringen. Wir haben keine Möglichkeit, sie zu heilen. Was getan werden kann, ist getan worden”, sagte Lain.
 
   „Nein! Du irrst dich!”, sagte sie mit einem wahnsinnigen Lächeln. Die Dolche teilten sich in drei gezackte Klingen. „Ich kann dafür sorgen, dass sie nie wieder so etwas tun. Ich kann dafür sorgen, dass NIEMAND ÜBERLEBT!”
 
   Mit ihren letzten Worten wurde sie endgültig von der Wut überwältigt. Die roten Flammen hüllten sie ein, und sie raste in die schwarze Masse hinein. Große Bestien, kleine Bestien, alles wurde von den grausamen, gezackten Klingen ihrer Waffen in Fetzen gerissen. Während die rasende Malthropin eine Schneise in den Strom der Bestien riss, stand Lain auf und legte eine Hand auf Myns Hals. Das Tier senkte den Kopf. Tränen rannen aus ihren großen Augen, als Myrandas stille Gestalt kalt wurde.
 
    
 
   


  
 

Kapitel 25
 
    
 
   In der Dunkelheit, irgendwo zwischen dieser Welt und der nächsten, tauchten Formen auf, die Myranda wiedererkannte. Wogende, verzerrte Linien ersetzten den Himmel und die Erde. Helle, reine Lichter zeigten ihr die Seelen der Lebenden. Die Astralebene verschwamm, dann wurde sie wieder deutlicher, während ihre Seele langsam den Halt in ihrem zerstörten Körper verlor. 
 
   Erleichtert sah sie zu, wie das Portal, das an diesem Ort eine riesige, wirbelnde Masse aus Licht und purer Energie war, sich langsam zusammenzog und sich zu schließen begann. Die Energie, die sie durchströmt hatte, erstarb. Das Vergessen erwartete sie - und obgleich es ihr leidtat, die anderen zu verlassen, war sie doch bereit. Sie war am Ende. Verbraucht. Sie war müde, und ein endgültiger Schlaf lag einladend vor ihr.
 
   Als sie darauf wartete, was nun geschehen mochte, bemerkte sie, etwas in ihrer Nähe. Es war eine gesichtslose Schwärze, doch sie besaß eine Form, die ihren Geist schmerzte. Eine Form, die schon zu oft die Schatten zu vieler Wesen verzerrt hatte.
 
   „Epidime”, sagte sie.
 
   „Du hast gute Arbeit geleistet. Deine Welt ist jetzt die vierte, die die Tür geschlossen hat, und die erste, die es so schnell getan hat. Es ist wirklich eine Schande, deine Welt zu verlieren”, sagte er mit ihrer eigenen Stimme, wie er es ganz am Anfang schon getan hatte.
 
   „Ihr hattet kein Recht an dieser Welt. Es war die unsere und wird auch immer unsere bleiben”, antwortete Myranda.
 
   „Ja… zumindest für die nächsten Minuten”, bemerkte Epidime.
 
   „Was meint Ihr damit?”, fragte Myranda erschrocken.
 
   „Ich verstehe ja, dass Erinnerungen deiner Rasse schnell entschwinden, aber du erinnerst dich doch sicher an die anderen Portale und was passierte, wenn sie geschlossen wurden?” gab Epidime zurück.
 
   Myranda durchsuchte ihr Gedächtnis. Sie musste nicht lange suchen. Bilder von Wänden roher Energie tauchten vor ihrem inneren Auge auf.
 
   „Nein…”, sagte sie entsetzt.
 
   „Doch. Ich hatte erwähnt, dass die Welten, die ihre Portale schlossen, nicht mehr existieren. Natürlich habe ich es nie zu sehen bekommen, aber die Schockwelle eines so großen Portals muss wirklich außerordentlich sein”, spottete die schwarze Gestalt.
 
   Dann verschwand Epidime. In Myranda schrie alles danach, loszulassen. Doch sie konnte es nicht. Sie musste etwas tun. Der Tod konnte warten.
 
   Langsam kämpfte sie sich in ihren Körper zurück. Sie bewegte sich ein wenig.
 
   Myns Kopf schoss hoch. Myranda gab grässliche, erstickte Laute von sich, als sie versuchte, mit einer Lunge zu atmen, die nicht länger die Luft bei sich behalten konnte. Die geborstenen Kristalle ihres Stabes begannen zu leuchten, als ihre Gedanken ein wenig klarer wurden. Zögernd begannen die Heilzauber zu wirken. Von den Überresten der Energie gespeist, die sich in ihrem Stab gefangen hatten, linderten sie ihre Qualen. Als endlich Luft in ihre halbgeheilte Lunge drang, schrie sie auf. Die Worte kamen direkt aus ihrem Gedächtnis.
 
   „Sieg ist nur ein Vorspiel… die… weiße Wand…”, keuchte sie.
 
   „Ich glaube, ich habe die menschliche Gestalt unterschätzt”, sagte Ether staunend.
 
   Myranda sprach mühsam weiter, während ihre Wunden heilten. „Die Schockwelle! Die Energie, die das Portal freisetzt, wenn es sich schließt!”
 
   Ether blickte zu dem Portal. Keine Wesen strömten mehr aus ihm heraus, und die rasende Fia hatte fast alle Dämonen in dem Tal getötet; der Boden war von ihren Überresten übersät. Doch die Gestaltwandlerin sah hinter das, was gewöhnliche Augen sehen konnten. Ihr magischer Geist schätzte die Kraft des sich schließenden Portals ein und verglich sie mit den anderen Portalen, die sie gesehen hatte. Mit ihrer unmittelbaren Kenntnis der Magie, von der Deacon nur träumen konnte, begriff sie sofort, wie gefährlich es war. 
 
   Dann geschah etwas, das noch nie da gewesen war: 
 
   Sie erschrak zu Tode.
 
   „Wir müssen diesen Ort verlassen. Schnell. SCHNELL!”, schrie sie. Angst lag in ihrer Stimme. Ein Wesen, das aus nichts als kaltem, standhaften, unerschütterlichem Selbstvertrauen bestand, zitterte nun.
 
   „Es muss einen Weg geben, es aufzuhalten”, sagte Myranda, stützte sich auf Myns Kopf und stand auf. Ihre Heilung war fast vollständig.
 
   „Nein! Du verstehst nicht! Wir können es nicht aufhalten! Nichts kann es aufhalten! Es wird unser Ende sein, unser aller Ende! Das Ende von allem!”, schrie Ether. „Solche Kraft… es wird die Welt vernichten. So viel rohe, ungeformte Magie. Was übrig bleibt…kann niemand sagen… völliges, grauenhaftes Chaos!”
 
   Aus dem Tal gellte ein erstickter Wutschrei, als Fias Kraft sie endlich verließ. Halbtote Kreaturen, die das Glück gehabt hatten, ihren Angriff zu überleben, krochen langsam auf ihre bewegungslose Gestalt zu. Ohne ein Wort kletterte Myranda auf Myns Rücken, und der Drache flog los. Während sie sich darum kümmerten, ihre Freundin zu retten, wandte Ether sich an Lain.
 
   „Lain, wir müssen gehen. Wir MÜSSEN!”, wiederholte Ether.
 
   Lains Stimme war ruhig. „Wir werden uns dem Portal entgegenstellen, wenn es aufgehalten werden kann, werden wir das tun.”
 
   „Wie kannst du das sagen? Ich… ich weiß, dass du dich als einen Sterblichen betrachtest, und Sterblichen ist der Tod gewiss. Wenn ein Mensch stirbt, verliert er nur ein paar Jahre. Aber du und ich, wir verlieren die Ewigkeit. Du musst mit mir kommen! Die Explosion wird schwächer, je weiter wir entfernt sind. Wenn wir weit genug wegkommen, kann ich… kann ich uns vielleicht schützen”, bettelte Ether.
 
   Weit entfernt von ihnen schoss Myn auf die ausgestreckt daliegende Fia herab und hob sie auf. Myranda zog die bewusstlose Malthropin auf den Rücken des Drachen. Diesen Augenblick wählten Desmeres’ Waffen, um sie aus der Ohnmacht zu holen. 
 
   Fia wachte mit einem Schmerzensschrei auf, der sich in einen Angstschrei verwandelte, als sie die Dunkelheit unter sich sah.
 
   „Ist gut, Fia, es ist gut. Wie bist du so schnell aufgew…”, begann Myranda, doch Fia unterbrach sie mit einem verwirrten Quieken. „Aber du! Du! DU hast es schon WIEDER geschafft! Ich dachte, du bist tot!”, schrie sie und stieß Myranda mit gespieltem Ärger an. „Hör auf damit!”
 
   Dann warf sie ihre Arme um Myranda. Myranda staunte über Fias bewundernswerte Fähigkeit, die unmöglichen Ereignisse, die in ihrem Leben so oft zu geschehen schienen, mit solcher Schnelligkeit zu akzeptieren.
 
   „Fia, etwas sehr Gefährliches wird bald geschehen, ich bin nicht sicher…”, begann Myranda wieder, doch Fia unterbrach sie wieder.
 
   „Wo geht sie hin?”, fragte sie.
 
   Ether hatte Windgestalt angenommen und machte sich mit einer Geschwindigkeit nach Süden auf, die ihr nur Todesangst verleihen konnte.
 
   „Myn, hole Lain und meinen Vater und folge ihr!”, schrie Myranda.
 
   Der Drache tauchte ab und ergriff die Steingestalt, und Lain sprang auf ihren Rücken. Die Last war schwer und Ether war ihnen weit voraus, aber Myn achtete nicht darauf. Das verfluchte Wesen war ein Stachel in ihrem Fleisch gewesen, seit sie sie kennengelernt hatten. Ether hörte nie damit auf, auf die anderen herabzublicken und sich zu benehmen, als wäre sie besser als alle anderen. Um Myrandas Willen hatte der Drache das ignoriert, doch jetzt lag die Sache anders. Jetzt hatte sie die Gelegenheit, der Gestaltwandlerin etwas zu beweisen. Sie würde ihr nicht entkommen.
 
   Myn flog, wie sie noch nie geflogen war. Der eisige Wind rauschte wie ein Sturm über die Helden. Ihre mächtigen Flügel schlugen schneller und schneller. Sie nutzte die Luftströmungen der Berge und gewann ihnen jedes bisschen Geschwindigkeit ab, das sie geben konnten. Immer näher kamen sie der undeutlichen, wirbelnden Luftgestalt. Unter ihnen marschierte die Armee der Dämonenbestien, die aus dem Tal entkommen waren, bevor Fia durchgedreht war. Bald hatten sie sie hinter sich zurückgelassen, und Ether war direkt vor ihnen. 
 
   „Ether! Was machst du?”, schrie Myranda zu ihr hin.
 
   „Ich darf nicht zerstört werden, Myranda. Ich lasse mich nicht zerstören!”, schrie Ether.
 
   „Du musst dich dieser Gefahr stellen! Wir müssen es gemeinsam tun!”, rief Myranda eindringlich. Myn schloss zu Ether auf und flog neben ihr her.
 
   „Für dich ist das leicht, Mensch. Alles kann dein Leben bedrohen. Du stehst dem Tod jeden Augenblick eines jeden Tages gegenüber! Für mich war der Tod bis jetzt eine Unmöglichkeit! Ich brauchte keinen Mut, denn ich musste nichts fürchten! Wie kann ich mich dem jetzt stellen?”, kam Ethers Antwort.
 
   „Du kannst es, weil du musst! Du kannst es, weil dies dein Moment ist. Der Moment, für den du geschaffen wurdest! Jede Sekunde, seit Anbeginn der Zeiten, tickte für dich auf diesen Moment hin! Du kannst dich entweder der Aufgabe stellen, und tun, wozu du geschaffen wurdest, oder du kannst wegrennen… und wenn du überlebst, wird es in einer leeren, zerstörten Welt sein, für eine Ewigkeit, die dich nie erlösen wird!”, sagte Myranda.
 
   Ether schwieg und flog etwas langsamer, während sie über Myrandas Worte nachdachte. Tief in ihr spürte sie etwas, von dem sie immer geglaubt hatte, dass es sie antrieb, doch bis heute hatte sie es nicht wirklich gekannt. Pflichtgefühl. Mit neuen Augen blickte sie auf das Land hinab. Als sie sprach, war ihre Angst vergangen, doch der Ton, der sie ersetzte, war nicht, wie früher, herablassend. Zum ersten Mal klangem in ihrer Stimme Ernsthaftigkeit und Respekt.
 
   „Also gut, Mensch. Flieg voran. Ich bin nicht sicher, ob wir eine Chance haben, doch wenn ich sterben muss, will ich Seite an Seite mit meinesgleichen sterben. Dann will ich wenigstens das Richtige getan haben”, sagte sie.
 
   Die Erwählten flogen zurück zu einem abgeflachten, niedrigen Berggipfel, eine weite Fläche, die nur ein paar Berge von dem Tal entfernt war. Fia rutschte von Myns Rücken herab und schwankte leicht. Die wiederholten Ausbrüche, zwischen denen sie sich nicht hatte erholen können, hatten sie ausgelaugt. Sie besaß noch die körperliche Kraft zu stehen, doch ihr Wille war sehr schwach. Lain war erschöpft, doch sein Gesicht verriet nichts. Myranda, die jetzt nichts mehr von dem Energiestrom spürte, der sie zwischenzeitlich als Leiter benutzt hatte, kämpfte gegen die verheerenden Auswirkungen auf ihren Geist an. Myn atmete schwer, denn der Flug hatte sie an ihre Grenzen gebracht. Ether stand einfach da, wieder als Mensch, und starrte nach Norden. Wäre es nicht so dunkel gewesen und so weit entfernt, hätte sie vielleicht eine letzte Gestalt aus dem fast geschlossenen Portal fallen sehen.
 
   „Was können wir erwarten?”, fragte Myranda.
 
   „Chaos. Wahnsinn. Die Energie von Jahrhunderten, ohne Willen oder Form, auf einmal losgelassen. Rohe, ungezähmte, magische Zerstörung”, antwortete Ether.
 
   „Wie halten wir es auf?”, fragte Myranda weiter.
 
   „Es kann nicht aufgehalten werden. Es wird andauern, bis seine Reserven aufgebraucht sind”, sagte Ether, resigniert, aber ruhig.
 
   „Wenn es reine magische Energie ist, können wir sie uns nutzbar machen?”, schlug Myranda vor.
 
   „Möglich wäre es. So wie es möglich ist, das Meer auszutrinken ”, antwortete Ether.
 
   Myranda zog mit ihrem Stab einen großen Kreis auf der Erde. Darin zeichnete sie ein Dreieck. Schließlich stellte sie ihren Stab in die Mitte des Dreiecks. Es war eine Methode, die Deacon ihr einst sorgfältig beschrieben hatte, eine Möglichkeit, eine Verbindung zwischen Magiern herzustellen, die gemeinsam an etwas arbeiten mussten. Idealerweise hätte sie noch einen fünfeckigen Stern dazugezeichnet, aber Myrandas frische Erfahrung mit der Kraft geliehener Energie machte ihr deutlich, dass dieses Unterfangen für jemanden, der nicht ausgebildet war, ungeeignet war. Sollte sie Myn oder Lain miteinbeziehen, wären sie vermutlich sehr wohl in der Lage, die Energie in sich aufzunehmen, doch sie würden nicht dazu fähig sein, sie wieder abzugeben.
 
   Nein. Dies war eine Aufgabe für sie selbst, die Gestaltwandlerin und…
 
   „Dieser letzte Platz ist nicht für mich, oder?”, fragte Fia nervös, als ihre Freundinnen sich an den anderen Eckpunkten aufstellten.
 
   „Wir brauchen dich”, sagte Myranda.
 
   „Aber ich kenne mich mit Magie nicht aus!”
 
   „Alles, was du tun musst, ist, sie zu verschwenden. Das liegt dir doch”, sagte Ether mit einem Anflug ihres alten Selbst.
 
   Zögernd nahm Fia ihre Position an dem Eckpunkt des Dreiecks ein, der zu dem Portal wies. Die drei fassten einander an den Händen und warteten. Es dauerte nicht lange. Das Portal, von hier aus nur als winziger, blasser Fleck aus blauem Licht zu erkennen, erlosch. An seiner Stelle wuchs ein blendend weißer Lichtfaden aus dem Boden darunter in den Himmel, der durch die Wolken fuhr und selbst dahinter sichtbar blieb. Die Linie breitete sich langsam aus, als ob die wirkliche Welt wie ein Vorhang auseinandergezogen wurde, um die Ebene dahinter freizugeben. Dann kam ein Ton, der am Rande ihres Hörvermögens angesiedelt war, hoch und schrill und gespenstisch wie ein Chor, der aus einer anderen Dimension erschallte. 
 
   Der Lichtstrahl tauchte die ganze Bergkette in ein unirdisches Licht. Die Wolken strahlten auf, heller als der Tag. In der Nördlichen Hauptstadt wandten sich alle Augen nach Norden. Die Bewohner hielten mit dem Feiern wie mit den Reparaturen inne. In vielen Wäldern im Nördlichen Königreich standen Tiere regungslos und angsterfüllt, während sie das Schauspiel anstarrten. An der Kriegsfront drehten sich Soldaten, die schon zu lange auf Befehle und noch länger auf Verstärkung warteten, von ihren Gegnern weg und sahen zu, wie der haarfeine Lichtstrahl die Wolken zurücktrieb.
 
   In Entwell Num Garastra sahen Magier und Krieger das Licht hinter dem Berg und warteten. Nur sie wussten, was es war: die letzte Prophezeiung des Leeren.
 
   „Was ist das? Was ist hinter mir?”, fragte Fia nervös und versuchte über ihre Schulter zu blicken.
 
   „Nein, Fia. Noch nicht”, wies Myranda sie an. „Schließe deine Augen und öffne deinen Geist. Ether und ich werden erst einmal die Arbeit machen.”
 
   Gestaltwandlerin und Magierin versanken in tiefe Konzentration. Die wenige Energie, die sie noch besaßen, breitete sich aus und begann zwischen ihnen zu fließen. Langsam verschwamm die Grenze zwischen ihren Geistern, und ihre Gedanken, Gefühle und Stärken vermischten sich miteinander. Fias schüchterner Geist wuchs neben Ethers komplexen Gedanken und Myrandas pflichtbewusster Konzentration. Wie ein Boot, das von der Strömung erfasst wird, ohne wirklich zu verstehen wie, spürte Fia, dass sie bei der Manifestation eines Zaubers half.
 
   Außerhalb dieses Rings, dessen gemalter Kreis und Dreieck nun zu glühen begannen, bemerkten Myn und Lain nun etwas anderes. In dem Licht, den der Strahl aussandte, schien der Berghang unter ihnen lebendig zu sein. Ein tiefes Grollen wurde unaufhörlich lauter. Die Armee der Dämonen hatte sie erreicht. Myn betrachtete die Bestien fast erleichtert. Nun wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie machte ein paar lange Schritte den flachen Abhang hinunter, grub ihre Klauen in die steinige Erde, breitete ihre Flügel aus und wartete. Lain zog sein Schwert und folgte ihr.
 
   Als die ersten Bestien auf Krieger und Drachen trafen, war aus dem Lichtstrahl eine Wand geworden. Die Oberfläche, die aus der Entfernung gleichförmig aussah, schien von Ausbuchtungen und Tentakeln überzogen. Die Wand glitt mit einer unheimlichen Stille vorwärts. Nur das entfernte Heulen begleitete die gleichmäßige, unaufhaltsame Bewegung dieser Katastrophe. Sie schluckte ganze Berge, wobei hier und dort ein Lichtstrahl herausbrach und wahllos Linien auf den Boden zeichnete, und gewährte einen furchtbaren Einblick in das, was die Wand hinter sich zurückließ.
 
   Erde und Stein leuchteten strahlend hell auf, und dann… verwandelten sie sich. Viel davon verschwand einfach. Andere Auswirkungen waren verstörender. Hier verwandelte sich ein Haufen Steine in einen Schwarm geflügelter Kreaturen, die auseinander stoben. Dort wuchs aus einem kargen Boden plötzlich ein üppiger Garten aus fantastischen Blumen und Bäumen. Felsbrocken schmolzen zu einer flüssigen Pfütze. Alle möglichen zufälligen, unwahrscheinlichen Veränderungen erschienen bei der Berührung eines Tentakels aus der Wand und wurden dann verschluckt, als das breite Band aus Licht weiter wanderte.
 
   Nach und nach lösten sich dünne Lichtfäden aus der Oberfläche der Wand. Sie wanden sich durch die Luft, bis sie schließlich Myrandas Stab erreichten, um den sie sich woben. Die Kraft wurde stärker und sammelte sich in den drei konzentrierten Geistern. Zuerst geschah es langsam, doch als die Wand näher kam, wurden die Energiefäden dicker und zahlreicher.
 
   Myranda baute einen Zauber auf, den sie schon dutzende Male benutzt hatte, einen Schild gegen Magie. Er hatte früher schon seinen Zweck erfüllt, doch diesmal reichte er nicht aus. Es war möglich, dass nichts ausreichen würde, doch solche Gedanken konnte sie sich jetzt nicht leisten. Sie veränderte ihn, stellte ihn auf genau die Art von Energie ein, aus der die Wand bestand, und wirkte ihn. Die Oberfläche der Wand kräuselte sich leicht und dellte sich ein. Sie wurde langsamer, doch sie blieb nicht stehen. Während Myranda einem winzigen Teil der gestohlenen Energie Form gab, bemühten sich Fia und Ether, den Rest in sich aufzunehmen und auszuschütten.
 
   Die Energie kam erst in Strömen, dann als Flut. Sie wurde von der Wand abgezogen, die jetzt hinter dem nächsten Berg war, und füllte den magischen Kreis fast völlig. Myranda kämpfte härter als sie es je getan hatte, und trotzdem zog sie kaum etwas von dem Meer von Energie ab, das kurz davor war, sie zu überschwemmen.
 
   Ether sammelte ihren Anteil der überflüssigen Energie und schickte sie himmelwärts. Sie war ein Wesen aus Magie und hatte schon früher Energiemengen in sich aufgenommen, die Städte in Schutt gelegt hätten, doch selbst sie konnte die Energie nicht schnell genug freilassen. Ein Energiestrahl umgab sie und reichte hoch in den Himmel, wo er sich in verschlungene Formen verzweigte. Ihr Körper, der aus Fleisch und Blut bestand, begann zu zischen und zu knistern. Es war offensichtlich, dass sie eine andere Gestalt brauchte, doch nichts von dem, was sie früher angenommen hatte, würde jetzt ausreichen. Selbst ihre Feuerform war zu effizient; sie konnte die Energie nicht verschwenden, die sie ausschütten musste, und sie würde auch nicht gut leiten. Doch eine Form gab es, die das vielleicht zustande brachte. Eine Form, die sie nie gewagt hätte zu benutzen. Magische Kraft rann aus ihr heraus wie Wasser aus einem Sieb. Diese Form würde sie an ihre Grenzen bringen und gleichzeitig nichts erreichen. Unter den gegebenen Umständen war sie perfekt.
 
   Für die anderen kam der Wechsel lediglich als ein entferntes Gefühl, als aus einer warmen, weichen Hand, die sie festhielten, eine kalte und harte wurde; doch das war weit, weit weg in der körperlichen Welt. Die viel wichtigere und wesentlich beeindruckendere Veränderung zeigte sich in der Welt, die sie im Geiste teilten. Es war, als ob Flutdämme geöffnet wurden und die ungeheure Energiemenge einen Abfluss bekam. Der Druck, der ihre Geister und Seelen versengte, verminderte sich, und die übriggebliebene Energie schwappte und wogte um sie her und verteilte sich in kleineren Mengen gleichmäßig auf die drei Erwählten.
 
   Außerhalb des magischen Kreises regierte das Chaos. Myn rang mit Bestien, die so groß waren wie sie selbst, riss ihnen Wunden und verbrannte sie, während ihr Schwanz durch Horden kleinerer Biester peitschte. Lains Schwert hieb und schlug mehrere Bestien gleichzeitig klein. Der gewundene Tunnel, durch den die Energie auf die anderen zuraste, war eine konstante Bedrohung; er schlängelte sich über den Berggipfel wie eine Schlange. Schnelle Tritte und gutplatzierte Würfe schickten glücklose Biester in den sich windenden Tunnel hinein, ihr schnelles, spektakuläres Ende machte furchtbar deutlich, was passieren würde, wenn Lain oder Myn ihm nicht schnell genug ausweichen konnten. Und dann war da die Wand.
 
   Sie hatte jetzt den Fuß des Berges erreicht und bewegte sich unaufhaltsam aufwärts, als ob das Ende des Universums auf sie zukroch. Zu beiden Seiten des Schlachtfelds beulte sie sich aus, denn die Teile, die nicht von Myrandas ehrgeizigem Zauber behindert wurden, kamen schneller vorwärts. Ihr Licht war heller als das Tageslicht. Es gab keine Schatten, als ob die Übermenge an Licht in jede Spalte drang, oder vielleicht ging es ungehindert durch alles hindurch. Obwohl sie so nah war, blieb das Heulen in der Ferne, als ob es nicht von der Wand ausging, sondern von einer fernen Kreatur, die fürchtete, was die Wand mit sich brachte. Die donnernden Geräusche von Hufen, Klauen und Tentakeln hätten es überdecken müssen, doch der gespenstische Ton übertönte den Krach mit Leichtigkeit; sie hörten ihn gleichzeitig klar und unbestimmt im Geist.
 
   Als Lain eine habichtartige Kreatur in den Strahl schleuderte, der von der Stelle hochschoss, wo Ether einst gestanden hatte, sah er aus dem Augenwinkel etwas, das sich ein paar hundert Schritt tiefer im Berg befand. Es war keine der Kreaturen. Es war etwas Schlimmeres, etwas, das noch weniger in dieses Tal gehörte. Es war ein Fleck aus reiner Dunkelheit. Selbst die düsteren Gestalten, die sie bekämpften, wurde von dem Licht beleuchtet, so dass sie gräulich erschienen, doch diese Form nahm überhaupt kein Licht an.
 
   Ein Instinkt tief in Lains Wesen sagte ihm, dass dieses Ding, was auch immer es sein mochte, die wahre Bedrohung darstellte. Die Unmenge der Bestien, selbst die Wand aus reiner Energie, waren bedeutungslos. Er schlug sich eine Bresche in die Masse und sprang darauf zu.
 
   Ich halte es nicht aus. Solche Qual! Was soll ich nur tun! Die Energie!, schrie Fia in Gedanken, während sie kämpfte.
 
   Der Strom gestohlener Energie war um das Hundertfache angewachsen, und sie stieß an ihre Grenzen. Bis jetzt hatte sie ihren Teil getan, indem sie die Energie, die die anderen nicht übernehmen konnten, passiv in ihre Seele aufgenommen hatte, doch nun war sie zum Bersten voll. Sie hatte nie etwas über Konzentration gelernt, wusste nichts über Disziplin oder darüber, wie man Energie in seiner Seele einsperrte und gleichzeitig noch ein Stückchen Geist freihielt, um zu denken. Die Energie durchdrang sie vollkommen. Jede Zelle ihres Körpers und jeder Teil ihrer Seele lief über. Die anderen hatten mit ihren verbundenen Geistern zugesehen. Sie sorgten sich, doch sie mussten sich auf ihren eigenen Teil der Aufgabe konzentrieren.
 
   Von Anfang an hatten sie eine Lösung bereitgehabt, doch bis jetzt hatten sie sie wegen der äußerst reellen Bedrohung, die sie mit sich brachte, zurückgehalten - doch die Zeit war gekommen.
 
   „Fia”, sagten Myranda und Ether gleichzeitig und wappneten sich. „Öffne deine Augen.”
 
   Die Malthropin gehorchte. Ein einziges Bild trat vor ihren Geist. Ether war eine kaum sichtbare, wasserklare, kristalline Gestalt in einem Strahl aus weißem Licht. Myranda war hinter Streifen und Strähnen magischer Energie, die sie umkreisten, während sie ihre Zauber formte, kaum zu sehen. Direkt vor ihr war ein wogender, ungezähmter Turm sich windender Energie. Formen, die nie gesehen werden sollten, wirbelten über die Oberfläche. Aus den Augenwinkeln konnte sie Myn sehen, die mit unzähligen Bestien kämpfte. Am äußersten Rand ihres Sehfeldes war überhaupt nichts… nur eine riesige, ungebrochene weiße Wand. Sie drehte den Kopf und sah die Wand in all ihrer entsetzlichen Schönheit.
 
   Der Verstand des armen Geschöpfes kapitulierte.
 
   Als die Angst sie überkam, mussten die anderen Teile ihres Geists darauf wenden, ihre körperliche Kraft mit einem Zauber zu verstärken, damit das sich heftig wehrende Wesen nicht ihren Händen entglitt. Die strahlend blaue Aura, die sie umgab, leuchtete mit der Wand um die Wette. Die magische Ladung rutschte in ihre Richtung, als ihre Seele die Reserven ausschüttete und die Reserven von Myranda und Ether verschlang, in einem alles verzehrenden Versuch, dem Chaos auf jedwede Weise zu entkommen. Ihre Stimme wuchs zu einem Schrei des Entsetzens, der selbst in der fernen Hauptstadt laut und klar zu hören war.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Tausende Stadtbewohner der Nördlichen Hauptstadt erschauerten bei dem plötzlichen Schrei, während sie schweigend und entsetzt auf die Wand starrten, die auf sie zukam. Deacon war der einzige, auf dessen Gesicht noch ein anderer Ausdruck lag. Staunen und Faszination waren darauf geschrieben.
 
   „Was ist das?”, brachte Caya mühsam hervor, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.
 
   „Es ist… das Ende”, antwortete Deacon teils angstvoll teils begeistert.
 
   


  
 

Kapitel 26
 
    
 
   Lain rannte auf die Wand zu. Die Luft zog und zerrte an ihm. Sie schien lebendig zu sein, als hätte sie Verstand. Magier lernten so etwas zu spüren, doch hier brauchte man keine Übung dafür. Die Verzerrungen waren wirklich. Die Wirklichkeit dehnte und beulte sich in der magischen Hitze der Energie, die nur einen Steinwurf entfernt war. Er achtete nicht darauf, genauso wenig wie auf seine Instinkte - alle außer einem. Seine Augen schmerzten, als sein Blick sich auf die schwarze Form vor der weißen Wand heftete. Sie bewegte sich schnell vor dem wogenden Chaos her. Was auch immer es war, die Gestalt besaß keine Einzelheiten, wie eine unbestimmt menschenförmige Leere, die aus dem Universum geschnitten war. 
 
   Es war unerkennbar und doch unverwechselbar. 
 
   Es war Bagu.
 
   Seine menschliche Gestalt, die er sich einst für diese Welt geschaffen hatte, war verschwunden. Übrig war nur die mitternachtsschwarze Essenz, die darin gewuchert hatte, seine wahre Gestalt. Er streckte armähnliche Auswüchse nach vorne, und kleinere Auswüchse, die Finger sein mochten, zogen magische Gesten. Aus dem Nichts kam eine Stimme, die Silben aussprach, die kein Mund formen konnte. Wenn dieses grässliche Ding Augen hatte, waren sie fest auf den Kreis der Helden gerichtet, die nur noch als ein strahlend helles Energiebündel zu sehen waren, das hinter dem nächsten Berg leuchtete. Er war kurz davor, einen Zauber zu vervollkommnen, der den Kreis - und die Erwählten darin - zerstören würde.
 
   Ein Schwert fuhr durch seine unkörperliche Gestalt, und die sorgfältig ausgewählten und eingeätzten Runen auf seiner Oberfläche reagierten mit den unnatürlichen Energien. Es traf auf keinen Widerstand, doch es hatte Wirkung. Bagu schrie auf und brach zusammen. Lain stand über ihm und brachte die Schwertspitze in die Mitte dessen, was der Rücken des Dämons sein musste. Um ihn wirbelte und wogte die Luft. Ein schimmernder Schild stieg um sie beide auf, gerade noch rechtzeitig, um einen Energieblitz abzuwehren, der aus der nur ein paar Schritte entfernten Wand gebrochen war. 
 
   „Halt!”, bettelte eine Stimme, die aus Bagus eigener Stimme und einem fragmentierten, hallenden Chor von anderen Stimmen zu bestehen schien. „Wenn du mich zerstörst, zerstörst du dich selbst!”
 
   Die Wand erreichte die magische Kuppel und floss darüber hinweg wie ein Ozean über einen Kieselstein. Der Schild wurde eingedrückt, hielt gerade noch, aber er wurde gefährlich dünn.
 
   „Du willst meine Welt zerstören”, antwortete Lain.
 
   „Warte! Deine Welt ist schon verloren! Die Wand kann nicht aufgehalten werden”, sagte die Gestalt mühsam, während das Schutzschild immer weiter auf sie niedergedrückt wurde. „Schließ dich mir an! Ich kann dich zu einer unserer Welten bringen. Du könntest ein Königreich regieren. Eine ganze Dimension! Ich kann dir alles geben, was du dir wünschst! Der Tod bedeutet uns nichts! Ich kann deine Rasse wiederbeleben!”
 
   Lain zögerte. Einige der hallenden Stimmen begannen wieder die gespenstischen Worte zu sprechen, die zu dem Zauber gehörten, den er unterbrochen hatte. Lain stieß zu. All die Stimmen schrien einen einzigen Schmerzensschrei. Der Schild verschwand. Die Wand wusch über Lain hinweg.
 
   Myranda, Fia und Ether spürten plötzlich, wie die Welle der Energie sich brach, als ob ein riesiger Teil davon weggerutscht sei. Ein letztes Mal bäumte sich die Energie wild auf, und die Wand war fast erschöpft. Sie verdoppelten ihre Anstrengungen.
 
   Fias Angst wütete. Ether Lichtgestalt sog ungeheure Mengen Mana in sich ein und stieß sie aus. Myrandas Geist war auf nichts anderes gerichtet als den Zauber, der gegen die Wand presste. Das donnernde Geräusch unzähliger Bestien, die der drohenden Vernichtung entfliehen wollten, wuchs zu einem gewaltigen Brüllen an. Myn trieb sie zurück, bis die Fläche zwischen den Erwählten und der Wand völlig von den Bestien gefüllt war.
 
   Die gewölbten Seiten der Wand drohten sie zu umrunden. Das Licht wurde schwächer, und die Ränder der Wand fielen wie Vorhänge herab. Wo die Energie gebrüllt hatte, heulte jetzt ein Wind. Die drei kämpften darum, ihre Konzentration beizubehalten. Jede war kurz vor dem Zusammenbruch, doch noch hielten sie sich aufrecht. Nur noch ein paar Augenblicke. Der letzte Rest der Wand rutschte vorwärts, eine Haaresbreite von Myn entfernt. Nur noch einen Herzschlag lang…
 
   Dunkelheit.
 
   Eine Ewigkeit schien zu vergehen in dieser Dunkelheit. Die drei verbundenen Geister wurden wie Kerzen ausgeblasen, als die Energie verging. Auf das tosende Grollen und Heulen folgte eine tödliche Stille. Auf das blendende Licht folgte eine dichte Schwärze. Ein chaotisches Extrem war auf das andere gefolgt. Die zum Zerreißen angespannten Seelen entspannten sich. Die furchtbar belasteten Körper brachen zusammen. Das einzige Geräusch war ein langes, herzzerreißendes, trauerndes Heulen, das nur von Myn stammen konnte. Doch es erreichte sie nur von Ferne. Sie hatten weder die Kraft noch den Willen, darauf zu achten. Sie hatten nichts mehr. Wenn dies der Tod war, kam er als Freund.
 
   Myn flog in die Luft. In wütender Raserei zerstörte der Drache jedes Biest, das auch nur in die Nähe seiner Freunde kam. Dann richteten sich Myns Augen auf das schwache Licht der Straßenlampen in der Nördlichen Hauptstadt. Sie flog mit schwerem Herzen, aber entschlossen. Es gab nur noch ein Geschöpf auf der Welt, dem sie vertraute. Er konnte viele Dinge tun, die sie nicht verstand. Wie Myranda kannte er Magie. Er liebte Myranda, wie sie selbst. Wenn einer etwas tun konnte, dann er. Und er würde es tun.
 
    
 
   Die Tatsache, dass Deacon vor einer großen Gruppe von Leuten stand und Caya half, sie zu beruhigen und ihnen zu versichern, dass das Schlimmste vorüber war, war dem Drachen ziemlich egal, als sie in der Hauptstadt ankam. Sie schoss aus der Luft herab, ergriff ihn und flog zu dem Schlachtfeld zurück.
 
   „Myn! Es ist wunderbar, dich zu sehen! Ich bin so froh, dass du überlebt hast… obwohl du möglicherweise meiner Glaubwürdigkeit den Stadtbewohnern gegenüber geschädigt hast”, sagte er. Kurz versuchte er, auf den Rücken des Drachens zu kommen, doch er begriff schnell, dass sie nicht daran interessiert war, ihn anders als in ihren Klauen zu transportieren.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das schwache Schimmern der Morgendämmerung färbte den östlichen Rand des Himmels, als Myn das Schlachtfeld erreichte. Deacons Augen weiteten sich bei dem Anblick. Er sah einen riesigen, ungefähr herzförmigen Abgrund. Er konnte den Boden nicht sehen - nur ein unendliches schwarzes Loch. Die Ränder waren glatt, als ob sie sorgfältig gemeißelt waren - und doch war dies nicht der erstaunlichste Anblick von allen. Diese Ehre gebührte dem, was sich in dem Abgrund befand. Es waren tausende von kleinen Inseln. Manche hingen reglos in der Luft. Andere trieben wie Eisberge im Meer herum. Manche waren nur so groß wie eine Kutsche, andere mehrere hundert Schritte lang. Nichts hielt sie an ihrem Platz. Noch absonderlicher war ihre Vielfalt.
 
   Viele bestanden lediglich aus demselben eisigen grauen Stein wie die umgebenden der Berge. Von der Welt abgeschlagen schwebten sie in der Luft. Doch der Rest war eine wilde Sammlung von Unmöglichkeiten. Es gab großartige Wälder, in denen Bäume wuchsen, die in dieser eisigen Welt nicht gedeihen dürften. Es gab Klumpen aus Erde, die aussahen, als hätten sie sich komplett in Silber und Gold verwandelt. Auf einer Insel floss ein Fluss, der keine Quelle besitzen konnte, und fiel als langer Wasserfall in einen großen See, der sich kräuselte und nicht wusste, dass er keine Ufer besaß. Auf einigen der größeren Inseln gab es grüne Dickichte, in denen Tiere umherhuschten, die es auf keiner Welt je gegeben hatte.
 
   Auf die Mitte dieses Ozeans der Unmöglichkeiten lief ein schmales, spitz zulaufendes Stück unberührten Landes zu. An seinem äußersten Ende lagen bewegungslos auf einem magischen Kreis drei der Erwählten.
 
   Myn landete und ließ Deacon fallen. Der Magier stand leicht benommen auf und ging auf die drei Frauen zu. Myranda, Fia und Ether rührten sich nicht, aber sie lebten noch. In der Mitte des Kreises stand der Stab, den Desmeres geschaffen hatte. Er war einmalig, makellos gerade und schön gewesen, doch nun war er knorrig und blasenüberzogen wie eine uralte Baumwurzel. Deacons eigener Kristall und der, den Desmeres gegeben hatte, schienen erstaunlicherweise den Ansturm überlebt zu haben, den der Stab erlitten hatte. Es war schwierig, ihn aus dem Boden zu lösen, denn seine Spitze schien mit der Mitte des Kreises verschmolzen zu sein. Endlich riss er ihn heraus und atmete erleichtert, als Klarheit und Fokus wieder in seinen Geist zurückkehrten.
 
   Mit einigen Worten und Gedanken schaffte er es, Myranda aus ihrer Bewusstlosigkeit zu holen. Ihre Augen bemühten sich, klar zu sehen, und hefteten sich schließlich auf Deacon. Einen Moment später schubste Myn ihn beiseite und starrte in Myrandas Augen. Bevor Myranda ein Wort sagen konnte, fuhr eine Zunge wie eine Holzraspel über ihr Gesicht. Dann stupste Myn sanft ihren Kopf gegen Myrandas Brust. Liebevoll kraulte die Magierin ihr den Kopf.
 
   „Bist du -”, begann Deacon.
 
   „Kümmere dich um die andern”, unterbrach Myranda. Deacon nickte und weckte auch Fia mit einer Mischung aus magischen Worten und Gedanken auf. Mühsam setzte sie sich auf, sah sich um und blickte dann zu Deacon.
 
   „Haben wir es geschafft?”, fragte sie erschöpft. 
 
   „Natürlich”, antwortete er.
 
   „Oh, gut… ich geh wieder schlafen”, murmelte sie und rollte sich auf dem Boden zusammen.
 
   „Das hast du auch verdient”, gab Deacon zu.
 
   Schließlich wandte er sich Ether zu. Das konnte eine Herausforderung werden. Die Gestaltwandlerin war vollkommen steif. Ihre meisterhaft geschaffene Schönheit war nun in eine Form eingeschlossen, die aus genau jener Art von Kristall befand, die in das Ende des Stabs eingelassen war. Er überlegte, wie er diese Verwandlung rückgängig machen konnte. Er kannte viele Zauber, um die wahre Gestalt eines Wesens wiederherzustellen, doch für ein Wesen wie Ether war jede Gestalt wahr. Er dachte über die Möglichkeiten nach. Schließlich beugte er sich nieder, berührte sie an der Schulter und ließ ein wenig von seiner eigenen Kraft in sie einfließen. Die Gestalt rührte sich und verwandelte sich langsam in einen Menschen. Deacon lächelte stolz.
 
   „Wo ist Lain?”, fragte Myranda und ließ sich von Myn beim Aufstehen helfen. 
 
   Statt einer Antwort bekam sie einen dunklen, traurigen Blick. Myn tappte zur Kante der Landspitze und starrte hinunter zu der Stelle, wo der Berghang gewesen war. Nicht weit entfernt schwebte eine kleine Felseninsel über dem Abgrund. Ein Schwert war in den Stein getrieben, Lains Schwert. Daneben, in den Stein eingelassen, ein Paar Fußabdrücke. Ein schwärzlicher Schatten formte eine Silhouette um die Stelle, wo das Schwert im Stein verschwand. Außer ein paar Kleiderfetzen und ein paar Blutstropfen war nichts von dem Assassinen und seinem letzten Opfer übriggeblieben.
 
   „Es kann nicht sein…”, wisperte Ether.
 
   „Das ist nicht wahr, oder?”, sagte Fia. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und starrte ungläubig auf die Überreste. „Das ist… das ist wie die anderen Male. Als Myranda gestorben ist… oder? Er… er kommt doch wieder, oder?”
 
   „Nein… nein, er…”, stotterte Ether, die ein völlig neues Gefühl empfand… Trauer.
 
   „Das Schicksal hat seine Wahl getroffen”, sagte Myranda traurig und legte eine Hand an Myns Hals. „Lains Leben für das unserer Welt. Er begann sein Leben als gehasstes Wesen. Im Leben verdiente er sich nach und nach den Hass, und er wurde zu dem, was die Welt glaubte, dass er sei. Im Tod verdiente er sich Erlösung. Im Tod ist er wirklich ein Held.”
 
   Fia, Myranda und Deacon stiegen auf Myns Rücken, der Drache hob die steinerne Gestalt von Myrandas Vater auf, und dann flog sie los.
 
   Ether blieb noch eine Weile. Ihr Blick ruhte auf dem Schwert, und sie stand völlig still. In ihrem ganzen Leben hatte sie immer völlige Kontrolle über ihre Gestalt und ihre Seele gehabt. Wenn sie etwas tun wollte, tat sie es, solange sie die Kraft besaß. Wenn sie keine hatte, tat sie es einfach nicht. Doch ein Schmerz, der tiefer ging als alles, was sie je gefühlt hatte, schnitt durch ihre Seele, und sie konnte ihn nicht wegschieben. Die Dinge, die gesagt worden waren und jene, die ungesagt geblieben waren, setzten sich in ihrem Kopf fest. Ungewollte, doch zugleich kostbare Erinnerungen stiegen in ihr auf. Als sie endlich fähig war, den Blick von dem Schwert zu lösen, rollte eine Träne aus ihrem Auge. Sie wischte sie nicht weg.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die folgenden Tage waren voller Spannungen. Ein jahrhundertelanger Krieg ist nicht mit einem einzelnen Schlag beendet. Doch selbst bevor die Befehle die Front erreichten, hatte der Kampf schon aufgehört. Ohne den Willen ihrer Meister als Antrieb kämpften die Halbmänner nicht weiter. Die Schwächsten unter ihnen brachen mit einem Lichtblitz und einer Staubwolke zusammen. Andere fielen schlapp zu Boden. Jene, die eine Art eigenen Willen besaßen, ließen ihre Waffen fallen und flohen. Eigentlich hätten nun die Kräfte der Tressorer über die zerstörten Reste der Nordarmee hinwegfegen sollen, da diese nur noch aus einigen wenigen Menschen bestand. Ironischerweise war es genau das, was den Norden bedroht hatte - und die ganze Welt - das Tressor zurückhielt.
 
   Die südlichen Streitmächte hatten ihre eigenen Magier. Sie waren ein kleiner, aber gutausgebildeter Teil des Militärs. Die ungeheure Stärke der unerklärlichen Energie, die irgendwo tief im Herzen des Feindeslandes ausgebrochen war, hatte sie davon überzeugt, dass es das Beste war, vorsichtig zu bleiben. Es schien deutlich zu sein, dass der Feind eine mächtige Kraft besaß, die erst sorgfältig eingeschätzt werden musste, bevor der Kampf weiterging. Als die ersten Truppen sich bereitmachten, Vorteil daraus zu ziehen, dass die Kriegsfront praktisch unbemannt war, leuchteten ihnen Flaggen entgegen, die Friedensverhandlungen anboten.
 
   Zum ersten Mal seit den frühesten Tagen des Krieges trafen sich Diplomaten. Verhandlungen begannen, doch der Prozess ging nur schleppend. Die Wahrheit über die fünf Generäle und ihren Verrat verbreitete sich nur langsam, und noch langsamer wurde sie angenommen. Ein Großteil der Schuld für die andauernden Feindseligkeiten und Mangel an Verhandlung wurde dem König des Nordens angelastet.
 
   Mit der Zeit machten beide Seiten Zugeständnisse. Das erste war die Abdankung des Königs Erdrick III, ein Schicksal, das dieser stoisch akzeptierte. Die Führer von Tressor bestanden darauf, dass seine Erblinie nie wieder regieren und sein Nachfolger nicht aus dem Militär stammen dürfe. Für diejenigen, die aus erster Hand die Befreiung der Nördlichen Hauptstadt erlebt hatten, ein Ereignis, das für alle Zeiten als die Schlacht von Verril bekannt wurde, war die Liste passender Nachfolger sehr kurz. Die Krone wurde nur zwei Personen angeboten. Eine von ihnen nahm sie an.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Es war der Tag der Krönung. Die Krönung selbst war eine kleine, ernste und feierliche Zeremonie gewesen, die nur von einer kleinen Gruppe königlicher Offiziere und Geistlicher bezeugt wurde. Nun fand das große Bankett statt, die Feier der Krönung und die traditionelle Vorstellung des Herrschers dem Volk gegenüber. In der Nördlichen Hauptstadt, die immer noch Narben aufwies, hatten sich Vertreter der ältesten und reichsten Familien des Nordens versammelt, und zum ersten Mal seit über hundert Jahren war eine kleine Gesandtschaft aus Tressor angereist, die sich sehr sorgfältig an den Tischen in der großen Banketthalle der Burg verteilt hatte. Die Elite des Königreichs saß nahe einem breiten Podium an der Kopfseite der Halle. Die höchstrangigen der Eliten wiederum saßen auf den begehrten Stühlen an dem Tisch selbst. Jeder war mit allen Titeln vorgestellt worden, und jetzt warteten alle gespannt auf die Ankunft der Ehrengäste.
 
   Für die Ehre, sie vorzustellen, war der höchstrangige Offizier des Militärs gewählt worden. So viel Macht der Nordarmee war von den Generälen selbst gehalten worden, dass nach ihrer Niederlage die Befehlskette in Trümmern lag. Nur einige wenige andere hatten hohe Ränge bekleidet, und die meisten davon waren entweder Halbmänner gewesen oder hatten ihren Rang aufgegeben, da sie fürchteten, einen großen Teil der Schuldzuweisungen abzubekommen. Schließlich war ein junger Elf mit dem Namen Croyden Leuchtklinge vorgetreten. Er war ein geringerer Feldkommandant gewesen, doch stetig in den Rängen aufgestiegen, und nun war er das einzige Mitglied der Nordarmee, das bereit war, einen höheren Rang als den des Leutnants zu akzeptieren. Es gab Gerüchte, dass seine Mutter, von der er sich entfremdet hatte, eine der fünf Generäle gewesen sei, doch der Mangel an Unterlagen und sein eigenes Schweigen in der Sache führten dazu, dass es bei Gerüchten blieb.
 
   Nun stand er vor dem Podium mit einem Pergament in der Hand. Auf ihm stand eine Liste von Titeln und Anweisungen geschrieben.
 
   „Ich bitte um Ruhe”, begann er, „während ich die Ehrengäste ankündige.”
 
   Die Unterhaltungen verebbten zu aufgeregtem Flüstern.
 
   „Ich kündige die Heldin der Schlacht von Verril an, Wächterin des Reiches - das großartige Elementarwesen Ether”, sagte er.
 
   Hier und dort wurde höflich Beifall geklatscht. Ethers Name war als eine derjenigen bekannt, die an der Schlacht teilgenommen hatten, doch seitdem war sie nicht gesehen worden. In der Tat, wäre nicht der Titel „Wächterin des Reiches” genannt worden, eine Ehre, größer als der Ritterschlag und nur vom Königsstand übertroffen, hätte Ether vielleicht überhaupt keine Reaktion von der Menge bekommen. Die Gestaltwandlerin ging auf das Podium zu und betrachtete die Anwesenden mit kühlem Blick. Nachdem sie sie beurteilt hatte, veränderte sie ihre Robe. Sie verwandelte sie in ein Meisterwerk, das dazu gedacht war, die besten Kleider der Adligen und Aristokraten zu übertrumpfen. Eine Welle beeindruckten Flüsterns erhob sich, und ein zweiter, ehrlicherer Applaus ertönte aus der Menge. Ether nahm ihren Sitz nahe am Ende des Podiums ein.
 
   „Ich kündige die Heldin der Schlacht von Verril an, Wächterin des Reiches, königliche Poetin, Komponistin und Malerin - Fia”, führ Croyden fort.
 
   Die Menge verstummte fast völlig, als Fia erschien. Vereinzelt gab es nervöses Klatschen. Man hatte alles versucht, um ihr zu ermöglichen, sich anzupassen. Ihr Kleid war speziell für sie angefertigt und konnte sich mit jeder Robe im Saal messen außer Ethers. Sie ging anmutig und mit königlicher Haltung. Doch trotz alledem war das Misstrauen, das ihrer Rasse entgegengebracht wurde, tief verwurzelt. Im besten Falle nahm man an, dass es der Großartigkeit der anderen Erwählten zu verdanken war, dass sie etwas zum Sieg beigesteuert hatte. Trotzdem ging Fia mit einem breiten Lächeln zu dem Podest. Wenn es eins gab, das sie in den letzten Monaten gelernt hatte, dann war es, dass es leicht war, einzelne für sich zu gewinnen, auch wenn die Gesellschaft sie hassen mochte. Soweit es sie betraf, war es nur eine Frage von Zeit und Geduld, bis sie so beliebt war wie jeder andere. Sie musste sich nur Mühe geben. Als sie sich hinsetzte, flitzte ein übermütiges Grinsen über ihr Gesicht.
 
   „Ich habe gemerkt, dass dein Titel länger ist als meiner”, sagte Ether, als Fia sich neben sie setzte.
 
   „Das liegt daran, dass ich talentierter bin als du”, sagte Fia.
 
   „Das bist du ganz bestimmt n-”, begann Ether.
 
   „Pst. Jetzt wird’s lustig”, sagte Fia, und ihr Grinsen wurde noch breiter, als sie Croyden hart schlucken sah.
 
   Der Herold las die nächste Zeile noch einmal, und sein Blick zuckte zu den Türen am Ende der Haupthalle. „Ich kündige die Heldin der Schlacht von Verril an, Wächterin des Reiches – Myn.”
 
   Zuerst keuchten jene, die ihren Namen erkannten. Einen Moment später konnte man erstickte Schreie von denen hören, die ihn nicht kannten.
 
   Myn tappste vorsichtig über den Boden der Banketthalle, wobei sie versuchte, alle Anwesenden gleichzeitig im Auge zu behalten. Die, die dem Gang am nächsten saßen, rutschten unruhig hin und her und verschoben ihre Stühle, damit sie ein bisschen weiter entfernt von dem massigen Tier waren. Goldene Kugeln verzierten Myns Kopf und Hals, ganz ähnlich wie eine Frau, die Ohrringe und Ketten trägt, und ihre Schuppen waren auf Hochglanz poliert. Sie sah fantastisch aus.
 
   Fia applaudierte begeistert und rief ihr laute Worte der Ermutigung zu. Schwacher Beifall folgte. Myn nahm ihren Platz am Ende des Podiums ein und setzte sich auf die Hinterbeine. Fia warf ihre Arme um den Hals des Drachen und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Die Zuschauer blickten erst auf die vier noch leeren Sitze, dann voller Erwartung zur Tür hin.
 
   „Ich kündige den Helden und die Heldin der Schlacht von Verril an”, sagte Croyden. Er musste lauter sprechen, da nun donnernder Applaus ertönte. „Großmeisterin und Großmeister der magischen Künste - Myranda Celeste, Herzogin von Kenvard, und Deacon, Herzog von Kenvard.”
 
   Die beiden erschienen und gingen Hand in Hand den Gang hinunter. Der Applaus war ohrenbetäubend. In den Augen der Menschen der Hauptstadt war Deacon der zweite große Held des Tages, und der lange nicht mehr benutzte Titel des Herzogs war ihm zum Dank verliehen worden. In den Monaten nach der Schlacht hatten er und Myranda an den Friedensgesprächen teilgenommen und geholfen, so viele der übrigen D’karonkreaturen zu vernichten, wie sie konnten. Sie standen nun beide hoch in der Gunst des Volkes als Krieger, Heiler und Diplomaten. Sie setzten sich zu den anderen.
 
   Die Türen öffneten sich wieder, und eine Ehrenwache von Soldaten stellte sich zu beiden Seiten des Mittelgangs auf. Myranda erkannte die meisten von ihnen. Der Höchstrangige war Tus, der die unverwechselbare Uniform des Kommandanten der königlichen Wache trug. Der Rest der Wache bestand aus Mitgliedern der Unterläufer.
 
   „Ich kündige an: Ihre Königliche und Kaiserliche Majestät, Königin und Kaiserin des Nordbundes - Königin Caya I!”, rief Croyden.
 
   Die Ankündigung der letzten Heldin der Schlacht von Verril rief bei allen Anwesenden Hochrufe hervor. Die Hälfte der Leute in der Halle waren an jenem schicksalsschweren Tag dabei gewesen, und jeder erzählte eine andere Version der Geschichte. Nur zwei Einzelheiten dieser Geschichte blieben bei allen gleich. Die erste war, dass es ein glorreicher und überwältigender Sieg gewesen war. Die zweite war, dass zwei große Krieger, Deacon und Caya, die größten Helden des Tages gewesen waren.
 
   Während der Sieg über die Generäle in den Bergen nur den Erwählten und Deacon bekannt war, wuchsen die Geschichten über ihre Taten in der Hauptstadt mit jeder Erzählung. Die Dragoyle wurden mit jeder Erzählung größer und zahlreicher, und die Halbmänner bekamen alle möglichen grausigen Beschreibungen verpasst. In den Erinnerungen der Leute waren die Halbmänner riesige, grauenhafte Bestien, die niemand jemals mit den Soldaten verwechselt haben könnte, die jahrzehntelang die Stadt patrouilliert hatten. Deacons legendäre Taten waren vor aller Augen geschehen, und so hatte er sich die Ehre verdient, der erste zu sein, dem der Thron angeboten wurde. Er lehnte ab, doch die einzige andere Heldin, die vor den Augen der Leute die Verteidigung der Stadt angeführt hatte, die Anführerin der Unterläufer, wurde ebenso verehrt und war mehr als willens, die Krone anzunehmen.
 
   Caya war strahlend schön. Sie sah wie eine vollkommene Königin aus, mit Schmuck überladen, die frisch polierte Krone saß auf perfekt hochgestecktem Haar, und ihr Kleid war aus den seltensten und teuersten aller Stoffe gefertigt. Man konnte sich ihr Porträt ohne Schwierigkeiten neben den anderen vorstellen, die an den Wänden hingen, und sehr bald würde es das auch tun.
 
   Ihr Verhalten jedoch war eine andere Sache. Selbst jetzt, da die Hofbeamten den staatsmännischen und steifen Gang zu ihrem Ehrenplatz vorbereitet hatten, schüttelte Caya eifrig die Hände der Würdenträger und Aristokraten. Croyden hatte genaue Anweisungen für das richtige Protokoll des Ereignisses erhalten, und es war ihm auferlegt, dafür zu sorgen, dass Caya sich entsprechend benahm. Er näherte sich ihr eilig, als sie auf ihren Sitz zuging. Ihr Blick überflog die Menge und blieb mit besonderem Interesse an jenen Gesichtern hängen, die die Wesen, die auf den Ehrenplätzen saßen, angewidert ansahen. Sie drehte sich zu Croyden um, als er sie erreichte. „Ah, Croyden, nicht wahr? Großartig gemacht, diese Ankündigungen. Ich habe mir überlegt, meine Gäste anzusprechen”, sagte sie. „Könnt Ihr sie vielleicht um Aufmerksamkeit ersuchen?”
 
   „Eure Majestät, es ist nicht üblich für den Regenten, am Tag seiner oder ihrer Krönung zu sprechen. Die Tradition gebietet, dass eventuelle Reden von hochrangigen Mitgliedern Eures Hofes an Eurer Statt gehalten werden”, sagte er höflich, aber bestimmt.
 
   „Ist das so?”, fragte sie.
 
   Er nickte. Caya drehte sich zu ihren Gästen in der Banketthalle um. „Heermeister Leuchtklinge hat mich wissen lassen, dass es die Tradition gebietet, dass ich an diesem ersten Tag meiner Herrschaft nicht zu Euch großartigen Leuten spreche. Ich würde sagen, ein Bruch der Tradition ist schon lange überfällig”, verkündete sie.
 
   Die Antwort war begeisterter Jubel von der Ehrengarde und vielen anderen Gästen, und eine zögerliche Runde Applaus von den Adligen. Es war deutlich, dass die Dinge sich ein bisschen schneller änderten, als es ihnen lieb gewesen wäre.
 
   „Setzt Euch”, sagte Caya zu Croyden und wies auf den Stuhl neben sich, den sein voriger Besitzer gegen einen eingetauscht hatte, der ein bisschen weiter von Myn entfernt war. „Ihr werdet Euch an solche Sachen gewöhnen müssen.” Damit wandte sie sich wieder dem erwartungsvollen Publikum zu. „Lasst mich damit beginnen, indem ich meine erste Ankündigung als Königin ausspreche. Hiermit begnadige ich die Mitglieder der berüchtigten und umstürzlerischen Gruppe, die als die Unterläufer bekannt ist, und spreche sie frei von allen Verbrechen und verräterischen Tätigkeiten, die sie im Namen der Gruppe begangen haben”, begann sie.
 
   Wieder gab es Jubel von der Ehrengarde, während die Adligen und die wenigen Militärs ihren Unmut äußerten.
 
   „Und jetzt, da das aus der Welt ist, lasst mich ein für alle Mal verkündigen, dass bis ihr guten Leute es für richtig hieltet, mir die Krone auf den Kopf zu setzen, ich die Anführerin der Unterläufer war”, sagte sie grinsend.
 
   Nun wurde selbst der Jubel der Ehrengarde von dem grollenden Unmut übertönt.
 
   „Und doch bin ich jetzt Eure Königin”, sagte sie laut. „Will irgendjemand hier leugnen, dass es meine Freunde und ich waren, die die Stadt von der Geißel befreiten, die sie unterjocht hatte? Hätte irgendeiner von Euch das Gleiche getan? Der Krieg hat uns auf viele Arten gezeichnet. Er hat unsere Städte ausgedünnt, bis viele völlig verlassen dalagen. Er hat dem Land seine Fruchtbarkeit genommen, und den Menschen ihren Lebensmut. Das Schlimmste ist vielleicht jedoch, dass er unsere Herzen starr und stur gemacht hat. Der Krieg hat nur so lange angedauert, weil wir keine andere Art mehr kannten, zu leben. Es ist Zeit, dass sich das ändert.
 
   Seht auf das Podium. Auf einer Seite, zusammengekauert, ist die alte Garde. Das blaue Blut dieses Landes. Aristokraten, Adlige und die Privilegierten und Reichen. Dies sind die Leute, von denen Ihr Eure Befehle entgegengenommen habt, und Ihr habt sie verehrt.
 
   Nun seht zur anderen Seite. Magier und Weise, ja, aber auch eigenartige Geschöpfe, Monster und Rebellen. Sie, so wie auch jeder Bauer, Minenarbeiter, Ladenbesitzer und Gemeine, sind das rote Blut unseres Landes. Es gibt gute Männer und Frauen, aber auch Schurken, Sympathisanten und alles, was Ihr zu hassen gelernt habt.
 
   Und ich bin froh, dass ich mich zu ihnen zählen darf. Denn ungeachtet dessen, was ich gesagt habe, müsst Ihr Euch die Frage stellen: Auf welcher Seite sind die Helden? Das rote Blut ist das, was vergossen wurde. Diese Leute, diese Geschöpfe, diese großartigen, wundervollen Helden haben alles riskiert, denn sie sahen, was getan werden musste, und sie haben geschworen, es zu tun. Opfer wurden gebracht. Leben wurden verloren.”
 
   Sie drehte sich zu den Erwählten um. Ein Sitz zwischen ihnen war leer, ein stilles Anerkennen desjenigen, der nicht mehr bei ihnen war. Sie drehte sich wieder um.
 
   „Manche Geschichten werden nie erzählt werden”, fuhr sie fort. „Aber dank dieser verhassten Elemente unserer Gesellschaft wurde der Krieg, der uns in seinem Griff hielt, beendet. Zum ersten Mal wenden wir uns ab von dem Konflikt, dem wir so mutig begegnet sind, zu dem furchterregenden Versprechen von Frieden. Es wird nicht leicht werden. Der Weg ist ungewiss. Aber um der Opfer willen, die Eure Brüder, Söhne, Schwestern und Töchter gebracht haben, glaube ich, dass wir keine andere Möglichkeit haben, als es zu versuchen. Das schulden wir ihnen. Wir müssen zusammenarbeiten, bis die Wunden, die der Krieg geschlagen hat, geheilt sind. Rotes Blut und blaues Blut. Monster und Menschen. Der Nordbund und Tressor. Für unsere Eltern! Für unsere Kinder! Für uns selbst! Stimmt Ihr mir zu?!”
 
   Die Menge brüllte auf und alle sprangen auf die Beine. Der Jubel hörte erst, lange nachdem das Mahl serviert wurde, auf. Mit Cayas Worten, die in ihren Herzen brannten, sahen die Gäste einander an, dann die Gesandtschaft aus Tressor. Während des Mahls begannen, in gebrochener Nordsprache und gebrochenem Tressorisch, Komplimente, Diskussionen und Debatten. Wein wurde eingeschenkt, Hände wurden geschüttelt. Über dem Besten, das das halbzerstörte und gefrorene Land des Nordens noch zu bieten hatte, wurden die alten Feindschaften, für den Moment, beigelegt. Der Weg zu einem dauerhaften Frieden würde lang werden - doch an diesem Abend wurden die ersten Schritte getan.
 
   Caya war nicht der Mensch, der eine gute Feier beendete, und schon gar nicht eine, die ihr zu Ehren abgehalten wurde. Die Sonne färbte den Horizont schon, als die letzten Feiernden in ihre Räume stolperten. Außer den allgegenwärtigen Dienern blieben nur die Erwählten, die Königin, Croyden und der Anführer der tressorischen Gesandschaft zurück. Dieser war von Cayas Redefähigkeit äußerst beeindruckt. Überdies hatte es sich herausgestellt, dass Croyden ein guter Diplomat war.
 
   „Ich danke Euch noch einmal, Eure Exzellenz. Ich freue mich darauf, Euch bei den Friedensgesprächen wiederzusehen. Ich würde sehr gerne einen offiziellen Friedensvertrag unterschrieben haben. Waffenstillstand ist für meinen Geschmack ein bisschen zu zerbrechlich”, sagte die Königin, als ein Diener ihn aus dem Saal geleitete.
 
   „Bis dahin, Eure Majestät”, sagte er.
 
   Als er gegangen war, drehte Caya sich zu Croyden um. „Nun, Heermeister Leuchtklinge. Ich muss sagen, ich war recht beeindruckt, wie Ihr Euch heute gehalten habt. Ihr seid ein fähiger Diplomat. Und wenn die Geschichten wahr sind, die man sich über Eure Militärkampagnen erzählt, seid Ihr auch ein recht fähiger Soldat.”
 
   „Ich danke Euch, Eure Majestät. Ich fühle mich geehrt -”, begann er.
 
   „Nennt mich Caya”, unterbrach sie ihn. „Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich muss noch mit den Wächterinnen des Reiches reden. Ich sehe Euch morgen. Vielleicht zum Abendessen?”
 
   „Jawohl, Eure Maj - ja, Caya”, sagte er. Er verbeugte sich und schloss die Tür hinter sich.
 
   „Schäkern ist nicht wirklich eine königliche Handlung”, bemerkte Myranda.
 
   „Bah. Königin ist nur ein Titel. Außerdem ist es sehr wichtig, die königliche Erblinie zu sichern”, grinste Caya. „Leuchtklinge… ist das nicht der Nachname von diesem schurkigen Desmeres?”
 
   „Ja”, antwortete Myranda.
 
   „Bruder oder Sohn? Ist ziemlich schwer zu sagen bei diesen Elfen. Na, wie auch immer, sieht so aus, als ob manche Dinge in der Familie liegen. Wo ich gerade davon spreche, die Unt- äh, die Königliche Garde hat sich beschwert, dass ihre Waffen verschwunden sind. Ich muss mich darum kümmern…”
 
   Fia stand auf und ging zu den anderen hinüber. Sie hatte eine schwachgelbe Aura und schwankte ein wenig. Doch irgendwie schaffte sie es, dass sogar ihr Schwanken anmutig wirkte.
 
   „Danke, dass du mich zu deiner Feier eingeladen hast!”, nuschelte sie, stolperte und fiel Caya um den Hals.
 
   „Hat sie ein bisschen Wein gehabt oder was?”, fragte Caya.
 
   „Ja. Dem Himmel sei Dank, dass sie davon fröhlich wird”, sagte Myranda und half, die beiden zu entwirren. „Ether, kümmere dich um Fia, in Ordnung?”
 
   Ether starrte sie unbewegt an.
 
   Myranda seufzte. „Myn, könntest du…?”
 
   Das Drachenweibchen schaute von ihrem dritten Kessel Kartoffelbrei auf und leckte sich einen Klecks von der Nase. Fia kletterte auf Myns Rücken und murmelte etwas von „fliegend abtreten”, während Myn aus der Halle tapste.
 
   „Was ist dein Plan, Gestaltwandlerin?”, fragte Caya. „Nun, da die D’karon weg sind, wie wirst du deine Tage füllen?”
 
   Ether starrte die Königin einen Moment lang kalt an, dann verwandelte sie sich in Wind und fegte ohne ein Wort davon.
 
   „Sie hat noch nicht wirklich gelernt, gesellschaftsfähig zu werden, scheint’s”, sagte Caya und zog ihr zerzaustes Haar zurecht.
 
   „Ich mache mir Sorgen um sie. Sie taucht auf, wenn wir sie brauchen, aber sie verbringt die meiste Zeit alleine bei Lains Ende”, erklärte Myranda.
 
   „Lains Ende? Ach, das Loch in den Bergen, stimmt ja. Ich wünschte, ihr hättet mir eine anständigere Ehre erlaubt, die ich ihm erweisen könnte, als nur den Ort seines Todes nach ihm zu benennen. Er war zwar verachtenswert, soviel ist sicher, aber er hatte eine Rolle in all dem”, sagte die Königin.
 
   „Lain hat sein Leben in den Schatten verbracht. Es scheint falsch, ihn jetzt bloßzulegen. Es ist besser, er bleibt die Legende, die er sich selbst erschuf. Es ist, was er gew…”, begann sie, doch sie verstummte, als ihr etwas klar wurde. „Nein, da gibt es noch etwas. Lain hat sein Leben damit verbracht, den Sklaven, Schuldknechten und allen, die gegen ihren Willen oder ohne ihr Zutun in ein Leben der Dienerschaft gezwungen wurden, ihre Freiheit wiederzugeben. Wenn du könntest…”
 
   „Betrachte es als abgeschafft”, antwortete Caya. „Der Nordbund muss wieder aufgebaut werden, und wir werden jede fähige Hand dafür brauchen.”
 
   Die Tür öffnete sich und Deacon kam herein. „Die Kutsche ist bereit”, gähnte er.
 
   „Geht ihr schon so früh?”, fragte Caya.
 
   „Ich muss zurück nach Kenvard. Es sind nur noch ein paar Wochen, bevor die Friedensgespräche wieder aufgenommen werden, und es muss viel getan werden, wenn Kenvard wieder aufgebaut werden soll. Vater wollte nicht einmal die Zeit aufwenden, uns hier zu treffen”, sagte sie.
 
   „Ich hatte mich schon gewundert, wo er ist. Ich nehme an, er wollte nicht zu dem Gebäude zurückkehren, unter dem er so viele Jahre geschmachtet hatte. Ein besserer Grund als der meiner Familie”, sagte Caya.
 
   „Was hat sie gehindert?”, fragte Myranda.
 
   „Geschäft. Nun, da die ersten Handelswege geöffnet sind, sind sie damit beschäftigt, Aufträge für den Weinberg anzunehmen, und die Schnapsbrennerei meines Onkels ebenfalls. Wenigstens waren sie nett genug, den besseren Wein zu senden!”
 
   „In der Tat”, nickte Myranda. Sie hörte zum ersten Mal von dem Familiengeschäft, doch es erklärte sicherlich, woher das Geld für Cayas früheren Taten gekommen war, und, wichtiger noch, woher der scheinbar endlose Vorrat des Zeugs gekommen war, mit dem sich die Unterläufer ihren Mut anzutrinken pflegten.
 
   Die drei gingen zusammen zum Eingangstor, während die Diener damit begannen, die Halle aufzuräumen. Die ehrwürdige Burg, die älter war als alle Erinnerungen, trug viele Zeichen der Erneuerung. Risse in den Wänden wurden gefüllt, zerstörte Wandbehänge entfernt - doch das deutlichste Zeichen waren die Türen. Der Durchgang, den Myn bei ihrem Eindringen zerstört hatte, hatte jetzt einen Rahmen aus glänzendem Metall und poliertem Stein, in dem wunderschöne blaue Türen saßen. Diener, die sie gerade hinter Myn schlossen, eilten sich, sie wieder zu öffnen. Drei andere Diener erschienen mit Mänteln und Umhängen für die Reisenden und einem Fellüberwurf für die Königin.
 
   „So schön es auch ist, Diener zu haben, ich habe ein paar Zweifel, was das Königsein angeht”, sagte Caya. „Ich habe nie gedacht, dass es einfach würde, aber ich hatte mir nicht vorgestellt, dass es schwerer sein könnte, als die Unterläufer anzuführen. Erinnert ihr euch, wie lange ich gebraucht habe, bis ich genug Diplomaten gefunden hatte, die Tressorisch sprechen, damit die erste Gesprächsrunde beginnen konnte? Also wirklich! Und ohne die Halbmänner sind wir Tressor in Wahrheit ausgeliefert. Ich weiß, dass ich um jeden Preis Frieden haben wollte, aber das war, bevor sie mich auf den Thron gesetzt haben. Ich würde lieber als die berühmteste Königin der Nordlande in die Geschichte eingehen und nicht als die letzte. Es ist ein holpriger Weg, der vor uns liegt. Ich frage mich nur… ist ein dauerhafter Frieden nach fast anderthalb Jahrhunderten überhaupt möglich?”
 
   Myranda blickte auf die Tore in der Burgmauer, während sie geöffnet wurden. Dahinter waren die Straßen voller Menschen, obgleich die Sonne gerade erst aufgegangen war. Es war ein Gefühl von Leben in der Stadt, das Myranda noch nie gespürt hatte, soweit sie sich erinnerte. Das Land hatte seine Seele zurück. Hoch über ihr kreiste Myn im Morgenwind.
 
   „Die D’karon sind vertrieben. Das ist das Wichtigste. Was geschehen soll, wird geschehen. Ob wir es schaffen oder versagen, verlieren oder gewinnen - wenigstens tragen wir keine Fesseln mehr. Die Menschen können ihre eigenen Entscheidungen treffen. Zum ersten Mal in langer Zeit haben sie die Freiheit, eine Wahl zu treffen. Unter deiner Leitung, glaube ich, werden sie gut wählen”, sagte Myranda.
 
   Myn landete auf der Straße, als Myranda und Deacon in die Kutsche stiegen. Während die Menge sich vor der Kutsche teilte, machten die Helden ihre ersten Schritte auf dem langen Weg, der vor ihnen lag.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Und so ist die Geschichte erzählt. Während ich diese Worte schreibe, gibt es bereits tausend verschiedene Erzählungen, von verzerrten Erinnerungen, Missverständnissen und manchmal auch durch Täuschung verfälscht. In den kommenden Jahren werden die Geschichten zweifellos in die Legenden eingehen, dann in den Mythos und dann, vielleicht, ins Vergessen. Dies ist die Art des Schicksals. Doch Ihr, lieber Leser, mögt Euch glücklich schätzen, dass Ihr dieses Buch gefunden habt. Wenigstens Ihr wisst nun alles. Ihr kennt den Fluch und den Segen des Mals der Götter. Ihr kennt den Schmerz und die Freude, die eine wahre Suche bereitet. Ihr kennt nicht nur das Ende, sondern auch den Anfang und die schweren Aufgaben, die dazwischen lagen. Ihr kennt die Wahrheit - und die Wahrheit ist wichtig – über das, was in dieser Welt einst geschah.
 
    
 
   ***
 
    
 
   


  
 




 
   Die Spur der D´Karon (Buch IV)
 
    
 
    
 
    
 
   Frieden ist eine zerbrechliche Angelegenheit. Ein langer Krieg treibt ein Volk vorwärts. Er findet seinen Weg in die Köpfe und Herzen einer Nation und gibt den Menschen etwas, wofür sie leben und wofür sie sterben können. Wenn die Kämpfe enden, kann die Aussicht auf Wiederaufbau und Heilung beängstigend sein. Wenn man nichts anderes kennt als den Krieg, wirkt er vertrauter und bequemer als die Herausforderungen des Friedens.
 
   Der Ewige Krieg hatte Tressor und die Länder des Nordbundes länger heimgesucht, als die Erinnerung zurückreichte. Die D’Karon, dunkle Gestalten unbekannter Herkunft, hatten in der Armee des Nordbundes hohe Stellungen eingenommen und den Krieg immer weiter angeheizt, wie einen Ofen, in dem Generationen der besten Männer und Frauen beider Nationen starben und die ganze Welt geschwächt wurde. Nur durch die heroischen Anstrengungen der Erwählten, der von den Göttern gesandten Krieger, konnten die D’Karon letztlich besiegt werden. Doch damit begann erst die größte Herausforderung.
 
   Nach mehr als einem Jahrhundert des Kämpfens war der Frieden unsicher. Die Helden, die das Böse bekämpft hatten, sahen sich nun der Aufgabe gegenüber, die zerfetzten Ränder ihrer verwundeten Welt zusammenzuhalten, bis die Heilung beginnen konnte. Zuviel Blut war vergossen worden, zu viele Leben verloren, als dass man dem Krieg hätte erlauben können, wieder auszubrechen. Aber an einem dunklen, lange vergessenen Ort regte sich ein Funke, der das Feuer wieder neu entfachen konnte.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Prolog
 
    
 
   An einem Ort, tief in den ausgedörrten Wüsten an der Südküste von Tressor lag eine Frau in tiefem Schlaf. Es war ein fester, traumloser Schlaf, aus dem sie seit Jahren nicht erwacht war. Die Frau war zerbrechlich und vergessen, ein regloses Bündel aus mürbem Stoff und vertrocknetem Fleisch. Ohne Störung wäre sie wahrscheinlich nie wieder aufgewacht und hätte friedlich bis zum Ende der Zeit weitergeschlafen, ohne die Welt und ihre Völker aufzuschrecken. Aber so sollte es nicht sein. 
 
   Stück um Stück wurde ihr Körper wieder lebendig, wie feuchtes Holz, das sich nur langsam entzündete. Ihre Lungen erwachten und beschlossen, dass flache Atemzüge nicht länger ausreichten. Und so atmete sie tief ein und hustete die Luft sofort schmerzhaft wieder aus. Dann wurden ihre Augen der Dunkelheit müde und öffneten sich einem Bild, das ihr Bewusstsein noch nicht verstehen konnte. Ihre Finger zuckten, ihre gesprungenen Lippen teilten sich, ihre trockene Zunge bewegte sich und langsam formte sich ein Wort in ihrem Kopf. Es dauerte mehrere Minuten, bis es den Weg zu ihren Lippen fand.
 
   „Durst“, krächzte sie mit einer Stimme, die gerade dem Grab entstiegen war, und erschreckte eine Mäusefamilie, die in ihrem Haar wohnte.
 
   Sie kratzte ihr Bewusstsein zusammen und setzte sich auf, und ihre Gelenke knackten bei jeder Bewegung. Schwaches Licht drang durch die Öffnung einer niedrigen Höhle. Sie bewegte die Augen und fand einen kleinen Becher voller Sand und Staub, der neben ihr auf dem Boden lag. Daneben stand eine verschlossene Weinflasche. Erst beim dritten unbeholfenen Versuch schloss sich ihre Hand um den Flaschenhals und vier Versuche benötigte sie, um den Korken herauszuziehen, aber ihre Hartnäckigkeit wurde mit einem großen Schluck Essig belohnt.
 
   Nachdem dieses Bedürfnis gestillt war, meldete sich ihr Körper mit einem anderen.
 
   „Hungrig“, murmelte sie und klang jetzt ein wenig menschlicher.
 
   Wieder blickte sie sich um. In der Höhle lagen leere Beutel, die von Nagetieren zerfressen worden waren, und die weißgebleichten, sauber abgenagten Knochen von einem Dutzend Tiere. In dieser Höhle hatte es seit Jahren nichts gegeben, das essbar gewesen wäre. Einen Moment lang erwog sie, aufzustehen und Nahrung zu suchen, aber nachdem sie gerade erst herausgefunden hatte, wie ihre Arme zu benutzen waren, wollte sie die schwierige Aufgabe des Aufstehens lieber mit vollem Magen bewältigen.
 
   Also durchsuchte sie einen Knochenhaufen in ihrer Nähe. Es war nicht einfach, die richtige Abfolge des Beugens und Streckens ihrer Finger herauszufinden, aber dafür konnte sie mühelos jeden einzelnen Knochen zuordnen.
 
   „Schakalschädel. Wo ist der Kiefer? Hier. Gut, gut. Und eins seiner Beine. Zehen ... nicht nötig. Ein paar Rattenwirbel, ja. Ah, perfekt, ein Schlangenskelett. Vollständig bis auf den Kopf. Das passt ja genau.“
 
   Glücklich wie ein Kind mit einem neuen Baukasten begann sie die Knochen zusammenzufügen. Dabei murmelte sie magische Worte und beschwor schwarze Fäden, die die Knochen miteinander verbanden. Nach einigen Minuten hatte sie ein Wesen zusammengebaut, das nur einem wahnsinnigen Geist entsprungen sein konnte.
 
   Der Schakalkopf saß am oberen Ende des langen, dünnen Schlangenkörpers. Rippen, Beinknochen und Klauen formten sechs spinnenhafte Beine, die am mittleren Drittel des Körpers hingen. Der Rest des Schlangenkörpers war jetzt ein nach oben gebogener Schwanz. Die Frau hob das Wesen am Rückgrat hoch und betrachtete es kritisch.
 
   „Eine ziemlich zusammengeworfene Mischung, aber es wird ausreichen müssen. ... Jetzt, lebe.“
 
   Im Inneren des leeren Schädels formte sich eine wirbelnde Dunkelheit. Der Schwanz zuckte und die unterschiedlichen Beine erzitterten. In den leeren Augenhöhlen des Schakals glommen zwei violette Lichtpunkte auf. Die Frau setzte das Wesen auf den Boden und sah zu, wie es zitterte, erschauerte und schließlich auf die Beine kam. Es drehte ihr seinen übergroßen Kopf zu und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz.
 
   „Gut. Jetzt hör mir gut zu, Worf. Du wirst mir etwas zu essen bringen. Fleisch. Etwas Großes mit viel Blut, viel Haut, vielen Knochen. Wenn du dich beeilst, gebe ich dir die Teile, die ich nicht brauche.“
 
   Das kleine Ungeheuer hüpfte hoch, begeistert über die Möglichkeit, helfen zu dürfen und flitzte mit klappernden Knochen aus der Höhle. Als es fort war, zog die Frau ihre Finger durch ihr spärliches weißes Haar und kämmte alles heraus, was sich dort sonst noch angesiedelt haben mochte.
 
   „Gut ... an die Arbeit. Wahrscheinlich gibt es viel zu tun.“
 
   Sie sah sich erneut um und fand neben sich einen langen, elfenbeinweißen Stab. Er war vollständig mit eingravierten Runen und Siegeln versehen, und in seiner Spitze saß ein dunkelvioletter Edelstein. Sie zog ihn zu sich her, legte die Spitze mit dem Stein auf ihren Schoß und wob einen einfachen Zauber. Im Inneren des Steins glomm ein trübes rotes Licht auf und sie spürte, wie ihre Gedanken klarer wurden, wenn auch nicht strukturierter. Ja ... ihr Name. Sie war Turiel. Ihre Aufgabe. Sie sollte das zweite Schlüsselloch vorbereiten. Ihre Meister ... warum hatten sie sie nicht geweckt? Warum fühlte es sich an, als ob etwas fehlte? Sie griff hinaus und suchte nach Führung, doch sie fand nur Stille.
 
   „Etwas ist geschehen... Ich habe zu lange geschlafen. Brauche Antworten ... Muss etwas tun ...“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 1
 
    
 
   Sechs Monate nachdem die Stadt Verril befreit worden war und der Ewige Krieg die Berechtigung verloren hatte, ewig genannt zu werden, ging das Leben in einer verschneiten kleinen Stadt namens Frosting seinen mittlerweile üblichen Gang. Frosting war ein völlig unbemerkenswerter Ort mit ein paar Straßen rings um einen belebten Marktplatz und ein stabiles Gasthaus namens Frohbiers Herd. Obwohl Frosting im ständig gefrorenen Bereich des Nordbundes lag, war es südlich genug, um im Frühjahr mehr anbauen zu können als die winterharten Kohlsorten und Kartoffeln, auf die die nördlicheren Bauernhöfe zum Überleben angewiesen waren. Hier auf dem Markt wimmelte es von Bauern, die ihre Waren anboten.
 
   Seit dem Ende des Krieges hatten sich allmählich mehrere Grenzübergänge nach Süden geöffnet, sodass endlich wieder Handel möglich war. Da es mehrere Generationen her war, dass die Bewohner von Frosting zum letzten Mal Händlerwagen aus dem Süden gesehen hatten, waren sie jetzt ein willkommener Anblick, und ihre Ladung exotischer Früchte und Gemüsearten wäre auch heute das Tagesgespräch auf dem Markt gewesen, wenn nicht etwas viel Ungewöhnlicheres alle Blicke eingefangen hätte. Von Norden her näherte sich eine reich verzierte, von vier weißen Pferden gezogene Kutsche der Stadt.
 
   Hätte auch nur der geringste Zweifel daran bestanden, dass dieses majestätische Gefährt einer Person von großer Macht und Bedeutung gehörte, wäre er durch den Begleittrupp von sechs gepanzerten und bewaffneten Wachen sofort ausgeräumt worden. Der Größte dieser Männer - der eigentlich für zwei gezählt werden konnte - ritt am Ehrenplatz neben der Tür. Als die Kutsche das Gasthaus erreichte, sammelten sich Kinder und neugierige Zuschauer, doch die Wachen hielten sie auf Abstand. So verhielten sie sich ruhig und der Riese öffnete die Tür. Eine junge Frau stieg aus. Sie war in mehrere Lagen kostbarer Pelze gehüllt, auf denen Juwelen funkelten. Dies war Caya, die neue Königin und Kaiserin des Nordbundes. Als die Leute sie erkannten, brachen sie in Begeisterungsgeschrei aus und die Wachen konnten sie nur mühsam zurückhalten. Die gesellschaftlichen Neigungen der Königin machten ihnen die Arbeit nicht leichter. Caya winkte den Leuten zu, grüßte Einzelne und warf ihnen Bemerkungen zu. „Hallo! Ja, hallo! Ist das Euer Kind? Was für ein kräftiger, kleiner Kerl! Ach, ganz sicher haben wir eines Tages einen Platz für ihn im Palast!“ Sie wandte sich dem großen Wächter zu. „Wirklich, Tus, müsst ihr sie so weit von mir fernhalten? Was nützt es mir, Königin zu sein, wenn ich nicht mit meinem Volk reden kann?“
 
   Tus antwortete nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Griff seines Schwertes zu umklammern und einen Mann nieder zu starren, den er nicht für vertrauenswürdig hielt; eine Einschätzung, die ausschließlich auf Entfernung beruhte. Jeden, der näher als auf Pfeilschussweite an die Königin herankam, hätte er lieber in weiter Ferne gesehen. Zu seinem Glück wurde die allgemeine Aufmerksamkeit nun von etwas angezogen, das noch bemerkenswerter war als die Ankunft einer Königin.
 
   Immer mehr Blicke richteten sich zum Himmel, wo unter den hellen Mittagswolken eine dunkle Form näherkam. Es war ein Drache, ein riesiges Tier mit der Körpergröße eines Elefanten. Seine Flügel warfen einen Schatten über den halben Markt. Einige Stadtbewohner rannten in ihre Häuser, aber die meisten schrien vor Aufregung und Staunen, denn so weit von den Bergen entfernt gab es nur einen einzigen Drachen, der der Stadt so nahe kommen würde. Schon bald waren seine goldenen und scharlachroten Schuppen zu erkennen. Auf dem Rücken trug das beeindruckende Tier zwei Reiter, beide in dicke Umhänge gekleidet und gegen den Wind zusammengekuschelt.
 
   Caya grinste, als der Drache sich in Kreisen herabsenkte und knapp außerhalb der Stadt aufsetzte. Ohne ein Wort zu ihren Wachen lief sie los, aber nach einem halben Jahr in ihrem Dienst waren sie an so etwas schon gewöhnt und achteten nur darauf, mit ihr Schritt zu halten. Tus schaffte das in zwei großen Schritten und hielt sich dann vor ihr, um einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen, die sich um den Drachen sammelte.
 
   Der Drache hatte zu Menschenmengen offenbar dieselbe Einstellung wie er selbst und ein harter Blick aus Reptilienaugen war ein wirkungsvolles Mittel, um zu neugierige Leute in gebührendem Abstand zu halten. Niemand wagte sich näher heran. Caya jedoch hatte keinerlei Bedenken. Tus räumte den Weg mit Händen und Ellbogen frei, und die Königin schlüpfte anmutig durch die entstandene Gasse und begrüßte die Reiterin, eine junge Frau mit leuchtendrotem Haar und einem freundlichen, warmen Lächeln.
 
   „Myranda!“, sagte sie fröhlich und zog ihre Freundin und Verbündete in eine herzliche Umarmung. „Du weißt wohl nicht, dass es sich nicht gehört, großartiger irgendwo anzukommen als deine Königin?“
 
   Myranda wartete, bis sie aus der Umarmung entlassen wurde, trat einen Schritt zurück und machte einen respektvollen Knicks. „Ich freue mich auch, Eure Majestät.“
 
   „Ach, geh weg mit diesem ‚Eure Majestät’-Blödsinn. Wenn du es ganz genau nehmen willst, heißt es ‚Eure Königliche und Kaiserliche Majestät’, aber wenn du mich so nennst, fange ich an, dich ‚Eure Hoheit’ zu nennen. Und hallo Deacon, mein Junge! Wie bekommt dir das herzogliche Leben?“ Sie ergriff seine Hand und schüttelte sie kräftig. „Ich wette, du hast kaum mehr Zeit, in dein komisches Buch zu schreiben.“
 
   „Hallo, Caya“, antwortete der junge Gelehrte, der mit Myranda gekommen war. Er sah vom Flug ein wenig durchgewirbelt aus und schien sich in seiner vornehmen Kleidung nicht so wohl zu fühlen wie Myranda. „Ich habe die Dinge tatsächlich nicht so ausführlich aufschreiben können, wie ich gewollt hätte.“
 
   „Ich glaube, niemand könnte Dinge so ausführlich aufschreiben, wie du es willst. Aber wo sind meine Manieren? Ich darf doch die Dritte im Bunde nicht vergessen! Willkommen, Myn! Lass dich mal kraulen!“
 
   Das Drachenweibchen senkte den massigen Schädel und legte ihn auf den Boden, um den wohlverdienten Lohn für all die Fliegerei und Schlepperei zu empfangen. Caya rieb ihr über den schuppigen Brauenwulst und gab ihr zum Abschluss einen Klaps auf den Kopf. Das war natürlich viel zu wenig, und als sie aufhörte, öffneten sich Myns große goldene Augen in empörtem Vorwurf. Während Caya sich auf den Weg zum Gasthaus machte, machte Myranda rasch das unentschuldbare Versäumnis gut und kraulte Myn noch ein bisschen mehr. Währenddessen marschierte Caya durch die Menge und redete weiter. “Übrigens muss ich euch zu eurer Pünktlichkeit gratulieren. Ich nehme an, der Flug war recht angenehm.” 
 
   Hinter ihr floss die Menge wieder zusammen, als die Leute versuchten, noch einen besseren Blick auf den Drachen zu bekommen. Dabei schlossen sie Myranda und Myn beunruhigend eng ein, aber das änderte sich gleich wieder, als Myn einen tiefen, behaglichen Seufzer ausstieß und alle daran erinnerte, wie unklug es war, vor dem Maul einer Bestie herumzustehen, deren nächster Atemzug sie zu Asche verbrennen konnte. Als Myranda mit dem Kraulen fertig war, hob Myn den Kopf und nun zogen sich auch die Mutigsten in eine einigermaßen sichere Entfernung zurück. Myranda nutzte den entstandenen Raum, um hinter Caya herzulaufen, die einfach weitergeredet hatte, als wäre es völlig unmöglich, dass ihre Gäste nicht an ihrer Seite geblieben sein könnten.
 
   “Der Flug war großartig”, sagte Myranda. “Du solltest Myn wirklich erlauben, dich einmal auf einen Rundflug mitzunehmen.”
 
   “Ah ha, nein! Ein Rundflug auf dem Rücken eines geflügelten Ungeheuers hat mir gereicht. Diese Füße bleiben auf dem Boden.”
 
   Myranda warf einen Blick auf die Kutsche. “Ist Croyden nicht mitgekommen?” Natürlich hatte Caya ein größeres Gefolge bei sich, aber der Elf, den sie als inoffiziellen Gemahl gewählt hatte, war merkwürdigerweise nicht dabei.
 
   “Jemand muss sich um die Palastangelegenheiten kümmern und er kennt sich mit all dem lästigen Kram aus, den ein Anführer erledigen muss. Das ist der Vorteil, wenn man bei der Armee war. Aber er hat mir einen Berater ausgesucht, der sich um mich kümmert und dafür sorgt, dass ich die Krone nicht allzu sehr blamiere. Myranda, Deacon, das ist Khryss.”
 
   Sie machte eine Handbewegung zu dem Mann hin, der gerade aus der Kutsche stieg. Er hatte den leicht gequälten Gesichtsausdruck eines Mannes, von dem erwartet wurde, dass er sich um die mächtigste und starrsinnigste Frau des halben Kontinents “kümmerte”. Er war rundlich und sehr gepflegt und trug vornehme Kleidung, die für einen Mann in seiner Position angemessen war. Dazu gehörten eine vornehme, bodenlange Robe und eine reich verzierte Ledertasche, die an seiner Seite hing.
 
   “Khryss, sorge dafür, dass es Myn an nichts fehlt, während Myranda, Deacon und ich uns um Staatsgeschäfte kümmern”, sagte Caya. “Ich nehme an, unser Besprechungsraum ist vorbereitet?”
 
   “Der Raum steht Euch zur Verfügung, Eure Majestät. Der, ähm, der Drache …?”
 
   “Ach, Myn ist leicht zufriedenzustellen”, sagte Caya achtlos. “Viel Fleisch, viel Wasser und alle Kartoffeln, die du auftreiben kannst.”
 
   Bei den Worten “Fleisch” und “Kartoffeln” wurde Myn plötzlich sehr aufmerksam. Khryss blickte unbehaglich in ihre Richtung, und Myranda legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. “Myn”, sagte sie laut, “dieser Mann wird dir zeigen, wo du auf uns warten sollst. Benimm dich! Ich komme so schnell zurück, wie ich kann.” Sie lächelte Khryss aufmunternd zu. “Sie ist wirklich friedlich. Keine Angst.”
 
   “Bleib nur aus der Reichweite ihres Schwanzes”, warf Deacon ein.
 
   Caya und ihre Gefährten betraten das Haus, gefolgt von Tus und vier Wachen. Die Kutsche wurde am Stall abgestellt und die Schaulustigen fanden es plötzlich nicht mehr so spannend, in der Nähe eines hungrigen Drachen vor einem Gasthaus herumzustehen. So fand sich Khryss plötzlich mit dem Ungeheuer und nur einem einzigen Wachmann allein. Er blickte zu Myn hoch. Ihr Kopf befand sich hoch über ihm am Ende eines kräftigen Schlangenhalses. Ihr Blick war nicht bedrohlich, aber außerordentlich erwartungsvoll. Er zwang sich, ihr den Rücken zuzukehren und blickte über den Marktplatz. Nicht allzu weit vom Gasthaus entfernt befand sich ein Fleischerladen. Khryss drehte sich wieder zu Myn um und hatte ihren riesigen Reptilkopf unmittelbar vor der Nase. Sie gab ein grollendes Geräusch von sich, das unmissverständlich hungrig klang.
 
   Er gab jegliche Würde auf, zog seine Robe ein wenig hoch, hastete zu dem Fleischerladen hinüber und schlüpfte hinein. Drinnen war der Fleischer damit beschäftigt, einen Hirsch in handliche Stücke zu zerlegen.
 
   “Guter Mann, ich brauche Fleisch!”, sagte Khryss hastig.
 
   “Muss wohl”, antwortete der Mann, ohne von der Arbeit aufzusehen. “Wieviel?”
 
   Khryss öffnete die Tür, um nach dem Drachen zu sehen, und der Drache schob den Kopf durch die Öffnung und schaute sich höchst interessiert in dem Laden um. Mit zitternder Stimme sagte Khryss: “Ich glaube, eine ganze Menge.”
 
    
 
   #
 
    
 
   Nachdem Cayas Ankunft und ihre Begeisterung über ein Publikum die Leute im Gasthof ebenfalls in Begeisterung versetzt hatten, wurde die Gruppe in einen gemütlichen, kleinen Raum geführt, in dem ein Tisch und mehrere Stühle standen. Mehrere brennende Öllampen füllten den fensterlosen Raum mit einem warmen Licht und an der Innenseite der Tür befand sich ein solider Riegel. Die Wachen nahmen draußen Aufstellung, aber Tus folgte Caya, Myranda und Deacon nach drinnen. Man brachte ihnen Trockenfleisch, Käse und Wein, Tus verriegelte die Tür und sie konnten sich um ihre Angelegenheiten kümmern.
 
   Myranda nahm sich ein Stück Käse. “Ich glaube, ich werde mich nie daran gewöhnen. Jahrelang wusste ich nie, wann ich mal wieder etwas zu essen bekommen würde. Und jetzt muss ich nicht mal mehr danach fragen.”
 
   “Das ist einer der wenigen Vorteile dieser Position”, sagte Caya, füllte einen Becher mit Wein und trank ihn in drei Zügen leer. “Allerdings könnte der Alkohol ein bisschen stärker sein. Also, Myranda, wie geht es vorwärts in Kenvard?”
 
   “Ganz gut, nur ein wenig langsam. Mein Vater leitet den Wiederaufbau. Wir sind der Meinung, dass das Volk wieder eine eigene Hauptstadt braucht.”
 
   “Eine starke Festung in der Nähe der Grenze könnte auch nicht schaden.”
 
   “Um den Frieden zu erhalten, braucht es eine Menge Arbeit und Vertrauen”, sagte Myranda. “Weder die Tressorer noch wir wollen eine weitere Generation an einen Krieg verlieren.”
 
   “Das ist zwar richtig, aber es ist leider auch eine Tatsache, dass Tressor keine Generation verlieren würde, wenn es den Krieg wieder aufnähme. Obwohl es natürlich großartig ist, dass wir die D’Karon los sind, haben sie uns die Tressorer doch sehr effektiv vom Hals gehalten. Ohne sie haben wir bei einem neuen Angriff keine Chance.”
 
   “Bei einem neuen Angriff?”, sagte Deacon. “Hat sich die politische Lage so schnell verschlechtert? Die Schlacht um Verril ist doch kaum ein halbes Jahr her!”
 
   Diese Schlacht war der Höhepunkt des Ewigen Krieges gewesen, ein massiver Angriff auf die Hauptstadt des Nordbundes. Myranda, Myn und die anderen Erwählten hatten sich mit Cayas Rebellen zusammengeschlossen und die Stadt aus den Händen der D’Karon-Generäle befreit. Danach waren die Truppen der D’Karon leichter zu besiegen gewesen und die Länder des Nordbundes gehörten nun wieder den Menschen.
 
   “Ein langer Krieg schafft einen kurzen Waffenstillstand”, knurrte Caya.
 
   “Aber vor ein paar Wochen sah doch alles noch so gut aus”, sagte Myranda.
 
   “In ein paar Wochen kann viel geschehen.” Caya füllte ihren Becher erneut, nahm einen Schluck und seufzte. “Und das ist es leider auch. Hört zu, was ich euch jetzt sage, ist absolut vertraulich. Einige Leute in den höchsten Rängen der tressorischen Regierung sind der Meinung, dass der Friede nur ein Trick ist. Sie haben uns beschuldigt, entweder bestenfalls unsere Einheiten nicht kontrollieren zu können oder Tressor schlimmstenfalls absichtlich angegriffen und den Waffenstillstand verletzt zu haben.”
 
   “Das ist doch absurd!”, sagte Myranda. “Auf beiden Seiten haben die Truppen den Befehl bekommen, die Kämpfe abzubrechen. Die Grenzen sind wieder offen, jedenfalls in der Nähe der größeren Städte. Gut, es hat ein paar Streitereien zwischen reizbaren Soldaten gegeben, aber abgesehen davon ist keine Klinge gegen Tressor gehoben worden, seit wir Verril befreit haben!”
 
   “Die Soldaten sind nicht das Problem.” Caya drehte den Kopf zu Tus und er reichte ihr ein Bündel von Papieren. “Das hier kommt direkt von der Tressorer Abordnung. Sie haben es aus Berichten zusammengestellt, die aus ihrem tiefsten Süden kommen.”
 
   Myranda und Deacon nahmen sich je einen Stapel vor und blätterten hindurch. “Es sah aus wie ein Drache, aber anders”, las Myranda vor. “Wie eine hässliche Verzerrung eines Drachen. Es atmete stinkenden, schwarzen Nebel aus, der alles verbrannte, was er berührte.”
 
   “Es sah wie ein Mantel oder Umhang aus, aber niemand steckte darunter. Es schwebte herum und schlug mit knochigen Klauen um sich”, las Deacon.
 
   “Kommt euch das vielleicht irgendwie bekannt vor?”, sagte Caya, füllte ihren Becher noch einmal auf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.
 
   “Dragoylen und Umhänge”, sagte Myranda. “Schöpfungen der D’Karon.”
 
   “Hier… und hier … überall”, sagte Deacon, der weiter durch die Unterlagen blätterte.
 
   “Mhm. Wie gesagt, diese Berichte stammen aus dem Süden von Tressor. Weit weg von jeder Front. All diese Leute haben die Dragoylen und Umhänge nicht selbst gesehen, sie haben nur Gerüchte und Geschichten gehört und wussten nicht, ob es nicht doch gewöhnliche Kreaturen oder schlicht Einbildungen gewesen waren. Aber die Tressorer Heeresleitung ist überhaupt nicht begeistert und hat nicht vor, irgendwelche Risiken einzugehen. Kann es sein, dass einige Monster aus den D’Karon-Festungen überlebt haben?”
 
   “Ganz ausgeschlossen ist es nicht”, antwortete Myranda. “Ether hat sie in diesem halben Jahr sehr gründlich ausgerottet, aber vielleicht hat sie doch ein paar übersehen. Aber diese Monster waren immer nur hier oben im Norden. Warum sollten jetzt plötzlich welche im tiefsten Tressorer Süden auftauchen, aber nicht hier?”
 
   “Das habe ich die Tressorer Heeresleitung auch gefragt. Wenn wir diese Dämonen wirklich kontrollieren und unbemerkt über die Grenzen bringen könnten, um Tressor von hinten anzugreifen, warum hätten wir das dann nicht schon vor hundert Jahren getan? Warum erst jetzt, nachdem der Krieg vorbei ist? Leider haben sie darauf eine ganz einfache Antwort. Wie du gesagt hast: Die Grenzen sind offen. Aber eine andere Frage ist viel wichtiger. Ist es möglich, dass die D’Karon selbst überlebt haben? Sind sie noch irgendwo da draußen? Sie haben den Krieg damals aus ihren eigenen Gründen angezettelt. Und das würden sie zweifellos sofort wieder tun.”
 
   “Es wäre möglich”, sagte Myranda. “Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden. Wir müssen nach Tressor gehen. Wir müssen herausfinden, was an diesen Angriffen dran ist und wer für sie verantwortlich ist.”
 
   “Und das ist genau der Grund, warum ich euch hergebeten hatte”, sagte Caya. Sie sammelte die Papiere wieder ein und legte sie auf einen Metallteller. Dann hielt sie eine brennende Öllampe daran und sah zu, wie sie verbrannten. “Im Augenblick sind die Tressorer genauso sehr wie wir daran interessiert, einen neuen Krieg zu vermeiden. Aber sie glauben unseren Berichten über die D’Karon nicht so richtig. Viele glauben noch immer, dass die Halbmänner, die Dragoylen und die anderen Scheußlichkeiten, die unsere Front gehalten und ihre Soldaten abgeschlachtet haben, das Werk fähiger Magier aus unserem Volk waren. Deshalb gehen sie davon aus, dass sie bei einem erneuten Kriegsausbruch wieder einer endlosen Flut dieser Monster gegenüberstehen würden. Sie haben keine Ahnung, dass wir zurzeit ziemlich kampfunfähig sind. Das ist einer der seltenen Momente, in denen ihr Misstrauen uns vor dem Untergang bewahrt. Um keine Kämpfe zu provozieren, halten sie die Angriffsgerüchte so geheim wie möglich. 
 
   Ich habe für euch beide und Myn eine diplomatische Reise durch Tressor vereinbart. Natürlich werdet ihr begleitet und sehr genau beobachtet werden. Während ihr dort seid, müsst ihr alles in euren Kräften Stehende tun, um den Frieden zu erhalten und die Ursache dieser Angriffe zu finden.
 
   Ich werde in den nächsten paar Wochen in der Übergangshalle in Fünfkuppen sein und mit der Tressorer Abordnung über die künftigen Beziehungen zwischen unseren Reichen verhandeln. Wenn irgendetwas schiefgeht, werde ich mein Bestes tun, um die Welt vom Niederbrennen abzuhalten. Aber anders als ihr kann ich keine Wunder bewirken.”
 
   “Das kann ich auch nicht”, sagte Myranda.
 
   “Ach was!”, sagte Caya. “Spar dir die Bescheidenheit für Auftritte vor größerem Publikum. Bei einem guten Wein mit guten Freunden kannst du getrost stolz auf dich sein. Ich brauche dich zuversichtlich, Myranda. Du hast schon so viele Dinge geschafft, bei denen wir uns ein Versagen einfach nicht leisten konnten.”
 
   “Ich werde tun, was ich kann”, sagte Myranda und Deacon nickte.
 
   “Wie immer können wir nur hoffen, dass das ausreicht. Ich reise morgen an die Front - ich meine, an die Grenze. Solche Ausrutscher darf ich mir wirklich nicht erlauben, wenn ich auf Friedensmissionen unterwegs bin! Wenn das Wetter es gut meint, bin ich in einer Woche in Fünfkuppen. Glaubt ihr, dass ihr bis dahin aufbruchsbereit an der Grenze sein könnt?”
 
   “Das kommt darauf an, die Grenze bei Kenvard ist noch ein wenig fließend. Sollen wir sie bei Gipfelblick überqueren? Das ist diese neue Siedlung nur ein paar Stunden südlich von Kenvard.”
 
   Caya runzelte leicht die Stirn. “Das weiß ich. Nein, ich schicke euch zum Weberfluss weiter östlich, wo die Grenze einen Bogen nach Süden schlägt.”
 
   “Ah. Ja, ich glaube, das können wir in einer Woche schaffen. Wir müssen in Neu-Kenvard noch ein paar Dinge holen und absprechen, wie alles während unserer Abwesenheit laufen soll, und im Norden müssen wir noch etwas klären. Aber wenn wir heute noch aufbrechen, ist das mit Myn ja schnell erledigt. Darf ich fragen, warum Myn mitkommen soll, wenn es doch eine diplomatische Reise ist?”
 
   “Offiziell, weil sie ebenso wie ihr eine Heldin der Schlacht um Verril und eine Hüterin des Reiches ist. Damit ist sie ebenso wie ihr eine Symbolfigur unseres Volkes und eine Repräsentantin des Throns. Das müssen die Tressorer einfach akzeptieren.”
 
   “Und inoffiziell?”
 
   Caya trank noch einen Schluck Wein. “Inoffiziell kann es nie schaden, einen ehemaligen Feind darauf hinzuweisen, dass man einen Drachen hat und ihn einsetzen kann, wenn es sein muss.”
 
   “Natürlich ist es enorm nützlich, sie bei uns zu haben, wenn wir schnell reisen oder kämpfen müssen, aber glaubst du nicht, dass sie in Tressor einigen Aufruhr verursachen könnte?”
 
   “Das tut sie hier auch. Außerdem hat Tressor seine eigenen Drachen. Ich habe gehört, dass sie sogar einen ihrer berühmten Drachenreiter zu eurer Begleitung abbefohlen haben, um die Sache auszugleichen. Das ist also geklärt. Allerdings … gibt es noch einen weiteren Faktor, der die ganze Sache verkompliziert.”
 
   “Wenn das mit Myn geklärt ist, kann ich mir nicht vorstellen, was noch komplizierter wäre.”
 
   “Dann unterschätzt du, wie verwirrend die Feinheiten politischer Diplomatie sein können. Natürlich erlauben sie uns nicht einfach, durch ihr Königreich zu latschen, ohne selber jemanden hier hochzuschicken. Es ist so eine Art Austausch.”
 
   “Das ist eine gute Idee!”, sagte Deacon. “Je besser wir einander verstehen, desto besser sind in Zukunft unsere Beziehungen!”
 
   Caya grinste. “Ja, das ist ganz bestimmt ihr Gedanke dabei. Es werden drei Botschafter sein und da unser Nordbund aus drei Königreichen besteht, schicken sie in jedes davon einen.”
 
   “Sehr gut”, sagte Myranda.
 
   “Und sie hätten gerne die Ehre, bei ihrer Reise von unseren höchst geehrten Untertanen begleitet zu werden, den Wächterinnen des Reiches und Heldinnen der Schlacht um Verril.”
 
   Myranda versuchte, eine Grimasse zu unterdrücken. “Ich … verstehe.”
 
   “Ja, nicht wahr? Wenn du mit Deacon und Myn in Tressor bist, werde ich selbst den Abgeordneten durch Vulcrest führen, weil wir dann in der Nähe von Fünfkuppen bleiben. Und damit stehen nur noch zwei Wächterinnen des Reiches zur Verfügung.”
 
   “Fia und Ether …”, sagte Deacon. “Ich bin nicht vollkommen davon überzeugt, dass Ether die notwendigen Fähigkeiten zur Diplomatin besitzt.”
 
   “Und obwohl Fia sicher eine großartige Gastgeberin wäre, ist sie doch …”, begann Myranda.
 
   “Eine Malthropin, ja. Die mögen sie in Tressor genauso wenig wie wir Sie sind sich dieses Umstands völlig bewusst und haben mit Nachdruck darauf hingewiesen, dass es keiner ist.” Caya trank ihren Becher aus. “Es wird auf jeden Fall interessant und natürlich wird es Probleme geben. Aber wenn diese Welt einen mehr als hundert Jahre langen Krieg überleben konnte, überlebt sie doch hoffentlich auch ein Jahr des Friedens.” Sie klatschte in die Hände. “Gut! Nachdem das alles erledigt ist, hätte ich jetzt gerne etwas Anständiges zu essen und einen richtigen Brandy!” Sie wandte den Kopf zur Tür, aber Deacon hob zögernd die Hand. “Wenn ich darf …?”
 
   Die Königin drehte sich zu ihm um. “Du hast eine Horde von Monstern vernichtet, um die Stadt zu schützen, die jetzt meine Heimat ist. Du brauchst nicht um Erlaubnis zu bitten, wenn du etwas sagen möchtest. Rede!”
 
   “Wie bleiben wir während dieser Reise mit dir in Verbindung?”, fragte er.
 
   Myranda lächelte und lehnte sich zurück. “Ach, das hatte ich ganz vergessen!”
 
   “So wie immer, nehme ich an”, sagte Caya. “Jeder Botschafter wird eigene Kuriere haben, die die Botschaften weiterleiten. Und in Tressor benutzen sie Falken, soweit ich weiß.”
 
   “Darf ich eine Alternative vorschlagen?” Er kramte durch seine Tasche und holte ein kleines Notizbuch heraus, dessen Hülle aus einfachem Leder bestand und das am oberen Rand gebunden war. Es war kaum so groß wie Cayas Hand. Am Bund war ein dünnes Band befestigt, in dessen Mitte ein silbernes Glöckchen und an dessen Ende ein glatter, grauer Stift befestigt war. Caya blätterte durch das Büchlein. Alle Seiten waren leer.
 
   “Ich habe acht davon vorbereitet”, sagte Deacon stolz. “Hier, siehst du? Jeweils eins für mich, Myranda, Fia, Ether und dich. Dazu noch zwei, die man an bestimmten Orten lagern kann. Das Achte habe ich vor ein paar Wochen mit einem Kurier in die Hauptstadt geschickt und es sollte inzwischen angekommen sein.” 
 
   “Ich nehme nicht an, dass wir die einfach von einem Kurier zum nächsten schicken sollen.”
 
   “Nein, natürlich nicht, das ist gar nicht nötig! Diese Hefte sind viel praktischer. Schau her.” Er legte die restlichen sechs Notizbücher ordentlich auf den Tisch. “Schreib das Wort ‘alle’ und unterstreiche es zweimal.”
 
   Caya blickte mit hochgezogenen Augenbrauen zu Myranda hin und erhielt einen aufmunternden Blick. Also schrieb sie das Wort nieder. Obwohl der Stift keinerlei Tusche führte, schrieb er es schwarz hin. Sobald sie die zweite Unterstreichung gezogen hatte, klappten die sechs Notizbücher auf und die Stifte erhoben sich mit einem leisen Klingeln der Glöckchen in die Luft.
 
   “Jetzt schreib irgendwas”, sagte Deacon.
 
   Caya schrieb ihren Namen und die sechs Stifte kopierten ihn.
 
   “Es ist eine leichte Abwandlung der Verzauberung, mit der ich meine Notizen vervielfältige. Du kannst jedem, der eins der Bücher hat, eine Nachricht schreiben. Schreib einfach den Namen, unterstreiche ihn zweimal und schreib die Nachricht.”
 
   “Schlau.” Die Königin nickte, aber in ihrer Stimme lag eher die herablassende Bewunderung, mit der ein Erwachsener ein Kind beschwichtigen will. “Nur acht Seiten?”
 
   “Das Buch wird niemals voll. Es bleiben immer mindestens vier leere Seiten und die Nachricht, die du lesen willst, ist immer auf der zweiten Seite.”
 
   Sie nickte wieder und diesmal schien ihr Interesse ehrlich zu sein. “Gut, das werden wir auf dieser Unternehmung auf jeden Fall ausprobieren. Schluss mit dem Geschäftskram. Lasst uns essen!”
 
    
 
   #
 
    
 
   Nicht allzu lang nach diesem Treffen flog Myn durch die eisige Luft nahe Neu-Kenvard. Obwohl Myranda damit beschäftigt war, über die neue Aufgabe nachzugrübeln, genoss sie doch immer wieder den Ausblick aus dieser Höhe. Die Magie des Fliegens, der weiten Reisen und der unendlichen Ferne, die sie sehen konnte, war nie vergangen. Von hier oben sah alles einfach und schön aus. Weiße Schneefelder, von grauen Straßenstreifen durchzogen und begrenzt von dunkelgrünen, weiß überzogenen Wäldern, malten ein kontrastreiches Bild der Landschaft. Städte waren vielfältige und einzigartige Mosaike. Selbst die trostlose Ruine ihrer Heimatstadt Kenvard sah von hier beinahe elegant aus.
 
   Das änderte sich allerdings, als sie näherkamen. Der Palast war kaum mehr als ein Haufen Steine. Ganze Straßenzüge und Viertel waren verlassen und dem Verfall preisgegeben. Hier und da waren einige Mauern ausgebessert worden, anderswo fehlten sie ganz. Die einzigen benutzbaren Gebäude waren die trostlosen, unwirtlichen Klötze, die die Besatzer nach dem Massaker errichtet hatten. Neu-Kenvard, die Hauptstadt des ehemaligen Königreiches Kenvard, hatte seine Seele verloren. Dies war besonders schrecklich für diejenigen, die sich daran erinnerten, wie es früher gewesen war.
 
   Kenvard war einmal eine großartige Stadt gewesen, deren Größe und Bedeutung in ihren Höchstzeiten selbst Verril Konkurrenz gemacht hatte. Das war lange vor dem Massaker gewesen. Noch immer gab es Unsicherheiten darüber, wer dafür verantwortlich gewesen war. Die meisten Leute glaubten, es seien die Tressorer gewesen, aber in den Kämpfen der letzten beiden Jahre hatte Myranda herausgefunden, dass es - wie so viele andere Tragödien der Vergangenheit - das Werk der D’Karon gewesen war. Dieses Massaker hatte Myrandas Familie und ihr Zuhause zerstört und fast alle getötet, die ihr jemals etwas bedeutet hatten. Nur ihr und einigen wenigen anderen war die Flucht gelungen. Jetzt war es ihre Aufgabe, die zerbrochenen Teile ihrer Stadt wieder zusammenzusetzen, ein langwieriges und mühsames Puzzle, das bisher erst einen sauberen Rand aufweisen konnte, während das Innere noch ein Berg von Trümmern war.
 
   Sie schaute auf die Stadt hinab und lächelte. Das Leben kehrte zurück, wenn auch langsam. Am südlichen Stadtrand waren Arbeiter damit beschäftigt, Straßen freizuräumen und Häuser und Geschäfte wieder aufzubauen. Myranda und Deacon waren Herzogin und Herzog von Kenvard; das war ihre Belohnung dafür, dass sie das Land von den D’Karon befreit hatten. Der Titel verpflichtete sie, in der Stadt zu leben, und dem hatte Myranda nur zu gern zugestimmt. Das zuerst fertiggestellte Haus ähnelte dem gemütlichen, kleinen Heim, in dem sie aufgewachsen war. Es stand in der Nähe des südlichen Stadttores, das damals am Tag des Massakers als erstes gefallen war. Es war angemessen, dass die Heilung dort beginnen sollte.
 
   Myn landete und wechselte aus dem anmutigen Gleitflug in einen Trab. Bevor sie auch nur drei Schritte zurückgelegt hatte, flitzte eine Gestalt durch das Stadttor auf sie zu. Es war eine Malthropin - obwohl man an dieser Stelle fairerweise sagen sollte: Es war die Malthropin. Auf ihrem mit weißem Fell bedeckten, menschenähnlichen Körper saß ein Fuchskopf, dessen Lefzen zu einem begeisterten Grinsen verzerrt waren. Aus dem Fuchsgesicht blickten die schönsten, ausdrucksvollsten, rosa Augen, die man sich nur vorstellen konnte. Ihre Kleidung bestand aus einem schieferblauen Überwurf, einem Schal von derselben Farbe und einer hellbraunen Hose, und sie hatte einen dichten, buschigen, wunderschönen, weißen Fuchsschwanz. Selbst wenn sie nicht die ungewöhnlichste und auffälligste Bewohnerin des gesamten Nordbundes gewesen wäre, hätten der anmutige Rhythmus ihrer Schritte und die unbezwingbare Fröhlichkeit in ihren Bewegungen jedem sofort verraten, wer sie war.
 
   “Ihr seid wieder da!”, schrie sie, stürzte auf Myn zu und warf ihr die Arme um den Hals. Myn gab ein tiefes Grollen von sich, die drachische Entsprechung einer schnurrenden Katze.
 
   Myranda lachte und sprang von Myns Rücken. “Fia, wir waren doch nur ein paar Tage weg!”
 
   Fia umarmte sie fest. “Ich weiß, aber ich habe euch vermisst! Es gibt so viel zu tun und mein Kopf schwirrt schon! Außerdem schaffe ich es einfach nicht, mich mit den Arbeitern anzufreunden. Sie sind alle so beschäftigt, und … naja, sie kennen mich eben nicht so gut wie ihr. Sie sehen noch immer nur das, was ich bin, nicht, wer ich bin.”
 
   “Gib ihnen noch ein bisschen Zeit”, sagte Deacon.
 
   “Tu ich ja”, sagte sie und umarmte ihn auch. “Der Mann, der das Gasthaus einrichtet, scheint nett zu sein. Er sagt, er lässt mich für die Gäste Geige spielen, sobald er aufmacht.”
 
   “Das ist eine großartige Idee!”, sagte Myranda.
 
   Jetzt kamen auch die Bediensteten heraus, um ihnen das Gepäck abzunehmen. Anders als in Frosting erregte die Landung eines Drachen hier kein Aufsehen mehr. Stattdessen war sie, wie so vieles in der aufzubauenden Stadt, einfach in den Tagesablauf eingebunden worden und wurde so schnell und effizient wie möglich abgearbeitet. Zwei Männer brachten eine Schubkarre voller Kartoffeln, stellten sie ab und zogen sich rasch zurück, als Myn sie bemerkte. Sobald sie weit genug entfernt waren, klappte Myn ihre Kiefer auf und schloss sie gerade fest genug um die Schubkarre, um sie hochheben zu können. Sie wölbte den Hals hoch, kippte die Karre und ließ den gesamten Inhalt in ihr Maul rollen. Dann kaute sie genüsslich darauf herum, während die Männer die Schubkarre wieder wegbrachten.
 
   Myranda und Deacon ließen die Bediensteten das Gepäck wegbringen, behielten ihre Taschen mit Cayas Unterlagen jedoch bei sich und machten sich auf den Weg zum Stadttor. Während die Mauer an vielen Stellen noch zerstört war, war der Torbogen aus gemeißelten Steinblöcken neu gefertigt worden. Jetzt fehlten nur noch das eiserne Fallgitter und die Vorrichtungen, mit denen es angehoben und herabgelassen werden konnte.
 
   “Hast du meinen Vater gesehen?”, fragte Myranda.
 
   “Zuletzt, als er mit den Männern redete, die die Straße zur Burg freiräumen”, antwortete Fia, die neben ihnen herging. “Ich glaube, man hat ihm eine Nachricht geschickt, als ihr gesehen wurdet. Wie war die Reise? Was wollte Caya euch Wichtiges sagen?”
 
   “Große Neuigkeiten. Wir machen eine weitere Reise, vielleicht schon ab morgen.”
 
   “Morgen!” Fia blieb abrupt stehen. “Aber ihr seid doch gerade erst zurückgekommen!”
 
   “Es ist wirklich wichtig. Sobald Vater da ist und wir uns ein bisschen aufgewärmt haben, erzähle ich euch alles. Aber es gibt auch gute Neuigkeiten: Du wirst nicht einsam sein. Hast du Ether gesehen? Ist sie überhaupt einmal aufgetaucht, während wir weg waren?”
 
   “Nein… aber sie ist doch nicht der Grund, warum ich nicht einsam sein werde, oder?”
 
   Myranda lächelte. “Nein. Aber wir müssen ihr Bescheid sagen. Das hier betrifft sie genauso wie uns.”
 
   Fia blickte zu Myn hin. “Ich bin nicht sicher, ob ich das mögen werde.”
 
   Myn senkte den Kopf, schnaubte freundlich und gab ein Zungenschnalzen von sich. Fia kraulte ihr den Hals. “Wir werden sehen - oh!”, rief sie plötzlich, als ihr etwas einfiel. “Komm, Myn, ich zeige dir was. Wir haben deinen Stall fertiggebaut! Myranda und Deacon, ihr auch! Es dauert nur eine Minute!” Sie lief los. Myn hielt mühelos Schritt, die beiden anderen folgten ein wenig langsamer. Myranda lächelte, als Fia an zwei Tischlern vorbeilief und sie fröhlich grüßte.
 
   “Sieh sie dir an. Ein Drache und eine Malthropin am helllichten Tag auf offener Straße in einer Stadt. Ich hatte befürchtet, dass so etwas niemals möglich sein würde und Fia sich ihr Leben lang verbergen oder verkleiden müsste.”
 
   “Es scheint, als sei Heldentum unabhängig von der Rasse”, sagte Deacon. “Obwohl sie bei ihrem Besuch in Beital vor ein paar Wochen wohl weniger erfolgreich war.”
 
   Myrandas Lächeln verschwand. “Was ist passiert?”
 
   “Sie hat es dir nicht erzählt?”
 
   “Sie hat gesagt, es hätte ihr gefallen.”
 
   “Ja, bestimmt - nachts und hinter verschlossenen Türen. Es gab einen … Vorfall.”
 
   “Ich hatte dich gebeten, ihr nichts davon zu sagen!”, rief Fia ärgerlich über die Schulter zurück.
 
   “Was ist passiert?”, fragte Myranda erneut. “Und warum sollte ich nichts davon wissen?”
 
   “Es war nichts! Ein paar Leute haben irgendwas gerufen. Ein paar Leute haben irgendwas geworfen. Die meisten davon waren Kinder, sie wussten es nicht besser. Oder alte Leute, die ihre Denkweise nicht mehr ändern wollten. Aber das ist doch auch egal. Seht her! Wir sind gerade erst heute Morgen damit fertig geworden!”
 
   Sie blieb neben Myrandas und Deacons Haus stehen. Früher hatte hier ein Kutscher gewohnt, der Briefe und Vorräte aus Kenvard in die umliegenden Orte gefahren hatte, und so gehörte ein recht großes Kutschenhaus zum Hauptgebäude. Vor drei Tagen, als Myranda und Deacon abgereist waren, hatte die gesamte Vorderfront gefehlt und sie hatten gerade erst das Gerüst für die Dachreparatur aufgebaut. Jetzt war es fertiggestellt und füllte die Luft mit dem Geruch von frischem Stroh und feuchter Farbe. Das Tor war leuchtend rot gestrichen, die Mauern bestanden aus grauem Stein.
 
   “Genau so hatte ich es in Erinnerung!”, sagte Myranda. “Wir sind immer an diesem Haus vorbeigekommen, wenn wir in die Stadt zurückkamen.”
 
   “Schau es dir von innen an!” Fia schob den Riegel zurück und zog das Tor auf.
 
   Das Innere des Kutschenhauses war nie besonders ansehnlich gewesen. Es schützte die Kutsche vor Schnee und Eis, enthielt zwei Boxen für die Pferde und einen Platz für Werkzeuge und Pferdegeschirr. Die Wände bestanden aus unverputztem Holz und Stein und hingen voll von staubigem altem Kram.
 
   So war es jetzt nicht mehr. Der gesamte alte Kram war verschwunden, ebenso wie die Boxen und die Werkbank. Das Gebäude war ein einziger großer Raum. Und Fia hatte die Zeit von Myrandas Abwesenheit dazu genutzt, die gesamte Rückwand mit einem großen Wandbild zu bemalen, das Myn in verschiedenen Lebenslagen zeigte. Das Bild war großartig geworden, stilisiert wie aus einem Geschichtenbuch für Kinder, und tatsächlich zeigte es auch eine Geschichte: Myn als neugeschlüpftes Drachenjunges auf Myrandas Schoß, dann erwachsen in stolz stehender Pose mit ausgebreiteten Flügeln und endlich zusammengerollt auf einem Haufen goldener Eier.
 
   “Das, was war, was ist und was sein wird”, sagte Fia stolz. “Wie gefällt es euch?”
 
   Myn betrat das Gebäude, wobei sie den Kopf kaum senken musste, und schaute sich um. Sofort wurde ihr Interesse weniger von dem Wandbild als vielmehr von dem Dachboden über ihr angezogen, auf dem mehrere gefüllte Säcke lagen. Sie reckte den Kopf nach oben, schnupperte an einem der Säcke und leckte daran.
 
   “O nein, das wirst du nicht!”, sagte Fia mit einem Kichern. Sie kletterte gewandt auf Myns Rücken, von dort den Hals hinauf und schwang sich auf den Dachboden, um den Drachenkopf beiseite zu schieben. “Ja, es sind Kartoffeln, und ja, sie sind für dich, aber nicht jetzt! Du hattest schon welche!”
 
   “Es sieht großartig aus, nicht wahr?”, sagte eine Stimme an der Tür.
 
   Myranda drehte sich rasch zu dem Sprecher um, einem großen, hageren Mann, dessen Haare und Bart fast weiß waren. Er trug einen pelzbesetzten Mantel, der nicht besonders kunstvoll, aber solide genäht war. Etwas in seiner Haltung verriet, dass er zwar dünn, aber zäh wie Eiche war, und etwas in seinen Augen, dass er Dinge gesehen hatte, die niemand je hätte sehen wollen.
 
   “Vater”, sagte Myranda glücklich und umarmte ihn.
 
   Er erwiderte die Umarmung. “Mein kleines Mädchen.”
 
   Sie hielt ihn lange fest. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, ging eine Woge aus Erleichterung und Dankbarkeit, dass sie einander wiedergefunden hatten, durch sie hindurch, als sei es das erste Mal. Sie hoffte, dass es immer so bleiben würde. Sie hatte eine viel zu lange Zeit in ihrem Leben damit zugebracht, sich zu fragen, ob er noch lebte; nichts an ihm war jetzt selbstverständlich.
 
   Ihr Vater war erst Ende Vierzig, aber er sah zwanzig Jahre älter aus. Eine kurze, aber bemerkenswerte Laufbahn bei der Armee, eine Dienstzeit bei den legendären Eliten und dann mehr als zehn Jahre im Kerker unter der Burg Verril hatten ihren Preis gefordert. Doch sein Geist war noch so wach und scharf wie immer und von dem Moment an, als er seine zerstörte Heimatstadt betreten hatte, hatte er unermüdlich an ihrem Wiederaufbau gearbeitet. Im gesamten Nordbund gab es niemanden, der Kenvard so sehr wieder zum Leben erwecken wollte wie Greydon Celeste. Das war ein Segen, weil die Stadt ihn dringend brauchte, aber es war auch ein Fluch, weil es ihn und Myranda viel zu oft voneinander fernhielt.
 
   “Ich hatte euch nicht so früh zurückerwartet”, sagte er. “Die Männer sind beinahe nicht rechtzeitig fertiggeworden.”
 
   “Ich dachte, du beschäftigst dich mit der Straße zur Burg.”
 
   “Das ist die Hauptaufgabe, aber in ihrem Zustand und mit unseren wenigen Arbeitern wird es Monate dauern, bis sie fertig ist. Aber bevor Kenvard wieder eine Stadt wird, muss sie ein Zuhause werden. Und ein guter Soldat nimmt sich stets die Zeit, um für sein Reittier zu sorgen.” Er drehte sich zu Myn um, die nähergekommen war und jetzt ein leises Grollen von sich gab. “Ganz gleich, wie groß dieses Reittier sein mag.”
 
   Myn legte sich behaglich hin, legte den Kopf auf den Boden und schob ihn subtil immer weiter nach vorne zwischen ihn und Myranda, bis die beiden gezwungen waren, sich voneinander zu lösen.
 
   “Seltsames Geschöpf”, sagte Greydon mit einer gewissen Starre in Haltung und Gesicht. Es war deutlich, dass er sich noch nicht daran gewöhnt hatte, einem Drachen so nahe zu sein. Myn kippte den Kopf leicht in Myrandas Richtung und öffnete ein Auge, um Greydon anzusehen, und er wurde noch ein wenig starrer. Als sie einen Seufzer ausstieß, der schon fast ein Zischen war, trat er reflexhaft einen Schritt zurück. Myns zufriedener Gesichtsausdruck verriet recht deutlich, was sie dachte.
 
   “Das ist mein Vater, Myn. Wenn du lernen konntest, Deacon zu akzeptieren, kannst du das auch mit ihm.”
 
   Man musste schon ein geübtes Auge haben, um den Gesichtsausdruck eines Drachen deuten zu können, aber wenn man es einmal gelernt hatte, konnte man dessen Gefühle mühelos aus dem Zucken einer Lippe oder der Bewegung des Brauenwulstes ablesen. Jetzt gerade zeigte Myn die Entsprechung einer mürrisch gemurmelten Beschwerde, dass ihr kleiner Familienkreis viel zu groß geworden sei und dass er ihr viel besser gefallen habe, als er nur aus ihr und Myranda bestand. Aber sie gab nach, zog den Kopf weg und schob ihn unter ihren Flügel, um ein Nickerchen zu machen.
 
   Greydon warf ihr noch einen letzten absichernden Blick zu und wandte sich dann wieder an Myranda. “Ich nehme an, euer Treffen mit der Königin ist gut verlaufen?”
 
   “Wie man’s nimmt ... Komm mit, Vater. Wir haben eine Menge zu besprechen.”
 
    
 
   #
 
    
 
   Am Rande eines klaffenden Abgrundes stand eine Gestalt von unwirklicher Schönheit. Sie sah aus wie eine Frau, aus dem Gestein des Berges selbst geformt. Aus Augen, die niemals blinzelten, starrte sie in die schwarze Tiefe hinab. Der Ort hieß Lains Ende und die Frau war Ether.
 
   Sie war eine Wächterin ihrer Welt, von den Göttern selbst zu dem einzigen Zweck erschaffen, die D’Karon zu vernichten. Dieser Zweck war jetzt erfüllt und zum ersten Mal in ihrer Jahrtausende langen Existenz hatte Ether kein Ziel. Sie war jetzt frei, ihren Weg selbst zu wählen, aber diese Freiheit erfüllte sie mit Unbehagen. So blickte sie nicht in die Zukunft, sondern nur zurück und verharrte hier am Ort ihrer letzten großen Tat ... und ihres größten Versagens.
 
   Für diejenigen, die es sehen durften, war Lains Ende eine Quelle immer neuen Staunens. Der Abgrund war ein in die Erde gestanztes Loch mit einem Durchmesser von vielen Meilen und völlig glatten, senkrecht in eine unerreichbare Tiefe führenden Wänden. Er war kreisrund, nur an einer Stelle im Süden befand sich ein kleiner Vorsprung, der über die Tiefe hinausragte. Dort war es, wo die Erwählten dem letzten grauenhaften Ansturm standgehalten hatten, als alle anderen schon verschlungen worden waren. 
 
   Noch erstaunlicher als der Abgrund selbst waren die Überreste des Landes, das sich dort befunden hatte. Viele große Bruchstücke hingen frei in der Luft, reglos, gleitend oder in ständiger Drehung. Keine zwei waren gleich. Manche waren trotz der eisigen Kälte von Gras und Dschungelpflanzen überwuchert, andere sahen aus, als seien sie aus kostbaren Metallen geformt. Dieser Anblick war in Ethers Welt einzigartig, aber er interessierte sie nicht. Wenn sie herkam, nahm sie nur eine Stelle bewusst wahr: ein Stückchen blanken Fels am Rand des kleinen Vorsprungs. Auf diesem Stück lag der schwarzverbrannte Umriss, der von dem schrecklichen D’Karon namens Bagu übriggeblieben war. In der Mitte dieses Umrisses steckte ein meisterhaft geschmiedetes Schwert im Boden. Und auf beiden Seiten des schwarzen Flecks hatten sich Pfotenabdrücke in den Fels gebrannt. Das war alles, was von dem mächtigen Krieger Lain geblieben war. An dieser Stelle hatte er sein Leben geopfert, um die Welt zu retten, und so war sie nach ihm benannt worden.
 
   Ether war oft tagelang hier, starrte hinab in die Dunkelheit oder betrachtete das Schwert und grübelte immer wieder über die Ereignisse nach. Nichts von alledem ergab Sinn für sie. Sie war eine von den Göttern erschaffene Erwählte. Anders als Myranda, Myn oder Fia hatte sie den Platz in der Geschichte eingenommen, für den sie vorgesehen gewesen war. Sie hatte sich nicht verändert und sie war kein Ersatz. Der einzige, von dem man dasselbe sagen konnte, war Lain. Sie beide waren die einzigen ihrer Art auf dieser Welt. Sie gehörten zusammen, auch wenn Lain das noch nicht eingesehen hatte. Sie hatte ihm Zeit gegeben, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Schließlich waren sie unsterblich und hatten alle Zeit der Welt ... aber dann war er gefallen. Er, der bis zum Ende der Zeit an ihrer Seite hätte sein sollen, war ihr entrissen worden. Das ergab einfach keinen Sinn. Es war nicht gerecht. Es war nicht richtig. Und wenn er fallen konnte, was war dann mit ihr? Welche Zukunft gab es für sie? Bis jetzt war sie eine unsterbliche Beschützerin der Welt gewesen, aber wenn sie nun nicht unsterblich war und die Welt ihren Schutz nicht mehr brauchte ... was war sie dann noch?
 
   Die Sonne zog über den Himmel und Ethers Gedanken kreisten immer weiter um dieses unlösbare Rätsel, bis sie ein winziges Flattern in ihrem Bewusstsein bemerkte. Sie wusste nicht, wie lange es schon dort gewesen war, und brauchte eine Weile, um es zu identifizieren. In letzter Zeit war es schwieriger geworden, ihre Gedanken zu ordnen. Nach ein paar Momenten wurde aus dem Flattern eine Stimme. Es war eine der anderen ... Myranda. Die Menschenfrau rief nach ihr und bat um ihre Anwesenheit. Ethers Steinaugen verengten sich. Es war wahrscheinlich nichts, eine Zeremonie oder eine Feier oder eine andere Dummheit der Sterblichen. Aus irgendeinem Grund schien Myranda sich verpflichtet zu fühlen, Ether in solche Trivialitäten einzubeziehen. Zweimal war sie nur gerufen worden, um bei einer gemeinsamen Mahlzeit von Deacon, Myranda, Fia und Myn anwesend zu sein. Doch dieser neue Ruf klang dringend und bisher waren die Störungen immer kurz genug gewesen, um erträglich zu sein. Je früher sie sich um die banale Aufgabe auch immer kümmerte, die Myranda für sie hatte, desto eher konnte sie zu ihren Grübeleien zurückkehren.
 
   Sie schloss die Augen und erlaubte ihrer Form, die Härte des Steins aufzugeben und sich in Luft aufzulösen. Ihr Bewusstsein verband ein paar Luftwirbel zu einer vagen Gestalt und ließ den Rest ihres Körpers in einer Sturmböe verschwinden. Dann verschmolz sie mit dem kalten Wind des Abgrunds, ließ sich nach oben treiben und nahm Kurs auf den Süden. Man konnte nicht wirklich sagen, dass sie es genoss, als Wind zu reisen, da es für sie nur eine ihrer vielen möglichen Gestalten war, aber nachdem sie eine so lange Zeit als Stein verbracht hatte, gab es ihr ein Gefühl der Verbundenheit, mit einem Element zu verschmelzen, das die ganze Welt umhüllte. Sie war grenzenlos, ihr Körper nur ein konzentriertes Bewusstsein, ein kleiner Teil von etwas, das sich bis zu den Enden der Welt ausdehnte. Wenn sie sich erlaubte, den Fokus auszudehnen, konnte sie die Kühle der Wolken und das Kribbeln des trockenen Grases, die festen Berge und das Wogen des Ozeans gleichzeitig spüren. Sie war eins, sie war alles. Dies war der Inbegriff von Freiheit und manchmal widerstand sie nur mühsam der Versuchung, sich völlig darin zu verlieren.
 
   Das Land raste unter ihr dahin, Städte tauchten auf und verschwanden in der Zeit eines Wimpernschlags. Erst war es die Hauptstadt Verril, deren in der letzten Schlacht erlittene Schäden mittlerweile fast völlig beseitigt waren. Dann kamen die Rachisberge. Sie fegte über Felder und Tundra, Straßen und Seen. In der Zeitspanne, in der die Sonne durch den halben Himmel zog, ließ sie den Großteil des Nordbundes hinter sich und näherte sich Neu-Kenvard, wo sie die Anwesenheit der restlichen Erwählten spürte. Ihre Windgestalt glitt zu Boden, wirbelte Schnee auf der Straße durcheinander und suchte sich genügend Substanz zusammen, um mit den Sterblichen reden zu können. Sie verschärfte ihren Fokus und formte die Luft um ihren Körper zu Knochen und Gewebe, jeder Teil durch die Kraft ihres Willens gehalten. Obwohl ihr diese Verwandlung früher leichter gefallen war, dauerte es doch nur einen Moment, in die Gestalt der schönen Frau zu schlüpfen, die ihr inzwischen fast zur zweiten Natur geworden war. Zur Vervollständigung beschwor sie noch ein paar edle Kleidungsstücke und darüber ein warmes Gewand.
 
   Jetzt blickte sie sich auf der Straße um und sah ein paar Leute, die ehrfürchtig die Frau anstarrten, die aus dem Nichts erschienen war. Sie nahm die Ehrfurcht als angemessen zur Kenntnis, nickte ihnen knapp zu und ging zu der Tür des Gebäudes, in dem sie ihre Gefährten spürte.
 
   „Bist du Ether?“, fragte eine dünne Kinderstimme neben ihr.
 
   Die Gestaltwandlerin blickte auf einen kleinen Jungen hinab, dessen Gesicht vor Aufregung förmlich glühte, und sagte gelangweilt: „Offensichtlich.“
 
   „Dan, komm her!“ Eine junge Frau, zweifellos seine Mutter, stürzte zu ihm hin. „Lass Wächterin Ether in Ruhe!“ Sie sah Ether an. „Er hat die Geschichten über Euch gehört.“
 
   Dan zappelte und wand sich im Griff seiner Mutter. „Kannst du dich wirklich in einfach alles verwandeln?“
 
   „Wenn ich genug Zeit und Kraft habe, kann ich fast alles tun.“
 
   „Kannst du dich auch in einen Greif verwandeln?“
 
   „Wenn ich mich in fast alles verwandeln kann, sollte klar sein, dass ich mich auch in einen Greifen verwandeln kann. Ich bin schon öfter einer gewesen.“ Sie schaute die Mutter an. „Gibt es einen Grund für diese Fragen?“
 
   „Er ist neugierig. Als ich ihm sagte, dass wir herkommen würden, um Neu-Kenvard mit aufzubauen, sagte er, er wolle alle Wächter des Reiches treffen. Er hat oft mit Myranda und Fia gesprochen und durfte sogar Myn streicheln. Aber Euch wollte er am dringendsten sehen. Dan, jetzt hast du sie gesehen. Lass die Wächterin ihre Arbeit tun. Sie ist sicher sehr beschäftigt.“
 
   „Darf ich sehen, wie du dich verwandelst?“, fragte Dan.
 
   Ether blickte von dem Jungen zu seiner Mutter und wieder zu ihm. „Du hast eben gesehen, wie ich mich von Wind in Fleisch verwandelt habe. Ist das nicht genug?“
 
   „Aber Menschen habe ich doch schon oft gesehen. Kannst du nicht noch etwas anderes sein?“
 
   „Ich existiere nicht, um Kinder zu unterhalten“, sagte Ether. „Das hier ist doch Myrandas Haus? Sie erwartet mich.“
 
   „Ja“, sagte Dan enttäuscht.
 
   „Sehr gut.“ Ether öffnete die Tür.
 
   „Wirst du öfter herkommen?“
 
   Ether schloss entnervt die Augen. „Wenn es nach mir geht, ganz bestimmt nicht.“
 
    
 
   #
 
    
 
   In ihrem Haus saß Myranda mit Deacon, Fia und ihrem Vater um den Esstisch. Durch die an das Kutschenhaus grenzende Mauer war das unverwechselbare, stetige Atmen eines schlummernden Drachens zu hören. Myn, müde von ihrer Reise, hatte eine schwere Mahlzeit gegessen und war sofort eingeschlafen. Jetzt bereiteten sich die anderen auf ihre eigene Mahlzeit vor.
Myrandas gegenwärtiges Zuhause war nicht das, was man sich unter dem Herrschaftssitz eines Herzogs und einer Herzogin vorstellte. Es war warm, sauber und robust, aber es war kein Luxusbau. Der Speisesaal teilte eine Mauer - und damit die Hitze des Kamins - mit der Küche. Es gab sechs Sitze am Tisch, und wenn diese besetzt waren, gab es wenig Platz für viel anderes. Auf der einen Seite führte eine Treppe zu einem zweiten Stock, der ganze vier Räume aufwies.
 
   Vor der Zerstörung von Kenvard hatten drei dieser Räume Kutschern zur Verfügung gestanden, die bei längeren Fahrten hier übernachteten, während der Größte dem Besitzer des Hauses gehörte. Diesen großen Raum hatten Myranda und Deacon für sich ausgesucht. Greydon Celeste schlief in einem anderen. In dem Dritten wohnten die Diener, die sie auf ausdrücklichen Wunsch der Königin eingestellt hatten, und der Letzte war für Gäste gedacht. Meistens gehörte er allerdings Fia, die zwar ein eigenes Haus in der Stadt besaß, aber den Gedanken nicht mochte, allein zu wohnen.
 
   Eliza, die rundliche Dienerin, stellte gerade die ersten Teller auf den Tisch, als Ether eintrat.
 
   „Ether!“, sagte Myranda und stand auf, um sie zu begrüßen. „Ich freue mich, dich zu sehen. Danke, dass du so schnell gekommen bist.“
 
   „Hallo, Ether!“, sagte Fia, die sich ganz gegen ihren Willen freute, die letzte Erwählte zu sehen. Sie schob ihren Stuhl zurück und zog die Gestaltwandlerin in eine herzliche und absolut unerwünschte Umarmung. Dann trat sie zurück und machte eine Geste zu dem Raum. „Wie findest du Myrandas Haus? Ist es nicht schön?“
 
   Ether gab sich nicht mit gesellschaftlichem Geplänkel ab. „Ich nehme an, ich wurde aus einem Grund hergerufen?“
 
   „Du könntest es dir wenigstens mal ansehen“, sagte Fia vorwurfsvoll und kehrte an ihren Platz zurück.
 
   „Ich fürchte, es gibt ein Problem, das auch dich betrifft.“ Myranda wies auf einen Stuhl. „Bitte setz dich.“
 
   „Ich bleibe lieber stehen“, sagte Ether.
 
   „Sei nicht so unhöflich!“, schimpfte Fia. Eliza stellte einen Teller vor sie auf den Tisch. Fia schnappte sich die prächtige Hammelkeule und biss ein herzhaftes Stück ab. „Danke, Eliza! Eliza ist wirklich die beste Köchin! Ich hoffe, du bleibst zum Nachtisch? Sie hat einen Pfirsichkuchen gebacken.“
 
   „Wächterin Fia, also wirklich!“, rief Eliza vorwurfsvoll. „Das sollte doch eine Überraschung werden!“
 
   „Meine Nase kannst du nicht überraschen“, sagte Fia fröhlich. „Ich hoffe nur -“
 
   „Können wir jetzt bitte zur Sache kommen?“, fauchte Ether, deren Geduld am Ende war.
 
   Fia machte die Augen schmal. „Jetzt weiß ich wieder, warum ich dich nicht vermisst habe.“
 
   „Wir haben uns mit Caya getroffen“, sagte Myranda. „Sie hat mit den Tressorern gesprochen; offenbar gibt es Geschichten über Wesen, die in Tressor gesehen wurden und ganz nach Schöpfungen der D’Karon aussahen. Auf jeden Fall wurden Dinge gesehen, die wie Umhänge und Dragoylen aussahen.“
 
   „Das ist unmöglich. Ich habe die D’Karon monatelang bis in die letzten Winkel unserer Welt verfolgt, die sie mit ihrem Verrat besudelt haben. Die letzte ihrer Kreaturen habe ich vor sechs Monaten aufgespürt und vernichtet. Und keine einzige ist weiter nach Süden gekommen als bis zu dieser Stadt.“
 
   Deacon nickte. „Ich habe mich darauf konzentriert, alles aufzuspüren, das sich nach Magie der D’Karon anfühlt, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass hier neue Zauber oder Beschwörungen gewirkt wurden.“
 
   „Trotzdem sind die D’Karon-Kreaturen und die Armee des Nordbundes für die Tressorer ein und dasselbe. Ihre Heerführung und die Herrscher haben ihr Bestes getan, um die Berichte geheim zu halten, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sich verbreiten, und das könnte bedeuten, dass der Krieg von neuem ausbricht.“
 
   „Das geht mich nichts an“, sagte Ether. „Es war nie mein Ziel, den Krieg zu beenden. Ich wurde geschaffen, um diese Welt von den D’Karon zu befreien, und das habe ich getan.“
 
   „Würdest du denn zustimmen, dass wir es nicht ignorieren können, wenn doch welche von ihnen übersehen wurden?“
 
   „Wenn dem so wäre, ist es natürlich unsere Pflicht, sie aufzuspüren, ganz gleich, wo sie sich verstecken. Aber dem ist nicht so. Ich habe meine Aufgabe vollkommen erfüllt. Kein D’Karon und keine Kreatur der D’Karon haben überlebt. War das der einzige Grund, aus dem du mich gerufen hast?“
 
   „Nein. Dir mag es gleichgültig sein, aber wir anderen haben uns der Aufgabe verschrieben, einen neuen Krieg um jeden Preis zu verhindern. Darum werden Deacon und ich auf einer diplomatischen Mission nach Tressor reisen. Der Zweck dieser Reise ist es, die Quelle dieser Angriffe zu finden und zu identifizieren. Wenn es wirklich D’Karon sind, müssen wir sie vernichten und klarstellen, dass sie nicht von uns kamen. Wenn es etwas anderes ist, werden wir unseren südlichen Nachbarn helfen, sie loszuwerden. Im Austausch für die Erlaubnis, dass wir durch ihr Land reisen dürfen, möchten die Tressorer durch unseres reisen und haben darum gebeten, von unseren höchstrangigen Abgesandten begleitet und geführt zu werden. Ganz speziell haben sie darum gebeten, dass du sie bei ihrer Reise durch Ulvard begleitest.“
 
   „Ich kann mir keine größere Zeitverschwendung vorstellen“, sagte Ether. „Aus welchem Grund auch immer sollte ich so einer Idee zustimmen?“
 
   „Eure Königin hat dies von Euch erbeten“, sagte Myrandas Vater mit einer ruhigen Stimme, hinter der Zorn schwelte. „Als Untertanin und Verteidigerin des Reiches ist es Eure Pflicht, diese Bitte zu erfüllen.“
 
   „Ich bin keine Untertanin dieses Königreiches. Ich existierte schon lange bevor eure Art erschien und anfing, Grenzen zu ziehen und Land für sich zu beanspruchen. Ich schulde weder eurer Königin noch irgendwem sonst Treue oder Loyalität.“ Ether wandte sich zur Tür.
 
   „Ich hab’ euch ja gesagt, dass sie es nicht kann“, sagte Fia mit einem Grinsen, warf sich eine gekochte Kartoffel in die Schnauze und schob sie in die Wange, um weiterzureden. „Mit solchen Sachen kann sie nicht umgehen.“
 
   Ether drehte sich um und schoss einen bösartigen Blick zu ihr hin. „Glaube nicht, dass ich nicht merke, dass du mich manipulieren willst.“
 
   Fia nippte an ihrem Wasserbecher. „Ist doch gleich, ob ich dich manipulieren will oder nicht. Es stimmt trotzdem. Auf dieser Reise müsstest du mit Leuten umgehen. Du müsstest sie mit Höflichkeit und Respekt behandeln. Fragen beantworten und geduldig bleiben, wenn sie etwas nicht verstehen. Du müsstest nett sein. Und das kannst du nicht.“
 
   Myranda lehnte sich zurück und unterdrückte ein Lächeln. Es gab immer Reibereien, wenn Fia und Ether aufeinandertrafen, aber die Malthropin hatte eine echte Begabung, Ether in die richtige Richtung zu schubsen.
 
   „Wage es nicht, mir zu sagen, was ich kann oder nicht kann!“, fauchte die Gestaltwandlerin.
 
   „Ich freue mich jedenfalls darauf, eine Diplomatin zu werden! Es geht nur darum, mit Leuten zu reden und sich mit ihnen anzufreunden, richtig? Und wer könnte das besser als ich?“
 
   „Sie wollen, dass du daran teilnimmst?“
 
   „Jepp! Sie haben ganz speziell nach mir gefragt!“
 
   Vor Wut sprühte Ether beinahe Funken, während Eliza in aller Ruhe um sie herumging und Teller verteilte. Endlich setzte sie sich an den Tisch und fragte so, als bereite es ihr körperliche Schmerzen: „Und was genau müsste ich da tun?“
 
   Fia gab ein zufriedenes kleines Summen von sich und riss ein weiteres Stück Hammelfleisch vom Braten.
 
   „In ein paar Tagen wird eine Gruppe tressorischer Botschafter in einem kleinen Außenposten eintreffen, der vor kurzem südlich von Territal errichtet wurde“, sagte Myranda. „Dort werden sie von Soldaten, einer Handvoll Diener und zwei Botschaftern erwartet. Du wirst als Gastgeberin für die Tressorer dort sein. Die Botschafter und Soldaten begleiten euch zu einer Reihe von Sehenswürdigkeiten und wenn die Botschafter sich unterwegs mit dir unterhalten wollen, solltest du sie freundlich behandeln und alle Fragen beantworten, die nicht die Sicherheit des Nordbundes beeinträchtigen.“
 
   „Ich soll also Kindermädchen für eine Bande aufgeblasener Wichtigtuer spielen“, sagte Ether. „Diese Aufgabe ist so weit unterhalb meiner Bedeutung und meiner Fähigkeiten, dass ich es nicht fassen kann, dass ich so etwas tun soll. Aber wenn es Fia zum Schweigen bringt, ertrage ich es.“
 
   „Danke, Ether“, sagte Myranda in aufrichtiger Erleichterung. „Ich kann gar nicht ausdrücken, wie wichtig das für den Nordbund und die Menschen ist. Wenn noch einmal ein Krieg zwischen unseren Ländern ausbrechen würde, gäbe es nur wieder Blutvergießen und wenig Hoffnung für unser Volk. Deacon hat ein paar Notizen für dich vorbereitet.“ Bei diesen Worten griff Deacon nach seiner Tasche und gab Ether eins der verzauberten Notizbücher. Myranda fuhr fort: „Eure Reise wird euch zum Rand des Rabenwaldes führen, dann quer durch das tiefe Land und in den Melornwald bis ungefähr zum Eingang zum Bauch der Bestie.“
 
   „Und verlangst du, dass ich sie auch gleich bis nach Entwell bringe? Wie weit geht diese Verrücktheit?“
 
   „Nein, das ist nicht nötig.“
 
   „Tatsächlich möchten wir dich bitten, Entwell überhaupt nicht zu erwähnen, wenn es nicht unbedingt nötig ist“, ergänzte Deacon. 
 
   „Warum nicht?“ Fia rupfte ein Stück Brot von dem Laib, der vor ihr lag.
 
   „Jetzt, da der Krieg vorbei ist, kommen möglicherweise wieder neue ruhmsüchtige Magier und Krieger, um sich der legendären Bestie zu stellen“, erklärte Deacon. „Wie viele sind dort hineingegangen, als es nur die Aussicht auf den fast sicheren Tod und eine winzige Chance auf epischen Ruhm gab? Was meinst du, was geschieht, wenn bekannt wird, dass am anderen Ende ein Paradies wartet, in dem die besten und begabtesten Magier und Krieger der Welt leben? Dass es dort keine Bestie gibt, macht die Höhle selbst nicht weniger gefährlich. Es gibt keine Karte, die den Weg weisen könnte. Dutzende oder Hunderte Menschen würden sterben. So kurz nach diesem grauenhaften Krieg ist das nicht akzeptabel. Irgendwann einmal können wir Entwell mit der Welt bekannt machen, aber das muss sorgfältig überlegt vor sich gehen. Bis dahin muss ich leider zustimmen, dass es besser ist, wenn die Legende über das Monster in der Höhle erhalten bleibt.“
 
   „Und es gibt noch einen weiteren Grund.“ Myranda schnitt sich nun auch ein Stück von ihrem Braten ab. „Die Tressorer würden sich vermutlich überhaupt nicht freuen, wenn man ihnen erzählt, dass es irgendwo im Nordbund ein Dorf voller erstaunlich mächtiger Krieger und Magier gibt. Es wäre nicht gut für das politische Klima, wenn man erfahren müsste, dass der Gegner, den man gerade noch bekämpft hat, Zugang zu jahrhundertealtem Wissen über Magie und Kampfkunst hat.“
 
   „In solchen Angelegenheiten seid ihr besser bewandert als ich“, sagte Ether. „Mir entgehen Logik und Motivation solcher Streitereien.“
 
   „Und ich?“, fragte Fia. „Was soll ich tun?“ Sie tunkte ein Stück Brot in ihre Bratensauce und blickte zu Ether. „Sie haben mich warten lassen, bis du auftauchst, damit wir die Einzelheiten gemeinsam hören.“
 
   „Deine Aufgabe ist ziemlich dieselbe wie Ethers. Deacon hat auch für dich ein Notizbuch vorbereitet. Behandle die Besucher höflich und beantworte ihre Fragen. Da die Königin bei einer wichtigen Zusammenkunft an der Grenze sein wird, bleiben nur wenige ausgebildete Diplomaten übrig, um diese Besucher gebührend zu empfangen und herumzuführen. Und da Ether eine etwas, hm, stachelige Vergangenheit hat, wenn es um Missionen mit Fingerspitzengefühl geht, wird sie von zwei Adligen begleitet, die sich sehr gut mit tressorischen Angelegenheiten auskennen. Mein Vater wird dich begleiten.“
 
   „Wirklich?“ quiekte Fia, beugte sich vor und legte ihre pelzige Hand auf den Arm von Myrandas Vater. „Ach, ich freue mich! Wir sind schon so lange gemeinsam in dieser Stadt und haben so oft zusammen gegessen, aber wir konnten uns nie wirklich unterhalten. Ich kenne dich kaum! Das ist eine großartige Gelegenheit, uns kennenzulernen!“ Deacon hielt ihr das Notizbuch hin und sie schnappte es sich und schlug gleich die Seite mit den Zielen ihrer Reise auf. „Cayas Weingut und Familienbrauerei?“ Sie strahlte. „Da war ich noch nie! Glaubt ihr, sie lassen mich dort einen ihrer Weine kosten? Ich möchte so gerne ihren eisgekühlten Apfelwein probieren! Ach, und wir reiten die Küste entlang, dort ist es so schön! Und - oh! Am ersten Tag sind wir gleich hier in Neu-Kenvard! Können wir ein großes Essen veranstalten? Ein Bankett?“
 
   „Ich glaube, man würde es von uns erwarten“, sagte Myranda.
 
   „Eliza!“, rief Fia laut, gerade als die Köchin mit einem letzten Teller eintrat.
 
   „Also wirklich, Fia, beruhige dich!“, sagte sie tadelnd und stellte den Teller vor Ether ab. „Du brauchst nicht so zu schreien!“
 
   „Ich esse nicht“, sagte Ether und schob den Teller weg.
 
   „Unsinn!“ Eliza legte den Kopf schräg. „Jeder isst. Also was wolltest du, Fia?“
 
   „Wir veranstalten ein Bankett für die Tressorer! Du musst Pasteten und Kuchen backen -“
 
   „Ich esse nicht“, wiederholte Ether und schob den Teller noch weiter weg.
 
   „Ihr seid Gast in diesem Haus, Wächterin Ether. Es wäre unhöflich, Euch nichts anzubieten. Und Ihr seht halbtot aus.“ Eliza schob den Teller wieder vor sie. „Ein anständiges Essen wird Euch guttun.“
 
   „- und Obstkuchen!“, fuhr Fia aufgeregt fort. „Apfel und Heidelbeere und Erdbeere ...“
 
   „Langsam, Fia! Wie war das? Tressorer kommen her? Haben wir sie eingeladen?“
 
   „Sie haben sich selbst eingeladen“, brummte Greydon.
 
   „Ich halte das für eine ausgezeichnete Sache“, sagte Deacon. „Wenn man einen dauerhaften Frieden aufbauen will, ist es gut, miteinander zu reden und Wissen auszutauschen.“
 
   Ethers Gesicht war immer finsterer geworden, während alle um sie herum immer lauter redeten.
 
   „Dann fange ich wohl mal mit einer Liste aller Zutaten an“, sagte Eliza, drehte sich zu Ether um und schob den Teller wieder vor sie hin. „Ihr könnt es doch wenigstens mal kosten. Wenn es Euch nicht schmeckt, koche ich Euch gerne etwas anderes. Ich weigere mich, einen Gast dieses Hauses hungern zu lassen.“
 
   Da stand Ether auf und ein Windstoß fuhr in die Kerzenflammen. „Ich esse nicht! Hör mir endlich mal zu, Mensch! Ich will und brauche das verbrannte Fleisch und die aufgeweichten Pflanzen nicht, die du mir aufzwingen willst!“ Alle verstummten und schauten sie an. Sie packte das Notizbuch. „Ich werde diese erniedrigende Aufgabe ausführen, aber nur unter der Bedingung, dass ihr mich danach erst dann wieder ruft, wenn ihr genau wisst, dass die D’Karon auferstanden sind oder wenn eine Gefahr droht, die meiner Aufmerksamkeit würdig ist!“
 
   Sie drehte sich zur Tür und machte eine heftige Handbewegung, die einen Windstoß erzeugte. Die Tür flog auf und Ether stürmte hinaus. Ein zweiter Windstoß warf die Tür zu.
 
   Ein paar Augenblicke lang war es still im Raum. Dann sagte Fia zu Eliza: „Und Fleischpastete. Die mit Rindfleisch und Zwiebeln und Möhren ...“
 
   Myranda stand auf. „Entschuldigt mich bitte.“ Sie ging hinaus und überließ Fia die Planung des Banketts.
 
   Draußen sah sie Ether, die noch in Menschenform war und über die Straße marschierte, in der Hand das Notizbuch.
 
   „Ether“, rief Myranda und eilte zu ihr, wobei sie die Schultern hochzog, um sich ein wenig gegen die plötzliche Kälte zu schützen. „Du bist ... reizbarer als sonst. Und Eliza hat Recht, du siehst wirklich erschöpft aus. Ist etwas nicht in Ordnung?“
 
   „Ist etwas ...“, begann die Gestaltwandlerin heftig, brach ab und machte eine kurze Pause. Ein wenig ruhiger fuhr sie fort: „Wie machst du das, Mensch? Der Lärm und das Gewimmel, der winzige Raum, der Geruch von Feuer und anderen Lebensformen, all diese kleinen Dinge und unsinnigen Probleme - wie erträgst du diesen Ort? Wie hältst du es aus, andauernd von solchen Trivialitäten belästigt zu werden?“
 
   „Wie ich das aushalte?“, sagte Myranda. „Das ist mein Zuhause, Ether. Das ist es, was Zuhause bedeutet. Es soll so sein - voller Gewimmel und Familie und Wärme und dem Geruch von Essen. Ich habe es erst vor ein paar Monaten zurückgewonnen und ich habe jetzt schon Angst davor, es wegen dieser Mission zu verlassen. Ich weiß nicht, wie ich so lange ohne das alles überleben konnte.“
 
   „Aber du bist eine Erwählte! Du bist wie ich - oder mir wenigstens so ähnlich, wie nur ganz wenige Geschöpfe es jemals sein könnten. Du bist doch für mehr auserkoren! Selbst diese ‚Mission’ ist nur eine lästige kleine Aufgabe, um die letzten Symptome der Krankheit auszumerzen, die wir beendet haben. Unsere Arbeit ist getan. Warum gibst du dich für diesen Unfug her? Er bedeutet nichts. Nichts spielt mehr eine Rolle.“
 
   „Doch, mir bedeutet das etwas.“ Myranda legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Und vielen anderen auch. Desmeres hat mir einmal gesagt, dass ein kurzes Leben ein Segen ist, weil es endet, bevor wir alles gesehen und getan haben, was wir können. Aber die Unsterblichen müssen immer wieder einen Sinn und eine Aufgabe finden, um weitermachen zu können.“
 
   „Ich hatte eine Aufgabe, Mensch. Die wichtigste Aufgabe, die überhaupt jemand haben konnte. Ich war die Beschützerin dieser Welt. Und jetzt ist diese Aufgabe erfüllt. Die Welt braucht keine Beschützer mehr. Und ich habe das einzige Wesen, das mir gleich war, sterben sehen. Wenn Lain sterben konnte -“ Sie brach ab. „Ich werde zum vereinbarten Zeitpunkt am vereinbarten Ort sein. Benachrichtige mich, wenn du den D’Karon-Dreck im Süden findest.“
 
   Ohne ein weiteres Wort verwandelte sie sich in einem Luftwirbel, in dessen Mitte noch das Notizbuch zu erkennen war, und schoss in den Himmel hinauf. Myranda sah ihr nach. Als sie gerade außer Sicht war, kam Deacon heran und hängte Myranda einen warmen Umhang um die Schultern. „Was war denn los?“, fragte er.
 
   Myranda schüttelte den Kopf, den Blick noch zum Himmel gerichtet. „Vor ein paar Monaten war sie noch die unsterbliche Verteidigerin einer ganzen Welt. Und dann brauchte die Welt sie plötzlich nicht mehr und sie fand heraus, dass sie vielleicht doch nicht unsterblich ist.“ Sie seufzte. „Ich beneide sie nicht um den Weg, der vor ihr liegt. Ich hoffe nur, sie findet ihre Bestimmung.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Kapitel 2
 
    
 
   Am östlichen Rand der tressorischen Wüste stand ein befestigtes Herrenhaus in einer spärlich mit Bäumen bewachsenen Einöde. Obwohl es rings um das Gebäude von Truppen, Schmieden und anderen Angehörigen des Militärs wimmelte, machte es doch einen vornehmen Eindruck.
 
   Zwei Reiter näherten sich dem efeubewachsenen Gittertor, hinter dem ein gepflasterter Weg zum Haus führte. Einer war ein Soldat in rotbrauner Uniform, der andere trug abgewetzte Bauernkleidung. Vier Wachen befragten den Soldaten, dann ließen sie ihn und seinen Begleiter durch das Tor.
 
   Auf dem Weg durch die Hallen des Herrenhauses sah sich der Bauer staunend und ehrfürchtig um und hielt die Hände vor der Brust. Vermutlich war jedes Gemälde und jeder Wandteppich mehr wert als sein gesamter Hof im Süden.
 
   „Hör zu“, sagte der Soldat. „Der Mann, den du gleich treffen wirst, ist ein hochrangiger Militär. Du wirst ihn mit ‚Hochgeehrter Herr’ anreden und jede seiner Fragen ausführlich, mit allen Einzelheiten und wahrheitsgemäß beantworten. Ist das klar?“
 
   „Natürlich“, versicherte der Bauer hastig.
 
   „Gut. Dann sollte es keine Probleme geben.“
 
   Sie erreichten eine große Tür mit einer kunstvoll geschnitzten Darstellung der Schlacht von Fünfkuppen, die in der Anfangszeit des Ewigen Krieges stattgefunden hatte. Der Soldat klopfte an und rief: „Hochgeehrter Herr Sallim!“
 
   „Sprich!“, antwortete eine arrogant klingende Stimme von drinnen.
 
   „Ich habe hier den Mann, den Ihr zu sehen wünschtet.“
 
   „Lass ihn eintreten.“
 
   Der Soldat öffnete die Tür, schob den Bauern hindurch und zog sie hinter ihm ins Schloss.
 
   Der Raum war ein Büro, hätte aber auch ein Museum sein können. Polierte Regale zogen sich an allen Wänden entlang und auf jedem waren ledergebundene Bücher, feingeschnitzte Figuren und antike Waffen zur Schau gestellt. An einem massiven Schreibtisch vor dem Glasfenster, das auf die Wüste hinauszeigte, saß ein Mann. Er war nur wenige Jahre älter als der Bauer, hatte kurze schwarze Haare und trug eine formellere Uniform als der Soldat, der ihn herbegleitet hatte. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck permanenter Überheblichkeit.
 
   „Setz dich“, sagte er und wies auf einen schlichten Hocker, der vor dem Tisch stand.
 
   Der Bauer gehorchte.
 
   „Ich hoffe, es ist dir Recht, wenn ich Zeit spare und das Vorgeplänkel überspringe. Du hast vermutlich Wichtigeres zu tun und ich auf jeden Fall. Mir wurde berichtet, dass es unlängst zu traumatischen und unerklärlichen Ereignissen auf deinem Land gekommen ist.“
 
   „Ja, hochgeehrter Herr.“
 
   „Und wann war das?“
 
   „Das ... äh ... vor ungefähr vier Monaten.“
 
   „Ungefähr? Du bist dir nicht sicher?“
 
   „Ich ... es war ... ich musste mich doch um die Beerdigung kümmern. Es war alles so ...“
 
   „Schon gut. Kannst du sagen, ob es mindestens vier Monate waren? Oder höchstens vier Monate?“
 
   „Mindestens.“
 
   „Sehr gut. Was ist also passiert?“
 
   „Man hat mir gesagt, ich darf es niemandem erzählen“, sagte der Bauer verstört.
 
   „Ich weiß, guter Mann. Diese Anweisung kam von meinen Vorgesetzten durch mich. Ich bin derjenige, dem du es erzählen darfst.“ Er öffnete eine Schublade, entnahm ihr ein paar Blätter und tunkte seine Schreibfeder in das Tintenfass. „Also tu das bitte jetzt.“
 
   Der Bauer holte tief Luft. „Wie ich gesagt habe, es war vor ungefähr vier Monaten ...“
 
    
 
   Einige Monate vorher...
 
   In der Abenddämmerung waren zwei Bauern auf dem Heimweg von der Arbeit auf ihrem Feld. Sie waren Brüder und freuten sich auf ein gutes Abendessen und eine Nacht in tiefem Schlaf. Hier im Süden von Tressor gab es nur wenige Pflanzen, deren Aufzucht keine immensen Anstrengungen erforderte. Auf den meisten Feldern wuchs nur struppiges Gras, das von Ziegen und Schafen abgeweidet wurde, aber diese Familie setzte seit einigen Jahren erfolgreich auf den Anbau und Verkauf von Haselnüssen und plante das auch weiterhin zu tun. Es war nur in jedem Jahr ein wenig anstrengender.
 
   Ein Rascheln in einem brachliegenden Feld weckte ihre Aufmerksamkeit. Etwas Kleines, Schnelles bewegte sich zwischen den scharfkantigen Stängeln südwärts.
 
   „Hm , Wildkatze“, brummte der ältere Bruder. „Vielleicht ein Schakal.“
 
   Sie beobachteten, wie die Bewegung in der Ferne verschwand.
 
   „Dafür können wir wenigstens dankbar sein“, sagte der Jüngere.
 
   „Für was, Wildkatzen?“
 
   „Jepp. Maraal und Temmir haben in letzter Zeit alle möglichen Probleme, vor allem, wenn sie ihre Herden auf die Weiden bringen. Maraal sagt, er hat über Nacht die Hälfte seiner Herde verloren. Gibt genug Probleme im Haselbaumbestand, aber wenigstens fressen uns keine Wildkatzen die Ernte weg.“
 
   „Stimmt wohl.“
 
   Als sie zu der Biegung um das südliche Ende des Feldes kamen, blickte der ältere Bruder nach Süden und entdeckte eine Gestalt, die sich näherte. Das war schon seltsam. Ihr Feld lag so weit südlich, wie irgendjemand zu Fuß zu gehen bereit war. Von hier bis zum Meer gab es nichts als unfruchtbare Felder, trockenes Gras und ein paar Berge. Er blieb stehen, zog den Umhang enger um die Schultern und schaute der Gestalt entgegen. Da der jüngere Bruder nichts Besseres zu tun hatte, wartete er mit ihm. Wenn schon mal jemand von Süden kam...
 
   „Schätze, die Ziegenhirten brauchen dringend besseres Grasland“, bemerkte der ältere Bruder. „Hat keinen Sinn, jetzt nach Hause zu gehen, ohne ’rauszufinden, wer das ist. Wir sagen einfach freundlich ‚Hallo, was bringt Euch hier an den Hintern von Tressor, eh?‘ “
 
   Sie lehnten sich gegen den Zaun und sahen zu, wie der Fremde näherkam. Bald ließen sich Einzelheiten erkennen.
 
   „Was trägt der denn für Felle“, sagte der Jüngere. „Glaubst du, das ist einer von den Nomaden?“
 
   „So weit im Süden gibt’s keine Nomaden. Die bleiben in ihren Wüsten. Sie könnten sich an der Küste herumtreiben, aber die liegt auf der anderen Seite der Berge“, gab der Ältere zurück. „Ist das... ist das etwa eine alte Frau?“
 
   Ohne nachzudenken, verließen sie ihren Zaun und eilten der Gestalt entgegen. Eine alte Frau allein in der südlichen Einöde? Sie konnten sich nicht vorstellen, wie so etwas möglich war, aber es war sicher ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte. Sie liefen ein gutes Stück und waren außer Atem, als sie sie erreichten, aber schon auf den ersten Blick sahen sie, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Sie war klapprig und zerbrechlich und hatte lange, aber spärliche weiße Haare. Mit der einen Hand umklammerte sie einen elfenbeinweißen Gehstock, mit der anderen ein Messer mit geschwungener Klinge. Obwohl sie längere Zeit durch unwegsames Gelände gegangen sein musste, waren ihre knochigen, nackten Füße unversehrt, und obwohl sie offenbar eine ganze Weile allein in der Einöde gewesen war, schien sie bester Laune zu sein. Tatsächlich überzog ein breites Grinsen ihr Gesicht, als die beiden Männer herankamen.
 
   „Ich entbiete euch meinen Gruß, Männer eines jugendlichen Alters!“, krächzte sie und schwenkte sowohl den Stab als auch das Messer.
 
   Ihre Wortwahl und Betonung war bizarr, aber sie sprach mit größter Entschiedenheit, als gäbe es keinen Zweifel daran, dass sie sich vollkommen normal ausdrückte.
 
   „Brauchst du Hilfe, alte Frau? Bist du krank? Wie heißt du?“
 
   „Langsame Weise. Du wünschst, dass ich dir den Namen nenne, der zu mir gehört?“
 
   „Ja, und wie bist du -“
 
   „Langsame Weise! Ich werde euch den Namen nennen, der zu mir gehört. Dieses Wissen ist mir vertraut und ich empfinde große Freude, diese Handlung für euch zu vollziehen. Der Name, der zu mir gehört, ist Turiel.“
 
   „Sie klingt wie diese alten Gebete, die wir immer sprechen mussten“, murmelte der jüngere Bruder.
 
   „Du siehst gesund genug aus“, sagte der ältere Bruder. „Diese Felle da sind seltsam. Neu und gut gegerbt. Ist die falsche Jahreszeit, um Felle zu gerben.“ Er warf seinem Bruder einen Blick zu. „Aber die Nomaden folgen wohl anderen Zeitordnungen als wir.“
 
   „Bist du sicher, dass sie eine Nomadin ist?“
 
   „Absolut sicher. Nomaden kann man immer erkennen. Egal, wo sie sind, sie gehören nie dorthin.“
 
   „Aber schau dir die Haut an! Bleich wie ein Geist. Das ist eine Nordländerin.“
 
   „Ich glaube eher an bleiche Nomaden als an Nordländerinnen hier im Süden.“ Er drehte sich wieder zu der Frau um. „Brauchst du Hilfe? Etwas zu essen?“
 
   „Nach einigem Nachdenken ist mein Verstand zu der Überlegung gekommen, dass ich tatsächlich Hilfe benötige. Und etwas zu essen, wäre eine nützliche Ergänzung.“
 
   „Komm einfach mit uns zum Haus“, begann der ältere Bruder, aber seine Stimme erstarb, als sie den Gehstock hob und mit der Spitze seine Brust berührte. Ein blaues Licht glomm dort auf und sein Gesicht wurde aschgrau.
 
   „Was machst du da?“, schrie der Jüngere auf. „Geh weg von ihm, du Hexe!“ Er wollte auf sie zustürzen, aber bevor er auch nur den Fuß heben konnte, sprang ihn etwas von hinten an und krallte sich in seinem Rücken fest. Gleichzeitig wickelte sich etwas fest um seine Beine. Die beiden Brüder fielen hin, der eine niedergeworfen von der Magie, der andere von einem Geschöpf, das er noch nicht sehen konnte. Während der Jüngere sich verzweifelt gegen die Umklammerung wehrte, begann der Zauber auf die alte Frau zu wirken. Die tiefen Altersfurchen verschwanden aus ihrem Gesicht. Ihre faltige Haut wurde glatter, in dem weißen Haar formten sich schwarze Strähnen. Die verdorrten Muskeln gewannen ihre Kraft zurück. Innerhalb weniger Minuten wurde aus einer uralten Hexe eine Frau, die gerade alt genug schien, um die Mutter dieser beiden jungen Männer sein zu können.
 
   „Das reicht, Worf”, sagte sie mit einem Zungenschnalzen.
 
   Sofort ließ das Monster von dem jüngeren Bruder ab, kroch zu ihr, kletterte an ihr hoch und ringelte sich um den Stab. Es war das Wesen, das sie vor ein paar Wochen in der Höhle zusammengebaut hatte. In der Zwischenzeit hatte sie den ursprünglichen Entwurf verbessert. Der Schakalschädel besaß wieder Fleisch, nur hing der Unterkiefer ein wenig mehr herab, als die Natur es vorgesehen hatte, und ihm fehlte die Zunge. Fleisch und Fell des Schakals gingen in den mit dunkelgrünen Schuppen besetzten Schlangenkörper über und das rostfarbene Fell spross an mehreren Stellen zwischen den Schuppen wie Unkraut auf einer Kopfsteinpflasterstraße. Eine Knochenhaut bedeckte die sechs Spinnenglieder wie die Beine eines Storches und auf seinem Rücken flatterten zwei unterentwickelte, ledrige Flügel. Was das Wesen nicht hatte, waren Augen. Stattdessen hatte es zwei scheußliche leere Augenhöhlen, in denen violette Lichter glommen.
 
   Als der Angreifer von ihm abließ, kroch der jüngere Bruder voller Panik zu dem Älteren hin, doch er kam zu spät. Sein Bruder war tot, eine so zerfallene und ausgelaugte Form, wie die alte Frau es gerade eben noch gewesen war. Seine Haut war schon kalt.
 
   “Er ist tot -”
 
   “Ja! Mausetot. Das war nicht zu ändern. Ich bin eine Nekromantin. Ich spreche mit den Toten. Sobald mir klar wurde, dass meine Beherrschung der tressorischen Sprache veraltet war, musste ich die neuen Sprachwendungen lernen. Vergib mir, aber ich habe mein ganzes Leben lang mit den Toten gesprochen und jetzt ist es viel einfacher, neues Wissen gleichzeitig mit der Lebenskraft abzusaugen. Und da ich ihn ohnehin ausgesaugt hätte, konnte ich die Energie ebenso gut sinnvoll verwenden.”
 
   Der jüngere Bruder schluchzte vor Wut und Verzweiflung. “Aber … aber du …”
 
   “Ich muss sagen, die Sprache ist so viel weniger formell geworden!”, sagte sie, ohne seine Gefühle im Geringsten zu beachten. “Ich mag es. Aber es überrascht mich, dass sie sich so sehr verändert hat, seit ich zum letzten Mal mit einem Tressorer gesprochen habe. Welches Jahr haben wir, Junge?”
 
   Er spuckte ihr vor die Füße und stieß einen Strom von Flüchen und Verwünschungen aus.
 
   “Ja”, sagte sie begeistert, “so viel weniger formell! Und so viel farbiger! Aber wirklich, das Jahr.”
 
   “Warum sollte ich dir das beantworten?”
 
   “Natürlich gibt es einen viel einfacheren Weg. Wenn ich daran gedacht hätte, hätte ich deinen Bruder danach gefragt, bevor ich ihn gehen ließ, aber es gibt ja immer noch jemanden in der Nähe …”
 
   Sie senkte die Spitze des Stabs und brachte damit die scheußliche Kreatur in beängstigende Nähe.
 
   “Nein! Nein, ich sage es Euch! Ich sage Euch alles, nur bleibt weg von mir! Es ist 157.”
 
   “Das ergibt keinen Sinn. Kein König regiert so lange.”
 
   “König?”
 
   “Ja. Du meinst doch sicher, 157 Jahre nach der Krönung des amtierenden Herrschers. Wenn nicht, dann 157 Jahre seit was?”
 
   “Seit der Krieg angefangen hatte!”
 
   “Welcher Krieg?”
 
   “Es gab nur den einen!”
 
   “Und er dauerte einhundertfünfzig Jahre? Das ist absurd. Was meinst du, Worf, vielleicht ist der einfachste Weg doch der beste?”
 
   “Nein! Bitte!”
 
   Das Wesen gab ein kehlig schnarrendes Geräusch von sich.
 
   „Ja“, sagte Turiel, „ich glaube, du hast Recht, Worf. Jemand muss ja seinen Bruder begraben. Ich hasse es, die Toten entehrt zu sehen, wenn es keinem guten Zweck dient. Ich habe dir genug Zeit gestohlen, junger Mann. Ich hole mir meine Informationen anderswo. Noch einen schönen Tag.“ Sie wandte sich ab, aber ein erneutes Schnarren des Monsters ließ sie noch einmal anhalten. „Oh, ja, du hast natürlich Recht.“ Sie blickte den Bauern an. „Ich fürchte, ich muss dich bitten, niemandem von unserer Begegnung zu erzählen. Bis ich etwas anderes beschließe, möchte ich eher unauffällig reisen. Und wenn du jemandem erzählst, was hier geschehen ist, muss ich zurückkommen und dann gibt es so gut wie keinen Grund für mich, dich am Leben zu lassen.“
 
   Er nickte verängstigt.
 
   „Ausgezeichnet. Also, wie gesagt, noch einen schönen Tag.“
 
   Worf schnarrte erneut.
 
   „Was? ... Nein, ich habe dir doch gesagt, dass wir Teht finden müssen. Sie ist schon viel zu lange überfällig, und ich mache mir Sorgen ... Ich bin sicher, dass sie im Norden ist. Sie hatte immer Schnee auf dem Umhang, wenn sie mich besuchen kam. ... Ja, wir könnten ein Portal öffnen, aber wir heben uns unsere Kräfte für das Schlüsselloch auf, erinnerst du dich? Oh, lern Geduld zu haben. Das Wandern wird uns guttun. Es wird nett sein, zu sehen, wie die Welt sich verändert hat, während wir fort waren ... Also komm, du kannst sehen. Du übertreibst. Wenn du unbedingt Augen haben willst, hole ich dir welche, aber ich warte auf grüne. ... Weil du mit grünen Augen wunderschön aussehen wirst.“
 
   Sie seufzte und senkte den Stab ein wenig. Die Leiche des Bauern zuckte und glühte kurz auf, dann setzte sie sich auf wie eine ungeschickt platzierte Lumpenpuppe. Ein Rest Luft entwich seufzend aus der toten Lunge und die toten Augen öffneten sich. Turiel hockte sich hin, um sie anzusehen, nickte und hob den Stab wieder. Der Tote fiel in sich zusammen.
 
   „Da. Siehst du? Braun. Du willst doch keine braunen Augen, oder? Die sind so gewöhnlich ...“ Sie blickte zu dem jüngeren Bruder hin. „Seine sind auch braun.“
 
   Und damit wanderte sie den Pfad entlang davon und unterhielt sich gutgelaunt mit ihrem Haustier. „Ja, du bekommst auch neue Flügel. Vielleicht machen wir einen Abstecher nach Westen. Da kommen die Reiter her, richtig? Ein Paar Babydrachenflügel und grüne Augen, mein kleines Flickwerk. Du wirst so niedlich aussehen ...“
 
    
 
   #
 
    
 
   „Und das war’s“, sagte der Bauer. „So ist es gewesen. Sie hat meinen Bruder ermordet - diese Hexe - und sie sagte, ich sollte es keinem weitersagen. Und dann sind Eure Männer gekommen und haben auch gesagt, ich soll es keinem sagen, und ich -“
 
   „Alles bestens, guter Mann“, sagte Sallim, ohne auch nur von seinem Schreibzeug aufzusehen. „Ich habe alles, was ich von dir brauche.“
 
   Ein paar Minuten lang blätterte er schweigend in seinen Aufzeichnungen und verglich Einzelheiten.
 
   „Darf ich jetzt gehen?“, fragte der Bauer.
 
   „Augenblick noch. Ja ... Ja, das passt zu unseren anderen Berichten. Ich denke, wir sind hier fertig.“
 
   „Andere Berichte? Diese... diese Frau hat noch mehr solche Dinge getan?“
 
   „Das muss dich nicht kümmern, guter Mann.“
 
   „Aber ... wenn es bekannt war, dass sie gefährlich ist - wenn man uns gewarnt hätte -“
 
   „Es wird dich freuen, zu hören, dass deine Begegnung die erste dieser Art war - was bedeutet, dass es eher fünf Monate her ist als vier. Niemand hätte euch warnen können. Wenn du jetzt so freundlich wärst, dem Soldaten draußen zu sagen, dass seine Befehle weiterhin gültig sind.“
 
   „Äh ... ja, Herr.“
 
   „Hochgeehrter Herr“, verbesserte Sallim.
 
   „Ähm, ja, äh, hochgeehrter Herr. Ich geh dann jetzt.“ Der Bauer stand auf und hastete zur Tür.
 
   Als er den Raum verlassen hatte, holte Sallim ein weiteres Papier heraus, ein schmales, weißes Band, und schrieb in kleiner, sauberer Schrift eine Botschaft darauf.
 
   Ein weiterer glaubwürdiger Bericht, schrieb er. Der Ausführlichste bisher. Wie die anderen wird der Mann festgehalten, um ein Ausbreiten der Information zu verhindern. Während ich dies schreibe, sind Diplomaten des Nordbundes auf dem Weg über die Grenze. Eure Zeit mit dieser Person ist begrenzt. Ich werde Euch persönlich in einer Woche aufsuchen. Ich erwarte Antworten.
 
   Er unterschrieb die Nachricht, rollte sie zusammen, steckte sie in ein kleines Röhrchen und schrieb den Namen des Empfängers darauf: Kommandant Brastuum.
 
    
 
   #
 
    
 
   „Wir müssten fast da sein, Myn“, sagte Myranda. „Geh runter, damit wir unsere Sachen holen können.“
 
   Sie saß an ihrem üblichen Platz auf Myns Nacken und hielt sich mit beiden Händen an den dicken Schuppen fest. Deacon saß hinter ihr, hatte die Beine vor Myns Flügelschultern und die Arme um Myranda gelegt. Hinter ihnen befand sich ein festes Ledergeschirr mit einigen Bündeln Vorräte und Ausrüstung. Die Ladung war ein wenig schwerer als das, was Myn normalerweise trug, aber noch lange nicht so schwer, dass sie ein Problem damit gehabt hätte.
 
   Auf Myrandas Hinweis legte Myn die Flügel ein wenig an und tauchte in die dünne Wolkendecke hinab.
 
   In den letzten fünf Tagen hatten sie gewaltige Strecken zurückgelegt, aber es war eine angenehme Reise gewesen. Der Wiederaufbau von Kenvard war eine riesige Aufgabe, die ihre ganze Aufmerksamkeit forderte. Damit während der Reise nach Süden alles reibungslos weiterging, waren sie nach Norden geflogen, hatten sich um die Lieferung der Steine und Holzstämme gekümmert, sie im Voraus bezahlt und erklärt, was während der herzoglichen Abwesenheit getan werden musste. An einigen der vorgesehenen Haltepunkte für die tressorischen Gesandten hatten sie Nachrichten für die Versorgung abgeliefert. Dann waren sie nach Süden und an die Front zurückgeflogen. Zweimal waren sie in einen Schneesturm geraten, hatten ihm aber leicht über die Wolken ausweichen können. So hoch oben war es eiskalt, aber ein paar Feuerstöße ihres Drachen, die schweren Umhänge und ein paar Zaubersprüche hatten sie warmgehalten. Doch da die Wolkendecke hier im Norden auch ohne Sturm fast immer dick und undurchsichtig war, mussten sie hin und wieder doch hinabfliegen, um ihren Weg zu finden.
 
   „Wenn du willst, kann ich uns führen!“, rief Deacon gegen den Wind an. „Ich habe gestern Nacht ein paar Sprüche aufgefrischt.“
 
   „Nein. Ich halte es für wichtig, dass Myn lernt, sich auch ohne unsere Hilfe zurechtzufinden. Wir können nicht immer da sein, um sie zu führen. Ich weiß nicht, wie Drachen es sonst machen, aber ich kann ihr zumindest ein paar Hinweise geben und ihr zeigen, wie ich es mache, bis sie es selbst kann.“
 
   „Es ist schon ein Wunder, wie sie ohne Hilfe menschlicher Orientierung fliegen“, sagte Deacon. „Das wäre eine Untersuchung wert.“
 
   Myranda beugte sich nach vorne. „Myn, siehst du, wieviel grüner und fruchtbarer das Land am Horizont ist? Wir nähern uns Tressor. Diese Bergspitzen sind der Südrand der Rachisberge und der silberne Faden ist der Weberfluss. Wir überqueren die Grenze dort, wo der Weberfluss es auch tut. Die Grenze ist da, wo... der Boden ein wenig dunkler ist. Das ist das Scharlachband ... der Bereich, in dem gekämpft wurde.“ Sie schwieg und blickte traurig auf den unverkennbar dunklen Streifen Land, der sich in beide Richtungen bis zum Horizont zog. An manchen Stellen war er heller, aber auch sechs Monate nach der letzten großen Schlacht war das Land noch nicht geheilt. Vielleicht würde es nie heilen. Man sagte, dass dort so viel Blut vergossen worden war - rotes Menschenblut und das schwarze Blut der Halbmänner -, dass der Erdboden eine dauerhaft dunkelrote Farbe angenommen hatte. Der Krieg hatte so lange gedauert, dass er seine Narben nicht nur in den Menschen, sondern im Land selbst hinterlassen hatte.
 
   Sie schob den Gedanken beiseite. „Lande ein gutes Stück vor der Grenze, Myn. Sie haben verlangt, dass wir zu Fuß hinübergehen, und sie warten an einem Grenzposten an der Straße östlich des Weberflusses. Halte danach Ausschau und lande nördlich davon. Hast du das verstanden?“
 
   Zur Antwort gab Myn ein leises Grollen von sich, das sie eher spürten als hörten.
 
   „Weißt du was, Myn“, sagte Deacon und klopfte ihr auf die Schulter, „wenn du lernst, dich zurechtzufinden, erklärst du es mir. Das dauert vermutlich nicht mehr lange. Ich habe nämlich durchaus gemerkt, dass du häufiger etwas sagst als früher. Es sind noch keine Worte, aber auf jeden Fall Töne. Und du hast schon immer sehr bewusst auf Myrandas Stimme reagiert.“
 
   Myranda streichelte ihren Drachen ebenfalls. „Sie wird schon reden, wenn sie soweit ist.“
 
   Myn legte die Flügel an und flog schneller nach unten, sodass sie sich stärker festhalten mussten. Gerade bei Landungen neigte sie ein bisschen zum Angeben und es war schon mehr als einmal vorgekommen, dass sie einen ihrer Reiter verlor und ihn sehr schnell wieder einfangen musste, um eine Katastrophe zu verhindern. Da es ihr bereits sechsmal mit Deacon passiert war, vermutete Myranda allmählich, dass es einfach ein neues Spiel war. Doch wenn sie sich festhielten und nach vorne beugten, wischte der Wind über sie hinweg und bewirkte nicht mehr als ein leichtes Flattern ihrer Kleidung. Dann waren sie eins mit dem Drachen und jagten durch den Himmel, als gehörten sie nirgendwo anders hin. Als der Boden schon recht nahe war, breitete Myn die Flügel wieder aus. Sie fingen den Wind ein, hoben den Körper des Drachen an und verlangsamten den Sturz. Myranda wurde fest auf Myns Nacken gedrückt und als der Druck nachließ, ging der glatte Flug in ein rhythmisches Traben über.
 
   „Ich finde, du könntest das in Zukunft ein bisschen langsamer angehen, Myn“, sagte Deacon und klopfte seine Taschen ab, um sicherzustellen, dass nichts herausgefallen war.
 
   „Aber wir sind genau da, wo wir sein sollen“, sagte Myranda. „Ausgezeichnet!“
 
   Myn hielt an und duckte sich, sodass sie absteigen konnten, und sie gingen zu Fuß weiter. Hier unten auf dem Boden war es deutlich, dass sie im wärmeren Süden angekommen waren. Dieser Streifen Land nördlich der Grenze war der einzige Landstrich des Nordbundes, der tatsächlich vier Jahreszeiten kannte, und der Wechsel von der eisigen Dauerkälte des Nordens zur Wärme des Südens war schon beinahe unnatürlich. Nur ein paar Tagesreisen nordwärts lag selbst im Hochsommer Schnee, aber hier spürte man kaum auch nur einen kühlen Wind, und rings um sie herum lagen grüne Wiesen. Bienen summten durch die Luft, Vögel zwitscherten, überall war Leben. Es war wirklich schön ... aber man brauchte nicht lange zu suchen, um die Vergangenheit des Landes wiederzufinden. Wo die Bauern das Land nicht umgepflügt hatten, war der Boden noch immer von Hufen und Stiefeln zertrampelt. Hier und da ragte ein zerbrochener Pfeil oder ein rostiges Rüstungsteil aus der Erde, und in den Duft der Blumen und der frischen Erde mischte sich noch immer ein saurer, ätzender Gestank. Das Leben holte sich diesen zerstörten Landstrich zurück, doch es brauchte Zeit.
 
   Der Grenzposten lag nur ein paar hundert Schritte entfernt und schon hier spürten sie, wie der Frieden des Himmels den Spannungen der Erde wich. Zurzeit war die Grenze durch hüfthohe Pfosten markiert, die etwa alle zwanzig Schritt standen. Früher einmal hatten Mauern die beiden Königreiche getrennt - zumindest dort, wo Städte zu nahe beieinander lagen -, doch der Krieg hatte sie alle zerstört und beide Seiten waren sich jetzt einig, dass es nicht gerade Vertrauen in die Friedensbestrebungen bewies, wenn man gleich als erstes wieder neue Mauern baute. Es gab allerdings zwei Reihen von baumstammdicken Posten entlang der Straße und sowohl im Norden als auch im Süden war ein schweres Tor errichtet worden. Da der Erdboden abseits der festgestampften Straße weich und nachgiebig war, kam hier kein Fahrzeug ohne Wissen und Erlaubnis der sechs Soldaten auf beiden Seiten durch. Auch der Weberfluss war unpassierbar. Zwei Reihen angespitzter Baumstämme waren in das Flussbett gerammt worden, manche waren frisch gefällt, andere schwarz verrottet. Nord- und Südreihe unterschieden sich nur durch die Richtung, in die die Spitzen zeigten. Es war kein gutes Zeichen, dass seit dem Friedensschluss kein Versuch unternommen worden war, den Fluss wieder befahrbar zu machen.
 
   Die andere nennenswerte Ergänzung zum Grenzposten war eine Ansammlung von kleinen, soliden Gebäuden auf beiden Seiten der Grenze, die als Unterkunft und Vorratsschuppen für die Wachen dienten. Das Hauptgebäude sah so aus wie alle Gebäude der letzten fünfzig Jahre: fest zusammengefügte, dicke Bohlen aus Zedernholz und ein Dach aus dickem Stroh. Diese Art Gebäude war schlicht, aber haltbar. Das Tressorer Gegenstück sah ein wenig anders aus. Es war in einem warmen Rotton gestrichen und hatte geschnitzte Verzierungen an den Türen und Eckpfosten. Das Dach war steiler und bestand aus einer ungewöhnlichen Kombination von Stroh in der Mitte und Schindeln am Rand.
 
   „Oh nein“, sagte Myranda und blieb abrupt stehen.
 
   Deacon und Myn hielten ebenfalls an. „Stimmt etwas nicht?“, fragte Deacon.
 
   „Mir fällt nur gerade ein - ich bin hier als Gesandte des Throns und Botschafterin meines Volkes und ich bin auf einem Drachen hergeflogen!“ Sie nahm ihren Umhang ab und schob ihn unter einen der Gurte an Myns Geschirr. „Ich muss ja fürchterlich aussehen.“
 
   Sie strich ihre Bluse und Hose glatt, die wesentlich formeller waren als das, woran sie gewöhnt war.  Eigentlich hätte sie zu einem derartigen Anlass ein Kleid tragen sollen, aber Kleider waren nicht dafür gemacht, auf dem Rücken eines Drachen getragen zu werden. Stattdessen hatte sie das Beste herausgesucht, was ihr Schrank hergab, alles im Blau des Nordbundes oder von Kenvard. Nachdem sie ihr Leben damit zugebracht hatte, von Ort zu Ort zu wandern und ihre Kleidung nur nach Nutzen und Wärme auszusuchen, hatte sie sich noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass jetzt Anmut und Eleganz von ihr erwartet wurden. 
 
   „Du siehst so hübsch aus wie immer“, sagte Deacon. „Vielleicht ein bisschen zerzaust.“
 
   Myranda zog ein blaues Band aus der Tasche und glättete ihre Locken mit einem Hauch Magie, bevor sie sie zusammenband. Nachdem Deacon seinen Umhang ebenfalls abgelegt hatte, half sie ihm, sich präsentabel zu machen.
 
   „Ich bin noch nicht sicher, ob ich zu dieser Art Diplomatie tauge“, sagte sie. „Es ist wirklich nichts, was ich in meinem Leben hätte üben können.“
 
   „Wenn das Aussehen in Staatsangelegenheiten eine mehr als marginale Rolle spielt, denke ich, dass der gesamte Prozess dringend überarbeitet werden sollte“, sagte Deacon.
 
   Nun gingen sie weiter, aber mit jedem Schritt wurde Myn unruhiger. Tief sog sie die Luft ein und ihre Augen waren groß vor Neugier und Interesse. Vor ihnen versammelten sich die Soldaten des Nordbundes für die Ankunft der drei Gesandten und auf der anderen Seite der Grenze verließ eine kleine Gruppe Tressorer ihren Außenposten. Anders als Myranda und Deacon waren sie in einer Kutsche gereist und trugen die prachtvollen Gewänder, die ihrem hohen Amt zukamen. Jeder der drei Gesandten trug luftige, fließende Gewänder aus leichtem Stoff in der gelb-orangenen Farbe reifer Pfirsiche. Alle drei Gewänder wiesen am Saum eine andere Schattierung von Rot auf und da Tressor keine Allianz, sondern ein geeintes Königreich war, verrieten diese Schattierungen wohl den Rang des jeweiligen Trägers. Das dunkelste Rot befand sich am Gewand eines stattlichen hochgewachsenen Mannes mit kurzen, graudurchsetzten, dunklen Haaren und einem Bart, der eher silbergrau als schwarz war. Er trug einen hohen runden Hut aus einer Art steifem Stoff. Sein Blick war streng - nicht grausam oder zornig, sondern ernst und durchdringend - und seine Haut war dunkel wie die der meisten Tressorer. Die beiden Männer hinter ihm hatten ebenfalls dunkle Haare, aber keinen Hut, und der Saum ihrer Gewänder war eher gelb als rot. Etwas an ihnen war merkwürdig, aber Myranda konnte nicht sagen, was es war. Auf jeden Fall diente ihre Anwesenheit einen bestimmten Zweck.
 
   Als die tressorer Gesandten näherkamen, öffneten ihre Soldaten das Tor. Die Soldaten des Nordbundes taten auf ihrer Seite dasselbe. Myranda trat vor, um ihren Kollegen zu begrüßen. Er hob die rechte Hand, sie tat es ebenfalls, und sie legten einander die Hand auf die linke Schulter. Dann streckten sie die Hände zueinander hin und schüttelten sie in festem Griff genau über der Grenze.
 
   Myranda räusperte sich und sagte in ihrem besten tressorisch: „Es ist mir eine Ehre und ein großes Vorrecht, Euch als Repräsentantin meines Volkes zu begegnen und ich hoffe zutiefst, dass dies nur der erste Schritt zu einem dauerhaften Frieden zwischen unseren Ländern ist.“
 
   „Mögen unsere Kinder nur den Frieden kennen, doch mögen sie diesen Krieg nie vergessen“, antwortete er in ausgezeichnetem vardisch. „Ich bin Botschafter Valaamus. Und Ihr seid die legendäre Herzogin Myranda Celeste. Es ist wahrlich erhebend, zu sehen, dass die Leben unzähliger Soldaten auf meiner und eurer Seite von einer so jungen und lieblichen Frau den Klauen des endlosen Krieges entrissen wurden.“
 
   Seine onkelhafte Haltung passte nicht so recht zu seinem ernsten Gesichtsausdruck, aber seine Worte schienen ebenso ehrlich gemeint zu sein, wie sie in perfekter Aussprache formuliert waren. Falls diese freundliche und offene Haltung eine Täuschung war, dann die eines Meisters.
 
   „Ihr schmeichelt mir, Botschafter. Ich war nur eine derjenigen, die dafür verantwortlich sind. Meine Begleiter verdienen denselben Dank. Darf ich Euch Deacon vorstellen?“
 
   „Der Gelehrte! Natürlich haben wir auch von Euch gehört“, sagte er und tauschte Schultergriff und Händedruck auch mit Deacon. „Und das ist der mächtige Drache Minn.“
 
   Myn warf ihm einen flüchtigen Blick zu, schnupperte aber weiterhin die Luft. Sie hatte die eine Klaue erhoben, als wolle sie jeden Moment über die Grenze galoppieren und das untersuchen, was auch immer ihre Aufmerksamkeit fesselte, aber noch blieb sie treu an Myrandas Seite.
 
   „Der Name ist Myn, aber, ja“, sagte Myranda.
 
   „Ah, ich bitte um Vergebung. Ich hatte ihn nur geschrieben gesehen. Ein sehr schönes Exemplar und gut ausgebildet.“
 
   „Nicht ausgebildet, nur aufmerksam und immer bestrebt, ihr Bestes zu geben. Wenn ich das erwähnen darf - ich habe selten eine Gruppe getroffen, die die erste Begegnung mit Myn so elegant gemeistert hat.“
 
   „Wie viele andere im Dienst des tressorischen Throns bin ich nicht unerfahren im Umgang mit Drachen. Und da wir gerade davon sprechen, erlaubt mir, Euch unseren Beschützer auf dieser Reise vorzustellen.“ Er drehte sich um, klatschte in die Hände und bellte einen scharfen Befehl auf tressorisch, der viel besser zu seinem Gesichtsausdruck passte. „Grustim, zu mir!“
 
   Als Antwort kam ein tiefer, zischender Atemzug, Gras raschelte. Der Boden zitterte ein wenig, als sich ein langer Schatten von dem tressorischen Außenposten löste. Ein ausgewachsener Drache kam zum Vorschein. Er musste zusammengerollt hinter dem Gebäude gelegen haben, da es viel zu klein war, um ihn vollständig zu verdecken. Der Drache war nur wenig größer als Myn, aber viel massiver gebaut. Während Myn rote Schuppen auf dem Rücken hatte, waren seine dunkelgrün und seine Bauchschuppen waren ein wenig hellgoldener als ihre. Seine Schnauze war kürzer und breiter, der Unterkiefer ein wenig länger als der obere und bestückt mit einem „Bart“ aus zwei nach unten wachsenden Hörnern. Seine Augen lagen tiefer in den Höhlen und waren etwas kleiner als Myns. Die beiden Vorderbeine waren stämmig und beinahe bulldoggenartig nach innen gebogen und die Hörner und Stacheln auf seinem Kopf waren länger, zahlreicher und schärfer. Dasselbe galt für die Stacheln, die auf seinem langen Hals und Rückgrat wuchsen. Seine ungewöhnlichste Ausstattung war jedoch das Geschirr auf Kopf und Rücken. Auf seinem Kopf war eine Metallplatte befestigt, eine Mischung aus Maske und Helm. Die grüne Lackierung der Maske passte perfekt zu seiner Schuppenfarbe und an manchen Stellen machten Kratzer das silberne Metall sichtbar. Zwischen seinen gefalteten Flügeln befand sich ein zweites Rüstungsteil, eine seltsame Ansammlung aus überlappenden grünen Metallplatten. Als der Drache hinter den Botschaftern anhielt, bewegte sich dieses Metallbündel.
 
   Die Gestalt eines in Rüstung gehüllten Menschen schien aus dem Drachen herauszuwachsen, doch es wurde rasch deutlich, dass diese Rüstung geschmiedet worden war, um sich dem Drachen vollkommen anzupassen, sodass man unmöglich sagen konnte, wo der eine anfing und der andere aufhörte. Mit der Anmut langer Übung stieg der Mensch von seinem Reittier. Wenn man noch nie auf einem fliegenden Drachen gesessen hatte, schien die Rüstung zunächst keinen Sinn zu ergeben. Der Helm war rund und lief nach hinten spitz zu und die Rückenteile waren ebenfalls spitz und lagen übereinander. Die Schultern endeten in einem glatten Kamm und der Bauch war mit dünnen Platten und leichten Kettenteilen bedeckt. Als der Mann stand, ragten die einzelnen Teile seltsam unbeholfen in alle Richtungen und schienen keinerlei Schutz zu bieten, aber wenn er dicht vornübergebeugt auf dem Drachenrücken saß, schlossen sich all die Öffnungen und er war ein Teil des Tieres.
 
   Beim Anblick des Drachen erstarrte Myn. Dann trat sie einen vorsichtigen Schritt vorwärts und platzierte eine ihrer Klauen unauffällig vor Myranda. Sie reckte den Hals soweit sie konnte, ohne ihre Position zu verlassen, und sog die Witterung des fremden Tieres tief ein. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt und ihr Blick war fest auf den Drachen gerichtet.
 
   „Ihr seid die ersten Nordländer in zweihundert Jahren, die einen tressorischen Drachenreiter ohne seine Lanze in der Hand sehen“, sagte Valaamus. „Dies ist Grustim Terrim, Vierter Reiter des Grünen Stachelrücken von Mikkalla und Shaal.“
 
   „Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, Euch zu treffen, Grustim“, sagte Myranda, „und dich auch ... Verzeihung, wie sollte ich den Drachen ansprechen?“
 
   „Ihr sprecht Drachen und Reiter als Einheit an. Ich nenne sie Grustim und Ihr mögt es ebenfalls tun. Allerdings dienen sie während dieser Reise nur als Begleitung und müssen überhaupt nicht angesprochen werden. Auch meine Begleiter sind nur als Schreiber und Diener bei uns. Betrachtet mich als Euren Gastgeber. Aber ich denke, wir haben jetzt lange genug auf dieser Grenzlinie gestanden. Erlaubt mir, Euch offiziell in mein Land einzuladen, sodass wir diese Reise tatsächlich beginnen können.“
 
   Er trat zur Seite und wies mit einer ausholenden Armbewegung auf das Land hinter ihm. Myranda trat vor und betrat den Boden von Tressor. Myn blieb noch einen Moment lang stehen und starrte den grünen Drachen an. Dann merkte sie, dass Myranda an dem Botschafter vorbei auf den Drachen zuging. Sofort marschierte sie los, stellte sich dazwischen und pflanzte ihr Vorderbein direkt vor Myranda, um sie am Weitergehen zu hindern. Wieder reckte sie den Hals und schnupperte die fremde Witterung.
 
   „Entspann dich, Myn!“, sagte Myranda. „Niemand hier will uns etwas Böses.“
 
   Das leise Lachen des Gesandten klang wirklich belustigt, obwohl sein Gesicht fast nichts davon verriet. Er ging weiter. Myranda versuchte, ihm zu folgen, aber Myn blieb ständig zwischen ihr und dem Grünen und drängte sie vom Kurs ab. Der Drache und sein Reiter schauten unbeteiligt zu, wachsam, aber weder besonders interessiert noch besorgt. Als die Gesandten sich von ihnen entfernten, gab der Reiter ein leises, kehliges Geräusch von sich und der Drache hob das Vorderbein neben ihm. Der Reiter stieg darauf, wurde hochgehoben und landete mit einer präzisen  Bewegung auf dem Drachenrücken. Myn trottete neben Myranda her, ohne den Blick von den beiden Fremden zu lösen.
 
   „Unsere Kutsche wird bald zu uns zurückkehren“, sagte Valaamus. „Gut ausgebildete Pferde sind vielleicht bereit, neben einem Drachen herzulaufen, aber wir haben sie nicht dazu bringen können, ruhig neben einem stehenzubleiben. Ich habe sie vorausgeschickt.“
 
   Myranda nickte. „Ja, es dauert immer ein paar Tage, bis Pferde in Myns Nähe bleiben können.“
 
   „Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, wenn wir ein bisschen spazieren gehen, während wir warten.“
 
   „Natürlich nicht. Darf ich fragen, was Ihr für uns während dieser Reise geplant habt? Wir haben nicht viele Einzelheiten erfahren. Das alles ist sehr rasch organisiert worden.“
 
   „Ja, ich bin auch recht neugierig“, sagte Deacon und zog Buch und Stift heraus. „Ich habe viel über die Schönheiten dieses Landes gehört. Ich wollte mich besser vorbereiten, aber leider konnte ich nicht viele Bücher über Tressor finden.“
 
   „Ist das verwunderlich?“, sagte Valaamus. „Falls Ihr welche gefunden habe, bitte ich Euch höflich, den Inhalt zu vergessen. Dinge, die während eines Krieges über den Feind geschrieben werden, zeichnen selten ein schmeichelhaftes Bild. Ich möchte auch nicht daran denken, was das Volk über Euer Land gelesen hat. Diese Dinge hoffen wir zu ändern. Aber ich schweife ab. Sobald die Kutsche ankommt, fahren wir sofort zum ersten Haltepunkt der Reise. Mit ein bisschen Glück erreichen wir ihn noch vor dem Abend. Dort besichtigen wir das Mahnmal für gefallene Offiziere und bleiben über Nacht. Morgen früh besprechen wir die weiteren Einzelheiten des Besichtigungsplans, da er ein wenig... veränderlich ist. In zwei Wochen werdet Ihr zu einem Bankett zu euren Ehren in der Hauptstadt erwartet. Von dort aus werden weitere Besichtigungen besprochen und geplant. Ich bitte um Vergebung für den Mangel an Genauigkeit, aber ... nun, die Umstände verbieten sie.“
 
   „Ich jedenfalls freue mich auf die Besonderheiten und das Wissen, das Euer Volk mit uns teilen will“, sagte Deacon. „Ich bin schon von Euren Magiern außerordentlich beeindruckt.“
 
   Valaamus sandte ihm einen Blick, ohne seinen Ausdruck zu verändern. „Oh? Habt Ihr sie irgendwo beobachtet?“
 
   „Natürlich erst seit meiner Ankunft“, sagte Deacon schlicht und wandte sich an die beiden Begleiter des Gesandten. „Besonders beeindruckt bin ich von Euren Techniken der Aura-Unterdrückung.“
 
   Myranda verzog keine Miene, obwohl sie erst jetzt begriff, was sie an den beiden vorhin so irritiert hatte. Jetzt, da er darauf hingewiesen hatte, war es so offensichtlich. Jeder Mensch, ob Magier oder nicht, besaß eine Aura, die ein Magier so früh zu erkennen lernte, dass es bald zur zweiten Natur wurde. Beide Gesandte hatten die Aura ganz normaler Menschen. Aber etwas daran war falsch ... als sei die schwache Energie nur eine Maske für etwas anderes.
 
   Deacon wandte sich wieder zu Valaamus um. „Einen Moment lang war ich nicht sicher, ob Eure Leute überhaupt ausgebildete Magier seien. Sehr wirkungsvoll! Bisher habe ich mich nicht viel damit beschäftigt, aber ich würde sehr gern meine eigenen Techniken mit ihnen besprechen -“
 
   Myranda berührte seine Schulter, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ich glaube, diese Dinge können bis zu unserem nächsten Besuch warten.“
 
   „Ja, die Zeit läuft uns davon“, sagte Valaamus rasch. „Konzentrieren wir uns zunächst auf unsere aktuellen Ziele.“
 
   „Ja, natürlich“, sagte Deacon.
 
   Valaamus warf seinen Leuten einen kurzen, aber ausdrucksvollen Blick zu und sie blieben ein paar Schritte hinter der Gruppe zurück. In einiger Entfernung bog etwas um eine Gruppe von Bäumen und näherte sich auf der Straße.
 
   „Ah!“, sagte der Gesandte. „Unsere Kutsche erscheint zum denkbar besten Zeitpunkt. Brechen wir also auf.“
 
   Er ging ein wenig schneller, und Deacon trat näher an Myranda heran. „Ich bin nicht ganz sicher, ob mein Kompliment in dem Geist empfangen wurde, in dem ich es gegeben habe.“
 
   „Unter den gegebenen Umständen hat es seinen Zweck erfüllt, denke ich. Es gab nie einen Zweifel daran, dass sie sich absichern würden, aber es schadet sicher nicht, sie wissen zu lassen, dass wir es merken ...“
 
    
 
   #
 
    
 
   Fia stand unbehaglich im Vorraum einer kleinen Kirche an der Hauptstraße in der Nähe des Südtors von Neu-Kenvard. Da dieses Gebäude das Größte und Repräsentativste war, das sie bisher wieder aufgebaut hatten, war es als Ort für das Treffen mit der Gesandten ausgewählt und passend für den historischen Anlass geschmückt worden. Banner und Standarten in den beiden Blautönen und dem frostigen Weiß des Königreichs Kenvard und des Nordbundes hingen an den Wänden und von der hohen Decke der Kirche. Vor langer Zeit war entschieden worden, dass Blau die Farbe des Nordens sein sollte. Einerseits vermittelte sie den Eindruck der eisigen Kälte, die das Volk so zäh und widerstandsfähig gemacht hatte. Sie war aber auch ein Hinweis auf den Reichtum, den die Berge eingebracht hatten, denn blaue Farbe war damals und auch jetzt noch sehr teuer. So war schon die Fähigkeit, den Ort des Treffens in Blau zu hüllen, ein Beweis für Kenvards Rückkehr zu alter Größe. Als Myranda und Deacon vor sieben Monaten hier geheiratet hatten, war diese Kirche kaum mehr als eine kahle Ruine gewesen. Seitdem hatte sich viel getan.
 
   Kronleuchter und Wandlaternen hüllten den Raum in warmes, gelbes Licht. Die Gebetsbänke waren an den Wänden aufgereiht worden und in der Mitte des Raumes stand ein langer, festlich geschmückter Banketttisch mit den besten Speisen, die der Nordbund zu bieten hatte. Es gab ausgezeichnete Weine, mehrere gebratene Fleischsorten, frisches Brot und süße Nachspeisen. Kein Gesandter hätte sich einen besseren Empfang wünschen können, aber Fia war trotzdem unruhig.
 
   Sie war sehr elegant gekleidet. Ihr Kleid war nordbundblau mit kenvardblauen Akzenten. Der Rock war fast bodenlang und enthüllte hübsche blaue Sandalen mit niedrigen Absätzen. Die Ärmel waren kurz genug, um die ellbogenlangen blauen Handschuhe freizulassen. Ihre lange, weiße Mähne war zu einem kunstvollen Zopf geflochten und mit einer Tiara aus Silberketten gekrönt. Links neben ihr stand eine etwas schlichter gekleidete, junge Frau in respektvollem Abstand und rechts, ebenfalls schlichter gekleidet, stand Greydon Celeste.
 
   Fia lächelte die junge Frau nervös an. „Ich bin so aufgeregt! Ihr auch?“
 
   Sie antworte mit einem schwachen Lächeln und einem Nicken.
 
   „Und nervös. Seid ihr auch nervös?“
 
   Wieder ein Lächeln.
 
   „Warum sagt Ihr nichts?“
 
   „Weil sie eine Hofdame ist und nur auf die Etikette achten soll“, sagte Greydon leise. „Sie soll kein Mitglied der Abordnung direkt ansprechen; das ist die Aufgabe der Diplomaten und Botschafter.“
 
   „Oh ... ja, ja. Das hattest du mir gesagt.“ Sie bewegte sich unbehaglich. „Ich weiß nicht, was ich mit meinen Händen machen soll.“
 
   „Halte sie vor dir. Und steh still“, sagte er freundlich. „Erinnerst du dich an die tressorische Begrüßung?“
 
   „Ich strecke meine rechte Hand aus und fasse sie an der linken Schulter, und sie tut dasselbe bei mir.“
 
   „Richtig. Aber berühre ihre Schulter erst, wenn sie ihre Hand hebt.“
 
   Fia nickte, holte tief Luft und fing beinahe sofort wieder an, herumzuzappeln. „Diese Sandalen passen mir nicht. Frauenschuhe passen einfach nicht an meine Füße. Kann ich sie ausziehen?“
 
   „Ich rate davon ab.“
 
   „Ich wünschte, sie hätten mich ein Loch für meinen Schwanz schneiden lassen. Dieses Kleid sieht hinten wie ein Klumpen aus.“ Erfolglos versuchte sie, den Klumpen zu glätten. Ihr Atem ging schneller und sie knetete ihre Hände. Als das Horn vom Tor her die Ankunft der Würdenträger verkündete, sprang sie fast aus ihrem Fell.
 
   „Das... das war ein Fehler! Ich sollte das nicht tun!“ Ihr Blick zuckte durch den Raum und eine schwache, blaue Aura ging von ihr aus, nur unzureichend durch das blaue Kleid kaschiert.
 
   „Du hast das doch nicht entschieden. Sie haben darum gebeten, dich zu treffen. Deine Pflicht ist es jetzt, der Krone zu dienen.“
 
   Verzweifelt blickte sie ihn an. „Du solltest das machen! Du bist doch ein Botschafter. Du kannst es machen!“
 
   „Sie wollen aber dich treffen. Es wäre eine Beleidigung, es jetzt abzulehnen.“
 
   „Aber was ist, wenn sie mich nicht mögen?“
 
   „Sie werden dich nicht mögen. Du bist eine Malthropin und eine Nordländerin. Du bist das, was sie von Geburt an zu verabscheuen gelernt haben. Aber sie sind Diplomaten. Wenn sie gut ausgebildet sind, werden sie sich respektvoll und würdig verhalten.“
 
   „D-das wird eine Katastrophe! Ich werde alles verderben! Ich werde ganz Kenvard blamieren! Ich - ich kann das nicht!“ Ihre Aura verstärkte sich, flackerte und zuckte, als sie sie zu unterdrücken versuchte. Die Hofdame wich erschrocken zwei Schritte zurück.
 
   „Ich muss weg! Ich muss sofort hier weg!“
 
   Sie hob den Saum ihres Rockes ein wenig an und drehte sich zur Rückseite der Kirche um. Dort gab es eine Tür, die zu einer Hintergasse führte ...
 
   „Fia.“
 
   Greydon bellte den Namen nicht. Er sprach ihn nur aus, aber irgendwie lag dahinter die ganze Kraft und Autorität eines Befehls. Fia erstarrte und drehte sich zu ihm um. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und schaute ihr fest in die Augen. „Hör mir jetzt gut zu. Dieser Empfang, dieses Treffen geschieht deinetwegen. Du bist eine Kämpferin und dies ist dein Land. Du hast geholfen, den Krieg zu beenden. Du bist verantwortlich dafür, dass wir jetzt den Frieden genießen können. Die Leute, die jetzt gleich durch diese Tür kommen, sind Diplomaten. Sie - und tausend andere wie sie - wurden von ihrem König ausgesucht, um den Krieg zu beenden, und haben versagt. Du hattest Erfolg. Du - und die anderen - haben mehr für den Frieden getan als irgendwer sonst in beiden Königreichen in den letzten hundert Jahren. Sie sollten sich geehrt fühlen, in deiner Nähe stehen zu dürfen. Sie sind hergekommen, um dich zu sehen. Sie haben gebeten, dich zu sehen, weil sie wussten, dass es keine größere Ehre gibt, als dich zu treffen. Du musst sie nur begrüßen und ihnen zeigen, welche Art von Person man braucht, um die Welt zu verändern. Sei nur du selbst.“
 
   Die Aura verblasste. Fias Atem ging ruhiger. Sie nahm seine Hand von ihrer Schulter und drückte sie kurz. „Jetzt weiß ich, woher Myranda es hat“, sagte sie dankbar.
 
   Sie ließ seine Hand los und nahm ihre Position wieder ein, glättete den Rock und stand gerade. „Wenn ich etwas falsch mache oder vergesse, flüstere es mir einfach zu“, sagte sie und tippte an eins ihrer spitzen Ohren. „Wenn du auch nur den leisesten Ton sagst, höre ich ihn.“
 
   „Sie sind fast hier“, antwortete er. „Bist du bereit?“
 
   „Ja ... nein, warte!“ Mit zwei Schritten war sie beim Tisch, schnappte sich eins der Tranchiermesser und verrenkte sich, um an die Rückseite ihres Kleides zu kommen. Mit einem gezielten Stich bohrte sie ein Loch in den Stoff, zog ihren Schwanz hindurch, wedelte und schwenkte ihn, bis er wieder in Form war. Dann legte sie das Messer zurück, schlenkerte ihre Sandalen von den Pfoten und stellte sich mit einem erleichterten Seufzen wieder auf. Celeste betrachtete sie nachdenklich. Sie warf ihm einen Blick zu und grinste. 
 
   „Wenn ich ich sein soll, dann werde ich ich sein.“
 
   Ein Diener tauschte hastig das Messer aus, räumte die Sandalen weg und kehrte an seinen Platz zurück. Augenblicke später öffnete sich die Tür und die Abgesandten traten ein.
 
   Die Botschafterin, die Fia zugeteilt worden war, war eine Frau von etwa vierzig Jahren. Von den zu einem makellosen Knoten gebundenen, schwarzen Haaren bis zu den Spitzen ihrer vornehmen Lederschuhe war alles an ihr stattlich und vornehm. Wie Fia trug sie die Farben ihres Landes, einen lohfarbenen Fellumhang über einem orangenen und roten Kleid mit pfirsichfarbenen Stickereien. Nur ihr Schmuck schien eher der Mode entsprechend ausgewählt zu sein als der Tradition. Sie trug nicht zuviel, aber jedes Stück war ungewöhnlich groß und edel. Sie trug zwei goldene Rubinringe an der rechten Hand, eine silberne Kette mit Granaten und Topasohrringe.
 
   Die Frau schritt auf Fia zu, begleitet von zwei Untergebenen, die ihr den Umhang abnahmen und einem der Diener an der Tür überreichten. Obwohl das Gesicht der Botschafterin glatt und neutral war, war doch etwas in ihren Augen und ihrer Haltung, das Fia nicht gefiel. Es war ein abschätzender Blick und das Urteil war nicht positiv.
 
   Sie verlagerte das Gewicht und wollte auf die Besucherin zugehen, um sie zu begrüßen. Aber Greydon erinnerte sie mit einer leichten Berührung daran, dass sie warten musste, bis sie begrüßt wurde. Fia machte die vorgeschriebenen Bewegungen und die Gesandte erwiderte sie, allerdings war ihr Griff an die Schulter eher ein sehr zögerndes Antippen.
 
   „Im Namen der Königin und Kaiserin Caya heiße ich Euch in Neu-Kenvard willkommen“, sagte Fia, nahm ihre Hand weg und bot ein Händeschütteln an.
 
   „Im Namen von König Aamuul danke ich für die Ehre, Eure schöne Stadt besuchen zu dürfen“, antwortete die Botschafterin und erwiderte das Händeschütteln mit einem sehr zurückhaltenden Griff. „Mein Name ist Botschafterin Amorria Krettis.“
 
   „Ich bin Fia.“ Ihr Ohr zuckte in Greydons Richtung. „Ich meine, ich bin Wächterin des Reiches, Heldin der Schlacht von Verril und Botschafterin Fia. Und darf ich Euch Botschafter Greydon Celeste vorstellen?“
 
   Botschafterin Krettis tauschte den traditionellen Gruß mit Celeste und ließ dann ihren Blick an Fia hinunter und wieder hinaufwandern. Fia fühlte einen leisen Anflug von Verlegenheit, dann einen von Stolz. „Oh! Mein Kleid!“ Sie drehte sich im Kreis. „Gefällt es Euch? Es ist extra für mich genäht worden, extra zu diesem Anlass. Euer Kleid ist übrigens umwerfend schön.“
 
   „Danke“, sagte die Botschafterin, während ihr Blick kurz über Fias Schwanz huschte.
 
   Fias Ohr zuckte. „Bitte nehmt Platz.“
 
   Die Hofdame begleitete die Botschafterin zu ihrem Platz und Fia setzte sich ihr gegenüber. Celeste saß rechts neben ihr. Die Diener und Untergebenen blieben stehen.
 
   „Bitte, ihr alle, setzt euch und haut rein!“ Das Ohr zuckte. „Ähm ... nachdem wir, die Diplomaten, das Essen beendet haben. Natürlich. Wie es üblich ist. Wir beeilen uns auch.“
 
   Die Botschafterin wandte sich an Celeste. „Ist das alles der erste Gang?“
 
   Er schaute zu Fia.
 
   „Nein! Nein, das ist alles“, sagte Fia. „Ich weiß, dass sie normalerweise alles nacheinander hereinbringen, aber ich mag es so lieber. Jetzt wisst Ihr, was wir alles essen werden, und könnt noch ein bisschen Platz lassen für -“ Das Ohr zuckte. Sie räusperte sich und sprach ein wenig ernsthafter weiter. „Wenn Ihr möchtet, können die Köche Euch die Gerichte beschreiben und erzählen, wo sie herkommen.“
 
   „Ich bin sicher, dass das äußerst lehrreich sein wird“, sagte die Botschafterin zu Celeste.
 
   Also kamen nun die Köche nacheinander an den Tisch und beschrieben in allen Einzelheiten, was sie zubereitet hatten, welche Bedeutung es im Nordbund hatte und wie es traditionell angerichtet und gegessen wurde. Anschließend wurden Schöpflöffel und Gabeln hereingebracht und das Essen begann.
 
   „Ich hoffe, es schmeckt Euch“, sagte Fia. „Ich verhungere!“
 
   Sie wollte ihren Teller vollschaufeln, zuckte mit dem Ohr, lehnte sich zurück und wartete, bis ein Diener ihr das Essen vorgelegt hatte.
 
   „Also ist Euer Name Amorria. Ein schöner Name. Kommt er in Tressor häufig vor...“, das Ohr zuckte, „... Botschafterin Krettis?“
 
   „Er ist recht üblich, Botschafterin ...“ Krettis schaute Celeste an. „Ich bitte um Verzeihung, aber ist Fia ihr Familienname?“
 
   Auch Fia blickte Greydon verwirrt an.
 
   „Frau Botschafterin, obwohl ich sehr glücklich wäre, alle Eure Fragen zu beantworten, ist doch Botschafterin Fia die abgeordnete Repräsentantin des Throns“, sagte er. „Sowohl das Protokoll als auch der Wille Eures Königs sehen vor, dass Ihr sie ansprecht und nicht mich. Besonders bei Angelegenheiten, die sie direkt betreffen.“
 
   „Ja, natürlich.“ Sie wandte sich an Fia. „Ist Fia Euer Familienname?“
 
   „Nein. Ich bin nur Fia. Ich habe keinen Familiennamen ... also, es gab einmal eine Zeit, da wäre mein Familienname Melodia gewesen, aber das war, bevor ...“ Sie brach ab, suchte nach Worten, aber fand keins, das sie in dieser Umgebung hätte benutzen können. „Das war vorher.“
 
   „Ja ... man sagt, dass Ihr früher ein Mensch gewesen seid.“
 
   „Es ist ein bisschen komplizierter, aber ich möchte lieber nicht -“
 
   „Es heißt auch, dass der Herzog und die Herzogin sehr talentierte Magier sind.“
 
   „Oh, das sind sie! Myranda und Deacon sind großartig!“
 
   „Können sie Euch dann nicht zurückverwandeln?“
 
   „Wie gesagt, es ist komplizierter. Dieser Körper ist Malthrop. Er war immer Malthrop. Er kann nicht in etwas anderes zurückverwandelt werden.“
 
   „Falls wir einen dauerhaften Frieden aushandeln, könnt Ihr vielleicht in unser Land kommen. Wir haben einige der besten Magier der Welt. Ich bin recht sicher, dass einer von ihnen Euren Zustand behandeln könnte.“
 
   „Ich ... ich habe keinen Zustand, Botschafterin. Das ist, was ich bin. Ich mag, was ich bin. Ich möchte es nicht ändern.“ Fia wischte zweimal mit dem Schwanz hin und her, wie um ihre Worte zu betonen, und schob sich dann ein Stück Fleisch in den Mund, damit sie nicht versehentlich etwas sagte, was sie später bereuen musste.
 
   „Falls ich das sagen darf, Ihr esst sehr zurückhaltend.“
 
   Fia runzelte die Stirn. „Danke, nehme ich an... Ihr aber auch. Ist ja nicht so einfach bei all den guten Dingen.“
 
   „Ich stimme Euch zu. Das Mahl hat eben erst begonnen und schon meine Erwartungen übertroffen.“ Krettis aß einen Löffel Suppe.
 
   „Und wartet nur, bis der Nachtisch kommt! Eliza hat ihn zubereitet. Sie ist die persönliche Köchin von Myranda und Deacon ...“ Das Ohr zuckte. „... vom Herzog und der Herzogin von Kenvard.“
 
   „Der Herzog und die Herzogin“, sagte Krettis. „Es ist sehr schade, dass ich sie während dieser Reise nicht treffen konnte. Meine erste diplomatische Mission hätte ich gerne mit einem eher traditionellen Repräsentanten des Nordens abgeschlossen.“
 
   Fias Augen wurden schmal, dann zuckte das Ohr. „Wächterin des Reiches ist einer der ältesten und am meisten geehrten Titel in der langen Geschichte des Nordbundes und gilt traditionell als eine der höchstgeschätzten diplomatischen Positionen.“
 
   „Natürlich. Ich bitte um Vergebung“, sagte Krettis ohne eine Spur von Aufrichtigkeit.
 
   Fia umklammerte ihre Gabel fester und erstach damit ein Stück Fleisch. Sie hatte sich darauf vorbereitet, ihre Angst im Zaum zu halten. Auf Wut war sie nicht gefasst gewesen.
 
   „Ihr sagt, dies ist Eure erste diplomatische Mission“, sagte sie und schaffte es nicht ganz, den Ärger aus ihrer Stimme zu verbannen. „Das sieht man Euch gar nicht an.“
 
   „Unsere Diplomaten in Tressor werden nach dem Gebiet ausgesucht und ausgebildet, in dem sie dienen sollen. Da Euer Kaiserreich bis vor kurzem nicht an diplomatischen Beziehungen interessiert war, hatte ich noch keine Gelegenheit, meine Kunst zu verfeinern.“
 
   „Da die D’Karon jetzt weg sind, werdet Ihr feststellen, dass mein Volk sehr daran interessiert ist, die Beziehungen zwischen unseren Ländern zu verbessern.“
 
   „Ah, ja. Die D’Karon. Ich wüsste gern, ob ich einige davon während unserer Reise treffen könnte. Vielleicht im Gefängnis?“
 
   „Zum Glück sind keine D’Karon mehr übrig.“
 
   „Verstehe.Wie bequem, dass Ihr all die Gräueltaten, die der Nordbund verübt hat, jetzt einer Gruppe in die Schuhe schieben könnt, die Ihr innerhalb weniger Monate ausgelöscht zu haben behauptet. Und das, nachdem Euer Land es nicht einmal geschafft hat, die M-“ Sie unterbrach sich und schien zum ersten Mal zu bereuen, was sie gerade gesagt hatte.
 
   Fias Lefzen zuckten und ihre Faust schloss sich fest um die Gabel. Celeste legte ihr eine Hand auf den Arm. Im Raum schien es plötzlich viel wärmer zu sein, obwohl die rote Aura wie durch ein Wunder noch nicht um sie herum aufgeflammt war. „Sagt es. Sagt ‚Malthropen auszurotten’. Prahlt mir gegenüber davon, wie Ihr mein Volk ermordet habt.“
 
   Die Botschafterin saß sehr still. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber ihre Augen verrieten mehr als nur Besorgnis. Fias Gabel war in ihrem Griff völlig verbogen und sie legte sie auf den Tisch.
 
   „Ich weiß, dass Ihr mich hasst. Ich weiß, dass Ihr mich hasst, weil ich eine Malthropin und eine Nordländerin bin. Ich bin an Hass gewöhnt, ich begegne ihm jeden Tag. Hass entsteht, wenn man jemanden nicht richtig kennt, und Ihr seid hier, damit wir das in Ordnung bringen können. Aber ich glaube, wir haben beide unterschätzt, wieviel da in Ordnung gebracht werden muss. Botschafter Celeste sagte, Ihr würdet mich mit Würde und Respekt behandeln, weil es das ist, was Diplomaten tun. Ihr sagt, es ist Eure erste Mission, und es ist wohl deutlich, dass es auch meine erste ist. Da müssen ja Fehler passieren. Ich bin bereit, diesen Fehler zu vergessen. Der Frieden ist zu wichtig, um durch ein paar böse Worte kaputtgemacht zu werden, stimmt’s?“
 
   „Ja. Ja, natürlich“, sagte Krettis und nahm einen sehr großen Schluck von ihrem Wein.
 
   „Aber! Da wir die Würde-und-Respekt-Regel ohnehin schon gebrochen haben, sehe ich nicht ein, warum wir uns irgendwelchen anderen albernen Regeln unterwerfen sollen. Ihr alle! Diener, Köche, alle! Holt euch einen Stuhl und setzt euch zu uns! Esst! Das hier ist schließlich ein Festmahl. Genießen wir es also!“
 
   Fia zog die Handschuhe aus und griff über den Tisch, um sich den Teller vollzuschaufeln. Sehr zögernd setzten sich die Untergebenen zu ihren Herrschaften an den Tisch. Fia nahm ein gebratenes Truthahnbein, biss ein herzhaftes Stück davon ab und drehte sich kauend zu Greydon Celeste um. Er sah verunsichert aus. Fia zuckte die Achseln. „Hat keinen Sinn, weiter zurückhaltend zu sein.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Südlich von Territal, an einem ähnlichen Grenzposten wie dem am Weberfluss, warteten zwei Diplomaten und eine recht große Gruppe von Dienern und Soldaten mit zunehmender Nervosität auf Ethers Ankunft. Sie waren informiert worden, dass sie der Reise zugestimmt hatte, aber da sie keinerlei Reisevorbereitungen benötigte, wusste niemand, wann genau sie auftauchen würde. Alle Beteiligten hatten natürlich angenommen, dass sie einen oder zwei Tage vorher ankommen würde, um angemessen instruiert und auf das Treffen vorbereitet zu werden. Jetzt waren die Kutschen der tressorischen Gesandten schon auf der Straße zu sehen, aber die Wächterin des Reiches, die sie begrüßen sollte, war noch nicht da.
 
   Am unruhigsten waren die beiden Diplomaten, ein alter Mann namens Gregol und eine etwas jüngere Frau namens Zuzanna. Gregor war ein zaundürrer, gebeugter Mann, der selbst unter den besten Voraussetzungen leicht unter dem Gewicht seiner zeremoniellen Gewandung hätte zusammenbrechen können. Im Angesicht des drohenden, politischen Unheils zappelte er herum, wrang die Hände und zerrte an seinem Bart. „Vielleicht ist sie getötet worden!“
 
   „Sie ist ein Elementarwesen und eine Gestaltwandlerin“, sagte Zuzanna. „Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt getötet werden kann.“ Sie war jung genug, um noch ein paar blonde Strähnen im grauen Haar zu haben. Ihr Gewicht stützte sie mit einem Stock aus kupferbeschlagener Eiche und obwohl sie ebenso besorgt war wie Gregol, konnte sie es doch besser verbergen.
 
   „Ja! Ja! Sie kann ja jede beliebige Form annehmen! Vielleicht ist sie schon hier! Falls irgendwer oder irgendwas hier Wächterin Ether ist, bitte redet mit uns!“
 
   „Gregol, ich glaube, sie ist das da.“ Zuzanna zeigte zum Himmel.
 
   Er blickte nach Westen und sah eine kaum erkennbare Form, die sich rasch näherte, etwas wie ein Wirbelwind um ein kleines Buch. Als der Wirbel die Wartenden erreichte, schauten sie fasziniert zu, wie er sich in eine menschliche Frau verwandelte. 
 
   „Wächterin Ether, es ist uns eine Ehre“, sagte Zuzanna und neigte ehrfürchtig den Kopf.
 
   „Eine Ehre und eine große Auszeichnung“, ergänzte Gregol und verbeugte sich ebenfalls. „Wir wünschten nur, dass sie uns ein wenig früher zuteil geworden wäre.“
 
   „Oh?“, sagte Ether. „Zu dieser Zeit sollte diese ermüdende Plackerei doch anfangen, oder?“
 
   „Ja, aber Ihr habt so etwas noch nie getan“, sagte Gregol. „Es gibt Regeln und ein Protokoll. Dinge, die Ihr tun müsst, und Dinge, die Ihr unterlassen müsst!“
 
   „Dann sprecht“, sagte Ether. „Erklärt mir die Regeln für dieses geistlose Spiel.“
 
   „Darf ich vorschlagen, dass Ihr zunächst davon abseht, Wörter wie ‚geistlos’ und ‚Spiel’ zu verwenden, wenn Ihr mit Diplomaten über Diplomatie sprecht, erhabene Wächterin.“
 
   „Und wir haben nicht mehr genug Zeit, Euch alles zu sagen, was Ihr wissen müsst. Die Kutschen sind in ein paar Minuten hier.“
 
   „Dann redet gleichzeitig“, sagte Ether.
 
   „Wie könnt Ihr uns denn gleichzeitig zuhören?“
 
   „Ich bin durchaus in der Lage, meine Aufmerksamkeit entsprechend aufzuteilen.“
 
   „Aber wir müssen einige Rituale einüben und dafür braucht man eine ungeteilte Aufmerksamkeit“, sagte Zuzanna.
 
   Genervt blickte Ether ihre Berater an, dann drückte sie Zuzanna ihr Buch in die Hand. „Haltet das.“
 
   Die Frau nahm das Buch und Ether trat ein paar Schritte von den Menschen weg und verwandelte sich in eine gleißende Flamme. Mit offenen Mündern stolperten die Berater rückwärts, als die Flamme sich aufteilte und beide Flammen Menschenform annahmen. Vor ihnen standen nun zwei Ethers und schauten sie auffordernd an. „Sprecht“, sagten sie gleichzeitig.
 
   Gregol blickte Zuzanna an, dann schaute er zu den näherkommenden Kutschen. Vor die Wahl gestellt, sich geistig mit dem gerade Geschehenen auseinanderzusetzen oder dieser Mission wenigstens den Hauch einer Chance auf Erfolg zu geben, entschied er sich sofort für die zweite Möglichkeit. „Du sagst ihr, was sie nicht tun soll, ich sage ihr, was sie tun soll.“
 
   „Sehr gut“, sagte Zuzanna.
 
   Was folgte, war zumindest für die Zuschauer eine bizarre und recht unterhaltsame Vorstellung. Mit einer frenetischen Energie, die sich mit jeder Raddrehung der tressorischen Kutschen steigerte, überschüttete Gregol Ether mit einer Flut von Informationen über tressorische Sitten und Gebräuche. Er erklärte die traditionellen Begrüßungen, erläuterte wichtige historische Ereignisse und unterbreitete eine Reihe von empfehlenswerten Gesprächsthemen. Zuzanna erklärte, welche kulturellen Tabus es gab, welche Aspekte der Etikette unbedingt beachtet werden mussten und welche Informationen über den Nordbund höflich verweigert werden mussten, damit die Sicherheit des Landes nicht gefährdet wurde. Ungefähr gleichzeitig gingen ihnen die Themen aus, die in aller Schnelle besprochen werden konnten. Das war auch gut so, denn nun waren die Kutschen so nah, dass man das Rattern der Räder hören konnte.
 
   „Einfach genug“, sagten die beiden Ethers, gingen in Flammen auf, vereinten sich und verwandelten sich wieder. Ether nahm ihr Buch wieder an sich. „Ich werde eure Worte in Erwägung ziehen“, sagte sie und ging auf ihren Platz an der Grenze zu.
 
   „In Erwägung?“, sagte Gregol.
 
   „Verehrte Wächterin, wir müssen mit allem gebührendem Respekt darauf bestehen, dass Ihr Euch genauso verhaltet, wie wir Euch angewiesen haben“, sagte Zuzanna.
 
   „Wenn ihr mich mit allem gebührenden Respekt behandeln würdet, würdet ihr euch nicht anmaßen, überhaupt auf irgendetwas zu bestehen. Das Meiste von dem, was ihr mir erzählt habt, verlangt von mir, mich auf völlig inakzeptable Weise zu verstellen und klein zu machen, nur um die unausweichliche Zankerei zwischen willkürlich zerstrittenen Mitgliedern Eurer Spezies hinauszuschieben. Es ist ein nutzloser und vergeblicher Aufwand und ich nehme nur daran teil, weil mir unterstellt wurde, es läge außerhalb meiner Fähigkeiten. Nichts liegt außerhalb meiner Fähigkeiten. Also habe ich euch zugehört, aber ich werde von euren Worten nur das nutzen, was ich für nützlich halte.“
 
   „Natürlich, edle Wächterin“, sagte Zuzanna.
 
   „Danke, Wächterin Ether“, sagte Gregol und neigte den Kopf.
 
   Ether drehte sich um und erwartete die Ankunft der Abordnung.
 
   „Das ist ein ungünstiger Beginn dieser sehr empfindlichen Vorgänge“, murmelte Zuzanna ihrem Kollegen zu.
 
   „Um es sehr vorsichtig auszudrücken“, stimmte Gregol zu.
 
   Ether stand reglos und schweigend da, bis die Kutschen an der Kreuzung anhielten und die Diplomaten zum formellen Gruß ausstiegen. Auch hier hatte Tressor einen Botschafter und zwei Adjutanten geschickt, um das Reich zu repräsentieren. Ihr Gefolge bestand aus einer größeren Gruppe von Wachen und Bediensteten, die für die Versorgung während der Reise zuständig waren.
 
   Die Gestaltwandlerin trat vor, bis ihr Fuß die Grenzlinie berührte, und blickte ihrem Gegenpart in die Augen. Der tressorische Botschafter war ein alter Mann, älter noch als Gregol. Sein stahlgraues Haar stand in seltsamem Kontrast zu seiner dunklen, fast schwarzen Haut. An den Handgelenken hatte er dünne, kunstvoll verschlungene Tätowierungen und während seine Gewandung derjenigen der anderen Diplomaten ähnelte, wies sie noch zusätzlich ein komplexes Muster aus Perlen und Stickereien auf.
 
   Gregol seufzte erleichtert auf, als Ether die Begrüßung wie vorgegeben ausführte, alle tressorischen und nordländischen Bewegungen fehlerlos vollzog und die richtige Form der Anrede wählte.
 
   „Botschafter Maka, darf ich Euch offiziell einladen, die Region des Nordbundes Ulvard zu betreten“, sagte sie, trat beiseite und schwenkte den Arm in einer mechanischen Version der von Gregol vorgeschlagenen Bewegung.
 
   Der Botschafter nickte und trat mit seinem Gefolge über die Grenze. Gregol trat vor und begann mit seiner eigenen Begrüßung. „Wir sind hocherfreut, Euch hier begrüßen zu dürfen. Wir hoffen, dass Euch das gefällt, was Ihr in Ulvard während Eurer Reise sehen werdet, und dass wir alle viel voneinander lernen werden. Wie in unseren Schreiben abgesprochen wurde, werden wir während dieser Reise Kutschen des Nordbundes benutzen, da das Klima und die Straßen besondere Anforderungen an Wagen und Pferde stellen. Ihr und Wächterin Ether werdet in der ersten Kutsche fahren, begleitet von Botschafterin Zuzanna, mir und Euren Adjutanten. Der Rest -“
 
   „Nein“, sagte Ether.
 
   Alle Blicke wandten sich ihr zu.
 
   „Nein?“, fragte Gregol.
 
   „Der Botschafter und ich fahren allein in der ersten Kutsche. Der Rest von euch kann sich auf die anderen Wagen verteilen, wie es euch beliebt.“
 
   „Wächterin Ether, dies ist ausführlich vor dem Eintreffen der Abordnung besprochen worden“, begann Gregol.
 
   „Mit mir ist es nicht besprochen worden. Botschafter Maka ist mir während dieser Reise ebenbürtig. Ich sehe keinen Sinn darin, die Kutsche mit Untergebenen vollzustopfen und die Unterhaltung mit zusätzlichen Stimmen durcheinanderzubringen.“
 
   Gregol stammelte irgendetwas und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um das starrköpfige Elementarwesen von der Wichtigkeit eines makellos eingehaltenen Protokolls zu überzeugen. Besonders weit war er noch nicht gekommen, als der Botschafter sprach.
 
   „Das ist mir sehr angenehm“, sagte Maka. Er hatte einen stärkeren Akzent als die anderen Abgesandten, sprach aber langsam und sehr deutlich.
 
   „Ah! Sehr gut, dann, ausgezeichnet“, sagte Gregol hastig.
 
   Nun begann ein größeres Umsortieren der geplanten Sitzplätze. Ether ging einfach zu ihrer Kutsche, öffnete die Tür und stieg ein. Als sie merkte, dass Maka Hilfe beim Einsteigen brauchte, fasste sie ihn an der Hand und zog ihn mühelos herein.
 
   „Kutscher, du kannst losfahren“, befahl sie mit erhobener Stimme.
 
   Die Stimme des Kutschers klang gedämpft durch die dicken Außenwände des Wagens. „Mir wurde gesagt, ich sollte -“
 
   „Diejenigen, für die diese Reise entworfen und geplant wurde, befinden sich in deiner Kutsche. Die anderen Kutscher kennen deinen Fahrplan. Sie werden uns treffen. Fahr los!“
 
   Mit einem Ruck setzte sich die Kutsche in Bewegung.
 
   „Ich bewundere Eure Direktheit und Euren Pragmatismus“, sagte Maka und lehnte sich bequem in die dicken Polster der Kutsche. „Ich habe nie verstanden, warum es heißt, dass man viele Leute braucht, um zu einer vernünftigen Einigung zu kommen. Viele Stimmen führen nur zu größerer Verwirrung. Dies hier, zwei Diplomaten, die einander auf Augenhöhe begegnen, das ist die Essenz der Diplomatie.“
 
   „Ich freue mich, dass wir in diesem Punkt der gleichen Meinung sind“, sagte Ether. „Mir wurde gesagt, ich solle Euch darüber informieren, dass diese Kutsche ein herausragendes Beispiel für die vielen Handwerkskünste und Materialien ist, auf die der Nordbund in den Jahren seit Beginn des Krieges mit Stolz blicken kann. Das Kupfer der Beschläge stammt aus den historischen Grossmerminen, das Leder wurde von Meistern ihres Faches verarbeitet und nordbundblau gefärbt, und das Holz ist Steinkiefer vom Fuß der Dolchsturmberge. Vor Euren Füßen steht ein Korb voller Delikatessen des Nordlandes. Nehmt Euch daraus, wie es Euch beliebt. Es mag auch hilfreich für Euch sein zu erfahren, dass dies mein erster und höchstwahrscheinlich auch mein letzter Einsatz als Botschafterin ist.“
 
   „Falls ich das sagen darf: es überrascht mich nicht.“
 
   „Nein?“
 
   „Diplomaten benutzen ...eine bestimmte Art der Sprache. Sie ist weich und glatt. Sie hat keine scharfen Kanten und ist mit Schwulst und Schnörkel gefüttert. Man sagt viele Worte mit wenig Inhalt. Ihr sprecht wie eine Axt, die direkt ins Mark schlägt. Und was Ihr da eben getan habt - ausgehandelte Absprachen einfach über den Haufen geworfen? So etwas würde ein Diplomat niemals tun.“
 
   „Ich verstehe. Also ist es ein Beruf, der durch strengste Befolgung willkürlicher Regeln gekennzeichnet ist.“
 
   „Auf jeden Fall. Ein anderer Botschafter hätte die neue Regelung möglicherweise abgelehnt oder gleich die ganze Reise voller Empörung abgebrochen.“
 
   „Ihr empfindet keine solche Empörung.“
 
   „Ich bin alt, ich friere und ich habe Hunger“, sagte er, öffnete den Korb, begutachtete den Inhalt und wählte einen kleinen Stoffbeutel mit getrocknetem Obst. „In den anderen Kutschen werden sie ihre leeren Worte sagen und sich auf irgendetwas einigen. Eine angenehme Fahrt mit einer schönen Frau scheint mir die weitaus erfreulichere Art zu sein, wie man diese Reise verbringen kann. Bitte, erzählt mir von Eurem Land ...“
 
    
 
   #
 
    
 
   Myranda und Deacon verbrachten den ersten Tag in Tressor damit, herumzufahren. Die erste Hälfte der Reise führte sie durch Städte und Felder, die irgendwann einmal mitten im Kampfgebiet gelegen hatten. Obwohl die Frontlinie während der über hundert Kriegsjahre bemerkenswert beständig geblieben war, hatten sich die umkämpften Gebiete nördlich und südlich je nach Größe und Ergebnis der Schlachten ausgeweitet. Das bedeutete, dass manche der Ortschaften mehr als ein Dutzend Mal zerstört und wieder aufgebaut worden waren. Auch im Norden waren Orte zerstört worden, aber daran war Myranda schon gewöhnt, und der Norden war viel spärlicher besiedelt als Tressor. Wenn dort eine Stadt so zerstört war, dass die Verteidigung keinen Sinn mehr ergab, wurde sie einfach aufgegeben, selbst wenn es sich um eine Hauptstadt wie Kenvard handelte. Es verriet einiges über das tressorische Volk, dass es sich Jahrzehnt um Jahrzehnt sein Land zurückholte, um wieder so zu leben, wie es wollte.
 
   Erst gegen Abend verließen sie den Zerstörungsbereich des Krieges und die Landschaft veränderte sich. Gebäude waren älter und wiesen Verzierungen auf. Es war eine augenscheinliche Eigenschaft der tressorischen Menschen und ihrer Architektur, dass viel mehr Zeit und Aufwand in Ausdruck und Verzierung gesteckt wurde. Kleidung war bunter und wirkte lebendiger. Gebäude waren mehr als nur Unterkünfte, sie steckten voller Details und Akzente, manchmal bis hin zu kunstvollen Skulpturen.
 
   Und dann waren da die Felder. Im Nordbund befand sich das gesamte fruchtbare Land in der Nähe der Grenze. Die Verschiebungen der Frontlinie, die die Städte zerstört hatte, hatten auch die Bauernhöfe bedroht. Deshalb waren die bewirtschafteten Flächen klein gehalten worden, damit der Verlust überschaubar blieb, wenn ein Hof ausgelöscht wurde. Und die Felder, die sich außer Reichweite der Kämpfe befanden, waren ebenfalls klein, weil der Boden dort so steinig und kalt war, dass es enorme Mühe kostete, ihm überhaupt eine Ernte abzuringen. Aber hier dehnten sich die Felder und Plantagen schier endlos in alle Richtungen. Ein einziger Hof konnte wahrscheinlich halb Kenvard versorgen.
 
    Myranda schaute aus dem Fenster ihrer Kutsche auf die grüne Weite, wo im Abendlicht noch Menschen beschäftigt waren. Sie bearbeiteten dornige Büsche, die sie noch nie gesehen hatte.
 
   „Darf ich fragen, was hier angebaut wird?“, fragte sie. 
 
   „Ah!“, sagte Valaamus. „Das ist ein Rakkafeld. Bestimmt habt Ihr schon von Rakka gehört?“
 
   „Ja ... ja, ich glaube schon. Eure Vorräte. Die Beeren, die Ihr in Euer Brot backt.“
 
   „Ganz richtig. Sie sind sehr schwierig im Anbau. Ein gut gehütetes Geheimnis. Die meisten Anbaugebiete befinden sich weiter im Süden, aber wenn der Boden es hergibt, sind unsere Bauern immer bereit, es mit Rakka zu versuchen.“
 
   „Also sind die Pflanzen sehr empfindlich?“, sagte Deacon. „Das Klima hier ist für sie doch bestimmt zu hart.“
 
   „Wie gesagt, es kommt auf den Boden an. Wenn der Boden gut ist, lohnt es sich durchaus, die Sklaven im Süden Setzlinge ausgraben und herbringen zu lassen.“
 
   Myranda blickte wieder aus dem Fenster und betrachtete die Arbeiter mit neuer Aufmerksamkeit. „Sklaven ...“
 
   „Natürlich. Rakka macht viel Arbeit. Ohne Sklavenarbeit wäre es unmöglich, sie in großen Mengen anzubauen.“
 
   „Wir haben Sklaverei in unserem Königreich abgeschafft.“
 
   Valaamus nickte. „Vor kurzem erst, habe ich gehört. Mutig, in der Folgezeit des Krieges eine so weitreichende Entscheidung zu treffen. Gerade beim Wiederaufbau werden doch so viele starke Hände gebraucht.“
 
   „Wir glauben jetzt, dass Freiheit das Wichtigste ist“, sagte Myranda.
 
   „Eine lobenswerte Philosophie. Ich wünsche Eurem Land viel Glück bei der Umsetzung.“
 
   „Bisher ist es gut gelaufen.“
 
   Als der Abend in die Nacht überging, erreichten sie den Ort, an dem sie essen und schlafen würden. Es war eine kleine, gemütliche Hütte an einem See in einem dichten Wald. Die Kutsche hielt in der Nähe der Hütte an einem kleinen Schrein, der am Ufer des Sees stand. 
 
   Myranda und Deacon betrachteten den Schrein. Er bestand aus einer Steinsäule, die wie die meisten tressorischen Schöpfungen kunstvoll gearbeitet war, ohne überladen zu wirken. Auch ohne die Symbole zu verstehen, spürten sie die Trauer, die er ausdrückte. Die Spitze des Steins war zu einer Laterne geformt. Eine Flamme brannte darin. Die restliche Säule war ein mit steinernem Efeu überzogener Obelisk mit vielen kupfernen Einlagen, die mit der Zeit grün geworden waren. An allen vier Seiten des Obelisks befanden sich etwa kniehohe Steinplatten. Darauf waren in der fließenden, geschwungenen tressorischen Schrift hunderte Namen tressorischer Offiziere eingraviert.
 
   Ein Adjutant öffnete die Tür der Kutsche, aber bevor Myranda aussteigen konnte, ertönte das Geräusch schwerer Schritte, und der Adjutant zog sich schleunigst zurück. Gleich darauf schob Myn ihren Kopf durch die Tür und richtete einen vorwurfsvollen Blick auf die Diplomaten, die Myranda so lange bei sich eingesperrt hatten.
 
   „Myn!“, sagte Myranda. „Vergiss deine Manieren nicht.“
 
   Der Drache trat zurück, setzte sich auf die Hinterbeine und starrte nun die Adjutanten an, die einen Moment brauchten, um ihren Mut zu sammeln und ihre Aufgabe zu erfüllen. Sie halfen den Diplomaten aus der Kutsche und sammelten die Gepäckstücke der tressorischen Adligen ein.
 
   „Ihr sprecht mit ihr wie mit einem Kind und sie gehorcht trotzdem“, bemerkte Valaamus verwundert.
 
   „Ich bin seit ihrem Schlüpfen bei ihr gewesen.“ Myranda ging zu Myn und gab ihr die lange überfälligen Streicheleinheiten, während Deacon ihr das Gepäck vom Rücken lud und den Adjutanten übergab.
 
   Zum ersten Mal seit der Vorstellung gab Grustim einen Ton von sich, der für menschliche Ohren gedacht war. Es war ein gemurmeltes tressorisches Wort, das Myranda nicht kannte. 
 
   „Schweig!“, zischte Valaamus.
 
   „Was hat er gesagt?“, fragte Myranda.
 
   „Es ist ein sehr altes Wort“, sagte Deacon. „Es bedeutet fruchtbare Erde. Oder das, womit die Erde fruchtbar gemacht wird. Ich glaube, in diesem Zusammenhang meint er, dass du etwas Unwahres gesagt hast.“
 
   „Ich bitte um Verzeihung, Herzogin“, sagte Valaamus. „Grustim ist Soldat. Er hat nicht die gleiche diplomatische Ausbildung erhalten wie der Rest der Abordnung.“
 
   „Ich bin nicht beleidigt, Botschafter“, sagte Myranda. „Aber ich bin neugierig. Wodurch wurde diese Bemerkung veranlasst?“
 
   „Antworte der Herzogin!“, befahl Valaamus.
 
   Der Drachenreiter schwang sich vom Rücken des Drachen. „Ihr sagtet, dass Euer Drache seit ihrem Schlüpfen bei Euch ist.“ Er sprach Vardisch, aber weniger fließend als der Botschafter. „Ein weiblicher Bergdrache dieser Größe wäre mindestens neunzig Jahre alt. Sie ist beinahe so groß wie Garr und Garr ist noch vor dem Krieg geschlüpft.“
 
   „Garr ist der Name Eures Drachen?“, fragte Deacon. „Ich dachte, er heißt -“
 
   „Die Züchter haben ihren Namen und ich habe meinen. Er heißt Garr und ist hundertsechzig Jahre alt.“
 
   „Myn ist erst zwei“, sagte Myranda.
 
   Grustim beherrschte sich sichtlich, um die Beleidigung von vorhin nicht zu wiederholen. „Sie ist nicht zwei Jahre alt, Frau Herzogin. Ihr irrt Euch.“
 
   Myn starrte ihn durchdringend an und schien sowohl den Ton als auch seine Worte deutlich zu missbilligen.
 
   Er fuhr fort: „Ich beweise es Euch.“ Er drehte sich zu seinem Drachen um und äußerte einen kehligen Befehl. Garr senkte den Kopf und drehte ihm die Hörner zu. „Hier, an den Hörnern. Drachen streifen einmal in jedem Wachstumsjahr die Haut ab. Die Schuppen hinterlassen einen Abdruck und verfärben die Haut ein wenig. Kommt her, lernt etwas über das Tier, das Ihr reitet.“
 
   Myranda und Deacon traten näher heran. Garr ignorierte sie. Grustim zeigte ihnen eine sehr schwache Einkerbung und eine leichte Entfärbung an einem der tiefgrünen Hörner. Die Markierung lief um das ganze Horn herum, und Myranda hätte sie nie bemerkt. Aber nachdem sie jetzt wusste, wonach sie Ausschau halten musste, fand sie Dutzende solcher Ringe entlang des ganzen Horns.
 
   „Jetzt sucht sie an Eurem Tier und findet heraus, wie alt sie wirklich ist“, sagte Grustim.
 
   „Komm her, Myn, lass uns deine Hörner sehen“, sagte Myranda.
 
   „Faszinierend“, sagte Deacon und studierte weiter Garrs Hörner. „Das ist mir bei allem Umgang mit Drachen noch nie aufgefallen ...“
 
   Grustim gab einen zweiten Befehl und der Drache hob wieder den Kopf. Myn kam herüber und verrenkte den Hals, um ihren Kopf zur Überprüfung hinzuhalten und gleichzeitig Grustim und Garr nicht aus den Augen zu lassen. Myranda strich mit den Fingern über ein Horn, fand aber keine Spur von Ringen, bis sie die Spitze erreichte. Dort befand sich tatsächlich ein Ringpaar, kaum einen Finger breit voneinander entfernt.
 
   „Hier, seht Ihr?“, sagte sie. „Es sind zwei.“
 
   Der Drachenreiter trat einen Schritt auf sie zu, aber Myn zog ihren Kopf um dieselbe Entfernung zurück. Er knurrte verärgert und machte noch einen Schritt und sie zog den Kopf noch weiter zurück. Bei seinem nächsten Schritt gab es plötzlich eine Reihe schneller Bewegungen und ein wütendes Grollen von beiden Drachen. Die Menschen drehten sich um und sahen, dass Myns Schwanz unter Garrs Vorderpranke eingeklemmt war. Offenbar hatte sie versucht, Grustim in eine Position zu locken, an der sie ihm einen gezielten Schwanzhieb verpassen konnte, und Garr hatte das wirkungsvoll verhindert.
 
   „Myn, was ist denn los mit dir?“, rief Myranda.
 
   Myn versuchte, sich loszureißen, aber Garr hielt sie weiter fest, und beide Drachen grollten einander wieder drohend an. Der Drachenreiter grunzte einen Befehl und nach einem weiteren Moment hob Garr die Pranke und gab Myn frei.
 
   „Jetzt benimm dich und lass ihn nachsehen“, sagte Myranda streng.
 
   Myn fauchte verärgert, aber sie hielt still. Grustim trat vor und begutachtete das Horn. Dann strich er ungläubig und in wachsender Verwirrung mit den Fingern darüber. „Das verstehe ich nicht. Selbst wenn Ihr sie abgeschliffen hättet, gäbe es irgendeine Spur... Und sie sind auf keinen Fall abgeschliffen. Diese beiden an der Spitze sind echt. Vielleicht ein wenig nah beieinander, aber echt. Wo sind die anderen?“
 
   Myn zog den Kopf zurück und legte ihn neben Myranda auf den Boden.
 
   Myranda verschränkte die Arme. „Nein, Myn, kein Kraulen. Du hast dich schlecht benommen.“ Sie wandte sich an Grustim. „Wir dachten einmal, wir hätten sie verloren. Damals war sie kleiner als ich. In einem Kampf gegen die Monster der D’Karon brach sie im Eis ein. Ich versuchte, sie zu retten, aber es war zu spät. Wir mussten fliehen und ich konnte ihren Körper nicht mitnehmen, so sehr ich es auch wollte. Einige Zeit später wurde ich von den D’Karon gefangen und weil ich mich ihnen nicht unterwarf, zwangen sie mich, gegen ein schreckliches Monster zu kämpfen. Das Monster war Myn. Sie war am Leben und enorm gewachsen. Ich weiß nicht, ob es das Werk der D’Karon oder einer anderen Macht war, aber so kam sie zu dieser Größe.“
 
   „Grustim, ich erwarte, dass Ihr Euch sofort bei der Herzogin entschuldigt“, sagte Valaamus. „Und am Ende dieser Reise erhaltet Ihr einen offiziellen Verweis.“
 
   „Das ist wirklich nicht nötig“, sagte Myranda. „Diese Begründung konnte er kaum vorhersehen.“
 
   „Darauf kommt es nicht an. Das Ziel dieser Reise ist es, zu einem besseren Verständnis zwischen unseren Völkern zu gelangen, und Grustim ist Soldat. Er sollte die Disziplin und die Fähigkeit besitzen, Befehle zu befolgen.“ Valaamus erlaubte sich einen einzelnen, gereizten Seufzer. „Herzog, Herzogin, darf ich Euch das Mahnmal der Offiziere zeigen. Die Flamme symbolisiert unseren festen Entschluss, die Erinnerung an diese guten Männer zu bewahren. Der Efeu repräsentiert die Zähigkeit des tressorischen Charakters, indem er sich an nackten Stein klammert und diesen mit der Zeit in Staub zerfallen lässt. Die kupfernen Symbole stehen für Glück, Stärke, Weisheit und Mut. Auf jedem Stein stehen die Namen von sechsunddreißig Offizieren, die mindestens fünf Jahre im Dienst waren, bevor sie starben.“
 
   Myranda neigte den Kopf in stiller Achtung vor den Toten. „Wir haben ein ähnliches Mahnmal in meiner Stadt. Darauf stehen die Namen derer, die bei dem Massaker getötet wurden. Die Gefallenen verdienen es, dass man sich an sie erinnert.“
 
   „Ich hoffe, dass Ihr mir eines Tages einen Besuch gestattet. Mögen während unserer Lebenszeit keine weiteren Namen solchen Mahnmalen hinzugefügt werden. Aber jetzt sollten wir uns in die Hütte zurückziehen, um etwas zu essen und noch ein paar Angelegenheiten zu besprechen, bevor wir schlafen gehen.“
 
   „Wartet“, sagte Myranda. „Myn muss noch etwas fressen. Normalerweise würde sie auf die Jagd gehen, aber ich vermute, dass es nicht angebracht wäre, sie ohne Aufsicht in Eure Wälder zu schicken.“
 
   „Garr muss ebenfalls noch fressen“, sagte Grustim. „Ich werde sie bei der Jagd begleiten. Es ist nur angemessen, dass ich mein früheres Benehmen wieder gutmache.“
 
   „Bist du einverstanden, Myn?“
 
   Myn und Garr starrten einander misstrauisch an, dann erhob sie sich und stolzierte auf den Wald zu.
 
   „Ausgezeichnet“, sagte Valaamus. „Gehen wir?“
 
   Myranda und Deacon sahen zu, wie Myranda im Wald verschwand, dicht gefolgt von Grustim und Garr. So konnte sie sich selbst versorgen und sich hoffentlich soweit zurückhalten, dass sie kein Unglück auslöste. Sie folgten Valaamus in die Hütte.
 
    
 
   #
 
    
 
   Leichtfüßig und vorsichtig schlich Myn durch das Unterholz. Ein starker Beutegeruch hing in der Luft, viel stärker als selbst im besten Wald zu Hause. Zum Glück, denn sonst würde sie wahrscheinlich leer ausgehen. Nicht weil die Beutetiere so schreckhaft wären, ganz im Gegenteil. Sie waren fetter und unbeholfener als alles, was sie bisher gejagt hatte. Aber heute war sie nicht allein. Heute hatte sie einen anderen Drachen als Rivalen. Und diesen Mann auf seinem Rücken ... Sie verbrachte ebenso viel Zeit damit, die beiden zu beobachten, wie mit der Futtersuche.
 
   Seit Entwell hatte sie nie wieder einen anderen Drachen beobachten können. Manchmal hatte sie ihre Witterung aufgeschnappt, während des Flugs oder in den Bergen, aber sie hatte nie nach ihnen gesucht. Es war faszinierend, Garrs Bewegungen zu sehen. Sie waren weich und sicher, jede Pranke trat genau in die Spur der vorigen. Wenn die Beute weit entfernt war, hob er den Kopf hoch und schmeckte die Luft, dann senkte er ihn und schnupperte über den Boden. Wenn ein Beutetier in der Nähe war, bewegte er sich dicht über dem Boden, mit ausgestrecktem Schwanz und flach angelegten Flügeln. So hatte Solomon es Myn auch beigebracht. Aber da war noch mehr. Manchmal gab der Mensch auf seinem Rücken ein sehr nichtmenschliches Geräusch von sich und Garr hielt an. Dann schaute der Mensch sich um, betrachtete einen gebrochenen Zweig oder einen angefressenen Busch, machte wieder ein Geräusch, und Garr änderte die Richtung. Und fast immer wurde der Beutegeruch danach stärker. Der Mensch half ihm bei der Jagd. Myn hatte nicht gewusst, dass Menschen so etwas konnten.
 
   Hin und wieder trat Myn auf einen heruntergefallenen Zweig oder einen trockenen Grasfleck und dann zuckte Garrs Kopf in ihre Richtung. Und zu anderen Zeiten verursachte sie keinerlei Geräusch, aber er beobachtete sie trotzdem ebenso wie sie ihn.
 
   Die beiden Drachen strichen durch den Wald und schnappten mal einen Vogel, mal ein Kaninchen. Genug, um ein wenig zu sättigen, aber nicht wirklich befriedigend, wenn es so viel jagdbares Wild gab. Bald merkten sie, dass sie derselben Beute folgten, einem Rudel von vier oder fünf Rehen. Ein oder zwei davon waren genau das richtige Abendessen für denjenigen Drachen, der sie fing. Leider war die leckerste Beute auch immer diejenige, die entkam. Myn jagte den Rehen erfolglos nach und Garr ging es genauso. Nach dem dritten Versuch war sie bereit, sich mit etwas Langsameren zufriedenzugeben, doch dann zog Garr ihren Blick auf sich. Er war ein gutes Stück entfernt. Die Rehe liefen vor ihm davon und kamen auf Myn zu. Myn bewegte sich und sie machten kehrt und rannten wieder in Garrs Richtung. Schritt um Schritt trieben die beiden Drachen die Rehe enger zusammen und als sie fast nahe genug zum Schlagen waren, sprangen die verängstigten Tiere panisch auseinander. 
 
   Myn raste nach links, Garr nach rechts. Rasch holten sie die flüchtenden Rehe ein. Garr schnappte zwei und trieb den Rest direkt vor Myns Pranken. Nachdem auch sie ihre Beute erlegt hatte, nahm sie sie ins Maul, und die beiden Drachen trotteten aufeinander zu. Grustim stieg ab und schnitt sich ein paar Stücke Fleisch aus Garrs Beute, dann gab er ihm einen kurzen Befehl. Garr machte sich über die Rehe her. Während Myn das erste ihrer Rehe fraß, saß Grustim auf Garrs Rücken und sah ihr zu.
 
   „Eins kann ich zugunsten der Nordländerin sagen ... wenn sie dich wirklich aufgezogen hat, hat sie dich zumindest nicht verdorben.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Myranda und Deacon saßen an einem kleinen Tisch in einem abgeschotteten Raum in der Hütte und warteten auf die Rückkehr ihres Gastgebers, der gerade ein außerordentlich lebhaftes Gespräch mit seinen beiden Begleitern führte. Ein leichtes Abendessen war aufgetragen worden und das herzogliche Paar war gebeten worden, schon einmal ohne die anderen anzufangen. Das Essen schmeckte gut, unterschied sich aber sehr von dem, was sie im Norden kannten. Statt der herzhaften Nahrung, die über einen Tag reichte und den Körper aufwärmte, waren tressorische Speisen mehr auf Geschmack als auf Reichhaltigkeit ausgerichtet. Viele waren stark gewürzt und jede Speise hatte einen betörend starken Duft.
 
   „Das ist wirklich ein schönes Land. Bemerkenswert, wie stark sich alles verändert, wenn man nur einen Tag lang reist.“ Deacon löschte das Nachbrennen einer besonders scharfen Vorspeise mit einem Schluck Wein. „Und ich staune wirklich über Grustims Drachenkenntnis. Dass diese kleinen, unauffälligen Ringe so viel über einen Drachen verraten können! Wahrscheinlich zeigen sie nicht nur, wie alt ein Drache ist, sondern auch, wie schnell er gewachsen ist. Zumindest relativ gesehen ...“
 
   „Sie haben uns noch nicht in der Nähe von Leuten anhalten lassen“, sagte Myranda. „Ich frage mich, ob sie Angst davor haben, wie die Menschen auf uns reagieren ...“
 
   Valaamus trat ein, rot im Gesicht und allein, obwohl der Tisch auch für seine Begleiter gedeckt war. Er hatte sich einen recht großen, in dicken Stoff verpackten Gegenstand unter den Arm geklemmt. Sorgsam legte er ihn auf den Boden und setzte sich an den Tisch.
 
   „Ich bitte um Entschuldigung wegen der Verspätung. Genießt Ihr das Essen? Habt Ihr das Wellindo versucht? Es ist ausgezeichnet, es wird aus gekochtem Rinderhackfleisch und Gewürzen zubereitet. Es passt sehr gut zu dem Feigenbrot.“
 
   „War etwas nicht in Ordnung?“, fragte Myranda.
 
   Valaamus nahm eine Scheibe Brot und bestrich sie mit einer scharfen Fleischpastete. „Ein weiterer offizieller Verweis, fürchte ich. Wenn Ihr so freundlich wäret und die Tür hinter Euch schließen würdet ...“
 
   Myranda tat es und sobald sie allein waren, änderte sich Valaamus’ Haltung. Plötzlich passten seine Körpersprache und sein Ton viel besser zu seinem strengen Gesicht. „Bitte akzeptiert zunächst meine und meines Königreichs tiefempfundene Entschuldigung für jegliche als Täuschung empfundene Tarnung meiner Begleiter. Ihr werdet sicher verstehen, dass es einige ... Bedenken gab, drei der mächtigsten Kämpfer unseres generationenalten Feindes in unser Land einzuladen. Wir wollten nicht misstrauisch erscheinen, aber zugleich mussten wir sicher sein, dass ohne unser Wissen keine Zauber gewirkt wurden. Es war eine unglückliche Entscheidung, unsere Magier zu tarnen, und ich hoffe, Ihr nehmt mich beim Wort, dass damit keine böse Absicht verbunden war.“ 
 
   „Ich bin sicher, dass jedem von uns bis zum Ende dieser Reise ein paar Fehler unterlaufen werden“, sagte Myranda. „Lasst uns in Zukunft einfach das Beste voneinander annehmen.“
 
   „Einverstanden... und aus diesem Grund, bitte vergebt mir erneut, muss ich Euch über einige Verzauberungen befragen, die meine Begleiter entdeckt haben.“
 
   „Ich bin sehr gerne bereit, darüber zu reden“, sagte Deacon. „Ich verlasse mich meistens sehr auf Verzauberungen und vergesse dabei, dass andere eher ungern damit umgehen.“
 
   „Die erste ist ...“, Valaamus zog einen Zettel aus der Tasche, „eine Art der Verbindung, die in viele unterschiedliche Richtungen hinausgreift.“
 
   „Mein Stift und die Bücher, die ich hergestellt habe“, sagte Deacon gutwillig. „Sie sind wirklich sehr nützlich. Sie verwenden einen -“
 
   „Vergebung, aber eine Beschreibung ihrer Wirkungsweise ist an mich verschwendet. Wenn wir hier fertig sind, könnt Ihr sie gerne mit meinen Begleitern besprechen. Das nächste ist eine Art Schutzzauber?“
 
   „Wahrscheinlich mein Ring, den Deacon mir zur Verlobung geschenkt hat“, sagte Myranda.
 
   So arbeiteten sie sich nacheinander durch alle Verzauberungen, die Myranda und Deacon nach Tressor gebracht hatten. Die meisten betrachtete Valaamus als harmlos, aber eine war so ungewöhnlich, dass er die Erklärung einfach nicht verstand.
 
   „Es tut mir leid, aber wie kann eine Hand ‚unberechenbar’ sein? Und wie kann so etwas durch einen Ring blockiert werden?“
 
   Deacon warf Myranda einen unsicheren Blick zu. „Ich glaube, am einfachsten wäre es, wenn ich es ihm zeige.“
 
   „Gut, aber sei vorsichtig.“
 
   Deacon nahm den Ring und zog ihn langsam vom Finger. „Bitte erschreckt nicht. Dies sieht wahrscheinlich beunruhigend aus, aber es ist vollkommen unter Kontrolle.“
 
   Interessiert schaute Valaamus zu. Einen Moment lang geschah nichts. Dann veränderte sich langsam die Haut an Deacons Hand. Sie überzog sich mit roten Adern, wurde stellenweise grauweiß, bis die ganze Hand scharlachrot gefleckt war. Dicke Schuppen formten sich und die Finger wurden länger. Als die Hand sich gerade zu der Klaue eines scheußlichen Reptils verformt hatte, änderte sie sich wieder, wurde menschlich, änderte aber die Substanz zu einer Mischung aus Metall und Stein. Deacon ließ noch zwei Veränderungen zu, bevor er die Augen schloss und die Hand zur Normalität zurückzwang. Rasch streifte er den Ring wieder über.
 
   Das Gesicht des Botschafters behielt seinen stoischen Ausdruck, aber seine Augen waren groß vor Schreck und kaum verhohlenem Ekel. „Was in allen Welten war das?“
 
   „Es ist eine Art Krankheit“, sagte Deacon. „Das Ergebnis eines unsauber gewirkten Zaubers. Selbst für meine Begriffe sind die Einzelheiten sehr komplex, aber es muss genügen, dass meine Hand nicht so gefestigt ist, wie sie sein sollte. Der Ring ist eine wirksame Behandlung.“
 
   „Ich glaube ... ich glaube, Ihr werdet mit meinen Begleitern sehr viel zu besprechen haben. Aber ich fühle mich jetzt ein wenig besser. Wie Ihr seht, sind wir recht geübt darin, Magie zu entdecken. Und wie wir gesehen haben, seid Ihr recht geübt darin, sie zu wirken. Ich hoffe, dass Ihr uns versteht ... wir waren bis vor kurzem verfeindet. Das Militär verlangt, dass Ihr Euren Gebrauch der Magie einschränkt und vollständig auf alles verzichtet, was Euch mehr über unser Land verrät, als wir Euch zeigen wollen. Ich würde Euch natürlich nie der Spionage beschuldigen, aber wenn das Militär merken würde, dass Ihr Euren Geist über das Land schickt ...“
 
   „Ich verstehe“, sagte Myranda. „Natürlich stimmen wir zu. Und was ist mit passiver Magie?“
 
   „Wir danken Euch für Euer Verständnis. Und für unser nächstes Gesprächsthema muss ich Euch um Diskretion bitten. Ihr seid, wie ich hoffe, über die Vorfälle informiert, wegen derer dieser diplomatische Austausch arrangiert wurde.“
 
   „Die mutmaßlichen Angriffe der D’Karon“, sagte Myranda.
 
   „Genau die. Ich weiß, dass weder Euer noch mein Königreich das wieder beginnen lassen wollen, was gerade erst beendet wurde. Aber falls wir herausfinden sollten, dass jemand in Eurem Reich oder ein Verbündeter Eures Reiches unser Volk angegriffen hat, werden wir keine andere Wahl haben, als uns zu verteidigen und alles in unserer Macht Stehende zu tun, um einen weiteren Angriff zu verhindern.“
 
   „Selbstverständlich“, sagte Myranda. „Und als Bürgerin eines Landes, das von diesen Wesen seit Beginn des Krieges im Würgegriff gehalten wurde, möchte ich sagen, dass niemand mehr als ich daran interessiert ist, jeden Samen der D’Karon auszulöschen, bevor er erneut wachsen kann.“
 
   „Es ist ermutigend, das zu hören. Wir haben jede nur denkbare Anstrengung unternommen, um zu verhindern, dass sich Nachrichten über diese Angriffe ausbreiten. Nicht einmal meine Adjutanten kennen die Einzelheiten dessen, was wir hier besprechen.“ Er hob das Bündel auf, das er mitgebracht hatte. „Dies hier enthält zwei Proben der D’Karon-Kreaturen, die eine unserer südlichsten Städte angegriffen haben. Ihr solltet erst das Essen beenden - ich habe gehört, dass diese Dinge sehr unappetitlich sind.“
 
   „Ich glaube nicht, dass wir uns noch weitere Verzögerungen leisten können“, sagte Myranda.
 
   „Also gut.“
 
   Sie schoben Teller und Schüsseln zur Seite und legten das Bündel auf den Tisch. Vorsichtig zog Myranda den Stoff weg. Das Bündel enthielt einige Fetzen ledriges Fleisch, ein paar Knochenstücke, einen Schädel und ein Fläschchen mit einer schwarzen Flüssigkeit. Ein Stapel Unterlagen beschrieb die Überreste und enthielt Zeichnungen aufgrund der Beschreibungen der Augenzeugen, die diese Kreaturen gesehen hatten. Deacon nahm den Stapel und begann, zu lesen. 
 
   „Die Tatsache, dass es überhaupt Überreste gibt, beweist, dass es wenigstens nicht die Monster sind, denen wir in unserem Land gegenübergestanden haben“, sagte Myranda. „Die meisten zerfielen zu Staub. Die Überreste der anderen sahen ganz anders aus als das hier.“ Sie beugte sich ein wenig vor und untersuchte das Leder. Es hatte den starken Geruch von etwas, das man im Laden eines Alchemisten finden konnte. „Ist es mit irgendwas behandelt worden?“
 
   „Die Finder waren gezwungen, die Überreste in Öl einzulegen, da sie sehr schnell verrotteten“, las Deacon vor. „Das Muster stammt von dieser Kreatur.“
 
   Er schob Myranda ein Blatt mit der groben Zeichnung einer monströsen Form hin. Das konnte durchaus eine der Umhangkreaturen sein, die die Erwählten so oft angegriffen hatten, aber selbst in der Zeichnung gab es doch einige Unterschiede.
 
   „Diese Haut ... der Text sagt, sie stamme von dem ‚Umhang’ der Bestie, aber sie scheint Leder zu sein. Die Umhänge, die wir bekämpft haben, waren auf jeden Fall Stoff“, sagte Myranda. „Und diese Zeichnung zeigt Klauen entlang des Saums. Es kann natürlich ein falsch im Gedächtnis gebliebenes Detail sein, aber die Umhänge hatten so etwas nicht. Wenn sie Klauen hervorzauberten, waren sie geisterhaft und verblassten zu nichts, bevor sie die Leere im Inneren des Umhangs erreichten.“
 
   „Und die Umhänge, gegen die wir gekämpft haben, verrotteten nicht“, ergänzte Deacon. „Wenn sie verschwanden, lösten sie sich in Staub auf, und wenn sie nicht verschwanden, blieben einige Fetzen einfachen Stoffes zurück. Diese Seite hier gibt an, dass die Knochenstücke von den Klauen der Umhangkreaturen stammen, aber unsere Gegner hatten keine Knochen. Wir werden uns das mithilfe der Magie ansehen, wenn die Begutachtung abgeschlossen ist.“ Er wählte eine andere Seite aus. „Aber das hier ist tatsächlich das, was wir eine Dragoyle nennen würden.“
 
   Er zeigte Myranda das Bild. Auf den ersten Blick ähnelte das dargestellte Tier einem Drachen, aber selbst wenn es nur nach Erzählungen gezeichnet worden war, sah man doch deutlich, dass es etwas Unnatürliches war. Es gab keine Augen, nur leere Höhlen mit glühenden Lichtpunkten darin. Der Kopf hatte weder Haut noch Schuppen und war kaum mehr als ein Knochenschädel. Die Zeichnung zeigte Säume an den Seiten der Kreatur, sodass sie wie eine scheußlich zusammengenähte Lumpenpuppe aussah.
 
   Myranda hob den Schädel auf und drehte ihn im Licht. In sauberem Zustand wäre er weiß gewesen, jetzt jedoch war er braun gefleckt und schwarz verschmiert. Von den Schläfen wanden sich zwei gebänderte Hörner in einer sauberen Kurve nach unten. Der Rest des Schädels war mit unnatürlichen Stacheln gespickt, die in alle Richtungen ragten. Die Kiefer waren zerbrochen, aber an den besser erhaltenen Stellen waren Höhlungen von Zähnen zu erkennen.
 
   „Für den Kopf einer Dragoyle ist er recht klein, obwohl wir viele in unterschiedlichen Größen gesehen haben. Die Farbe stimmt auch nicht. Die Dragoylen, denen wir begegnet sind, waren schwarz oder bestenfalls dunkelviolett. Aber es könnte auch unterschiedliche Farben geben. Das hier sieht wie getrocknetes rotes Blut aus, aber die Dragoylen der D’Karon hatten schwarzes Blut. Und das hier scheinen Zähne gewesen zu sein, aber sie hatten nur gezackte Schnäbel. Ich mag mich irren, aber das sieht wie ein Widderschädel aus, der zu einer neuen Form verbogen wurde.“
 
   Deacon nahm das Fläschchen. „Das ist der Atem der Bestie, sagt die Beschreibung.“ Er kippte es ein wenig und sah zu, wie die ekelhafte Flüssigkeit am Glas herabrann. „Sieh mal, wie das Zeug das Glas angefressen hat. Der Text sagt, es ist nicht der erste Behälter, in den es gegossen wurde. Es frisst sich durch alles.“ Er löste den Korken, der ihm in den Fingern zerbröckelte. Der austretende Gestank war scharf und ätzend und weckte finstere Erinnerungen.
 
   „Das Miasma“, sagte Myranda ohne den Schatten eines Zweifels. „Das kenne ich nur zu gut.“
 
   „Kennt Ihr eine andere Kreatur als diese ... Dragoylen, die eine solche Substanz hervorbringen könnten?“, fragte Valaamus.
 
   „Nein, gar keine“, sagte Myranda.
 
   „Und wisst Ihr, ob jemals jemand anderes als die D’Karon diese Bestien eingesetzt hat?“
 
   „Sie sind eine Schöpfung der D’Karon“, sagte Deacon.
 
   „Im gesamten Zeitraum aufgezeichneter Geschichte sind wir diesen D’Karon und ihren Schöpfungen nur an oder in der Nähe der Front begegnet und dort waren sie ausschließlich im Dienst Eures Reiches tätig. Wenn Ihr sicher seid, dass diese Substanz echt ist und von ihnen stammt, wird unser Militär das als ausreichendes Beweismaterial betrachten, dass Ihr trotz des Waffenstillstands die Kriegshandlungen wieder aufgenommen habt“, sagte Valaamus.
 
   „Lasst uns keine vorschnellen Schlüsse ziehen“, sagte Deacon. „Ich schlage vor, wir beginnen mit der magischen Analyse.“
 
   Myranda nickte, aber sie hatte kaum damit begonnen, als ihr auch schon klar war, dass die Zauber, die diese Überreste verdorben hatten, in Form und Farbe von den D’Karon stammten. Sie  waren nicht so widerwärtig perfekt ausgeführt wie die übliche Magie der D’Karon, aber sie stammten unzweifelhaft von denselben Wurzeln. Deacons Gesicht verriet deutlich, dass er dieselbe Schlussfolgerung zog, und Valaamus sah auch das.
 
   „Was sagt Euch Eure Magie?“, fragte er.
 
   „In diesen Überresten steckt unzweifelhaft der Einfluss der D’Karon“, sagte Deacon. „Aber genauso unzweifelhaft kann ich sagen, dass es nicht das Werk eines echten D’Karon ist.“
 
   „Eines echten D’Karon?“
 
   „Diese Zauber sind unvollständig und nicht perfekt ausgeführt. Dieser Schädel gehört zu einem Schaf und die Knochen und Haut zu einer Ziege. Die D’Karon formten die Substanz ihrer Geschöpfe aus Magie. Sie enthielten nichts von dem, was wir Natur nennen würden.“
 
    „Das bedeutet nicht viel, oder? Selbst der erfahrenste Magier kann einen Zauber fehlerhaft ausführen oder die Genauigkeit zugunsten von Schnelligkeit oder Einfachheit opfern“, sagte Valaamus.
 
   „Nein, Ihr versteht nicht“, sagte Deacon. „Die Magie war ihnen heilig. Einen Zauber fahrlässig zu wirken, käme einer Blasphemie gleich.“
 
   „Sie haben generationenlang Kriegsverbrechen begangen. Blasphemie läge sicher nicht außerhalb ihrer Optionen“, sagte Valaamus.
 
   „Ich stimme zwar Deacons Aussage zu, aber es ändert nichts daran, dass hier das Wissen der D’Karon angewendet wurde“, sagte Myranda. „Ich würde es noch nicht mit einem feindlichen Angriff gleichsetzen. Mit den Hinweisen, die wir haben, können wir nur mit Sicherheit sagen, dass die Waffen eines Feindes eingesetzt wurden.“
 
   „Was einer Kriegshandlung gleichkommt“, sagte Valaamus.
 
   Sein sorgsam abgemessener diplomatischer Tonfall hatte sich nicht verändert, aber seine Worte enthielten immer deutlicher die Drohung, dass der Schaden schon angerichtet worden war.
 
   „Ich weiß, dass meine Zusicherungen hier kein besonderes Gewicht haben, aber keine Abteilung innerhalb des Nordbundes wird sich je mit D’Karon-Zaubern abgeben“, sagte Myranda. „Nicht nach dem, was sie mit uns gemacht haben, während wir von ihnen beherrscht wurden. Bevor Ihr Euer endgültiges Urteil trefft, bitte ich Euch, dass Ihr uns die Untersuchung fortsetzen lasst. Wie gesagt, das hier sind nur die Waffen. Bevor wir nicht wissen, wer sie eingesetzt hat, sollten wir nicht vermuten, dass es der Nordbund war.“
 
   „Natürlich bin ich einverstanden. Alles ist einem unnötigen Krieg vorzuziehen“, sagte Valaamus. „Aber als Diplomaten müsst Ihr verstehen, dass die Untersuchung nur mit Erlaubnis des Militärs weitergehen kann, und es ist meine Pflicht, ihnen diese Fundstücke zu zeigen. Und vielleicht sind sie nicht der Meinung, dass ein Krieg unnötig ist.“
 
   „Wann müsst Ihr ihnen die Stücke zeigen?“
 
   „Wir alle werden in zwei Wochen in der Hauptstadt zu dem Bankett erwartet, das zu Euren Ehren gegeben wird. Meine erste offizielle Unterredung mit dem Militär wird am Abend meines Eintreffens stattfinden, also einige Tage vorher. Da ich mit der Kutsche reise, werde ich die Stadt in frühestens fünf Tagen erreichen, und vielleicht kann ich einige alternative Strecken vorschlagen, die die Zeit auf sieben Tage ausdehnen. Jede Verzögerung darüber hinaus bedeutet, dass mir ein Abgesandter des Militärs entgegengeschickt wird. Mit den uns vorliegenden Beweisstücken ist es sehr wahrscheinlich, dass sie den diplomatischen Austausch sofort beenden und vielleicht sogar die Grenze schließen, um die Truppen wieder zusammenzuziehen. Ihr müsst einen überzeugenden Beweis finden, dass es nicht das Werk eines Angehörigen oder Verbündeten des Nordbundes ist, das unser Land mit einem solchen Verrat verpestet hat, und mir diesen Beweis bringen, bevor ich meine Unterredung mit dem Militär habe.“
 
   „Dann dürfen wir keine Zeit verlieren“, sagte Myranda. „Wo wurden diese Kreaturen angetroffen?“
 
   „Am nördlichsten Rand der Südlichen Einöde. Ich gebe nicht vor, zu wissen, wie schnell Euer Drache Euch tragen kann, aber ich vermute, dass Ihr es kaum früher als in sechs Tagen dorthin schaffen könnt. Das lässt Euch keine Zeit, nach Beweisen zu suchen, geschweige denn, sie mir zu übermitteln. Es war meine große Sorge, dass es so kommen würde, und Ihr müsst mir glauben, dass ich um jeden Augenblick Zeit auf dieser Reise gekämpft habe, aber ... Personen wie Euch nach einem so langen Krieg überhaupt durch das Land reisen zu lassen ...“
 
   „Wir verstehen das“, sagte Deacon. „Aber wenigstens für das Übermitteln der Beweise habe ich eine Lösung. Ich werde eins meiner Nachrichtenbücher bei Euch lassen.“
 
   „Ein ... Nachrichtenbuch?“, wiederholte Valaamus in einem Ton, dass er sich verhört zu haben glaubte.
 
   „Es ist wirklich ganz einfach. Seht Ihr -“
 
   „Während du es ihm erklärst, rede ich mit Myn, Grustim und Garr über unsere Pläne“, sagte Myranda.
 
   „Das ist weise“, sagte Valaamus.
 
   Sie suchten die Überreste zusammen und wickelten sie wieder ein und Myranda verließ die Hütte.
 
    
 
   #
 
    
 
   Draußen saß Myn und wartete geduldig. Das zweite Reh ihrer Jagdbeute lag zwischen ihren Pranken. Garr lag in einiger Entfernung mit geschlossenen Augen, aber wach und aufmerksam. Grustim hatte die Rüstung abgelegt und sich gemütlich in der Biegung des Drachenschwanzes zurechtgesetzt. Er schnitzte an einem Stück Holz herum, gab ihm gelegentlich eine Form, schnitt es aber auf Dauer nur immer kleiner, um die Zeit auszufüllen.
 
   Die Drei waren eben erst von der Jagd zurückgekehrt und Myns Reh war noch warm, aber Myn blickte immer wieder zu dem anderen Drachen hinüber und schnupperte, wenn die Luft seine Witterung zu ihr hintrieb. Es war seltsam. Der Geruch des Mannes haftete an dem Drachen, nicht nur von der Jagd, sondern von Tagen und Wochen vorher. Und der Mann war in die Witterung des Drachens gehüllt. Ein einziger Atemzug genügte, um zu wissen, dass diese beiden immer zusammen waren. Myn verspürte einen Anflug von Neid.
 
   Zum Teil galt dieser Neid der Verbundenheit. Früher einmal waren sie und Myranda unzertrennlich gewesen, aber jetzt gab es andere in Myrandas Leben. Viele hingen von ihr ab. Myn verstand das. Die anderen waren ohne Myranda hilflos, während Myn selbst auch ohne sie zurechtkam. Aber manchmal sehnte sie sich nach der alten Zeit zurück. Ja, die Nächte waren lang und kalt gewesen. Ja, sie waren ständig in Gefahr gewesen. Sie hatten wenig zu essen und viel zu wandern gehabt. Aber Myranda war immer bei ihr gewesen, erst warm und sicher unter ihr und später zwischen ihren Klauen geborgen. Der Anblick eines Drachens und seines Reiters in solcher Verbundenheit rückte die alten Zeiten sehr weit weg.
 
   Ein zweiter Hauch Neid galt dem Drachen selbst. Vielleicht konnte Myn nicht so viel Zeit mit Myranda verbringen, wie sie wollte - sonst wären sie wieder unzertrennlich gewesen -, aber sie verbrachte immer noch viel Zeit mit ihr. Doch in ihrem Leben hatte sie nur wenig Zeit mit einem anderen Drachen gehabt. Es schien nicht gerecht zu sein, dass ein Mensch andauernd mit einem zusammen sein konnte und sie nicht.
 
   Diese Gedanken verpufften sofort, als die Tür sich öffnete und Myranda auf sie zukam. Myn sprang auf, schnappte das Reh, machte zwei Schritte auf sie zu und ließ die Beute vor ihre Füße fallen.
 
   „Für mich?“, sagte Myranda mit einem Lächeln. „Immer noch meine kleine Jägerin. Komm her.“
 
   Myn senkte den Kopf und wurde mit einem langen Kraulen belohnt.
 
   „Ich denke aber, du solltest dieses Reh für dich behalten. Wir haben eine lange Reise vor uns und ich möchte nicht, dass du dich auf leeren Magen zu sehr anstrengst.“
 
   Myn ließ sich nicht zweimal bitten und schlang das Reh in wenigen Bissen herunter.
 
   „Grustim, Garr, darf ich Euch etwas fragen?“
 
   Der Reiter blickte sie an. „Ich bin angewiesen, Euch mit Ehrerbietung und Respekt zu behandeln. Was wünscht Ihr?“
 
   „Ihr kennt Euch in diesem Land aus. In der Südlichen Einöde gibt es einen Ort, den wir so schnell wie möglich erreichen müssen. Wie schnell könntet Ihr uns mit dem Drachen dorthin führen?“
 
   „Die Südliche Einöde ist ein großer Ort, Herzogin. Garr könnte den nächstgelegenen Rand in vier Tagen und den Fernsten in sieben Tagen erreichen. Aber Ihr werdet nicht so schnell dort ankommen.“
 
   „Warum nicht?“
 
   Er zögerte. „Ich weiß nicht, wie ich diese Frage mit Ehrerbietung und Respekt beantworten kann.“
 
   „Dann antwortet mit Ehrlichkeit. Wir haben nicht immer den Luxus schöner Reden.“
 
   „Ihr seid eine Herzogin, Herzogin. Und er ist ein Herzog. Wenn ich reise, tue ich das mit meiner Lanze, meiner Rüstung, meinem Drachen und dem Befehlsdolch, der mir das Recht gibt, Truppen zu kommandieren, wenn es nötig ist. Ich habe zwar noch nie gesehen, dass der Adel auf Drachen reitet, aber man braucht sich nur Euer Gepäck anzusehen. Ihr schleppt die Zivilisation überall mit Euch herum und das verlangsamt die Reise.“
 
   „Mein Adel ist eine sehr kürzlich erworbene Eigenschaft, Grustim. Ich bin durchaus daran gewöhnt, leicht zu reisen. Um ehrlich zu sein, bin ich noch nicht daran gewöhnt, eine andere Wahl zu haben.“
 
   Grustim war immerhin höflich genug, seine Zweifel nicht auszusprechen, obwohl sie sich deutlich in seinem Gesicht zeigten.
 
   „Trotzdem. Euer Drache wird Euch und den Herzog tragen müssen. Garr ist größer, schneller und nur mit mir als Reiter belastet. Selbst ohne einen weiteren Reiter würde Euer Drache zurückbleiben. Ich habe zwar gesehen, dass sie eine fähige Jägerin ist, aber sie hat weder das Training noch die Ausdauer eines Drachen, der eines Reiters wert ist.“
 
   Garrs Augen glitten auf und lugten durch seine eiserne Maske.
 
   „Ihr werdet uns verlangsamen“, sagte Grustim. „Ich denke, wir werden acht Tage brauchen.“
 
   Ein tiefes Donnergrollen rollte durch den wolkenlosen Himmel. Myranda lächelte und blickte Myn an. Ihr Schwanz wischte hin und her, und ihr Blick lag mit brennender Intensität auf Grustim.
 
   „Ich glaube, Myn teilt Eure Einschätzung nicht.“
 
   „Dann werden wir das morgen sehen.“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 3
 
    
 
   In einer tressorischen Wüstenfestung kehrte Kommandant Brastuum zu seiner wichtigsten Aufgabe zurück. Er war ein älterer Mann, dessen schwarzes Haar allmählich vor dem Grau kapitulierte. Mit festen Schritten marschierte er durch die luftigen Hallen, die wie die meisten tressorischen Schöpfungen bis zum letzten Detail kunstvoll verziert waren. Die Wände waren weiß getüncht und um die Türen und Fenster wanden sich gemalte grüne Weinranken. Die Türen selber waren aus robustem Holz und wiesen geschnitzte Kampfszenen berühmter Kämpfer auf. Kommandant Brastuum passte gut zu dieser Halle. Seinen Bart, der von der Natur schwarz und grau gestreift worden war, hatte er sorgfältig gestutzt und ihm einen Schwung nach beiden Seiten gegeben. Zum Schutz gegen die intensive Hitze und gnadenlose Sonne seiner Heimat trug er eine leichte, luftige Robe und eine ebensolche Hose aus dünnen, lohfarbenem Stoff, um die Hüfte mit einer roten Schärpe gebunden. Die Ränder der Robe waren mit Flicken und Abzeichen bestickt, die ihn als mittelrangigen Offizier der tressorischen Armee auswiesen.
 
   Sein Weg durch die Festung führte ihn aus dem gleißenden Sonnenlicht der oberen Ebenen hinunter in die dunklen Kerkerzellen. Die letzte davon lag tief genug, dass von der Hitze des Tages nichts mehr zu spüren war, und war die einzige belegte Zelle dieser Ebene. Während die anderen Zellen einfache, eiserne Gittertüren besaßen, bestand die Tür dieser Zelle aus dicken, eisenverstärkten Holzbohlen. Es gab eine kleine Gitteröffnung in Augenhöhe und eine Aussparung am unteren Ende. Vor dieser Tür hielten vier Soldaten Wache. Zwei von ihnen trugen gebogene Schwerter und dicke Lederrüstungen, die beiden anderen trugen reichbestickte Roben und juwelenbesetzte Ringe an drei Fingern jeder Hand. Dies waren ausgebildete Magier, von denen es in der tressorischen Armee nur sehr wenige gab. Die meisten Regimenter verfügten nur über einen einzigen. Dass hier zwei eingesetzt waren, um einen einzigen Raum zu bewachen, verriet einiges über die Gefährlichkeit der Person hinter der Tür.
 
   „Hochgeehrter Kommandant Brastuum“, grüßte einer der Soldaten mit respektvollem Neigen des Kopfes.
 
   „Soldat“, gab der Kommandant mit steifem Nicken zurück. „Ist sie wach?“
 
   „Ja, Kommandant.“
 
   „Hat sie Ärger gemacht?“
 
   „Nein, Kommandant. Sie ist weiterhin sehr kooperativ, aber sie will nichts essen.“
 
   „Und weiterhin weiß niemand von ihr?“
 
   „Jeder in der Festung glaubt, dass hier noch immer der Verräter Trimik festgehalten wird.“
 
   Es war schwierig gewesen, die Anwesenheit dieser Gefangenen geheim zu halten. Nur sieben Männer in der Festung wussten darüber Bescheid und außer ihnen nur der Vogt, der für Nahrungsmittel und Ausrüstung zuständig war. Niemand sonst war informiert worden, nicht einmal die obersten Befehlshaber. Manche Dinge waren zu wichtig, um den Herrschenden überlassen zu werden. Sie hatten häufig einen Hang zur Diplomatie und neigten dazu, zu viel preiszugeben. Aber um sicherzustellen, dass sie diese Gefangene nicht entdeckten, bevor er alles über sie wusste, musste er mit enormem Aufwand vortäuschen, dass sie noch nicht gefangen worden war.
 
   Es hatte ihn einige Zeit gekostet, die Truppen so aufzuteilen, dass eine glaubwürdige Anzahl Männer unterwegs war, aber auch genug in der Festung blieben, um die Gefangene sicher zu bewachen. Am wichtigsten war dabei der sichere Gewahrsam der Frau. Sie wirkte nicht gefährlich, aber das tat eine Giftschlange auch nicht, bevor sie zubiss, und danach war es zu spät. So hatte er gerade genug Truppen ausgeschickt, um glaubhaft nach ihr suchen zu können, während er sie in Ruhe befragen konnte.
 
   Er ging auf die Zelle zu, sah eine Ratte zwischen den leeren Zellen herumflitzen und gab den Magiern ein Zeichen, ihm die Tür zu öffnen.
 
   Die Magier stellten sich rechts und links von ihm auf und falteten die Hände, wobei sie die Juwelen ihrer Ringe gegeneinanderpressten. Dann murmelten sie ein paar kehlige Beschwörungen. Brastuum verzog das Gesicht, als die arkane Energie knisternd über seinen Körper lief. Er verabscheute Magie. Ein weniger fähiger Kommandant hätte die Magier vollständig aus seinem Regiment verbannt, aber er kannte den Wert und die Notwendigkeit der Magier im Kampf gegen den Norden nur zu gut. Deshalb erlaubte und förderte er das Übel der Magie in der Armee. Er sah zu, wie die Schutzzauber von der Tür verschwanden und einer der Soldaten öffnete sie für ihn.
 
   Das Innere der Zelle lag in völliger Dunkelheit und selbst das Licht der Laterne im Gang schien nur widerwillig herein zu sickern, um sich der pechschwarzen Finsternis entgegenzustellen.
 
   Brastuum schnippte mit den Fingern. „Eine Lampe. Sofort.“
 
   Der Soldat brachte ihm rasch eine kupferne Laterne und er hielt sie hoch. Das Licht fiel auf eine Gestalt, die an die Mauer gelehnt auf einer Strohmatte saß.
 
   Die Frau trug die übliche tressorische Gefängniskleidung, einen einfachen ärmellosen Kittel und eine knielange Hose, die so entworfen waren, dass sie zum Wandern unter der heißen Sonne nicht taugten. Schwere Eisenketten lagen sauber aufgerollt neben ihr und verbanden ihre Hand- und Fußfesseln mit dicken Ringen in den Mauersteinen.
 
   Solche Maßnahmen schienen für diese Gefangene viel zu übertrieben. Die Fesseln waren beinahe zu groß für ihre zarten Handgelenke und Fußknöchel. Ihre Haut war so weiß, dass sie im Schein der Laterne zu leuchten schien, und ihr Haar war schwarz bis auf eine einzelne, graue Strähne. Als sie den Kopf hob und ihren Besucher ansah, war ihr Gesicht das einer Frau mittleren Alters, vielleicht jünger. Sie war nicht unattraktiv; das Gesicht hatte klare, fast kantige Linien, die es beinahe schön wirken ließen. Seine auffälligste Eigenschaft war im Moment der völlige Mangel an Sorge. Ihren Besucher betrachtete sie mit bestenfalls vagem Desinteresse, als hätte er sie aus viel unterhaltsameren Gedanken gerissen.
 
   Brastuum betrachtete den Boden neben ihr. Dort stand eine so gut wie unberührte Schüssel mit Haferbrei und einem Holzlöffel. Rechts neben ihr befand sich ein sorgfältig aufgestapelter Haufen toter Ratten, die so ausgedörrt waren, als hätten sie monatelang in der Wüstensonne gelegen.
 
   „Aufstehen“, befahl Brastuum.
 
   Die Gefangene gehorchte, aber sie bewegte sich so ungezwungen, als sei es eine Bitte gewesen und kein Befehl.
 
   „Ich habe gehört, dass du nichts isst. Sei dir klar darüber, dass es dir nicht helfen wird, wenn du hungern willst. Meine Männer werden dir eher das Essen in deinen wertlosen Schlund rammen, als dass ich zulasse, dass du verreckst, bevor ich mit dir fertig bin.“
 
   „Ich käme nie auf den Gedanken, mich zu Tode zu hungern“, sagte die Frau mit seltsam kühler Stimme. Sie schien weder von dem Gefängnis noch von ihrem Wächter sonderlich eingeschüchtert zu sein. „Es ist nur so, dass Eure neueren Angebote mir nicht zusagen. Glücklicherweise habe ich passenden Ersatz gefunden.“ Sie machte eine Handbewegung zu den Ratten hin. Die Handschelle klirrte hörbar und ließ die Wachen draußen zusammenzucken. „Aber ich wünschte wirklich, Ihr würdet mir etwas Richtiges zu essen geben, wie vor ein paar Wochen. Damals wart Ihr ein weit besserer Gastgeber.“
 
   „So etwas gibt es nicht noch einmal. Bis meine Magier verstanden haben, was du dort getan hast, und wir weitere Vorführungen brauchen.“
 
   „Das erscheint mir nicht sehr höflich zu sein ...“
 
   „Jetzt gerade habe ich nur weitere Fragen. Erinnerst du dich an unser letztes Gespräch?“
 
   „Ihr seid mir ja einer ... Ja, ich glaube, Ihr wolltet mir sagen, wo ich Worf finde.“
 
   „Ich wollte dir nichts dergleichen sagen. Du warst dabei, mir zu erzählen, was du seit deiner Ankunft getan hast. Ich habe deine bisherigen Aussagen zurückverfolgen können, also rede weiter.“
 
   „Ja, richtig, jetzt erinnere ich mich. Ja. Ich denke, wir können weitermachen, wenn Ihr es wünscht, aber wisst Ihr zufällig, wann mir erlaubt wird, meinen Weg fortzusetzen? Ich schätze Eure Bemühungen, meine Handlungen vor den anderen zu verbergen, da es sich mit den Wünschen meiner Meister deckt, aber irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem jede weitere Verzögerung mehr Schaden anrichtet als Nutzen. Ich bin schließlich hier am völlig falschen Ort. Wenn Teht feststellen würde, dass ich nicht aufzufinden bin, wäre sie ganz sicher ebenso ungehalten wie wenn ich gegen ihren Willen Aufsehen errege.“
 
   „Und du willst natürlich nur deinen Meistern zu Willen sein.“
 
   „Ihr nicht?“
 
   „Wenn ihre Pläne klug und ihre Methoden gerechtfertigt sind, dann ja.“
 
   „Dann sind wir uns einig. Wann darf ich gehen?“
 
   „Du wirst diesen Ort verlassen, wenn ich davon überzeugt bin, dass du mir alles gesagt hast, was zu sagen ist.“
 
   „Ganz reizend. Dann erzähle ich weiter. Erinnert mich, wo waren wir, als wir unterbrochen wurden?“
 
   „Du hattest zugegeben, am Nordrand der Südlichen Einöde einen Bauern ermordet zu haben.“
 
   „Ein Bauer ... ein Bauer ... ach, ja, ich erinnere mich. Also weiter ...“
 
    
 
   #
 
    
 
   Einige Monate vorher...
 
   Turiel saß auf einem Stein in einem spärlich mit Bäumen bewachsenen Gelände, umgeben von den kunstvoll zerlegten Überresten mehrerer Tiere. Obwohl der Anblick ziemlich grausig war, war er doch nicht annähernd so grauenhaft, wie er hätte sein können. Ein paar Gazellen, eine Wildkatze und ein Bär lagen ausgeweidet neben ihr, aber sie hatte sie so sorgfältig auseinandergenommen, dass es weniger wie beim Schlachter aussah als wie beim Tierpräparator. Die Skelette lagen vollständig für sich, mit weißen, unnatürlich gebleichten Knochen. Muskelgruppen waren ordentlich auf dem staubigen Boden ausgelegt und die Häute waren irgendwie vollständig intakt geblieben. Wenn so etwas möglich wäre, könnte man glauben, dass Turiel die Tiere auseinandergenommen hatte, um sie anschließend wieder zusammenzusetzen.
 
   Worf stand neben ihr und seine Erscheinung hatte sich wieder einmal verändert. Er war ein wenig größer, weil sie ihn vergrößert und einige seiner dürren Körperteile durch Massigere ersetzt hatte. Die spinnenhaften Beine waren stämmiger, immer noch insektenhaft gegliedert, aber mit Säugetierfell bewachsen, und es gab jetzt acht statt sechs. Sie hatten zottiges braunes Fell und endeten in zwei knochigen, zehenartigen Krallen. Der Schlangenleib hatte jetzt zusätzlich zu den schon vorhandenen, unnatürlichen Fellbüscheln die dicke Hornschuppenhaut eines Krokodils erhalten. Nur der Kopf war unverändert. Die Schakalschnauze öffnete sich und keckerte.
 
   „Du musst Geduld lernen, Worf. Ja, wir müssen Teht finden und erfahren, warum sie uns so lange ohne Anweisungen gelassen hat, aber was ist unsere Aufgabe, wenn nicht, unsere Fähigkeiten zu verbessern? Wir sind so schnell in die Einöde gekommen, um mit dem Aufbau des zweiten Schlüsselloches zu beginnen, dass wir gar nicht gesehen haben, was die Tiere dieses Landes uns zu bieten haben. Und sie haben so viel zu bieten! Schau dir nur die Wunder an, die wir nach so kurzer Zeit in diesem Land gefunden haben!“
 
   Sie stieß ihren Stab zweimal leicht auf den Boden. Schwarze Ströme glitten an ihm herab, lösten sich von ihm und wanden sich um das Bärenskelett. Wie ein Tier, das nach langem Schlaf erwacht, kam es auf die Füße und stand vor ihr. Sie bewegte langsam die Finger im Kreis und das Skelett drehte sich gehorsam.
 
   „Gute, starke Kiefer ...“ Sie streckte die Hand aus, pflückte den Schädel von dem Skelett und prüfte sein Gewicht. „Nächstes Mal vielleicht einen Bärenschädel?“
 
   Sie ließ den Kopf fallen, während das Skelett noch stillstand und seine Befehle erwartete. Bevor der Schädel den Boden erreichte, fing Worf ihn auf, warf sich auf den Rücken und spielte mit ihm wie eine Katze mit einem Wollknäuel.
 
   „Mal sehen, mal sehen“, sagte Turiel. Sie schob ihren Umhang zurück, den sie aus früher gesammelten Fellen geformt hatte, und suchte in der zerschlissenen, schwarzen Robe herum. Sie fand ein kleines Bündel häufig gelesener, aber gut erhaltener Papiere und blätterte darin. Auf den Blättern befanden sich seitenlange Beschreibungen in einer unnatürlichen, fremdartigen Schrift und detaillierte Zeichnungen von Wesen, die es niemals hätte geben dürfen. „Hier, die Dragoyle ... nein, nein, nein! Dieser Schädel passt überhaupt nicht. Es ist so schwierig, etwas zu finden, das zu seinen Entwürfen passt ...“ Sie warf ihrem Haustier einen Blick zu. „Glaubst du, Demont hat das absichtlich getan? Wesen erschaffen, die so anders sind als die natürlichen, dass man sie nicht einfach kopieren kann? Bah! Eines Tages schaffe ich das. Ich brauche nur etwas Ähnlicheres. Ein Schnabel. Das Ding hat einen Schnabel. Ich frage mich ... vielleicht ein Umweg zu den Klippen im Westen? Ich meine mich zu erinnern, dass es dort große Vögel geben soll. Rochs. So heißen sie. So einer könnte uns einen guten Schädel für eine Dragoyle liefern. Und auch Flügel. Ein Greif ginge natürlich auch und ich weiß, dass die in den Bergen leben. Erst zu den Klippen, dann zu den Bergen, was meinst du?“
 
   Worf winselte und begann, an dem Schädel herum zu nagen.
 
   „Ja, du hast natürlich Recht. Wir bleiben an der Westküste. Wenn wir keinen Roch finden, reisen wir zu diesem Ort mit den Drachen. Schließlich sind die verdammten Dragoylen ihnen nachempfunden. Sie müssen einfach nahe genug sein, dass wir sie nutzen können! Dann können wir auch für dich dieses Paar Flügel besorgen, das ich dir versprochen habe.“
 
   „... Weil ich glaube, dass es eine ausgezeichnete Darbietung meiner Fähigkeiten und meines Erfindungsreichtums wäre, wenn ich meine eigene Dragoyle anfertigen könnte. Mit den richtigen Materialien sollte es einfach genug sein. Ich möchte die D’Karon wissen lassen, dass ich gut gelernt habe.“ Sie schaute sich um und strich sich über das Kinn. „Einerseits möchte ich keine armselige Kopie ihrer Arbeit hinpfuschen, andererseits wäre es eine Schande, so viele großartige Teile zu verschwenden.“
 
   Sie nahm den Bärenschädel in die eine Hand und ihren Stab in die andere. Sie schloss die Augen und viele der Knochen um sie herum begannen, zu wackeln und zu zucken. Weitere schwarze Energiebänder sammelten sich um den Stab und glitten nach unten, wanden sich um die Knochen und schienen mit den Muskeln und Organen zu verschmelzen. Als Turiel auch das letzte Teil unter Kontrolle hatte, öffnete sie die Augen und zwang alles in die Luft. Die Skelette formten sich neu, eine Mischung aus allen Wesen, deren Körper hier auseinandergenommen worden waren. Sie fügten sich zu einer Form zusammen, die einem grotesk verbogenen Drachen ähnelte. Dann kam das Fleisch, das die monströse Form überzog. Zuletzt schlossen sich die Felle mit einem Strom dunkler Energie um den Körper, ließen den Knochenschädel jedoch frei.
 
   Turiel ballte die Finger zur Faust und die schwarze Energie bahnte sich aus der Form einen Weg an die Oberfläche, schwärzte die Haut und ließ die Haare verrotten und ausfallen. Das Ergebnis war eine recht gute Annäherung an das Monster, das als Dragoyle bekannt war, obwohl jeder, der einmal gegen sie gekämpft hatte, sofort die Unterschiede sehen würde. Es war kaum größer als ein Pferd, die Haut war eher ledrig als steinig, und bösartige Zähne saßen dort, wo der Schnabel sein sollte.
 
   Turiel betrachtete ihr Werk kritisch. „Nun ja. Zur Übung reicht es aus.“ 
 
   Worf winselte wieder.
 
   „Da war nicht genug Material für Flügel und mir fehlt jetzt ohnehin gerade die Kraft, um sie flugfähig zu machen. Zwei Dinge noch.“ Sie bückte sich und hob die Zunge der Wildkatze vom Boden auf, wo ein paar unbenutzte Überreste lagen. „Aufmachen, Worf.“
 
   Ihr Haustier drängte sich gegen ihre Beine und riss das Maul auf wie ein hungriges Küken im Nest. Turiel schob die Zunge vorsichtig hinein und als sie an der Kehle angelangt war, glitt sie wie von selbst an die richtige Stelle.
 
   „So. Jetzt muss ich nur noch ein Paar grüne Augen und Flügel in der richtigen Größe finden, dann bist du vollständig ... Ja, natürlich könnte ich die Farbe dieser übriggebliebenen Augen ändern, aber das wäre unehrlich ... Ich würde es wissen, mein Tierchen. Sei still, jetzt kommt der schwierigste Teil.“
 
   Sie steckte das Ende ihres Stabes in den sandigen Boden vor ihren Füßen. Der Edelstein begann, zu leuchten, und wieder glitten schwarze Energieschlangen an dem Stab herunter. Als sie den Boden erreichten, liefen sie in alle Richtungen auseinander und teilten sich dabei in immer feinere Fäden auf. Jeder Grashalm, jedes übriggebliebene Stück Fleisch verrottete unter ihrer Berührung. Alle Bäume in der Nähe verdrehten sich und wurden schwarz, als der Stab ihre Energie absaugte, um den Edelstein zu speisen, über dem sich nun ein weißes Licht formte.
 
   Turiel zitterte unter der Anstrengung ihres Zaubers. Im Umkreis von hundert Schritten sah das Land aus wie nach einer Feuersbrunst, alles Leben war erloschen und abgesaugt, bevor das weiße Licht sich endlich verdunkelte. Es wurde erst rot, dann violett, dann zog es sich zu einem dunkelvioletten Stein von der Größe einer Walnuss zusammen. Turiel hielt die Hand auf und der Stein fiel hinein.
 
   „So“, sagte sie erschöpft, „das war gar nicht so schwer, wie ich befürchtet hatte. Maul auf, mein Schatz.“
 
   Die abgewandelte Dragoyle riss das Maul auf und es gab ein zischendes Geräusch von brennendem Fleisch, als Turiel den Stein in der tiefe seiner Kehle versenkte. Sie trat einen Schritt zurück.
 
   „Nun? Ich habe dir den Miasmastein nicht für nichts gegeben. Lass mich sehen, wie er funktioniert.“
 
   Das Monster drehte den Kopf und spie eine schwarze Wolke auf die brüchigen Überreste eines Strauches. Unter der grausigen Substanz löste sich die dünne Rinde und vertrockneten Zweige mit einem zischenden Geräusch auf.
 
   „Seht ihr? Wenn es einen Zauber gibt, den ich wirklich gut gelernt habe, dann die Erschaffung eines Miasmasteins. Hierher, Worf. Wir gehen.“
 
   Das achtbeinige Wesen kletterte zu seinem Platz auf der Spitze des Stabs zurück, war aber nun so groß, dass sein Schwanz sich bis zur Erde hinab um den Stab ringelte. Nachdem Turiel all ihre Energie auf die Erschaffung des Steins gerichtet hatte, konnte sie den Stab jetzt kaum mehr anheben.
 
   „Hah... Ich bin nicht mehr so jung, wie ich war, Worf“, sagte sie. „Glaubst du, wir finden unterwegs ein paar Leute, mit deren Hilfe ich diesen unglücklichen Zustand beheben könnte? Die Tressorer waren bisher so entgegenkommend.“ Sie ging ein paar wackelige Schritte, blieb stehen und betrachtete ihre neueste Schöpfung. „Andererseits ... ich hatte überlegt, diese hier in die Welt hinauszuschicken ... aber die D’Karon reiten Dragoylen, oder? Wir wären doch nachlässig, wenn wir diesen Aspekt nicht ebenfalls ausprobieren würden.“
 
    Sie kletterte auf den Rücken des Ungeheuers.
 
   „Vorwärts, Tier. Zur Küste, dann zur Stadt. Lass uns noch ein wenig die Gastfreundschaft dieses Landes genießen.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Brastuum schäumte innerlich, während er der Erzählung dieser Irren zuhörte und ihre Worte mit den bisher erhaltenen Fakten abglich. Eigentlich glaubte er ihr kein Wort. Niemand konnte so in der Einöde überleben oder Monster aus totem Fleisch formen, wie sie es beschrieb. Doch ihre Beschreibungen deckten sich mit dem Monster, das er und seine Männer hatten überwältigen müssen, und auch der Zeitpunkt stimmte. Dazu kamen Sallims Berichte. Es schien, als entspräche ihre Geschichte wenigstens im Kern der Wahrheit.
 
   „Wenn du so einfach tödliche Bestien herstellen kannst und schon so lange in unserem Land bist, wie du behauptest, warum hast du sie dann nicht schon seit Jahrzehnten auf uns gehetzt?“
 
   „Weil ich bis vor kurzem ausschließlich damit beschäftigt war, das Schlüsselloch zu öffnen. Erst als Teht nicht zum vereinbarten Treffen kam und meine Rufe nicht beantwortete, zog ich meine Aufmerksamkeit von dieser Aufgabe ab. Und es war nicht meine Absicht, die Kreaturen freizusetzen. Ich scheine ein paar Schwierigkeiten zu haben, sie unter Kontrolle zu halten. Aber das lässt sich leicht durch ein wenig Übung beheben.“
 
   „Also würdest du freiwillig und absichtlich weitere solche Scheußlichkeiten erschaffen, wenn man dich ließe.“
 
   „Ihr habt nach weiteren Vorführungen gefragt. Und ohne Übung kann man sich nicht verbessern... Sagt mir, woher wisst Ihr, dass ich das Tier freigesetzt habe, wenn ich es Euch nicht gesagt habe?“
 
   „Weil meine Männer diejenigen waren, die es zerstört haben, um unser Volk zu schützen. Das ist dir mehrmals erklärt worden.“
 
   „Oh? Mein Gedächtnis lässt wirklich nach. War es wenigstens ein schwerer Kampf für sie? Ich wüsste gern, wie erfolgreich meine Schöpfung war. Hat sie einige von ihnen getötet? Wie habt ihr sie schließlich besiegt?“
 
   „Muss ich dir noch einmal sagen, dass du hier bist, um meine Fragen zu beantworten, nicht ich deine? Erzähl weiter.“
 
   „Also gut ...“
 
    
 
   #
 
    
 
   Turiel hatte eine lange Reise hinter sich, aber die Elemente hatten ihr nichts anhaben können. Ihre fahle, weiße Haut hatte die unbarmherzig brennende Sonne ignoriert und obwohl sie nichts getrunken hatte, war sie nicht im Geringsten ausgetrocknet. Jetzt näherte sie sich der ersten Stadt, die ihr Interesse geweckt hatte. Bisher hatte sie sich am Rand der Einöde gehalten. Ihr Geist war ebenso wie ihr Körper uralt, doch ihr Verstand war noch einigermaßen klar, und sie wusste, dass sie selbst mit der Hilfe ihrer Kreaturen noch zu schwach war, um einfach in jede beliebige Stadt zu wandern. Es würde ein Ort mit sehr schwachen Verteidigungsanlagen sein müssen. Ein Ort mit einer Handvoll Bewohner, aber ohne echte Stadtwache oder dergleichen.  
 
   Es dauerte eine Weile, bis sie die perfekte Stadt fand. Vor ihr lag eine kleine Nomadensiedlung. Die einfachen Hütten bestanden aus Holz und Stoff und konnten mit wenigen Handgriffen auseinandergenommen werden, wenn es Zeit war, weiterzuziehen. Ein paar magere, schwarze Pferde waren neben einer kleinen Quelle in der Mitte der Siedlung angebunden. Ein halbes Dutzend Maultiere, zwei Kamele und drei struppige gelbe Hunde mit gestutzten Schwänzen leisteten ihnen Gesellschaft. Am Rand der Siedlung befand sich ein einfaches Gehege mit einer kleinen Ziegenherde.
 
   „Ah, Worf“, sagte Turiel mit einem Lächeln. „Das eignet sich ausgezeichnet für unsere Zwecke.“ Sie kletterte von ihrer Dragoyle und ging mit wackeligen Schritten auf die Ortschaft zu.
 
   Die meisten Besucher hatten vor der Sonne Schutz in ihren Hütten gesucht, aber drei hielten Wache. Sie trugen bodenlange Gewänder aus Leinenstoff, weite Kapuzen und Stofftücher vor den Gesichtern. Sie hatten Turiel bereits von fern beobachtet und als sie näherkam und die ganze Scheußlichkeit ihres Reittieres erkennbar war, standen sie auf und zogen ihre Waffen. Zwei trugen kurze, axtartige Schwerter, die Dritte war eine Frau und trug eine Schleuder.
 
   „Halt!“, rief einer der Schwertträger. „Stehen bleiben!“ Sein Gesicht und Körper waren unter den Stoffen vollständig verborgen, aber seine Stimme war die eines älteren Mannes.
 
    „Ich bin zu weit gereist, um am Rand einer so einladenden Siedlung stehen zu bleiben, guter Mann. Ich bin nur eine einfache Frau auf der Suche nach Nahrung und Unterkunft.“
 
   „Es ist nicht deinetwegen, alte Frau, sondern wegen der Ungeheuer, die du bei dir hast“, sagte er. „Komm nicht näher.“
 
   Turiel betrachtete Worf, der sich noch immer an ihren Stab klammerte. „Oh, aber Worf hier ist ein Schätzchen, guter Mann. Harmlos wie ein Lämmchen. Und mein Reittier ist nur ein ganz einfaches Vieh, ein bloßes Echo des Wesens, das ihr wirklich fürchten solltet.“
 
   „Was du hast, ist furchteinflößend genug. Entweder du bindest sie weit von hier an oder du ziehst weiter.“
 
   „Ihr würdet eine arme, alte Frau und ihre Tierchen der Grausamkeit der Wildnis überlassen?“
 
   „Wir kennen dich nicht, wir kennen deine Bestien nicht und wir riskieren unsere Sicherheit nicht für eine wie dich.“
 
   „Also wirklich. Und da habe ich doch tatsächlich den Erzählungen über die unvergleichliche Freundlichkeit der Tressorer geglaubt. Du verletzt mich. Jetzt halte ich es für gerechtfertigt, mit euch dasselbe zu tun. Worf, entwaffne sie. Bis zu den Schulterblättern, wenn dir danach ist.“
 
   Wie ein Blitz aus Fell und Schuppen sprang ihr Haustier von dem Stab und flitzte in einer schlangengleichen Bewegung über den Boden. Die Schleuderträgerin ließ einen Stein fliegen und traf Worf genau am Kiefer. Es krachte und der Kiefer hing lose herab. Worf ließ sich davon nicht aufhalten. Seine acht Beine rasten in irrsinniger Bewegung vorwärts.
 
   Dann war er bei ihnen. Er schnappte nach der Schleuderin und schien erst jetzt zu merken, dass sein Unterkiefer nicht dort war, wo er sein sollte. Er hielt kurz inne, um das Teil wieder zu befestigen, aber nun hatten die beiden Schwertkämpfer genug Zeit, ihre Waffen zu schwingen. Ein Hieb kostete Worf ein Bein, der andere ging tief in seinen Schwanz, aber das schien das Tier nicht im Geringsten zu stören. Er schlug den Schwanz zur Seite und entriss dem Mann das Schwert, dann schnappte er nach der Schleuder und riss sie ebenfalls weg. Der erste Mann, der jetzt als einziger noch bewaffnet war, schlug wieder zu und trennte Worfs Kopf glatt vom Körper. Erschreckenderweise war der Angriff damit nicht beendet. Körper und Kopf bewegten sich weiter, der Erstere schlug mit dem Schwanz nach dem Schwertkämpfer, während der Kopf auf dem Boden herumschnappte und die Zähne fletschte, aber sich nicht gezielt genug bewegen konnte, um wirklich noch eine Bedrohung darzustellen.
 
   Die Wachen riefen um Hilfe und die Leute strömten aus den Hütten. Nur wenige waren bewaffnet, aber sobald sie sich organisiert hatten, waren Turiel und ihre Bestien ihnen sieben zu eins unterlegen. Der zusammengeflickte Spinnenhund, dessen am Boden liegender Kopf die Verstärkung der Feinde erkannte, beschloss, dass Flucht die beste Verteidigung war. Er wand den Schwanz um seinen Kopf, schnappte das abgerissene Bein und raste davon.
 
   „Nun, Worf, wirklich“, sagte Turiel und stemmte die Hand auf die Hüfte. „Nennst du das etwa Hingabe? Ich bin sehr enttäuscht.“
 
   Die Wachen hoben ihre Waffen auf und mehrere andere Nomaden hatten sich nun ebenfalls bewaffnet, aber niemand wagte sich an Turiel und die bisher bewegungslos stehende Dragoyle heran.
 
   „Verschwinde von hier, Frau“, warnte der ältere Wachposten, der bisher als Einziger gesprochen hatte. Dies und der Befehlston seiner Stimme ließen darauf schließen, dass er der Anführer dieser Nomaden war.
 
   „Gute Güte, nein. Ich habe noch nichts gegessen. Ich bin nicht den ganzen Weg gereist, um jetzt hungrig wieder abzuziehen.“
 
   „Ist mir gleich, ob du verhungerst. Nimm deine Widerlichkeiten und verschwinde, oder meine Schleuderin vergräbt einen Klumpen Blei in deinem Schädel.“
 
   „Also, das ist jetzt aber völlig inakzeptabel“, sagte Turiel.
 
   Der Anführer warf einen Blick auf die Frau, die schon dabei war, ihre Schleuder zu größter Geschwindigkeit zu wirbeln. „Tu es.“
 
   Bevor die Worte auch nur ausgesprochen waren, raste das Bleigeschoss schon auf sein Ziel zu. Augenblicklich wurde der Stab der Zauberin schwarz und ein Netz aus Tentakeln schoss daraus hervor. Es fing das Bleistück unmittelbar vor Turiels unbeeindrucktem Gesicht ab, führte den Schwung weiter und schoss es zurück, allerdings mit geringerer Geschwindigkeit und Treffsicherheit. Die Schleuderin duckte sich gerade noch rechtzeitig weg und die Schwertkämpfer griffen an.
 
   Turiel schaute ihre Dragoyle an. „Mach sie nicht ganz kaputt. Ich hole Worf.“
 
   Sie ging zu ihrem Haustier, das in einer Art herumstolperte, wie es nur ein Wesen konnte, das seinen eigenen Kopf festhielt. Hinter ihr gingen die Nomaden und die Dragoyle aufeinander los. Das Monster warf sie herum, peitschte mit dem Schwanz und schlug mit den Pranken zu. Es schien sie eher zurücktreiben als töten zu wollen, aber jeden Versuch, in Turiels Richtung zu laufen, beantwortete es mit größter Wut. Doch zwanzig Nomaden waren ihm mehr als gewachsen und schon bald schaffte die Dragoyle es nur noch mit größter Anstrengung, sie von der Zauberin fernzuhalten.
 
   Haarscharf wischten die Schwerthiebe an Turiel vorbei, aber sie beachtete sie gar nicht. Das schien nicht an edler Tapferkeit zu liegen und auch nicht an der Zuversicht, dass die Dragoyle sie schon beschützen würde. Vielmehr schien sie den Kampf gar nicht als etwas wahrzunehmen, das sie irgendwie betreffen könnte. Sie bewegte sich langsam und gelassen und kniete sich hin, um Worf zu behandeln.
 
   „Lass mich das mal sehen“, sagte sie und nahm ihm das Bein aus der Schnauze. „Jetzt halt still.“
 
   Sie rammte das Ende ihres Stabes in den Boden und strich mit den Fingern darüber. Weitere schwarze Fäden quollen aus ihm hervor. Wie eine Schneiderin, die ein einfaches Gewand zusammennäht, richtete sie das Bein aus und wob die schwarzen Fäden hin und her, bis der Schnitt darunter verschwunden war und nur eine dünne schwarze Ader verriet, dass es ihn gegeben hatte. Nachdem sie das Bein repariert hatte, beschwor sie weitere Fäden, doch die letzten forderten mehr Anstrengung, als sie jetzt aufbringen wollte. Sie runzelte die Stirn, seufzte und stand auf.
 
   Der Anführer der Nomaden hatte es geschafft, an der Dragoyle vorbeizukommen. Das Miasma hatte schwarze Flecken und Löcher in sein Gewand geätzt und in seinen Augen stand blanke Wut. Turiel hob ihre verwelkte Hand und ergriff sein Handgelenk. Sofort fiel er auf die Knie. Jetzt waren seine Augen voller Entsetzen und der Mund hinter dem Tuch öffnete sich zu einem erstickten Schmerzensschrei. Eine mitternachtsblaue Welle der Kraft wogte um ihn, als Turiel ihn festhielt, und die beiden schienen ihre Jahre zu tauschen. Was er noch an Jugend hatte, floss in sie hinein. Seine Haut wurde faltig und trocknete aus, die Farbe verblasste. Turiels Haut wurde glatt und weich, ihre knochigen Finger rundeten sich und nahmen einen zarten, jugendlichen Schimmer an.
 
   Ein jüngerer Schwertkämpfer stürzte vorwärts im verzweifelten Versuch, seinen Anführer zu retten, aber Turiels Finger schlossen sich um seine Kehle, ehe sein Schwert sie verletzen konnte. Der Anblick der beiden Männer, deren Leben ausgesaugt wurde, während ihre Feindin sich von einer vielleicht sechzigjährigen Frau in eine Jüngere verwandelte, überzeugte die restlichen Nomaden, dass es keinen Sinn hatte, diese Frau oder ihre Monster erneut anzugreifen. Sie wichen zurück und hielten ihre Waffen verteidigungsbereit.
 
   Als Turiel fertig war, sah sie aus, als sei sie bestenfalls vierzig Jahre alt. Sie ließ die beiden Männer los, doch sie brachen nicht zusammen und drehten sich nur um. Wo Turiels Hand sie berührt hatte, war ihre Haut schwarzverkohlt. Ihre Augen waren milchig und trüb und sie starrten blicklos auf ihre Stammesmitglieder.
 
   „Ah“, sagte Turiel und nahm die restlichen Nomaden nun endlich zur Kenntnis. „Es freut mich, dass ihr nun bereit seid, euch wie anständige Gastgeber zu verhalten. Da diese beiden Männer keine Betten mehr brauchen, vermute ich, dass wenigstens eine dieser Hütten nun einen freien Platz hat. Also bleibe ich über Nacht. Etwas Gutes, Herzhaftes zu essen, wäre auch nett. Ich habe nichts gegessen seit ... oh, es muss jetzt Jahre her sein. Und ich hoffe, dass keiner von euch vorhatte, in der nächsten Zeit in die Nähe eines zivilisierten Ortes zu reisen. Ich fürchte, man hat mich gebeten, mich diskret zu verhalten, und ich kann leider nicht darauf vertrauen, dass ihr über meinen Besuch hier Stillschweigen bewahrt.“
 
   „Was hast du mit unserem Anführer gemacht?“, fragte eine Stimme aus der Menge.
 
   „Nichts. Jedenfalls nichts, was die Zeit nicht irgendwann ohnehin getan hätte. Ich habe es nur ein wenig beschleunigt und den Überschuss aufgefangen. Wie man Trauben zertritt, um Wein zu gewinnen. Und wenn sie vernünftig gewesen wären, hätten sie sich ganz sicher selber dafür angeboten. Versteht ihr, ich verfolge ein sehr wichtiges und nobles Ziel. Ich kann euch natürlich nicht sagen, was es ist, aber wenn ich Erfolg habe, werdet ihr alle davon profitieren. Das heißt, ihr alle werdet vielleicht davon profitieren. Einige von euch müssen möglicherweise ein ähnliches Opfer bringen wie diese beiden, bevor ich weiterreise. Ich habe noch einige Aufgaben zu erledigen, die eine Herausforderung darstellen könnten.“
 
    Die Nomaden standen reglos und wussten nicht, was sie tun sollten.
 
   „Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Räumt mir eine Hütte frei und bereitet etwas zu essen und zu trinken vor.“ 
 
   Niemand bewegte sich. Sie wandte sich zu Worf um, der sich seinen Kopf auf den Hals zu setzen versuchte. Mit einer wegwerfenden Geste sagte sie: „Bringt sie zur Vernunft. Und du, komm her.“
 
   Die Dragoyle gehorchte dem zweiten Befehl und die verdorrten Überreste der beiden Männer gehorchten dem ersten und schlurften vorwärts.
 
   „Tut, was sie sagt“, sagte das, was von dem Anführer übrig war. Seine Stimme war leer und hohl, ohne Verstand und Seele.
 
   „Das ist nicht unser Anführer“, sagte jemand aus der Menge. „Wir müssen dieses ... dieses Ding töten. Wir müssen sie alle töten und -“
 
   „Wirklich, Mann“, sagte Turiel, ohne aufzuschauen. Ihr Ton war der einer Erwachsenen, die enttäuscht war, dass ein Kind seine Lektion noch immer nicht gelernt hatte. „Ihr könnt ihn nicht töten. Er ist schon tot. Das Blut in seinen Adern ist kalt, er atmet nur, um reden zu können, und er sagt nur das, was ich ihm zu sagen befehle. Ihr könnt ihn bestenfalls genauso sinnlos in Stücke hacken wie meinen armen kleinen Worf.“ Sie beendete die Reparatur ihres Haustieres, erhob sich und wandte sich der Menge zu. „Aber da euer Anführer nicht einmal ansatzweise ein solches Meisterstück ist wie mein Worf, wäre es viel leichter, ihn einfach nur zu ersetzen.“
 
   Furchtlos schritt sie vorwärts und der Sprecher kam ihr ebenso furchtlos entgegen.
 
   „Sie ist nur eine einzelne Frau und das große Monster ist geschwächt. Sie kann uns nicht alle besiegen ...“
 
   Turiel beugte sich vor und starrte ihn an. „Wie entzückend! Siehst du, Worf! Ich wusste, es würde nicht lange dauern!“
 
   Sie rammte den Stab in den Boden und Dutzende von schwarzen Ranken schossen aus dem Boden, wanden sich um die Beine der Nomaden und hielten sie fest. Sie packte den Sprecher am Kinn, ließ ihren Stab los und zog ihr Messer. „Halt still. Deine Augen haben die perfekte Farbe ...“
 
    
 
   #
 
    
 
   Brastuum konnte sich nicht länger beherrschen und wandte sich voller Ekel ab.
 
   „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Turiel unschuldig.
 
   „Du ... hast einen Mann getötet, um ihm die Augen herauszuschneiden?“
 
   „Himmel, nein. Er lebte noch, als ich sie entnahm. Und außerdem war er wirklich sehr unhöflich. Sein Körper und seine Seele konnten viel gewinnbringender anderswo eingesetzt werden. Habt Ihr gesehen, wie entzückend seine Augen in Worfs Kopf aussahen, bevor Ihr ihn in diese Kiste gestopft habt? Übrigens, wirklich, meinen Liebling wie ein Gepäckstück in einen Vorratsraum zu werfen! Ich finde, Ihr seid diejenigen, die die Heiligkeit des Lebens nicht respektieren.“
 
   „Du kannst es dir wirklich nicht leisten, andere zu verurteilen, Turiel. Und woher weißt du überhaupt, wohin wir die Überreste deines Haustierchens gesteckt haben?“
 
   „Wie Ihr sicher gemerkt habt, bin ich eine Art Sammlerin, wenn es um Augen geht. Und da ich es hasse, wenn sie verschwendet werden, lasse ich sie überall herumliegen.“
 
   Er ging zur Tür und schlug dagegen. „Wache! Geh zum Vorratsraum und stelle sicher, dass die Monstrosität sicher verwahrt bleibt. Und durchsuche den Raum nach allem, was irgendwie verdächtig aussieht.“ Er drehte sich wieder zu Turiel um. „Rede. Beende dein Geständnis, damit ich endlich mit dir fertig bin. Deine bloße Anwesenheit ist mir zuwider.“
 
   „Es gibt nur noch sehr wenig zu erzählen.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Einige Tage später stand Turiel am Rand der Nomadensiedlung, betrachtete etwas auf dem Boden und strahlte vor Stolz.
 
   Wer die jämmerliche Kreatur gesehen hätte, die vor ein paar Wochen aus einer Höhle gekrochen war, hätte nicht geglaubt, dass dies dieselbe Frau war. Ihre Kleider waren jetzt frisch und sauber, seit sie die struppigen Felle gegen eine schwarze Robe getauscht hatte. Noch beeindruckender war, dass sie jetzt beinahe wieder jung aussah, wobei sie allerdings einige Spuren des Alters beibehalten hatte. Eine einzelne graue Strähne war in das schwarze Haar gewoben wie eine Silberader in einen Block Obsidian. Um Mund und Augen zeigten sich noch ein paar Fältchen, die sie auf beinahe kunstvolle Art weise und edel aussehen ließen. Ihre Wangen waren nicht kindlich rund, sondern ein wenig hager, und ihr Gesicht war so gerade und kantig, dass es beinahe wie eine Skulptur wirkte. Sie war eine Frau, die einige der Gaben des Alters erkannt und angenommen hatte, und so hatte sie sich mit allen Eigenschaften der Jugend, aber auch mit den Errungenschaften der Weisheit ausgestattet.
 
   Vor ihren Füßen lag eine Arbeit grausiger Genialität. Auf den ersten Blick sah es wie ein einfacher Lederumhang aus. Abgesehen davon, dass er frisch gegerbt und ein wenig dicker war als ein gewöhnliches Kleidungsstück, hätte man ihn keinesfalls für seltsam gehalten.
 
   „Hier. Viel besser. Ich muss schon sagen, es war ein Glücksfall, dass wir über diese reizende kleine Siedlung gestolpert sind, eh, Worf?“ Turiel wischte ihre Hände an einem Stoffrest ab. „So viele Materialien, mit denen ich arbeiten konnte, und so viele hilfreiche Leute, die uns versorgt und geholfen haben. Erhebe dich, mein Umhang.“
 
   Ein Zittern lief durch den Umhang. Er zitterte und richtete sich auf, unnatürliche Winkel und Falten formten sich und verschwanden wieder, als er hin und her wogte und sich verdrehte. Nach ein paar Augenblicken stand er aufrecht auf dem dicken Saum, leer, doch mit ausgeformten Schultern, als würde er getragen. Ein geschultes Auge hätte festgestellt, dass die Bewegungen von Muskeln und unter der Oberfläche verborgenen Knochen stammten, doch als er aufrecht stand und Windbewegungen imitierte, wirkte er leichter als Luft. Diese Kreatur war eine widerliche Kombination aus dunkler Magie und geschickter Handarbeit.
 
   „Vollkommen anders als ihre Verzauberung, aber mit fast demselben Ergebnis. Dass er nicht fliegen kann, ist natürlich eine Einschränkung, aber er ist viel effizienter. Man kann einen dieser Umhänge ohne große Mühe herstellen und braucht nur zwei Ziegen dafür. Ich würde zu gerne sehen, wie er sich im Kampf behauptet, aber die einzigen Ziele wären meine großzügigen Gastgeber, und ich möchte ihnen ihre Freundlichkeit nicht so schlecht danken. Komm, mein Umhang. Zeigen wir den anderen, wie großartig du dich entwickelt hast.“
 
   Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück zu der Siedlung. Die Nomaden standen vor den Hütten und schienen auf sie zu warten. Als sie näherkam, verrieten die farblosen Körper und die milchweißen Augen, dass sie nur noch leere Hüllen waren, denen Leben und Wille ausgesaugt worden waren. Jede Form stand formlos aufrecht, als würde sie nur durch unsichtbare Fäden gehalten und könnte jeden Moment zusammenfallen.
 
   „Siehst du, Marraam?“, sagte Turiel fröhlich zu dem, was früher die Matriarchin des Stammes gewesen war. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich es schaffen würde.“
 
   Die Gestalt, die Marraam gewesen war, stand blicklos, taub und unberührt. Trotzdem sprach Turiel so zu ihr, als sei sie sehr an dem interessiert, was die Zauberin zu sagen hatte.
 
   „Ich bin dir ewig dankbar dafür, dass du so viele Ziegen in deiner Herde hattest. Ich habe sie alle aufgebraucht, um meinen Entwurf zu perfektionieren! ... Also gut, es ist mir schon klar, dass er nicht perfekt ist. Die der anderen können fliegen, meiner nicht. Aber ich bin noch nicht überzeugt, dass Fliegen überhaupt nötig ist.“
 
   Abrupt drehte sie sich zu einem jungen Mann um, dessen Augen hinter einem umgebundenen Stofffetzen verborgen waren. Oder genauer, die Stelle, wo seine Augen gewesen waren.
 
   „Das war jetzt sehr unnötig, Poormaa. Das ist keine selbstgefällige Spielerei! Ich muss den D’Karon meinen Wert beweisen. Sie teilen ihre mächtigsten Geheimnisse nur mit denen, die sie für würdig halten, und ich muss diese Geheimnisse kennen.“
 
   Ihr Kopf flog herum und sie stach mit dem Finger nach der Hülle von Marraams Mann. „Das habe ich gehört! Ich bin nicht machthungrig! Meine Beweggründe könnten gar nicht edler sein. Es geht um Rache. Es ist meine Pflicht! Eine edle Seele muss zur Ruhe gebettet werden und das kann ich nicht, bevor ich nicht stark genug bin, um ihre Aufgabe zu beenden.“
 
   Sie drehte sich wieder zu Marraam um und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Es ist nett von dir, das zu sagen, aber was du hier siehst, ist nur ein Bruchteil der Wunder, die sie vollbringen konnte. Da sie einen anderen Weg gewählt hat als ich, kann man uns nicht wirklich vergleichen, aber ich kenne ihre Stärke so gut wie meine. Ich fühle noch die Kälte ihres Schattens. Bevor ich nicht ins Licht hinaustrete und über sie hinauswachse, kann ich nicht hoffen, sie rächen zu können. Und ich weiß, dass ich diese Höhe nicht ohne die Hilfe der D’Karon erreichen kann.“
 
   Sie schaute wieder zu Poormaa. „Euer Tod ... Was meinst du damit, wer wird euren Tod rächen? Ihr seid nicht gestorben. Ihr habt euch mir angeboten. Ihr habt mir geholfen, zu wachsen und meine Fähigkeiten zu verbessern. Es gibt keinen Grund für Rache.“ Sie verstummte für einen Moment, dann stürzte sie auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. „Ich bin kein Monster! Das nimmst du zurück! Ich tue, was ich tun muss! Du würdest dasselbe tun, wenn du könntest! ... Sei still! Sei still, verflucht! Sei still oder ich bringe dich zum Schweigen! Das reicht. Umhang, du hast dein Ziel.“
 
   Das ledrige Ding duckte sich und sprang. Im Sprung faltete es sich auseinander, fing den Wind ein und segelte auf Poormaas stehende Überreste zu. Knochige Klauen schoben sich aus den Säumen ungefähr dort, wo die Arme gewesen wären, und weitere Krallen wuchsen aus den Rändern. Der Umhang schlang sich um den widerstandslosen Körper und machte sich an die Arbeit.
 
   Mit grässlicher Effizienz wurde die Leiche in Fetzen gerissen. Es war nicht so grauenhaft, wie es hätte sein können. Schnitte und klaffende Wunden in dem toten Fleisch bluteten nicht und es gab keine Schmerzensschreie, aber der Anblick und die Geräusche des Angriffs hätten selbst den widerstandsfähigsten Magen umgedreht. Turiel schaute nur mit einem Ausdruck böser Befriedigung zu.
 
   „Da! Seht ihr? Absolut genauso effektiv wie die Umhänge der D’Karon. Und wenn sie auch nicht fliegen können, sind sie doch nicht halb so empfindlich gegen Feuer. Falls man mir jemals wieder erlaubt, Demont gegenüberzutreten, wird er meine Erfindungen bestimmt zu schätzen wissen. Stimmt es nicht, Worf?“ Sie blickte sich nach ihrem Stab um. Er war leer. „Worf! Verdammt, wo ist dieser Halunke jetzt wieder? Und wo ist eigentlich die Dragoyle?“
 
   Sie nahm den Stab, hob ihn und stieß ihn auf den Boden. „Zu mir, meine Schöpfungen!“
 
   Zur Antwort hallte der erstickte Schrei eines sterbenden Vogels durch die Luft. Turiel blinzelte gegen den Hitzeschleier und entdeckte die groteske Form ihres Haustieres, die hinter ein paar Dornensträuchern hervorkam. Worf zerrte etwas hinter sich her, aber erst als er näherkam, erkannte sie einen großen Bussard, den er aus der Luft geschlagen hatte.
 
   „Und was hast du da?“, fragte sie.
 
   Worf ließ ihr seine Beute vor die Füße fallen, keckerte und hüpfte herum.
 
   Turiel lächelte und schüttelte den Kopf, als hätte gerade ein Hundewelpe seinen Wassernapf umgeworfen. „Oh, du unartiges, kleines Biest. Ich habe dir doch gesagt, dass die Flügel dieser Vögel nicht stark genug sind, um dich zu tragen, und ich habe nicht genug Kraft, um das auszugleichen. Wir besorgen dir schon noch ein Paar schöne Flügel.“
 
   Ihr Tier winselte jämmerlich.
 
   „Oh, also gut! Wir probieren es aus, damit du selbst sehen kannst, wie unzureichend sie sind, aber danach müssen wir aufbrechen.“ Sie zog ihr Messer und trennte die Flügel des Bussards sorgfältig ab. „Wenn ich das lose Mundwerk dieser Nomaden recht verstehe, sind wir hier ohnehin nicht mehr willkommen. Zum Glück haben sie ihren Zweck erfüllt. Ich fühle mich wieder gesund und ich glaube, dass ich genug Fortschritte gemacht habe, um jetzt die Ressourcen einer größeren Stadt angemessen verwenden zu können. Sobald die Dragoyle zurückkommt, machen wir uns auf den Weg zu diesen Drachenzüchtern an der Westküste. Wo ist dieses Biest nur hingeraten?“
 
   Worf keckerte und jaulte auf, als sie die alten Skelettflügel von seinem Rücken schnitt.
 
   „Weggelaufen? Schon wieder? Genau wie all meine ersten Umhänge? Verflucht! Warum tun sie das?“ Sie murmelte weiter, während sie den ersten Flügel anlegte und mit den schwarzen Fäden aus ihrem Stab festnähte. Der widerliche Vorgang des Fleischformens war für sie so natürlich wie Sockenstopfen für andere. „Ich hätte nie gedacht, dass es der schwierigste Teil bei der Herstellung dieser verfluchten Biester ist, sie unter Kontrolle zu halten. Das wäre ein Geheimnis, von dem ich wirklich wünschte, dass Demont es mit mir teilen würde. Ich weiß, dass es einen Trick gibt. Es muss einen geben. Teht sagte, er könne ganze Armeen kontrollieren, wenn er nur wollte. Bah. Wenn wir Teht finden, erbitten wir eine Audienz bei Demont. Wenn sie nur ihn zum Lehrer ernannt hätten! Er und ich haben so viel gemeinsam ...“ Sie wischte die Hände ab und stand auf. „So. Du hast deine Flügel. Probier sie aus.“
 
   Worf stand auf seinen Spinnenbeinen und breitete seine neuen Flügel aus. Nach dem Kampf mit ihrem früheren Besitzer waren sie etwas zerrupft und sie passten auch nicht zu Worfs Proportionen, aber er schien trotzdem begeistert von dieser neuen Ausstattung zu sein. Er flitzte los, flatterte wie wild und sprang in die Luft, schaffte aber nur ein paar übertriebene Hüpfer und eine Handvoll kurzer Gleitflüge, bevor er mit heraushängender Zunge und keuchendem Atem zu Turiel zurückkehrte.
 
   „Ich hatte es dir gesagt, oder nicht?“, sagte sie und kraulte ihn unter dem Kinn. „Du wirst dich an sie gewöhnen, meine kleine Mixtur. Wenigstens bis wir richtige finden. Babydrachenflügel wären genau das Richtige. Grüne Schuppen, die zu deinen eigenen Schuppen und deinen Augen passen, denke ich.“ Sie umfasste ihre Hände. „Oh, du wirst perfekt sein! Komm, Worf, ich glaube, dass ich ein Pferd aus irgendwelchen Fetzen zusammensetzen kann. Gehen wir.“
 
    
 
   #
 
    
 
   „Ihr kennt den Rest“, sagte Turiel schlicht. „Ich überschätzte meine Fähigkeit, aus den vorhandenen Resten ein passendes Reittier zu formen, und kam deshalb nur langsam am Strand voran, bevor Eure Männer mich aufhielten. Um keine ungebührliche Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, ergab ich mich und bin seitdem Eurer weniger als bewundernswerten Gastfreundschaft ausgeliefert gewesen.“
 
   „Unsere Absicht ist es, das Land vor deinen Verbrechen zu schützen, nicht, für deine Bequemlichkeit zu sorgen. Ich will noch ein paar Einzelheiten geklärt haben. Du erwähntest deine Absicht, etwas zu öffnen, das du ein Schlüsselloch nennst.“
 
   „Ein zweites, ja.“
 
   „Was genau ist das und wozu willst du es öffnen?“
 
   „Ein Schlüsselloch ist ein Portal. Es ist ein Durchgang zu einer anderen Welt, aber eine sehr spezielle Art des Durchgangs. Es ist nicht so groß und bemerkenswert wie das Portal, das die D’Karon seit ihrer Ankunft zu öffnen beabsichtigt haben. Nicht in tausend Leben könnte ich ein solches Portal allein erschaffen. Es erfordert mehr Kraft, als ich je sammeln könnte. Ein Schlüsselloch dagegen ist sehr begrenzt. Lebendige Wesen können nicht hindurchtreten, aber Geister und Wesen aus reiner Magie schon. So haben die D’Karon diese Welt betreten. Nachdem ich das erste Schlüsselloch geöffnet und die D’Karon eingelassen habe, wurde mir sofort die Aufgabe übertragen, auch ein zweites zu öffnen. Es war als Hilfsportal gedacht, um beim Auftreten von Schwierigkeiten rasch Verstärkung holen zu können. Es dauerte Ewigkeiten, das Erste zu öffnen, und das Zweite braucht noch länger. Aber ich glaube, ich habe jetzt etwa vier Fünftel der Kraft gesammelt, die ich für den Zauber brauche. Nur noch ein paar Jahrzehnte, dann bin ich soweit.“
 
   „Deine Behauptungen stützen die Aussage deiner Landsleute, dass die D’Karon Bestien aus einer anderen Welt sind. Du bist die Erste, die gesteht, was ich schon seit der ersten dieser Aussagen vermutet habe. Diese D’Karon wurden von deiner Hand beschworen. Du hast sie gerufen, um euch im Krieg zu unterstützen. In der Hoffnung, dass sie durch ihre Macht den Krieg zu euren Gunsten wenden würden.“
 
   „Was? Nein. Das ist verrückt. Wenn die D’Karon gegen uns in den Krieg ziehen würden, würden sie jede Armee innerhalb weniger Wochen vernichten. Ihr könnt Euch das Ausmaß ihrer Macht nicht vorstellen. Und obwohl ich frei und stolz bekenne, sie gerufen zu haben, gab es zu dieser Zeit keinen Krieg, und ich habe noch keinen Beweis für diesen angeblichen endlosen Konflikt gegen einen angeblichen Nordbund gesehen.“
 
   „Du hast Teht und Demont erwähnt. Das sind die Namen von Generälen des Nordbundes. Weitere waren Bagu, Epidime und Trigorah.“
 
   „Trigorah? Ich fürchte, dieser Name ist mir nicht bekannt. Aber die anderen sind D’Karon. Und Ihr solltet ihre Namen voller Ehrfurcht aussprechen. Ich muss sagen, ich bin sehr erleichtert, dass Ihr schon von ihnen wisst. Ich bin recht sicher, dass sie sehr verstimmt gewesen wären, wenn ich diejenige wäre, die ihre Anwesenheit bekannt macht. Aber wenn Ihr schon von ihnen wisst, müssen sie sich ja selbst offenbart haben.“
 
   „Nach ihrer Niederlage gab es eine Menge zweifelhafter Aussagen über ihre -“
 
   „Niederlage?“ Turiels Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ihr irrt Euch. Die D’Karon können unmöglich besiegt worden sein.“
 
   „Falls man deinen eigenen Leuten glauben kann, wurden sie vor sechs Monaten von einer Gruppe, die sich als die von der Prophezeiung Erwählten bezeichnen, vertrieben oder vernichtet.“ 
 
   „Nein. Nein, nein, nein, das ist absurd!“, sagte Turiel mit schriller werdender Stimme. „Ich weigere mich zu glauben, dass die D’Karon besiegt worden wären.“
 
   „Allmählich ermüdet mich deine vorgetäuschte Ahnungslosigkeit“, knurrte Brastuum.
 
   „Und mich ermüden Eure Täuschungsversuche. Ich weiß nicht, was für ein Spiel Ihr spielt, aber es bringt Euch nichts ein, mir zu erzählen, dass die gottgleichen Wesenheiten, deren Dienst und Beschwörung ich Jahrhunderte gewidmet habe - Wesen, die versprochen haben, unsere Welt unter ihrer Weisheit und Führung in Ordnung zu bringen -, von Kreaturen dieser Welt auch nur aufgehalten werden könnten. Nein, Mann, sie leben. Sie müssen! Ihr könntet eher die Nacht selbst zerstören als die D’Karon - ganz zu schweigen von den Folgen.“
 
   „Du behauptest doch, deine Höhle - die wir auch noch finden werden, das verspreche ich dir - verlassen zu haben, weil deine Meister deine Rufe nicht beantwortet haben. Ist es dir nie eingefallen, dass sie schweigen könnten, weil sie besiegt wurden?“
 
   Turiel senkte den Kopf, zitternd vor Wut, hielt den Blick aber starr auf Brastuum gerichtet. „Diese Worte sind lästerlicher Frevel.“ Ihre Finger bewegten sich und mehrere der neben ihr aufgehäuften toten Ratten zuckten.
 
   „Magier, sind Eure Schutzzauber an Ort und Stelle?“, rief Brastuum.
 
   Die Stimme des Magiers war fest, aber seine Haltung verkrampft. Die Ratten begannen, sich zu bewegen. „Sie ... sie ist stärker als ich, Kommandant.“
 
   Turiels Stimme klang voller, nicht wegen der Lautstärke, sondern so, als spräche sie vom Grund einer riesigen Höhle. „Seit einer Zeit, in der nicht einmal dein Großvater geboren war, habe ich meinen Geist gebündelt und meinen ganzen Willen bis zur Schwelle des Todes konzentriert.  Glaubst du wirklich, dein ahnungsloser Heckenzauberer könnte mich auf irgendeine Weise aufhalten? Genau das beweist die Unverschämtheit der Behauptung,  die D’Karon würden auch nur einen Monat lang gegen uns Krieg führen, ganz zu schweigen von diesem jahrzehntelangen Märchen eines Krieges.“
 
   Brastuum wich zur Tür zurück und riss sie auf. „Es ist mir gleich, was Ihr macht, solange Ihr sie nicht einäschert. Ich will sie zahnlos. Ich will sie hilflos!“
 
   „Es wird mich alles kosten, was ich habe“, sagte der Magier und führte seine Hände zusammen. Die Ringe begannen, zu leuchten.
 
   Brastuum knallte die Tür zu, obwohl Turiel sich weder bewegt noch auch nur den Versuch zur Flucht unternommen hatte. Ihr Blick war weiterhin fest auf ihn gerichtet, aber sie schien sich nicht dessen bewusst zu sein, dass die Kerkerzelle dazu gedacht war, sie gefangen zu halten.
 
   Vor seinen Füßen bewegte sich etwas. Ein Dutzend wiederbelebter Ratten strömte durch die Essensluke.
 
   „Ich habe Euch befohlen, sie aufzuhalten!“, bellte er und zertrat drei der Ratten. Die übrigen entkamen und rannten durch den Gang davon.
 
   „Da ist kein aktiver Zauber. Sie sind lebendig!“ Der Magier schloss die Augen und begann, eine Reihe uralter Beschwörungen zu sprechen, bis die Luft dick und schwer von Magie war. Er beschwor Dutzende von Schilden, Mauern und Grenzen, um die gewaltige Energie zu stoppen, die aus der Zelle drang. „Sie ... kommt ... durch“, sagte er. „Vielleicht schaffe ... ich es, sie ... aufzuhalten, aber ihr Fokus ist entsetzlich stark. Wenn sie an ihren Stab herankommt ...“
 
   „Haltet sie nur hier fest!“, sagte Brastuum. „Ich brauche ihren Verstand und ihre Stimme. Der Stab kann zerstört werden.“
 
   Da er den anderen Wachtposten weggeschickt hatte und zu viele andere auf der nutzlosen Suche unterwegs waren, rannte er nun selbst durch die Gänge. Der Stab wurde in einer Waffenkammer einige Stockwerke weiter oben aufbewahrt. Brastuum stieg die Treppen hinauf und brüllte: „Alle in der Nähe der Waffenkammer! Zerstört den Stab!“ 
 
   Als Antwort kamen nur Schreie. Ein Soldat stolperte in den Gang, während mehrere untote Ratten an ihm hingen. Brastuum stürmte an ihm vorbei und rammte die nur angelehnte Tür zu den Waffenkammern mit der Schulter auf. Eine ehemals gut gesicherte Tür stand offen. Auf dem Boden lag der Wachmann, den er weggeschickt hatte, um nach dem Monster in der Kiste zu sehen. Ratten schlüpften aus mehreren Löchern in seiner Rüstung und huschten zu einer großen Kiste, um das Werk zu vollenden, an dem er sie vergeblich zu hindern versucht hatte. Ihre meißelartigen Zähne hatten bereits tiefe Löcher in die Bretter gegraben. Der Inhalt der Kiste kratzte und zappelte und ließ ein bekanntes Keckern hören.
 
   Brastuum rannte weiter und erreichte eine zweite Tür, hinter der es bereits unheilvoll violett leuchtete. Er schob den Riegel zur Seite und riss die Tür auf. Drinnen befand sich der Stab, um den Turiels schwarze Robe gewickelt war. Brastuum zog seinen Dolch und hob den schweren Griff, um damit das Juwel zu zerschmettern. Das Rattern und Kratzen der Kiste in dem ersten Raum wurde vom Krachen berstenden Holzes und krabbelnden Klauen abgelöst. Einen Moment später sprang Turiels scheußlicher Begleiter über ihn hinweg und verbiss sich in Stab und Robe. Brastuum stach nach dem Monster und erwischte zwei seiner Beine, aber es ignorierte die Verletzung und flitzte mit den verbleibenden Beinen und heftig flatternden Bussardflügeln hinaus auf den Gang und zur Treppe, die nach unten führte.
 
     Der Gang verdunkelte sich, als würde das Licht aus ihm herausgesaugt. Der Hall von Turiels Stimme verstärkte sich. Jetzt sprach sie nicht mehr tressorisch, sondern vVardisch, aber einen Dialekt, der sich altertümlich anhörte. Obwohl sie mehrere Mauern und Treppen von ihm entfernt war, hörte er sie so deutlich, als stünde sie neben ihm.
 
   „Antwortet mir!“, skandierte sie. „Ich brauche Führung! Ich brauche Wissen!“ Die Luft schien wärmer zu werden. „Warum antwortet ihr nicht? Warum kann ich eure Anwesenheit nicht spüren?“
 
   Obwohl der Spinnenhund unbeholfen wirkte, bewegte er sich erstaunlich schnell. Als Brastuum den Gang erreichte, verschwand das Biest schon die Treppe hinunter. Als er den Gang erreichte, in dem die Kerkerzelle der Hexe lag, kratzte es wie verrückt an der Tür. Der Magier war zurückgewichen und ratterte seine Zaubersprüche immer schneller herunter, während der Schweiß ihm über das Gesicht lief.
 
   Brastuum warf sich auf das Biest und stach und hackte mit dem Dolch auf es ein. Er versuchte, das Monster zu töten, das Juwel zu zerbrechen, den Griff zu zerschmettern. Ganz gleich, was - irgendwas, um die Zauberin zu entwaffnen, aber Worf hüpfte munter und gewandt außer Reichweite. Es peitschte mit dem Schwanz nach Brastuums Beinen, warf ihn mit dem Schwung seiner Flügel beinahe um und tat alles, was in seiner Macht stand, um den Stab zu behalten und Brastuum am Näherkommen zu hindern.
 
   „Verflucht, Mann, hilf mir!“, brüllte er den Magier an.
 
   „Ich versuche es, Kommandant! Ihre Zauber ... wenn ich mich nicht konzentriere ... sie versucht nicht, zu fliehen. Sie bricht einfach durch meine besten Zauber und sie versucht nur, zu rufen! Ich kann sie nicht aufhalten!“
 
   „Antwortet mir!“ schrie Turiel und die Mauern erzitterten unter der Macht ihrer Stimme. „Etwas stimmt nicht ... Sie können nicht besiegt worden sein! Sie können nicht vertrieben worden sein. ... Ich muss es wissen ... Ich muss es sehen.“
 
   Durch das Türgitter in Augenhöhe starrte sie wieder zu Brastuum hin. Schon während der ganzen Befragung hatte sie ihn niedergestarrt, aber erst jetzt, als der Blick ihrer grauen Augen ihn traf, begriff er, wie sehr sie sich bisher zurückgehalten hatte. Der Blick schnitt durch ihn wie ein Messer, packte seinen Geist und brannte hindurch wie Funken eines hochlodernden Feuers in einer windigen Nacht. Er konnte sich nicht bewegen und nicht atmen. Sein gesamtes Wesen wurde von ihrem Blick durchbohrt wie ein Schwein vom Spieß.
 
   Ein Dutzend Zauber blockierten die Tür, der Magier hatte sein gesamtes Wissen und Können aufgebracht, um die Schlösser und den Riegel zu sichern. Mit einer kurzen Folge scharlachroter Blitze zerschlug Turiel sie alle und die Tür flog auf und verfehlte den Magier nur um Haaresbreite. Das Ungeheuer war rechtzeitig aus dem Weg gesprungen, durch einen Instinkt oder einen unhörbaren Befehl gewarnt. Sobald die Tür offen war, sprang es in die Zelle und lieferte den Stab bei seiner Herrin ab. Als sich ihre Hand um den Knochenstab schloss, spürte Brastuum, wie alles in ihm und um ihn herum voller Widerwillen zurückwich. Es war, als hätte etwas Böses und Krankes ihn im Innersten getroffen.
 
   „Hör mir zu, Tressorer. Wenn die D’Karon leben und du mich gezwungen hast, einen Teil meiner mühsam gewonnenen Kraft aufzugeben, um deine Lügen zu durchschauen, werde ich ungehalten sein. Und wenn du die Wahrheit sagst und die D’Karon gefallen oder aus dieser Welt vertrieben worden sind, nach aller Mühe, die ich mit ihrer Beschwörung hatte ... werde ich sehr ungehalten sein. Und das wird Folgen haben. Ganz zu schweigen von den Folgen für das, was du Worf angetan hast. Mein süßes kleines Tier. Es tut mir leid, aber ich habe weder die Zeit noch die Materialien, um dich anständig zu reparieren. Ein paar Flicken müssen ausreichen.“
 
   Turiel krümmte die Finger, wischte durch die Luft und sammelte aus dem Nichts eine Handvoll schwärzester Nacht, die sie in Worfs Richtung schnippte. Wo das Zeug ihn traf, färbte sich die Haut schwarz, dann kroch der Fleck über ihn hinweg und füllte alle Wunden und Löcher mit einem teerartigen Narbengewebe.
 
   Anschließend drehte sie sich zur Mauer um. Dabei kehrte sie den Soldaten den Rücken zu, was Brastuum umso mehr erboste, als er sich noch immer nicht bewegen konnte, um sie anzugreifen. Langsam rührte sie mit dem Stab durch die Luft und murmelte Worte, die nicht für Menschenzungen geschaffen schienen. 
 
   Aus einem einzelnen Kreis formte sie eine Acht. Im Mittelpunkt jeden Kreises formte sich ein schwarzer Punkt. Sie vergrößerten sich, bis sie die Kreise ganz ausfüllten. Sobald die beiden schwarzen Kreise nebeneinander in der Luft hingen, glomm deren Mitte je ein Licht auf und eine eisige Brise drang in die abgestandene Luft des tressorischen Gefängnisses. 
 
   Zufrieden trat Turiel einen Schritt zurück und sah zu, wie sich zwei Fenster in der Luft öffneten. Beide zusammen waren so groß, dass sie die Zelle fast völlig ausfüllten, und jedes öffnete sich zu einem Raum aus Steinen. Der Eine war dunkel. Im schwachen Licht, das aus der Zelle kam, erkannte Brastuum nur ein paar dunkle Formen. In dem Zweiten schimmerte blaustichiges Schneelicht, das durch ferne Fenster gefiltert wurde. 
 
   „Worf, du suchst Demont. Wenn ich mich recht erinnere, sagte Teht, dass dies eine seiner Arbeitsfestungen  ist. Durchsuch sie und bleib bei ihm, wenn du ihn findest. Wenn du ihn nicht findest, versuche, einige seiner Kreaturen zu erwecken. Er wird sicher zurückkommen, um nach ihnen zu sehen. Wenn es an der Zeit ist, komme ich und hole dich. Ich werde Bagu suchen.“
 
   Worf keckerte etwas. Turiel erschauerte.
 
   „Nein, nicht Epidime. Wir würden ihn niemals finden und ich wage ohnehin nicht, mit ihm zu reden. Von allen D’Karon ist er derjenige, den ich nicht finden möchte. Geh jetzt. Ich komme bald zu dir.“
 
   Ihr Tier sprang durch das Portal und verschwand in der Dunkelheit. Turiel trat durch ihr eigenes Portal und drehte sich noch einmal um. „Und Ihr, mein Herr, bleibt bitte in der Nähe.“ Sie grinste, während die Portale sich zu schließen begannen, dann schwankte sie ein wenig, als sei sie plötzlich von einer gewaltigen Müdigkeit ergriffen worden. Sie hielt sich noch lange genug aufrecht, um eine letzte, unheilvolle Bemerkung abzugeben. „Ich freue mich darauf, zu sehen, was für Narben Ihr haben werdet, wenn ich zurückkomme ...“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 4
 
    
 
    
 
   Früh am nächsten Morgen bereitete sich Fia in Kenvard auf ihre nächste Begegnung mit der tressorischen Abgesandten vor. Der erste Eindruck war nicht gut gewesen, aber es hätte auch noch schlimmer kommen können. Nachdem die Bediensteten am Tisch Platz genommen hatten, war Krettis mindestens ebenso aus dem Gleichgewicht gewesen wie Fia selbst. Der Wein und das gute Essen hatte die Dienerschaft auftauen lassen und Fia war recht sicher, dass sie unter ihnen ein paar Freunde gefunden hatte. Das konnte man von Krettis nicht behaupten, die im Laufe des Abends weniger und weniger gesagt hatte.
 
   Sie legte ihren Reiseumhang um und betrachtete sich im Spiegel. So glorreich das vornehme Kleid auch gewesen war, fühlten sich der einfache, graue Umhang, die bequemen Stiefel und warmen Kleider doch viel angenehmer an. Als hätte sie am vergangenen Abend eine fremde Person auf der Bühne dargestellt und sei erst jetzt wieder sie selbst.
 
   Als sie ihre weißen Haare zu einem Pferdeschwanz band, klopfte es leise an der Tür.
 
   „Bist du soweit?“, fragte Greydon Celeste.
 
   „Beinahe“, sagte Fia. „Komm bitte herein.“
 
   Er öffnete die Tür und trat ein. 
 
   „Ist die Botschafterin soweit?“ Fia spie das Wort wie eine Beleidigung aus.
 
   „Auch beinahe. Wir sollten sie nicht warten lassen.“
 
   „Meine Taschen sind gepackt, ich richte mich nur noch anständig her. Nicht, dass es etwas ausmacht. Irgendetwas sagt mir, dass Krettis nichts mit mir zu tun haben will, ganz gleich, wie ich aussehe.“
 
   „Ihr habt euch gestern Nacht beide eine Runde diplomatischer, blauer Augen verpasst und ich glaube, deine waren entschuldbarer.“
 
   „Aber diese Mission läuft jetzt schon in die falsche Richtung und wir haben noch Wochen vor uns.“
 
   „Dann bleibt uns genug Zeit, sie in die richtige Richtung zu schieben“, sagte er. „Der Rest ist sehr unkompliziert. Du und ich fahren in der Kutsche mit Botschafterin Krettis und einer ihrer Adjutantinnen. Sie wird Fragen - oder, aus ihrem bisherigen Benehmen zu schließen - keine Fragen über unser Königreich und seine Geschichte stellen. Du wirst antworten oder sie bei Unsicherheiten an mich verweisen. Unser Ziel ist eine angenehme Unterhaltung und besseres Verständnis füreinander, aber ich glaube, wir können diese Mission schon einen Erfolg nennen, wenn das Gespräch nicht in Beleidigungen und Gewalt umschlägt.“
 
   „Wir werden sehen.“ Fia nahm ihre beiden Koffer. „Gehen wir.“
 
   „Was nimmst du da mit?“
 
   „Meine Geheimwaffen. Wenn alles andere versagt, werden sie mich retten.“
 
   Sie stiegen die Treppe hinab und stellten fest, dass zumindest die zeitliche Abstimmung perfekt funktionierte. Botschafterin Krettis verließ gerade ihre Unterkunft, eins der kürzlich vollständig wieder aufgebauten Häuser in Kenvard. Sie trug ihren Pelzmantel, aber ihre Kleidung war weniger opulent als am Abend zuvor. Begleitet wurde sie von einer jüngeren Frau in einem weniger vornehmen Fellmantel.
 
   Die Botschafterinnen stiegen ein und nahmen einander gegenüber Platz, Fia neben Celeste und Krettis neben ihrer Adjutantin. Fia schob ihre Koffer unter den Sitz und lächelte. „Hallo!“, sagte sie fröhlich und streckte der jungen Frau die Hand hin, als die Kutsche sich in Bewegung setzte. „Marraata, richtig? Du warst diejenige, die den Eiswein und die gefüllten Kohlblätter so mochte. Du hättest wirklich noch etwas Platz für die Schneekugeln lassen sollen.“
 
   Marraata nickte verlegen und schüttelte ihr wortlos die Hand.
 
   „Ja ... wir werden ihr Benehmen beim Bankett besprechen, sobald wir wieder in Tressor sind“, sagte Krettis. „Ich habe gehört, dass der Plan für diese Reise noch verändert wurde, als ich losfuhr. Welche Sehenswürdigkeiten dieses schönen Landes gedenkt Ihr mir zu zeigen?“
 
   Celeste entfaltete ein Pergament und reichte es Fia. Sie begann, die Liste zu lesen. „Oh, das ist wunderbar! Die genauen Einzelheiten kannte ich bisher auch nicht, aber das wird schön. Wir reisen an der Küste entlang und besuchen viele unserer gemütlichsten und hübschesten, alten Gasthäuser. In drei Tagen erreichen wir unseren ersten Haltepunkt, den azurblauen Salzgarten, eine jahrhundertealte Salzquelle für den größten Teil des Nordbundes. Vier Tage später reisen wir zu den heißen Quellen ...“
 
   Sie las die ganze Liste der bemerkenswertesten Sehenswürdigkeiten des Nordbundes vor. Botschafterin Krettis heuchelte eine Weile Interesse und ihre Adjutantin schrieb pflichtbewusst mit, aber bald war allen klar, dass Fia genauso gut Selbstgespräche hätte führen können. Da sie wusste, dass es ihre Aufgabe war, diese Liste vorzulesen, tat sie es, aber ihre ehrliche Begeisterung über die aufregenden Haltepunkte dieser Reise verging rasch angesichts Krettis’ deutlicher Langeweile.
 
   Sie blickte der Frau in die Augen. Krettis blickte zurück, aber Fia hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie einfach durch sie hindurchsah. In der vergeblichen Hoffnung, doch noch ein Gespräch anzufangen, sagte Fia: „Besonders freue ich mich auf die Orchestervorführung in Martinsfurt.“
 
   „Mhm“, murmelte die Botschafterin.
 
   Fia verschränkte die Arme. „Die geplanten Veranstaltungen scheinen Euch nicht sonderlich zu beeindrucken.“
 
   „Ich bin sicher, dass sie durchaus akzeptabel sein werden.“
 
   „Wenn Ihr irgendwann in der Zukunft einmal eine Reise durch Tressor veranstalten würdet, welche Dinge würdet Ihr mir zeigen wollen?“
 
   „Ich wäre kaum in der Position, etwas auszuwählen. Es würde durch ein Schiedsgericht festgelegt. Ich möchte keine Vermutung wagen, um Eure Hoffnungen im unwahrsch... im Fall einer Reise durch Tressor nicht zu enttäuschen.“
 
   Fia versuchte, den Anflug von Ärger zu unterdrücken. Offenbar hatte sich Krettis von ihrer früheren Schmach erholt und saß jetzt wieder fest im Sattel ihres undiplomatisch hohen Rosses.
 
   Fia runzelte die Stirn und wandte sich an Marraata. „Es ist deine Aufgabe, während dieser Reise alles mitzuschreiben, oder?“
 
   Marraata blickte unsicher zu ihrer Dienstherrin.
 
   „Sie ist die Schreiberin, ja“, sagte Krettis.
 
   „Wie du letzte Nacht gesehen hast, sind Botschafterin Krettis und ich beide recht neu in diesem Job, und wir werden wahrscheinlich hin und wieder Dinge sagen und tun, die nicht ganz mit dem Geist dieser Reise übereinstimmen“, sagte Fia zu Marraata und wandte sich dann an Krettis. „Wir können hier sitzen und all die höflichen Sprüche und diplomatischen Lügen herunterleiern, die von uns erwartet werden, aber meint Ihr nicht auch, dass uns das überhaupt nichts bringt? Wir würden nur anschließend nach Hause gehen und wissen, dass wir beide denselben Regeln folgen können, und ich glaube, soviel wissen wir jetzt schon. Wahrscheinlich könnte Marraata jeden langweiligen Kommentar und jede öde Feststellung auf dieser Reise aufschreiben, ohne dass wir sie überhaupt sagen müssten. Ich bin der Meinung, dass sie genau das tun sollte. Lassen wir sie aufschreiben, was wir gesagt hätten, und währenddessen können wir uns gegenseitig sagen, was wir wirklich denken. Auf diese Weise werden zumindest die Personen in dieser Kutsche zu einem echten Verständnis füreinander finden.“
 
   Krettis zog eine Augenbraue hoch. „Ihr schlagt vor, dass meine Adjutantin ihren Bericht fälscht?“
 
   „Diese ganze Reise ist doch so entworfen, dass alles, was zu ehrlich oder zu gefährlich ist, herausgefiltert wird. Ich schlage nur vor, dass wir den Filter von unseren Köpfen und Mündern zu unseren Mündern und ihrer Feder verlagern. Wir wissen beide, welche Dinge gefährlich werden könnten, also werden wir nichts dergleichen sagen. Aber Ihr sagt Eure Meinung, ich sage meine, Marraata übersetzt das in eine Form, mit der die restliche Abordnung leben kann, und alles ist gut.“
 
   „Das ist höchst regelwidrig“, sagte Krettis.
 
   „Eure Leute haben eine Malthropin als Gastgeberin für Euch ausgewählt. Es konnte niemals etwas anderes als regelwidrig sein. Also, was meint Ihr? Sollen wir diese Kutsche in einen Ort der Ehrlichkeit verwandeln? Oder sollen wir mehrere Wochen lang über ...“, sie warf einen Blick auf ihre Unterlagen, „die großartige Qualität der nordländischen Kiefer plaudern?“
 
   „Das ist nicht besonders klug“, sagte Celeste.
 
   „Vielleicht nicht, aber so wird es wenigstens nicht langweilig“, sagte Fia.
 
   Krettis blinzelte einmal und wandte sich um. „Marraata, ich werde mich persönlich jeden Abend davon überzeugen, ob deine Aufzeichnungen geeignet sind, vorgelegt zu werden. Botschafterin Fia, Euer Angebot ist annehmbar.“
 
   „Ausgezeichnet!“, sagte Fia. „Was also missfällt Euch an den Veranstaltungen, die wir für Euch geplant haben?“
 
   „Sie sind zahnlos“, sagte Krettis. „Ihr zeigt uns Orte, die Ihr für schön oder kulturell bedeutend haltet, aber all diese Orte ignorieren oder verschweigen das eine Ereignis, das unser beider Kulturen generationenlang beherrscht hat. Sie ignorieren den Krieg. Wenn man sich euren Zeitplan anschaut, könnte man denken, dass es nie einen Krieg gegeben hat. Und da wir jetzt ehrlich zueinander sind: Euer Land ist eiskalt und kahl. Man kann nicht viel darüber lernen. Ihr könntet mich ein ganzes Jahr lang herumschleifen und ich würde niemals etwas anderes sehen als Schnee, Felsen, Bäume und vermummte Leute, die sich zu wärmen versuchen. Was Ihr mir zeigen wollt, lehrt mich gar nichts. Die einzige Sache, die ich wirklich wissen will, ist die Wahrheit hinter den D’Karon, einer Gruppe, der Ihr bequem die Schuld an jedem einzelnen Tod in diesem gesamten Konflikt zugeschoben habt. Während Eures Banketts habt Ihr keinen einzigen Beweis geliefert, dass es sie überhaupt gab. In Eurem Reiseplan werden sie nicht einmal erwähnt. Ich sehe in all dem überhaupt keinen Wert.“ 
 
   Fia zog die Brauen hoch und schaute Celeste an. „Ist doch nett zu sehen, wie begeistert sie auf meinen Vorschlag eingegangen ist.“ Ihr Blick kehrte zu Krettis zurück. „Zuerst möchte ich sagen, dass niemand, der die kristallenen Seen, frostbestäubten Wälder und majestätischen Berge meiner Heimat sieht, auch nur einen Moment lang behaupten würde, dass sie es nicht wert seien, gesehen zu werden. Und diese vermummten Leute haben sich unter Bedingungen, die Ihr im warmen, fruchtbaren Süden Euch kaum vorstellen könnt, ein Leben zusammengekratzt. Wir sind eisenhart, wir alle. Und was die D’Karon angeht, werde ich Euch sehr gerne von ihren Verbrechen erzählen. Ich werde Euch von dem Käfig erzählen, in dem sie mich gefangenhielten, und von den Experimenten, die sie an mir durchgeführt haben. Ich werde Euch erzählen, wie sie versucht haben, mich gegen jene aufzuhetzen, die meine Freunde sein sollten. Sie haben unsere Heiler zum Sterben an die Front geschickt, sodass die Zurückbleibenden geschwächt wurden. Ihr glaubt, dass wir Euch nicht zeigen werden, was die D’Karon getan haben? Seht Euch um! Die Ruinen dieser Hauptstadt? Das ist ihr Werk. Mein Körper, der gesamte Krieg. Oh, ich kann Euch Geschichten erzählen, Krettis. Ihr werdet eine ganze Menge lernen.“ Sie holte tief Luft. „Liest du uns das bitte vor, Marraata?“
 
   Die Frau schrieb ein paar letzte Worte. „Botschafterin Krettis bewunderte die Landschaft und drückte ihr Interesse an den vorgeschlagenen Veranstaltungen und Orten aus. Botschafterin Fia erklärte sich bereit, viele Fragen zu beantworten, und rühmte ihr eigenes Volk und das der Tressorer, wobei sie besonders den Reichtum des Südens betonte.“
 
   Fia grinste. „Das wird wunderbar funktionieren ...“
 
    
 
   #
 
    
 
   Myranda und Deacon packten ihre letzten Taschen in die Kutschen, die vom Rest der Abordnung benutzt wurden. Um das Gewicht für Myn zu verringern, würden sie nur das Notwendigste mitnehmen. Sie behielten je eine Schultertasche und Myrandas Stab. Grustim sprach noch mit Valaamus und ging dann zum Seeufer. Während er sich hinkniete und seine Wasserflasche füllte, sprach er über die Schulter zu ihnen.
 
   „Es wird mindestens sechs Tage dauern, bis wir unser Ziel erreichen“, sagte er. „Garr fliegt voraus. Bleibt dicht hinter uns. Wir werden dicht unter den Wolken fliegen. Im Herzen von Tressor sind Drachenreiter selten, besonders wenn es gleich zwei sind, aber die Leute werden sich nicht aufregen. Ihr werdet nirgendwohin gehen, wenn ich Euch nicht begleite. Ihr werdet keinen Ort ohne meine Erlaubnis betreten und mit niemandem reden, wenn ich nicht dabei bin. Für den Großteil des Landes seid Ihr noch der Feind. Euer Drache und Eure Zauberausrüstung sind Kriegswaffen. Es wurden keine Gruppen von Diplomaten vorausgeschickt, um die Menschen auf Euch vorzubereiten. Es wird keine freundlichen Begrüßungen geben.“
 
   „Verstanden“, sagte Myranda. „Lasst uns aufbrechen.“
 
   „Moment noch“, sagte Deacon, der in eines seiner Notizbücher schrieb.
 
   „Was machst du?“
 
   „Ich dachte nur, wenn wir schon keine aktiven Zauber verwenden dürfen, dass passive Magie vielleicht erlaubt wäre“, sagte er und steckte das Buch ein. „Dass wir einfach nur den Geist für Spuren der D’Karon-Magie öffnen. Ich habe Valaamus die Frage geschickt.“
 
   „Wird er die Frage verstehen?“
 
   „Seine Magier scheinen sehr fähig zu sein. Sie werden sie verstehen“, sagte er. „Entschuldigt die Verzögerung. Bereit, wenn Ihr es seid.“
 
   Grustim nickte knapp, stieg auf Garrs Rücken und klappte seinen Helm zu. Myranda und Deacon kletterten auf Myns Rücken und der tressorische Drache und sein Reiter setzten sich in Bewegung.
 
   Myranda kannte sich recht gut mit Soldaten und militärischer Disziplin aus. Ein Soldat bewegte sich unbestreitbar anders als andere Leute. Dasselbe galt auch für Kriegspferde, aber bis jetzt hatte sie noch nie einen Kriegsdrachen losfliegen sehen. Vom ersten Blick an war die Ausbildung unübersehbar. Garr bewegte sich rasch und präzise. Seine Bewegungen hatten die Sparsamkeit und Effizienz jahrzehntelanger Übung. Er beschleunigte mit kurzen, raschen Schritten. Seine Flügel klappten auseinander und fingen den Wind. Es brauchte nicht mehr als zwei harte Flügelschläge, um das riesige Tier in die Luft zu bringen, und dann begann der langsame, rhythmische Schlag, der ihn nach oben trug.
 
   Myn beobachtete diese Vorführung mit steifem Hals und schmalen Augen. 
 
   „Erstaunlich, welchen Unterschied eine Ausbildung machen kann“, sagte Deacon bewundernd.
 
   Myn schnaubte und trabte mit langen, lebhaften Schritten an. Sie breitete die Flügel aus, fing den Wind und sprang in die Luft. Ob sie nun angeben wollte oder nicht, ihr Weg in den Himmel war voller Anmut und Selbstvertrauen und nicht weniger effektiv als Garrs Präzision. Sobald sie in der Luft war, beschleunigte sie den Flügelschlag, um Garr einzuholen. Die beiden Drachen schwangen sich hoch in die Luft. Sobald sie hoch genug waren, fingen sie denselben Wind und gingen in einen langen Gleitflug über.
 
   Myranda lehnte sich ein wenig zurück und Deacon öffnete sogar seine Tasche, um ein Buch herauszuholen. Ein Flug auf dem Rücken eines Drachen war, zumindest in Myrandas Erfahrung, größtenteils ein Gleitflug. Mit dem richtigen Wind unter den Flügeln konnte Myn stundenlang gleiten. Normalerweise wäre der Flug eine entspannte Angelegenheit gewesen, bei der Drache und Reiter den Ausblick und die kalte Luft genießen konnten. Aber diesmal hatte Myn andere Pläne. Unzufrieden damit, hinter Garr herzufliegen, kippte sie zur Seite weg und schlug dann hart mit den Flügeln, um zu ihm aufzuholen.
 
   Garr wandte leicht den Kopf und blickte Myn an. Sie erwiderte den Blick und schaute dann zu Grustim. Der Reiter starrte sie aus den Augenschlitzen seines Helms an, beugte sich vor und knurrte einen Befehl. Garr drehte den Kopf nach vorne und flog schneller. Myn beschleunigte ebenfalls. Myranda und Deacon duckten sich auf ihren Rücken nieder, als der Wind ihnen stärker entgegenblies.
 
   So begann ein Flug, der ihnen allen deutlich in Erinnerung blieb. Myn und Garr flogen in perfekter Formation und mit der gleichen Geschwindigkeit, obwohl Myn kleiner und dafür schwerer beladen war. Garr tauchte ab und raste vorwärts, aber Myn machte dieselbe Bewegung und überholte ihn beinahe. Dann kamen die Aufschwünge und Drehungen. Durch Intuition, Ausbildung oder vielleicht die Hilfen seines Reiters schien Garr genau zu wissen, wo die stärksten Aufwinde und nützlichsten Böen zu erwarten waren. Er tauchte mal hier ab, stieg dort höher, schoss pfeilschnell zur Seite, legte die Flügel an und versuchte mit jedem nur denkbaren Manöver, vor Myn zu bleiben. Sie dachte gar nicht daran, das zu akzeptieren, folgte ihm in die Aufwinde, wenn möglich, oder beschleunigte durch Flügelschlag, wenn die Imitation seiner Flugkünste nicht klappte. Es war eine raue Reise für Myranda und Deacon.
 
   „Ich hatte ... diesen Grad an ... Herumwirbeln ... nicht erwartet“, sagte Deacon zwischen den einzelnen Aufschwüngen. Mit einem Arm hielt er Myranda fest, mit der anderen Hand umklammerte er seinen Edelstein für den Fall, dass sein Griff nicht hielt.
 
   Myranda übernahm diese Sprechweise, hielt den Atem an und klammerte sich fest, sobald Myn wieder unerwartet absackte oder herumschwang. „Ich glaube, sie ... gibt nur an.“ Sie beugte sich weiter vor und klopfte Myn fest auf den Hals. „Überanstreng dich nicht. Wir haben noch einen langen Weg vor uns!“
 
   „Vielleicht nicht heute. Ich glaube, Grustim will landen“, sagte Deacon mehr als nur ein wenig erleichtert.
 
   Tatsächlich ging Garr in einen langen, kreisenden Sinkflug über. Myranda und Deacon waren so sehr damit beschäftigt gewesen, nicht hinunterzufallen, dass sie die Veränderung der Landschaft gar nicht bemerkt hatten. Die grünen Felder und Wiesen, die sich beim Start noch bis zum Horizont erstreckt hatten, waren hier deutlich weniger üppig. Das Grün hatte einen Stich ins Gelbe und in der Ferne dehnte sich eine weite Ebene aus Sand und Felsen.
 
   Unter ihnen floss ein recht breiter Bach durch flaches Gelände. Es sah nach einem guten Lagerplatz aus und Grustim schien derselben Meinung zu sein. Myn sah es ebenfalls und beschloss, dass dies der richtige Zeitpunkt war, um Garr noch einmal zu zeigen, was sie konnte. Während Garr langsam hinunterkreiste, legte sie die Flügel an und tauchte ab. Wie ein Stein stürzte sie nach unten. Im allerletzten Moment riss sie die Flügel auseinander und verwandelte den Sturz in ein schnelles Gleiten, dann landete sie und lief noch ein paar Schritte, bevor sie die Klauen in den staubigen Boden grub und ein paar Schritte vor dem Fluss schlitternd zum Stehen kam.
 
   „Ich hoffe, du bist stolz auf dich“, sagte Myranda, kletterte von ihrem Rücken und trat ein paar Schritte zurück, um ihre Freundin zu betrachten.
 
   Myns Atem ging schwer, sie war deutlich erschöpft, hatte aber ein triumphierendes Glitzern in den Augen, als sie ihrem Rivalen herabkommen sah. Er landete mit derselben Präzision, die er beim Start gezeigt hatte, und beinahe eine ganze Minute später als Myn. Mit hocherhobenem Kopf und peitschendem Schwanz stolzierte sie zu ihm. Obwohl sie keinen Ton von sich gab, machte ihre Haltung doch klar, dass dies ein Rennen gewesen war und sie es gewonnen hatte. Inzwischen war Myranda eine Expertin darin, den Gesichtsausdruck eines Drachen zu lesen. Garr war sichtlich verärgert. Aber sie merkte auch, dass er nicht im Geringsten erschöpft war. Sein Atem ging so ruhig und stetig wie beim Start am Morgen. Langsam schritt er zum Fluss und senkte den Kopf, um zu trinken. Myn tat dasselbe, aber sie soff, als sei sie am Verdursten.
 
   Grustim sprang von Garrs Rücken und stürmte auf Myranda zu. „Ist das ... habt Ihr ... Ist das die Art ...“, schrie er und seine Hände zitterten vor Wut. „Meine Vorgesetzten haben mir befohlen, Euch höflich zu behandeln, aber verdammt sollt Ihr sein! Wie könnt Ihr es wagen, Euren Drachen so zu behandeln?“
 
   „Ich verstehe nicht“, sagte Myranda.
 
   „Seht sie Euch an! Sie ist völlig erschöpft! Es war ja zu erwarten, dass Ihr mir die angebliche Überlegenheit Eures Nordbundes beweisen wollt, aber es ist inakzeptabel, dass Ihr es auf Kosten Eures Drachen tut!“
 
   „Grustim, ich versichere Euch, ich habe nichts von Myn verlangt! Ich habe sie gebeten, ihre Kräfte zu schonen, aber sie hat es anders beschlossen. Myn liebt es, zu fliegen, und ich lasse sie immer so fliegen, wie sie will. Sie hat nichts anderes getan als Garr.“
 
   „Garr trug nur einen Reiter und ist auf Luftmanöver trainiert. Ich habe versucht, ihn vor Euch zu halten, weil ich Euer Begleitschutz bin!“
 
   Myranda ging zu Myn und sagte besorgt: „Myn, sieh mich kurz an.“
 
   Das rote Drachenweibchen hob den Kopf aus dem Fluss und leckte sich mit einem Schnippen der Zunge das Wasser vom Kinn. 
 
   „Bist du in Ordnung? Du hast dich doch nicht überanstrengt?“
 
   Myns Atem ging noch schwer, begann sich aber schon zu normalisieren. Sie stupste Myranda mit der Nase an und legte den Kopf zum Kraulen vor sie hin.
 
   „Versprich mir, dass du dich morgen benimmst. Garr ist ein Verbündeter, kein Rivale. Verstehst du?“
 
   Myn grollte tief in der Kehle und bewegte leicht den Kopf.
 
   „Gut“, sagte Myranda und kraulte sie über den Augen, bevor sie sich wieder an Grustim wandte. „Was geben wir ihnen zu fressen?“
 
   Grustim starrte sie weiterhin wütend an. „Drachenreiter haben überall in Tressor Jagdrecht, Myn aber nicht. In Begleitung könnte sie die Erlaubnis bekommen, aber wenn sie sich beim Fliegen nicht beherrschen kann, bleibt sie besser hier. Grustim und ich werden genug für beide jagen. Wenn ich zurückkomme, kümmere ich mich um das Feuer.“
 
   „Das mache ich schon“, sagte Myranda. „Danke.“
 
   Der Drachenreiter tippte seinem Reittier an die Schulter. Garr hob den Kopf und stieß eine kleine Flamme aus, um das Wasser von seinem Helm zu verdunsten. Dann half er Grustim beim Aufsteigen und sie trabten durch das gelbliche Gras davon. Myn stand ganz starr und blickte ihnen nach, alle Muskeln angespannt.
 
   „Nein, Myn. Wir sind in ihrem Land und müssen ihre Gesetze achten. Wenn du helfen willst, hilf mir, Holz für das Feuer zu sammeln.“
 
   Myn blickte Garr noch einen Moment vorwurfsvoll nach und trottete dann mit Myranda und Deacon zu einer kleinen Baumgruppe. Mit einer langsamen Kratzbewegung zog sie einen ganzen Haufen dünnerer Äste herunter und sammelte sie mit dem Maul auf. Als sie zum Lagerplatz zurückkehrten, ging ihr Atem wieder ruhig, aber hin und wieder stieß sie ein verärgertes Schnauben aus.
 
   „Ich muss schon sagen“, bemerkte Deacon, „es ist nett, wenn sie mal auf jemand anderen wütend ist als auf mich.“
 
   „Ich dachte, sie hätte diese Eifersucht überstanden“, sagte Myranda und wandte sich an ihren Drachen. „Du kommst doch so gut mit den Menschen in Kenvard zurecht, Myn. Du musst lernen, das auch mit den Menschen in Tressor zu tun. Hier, das ist ein sehr guter Platz. Du kannst das Holz hier ablegen und ein bisschen zerkleinern.“
 
   Myn ließ das Holz fallen und zerhackte es mit ihren Klauen. Deacon und Myranda sammelten Steine für die Umgrenzung der Feuerstelle.
 
   „Hier“, sagte Myranda, „kratz eine Mulde aus.“
 
   Myn tat es und legte sich dann auf die Seite, blieb aber wachsam und hielt den Kopf hoch.
 
   Myranda stieß einen zufriedenen Seufzer aus. „Weißt du was? Die Situation ist zwar nicht besonders entspannt, aber ... ich glaube, ich vermisse das alles. Es hat so etwas Friedliches und Anheimelndes, einen Lagerplatz für die Nacht vorzubereiten.“
 
   „Du hast ja auch eine schwere Last auf den Schultern“, sagte Deacon. „Da ist jede Pause besonders kostbar.“ Er klopfte Myn am Hals. „Und sie macht es uns ja auch leichter.“
 
   Während er die Steine auslegte, schichtete Myranda das Holz auf. „Ja, die Einfachheit ist sicher ein Teil davon. Aber ich bin so lange durch den Norden gestreift und habe einen Ort gesucht, an dem ich zu Hause sein konnte, und habe von einer Familie geträumt, mit der ich dieses Zuhause teilen könnte.“ Sie trat ein paar Schritte zurück und nickte Myn zu, die ein paar Feuerstöße auf das Holz richtete, bis es zu brennen begann. „Dann fand ich Myn und auf einmal war ich auf diesen eisigen Lichtungen oder unter den gefrorenen Überhängen nicht mehr einsam. Bevor ich endlich nach Kenvard zurückkehren konnte, waren diese Orte plötzlich mein Zuhause. Kein bestimmter Ort. Nur ein Feuer, gute Freunde und das Wissen, dass am nächsten Tag wichtige Dinge getan werden mussten. Was braucht man mehr?“
 
   Sie setzte sich bequem hin und lehnte sich gegen Myns Brust und Myn drehte den Kopf und legte ihn neben sie. Deacon setzte sich an Myrandas Seite und Myn platzierte ihren Kopf sofort zwischen die beiden. So saßen sie und warteten auf Grustims und Garrs Rückkehr und alle Drei dachten über die Aufgaben und Rätsel nach, die vor ihnen lagen.
 
    
 
   #
 
    
 
   Die Sonne stand schon tief, als Ethers Abordnung ihren ersten längeren Haltepunkt erreichte. Ihre Reise hatte sie durch einen sorgfältig ausgesuchten Teil der tiefen Lande geführt, an der früheren Grenze zwischen Vulcrest und Ulvard entlang bis zu einem der bemerkenswertesten Orte des Nordbundes, dem schier endlosen Rabenwald. Es war ein frostüberzogenes Meer aus Kiefern, durchsetzt mit Eichen, Ahornbäumen und Eschen.
 
   Ihr Ziel war ein großes, gut ausgestattetes Gasthaus namens Adlerblick in einer Stadt namens Hochfels. Wie der Name erwarten ließ, lag es auf einer größeren Bergkuppe in der ansonsten flachen Landschaft der tiefen Lande. Von der Stadt und besonders vom Gasthof aus hatte man einen beeindruckenden Ausblick auf den Wald.
 
   „Wir sind da“, sagte Ether.
 
   „Ich sehe es“, erwiderte Maka.
 
   Während der Reise hatten sie viel miteinander gesprochen, wobei Ethers Mangel an Umgangsformen Maka die Hauptlast des Gesprächs aufgebürdet hatte. Er hatte die Herausforderung gut gemeistert, Fragen gestellt, die Antworten genossen und seine eigenen Beobachtungen und Überlegungen angeboten. Ethers Antworten waren trocken bis steril. Wenn sie über das Land und seine Bewohner sprach, dann immer als Beobachterin von außerhalb. Aber ihre Antworten waren gründlich und treffend und boten eine Perspektive, die sich über Jahrhunderte in die Vergangenheit spannte.
 
   Als die Kutsche auf der Straße vor dem Gasthof anhielt, stiegen sie aus. Alle Straßen in dieser Stadt schienen zu diesem Haus zu führen und die Hauptstraße wand sich den Berg hinunter und bot an jeder Kurve einen Ausblick auf den Wald.
 
   „Der Rabenwald“, sagte Ether. „Der größte Wald des gesamten Nordbundes.“
 
   „Beeindruckend“, sagte Maka. „Er kommt unserem eigenen, großen Wald gleich.“
 
   „Der Rabenwald liefert den Großteil des Holzes für die tiefen Lande zwischen Vulcrest und Ulvard. Trotz der Nutzung über Tausende von Jahren wächst er weiter und könnte mit Leichtigkeit ein viel größeres Land als den Nordbund versorgen, ohne je kleiner zu werden. An vielen Stellen kreuzen sich Leylinien, speisen die Energie des Waldes und machen ihn zu einer Heimat für Waldtiere und magische Wesen gleichermaßen. Kein Mensch kennt alle seine Geheimnisse, da weite Bereiche noch nie von Menschen betreten wurden.
 
   Hochfels ist die älteste und größte Stadt in dieser Gegend. Ursprünglich als Festung gebaut, als die drei Königreiche noch voneinander getrennt waren, hat sie seither ihre Mauern abgerissen und sich in alle Richtungen ausgedehnt. Der Adlerblick ist der Mittelpunkt der Stadt und einer der besten Gasthöfe des Königreichs. Er wurde für die Unterbringung der Königin in Betracht gezogen, bevor Fünfkuppen restauriert wurde.“
 
   Maka nickte und sah zu, wie die Menschen sich in der Nähe des Gasthauses sammelten und von einem Dutzend Wachen am Näherkommen gehindert wurden. Die meisten Leute starrten die tressorische Abordnung an, manche neugierig, manche mit viel stärkeren Gefühlen.
 
   „Auch hier sind Eure Landsleute nicht glücklich über unseren Besuch“, bemerkte er.
 
   „Abgesehen von der Abordnung zur Krönung der Königin seid Ihr die ersten Tressorer seit mehr als hundertfünfzig Jahren, die diese Gegend bereisen. Menschliche Gefühle sind starrsinnig und dumm. Sie bleiben bestehen, selbst wenn die Ursache längst verschwunden ist.“
 
   „Vielleicht sollten wir hineingehen. Ich möchte den Frieden dieser schönen Stadt nicht stören.“
 
   „Einverstanden“, sagte Ether. „Ich glaube, sie haben einen formellen Empfang vorbereitet.“
 
   „Geehrte Botschafter!“, sagte Gregol, der aus irgendeinem Grund außerstande war, nicht nervös die Hände zu ringen, wenn er in Ethers Nähe kam. „Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise?“
 
   „Ja, Botschafter Gregol, danke“, sagte Maka.
 
   „Du musst das nicht jedes Mal fragen, wenn wir aussteigen“, sagte Ether schroff. „Ich bin in der Lage, mich Euren Hinweisen gemäß zu verhalten.“
 
   „Ja, oh Wächterin, danke. Wenn Ihr nun bitte eintreten wollt, damit wir mit dem Abendessen beginnen und Botschafter Maka das traditionelle -“
 
   „Gut“, sagte Ether und marschierte an ihm vorbei zur Tür.
 
   Maka folgte ihr mit einem belustigten Grinsen. Als sie die Tür erreichten, trat er ein wenig näher an Ether heran. „Ihr lasst Eure Adjutanten um Jahre altern. Wahrscheinlich waren sie nicht auf jemanden mit Eurer Willensstärke vorbereitet.“
 
   „Dann waren sie Dummköpfe“, sagte Ether. „Ich bin eine Erwählte. Die Sicherheit dieser Welt hängt von meiner Willensstärke ab.“
 
   Sie betraten den Gasthof, in dem sich wie an allen offiziellen Haltepunkten dieser Reise keine Einheimischen aufhielten, sondern nur die Inhaber und einige örtliche Würdenträger, die sie begrüßten. Da die Organisatoren der Reise wussten, wie schwer der jahrzehntealte Hass zu überwinden sein würde, waren sie kein Risiko eingegangen und hatten den Kontakt zur Bevölkerung auf das notwendigste Minimum reduziert. Es gab eine kurze Zeremonie, bei der jedem Besucher ein Kranz aus geflochtenen  Kiefernzweigen überreicht wurde.
 
   „Diese Kränze sind ein traditionelles Geschenk des Willkommens und der Gastfreundschaft. Aus Zweigen junger Bäume tief im Rabenwald geflochten, sind sie ein Symbol für die Umarmung von Land und Leuten und heißen Euch in unseren Herzen willkommen. Nehmt sie mit unserem Segen“, leierte Ether ohne eine Spur von Überzeugung herunter.
 
   „Vielen Dank“, sagte Maka und neigte den Kopf.
 
   Nun ging es weiter in die Speisehalle des Gasthauses. Es war ein sehr großer Raum, drei Stockwerke hoch und aus starken Baumstämmen gefertigt. Die Wände waren weißgekalkt und geschmückt mit Holzschnitzereien und den auf Holzplatten befestigten Köpfen von Hirschen, Rehböcken, Bären und Elchen. Vor einem offenen Kamin, der groß genug war, um nicht nur die Halle, sondern auch die Gästezimmer in den oberen Stockwerken zu heizen, waren fünf Tische in einem Halbkreis aufgestellt. Der Kaminsims war so hoch, dass man den Kopf in den Nacken legen musste, um das darüber aufgehängte Ulvarder Wappen zu sehen, und das Feuer war fast so hoch wie Maka.
 
   Ether und Maka hatten ihre Plätze allein an dem großen Tisch in der Mitte. Links daneben saßen Gregol und seine gleichrangigen Kollegen, rechts Zuzanna mit ihre Gruppe. An den äußeren Tischen saßen die weniger hochrangigen Mitglieder der Delegation, Helfer, Diener und Schreiber.
 
    „Ein weiteres ausgezeichnetes Mahl“, sagte Maka, als ihm Suppe und Brot serviert wurden. Ether bekam nichts. „Seit meiner Ankunft habe ich Euch noch nichts essen sehen. Ist dieses Essen nicht nach Eurem Geschmack?“
 
   „Ich brauche nicht zu essen.“
 
   „Nicht? Aber sicher braucht Ihr doch irgendeine Art der Stärkung.“
 
   „Ich ziehe meine Kraft direkt aus den Elementen und zurzeit ist es nicht erforderlich, mich zu stärken.“
 
   „Bemerkenswert“, sagte Maka mit ehrlichem Interesse und kostete die Suppe. „Ausgezeichnet. Ich habe lange nicht so gut gegessen.“ Er drehte sich leicht zu ihr hin. „Wir haben auf dieser Reise viel über Euer Land gesprochen, aber nicht über mich oder Euch.“
 
   „Es schien keine diplomatische Angelegenheit zu sein und meinem Eindruck nach gehört es zur Diplomatie, Dinge zu vermeiden, die nicht gesagt werden müssen.“
 
   „Ich glaube nicht, dass es schaden kann, wenn wir auch in dieser Angelegenheit zu besserem Verständnis gelangen.“
 
   „Wie auch immer. Ich bin nicht daran interessiert, über diese Dinge zu reden.“
 
   „Wie Ihr wünscht. Ich wollte Euch nur darüber informieren, dass ich daran interessiert bin.“
 
   Ether sah ihm beim Essen zu, das er sichtlich zu genießen schien. Ihr Geist wanderte wieder einmal in eine nur zu vertraute Richtung und ihr kam ein Gedanke.
 
   „Ihr seid alt“, stellte sie fest.
 
   „Ziemlich alt, ja“, sagte er und ihre brüske Art brachte erneut ein Lächeln auf seine Lippen. 
 
   „Der Tod ist Euch nahe.“
 
   „Hah! Ich versuche, nicht allzu viel darüber nachzudenken, aber ich habe durchaus mehr Jahre hinter mir als vor mir.“
 
   „Wie macht Ihr das? Warum verbringt Ihr Eure Zeit auf diese Art, wenn sie Euch doch kostbar ist?“
 
   „Es ist meine Pflicht meinem Land gegenüber.“
 
   „Wird diese Pflicht jemals erfüllt sein? Gibt es ein Ende?“
 
   „Wenn mir eines Tages die Kraft oder der Wille fehlen sollten, mein Land zu repräsentieren, werde ich mich aus dem diplomatischen Dienst zurückziehen, aber dieser Zeitpunkt ist noch nicht gekommen.“
 
   „Und was dann? Was werdet Ihr tun, wenn Euer Dasein keinen Zweck mehr hat?“
 
   „Mein Daseinszweck wird nicht verschwunden sein. Er wird sich nur ändern. Ich werde mich um das kümmern, was mir am wichtigsten ist. Meine Familie.“
 
   „Eure Familie.“
 
   „Ja. Ich habe drei Söhne und vier Töchter, alle verheiratet. Dreißig Enkel und zwanzig Großenkel, ganz zu schweigen von meinen Nichten und Neffen.“
 
   „Benötigen diese Nachkommen Eure Hilfe und Unterstützung? Euren Schutz?“
 
   „Oh nein. Meine Kinder sind erwachsene Männer und Frauen. Sie kommen sehr gut zurecht.“
 
   „Dann ist Eure Aufgabe erfüllt. Es gibt keinen Zweck, dem Ihr dienen könnt.“
 
   „Wenn man eine Familie hat, hat man immer eine Aufgabe. Manchmal reicht es, einfach da zu sein, Erfahrung weiterzugeben und Kraft zu geben.“
 
   „Aber das Leben ist so flüchtig, so bedeutungslos. Wie könnt Ihr weitermachen, obwohl Ihr wisst, dass keine Eurer Taten und keins Eurer Vermächtnisse im großen Weltenplan Bestand haben werden? Wie könnt Ihr mit dem Wissen leben, dass Euer Leben jeden Moment zu Ende sein kann?“
 
   „Wie leben wir mit dem Wissen, dass das Leben plötzlich enden kann?“ Er lachte. „Welche andere Wahl haben wir denn? Und vielleicht ist jeder von uns nur ein Tropfen in einem gewaltigen Fluss, aber wir alle gemeinsam sind der Fluss. Und was auch immer der große Weltenplan ist, er wird seine Bestimmung zum Teil durch uns erreichen. Das reicht. Das sind Fragen, die weit über Diplomatie hinausgehen. Aber es scheint mir, dass solche Fragen nur gestellt werden, wenn man selbst keine Antwort auf sie gefunden hat. Sagt mir, was bringt Euch dazu, sie mir jetzt zu stellen?“
 
   „Nichts ... Es war dumm von mir, zu fragen.“
 
   „Unsinn. Warum sind wir hier, wenn nicht, um einander besser kennenzulernen?“
 
   „Eure Antworten nützen mir nichts. Ihr sprecht von Familie. Ich habe keine.“
 
   „Wir alle haben Familie, Botschafterin Ether.“
 
   „Ich nicht. Ich wurde von den Göttern geschaffen und habe weder Mutter noch Vater. Und keine Geschwister außer den niederen Elementaren, die für mich dasselbe sind wie Insekten für Euch. Und ich habe keine Kinder.“
 
   „Es gibt andere Arten der Familie als nur Blutverwandtschaft. Es gibt auch die Familie, die wir uns selbst aussuchen. Gibt es niemanden, den Ihr als Freund bezeichnen würdet?“
 
   „Es gibt einige, die ich als Verbündete bezeichne. Ich brauche keine Freunde.“
 
   „Lasst es mich anders sagen. Gibt es Leute, die Euch als Freundin bezeichnen?“
 
   „Ein paar.“
 
   „Dann sind sie Eure Familie.“
 
   „Aber Ihr habt Familie als Wesen bezeichnet, die einander brauchen. Sie brauchen mich nur für Aufgaben wie diese hier und ich brauche sie überhaupt nicht.“
 
   „Ich glaube, in diesem zweiten Punkt irrt Ihr Euch. Jemand, der wie Ihr über Leben und Tod spricht und solche Fragen stellt, braucht eine Familie, jetzt mehr denn je. Gibt es bei jenen, die Euch Freundin nennen und die Ihr Verbündete nennt, jemanden, der Euch besonders wichtig ist?“
 
   „Es gab einen, der mir ebenbürtig war und der, anders als ich, diese Verbindungen von Familie und Freundschaft suchte, die Ihr für so wichtig haltet. Oder der sie wenigstens akzeptierte. Aber nicht von mir.“
 
   „Er hat Euch abgewiesen.“
 
   „Ich bot mich als Ziel seiner Zuneigung an und er lehnte es ab. Es ist gleich. Mit der Zeit hätte er verstanden, dass Zuneigung in dem, was wir waren, keinen Platz hatte. Er und ich waren einzigartig in dieser Welt, geschaffen von den Mächten, die den Himmel formten, verbunden durch ein hohes Ziel und unverdorben durch Unreinheit oder Sterblichkeit.“
 
   „Mhm ... Und Ihr sagt Er hätte und Er war ... ist er nicht länger bei uns?“
 
   „Es war vorhergesagt, dass unsere Welt einen der Erwählten opfern müsse, um die D’Karon zu besiegen. Er war derjenige, der fiel.“
 
   „Dann verstehe ich.“ Maka nickte. „Botschafterin Ether, ich bin froh, dass Ihr meine Gastgeberin auf dieser Reise seid, und ich freue mich auf die Fortsetzung, aber darf ich vorschlagen, dass Ihr anschließend ein wenig Zeit mit Euren Verbündeten verbringt?“
 
   „Wozu? Meine Aufgabe mit ihnen ist beendet.“
 
   „Vielleicht, aber ich denke, wenn Ihr mit ihnen so sprechen würdet wie mit mir, würden sie merken, dass ihre Aufgabe mit Euch erst beginnt.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Einige Zeit nach ihrem Aufbruch kehrten Grustim und Garr mit ihrer Jagdbeute zurück. Auf dem Lagerplatz fanden sie Myn, die behaglich mit geschlossenen Augen dalag, während die beiden Magier an ihren Bauch gelehnt saßen und die Wärme des Feuers genossen. Garr hielt drei Gazellen im Maul. Als er sie neben dem Feuer fallenließ, öffnete Myn die Augen und schaute zu ihm hin, und Grustim sprang von seinem Rücken und begutachtete das Lager. „Das Feuer sieht gut aus“, stellte er fest.
 
   „Wir könnten im Norden nicht lange überleben, wenn wir nicht wüssten, wie man schnell ein anständiges Feuer macht“, sagte Myranda. „Obwohl Myn die harte Arbeit erledigt hat. Soll ich helfen, das Fleisch zuzubereiten?“
 
   „Das mache ich schon“, sagte Grustim und zog sein Messer.
 
   Seine Handhabung des Messers war genauso sparsam und effizient wie Garrs Flug. Er schnitt für jeden ein Stück Fleisch ab, spießte es auf und legte andere Teile beiseite, um sie langsam zu rösten. Garr wartete geduldig, seine Beute vor den Pranken, bis Grustim seine Vorbereitungen beendet hatte und ihm einen leisen Befehl gab; dann machte er sich über die Gazelle her.
 
   Myranda wies auf die dritte Gazelle. „Die ist für Myn?“
 
   Grustim nickte.
 
   „Friss, Myn. Du brauchst deine Kraft für morgen.“
 
   Myn guckte auf die Gazelle, dann zu Garr, schnaubte, ließ ihre Zunge herausschnellen und stieß die Gazelle mit der Schnauze weg.
 
   „Oh, sei doch nicht so stur!“, sagte Myranda. „Ich weiß, dass ein gutes Essen bei dir tagelang vorhält, aber nach deiner Fliegerei gestern musst du halb verhungert sein. Wenn wir nach Kenvard zurückkehren, kannst du für uns beide so viel jagen, wie du willst.“
 
   Myn wischte mit dem Schwanz hin und her und tat, als sei das Futter nicht vorhanden.
 
   „Grustim, was könnt Ihr uns über die Gegend sagen, in die wir fliegen? Die südliche Einöde?“
 
   „Da gibt’s wenig zu sagen. Myns Flugbegeisterung hat uns einen halben Tag näher herangebracht, als ich erwartet hatte. Die Einöde ist eine Region an der Südküste. Kälter als der Rest von Tressor. Wenig Regen und nichts wächst dort.“
 
   „Gibt es dort etwas Wichtiges? Etwas, das die D’Karon anlocken könnte? Ressourcen? Vielleicht Tempel oder Artefakte?“
 
   „Meistens ist dort gar nichts. In dieser Jahreszeit vielleicht ein paar Schaf- oder Ziegenhirten.“
 
   „Vielleicht?“
 
   „Die Einöde dehnt sich aus und schrumpft dann wieder. Ein paar Jahre lang scheint sich das Land zu erholen und wird wieder fruchtbarer. Dann hört es wieder auf. Das Leben wird aus dem Erdboden gesogen, und der Zyklus beginnt von neuem.“
 
   „Warum sollten die D’Karon hier angreifen?“, rätselte Myranda. „Wenn es sich wirklich um D’Karon handelt, ist es sehr untypisch für sie, sich auf einen leblosen Ort zu konzentrieren. Vor allem anderen suchen sie Macht. Wenn diese Angriffe ihr Werk wären, um den Krieg wieder ausbrechen zu lassen, hätten sie doch eher im Herzen von Tressor zugeschlagen. Oder an der Grenze, wo er so lange getobt hat. Dann gäbe es für Eure Leute keinen Zweifel, dass die Feindseligkeiten wieder anfangen. Am Rand Eures Königreichs zuzuschlagen, hätte nur dann einen Sinn, wenn es dort etwas sehr Wertvolles gäbe.“
 
   „Natürlich nur, falls es die D’Karon sind“, bemerkte Deacon.
 
   Myranda nickte. „Es ist zwar nicht bewiesen, aber wir dürfen es nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wir müssen uns auf D’Karon vorbereiten.“ Sie blickte den Drachenreiter an. „Grustim, es gibt einige Dinge, die Ihr über die Dragoylen wissen müsst, falls wir welche finden, ganz gleich, ob sie von den D’Karon geschaffen wurden oder nicht. Sie sind riesig und -“
 
   „Ihr braucht sie mir nicht zu beschreiben, Herzogin. Ich kenne sie gut. Sie sollen Drachen darstellen, kommen den echten Drachen aber nur so nahe wie ein Schatten dem Mann, der ihn wirft. Sie haben eine ähnliche Form, aber mehr nicht. Als hättet Ihr Waffen aus den edlen Geschöpfen gemacht, die wir reiten. Die Klauen, Flügel und Kraft behalten, aber die Anmut, die Vornehmheit, die Seele entfernt ...“
 
   „Wir haben sie nicht geschaffen, Grustim. Sie sind das Werk der D’Karon.“
 
   Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Natürlich, Herzogin. Ich habe mich versprochen.“
 
   „Woher kennt Ihr sie?“
 
   „Die Drachenreiter sind ihnen entgegengetreten.“
 
   „Ihr habt gegen sie gekämpft?“, fragte Deacon. „Unsere Aufzeichnungen und die Berichte der Soldaten an der Front besagen, dass die Dragoylen nicht nach vorne geschickt wurden. Und vielleicht habe ich es missverstanden, aber ich dachte, die Drachenreiter auch nicht.“
 
   „In unserer Zeit nicht und es war auch nie geplant. Es war vor einigen Jahrzehnten, als der Krieg immer noch unverändert heftig tobte. Unser damaliger König, der Vater unseres jetzigen Herrschers, glaubte, dass sich das Kriegsglück nur wenden konnte, wenn die Frontlinie durchbrochen werden könnte. Er forderte eine große Gruppe Drachenreiter an, die den schwächsten Verteidigungspunkt angreifen sollten. Ein Dutzend von uns flogen dorthin und verwandelten das Schlachtfeld in eine Feuerhölle. An jenem Tag kamen wir weiter vorwärts als in den Monaten davor. Aber dann war der Himmel plötzlich schwarz von Euren ... von den Monstern der D’Karon. Sie spien nichts so Reines wie Feuer, sondern einen erstickenden schwarzen Nebel. An diesem Tag verloren wir neun Reiter und vier Drachen ... und bis heute haben wir unsere volle Stärke noch nicht wieder erreicht. Es wurde beschlossen, dass die Drachen zu kostbar sind, um aufs Schlachtfeld geschickt zu werden, aber die Geschichte dieser Schlacht und der widerwärtigen Kreaturen ist bis heute Teil unserer Ausbildung.“
 
   „Dann solltet Ihr wissen, dass wir alles in unserer Macht Stehende getan haben, um die Welt von ihnen zu befreien, und wenn wir feststellen, dass sie Euer Volk angegriffen haben, werden wir erneut alles in unserer Macht Stehende tun, um den Schaden wieder gutzumachen und die Verantwortlichen zu finden“, sagte Myranda.
 
   „Und wenn die Verantwortlichen auf Befehl Eurer Herrscher handeln?“
 
   „Ich versichere Euch, dass das nicht der Fall ist.“
 
   „Dann Eurer Armee? Ihr habt schon zugegeben, dass Eure Armee während der längsten Zeit des Krieges unter der Kontrolle der D’Karon war. Was, wenn einige Eurer Soldaten ihre früheren Meister nicht so leicht aufgeben wollten wie Ihr?“
 
   „Wenn sie Verbündete der D’Karon sind, dann sind sie keine Verbündeten von uns und werden vor Gericht gebracht“, sagte Myranda fest.
 
   Grustim wandte den Blick ab und betrachtete das brutzelnde Fleisch und für eine Weile lag eine schwere Stille über dem Lager. Als sie schließlich durchbrochen wurde, geschah es nicht durch Worte, sondern durch ein dumpfes Grollen. Obwohl Myn Garrs Futterangebot entschieden zurückgewiesen hatte, verriet ihr Magen deutlich, dass er es wollte.
 
   „Schluckst du jetzt endlich deinen Stolz herunter und nimmst an, was sie dir gegeben haben?“, fragte Myranda. „Oder willst du dich weiter kindisch benehmen?“
 
   Myn schlug einmal wütend mit dem Schwanz auf den Boden. Garr erhob sich, blickte zu seinem Reiter hin, schritt vorwärts und nahm Myns Gazelle ins Maul. Sie beobachtete ihn misstrauisch. Er machte einen weiteren Schritt vorwärts und ließ die Gazelle direkt zwischen Myns Vorderpranken fallen. Ein Gespräch begann, eher fühlbar als hörbar. Es waren tiefe, kehle Vibrationen, die Myranda nicht mehr gehört hatte, seit Myn und Solomon in Entwell miteinander gesprochen hatten. Damals waren beide Drachen viel kleiner gewesen. Dieses Gespräch zwischen zwei Drachen in voller Größe ging ihr durch Mark und Bein. 
 
   Das Gespräch endete und ein Knurren aus Myns Magen unterstrich das Gesagte. Widerstrebend senkte sie den Kopf und fraß die Gazelle auf.
 
   „Also schafft es wenigstens einer, dich zu Verstand zu bringen“, sagte Myranda und drehte sich zu Deacon um. „Hast du etwas davon verstanden?“ 
 
   „Die Sprache, die sie untereinander sprechen, ist nicht wie eine unserer Sprachen“, sagte Deacon. „Nicht einmal so, wie sie mit einem menschlichen Partner sprechen würden. Im Wesentlichen ging es darum, dass es an unserem nächsten Lagerplatz kaum etwas zu jagen gibt und Myn dort noch viel hungriger sein würde als jetzt. Es ist besser, jetzt zu fressen, als zu warten und noch mehr Hunger zu riskieren. Myn war der Meinung, dass sie genug Futter finden würde, und musste ein wenig vom Gegenteil überzeugt werden.“
 
   Grustim zog eine Augenbraue hoch. „Ihr versteht die Drachensprache?“
 
   „Das will ich doch hoffen“, sagte Deacon. „Als Lehrling der Feuermagie wurde ich von einem Drachen ausgebildet.“
 
   „Sagt mir, Grustim, spricht Garr überhaupt eine menschliche Sprache?“
 
   „Ein Drache soll seinen Reiter verstehen und von ihm verstanden werden“, sagte Grustim. „Er braucht keine andere Sprache als die seiner Art.“
 
   „Obwohl ich mein Bestes getan habe, Myn aufzuziehen, weiß ich doch sehr wenig über Drachen. Deacon weiß etwas mehr und versichert mir, dass ich keinen Schaden angerichtet habe, aber ich mache mir doch Sorgen. Sollte ich ihr das Sprechen beibringen? Oder warten, ob sie es von selber lernt?“
 
   „Wenn etwas außerhalb der natürlichen Fähigkeiten eines Drachen liegt, lernt er es am besten, wenn er beschließt, es zu lernen. Ein guter Reitdrache ist selten, weil nur wenige sich der Ausbildung unterziehen.“
 
   „Ich wüsste gern mehr über Eure Ausbildung und die Drachenzucht“, sagte Deacon. „Mein Lehrer der Feuermagie sprach nur selten über seine Vergangenheit, aber ich glaube, dass er von demselben Ort stammt, an dem die Drachenreiter -“
 
   „Genug“, sagte Grustim schroff. „Ich habe zugestimmt, Euch zu begleiten, aber nicht, Euch die Geheimnisse meines Königreichs zu verraten.“
 
   „Oh ... natürlich“, sagte Deacon. „Ich bitte um Verzeihung.“
 
   „Das Fleisch ist bald gar. Ich schlage vor, dass wir essen und dann schlafen. Je früher wir ausgeschlafen sind, desto eher können wir weiter nach Süden fliegen.“
 
   Myranda nickte. „Gute Idee.“
 
   Während die Menschen schweigend ins Lagerfeuer blickten, schluckte Myn und leckte sich die Reste ihres Futters vom Maul. Dann warf sie einen Blick auf die Reste der Gazelle, deren Fleisch sich die Menschen teilten, und leckte sich das Maul gleich noch einmal. Garr, der neben seinem Reiter lag, schaute sich das an und grollte leise. Grustim nahm den Blick vom Feuer und blickte ihn an, dann nickte er und starrte weiter in die Flammen.
 
   Garr stand auf und schnappte sich das restliche Fleisch. Myn atmete tief und wandte sich ab, blickte aber rasch auf, als etwas vor ihre Pranken plumpste. Sie schaute das Fleisch an, dann Garr, der auf sie hinabschaute. Endlich streckte sie den Hals aus, bis ihre Köpfe einander fast berührten, und zuckte mit der Zunge kurz über sein Maul, bevor sie das Geschenk annahm.
 
   „Also“, flüsterte Myranda Deacon zu, „wenigstens einige von uns kommen allmählich miteinander aus.“
 
    
 
   #
 
    
 
   In nasskaltem Schneetreiben reisten Fia und die Gäste aus Tressor nach Norden. Seltsamerweise besserte sich Fias Laune bei solchem Wetter immer. Vielleicht, weil sie jetzt häufiger warm, trocken und in Sicherheit war. Schlechtes Wetter erinnerte sie daran, wie angenehm es war, wenn man sich dagegen schützen konnte. Leider brachte das Wetter auch einige unangenehme Nebeneffekte mit sich. Es weichte die Straßen auf und warf den Zeitplan der Reise weit zurück. Erst spät in der Nacht erreichten Fia und Botschafterin Krettis ihre Unterkunft. Nach der langen Fahrt waren beide zu müde zum Streiten und zumindest Fia war darüber recht erleichtert. Ihre Wortgefechte mit Ether verblassten zu nichts angesichts des Giftes, das Krettis spucken konnte, auch wenn die Frau darauf achtete, nicht persönlich zu werden, sondern alle Anfeindungen politisch zu halten. Nachdem sie beschlossen hatten, ehrlich zueinander zu sein, hatte sie keinen Hehl mehr daraus gemacht, dass sie die D’Karon für einen erfundenen Sündenbock hielt. 
 
   Kurz bevor sie ihr Ziel erreichten, sagte sie: „Ein Volk, das bei diesem Wetter überleben kann, verdient zumindest ein wenig Lob.“
 
   „Das ist gar nichts“, sagte Fia und schaute aus dem Fenster auf die schwachen Lichter der Ortschaft. „Ich habe schon Stürme erlebt, die den Schnee in ein paar Stunden kniehoch geweht haben.“
 
   „Ihr wirkt abgelenkt“, sagte Krettis.
 
   „Ich bin aufgeregt ... und ein bisschen nervös.“
 
   „Warum?“
 
   „Ich war noch nie in Strom. Und meistens werde ich in fremden Orten nicht freundlich empfangen.“
 
   „In diesem Fall seid Ihr doch sicher das geringere Übel. Eine tressorische Gesandtschaft wird wohl mehr Wut auf sich ziehen als Ihr.“
 
   „Denkt daran, dass Ihr mit einer Malthropin sprecht. Es weiß noch nicht jeder, dass wir nicht mehr beim bloßen Sichtkontakt getötet werden sollen. Und in diesem Fall bin ich nicht nur eine Malthropin, sondern eine Malthropin, die eine Gruppe Tressorer in die Stadt gebracht hat.“
 
   Sie rollten in den Ort ein und Wachen kletterten von einer der Kutschen, um die Abgesandten zu der kleinen Gastwirtschaft zu geleiten, in der sie übernachten würden. Schnee und Kälte hatten die meisten Leute zunächst in ihren Häuser bleiben lassen, doch die Ankunft mehrerer luxuriöser Kutschen in dieser Stadt von Hafenarbeitern, Fischern und Salzsiedern war ungewöhnlich genug, dass sich doch einige unter den Vordächern versammelten und zuschauten.
 
   „Lasst mich zuerst aussteigen“, sagte Celeste. „Ich versuche, Ordnung zu halten.“
 
   Fia stieß einen zittrigen Seufzer aus. „Es wird schon gehen. Ich habe so etwas schon oft erlebt.“
 
   Celeste stieg aus und schaute sich abschätzend um.
 
   „Das verstehe ich nicht“, sagte Krettis, während sie einen dicken Umhang anlegte. „Ihr seid eine Wächterin des Reiches. Ihr müsstet doch trotz Eurer Spezies hier verehrt werden.“
 
   „Wenn Menschen Geschichten erzählen, lassen sie ganz gerne die Teile aus, die sie nicht mögen. Und viele möchten nicht daran erinnert werden, dass Drachen, Malthropen und Gestaltwandler an der ganzen Sache beteiligt waren.“ Fia wand sich einen Schal um Kopf und Hals und drückte sich einen breitkrempigen Hut auf die Fuchsohren. „Irgendwann muss ich mal jemanden bitten, mir die bereinigte Fassung zu erzählen. Ich möchte gern wissen, wen sie austauschen und wie. Außerdem wollen noch immer nicht alle Leute glauben, dass die fünf Generäle böse waren. Es hat sie verunsichert und wenn sie verunsichert sind, freuen sie sich nicht immer über Neuankömmlinge wie mich.“
 
   Celeste gab ihr und den anderen ein Zeichen, zu folgen, und sie stiegen nacheinander aus. Fia wusste, dass ihre Begleiter die Reaktionen in der Menge durch das Schnauben der Pferde, das Stampfen der Stiefel und das stetige Ploppen und Klatschen des fallenden Schnees nicht hören konnten, aber sie hörte sie. Selbst durch den dicken Hut, der ihre Ohren plattdrückte, hörte sie, wie die Unterhaltungen verstummten und durch Geflüster ersetzt wurden. Und man brauchte Fias Ohren nicht, um zu erkennen, wie sich die Gesichter verfinsterten. Ihr Herz sank.
 
   „Kannst du bitte die beiden Koffer mitnehmen, die unter dem Sitz liegen?“, rief sie einem der Diener zu. „Ich glaube, ich werde sie brauchen.“
 
   Krettis stand neben ihr. Fia schaute in die Runde und versuchte, die Stimmung der Leute einzuschätzen, wie Celeste es eben getan hatte. „Tja, gute Nachrichten für Euch. Ich glaube, sie hassen mich mehr als Euch.“ Sie seufzte. „Bleibt lieber ein paar Schritte von mir weg.“
 
   „Warum?“
 
   Mit einer blitzschnellen Bewegung sprang Fia hinter Krettis und schnappte etwas aus der Luft. Es war ein Stein.
 
   „Sie zielen nicht immer besonders gut“, sagte sie.
 
   Zwei Wachen marschierten auf den Steinewerfer zu, aber Fia rief sie zurück. „Lasst ihn! Er hat uns ja nicht getroffen.“
 
   Die Wachen waren weniger versöhnlich und bellten Warnungen und Drohungen, während die Abordnung zum Gasthaus ging.
 
   „Wie konntet Ihr diesen Stein so schnell bemerken?“, fragte Krettis.
 
   „Nachdem man ein paarmal getroffen wurde, lernt man, genau hinzuhören“, sagte Fia mit Enttäuschung in der Stimme. „Es ist schon ein paar Wochen her, dass ich so etwas tun musste.“
 
   Strom war eine der größeren Städte entlang der Küste von Kenvard. Da sie weit im Norden lag, war sie von den Tressorern nie direkt angegriffen worden, hatte aber ihre besten Bürger an der Front verloren. So war in Strom nur noch die Hälfte der Bevölkerung übrig. Die meisten Häuser entlang der Hauptstraße waren bewohnt und in gutem Zustand, aber in den Seitenstraßen standen viele schon seit Jahren leer. Manche von ihnen waren schon eingestürzt.
 
   Celeste betrat das Gasthaus als Erster. Es war viel kleiner als das in Hochfels, aber warm und trocken, was in diesem Fall Fluch und Segen zugleich war. Es war nicht nur eine angenehme Zuflucht vor dem Wetter für die Delegation, sondern auch ein allnächtlicher Versammlungsort für diejenigen Stadtbewohner, die ihre Häuser nicht richtig heizen konnten. Eigentlich hätte der Gastwirt auch hier das Haus für die diplomatischen Besucher freihalten sollen, aber an einem Abend wie diesem wäre es grausam gewesen, die Stadtbewohner abzuweisen. Und ein richtiger Gastwirt würde es ohnehin vermeiden, seine Kunden zu vertreiben. Es gab genug Platz für die Wachen, Bediensteten, Diplomaten und Kutscher, aber nur knapp. Das Gasthaus würde bis zum Bersten voll sein und die Tressorer würden Schulter an Schulter mit den Einheimischen sitzen.
 
   Alle Blicke wandten sich den Neuankömmlingen zu, als sie den Schneematsch von den Stiefeln stampften und ihre Umhänge abnahmen. Manche Blicke begegneten der Malthropin und den dunkelhäutigen Fremden voller Neugier, die meisten aber mit Misstrauen und Abscheu. Celeste sprach kurz mit einem gutgekleideten Mann an der Tür und wandte sich an die anderen.
 
   „Dies ist der Vormann des Salzgartens. Wenn das Wetter morgen früh besser ist, wird er uns wie versprochen herumführen. Ich schlage vor, wir essen und gehen früh schlafen.“
 
   „Ich habe den ganzen Tag eingeklemmt in dieser Kutsche gesessen“, sagte Fia, nahm ihren Hut ab und faltete die Ohren auf. „Ich muss etwas tun, um das Blut wieder in Gang zu bringen, sonst vertrage ich das Essen nicht und kann nicht schlafen.“
 
   „Was hast du vor?“, fragte er argwöhnisch.
 
   „Wer hat meine beiden Koffer? Ah! Gib sie mir.“ Sie wandte sich an Celeste. „Ich rieche gutes, frisches Brot. Bitte hebe etwas davon für mich auf. Und ein Glas warmen Apfelwein.“
 
   Sie nahm die beiden Kästen und schlängelte sich anmutig zwischen Körpern und Tischen hindurch bis zu der großen Feuerstelle, die in jedem Gasthaus des Nordens unweigerlich das Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit war.
 
   „Achtung!“, rief sie laut und wer bisher noch nicht zu ihr hingeschaut hatte, tat es jetzt. Es befanden sich rund fünfzig Menschen in diesem Raum, viele davon auf dem Weg sinnloser Betrunkenheit, und keiner von ihnen sah fröhlich aus. Fia ließ den Blick über die Menge wandern und sah jedes Gefühl zwischen Furcht und Faszination.
 
   „Bewohner von Strom, ich danke euch für eure Gastfreundschaft. Für diejenigen, die es nicht wissen: mein Name ist Fia. Manche nennen mich Wächterin des Reiches und es gibt auch noch mehr Titel dazu, aber ich möchte, dass ihr mich Fia nennt. Heute haben wir Besuch von unseren Freunden aus dem Süden. Und sie sind unsere Freunde. Ich möchte, dass ihr sie auch so behandelt. Ich kann sehen, dass einige von euch sich darüber nicht besonders freuen. Wahrscheinlich bin ich die erste Malthropin, die ihr seht, und sie sind die ersten Tressorer, die ihr in diesem Frieden seht. Die meisten von euch wissen nicht, was sie von uns halten sollen. Aber wenn ich eines gelernt habe, seit diese ganze Sache angefangen hat, dann, dass es viel einfacher wird, wenn man sich erst etwas besser kennt. Ich habe Botschafterin Krettis und ihren Leuten alles über uns erzählt und möchte jetzt gerne etwas von ihnen mit euch teilen.“
 
   Jetzt wurden die ersten Stimmen laut und böse und stießen Verwünschungen aus. Fia tat, als ob sie es nicht hörte. Sie zog sich einen leeren Stuhl heran und stieg hinauf, um von allen gesehen zu werden. Einen ihrer Kästen legte sie auf den Kaminsims.
 
   „Wenn ihr auch nur eine Sache über mich erfahrt, dann, dass ich Kunst liebe. Jede Art von Kunst. Deshalb habe ich mir das hier besorgt, bevor Krettis und ihre Leute eintrafen. Es ist ein Kunstwerk der besten Sorte, weil es dazu beiträgt, noch mehr schöne Dinge zu erschaffen.“
 
   Sie löste einen Haken und klappte den Kasten auf. Die Menge wurde ein wenig leiser, als sie ein seltsames, aber schön gearbeitetes Instrument herausholte. Es hatte Saiten, war aber größer als eine Fiedel, mit einem runden, längeren Klangkörper.
 
   „Das hier ist eine Laute. Sie ist das offizielle Instrument der Tressorer. Es war nicht ganz einfach, aber ich habe ein kleines Musikstück von ihnen gelernt, das ich jetzt für euch spielen werde. Ich hoffe, ich werde ihm gerecht.“
 
   Bei den letzten Worten musste sie schon fast gegen die bösen Stimmen anschreien und wagte nicht, die Vorführung noch länger hinauszuzögern. Sie zog ihre Handschuhe aus und zupfte mit ihren Krallen an den Saiten. Anfänglich übertönte der Lärm der Menge noch den weichen, perlenden Klang der Saiten, aber dann breitete sich etwas wie eine Welle der Stille von ihr aus.
 
   Das Musikstück begann recht einfach und langsam, mit klar getrennten Noten. Als die Menge aufmerksam wurde, veränderte sich das Spiel. Weitere Noten kamen hinzu, komplexe Akkorde und rollende Skalen. Fehlerlos tanzten Fias Krallen über die Saiten und ihr Gesicht hatte den Ausdruck tiefer Konzentration. Das Stück wurde schneller und jetzt hatte es die gebannte Aufmerksamkeit aller Zuhörer. Mit zunehmender Komplexität und Geschwindigkeit änderte sich auch der Ausdruck der Musik. Hatte sie zunächst fast melancholisch begonnen, wurde sie jetzt stärker und triumphierender.
 
   Es gab noch eine weitere Veränderung. Als Fias Spiel sicherer wurde und die Zuhörer in seinen Bann zog, hellte sich ihr Gesicht in tiefer Glückseligkeit auf. Die Klänge, die aus der Laute strömten, schienen von mehr als einer Spielerin zu kommen. In unglaublicher Geschwindigkeit zupfte und strich sie über die Saiten, klopfte und trommelte auf dem Klangkörper. Ihr Fuß klopfte einen stetigen Rhythmus auf dem Stuhl. Und dann kam das Leuchten. Es war erst kaum wahrnehmbar, doch als die Menge die Musik in sich aufnahm und vergaß, wer sie spielte, verstärkte sich Fias goldene Aura. Sie war reine, triumphierende Freude, drang bis in die Knochen und steckte jeden Menschen im Raum an. Als das Musikstück sich in die letzten Akkorde hinaufschwang, wurden sie alle mitgerissen.
 
   Ein tosender Klangstrom drohte das Instrument auseinanderzureißen, als Fias Krallen alle Saiten gleichzeitig spielten. Dann, wie eine schäumende Welle, die auf den Strand stürzt, war es vorbei. In der vollkommenen Stille des Publikums waren nur die letzten Schwingungen der Saiten zu hören. Als auch das endete, brach der Applaus los. Fia sprang von ihrem Stuhl und dankte den Zuhörern und unter Händeschütteln, Schulterklopfen und einer Flut von Komplimenten kehrte sie an ihren Tisch zurück.
 
   „Ja! Danke! Es hat mir wirklich Spaß gemacht. Ich freue mich, dass ihr es mochtet. Ja, natürlich kann ich noch mehr spielen. Ich habe eine Fiedel und kann gern alle eure Lieblingsstücke spielen, wenn ihr möchtet. Ich muss nur erst etwas in den Magen bekommen.“ Sie blieb stehen. „Ich hoffe, es war in Ordnung, Botschafterin ... Botschafterin?“
 
   Krettis hatte die Hände auf den Mund gelegt und Tränen liefen ihr über die Wangen.
 
   „Stimmt etwas nicht?“, fragte Fia besorgt.
 
   „Ich ... ich habe es noch nie so wunderbar gespielt gehört“, stammelte Krettis. „Das war ... oh, wie heißt es in Eurer Sprache? ‚Der Weg zu den Sternen’. Es wurde auf meiner Hochzeit gespielt.“
 
   „Wirklich? Dann bin ich froh, dass es Euch gefallen hat.“
 
   „Wie habt Ihr gelernt, es zu spielen? Es ist für drei Spieler gedacht.“
 
   „Ich weiß, dass ich keine besonders gute Botschafterin bin. Aber jede Art Kunst ist für mich so natürlich wie Atmen.“
 
   „Und was war das für ein Licht um Euch?“
 
   „Das ist kompliziert. Es passiert, wenn ich wirklich glücklich bin. Andere Gefühle haben andere Auswirkungen. Ich versuche, sie zu unterdrücken, aber Freude ist eine, die ich teilen kann.“
 
   „Ich habe noch nie gesehen, wie jemand eine feindselige Gruppe so leicht für sich gewonnen hat.“
 
   Fia setzte sich hin und rupfte ein Stück Brot ab. „Ich habe sie nicht für mich gewonnen. Vielleicht ein paar, die nicht wirklich gegen mich waren, sondern nur nicht wussten, was sie von mir halten sollten. Die anderen habe ich eigentlich nur abgelenkt und unterhalten. Vorher hielten sie mich für ein wildes Tier. Jetzt halten sie mich für ein dressiertes Tier. Das ist noch nicht sehr viel, aber wenn es uns ohne Wut und Hass durch die Nacht bringt, reicht es aus. Zuerst überzeuge ich die Leute, dass ich keine Gefahr bin. Danach kann ich daran arbeiten, dass sie mich für gleichwertig halten.“
 
   Krettis wischte sich die Tränen weg. „Eines Tages werdet Ihr eine bessere Diplomatin sein, als Ihr glaubt.“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 5
 
    
 
   Myranda erwachte kurz vor der Dämmerung mit dem vertrauten Gefühl von Drachenklauen über ihr, während Deacon neben ihr schlief. Myn hatte es gerade noch geschafft, ihr Futter aufzufressen, bevor sie Myranda und Deacon an sich zog und einschlief. Vielleicht war es nicht besonders herzoglich, im Griff eines überfürsorglichen Drachen zu schlafen, aber es brachte Myranda einige der wenigen angenehmen Erinnerungen des letzten Jahres zurück. Sie versuchte, sich unter Myns Pranke heraus zu schlängeln, aber der Drache kam benommen gleich nach ihr auf die Füße und riss dadurch auch Deacon aus dem Schlaf.
 
   Als die Sonne aufging, erwärmte sich die Luft. Da gleich nebenan ein Fluss vorbeiströmte, gönnte Myranda sich ein kurzes Bad, was im Norden einem Todesurteil gleichgekommen wäre. Myn hielt Wache, die Flügel zum Schutz der Privatsphäre ausgebreitet und tat dann dasselbe, wenn auch weniger begeistert, für Deacon.
 
   Grustim hatte auch diese Nacht schlafend auf dem Rücken seines Drachen verbracht. Myranda konnte sich kaum vorstellen, wie jemand sich an so etwas gewöhnen konnte. Er schlief auch weiter, während Garr kurz nach Myn die Augen öffnete und reglos den morgendlichen Handlungen zuschaute. Erst als Myn das Feuer entfachte und Myranda die am Abend beiseitegelegten Fleischstücke zu braten begann, wachte er auf.
 
   „Guten Morgen“, sagte Myranda. „Wollt Ihr etwas essen, bevor wir aufbrechen?“
 
   „Ja“, sagte Grustim und unterdrückte ein Gähnen. „Ich hatte nicht erwartet, so fest zu schlafen.“
 
   „Warum nicht?“, fragte Deacon.
 
   „Meistens lässt Garr es nicht zu, wenn andere Menschen in der Nähe sind. Er wird dann sehr aufmerksam und misstrauisch.“
 
   „Dann freue ich mich, dass er uns offenbar nicht misstraut“, sagte Myranda. „Myn ist genauso, aber ich glaube, heute Nacht war sie zu erschöpft, um irgendwas anderes zu tun, als zu schlafen.“
 
   „Vielleicht ist es die Anwesenheit eines anderen Drachen“, meinte Deacon. „Oder Garr hält uns für vertrauenswürdig. Solomon konnte einen Charakter immer sehr schnell und zutreffend einschätzen.“
 
   „Vielleicht ... Hört zu. Wenn wir gegessen und unsere Wasserflaschen aufgefüllt haben, fliegen wir weiter. So wie Myn gestern geflogen ist, können wir heute wohl etwas schneller vorwärtskommen, solange sie nicht versucht, Garr zu überholen. Dann können wir unser Ziel in vier Tagen oder weniger erreichen.“
 
   „Hast du das gehört, Myn?“, sagte Myranda. „Bleib dran, aber lass Garr und Grustim vorausfliegen. Das ist wichtig.“
 
   Myn trottete zu ihr und Deacon hin und hielt den Blick auf Garr gerichtet. Die Spannung und Rivalität der letzten Tage schien deutlich nachgelassen zu haben und sie wirkten beide jetzt viel friedlicher als vorher.
 
   Sie frühstückten und waren kaum eine Stunde später wieder in der Luft. Felder und Orte sausten unter ihnen vorbei. Auch diesmal wollte Myn nicht hinter Garr herfliegen, aber nachdem sie sich neben ihn gesetzt hatte, hielt sie einen gleichmäßigen, schnellen Flügelschlag. Nun waren sie zwar beinahe so schnell wie am vergangenen Tag, aber da es jetzt keine unnötigen Drehungen und Überholmanöver mehr gab, konnten beide Drachen viel kraftsparender fliegen. Auch Myranda und Deacon konnten die Reise nun etwas mehr genießen. Wichtiger noch, sie konnten miteinander reden.
 
   „Ich mache mir Sorgen, Deacon“, sagte Myranda über die Schulter.
 
   „Du hast auch eine Menge Gründe dafür. Welcher ist es speziell?“
 
   „Selbst wenn wir unser Ziel heute Abend erreichen würden, ist der Angriff doch schon Wochen her. Es ist schwierig genug, einer Spur zu folgen, die nur ein paar Stunden alt ist. Und wir haben nicht viel Zeit, um Valaamus über das zu informieren, was wir finden.“
 
   „Kann sein, aber vielleicht finden wir genug Beweise oder Augenzeugen, die uns erzählen können, was wir wissen müssen. Und wenn nicht, verfolgen wir die D’Karon ja nicht zum ersten Mal. Wenn sie irgendwo zu finden sind, finden wir sie.“
 
   „Und wenn nicht? Es ist eine Sache, jemanden schnell zu finden, aber wie beweist man schnell, dass nichts zu finden ist?“
 
   „Mit der Zeit wird die Wahrheit herauskommen“, sagte Deacon.
 
   „Aber wir haben keine Zeit. Wenn der Krieg wieder ausbrechen würde ...“
 
   „Bedauerlich, dass wir noch nichts von Valaamus gehört haben ... oh, warte! Einen Moment.“ Deacon löste eine Hand von ihr und grub in seiner Tasche. „Wir waren die ganze Zeit so abgelenkt, dass ich völlig vergessen habe, in das Notizbuch zu schauen. Es war so fest in der Tasche eingeklemmt, dass der Stift sich bei einer neuen Nachricht nicht bewegen konnte.“
 
   Er holte das Notizbuch heraus. Sobald es aus der Tasche kam, flog es auf und sprang ihm fast aus der Hand. Der Stift schrieb eine Flut von Nachrichten aus, die meisten von Fia. Eine war von Valaamus. Deacon las sie vor.
 
   „Es ist euch gestattet, passive Magie anzuwenden, aber ausschließlich zur Spurensuche. Um unsere Bedenken auszuräumen, bedarf es handfester Beweise.“ Deacon räusperte sich. „Diese Nachricht ist schon etwas älter. Da ist das Notizbuch wohl noch verbesserbar. Vielleicht  -“
 
   „Später, Deacon. Lass uns ... oh Himmel ...“
 
   Ein eisiger Schauer durchfuhr sie, der nichts damit zu tun hatte, dass die Luft zwischen den Wolken selbst hier im Süden kalt war. Sie hatte ihren Geist geöffnet, um die Magie zu spüren. Und was sie spürte, war das, was sie gleichermaßen gehofft wie gefürchtet hatte.
 
   „Deacon -“
 
   „Ich weiß ... ich spüre es auch“, sagte er. „D’Karon Magie. Ganz neu, nicht älter als einen Tag. Portale.“ Er schloss die Augen. „Ein Eingang, zwei Ausgänge ...“
 
   Er zog ein dickes Lederbuch aus seiner unerschöpflichen Tasche und öffnete es. Der Wind riss an den Seiten. Er zog die Hand durch die Luft und sie teilte sich vor ihm. Die Seiten legten sich hin. Er holte einen Stift heraus und begann, immer noch mit geschlossenen Augen, Notizen aufzuschreiben und Formen zu zeichnen.
 
   „Grustim!“, rief Myranda durch den pfeifenden Wind. „Wir müssen reden. Es ist sehr wichtig!“
 
   Ihre Stimme erreichte ihn nicht. Sie schloss kurz die Augen und konzentrierte sich auf den Edelstein an ihrem Stab. Dann glättete sie die Luftwirbel um sie herum, bis das Pfeifen endete. „Grustim!“, rief sie noch einmal.
 
   „Man hat Euch gebeten, in unserem Land keine Magie anzuwenden, Herzogin“, rief er wütend zurück.
 
   „Jetzt gerade glaube ich, dass Ihr Euch lieber um die Anderen sorgen solltet, die in Eurem Land Magie anwenden. Wir sind uns sicher, dass ein D’Karon-Zauber gewirkt wurde. Falls wirklich D’Karon innerhalb Eurer Grenzen sind, müssen sie sofort gefunden und aufgehalten werden!“
 
   „Wie habt Ihr das herausgefunden?“
 
   „Darüber können wir später reden, aber bitte glaubt mir, dass kein Zweifel besteht.“
 
   „Wer auch immer es war, er oder sie ist oder sie sind nicht länger innerhalb Eurer Grenzen ... oder jedenfalls nicht nur innerhalb Eurer Grenzen“, sagte Deacon, der immer noch die Augen geschlossen hatte und dessen Buchseiten fast schwarz von Wörtern und Zeichnungen waren. „D’Karon-Magie hat zwei Portale geschaffen und es gibt zwei Ausgänge in den Nordbund. Ich bin noch dabei, den genauen Ausgangsort zu bestimmen, aber einer ist in der Gegend von Kenvard und der andere in Vulcrest.“
 
   „Wir müssen landen und unseren Kurs dorthin ausrichten, wo diese Portale geschaffen wurden“, sagte Myranda.
 
   „Ich hab’s gleich für dich“, sagte Deacon.
 
   „Es wäre nicht klug, jetzt zu landen“, sagte Grustim. „Wir fliegen gerade über den Mistraal. Hier leben sehr viele Menschen. Es wird schwierig, einen Platz zu finden, an dem wir nicht gesehen werden.“
 
   „Grustim, wir müssen sofort handeln. Diese Portale sind keine harmlosen Zauber und sie sind zweifellos D’Karon. Wenn Leute in der Nähe waren, als der Zauber endete, wurden sie auf jeden Fall verletzt.“
 
   „Wie könnt Ihr sicher sein, dass es ein Zauber der D’Karon ist? Wir haben mächtige Magier in unserem Land. Ihr könntet einfach einen Ihrer Zauber gespürt haben, oder?“
 
   „Nein. Die D’Karon haben uns mehrmals beinahe umgebracht. Wir kennen die Form ihrer Magie sehr genau.“
 
   „Und dieser Zauber konnte nur von jemandem gewirkt werden, der ihre Methoden kennt“, ergänzte Deacon. „Seit dem Verschwinden der D’Karon bin ich einer der wenigen Experten, die ihre Methoden kennen. Oder zumindest dachte ich das bis gerade eben. Ich habe es bisher nicht geschafft, einen ihrer Zauber zu wirken, aber dieser Magier hat es gleich zweimal getan. Der Zauber ist grober als einer, den sie selbst gewirkt hätten, aber er ist vollständiger, als ich es je hinbekommen habe. Das ist das Ergebnis sorgfältiger Anleitung. Und ich kann nur hoffen, dass wir es mit einer Gruppe zu tun haben, denn wenn es eine Einzelperson ist, stehen wir jemandem mit beängstigender Willenskraft und Macht gegenüber.“
 
   „Das ist genau die Bedrohung, wegen der uns Euer Militär gerufen hat“, drängte Myranda. „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren! Mit diesem Zauber können die D’Karon ohne Zeitverzögerung zwischen Orten herumreisen. Wenn sie wirklich eine solche Stufe der Magie erreichen können, braucht es mehr als nur Deacon und mich, um sie zu verfolgen.“
 
   „Wenn Ihr wirklich sicher seid, dass wir es hier mit einem ausgebildeten D’Karon zu tun haben“, sagte Grustim, „dann ist Euch auch klar, dass Ihr weitestgehend bestätigt habt, dass hier eine Kriegshandlung gegen unser Volk verübt wurde.“
 
   „Grustim, wenn es einen Krieg geben muss, dann muss es wohl sein. Aber jetzt gerade gibt es wahrscheinlich Leute hier und in unserer Heimat, die Hilfe brauchen. Wenn Ihr uns danach gefangen nehmen wollt, werden wir uns nicht widersetzen. Aber hier müssen wir jetzt handeln.“
 
   Grustim saß einen Moment lang schweigend auf seinem Drachen. „Also gut“, sagte er dann. „Folgt mir dichtauf und landet dort, wo ich es tue. Falls Tressorer in eure Nähe kommen, werdet ihr mit ihnen weder reden noch anders Kontakt aufnehmen. Sobald Ihr herausgefunden habt, wo dieser Zauber herkommt, entscheide ich, ob und wie wir die Richtung ändern. Folgt mir jetzt. Und hört mit der Zauberei auf. Ich kann nicht fliegen, wenn ich den Wind nicht höre!“
 
   Myranda löste ihren Zauber und der Wind sprang wieder heulend zwischen sie. Grustim beugte sich tief auf Garrs Nacken und kurz danach legte Garr die Flügel an und tauchte auf ein Wäldchen in der Nähe einer Straße hinab. Myn folgte ihm sofort und blieb so nahe bei ihm, dass sie ihn fast berührte. Myranda war eine recht gute Drachenreiterin und Myn eine gute Fliegerin, aber wenn es zur Zusammenarbeit zwischen Mensch und Drache kam, waren Grustim und Garr auf einer ganz anderen Stufe. Es schien wirklich so, als würde jede von Grustims Bewegungen Garr helfen, effektiver zu fliegen. Gemeinsam waren sie besser, präziser und beweglicher als getrennt. Sie waren eine echte Einheit.
 
   Nirgends zeigte sich das deutlicher als bei der Landung. Als sie sich dem Boden näherten, stand Grustim breitbeinig auf Garrs Rücken und folgte geschmeidig jeder Bewegung, mit der Garr zwischen die dichtstehenden Bäume flog. Als der Drache landete, fing Grustim den Aufprall mit den Beinen ab und hielt mühelos das Gleichgewicht in einem Übergang vom Flug zum Stillstand in einem einzigen Schritt. Natürlich hätte man diese Landung auch als angeberisch abtun können, aber in diesem Fall war sie notwendig. Die Lichtung war so klein, dass es völlig unmöglich war, erst langsamer zu werden und dann anzuhalten.
 
   Myn versuchte, Garrs Landung nachzumachen. Selbst wenn sie die Bewegung fehlerlos ausgeführt hätte, hätten ihre beiden unausgebildeten Reiter sie behindert, und sie war weit davon entfernt, es fehlerlos zu schaffen. Das Ergebnis war ein sehr unelegantes Stolpern und Schliddern, das sie beinahe umwarf. Myranda klammerte sich fest und blieb oben. Deacon, der sich noch darauf konzentrierte, die drei magischen Stellen festzulegen, die er vor seinem geistigen Auge sah, hatte weniger Glück, wurde von Myns Rücken geschleudert und rollte über die Erde in ein Gestrüpp. Unter anderen Umständen hätte Myranda Mühe gehabt, nicht zu lachen, aber jetzt sprang sie nur herunter und half ihm auf die Füße. „Bist du in Ordnung?“
 
   Myn, noch außer Atem von dem anstrengenden Flug, schwang den Kopf herum und ließ ihre Zunge über seine aufgeschürfte Wange zucken.
 
   „Ja. Ja, mir geht’s gut“, sagte er, ignorierte die Schmerzen und sammelte seine Unterlagen ein, um sie rasch zu reparieren. 
 
   Myranda strich über seine Wange, heilte die Verletzung und sah sich nach ihrem Begleiter um.
 
   Grustim war vom Hals des kräftigen Drachen auf dessen Kopf gestiegen. Auf seinen Befehl reckte Garr den Hals nach oben, sodass sein Reiter über die Baumkronen hinweg die Umgebung absuchen konnte.
 
   „Wir sind wahrscheinlich gesehen worden“, rief er aus der Höhe herunter. „Drachenreiter sind selten hier im Süden. Bisher sehe ich niemanden, aber die Leute werden sich Sorgen machen und herkommen. Was immer Ihr tut, muss getan sein, bevor sie da sind.“
 
   „Ja, ja, ich stimme vollkommen zu“, sagte Deacon im benommenen Ton eines Menschen, der verzweifelt die Reste eines verblassenden Traums zusammenzukratzen versuchte. 
 
   Er hielt ein Buch vor sich und ließ es dann los, sodass es frei in der Luft schwebte. Dann holte er ein weiteres Buch aus der Tasche und klappte es auf. Als er durch die Seiten blätterte, jagten ganze Bände von Niederschriften hindurch, dann Zeichnungen jeder Art und Form. Dann rasten Karten vorbei. Er schlug mit der Hand auf eine recht grobe Karte von Tressor, die zwar beide Seiten des Buches füllte, aber kaum beschriftet war. Flüsse, Berge und andere offensichtliche Merkmale waren in dicken Strichen gezeichnet. Die meisten Flüsse und Städte waren namenlos. Nur entlang der Grenze gab es echte Einzelheiten und Beschriftungen. Offenbar stammte diese Karte aus Militärbeständen früherer Zeiten.
 
   „Grustim, wo sind wir? Könnt Ihr es mir auf der Karte zeigen?“ Deacon ging auf Garr zu, der sofort ein warnendes Grollen ausstieß, alle Muskeln spannte und seine Klauen in die Erde grub. Myn reagierte sofort, grollte ebenfalls, fixierte Garr und trat einen Schritt auf Deacon zu, um ihn zu beschützen.
 
   Grustim rutschte nach unten, sprang auf den Boden und legte beschwichtigend eine Hand auf Garrs Hals.  „Wie könnt Ihr wissen, wo dieser Zauber gewirkt wurde, wenn Ihr nicht wisst, wo Ihr seid?“
 
   „Ich weiß, wie weit es von hier entfernt ist und in welcher Richtung es war“, sagte Deacon.
 
   Der Drachenreiter betrachtete die Karte. „Das ist armselig.“
 
   „Wir haben noch keine neuere Karte Eures Landes bekommen können.“
 
   „Lasst mich mal sehen.“
 
   Er fuhr mit dem behandschuhten Finger über die Seite, folgte einer Flusslinie und ging von dort aus nach Osten. „Hier sind wir.“
 
   Deacon nickte, tippte mit dem Stift auf die markierte Stelle und holte seinen ovalen Fokusstein aus der Tasche. Der Stein leuchtete weißblau auf und die schwarzen Striche auf der Seite begannen, bernsteinfarben zu glühen. Sie liefen über die Seiten hinaus und zeichneten ein immer deutlicheres Bild der nördlichen Hälfte von Tressor. Die Karte formte sich immer weiter mit Linien aus Licht, bis eine klar erkennbare Darstellung des Kontinents vor ihnen schwebte. Deacon wartete, bis sich nichts mehr bewegte, dann schloss er das Buch und steckte es ein, während die Karte weiterhin in der Luft hing.
 
   „Bei den Richtungen und Entfernungen bin ich mir ziemlich sicher. Diese Punkte hier sind die Positionen der Portale.“ Während er sprach, tippte er mit dem Stift in die Luft und hinterließ zwei grüne Punkte und einen roten. „Rot ist der Eingang, grün die Ausgänge.“ Er ergänzte noch einen weißen Punkt in der Nähe des Roten. „Das sind wir.“
 
   Er bewegte die Hand und die Punkte fielen nach unten auf die Karte. Der Weiße richtete sich an der Position aus, die Grustim angezeigt hatte.
 
   „Wenn dieser Zauber von derselben Art ist wie die der D’Karon, können die Ausgänge nicht einfach irgendwo sein.“ Myranda betrachtete die Karte. „Wahrscheinlich wären sie auf die größten D’Karon-Festungen ausgerichtet.“
 
   „Klingt wahrscheinlich“, sagte Deacon und zeigte auf einen der Punkte. „Das ist ganz in der Nähe einer der Festungen, die Ether zerstört hat. Er streckte die Finger aus und der grüne Punkt verschob sich auf die Position der Festung. „Wenn nun diese beiden Punkte bekannt sind, ist der dritte ...“ Seine Augen wurden weit.
 
   Der dritte Punkt lag genau über Burg Verril.
 
   „Wir müssen sie warnen!“, sagte Deacon.
 
   „Du hast ihnen doch eins deiner Notizbücher geschickt, oder?“, sagte Myranda.
 
   „Ja! Ja, natürlich!“ Er packte seine Tasche.
 
   „Lass mich das machen. Findet ihr heraus, wo das ursprüngliche Portal war.“ Myranda durchsuchte seine Tasche und zog das Notizbuch heraus. Deacon wandte sich an Grustim.
 
   „Hier, dieser rote Punkt. Gibt es dort irgendetwas Wichtiges oder Besonderes? Jemanden, der Hilfe bräuchte oder der etwas von magischem Wert besitzt? Die D’Karon schätzen nichts höher als Mana und sammeln es, wo sie nur können.“
 
   Grustim betrachtete die magische Karte und zum ersten Mal, seit sie ihn kannten, zeigte sein Gesicht weder Desinteresse noch Ablehnung. Das Wunder einer schwebenden, präzise geformten Landkarte ließ auch ihn nicht unberührt.
 
   „Das müsste am nördlichen Rand der Wüste sein, kaum einen Tag von hier entfernt. Viel weiter nördlich als unser ursprüngliches Ziel.“ Er zeigte auf ein paar Markierungen. „Dort gibt es möglicherweise ein kleines Militärgefängnis und ein paar Soldatenunterkünfte.“
 
   „Immer noch besser als ein Dorf“, sagte Deacon. „Wir müssen so schnell wie möglich dorthin. Die Leute könnten schwer verletzt sein. Selbst wenn der D’Karon sie nicht angegriffen hat, kann sich das Schließen eines solchen Portals verheerend auswirken.“
 
   „Könnt Ihr mir irgendeinen Beweis für Eure Worte liefern?“
 
   „Wenn Ihr uns zu diesem Gefängnis bringt ...“
 
   „Nein. Ich bin zu Eurer Begleitung da. Meine Aufgabe war es, Euch vor meinen Landsleuten und meine Landsleute vor Euch zu beschützen, während Ihr herausfindet, ob unser Land tatsächlich von den D’Karon bedroht wird. Meine Vorgesetzten haben mir die Entscheidung überlassen, wie und wohin Ihr begleitet werden solltet, um Eure Untersuchung durchzuführen. Wenn Ihr wirklich sicher seid, dass es D’Karon sind, ist Eure Aufgabe in unserem Land erledigt. Mit Euren eigenen Methoden habt Ihr festgestellt, dass eine Gruppe von Kriegern, die mit Eurem Königreich verbündet sind, unser Land angegriffen hat. Das ist eine Kriegshandlung. Wenn ich wirklich nach meinem eigenen Gutdünken vorgehen dürfte, würde ich Euch jetzt als Kriegsgefangene festsetzen.“
 
   Myn schlug mit dem Schwanz auf den Boden und schnaubte herausfordernd einen sengenden Atemstoß durch die Nüstern. Garr nahm eine ähnlich drohende Haltung ein und zischte sogar eine Flamme aus. Grustim grunzte einen Befehl und Garr zischte wieder, diesmal ohne Flammen.
 
   „Ich bin nicht erpicht darauf, gegen Euch zu kämpfen. Euer Drache ist Euch treu ergeben und Eure magischen Fähigkeiten sind offensichtlich. Wenn wirklich wieder Blut vergossen werden muss, will ich nicht der Erste sein, der den Schwerthieb führt. Ich werde meinen Auftrag ausführen, solange es vertretbar ist. Aber Ihr verlangt, dass ich Euch zu einem Ort bringe, an dem wir unsere Soldaten ausbilden. Mit Eurer beängstigenden Beobachtungsgabe und Eurer Fähigkeit, aus sehr wenigen Hinweisen sehr viele Informationen herauszuholen, gäbe Euch das eine erstklassige Gelegenheit, äußerst sensible Informationen zu sammeln. Solange ich keinen glaubwürdigeren Grund habe als Eure Intuition, werde ich den Kurs nicht ändern und Ihr werdet diesen Ort nicht sehen. Ich werde Euch zu dem Ort bringen, von dem ich weiß, dass die Spur dort beginnt. Ganz gleich, wie kalt sie jetzt ist, wir werden ihr mit Mitteln folgen, die ich auch überprüfen kann.“
 
   „Grustim, der Beweis ist magischer Natur. Er ist für uns klar überprüfbar und wäre es auch für Euch, wenn Ihr entsprechend ausgebildet wärt. Genau deswegen sind wir hergeholt worden. Wenn Ihr unserem Wort nicht glauben könnt, was könnte Euch dann überzeugen?“
 
   „Zeigt mir einen Fußabdruck. Zeigt mir einen Blutfleck oder den Fetzen eines Schriftstücks. Etwas, das ich sehen und anfassen kann. Gebt mir etwas, dem ich vertrauen kann, nicht nur Euer Wort.“
 
   „Meine Worte und Gedanken sind alles, was ich habe. Warum reicht Euch das nicht?“
 
   Grustims Stimme wurde schärfer und sein Gesichtsausdruck blieb nur durch extreme Selbstbeherrschung unverändert. „Weil Eure und meine Leute einander seit längerer Zeit abgeschlachtet haben, als Ihr und ich überhaupt auf der Welt sind. Ein Drache wirft seine Haut ab. Manchmal ist er stumpf und hart. Manchmal weich und glänzend. Aber er wird mit seinen Zähnen geboren und behält sie bis zum Tod. Er ist jederzeit bereit, Euch zu verbrennen, zu zerreißen und zu verschlingen, wenn Ihr ihn auch nur einen Moment lang nicht mit dem gebührenden Respekt behandelt. Ein hundert Jahre altes Misstrauen ist nicht durch sechs Monate Diplomatie heilbar. Vertrauen muss verdient werden und Ihr habt nichts getan, um meins zu verdienen.“
 
   Myranda beendete ihre Nachricht, reichte Deacon das Notizbuch und sprach endlich auch. „Was, wenn Ihr es ohne uns tut?“
 
   „Ich verstehe nicht.“
 
   „Seht nach der Einrichtung, ohne uns mitzunehmen.“
 
   „Das würde bedeuten, Euch alleinzulassen und wäre ein noch gröberer Verstoß gegen meine Pflichten.“
 
   „Könnt Ihr nicht jemand anderen rufen und dort hinschicken? Wir wissen, dass jemand mit Kenntnissen der D’Karon-Magie sich an diesem Ort aufgehalten hat, ganz gleich, was es für ein Ort ist, und dass einer oder mehrere von ihnen den Ort verlassen haben und jetzt in unserem Königreich sind. Wir haben allen Empfängern dieser Notizbücher eine Warnung geschickt und das schließt Eure und unsere Vorgesetzten mit ein. Jeden Moment können wir neue Befehle erhalten -“
 
   „Von denen ich nicht weiß, ob sie echt sind“, sagte Grustim.
 
   „Das ist richtig, aber unsere Leute werden jeden Kämpfer schicken, den sie aufbringen können, um dieser Bedrohung in unserem Land entgegenzutreten. Bitte verhindert nicht durch etwas so Belangloses wie Misstrauen, dass Eure Leute die Hilfe bekommen, die sie vielleicht dringend brauchen. Ich gebe Euch mein Wort, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, jeden Befehl befolgen und jedes Versprechen geben, wenn es Euch genug Vertrauen gibt, dass wir uns jetzt um Eure Landsleute kümmern.“
 
   „Meine Landsleute können sich um sich selbst kümmern. Wir haben den ganzen Krieg über gegen D’Karon gekämpft.“
 
   „Nicht gegen solche“, sagte Deacon. „Ihr habt gegen Halbmänner, Umhänge und Dragoylen gekämpft. Nicht einmal ihre untergeordneten Magier hätten genug Kraft für einen Zauber wie diesen. Soweit ich weiß, können solche Zauber nur von den Generälen selbst gewirkt werden. Die Generäle haben die Wesen, die Ihr bekämpft habt, geschaffen und mit ihrer Magie angetrieben. Sie haben die Armee hergestellt, die Euch all diese Jahre in Schach gehalten hat. Und dabei haben sie noch die gesamte Armee des Nordbundes unter ihrer Kontrolle gehalten.“
 
   „Die Generäle haben mein Volk in die Irre geführt“, sagte Myranda. „Sie haben mir meine Heimat genommen. Sie sind verantwortlich für jeden einzelnen Tropfen Blut und lieber möchte ich angekettet und weggesperrt in Eurem Land sitzen, als zuzulassen, dass sie sich nur ein weiteres Leben nehmen.“
 
   Grustim schaute sie beide eindringlich an und sie erwiderten den Blick offen und fest. Das Notizbuch in Deacons Hand zeigte noch die Seite mit der Nachricht. D’Karon-Portal im Süden geöffnet. Ausgänge in Burg Verril und Demonts Festung an der Küste. Handelt sofort.
 
   Jetzt befreite sich der Stift aus Deacons Griff, klingelte mit seinem Glöckchen und schrieb in einer fließenden, eleganten Handschrift: Ich bin in der Nähe von Demonts Festung. Ich gehe sofort hin. - 4
 
   Einen Augenblick später erschien eine klarere, förmlichere Schrift: Bestätigt. Burgwache ist in höchster Alarmbereitschaft - CL
 
   Und danach ein einzelnes Wort in der sorgfältigen Schrift eines Ausländers: Untersuchen.
 
   Deacon las die Nachrichten und sah auf. Myranda hielt immer noch Grustims Blick fest.
 
   „Alle kennen jetzt die Gefahr, Grustim. Ich überlasse es Euch, weil ich es muss. Ich flehe Euch an, tut, was für Euer Volk das Richtige ist.“
 
   Immer noch wog der Drachenreiter seine Einschätzungen ab. Wie schon im Flug, bei der Landung und bei jeder anderen Handlung während dieser Reise war die Verbindung zwischen ihm und Garr augenfällig. Ein Drache war ein bemerkenswertes Tier. Im einen Moment starrte er andere Wesen mit dem Blick eines Raubtieres an, erriet Schwächen und Absichten mit einem Instinkt, der durch die einfache Tatsache geschärft wurde, dass er zu oft den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachte. Und im nächsten Moment war es ein Blick voller Weisheit und Klarheit, die die besten Denker des Königreichs vor Neid erblassen lassen würden. Jetzt gerade war Grustims Blick der eines Drachens.
 
   Er schaute wieder auf die Karte, die noch immer in der Luft hing.
 
   „Ihr wollt mich glauben machen, dass hier irgendein Unglück passiert ist“, sagte er und zeigte auf den roten Punkt. „Und meine Absicht war, Euch dorthin zu bringen.“ Er zeigte auf eine Stelle weiter südwestlich. „Wir brauchen einen Tag, um das Gefängnis zu erreichen, und es wird uns eine halbe Tagesreise vom Kurs abbringen. Myns Anstrengung hat das gestern schon ausgeglichen. Wir werden über den Ort hinwegfliegen. Wenn ich Beweise für Eure Behauptung sehe, werden wir etwas unternehmen. Aber nicht vorher.“
 
   „Dann lasst uns keinen weiteren Augenblick verlieren“, sagte Myranda und stieg auf Myns Rücken. Deacon ließ die Karte verschwinden und kletterte hinter sie. Mit zwei Sprüngen war Garr in der Luft und einen halben Herzschlag später war Myn neben ihm.
 
    
 
   #
 
    
 
   Zur gleichen Zeit, in einer Kutsche fern im Norden, schloss Fia ihr Notizbuch und steckte es ein. Ihre Bewegungen waren plötzlich steif und ihr Blick unstet. „Es tut mir wirklich sehr leid“, sagte sie. „Ich ... etwas ist passiert. Da ist etwas ... Ich kann nicht ...“ Sie atmete tief ein. „Ich muss Euch in der nächsten Stadt verlassen. Botschafter Celeste wird die Reise sicher viel besser fortsetzen können als ich.“
 
   „Was ist denn passiert?“, fragte Krettis.
 
   „Da ist ein ... die D’Karon haben eine Möglichkeit, zwischen Orten zu reisen. Nur sie wissen, wie es geht. Sie können von egal wo zu ihren Festungen reisen, einfach so“, sagte sie und schnipste mit den Fingern. „Und Myranda sagt, dass so etwas gerade passiert ist, gar nicht weit von hier. Ich muss herausfinden, was da vor sich geht und was ich tun kann, um es aufzuhalten.“
 
   “Also geht Ihr zu einer Festung der D’Karon?“
 
   „Ich muss, ich muss unbedingt. Es tut mir leid, aber wie gesagt -“
 
   „Ich werde Euch begleiten“, sagte Krettis.
 
   „Begleiten? Nein. Nein, nein, nein!“
 
   „Ich muss dringend davon abraten, Botschafterin Krettis“, sagte Greydon.
 
   „Ich sagte, ich begleite Euch, und das werde ich auch tun.“
 
   „Das geht nicht!“, stammelte Fia. „Ihr versteht nicht, die D’Karon -“
 
   „Oh, ich verstehe es sehr gut. So reizend Ihr Euch auch verhalten habt und so sehr Ihr Euch auch bemüht habt, harmlos zu erscheinen, habt Ihr doch alles getan, um zu verhindern, dass ich auch nur eine Spur des Vermächtnisses sehe, mit dem der Krieg Euer Land besudelt hat. Und in demselben Moment, da wir nicht nur die Möglichkeit, sondern sogar die Verpflichtung haben, einen Teil dieses Vermächtnisses zu besuchen, versucht Ihr, mich zurückzulassen. Ihr wollt diese Maske, die Ihr Euch als Land aufgesetzt habt, an ihrem Platz halten, selbst wenn Ihr dafür genau die diplomatische Mission preisgebt, die für diese Maskierung inszeniert worden ist.“
 
   Fia merkte, dass sie die Fäuste geballt hatte und öffnete sie wieder. „Das ist es nicht. Es ist gefährlich. Ihr könntet schwer verletzt oder getötet werden, wenn das wirklich ein D’Karon ist. Habt Ihr mir überhaupt zugehört, als ich ihre Verbrechen beschrieben habe?“
 
   „Ja. Ich habe auch zugehört, als Ihr darauf bestanden habt, dass alles, was für ihre Auslöschung getan werden konnte, getan worden ist. Also sollte es überhaupt nicht gefährlich sein.“
 
   „Offenbar haben wir aber einen übersehen! Wer weiß, was wir da oben finden!“
 
   „Ihr habt Eure Wachen, ich habe meine, und mir wurde gesagt, dass Ihr eine Kämpferin von historischer Größe seid. Das muss wohl stimmen, sonst würdet Ihr nicht riskieren, hinzugehen. Falls dort wirklich ein D’Karon oder eine ähnliche Gefahr lauert, könnt Ihr mich und meine Wache bestimmt beschützen, bis wir uns zurückziehen können. Und falls dort kein D’Karon ist, haben wir endlich die Gelegenheit, uns ihre Kriegsgeräte anzusehen, von denen Ihr behauptet, dass sie ohne Eure Zustimmung und Euer Einverständnis hergestellt wurden. Oder muss ich mit der traurigen Nachricht nach Hause zurückkehren, dass der Nordbund noch immer zu viel zu verbergen hat, um seine Türen dem tressorischen Volk ehrlich zu öffnen?“
 
   Fias Augen wurden schmal. „Also schön“, sagte sie. Ihr Ohr zuckte, aber sie ignorierte Celestes Einspruch. „Ich nehme Mr. Celeste, den Kutscher und drei von unseren Wachen mit. Wählt eine gleiche Anzahl von Begleitern aus, entweder mit ihren eigenen Pferden oder zum Mitfahren hier in der Kutsche, und dann fahren wir los. Aber beeilt Euch, wir brechen schon in ein paar Minuten auf.“
 
   „Ausgezeichnet“, sagte Krettis.
 
   Fia schlug mit der Faust gegen das Kutschendach. „Halt an, Lennis. Wir haben einen Notfall!“
 
   Die Kutsche rollte aus und blieb stehen. Marraata schaute nervös die Botschafterin an und legte ihren Umhang um. Krettis öffnete die Tür und die beiden stiegen aus. Fia und Celeste verließen die Kutsche auf der anderen Seite.
 
   Ihre Reise hatte sie schon nahe an die Küste herangebracht. Sie befanden sich auf einer gut instandgehaltenen Straße, die über den Rücken eines Höhenzuges verlief und einen großartigen Blick auf die Landschaft bot. Am Horizont glitzerte das Westmeer im Bernsteinglanz der untergehenden Sonne. Auf der anderen Seite lagen frostüberzogene Felder und graugrüne Baumgruppen und in weiter Ferne die Berge. In nicht allzu großer Entfernung lag vor ihnen ein Dorf an die kurvige Straße geschmiegt. Dort hatten sie eigentlich für die Nacht einkehren sollen.
 
   „Also gut, alle herhören!“, rief Fia laut und kletterte gewandt auf das Kutschenrad, bis sie in gleicher Höhe mit dem Fahrer war. „Die Pläne wurden geändert. Die meisten von euch fahren weiter bis zu unserem nächsten Halt und bleiben dort für ein paar Tage. Ich war noch nie da, aber ich habe gehört, dass es ein wunderschönes Dorf ist. Ich bin sicher, dass die Tressorer dort viel über uns lernen werden. Der Rest von uns macht einen kurzen Abstecher.“ Sie nickte den drei berittenen Soldaten zu, die ihre Kutsche begleiteten. „Ich nehme euch drei mit, außerdem diese Kutsche und einige von Botschafterin Krettis’ Begleitern, die sie selbst wählt. Mit ein bisschen Glück sind wir alle spätestens übermorgen wieder da.“
 
   Sie sprang hinunter und fand sich dem missbilligenden Gesicht von Greydon Celeste gegenüber.
 
   „Das ist nicht klug“, sagte er.
 
   „Du hast gesehen, was Myranda geschrieben hat. Und du hast Krettis gehört“, erwiderte Fia. „Und vielleicht begreift sie endlich, dass wir die Wahrheit gesagt haben, wenn sie sieht, was für Monster sie waren.“
 
   „Und wenn sie verletzt oder getötet wird, haben wir in den Augen der Tressorer eine Botschafterin auf einer Friedensmission angegriffen.“
 
   „Greydon, ich werde das, was die D’Karon getan haben, nicht noch einmal geschehen lassen. Wir sind hier ziemlich weit weg von der Front. Manche dieser Dörfer sind die friedlichsten in Kenvard. Ich will nicht, dass diese grauenhaften Bestien Gewalt hierherbringen. Was nützt uns ein Friede mit den Tressorern, wenn wir die eigentlichen Feinde frei herumlaufen lassen?“
 
   „Fia, du bist nicht für den Kampf ausgerüstet. Überlass das der Armee!“
 
   „Nein, ich tue es, Greydon. Ich bin eine Erwählte. Das ist der Grund, warum ich existiere. Als das alles anfing, war ich auch nicht bereit zum Kämpfen, aber ich habe es trotzdem getan. Und ich habe seitdem eine Menge gelernt.“
 
   Er trat näher und senkte die Stimme. „Und wenn du die Beherrschung verlierst?“
 
   „Das werde ich nicht“, sagte sie fest.
 
   „Soweit ich gehört habe, kannst du dafür nicht wirklich garantieren. Es ist eine Sache, wenn die D’Karon möglicherweise unsere tressorischen Besucher verletzen oder töten. Eine ganz andere Sache ist es, wenn du es selber tust.“
 
   „Aber es muss getan werden. Nichts anderes zählt“, zischte Fia. „Kommst du also mit oder soll ich dich mit dem Rest der Abordnung zurücklassen?“
 
   „Ich bin dein Berater. Ich kann dich nicht beraten, wenn ich nicht an deiner Seite bin.“
 
   Fia blickte sich nach Krettis um, die ihre besten Wachen ausgesucht hatte und in die Kutsche stieg. „Dann gehen wir. Es ist meine Aufgabe, die D’Karon zu bekämpfen. Deine Aufgabe ist es, die anderen Wachen anzuführen und ihnen zu helfen, und du wirst die Tressorer beschützen. Wenn irgendwas sie bedroht, tust du, was du tun musst, um sie zu schützen.“ Sie atmete tief ein und senkte die Stimme. „Und ich meine jede Art von Gefahr. Verstehst du?“
 
   „Ja.“
 
   „Gut.“ Sie öffnete ihre Kutschentür. „Los geht’s.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Ethers Reise in die Diplomatie hatte nicht unter den besten Umständen begonnen, aber zuerst hatte sie immerhin versucht, ihrer Rolle gerecht zu werden. Besonders gut machte sie es nicht und während sie Botschafter Maka protokollgemäß Fragen stellte, gab sie nicht vor, an seinen Antworten interessiert zu sein. Und ihr völliges Desinteresse an den Angelegenheiten und Bedürfnissen der Menschen des Nordbundes führte nur zu trockenen, langweiligen Antworten auf seine Fragen.
 
   Seit ihrem Gespräch über Familie und den Zweck eines Daseins hatten ihr diplomatisch vorgeschriebener Einsatz dann immer mehr nachgelassen. Sie zog sich zurück, brütete vor sich hin und ließ manchmal Stunden verstreichen, ohne ihren Gast auch nur anzusehen. Maka nahm dieses ungewöhnliche Verhalten mit der Geduld eines Heiligen hin und nutzte die Gelegenheit, um ihr unzählige Geschichten aus seiner Heimat zu erzählen.
 
   Während seine neuesten Beobachtungen und Überlegungen an ihr vorbeiflossen, wandte sie ihm den Blick zu. Es war ihr ein Rätsel, wie ein Geschöpf mit einer weniger als hundert Jahre zählenden Lebensspanne eine solche Flut von Geschichten gesammelt haben konnte, und noch rätselhafter, warum er sie mit einer Person teilen wollte, von der er wusste, dass es sie absolut nicht interessierte.
 
   Jetzt zog er den Vorhang am Fenster zurück und bewunderte ein grobes, aber stabiles Gefährt auf dem verschneiten Feld neben der Straße. „Ah! Ein Schlitten. Wisst Ihr, meine Enkelin Maandaa glaubt nicht daran, dass es so etwas gibt. Sie ist die Tochter meiner Jüngsten, Talla. Ich habe Euch ja erzählt, dass sie ganz in der Nähe der Wüste leben. Maandaa hat noch nie im Leben Schnee gesehen. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, ihr eine Handvoll mitzubringen. Ich würde zu gerne ihre Augen sehen, wenn sie ihn anfasst. Ah! Vielleicht reist sie eines Tages nach Norden und kann ihn selber sehen.“ Sein runzliges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. „Grund genug, den Frieden zu erhalten, meint Ihr nicht?“
 
   „Vermutlich“, sagte Ether abwesend. „Wir sind angekommen. Soweit ich weiß, werden wir hier einer Aufführung eines längeren Musikstücks zuhören, das von einer anderen Erwählten komponiert wurde.“
 
   „Sehr schön! Es wird sicher ein Genuss sein, die Kunst Eures Königreichs kennenzulernen. Und das Stück wurde von einer Freundin von Euch geschrieben?“
 
   „Einer Verbündeten.“
 
   „Aha.“ Maka nickte. „Aber eine, die Euch Freundin nennen würde.“
 
   „Die Komponistin ist ein Geschöpf namens Fia und ich bin sicher, dass sie mich keineswegs als Freundin bezeichnen würde. Unsere Beziehung besteht aus gegenseitiger Abneigung.“
 
   Er lachte. Ether öffnete die Tür und stieg aus. Als sie merkte, dass er Schwierigkeiten hatte, bot sie ihm die Hand und half ihm hinaus.
 
   „Der Freund, der uns nicht mag und den wir nicht mögen“, sagte er belustigt. „In meinem Stamm haben wir ein Wort für einen solchen Freund. Duuwuldeya. Freundlicher Feind. Man sagt, dass es in jeder Freundesgruppe einen gibt, den niemand mag, und wenn man nicht weiß, wer es ist, ist man es selber.“
 
   Gregol hastete mit der verzweifelten Eile eines Vaters, der seinem Kind ein scharfes Messer entreißen will, zu ihnen hin. Wenn Ether auch nur ein wenig stolz auf ihre Rolle als Botschafterin gewesen wäre, hätte es sie sehr verärgert, dass er ihr so offensichtlich nicht zutraute, keine diplomatische Katastrophe zu verursachen. Aber so war sie nur dankbar, dass er ihr Maka hin und wieder abnahm. Mit jedem Moment wuchs ihr Bedürfnis, allein zu sein. Diese albernen Staatsangelegenheiten waren eine frustrierende Unterbrechung ihrer Gedanken, die sie einfach nicht zu Ende denken konnte.
 
   Um sie herum begannen die Bediensteten und Helfer aus der Stadt mit ihrer Arbeit, die Abgesandten zu versorgen und vom Rest der Bevölkerung fernzuhalten. Für Ether war hier jeder Ort wie der andere. Sie alle waren ziemlich unspektakuläre Bestandteile der Landschaft, genauso uninteressant wie die Berge und Wälder. In diesem Ort waren die Straßen ein wenig breiter als anderswo und zwischen den kleinen Bauernhäusern mit ihren steilen Dächern und kleinen Feuerstellen stand ein Gebäude, das sich von ihnen abhob. Es war höher als die anderen und ein gutes Stück größer. Innerhalb seiner gerundeten Mauern war Platz für sämtliche Bewohner der Stadt und aus nicht weniger als vier Schornsteinen qualmte es in den Nachmittagshimmel.  Das Dach zog sich an jedem der Schornsteine weit hinauf, sodass es dem selbst für Sterbliche kunstvoll verzierten Gebäude noch eine Krone aufzusetzen schien.
 
   „Wurdet Ihr über die Festlichkeiten heute Abend in Kenntnis gesetzt?“, fragte Gregol, während zwei Dienerinnen die Gepäckstücke aus der Kutsche holten.
 
   Maka begann: „Botschafterin Ether sagte, es sei die musikalische Darbietung eines -“
 
   Das Klatschen einer Tasche, die auf den Boden fiel, unterbrach ihn.
 
   Alle drehten sich nach der Ursache des Geräusches um, hier und da wurden Schwerter gezogen. Es war eine Frau, noch keine fünfzig Jahre alt, doch mit dem ausgezehrten, erschöpften Erscheinungsbild eines Menschen, dem das Leben viel mehr entrissen hatte, als er geben konnte. Sie war eine der Dienerinnen aus dem Ort, für diesen Abend im Gasthaus angestellt, um die vornehmen Gäste zu versorgen. Da die Soldaten vermuteten, dass ihre Hände einfach die schwere Tasche nicht hatten festhalten können, gingen sie nicht auf sie los, aber etwas in ihrem Gesichtsausdruck hielt sie wachsam. Es war eine Mischung aus fassungslosem Unglauben und Entzücken. Sie schlug die Hände auf den Mund und Tränen strömten aus ihren Augen.
 
   Gerade als die Leute sich wieder ihrer Arbeit zuwandten und die anderen Träger nach der Tasche griffen, die sie fallengelassen hatte, stieß sie einen Schrei aus und stürzte auf Ether zu.
 
   „Emilia!“
 
   Da sie nur wenige Schritte entfernt war, konnte niemand sie aufhalten. Sie warf ihre Arme um Ether, schluchzte und stammelte den Namen immer wieder. 
 
   Ether erstarrte und ihr Gesicht verzerrte sich in Abscheu und Ärger. Genauso hätte sie reagiert, wenn das Haustier eines Gastgebers ohne Erlaubnis auf ihren Schoß gesprungen wäre. Die Wachen wussten nicht, was sie tun sollten. Alle Diener waren vor dem Eintreffen der Gesandten rigoros überprüft worden. Für dieses Verhalten gab es keine Erklärung.
 
   „Lass mich los!“, fauchte Ether.
 
   Makas Wachen brachten ihn außer Reichweite und befahlen der Frau, sich zurückzuziehen, aber sie beachtete niemanden.
 
   „Emilia, es ist so viele Jahre her!“, schluchzte sie und begrub ihr Gesicht an Ethers Schulter. „Warum hast du mir nicht geschrieben? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du herkommst? Wohnst du im Gasthaus?“
 
   „Lass die Botschafterin los!“, bellte die Wache.
 
   „Sie kann Euch nicht hören!“, rief die jüngere Dienerin verängstigt. „Sie ist taub!“
 
   Eine Soldatin zog die Frau von Ether weg und starrte ihr ins Gesicht. „Lass die Botschafterin los und geh weg.“
 
   „Botschafterin!“, rief die Frau verwirrt und entzückt zugleich. Sie drehte sich zu Ether um, trat aber einen Schritt zurück. „Natürlich! Als du mir geschrieben hast, dass du etwas Wichtiges tun müsstest, hätte ich nie gedacht, dass es so etwas ist! Oh, Emilia, ich bin so stolz auf dich.“ Sie streckte die Hände aus. „Meine eigene Tochter ist eine Botschafterin!“
 
   „Tochter?“, sagte Maka, trat an seinen Wachen vorbei und legte sacht eine Hand auf Ethers Schulter. „Ist das wahr? Ist das Eure Mutter?“
 
   Eine gewisse Ähnlichkeit war nicht zu leugnen. Die ältere Frau hatte die gleiche Gesichtsform, die gleichen Augen und zwischen all dem Grau auch dieselbe Haarfarbe. Es konnte durchaus eine Familienähnlichkeit sein.
 
   Ether warf ihm einen kurzen Blick zu. „Ich habe keine Zeit für Unterbrechungen. Wir werden drinnen erwartet.“
 
   „Emilia, schreib mir, wenn du fertig bist! Nach all den Jahren musst du mir doch so viel zu erzählen haben!“
 
   Die Gestaltwandlerin warf der Frau nur einen Blick zu, ging auf die Tür des Gasthauses zu und verschwand drinnen. Ihre vermeintliche Mutter lächelte unter Tränen und hob die Hände an die Brust, strahlend vor Stolz und Glück.
 
   „Ich bitte um Entschuldigung für diese Störung, Botschafter Maka“, sagte Gregol. „Es wäre mir ein Vergnügen, Euch nun alles zu erzählen, was Ihr über die Aufführung -“
 
   „Ich bin sofort bei Euch, Botschafter Gregol“, sagte Maka.
 
   Mit einem für einen Mann seines Alters ungewöhnlichen Elan eilte er hinter Ether her. Seine überraschten Adjutanten beeilten sich, ihm zu folgen. Er betrat das Gasthaus und schaute sich suchend um.
 
   Dieser Gasthof war kleiner als viele andere, in denen die Abgesandten übernachtet hatten. Die Wände aus dicken Holzbohlen mit einem schlammfarbenen Putzbewurf hielten den Wind ab und ein qualmendes Feuer im Kamin vertrieb die Kälte. Der Hauptraum war selbst dann eng, wenn sich niemand darin aufhielt. Jetzt war er voller Menschen.
 
   Ether hatte sich bereits mit dem Gastwirt gestritten und marschierte einen schmalen Gang entlang zu ihrer Schlafkammer. Maka eilte ihr nach und berührte ihre Schulter. „Botschafterin Ether, einen Augenblick Eurer Zeit, bitte.“
 
   Sie drehte sich um. Ihr Gesicht zeigte keins der Gefühle, die man beim Wiedersehen mit einer lange vernachlässigten Mutter erwartet hätte.
 
   „Ja, Botschafter Maka?“
 
   „Wenn es Euch nichts ausmacht, wüsste ich sehr gern, warum diese Frau Euch für Ihre Tochter gehalten hat.“
 
   „Sie hat sich geirrt.“
 
   „Das muss wohl so sein, aber sie wirkte sehr sicher. Und man kann die Ähnlichkeit nicht leugnen.“
 
   Ethers Gesicht verfinsterte sich ein wenig. „Ich vermute, dass sie mich für die Frau hält, die ich zu sein scheine.“
 
   Maka zog die Brauen zusammen. „Ich verstehe nicht.“
 
   „Euren Augen erscheine ich menschlich und deshalb ist es nur natürlich, anzunehmen, dass ich diese Erscheinung von meinen Vorfahren geerbt hätte. Das ist nicht der Fall. Ich habe diese Gestalt angenommen, als es offensichtlich wurde, dass meine zukünftigen Verbündeten mit meiner natürlichen Erscheinung nicht umgehen konnten oder wollten. Die Frau, die hier vor Euch steht, war ein Feind. Ich glaube, sie war eine Soldatin des Nordbundes, und zu jener Zeit war ihr Körper höchstwahrscheinlich von einem Wesen namens Epidime besetzt worden.“
 
   „Also gibt es irgendwo eine Frau, die genauso aussieht wie ihr?“
 
   „Nein. Sie wurde bei unserem Kampf getötet.“
 
   Makas Gesicht wurde sehr ernst. „Habt Ihr die Tochter dieser Frau getötet?“
 
   „Das ist nicht wichtig.“
 
   „Ether, für diese Frau ist es wichtig. Sie hält Euch für ihre Tochter. Sie glaubt, dass ihre Tochter lebt. Ihr habt ihr eine falsche Hoffnung gegeben. Ihr habt etwas geweckt, das bereits begraben war, und eine Wunde aufgerissen, die zu heilen begonnen hatte.“
 
   „Das geht mich nichts an.“
 
   „Botschafterin, ich muss Euch sagen, dass es Euch doch etwas angeht. Jetzt gerade repräsentiert Ihr Euer Volk.“
 
   „Das ist nicht mein Volk. Es sind lediglich die Bewohner des Landes, das ich in meinem Kampf gegen die D’Karon vordringlich verteidigt habe.“
 
   „Aber trotzdem repräsentiert Ihr sie jetzt. Und um das tun zu können, dürfen sie Euch nicht gleichgültig sein. Diese Frau ist außer sich vor Freude über etwas, das nicht stimmt. Wenn Ihr sie diesem Irrtum überlasst, wird sie für den Rest ihres Lebens nicht glauben, dass ihre Tochter in Erfüllung ihrer Pflicht gefallen ist, sondern dass diese Tochter lebendig und gesund ist und nichts von ihr wissen will. Es wird ein Leben voller Qual und Unsicherheit sein. Vor vielen Jahren habe ich einen meiner Söhne verloren. Wenn er sich eines Tages bei einem unvermuteten Treffen so verhalten würde, wie Ihr es getan habt, und dann weggehen würde und ich ihn nie wiedersähe ... Ich glaube, ich würde nie wieder über etwas anderes nachdenken als darüber, was ich getan haben könnte, um seine Liebe zu verlieren.“
 
   „Und was wollt Ihr, das ich tue? Soll ich ihr sagen, dass ihre Tochter tot ist? Nach allem, was ich über Sterbliche weiß, würde es sie zerschmettern. Obwohl der Tod von Geburt an unausweichlich ist, scheint keiner von Euch ihn annehmen zu können, wenn er kommt.“
 
   „Ich kann diese Entscheidung nicht für Euch treffen, das müsst Ihr selbst tun. Ich kann Euch nur raten, diese Angelegenheit sorgfältig und zartfühlend zu behandeln. Ihr müsst Euch ihrer Gefühle bewusst sein.“
 
   „Gefühle“, sagte Ether angewidert. „Nur wenige Dinge haben alles mehr durcheinander gebracht als Gefühle.“
 
   Maka nickte. „Manchmal vernebeln sie den Geist und machen alles schwieriger. Aber manchmal sind sie das Einzige, was uns die Kraft gibt, weiterzumachen.“
 
   „Botschafter? Botschafterin?“, rief Gregol mit der wirklich beeindruckenden Panik, die eine einfache Unterbrechung der Pläne in ihm hervorrufen konnte.
 
   „Sofort“, rief Maka über die Schulter zurück. Er senkte die Stimme. „Ihr habt mir erzählt, dass Ihr keine Familie habt. Diese Frau glaubt, dass Ihr ihre Familie seid. Ihr habt einen Verlust erlitten und sie auch, wenn sie es auch noch nicht weiß. Das ist ein Schmerz, den ihr beide teilt. Vielleicht ist es an der Zeit, damit umzugehen.“
 
   „Ich muss mich um meine diplomatischen Pflichten kümmern.“
 
   „Gregol und Zuzanna werden Euch liebend gern während dieses Abendessens vertreten.“
 
   „Ich sehe den Nutzen einfach nicht.“
 
   Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Dann tut es mir zuliebe. Als Kompromiss zwischen unseren Ländern.“
 
   Damit drehte er sich zu Gregol und Zuzanna um und breitete die Arme aus.
 
   „Botschafterin Ether muss sich um eine kleine Angelegenheit kümmern. Würde es Euch etwas ausmachen, ihren Platz am Tisch zu übernehmen? Ich bin sicher, dass Ihr sie einen Abend lang ausgezeichnet vertreten könnt.“
 
   „Wa- Ja! Ja, natürlich!“ Gregol überschlug sich beinahe vor Begeisterung und sein Gesicht verriet eine beleidigende Erleichterung bei der Aussicht, endlich mit dem tressorischen Gesandten reden zu dürfen.
 
   Sie ließen Ether im Gang zurück, fast qualmend vor Ärger. Auf dieses Abendessen hatte sie sich wirklich nicht gefreut, aber einfach stehengelassen und abgeschoben zu werden, machte sie wütend. Sie versuchte, dieses Gefühl wie alle anderen zu unterdrücken, aber das machte es nicht besser. Den Ärger wegzuschieben, befreite nur eine Menge anderer Emotionen, die sie schon zu lange quälten. Unsicherheit, Verzweiflung und ein Dutzend anderer wabernder und verwirrender Gefühle, die es jeden Tag schwerer machten, sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren. Vielleicht half es wirklich, wenn sie ihren Kopf mit etwas anderem beschäftigte.
 
   Sie trat hinaus in die Kälte und schaute sich um. Die meisten Einwohner und Diener waren verschwunden. Der einzige Mensch, der eine Verbindung zu dem Gasthaus und den Bediensteten aufweisen konnte, war ein Stallbursche, der gerade zwölf Pferde in einem Stall unterzubringen versuchte, der für sechs gebaut war.
 
   „Du“, sagte Ether. „Warst du hier, als die Abgesandten angekommen sind?“
 
   Er zuckte zusammen, drehte sich zu ihr um und erstarrte. „Ich ... äh ... ja, Herrin. Ich meine, edle Dame. Oder ... Wächterin?“
 
   Ether machte eine wegwerfende Handbewegung. „Hast du gesehen, wie mich eine ältere Frau beim Aussteigen angesprochen hat?“
 
   „Meint Ihr Celia?“
 
   „Ich kenne ihren Namen nicht, aber da ich nur von einer einzigen Frau angesprochen wurde, nehme ich an, dass sie es ist.“
 
   „Ja, die habe ich gesehen. Ihr ... Ihr seid ihre Tochter, oder?“
 
   Ether zog die Brauen zusammen. „Wo ist diese Frau jetzt?“
 
   „Ich glaube, sie haben sie nach hinten geschickt. Weißwäsche waschen.“
 
   Die Gestaltwandlerin nickte und folgte der angegebenen Richtung. Es verblüffte sie immer wieder, wie ungeschickt sich die Kreaturen im Umgang mit überlegenen Wesenheiten anstellten. Stolperten über belanglose Titel. Sie waren Kinder, Dummköpfe, jeder Einzelne von ihnen. In seinen vielen Lebensjahren schien Maka zwar ein gewisses Verständnis für seine Mitmenschen entwickelt zu haben, aber Ether war es schleierhaft, was er sich für sie durch diese Unternehmung erhoffte.
 
   Ein feuchter, muffiger Geruch führte sie zu einem kleinen Schuppen hinter dem Gasthaus. An einer der Wände befand sich oben ein eisüberkrusteter Spalt, aus dem Dampf quoll. Ether öffnete die Tür und stand in einem nebelgefüllten Raum. Es war sehr warm und wo die heiße Luft auf die kalte traf, war es sehr unangenehm, aber Ether wischte ihre Empfindlichkeit mit einem Gedanken beiseite.
 
   Die ältere Frau - Celia, wenn man dem Stallburschen glauben konnte - rührte mit einem Paddel in einem riesigen Kessel über einem lodernden Feuer. Das Wasser im Kessel war grau und Klumpen von weißlichem Stoff schwammen darin. Weitere Stoffstücke, hauptsächlich Unterwäsche und Bettlaken, türmten sich auf zwei Tischen am anderen Ende des Raumes und neben dem Kessel spannte sich eine Leine. Daran hingen gewaschene Stücke, von denen Wasser in eine schräge Rinne tropfte und zurück in den Kessel rann.
 
   Als die eisige Außenluft sie traf, blickte die Frau auf.
 
   „Emilia!“, rief sie aus. „Oh, komm rein, Kind. Steh nicht in der Kälte! Die feuchte Luft wird dich umbringen!“  
 
   „Das ist unwichtig“, sagte Ether. „Mein Anliegen dauert nicht lange.“
 
   „Bah, Unsinn! Du magst eine Botschafterin sein, aber du bist immer noch meine Tochter. Und es gibt einige Dinge, die eine Mutter immer noch am besten weiß.“
 
   Sie fasste nach Ethers Hand und zog sie herein.
 
   „Um Himmels Willen, Emilia, du bist ja schon eiskalt.“
 
   Ether trat ein paar Schritte nach vorne und die Frau schloss die Tür. Sobald die kalte Luft ausgeschlossen war, fing sie an, die Stoffstücke auf den Tischen zu sortieren und zu glätten und die am meisten Verdreckten zu verstecken.
 
   „Himmel, hier sieht es aus ... Ich wünschte, du hättest mir geschrieben, Liebes. Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich einen schöneren Raum für uns gehabt als diese stinkende Bude. Wer ahnt denn auch, dass ich eine Botschafterin zu Gast haben würde ...“
 
   „Gute Frau“, sagte Ether.
 
   „Meine eigene Tochter ist eine Botschafterin. Gab es eine Zeremonie? Es muss eine gegeben haben! Ach, hätte ich sie doch sehen können!“
 
   Ether drehte Celia zu sich um. „Gute Frau!“
 
   „Nenn mich nicht so, Liebling. Ich bin deine Mutter.“ Celia blickte ihr ins Gesicht und wieder rollten Tränen über ihre Wange. „Oh ... jetzt fange ich schon wieder an. Komm her, Liebes.“ Sie trat auf Ether zu und schloss sie wieder in die Arme.
 
   „Gute Frau, bitte“, sagte Ether und schob sie entschieden von sich weg. „Ich bin nicht Eure Tochter.“
 
   Celia legte den Kopf schräg. „Aber natürlich bist du das. Wir haben uns zwar eine Ewigkeit nicht gesehen, aber ich kenne doch meine geliebte Tochter!“
 
   „Ich sehe zwar aus wie Eure Tochter, aber ich bin es nicht.“
 
   Die Frau starrte Ether verwirrt an. Dann streckte sie die Hand aus, strich Ethers Haare beiseite und fand einen kleinen dunklen Fleck am Haaransatz des Halses.
 
   „Wenn du nicht meine Tochter bist, woher hast du dann ihr Muttermal?“, fragte sie in spielerischem Ton.
 
   „Ich habe ihre Gestalt angenommen. Mein Name ist Ether.“
 
   „Ihre Gestalt angenommen? Du redest Unsinn, Kind.“
 
   Ether merkte, wie ihre Geduld schwand.
 
   „Ich bin eine Gestaltwandlerin und ich habe die Gestalt Eurer Tochter angenommen, um besser mit Menschen reden zu können, die Angst vor meiner natürlichen Form haben.“
 
   Celia schüttelte den Kopf, nahm ihr Paddel und kehrte an ihren Kessel zurück. „Lass diese Spielchen, Kind. Also, ich weiß, dass du wichtige Dinge zu tun hast, und es bedeutet mir so viel, dass du dir die Zeit für einen Besuch genommen hast, also lass uns nicht herumalbern. Sag mir, wie ist es dir ergangen?“
 
   „Nimm mich gefälligst ernst, Mensch!“, fauchte Ether.
 
   „Also wirklich, Emilia, das ist keine Art, mit deiner Mutter zu reden.“
 
   „Du bist nicht meine Mutter.“
 
   Mit diesen Worten warf Ether ihre menschliche Gestalt ab und wurde zu einer ungefähr menschenartigen Form aus kristallklarem Wasser.
 
   Celia erstarrte. Sie hob eine Hand zum Mund und ein unterdrückter Laut drang aus ihrer Kehle. Eine Flut von Gefühlen zeigte sich in ihrem Gesicht. Schock, Schrecken und Verwirrung wechselten rasch hintereinander und dann streckte sie sehr langsam die Hand aus und berührte das, was gerade noch die Haut der Frau gewesen war, die sie für ihre Tochter gehalten hatte.
 
   Ihre Finger strichen über Ethers Wange und sandten kleine Wellen über ihr Gesicht. Als sie sie zurückzog, liefen ein paar Tropfen über ihre Hand. Sie schaute sie ungläubig an, dann blickte sie noch einmal auf Ether und dann gaben ihre Beine plötzlich nach.
 
   Ethers Gestalt verwandelte sich in Eis und sie fing die Frau gerade noch auf, bevor sie hinfallen konnte.
 
   „Bist du jetzt zufrieden?“, fragte sie und Risse zogen sich durch ihr Gesicht, als sie den Mund bewegte.
 
   „Bring sie zurück“, stammelte Celia, deren Stimme jetzt in Panik umzukippen drohte, und stützte sich auf einen Tisch. „Bring Emilia zurück!“
 
   Ether ließ sie los und verwandelte sich langsamer und ein wenig achtsamer in ihre menschliche Form zurück.
 
   Celias Atem ging etwas ruhiger. „Ether ... Ihr sagtet, Euer Name ist Ether ...“
 
   „Ich freue mich, dass Ihr es endlich begreift.“
 
   „Die ... Wächterin des Reiches?“
 
   „Ja.“
 
   „Es ... ist mir eine Ehre, Euch zu begegnen.“
 
   „Da dies nun geklärt ist, gehe ich wieder.“ Ether wandte sich zur Tür.
 
   „Warum meine Tochter?“, fragte Celia drängend.
 
   Ether drehte sich wieder um. „Sie war in der Nähe, als ich einen menschlichen Körper brauchte. Es ist einfacher, einen Vorhandenen zu verdoppeln, als einen Neuen zu erschaffen.“
 
   „Wo ist sie? Warum war sie in der Nähe?“
 
   „Eure Tochter ist tot.“
 
   Celia stieß den Atem aus und trat einen Schritt zurück. Nachdem sie in den letzten Minuten von einer Emotion in die andere geschleudert worden war, schien diese brutale Antwort den geringsten Effekt zu haben. Tränen liefen über ihre Wangen, aber sie schluchzte nicht und brach auch nicht zusammen. Sie nickte nur, atmete erneut tief ein und wischte weder die Tränen der Trauer noch die der Freude von vorher weg.
 
   „Natürlich ... sie war Offizier in der Armee. Es war dumm von mir, zu glauben, dass sie überlebt haben könnte. So wenige haben überlebt. War es ein guter Tod? War er es wert?“
 
   „Sie starb im Kampf unter dem direkten Befehl der Generäle.“
 
   Wieder nickte Celia. „Gut ... gut, sie wäre sicher froh, das zu wissen. Ein stolzer, edler Tod ...“
 
   „Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie unter der Kontrolle von General Epidime stand. Das war weder stolz noch edel.“
 
   „Nein“, sagte Celia und wischte jetzt doch ihre Tränen ab. „Ihr wisst wohl, wie sie aussah, aber nicht, wie sie war. Es war ...“ Sie brach ab und setzte dann neu an. „Es war der Tod, den sie gewollt hätte. Hat sie gelitten?“
 
   „Sie wurde von einem scharfen Schwert in einer geübten Hand getötet. Es ging sehr schnell. Ich glaube nicht, dass sie viel gespürt hat.“
 
   „Gut. Gut. Danke, dass Ihr Euch die Zeit genommen habt, meinen Irrtum aufzuklären. Es tut mir leid, dass ich Euch belästigt habe. Ich werde Euch nicht länger die Zeit stehlen.“
 
   Sie nahm ihr Paddel wieder auf und rührte weiter in dem Kessel. Ether stand reglos und betrachtete sie verwirrt.
 
   „Warum?“, fragte sie.
 
   Celia antwortete nicht. Ihr Blick war auf den Kessel gerichtet und ihre Ohren hörten nichts. Ether berührte ihre Schulter und Celia drehte sich zu ihr um.
 
   „Warum?“
 
   „Ich verstehe nicht, was Ihr meint“, sagte Celia.
 
   „Als Ihr dachtet, Eure Tochter sei am Leben, wart Ihr überwältigt vor Freude. Da waren Tränen und Ausrufe. Ihr habt mich mehrmals umarmt. Aber nachdem ich Euch die für Sterbliche schlimmstmögliche Nachricht über einen geliebten Menschen mitgeteilt habe, geht Ihr einfach wieder an die Arbeit zurück. Warum? Warum überwältigt Euch die Freude, aber nicht die Trauer?“
 
   „Es ist nicht das erste Mal, dass ich eine solche Nachricht erhalte, Kind. Oh, ich meine ... ich fürchte, ich weiß nicht, wie ich Euch anreden soll.“
 
   „Es ist mir völlig gleich, wie Ihr mich anredet. Beantwortet nur meine Frage.“
 
   „Ich habe meinen Mann verloren, einen Sohn und ... zwei Töchter.“
 
   „Mit jedem Verlust wird es leichter?“
 
   „Nein. Oh Himmel, nein. Nur ... vertrauter. Es ist nicht länger eine Überraschung. Man kennt den Schmerz und weiß, wie tief er schneidet. Und man weiß, dass man trotzdem weitermachen kann.“
 
   „Ihr hattet einen Mann. Habt Ihr ihn geliebt?“
 
   „Natürlich habe ich ihn geliebt.“
 
   „Und er liebte Euch?“
 
   „Natürlich.“
 
   „Ihr habt ihn nicht ersetzt.“
 
   „Ersetzt? Man kann niemals jemanden ersetzen, den man wirklich liebt. Vielleicht findet man einen anderen, den man lieben kann, aber das ist nicht dasselbe. Bei weitem nicht.“
 
   „Wie habt Ihr ihn dann vergessen?“
 
   „Vergessen! Nie im Leben! Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke.“
 
   Ether trat auf sie zu. „Wie schafft Ihr es dann? Wie könnt Ihr mit der Leere in Euch leben? Wie könnt Ihr weiterleben in dem Wissen, dass derjenige, mit dem Ihr die Ewigkeit verbringen solltet, fort ist?“
 
   Celia schaute ihr tief in die Augen. Die Gestaltwandlerin blinzelte und eine Träne lief ihr über die Wange. Abrupt wandte sie sich ab, wütend über ihren Mangel an Selbstbeherrschung.
 
   Die Frau berührte sanft ihre Wange. „Ihr habt auch jemanden verloren.“
 
   Ether wich der Berührung aus und ignorierte die Worte. „Manche Menschen stürzen sich in ihre Ideale, in ihre Berufung. Andere sagen, Dinge wie Familie und Arbeit könnten den Geist beschäftigen und die Löcher darin ausfüllen. Was ist mit Euch? Habt Ihr noch eine Familie?“
 
   „Ich habe eine Schwester, aber sie lebt in der Nähe der Dolchsturmberge. Ich habe sie seit fünfzehn Jahren nicht gesehen.“
 
   „Dann habt ihr keine Familie und Eure einzige Pflicht sind einfache Dinge wie das Tragen von Taschen oder das Waschen dieser Stoffstücke. Warum macht Ihr weiter? Was treibt Euch an? Wie könnt Ihr Euer Leben fortführen, wenn es nichts mehr gibt, was Ihr tun oder werden könnt?“
 
   Celia lächelte traurig. „Wir machen einfach weiter. Manchmal haben wir nichts als das Versprechen, dass es einen weiteren Tag geben wird. Ich habe meine Familie verloren, aber sie sind alle in meinem Herzen und in meinen Gedanken. Ich trage sie bei mir und solange ich weiterlebe, tun sie es auch. Das ist genug für mich.“
 
   „Es erfordert große Stärke, so etwas zu tun. Ich hätte nicht gedacht, dass Sterbliche eine solche Last tragen können.“
 
   „Ich denke, es ist wohl die Last, die Sterbliche am besten tragen können.“
 
   Ether wandte sich um und die Worte wirbelten durch ihren Kopf. Sie ballte die Fäuste und verspürte plötzlich ein unbändiges Bedürfnis, diesem Ort zu entkommen. „Ich überlasse Euch wieder Eurer Arbeit“, sagte sie und ging zur Tür.
 
   „Wartet“, sagte Celia rasch.
 
   „Was ist?“ Ether drehte sich ein letztes Mal um.
 
   „Danke, dass Ihr mir Nachricht über mein Mädchen gebracht habt. Und dass ich ihr Gesicht wiedersehen durfte. Das ist das erste Mal, dass ich Lebwohl sagen konnte.“
 
   Ether zögerte, den Blick auf die zerbrechliche Frau gerichtet. „Lebwohl, Celia.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Turiels Augenlider flatterten, schlossen sich und öffneten sich in völliger Dunkelheit. Sie lag auf kaltem Stein. Ein paar Momente lang vergaß ihr zerfasertes Gehirn die Ereignisse der vergangenen Monate und sie glaubte, dass sie in ihrer Höhle sei und gespannt auf Teht wartete, die ihr neue Anweisungen geben sollte. Doch allmählich klärten sich ihre Gedanken und die Erinnerung kehrte zurück. Sie kämpfte sich auf die Füße.
 
   „Uuuch, der Portalzauber erfordert ein bisschen mehr Feingefühl als das Schlüsselloch“, sagte sie zu sich selbst und schüttelte den Kopf. „Aber wenn ich nur kurz ohnmächtig geworden bin, muss ich es schon fast fehlerlos geschafft haben. Nicht schlecht für einen ersten Versuch.“
 
   Sie machte einen Schritt vorwärts und stieß gegen etwas Schweres aus Holz. Mit einer lautlosen Verwünschung zog sie ihren Stab durch die Luft und beschwor ein dunkelviolettes Licht, das sich ausbreitete und einen kleinen, vollgestopften Raum enthüllte. In der Mitte stand ein großer, hölzerner Schreibtisch und an den Wänden standen Regale, doch alle Inhalte schienen ausgeräumt worden zu sein. Der Raum sah aus wie kurz vor einem Umzug.
 
   Der Tisch war völlig verstaubt. Turiel strich mit dem Finger darüber. „Hier ist seit Wochen oder noch länger niemand gewesen ... Kein gutes Zeichen. Teht hat mir versichert, dass General Bagu fast immer an diesem Portalpunkt zu finden war.“
 
   An einer der Wände entdeckte sie eine Karte des Nordbundes. Sie war sehr detailliert und zeigte die Namen vieler Städte in scharfer, präziser Handschrift.
 
   „Truppen ... Armeen. Es gab wirklich einen Krieg“, stellte sie fest. „Und wo sind die Grenzen? Wie ... wie kann sich der gesamte Norden zusammengeschlossen haben? Wie lange ist es her ...?“
 
   Im schwachen Licht des Stabes tastete sie sich zum Schreibtisch vor. Darauf lag ein beschriebenes Blatt Pergament. Die Schrift war groß, klar und selbst in der Dunkelheit gut lesbar.
 
   „Der Inhalt dieses Raumes ist das Werk dunkler Magie. Jedes einzelne Stück ist vermutlich mit D’Karon-Magie besudelt. Nichts berühren ohne Zustimmung und Unterstützung der königlichen Magier“, las sie laut. Sie hob das Pergament auf und knüllte es zusammen. „Ja, all diese Dinge sollten nur einer Schülerin der D’Karon anvertraut werden, soviel ist sicher.“
 
   An der Vorderseite des Tisches befanden sich sechs Fächer voller kleiner Schachteln und fest zusammengerollter Schriften. Sie zog eine davon heraus und rollte sie auseinander. 
 
   „Zahl der Todesfälle ... Produktionszeiten ... Auf Befehl von General Bagu ...“ Eine Rolle nach der anderen kam heraus. „Dreimonatsberichte ... Wie weit sie zurückreichen! Götter, ist es wahr? Es kann nicht sein! Es ist nicht möglich ... Es ist nicht möglich ... Die D’Karon hätten sich nicht damit abgegeben, an einem belanglosen Zank teilzunehmen ... Und wenn doch, hätten sie zu viel Macht und zu viele Möglichkeiten. Es hätte niemals so lange gedauert ... es sei denn, sie wollten es so. Sie müssen entschieden haben, dass dieser Krieg andauern sollte. Es muss eine Erklärung geben!“
 
   Sie hatte in gewöhnlicher Lautstärke gesprochen und als ihr Murmeln in Ausrufe überging, wurden jenseits der dicken Tür Stimmen hörbar.
 
   „Wer ist da im Raum des Generals?“, bellte eine zornige Stimme. „Diese Kammer darf nicht angetastet werden! Ich will nicht noch einen Beileidsbrief schicken müssen, nur weil ein idiotischer Wachmann eine Falle der D’Karon erst erkennt, wenn er drinsteckt!“
 
   „Niemand hat den Raum betreten, Kommandant. Er ist seit Wochen abgesperrt.“
 
   „Dann sperrt ihn jetzt auf! Ich höre doch, dass da jemand drin ist!“
 
   Turiel gab ein gereiztes Brummen von sich. „Meine Landsleute scheinen sehr rücksichtslos geworden zu sein, während ich fort war.“
 
   Wahllos zog sie die Schachteln heraus, kippte ihren Inhalt auf den Tisch und wühlte darin herum. Es musste doch irgendeinen Hinweis geben, warum die D’Karon nicht nur ihre Hände mit einem Krieg zwischen den Völkern besudelt, sondern sich dabei auch noch so weit zurückgehalten hatten, dass er immer weiter fortdauern konnte.
 
   Schritte und Stimmen verstummten vor der Tür. Dann wurden Schlösser geöffnet und Riegel zurückgeschoben. Turiel ignorierte die Geräusche, wandte sich von den größtenteils logistischen Berichten in Bagus Schreibtisch ab und untersuchte stattdessen diejenigen Artefakte, die noch nicht entfernt worden waren. Im unteren Teil eines weitgehend leergeräumten Regals stand eine recht große Truhe, die mit schweren Ketten und einem sehr großen Vorhängeschloss gesichert war. Turiel hielt die Spitze ihres Stabs an das Schloss und sandte ein paar schwarze Energiefäden hinein, die es von innen auseinandersprengten. Dann klappte sie die Truhe auf. Hinter ihr begann die Tür unter den Bemühungen der Wachen nachzugeben. Turiel beachtete sie nicht. Was vor ihr lag, war viel zu wichtig.
 
   Vier Gegenstände befanden sich in der Truhe, eingebettet in Stroh, um sie vor Beschädigungen zu schützen. Drei davon waren Kristalle, die in demselben Violett leuchteten wie der in Turiels Stab. Der Vierte war eine große Sanduhr aus Glas und Messing, die auf der Seite lag. Turiels Hand zitterte, als sie sie danach ausstreckte, als sei dies ein heiliges Artefakt und jede Berührung ein Frevel.
 
   „Das Portalglas ...“, hauchte sie und hob die Sanduhr an einer der Messinghalterungen hoch.
 
   Sie drehte das Gerät senkrecht und ließ ihren Stab los, um das kostbare Stück mit beiden Händen sicher fassen zu können. Der Stab schwebte aufrecht neben ihr. Mit einer leichten Kopfbewegung schickte sie eine Energiewelle aus dem violetten Stein, der sämtliche Schriften und Schachteln vom Tisch fegte, um Platz für diese viel wertvollere Entdeckung zu schaffen.
 
   Sie stellte die Sanduhr ab und betrachtete sie aufmerksam. Der Sand war vollständig in der unteren Hälfte zusammengelaufen. Turiel drehte die Sanduhr um, aber anstatt nun nach unten zu rieseln, fiel der gesamte Sand als Klumpen in die Mitte, blieb aber im oberen Teil.
 
   „Nein ... nein! Sie haben sofort nach ihrer Ankunft mit der Arbeit am Portal begonnen. Der Sand müsste fließen!“ Sie packte die Sanduhr und schüttelte sie heftig. Kein einziges Körnchen fiel durch die Öffnung, obwohl sie mehr als groß genug war. Turiels Blick zuckte durch den Raum. „Das kann nur bedeuten, dass das Portal geschaffen wurde. Der Schlüssel wurde gedreht, die Tür ist offen. Aber warum ... warum kann ich sie dann nicht spüren?“
 
   Sie schloss die Augen und nahm ihren Stab an sich. In ihrem Geist tobten Zweifel und Verwirrung, aber sie konzentrierte sich und brachte ihn zur Ruhe. Länger als ihre Erinnerung zurückreichte, hatte sie jeden wachen Gedanken auf die Muster und Zaubersprüche konzentriert, die das Tor zum Reich der D’Karon öffneten. Selbst der unfertige Zauber, den sie einen Kontinent entfernt zurückgelassen hatte, glühte in ihrem Geist wie ein Feuer in der Nacht. Wenn es irgendwo auf der Welt ein großes Portal gäbe, hätte sie es wie den Vollmond am Nachthimmel sehen müssen. Aber da war nichts. Es ergab keinen Sinn. Nichts ergab mehr einen Sinn.
 
   Sie runzelte die Stirn und kniff die Augen noch fester zu, als die Wachen endlich den letzten Riegel zurückschoben und die Tür aufrissen.
 
   „Ihr da! Wie seid Ihr hier hereingekommen? Ihr habt nicht das Recht, Euch im königlichen -“
 
   „Ich versuche, mich zu konzentrieren! Seid bitte still, während ich dieses Rätsel zu lösen versuche!“, fauchte sie und kehrte ihnen verärgert den Rücken zu.
 
   „Lasst den Stab fallen und ergebt Euch der -“
 
   „Ich sagte, seid still!“, zischte sie, fuhr herum und öffnete die Augen.
 
   Der Mann, der ihr gegenüberstand, war offensichtlich ein höherrangiger Wachmann und eigentlich ein paar Jahre zu alt, um noch im aktiven Militärdienst zu sein. In der Hand hielt er ein Brecheisen. Turiels bloßer Blick sandte ihn mehrere Schritte zurück, bis er gegen die beiden Wachen hinter ihm stieß. Er ließ das Brecheisen fallen und griff nach seinem Schwert.
 
   Der Aufschlag des Brecheisens auf dem Steinboden ließ Turiel zusammenzucken und sie drückte die Hände auf die Ohren. „Welchen Teil von still habt Ihr nicht verstanden? Ich muss hier eine wichtige Arbeit erledigen und Ihr seid unglaublich unhöflich! Wie soll ich mich konzentrieren, wenn Ihr nicht ruhig seid?“
 
   Um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, stieß sie ihren Stab nach vorne. Ein knisternder Blitz aus schwarzer Energie zuckte heraus und traf den Wachmann direkt in die Brust. Er keuchte vor Schmerz, wurde nach hinten geschleudert und kegelte die restlichen Wachen auseinander. Alle Fünf landeten außerhalb des Raums in der großen Eingangshalle der Burg Verril. Als der Erste der Fünf sich wieder aufrappelte, kam Turiel aus Bagus Kammer und blinzelte gegen das im Vergleich viel hellere Licht der gewölbten Halle. 
 
   „Ah, ja. Burg Verril“, sagte sie und löste ihre Aufmerksamkeit kurz von ihrer Aufgabe, um die Halle zu betrachten. 
 
   In ihrer Jugend hatte sie hier kurz im Dienst des Königs gestanden. Seinen Namen hatte sie vergessen. Wie die meisten Erinnerungen, die länger als ein paar Monate zurücklagen, war auch diese in Zeit und Wahnsinn verlorengegangen. Aber an die Eingangshalle erinnerte sie sich. Der dicke Teppich aus königlichem Blau. Die Wappen und Standarten, die an den Wänden hingen, und die hellen Lampen an den Mauern und Säulen.
 
   „Was habt Ihr mit ihm gemacht?“, schrie einer der Wachen.
 
   Sie drehte sich um und ihr Gesicht verfinsterte sich. Zum zweiten Mal unterbrachen diese Leute ihre Gedanken. War ihnen nicht bewusst, wie schwierig es heutzutage war, sich zu konzentrieren?
 
   Der Mann, den sie angegriffen hatte, zitterte und war grau im Gesicht. Sein Atem kam in schwarzen Wirbeln aus seinem Mund und seine Augen waren milchig weiß.
 
   „Ich habe ihm dargelegt, wie unklug es ist, mich zu unterbrechen. Ich hätte gedacht, dass es ausreicht, um auch euch andere zu überzeugen, aber da muss ich wohl noch ein wenig nachhelfen.“
 
   „Magier!“, schrie ein Anderer. „Ruft den königlichen Magier! Und die Heiler!“
 
   Zwei Männer hoben ihren gefallenen Kameraden auf und schleppten ihn fort, während die Anderen ihre Schwerter zogen, um wenigstens eine Spur von Schutz zu bieten.
 
   Als der Alarmruf durch die Gänge hallte, schüttelte Turiel verärgert den Kopf. 
 
   „Ich bin sehr sicher, dass die Palastwachen zu meiner Zeit bessere Manieren hatten. Zumindest waren sie ein wenig klüger. Offenbar werden die Dinge mit der Zeit nicht besser. Also, das Portal. Ich kann es nirgends finden. Vielleicht hat die Reise hierher mir die Kraft geraubt? Ich muss mich stärken.“ Sie blickte kurz den Wachen nach, die jetzt das andere Ende der Halle erreicht hatten. „Bah. Nicht der Anstrengung wert.“
 
   Sie kehrte in Bagus finstere Kammer zurück, die jetzt nur noch von den drei violetten Steinen in der Truhe beleuchtet wurde. Sie lächelte, als sie sich ihnen näherte.
 
   „Ah ... Thir-Kristalle. Voll aufgeladen. Und ich dachte, ich würde nie mit einem Größeren als dem arbeiten können, den Teht mir geschenkt hat.“
 
   Sie beugte sich vor und nahm einen der Kristalle heraus. Er war beinahe zu groß für ihre Hand. Als sie ihn berührte, verstärkte sich ihr Lächeln. Sie spürte, wie der Kristall an ihr zog und an ihrem Geist saugte wie ein Kleinkind an seinem Daumen. Er war bis zum Bersten mit gestohlenem Mana gefüllt und verlangte immer noch nach mehr. Nur die D’Karon konnten solche entzückenden Kunstwerke erschaffen. Ein einfacher Kristall, der sich wie ein lebendiges Wesen von anderen ernährte.
 
   Sie schloss die Augen. Es erforderte nur eine kleine Drehung der Magie und einen stummen Befehl, um den Durst des Steins umzukehren und seine Kraft in ihren Körper und ihre Seele zu schicken. Es war so erholsam wie eine durchgeschlafene Nacht und so erfrischend wie Wasser nach einer langen Reise. Nach einigen Momenten reinsten Genusses blieb der Stein dunkel und leblos zurück. Sein Hunger erwachte sofort von neuem und er versuchte, ihr die Kraft wieder abzusaugen, aber Teht hatte ihr beigebracht, wie man Thir-Kristalle abwies. Sorgfältig legte sie ihn in die Truhe zurück.
 
   Der Stein hatte ihr seine gesamte Kraft gegeben, wie es sein Zweck war. Mit Kraft kam Klarheit, und mit Klarheit würde nun auch ganz sicher das Bild eines geöffneten Portals in ihrem Geist auftauchen. Wieder konzentrierte sie sich und begann, danach zu suchen. 
 
   Allmählich wich das Lächeln einem Zähnefletschen. Sie konnte es nicht länger leugnen. Wenn sie das Portal in diesem Zustand ihres Geistes nicht finden konnte, dann konnte das nur bedeuten, dass es kein Portal gab. Sie drehte sich zur Tür um, gerade als eine junge Frau zögernd eintrat.
 
   Die Frau war eine Magierin, aber nur im weitesten Sinne. Soviel verriet bereits der erste Blick. Ihre Robe war ein wenig zu neu für eine erfahrene Meisterin und das Amulett in ihrer zitternden Hand kam frisch vom Schleifstein des Juweliers. Ihr Geist besaß die Kraft und Stärke eines Menschen, der den Fokus gelernt hatte, war jedoch zerbrechlich wie ein Eiszapfen, ungeübt und ungefestigt. In ihren Augen sah Turiel die tiefsitzende Angst einer Novizin, die einer Meisterin gegenübertrat. Es sprach immerhin für ihren Mut, dass sie nicht zurückwich und floh.
 
   Macht sammelte sich in ihr, als sie ihren gerade erst ausgebildeten Geist auf einen Zauber konzentrierte. Ihre Lippen formten lautlose, sorgfältig formulierte Sprüche. Ein goldener Nebel füllte die Luft zwischen ihr und Turiel und formte sich nach ein paar weiteren Sprüchen zu einem festen, goldenen Schild. Nachdem sie ihren Schutz aufgebaut hatte, sprach sie. Ihre Worte hatten den angestrengten Klang mühsamer Konzentration.
 
   „Im Namen der Krone befehle ich Euch -“
 
   Turiel trat ein paar Schritte auf sie zu und stieß mit der Hand nach ihr. Als ihre Finger den goldenen Schutzschleier berührten, floss er wie Nebel auseinander. Die königliche Magierin schaffte es gerade noch, ein entsetztes Keuchen auszustoßen, bevor Turiels Finger sich um ihre Kehle schlossen.
 
   „Ihr seid eine Magierin. Wenigstens Ihr solltet begreifen, womit Ihr es hier zu tun habt, oder?“ Turiels Ton war der einer Frau, die zwischen lauter Kindern endlich einen erwachsenen Menschen gefunden hatte.
 
   Die Frau versuchte, zu nicken und rang nach Luft.
 
   „Ausgezeichnet. Hört zu. Nördlich von hier sollte es ein Portal geben. Ich habe danach gesucht, aber ich kann es nicht finden. Habt Ihr oder die anderen königlichen Magier es irgendwie versteckt?“
 
   Die Magierin bewegte den Kopf seitwärts. Turiels eiserner Griff schnürte ihr die Luft ab und ihr Gesicht verfärbte sich rot.
 
   „Dann haben die D’Karon es verborgen?“
 
   Eine erneute Kopfbewegung. Sie ließ ihr Amulett fallen und zerrte verzweifelt an Turiels Händen.
 
   „Lass sie los!“, brüllte eine Wache vom anderen Ende der Halle, wo jetzt ein ganzes Dutzend als Verstärkung eingetroffen war.
 
   Turiel gab einen Laut frustrierten Abscheus von sich und zog mit ihrem Stab einen kleinen Kreis in die Luft. Aus den Ritzen zwischen den Bodenfliesen wuchsen schwarze Ranken und formten sich zu einem Kreis rings um sie und ihre Gefangene. Die Wachen eilten heran und schlugen mit ihren Schwertern darauf ein, aber die spinnwebzarten Ranken hätten genausogut dicke Eisenstäbe sein können.
 
   „Aber es gibt ein Portal, richtig?“, sagte Turiel.
 
   Ihre Gefangene schüttelte den Kopf. Ihre Augenlider sanken herab.
 
   „Lüge!“, spie Turiel und schmetterte die Frau gegen die zauberische Wand. „Ich weiß, dass es existiert! Der Sand ist durchgelaufen, also wurde das Portal geöffnet. Wo ist es?“
 
   „Es ... wurde geschlossen“, keuchte die Frau.
 
   „Unmöglich! Das Öffnen des Portals ist ein Sonnenaufgang zu einem neuen glorreichen Zeitalter für diese Welt! Du willst mir erzählen, dass die Sonne einfach wieder hinter den Horizont gesunken sein soll?“
 
   „Die Erwählten haben das Portal geschlossen.“
 
   „Was redest du für einen Irrsinn? Die Erwählten? Die Erwählten was?“
 
   „Die erwählten Krieger! Die prophezeiten Wesen, die sich erhoben, um die D’Karon zu besiegen.“ Die Augen der Magierin waren vor Angst weit aufgerissen, während die Wachen weiter erfolglos auf die magische Mauer einschlugen.
 
   Turiels Verwirrung wich Begreifen, dann Wut. „Du meinst die Gegenspieler. Die hirnlosen Kreaturen, die sich meinen Meistern in den Weg stellen würden. Das ist genauso unmöglich. Die Gegenspieler konnten sich nur zusammenschließen, wenn die D’Karon die Bewohner dieser Welt grundlos angreifen würden, und sie wären nie so achtlos.“
 
   Sie packte die Frau am Kragen und schleifte sie mühelos mit sich zu Bagus Kammer. Der magische Mauerkreis bewegte sich mit ihr. Als sie die Kammer betreten hatte, woben sich die Ranken im Türrahmen zu einer festen, schwarzen Wand.
 
   „Wie heißt du, Frau?“
 
   „Ihr ... Ihr seid eine Nekromantin. Ich kann es fühlen.“
 
   „Das ist keine Antwort“, sagte Turiel. Sie warf die Frau neben der Truhe zu Boden und beugte sich vor, um den zweiten Thir-Kristall herauszuholen.
 
   „Eine richtige Magierin würde einer Nekromantin niemals ihren Namen nennen. Es würde ihr Macht über uns verleihen.“
 
   „Du bist kaum eine richtige Magierin, dieser Namensblödsinn gilt nur für Nekromanten, die noch keine Meister sind, und ich habe schon alle Macht über dich, die ich haben will. Also, um einer zivilisierten Unterhaltung willen, sag mir deinen verdammten Namen!“
 
   „Kintalla.“
 
   „Kintalla, was du mir bisher gesagt hast, ist entweder gelogen oder irrsinnig, aber im Augenblick habe ich keine Beweise, um es zu widerlegen. Ich habe das Schlüsselloch geöffnet. Und das Portal konnte nur an der Stelle geöffnet werden, wo das Schlüsselloch war. Also weiß ich genau, wo es ist.“
 
   „Aber ich habe Euch doch gesagt, dass es geschlossen wurde“, sagte Kintalla und tastete nach ihrem Amulett.
 
   Turiel runzelte die Stirn und schlug es ihr aus der Hand. „Lass das. Ich habe dich am Leben gelassen, um dir zu beweisen, dass deine Lügen und Dummheiten mich nicht davon abhalten können, die Wahrheit herauszufinden. Zwing mich nicht, dich vorher zu töten. Dann müsste ich einen neuen Augenzeugen finden und dieses ganze Unternehmen ist ohnehin schon eine unerträgliche Zeitverschwendung.“ Sie ging zu der Landkarte und hielt den schimmernden Kristall hoch. „Als ich das erste Schlüsselloch öffnete, war hier natürlich noch kein Portal, weil die D’Karon gerade erst angekommen waren. Und Teht hat mir nur wenige Stellen genannt, an denen ich sie im Notfall finden könnte. Aber ich bin überzeugt, dass sie einen Portalpunkt für das Schlüsselloch geschaffen haben, sobald es ihnen möglich war.“ Sie betrachtete den nördlichen Bereich der Karte. „Ah ja ... sie haben eine ganze Menge hinzugefügt. Aber dieser da ist derjenige, den ich brauche.“
 
   Wieder rührte sie mit ihrem Stab in der Luft und beschwor die Scheibe aus schwarzem Nebel viel schneller als beim ersten Mal.
 
   „Ja“, sagte sie. „Ja, jetzt sehe ich, was ich falsch gemacht hatte. Diesmal sollte es viel angenehmer sein.“
 
   Da der Zauber diesmal direkt von dem Kristall in ihrer Hand gespeist wurde, klang ihre Stimme so kraftvoll wie zuvor. Als die schwarze Scheibe ihre volle Größe erreicht hatte und das Portal sich zu öffnen begann, füllte es den Raum mit einem bösartigen, bitterkalten Wind. Turiel legte den verbrauchten Stein weg und zog Kintalla am Kragen hoch.
 
   „Was ... was habt Ihr getan?“, fragte die junge Magierin zitternd.
 
   Beide spähten durch das Portal. Die Sonne war untergegangen und im schwachen Licht des Mondes konnten sie nur wenig erkennen. Unter dem Portal schien es keinen Boden zu geben und hin und wieder trieb etwas mit einer seltsamen Drehbewegung vorbei.
 
   „Eigenartig ...“, sagte Turiel. „Ich bin nicht ganz sicher, ob dieses Portal sauber ausgerichtet ist.“
 
   „Ihr ... könnt einfach so Portale zu anderen Teilen der Welt öffnen?“
 
   Turiel legte den Stein zurück in die Truhe und nahm den Dritten heraus, der ein wenig kleiner war als die beiden anderen. Sie steckte ihn in eine Tasche ihres Gewandes. „Ich würde es nicht ‚einfach so’ nennen. So, mal sehen.“ Sie beugte sich durch die Öffnung. „Ah. Da unten scheint etwas Festes zu sein. Wenn du den Sturz überlebst, lass es mich wissen.“
 
   Bevor Kintalla diese Worte begriffen hatte, stieß Turiel sie durch das Portal. Die Frau schrie einige Momente lang in höchstem Entsetzen, dann kurz in Überraschung und Schmerz, als sie in einen Baum krachte.
 
   „Ah, wunderbar“, sagte Turiel.
 
   Sie trat durch das Portal und fiel hinter Kintalla her, um kurz nach ihr in den Ästen von etwas zu landen, das früher einmal ein tropischer Baum gewesen war. Die toten Äste waren dicht und dünn und sorgten nach dem kurzen Fall für eine erfreulich weiche Landung. Turiel brauchte ein paar Momente, um sich zu ordnen und ihre Gedanken zu sortieren, und sprang dann auf den Boden in trockenes Gras. Kintalla war aus dem Baum gefallen und kam gerade erst auf die Füße, schlotternd im eisigen Wind. Turiel hingegen schien die Kälte nicht einmal zu bemerken. Sie wischte kleine Zweige von ihrem Gewand und schüttelte einen Ast ab, der sich an ihrem Stab verhakt hatte. Über ihr schloss sich das Portal. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit und der Anblick ließ sie erstarren.
 
   Sie standen auf einem kleinen Klumpen Erde, der aussah, als sei er aus einem anderen Teil der Welt oder aus einer völlig anderen Welt hierhergeworfen worden. Soweit sie blicken konnte, schwebten, trieben und kreisten weitere Stücke zerbrochener Erde, manche kleiner als Kiesel, manche größer als Städte, in einem bizarren Universum zerbrochenen Landes. Kein Stück ähnelte dem anderen. In weiter Ferne glitzerte eins, das aus Glas zu bestehen schien. Ganz in der Nähe trieb ein langgezogenes Stück Prärie oder Steppe, das von der Kälte nicht berührt zu sein schien und auf dem eine Herde sehr kleiner rehähnlicher Tiere mit verschlungenen Geweihen graste.
 
   Sehr, sehr weit weg, gerade noch in Sichtweite, lag das Mondlicht auf dem glitzernden Schnee der umgebenden Berge. Ein riesiger Kreis war hier ausgestanzt worden, dessen vollkommen glatte Kante nach unten in eine undurchdringliche Dunkelheit führte. Der Klumpen Erde, auf dem sie sich befanden, schwebte genau in der Mitte des Abgrunds.
 
   „Ich bin ziemlich sicher, dass das Portal so nicht aussehen sollte“, sagte Turiel irritiert. Der Anblick dieses unmöglichen Ortes weckte in ihre kein anderes Gefühl als das Misstrauen, genarrt zu werden.
 
   „Das Portal war hier“, sagte Kintalla schlotternd. „Bevor die Erwählten es geschlossen haben. Wir nennen diesen Ort Lains Ende.“
 
   „Erklär mir das. Wie haben sie es geschlossen? Wie haben diese verfluchten Gegenspieler es überhaupt geschafft, sich zusammenzuschließen?“
 
   „Ich weiß nicht. B-bitte, wir erfrieren hier draußen!“
 
   „Leben die Gegenspieler noch?“
 
   „V-vier von ihnen, ja. L-Lain war der F-f-fünfte.“
 
   „Und er starb hier, ja? Deswegen der Name. Also gut, wer sind diese Kreaturen? Ich werde sie persönlich für dieses Verbrechen bestrafen.“
 
   „W-wenn ich es Euch s-s-sage, helft Ihr mir d-dann, diesen Ort zu v-v-verlassen?“
 
   „Ich kann dich ja nicht hierlassen. Das wäre unentschuldbar. Dieser Ort war nur für die D’Karon vorgesehen.“
 
   „Also g-gut. Myranda Celeste, die M-Magierin. Sie ist jetzt Herzogin von K-Kenvard. Ihr Drache Myn. Ein Elementarwesen namens Ether und eine Malthropin namens F-Fia. Alle außer Ether sind in Neu-K-Kenvard.“
 
   „Neu-Kenvard? Warum sollte es ein neues geben?“
 
   „K-Kenvards Hauptstadt wurde im Krieg zerstört! B-Bitte. Wir erfrieren! Bitte b-b-bringt uns hier weg!“
 
   „Oh, na gut“, sagte Turiel. „Aber du musst mir dafür etwas versprechen.“
 
   „Alles!“
 
   „Ich möchte gern wissen, was da unten auf dem Grund ist. Lass es mich wissen, falls du es herausfindest.“
 
   „Was?! Nein. NEIN!“
 
   Die Nekromantin packte Kintalla ein letztes Mal am Kragen und zerrte sie zum Rand. Mit ihren vor Kälte tauben Beinen und ihrem verängstigten Geist schaffte es die arme Frau nicht, sich zu wehren, und es hätte ihr auch nicht viel genützt. Turiel trat vor und schaute der Gestalt nach, die schreiend in den Abgrund stürzte. Ihre Schreie setzten sich noch recht lange fort, nachdem sie außer Sicht war. Sie hörten auch nicht plötzlich auf, sondern verebbten nach und nach unter dem Heulen des Windes aus der Tiefe.
 
   „Natürlich ist es auch möglich, dass es keinen Boden gibt“, überlegte Turiel.
 
   Sie rieb sich das Kinn und dachte nach und dann setzte sie sich in Bewegung. Stränge aus schwarzer Energie wuchsen vor ihr aus dem Erdbrocken und flochten sich zu einer Brücke zu dem nächsten schwebenden Land. Es wirkte mühelos oder so, als ob sie es gar nicht bemerkte. Sie folgte dem sich ausbreitenden Pfad von einer flüchtigen Brücke zum nächsten festen Stück Land und jede Biegung und Windung brachte sie näher an das Festland heran, zu einer bestimmten Stelle im Süden.
 
   „Also ... dies ist auf jeden Fall der Ort des Schlüssellochs und das Portal wurde geöffnet.“ Ganz beiläufig duckte sie sich, als ein berggroßer Felsen über sie hinwegtrieb. „Wenn dieser Ort entstanden ist, als die Gegenspieler das Portal geschlossen haben, sind sie ernstzunehmende Gegner. ... Wenn sie für ihr Verbrechen getötet werden können, dann werde ich sie töten. Und ganz abgesehen davon muss das zweite Schlüsselloch geöffnet werden. Ich werde dieser Welt die Lehren und die Macht der D’Karon nicht vorenthalten.“
 
   Sie hielt inne, als ihr Blick auf einen kleinen Felsvorsprung fiel, der sie noch vom Festland trennte. Er war kaum drei Schritte breit und fast kreisrund. In seiner Mitte stand ein Schwert, aber das interessierte sie nicht. Was ihren Blick einfing, war die schwarze Stelle quer über den Felsen, aus der das Schwert ragte.
 
   Turiel hastete über die Brücke und ließ sie hinter sich zerfallen. Sie kniete sich neben die Gestalt, deren Umriss in den Stein gebrannt war. Die Form war vage menschenähnlich, verdreht und unnatürlich, aber Turiel streckte ihre zitternden Hände danach aus, als sei es die noch warme Leiche einer geliebten Person.
 
   „Das ist ... das war Meister Bagu“, wisperte sie heiser und ungläubig. „Sie ... haben einen D’Karon getötet.“
 
   Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, die rechte Hand krampfte sich um den Stab. Mit einem Wutschrei stieß sie ihn vorwärts und die schwarze Energie schoss heraus, schlug gegen das Schwert und riss es aus dem Stein. Es wirbelte zwischen die treibenden Landstücke und bohrte sich tief in einen vorbeischwebenden Steinblock.
 
   „Wie können sie es wagen ... Wie können sie es wagen!“
 
   Sie hockte sich noch einmal hin und berührte ehrfürchtig die Überreste eines ihrer weisesten und mächtigsten Meister, dann erhob sie sich langsam und formte eine letzte Brücke zum Festland.
 
   „Ich werde ... Ich werde ...“, schäumte sie, doch dann brach sie ab und zwang sich zur Ruhe. „Das ist jetzt sehr ernst. Später kann ich immer noch in blinder Wut herumtoben. Jetzt ist die Zeit für einen kühlen Kopf und sorgfältige Überlegung.“
 
   Sie machte sich auf den Weg nach Süden. 
 
   „Ich werde die anderen D’Karon finden. Sie müssen noch da sein ... oder wenigstens andere Schüler oder ihre Kreaturen. Ja ... Ja. Das werde ich tun. Aber zuerst muss ich mich um meinen süßen, kleinen Worf kümmern.“ Sie hob den Stab und begann, einen Kreis zu ziehen. „Er muss ja außer sich sein vor Einsamkeit.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Fias Augen waren geschlossen, ihre Ohren gespitzt und zur Tür der Kutsche gedreht. Die Stimmung der Reisenden hatte sich sehr verändert, seit sie Kurs auf die Festung der D’Karon genommen hatten. Die angeregte, wenn auch feindselige Unterhaltung war völligem Schweigen gewichen. Da die Reise nach Nordwesten sie in die Nähe des Meeres und seiner endlosen eisig-feuchten Winde gebracht hatte, hatten sie die Fenster und Türen so winddicht wie möglich verstopft und konnten jetzt nicht mehr hinausschauen. Jetzt saß die weißfellige Diplomatin auf ihrem Platz und zwang sich, ruhig zu atmen. Ihre Krallenhände waren gefaltet und ihre Pfoten stemmten sich gegen den Boden. Sie wirkte so, als hielte nur eine enorme Willensanstrengung sie davon ab, hinauszuspringen und loszurennen.
 
   „Ihr scheint ... abgelenkt zu sein, Botschafterin“, sagte Krettis.
 
   „Ich mache mir Sorgen“, antwortete Fia.
 
   „Sorgen? Worüber?“
 
   „Darüber, was wir finden werden. Es war eine von Demonts Festungen.“
 
   „Und was könnten wir dort finden, das Euch Sorgen bereiten müsste?“
 
   Fia kniff die Augen noch fester zu. „Schreckliche ... widerliche Dinge. Falsche Dinge. Dinge, die sich kein gesunder Verstand je ausdenken könnte.“
 
   „Ihr könnt mir doch bestimmt wenigstens ein Beispiel nennen. Damit wir uns vorbereiten können.“
 
   Fia öffnete die Augen und blickte die Tressorerin fest an. „Dinge wie mich.“
 
   Krettis zog die Brauen hoch.
 
   „Das, was Ihr vor Euch seht, was Ihr am Anfang nicht einmal anreden wolltet und dem Ihr noch immer nicht vertraut, wurde an einem Ort geschaffen wie dem, den wir besuchen werden. Er nimmt Dinge, unschuldige Wesen, und verändert sie. Er verformt sie in Waffen und Monster.“
 
   „Er. General Demont? Wie gut für uns, dass Ihr und die anderen Erwählten ihn und Seinesgleichen getötet habt.“
 
   „Ihn nicht. Wir ... Ich habe ihn hinausgeworfen und die Tür hinter ihm zugeknallt, aber ich habe ihn nicht getötet.“ Sie schlug die Augen nieder. „Damals war ich sehr stolz darauf, dass ich es geschafft hatte, ihn nicht zu töten. Er hatte mich zu einer Waffe gemacht und indem ich ihn verschonte, bewies ich ihm, dass ich keine Waffe sein wollte. Aber jetzt wünschte ich wirklich, ich hätte ihm die Klinge ins Herz gestoßen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Der Gedanke, dass er oder einer seiner Art zurückkommen könnte ...“ Sie erschauerte.
 
   „Vielleicht haben wir ja Glück, und er ist es, der zurückgekommen ist. Dann habe ich die Gelegenheit zu sehen, dass diese D’Karon existieren und dass Ihr wirklich so sehr an ihrer Auslöschung interessiert seid, wie Ihr es vorgebt.“
 
   „Das wollt Ihr nicht. Ihr habt nicht gesehen, wozu sie fähig sind, und dafür solltet Ihr dankbar sein. Niemand, der unter ihnen gelitten hat, würde ihre Rückkehr einen Glücksfall nennen.“
 
   „Ihr klingt nicht nur besorgt, Botschafterin Fia. Ihr klingt ängstlich.“
 
   „Ich habe furchtbare Angst.“
 
   Krettis schnalzte mit der Zunge.
 
   Fia warf ihr einen harten Blick zu. Ihre Lefzen verzogen sich kurz und ihr Ohr zuckte. „Was?“, fragte sie herausfordernd.
 
   „Oh, nichts. Man hatte mir nur zu verstehen gegeben, Ihr wäret eine Kriegerin.“
 
   „Das ist falsch. Ich bin keine Kriegerin. Ich bin Künstlerin. Das ist es, was ich bin, was ich immer war und was ich sein will. Aber ich bin auch eine Erwählte und deshalb ist es meine Pflicht, Dingen wie diesen entgegenzutreten. Und obwohl ich jetzt viel lieber in Kenvard ein neues Musikstück üben und meine wenigen echten Freunde besuchen würde, will ich trotzdem immer noch lieber selbst gegen die D’Karon kämpfen, als es irgendwem anders zu überlassen. Diese Kämpfe wünsche ich meinem schlimmsten Feind nicht.“ Sie fletschte kurz die Zähne. „Und warum bedeutet Angst haben, dass ich keine Kriegerin wäre?“
 
   „Eine Kriegerin hätte keine Angst.“
 
   Fia schüttelte langsam den Kopf, als sie zu verstehen begann. „Ihr seid immer eine Botschafterin gewesen, oder?“
 
   „Ja.“
 
   „Und habt nie ein Schlachtfeld gesehen?“
 
   „Tressor ist nie so sehr geschwächt worden, dass es seine Frauen an die Waffen zwingen musste. Unsere Armee besteht ausschließlich aus unseren stärksten Männern.“
 
   Fia warf Celeste einen wissenden Blick zu. 
 
   „Früher habe ich über Krieger dasselbe gedacht wie Ihr“, sagte sie. „Ich dachte, ich könnte unmöglich eine echte Kriegerin sein, weil ich die Angst in jedem Knochen spürte, wenn ich ein Schlachtfeld sah. Aber einige meiner Freunde, einige der kämpferischsten Leute, denen Ihr je begegnen könntet, haben mir gezeigt, dass ich mich irrte. Viele Leute können ein Schlachtfeld betreten, ohne Angst zu haben. Ein Kind könnte in eine Arena gehen und einem Tiger gegenüberstehen, ohne sich zu fürchten, weil ein Kind es nicht besser weiß. Ein Verrückter könnte einer Armee entgegenrennen, weil es ihm egal wäre. Aber ein Krieger? Ein Held? Sie werden nicht zu dem, was sie sind, indem sie sich nicht fürchten. Sondern indem sie nicht zulassen, dass die Angst sie aufhält.“
 
   Das Rattern der Kutsche verlangsamte sich. Fia öffnete die Tür einen Spalt weit, ließ den kalten Wind herein und spähte hinaus.
 
   „Halt bei der Mitte der nächsten Felsplatte an, bitte“, rief sie dem Fahrer zu. „Näher will ich euch alle nicht herankommen lassen. Das ist ganz sicher die Festung, die wir suchen. Ich würde ein Gebäude der D’Karon überall erkennen.“
 
   Sie legte ihren Umhang an und fing an, ihre Befehle zu erteilen. Da sie nicht daran gewöhnt war, eine Autoritätsposition zu halten, kamen sie eher als Bitten heraus. „Greydon, bitte bleib bei der Botschafterin. Ich würde es vorziehen, wenn alle Wachen zurückbleiben, um euch zu beschützen. Ist das in Ordnung?“
 
   „Du bist eine Wächterin des Reiches und eine Botschafterin“, sagte er. „Du hast hier den Befehl. Wenn du es wünschst, ist es in Ordnung.“
 
   „Okay. Okay, gut“, sagte sie und atmete tief ein. „Ich brauche eine Waffe.“
 
   Celeste langte nach seinem Schwert.
 
   „Nein! Nein, kein Schwert. Ich mag es nicht, wie ich mich verhalte, wenn ich ein Schwert in der Hand habe. Kommt. Ich werde schon etwas finden.“
 
   Sie stieß die Tür auf und sprang hinaus. Die anderen folgten.
 
   Ihre Reise hatte sie an einem der ungewöhnlichsten Merkmale der westlichen Küste von Kenvard entlanggeführt. Viele Küstenabschnitte, auch dieser hier, bestanden aus gleichförmigen, grauen Felsplatten, die von Wind und Eis so glattgeschliffen waren, als hätte man sie mit Hammer und Meißel zusammengefügt. Das Land endete hier an steilen, fast senkrechten Klippen. Nur ein paar Dutzend Schritte unterhalb der Straße donnerte das Wasser gegen die Felsen. Es war keine besondere Höhe, aber ein Sturz in das schäumende Wasser bedeutete den sicheren Tod. Und es war nur zu leicht, hier oben auf der Eiskruste auszurutschen und abzustürzen. Das Eis knirschte unter ihren Füßen, als die Gruppe sich vorwärtsbewegte.
 
   Botschafterin Krettis kniff die Augen gegen die fliegende Gischt zusammen und schaute sich um. Die Kutsche hatte in der Mitte einer langen, flachen Felsplatte angehalten, die zu Krettis’ offensichtlichem Unbehagen kein Teil des Festlandes war. Die flache Insel war die zweite von drei solchen Plateaus, die hier aus dem Wasser ragten. Sie hatten dieselbe Höhe wie das Festland, als hätte früher einmal irgendein Unglück den Erdboden weggehackt und diese drei Stücke vom Land getrennt. Sie wirkten wie Trittsteine zu der vierten Insel, auf der die Festung stand.
 
   Um diesen Punkt zu erreichen, hatte die Kutsche zuerst eine etwa fünfzig Fuß lange Brücke zu der ersten Insel überquert, die gerade groß genug für eine Hütte war, wenn jemand so irrsinnig gewesen wäre, dort eine zu bauen. Das zweite Plateau, auf dem sie jetzt standen, war durch eine dreißig Fuß lange Brücke mit dem Ersten verbunden. Es war kaum breiter als die erste Insel, aber einige Meilen lang und verlief beinahe rechtwinklig zur Küste. Dadurch formte diese Insel eine Art Straße bis zur letzten Brücke. Kurz vor dieser vierten Brücke hatten sie angehalten.
 
   Botschafterin Krettis betrachtete die Brücken, die sie überquert hatten.
 
   „Ich muss sagen ... Eure Baukunst beeindruckt mich. Diese Brücken wirken stabil, dabei bestehen sie nur aus Holz und Seilen. Ich hätte gedacht, dass dieser Eiswind und die Nässe selbst die besten Brücken in kürzester Zeit in einen Haufen verrotteten Müll verwandeln würden.“
 
   „Wir bauen diese Brücken genau wie unsere Schiffe“, sagte Celeste. „Sowohl die Seile als auch die Holzplanken werden mit Teer bestrichen, um die Fäule zu verhindern. Ich denke, dass Eure Brückenbauer es genauso machen.“
 
   „Vielleicht ... ich habe nie darüber nachgedacht. Bei den meisten Brücken, die ich überquert habe, waren mir die Folgen eines Versagens nicht so bewusst.“
 
   Der Spalt zwischen der langen Insel und der letzten war kaum zwölf Fuß breit und die Brücke war so breit wie die ganze Insel. Hinter ihr lag ein kurzer Innenhof und dahinter die rechteckige Festung, die so groß war, dass sie beinahe die ganze Insel einnahm. Ein ganzes Dorf hätte unter ihrem flachen Dach Platz gefunden. Der Rest der Insel war bedeckt mit einer Vielzahl von Pflanzen. Es gab ein paar kräftige Kiefern und Eichen, aber auch Buschwerk und Bäume aus dem restlichen Nordbund und selbst Bäume mit den breiteren Blättern und der glatten Rinde aus Tressor. Die meisten waren schon vor langer Zeit eingegangen und das einzige Zeugnis ihrer früheren Pracht war jetzt in Eis eingeschlossenes totes Laub wie Schaustücke in einem Museum. Jetzt waren alle Bäume im Innenhof tot. Die Überreste verschlungener Ranken krochen über die fensterlosen Mauern der Festung und stachelige Skelette einstiger Büsche säumten den Eingang wie eine finstere Warnung. Warum diese Pflanzen gesammelt und in einer Gegend eingepflanzt worden waren, die sie nur umbringen konnte, blieb ein Rätsel.
 
   „Was für ein seltsamer Ort ...“, sagte Krettis.
 
   Ihr früheres Bestreben, das Bauwerk zu besichtigen, hatte deutlich nachgelassen, und im Moment begnügte sie sich damit, von der Kutsche aus zuzusehen, wie Fia auf die Festung zuging.
 
   „Wir nennen sie die Flusssteine“, sagte Celeste, ohne Fia aus den Augen zu lassen, als sie vorsichtig über die eisüberkrustete Brücke ging. „Einen Tag die Küste hinauf und hinunter findet man sie überall im Meer. Auf manchen stehen Festungen, um Invasionen abzuwehren, aber die meisten liegen zu weit auseinander, als dass man sie mit Brücken verbinden könnte.“
 
   „Ja ... Ich bin sicher, dass Ihr sehr stolz auf die Schönheit Eures Landes seid“, sagte Krettis mit einem geradezu chirurgisch präzisen Maß Ironie. „Aber ich meinte eher das Gebäude. Diese Pflanzen sind nicht von alleine hergekommen. Ich erkenne eine taarsinische Baumwollpflanze oder zumindest die Überreste davon. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie freiwillig hier Wurzeln geschlagen hat.“
 
   „General Demont sammelte alle möglichen Dinge. Er war fasziniert von Pflanzen und Tieren. Ich habe gehört, dass er am Anfang die ihm direkt unterstellten Truppen beinahe ausschließlich dazu eingesetzt hat, ihm Exemplare der Pflanzen- und Tierwelt der drei Königreiche zu beschaffen.“
 
   „Eine seltsame Vorliebe für einen Militär.“
 
   „Er war nicht militärischer als Ihr, Botschafterin Krettis. Für die meisten D’Karon-Generäle war der Rang nur ein Mittel zum Zweck, um Autorität ausüben zu können, als nur der Krieg zählte.“
 
   „Aber Ihr seid ihnen gefolgt.“
 
   „Wie gesagt, es ging nur um den Krieg. Euer Volk war stark. Um überleben zu können, brauchten wir die Truppen der D’Karon, und diese Truppen hatten ihren Preis. Wir haben für die Hilfe der D’Karon teuer bezahlt.“
 
   Er wandte sich zu der Kutsche und den Soldaten um. Die Männer waren unruhig. Erfahrene Kämpfer erkannten ein Schlachtfeld auf den ersten Blick und diese Festung stank nach vergossenem Blut. Selbst Celeste hatte jetzt den kalten, konzentrierten Blick eines Mannes, der mit Gewalt rechnete.
 
   „Wenden wir diese Kutsche“, sagte er. „Soldaten, alle Augen auf die Festung, und bereit zum Rückzug.“
 
   „Die Kutsche wenden?“, wiederholte Krettis. „Sicher wollt Ihr doch Botschafterin Fia nicht zurücklassen?“
 
   „Nein“, sagte er und führte sie ein Stück zur Seite, damit der Kutscher auf der recht schmalen Insel drehen konnte. „Aber wenn wir uns bewegen müssen, will ich, dass wir es schnell tun können.“
 
   „Welche Gefahr kann denn von diesem Ort ausgehen, wenn Ihr doch alle Truppen und Technologie der D’Karon ausgeschaltet und zerstört habt?“
 
   „Das war unser Ziel. Und wir dachten, wir hätten es erreicht. Aber Eure eigenen Truppen können bestätigen, dass die D’Karon nicht leicht loszuwerden sind.“
 
   Krettis zog ihren Umhang fester um sich. „Die Festung ist groß, aber nicht so groß, dass sich ein Regiment Soldaten monatelang darin verbergen könnte. Was könnte es dort drinnen für Überraschungen geben?“
 
   „Demont war derjenige, der die Kreaturen erschaffen hat, gegen die Eure Leute kämpfen mussten. Viele dieser Bestien sind klein genug, um übersehen zu werden, aber groß genug, um eine Bedrohung darzustellen. Und die Festung ist größer, als sie aussieht. Die D’Karon gruben ihre Festungen nach unten. Diese hier kann die gesamte Insel ausfüllen und vielleicht noch weiter nach unten reichen.“
 
   „Würden die untersten Bereiche dann nicht überflutet werden?“
 
   „Möglich.“ Celeste wandte sich wieder der Festung zu. „Wenn sie dafür entworfen wurden.“ 
 
    
 
   #
 
    
 
   Fia atmete zitternd ein und aus, während sie sich dem Eingang der Festung näherte. Sie wusste nur zu gut, dass dieses Zittern nicht von der Kälte kam. Mit jedem Schritt wuchs die Angst. Dies war eine Festung der D’Karon. Demonts Festung. Böse Zauber lauerten an diesen Orten. Man konnte hoffen, dass sie mit dem Verschwinden ihres Meisters zerfallen waren, aber Hoffnung war eine miserable Verteidigung gegen die D’Karon.
 
   Das einzig Ermutigende in dieser trostlosen Eiswüste war der Zustand der Tür. Die massiven Bohlen waren zersplittert und zerbrochen, und die wenigen Überreste, die in den Angeln hingen, waren schwarz verkohlt. Fia lächelte. Das war Ethers Werk. In den Monaten nach dem Krieg hatte sie den gesamten Norden abgesucht und es gab kaum etwas Zerstörerisches als Ethers Wut, wenn sie etwas entdeckte, das ihrer Meinung nach nicht länger existieren durfte. Sie war eine furchtbare Gewalt, wenn sie einen Grund dazu hatte, und erbarmungslos gründlich in ihrer Zerstörung. Wenn sie hier gewesen ist, bestand das Innere der Festung wahrscheinlich nur noch aus Trümmern und Asche.
 
   Fia spitzte die Ohren und richtete sie auf die dunkle Türöffnung. Irgendwo tief dort drinnen hatte sie etwas gehört. Es konnte ein Eiszapfen sein, der auf dem Boden zersplitterte ... oder das Trappeln von Füßen. Fia ging zu einem toten Baum in der Nähe, hebelte an einem der tiefhängenden Äste herum und brach ein armlanges Stück ab. Mit Keulen konnte sie gut umgehen und da sie ihre Klingen nicht bei sich hatte, musste dieser Ast genügen.
 
   Vorsichtig betrat sie die Festung und sah erleichtert, dass es drinnen nicht so dunkel war, wie sie befürchtet hatte. Ethers übliche tobende Wut hatte einen langen Teil des Daches einstürzen lassen, sodass ein fahles Licht in die Mitte der weitgehend leeren Halle fiel. Wo Salzwasser hereingesprüht war, glitzerten Eiskristalle. Fia atmete tief ein und nahm die Witterung dieses Ortes in sich auf. Es roch feucht und verrottet. Die stärksten Gerüche stammten von verschimmelten Stoffen und faulendem Holz. Darunter lag ein scharfer, ätzender Gestank. Er war widerlich und unnatürlich, aber nicht unbekannt. Fia hatte diesen Gestank auf den Schlachtfeldern gerochen. Es war der zähe, schwarze Schleim, den die meisten Bestien der D’Karon als Blutersatz im Körper hatten. Beruhigend, dass es hier vergossen worden war. Offenbar hatte Ether noch Monster gefunden und zerstört. Trotzdem spürte sie noch immer die tief in den Knochen sitzende Furcht und die grausigen Erinnerungen, die der Gestank weckte, ließen sich nicht so einfach unterdrücken. Über diesen Gerüchen lag der Gestank von Feuer und Rauch und ... etwas anderem. Etwas, das warm und lebendig war, aber anders als jeder andere Geruch, den sie kannte.
 
   Sie umfasste ihren Ast und blickte sich um. Steinsäulen trugen die Überreste des Daches. Hier und da lagen die ledrigen Überreste von D’Karon-Kreaturen, die Ether vernichtet hatte. Hier war die Quelle der lebendigen Witterung nicht zu finden. Sie leckte sich über die Lefzen und schluckte hart. Sie musste tiefer hineingehen.
 
   Das Echo ihrer leisen Schritte wehte durch die leere Halle. In Demonts beiden anderen Festungen hatte es überall Käfige und abgetrennte Räume gegeben, in denen verschiedene Bestien gefangengehalten wurden. Fia näherte sich der Treppe am Ende der Halle und spähte nach unten. Auch dort war es nicht völlig dunkel, aber diesmal war es ein Grund zur Sorge und keine Erleichterung. Tief unten, gerade noch zu erkennen, glomm ein violetter Schimmer. Sie zögerte.
 
   „Jetzt sag mir nicht, dass dort unten noch welche von diesen Steinen sind“, murmelte sie.
 
   Mit äußerster Vorsicht schlich sie weiter. Die Augen weit aufgerissen, um jeden noch so schwachen Lichtschein aufzufangen, die Ohren in alle Richtungen gedreht, die Nüstern gebläht im Versuch, die fremde Witterung aufzuspüren. Sie erreichte den Absatz der massiven Steintreppe und schlich hinunter in das erste Untergeschoss. Hier waren Wind und Wellen nur noch als schwaches Zischen jenseits der dicken Mauern zu hören. Ihre Augen gewöhnten sich an das violette Glimmen und jetzt erkannte sie, dass es nicht von aufgeladenen Kristallen stammte, sondern nur von zerschmetterten Splittern. Sie grinste wieder. Wenn es etwas gab, das Ether noch mehr hasste als die D’Karon, dann war es die Magie der D’Karon. Ihre Kristalle hatten ihr schwere Verbrennungen zugefügt; natürlich würde sie sie zerstören, sobald sie die Gelegenheit bekam. Von den Steinen, die früher an den Mauern befestigt gewesen waren, war nur ein frostiges Glimmen winziger Splitter auf dem Boden übriggeblieben. Sie hellten den großen Raum gerade so weit auf, dass Fia hindurchschleichen konnte. Dieses Geschoss war ein wenig voller als die Eingangshalle. Einige zerbrochene Wände zeigten, wo Kerkerzellen gewesen waren. Es roch hier auch stärker nach vergossenem Blut und verbranntem Fleisch. Ether hatte hier ausgiebig getobt. Aber trotzdem spürte Fia immer deutlicher die Anwesenheit von etwas Lebendigem. Ohne den Wind, der oben ungehindert durch die offene Tür und das Dach wehte, war die Spur hier noch stark und die Witterung stach klar und scharf in ihrer Nase. Leider half die Klarheit nicht, ihre Verwirrung aufzulösen. Sie roch hunde- oder wolfsartige Bestandteile, aber auch Ziege, Reptil und sogar Mensch. Es roch, als sei hier ein ganzer Zoo hindurchgewandert, aber die Witterung war kompakt und immer in der gleichen Mischung vorhanden. Fia wusste nicht, was das bedeutete, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Antwort etwas Erfreuliches sein würde.
 
   Sie drehte die Ohren in alle Richtungen und starrte in die dunkle Halle. In diesem Stockwerk war niemand außer ihr, soviel stand fest. Aber als ihre Augen sich ein wenig besser an die Dunkelheit gewöhnten, sah sie etwas äußerst Beunruhigendes im Bogendurchgang der nächsten Treppe. Dort unten war das Licht ein wenig heller und ... die Schatten bewegten sich. Lautlos schlich sie auf die Treppe zu und die Einzelheiten wurden deutlicher. Dort unten bewegte sich ein helleres Licht hin und her und warf Schatten an die Mauer hinter der Treppe. Fia sammelte all ihren Mut und begann, leise hinabzusteigen. Auf dem Treppenabsatz hielt sie an und spähte um die Biegung.
 
   Ihre Augen weiteten sich. Etwas war dort, aber es zu sehen, bedeutete noch nicht, zu wissen, was es war. Es war ein Schakalkopf auf einem Schlangenkörper mit acht Spinnenbeinen und flatternden schwarzfedrigen Flügeln. In der Schnauze trug es einen recht großen Splitter eines D’Karon-Kristalls, in dessen Licht es die dunkleren Ecken der nächsten Halle absuchte, in der es doch einige gut erhaltene Überreste verschiedener Monster zu geben schien.
 
   Das Licht glitt über Steinwölfe und kleine, seltsam glatte, drachenähnliche Wesen. Die Wölfe kannte sie gut, sie waren ein selten genutzter Bestandteil des Waffenarsenals der D’Karon. Die anderen Tiere sahen wie Dragoylen aus, waren aber kaum größer als die Wölfe und ihre Haut war viel glatter als die derjenigen, die Fia früher bekämpft hatte. Zwischen ihren Krallen spannten sich Häute. 
 
   Der Spinnenschakal schien an dem besterhaltenen Exemplar dieser neuartigen Dragoylen sehr interessiert zu sein. Er hielt den Kristall nahe daran und schnupperte in der raschen, aufgeregten Art eines Welpen, der ein neues Spielzeug untersuchte. Dann, mit einer furchterregend schnellen Bewegung riss er den Kopf hoch, drehte sich zur Treppe um und starrte Fia an.
 
   Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Fluchtinstinkt an und ihre Angst drang als blaue Aura an die Oberfläche. Die Aura flackerte auf, als das Monster auf sie zuflitzte. Es bewegte sich im Zickzack über den Boden und hielt ein paar Schritte vor ihr an.
 
   „Bleib stehen!“, warnte Fia und das Echo ihrer Stimme flog durch die Halle.
 
   Das Biest erstarrte und legte dann den Kopf schräg. Mit seinen entschieden zu vielen Beinen stakste es einen Schritt auf sie zu.
 
   „Komm nicht näher.“
 
   Jetzt legte es den Kopf auf die andere Seite. Mit jeder Bewegung verstärkte sich der seltsame welpenartige Eindruck des Wesens. Seine Erscheinung stammte zwar direkt aus einem Alptraum, aber bisher hatte es sich nicht bedrohlich verhalten. Jetzt legte es den Kristall ab und schnupperte an Fias Füßen. Sie hielt ihren Ast fest umklammert, konnte sich aber nicht dazu bringen, wirklich zuzuschlagen.
 
   „Was bist du?“, fragte sie.
 
   Es machte einen weiteren Schritt, langsamer jetzt, als hätte es erkannt, dass ihre Stimme nicht länger drohend klang. Als es nahe genug war, streckte es den Kopf zu ihr hin und schnupperte an ihrem Bein, dann drehte es sich zur Seite und rieb seinen Kopf zutraulich an ihrer Hüfte.
 
   „Okay... okay, du bist freundlich“, sagte Fia, aber so richtig überzeugt war sie noch nicht. „Ich habe wirklich nicht erwartet, etwas Freundliches in Demonts Festung zu finden.“
 
   Beim Klang des Namens wurde das Tier aufmerksam.
 
   „Oh ... ich finde es gar nicht gut, dass du diesen Namen kennst“, sagte sie und hockte sich hin. „Mal sehen, wieviel du verstehst. Hat er dich gemacht?“ 
 
   Ihr neuer Freund schüttelte den Kopf. 
 
   „Und du verstehst Vardisch. Das ist jedenfalls neu.“ Verwirrt runzelte sie die Stirn und das Tier rieb seinen Kopf an ihrer Schulter.
 
   Widerstrebend streichelte sie seinen langen Hals, obwohl sie die zwischen den Schlangenschuppen herauswachsenden Haare abstoßend fand. Obwohl das Tier zutraulich wirkte, war sie doch noch auf dem Sprung, bereit für jedes Anzeichen einer Veränderung. Schließlich war Demont durchaus in der Lage gewesen, Kreaturen zu erschaffen, die freundlich wirkten. Sie selbst war ein Beweis dafür. Andererseits war sie auch ein Beweis dafür, dass ein Wesen nicht böse sein musste, nur weil die D’Karon es erschaffen hatten.
 
   Sie nahm den Kopf des Tieres in eine Hand und sog seine Witterung tief ein.
 
   „Nein“, sagte sie. „Du bist kein Geschöpf der D’Karon. In dir ist zuviel Natur. Ich weiß nicht, wer dich gemacht hat, aber sie waren es nicht. Aber was bist du? Und was tust du hier?“
 
   Der Spinnenschakal antwortete nicht. Fia war nicht sicher, ob er nicht sprechen wollte oder konnte, aber es bestand zumindest kein Zweifel, dass er einigermaßen intelligent war. Es gab durchaus Grund zu der Vermutung, dass er antworten konnte, wenn er wollte. Doch jetzt trippelte er nur zu seinem Kristall zurück und nahm ihn wieder in die Schnauze. Er tappte ein paar Schritte auf die Mitte der Halle zu und drehte sich zu ihr um.
 
   „Was hast du - wah!“, jaulte Fia auf.
 
   Ihr bizarrer neuer Freund hatte blitzschnell seinen Schlangenschwanz entrollt und um ihre freie Hand geschlungen und nun zog er leicht daran wie ein Kleinkind, das auf Erkundungstour gehen wollte. Fia zwang die blaue Aura zurück und löste sanft den Schwanz von ihrem Handgelenk.
 
   „Langsam, was auch immer du bist. Ich bin hier nervös genug, auch ohne, dass du so plötzliche Bewegungen machst.“ Fia gab einen unbehaglichen Seufzer von sich und folgte dem Tier. „Hast du hier irgendetwas anderes Lebendiges gefunden? Ich bin hergekommen, weil hier möglicherweise etwas Gefährliches ist, aber du scheinst es nicht zu sein.“
 
   Es schüttelte den Kopf und ließ ihn kurz in offenkundiger Enttäuschung hängen. Fia kniete sich hin und untersuchte ein fast vollständiges Exemplar der dragoyleartigen Kreaturen. Aus der Nähe wirkte es drachenartiger als die steinernen, einfacheren Dragoylen, gegen die sie bisher gekämpft hatte.
 
   „Vielleicht war das eine neue Version? Demont hat immer versucht, seine Spielzeuge zu verbessern.“ Sie beugte sich vor und verzog angewidert das Gesicht, als sie die schlaffe Klaue anhob. „Warte ... nein. Das ist nicht wie ein Drache. Das ist eher wie ein Fisch. Ich frage mich, ob -“
 
   Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen und all ihre Nackenhaare richteten sich auf. Etwas Schreckliches, Kaltes und Unnatürliches geschah tief im Inneren der Festung. Fia hatte nie die Magie erlernt, aber sie war ihr oft genug ausgeliefert gewesen, um ihr Wirken zu erkennen. Und selbst wenn sie es nicht bemerkt hätte, wäre doch das kurze gleißende Aufleuchten jeder einzelnen Kristallscherbe in der gesamten Halle ein deutlicher Hinweis gewesen.
 
   Was es auch war, es versetzte das Tier an ihrer Seite in helle Begeisterung. Es sprang auf und hüpfte wie verrückt herum, dann stupste es Fia an, bis sie sich erhob. Sie packte ihre Waffe fester und richtete den Blick auf die nächste Treppe.
 
   „Das ist es, was ich gesucht habe. Ich bin ganz sicher.“
 
   Während sie auf die Treppe zuging, tanzte das Tier in ekstatischen Kreisen um sie herum und leuchtete ihr den Weg mit seinem Kristall. Jetzt, da sie wusste, dass sie etwas finden würde, verlor die Angst ihre Macht. Sie bewegte sich rasch und entschlossen durch die nächsten beiden Untergeschosse und ignorierte die Spur der Verwüstung, die Ether hinterlassen hatte. Nach der dritten Treppe begann sich die Feuchtigkeit in Pfützen zu sammeln. Fia tappte durch einen flachen Kanal, der das Wasser zu einem Abflussgitter leitete, und hinter dem Gitter sah sie ein helleres Licht. Mit dem Licht kam eine Stimme.
 
   „Nein ... nein, nein, nein ... Zerstört ... Alles ist zerstört ... Wie konnte das geschehen? Wer würde so etwas tun?“ Es war die Stimme einer Frau, den Tränen nahe.
 
   Als Fia die letzte Treppe erreichte, wurde sie langsamer. Teilweise, weil ein Strom von Wasser die Treppe hinunterlief und selbst einen langsamen Abstieg zu einer Gefahr machte, aber hauptsächlich, weil sie dieser Frau gegenübertreten musste und zuerst noch verborgen bleiben wollte. Ihr Begleiter teilte ihre Vorsicht allerdings nicht. Er flitzte die Treppe hinunter und fand mit seinen Klauenfüßen und beweglichen Beinen auf dem trügerischen Stein Halt. Er verschwand um die Biegung und das Trippeln seiner Bewegung wurde zu einem Paddelgeräusch, das die Frau sofort bemerkte. Ihre Stimme hob sich in Freunde und Erleichterung.
 
   „Worf! Mein kleiner Worf, sieh nur, was hier passiert ist! Dem Himmel sei Dank, dir geht es gut! Ich hatte solche Angst, dass man dich auch verletzt haben könnte!“
 
   Vorsichtig kroch die Malthropin zu der Biegung und sah, was dahinter lag. Dieses Untergeschoss war vollständig überflutet. In der Mitte verlief ein etwas erhöhter Gang, auf dem nur wenig Wasser stand, aber an beiden Seiten ging es stufenweise nach unten in schaumiges, trübes und stinkendes Meerwasser. Dieser Teil der Festung musste wohl auf Höhe des Meeresspiegels liegen. An den Mauern und Gängen unter Wasser erkannte sie, dass diese Halle in etwa ein Dutzend Becken unterteilt war. Darin trieben die Überreste verschiedener Wassertiere. Wie bei den meisten von Demonts Experimenten war auch bei ihnen die ursprüngliche Form noch zu erkennen, aber überall hatte er scheußliche Veränderungen angebracht. Ein Monster sah aus wie ein Seehund in einer Panzerrüstung mit unterentwickelten Flügeln auf dem Rücken. Ein anderes war ein Alptraum von einem Fisch, groß wie ein Hund und über und über mit langen Insektenbeinen gespickt.
 
   In der Mitte der Halle kniete eine Frau in dem eiskalten Wasser und hatte die Arme um den Spinnenschakal gelegt, der also Worf hieß. Die Frau schien ein wenig älter zu sein, als Myrandas Mutter es wäre, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. Neben ihr trieb ein weißer Stab dicht unter dem Wasser. Der leuchtende Kristall an seiner Spitze warf tanzende Marmormuster an Wände und Decke.
 
   Fia war verwirrt. Diese Frau war auf jeden Fall eine Magierin, aber sie war keine D’Karon. Sie weinte und freute sich aufrichtig, Worf zu sehen. Echte Trauer und ehrliche Freude waren zwei Dinge, die D’Karon nach Fias Erfahrung einfach nicht empfinden konnten. In ihrer Verwirrung vergaß sie, vorsichtig zu sein, und trat mit einem Fuß in das strömende Wasser. Das Klatschen warf Echos durch die Halle und zog die Aufmerksamkeit der Frau und ihres Tieres auf sich.
 
   Die Lippen der Frau verzerrten sich zu einer bösen Grimasse, sie griff nach ihrem Stab und hob ihn hoch. Der Kristall leuchtete hell auf. Fia baute sich breitbeinig auf, fletschte die Zähne und hielt ihren Ast bereit.
 
   „Wer bist du und was machst du hier?“, bellte sie.
 
   „Wer hat all das hier angerichtet? Wie kannst du es wagen, diesen Ort zu betreten?“, gab die Frau genauso scharf zurück.
 
   Ihr Stab knisterte, als sich ein Zauber formte, aber Worf flitzte zwischen Fia und die Frau und flatterte unbeholfen hoch, um einen möglichen Angriff abzuwehren.
 
   „Runter, Worf. Was ist denn in dich gefahren?“, fauchte die Frau.
 
   Er gab ein aufgeregtes Keckern von sich.
 
   „Was redest ...“, begann sie, brach ab und blickte Fia scharf an. Ihr Gesicht hellte sich auf, sie ließ den Stab fallen und presste die Hände auf den Mund. „Dem Himmel sei Dank! Es ist nicht alles zerstört!“
 
   Sie breitete die Arme aus und eilte auf Fia zu, aber die Malthropin hob ihre Waffe. „Bleib weg von mir!“
 
   „Oh! Oh, natürlich. Natürlich fürchtest du dich. Wie könnte es anders sein? Nach dem, was hier geschehen ist, ist es nur verständlich. Entschuldige bitte. Und sei gegrüßt. Ich bin sehr weit gereist, um dich zu finden.“
 
   „Wer bist du? Warum bist du hergekommen?“
 
   „Ich werde all deine Fragen beantworten und du hoffentlich auch ein paar von meinen, aber lass uns dieses Gespräch doch bitte außerhalb dieses fürchterlichen Wassers fortsetzen. Ich fürchte, ich bin ein wenig durcheinander. Ich kann die Eiseskälte nicht abschütteln.“
 
   Fia blickte nach unten. Erst jetzt, als der Schock dieser Begegnung verblasste, spürte sie die Schmerzen in ihren Füßen, die im eisigen Meerwasser standen. Und die Frau stand mit nackten Füßen und nassem Kleid da und hätte eigentlich vor Schmerz schreien müssen. Sie wich zurück und stieg ein paar Stufen hinauf. „Ja, das ist wohl eine gute Idee. Aber beweg dich langsam.“
 
   „Ich glaube nicht, dass ich mich jetzt gerade anders bewegen könnte. Worf, sei ein Schatz und trag meinen Stab. Ich möchte nicht, dass sich unsere Gastgeberin unwohl fühlt.“
 
   Die Gruppe stieg zwei Stockwerke höher, wo es zumindest ansatzweise trocken war. Dabei behielt sie die Frau ständig im Auge, aber die Fremde beschäftigte sich nur damit, die Überreste der widerwärtigen Kreaturen mit dem Ausdruck herzzerreißender Trauer zu betrachten.
 
   „Das ist weit genug“, sagte Fia.
 
   Worf verstand dies als Zeichen, den Stab aufrecht in eine Lücke zwischen zwei Steinplatten zu rammen. Dann kletterte er an ihm empor und ringelte sich oben zusammen.
 
   „Also,“, begann Fia erneut, „was machst -“
 
   „Einen Moment ... nur einen Moment, bitte“, unterbrach die Frau. „Lass mich dich ansehen.“
 
   Sie betrachtete Fia in fast andächtigem Staunen und streckte die Hand aus, um ihr über das Gesichtsfell zu streichen. Fia zog den Kopf weg. Die Frau schaute sie weiterhin nur an.
 
   „Wunderschön“, hauchte sie ehrfürchtig. „Hinreißend. Es gibt kein anderes Wort dafür.“
 
   Fia runzelte die Stirn. „Die meisten Leute finden mich überhaupt nicht schön.“
 
   „Das überrascht mich nicht, äh ... Wie heißt du, Liebes?“
 
   „Fia.“
 
   „Fia? Fia ... Den Namen habe ich doch erst vor kurzem gehört. Ich habe den Portalzauber wohl doch noch nicht perfektioniert. Unwichtig. Du sagst, die meisten Leute finden dich nicht schön? Ich sage, die meisten Leute haben einfach nicht meinen Blick für solche Dinge. Ah! Und da wir gerade davon reden - rosa! Rosa Augen, Worf. Unvollendet und trotzdem mit einem so faszinierenden Farbton. Ich hatte nie an Rosa gedacht.“ Sie warf einen kritischen Blick auf das Monster, das eine Art Haustier zu sein schien. „Nein ... nein. Ich glaube nicht, dass Rosa dir gut gestanden hätte.“ Sie wandte sich wieder an Fia. „Wir hatten schreckliche Probleme, die richtigen Augen für ihn zu finden. Der arme Teufel wurde richtig ungeduldig.“
 
   „Was meinst ...“, begann Fia, die nun überhaupt nicht mehr wusste, womit sie es zu tun hatte. Doch dann erinnerte sie sich an den Ernst der Lage und schüttelte sich. „Sag mir, wer du bist und was du hier tust!“
 
   „Ja, ja, mein Sternchen, ich habe meine Manieren vergessen“, sagte die Frau. „Mein Name ist Turiel. Und ich bin hergekommen, weil ich deinen Vater suche. Ich war eine seiner Schülerinnen ... mehr oder weniger.“
 
   „Meinen ... meinen Vater?“, sagte Fia leise.
 
   „Natürlich. Demont. Du bist ganz unverkennbar sein Werk. Und dann auch noch eine Malthropin! Was für eine ausgezeichnete Wahl!“
 
   Fia legte die Ohren an und sie packte ihren Ast fester. Eine rote Welle floss über sie hinweg, aber sie zwang sie nieder.
 
   „Oh! Das ist eine unerwartetes Stückchen Magie. Ist das mit deinen Gefühlen verbunden? Wie originell! Eher ungewöhnlich für Demont, oder?“
 
   Fia schloss die Augen und kämpfte gegen die Wut an. „Du hast mit Demont gearbeitet?“
 
   „Leider nicht. Ich fürchte, ich habe ihn nur einmal kurz getroffen. Was ich von ihm gelernt habe, wurde mir von einer jungen Frau namens Teht weitergegeben. Sie war natürlich auf ihre eigene Art brillant, aber ich glaube, sie hatte nicht dieselbe Einsicht und Hingabe wie die anderen ...“
 
   Fias Herz hämmerte und ihr Geist stand vor Wut und Angst in Flammen. Nur mit äußerster Mühe schaffte sie es, die Gefühle unter der Oberfläche zu halten. Sie wollte mit der Waffe zuschlagen, diese Frau zerschmettern, die die abscheulichen Ungeheuer, die ihre Welt versklavt hatten, so schamlos und unbekümmert verehrte. Aber etwas stimmte nicht, etwas war anders. Die Frau hatte nicht die Augen der D’Karon. Sie waren wild, vielleicht verrückt, aber ehrlich. Sie roch nicht wie die D’Karon und verhielt sich nicht wie sie. Sie meinte wirklich, was sie sagte. Ihre Bewunderung für Fia - oder zumindest für Fias Gestalt - war ehrlich und kam von Herzen, und sie schien ihrem Spinnenschakal wirklich zugetan zu sein. Hinter dieser Geschichte steckte noch mehr. Wenn Fia die Wahrheit herausfinden konnte, ohne Blut zu vergießen, dann würde sie es tun.
 
   „Woher kennst du die D’Karon?“, fragte sie mit rauer Stimme. „Was hast du für sie getan?“
 
   Turiel legte den Kopf schräg und betrachtete sie besorgt. „Ist etwas nicht in Ordnung, Liebes?“ fragte sie und streckte die Hand nach Fias Schulter aus.
 
   Fia wich der Berührung aus. „Bitte ... antworte einfach.“
 
   „Was ich für sie getan habe ... Ich habe einige Aufgaben erledigt, die aus ihrer Sicht sehr unbedeutend sind. Ich habe ihren Ruf beantwortet und habe seitdem hart an einem Unterstützungsplan gearbeitet.“
 
   „Ihren Ruf beantwortet?“
 
   „Ich habe sie hergebracht.“
 
   Fias Ast krachte und splitterte in ihrer Hand und ihre Augen färbten sich violett. „Du ... hast sie ... hergebracht ...“
 
   Turiel lächelte. Sie hatte gerade zugegeben, eine Bande völkermordender Invasoren auf die Welt losgelassen zu haben, aber ihr Gesichtsausdruck war so zufrieden, als hätte sie einem bedürftigen Waisenhaus dringend notwendige Sachen gespendet. „Wie hätte ich es nicht tun können? Ich brauchte ihre Hilfe. Ich musste alles lernen, was sie mir beibringen konnten. Dein Vater, Demont -“
 
   „Er ist nicht mein Vater“, zischte Fia.
 
   Jetzt wurde der Gesichtsausdruck strenger. „Leugne es nicht. Ich kenne seine Arbeit. Du solltest dich geehrt fühlen. Aber ich sehe, dass Körper und Seele nicht zusammenpassen. Ich nehme an, du hast dich angeboten, damit er dieses Meisterwerk vollenden konnte.“
 
   „Nein, habe ich nicht. Es wurde mir aufgezwungen.“
 
   Fias Stimme war jetzt kalt und wurde noch kälter. Ihre Augen waren so violett wie die glimmenden Scherben in den Hallen und rings um die Augen färbte sich das Fell schwarz.
 
   „Aufgezwungen? Ah. Es ist trotzdem eine große Ehre, dass er deine Seele für wertvoll genug hielt, um ein Teil dieses wunderschönen Mosaiks zu sein. Und sag mir, was geschieht gerade mit dir? Die Dunkelheit ... und die Augen? Das ist faszinierend.“
 
   „Dunkelheit ...“ Fia fuhr zurück und kniff die Augen zusammen. „Nein, nicht jetzt!“
 
   „Diese Auren ... das sind Gefühle. Soviel ist klar. Ich habe ein wenig Blau gesehen, das ist wahrscheinlich Angst, und Rot, das ich für Wut halte. Schwarz? Wahrscheinlich etwas Negatives. Vielleicht Hass? Diese Arbeit mit Gefühlen gehört eigentlich eher zu Epidimes Vorlieben ...“
 
   Turiel überlegte weiter, aber Fia konnte ihr nicht mehr zuhören. Seit der letzten Schlacht hatte sie ihre Gefühle immer unter Kontrolle gehalten. Sie war stolz darauf gewesen, sich nicht verändert zu haben. Sie hatte geglaubt, dass dieser Teil ihres Wesens, dieser zerbrechliche Geist, der ihrem stürmischen Innenleben ausgeliefert war, für immer verschwunden war. Und wenn sie wirklich eines Tages noch einmal von einem Gefühl überwältigt werden sollte, dann nicht vom Hass. Wut, Angst, Freude, Pflichtgefühl, das alles war vergänglich. Aber Hass ... nur zweimal in ihrem Leben hatte sie Hass empfunden und er hatte seine Fänge tief in sie geschlagen und nie wieder loslassen wollen. Dieses dunkle Ding, diese verzerrte, mörderische Bestie war genau das, was Demont hatte haben wollen. Sie würde es nicht zulassen.
 
   Aber sie schaffte es nicht. Der Hass war zu stark. All die Erinnerungen an das Böse, das die D’Karon ausgelöst und getan hatten, überfluteten ihren Geist. Dann geschah etwas. Sie spürte Wärme, eine sanfte Berührung, die ihren Geist besänftigte. Es war genau das, was sie brauchte und ohne das sie wahrscheinlich verloren gewesen wäre.
 
   Sie öffnete die Augen und einen Moment lang weigerte sich ihr Geist zu begreifen, was geschah. Turiel hatte sie fest in die Arme genommen. Sie murmelte vor sich hin, tröstende Nichtigkeiten wie zu einem Kind, das sich die Knie aufgeschürft hatte. Sie setzte keine Magie ein, es war einfach eine Handlung voller Mitgefühl und Fürsorge.
 
   „Liebes, süßes Ding“, sagte sie. „Ich verstehe. Es ist zuviel. Du warst nicht bereit. Nimm dir Zeit, Liebes. Du wirst deine Stärke finden.“
 
   Fia schob sie von sich weg, sanfter als sie es für möglich gehalten hätte.
 
   „Fühlst du dich besser, Liebes?“, fragte Turiel.
 
   „Fass ... fass mich nicht noch einmal an.“
 
   „Natürlich, Fia. Ich bitte um Verzeihung. Aber du brauchtest etwas. Du sahst so durchgeschüttelt aus. Kannst du mir sagen, was hier passiert ist?“
 
   „Was hier passiert ist?“ Fias Selbstbeherrschung geriet sofort wieder ins Wanken. „Ether hat alles zerstört.“
 
   „Ether“, sagte Turiel, trat einen Schritt zurück und verkrampfte ihre Hände. „Ether ... ja. Ja, sie ist einer der Gegenspieler. Jetzt erinnere ich mich. Die Gegenspieler ...“ Ihre Augen wurden schmal, als sie die Malthropin ansah. „Fia war einer der Namen, die diese Frau erwähnte. Eine Malthropin namens Fia. Du bist Eine von ihnen! Wie ist das möglich? Er hat dich geschaffen! Wie konntest du so verdorben werden?“ Sie wirkte bestürzt, als fühlte sie sich betrogen. „Wie konntest du dich gegen deine Erschaffer wenden?“
 
   „Weißt du, was die D’Karon getan haben?“
 
   „Ja, da war ein Krieg. Sie waren irgendwie in einen Krieg verwickelt. Aber es ist Unsinn zu behaupten, sie hätten irgendetwas getan, wenn sie es nicht tun mussten.“
 
   „Unsinn? Unsinn? Sieh dich doch um!“ Fia schnappte sich die abgerissene Klaue einer gefallenen Bestie. „Sieh dir an, was Demont getan hat! Sieh mich an! All diese Wesen wurden zum Töten geschaffen. Und er hat sie eingesetzt. Er hat die Grausigsten und Tödlichsten von ihnen auf unsere Welt gehetzt. Jahrzehntelang haben sie Menschen getötet. Wir mussten sie auslöschen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnten!“
 
   „Wenn ... wenn das so war, dann ganz sicher nur, weil es notwendig war. Die D’Karon ... die D’Karon sind weise und stark. Was habt ihr ihnen angetan?“
 
   „Bagu ist tot. Und ich habe Teht eigenhändig getötet“, sagte Fia mit stählernem Blick und einem festen Griff um ihre Waffe. „Die anderen haben wir hinausgeworfen und das Portal haben wir geschlossen.“
 
   „Teht ... Du hast ... Fia, du ... Ich brauchte sie! Sie hatten der Welt so viel zu geben! Sie hatten so viel, das sie mich lehren konnten ...“ Ihre Augen schwammen in Tränen.
 
   „Sie wollten uns kontrollieren und unsere Welt übernehmen.“
 
   „Nein, nein, du verstehst nicht. Wie kann ich je werden, was ich sein muss, wenn ... wie kann ich meine Schwester rächen, wenn ...“ Sie trat zur Seite und griff nach ihrem Stab. Worf rutschte hinunter. „Du musst jetzt gehen.“
 
   „Turiel, wenn du die D’Karon hierhergebracht hast, musst du vor Gericht gestellt werden.“
 
   „Ich habe sie hergebracht. Und wenn ihr sie vertrieben habt, müssen sie zurückgeholt werden.“
 
   „Das werde ich nicht zulassen“, sagte Fia und hob ihre Waffe.
 
   Turiel stieß ihren Stab nach vorne. Der Kristall leuchtete weiß und knisterte bedrohlich. „Ich werde nicht zulassen, dass du mich aufhältst.“ Rings um sie begannen sich die Schatten zu regen und krochen als schwarze Ranken in das gleißende Licht. „Dafür, dass du dich gegen deine Erschaffer gewandt hast, verdienst du eine viel schlimmere Strafe ... aber du bist Demonts Werk. Und ich sehe in deinen Augen, dass du ein Kind bist. Du warst für dieses Geschenk noch nicht bereit.“
 
   Die Ranken peitschten hoch, wickelten sich um Fias Ast und rissen ihn ihr aus der Hand. Die Malthropin stürzte vorwärts, aber die Ranken woben sich ineinander, fingen sie ein und stießen sie zurück. 
 
   „Geh, Kind. Deine Geschwister erwachen und sie werden wahrscheinlich weniger großmütig sein als ich.“
 
   Verzweifelt blickte Fia sich um. Die Ranken durchbohrten die Überreste der gefallenen Kreaturen und fügten sie zusammen. Kiefer begannen zu schnappen, noch bevor die Köpfe zu den Körpern zurückgefunden hatten. Immer mehr Ranken und Fäden breiteten sich in der Halle aus, drangen in die Risse und Ritzen zwischen den Steinen und krochen in die anderen Stockwerke. Überall schob und bewegte sich etwas und weckte entsetzliche Erinnerungen an ihre Zeit in Demonts Werkstatt. Zweimal warf sie sich gegen das Rankennetz und riss daran, um an Turiel heranzukommen. 
 
   „Das kannst du nicht tun! Sie werden Menschen töten! Du kannst sie nicht kontrollieren!“
 
   Turiel sandte ihr einen Blick. „Ich habe nicht vor, sie zu kontrollieren, Fia. Dazu bin ich nicht befugt. Ich will sie lediglich verstehen. Bitte geh jetzt. Lauf! Du bist ein wunderbares Stück Arbeit, ein Meisterwerk aus den Händen desjenigen, vom dem ich am meisten hätte lernen können. Ich könnte es nicht ertragen, dich zerstört zu sehen.“
 
   Worf fiepte und winselte und blickte zwischen ihnen hin und her. Er war so verstört wie ein Hund, der keine seiner geliebten Herrinnen verlieren wollte.
 
   Turiel strich ihm über den Kopf. „Ist ja gut, Worf, ich weiß. Vielleicht findet sie eines Tages auf den richtigen Weg zurück.“
 
   Fia schrie auf und leuchtete rot, als sie sich gegen die Ranken warf, aber sie kam nicht hindurch. Jeder Schlag wurde von den schwarzen Fäden abgefangen und verlangsamt. Rasch wurde das Ziel erkennbar, sie weder zu verletzen noch zuzulassen, dass sie sich selbst verletzte. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie, sie könnte ihre Grenzen sprengen und die Wut freisetzen, die sie durch so viele Kämpfe getragen hatte, aber ihr Kopf ließ es nicht zu. Die Wut war nicht so stark wie die Angst, was ihr zustoßen würde, wenn sie hierblieb, und was den anderen zustoßen würde, wenn sie nicht da war, um sie zu schützen. Sie musste hier raus und zwar sofort.
 
   Vor Wut und Enttäuschung knurrend drehte sie sich zur Treppe um und rannte los. Hinter sich hörte sie Turiels langsamere Schritte, während sie immer mehr Ranken beschwor und immer mehr Monster aufweckte. Mit vier langen Sprüngen jagte Fia die Treppe hoch und rannte durch die nächste Halle. Ohne Worfs Kristall, der ihr den Weg zeigte, kam das einzige, schwache Licht von den zerschmetterten Scherben, aber Fias scharfe Augen brauchten nicht viel mehr. Sie sah schwarze Ranken, die zwischen den Steinen herausglitten und sich in die Körper von Demonts zerbrochenen Spielzeugen woben. Die Ranken bewegten sich blind und ziellos und Fia musste immer wieder über sie hinwegspringen, um nicht gepackt und zu Fall gebracht zu werden. Sobald eine Ranke ein totes Monster gefunden hatte, glitten zahllose weitere in es hinein und zogen die Körperteile zusammen. Viele der schwarzen Ranken gaben die Suche in diesem Untergeschoss auf und glitten an den Mauern und durch die Decke nach oben.
 
   Als Fia das ausgeleuchtete Erdgeschoss erreichte, war die ganze Festung erfüllt vom Krabbeln, Gleiten und Scharren der wiedererweckten Monster. Sie rutschte auf dem Eismatsch aus, stolperte, fing sich und rannte weiter. Das Tageslicht war so grell, dass es sie blendete, als sie durch die Türöffnung sprang. Auf der anderen Seite der Brücke stand die Kutsche fahrbereit und die Wachen hatten ihre Schwerter gezogen. Die beunruhigenden Geräusche aus der Festung hatten selbst das Tosen des Meeres übertönt.
 
   „Weg hier!“, schrie Fia ihnen entgegen. „Bewegt euch! Dinge sind auf dem Weg nach draußen!“
 
   „Ihr habt die Botschafterin gehört!“, rief Celeste. „Botschafterin Krettis, in die Kutsche!“
 
   „Was meint Ihr damit? Was für Dinge?“, fragte Krettis, als Fia schliddernd neben ihr anhielt und sie zur Kutsche schob.
 
   „Ihr werdet sie gleich sehen“, sagte Fia und half ihr ziemlich grob beim Einsteigen. „Und dann werdet Ihr Euch wünschen, Ihr hättet sie nicht gesehen.“
 
   Sobald Krettis und Marraata in der Kutsche waren, sprang Fia hinein, blieb aber stehen und stieß die Tür weit auf, um zu der Festung zurückzuschauen. Auf seiner Seite tat Celeste dasselbe. Der Wagen setzte sich eben in Bewegung, als die ersten Monster ins Licht hinaustappten. Es waren zwei Steinwölfe, deren grobe Rückenhaare so lang und spitz nach oben ragten wie die Borsten von Stachelschweinen. Innerhalb von drei Sprüngen waren sie so schnell wie die Kutsche und mit zwei weiteren bewiesen sie, dass sie die Distanz problemlos überwinden konnten. Die berittenen Wachen wendeten ihre Pferde und die drei Wachen des Nordbundes stellten sich den Wölfen in den Weg. Sie schafften es gerade, ihre Schwerter zu ziehen, bevor die Wölfe sie erreichten.
 
   „Nein!“, schrie Fia.
 
   Mit einem Hechtsprung sprang sie aus der fahrenden Kutsche, machte eine Rolle, landete auf den Füßen und rannte auf die Soldaten zu. Einer der Wölfe riss einen Mann vom Pferd und schnappte nach seiner Kehle. Fia rammte das Monster und traf es härter, als man es von einem Wesen ihrer Größe erwartet hätte. Sie und der Wolf rollten über den Felsboden und rutschten auf den Rand der Insel zu. Der Wolf schlug mit seinen Klauen nach ihr und schnappte so fest zu, dass Steinsplitter aus seinem Maul flogen, aber Fia schaffte es, ihn von sich fernzuhalten. Als sie zu rutschen aufhörten, waren sie kaum drei Fuß vom Rand entfernt, und der Wolf hielt sie mit seinem Gewicht am Boden fest.
 
   Mehr aus Instinkt als geübter Kampfkunst zog Fia die Beine hoch und rammte dem Monster die Füße in den Bauch. Der Wolf war viel schwerer als ein Tier aus Fleisch und Blut, aber Verzweiflung und Angst waren gerade in Fias Fall mächtige Waffen. Sie schrie und stemmte die Beine hoch, wuchtete den Wolf hoch und auf den Hinterbeinen zur Kante. Da Demont seine Monster weder mit Verstand noch Selbsterhaltungstrieb ausgestattet hatte, versuchte der Wolf, nur weiter nach ihr zu schnappen und zu schlagen, während sie ihn immer weiter nach hinten schob. Der Soldat, den sie gerettet hatte, erreichte sie und legte seine ganze Kraft in den Schwerthieb. Er traf den Wolf in den Hals und warf ihn noch ein paar Zoll weiter zurück, gerade genug, um die Hinterbeine über die Kante zu stoßen. Eis brach ab und das Monster rutschte in die Tiefe, krachte und rumpelte über die Felsen und stürzte mit einem gewaltigen Klatschen ins Meer.
 
   Fia nickte dem Mann kurz zu und blickte zur Festung zurück. Dort strömten immer mehr groteske Geschöpfe ins Freie. Die meisten waren unbeholfene Klumpen, die für das Wasserleben gedacht waren, aber einige waren groß und schnell genug, um eine Gefahr für die fliehende Kutsche darzustellen. Dann schaute sie der Kutsche nach. Der zweite Steinwolf hatte ein paar klaffende Schnitte von den Schwertern der Soldaten abbekommen, hatte die Reiter aber jetzt überholt und näherte sich dem Wagen. Fia bleckte die Zähne und sprang auf. Die zweite Gruppe der Soldaten, Krettis’ persönliche Wache, löste sich von der Kutsche und wandte sich der Bedrohung zu. Pfeile flogen. Zwei verfehlten ihr Ziel, doch der Dritte grub sich tief in die Kehle des Wolfs, brach durch seine Steinhaut und ließ ihn schmerzlich aufheulen. Doch er wurde nicht langsamer, sondern senkte nur den Kopf, sprang zwischen die Reiter und riss zwei von ihnen aus den Sätteln.
 
   Der Eine hatte Glück und krachte nur auf den Boden, aber der Andere schlitterte haltlos auf die Kante zu. Fia raste so schnell auf ihn zu, dass ihr Umriss zu verschwimmen schien. Sie bremste ab, schlug eine Klaue in den gefrorenen Stein und packte mit der anderen das Handgelenk des abrutschenden Mannes. Seine Bewegung und das Gewicht seiner Rüstung rissen sie beide über den Rand, aber Fias Griff hielt. Gemeinsam hingen sie an der senkrechten Klippe. Fia zappelte mit den Füßen, bis sie Halt fand, und grunzte vor Anstrengung, als sie den Mann hochzuziehen versuchte. Die beiden anderen tressorischen Wachen erschienen über ihnen. Sie warfen sich hin und griffen nach den Armen ihres Landsmannes. Für Fia hatten sie keinen Blick übrig, ihre einzige Sorge galt ihrem Kameraden. Das war auch in Ordnung. Sie konnte sich um sich selbst kümmern, aber der Mann war möglicherweise verletzt und brauchte Hilfe.
 
   Sobald sie ihn hochgehievt hatten, zog sie sich ebenfalls hoch und schätzte die Lage ab. Die Kutsche hatte jetzt ein Drittel der langgezogenen Insel hinter sich und noch ein gutes Wegstück vor sich, bis sie auch nur die nächste Brücke erreichte. Der Wolf hatte die Wachen weit hinter sich gelassen, doch seine Verletzungen verlangsamten ihn so sehr, dass er Mühe hatte, mit den galoppierenden Pferden Schritt zu halten. Und die nächste Welle angreifender Monstrositäten hatte Fia und die anderen beinahe erreicht.
 
   „Ihr alle, bleibt nicht zurück und kämpft nicht!“, schrie sie. „Holt die Kutsche ein und beschützt sie! Bewegt euch! Wir kümmern uns später um diese Dinger!“
 
   Einige der Soldaten brauchten Hilfe beim Aufsteigen, aber dann ritten sie los, gerade als einige hirschähnliche Kreaturen mit dürren Beinen auf sie zugaloppierten. Fia rannte. Ihr Atem ging keuchend, ihr Herz hämmerte in ihren Ohren und ihr Blut fühlte sich wie Feuer in ihren Adern an. Die Aufregung trieb sie schneller voran als selbst die Pferde der Wachen. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie den Wolf eingeholt, der jetzt trotz seiner Verletzungen schon fast an der Kutsche war. Das lag aber nicht an ihm, sondern daran, dass der Wagen langsamer fuhr. Fia konzentrierte sich auf den Wolf und rannte schneller, und erst als sie nur noch zwei Schritte hinter ihm war, fing sie an zu überlegen, wie sie ihn besiegen sollte. Sie hatte nur ihre Krallen und Zähne, und beides würde die Steinhaut nicht einmal ritzen können.
 
   Eine kurze Idee blitzte auf. Keine besonders schlaue, aber etwas anderes fiel ihr jetzt gerade nicht ein. Sie verlängerte ihre Schritte und riss sich in einen Sprung. Ihr Ziel war der Kopf des Monsters, aber der Sprung war zu kurz und sie rammte ihre Füße in das stachelige Nest zwischen den Schultern des Wolfs. Ein paar Stacheln gruben sich tief in ihre Schuhe, aber der Tritt hatte Erfolg. Der Wolf stolperte, rutschte und fiel. Fia taumelte, rollte und kam wieder hoch. Stechender Schmerz jagte durch ihre Füße, aber sie ignorierte ihn und konzentrierte sich nur auf die Kutsche. Ihre Beine begannen, nachzugeben, aber sie zwang sich vorwärts und schaffte es gerade noch, die wild schwingende Tür zu schnappen und sich in die Kutsche zu ziehen, und dort hielt sie an, die Kehle einen Zoll von Celestes Schwertspitze entfernt. 
 
   Fia bewegte sich nicht und sah nur nach Krettis und Marraata. Die Botschafterin und ihre Adjutantin waren unverletzt, drängten sich aber voller Angst an die Wand. Ganz unbegründet war diese Angst nicht. Allmählich wurde Fia sich bewusst, wie sie aussah. Ihre Lefzen waren zurückgezogen, die Zähne gefletscht. Die Wolfsstacheln hatten sie mehr als einmal getroffen und Kleider und Fell mit Blut besudelt. Sie war der Verwandlung in ein Monster viel näher, als sie sich eingestanden hatte.
 
   Sie leckte sich über die Lefzen und schluckte hart, dann schob sie vorsichtig die Klinge zur Seite und ließ sich auf den Sitz neben Krettis fallen. „Mir geht’s gut ... ich bin in Ordnung ... Warum werden wir langsamer?“
 
   Die Botschafterin sah aus, als würde sie lieber aus der gegenüberliegenden Tür springen, als den Raum mit der Malthropin zu teilen.
 
   Celeste steckte das Schwert weg. „Diese Kutschen und diese Pferde sind nicht für Geschwindigkeit gebaut und wir haben die Pferde schon überanstrengt, als wir so schnell hergekommen sind. Sie haben keine Ausdauer für ein solches Rennen.“
 
   Fia drehte sich um, schob die Tür auf und blickte nach hinten. Die Wachen hatten die Kutsche eingeholt, aber mehr als hundert verzerrte Kreaturen waren hinter ihnen her, und wenn diese Festung auch nur ansatzweise seinen anderen Werkstätten glich, würden noch hunderte mehr folgen, ehe der Strom verebbte.
 
   „Wir müssen uns in Sicherheit bringen und wir müssen diese Dinger irgendwie verlangsamen oder aufhalten“, sagte Fia. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. „Ich ... kann vielleicht etwas tun, wodurch wir schneller werden. Du musst etwas gegen die Monster tun.“
 
   „Und was könntet Ihr tun, um unsere Geschwindigkeit zu erhöhen?“, fragte Krettis, nachdem sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte. „Rausgehen und schieben?“
 
   Fia ignorierte sie. „Wo ist mein Kasten? Ah, hier!“
 
   Sie öffnete eine flache, stabile Holzkiste und holte eine Geige heraus. Mit zitternden Fingern strich sie Talgpulver auf die Saiten.
 
   „Eine Geige? Was soll das uns nützen?“
 
   „Eine Menge, wenn ich es richtig mache.“ Sie setzte die Geige ans Kinn. „Kann eine von Euch einen Rhythmus halten? Das würde helfen. Noch mehr, wenn Ihr singt.“
 
   „Ich ... ich kann es versuchen“, meldete sich Marraata.
 
   „Gut“, sagte Fia. Mit dem Fuß klopfte sie einen schnellen Rhythmus und behielt ihn bei, bis Marraata ihn aufgenommen hatte. „Sehr gut, das ist sehr gut. Greydon, sorg dafür, dass die Wachen dicht bei der Kutsche bleiben, dann ist es einfacher. Und wenn wir schneller fahren sollen, sag Marraata, dass sie den Rhythmus beschleunigen soll. Fangen wir an.“
 
   Sie legte den Bogen auf die Saiten und begann, mit einem schnellen, fröhlichen Stück. Zuerst kam es recht zittrig und unsauber heraus, aber als ihr Geist sich beruhigte und die Musik sie erfasste, wurde es scharf, präzise und lebendig. Ihre Finger tanzten über die Saiten und ihre Angst und Erschöpfung verflog. Dann kam das Leuchten, eine goldene Aura, die von ihr ausging wie von der aufgehenden Sonne. Licht wirbelte und tanzte in der Luft, wob sich um die Insassen der Kutsche und ringelte sich durch die Fenster nach draußen. Fia grinste, als sie spürte, wie sich ihre Wunden zu schließen begannen. Musik schaffte es immer wieder, ihre Freude zu wecken, und ihre Freude linderte die Schmerzen und belebte die Körper der Leute in ihrer Nähe.
 
    
 
   #
 
    
 
   Celeste sah zu, wie die goldene Aura sich von Fia ausbreitete, und blickte den goldenen Wirbeln nach, die nach draußen wirbelten und sich zu den Pferden vor und hinter der Kutsche bewegten. Fias Lied wurde lauter und stärker, und ihre Aura leuchtete noch heller. An dem Nutzen bestand kein Zweifel. Alle Pferde beschleunigten ihren Galopp. Müdigkeit schmolz zu nichts und die Stimmung verbesserte sich. Schon bald waren sie so schnell wie zu Beginn des ungleichen Rennens, und kurz danach wurden sie schneller. Es war ein Glück, dass die Insel so gerade war, denn diese Geschwindigkeit hätte sie aus jeder eisverkrusteten Kurve ins Meer geschleudert.
 
   Er beugte sich zur Seite und blickte zu der Masse ihrer Verfolger hin. Einige der kleineren kamen immer näher und würden sie einholen, sobald die Kutsche wieder langsamer wurde, aber das bereitete ihm keine großen Sorgen. Diese kleinen Ungeheuer konnten mit ein paar gezielten Schwerthieben getötet werden. Viel mehr Sorgen bereitete ihm ein riesiger Klumpen, der sich soeben durch die Tür der Festung gequetscht hatte. Dieses Ding war so groß wie die Kutsche. Wenn er es hätte beschreiben müssen, hätte er es mit einer Krabbe verglichen, die aus Schlacke und Abfall einer Schmiede geformt war. Sie war rostbraun gefleckt und an manchen Stellen glänzte der Panzer im Licht. Vier massige, dick gepanzerte Beine trugen sie auf einer Spannweite, die vielleicht gerade noch auf die Brücke passen konnte. Ihre Bewegungen waren langsam und schwerfällig und verrieten ein enormes Gewicht, aber die langen Beine überwanden ein großes Stück Weg mit jedem Schritt. Der Körper war größer als zwei Pferdekörper nebeneinander und hing tief über dem Boden. Es würde schwierig sein, an den Beinen vorbeizukommen, um ihn anzugreifen. Die schwarzen Kugeln auf Stielen mussten seine Augen sein, aber anstelle eines Maules besaß es nur mehrere Öffnungen, aus denen das nur zu bekannte Miasma quoll. 
 
   Sie hatten sechs Wachen, ihn selbst und Fia. Vielleicht konnten sie das Monster besiegen, aber nicht ohne Verluste ... und wenn auch nur einer dieser Verluste tressorisch war, bedeutete es das Ende dieser jetzt schon gründlich missglückten diplomatischen Reise. Das Ding musste vorher aufgehalten werden.
 
   „Wir müssen schneller werden“, sagte er.
 
   Marraata nickte und beschleunigte den Rhythmus. Fia grinste, verloren in der Musik, und holte das neue Tempo sofort ein. Die neue Herausforderung und die Kraft der Musik verstärkten sich und die Aura mit ihnen.  Die Pferde galoppierten schneller - nicht viel schneller, da sie ohnehin schon am Rande ihrer Leistungsfähigkeit waren, aber schnell genug, dass die Fliehenden das Festland erreichen konnten, bevor die nachsetzende Meute sie einholte. Vor ihnen kamen der Rand der Insel und die Brücke rasch näher und er hatte eine Idee. Zu den nutzlosen Luxusgütern, die die Reise in der Kutsche angenehmer machen sollten, gehörten zwei Öllampen als Beleuchtung. Auf dem Dach befand sich ein kleines Fass, aus dem das Öl jeden Morgen nachgefüllt wurde. Er stand auf, hielt sich am oberen Türrahmen fest und drehte sich nach draußen. Das Fass war gleich über der Tür mit einem dicken Seil befestigt. Er löste den Knoten, holte Seil und Fass herein und setzte beides auf dem Boden ab.
 
   „Was habt Ihr vor?“, fragte Krettis.
 
   „Ich habe vor, die Brücke zu zerstören“, sagte er.
 
   Er nahm eine der beiden brennenden Lampen aus ihrer Halterung und befestigte sie an dem Fass. Dann beugte er sich aus der Tür.
 
   „Kutscher, fahr etwas langsamer, lass die Wachen vor der Brücke an uns vorbei! Wachen, bleibt voraus und werdet nicht langsamer, bis ihr das Festland erreicht habt!“
 
   Der Kutscher zog hart an den Zügeln. Es war nicht so einfach, die Pferde zu bändigen, nachdem Fias Musik sie so angespornt hatte. Die Türen knallten gegen die Wände der Kutsche und links und rechts dröhnte der Donner der Hufe, als die Soldaten nach vorne galoppierten. Auf Marraatas Gesicht lag ein Ausdruck panischer Begeisterung. Sie sah aus, als wollte sie sich eigentlich nur zusammenrollen, die Hände auf die Ohren drücken, die Augen zukneifen und vor Angst schreien, aber Fias ansteckende Freude und ihre eigene Aufgabe, den Rhythmus zu halten, hatte die Angst in eine verzweifelte Aufregung verwandelt. Immer noch trat sie den Rhythmus, befeuerte die Musik, die ihre Flucht ermöglichte.
 
   Der letzte der Soldaten überholte die Kutsche im allerletzten Moment. Kaum hatte das Pferd sich an den Kutschpferden vorbeigequetscht, als die Hufe nicht mehr auf Stein, sondern auf Holz krachten. Celeste hielt sich am Türrahmen fest und hob das Ölfass. Die Holzpfosten der Brücke wischten vorbei, einer traf die schwingende Tür auf der anderen Seite und riss sie aus den Angeln. Celeste stieß seine eigene Tür auf und warf das Fass in hohem Bogen in die Luft. Es krachte auf die Brücke hinter ihnen, zerplatzte und verteilte das Öl in alle Richtungen. Sofort entzündete es sich und badete die Brückenbohlen in Feuer.
 
   Celeste duckte sich wieder nach drinnen und hielt seine Tür geschlossen, damit sie nicht ebenfalls abgerissen wurde. Hinter ihnen wurde grausiges Heulen und Schreien laut, als die vordersten D’Karon-Kreaturen die brennende Brücke zu überqueren versuchten.
 
   „Wird das Feuer sie aufhalten?“, fragte Krettis.
 
   Ihre Augen waren vor Panik weit aufgerissen und sie hatte die Finger in den Sitz gekrallt, als ob sie fürchtete, hinunterzufallen. Die meisten Leute fanden es schwierig, sich von Fias aufmunternder Aura nicht beeinflussen zu lassen, aber Ether und die D’Karon hatten bewiesen, dass man die Effekte abschütteln konnte, wenn man nur stur und unwillig genug war.
 
   „Ich bezweifle es“, sagte Celeste schlicht.
 
   Innerhalb weniger Sekunden hatten sie die letzte Insel und Brücke überquert und waren wieder auf dem Festland. Celeste öffnete seine Tür und lehnte sich hinaus.
 
   „Hierher!“, rief er. „Sammelt euch an der Brücke und haltet stand!“ Dann drehte er sich zu Fia um und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Das genügt, Botschafterin.“
 
   Sie nickte, beendete das Musikstück in einem raschen Wirbel und strahlte Marraata an. „Das hast du großartig gemacht!“, sagte sie atemlos und packte Marraatas Arm. „Botschafterin, Ihr habt mir nie gesagt, dass Eure Adjutantin so musikalisch ist!“
 
   „Welchen Unterschied hätte das in einer richtigen diplomatischen Mission gemacht? Und wie könnt Ihr jetzt an so etwas denken? Da kommen Monster hinter uns her! Wir sollten uns in eine Festung oder wenigstens eine Stadt zurückziehen!“
 
   Fia kratzte sich ein paar getrocknete Blutflecken aus dem Fell und zog an ihrem zerrissenen Schal. Obwohl ihre Freude an der Musik alle Verletzungen geheilt hatte, waren die Flecken noch da.
 
   „Nein“, sagte sie einfach. „Wir müssen das hier beenden. Auch wenn ich jetzt eine Botschafterin bin, war ich zuerst eine Erwählte, und das ist meine Pflicht.“
 
   Sorgfältig packte sie ihre Geige wieder ein und kletterte aus der Kutsche. Alle sechs Soldaten standen mit gezogenen Waffen am Ende der Brücke, links die des Nordbundes, rechts die Tressorer. So wie Fias Wunden waren auch ihre fast vollständig geheilt. Die Tressorer hatten ihre Bögen gezogen, aber noch keinen Pfeil abgefeuert. Fia begriff rasch, woran das lag.
 
   „Wir müssen zusammenarbeiten“, sagte sie. „Tressorer, ihr habt die Erlaubnis, auf alles zu schießen, was über diese Brücke kommt und was ihr für eine Bedrohung eures oder unseres Volkes haltet. Diese Bestien sind D’Karon, nicht Nordbund. Sie sind ebensosehr unsere Feinde wie eure, also schießt, wann immer ihr die Gelegenheit habt.“
 
   Drei Bogensehnen klangen. Alle drei Pfeile trafen ihre Ziele und töteten die angesengten, aber immer noch gefährlichen Kreaturen, die es durch das Feuer geschafft hatten.
 
   Zuerst schien es, als könnte das Feuer die Bestien nicht einmal verlangsamen. Die Soldaten des Nordbundes gingen nach vorne und hackten mit den Schwertern auf alles ein, was den Flammen und den tressorischen Pfeilen entgangen war. Doch mit jedem Moment breitete das Feuer sich weiter auf der teergetränkten Brücke aus und bald war der Durchgang so heiß, dass die kleineren Kreaturen verbrannten und die Größeren so stark verwundet waren, dass man sie leicht besiegen konnte.
 
   Nach einer Viertelstunde war die erste Welle des Ansturms verebbt. Die Wachen standen bereit, sich der nächsten zu stellen, und spähten durch Rauch und Flammen auf die näherkommenden Monster. Diese zweite Welle bestand aus größeren und langsameren Kreaturen und die Gewaltigste von ihnen war die vierbeinige Krabbe, Celestes größte Sorge.
 
   Die Flut monströser Bestien rollte vorwärts. Obwohl jetzt die gesamte Brücke in Flammen stand, weigerte sie sich, einzustürzen. Diese Tatsache war auch Botschafterin Krettis nicht entgangen.
 
   „Was machen wir, wenn die Brücke standhält?“
 
   „Dann bringt die Kutsche Euch und Eure Adjutantin zur nächsten Stadt. Eure Wachen auch, wenn Ihr das wollt.“
 
   „Und was ist mit Euch?“
 
   „Wir bleiben hier und kämpfen.“
 
   „Ihr könnt doch nicht hoffen, dieses Ding zu besiegen!“
 
   „Ihr würdet Euch wundern“, sagte Fia.
 
   „Nicht einmal die irre Bestie, die Ihr vorhin wart, könnte so ein Monster töten“, sagte Krettis.
 
   Fia blinzelte. „Irre Bestie?“
 
   „Ich habe den Blutrausch in Euren Augen gesehen. Als man mir sagte, dass Ihr auf dieser Reise mein Gegenstück sein würdet, hat man mich auch gewarnt, dass Ihr eine Art reißende Bestie werden könntet. Es war ein schrecklicher Anblick.“
 
   Die Malthropin grinste. „Oh, das habt Ihr nicht gesehen. Noch nicht.“
 
   „Was meint Ihr damit? Der Wahnsinn in Euren Augen war unverkennbar!“
 
   „Ich hoffe, dass Ihr mich nie als diese Bestie seht, vor der man Euch gewarnt hat. Aber falls es geschieht, werdet Ihr es wissen, das versichere ich Euch.“
 
   Sie blickten wieder zu den Kreaturen hin, die die Brücke jetzt erreicht hatten und einander stießen und wegbissen, um zuerst ins Feuer rennen zu können. Eine von ihnen, die ungefähr wie ein Büffel mit Schuppen aussah, galoppierte auf die brennenden Bohlen. Drei Sprünge brachten sie an eine Stelle, die zu verbrannt war, um ihr Gewicht tragen zu können. Das verkohle Holz brach durch, das Wesen stürzte hinab und verschwand im tosenden Wasser. Ein halbes Dutzend weiterer Kreaturen teilten sein Schicksal, bevor die Riesenkrabbe auf die lodernde Brücke kroch.
 
   Sie war so groß, dass sie ihre Klauen auf die äußersten Seiten der Brücke setzen musste. Die Spannweite passte so genau, als hätte man den Übergang extra für eine mögliche Flucht des Monsters konstruiert. Da sie über die äußeren Ränder krabbelte, ruhte ihr Gewicht auf den dicksten und am wenigsten verbrannten Stützen.
 
   „Kutscher, den Blick zur Brücke“, befahl Celeste. „Falls dieses Biest eine Klaue auf Stein setzt, fährst du los und bringst die Botschafterin und ihre Adjutantin nach Süden. Halte erst an, wenn du hinter einer befestigten Mauer bist. Soldaten aus Tressor, ich habe keinen Befehl über euch, aber ich würde euch raten, sie zu begleiten. Soldaten des Nordbundes, ihr bleibt hier.“
 
   Mit einem knirschenden Schritt nach dem anderen kroch das Monster vorwärts und die Brücke weigerte sich noch immer, nachzugeben. Flammen leckten über den rostbraunen Panzer, aber es schien sie nicht einmal zu bemerken. Hinter ihm drängten sich die kleineren Monster auf die Brücke und viele von ihnen stürzten durch die Löcher in die Tiefe. Fia stand breitbeinig da, wippte auf den Zehenspitzen, bereit zum Sprung. Die Schwertkämpfer des Nordbundes standen kampfbereit und die tressorer Soldaten spannten ihre Bögen neu.
 
   Eine letzte, ruckartige Gewichtsverlagerung brachte das Monster ans Ende der Brücke und da zerbrach einer der Tragpfosten, sandte eine Funkenwolke in den Himmel und ließ die Brücke zur Seite kippen. Dutzende namenloser Abscheulichkeiten stürzten ins Meer und die Riesenkrabbe kratzte mit den Vorderbeinen nach einem Halt. Dabei zerschlug es einen zweiten Pfosten und die Überreste der Brücke stürzten ins Wasser. Ohne Halt für die Hinterbeine wurde das Monster von seinem eigenen Gewicht hinabgezogen, donnerte über die Felsen und schlug im Wasser auf.
 
   Die Erleichterung war fast mit den Händen zu greifen. Die Soldaten entspannten sich, hielten den Blick aber weiterhin auf die restlichen Bestien gerichtet. Fia streckte den Rücken und blickte zu der Horde und der fernen Festung hin. Nachdem sie keinen Übergang zum Festland mehr fanden, warfen sich einige der Bestien lieber ins Meer, als ihre Jagd aufzugeben. Andere versuchten, anzuhalten, wurden aber von ihrem eigenen Schwung oder den nachdrängenden Körpern hinter ihnen über den Rand gestoßen. Als der begrenzte Verstand der Bestien endlich akzeptierte, dass es keinen Weg vorwärts mehr gab, blieben sie einfach stehen, rastlos, aber ohne Ziel. Ihnen fehlte das Wissen, wie ein solches Hindernis zu überwinden war, und so konnten sie nur stehenbleiben und auf Anweisungen warten.
 
   „Was hast du in dieser Festung gesehen?“, fragte Celeste und drehte sich zu Fia um.
 
   „Eine Menge Viecher mit Flossen und Schuppen, also können einige von ihnen den Weg zum Strand wohl überleben. Aber sie werden Schwierigkeiten haben, die Klippen hochzuklettern.“
 
   Er wandte sich an die Soldaten. „Ihr habt sie gehört. Haltet die Augen auf, ihr alle. Du da, reite nach Süden. Der Weg ist mir gleich, aber sucht zwei Städte auf und warnt sie. Sie sollen Wachposten aufstellen und sich bewaffnen für den Fall, dass einige dieser Monster bei ihnen auftauchen. Du reitest nach Osten. Dieselben Befehle. Danach kehrt ihr in eure Garnison zurück. Wir werden euch durch Wachen aus unserem nächsten Haltepunkt ersetzen.“ Die Männer schwangen sich auf ihre Pferde und ritten fort. Zu dem Dritten sagte Celeste: „Du reitest voraus zum Rest der Delegation. Rufe höchste Alarmbereitschaft aus und bleib bei ihnen, bis wir eintreffen.“ Der Soldat nickte und ritt ebenfalls weg. Celeste blickte wieder zu Fia. „Was hast du sonst noch gesehen?“
 
   „Da waren eine Frau und ein Ding. Es war anders als die D’Karon-Kreaturen. Es war ... zutraulicher oder so. Es wirkte natürlicher als Demonts Alptraumkreaturen.“
 
   „War die Frau D’Karon?“
 
   Nein ... nein, sie war ein Mensch. Da bin ich sicher ... Ich meine, ursprünglich war sie ein Mensch. Mit ihrer Witterung stimmte etwas nicht. Sie war eine Mischung aus verschiedenen Gerüchen. Ich glaube, sie ist so ähnlich wie ihr Tier, aus Stücken anderer Wesen zusammengesetzt. Aber ganz gleich, was sie ist, sie wusste alles über die Werke der D’Karon. Ich verstehe nicht viel von Magie, aber es fühlte sich an, als täte sie dasselbe wie sie. Ich glaube, sie hat sie verehrt. Sie erkannte mich als eine von Demonts Schöpfungen und wirkte überglücklich, dass sie so etwas gefunden hatte. Erst als ich ihr sagte, dass Ether all diese Monster vernichtet hatte, weckte sie sie auf und ließ sie auf uns los.“
 
   „Und du bist ganz sicher, dass sie keine D’Karon ist?“
 
   „Ganz sicher. Nicht, weil sie ein Mensch war, sondern weil sie ... freundlich war. Sie nannte ihr Tier Worf und behandelte es wie ein Haustier. Die D’Karon waren immer kalt und fern. Demont behandelte seine Schöpfungen wie Werkzeuge. Diese Frau - sie heißt Turiel - sprach voller Leidenschaft und als ich beinahe die Beherrschung verlor, tröstete sie mich. Aber ... aber sie sagte, dass sie sie hergebracht hat. Sie ist diejenige, die die D’Karon überhaupt erst beschworen hat. Und sie sagte, wenn wir sie wirklich fortgejagt hätten, würde sie einen Weg finden, sie zurückzuholen.“
 
   „Dann muss sie aufgehalten werden.“
 
   „Ja ... Ja, ich weiß“, sagte Fia mit einer Spur von Traurigkeit und Unsicherheit in der Stimme.
 
   „Das scheint dir nicht zu gefallen.“
 
   „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ... Ich glaube, sie versteht gar nicht, dass es falsch ist, was sie getan hat. Sie schien nicht recht überzeugt zu sein, dass es einen Krieg gegeben hat. Als ich ihr sagte, dass wir die Generäle vertrieben und besiegt hätten, sagte sie, dass sie sie bräuchte, um von ihnen zu lernen. Sie hatte einen Grund, sie zu beschwören, aber ich glaube wirklich nicht, dass sie versteht, wie furchtbar die D’Karon waren.“
 
   „Trotzdem können wir nicht zulassen, dass sie zurückkommen. Sie muss aufgehalten werden.“
 
   Fia nickte. „Aber wir brauchen Hilfe. Sie ist eine sehr mächtige Magierin. Ich konnte sie nicht einmal ankratzen, bevor sie schon eine Art Netz als Schutz um sich gezogen hatte. Wir brauchen Myranda und Deacon hier. Oder wenigstens Ether. Jemanden mit Magie.“
 
   „Myranda und Deacon sind in Tressor. Selbst mit dem Drachen könnten sie nicht schnell genug hier sein, um uns zu helfen. Wie könnten wir Ether rufen?“
 
   „Ich weiß nicht ... Sie müsste dieselbe Nachricht bekommen haben wie wir. Wo ist dieses Notizbuch? Ich versuch’s mal.“
 
   Sie kehrten zu der Kutsche zurück. Botschafterin Krettis saß in der Türöffnung auf dem Boden der Kutsche und zitterte. Das mochte teilweise an der Kälte und Feuchtigkeit liegen, aber ihrem Gesicht nach waren das die geringsten ihrer Probleme. Sie war völlig verstört, als hätte sie die Monstrositäten eigenhändig bekämpft, statt in verhältnismäßiger Sicherheit in der Kutsche zu sitzen. Marraata stand draußen und kippte ihr gerade Branntwein aus einer schon fast leeren Flasche in ein Glas.
 
   „Botschafterin?“, sagte Fia. „Seid Ihr in Ordnung?“
 
   „Ich ... Ich weiß nicht, was ich Euch sagen soll, Botschafterin Fia“, sagte Krettis mit schwankender Stimme. „Was hier geschehen ist ... Ich weiß nicht, was ich denken soll.“
 
   „Ich hatte Euch gewarnt, dass es gefährlich werden könnte.“
 
   „Falls ... falls Ihr uns überzeugen wolltet, dass Ihr harmlos seid ... keine militärische Bedrohung ... war das nicht der richtige Weg. Wenn Ihr beweisen wolltet, dass Ihr nicht mit Euren D’Karon verbündet seid ... Ihr habt deutlich vorgeführt, was für eine Gefahr sie sind, aber ... Ihr hättet getötet werden können. Ich hätte getötet werden können.“
 
   „Wie gesagt, Botschafterin Krettis, Ich hatte Euch gewarnt, dass es gefährlich werden könnte.“ Fias anfängliches Mitgefühl wich zunehmender Gereiztheit.
 
   „Wenn ich getötet worden wäre, gäbe es jetzt Krieg. Ich kann ... ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand so etwas einfädeln würde ...“
 
   Fia biss die Zähne zusammen. „Das liegt daran, dass ich es nicht eingefädelt habe, Botschafterin. Ich wollte nicht einmal, dass Ihr herkommt. Aber nachdem Ihr nun hergekommen seid und nachdem Ihr das gesehen habt, erkennt Ihr hoffentlich wenigstens an, dass wir die Wahrheit gesagt haben. Die D’Karon und ihre Monster sind eine Bedrohung für uns alle. Sie sind der Feind. Und ganz gleich, wieviel Wut Euer und unser Land füreinander empfinden, wir müssen vereint gegen die D’Karon stehen, falls sie zurückkehren sollten. Denn wenn wir das nicht tun, werden sie uns erneut gegeneinander hetzen und in den Schatten grinsen, während wir ihre Arbeit erledigen.“
 
   „Ich weiß wirklich nicht, was ich glauben soll“, sagte Krettis und reichte das Glas zurück an Marraata, die es erneut auffüllte. „Aber ich will Euch etwas sagen, Botschafterin. Zwei Dinge stehen für mich fest.“ Sie nahm das gefüllte Glas entgegen. „Das Erste ist, dass Eure Leute einen ausgezeichneten Branntwein herstellen können.“ Sie leerte das Glas und gab es zurück. „Das Zweite ist, dass ich nicht den Wunsch habe, jemals wieder etwas von diesen Bestien zu sehen. Fahren wir. Schnell.“
 
   Fia warf einen Blick auf die Festung, dann auf die Monster, die wie vergessen jenseits der zerstörten Brücke standen.
 
   „Bring die Botschafterin an einen sicheren Ort, Greydon. Setzt die Reise fort, wenn es geht. Ich bleibe hier.“
 
   „Ich kann dich nicht allein hier zurücklassen“, erwiderte er.
 
   „Jemand muss diesen Ort im Auge behalten. Und die Frau dort drinnen.“
 
   Er drehte sich zu der Kutsche um. „Botschafterin Krettis, würdet Ihr es vorziehen, die restliche Reise zu verschieben, bis die gegenwärtige Krise behoben ist?“
 
   „Ich würde es vorziehen, an einem warmen Ort zu sein, wo ich nachdenken kann, ohne von ‚D’Karon’-Abscheulichkeiten heimgesucht zu werden.“
 
   „Würdet Ihr Euch gekränkt oder mit mangelndem Respekt behandelt fühlen, wenn Botschafterin Fia ihre Aufgabe für eine kurze Zeit aussetzen würde?“
 
   „Nachdem ich das Verhalten dieser Monster und das Ausmaß Eurer Kampfbereitschaft gesehen habe, halte ich es für das Beste für alle Beteiligten, wenn Ihr in der Nähe dieser Bedrohung bleiben würdet.“
 
   „Also gut. Kutscher, bring Botschafterin Krettis zurück zur Delegation und je nachdem, wie sie sich entscheidet, kümmere dich darum, dass sie zur Grenze zurückgebracht wird oder dass eines der restlichen Mitglieder der Delegation die Reise mit ihr fortsetzt. Ich bleibe hier mit Wächterin Fia.“
 
   „Du musst das nicht tun“, sagte Fia.
 
   „Ich habe zugestimmt, als dein Berater zu arbeiten. In dieser Angelegenheit kann ich dich ebensogut beraten, falls du es brauchst.“ Er wandte sich an die Eskorte. Da er die Soldaten des Nordbundes weggeschickt hatte, waren nur noch die tressorischen Wachen übrig. „Ihr steht nicht unter meinem Befehl, aber ich bitte euch, uns zwei eurer Pferde und ein wenig Ausrüstung zu überlassen und die Botschafterin und ihre Adjutantin in der Kutsche als Leibwache zu begleiten.“
 
   „Tut das!“, befahl Krettis ihren Leuten.
 
   „Ich danke Euch. Kutscher, fahr los. Schickt uns drei ausgeruhte Männer mit ihren Pferden hierher, sobald sie verfügbar sind und Botschafterin Krettis sicher in der Stadt angekommen ist.“
 
   Sie befolgten ihre Befehle und Fia lud ihre Sachen auf den Rücken eines der ausgeliehenen Pferde. Nach kurzer Zeit waren sie und Celeste allein. Fia legte die Ohren an, zog ihre Kapuze hoch und band sie gegen den Wind zu. 
 
   „Ich bin überrascht, dass du die Männer nicht hierbehalten hast“, sagte sie.
 
   „Wie gesagt, sie standen nicht unter meinem Befehl. Und wenn diese Frau oder ihre Armee das Festland erreichen, nützt uns eine Handvoll Soldaten auch nichts.“
 
   „Machst du dir keine Sorgen um dich selbst?“
 
   „Du bist eine Wächterin des Reiches. Meine Tochter vertraut dir mit ihrem Leben und unser Land vertraut dir seine Verteidigung an. Meine Sorge ist nicht, was aus mir wird, sondern wie ich dir in der Zwischenzeit helfen kann.“
 
   Fia lächelte. „Myranda hat Glück, einen Vater wie dich zu haben.“
 
   „Myranda hatte mich kaum als Vater. Ich überließ sie einer unbarmherzigen Welt, weil ich glaubte, es sei das Beste, was ich für sie tun könnte.“
 
   „Du hast das Richtige getan“, sagte Fia. „Ich glaube, tief drinnen wusstest du, dass sie stark genug sein würde, um ihren Weg zu finden.“ Sie fasste nach seiner Hand. „Aber danke, dass du bei mir geblieben bist. Ich bin nicht immer so stark wie Myranda.“
 
   „Du bist stärker, als du glaubst.“
 
   Sie blickte wieder zu der Festung zurück.
 
   „Ich hoffe, dass du Recht hast. Ich hoffe es wirklich.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Umhüllt von den knisternden, kraftspendenden Flammen des Kamins in ihrem Raum hatte Ether sich gänzlich in ihren Gedanken verloren. Die Begegnung mit Celia hatte sie stärker beeindruckt, als sie erwartet hatte, und viel stärker, als sie es sich erklären konnte. Celias Fähigkeit, Verluste zu verkraften, die ihr mindestens so groß erscheinen mussten wie Ethers eigener, war eine Quelle endloser Faszination. In Wirklichkeit verblassten Celias Verluste natürlich gegenüber Ethers. Die Frau und ihre verstorbene Familie waren sterblich und hatten daher nur ein paar gemeinsame Jahre verloren, aber als unsterbliches Wesen hatte sie selbst eine ganze Ewigkeit verloren. Dennoch mussten die paar Jahre dem kleinen, beschränkten Geist der Frau wie eine Ewigkeit vorkommen ... aber trotzdem führte sie ihr Leben weiter. Sie hatte Frieden und Akzeptanz gefunden, Ether aber nicht. Sterbliche. Eine Kraft, die nur Sterbliche besaßen ... das war absurd.
 
   „Wächterin Ether! Wächterin Ether!“, rief jemand von draußen und hämmerte gegen die Tür.
 
   Er musste noch mehrmals rufen, bevor Ether sich widerwillig aus den Flammen löste und ihre menschliche Form annahm. Sie öffnete die Tür und stand einem der jüngeren Mitglieder der Delegation gegenüber, einem Pagen namens Stefan.
 
   „Was gibt’s?“, fragte sie grob.
 
   „Ich bitte um Verzeihung für die Störung“, sagte er, obwohl seine Haltung und sein Ton eher um Vergebung zu flehen als zu bitten schienen. „Aber eins der - oh, Himmel!“ Hastig hielt er sich eine Hand vor die Augen.
 
   „Was soll dieser Unsinn?“
 
   „Ihr seid - nicht - angezogen“, stammelte er beschämt und verlegen.
 
   Ether blickte an sich herab. Tatsächlich. Sie hatte ihre menschliche Form angenommen, aber die unsinnigen Bedeckungen vergessen, die diese Menschen so hingebungsvoll um sich wickelten, und stand völlig nackt vor ihm. Rasch behob sie das kleine Missgeschick. Die Nacktheit selbst irritierte sie nicht, aber dass sie einen solchen Fehler überhaupt begangen hatte, verriet einen beunruhigenden Mangel an Konzentration.
 
   „Sag, was du zu sagen hast“, befahl sie.
 
   Vorsichtig schaute er wieder in ihre Richtung. Sein Gesicht war rot angelaufen.
 
   „Eine der Taschen bewegte sich und machte Geräusche, schon seit einer ganzen Weile. Wir dachten, es sei eine Maus! Wir dürfen die Taschen der Abgesandten nicht öffnen, aber einer der anderen Botschafter sagte -“
 
   „Kommst du endlich zur Sache, Junge?“
 
   „Das hier hat die Geräusche verursacht und als wir es fanden, klappte es auf und begann, zu schreiben!“ Er hielt ihr Deacons Notizbuch hin.
 
   Ether nahm es und blätterte durch die Seiten. Seit Myrandas erster Warnung waren eine ganze Menge Nachrichten hinzugekommen. Jetzt hatte Fia ihren Bericht aus der Festung geschickt und jemand namens „CL“ beschrieb ein zerstörerisches Ereignis in der Hauptstadt. Überall tauchte das Wort „D’Karon“ auf.
 
   „Das ist unmöglich“, sagte sie. „Wenn es irgendwelche Aktivitäten der D’Karon gegeben hätte, wüsste ich es.“
 
   „Ah!“ Stefan drückte sich die Hände auf die Ohren.
 
   „Was soll das jetzt wieder?“, grollte Ether.
 
   „Ich darf diese Sachen nicht hören, Wächterin!“
 
   „Ich bringe das jetzt sofort in Ordnung“, sagte Ether und konzentrierte sich kurz darauf, die unmissverständlichen Spuren der D’Karon und ihrer Magie zu finden. Beinahe sofort verfinsterte sich ihr Gesicht. Was sie spürte, war zwar nicht das durchdringende, saure Stechen, das sie sonst mit den D’Karon verband, aber unbestreitbar etwas Ähnliches. Wie Blutstropfen auf einem verschneiten Feld waren Spuren von schlecht ausgeführten D’Karon-Zaubern über den gesamten Norden und Süden verteilt. Schlimmer noch, sie spürte, dass sich die Ausführung mit jedem neuen Zauber verbesserte. Wenn das so weiterging, würden diese Imitationen bald ebenso tödlich und unnatürlich sein wie die Werke der D’Karon selbst.
 
   Es mochte ein Lehrling der D’Karon sein, ein Magier, der dabei war, ihre Magie zu erlernen ... und Ether hatte ihn übersehen. Und selbst jetzt, da sie bewusst nach ihm suchte, war sie kaum in der Lage, festzustellen, wo genau diese Portale geöffnet und geschlossen worden waren.
 
   „Warum haben sie mich nicht sofort gerufen?“, schäumte sie. „Warum verlassen sie sich auf dieses lächerliche Spielzeug, statt mich direkt anzusprechen?“
 
   „Jemand anderes kann das bestimmt beantworten, Wächterin. Ich werde sofort jemanden holen!“
 
   „Gibt es ein Problem?“, fragte eine Stimme vom anderen Ende des Ganges.
 
   Ether blickte auf und sah Botschafter Maka, der vor seiner geöffneten Tür stand. Stefan verbeugte sich sofort.
 
   „Botschafter Maka! Verzeiht, dass ich Euch gestört habe!“
 
   Maka hob leicht die Hände. „Kein Grund zur Sorge, mein guter Mann. Ich stehe jeden Morgen früh auf und war schon eine Weile wach. Gibt es etwas, bei dem ich behilflich sein kann?“
 
   „Ich habe Neuigkeiten auf eine Weise erhalten, die ich nicht erwartet hatte, und beschäftige mich mit dem außerordentlich miserablen Urteilsvermögen, das die anderen Erwählten davon abgehalten hat, mich direkt zu benachrichtigen“, sagte Ether.
 
   „Handelt es sich um Wächterin Fia, Wächterin Myn oder Wächterin Myranda, Botschafterin?“
 
   „Diese Nachricht stammt von Myranda oder ihrem gewählten Gefährten.“
 
   „Also etwas Magisches?“
 
   „Ja.“
 
   „Sie halten sich in meiner Heimat auf und ich glaube, dass unser Militär verlangt hat, dass sie aus diplomatischen Gründen jede Art weitreichender Magie unterlassen.“
 
   „Ja“, sagte Ether ungeduldig. „Natürlich würden sie so einer Einschränkung zustimmen, ungeachtet der Konsequenzen. Botschafter Maka, vermutlich ist diese Angelegenheit meiner nicht würdig, aber sie betrifft einen so wichtigen Bereich, dass ihre bloße Erwähnung meine Aufmerksamkeit erfordert.“
 
   „Natürlich, ich verstehe. Ich habe gehört, dass Ihr Euch auf Wunsch verdoppeln könnt. Werdet Ihr es tun, um Eure gegenwärtigen Aufgaben fortzuführen und gleichzeitig diese neue Angelegenheit zu untersuchen?“
 
   „Ich möchte meine Aufmerksamkeit nicht unnötig aufteilen. Nach einigen neueren Ereignissen scheint Konzentration eine sorgfältige Abwägung zu verlangen.“
 
   „Ah, wie schade. Ich hätte gern gesehen, wie Ihr so etwas bewerkstelligen könnt. Aber das ist nicht wichtig. Soll die Reise während Eurer Abwesenheit fortgesetzt werden?“
 
   „Ich bin sicher, dass die anderen viel angenehmere und konventionellere Gastgeber sein werden.“
 
   „Vielleicht konventioneller, aber ich habe Euch als außerordentlich angenehme Gastgeberin empfunden. Werdet Ihr zurückkommen?“
 
   „Ich habe mich für die gesamte Reise verpflichtet und beabsichtige, dieser Verpflichtung weiter nachzukommen, sobald diese Angelegenheit erledigt ist.“
 
   „Ausgezeichnet. Ich habe unsere Gespräche sehr genossen und freue mich darauf, sie fortzusetzen.“
 
   „Ich auch. Für einen Mann mit so wenig Lebensjahren zeigt Ihr ein beträchtliches Maß an Weisheit.“
 
   „Ha!“, sagte er mit breitem Grinsen. „Und Ihr habt wirklich eine Art, die einen alten Mann dazu bringt, sich wieder jung zu fühlen.“ 
 
   „Ihr werdet den Rest der Delegation über meine Abreise in Kenntnis setzen?“
 
   „Natürlich. Lasst Euch von uns nicht weiter aufhalten.“
 
   Ether verschwendete keinen weiteren Moment an die quälenden Verzögerungen durch Protokoll und Höflichkeiten. Abrupt verwandelte sie sich in einen Wirbelwind und raste durch das nächste geöffnete Fenster hinaus. Ihr Notizbuch blieb in den Händen des verwirrten und erschrockenen Pagen zurück.
 
   Ein Gefühl unbändiger Freiheit durchströmte sie. Die Luft der gesamten Welt vermischte sich mit ihrem Bewusstsein, floss um sie herum und durch sie hindurch. Frei von der Last der menschlichen Gestalt konnte ihr Geist nun unbehindert über die verderbten Spuren der widerwärtigen Zauber nachdenken. Als erstes musste sie ihren Ursprungsort finden. Sie spürte, dass Myranda und Deacon schon zu einem dieser Orte unterwegs waren und irgendjemand erwähnte, dass es zu Problemen führen könnte, wenn sie selbst in den Norden käme. Das kümmerte sie wenig. Wenn sie einen Grund hatte, nach Tressor zu reisen, würde sie es ohne zu Zögern tun. Aber die Zauber im Norden waren frischer und schon viel näher daran, perfektioniert zu werden. Das war ein deutlich größerer Grund zur Sorge. Fia hatte - trotz all ihrer Fehler - schon einen der jüngsten und stärksten Ausbrüche der Magie untersucht. Obwohl Ether diese Festung und ihre Quelle finsterer Zauber viel besser und nutzbringender hätte erforschen können, kannte Fia immerhin die D’Karon und ihre verräterischen Mechanismen aus eigener Erfahrung. 
 
   Es gab noch einen Ausbruchsort, der bisher nur von Sterblichen untersucht worden war. Es war der am weitesten nördlich liegende Punkt in der Hauptstadt. Als sie sich darauf konzentrierte, spürte sie, dass diese Stelle am stärksten von der Magie besudelt worden war. Dort hatten sich mehrere Portale von und zu unterschiedlichen Orten geöffnet und geschlossen. Es war die stärkste Verunreinigung und erforderte daher unbedingt den Blick der fähigsten Erwählten.
 
   Sie wählte Burg Verril als Ziel und raste durch den Himmel, während Landschaften aus Weiß, Silber, Grau und Grün unter ihr dahinschossen. Und da ihre ersten Fragen nun beantwortet waren, konnte sie über die unerfreuliche Frage nachgrübeln, warum sie diese Zauber nicht von selbst entdeckt hatte.
 
   Ich habe zuviel Zeit außerhalb meiner natürlichen Form verbracht. Das hat meine Gedanken getrübt. Das muss das Problem sein. So oft, wie ich Emilias Gestalt angenommen habe ...
 
   Sie zögerte. Nein. Nicht Emilias Gestalt. Meine menschliche Gestalt. Außer der Erscheinung gibt es keine Verbindung zu dieser Frau. Es ist unsinnig, sie als etwas anderes zu sehen als eine angenommene Form. Und abgesehen davon habe ich sie jetzt so oft angenommen, dass sie einfach und bequem ist. Sie sollte meine Wahrnehmung nicht dermaßen beeinträchtigen. Aber es ist unbestreitbar, dass ich jetzt klarer denken und die Welt besser spüren kann. Ja ... ja, ich habe mich einfach nur durch die Einschränkungen der Form betäubt. In Zukunft werde ich keine menschliche Gestalt mehr annehmen und dann entgehen mir solche Dinge auch nicht mehr.
 
   Einige Momente und mehrere Dutzend Meilen lang war diese Antwort offensichtlich und befriedigend, aber dann schlich sich eine unangenehme Wahrheit ein.
 
   Ich war die ganze Nacht über eine Flamme und habe mich im Feuer gestärkt. Mein Geist hätte so klar und aufnahmefähig sein müssen wie nur möglich. Aber ich habe es trotzdem nicht gespürt.
 
   Sie erinnerte sich an die lange Nacht und ihre Gedanken, die sie beschäftigt hatten. Wie so oft hatte sie über die zerfressende Leere in ihrem Inneren nachgegrübelt, den ausgehöhlten Raum, den Lains Tod und der Verlust ihres Ziels hinterlassen hatten. Kälte durchzog sie, als sie endlich begriff, wie stark diese nichtigen Bedürfnisse der Sterblichen ihren Geist und ihre Seele verunreinigt hatten. Sie musste eine Lösung finden, bevor sie noch tiefer in diesem trostlosen Zustand versank. Die Leere musste ausgefüllt oder auf eine andere Weise abgetrennt werden. Sie musste die Sehnsucht und Trauer loswerden, bevor sie auf das nutzlose Gewirr aus Zweifel und Verwirrung reduziert wurde, aus dem wohl alle Sterblichen bestanden.
 
   Diese finsteren Gedanken und ihre Reise als Wind ließen die Zeit buchstäblich im Flug vergehen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als Ether ihre Windform zu etwas vage Menschenähnlichem zusammenzog und im Hof der Burg Verril landete. Aus Reflex und Gewohnheit nahm sie dann Emilias Gestalt an und als sie es merkte, wurde ihr Gesicht noch finsterer. Es würde schwierig werden, sich die menschliche Form wieder abzugewöhnen. Kurz überlegte sie, zu Wind, Stein oder Feuer zu wechseln, aber die Burg war für Menschen gebaut und so war es besser, ein Mensch zu sein, als Vorhänge in Brand zu stecken oder Steinplatten unter den Füßen zu zerbrechen.
 
   Eine Frau in der Uniform der Burgwache zuckte bei Ethers unerwarteter Landung zusammen und verneigte sich hastig. „Oh! Wächterin Ether! Wir sind geehrt durch Euren Besuch.“
 
   „Bist du die Verantwortliche für die Untersuchung eines kürzlichen, angeblichen Erscheinens der D’Karon?“, fragte Ether brüsk.
 
   „Nein, Wächterin, ich -“
 
   „Dann ruf mir die Person, die verantwortlich ist. Wegen dieser Angelegenheit vernachlässige ich andere Pflichten und möchte das nicht länger als nötig tun.“
 
   „Natürlich, Wächterin Ether“, sagte die Frau und hastete davon.
 
   Ether marschierte los, überquerte den Burghof und näherte sich der Eingangshalle. Die Burg war ungewöhnlich belebt für diese Tageszeit. Diener und Wachen eilten vorbei und jeder hielt kurz an, um sich vor ihr zu verbeugen und sie mit Titeln zu überschütten. Als sie aus dem eisigen, schneebestäubten Burghof in die kaum weniger eisige Eingangshalle trat, wurde ihr der Ernst der Lage rasch klar.
 
   Ein großer Teil des Durchgangs war eingestürzt. In der Mitte der linken Wand klaffte ein großes Loch und die Steine ringsum waren nur noch Geröll und Staub. Die gegenüberliegende Wand war von fliegenden Trümmern getroffen worden und von unzähligen Rissen durchzogen. Ein Stück der hohen Decke war ebenfalls heruntergekommen. Normalerweise hingen hier überall kostbare Teppiche und Banner, aber sie waren verschwunden, wohl um Schäden zu reparieren oder sie vor Schäden durch die Elemente zu schützen. Obwohl die größten Trümmer schon beseitigt waren und die Steinmetze die Reparaturen vorbereiteten, war das Loch in der Decke noch unberührt. Im rosigen Licht des Morgens trieben Schneeflocken herab und sammelten sich auf den Bodenplatten, wo sie von den Dienern sofort weggefegt wurden.
 
   Die Gestaltwandlerin stellte sich in die Mitte der Halle, schloss die Augen und öffnete ihren Geist für ein noch verheerenderes Bild. Dieser Ort stank schon seit langer Zeit nach D’Karon. Das Zentrum der Explosion lag in der Kammer, die von Bagu, dem Widerwärtigsten der D’Karon-Generäle, jahrzehntelang genutzt worden war. Es würde Jahre dauern, bis die Reste der vergifteten Aura endgültig beseitigt werden konnten. Aber jetzt lag eine neue Schicht Verderbtheit darüber. Ein neuer Zauber, fehlerhaft und enthusiastisch von einem Verstand ausgeführt, der lange daran gearbeitet hatte.
 
   „Wächterin Ether“, sagte eine Stimme von der Tür zum Thronsaal her, „ich bedaure sehr, Euch unter so unerfreulichen Umständen zu begegnen.“
 
   Ether wandte sich um und sah sich einem schlanken, hochgewachsenen Elf gegenüber. Selbst nach menschlichem Maßstab wäre er jung gewesen und nach elfischer Rechnung war er fast noch ein Kind. Seine Haare reichten bis fast zu den Schultern und sahen aus wie gesponnenes Gold. Seine Uniform war interessant. Sie war fein geschneidert und wies alle drei Blautöne des Nordbundes auf, aber keinerlei weitere Verzierungen. Ein Abzeichen an der Schulter wies ihn als Hauptmann aus, aber er trug keine Medaillen, Bänder oder Orden, und die Rüstung bestand aus mehreren wärmenden Schichten. Es war die Uniform eines ranghohen Soldaten, aber mehr noch die Rüstung eines Mannes, der sehr viel zu tun hatte.
 
   „Hauptmann Croyden Leuchtklinge“, sagte er mit einer Verbeugung, streckte die Hand aus und lächelte freundlich. Ether warf einen Blick auf die Hand und ignorierte sie dann.
 
   „Ich glaube, wir haben uns kurz beim Krönungsempfang getroffen.“ Croyden ließ die Hand sinken, behielt aber die freundliche Miene bei.
 
   „Ja“, sagte Ether schroff. „Ihr wart der Begleiter der Königin. Und seither ihr Spielzeug, habe ich gehört.“
 
   Sein Lächeln bekam einen leichten Riss. „Ah. Nun, ich freue mich zu sehen, dass mich mein Eindruck von Euch damals nicht getäuscht hat.“
 
   „Ich bin ewig. Mein Verhalten ändert sich nicht mit der Zeit.“
 
   „Offensichtlich.“
 
   „Sagt mir, was hier geschehen ist.“
 
   „Ein Angriff auf die Hauptstadt selbst. Deacons verzaubertes Notizbuch übermittelte uns die Nachricht, dass ein Eindringling die Hauptstadt betreten hatte. Die Wachen waren in höchster Bereitschaft, aber die Suche blieb erfolglos, bis eine Stimme in Bagus Kammer gehört wurde. Das Siegel an der Tür war unversehrt und es gab keinen anderen Weg in diese Kammer.“
 
   „Portalmagie. Es hätte Euch klar sein müssen, dass ein Portal sich direkt in der Kammer öffnen würde.“
 
   „Ein Umstand, den wir bedacht hätten, wenn irgendjemand außer den D’Karon sich mit ihren Zaubern auskennen würde.“
 
   „Offenbar kenne ich mich damit aus.“
 
   Er knirschte fast unmerklich mit den Zähnen. „Vielleicht hätte die Wächterin die Güte, ihr Wissen in Zukunft mit uns zu teilen, damit wir die Hauptstadt besser verteidigen können. Soll ich fortfahren?“
 
   „Ja.“
 
   „Die Wachen öffneten die Tür und wurden sofort von einer Frau mit Magie angegriffen. Sie schien nicht bei Verstand zu sein und verlangte Ruhe. Wir holten die königliche Magierin zur Verstärkung, aber sie war hoffnungslos unterlegen. Die Angreiferin zerrte sie in die Kammer und verlangte Informationen von ihr. Gleich darauf gab es eine Explosion, die mehrere Wachen tötete und viele weitere verletzte. Die Angreiferin und die Magierin sind verschwunden.“
 
   „Was für Informationen hat sie gesucht?“
 
   „Die wenigen Wachen, die die Explosion überlebt haben, standen unter Schock.“
 
   „Hört auf, ihre Unzulänglichkeiten zu entschuldigen und beantwortet meine Frage“, sagte Ether.
 
   Jeder Anflug von Respekt oder auch nur Geduld verschwand aus Croydens Gesicht. „Sie waren sicher, dass sie eine Art Portal suchte, und sie erwähnte die Erwählten, nannte sie aber anders. Gegenspieler.“
 
   “Mmm…”
 
   „Trotz gegenteiliger Behauptungen glaube ich, dass wir es mit einem überlebenden Mitglied der D’Karon zu tun haben.“
 
   „Das liegt daran, dass Ihr ein schwachköpfiger Narr seid, der das Offensichtliche nicht begreift.“
 
   „Dann erklärt mir diesen Angriff und warum er so erfolgreich war, wenn er nicht von einer fähigen Zauberin ausgeführt wurde, die sich mit unseren Verteidigungsmaßnahmen auskannte.“
 
   Ether wischte mit der Hand durch die Luft. „Das war kein Angriff. Und es ist auch nicht das Werk einer fähigen Zauberin. Jedenfalls ist sie nicht so fähig, wie sie sein könnte. Die Portale der D’Karon stoßen Energie aus, wenn sie geschlossen werden. Dieses Portal war schlecht ausgeführt und fehlerhaft. Kein D’Karon, jedenfalls kein gut ausgebildeter, würde je einen Zauber so verderben. Bringt mich zu den Überlebenden. Ich muss sie direkt befragen.“
 
   Croyden wurde starr. „Nein.“
 
   „Ich habe nicht um Eure Erlaubnis gebeten.“
 
   „Das ist auch gut so, denn Ihr erhaltet sie nicht. Diese Männer sind schwer verletzt. Einige von Ihnen werden den Tag nicht überleben. Ihr könnt sie nichts fragen, was ich nicht schon gefragt habe, und ich weigere mich zuzulassen, dass ihre letzten Erinnerungen von Euch und Eurer Verachtung vergiftet werden, nur weil Ihr sie für minderwertig haltet. Ihr seid eine Wächterin des Reiches. Überall sonst im Reich habt Ihr eine größere Autorität als ich. Aber hier in der Burg und während der Abwesenheit der Königin ist mein Wort Gesetz und meine Entscheidungen endgültig. Ich werde Euch weiterhin mit dem Respekt behandeln, der Eurem Titel gebührt. Aber das ist der einzige Respekt, den Ihr jetzt noch von mir zu erwarten habt, und er ist absolut unverdient.“
 
   „Wenn Euer Respekt nur meinem Titel gilt, könnt Ihr ihn auch ganz weglassen“, sagte Ether. „Titel sind bedeutungslos.“
 
   Er zog eine Braue hoch. „Dann erwartet Ihr, dass ich Euch als gleichgestellt behandle?“
 
   „Natürlich nicht. Ich bin Euch weit überlegen und so werdet Ihr mich behandeln.“
 
   „Warum dann den Titel missachten?“
 
   „Weil meine Überlegenheit naturgegeben ist, nicht von Menschen verliehen. Also bringt mich jetzt zu diesen Überlebenden oder tretet beiseite, damit ich sie selbst finden kann.“
 
   Croyden stemmte die Füße gegen den Boden und verschränkte die Arme. „Stellt mir Eure Fragen. Wenn ich Euch nicht die Antworten geben kann, die Ihr sucht, frage ich die Männer selber.“
 
   Ethers Augen wurden schmal. „Ihr seid starrköpfig und stur.“
 
   „Notwendige Eigenschaften. Ich herrsche über die Burg und die Königin herrscht über das Königreich. Ohne eine feste Hand wäre Chaos wie das hier an der Tagesordnung.“
 
   „Es ist Euch doch klar, dass ich Euch einfach wegstoßen und die Leute befragen könnte, ganz gleich, was Ihr dazu sagt.“
 
   „Es wäre nicht ganz so einfach, wie Ihr erwartet. Was wollt Ihr also wissen?“
 
   Ether holte Luft. „Beschreibt mir das Aussehen ihrer Zauber.“
 
   „Ihre Magie war in violettes Licht getaucht und nahm vorrangig die Form beschworener Fäden aus einem unwahrscheinlich festen, schwarzen Material an.“
 
   „Wie alt war diese Frau?“
 
   „Sie war ein Mensch und wurde als zu alt für eine Mutter und zu jung für eine Großmutter beschrieben. Ich schätze sie auf nicht älter als vierzig Jahre.“
 
   „War jemand bei ihr?“
 
   „Nein, sie war allein.“
 
   „Wie sah ihr Stab aus?“
 
   „Knochenweiß mit einem indigoblauen Edelstein.“
 
   „Ihre Kleidung?“
 
   „Zerschlissene schwarze Robe.“
 
   „Besondere Ausdrucksweise?“
 
   „Muttersprache Vardisch. Ein Mann sagte, dass sie sich gewählter ausdrückte als die meisten Leute. Alle waren sich einig, dass ihre Stimme und ihre Worte nicht die einer geistig gesunden Person waren.“
 
   „... Ihr seid gründlich gewesen.“
 
   „Wie gesagt, notwendige Eigenschaften. Was genau erhofft ihr euch von diesen Fragen?“
 
   „Ich bin noch nicht sicher, aber Ihr sagt selbst, dass Gründlichkeit eine notwendige Eigenschaft ist. Deshalb schweigt für einen Moment. Vom anderen Ende des Königreiches aus konnte ich nur erkennen, dass hier D’Karon-Magie am Werk war, und hier in ihrem Zentrum kann ich ihre Stärke bestimmen, aber es mag noch mehr Verderbtheit geben, als Ihr oder ich bemerkt haben. Das werden wir jetzt herausfinden.“
 
   Wieder schloss sie die Augen, aber statt jetzt nur die Umgebung in sich aufzunehmen, dehnte sie ihr Bewusstsein jetzt aus und erkundete alle Überreste der Magie. Bis zu einem bestimmten Grad konnte sie jeden Zauber spüren, der von der Frau und ihrer Gefangenen gewirkt worden war. Ein Echo der schwarzen Fäden hing immer noch in der Luft, aber da war noch mehr. Es befand sich in größerer Entfernung im Norden. Der Zauber fühlte sich ähnlich an wie dieser hier. Es war nicht immer leicht, einen astralen Ort mit seinem physischen Gegenpart zu verbinden, aber in diesem Fall war es ein Ort, den sie nur zu gut kannte.
 
   „Ich muss gehen“, sagte sie abrupt.
 
   Croydens Gesichtsausdruck wandelte sich zu widerstrebender Sorge. „Ist etwas nicht in Ordnung?“
 
   „Dieses Monster hat den Ort besudelt ...“ Sie unterbrach sich und starrte ihn nur fest an. „Ich komme wieder.“
 
   Ehe er eine weitere Frage stellen konnte, verwandelte sie sich in Feuer und raste durch die Tür ins Freie. Sie kreiste einmal über der Burg und schoss nach Norden. Vor ihrem geistigen Auge, höhnisch und brutal wie ein Schnitt quer durch ein gemaltes Meisterwerk, sah sie die gleißende Spur von D’Karon-Magie im Herzen des Ortes, der jetzt Lains Ende hieß. Diese Frau, dieses Ding, das mit den Waffen des Feindes herumpfuschte, hatte die Stätte der größten Tragödie in der Geschichte dieser verseuchten Welt entweiht. Ethers Feuergesicht war wutverzerrt, als sie nur wenige Sekunden später am Rand der Berge anhielt.
 
   Jedem anderen wäre Lains Ende als dasselbe unerklärbare und unverständliche Geheimnis erschienen, das es seit seiner Entstehung war. Neu war nur ein größerer Krater in der Nähe der kleinen Felsnase, die nach innen zeigte. Der bodenlose Abgrund war unverändert und die seltsamen Bruchstücke drehten sich in ihrem endlosen Tanz. Ether hatte hier zuviel Zeit damit verbracht, aus starren Augen auf das Ergebnis des größten Sieges und der größten Niederlage gegen die D’Karon zu schauen. Zwischen einer Reihe von Landstücken hingen Fäden schwarzer Magie wie Spinnweben herab. Es traf Ether wie ein Dolchstich, dass jemand diesen düsteren Ort mit noch mehr dunkler Magie besudeln konnte. Schlimm genug, dass hier das Portal gestanden hatte, das die Welt mit noch mehr D’Karon und ihren Monstrositäten überfluten sollte. Dass die Frau hierher gekommen war, bewies, dass sie über die D’Karon viel mehr wusste als sie wissen durfte, und das bedeutete, dass sie vielleicht wirklich wusste, wie man diese außerweltliche Bedrohung zurückholen konnte.
 
   Dann wandte sich ihr Blick dem einen Flecken zu, der seit sechs Monaten der Mittelpunkt all ihrer Gedanken war ...
 
   Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, ihr Feuer gleißte hell auf und ihr Geist brannte vor Hass. Das Schwert, Lains Schwert, war verschwunden. Das Monster war hergekommen und hatte es gewagt, die Ruhestätte und das Vermächtnis des perfektesten aller Geschöpfe zu stören, eines Wesens, das allein ihr ebenbürtig war und das sie liebte ...
 
   Der Hass fachte ihr Feuer immer weiter an und dann erinnerte sie sich an etwas. Ausgerechnet jetzt hörte sie Myrandas Stimme in ihrem Geist. Eine Erinnerung an einen von dutzenden Vorträgen, die die Menschenfrau ihr gehalten hatte.
 
   „Ich weiß, dass du dich über so etwas für erhaben hältst“, hatte Myranda gesagt. „Aber ob du es nun akzeptierst oder nicht, du bist ein Teil dieser Welt und ihrer Völker. Was wir denken und fühlen, denkst und fühlst du auch. Eines Tages wirst du verstehen, wie stark uns unsere Gefühle antreiben können. Und du wirst feststellen, dass sie dasselbe mit dir tun.“
 
   Damals hatte sie es für unsinniges Gerede gehalten, für einen Versuch, sie auf eine für Sterbliche begreifbare Stufe hinabzuziehen. Aber jetzt ...
 
   Sie blickte nach unten. Ihr Feuer hatte das Eis unter ihren Füßen in eine glasklare Pfütze geschmolzen. Kleine Wellen liefen über die Oberfläche, aber mit einem Gedanken schloss Ether den Wind aus. Das Wasser wurde still und sie sah ihr Spiegelbild. Widerwillig landete sie, nahm ihre menschliche Gestalt an und blickte auf die Pfütze, die an den Rändern schon wieder zu gefrieren begann. Etwas war in ihren Augen. Derselbe Schmerz, den sie nur zu oft in den Augen der Menschen gesehen hatte. Bei Männern und Frauen, die zwischen den Ruinen ihrer Häuser standen. Bei Soldaten am Rande eines Schlachtfelds. Und selbst in den Augen des aufsässigen Croyden Leuchtklinge, als sie ihn verlassen hatte.
 
   „Verdammt sollen sie sein ... Das ... das ist ihr Schmerz, nicht meiner“, murmelte sie. „Das war niemals für mich gedacht.“
 
   Sie hob den Kopf und schaute zu dem Felsen hin, der Lains Schwert gehalten hatte. Es gab tausend Dinge, die sie tun musste, aber jetzt gerade wusste sie, dass sie nicht von hier weggehen konnte, ohne Lains Gedenkstätte wieder in Ordnung zu bringen. Das Schwert musste wieder in den Stein. Seine letzte Tat musste in Ehren gehalten werden. Sie schloss die Augen und dehnte ihren Geist aus, aber dieser Ort war ein tobendes Meer chaotischer Energie aus den Portalen. Auf diese Weise konnte Ether es nicht aufspüren. Sie musste es suchen ... falls es überhaupt noch zu finden war. 
 
   Ihre Windgestalt war die Einfachste, aber auch die Zerbrechlichste, und das stürmische Meer aus Magie würde sie zwischen all den Bruchstücken zerreißen. In ihrem derzeitigen Geisteszustand war es zu gefährlich. Feuer war besser, stark genug, um die magischen Strömungen zu überstehen, aber es bedeutete, dass sie den gewaltigen Abgrund Zoll um Zoll absuchen musste. Das würde sie Zeit und Energie kosten, aber sie würde es durchstehen. Dieser Ort war ihr Heiligtum, ihre Kathedrale. Sie würde nicht zulassen, dass er entweiht blieb.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Kapitel 6
 
    
 
   Auf dem Rücken eines Drachen zu reisen, war normalerweise eine berauschende Erfahrung, aber an dem Tag, nachdem sie das Öffnen und Schließen der Portale gespürt hatten, verlief der Flug angespannt und still. Die fruchtbaren, grünen Felder der tressorischen Bauernhöfe lagen nun fast hinter ihnen. Bis auf die grünen Bänder entlang der Flussufer sahen sie jetzt nur noch geschwungene Sanddünen und windzerzauste Steppen. Diese Landschaft barg ihre eigenen Gefahren und war nicht weniger lebensfeindlich als die Eiswüsten des Nordens. Die Nächte waren ungemütlich kalt, doch eine größere Gefahr lauerte tagsüber in der Sonne, die unvorbereitete Reisende innerhalb weniger Stunden ausdörren konnte. Vor nicht einmal einer Stunde waren sie an einem Bach gelandet und hatten ihre Wasserflaschen aufgefüllt, aber durch den unablässig wehenden, trockenen Wind waren ihre Lippen aufgesprungen und ihre Augen schmerzhaft gerötet. Es war unangenehm für die Reiter, aber Myranda machte sich viel größere Sorgen um Myn.
 
   „Wenn du müde oder durstig wirst, geh nicht über deine Kräfte, Myn“, sagte sie.
 
   Der Drache schien sie nicht gehört zu haben.
 
   „Myn?“
 
   Jetzt schüttelte ihre Freundin leicht den Kopf, als sei sie aus tiefen Gedanken gerissen worden, und warf einen Blick nach hinten. Myranda lächelte.
 
   „Pass nur auf dich auf“, sagte sie. „Es hilft uns nicht, wenn du dich austrocknen lässt.“
 
   Myn grummelte eine Zustimmung und richtete den Blick wieder nach vorne. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich während eines Fluges ablenken ließ. Myn liebte das Fliegen. Selbst mit zwei Reitern war sie jederzeit bereit, sich in einen Luftwirbel zu stürzen oder über Böen zu gleiten. Hin und wieder baute sie auch Spiralen, Kreise und Rollen ein. Doch in diesem Klima und unter diesem Zeitdruck war daran nicht zu denken. Auch das war nicht weiter schlimm, denn selbst beim sehr gesitteten Fliegen schaute sie sich gern die Flüsse und Städte unter ihr an. Doch hier in der Wüste gab es nur wenig zu sehen. Damit blieb nur ein weiteres Ziel ihrer Aufmerksamkeit übrig und es war offenbar ein sehr spannendes Ziel.
 
   Wie aufs Stichwort wandte Myn den Kopf zu ihrer Eskorte um. Myranda vermutete insgeheim, dass Garr ihre Aufmerksamkeit selbst dann gefesselt hätte, wenn Myn wie ein Blatt im Sturm hätte herumwirbeln dürfen oder ein bunter Flickenteppich unterschiedlichster Landschaften unter ihr gelegen hätte. Es war schade, dass die beiden Drachen einander unter so schwierigen Begleitumständen begegnet waren. Myn hatte nicht viele Gelegenheiten gehabt, andere Drachen zu treffen und ihre Faszination für Garr verriet, dass ihr dieser Teil ihres Lebens fehlte, auch wenn sie es selbst nicht wusste. Kaum eine Minute verging, in der sie keinen neugierigen Blick in Garrs Richtung sandte. Mit einem langen Atemzug sog sie seine Witterung ein und ließ die Zunge hinausschnellen, um den Geruch auch zu schmecken. Es war, als wollte sie sich den Geruch für alle Zeiten einprägen.
 
   Aber trotz ihres mehr als offenkundigen Interesses hatte sie nicht mit Garr „gesprochen“. Bis auf das drohende Grollen, als sie einander plötzlich feindselig gegenübergestanden hatten, und Garrs späteren Vortrag, als Myn das angebotene Futter verweigert hatte, waren sie beide still. Beim Gedanken, dass Myn vielleicht einfach schüchtern gegenüber ihrer eigenen Spezies sein könnte, musste Myranda kichern.
 
   Sie dachte noch darüber nach, als Grustim den Arm hob und auf einen Punkt am Boden zeigte. Es war eine Gruppe von Gebäuden aus Holz und Sandstein, die kaum von den Dünen zu unterscheiden waren. Doch sobald sich Myrandas Augen darauf eingestellt hatten, erkannte sie, dass dort unten etwas ganz und gar nicht stimmte. Die Mauer rings um den Komplex war wohl der einzige Teil, der nicht beschädigt oder kürzlich repariert worden war. Jeder Flügelschlag trug die Gruppe näher heran und enthüllte weitere Schäden. Im Hof zwischen dem größten Gebäude und der Mauer lagen große Trümmer. Was zunächst wie ein Haufen Geröll aussah, waren in Wirklichkeit die Überreste eines komplett eingestürzten Turms. Als die Drachen zur Landung ansetzten, wurde erkennbar, dass ein Bereich aus Sand und Pflastersteinen nach unten eingesackt war. Und außerhalb der östlichen Mauer befanden sich fünf frisch aufgeworfene Grabhügel.
 
   Beim Anblick der beiden Drachen sammelte sich ein Dutzend bewaffnete Soldaten im Hof, die ihnen wild zuwinkten, als sie Grustim als Drachenreiter erkannten. Auf Grustims Befehl hob Garr die Flügel an, ließ sich aus der Luft fallen und landete hart in der Mitte des Hofes. Grustim nutzte den Schwung, um von Garrs Rücken zu springen, in einer Rolle aufzukommen und geschmeidig aufzustehen. Garr trat zur Seite und Myn landete ebenfalls. Myranda und Deacon kletterten von ihrem Rücken, Stab und Fokusstein in den Händen. Der Boden war heiß und der Innenhof fühlte sich an wie ein Ofen. Die Luft flirrte und verzerrte alles, was mehr als ein paar Fuß entfernt war, und das Sonnenlicht lag blendend hell auf den Mauern.
 
   Aus der Nähe gesehen war es ein Wunder, dass hier überhaupt noch Gebäude standen. Alle Mauern waren von Rissen durchzogen. Dächer waren eingestürzt, Wände neigten sich gefährlich. Mehrere Soldaten versuchten, zu retten, was zu retten war. Sie schmierten frischen Mörtel in die Risse der wenigen Mauern, die noch brauchbar aussahen, und schlugen Steine aus den unrettbar beschädigten, um die völlig zerstörten wieder aufzubauen.
 
   Das Militärgefängnis war sehr einfach aufgebaut. Das Hauptgebäude war ein großer Block, im mittleren Teil fünf Stockwerke hoch und drei in den beiden äußeren Teilen. Es bot einer ganzen Garnison Platz und was man nach der Zerstörung vom Inneren des Gebäudes erkennen konnte, reichte es auch mindestens fünf Stockwerke unter die Erde. Die fünfzehn Fuß hohe Außenmauer bildete ein Fünfeck um Hauptgebäude und Hof. An jeder Ecke stand ein Holzturm. Einer davon war von den fliegenden Trümmern in Kleinholz verwandelt worden. Die Anderen waren unbeschädigt, aber unbemannt. Sonst gab es nur noch einen großen Stall an der Südmauer. Hier und da waren Vorratskisten und Fässer aufgestapelt und an einer Seite des Hofes befand sich ein großer Brunnen.
 
   „Was ist hier passiert? Besteht noch Gefahr?“, fragte Grustim in seiner Muttersprache und klang demzufolge viel präziser und sicherer als bei seinen Gesprächen mit Myranda und Deacon.
 
   Myranda entstaubte ihre eigenen Kenntnisse der tressorischen Sprache. „Braucht jemand Hilfe?“
 
   „Wir sind ausgebildete Heiler“, ergänzte Deacon, dessen Meisterschaft der Sprachen natürlich auch tressorisch einschloss.
 
   Die Soldaten, die in leichte, helle Stoffrüstungen gekleidet waren, bellten Warnungen und hoben ihre Waffen. Die hellhäutigen Nordlandbewohner waren in keinem tressorischen Militärlager willkommen, nicht einmal in Begleitung eines der hochgeachteten Drachenreiter. Myn grub ihre Klauen in den Boden, breitete die Flügel aus und schlang ihren Schwanz schützend um ihre Menschen. 
 
   Myranda legte ihr besänftigend eine Hand auf das Bein. „Myn, es ist gut. Sie sind nur wachsam und das ist auch verständlich.“
 
   „Senkt die Waffen“, befahl Grustim. „Dies sind Abgesandte einer diplomatischen Delegation. Was ist hier passiert?“
 
   „Befehl zurück!“, brüllte eine heisere Stimme. „Waffen hoch! Diese Feinde sind unsere Gefangenen!“
 
   Die Stimme gehörte einem Mann, der aus dem Hauptgebäude humpelte und mindestens so viele Verbände wie Kleidungsstücke trug. Der rechte Arm und das linke Bein waren geschient und mit blutbeflecktem Stoff umwickelt. Eine Krücke unter seinem linken Arm hielt ihn aufrecht, wenn auch nur knapp. Sein Gesicht war unter den drei dicken Kopfverbänden kaum zu erkennen.
 
   Seinem Auftreten nach war er der Befehlshaber dieses Gefängnisses. Grustim legte die Faust auf die Brust. „Kommandant.“
 
   „Brastuum“, knurrte der Mann und verzerrte schmerzlich das Gesicht, als er die Geste erwiderte. „Reiter.“
 
   „Grustim.“
 
   „Willkommen in den Überresten meines Postens, Reiter Grustim.“
 
   „Ich bin verpflichtet, Euch jede Hilfe anzubieten, die ich geben kann, Kommandant. Bitte sagt mir, was hier passiert ist.“
 
   „Es war ein Angriff, Reiter. Eine Agentin des Nordens hat den vorgetäuschten Frieden gebrochen und einen tressorischen Posten angegriffen.“
 
   „Eine Nordländerin? Seid Ihr sicher?“
 
   „Ihre Haut war blütenweiß und ihr Akzent unverkennbar. Sie hat es sogar zugegeben. Kurz bevor sie ihre heimtückische Magie entfesselt und fünfzehn Gefangene sowie fünf meiner besten Männer ermordet hat. Zwei weitere stehen an der Schwelle des Todes.“
 
   Myranda trat vor. „Wenn es Schwerverletzte gibt, müsst Ihr uns zu ihnen lassen, damit wir sie versorgen können.“
 
   „Keinen Schritt weiter, Nordländerin! Wir haben genug von Eurer Hilfe! Legt Euren Stab auf den Boden und ergebt Euch. Das gilt für Euch beide!“
 
    Der Hof erzitterte unter dem drohenden Grollen eines Drachens, der das Ende seiner Geduld erreicht hatte. Myns Kiefer hatten sich leicht geöffnet und bei jedem langsamen, zischenden Atemzug flackerte eine Flamme zwischen ihren Reißzähnen auf. Der Anblick eines wütenden Drachen, der sich nur mühsam von einem Gewaltausbruch zurückhielt, ließ selbst die tressorischen Soldaten erstarren. Doch sie bewiesen Mut und hielten stand.
 
   Kommandant Brastuum blickte zu dem Drachen hoch, der etwa so auf ihn niederstarrte wie ein Adler auf ein Kaninchen, und wandte sich dann an Grustim. „Untersteht dieses Tier nicht Eurem Befehl?“
 
   „Sie ist das persönliche Reittier der Herzogin und des Herzogs von Kenvard, Myranda und Deacon“, sagte Grustim.
 
   „Edelleute? Ah. Also ist das diese ‚diplomatische Mission’. Wie interessant, dass sie so schnell ihren Weg hierhergefunden haben ...“
 
   Sie redeten weiter, aber Myranda hörte ihnen nicht länger zu. In ihrem fast zwanghaften Bedürfnis, auf dem Schlachtfeld oder anderswo jegliches Leiden um sie herum zu beenden, hatte sie begonnen, das Gebiet abzusuchen. Seit der letzten Schlacht des Krieges hatte sie ihre Heilkräfte nicht oft einsetzen müssen und war darüber nicht traurig gewesen, so nützlich sie auch waren. Angesichts der Begleitumstände, die den Einsatz dieser Fähigkeiten erforderten, hätte sie gern für den Rest ihres Lebens darauf verzichtet. Doch nun standen wieder Leben auf dem Spiel und sofort war alles einsatzbereit, was sie je gelernt hatte. Nach wenigen Sekunden spürte sie das scharfe Brennen des Leidens. Sie drehte sich nach rechts und entdeckte ein hastig aufgestelltes Zelt im Schatten der Mauer. Dort mussten die verletzten Männer sein. Auch Deacon blickte zu dem Zelt hin, dann zu ihr, und sein Gesichtsausdruck bestätigte ihre Befürchtungen. Ohne Hilfe würde einer dieser Männer den Tag nicht überleben und der Andere diese Stunde.
 
   Ohne auch nur einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, die diese Tat für sie oder ihre diplomatische Mission haben würde, ging sie auf das Zelt zu. Ihre Bewegung setzte eine ganze Flut von Aktivitäten in Gang. Zuerst holte Deacon sie ein und blieb neben ihr, während er seinen Fokusstein umklammerte und bereits ein halbes Dutzend Schutz- und Heilzauber vorbereitete. Sofort danach war Myn bei ihnen und breitete schützend ihre Flügel um sie aus. Stimmen wurden laut und die Soldaten brüllten Myranda nach, anzuhalten. Auch Grustim rief ihr nach und gab dann Garr einen Befehl.
 
   Zwei ausgreifende Schritte brachten den grünen Drachen vor Myranda und die anderen, aber Myn war darauf vorbereitet, senkte den Kopf und stieß ihn hart gegen Garrs Kopf. Für Drachenverhältnisse war es nur ein leichter Schubs, der zwar laut krachte, aber kaum Schmerz und überhaupt keinen Schaden verursachte. Es war mehr ein Test der Stärke als etwas anderes. Myranda ging um Garr herum, als sei er nur irgendein Hindernis. Er bewegte sich zur Seite und versuchte, sie zu blockieren, aber Myn stieß ihn noch einmal an, diesmal härter. Sie verhakte ihre Hörner in seinen und schaffte es gerade, ihn an Ort und Stelle festzuhalten.
 
   Jetzt folgten die Soldaten dem gebrüllten Befehl, Myranda und Deacon einzufangen. Ohne nachzudenken, hob Myranda die Hand und ließ sie mit einer heftigen Bewegung wieder fallen. Die Waffen der Soldaten folgten der Bewegung und krachten auf den Boden, als hätte sich ihr Gewicht plötzlich verzehnfacht. Einige der Männer versuchten, ihre Waffen aufzuheben, aber die meisten stürmten los, um sich zwischen die Fremden und das Zelt zu stellen, selbst wenn sie es unbewaffnet tun mussten. Deacon ließ seinen Fokusstein in der Luft neben ihm schweben und spreizte die Finger einer Hand. Eine sanfte, aber unwiderstehliche Kraft schob die Soldaten zur Seite und sie schafften es nicht, diese unsichtbare Mauer zu überwinden. Als niemand sie mehr aufhalten konnte, betraten Myranda und Deacon das Zelt.
 
   „Ich fürchte, das war nicht der diplomatischste Weg, den wir hätten wählen können“, sagte Deacon mit einem bekümmerten Blick auf den Zelteingang, bevor er ihn mit einem einfachen und mächtigen Schutzzauber belegte, damit sie nicht gestört werden konnten.
 
   „Aber der Menschenfreundlichste“, sagte Myranda.
 
   Im Inneren des langen Zeltes standen sieben Feldbetten und es stank nach Blut und Schweiß. Fünf Betten waren leer. In dem Bett am Ende des Zeltes wälzte sich ein Mann in unruhigem Schlaf. Da ihn selbst der Aufruhr draußen nicht geweckt hatte, war er vermutlich zu schwach, um wachzubleiben. Der Mann auf dem Lager direkt am Eingang hustete schwach und gurgelnd. Frisches Blut drang durch einen Verband um seine Brust. Zwei Priester kümmerten sich um ihn, aber an ihren Gesichtern war abzulesen, dass sie ihm nicht helfen konnten. Jetzt drehten sie sich verwirrt und besorgt zu den Eindringlingen um.
 
   „Wer seid -“, begann einer.
 
   „Ich bin hier, um zu helfen“, sagte Myranda. „Wie wurde er verletzt?“
 
   Die Aussicht auf Hilfe verdrängte sofort sämtliche Bedenken.
 
   „Es gab einen Angriff“, sagte der Priester. „Die Decke ist über ihm eingestürzt.“
 
   „Er schien sich zu erholen, aber vor einer Stunde fing die Blutung wieder an“, ergänzte der Zweite.
 
   Myranda hockte sich neben das Lager, schloss die Augen und sandte ihren Geist aus, um die Verletzungen zu untersuchen. Sie spürte, wie Deacon dasselbe tat.
 
   „Seine Rippen sind gebrochen und haben die Lunge durchbohrt“, sagte er. „Warum kümmert sich Euer Heiler nicht um ihn?“
 
   „Das ist unser Heiler“, sagte der zweite Priester. „Wir hatten zwei, aber der andere wurde bei dem Angriff getötet.“
 
   „Und der andere Mann? Was ist mit ihm?“
 
   „Er schläft, aber er wird jeden Tag schwächer.“
 
   „Ich kümmere mich um ihn.“ Deacon stand auf und ging zu dem schlafenden Mann hinüber.
 
   Myranda blickte auf. „Ich muss die Knochen richten. Es wird schmerzhaft für ihn, aber es muss so schnell wie möglich getan werden. Danach schließe ich die Wunden und versetze ihn in einen Heilschlaf.“
 
   „Tut, was Ihr tun müsst, aber bitte beeilt Euch.“
 
   Myranda schloss erneut die Augen und konzentrierte sich auf die gebrochenen Rippen. Eine weniger erfahrene Heilerin hätte vielleicht versucht, die Knochen langsam und vorsichtig zu bewegen, aber Myranda hatte ihre eigenen Rippen oft genug richten müssen, um zu wissen, dass es keine Möglichkeit gab, die furchtbaren Schmerzen zu vermeiden. Es war besser, es schnell zu tun, als die Qual zu verlängern. Drei Rippen waren gebrochen. Zwei auf der linken Seite, die sich zum Glück nicht in die Lunge oder das Herz gebohrt hatten, und eine auf der rechten Seite, die den meisten Schaden erlitten hatte. Als ihr gesamter Wille sich auf die Knochen fokussiert hatte, atmete sie tief ein. „Haltet ihn fest.“
 
   Die Priester fassten den Mann an den Armen und drückten ihn nieder und Myranda stieß die Rippen an ihren Platz zurück. Wenn der Mann dazu imstande gewesen wäre, hätte er geschrien. So stieß er nur ein ersticktes Gurgeln aus und hustete hart. Myranda griff in die Tiefen unterhalb des Schmerzes und gab den Knochen den Befehl, zusammenzuhaften. Mit etwas mehr Zeit und Mühe konnte sie sie vollständig heilen, aber jetzt gerade mussten sie nur stark genug sein, um an ihrem Platz zu bleiben, während das restliche Werk getan wurde.
 
   Der Mann hustete heftiger, aber sie schloss das Geräusch aus. Sie konnte die Rippen nicht einfach sich selbst überlassen. So, wie er kämpfte, hätte er auch ein gesundes Paar Rippen brechen können. Sie hielt die Rippen mit ihrem Willen fest, wob sorgfältig ein Netz aus Zaubern für den nächsten Schritt und zog die zerfetzten Ränder seiner Lunge zusammen. Es erforderte fast ihre ganze Kraft, bis sie endlich spürte, dass das Loch sich zu schließen begann. Anders als bei den Lungen musste diese Arbeit vollständig durch Magie getan werden. Wenn sie dem Körper auch nur einen winzigen Teil der Heilung überließ, konnte ein einziger Hustenanfall ihre ganze Arbeit zunichte machen.
 
   Nach fast zwei Minuten intensivster Konzentration und Dutzender gemurmelter Zauber waren Knochen und Gewebe stabilisiert und endlich atmete der Mann leichter. Der Husten verebbte. Myranda öffnete die Augen. Obwohl es ihrem Patienten unübersehbar besser ging, sah er schrecklich aus. Mit seinem Husten hatte er sich selbst, die Decke und die Wände des Zeltes mit Blutflecken übersät und auch Myranda und die Priester hatten ihren Teil abbekommen. 
 
   Myranda berührte das Gesicht des Mannes, schickte einen letzten Hauch Magie hinterher und versetzte ihn in den dringend nötigen Heilschlaf.
 
   „Morgen oder übermorgen wird er aufwachen. Er sollte sich vollständig erholen“, sagte sie und schwankte ein wenig. Sie war zwar nicht wirklich erschöpft, aber sich aus dieser Konzentration zurückzuziehen, brachte sie immer aus dem Gleichgewicht. Sofort war Deacon an ihrer Seite und stützte sie. 
 
   „Sehr gute Arbeit“, sagte er. „Wie immer.“
 
   Sie blickte zu dem zweiten Patienten hin. „Und wie geht es ihm?“
 
   „Die Wunden verheilten schlecht und er hatte Fieber. Einfach genug.“
 
   „Seid gesegnet, gute Frau“, sagte der eine Priester.
 
   „Ihr habt heute das Werk der Göttlichen getan“, sagte der Zweite.
 
   „Nein“, sagte Myranda. „Wir haben nur getan, was jeder getan hätte. Aber ich danke Euch.“ Sie seufzte und wandte sich dem Eingang zu. „Und jetzt müssen wir uns den Konsequenzen stellen.“
 
   „Bereit?“, fragte Deacon.
 
   „Natürlich.“
 
   Er legte seinen Fokusstein auf den Boden und sie legte ihren Stab daneben. Deacon bewegte die Hand leicht über das einfache Tuch des Zelteingangs. Der Schutzzauber verwehte und zwei Soldaten stürzten mit gezogenen Schwertern herein.
 
   Myranda und Deacon falteten ihre Hände, verließen das Zelt und traten langsam in den Hof hinaus. Die Soldaten blieben auf Abstand, als hätten sie es mit einem Paar Tiger zu tun.
 
   Rasch wurde den beiden nur zu deutlich klar, welches Chaos sie zurückgelassen hatten. Das Kräftemessen zwischen Garr und Myn war jetzt persönlich geworden. Beide grollten in einer Lautstärke, die kurz vor einem Brüllen lag, und beide hatten mit ihren Klauen tiefe Furchen in den Boden gegraben, während sie einander wechselseitig zurückdrängten. Die Soldaten standen unschlüssig herum. Sie waren ganz offensichtlich nicht bereit, mit ihren Schwertern auf Myn loszugehen, um nicht von einem peitschenden Schwanzschlag erwischt zu werden, aber sie konnten auch keine Pfeile abfeuern oder Speere werfen, weil sie sonst Garr hätten treffen können, der immerhin zu ihrer Armee gehörte.
 
   Grustim stapfte zu den beiden Magiern herüber. „Ruft Euren Drachen zurück, dann tue ich es auch“, sagte er barsch.
 
   „Myn! Genug!“, rief Myranda laut.
 
   Myn hörte auf, Garr zu schieben, und stemmte sich gegen ihn, bis Grustims Befehl auch ihn anhalten ließ. Beide Drachen standen still, die Hörner verschränkt, und starrten einander wütend in die Augen. Nach ein paar Sekunden, während der alle Menschen im Hof den Atem anhielten, machte Myn die Augen schmal und stieß kurz den Atem aus.
 
   „Nein, Myn!“, rief Myranda, aber es war zu spät. Myn hatte ihre Entscheidung getroffen.
 
   Sie riss den Kopf zur Seite und warf ihr ganzes Gewicht in diese Richtung. Garr verlor das Gleichgewicht und stürzte, und sein Helm flog quer über den Hof. Myn setzte sich auf die Hinterbeine und bog stolz den Hals.
 
   Garr rappelte sich auf. Seine Augen glühten vor Zorn, aber bevor er etwas unternehmen konnte, schnappte Grustim einen Befehl. Garr wandte ihm protestierend den Kopf zu, aber Grustim blieb fest. Widerstrebend trottete der grüne Drache zu Myn hinüber und setzte sich neben sie, wobei er sie wütend anstarrte. Myn ließ die Zunge herausschnellen und peitschte mit dem Schwanz, während sie auf Myranda hinabschaute.
 
   Myranda schüttelte den Kopf. „Darüber reden wir noch.“
 
   „Da seht Ihr es!“, schrie Brastuum und stampfte so wütend auf sie zu, wie es seine Verletzungen ermöglichten. „Da seht Ihr die Arroganz dieser Nordländer!“
 
   „Was glaubt Ihr eigentlich, was Ihr da gerade getan habt?“, fauchte Grustim Myranda an und vergaß für einen Moment jede Art von Protokoll. So hätte er jeden angeschnauzt, der in einer so angespannten Situation Leben und Freiheit derart aufs Spiel gesetzt hätte.
 
   „Ich weigere mich, einen Mann sterben zu lassen, nur weil unsere Völker einander misstrauen.“ Sie hielt ihm die Hände hin. „Legt mich in Ketten, wenn Ihr das müsst. Ich gebe uneingeschränkt zu, dass ich mich nicht der politischen Situation entsprechend verhalten habe, aber es musste getan werden.“
 
   Sie sprach weder herausfordernd noch arrogant und versuchte auch nicht, sich zu verteidigen. Ihre Worte waren ehrlich. Was sie getan hatte, war eine Tat des Mitgefühls gegenüber den Männern in dem Zelt, aber außerordentlich gefährlich und in jedem Fall eine Verletzung einer ganzen Reihe sorgfältig ausgearbeiteter Protokolle. Eine Bestrafung war nur gerechtfertigt.
 
   „Soweit ich sehe, ist hier etwas Schreckliches passiert, das meinem Königreich zur Last gelegt wird. Ich versichere Euch, dass wir nichts damit zu tun haben, aber ich verstehe, dass Ihr Euch absichern müsst, bis es geklärt werden kann. Wir werden keinen Widerstand leisten.“
 
   „Männer, sperrt diese Nordländer ein“, befahl Brastuum. „Getrennte Zellen. Und sperrt auch den Drachen ein.“
 
   Aus ihrer Höhe starrte Myn auf die Soldaten herab. Im Gegensatz zu Myranda war ihr Blick eine einzige Herausforderung.
 
   „Myn! Geh mit ihnen, tu, was sie sagen, und um Himmels willen, benimm dich!“
 
   Myn warf ihr einen bittenden Blick zu.
 
   „Ich meine es ernst!“ Ein Paar eiserner Handschellen schloss sich um ihre Gelenke. Als die Soldaten sie an den Schultern packten und zum Hauptgebäude führten, drehte sie sich noch einmal zu Grustim um. „Ich bin sicher, dass Ihr mit dieser Situation angemessen umgehen könnt.“
 
   „Angemessen umgehen?“ Wahrscheinlich zum ersten Mal seit Jahren wurde er nervös. „Ich verstehe ja nicht einmal genau, was die Situation ist.“
 
   „Dann ist es ein ausgezeichneter Anfang, nach Verstehen zu suchen“, sagte Deacon und bekam sein Paar Handschellen angelegt.
 
   „Ich bin kein Diplomat!“
 
   Myranda warf einen Blick über die Schulter und grinste trocken. „Ihr könnt es kaum schlechter machen als ich.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Grustim ging zwei Schritte hinter Kommandant Brastuum durch die Gänge des beschädigten Gebäudes. Er hatte die schwere Plattenrüstung abgelegt und trug jetzt nur noch sein gefüttertes Kettenhemd. In den frühen Tagen seiner Ausbildung zum Drachenreiter war das Tragen der Plattenrüstung eine Tortur gewesen, aber inzwischen fühlte er sich ohne sie nackt und schutzlos, selbst zwischen seinen Kameraden. Das galt besonders in diesem Augenblick. Etwas an diesem Ort und am Verhalten des Kommandanten fühlte sich falsch an. Er hatte nicht das Gefühl, sich unter Verbündeten zu befinden. Es hieß, dass Drachen einen Charakter schnell und treffend einschätzen konnten. Das schien eine weitere Eigenschaft zu sein, die die Reiter von ihnen übernahmen, denn etwas an Brastuum war Grustim vom ersten Moment an falsch aufgestoßen. Mit jedem Wort und jeder Handlung vertiefte sich sein Misstrauen.
 
   Er blickte sich um. Die Schäden an dem Gebäude waren schon von draußen beträchtlich gewesen, aber drinnen waren sie verheerend. Viele hölzerne Stützpfeiler waren zerbrochen. Manche Wände waren völlig pulverisiert. Grustim bezweifelte, dass das Dach noch sehr lange halten würde.
 
   „Da könnt Ihr sehen, was passiert, wenn man Monstern vertraut“, schäumte Brastuum, während er ihn durch einen Gang führte, der zwar nicht unbeschädigt war, aber auch nicht kurz vor dem Einsturz zu stehen schien. Am Ende des Ganges befand sich die einzige Tür des Gebäudes, die noch im Rahmen saß. Daran war ein recht neu wirkendes Schild mit Brastuums Namen und Rang befestigt.
 
   „Entschuldigt die Unordnung. Mein eigenes Quartier wurde schwer beschädigt. Ich war gezwungen, meine Sachen sehr schnell hierher zu schaffen. Kommt herein, setzt Euch.“
 
   Brastuum öffnete die Tür und sie traten ein. Der Raum war deutlich besser ausgestattet als der Rest der Festung, wenn auch in einer herben und strengen Art, die in jeder militärischen Kultur vorherrschte. Es war eine Offiziersunterkunft, die auf einen Soldaten luxuriös wirkte, von einem Zivilisten aber kaum toleriert worden wäre. Grustim hatte solche Räume dutzendfach gesehen und obwohl jeder Offizier sie seiner Persönlichkeit entsprechend eingerichtet hatte, schienen sie alle nach demselben Plan gebaut zu sein. Für einen Kämpfer war Bequemlichkeit etwas sehr Einfaches: ein stabiler Stuhl, ein festes Bett und hochprozentiger Alkohol. Der Letztere war hier in einem Weinschrank am anderen Ende des Raums zu finden, gleich neben dem Bett. Er stank nach kürzlich verschüttetem Schnaps.
 
   „Setzt Euch“, sagte Brastuum und zeigte auf einen zweiten Stuhl vor zwei Brettern, die auf Holzböcken standen. Das stellte vermutlich den Schreibtisch dar. Grustim setzte sich und sah zu, wie Brastuum eine Schnapsflasche aus dem Schrank holte und mit einem angeknackten Wasserkrug und zwei Gläsern auf die Holzplatte stellte.
 
   „Kann ich Euch etwas zu trinken anbieten?“
 
   „Drachenreiter trinken keinen Alkohol“, gab Grustim zurück.
 
   „Das habe ich gehört. Aber hin und wieder habe ich Männer getroffen, die bereit waren, die geringeren Aspekte von Pflicht und Protokoll auch mal zu übersehen.“
 
   „So ein Mann bin ich nicht.“
 
   „Dann seid Ihr ein besserer Mann als ich“, sagte Brastuum mit einem knappen Grinsen.
 
   Der Kommandant ließ sich schmerzerfüllt auf seinen Stuhl sinken und goss Grustim ein Glas Wasser ein, dann goss er zwei Drittel seines Glases ebenfalls voll Wasser und füllte es mit Schnaps auf. Als der klare Alkohol auf das ebenso klare Wasser traf, färbte sich die Mischung milchweiß und nahm einen fast perlmuttartigen Glanz an.
 
   Nachdem beide Gläser gefüllt waren, legten die Männer ihre Handflächen auf den Tisch und neigten die Köpfe.
 
   „Möge der Nektar eurer Schätze uns stärken“, rezitierten sie leise, bevor sie die Gläser hoben.
 
   Brastuums Gesicht war finster, während er an seinem Glas nippte. „Wisst Ihr, Ich hatte wirklich gehofft, es sei eine Falschmeldung, dass ein Drachenreiter als Eskorte für die Delegation abgeordnet worden sei. Eure Anwesenheit ist zuviel Ehre für sie. Aber jetzt ist mir natürlich klar, dass sie mit einem eigenen Drachen auf keine andere Weise bezwungen werden konnten, wenn sie wie erwartet den Frieden brechen würden.“ 
 
   „Also war Euch die Art der Delegation bekannt.“
 
   „Allerdings. Ich bin einer von drei Befehlshabern, die auf die Ankunft der Feinde vorbereitet waren. Sie ließen mich nach der Agentin suchen. Wie Ihr seht, habe ich sie gefunden.“
 
   „Ja, das habe ich gesehen. Ich hätte dazu einige Fragen.“
 
   „Wie zu erwarten.“
 
   „Um welche Tageszeit ist es passiert?“
 
   „Gestern gegen Mittag.“
 
   Grustim lehnte sich ein wenig zurück und betrachtete Brastuum nachdenklich.
 
   „Und wieviele Eurer Männer wurden getötet?“
 
   „Fünf. Beinahe sieben.“
 
   „Ja, beinahe, aber dank der Bemühungen der Herzogin werden sie am Leben bleiben.“
 
   „Kein großer Ausgleich für die, die sie schon getötet haben“, grollte Brastuum.
 
   „Wieviele Männer stehen unter Eurem Befehl?“
 
   „Sechsundfünfzig. Jetzt einundfünfzig.“
 
   „Und wieviele Gefangene?“
 
   „Fünfzehn. Sechzehn mit der geflohenen Nordlandagentin. Jetzt zwei, der Herzog und die Herzogin.“
 
   „Und ihr Drache.“
 
   „Vermutlich. Normalerweise zählen wir Reittiere nicht dazu.“
 
   Grustim verlagerte sein Gewicht. „Also habt ihr alle Eure Gefangenen verloren, als diese Agentin entkam?“
 
   „Wir legen unsere Gefangenen im selben Block zusammen, um die Bewachung zu erleichtern. Da der Angriff von der Zelle der Agentin ausging, kamen sie alle ums Leben. Ebenso wie die Zellenwachen und beinahe auch ich.“
 
   „Verstehe. Da diese Festung so abgelegen ist, vermute ich, dass Ihr Eure Nachrichten durch einen Falken erhaltet und versendet?“
 
   „Natürlich. Und berittene Boten für kürzere Entfernungen.“
 
   Grustim nickte wieder. „Beschreibt mir diese Agentin.“
 
   „Ah, jetzt kommen wir endlich zur Sache. Die Frau war etwa so groß wie ich. Eine Nordländerin, natürlich. Dunkle lange Haare bis unter die Taille. Graudurchzogen. Vielleicht Mitte Vierzig. Sie trug eine schwarze Robe und war mit einem Knochenstab bewaffnet, auf dessen Spitze ein violetter Edelstein saß. Sie hatte ein... eine Art Kreatur bei sich. Nichts, was die Natur erschaffen haben könnte.“
 
   „Wie habt Ihr sie gefangen?“
 
   „Wir entdeckten, dass sie ein ganzes Nomadendorf ausgelöscht hatte, zwei Tage östlich von hier. Sie kam freiwillig.“
 
   „Und wann war das?“
 
   „Vor fünf Tagen.“
 
   „Und gestern gegen Mittag konnte sie entkommen.“
 
   Brastuum nippte mit verzerrtem Gesicht an seinem Glas. „Ja, wie gesagt. Sie entkam durch eine Art magisch beschworenes Fenster. Also, meine Empfehlungen für -“
 
   „Ich bin nicht an Taktiken interessiert. Strategie sollte den Strategen überlassen werden.“
 
   „Ah. Dann werdet Ihr diese Informationen Euren Vorgesetzten überbringen?“
 
   „Wenn meine Aufgabe erfüllt ist.“
 
   „Was ist Eure Aufgabe, wenn nicht die Hilfe bei der Jagd und Bestrafung dieser Feindin in unserem Land?“
 
   „Meine Aufgabe war es, den Herzog und die Herzogin zu begleiten und ihnen bei der Suche nach ebendieser Feindin zu helfen, die Ihr habt entkommen lassen. Da Ihr es für angebracht gehalten habt, sie festzusetzen, und sie ihre Untersuchung deshalb nicht fortführen können, bleibt diese Aufgabe nun an mir hängen.“
 
   „Ihr dient den Nordländern?“
 
   „Ich gehorche meinen Befehlen. Vermute ich richtig, dass der nächste Posten in Richtung der Hauptstadt über die Gefangennahme dieser Frau in Kenntnis gesetzt wurde?“
 
   „Nein, noch nicht.“
 
   „Aber Ihr habt einen Falken und Ihr habt die Frau vor drei Tagen hergebracht. Wenn es seit meiner letzten Lagebesprechung keine Änderungen gegeben hat, schickt Ihr jegliche wichtige Information nach Malaar und das ist für einen Falken gut in zwei Tagen zu schaffen.“
 
   Brastuum trank erneut. „Unser Falke war zum Zeitpunkt der Gefangennahme unabkömmlich.“
 
   „Also habt Ihr einen Reiter geschickt.“
 
   „Natürlich.“
 
   „Und ein Reiter braucht ...“
 
   „Mindestens vier Tage.“
 
   „Verstehe. Welchen Weg würde dieser Bote nehmen?“
 
   Brastuum setzte sein Glas hart ab. „Welchen Unterschied würde das machen?“
 
   „Wenn Ihr ihn mit der Information über die Gefangennahme der Frau losgeschickt habt, ist sie schon veraltet oder schlicht falsch. In dieser Zeit können wir uns nicht leisten, falsche Neuigkeiten zu verbreiten. Garr und ich können ihn leicht einholen und ihm eine vollständigere und genauere Einschätzung der Lage mitgeben.“
 
   „Dann ist es doch besser, wenn Ihr die Information gleich selbst überbringt, statt Eure Zeit mit der Suche nach meinem Boten zu verschwenden.“
 
   „Wenn Euer Bote die kürzeste Strecke gewählt hat und ich kann mir nicht vorstellen, warum er das nicht getan haben sollte, ist es überhaupt kein Umweg. Ich frage mich, warum -“
 
   Ein Schrei aus dem Gang unterbrach ihn. „Geehrter Drachenreiter! Bitte, wir brauchen Eure Unterstützung!“
 
   Sie hörten rennende Schritte und dann meldete sich die atemlose Stimme erneut. „Bitte um Entschuldigung, aber die Sache ... könnte gefährlich werden, wenn man nicht richtig damit umgeht!“
 
   „Was gibt es, das nicht warten kann, bis der Reiter und ich hier fertig sind?“, grollte Brastuum.
 
   „Wir haben Schwierigkeiten mit dem Drachen der Nordländer, Kommandant. Er und der Drache des Reiters benehmen sich bedrohlich.“
 
   „Ausgebildete und nicht ausgebildete Drachen können sehr gefährlich werden, Kommandant“, sagte Grustim. „Wenn Ihr einverstanden seid, verschieben wir diese Besprechung und ich kümmere mich um die Situation.“
 
   Brastuum leerte sein Glas und knallte es auf den Tisch. „Tut das.“
 
   Grustim stand auf und ging zur Tür, während der Kommandant das Glas wieder auffüllte. Er öffnete die Tür und stand vor einem Mann, der ganz offensichtlich nicht mit einer derart explosiven Situation umgehen konnte. 
 
   „Was ist das Problem?“, fragte Grustim und folgte ihm, als er zum Ausgang hastete.
 
   „Der, ah, der Drache. Der rote. Er ... wir ... er scheint nordländisch zu verstehen und Wachmann Quarnaam spricht es ein wenig. Der Drache hat ihm zugehört. Aber nachdem wir ihn in den Stall gebracht haben, hat er ... können wir ... lässt er uns die Türen nicht schließen.“
 
   „Sie lässt euch nicht?“
 
   „Sie? Oh. Also, nun ja, er ... sie lässt uns die Türen schließen, aber wir können sie nicht geschlossen halten, und ich glaube, es könnte etwas mit Eurem Drachen zu tun haben.“
 
   „Das ist nicht völlig ausgeschlossen“, sagte Grustim.
 
   Sie traten ins Freie und sahen gerade noch, wie der letzte Versuch, Myn einzusperren, beendet wurde. Fünf Soldaten nagelten zersplitterte und zerbrochene Bretter quer über die Stalltüren, die viel stärker beschädigt waren, als Grustim sie in Erinnerung hatte. Garr lag mit gesenktem Kopf und schmalen Augen auf dem Boden und fixierte die Türen so erwartungsvoll wie ein Wolf eine Kaninchenhöhle.
 
   Trotz der unbarmherzigen Sonnenglut arbeiteten die Soldaten mit einer Geschwindigkeit, die sich mit jedem Augenblick steigerte. Kaum saß der letzte Nagel, rannten sie auseinander und brachten sich in Sicherheit. Der letzte Arbeiter ließ den Hammer fallen, rannte zur Mauer des Haupthauses, drehte sich um und wartete. Ein paar Herzschläge lang war nichts zu hören als das Keuchen der Männer und der heulende Wüstenwind. Dann drang ein langsames, knirschendes Geräusch aus dem Stall.
 
   Ein paar Sekunden später gaben die neuen Bretter nach und platzten ab. Als sie auf den Boden krachten, stieß Myn hart mit dem Kopf gegen die Türen. Sie flogen auf und knallten mit solcher Wucht gegen die Stallwand, dass die eine Tür aus den Angeln gerissen wurde. Dann schob Myn vorsichtig den Kopf nach draußen und begegnete Garrs steinernem Blick. Sie begannen, einander anzuknurren, kaum hörbar, aber durchdringend genug, um die Kiesel auf dem Boden zittern zu lassen.
 
   „Das Ding ist ein bösartiges Monster“, sagte der Wachmann, der Grustim zu Hilfe geholt hatte.
 
   „Ein bösartiges Monster, das gewartet hat, bis die Arbeiter weit genug entfernt waren, bevor es die Türen aufgesprengt hat“, murmelte Grustim, trat einen Schritt vor und hob die Stimme. „Bleibt aus dem Weg.“
 
   „Ihr geht doch nicht da rein, oder?“, fragte einer der Soldaten ungläubig.
 
   „Doch.“
 
   Er ging auf den Stall zu. Die Pferde waren hinausgebracht und im Turmschatten angebunden worden, aber trotzdem war kaum genug Platz für Myn. Als Grustim sich ihr näherte, zuckte ihr Blick zu ihm hin und ihre Muskeln spannten sich. Sie drehte den Kopf zu ihm, blähte die Nüstern und zog die Lefzen hoch. Ihr Grollen wurde lauter, schärfer und drohender.
 
   Grustim ließ sich davon nicht beeindrucken, duckte sich einfach unter ihrem Hals durch und betrat den Stall. Myn zog den Kopf hinein und drehte sich zu ihm um. Diese Bewegung erlaubte ihr nicht nur, ihren neuen Gegner im Auge zu behalten, sondern blockierte auch die Türöffnung und schloss das Licht weitestgehend aus. Myns Grollen war jetzt laut genug, um Staub von den Dachsparren zu schütteln, aber Grustim verschränkte nur die Arme und schaute sie an.
 
   „Genug“, sagte er auf Vardisch. „Du benimmst dich wie ein Kind. Diese Männer halten dich für ein hirnloses Tier, aber ich weiß es besser. Also glaub nicht, dass deine Haltung und dein Knurren mich einschüchtern können. Myranda vertraut dir und du vertraust ihr. Anders könnte eure Beziehung nicht funktionieren. Dein Vertrauen in sie ist der Grund, warum ich dieser Frau so großen Spielraum gegeben habe. Und weil sie dir vertraut, glaube ich, dass sie ein gutes Urteilsvermögen hat. Aber jetzt gerade ist es einfach dumm von dir, absichtlich Schaden zu verursachen.“
 
   Myn hörte auf zu grollen, aber ihr Blick blieb hart.
 
   „Es gibt eine Reihe von Dingen, die du tun musst, wenn du diese Mission für Myranda retten willst. Zuerst musst du mit diesem Unsinn aufhören und zulassen, dass sie dich hier festsetzen.“
 
   Myn fletschte die Zähne.
 
   „Wir wissen beide, dass nicht einmal das Hauptgebäude dich halten könnte, und dieser klapprige Stall schon gar nicht, aber deine bloße Anwesenheit an diesem Ort bringt die Soldaten schon um den Verstand. Du musst ihnen wenigstens die Illusion lassen, dass sie die Lage beherrschen. Wenn Menschen dieses Gefühl nicht haben, neigen sie dazu, kopflos zu handeln.“
 
   Myn drehte leicht den Kopf zu der Stallwand, hinter der Garr lauerte.
 
   „Garr ist das Reittier eines Drachenreiters. Die meisten Soldaten glauben, dass ich eine Art übernatürliche Kontrolle über ihn habe, und ich sehe keinen Anlass, ihren Irrtum aufzuklären. Und da wir gerade über Garr reden: hör auf, ihn herauszufordern.“
 
   Myn zog den Kopf zurück und blickte kurz zur Seite.
 
   „Ich verstehe deine Geräusche und deine Haltung genausogut wie er. Du hast da vorhin einen bösen Fehler begangen. In einem fairen Übungskampf ist Garr noch nie besiegt worden. Dass er jetzt von einem Wildfang, noch dazu einem weiblichen, umgeworfen wurde, wird ihm schwer zu schaffen machen.“
 
   Myn sog den Atem ein und blähte leicht den Brustkorb auf.
 
   „Das ist kein Grund, stolz zu sein. Ihr hattet beide den Befehl, den Streit zu beenden. Garr hat erwartet, dass du dich genauso diszipliniert benehmen würdest wie er. Stattdessen hast du sein Vertrauen ausgenutzt. Er hatte Besseres von dir erwartet und du warst dessen nicht würdig. Wenn es noch einmal zum Streit zwischen euch kommt, wird er dich nicht mehr so leicht davonkommen lassen.“
 
   Zweifelnd legte sie den Kopf schräg.
 
   „Glaub, was du willst, aber Garr ist ein ausgebildeter Kampfdrache und du nicht. Fordere ihn auf eigene Gefahr heraus. Oder noch besser, fordere ihn überhaupt nicht heraus.“
 
   Er blickte auf die Tür hinter Myn, drehte sich dann um und ging in die hintere Ecke des Stalles. Dort blieb er stehen. Nachdem sich seine Augen jetzt an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stellte er fest, dass die Soldaten in ihrer Hast, den Stall freizuräumen, zwei Tiere vergessen hatten. In einem großen Käfig saßen zwei Falken auf ihren Sitzstangen. Sie trugen Hauben, die ihre Augen bedeckten, und hatten sich aus Angst vor dem Geruch und den Geräuschen des gewaltigen Raubtieres in ihrem Stall riesig aufgeplustert.
 
   Grustim spähte durch das Gitter. Wenn sie ihre Hauben trugen, bedeutete es, dass sie erst vor kurzem hier abgesetzt worden waren. An ihren Beinen trugen sie die bunten Bänder, die ihr nächstes Ziel anzeigten. Es gab nur zwei Sitzstangen und die Bänder beider Falken hatten die Farbe der Festung in Malaar.
 
   „Zwei Falken“, murmelte er und drehte sich zu Myn um. „Ich möchte, dass du mir ein paar Fragen über Myranda beantwortest.“
 
   Sie drehte den Kopf weg und stieß den Atem heftig aus.
 
   „Jetzt ist nicht die Zeit, starrsinnig zu sein, Myn. Der Mann, der hier den Befehl hat, wird keine Gnade zeigen. Er hasst den Norden so sehr, dass es sein kann, dass er seine Pflicht und seine Aufrichtigkeit vergisst. Wenn du ehrlich zu mir bist, kannst du ihr helfen. Wenn nicht, kann ich nicht versprechen, dass ich irgendetwas für sie tun kann.“
 
   Myn schaute wieder zu ihm hin.
 
   „Sie behandelt dich gut? Hört dir zu, redet mit dir?“
 
   Ihr Gesichtsausdruck enthielt eine deutliche Drohung für jeden, der es wagte, das Gegenteil zu behaupten.
 
   „Und diese Verrücktheit vorhin, als sie ihr Leben riskiert und den Zorn der gesamten Festung in Kauf nahm, um zwei verwundete Soldaten zu heilen. War das echt? Keine Manipulation?“
 
   Myn senkte den Kopf in einem menschlich anmutenden Nicken.
 
   „Um zwei Verwundete zu heilen, die nicht einmal ihre Landsleute sind, hat sie also etwas getan, was der befehlshabende Offizier nur als Angriff verstehen konnte? Obwohl die beiden bis vor einem halben Jahr gegen eure Landsleute gekämpft haben?“
 
   Myn nickte wieder. Grustim senkte den Kopf und ballte die Fäuste. 
 
   „Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber ich glaube, hier hat wirklich ein Verrat stattgefunden. Und der Nordbund scheint dabei der weniger schuldige Teil zu sein.“ Er blickte hoch. „Geh beiseite.“
 
   Myn grub ihre Klauen in die Holzbohlen auf dem Boden.
 
   „Was habe ich eben gesagt? Je mehr du den Gehorsam verweigerst, desto schwieriger wird es für mich, irgendwen davon zu überzeugen, dass deine Menschen freigelassen werden müssen. Du machst es nur noch schlimmer für sie. Würdest du mich jetzt bitte durchlassen?“ 
 
   Myn legte den Kopf schräg, schnalzte zweimal mit der Zunge, als hätte ihr vorher nur die Wortwahl nicht gefallen, bewegte sich dann zur Seite und gab den Durchgang frei. Anschließend drehte sie sich zur Tür um und riss den Kopf erschrocken zurück.
 
   Garr hatte sich riesengroß in der Tür aufgebaut und starrte sie durchbohrend an. Er hob eine Pranke, um Grustim hindurchzulassen, senkte sie wieder und kratzte eine tiefe Furche in den Boden.
 
   Grustim gab ihm einen scharfen Befehl. Garr zögerte einen Moment, bevor er sich zurückzog, und Grustim schaute Myn an. „Du hast einen sehr schlechten Einfluss auf ihn. Er war nie so widerspenstig wie jetzt.“ Er knurrte einen weiteren Befehl. Der Drache spreizte die Flügel und schwang sich in die Luft.
 
   „Wo fliegt er hin?“, fragte einer der Soldaten sehr beunruhigt, als ihm klarwurde, dass der einzige Drache, der sich jetzt noch in der Festung befand, unter dem Befehl des Feindes stand.
 
   „Ich habe ihn auf die Jagd geschickt. Ich muss mit der Reiterin des roten Drachen sprechen. Lasst die Stalltür offen.“
 
   „Aber wir haben den Befehl, das Tier einzusperren.“
 
   „Und ihr habt bewiesen, dass Ihr das nicht könnt. Lasst die Tür offen und es gibt keinen weiteren Ärger.“ Er drehte sich zu Myn um und wiederholte die Worte auf Vardisch. „Keinen weiteren Ärger.“
 
   Myn brummte etwas, das in menschlicher Sprache wahrscheinlich nicht wiederholbar gewesen wäre, legte sich aber hin, faltete die Vorderbeine und schloss die Augen, um die Sonne zu genießen.
 
   Grustim drehte sich zu den Soldaten um, die ihn beinahe ehrfürchtig anstarrten. Für sie musste es so aussehen, als ob er feindliche Drachen durch schiere Willenskraft zum Gehorsam zwingen konnte. Da ihm dieser Glaube recht gelegen kam, zerstörte er ihn nicht.
 
   „Ich muss mit der Besitzerin sprechen.“
 
   Der Wachmann, der ihn hergeholt hatte, sah unbehaglich drein. „Ich glaube, der Kommandant will sich persönlich mit den Gefangenen befassen.“
 
   „Ich respektiere den Wunsch des Kommandanten, aber wenn diese Angelegenheit nicht geklärt wird, könnte es schwieriger werden, den Drachen unter Kontrolle zu halten.“
 
   Bei seinen letzten Worten warf er Myn einen Blick zu und sie nahm den subtilen Hinweis begeistert auf und blies ein wenig Feuer aus ihren Nüstern. Es war nur ein kleines Schnaufen und brachte nur ein helles Aufflackern von Hitze hervor, aber auch das konnte bei Menschen, die es noch nie gesehen hatten, einen großen Eindruck hinterlassen.
 
   „Hier entlang, Reiter.“
 
    
 
   Die meisten Durchgänge zu den beiden Außengebäuden des Gefängnisses waren unpassierbar. Nur der Hauptweg war auf der Strecke zu den letzten beiden unzerstörten Zellentrakten freigeräumt worden. Als der Wachmann Grustim dorthin führte, hörten sie eine muntere Stimme in fehlerlosem tressorisch durch die Gänge hallen.
 
   „Ihr bringt mich zum Herzog?“, fragte Grustim.
 
   „Natürlich. Ihr sagtet doch, Ihr wolltet mit dem Besitzer des Drachen sprechen.“
 
   Grustim nickte. Er hatte zwar ausdrücklich die Besitzerin erwähnt, aber für die Soldaten war es nur natürlich, anzunehmen, dass der Drache Deacon gehörte. Hier in Tressor war ein Drache, der sich im Besitz eines Menschen befand, grundsätzlich eine Kriegswaffe und Krieg war eine reine Männerangelegenheit. Doch während seiner Gespräche mit dem Herzog und der Herzogin war es sehr deutlich gewesen, dass sie diejenige war, mit der die wirklich wichtigen Belange besprochen werden mussten. Erst jetzt merkte er, wie selbstverständlich und offensichtlich dies für ihn während der kurzen, gemeinsamen Reise geworden war.
 
   Als sie näherkamen, wurden ein paar Dinge klar. Das Erste war, dass Deacon entweder den Ernst seiner Lage nicht recht verstanden oder eine völlig falsche Auffassung von Einkerkerung hatte. Munter plauderte er mit seinem Kerkerwächter oder versuchte es zumindest, ohne eine Spur von Sorge oder Unbehagen über den Aufenthalt in einer Zelle. Zufällig, aber nicht überraschenderweise, war das Thema dasselbe, über das Grustim gerade nachgedacht hatte.
 
   „Wirklich?“, fragte Deacon fasziniert. „Keine einzige Frau in eurer gesamten Armee?“
 
   „Vielleicht eine oder zwei Heilerinnen“, antwortete der Wärter mit einer müden und angestrengten Stimme, die ahnen ließ, dass er trotz der recht kurzen Zeit, die er hier als Deacons Kerkermeister verbracht hatte, bereits am Ende seiner Geduld angelangt war. 
 
   „Aber keine auf dem Schlachtfeld? Warum nicht?“
 
   „Weil unsere Armee nur aus den besten Kämpfern besteht.“
 
   „Ich bitte um Entschuldigung, aber ich sehe nicht, inwiefern das meine Frage beantwortet.“
 
   „Männer sind Frauen in Kriegsangelegenheiten klar überlegen. Wir sind körperlich überlegen, können besser denken und sind besser für alle kämpferischen und strategischen Bereiche geeignet.“
 
   Grustim war jetzt nahe genug, um Deacon sehen zu können, der direkt hinter den Gitterstäben seiner Zelle stand und mit schräggelegtem Kopf interessiert zuhörte.
 
   „Das entspricht nicht meinen Beobachtungen. Natürlich gibt es einige körperliche Unterschiede, die Männer und Frauen im Allgemeinen zu unterschiedlichen Aufgaben befähigen, aber in fast allen Fällen habe ich festgestellt, dass Männer und Frauen in jeder Art Aufgabe zu Höchstleistungen kommen können. Haben denn die Frauen in Euren Prüfungen schlecht abgeschnitten?“
 
   „Wir rekrutieren keine Frauen und erlauben ihnen auch nicht, sich einzuschreiben.“
 
   „Worauf begründet Ihr dann Eure -“
 
   „Herzog“, sagte Grustim. „Ich unterbreche nur ungern, aber es gibt ein paar Dinge, die Eure Aufmerksamkeit erfordern.“
 
   „Ah, Grustim!“, sagte Deacon viel munterer, als es einem Kriegsgefangenen zustand. „Ich war gerade dabei, einige sehr interessante Themen mit Wachmann Turill zu besprechen.“
 
   „Zweifellos. Aber ich muss Euch ein paar Fragen stellen.“ Grustim wandte sich an seinen Begleiter. „Kehrt zum Eingang zurück und wartet dort auf mich. Wenn ich mit dem Herzog fertig bin, muss ich auch mit der Herzogin sprechen.“
 
   Der Soldat nickte und ging fort. Grustim drehte sich zu Deacon um und sprach ihn jetzt auf Vardisch an. „In Eurer Sprache scheint es mir besser zu passen.“
 
   „Das können wir natürlich tun, wenn Ihr es wünscht, aber der Wachmann spricht meine Sprache nicht und kann sich dann nicht an der Unterhaltung beteiligen.“
 
   „Das ist auch gut so.“
 
   „Oh?“
 
   „Ich habe einige Fragen. Ich vermute, dass Ihr sie gerne ausführlich beantworten würdet, aber bitte fasst Euch kurz.“
 
   Deacon nickte. „Keine unübliche Bitte.“
 
   „Erstens. Ihr schient Euch sehr sicher zu sein, dass wir hier Schäden finden würden. Warum?“
 
   „Ich konnte die Art des Zaubers spüren. Dieser Zauber der D’Karon setzt eine große Menge ungenutzter Energie frei, wenn er beendet wird.“
 
   „War es ein gezielter Angriff?“
 
   „Nein. Dieser Energieausbruch ist eine Folge der Neigung der D’Karon, sich nicht um die saubere Ableitung oder Auflösung ungenutzter Energie zu kümmern. Wenn sie das Gefängnis hätte zerstören wollen, hätte sie es getan.“
 
   „Also soll ich glauben, dass dies hier ein Unfall war?“
 
   „Nicht gerade ein Unfall, aber die Zerstörung war bestenfalls ein Nebeneffekt des eigentlichen Zweckes, nämlich sehr schnell eine große Entfernung zurückzulegen.“
 
   „Mhm. Kann man also sagen, dass diese Agentin der D’Karon die Festung zerstört hätte, wenn sie es gewollt hätte?“
 
   „Ich kann es nicht mit völliger Sicherheit sagen, weil ich die verantwortliche Person nicht kenne, aber wenn die Öffnung der Portale einen Rückschluss auf ihre Fähigkeiten und ihr Wissen zulässt, ist es sehr wahrscheinlich, dass eine völlige Zerstörung innerhalb ihrer Möglichkeiten gelegen hätte.“
 
   „Warum hat sie es dann nicht getan?“
 
   „Ich müsste raten.“
 
   Grustim nickte. „Also scheint völlige Zerstörung nicht das Ziel gewesen zu sein.“
 
   „Ich bin ganz Eurer Meinung. Darf ich fragen, ob Ihr bei Eurem Gespräch mit dem Kommandanten etwas erreicht habt? Ist er ein vernünftiger Mann?“
 
   „Wir hatten einander nicht viel zu sagen, aber ich vertraue nicht darauf, dass er Euch Milde oder auch nur Gerechtigkeit zukommen lassen wird, ganz gleich, was wir herausfinden. In seinen Augen seid Ihr immer noch der Feind und nachdem er Euch einmal gefangengenommen hat, wird er Euch nur wieder freilassen, wenn man ihn dazu zwingt. Dieser Posten liegt so weit außerhalb, dass eine offizielle Nachricht ihn nicht so bald erreichen kann und er könnte sie leicht ignorieren oder leugnen, dass er sie je erhalten hat.“
 
   „Das ist ... sehr entmutigend.“
 
   „Ich habe nur wegen des Ungehorsams Eures Drachen die Gelegenheit bekommen, mit Euch zu sprechen.“
 
   „Myn hat doch nichts Bedauerliches getan, oder?“
 
   „Sie war widerspenstig. In Anbetracht ihres Alters, der Umstände und ihrer mangelnden Ausbildung würde ich sagen, dass sie sich bemerkenswert zurückgehalten hat.“ Grustim warf einen Blick auf den Wärter, der zwar kein Wort zu verstehen schien, aber allmählich Ungeduld und eine Spur von Misstrauen erkennen ließ.
 
   „Ich denke, ich sollte jetzt mit der Herzogin reden. Man hat Euch Eure Ausrüstung abgenommen?“
 
   „Ja.“
 
   „Sehe ich es richtig, dass Ihr beide trotzdem mühelos entkommen könntet?“
 
   „Wir können unsere Zauber auch ohne Fokus wirken, aber wir werden nicht fliehen. Wir haben uns ergeben. Wenn wir uns erst ergeben und dann fliehen würden, würden wir alle Nordländer in Gefahr bringen, die sich Euch irgendwann in der Zukunft ergeben könnten. Eure Soldaten würden es als gerechtfertigt empfinden, sie zu töten. Die Umstände müssten schon sehr bedrohlich sein, damit wir die Möglichkeit einer Flucht auch nur erwägen würden.“
 
   „Eine kluge Einstellung. Hoffen wir, dass wir alle es erkennen, wenn die Umstände wirklich bedrohlich werden. Eine letzte Frage. Euer Notizbuch, mit dem Ihr Euch mit Euren Landsleuten im Norden verständigt. Braucht man einen bestimmten Trick, um damit umzugehen?“
 
   „Klappt es einfach auf und lest es. Wenn Ihr eine Nachricht schicken wollt, schreibt den Namen des Empfängers hin, unterstreicht ihn zweimal und fangt an, zu schreiben.“
 
   „Und hättet Ihr etwas dagegen einzuwenden, wenn ich es holen und lesen würde?“
 
   „Ganz und gar nicht, wenn Ihr es möchtet oder denkt, dass es helfen könnte. Tatsächlich war ich so darauf konzentriert, was wir hier finden und wie wir damit umgehen würden, dass ich ganz vergessen habe, nachzusehen, ob es neue Nachrichten gab, nachdem wir wieder losgeflogen waren.“
 
   „Dann ist es vielleicht an der Zeit, das zu untersuchen.“
 
   Grustim nickte dem Wärter zu und kehrte zum Eingang zurück, wo sein ursprünglicher Begleiter auf ihn wartete. Myranda war auf der anderen Seite des Zellenblocks untergebracht, so weit von Deacon entfernt wie möglich. Im Gegensatz zu ihrem Ehemann, der jede Gelegenheit nutzte, um seine unstillbare Neugier zu befriedigen, saß Myranda still in ihrer Zelle. Ihr Wärter war ebenso schweigsam und ließ sie nicht aus den Augen für den Fall, dass sie ihre magischen Kräfte noch einmal wie vorhin im Hof einsetzte. Als er Grustim erkannte, stand er auf und schlug die Hand auf die Brust. „Geehrter Reiter.“
 
   „Wachmann. Ich muss mit der Herzogin reden. Sagt mir, sprecht Ihr ardisch?“
 
   „Ja, ein bisschen.“
 
   „Könnt Ihr es auch lesen?“
 
   „Ja.“
 
   „Wisst Ihr, wo das Gepäck des Herzogs und der Herzogin aufbewahrt wird?“
 
   „Ja.“
 
   „Seid so gut und holt etwas davon her. Ihr Drache ist ungehorsam und ich glaube, dass sich zwischen den Sachen des Herzogs ein Hinweis finden lässt, wie wir am besten damit umgehen können. Er besitzt ein kleines Notizbuch mit einem Glöckchen. Bringt es mir. Ich bewache die Herzogin, bis Ihr zurückkommt.“
 
   „Zu Befehl, Reiter.“
 
   Die beiden Soldaten marschierten ab und ließen Grustim mit Myranda allein.
 
   „Ich mache es kurz, Herzogin. Ich habe nur kurz mit Kommandant Brastuum gesprochen, aber ich bin nicht zufrieden mit seinen Antworten. Ich bin recht sicher, dass ich eine Menge Lügen über die Frau, die für die Verwüstung verantwortlich ist, und die Umstände ihrer Flucht gehört habe. Und leider bin ich auch recht sicher, dass eine ganze Reihe dieser Lügen vom Kommandanten selber stammt.“
 
   „Warum sollte er Lügen über etwas erzählen, das hier passiert ist?“
 
   „Das weiß ich nicht. Ich habe vor, ihn auf die Dinge anzusprechen, von denen ich jetzt weiß, dass sie falsch sind.“
 
   „Er scheint mir nicht besonders stabil zu sein“, sagte Myranda.
 
   „Mhm. Und ganz gleich, wie es ausgeht, es wird Konsequenzen haben. Wenn das, was ich bisher gehört habe, auch nur eine Unze Wahrheit enthält, war dies ein Angriff durch eine Frau aus Eurem Reich, die uns während des Waffenstillstands angegriffen hat. Das ist eine Kriegshandlung und reicht mehr als aus, um unsere Truppen wieder in Bewegung zu setzen. Wenn es keine Unze Wahrheit gibt, hat ein Vertreter unseres Militärs nordländische Edelleute unberechtigt gefangen genommen und das ist dann für Euer Volk Grund genug, den Krieg wieder aufzunehmen. Ich habe keine Ahnung, wie das, was hier passiert ist, nicht zu weiterem Blutvergießen führen kann.“
 
   Myranda atmete tief ein. „Es geht nur um die Wahrheit, Grustim. Wir wurden hergeschickt, um sie herauszufinden und jede Hilfe anzubieten, die die Menschen brauchen könnten. Ich versichere Euch, dass weder Königin Caya noch ich oder irgendjemand, dem der Nordbund am Herzen liegt, das geringste Interesse an weiteren Kämpfen hat. Wir werden nur an die Front zurückkehren, wenn wir uns verteidigen müssen. Aber was geschehen muss, wird geschehen. Das Wichtigste ist, dass wir die Frau finden und aufhalten, bevor sie noch jemanden verletzen oder mehr Schaden anrichten kann.“
 
   Sie hörten die Schritte der zurückkehrenden Soldaten im Gang.
 
   „Und wenn es dazu kommt, dass der Krieg unvermeidlich wird? Wie weit geht Eure Einsatzbereitschaft?“
 
   „Ich werde diese Frau nicht frei in Eurem Königreich herumlaufen lassen und falls sie schuldig ist, werde ich nicht zulassen, dass sie ihrer gerechten Strafe entgeht.“
 
   „Dann sind wir in dieser Sache einer Meinung.“
 
   Die Soldaten kamen zurück und der Wärter reichte Grustim das Notizbuch.
 
   „Danke“, sagte der Drachenreiter, öffnete es und las die neuesten Nachrichten. „Euer Drache ist ... anstrengend“, sagte er dabei zu Myranda. „Könnt Ihr mir vorschlagen, was ich tun soll, um sie ein wenig friedfertiger zu stimmen?“
 
   Myranda grinste. „Falls Ihr Kartoffeln habt ...“
 
   „So etwas wird hier im Süden nicht angebaut und in unseren Vorräten haben wir jedenfalls keine“, sagte der Wärter.
 
   „Ich habe ein paar in der Tasche. Wenn Ihr sie Myn anbietet, wird sie wissen, dass sie von mir kommen. Vielleicht benimmt sie sich dann besser.“
 
   Grustim nickte. „Ich werde daran denken, sobald sie wieder aufsässig wird.“ Er las eine weitere Nachricht und runzelte die Stirn.
 
   „Reiter, der Kommandant erwartet ungeduldig Eure Rückkehr“, sagte der Wachmann. „Wenn Ihr hier fertig seid ...“
 
   Grustim drehte sich zu den Männern um und hielt dabei das Notizbuch so, dass Myranda die Seiten lesen konnte. Mit dem Finger tippte er auf die Nachricht von dem Angriff auf Burg Verril. Sie las die Worte und schaffte es auf bewundernswerte Weise, das Gesicht reglos zu halten.
 
   Grustim klappte das Buch zu und steckte es ein. „Dann will ich ihn nicht länger warten lassen.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Zurück in Brastuums Unterkunft stellte Grustim fest, dass der Tisch gedeckt war. Wie die Unterkunft selbst war auch das Essen eher einfach, aber für einen Soldaten ein Luxus. Es war ein Geiereintopf, eine seltene Delikatesse hier in der Wüste, wo frisches Fleisch kaum zu beschaffen war und nur die Geier sich hin und wieder so nahe heranwagten, dass sie gejagt werden konnten. Die Grünbeilage bestand aus mehreren stark duftenden Kräutern aus der Umgebung sowie getrocknetem Obst und Gemüse aus dem Vorratskeller. In dieser Kombination war der Geruch nicht nur sehr stark, sondern kaum erträglich.
 
   „Ihr kommt gerade rechtzeitig, Grustim“, sagte der Kommandant. „Ich denke, wir können unser Gespräch ebensogut beim Essen fortsetzen.“
 
   Grustim setzte sich und erwiderte den Blick fest. „Ich weiß Eure Gastfreundschaft zu schätzen, Kommandant. Im Moment bin ich eher neugierig als hungrig, aber ich werde später gern zugreifen.“
 
   „In Ordnung. Aber ich werde etwas essen, wenn es Euch nichts ausmacht.“
 
   „Natürlich.“
 
   Brastuum tauchte seinen Löffel in die Schüssel. „Wo waren wir stehen geblieben?“
 
   „Ihr habt eigenartig nachdrücklich zu verhindern versucht, dass ich Euren Boten abfange und ihm die Zeit und Mühe erspare, falsche Nachrichten zu übermitteln.“
 
   „Ah, ja. Das sollte nicht Eure Sorge sein. Stattdessen würde ich Euch empfehlen, Euch meine Vorschläge zu notieren und dann sowohl die Information über die Gefangennahme der Edelleute als auch über die Art des Angriffs direkt in die Hauptstadt zu bringen und darauf hinzuweisen, dass die Nachrichten des Boten nicht mehr von Belang sind. Dem Boten macht das nichts aus. Meine Männer sind an Übungen in der Wüste gewöhnt.“
 
   Grustim nickte. „So scheint es.“
 
   Brastuum hörte auf zu kauen. „Das klingt, als hätte es mehr als eine Bedeutung.“
 
   „Wenn ich mich recht erinnere, sagtet Ihr, dass die Flucht der Gefangenen und die dadurch ausgelöste Katastrophe gegen Mittag stattfanden.“
 
   „So ist es.“
 
   „Und Ihr habt nur fünf Männer verloren.“
 
   „Das ist richtig.“
 
   „Von mehr als fünfzig.“
 
   „Ja. Gibt es einen Grund für diese Rechnerei?“
 
   „Dieses Hauptgebäude ist fast völlig zerstört. Fast alle Durchgänge sind von Trümmern blockiert. Wie ist es möglich, dass nur sieben Männer schwer verletzt und nur fünf von ihnen getötet wurden? In einer Wüstenfestung hätte ich erwartet, dass die meisten Soldaten um die Mittagszeit im Gebäude gewesen wären.“
 
   „Meine Männer gehen in Gruppen jeweils für fünf bis zehn Tage ins Gelände.“
 
   „Wohin gehen sie und wie weit?“
 
   „Kommt darauf an. Bei einem unserer letzten Manöver haben wir die Frau gesucht und auch gefunden.“
 
   „Und deshalb ist die Festung so schwach besetzt?“
 
   „Ja.“
 
   „Also habt Ihr es nicht für sinnvoll gehalten, Eure Truppen von der Suche nach einer Frau zurückzurufen, nachdem ihr sie gefunden hattet. Trotz der sehr großen Wahrscheinlichkeit, dass sie über Fähigkeiten verfügte, die es sehr erschwert hätten, sie festzuhalten.“
 
   „Das wussten wir vorher nicht“, grollte Brastuum.
 
   „Ihr habt gesagt, dass sie eine Nomadensiedlung ausgelöscht hatte. Das hätte Euch doch möglicherweise einen Hinweis auf ihre Fähigkeiten geben können.“
 
   „Euer Ton gefällt mir nicht, Reiter.“
 
   „Und mir gefällt es nicht, wenn man mich anlügt, Kommandant. Ich werde Euch sagen, was ich glaube. Ich glaube, dass Ihr mich davon abhalten wollt, den Boten im Norden zu finden, weil es keinen Boten im Norden gibt. In diesem Moment befinden sich in Eurem Stall zwei Falken auf zwei Sitzstangen und warten darauf, Nachrichten nach Malaar bringen zu können. Wenn keiner von ihnen zu dem Zeitpunkt verfügbar war, an dem Ihr die Frau gefangen habt, war doch auf jeden Fall mindestens einer von ihnen kurze Zeit später verfügbar. Und Ihr hättet doch auf jeden Fall nach dem Angriff einen losgeschickt und um Hilfe gebeten. Stattdessen sitzen sie beide nutzlos herum.“
 
   „Ihr vermutet zu viel ...“
 
   „Außer Vermutungen habe ich ja nichts. Ich weiß, dass einige Eurer Behauptungen gelogen sind und bis ich das Gegenteil herausfinde, muss ich davon ausgehen, dass alles, was Ihr gesagt habt, unwahr sein kann. Der einzige Beweis dafür, dass Ihr die ganze Geschichte nicht einfach erfunden habt, ist, dass die Herzogin durch ihre eigene Methode von einer Frau erfahren hat, auf die Eure Beschreibung zutrifft. Diese Frau hat die Hauptstadt des Nordbundes angegriffen und Ihr werdet mir zustimmen, dass das seltsam für jemanden ist, der angeblich im Auftrag des Nordens handelt.“
 
   „Wie hat sie das erfahren? Und wie könnt Ihr es wagen, ihr zu glauben, aber mir nicht?“
 
   „Ich betrachte ihre Worte nicht als unfehlbar, aber wenigstens hat sie mir keine Lügen erzählt, die sich so leicht widerlegen ließen. Sagt mir, wenn ich jetzt abfliegen und Eure Männer finden würde, bevor Ihr Verbindung zu ihnen aufnehmen könntet, wieviele ihrer Aussagen würden mit Euren übereinstimmen?“
 
   Brastuums Faust schloss sich um den Löffel und er stach damit wie mit einem Messer in die Luft. „Ihr kommt in meine Unterkunft und sagt mir solche Dinge ins Gesicht? Ihr nennt mich einen Lügner?“
 
   „Ihr seid nur im besten Fall ein Lügner, Kommandant. Aber damit kann ich umgehen. Schlimmer ist es, dass Ihr auch noch ein unfähiger Lügner seid. Ihr beleidigt mich, wenn Ihr glaubt, dass ich solche hastig aufgezogenen Lügen nicht durchschaue. Ihr behauptet, fünfzehn Gefangene verloren zu haben, aber ich sehe keine Gräber. Soll ich glauben, dass ihre Leichen sich noch im Gefängnis befinden und in der Hitze verwesen, ohne dass ich es merke? Ihr verbergt etwas, Kommandant. Ihr seid schon zu lange hier draußen, umgeben von Leuten, die Eure Autorität nicht in Frage stellen können oder wollen. Dadurch habt Ihr zu glauben begonnen, dass Ihr unfehlbar seid und nicht zur Rechenschaft gezogen werden könnt. Ich versichere Euch, dass beides nicht zutrifft. Eure Unfähigkeit und Eure falschen Entscheidungen haben Eure Männer das Leben gekostet und unser Land möglicherweise um den Frieden gebracht.“
 
   Der Kommandant schlug mit der unverletzten Faust auf den Tisch und kippte dabei seine Suppenschale um. „Das ist eine Unverschämtheit und wenn Ihr glaubt, dass ich hier tatenlos herumstehe, während Ihr haltlose Anschuldigungen gegen mich vorbringt, habt Ihr Euch getäuscht!“
 
   „Meine Anschuldigungen sind keinesfalls haltlos und tatenlos herumzustehen, ist genau das, was ich jetzt von Euch erwarte. Ich bin eine diplomatische Eskorte, ein Armeeoffizier mit einem gleichwertigen Rang und mehr als alles andere ein Drachenreiter. Niemand mit einem Kopf zwischen den Schultern hat je den Willen eines Drachenreiters missachtet.“
 
   „Und jetzt bedroht Ihr mich?“
 
   „Ich erinnere Euch lediglich an das, was Ihr offenbar vergessen habt. Ich schlage vor, dass Ihr jetzt die Unregelmäßigkeiten Eurer Geschichte bereinigt, damit wir angemessen darüber entscheiden  können. Meine wichtigste Frage ist, warum Ihr Eure Vorgesetzten nicht über die Gefangennahme informiert habt, obwohl euch mehr als genug Zeit zur Verfügung stand.“
 
   „Wachen!“, brüllte Brastuum.
 
   Zwei Soldaten kamen herein, die Hände an den Waffen.
 
   „Dieser Mann hat zugegeben, gegenüber unseren Feinden im Norden eine größere Loyalität zu empfinden als gegenüber seinem eigenen Königreich“, sagte Brastuum und beide Soldaten zogen ihre Schwerter. Brastuum stand unter Schmerzen auf und stierte Grustim hasserfüllt an. „Ihr habt nämlich auch etwas vergessen, Reiter. Ihr mögt ein Drachenreiter sein, aber Ihr habt Euren Drachen weggeschickt. Und da Ihr Euch auf die Seite des Herzogs und der Herzogin geschlagen habt, seid Ihr des Verrats schuldig. Ihr verdient keine Gnade, Ihr verdient nur eine rasche Hinrichtung. Wachen, tut Eure -“
 
   „Kommandant, bevor Ihr den letzten in einer langen Reihe taktischer Fehler begeht, solltet Ihr kurz überlegen, was geschieht, wenn mein Drache zurückkommt und entdeckt, dass ich getötet worden bin. Ihr habt hier einen Bruchteil Eurer Männer, viele von ihnen verletzt, und eine schwer beschädigte Festung. Garr ist ein jahrzehntelang ausgebildeter Kampfdrache in ausgezeichnetem Gesundheitszustand. Ein Drache ist kein Pferd. Er wird nicht einfach friedlich bleiben und auf einen neuen Reiter warten. Er und ich sind Waffenbrüder und kämpfen seit Jahren gemeinsam. Er wird sehr wütend sein und es gibt nur einen Weg für einen Drachen, mit so etwas umzugehen. Ich würde Eurer Festung keine Chancen einräumen, selbst wenn sie unversehrt und voll bemannt wäre.“
 
   Brastuum zögerte. „Wir sind dafür ausgebildet, mit Drachen fertigzuwerden.“
 
   Dass er jetzt gezogenen Waffen gegenüberstand, ließ Grustims letzten Rest von Geduld und Zurückhaltung zu nicht verpuffen. „Für wie dumm haltet Ihr mich eigentlich, Kommandant? Eure Männer dachten, sie könnten den Drachen der Herzogin in einen Stall sperren! Sie brauchten meine Hilfe, damit sie überhaupt drin blieb! Und selbst mit der besten Ausbildung, die Ihr definitiv nicht habt, wärt Ihr nicht dafür ausgerüstet, mit Drachen fertigzuwerden. Der einzige Weg für Euch und Eure Männer, diese ganze Katastrophe zu überleben, ist, mit dieser Idiotie aufzuhören und mir die Wahrheit zu sagen!“
 
   Der Kommandant stand so starr, wie es seine Verletzungen zuließen, während seine Soldaten seinen nächsten Befehl abwarteten.
 
   „Ihr irrt Euch, Drachenreiter. Ihr werdet nicht hingerichtet. Ihr werdet eingesperrt. Und sobald Euer Drache zurückkommt, werdet Ihr ihm befehlen, den Nordbunddrachen zu vernichten. Ihr werdet tun, was wir sagen, oder Ihr werdet getötet. Ist das klar?“
 
   Grustim war weder beeindruckt noch eingeschüchtert. „Wenn das Schicksal zweier Nationen in die Hände eines Mannes wie Euch gefallen ist, frage ich mich, ob die Götter wohl einfach genug von uns haben.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Sperrt mich ein, wenn Ihr glaubt, dass Euch das hilft. Aber während Ihr auf Garrs Rückkehr wartet, solltet Ihr die Situation und Eure Entscheidungen noch einmal überdenken. Ich kenne das volle Ausmaß Eurer Taten nicht, aber was ich bisher herausgefunden habe, lässt mich vermuten, dass Ihr eine Reihe schändlicher Verbrechen begangen habt und wahrscheinlich noch Schändlicheres verbergt. Wenn es soweit ist, werde ich Euch so lange am Leben halten, bis Ihr für Eure Taten verurteilt werdet.“
 
   „Ihr seid ein aufgeblasener und arroganter Narr, Grustim. Wenn alle Drachenreiter so sind wie Ihr, macht es mich krank, dass soviel Ehrfurcht an Euch verschwendet wird.“ Brastuum nickte seinen Männern zu. „Nehmt ihm die Rüstung und alle Waffen ab, untersucht alles, was ihr findet, und sperrt ihn ein. Fesselt und knebelt ihn. Ich weiß nicht, wie Drachenreiter mit ihren Drachen reden, aber ich will keinen Drachenbefehl von ihm hören, dem ich nicht vorher zugestimmt habe. Abtreten.“
 
   Während Grustim zuließ, dass sie ihn hinausführten, ging Brastuum zum Weinschrank und fing an, nach der nächsten vollen Schnapsflasche zu suchen.
 
    
 
   #
 
    
 
   Myn lag in ihrem Stall und genoss die Wärme, aber Myranda und Deacons Abwesenheit missfiel ihr immer mehr. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatte sie begonnen, einen der Soldaten so lange anzustarren, bis er die Fassung verlor. Die Menschen in Kenvard hatten sich an sie gewöhnt. Einige Kinder wagten es sogar, über ihre Pranken zu springen oder auf ihren Rücken zu klettern, wenn sie durch die Straßen trottete. Obwohl sie viel lieber allein mit Myranda gewesen wäre oder ihre Freundin widerstrebend mit Deacon geteilt hätte, mochte sie es ganz gern, mit so vielen Menschen zusammenzuleben ... jedenfalls, bis sie ihrer müde wurde. Aber diese Soldaten erinnerten sie daran, wie die Leute in Kenvard sich am Anfang verhalten hatten und die meisten Menschen sich immer noch verhielten. Ein Tropfen von Faszination in einer Flut aus Angst. Bei Menschen, die Myranda mochte, fand Myn diese Gefühle bedauerlich. Aber bei Menschen, die ihr nur Böses wünschten, war sie durchaus damit einverstanden, ihnen Angst einzujagen.
 
   Sie hatte diesen speziellen Soldaten jetzt fast eine Stunde lang angestarrt. Wann immer ihre Zunge hervorschnellte, um die Luft zu schmecken oder sich die Lefzen zu lecken, fuhr der Mann fast aus der Haut. Es war nicht verwunderlich, dass er sich voller Panik duckte, als die Sonne plötzlich kurz von einem Schatten am wolkenlosen Himmel verdeckt wurde. Kurz danach landete Garr anmutig, aber laut im Innenhof und erschreckte die angespannten Soldaten noch mehr. Sein Bauch war dicker als vorher und er hatte den zufriedenen Ausdruck eines Fleischfressers nach einem schweren Mahl. Im Maul trug er zwei Tiere, die Myn noch nie zuvor gesehen hatte. Er ließ sie auf den Boden fallen, setzte sich auf die Hinterbeine und schaute Myn an.
 
   Sie erwiderte den Blick vorwurfsvoll und betrachtete die beiden Tiere. Sie sahen wie Vögel aus, waren aber viel größer als jeder Vogel des Nordlandes. Aufrecht stehend mochten sie so groß sein wie ein Mensch oder vielleicht sogar noch größer. Ihre grauhäutigen Köpfe und Hälse waren nur spärlich mit grauen Federn bedeckt und sahen halb gerupft aus. Ihre Augen schienen viel größer als nötig zu sein und saßen vorne am Kopf, nicht seitlich. Darunter hing ein hässlicher gebogener und gezackter Schnabel. Ihre Körper waren plump und mit sandgelben Federn bewachsen, die an beiden Flügelspitzen und dem Schwanz in graubraune Büschel übergingen. Myn konnte sich nicht vorstellen, wie diese Tiere jemals fliegen sollten, da die Flügel viel zu klein für diese Körper waren, aber zum Ausgleich waren die Beine an den Hüften absurd muskulös und an den Schienbeinen und Klauen lang und knochig.
 
   Garr leckte sich ein paar übriggebliebene Federn vom Maul und starrte auf Myn herunter. Er stand auf, schob die Beute näher an sie heran und setzte sich wieder. Dann gab er ein kehliges Grollen von sich, das die Soldaten noch weiter verschreckte. Myn drehte den Kopf weg und ignorierte ihn. Das wiederholte sich noch zweimal. Garr schob die Vögel immer näher zu Myn hin und sie ignorierte ihn und die Beute, obwohl ihr knurrender Magen sie verriet. Dann hörte sie ein seltsames Geräusch, das Klacken von Stein auf Stein.
 
   Dieses neue Geräusch weckte ihr Interesse und sie schaute nach, woher es kam. Neben den Vögeln lag ein in der Sonne glänzender, vollkommen runder und glatter Stein, ungefähr so groß wie ein Brotlaib. Staub klebte an seiner Unterseite, also war er wohl nass. Garr musste ihn in seinem Maul unter der Zunge getragen haben. Ein so glatter Stein hatte wahrscheinlich auch nicht einfach irgendwo in der Wüste gelegen. Er sah aus, als käme er aus einem Fluss. Um einen Fluss zu finden, musste Garr in den letzten zwei Stunden eine ziemlich weite Strecke zurückgelegt haben. 
 
   Myn starrte den Stein bewundernd an. Der Glanz der glatten Oberfläche veredelte die verschiedenen Schichten, aus denen er bestand. Er war von dicken sahneweißen und gelben Steifen durchzogen und dazwischen lagen dünnere Streifen aus weiß, rosa und grün. Ein wenig neben der Mitte fing ein schmaler heller Metallfaden das Licht der Sonne ein. Obwohl er fast zu dünn war, um richtig wahrgenommen werden zu können, verriet ein selten genutzter Instinkt Myn, dass es Gold war.
 
   Garr gab ein sanftes, tiefes Grollen von sich. Myn blickte auf und begegnete einem fast erwartungsvollen Blick mit einer Spur von Stolz. Sie schaute wieder nach unten und sog die Schönheit des Steins in sich auf. Und dann begriff sie, dass es das war, was sie am meisten an diesem Stein faszinierte. Wahrscheinlich gab es Tausende solcher Steine in diesem fernen Flussbett. Viele davon enthielten wohl mehr Gold oder waren glatter oder einfarbig oder bunter. Aber Myn fragte sich, ob wohl auch nur ein einziger von all diesen Steinen so schön gewesen wäre wie dieser eine, den Garr geholt und vor ihr abgelegt hatte. Sie schaute kurz zu Garr hin, spürte ein seltsames Flattern in der Brust und wandte sich entschlossen wieder ab.
 
   Dann hörte sie, wie er aufstand und leise fauchte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er sich näher schob und eine Klaue nach dem Stein ausstreckte. Ohne nachzudenken, schlug sie ihre Pranke auf den Stein und fegte ihn hinter sich in den Stall, bevor Garr ihn sich zurückholen konnte. Er wich zurück und legte sich bequem hin. Als sie einen verstohlenen Blick in seine Richtung warf, hatte er die Brust in offenkundigem Stolz gewölbt und die Lefzen ein wenig hochgezogen. Bei einem ausdrucksvolleren Geschöpf wäre dies ein breites Grinsen gewesen.
 
   Wieder spürte Myn dieses Flattern in der Brust. Es war eigenartig. Wenn sie Garr anschaute, empfand sie hauptsächlich Zorn. Er schien sich ständig mit ihr messen zu wollen und war ganz offenkundig ein Rivale. In ihrem Leben hatte es bisher ausschließlich Freunde oder Rivalen gegeben. Freunde waren selten und es schmerzte furchtbar, wenn man sie verlor. Sie wollte keine neuen Freunde. Sie wollte die behalten, die sie hatte, und sie sollten in Sicherheit sein. Rivalen waren kein Problem. Mit denen konnte sie schnell und sicher umgehen. Aber Garr schien beides sein zu wollen. Er wollte ihr beweisen, dass er so stark war wie sie, und wenn sein Reiter sich mit Myranda stritt, trat auch Garr gegen Myn an. Aber trotzdem hatte er ihr Futter gebracht. Bei der Jagd hatte er mit ihr zusammengearbeitet und er hatte ihr beigebracht, besser zu schleichen und zu fliegen. Und er hatte ihr diesen Stein gebracht. Vielleicht hatte er all das andere getan, weil Grustim es so wollte, aber der Stein konnte nur seine eigene Wahl gewesen sein.
 
   Sie schnaubte irritiert. Es war frustrierend, dass jemand einfach über das hinwegtanzte, was bisher eine klare Trennlinie gewesen war. Sie wünschte sich, dass Garr sich einfach entschied, was er sein wollte. Freund oder Feind. Dann kam ein neuer Gedanke, der das Flattern in ihrer Brust beinahe schmerzhaft zurückbrachte. Sie trat rückwärts in den Stall und schaute nach, wo ihr Stein hingeflogen war. Als sie ihn fand und mit der Pranke über die glatte Oberfläche strich, dachte sie, dass er vielleicht ... vielleicht schon entschieden hatte, was er sein wollte. Und dies war seine Art, es zu zeigen.
 
   Ihre Überlegungen wurden unterbrochen. Sie hörte eine plötzliche Bewegung und dann brach ein unmissverständliches Wutgebrüll aus Garrs Rachen. Rasch schob sie den Kopf nach draußen und sah, dass er aufgesprungen war. Er hatte die Flügel halb ausgebreitet und sein Schwanz wischte über den Boden. Er schaute von ihr weg zum Eingang des Hauptgebäudes, aber das zweite Brüllen verriet ihr, dass er die Zähne gefletscht hatte und kurz davor war, Feuer zu speien.
 
   Ein weiteres Brüllen ließ den Innenhof erzittern. Die Intensität und Wut dahinter war ansteckend. Myns Blut raste und ihr Geist stand in Flammen. Sie blickte zum Eingang und erkannte endlich die Ursache von Garrs Zorn. Grustim wurde mit gefesselten Händen von zwei Soldaten herausgebracht, deren Gesichter verständlicherweise vor Angst verzerrt waren. Kommandant Brastuum folgte ihnen völlig unbesorgt und begann, Befehle in einer Sprache zu rufen, die Myn noch nicht verstand. Mit jedem Wort wurde Garr wütender und Myns letzte Zweifel, auf welcher Seite er stand, schmolzen zu nichts. Jetzt gerade wollte Garr nichts lieber, als jeden einzelnen Soldaten in diesem Hof zu rösten, und Myn hatte dasselbe empfunden, seit Myranda und Deacon weggebracht worden waren. Zumindest jetzt dachten sie und Garr dasselbe.
 
   Als Grustim sprach, war es offenbar eine Antwort auf Brastuums Worte, und er benutzte diejenige Menschensprache, die Myn verstehen konnte.
 
   „Garr“, sagte er. „Der Kommandant hat sowohl die nordländischen Edelleute als auch mich gefangengenommen. Er verlangt, dass du den Nordbunddrachen vernichtest und ab sofort nur noch seinen Befehlen gehorchst.“
 
   Myn grub die Klauen in den Boden und spannte die Muskeln an, um sich gegen den Angriff zu wappnen, von dem sie gerade noch geglaubt hatte, dass er niemals kommen würde. Aber Garr griff sie nicht an. Er löste nicht einmal seinen durchbohrenden Blick von Brastuum.
 
   „Wir sind durch unsere Pflicht gebunden, den Nordländern zu helfen. Um dem Befehl des Kommandanten zu gehorchen, musst du deine Pflicht und deine Loyalität aufgeben.“
 
   Seine nächsten Worte waren überhaupt keine Worte oder wenigstens keine menschlichen. Drachen besaßen ihre eigene Sprache, die sie nur selten nutzten, weil eine einfache Bewegung oder Geste für die meisten Situationen ausreichte. Aber wenn es nötig war, konnte die Drachensprache mit derselben Klarheit und Genauigkeit gesprochen werden wie jede Sprache der Menschen, wenn auch mit mehr Betonungen und Bewegungen. Während der Reise hatte Grustim nur kurze Befehle in einer sehr eingeschränkten Form gegeben, aber jetzt sprach er sie, als sei er damit geboren.
 
   Er senkte den Kopf, verlagerte das Gewicht und krächzte einen fast geräuschlosen Laut in der Kehle. Was er sagte, war knapp, einfach und präzise. „Es ist deine Entscheidung.“
 
   Myn verstand nicht, warum er es so sagte, dass auch sie es verstehen konnte, oder welche zusätzliche Bedeutung darunterliegen mochte, aber Garr reagierte sofort. Er drehte Grustim den Rücken zu und fixierte Myn. Sie stand auf, unsicher, ob er dem Befehl des Kommandanten gehorchen würde, aber sie vertraute auch noch nicht darauf, dass er es nicht tun würde. Da sie schon kauernd kaum Platz im Stall gehabt hatte, riss sie beim Aufstehen das Dach wie Papier auseinander. Zwei verängstigte Falken schossen ins Freie und flogen davon, und Myn machte sich bereit.
 
   Jetzt sprach Garr ebenfalls in der Drachensprache und auch bei ihm war es ein knapper, einfacher Befehl.
 
   „Runter.“
 
   Sowohl Myn als auch Grustim gehorchten sofort. Myn duckte sich hinter die zerstörte Stallmauer und Grustim warf sich zwischen seinen Bewachern auf den Boden. Garr spie eine Flammenwolke auf den Stall und das ausgedörrte Wüstenholz loderte sofort auf. Der Drache hatte bewusst zu hoch gezielt und ein bisschen brennendes Holz machte Myn nichts aus, als sie auf dem Boden kauerte.
 
   Während Garr die obere Hälfte des Stalles abfackelte, peitschte er mit seinem Schwanz durch den Hof. Der sensenartige Schlag traf die beiden Soldaten an der Brust und schmetterte sie gegen die Mauer. Der Kommandant stolperte rückwärts und brüllte etwas. Myn verstand zwar die Worte nicht, aber sie verstand, dass es ein Befehl zum Angriff war. Alle zwölf Soldaten zogen ihre Waffen. Die Mutigsten von ihnen stürmten auf Garr los, stachen mit Speeren, verschossen Pfeile und schwangen die Schwerter. Sie hätten genausogut Mücken sein können. Die Schwerter schlugen nicht einmal eine Delle in seine gepanzerte Haut. Die Speere zerbrachen oder trafen ihn, fielen aber nutzlos auf den Boden. Nur die Pfeile stachen tief in seine Schuppen und zwei schafften es, sie zu durchbohren.
 
   Garr beachtete die Angreifer überhaupt nicht. Er drehte sich um, schritt vorwärts über Grustim hinweg und wandte sich dem Eingang des Hauptgebäudes zu. Dorthin hatte sich Brastuum hinkend zurückgezogen. Der Drache schlug mit dem Kopf gegen den Türbogen und rings um ihn zerbrachen Steine. Myn stellte fest, dass hinter der Bewegung erheblich mehr Kraft lag als bei ihrem Kräftemessen. Mit einem weiteren Schwanzschlag warf er ein paar Schwertkämpfer zu Boden.
 
   Als die anderen zurückwichen und ihre Nahkampfwaffe gegen Bögen und Wurfspeere tauschten, beschloss Myn, dass sie jetzt lange genug gewartet hatte. Man hatte ihr befohlen, im Stall zu bleiben, aber den Stall gab es nicht mehr. Sie galoppierte aus den brennenden Trümmern heraus und pflanzte sich zwischen den Soldaten und Garr auf. Offenbar hatten die Soldaten geglaubt, dass Garr sie wirklich getötet hatte, denn ihr plötzliches Auftauchen und wütendes Brüllen erschreckte sie noch mehr als Garrs Angriff. Ihre Formation löste sich auf und sie zogen sich hastig zurück, um so weit wie möglich von Myn wegzukommen. Sobald sie sich bewegten und ihr Schrecken in Panik umschlug, war es einfach genug, sie davon abzuhalten, wieder zu einer Bedrohung zu werden. Es wäre auch möglich gewesen, sie totzutrampeln, zu verbrennen oder sonstwie zu töten, aber Myranda würde ihr nie vergeben, wenn sie Menschen ohne Not tötete. Und Myn mochte sinnlosen Tod ebensowenig wie ihre menschliche Freundin. Es reichte, die Soldaten im Hof herumzujagen, und ihre Angst in verzweifelte Panik zu verwandeln, war mehr als befriedigend.
 
    
 
   #
 
    
 
   „Jetzt haltet endlich den Mund oder ich verpasse Euch persönlich einen Knebel!“
 
   Im flackernden Licht einer Öllampe tanzten die Schatten der Gitterstäbe über Deacons Gesicht, als er seinem überanstrengten Wärter zuhörte. Ein Stockwerk unter der Erde war die Luft angenehm kühl, aber das half der Laune des Soldaten auch nicht.
 
   „Ich bitte natürlich um Verzeihung, falls ich meine Grenzen übertreten habe, aber dass wir hier vorübergehend eingesperrt sind, während unsere Vertreter zu einer Übereinkunft kommen, ist kein Grund, den diplomatischen Austausch abzubrechen, der ja eins der gewünschten Ergebnisse dieser Mission sein soll.“
 
   „Ihr seid ein Gefangener in feindlichem Gebiet. Ihr seid kein Diplomat mehr, seit Eure Leute uns angegriffen haben!“
 
   „Aber wir müssen keine Feinde sein. Die Frau, die Euch angegriffen hat, ist eine gemeinsame Gegnerin. Bestimmt haben doch Euer König und seine Berater eine Strategie, wie man mit Gefahren umgeht, die sowohl den Norden als auch -“
 
   „Haltet den Mund!“, brüllte der Wärter.
 
   Seine Worte endeten in einem beunruhigend enRumpeln. Risse erschienen in den Mauern und Staub und Schutt regneten herab.
 
   „Was ist das?“, spie der Mann hervor.
 
   Nachdem Deacon seine Geduld komplett aufgerieben hatte, klang der Ruf so wütend und anklagend, als trüge der Magier auch an dieser neuesten Entwicklung die Schuld.
 
   „Ich weiß nicht, aber es klang, als sei etwas zerbrochen. Ich bin nicht sicher, wie lange dieses Gebäude noch stehen wird. Ich schlage vor, dass Ihr Eure Leute evakuiert.“
 
   „Ich nehme keine Vorschläge von Gefangenen entgegen“, sagte der Wachmann, der jetzt völlig überfordert war und zwischen Wut und Unsicherheit pendelte. Doch ein Brüllen, das durch die Gänge hallte, ließ ihn aufhorchen.
 
   „Alle Soldaten in den Hof! Tötet diese Bestien! Sofort!“
 
   Es war der Kommandant. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, gab der Soldat seinen Posten auf und rannte los. Deacon sah zu, wie er verschwand, und blickte dann besorgt zu der gegenüberliegenden Mauer, in der sich soeben ein breiter Riss geöffnet hatte. Auch in den Pausen zwischen dem Rumpeln und Grollen fiel überall Staub und Schutt herunter. Wahrscheinlich konnte man jetzt mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass das Gebäude nicht mehr stand, sondern sehr langsam einstürzte. Er schloss die Augen und suchte Myranda und nur einen Moment später spürte er ihre vertraute Wärme und Klarheit in seinem Geist. Es war kein Zufall, dass sie ebenfalls in diesem Moment nach ihm gesucht hatte. All diese Mauern konnten sie nicht trennen.
 
   Myranda, dachte er, ich glaube, es ist Zeit, das Gebäude zu verlassen.
 
   Ja, das denke ich auch. Ich weiß nicht, was vor sich geht, aber das da draußen ist Drachengebrüll und Garr würde sich nicht ohne Grund so verhalten.
 
   Sieh du nach, was da los ist. Ich hole unsere Sachen und sorge dafür, dass sich niemand mehr in diesem Gebäude aufhält. 
 
   Sei vorsichtig, sagte Myranda.
 
   Du auch, antwortete er.
 
   Sie lösten die Verbindung. Deacon berührte die Gitterstäbe und konzentrierte sich. Das Vorhängeschloss war in jeder Hinsicht sehr einfach. Ein geschickter Gefangener hätte es wahrscheinlich mit einen stabilen Holzsplitter aufhebeln können. Für einen Magier, der auch nur die geringsten Kenntnisse in grauer Magie besaß, war die Beeinflussung der Metallstücke genauso leicht, wie einen Riegel zurückzuschieben. Die Tür schwang auf.
 
   Deacon verließ die Zelle und strich mit den Fingern über die Wände. Blauweiße Energiebänder woben sich in den zerbröckelnden Sandstein und stützte ihn so weit, dass das Rumpeln wenigstens für kurze Zeit aufhörte. Ohne seinen Fokusstein konnte er immer nur einen kleinen Bereich stabilisieren, aber er hatte bei den Erdmagiern in Entwell viel gelernt. Der gesamte Bau bestand nur aus Holz und Stein. Er stellte seinen Geist auf beides ein und in seinem Kopf leuchteten die Bereiche auf, die unmittelbar vom Einsturz bedroht waren. Er verlagerte den Großteil seiner Kraft in diese Bereiche und widmete den Rest seiner Aufmerksamkeit der Suche nach Menschen, die vielleicht seine Hilfe brauchten.
 
   Es war einfach genug für ihn, seine und Myrandas Habseligkeiten zu finden. Sein Fokusstein strahlte in seinem Geist wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Er befand sich ein Stockwerk tiefer, aber Deacon spürte ihn wie Wärme auf der Haut. Alle Menschen, die Hilfe gebraucht hätten, schienen das Gebäude verlassen zu haben oder waren auf dem Weg nach draußen. Er war der Einzige, der noch in Gefahr war. In der Nähe des Fokussteins befand sich etwas Lebendiges, aber es war kaum spürbar und ohne Bedeutung. Wahrscheinlich eine Ratte oder ein Insektenbau, jedenfalls nichts, das seiner Hilfe bedurfte.
 
   Als er die Treppe nach unten erreichte, erbebte die Festung erneut, und überall taten sich weitere Risse auf, die abgesichert werden mussten. Er teilte seinen Geist weiter auf und hastete nach unten. Die Treppe war teilweise eingestürzt, aber es sah aus, als sei es bei der ursprünglichen Katastrophe passiert. Er schob sich an dem Loch vorbei, nahm den Rest der Treppe in zwei Sprüngen und rannte unten weiter. Hier unten waren alle Lampen erloschen, aber seine blauweißen Energiebänder spendeten genug Licht. Er hob die Hand und rief nach seinem Fokusstein. Hinter einer Tür am Ende des Ganges gleißte der Stein zur Antwort hell auf. Dann erbebte die Festung unter einem erneuten Gebrüll so stark, dass es ihn fast umwarf. Rechts neben ihm stürzte die Decke ein und ein Wirbelsturm aus Trümmern und Splittern raste auf ihn zu, aber er riss die Hand hoch und beschwor einen Schutzschild. Die Zeit wurde sehr knapp.
 
   Er rannte den Gang hinunter, öffnete das Türschloss und riss an der Tür, aber sie rammte sich in eine Verwerfung am Boden, und er kam nicht hindurch. Doch jetzt war er seinem Stein so nah, dass ein einziger Gedanke ihn in seine Hand springen ließ. Augenblicklich verstärkten sich seine Klarheit und Geistesschärfe enorm. Den Großteil davon schob er sofort in die zusammenbrechenden Mauern und Decken und einen kleineren Teil nutzte er dazu, die Tür aus den Angeln zu reißen. Statt sich dann das gesamte Gepäck auf den Rücken zu laden, ließ er es einfach hinter sich herschweben.
 
   Er drehte sich um und rannte los, doch nach zwei Schritten fing etwas selbst in diesem Chaos seinen Blick. Durch ein klaffendes Loch im Boden sah er, dass eine der Zellen im darunterliegenden Stockwerk besetzt war und sein Herz setzte einen Schlag aus. Wie konnte er das bei seiner Suche übersehen haben? Die Zelle war tatsächlich vollgestopft mit Menschen. Alle standen, keiner bewegte sich. Er zählte mindestens acht. Beim nächsten Zittern stürzte der Boden noch weiter ein und er sah noch mehr Menschen in der danebenliegenden Zelle. Aber als sich sein Verstand klärte, begriff er, dass sie zwar wie Menschen aussahen, aber keine waren. Nicht mehr. In ihnen war nur noch eine winzige Spur von Leben und überhaupt kein Geist mehr. Ihre dunkle Haut war fahl und blutlos. Sie waren Hüllen. Körper, denen das Leben ausgesaugt worden war, ohne ihnen die letzte Ruhe zu gönnen.
 
   Mit einem Donnerschlag brach einer der hölzernen Stützpfosten mitten durch. Keine Zeit für Untersuchungen. Deacon konnte nur hoffen, dass sich später nach dem Einsturz noch irgendwelche Hinweise finden lassen würden, was hier geschehen war.
 
    
 
   #
 
    
 
   Myranda rannte die Treppe hinauf. Deutlich spürte sie, dass Deacons Energie das Einzige war, was den Großteil des Gebäudes noch zusammenhielt. Überall lagen Trümmer. An der Biegung des Ganges stand eine Gruppe von Soldaten dichtgedrängt mit gezogenen Waffen. Alle schrien durcheinander. Zwei Reihen von je drei Mann standen schützend vor Brastuum, der sich gerade mühte, auf die Beine zu kommen. Ein ohrenbetäubendes Brüllen ließ sie alle zurückweichen und dann donnerte ein Schlag von draußen gegen die Mauer und riss ein Stück heraus. Ein fallender Stein traf Brastuum am Kopf und warf ihn zurück in den Schutt. Er rappelte sich wieder auf, entdeckte Myranda und riss die Augen auf.
 
   „Ihr!“, schrie er. „Ihr habt das ausgelöst! Männer, nehmt die Herzogin gefangen!“ Seine Stimme klang undeutlich, vermutlich dank des Steins und des Schnapses von vorhin. 
 
   Der Befehl traf auf taube Ohren, da die Soldaten sich gerade auf den tobenden Drachen konzentrierten. Myranda trat auf Brastuum zu, hievte ihn hoch und legte seinen Arm über ihre Schulter.
 
   „Lass mich sofort los!“, schrie er und brach beinahe zusammen. „Lass mich los, Frau!“
 
   „Kommandant, Eure Männer sind beschäftigt und Eure Festung stürzt ein. Ich schlage vor, dass wir unsere Differenzen für den Augenblick zurückstellen und uns ums Überleben kümmern.“ Sie spähte durch den Eingang und sah Garrs wütende Augen hinter den Köpfen der Soldaten. „Was geht hier vor?“
 
   Brastuum kämpfte darum, den Blick gerade zu halten. „Was hier vorgeht? Eure Hexerei hat den Reiter und seinen Drachen vergiftet. Sie haben ihr Königreich verraten und jetzt will der Drache uns alle umbringen!“
 
   „Wenn er das wollte, würde er einfach eine Feuerwolke in diesen Gang blasen und die Sache wäre erledigt“, sagte Myranda.
 
   Garr zog sich ein paar Schritte zurück. Dann stieß er mit der Schulter gegen die Mauer, erschütterte das Bauwerk erneut und brachte die linke Seite des Eingangs zum Einsturz. Myranda hob die Hand und sandte ihren Geist aus, um das Dach an seinem Platz zu halten. „Myn!“, rief sie.
 
   Die Antwort kam sofort. Etwas rutschte in einiger Entfernung und sie hörte den donnernden Galopp von Myns Pranken. Der rote Drache sprang vor den Eingang, schob Garr beiseite und schob den Kopf herein.
 
   „Schlagt es tot!“, kreischte Brastuum, der jetzt völlig den Verstand verlor. „Tötet sie beide! Tötet sie alle!“ Er schrie weiter, aber dann verloren sich seine Worte in einem wirren Gebrabbel, als reichten seine Kraft und Geduld nicht mehr, um klare Worte zu formulieren. Myranda hob die Stimme und sprach laut und klar. In all dem Chaos war es schwierig, eine Stimme zu ignorieren, die etwas Vernünftiges sagte. Die tressorischen Soldaten vergaßen, dass diese Frau eine mindestens ebenso große Gefahr war wie die Drachen, und ließen sie einfach reden.
 
   „Myn, dieses Gebäude stürzt gleich ein. Wir müssen hier raus. Ich weiß nicht, was mit Garr und Grustim ist, aber ich glaube nicht, dass irgendwer heute noch mehr Blut vergossen sehen möchte.“
 
   „Kein Widerspruch von mir“, sagte Grustim von irgendwo hinter seinem Drachen, „aber es könnte schwierig für Euch werden, den Kommandanten vor Garr zu beschützen.“
 
   „Ich kümmere mich darum“, sagte Myranda und wandte sich den Soldaten zu, die zwischen ihr und dem Ausgang standen. „Bitte geht entweder nach draußen oder zur Seite.“
 
   Statt den Hof zu betreten, auf dem zwei gerade noch unkontrollierbare Drachen frei herumliefen, drückten sich die Männer gegen die Wand und ließen Myranda vorbei. 
 
   Sie trat in die glühende Hitze hinaus, fand sich aber sofort danach im Schatten, als Myn plötzlich über ihr stand und vor Wiedersehensfreude fast zitterte. Sie senkte den Kopf und wollte gestreichelt werden, aber Myranda schob sie sanft weg. „Sofort, Myn.“ Mit dem verwundeten Kommandanten neben sich ging sie noch ein paar Schritte weiter.
 
   Garr stand links zwischen ihr und dem Zelt, das als Lazarett diente. Er hatte die Pranken weit auseinandergesetzt und die Klauen in den Boden gebohrt und sein Blick lag in brennender Wut auf Brastuum. Ein Stück entfernt neben dem brennenden Stall stand Grustim mit verschränkten Armen und finsterem Gesicht.
 
   „Was ist los?“, rief Myranda ihm zu. „Was ist mit Garr?“
 
   „Der Kommandant begann, mir unkluge und unvernünftige Forderungen zu stellen. Sie zu missachten, hätte bedeutet, mein Königreich zu verraten, und ihnen zu gehorchen, hätte bedeutet, dass ich meine Aufgabe verrate. Statt mir und meinem Drachen Schande zu bereiten, habe ich es vorgezogen, Garr von seinen Pflichten zu befreien. Er ist nicht länger mein Reittier und ich kontrolliere ihn ebensowenig wie Myn oder einen wilden Drachen. Es scheint, als sei er ebenso unzufrieden mit dem Kommandanten wie ich, und da er jetzt nicht mehr an seinen Eid gebunden ist, kann er sich so verhalten, wie er es will.“
 
   Der grüne Drache senkte seinen Kopf so weit, dass er beinahe Brastuums verwundeten Arm streifte. Der Kommandant starrte ihn an und tastete vergeblich nach dem Schwert, das nicht mehr an seinem Gürtel hing. Glühender Atem hüllte ihn und Myranda ein.
 
   „Garr, der Kommandant verbirgt etwas vor uns“, sagte Myranda. „Wir müssen es erfahren. Das allein ist ein Grund, ihn am Leben zu lassen.“
 
   Der Appell an seine Vernunft schien ihn nicht zu erreichen. Sein Grollen wurde stärker und er zog die Lefzen zurück. Jetzt hatte Myn genug. Sie tappte neben ihn und versetzte ihm einen harten Schlag gegen den Kopf, der ihn zur Seite drückte. Er schnappte nach ihr, grollte, rollte den Schwanz ein und schlug mit den Flügeln. Sie grollte zurück und starrte ihn fest an. Dieser Blickkontakt hielt etwa eine Minute, dann schloss Garr die Augen und senkte das Kinn in einem langsamen Nicken. Die Drachen trennten sich und gaben den Weg zum Lazarett frei. Myranda führte den Kommandanten dorthin. Er murmelte immer noch vor sich hin, aber sein Geist war wie ein zerbrochenes Rad, das sich auf der Achse drehte. Er schlurfte nur noch und lehnte sich schwer auf Myranda.
 
   Langsam kamen die Soldaten aus ihren Verstecken hervor. Einige hoben ihre Waffen, aber Myn schaute zu ihnen hin und die blanken Klingen verschwanden sofort.
 
   „Myranda?“ Deacon, der seine gesamte Kraft aufgebraucht hatte, torkelte ins Freie. 
 
   „Ich bin hier, Deacon“, antwortete sie.
 
   „Ist alles sicher?“
 
   „So sicher es sein kann, bis wir alles geklärt haben.“
 
   Er lenkte die hinter ihm schwebenden Gepäckstücke in die Mitte des Hofes und ließ sie dort fallen. Seine Hände zitterten und seine Knöchel waren weiß vom festen Griff um den Fokusstein.
 
   „Da sind noch sechs Männer im Eingang. Gibt es noch jemanden in dem Gebäude, den ich übersehen haben könnte?“ fragte er, ohne jemanden direkt anzusprechen. Seine Stimme klang angestrengt. „Ich würde eine rasche Antwort zu schätzen wissen.“
 
   „Niemand außer uns“, sagte eine Stimme von drinnen.
 
   „Dann würde ich Euch nachdrücklich ermuntern, herauszukommen, weil ich nicht glaube, dass ich den Einsturz noch länger verhindern kann.“
 
   Es vergingen noch ein paar Sekunden, bevor der erste Mann sich herauswagte. Als er nicht sofort von einem Drachen gefressen wurde, folgten die anderen.
 
   „Vielen Dank“, sagte Deacon, ließ den Arm sinken und brach zusammen.
 
   Sobald das Leuchten des Fokussteins erlosch, füllte ein ohrenbetäubendes Donnern fallender Steine und brechenden Holzes den Hof. Aus jeder Tür, jedem Fenster und jedem Riss in den Mauern quoll eine Wolke aus Staub und Splittern, als der Mittelturm in sich zusammenbrach. Der gesamte Bau stürzte in die Stockwerke darunter und die Außenmauer fiel zuletzt.
 
   Nach und nach verebbte das Rumpeln, Donnern und Krachen und es wurde still im Hof. Alle starrten den Trümmerhaufen an, der gerade eben noch eine hohe, stolze Festung gewesen war. Dann wandten sich alle Blicke der einen Person zu, die noch klar denken konnte: Myranda.
 
   „Falls jemand verwundet ist, bringt ihn zum Lazarett. Deacon und ich kümmern uns um Eure Verletzungen. Wenn wir sicher sind, dass alle außer Gefahr sind, besprechen wir, was hier passiert ist und was wir tun müssen.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 7
 
    
 
   Als endlich auch die letzten Verwundeten geheilt waren, sank die unbarmherzige Sonne schon dem Horizont entgegen und die jetzt heimatlosen Soldaten fanden Schutz im langen Schatten der Außenmauer. Glücklicherweise waren dort auch viele Vorratskisten gestapelt, wohl um das mühsame Auf- und Abladen beim Transport zu erleichtern. Da der tiefe Brunnen unbeschädigt war, gab es genug Wasser. Auch Feuerholz und Lampenöl waren auf dem Hof gelagert, sodass ein Dach über den Köpfen jetzt das Einzige war, was ihnen fehlte. Zwar stand ihnen eine ungemütlich kalte Nacht bevor, aber wirklich unangenehm würde es erst in der Gluthitze des nächsten Tages werden und darauf konnten sie sich vorbereiten.
 
   Myranda wischte sich die Hände sauber und trat aus dem Lazarettzelt hinaus ins Licht. Der Kommandant hatte die schlimmsten Verletzungen davongetragen und obwohl er sie wahrscheinlich lieber ertragen hätte, als sich von ihr oder Deacon behandeln zu lassen, hatte sie sich um ihn gekümmert und ihn in einen Heilschlaf versetzt, der ihn bis zum Morgen vollständig geheilt haben würde.
 
   „Braucht noch jemand Hilfe?“, fragte sie und schaute sich nach den Soldaten um.
 
   „Den beiden Männern, die von Garrs Schwanzschlag getroffen wurden, ging es ziemlich schlecht“, sagte Deacon. „Ich habe mich um sie gekümmert. Wie geht es unseren ersten beiden Patienten?“
 
   „Sie schlafen fest. In ein oder zwei Tagen sollten sie wieder auf den Beinen sein.“
 
   Jetzt erst nahm sie sich die Zeit, über Garrs Angriff und seine Folgen nachzudenken. Ohne den Befehl dazu erhalten zu haben, hatten die Soldaten ihre Waffen fallengelassen, bevor sie sich in den Schutz der Mauer zurückzogen. Ihre Gesichter verrieten Wut und Angst. Garr hatte sich hingesetzt und sein Blick lag unverwandt auf dem Zelt, in dem Brastuum untergebracht war. Noch immer war er so angespannt, dass wahrscheinlich schon die geringste Provokation zu einem neuen Ausbruch führen würde. Myn dagegen war munter und entspannt. Sie trug einen der riesigen Vögel zu Myranda hin und warf ihn ihr vor die Füße.
 
   Myranda kraulte ihr den Brauenwulst. „Ja, Myn, sie sind großartig. Aber woher hast du sie? Hatten wir dir nicht gesagt, dass du in diesem Stall bleiben solltest?“
 
   Myn freute sich über die Zuwendung, grummelte behaglich und drehte zur Antwort den Kopf in Garrs Richtung.
 
   Myranda schaute den grünen Drachen an. „Ich danke dir.“
 
   Garr war zu sehr damit beschäftigt, das Zelt anzustarren und ignorierte sie. Obwohl er Brastuum nicht sehen konnte, blickte er genau auf die Stelle, wo der Mann lag. Myranda fragte sich, wie er das wissen konnte. Das laute Rumpeln von Myns Magen riss sie aus diesem Gedanken.
 
   „Myn, hast du überhaupt etwas gefressen? Himmel, ich freue mich zwar, dass du mir etwas gebracht hast, aber vergiss nicht deinen eigenen Anteil! Du hast dich viel mehr angestrengt als ich.“
 
   Widerstrebend zog Myn den Kopf weg, schlang den zweiten Vogel herunter und tappte zu den Überresten des Stalles. Während sie einige brennende Holzbalken herauszog und zu etwas aufbaute, das bald wie ein Kochfeuer aussah, kam Grustim zu Myranda herüber.
 
   „Ehrlich gesagt, hatte ich erwartet, dass Ihr beide nach diesem Einsturz deutlich mitgenommener sein würdet. Ich hatte befürchtet, dass Ihr umkommen könntet.“
 
   „Es ist nicht das erste Mal, dass wir aus einem einstürzenden Gebäude entkommen mussten. Es ist geradezu peinlich, wie oft uns das schon passiert ist.“
 
   „Stimmt“, sagte Deacon fröhlich und trat zu ihnen. „Unsere Freundin Fia behauptet, dass beinahe jedes Gebäude, das wir betreten, kurz danach einstürzt. Es ist schon eine Art Tradition.“
 
   „Es ist nicht die allerbeste Angewohnheit“, sagte Myranda.
 
   „Trotzdem bitte ich um Verzeihung, dass ich Euch in eine solche Gefahr gebracht habe. Ohne Befehle kann Garr sehr unachtsam sein. Ich bin sehr froh, dass sein Rachedurst Euch nicht das Leben gekostet hat.“
 
   „Myn kann genauso sein“, sagte Myranda. „Sie sind sich schon sehr ähnlich.“
 
   „Was wird denn jetzt aus Garr?“, fragte Deacon. „Wenn ich es richtig verstanden habe, ist er nicht länger Euer Reittier. Und dann seid Ihr doch auch kein Drachenreiter mehr.“
 
   „Das hängt von ihm ab. Er ist jetzt frei und kann seinen Weg selbst wählen. Ich habe ihn schon früher einmal von seinen Pflichten entbinden müssen und er beschloss, seinen Eid erneut zu schwören. Ich hoffe, dass er es auch jetzt tut. Wenn nicht ... das Leben als Drachenreiter ist nicht leicht. Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht manchmal davon träume, frei zu sein. Aber nicht, bevor ich diese Mission zu Ende gebracht habe.“
 
   „Ja, die Mission ...“ Myranda beugte sich über ihr Gepäck und holte ein Messer, ein paar Schüsseln und Pfannen heraus.
 
   Deacon warf einen Blick auf den Schutthaufen hinter ihnen. „Ja, für eine diplomatische Mission ist diese hier bisher nicht wirklich erfolgreich.“
 
   „Habt ihr etwas herausgefunden, das Ihr mit uns teilen könnt?“, fragte Myranda. „Können wir herausfinden, wer für all das verantwortlich ist und wie wir ihn oder sie aufhalten können?“
 
   „Ich habe hauptsächlich herausgefunden, dass Brastuum uns angelogen hat. Wieviel von allem, was er sagte, gelogen war, muss ich noch herausfinden. Aber ich habe einen Verdacht.“
 
   Während Myranda damit begann, den Vogel zu zerteilen und zum Braten vorzubereiten, zog Deacon Buch und Stift und blickte Grustim erwartungsvoll an. 
 
   Grustim überlegte. „Brastuum behauptete, er hätte die Frau nur ein paar Tage lang gefangen gehalten. Ich vermute, dass es viel länger war, aber selbst wenn es stimmt, hat er die Vorschriften gebrochen, indem er es nicht sofort gemeldet hat. Er hat sie hier versteckt. Ich weiß nicht, was er mit ihr vorhatte, aber statt seine Männer in Bereitschaft zu halten, hat er sie ausgeschickt. Sie werden bald zurückkommen und dann wissen wir mehr. Wenn sie nur Übungen ausgeführt haben, sind sie nur leicht mit Übungswaffen ausgerüstet. Aber wenn sie nach der Frau gesucht haben, obwohl er sie längst gefunden hatte, werden sie schwer bewaffnet sein.“
 
   „Wir werden ihm eine Menge Fragen stellen, wenn er aufwacht“, sagte Myranda.
 
   „Hat er gesagt, ob sie irgendwelche Magie gewirkt hat, während sie hier war?“, fragte Deacon.
 
   „Nur, dass sie zwei magische Fenster geöffnet hat, als sie entkam.“
 
   „Das passt ... aber ich habe ... Dinge gesehen. Menschen. Das heißt, sie waren früher einmal Menschen. In den unteren Kerkern.“
 
   „Was meint Ihr damit?“
 
   „Leere Hüllen. Ihnen war das Leben ausgesaugt worden. Das war ohne Zweifel das Werk einer Nekromantin.“
 
   „Wie viele?“
 
   „Acht in einer Zelle, sieben in der daneben. Ich weiß nicht, ob es noch mehr gab. Ich war einigermaßen in Eile.“
 
   „Fünfzehn“, sagte Grustim. „Dann waren das wohl die Gefangenen. Was wäre der Effekt, wenn man Menschen in einen solchen Zustand bringt?“
 
   „Diese Männer wären ihre Sklaven, völlig von ihrem Willen abhängig. Und wenn eine Nekromantin anderen auf diese Weise das Leben absaugt, kann sie eine ganze Menge magischer Energie sammeln.“
 
   „Genug, um so zu entkommen, wie sie es getan hat?“
 
   „Das würde von der Qualität ihrer Ausbildung und Disziplin abhängen. Aber es würde sie auf jeden Fall nahe dranbringen.“
 
   Myranda schob die Pfannen mit den Fleischstücken dicht ans Feuer und beteiligte sich wieder an dem Gespräch. „Wie schnell könnte jemand auf diese Weise ausgesaugt werden, Deacon? Wäre es möglich gewesen, dass sie sehr schnell genug Kraft für ihre Flucht gesammelt hat, ohne dass die Wachen es gemerkt haben?“
 
   „Möglich ist es, aber es hätte ihr mehr genutzt, die Wachen selbst auszusaugen. Vielleicht sind die Männer außerhalb der Mauern besser ausgestattet, aber ich finde hier keinen Zauber, der sie hätte schützen können. Obwohl ... ist es möglich, dass sie doch einige Wachen angegriffen hat und wir sie nur nicht gefunden haben?“
 
   „Er hat fünf Wachen verloren“, sagte Grustim. „Soviel wissen wir. Wenn er noch mehr verloren hätte, hätte er auch darauf sehr nachdrücklich hingewiesen.“
 
   „Vielleicht wurden diese Fünf ausgesaugt.“
 
   „Nein. An der Ostmauer befinden sich fünf neue Gräber. Kein Tressorer, nicht einmal ein Verräter wie Brastuum, würde der Erde einen Körper überantworten, der mit Magie besudelt ist. Unsere Toten sind Opfergaben für die Göttlichen. Es wäre Lästerung, ihnen wissentlich ein Werk dunkler Magie darzubringen. Ich bin sicher, dass diese Gefangenen deswegen nicht begraben wurden. Die Unreinen müssen verbrannt werden ... aber es gibt keine Spur eines Scheiterhaufens.“ Sein Gesicht verfinsterte sich. „Er hatte genug Zeit, sie zu verbrennen. Und es gibt keine weiteren Gräber. Er hat sie versteckt ... wie so vieles andere.“ 
 
   „Ich verstehe das nicht“, sagte Deacon. „Wir müssen eben warten, bis er aufwacht, und hoffen, dass er vernünftig genug ist, um zu antworten.“
 
   „Ich bin fertig damit, an seine Vernunft zu appellieren.“ Unvermittelt stand Grustim auf und ging auf das Zelt zu.
 
   „Er braucht mindestens einen halben Tag, um zu heilen“, sagte Myranda.
 
   „Solange sein Geist klar ist oder er wenigstens meine Fragen und ich seine Antworten verstehen kann, kann es mir nur nützen, wenn der Rest so beschädigt ist wie nur möglich.“
 
   Myranda trat ihm in den Weg. „Was habt Ihr vor?“
 
   „Wenn Brastuum diese Gefangenen versteckt hat, konnte er sie entweder nicht schützen und hat versucht, sein Versagen zu verbergen, oder er hatte etwas mit ihnen vor. Im besten Fall ist er ein Idiot, der seinen Rang nicht verdient hat, und im schlimmsten Fall hat er einer feindlichen Magierin erlaubt, blasphemische Schandtaten an ihnen zu verüben. In jedem Fall ist es jetzt meine Pflicht - und mein Vergnügen -, alles Notwendige zu tun, um das Ausmaß seines Verrats zu klären.“
 
   „Das klingt für mich, als ob Ihr ihn foltern wollt.“
 
   „Ich bekomme meine Antworten, ganz gleich, wie.“
 
   „So eine Grausamkeit kann ich nicht zulassen.“
 
   „Dann schlage ich vor, dass Ihr Euch umdreht.“
 
   Sie fasste nach seinem Arm. „Es muss einen besseren Weg geben!“
 
   Jetzt löste Garr seinen Blick von dem Zelt und richtete ihn auf Myranda. Sein Blick enthielt weder Zorn noch Drohung. Er machte es nur deutlich, dass er jetzt darauf achtete, was sie tat.
 
   Grustim riss seinen Arm los. „Hört mir zu, Herzogin. Ihr habt starke Hände, aber ein weiches Herz. Das ist eine gute Mischung, wenn man eine zerbrochene Welt heilen will, aber im Krieg braucht man ein Herz aus Stein. Ihr sagt, dass Ihr und andere die D’Karon in Eurem Land besiegt habt, und nach dem, was ich von Euren Fähigkeiten gesehen habe, glaube ich das auch. Aber wenn Ihr es geschafft habt, die dafür notwendigen, unerfreulichen Dinge durchzustehen, dann muss wenigstens einer in Eurer Gruppe diese Dinge getan haben, die ein weiches Herz nicht tun könnte.“
 
   „... Ja.“
 
   „Und hättet Ihr diesen Frieden erreichen können, den Ihr jetzt schützen wollt, wenn diese Dinge nicht getan worden wären?“
 
   „Vielleicht nicht.“
 
   „Dann tretet beiseite und lasst mich tun, was getan werden muss.“
 
   „Aber er ist Euer Landsmann“, sagte Deacon. „Ihr habt lieber Euren Drachen aufgegeben, als eine Waffe gegen den Kommandanten zu heben.“
 
   „Was ich gesehen habe und was ich glaube, überzeugt mich, dass er keine weitere Rücksicht verdient.“ Der Drachenreiter drehte sich zu den Soldaten um, die im Schatten der Mauer standen oder saßen, und sprach sie auf tressorisch an. „Ich habe Grund zu glauben, dass Euer Kommandant der gefangenen Frau - einer Nordländerin, wenn die Berichte stimmen - erlaubt hat, an den tressorischen Gefangenen dunkle Magie auszuüben. Kann einer von Euch das bestätigen oder zurückweisen?“
 
   Die Soldaten spannten sich. Es gab einiges Gemurmel, aber keinen Hinweis, dass jemand es genau wusste.
 
   „Zwei Eurer Kameraden wurden verwundet und Fünf getötet. Mit dem Kommandanten ist das eine Achterwache. Ist es richtig, dass alle, die verletzt oder getötet wurden, vom Kommandanten persönlich ausgewählt worden waren?“
 
   Jetzt enthielt das Gemurmel eine deutliche Bestätigung.
 
   „Und wenn er Taten verübt hätte, die eines tressorischen Befehlshabers unwürdig sind, muss man davon ausgehen, dass diese Taten ausschließlich von seinen persönlichen Gefolgsleuten begangen worden wären?“
 
   Wieder eine Bestätigung.
 
   „Und wenn seine tressorischen Landsleute durch seine Entscheidungen oder sein Versagen zu Schaden kommen, sollte er dafür zur Rechenschaft gezogen werden?“
 
   „Ja!“ Diesmal kam die Antwort sofort und von allen.
 
   „Und wenn er durch seine Taten diese Entscheidungen oder dieses Versagen zu verbergen sucht, was soll getan werden, um sie aufzudecken?“
 
   „Alles, was zur Wahrheitsfindung nötig ist!“, riefen sie einstimmig. Allmählich schien es Myranda, dass dies ein oft geübtes Wechselspiel war.
 
   „Und wenn die Wahrheit feststeht und seine Handlungen eines tressorischen Befehlshabers unwürdig sind, was ist die Strafe?“
 
   „Tod durch Exil!“, antworteten sie.
 
   „Ich bin ein tressorischer Offizier von gleichem oder höherem Rang wie Kommandant Brastuum und beabsichtige die Wahrheit herauszufinden. Wird einer von Euch mich aufhalten?“
 
   „Nein, Drachenreiter!“
 
   Grustim wandte sich wieder an Myranda. „Ihr habt Eure Vorgehensweise, Herzogin, und wir haben unsere. Ich bitte Euch nicht, sie zu mögen, sondern nur, sie zu respektieren.“
 
   Myranda blickte ihm in die Augen. Dort sah sie Stärke, Hass, rechtschaffenen Zorn, aber mehr als alles andere sah sie Entschlossenheit. Er würde dies durchführen, nicht aus Grausamkeit, sondern weil es seine Pflicht war.
 
   Sie senkte den Kopf. „Tut, was Ihr tun müsst“, sagte sie leise.
 
   Er setzte seinen Weg zum Zelt fort. Myranda setzte sich neben das Feuer und versuchte, sich gegen das zu wappnen, was jetzt kam. Deacon setzte sich neben sie, schürte die Flammen und sah nach dem Essen.
 
   „Du hast Brastuum in einen Heilschlaf versetzt, oder?“, sagte er.
 
   „Ja.“
 
   „Es braucht einiges an ... Mühe, jemanden daraus zu wecken.“
 
   „Ich glaube, Grustim ist in der Lage, jede nur nötige Mühe aufzuwenden, um diese Sache zu erledigen.“ Myranda versuchte, nicht an das zu denken, was Grustim tun würde oder wie er es tun wollte. Aber als sie diese Gedanken wegschob, kamen nur noch Unerfreulichere an ihre Stelle. Er hatte von einem Herz aus Stein gesprochen, von denen, die bereit waren unvorstellbare Dinge zu tun, um ihr Ziel zu erreichen. Teilweise traf diese Beschreibung auf Ether zu, aber Myranda hatte nicht zuerst an die Gestaltwandlerin gedacht, als Grustim das sagte. Er hätte genausogut über Lain sprechen können. Myranda hatte den Malthropen sehr gemocht und hielt ihn immer noch in höchsten Ehren, aber er wäre der Letzte gewesen, der gewollt hätte, dass sie je vergaß, was er war. Durch eigenen Entschluss war er ein Mörder gewesen. Ohne die dunklen Taten, die er zu begehen bereit gewesen war, hätten sie so vieles nicht erreichen können. Irgendwie hatte sie es geschafft, diese Erinnerung zu verdrängen.
 
   Ein schmerzerfüllter Aufschrei, der sofort erstickt wurde, verriet, dass Grustim ihren Heilschlaf rasch und effektiv beendet hatte. Das Geräusch zwang sie zu der Überlegung, welche Dinge dieser Art in früheren Zeiten im Namen des Friedens begangen worden waren.
 
   Möglicherweise spürte Deacon, auf welchen dunklen Wegen ihre Gedanken sich befanden. „Myranda“, sagte er, „mein Notizbuch scheint aus meiner Tasche verschwunden zu sein.“
 
   Sie wandte sich ihm zu und brauchte einen Moment, um die Gedanken abzuschütteln. Aber dies erinnerte sie sogleich an eine weitere beunruhigende Tatsache.
 
   „Grustim hatte es. Deacon, das Portal in den Norden ... Es führte wirklich in die Burg Verril. Und es gab ein Zweites, das wieder hinausführte. Die Burg wurde beschädigt. Leute werden vermisst. Und es gab wohl auch Tote.“
 
   Er sog tief den Atem ein und legte eine Hand auf ihren Arm. „Wir hatten ja befürchtet, dass das passieren könnte. Hast du das Buch jetzt? Gab es noch mehr Neuigkeiten?“
 
   „Nein, er hatte es mitgenommen. Wahrscheinlich haben sie es ihm zusammen mit seiner Rüstung und den Waffen abgenommen. Vielleicht ist es zerstört worden.“
 
   „Dafür hätten sie sich sehr anstrengen müssen, und ich hätte es gespürt. Ich werde es gleich haben.“
 
   Er stand auf, nahm seinen Fokusstein in die Hand und ging zu dem eingestürzten Gebäude hinüber. Dort, wo der Eingang gewesen war, blieb er stehen und blickte über die Trümmer der Festung hinweg. Nachdem er ungefähr herausgefunden hatte, wo er suchen musste, hob er den Stein. Der glatte, ovale Kristall gleißte im Licht der sinkenden Sonne auf, doch als Deacon seine Konzentration bündelte, begann der Stein, in seinem eigenen, kühleren Licht zu leuchten. 
 
   „Da ... ich sehe es“, sagte er leise.
 
   Er spreizte die Hände und die kleinsten Bruchstücke rutschten gehorsam zur Seite. Nach kurzer Zeit folgten größere. Bruchstück um Bruchstück schob er weg und formte einen Pfad nach unten bis zu einem Haufen grünlackierter Rüstungsteile, die verbogen und zerschlagen auf dem Boden einer ehemaligen Kerkerzelle lagen. Deacon lockerte seine Konzentration. Einige kleine Bruchstücke rutschten auf den freigeräumten Weg zurück, aber er stieg über sie hinunter in die Ruine und schob die zuoberst liegende Rüstungsplatte mit spitzen Fingern beiseite. Darunter lag sein Notizbuch. Es hatte einige hässliche Schrammen abbekommen und einige Seiten waren zerrissen, aber sonst war es gut erhalten geblieben.
 
   Deacon hob das Buch auf. Der Fokusstein pulsierte einmal und die zerrissenen Seiten fügten sich wieder zusammen, die Schrammen verschwanden und der ins Leder gepresste Staub verflog im Wind. Innerhalb weniger Sekunden war das Buch so perfekt wiederhergestellt, als sei es niemals auch nur fallengelassen worden, geschweige denn in einem einstürzenden Gebäude begraben.
 
   Er blätterte hindurch und merkte wie üblich nicht einmal, dass die Zuschauer das Geschehen mit fassungslosem Staunen verfolgt hatten.
 
   „Das ist ... sehr verstörend“, sagte er, als er die Nachrichten auf der letzten Seite überflog. „Hast du es gelesen?“
 
   „Ich habe die Seite nur kurz gesehen.“
 
   „Hier. Die Frau ist in einer D’Karon-Festung an der Küste aufgetaucht. Fia war dort. Wir wissen jetzt mehr über sie, aber ihre Pläne sind wirklich beunruhigend.“
 
   Myranda kniff die Augen zusammen, als das Sonnenlicht auf den Seiten sie blendete. Obwohl ihre helle Haut mit der Sonne nicht gut zurechtkam, hatte sie sich nicht in den Mauerschatten zurückgezogen. Die Soldaten dort waren angespannt genug, auch ohne den Platz mit zwei fremdländischen Magiern teilen zu müssen, deren Drache sie eifersüchtig beschützte. Die Vorstellung, dass Myn beschloss, dass diese Soldaten ihnen zu nahe waren und verjagt werden mussten, reichte aus, um Myranda noch ein Weilchen im Sonnenlicht schwitzen zu lassen.
 
   Doch Myn erkannte bald das Problem, baute sich zwischen Myranda und der Sonne auf und spendete Schatten. Dann schaute sie zu Deacon hin, der nicht einmal merkte, dass er gerade gebraten wurde, während er seine neuesten Erkenntnisse in ein größeres Buch schrieb. Sie streckte eine Pranke aus und stieß ihn vorsichtig so lange an, bis er in ihrem Schatten neben Myranda angelangt war. Dann setzte sie ihre Pranken links und rechts neben ihren Menschen auf und wölbte zufrieden den Hals. Myranda streichelte ihr dankbar über das Bein.
 
   „Sie will die D’Karon zurückbringen?“, sagte sie. „Ist das überhaupt möglich?“
 
   „Sie wurden schon einmal hergebracht ...“, sagte Deacon. „Und wenn wirklich sie diejenige ist, die sie damals hergebracht hat, dann ist es keine Frage der Möglichkeit, sondern der Zeit. Ich gebe zu, ich habe die Portalzauber nicht so gründlich untersucht, wie ich es hätte tun können. Sie sind genau das, was Entwell niemals näher betrachten wollte. Ich fühle mich schon unwohl, wenn ich sie nur ansehe. Aber der Zauber ist nicht besonders komplex, nur sehr stark. Er erfordert eine unglaubliche Menge an magischer Kraft. Die gesamte Kraft der Meister in Entwell während der Zeremonie des blauen Mondes könnte ganz knapp ausreichen. Aber mit genug Zeit und Konzentration kann selbst ein Magieanfänger den Zauber wirken.“
 
   „Wieviel Zeit?“
 
   „Wenn es eine Einzelperson ist, die ihre Kraft so unauffällig sammelt, dass niemand es bemerkt hat? Nicht weniger als ein Jahrhundert. Eher noch viel mehr. Dreihundert Jahre wären nicht außerhalb des möglichen Bereichs.“
 
   „Hundertfünfzig Jahre Krieg und dazu die Zeit, die die D’Karon brauchten, um ihn anzufangen ... wenn sie mit dieser Aufgabe sofort nach der ersten Beschwörung der D’Karon begann ...“
 
   „Sie könnte jetzt fast fertig sein“, sagte Deacon. „Und wie bei den D’Karon könnte jede neue und kraftvolle Energiequelle den Prozess enorm beschleunigen.“
 
   „Und was würde dann passieren? Wäre es ein neues Portal wie das große, das wir in Lains Ende geschlossen haben?“
 
   „Nein, es wäre eher klein.“ Er hob die Hand, rief eins seiner Bücher aus seiner Tasche und blätterte durch unzählige Seiten unlesbarer Schrift. „Es würde nur Geister hindurchlassen, keine körperlichen Personen. Aber Wesen wie die D’Karon könnten hindurchkommen und erneut Gestalt annehmen.“
 
   „Das sieht wie die Schrift der D’Karon aus“, sagte Myranda.
 
   „Ist es auch. Ich habe alle ihre Zauberbücher in meine Sammlung übertragen. Wir können sie nicht bekämpfen, wenn wir sie nicht verstehen.“ Er blätterte weiter und murmelte zu sich selbst. „Es war dumm von mir, die Portalzauber nicht zu studieren. Sie sind verboten, eben weil sie die größte Bedrohung darstellen. Aber wenn sie jetzt existieren, ist es nicht klug, dem Wissen weiterhin auszuweichen.“
 
   „Wir müssen wissen, wieviel Zeit wir noch haben ... und ob wir überhaupt noch Zeit haben“, sagte Myranda. „Wir müssen wissen, wie dringend es ist. Gibt es einen Weg, es herauszufinden?“
 
   „Vielleicht mit dem fertiggestellten Portal, aber nicht mit diesem kleinen. Es scheint so entworfen zu sein, dass es praktisch unauffindbar ist. Das wäre nur vernünftig, da es zweifellos der Störungsanfälligste von all ihren Zaubern ist.“
 
   „Also könnten wir es zerstören, wenn wir es finden?“
 
   „Wie gesagt, die Zauber der D’Karon sind nicht dazu gedacht, wieder aufgelöst zu werden, aber bis das Schlüsselloch tatsächlich beschworen wird, ist es nur ein sehr gut verborgener Energievorrat. Es kann angezapft, geleert und verbraucht werden. Das sollte im Idealfall nur sehr langsam getan werden, sonst hätten wir ungefähr dasselbe Ergebnis wie in den Dolchsturmbergen.“
 
   „Das müssen wir verhindern. Wir haben einen riesigen Teil eines Gebirges verloren. Wenn wir oder andere Angehörige des Nordbundes so etwas hier in Tressor auslösen würden, wäre es ein Angriff von unglaublichem Ausmaß. Wir haben vielleicht schon den Zeitpunkt verpasst, an dem der Frieden noch zu retten gewesen wäre. Wenn ein Teil ihres Land von einem Sturm chaotischer Energie verschlungen würde, würde der neue Krieg wahrscheinlich niemals wieder enden.“
 
   „Wir könnten die Energie zusammenhalten, denke ich. Sie in einem Artefakt einschließen, bis wir sie gefahrlos freisetzen könnten.“
 
   „Würde das Problem damit nicht einfach nur auf später verschoben?“
 
   „Manchmal ist es das Beste, was wir tun können. Es wäre der schnellste und sicherste Weg, die gestohlene Energie zurückzuholen. Ohne Energie würde das Schlüsselloch zerfallen und wir könnten uns in Ruhe damit befassen, wie wir die Energie wieder freisetzen.“
 
   „Gut, nehmen wir an, wir würden uns für diesen Weg entscheiden. Kann man es aus der Entfernung tun? Wenn wir herausfinden könnten, wo das Schlüsselloch sich befindet, könnten wir dann die Energie von hier aus absaugen?“
 
   „Nein. Ein Zugriff aus der Ferne wäre bestenfalls instabil und schlimmstenfalls unmöglich. Wir müssen körperlich in der Lage sein, den Punkt zu berühren, an dem sich das Schlüsselloch öffnen soll. Den Formulierungen hier nach zu urteilen, könnte es sehr schwierig werden, es zu finden. Mit bloßem Auge kann man es nicht sehen und man hat dafür gesorgt, dass es auch mit Magie nicht zu finden ist. Es ist ein einfacher Zauber und das Komplexeste daran sind die Bemühungen, seinen Standort lediglich seiner Schöpferin zu verraten.“
 
   „Was würde passieren, wenn Turiel es nicht länger aufladen könnte? Können wir den Zauber einfach halbfertig stehenlassen?“
 
   „Davon würde ich unbedingt abraten. Wie die meisten Zauber der D’Karon würde es weiterhin Energie aus der Umgebung abziehen, selbst wenn kein Magier es überwacht. Das wäre ein Weg, wie wir es aufspüren könnten, aber da wir nicht wissen, wie es bisher gespeist wurde, wissen wir auch nicht, wie stark oder schwach der Sog wäre. Es wäre leicht zu finden, wenn der Sog so stark ist, dass es die gleiche tödliche Leere ausstrahlt wie ihre Kristalle. Aber wenn der Sog nur schwach ist, kann es verborgen bleiben und der Umgebung immer weiter Magie absaugen ... vielleicht Jahrtausende lang. Aber irgendwann hat es sich dann vollgesaugt, und das Schlüsselloch wird sich öffnen.“
 
   „Wenn wir es also jetzt nicht schließen, sind wir praktisch selber dafür verantwortlich, dass es sich eines Tages in der Zukunft öffnet. Vielleicht zu einem Zeitpunkt, an dem wir nicht da sind, um die Welt gegen die D’Karon zu verteidigen.“
 
   „Ich fürchte ja.“
 
   „Dann ist unser Ziel kristallklar. Wir müssen die Frau finden, aber noch wichtiger ist es, dass wir das Schlüsselloch finden.“
 
   „Ja ...“, sagte Deacon geistesabwesend und blätterte weiter in dem Buch. Myranda sah zu, wie das Fleisch gar wurde und dachte über den Weg nach, der vor ihnen lag. Alle paar Augenblicke drang ein erstickter Schmerzensschrei aus dem Zelt zu ihr hin und sie begann sich zu fragen, welchen Preis dieser Frieden letztlich fordern würde. Um sich abzulenken, nahm sie das Notizbuch und den Stift und begann, eine Nachricht an die anderen zu formulieren.
 
    
 
   #
 
    
 
   „Wie lange dauert es noch, bis das Material hier ankommt?“, fragte Croyden und blickte zu dem Loch in der Decke hoch. Zwei Steinmetze standen neben ihm.
 
   „Noch drei Tage, um den Stein zu schneiden“, sagte der Eine.
 
   „Und einen Tag, um ihn herzubringen“, sagte der Andere.
 
   „Haben wir dann noch genug Zeit für die Reparatur, bevor die Königin zurückkommt? Ich möchte nicht, dass ... Oh, na wunderbar.“
 
   Gereizt sah er zu, wie ein Wirbelwind durch das Loch wischte, gefolgt von einem Hagel aus Eiskristallen, der die Menschen in der Halle überschüttete und den Hallenboden sprenkelte. Ether landete vor Croyden und nahm anmutig ihre Menschengestalt an. Ohne darauf zu achten, ob die Männer sich gerade unterhielten oder nicht und ohne die Anwesenheit der Arbeiter überhaupt zur Kenntnis zu nehmen, begann sie, zu sprechen.
 
   „All das, was hier geschehen ist“, sagte sie mit einer ausholenden Armbewegung, „sticht es Euch wie ein Dolch in die Seele? Fühlt es sich an, als sei etwas Heiliges entweiht worden? Als sei Euch etwas Kostbares entrissen worden?“
 
   Croyden blickte sie neugierig an. In ihren Worten lag ein Feuer, das es vorher nicht gegeben hatte, und es lag auch in ihren Augen.
 
   „Es besudelt alles, wofür ich stehe“, antwortete er. „Es ist ein Angriff auf mein Königreich und eine persönliche Beleidigung, die mir bis auf die Knochen geht.“
 
   „Dann haben wir beide eine Menge zu besprechen“, sagte Ether. „Folgt mir. Ich will mit Euch an einem Ort reden, wo niemand sonst zuhört.“
 
   Sie marschierte auf den Thronsaal zu und ihre raschen Schritte verrieten, dass sie keinen Moment lang daran zweifelte, dass er ihr nachlaufen würde. Noch nie war Croyden jemandem mit einer so selbstverständlichen Anmaßung begegnet.
 
   „Ich habe hier Pflichten zu erfüllen, Wächterin Ether. Ich kann sie nicht einfach unterbrechen, nur weil es Euch so gefällt.“
 
   Sie sprach, ohne sich umzudrehen. „Eure Pflicht ist es, Euer Königreich zu beschützen und diejenigen, die es besudeln, einem gewissen Maß an Gerechtigkeit zuzuführen. Ich habe vor, Euch dabei zu unterstützen. Jetzt folgt mir.“
 
   Croyden versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken und wandte sich den Steinmetzen zu. „Kümmert Euch darum, dass das Material so schnell wie möglich zur Verfügung steht. Gebt mir Nachricht, wenn der Zeitplan bestätigt ist. Ich will, dass die Burg vollständig wiederhergestellt ist, wenn die Königin zurückkehrt.“
 
   Sie gingen fort und Croyden folgte der unausstehlichen Gestaltwandlerin. Sie zog an der schweren Tür zum Thronraum. Diese Tür war riesig. Sie reichte vom Boden bis zu der hohen Gewölbedecke, nur die Burgtore bestanden aus dickerem Holz. Sie war groß genug, um den Thronraum in eine Verlängerung der Eingangshalle zu verwandeln, wenn sie offenstand, und gleichzeitig so stabil, dass sie in versperrtem Zustand nur noch von einer Belagerungswaffe durchbrochen werden konnte. Die riesigen Türgriffe bestanden aus Messingringen von der Größe eines Serviertabletts und wurden gewöhnlich von einer Gruppe von Männern mit Seilen geschlossen. Ether packte den untersten Ring und zog die Tür ohne Mühe und ohne Rücksicht auf irgendeine Art von Protokoll weit auf. Drinnen blickte sie sich uninteressiert um und drehte sich zu Croyden um. „Schnell“, befahl sie und zeigte auf den Boden neben ihr.
 
   Sein Zorn auf diese Frau wuchs. Genausogut hätte sie einen ungehorsamen Hund zu sich befehlen können. Andererseits hatte er Geschichten über ihre Taten gehört und aus nächster Nähe gesehen, welche Verwüstung sie anrichten konnte und mit welcher Wildheit sie kämpfte, wenn sie es für nötig hielt. Die gewaltige Kraft, die man zum Öffnen dieser Tür brauchte, war nur eine ihrer Eigenschaften. Sie war eine mächtige Verbündete gewesen, war es noch immer, und ganz sicher war sie nicht die Art von Person, die man freiwillig gegen sich aufbringen wollte. Er trat ein und sie zog die Tür mit einem Donnern ins Schloss.
 
   „Die Frau, die all das angerichtet hat, ist aus vielen Gründen sehr gefährlich“, sagte sie ohne weitere Überleitung. „Der erste und wichtigste Grund ist ihre Beherrschung und offensichtliche Faszination für die Magie der D’Karon.“
 
   „Das ist klar.“
 
   „Schweigt, bis ich fertig bin“, sagte Ether. „Was die D’Karon vor allen Dingen suchen, ist Macht. Nicht etwas so lächerliches und bedeutungsloses wie ein durch Politik oder Reichtum verliehener Rang, sondern pures Mana. Die Werkzeuge, die sie zum Ernten des Manas entwickelt haben, sind ebenso monströs wie wirkungsvoll, und die Frau wird sie brauchen, wenn sie ihre Zauber mit gleichbleibender Stärke einsetzen will. Um das zu verhindern, müsst Ihr tun, was schon längst hätte getan werden müssen. Ihr müsst jede Hinterlassenschaft der D’Karon zerstören. Wisst Ihr, was ein Thir-Kristall ist?“
 
   „Ich vermute, es ist ein -“
 
   „Vermutet nicht. Seid sicher. Das sind die Steine, die man in vielen Festungen oder Werkstätten der D’Karon finden kann. Sie saugen Kraft ab und leuchten in einem violetten Licht. Sie müssen zerstört werden. Zu Pulver zerrieben. Sie kann jedes Bruchstück für sich nutzen, das größer als eine Walnuss ist.“
 
   „Das ist uns bewusst. Wir haben alle diese Steine gesucht und beschlagnahmt.“
 
   Ethers Lippen verzogen sich zu einer Grimasse. „Ihr sollt sie nicht beschlagnahmen. Ihr müsst sie zerstören. Einige der Steine befanden sich in der Kammer. Sie hat sie gefunden und benutzt, und das Loch in Eurer Burg ist das Ergebnis. Alles, was die D’Karon berührt haben, sollte mit äußerstem Misstrauen behandelt werden, und alles, was sie geschaffen haben, muss zerstört werden. Nicht gesammelt, nicht studiert. Zerstört. Die Werke der D’Karon sind widernatürliche Scheußlichkeiten und müssen auch so behandelt werden.“
 
   „Verstanden.“
 
   „Eure zweite Sorge ist die Frau selbst. Sie ist eine Nekromantin und hat daher die Möglichkeit, Kraft aus ihrer Umgebung zu ziehen. Mindestens genug, um geringere Zauber der D’Karon zu speisen, und auf lange Sicht könnte sie auch die mächtigsten ihrer Zauber ausführen.“
 
   „Ihr seid sicher, dass sie eine Nekromantin ist?“
 
   „Ich sage nur Dinge, die ich sicher weiß.“
 
   „Und woher könnt Ihr es wissen? Wie könnt Ihr das feststellen?“
 
   Ether stieß einen gereizten Seufzer aus. „So, wie Ihr feststellt, ob etwas rot oder blau ist. Wenn man die Merkmale kennt und in der Lage ist, sie wahrzunehmen, liegt es auf der Hand. Kann ich weiterreden oder wollt Ihr mich weiter mit dummen Fragen unterbrechen?“
 
   Croyden verschränkte die Arme und hielt den Mund.
 
   „Als Nekromantin betrachtet sie alles Lebendige als Energiequelle und alles Tote als Rohmaterial. Sie kann mit den Toten reden und herausfinden, was sie wussten, sie kann die Gefallenen als ihre willenlosen Sklaven wiedererwecken und vielleicht kann sie sogar selbst aus dem Tod zurückkehren, wenn sie nicht vollständig vernichtet wird. Niemand sollte ihr direkt gegenübertreten. Jeder, der ihr zu nahe kommt, riskiert nur, dass sie stärker wird.“
 
   „Zur Kenntnis genommen. Nur Fernwaffen und Magier. Seid Ihr jetzt soweit fertig, dass Ihr einige meiner dummen Fragen ertragen könnt?“
 
   „Wenn es sein muss.“
 
   „Wohin seid Ihr gegangen, was habt Ihr dort gefunden, das Euch plötzlich so hilfsbereit macht, und warum war es nötig, zum Weitergeben dieser Informationen den Thronsaal zu betreten?“
 
   Ether blickte ihn ausdruckslos an. „Ich bin ein Geschöpf der gesamten Welt. Ich gehöre keinem einzelnen Königreich und keinem einzelnen Volk an. Ich diene als Schutz der Welteinheit und deshalb ist kein Teil davon meine Heimat, ganz gleich, was Euer Militär und Eure Regierung glauben wollen. Aber im Norden ... Lains Ende ... das ist der einzige Platz, den ich für mich beanspruche. Dieser Ort ist das, was einer Heimat für mich am nächsten kommt. Er ist mein Heiligtum, ein Ort, an dem ich mit meinen Gedanken allein bin und über Vergangenheit und Zukunft nachdenken kann. Sie hat ihn beschmutzt. Sie hat erneut D’Karon-Magie dort hingebracht. Und sie hat Lains Andenken besudelt. Ich kann das nicht hinnehmen. Und dasselbe Gefühl habe ich in Euch gesehen, als ich hier ankam.“
 
   Sie blickte zur Seite und sprach ebenso zu sich selbst wie zu ihm.
 
   „Ich bin in der letzten Zeit nicht ich selbst gewesen. Mich quälen Dinge, die mir gleichgültig sein sollten. Da ich keine andere Wahl hatte, habe ich Hilfe bei denen gesucht, die diesem Unsinn ihr ganzes Leben lang unterworfen sind. Sterblichen. Sie haben behauptet, meine Schwierigkeiten zu verstehen, und haben mir ebenso nutzlose wie dumme Lösungen angeboten. Sie haben von Familie und Pflichterfüllung gesprochen. Aber Ihr seid anders als sie. Ihr seid ein Elf und deshalb mehr als ein Sterblicher. Und Ihr habt und hattet keine richtige Familie.“
 
   „Ich hatte keine richtige Familie? Ich hatte eine Mutter und einen Vater ... obwohl ich zugebe, dass ich ihm nie vorgestellt worden bin.“
 
   „Er war und ist ein verräterischer Schuft. Euer Leben hat sich durch seine Abwesenheit nur verbessert. Und Eure Mutter war noch übler, eine Verräterin nicht nur an ihrer Welt, sondern an ihrem Schicksal. Sie hat bekommen, was sie verdient hat, wenn auch viel zu spät.“
 
   Croydens Augen wurden schmal. „Meine Mutter war ihrem Königreich treu ergeben. Ich dulde keine anderen Behauptungen.“
 
   „Eure Mutter war Trigorah Teloran. Sie war eine Erwählte, zumindest war sie dazu bestimmt. Aber ihre Ergebenheit für die bedeutungslosen Grenzen, die Menschen zwischen sich aufbauen, brachte sie dazu, ihrer wahren Pflicht den Rücken zu kehren und stattdessen in den Dienst der Wesen zu treten, die sie nach dem Willen der Götter hätte bekämpfen sollen. Im besten Fall war sie eine kurzsichtige Frau ohne Urteilsvermögen. Im schlimmsten Fall hat sie sich den monströsen Eindringlingen an den Hals geworfen.“
 
   „Ich habe genug gehört“, sagte Croyden. „Wir werden Eure Ratschläge für den Kampf gegen die Nekromantin bei zukünftigen Begegnungen berücksichtigen. Öffnet bitte die Tür.“
 
   „Ich bin noch nicht fertig.“
 
   „Ihr seid vielleicht nicht fertig mit mir, aber ich bin fertig mit Euch, Wächterin. Ich habe mir Eure Giftspuckerei deutlich länger angehört, als ich es vorgezogen hätte, aber wenn Ihr das Andenken an meine Mutter beleidigt, übertretet Ihr eine Grenze.“
 
   „Ihr müsst mir helfen“, befahl Ether. „Ich brauche Euer Wissen.“
 
   „Ob ihr es braucht oder nicht, Ihr werdet es nicht bekommen. Und wenn Ihr eine so geringe Meinung von mir habt, frage ich mich, warum Ihr überhaupt einen Rat von mir wollt.“
 
   „Weil Ihr dreist, stur, stolz und ungehobelt seid. Ihr habt keine echte Familie, Ihr haltet eine Position mit verhältnismäßig großer Verantwortung und Ihr habt kürzlich jemanden verloren, der Eure einzige echte persönliche Beziehung gewesen sein könnte. Ich sehe viel von mir in Euch. Und in diesem Moment empfindet Ihr wegen der Handlungen der Nekromantin dasselbe wie ich, aber während Ihr recht gelassen wirkt, weiß ich einfach nicht mehr weiter. Ihr müsst mir sagen, wie ich mit diesen Gefühlen umgehen kann.“
 
   „Ihr seht viel von Euch in mir ... Nachdem dieses gesamte Gespräch nichts als eine Flut aus Hohn und Verachtung war, ist das die größte Beleidigung, die Ihr überhaupt aussprechen konntet. Wenn Euer Geist Euch Probleme macht, überlasse ich ihn Euch gerne. Jetzt öffnet diese Tür.“
 
   „Mein Geist ist alles, was ich habe!“, fauchte Ether. „Ihr versteht das nicht, Ihr könnt es nicht verstehen. Ich bin kein Geschöpf wie Ihr, eine Hülle aus Knochen und Sehnen, die für kurze Zeit einem vergänglichen Bewusstsein Halt gibt. Ich bin kaum mehr als eine Masse reiner elementarer Energie, die durch reine Willenskraft zusammenhält. Und ich verliere meinen Fokus. Diese Frau, die uns beide plagt, diese Nekromantin, die Euren Frieden bedroht und mit den Werkzeugen des Feindes herumspielt ... Ich müsste ihre Anwesenheit spüren können. In den letzten Monaten bin ich kreuz und quer über das Land geflogen und habe selbst die geringsten Überreste der D’Karon aufgespürt und vernichtet. Und jetzt schlägt diese Frau mit ihren stümperhaften Imitationen eine Schneise durchs Land und ich kann sie nicht spüren! Früher hätte es nur der stärkste Wille geschafft, mir zu entgehen. Jetzt ist diese Frau nur eine vage Empfindung am Rand meines Bewusstseins. Ich kann mich nicht genug konzentrieren, um sie zu finden, und wenn das so weitergeht, was passiert dann? Verliere ich bald die Willenskraft, um meine Gestalt zusammenzuhalten? Werde ich dann wieder über die ganze Welt verstreut, ohne mich je wieder zusammenziehen zu können? Nur wegen dieser verfluchten Pest von Gefühlen, die Eure Spezies mir irgendwie aufgezwungen hat? Ihr müsst mir helfen!“
 
   Er schaute sie an und sah Verzweiflung hinter der Mauer aus Arroganz, die den Großteil ihrer Persönlichkeit auszumachen schien. Wenn es eins gab, was er über sie wusste, dann dass sie sich nur selten anders darstellte, als sie war. Sie hatte eine viel zu hohe Meinung von sich selbst, um sich zu verstellen. Also war dies eine echte Befürchtung. Es war seltsam, bei einer Frau, die ihrer Überlegenheit sonst so sicher war, eine solche Verwundbarkeit zu sehen.
 
   „Und was soll ich Eurer Meinung nach tun, Wächterin? Ich habe kein Geheimnis, das Euch helfen könnte. Ich verstehe nicht einmal, was es ist, das Euch so zusetzt.“
 
   „Dann erklärt mir wenigstens, warum mir so viele Sterbliche denselben nutzlosen Rat geben. Wie können so viele von Euch die Familie als Quelle der Stärke und Zufriedenheit nennen, wenn der Einzige, den ich vielleicht Familie hätte nennen können, die Quelle meiner Probleme ist?“
 
   „Wer denn?“
 
   „Lain. Erst verweigerte er mir seine Liebe und dann wurde er mir entrissen, bevor er einsehen konnte, dass er sich irrte.“
 
   „Mhm. Und das ist der einzige Grund für Eure Probleme?“
 
   „Nein. Mein hauptsächlicher Daseinszweck, für den ich erschaffen wurde, ist erfüllt. Ich lebe noch, obwohl meine Existenz keinen Sinn mehr hat. Aus diesen beiden Gefühlen sind alle anderen erwachsen.“
 
   „Und wie habt Ihr bisher versucht, das Problem zu lösen?“
 
   „Wie ich alle anderen Probleme löse. Ich habe darüber nachgedacht. Überlegt und meditiert. Ich habe versucht, eine Lösung von innen heraus zu finden.“
 
   „Ich glaube, der Grund für Eure Schwierigkeiten verbirgt sich in Euren Worten. Ihr seid nicht aufgebracht, weil er keine Liebe gefunden hat, sondern weil er Euch Liebe vorenthielt. Und nicht, weil er starb, sondern weil er Euch weggenommen wurde. Und als Euch diese Gefühle zu quälen begannen, habt Ihr die Antwort nur in Euch selbst gesucht. Habt Ihr jemals in all den Jahrhunderten Eurer Existenz an irgendwen außer Euch selbst gedacht?“
 
   „Ich habe mich bisher ausschließlich auf meine Pflicht als Erwählte konzentriert.“
 
   „Und wegen dieser Pflicht seid Ihr geschaffen worden, sagt Ihr. Das heißt, für Euch sind die Erwählten und ihre Pflicht dasselbe. Ich glaube, deshalb ist die Familie so wichtig. Familie ist etwas, das uns wichtiger ist als wir selbst. Sie ist vielleicht das Eine im Leben, für das wir alles tun würden und dem wir vertrauen können, dass es alles für uns tut. Sie bringt einen dazu, nicht nur über sich selbst nachzudenken, öffnet die Tür zu Herz und Geist. Sie lässt uns sehen, dass es in der Welt mehr gibt als nur die Dunkelheit in uns selbst.“
 
   „Narrheit ...“, sagte Ether mit einem winzigen Anflug von Unsicherheit. „Und selbst wenn es so wäre, wie entwickelt man solche Gefühle für andere? Bestimmt kann man sich doch nicht dazu zwingen.“
 
   „Nein, ich nehme an, dass die meisten von uns Blutsverwandte haben und sich mit Leuten umgeben, denen wir etwas bedeuten und die unsere Zuneigung verdienen.“
 
   „Blutsverwandte ... Ja... ja, wenn etwas von einem selbst, ein echter Teil von einem selbst in einem anderen existiert, gäbe es eine wirkliche Verbindung.“
 
   „Man kann immer noch hoffen, dass man eines Tages eine solche Verbind-“
 
   „Ich brauche ein Kind.“
 
   Croyden blinzelte. „Was?“
 
   „Wenn Ihr Recht habt, kann die Verbindung, die ich brauche, am einfachsten in einer Blutsverwandtschaft gefunden werden, und da ich keine habe, ist die einzige Lösung, eine herzustellen.“
 
   „Ich glaube, Ihr habt mich missverstanden.“
 
   „Gebt mir ein Kind“, sagte sie entschlossen.
 
   Er hustete und trat einen Schritt zurück. „Wie bitte?“
 
   „Wenn Ihr es wünscht, kann ich eine andere Gestalt annehmen, die Euch eher zusagt.“
 
   „Wächterin Ether, ich fühle mich zwar geschmeichelt, aber die Entscheidung für ein Kind wird nicht so einfach getroffen. Und wie Ihr selbst sagt, bin ich das Spielzeug der Königin.“
 
   „Auch das ist machbar“, sagte Ether und veränderte ihr Aussehen, bis sie von Königin Caya nicht mehr zu unterscheiden war.
 
   „Es ist nicht nur eine Sache der Erscheinung, Wächterin. Und ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr das Aussehen der Königin nicht imitieren würdet. So etwas ist ein Verbrechen, das streng bestraft wird.“
 
   „Ich hatte den Eindruck gewonnen, dass die männlichen Angehörigen jeder Spezies unablässig versuchen, sich fortzupflanzen. Es verwirrt mich, dass Ihr diese Gelegenheit nicht nutzen wollt.“
 
   „Ich könnte Euch eine ganze Reihe Gründe nennen, warum ich diese Gelegenheit nicht nutzen möchte. Es sollte genügen, dass kein Gestaltwandel gleich welcher Art Euch je zu einer Partnerin machen könnte, die mir zusagt.“
 
   „Absurd ... obwohl die Monate, die man zur Herstellung eines Nachkommen aufbringen muss, in diesem Fall wohl auch eine inakzeptable Verzögerung bedeuten würden. Trotzdem kann diese Sache später weiterverfolgt werden, wenn die gegenwärtige Krise vorbei ist.“
 
   „In Eurem Interesse und dem jedes möglichen Kindes sollten wir hoffen, dass sich in der Zwischenzeit eine bessere Lösung finden lässt“, sagte Croyden. „Würdet Ihr nun freundlicherweise die Tür öffnen, damit wir uns beide wieder unseren Aufgaben widmen können?“
 
   „Natürlich. Da ich diese Angelegenheit jetzt untersucht habe, kehre ich zu dem Ort zurück, an dem Fia der Nekromantin begegnet ist. Wahrscheinlich ist die Frau nicht dort geblieben, aber vielleicht gibt es Hinweise auf ihre weiteren Pläne. Ich danke Euch für Eure Ratschläge. Sie verleihen zumindest denen der anderen einen gewissen Wert. Möglicherweise werde ich Euren Rat erneut suchen.“
 
   Sie schob die Tür auf, verwandelte sich in Wind und wirbelte davon. Croyden verließ den Thronsaal und sah zu, wie der Wirbel durch das Loch im Dach verschwand.
 
   „’Möglicherweise werde ich Euren Rat erneut suchen’“, murmelte er. „Das war der bedrohlichste Satz, den ich je gehört habe.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Fia und Celeste standen um ein Feuer, während der wolkenüberzogene Himmel sich von Gold zu Rosa färbte. Es würde eine Weile dauern, bis die Soldaten zurückkehrten, aber dank der zurückgelassenen Vorräte und einiger Äste, die Fia gesammelt hatte, waren sie gut versorgt und hatten sich ein Zelt gebaut, das den Wind und die Feuchtigkeit von ihnen abhielt. Danach hatten sie schweigend Wache gehalten. Nach und nach waren Demonts Geschöpfe stehengeblieben und dann eins nach dem anderen zusammengebrochen. Da er nun nichts mehr zu tun hatte, wurde Celeste unruhig. Nachdem er Jahre in einer kalten, dunklen Zelle zugebracht hatte, neigte er dazu, jeden Moment in Freiheit so gut wie möglich mit etwas auszufüllen. Alles war besser als Untätigkeit.
 
   Zuerst sammelte er die Vorräte ein und teilte sie auf, dann durchsuchte er die Ausrüstung nach Dingen, die sie brauchen konnten. Er fand zwei Schwerter, einen tressorischen Langbogen und einen Vorrat an Pfeilen.
 
   „Meine Finger sind nicht mehr, was sie mal waren“, sagte er und spannte den Bogen. „Ich glaube, du solltest diejenige sein, die den Bogen übernimmt.“
 
   „Nein, lieber nicht.“ Fia schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich damit umgehen kann.“
 
   „Du glaubst es nicht?“, sagte er. „Man sollte doch meinen, dass man so etwas weiß.“
 
   „Als die D’Karon mich ... formten“, sagte sie mit einem Schaudern, „zwangen sie mir Wissen in den Kopf. Einiges davon blieb erhalten, anderes nicht. Und das, was blieb ... benutze ich nicht gern. Ich fühle mich falsch, wenn ich es tue. Als würde ich nicht selbst entscheiden, was ich tue. Ich kann mich dann nur schlecht beherrschen.“
 
   Celeste winkte sie zu sich. „Komm. Finde es heraus.“
 
   „Ich möchte wirklich nicht -“
 
   „Fia, Treffsicherheit mit einem Bogen ist ein unschätzbarer Vorteil. Du wirst so oft in Kämpfe hineingezogen, dass du dir Unsicherheit oder Unbehagen mit einer Waffe einfach nicht leisten kannst. Nimm den Bogen.“
 
   Sie gehorchte widerwillig, hielt den Bogen zimperlich in der Hand und starrte ihn an, als sei er eine giftige Schlange.
 
   „Bevorzugst du die linke oder die rechte Hand?“
 
   „Links.“
 
   „Dann ist dieser Bogen nicht ideal für dich, aber darauf kann man nicht immer Rücksicht nehmen. Gib mir deine rechte Hand. So hältst du den Bogen. Hier stützt du ihn mit dem Daumen.“ Rasch und sicher lenkte er ihre Hände und ließ ihr keine Zeit, zu widersprechen oder über ihre Furcht nachzudenken. „Mit diesen drei Fingern fasst du die Sehne. Diese beiden halten den Pfeil, also sollte die Lücke zwischen ihnen in der Mitte sein.“
 
   Seine Anweisungen waren einfach und klar und folgten rasch aufeinander. Fia mochte es, wie leicht er in die Rolle eines Ausbilders schlüpfte. Es gab ihr eine Vorstellung davon, wie er in seiner Jugend seine Soldaten ausgebildet und Myranda erzogen hatte.
 
   Sie folgte den Anweisungen, so gut sie konnte. Wenn er sich ungenau ausdrückte oder sie einen Hinweis nicht verstand, verbesserte er sanft ihre Haltung und ihren Griff mit einem leichten Tippen der Hand. Bald legte sie ihren ersten Pfeil auf. Er zeigte ihr das Ziel, einen struppigen, eisverkrusteten Strauch in einiger Entfernung. Sie tat, was er ihr gezeigt hatte, zog die Sehne nach hinten, zielte, richtete den Bogen leicht nach oben und ließ den Pfeil fliegen. 
 
   Der Pfeil flog ein kurzes Stück, fiel auf den Boden und schlidderte weg.
 
   „Scheint, als sei dir dieses Wissen nicht aufgezwungen worden“, sagte Celeste.
 
   „Ja, scheint so.“
 
   „Versuche es noch einmal. Es könnte wegen deiner Krallen ein bisschen schwieriger sein. Probier mal diesen Griff aus ...“
 
   Wieder führte er sie durch ein paar kleine Änderungen. Nachdem sie sich zuerst so sehr davor gefürchtet hatte, dass der Umgang mit dem Bogen den Zwang zurückbringen könnte, den Demont und Epidime so sorgfältig in ihr Bewusstsein gewoben hatten, wusste sie nun, dass dies eine Fähigkeit war, die sie selber lernen konnte, und war stolz auf jede Verbesserung. Und sie verbesserte sich rasch. Celeste hatte viele Stärken, aber die beiden Größten waren seine Geduld und sein Blick für Details. Wenn sie den Bogen spannte, sah er sofort, ob sie es richtig machte oder wie es verbessert werden konnte.
 
   „Du bist ein großartiger Lehrer“, sagte Fia.
 
   „Aber du hast dein Ziel noch nicht getroffen. Versuch es nochmal und achte auf den Wind. Du musst ein wenig in den Wind zielen.“
 
   Sie griff nach hinten und suchte im Köcher auf ihrem Rücken nach dem befiederten Ende eines Pfeils.
 
   „Hast du das auch Myranda beigebracht?“, fragte sie, als sie einen gefunden hatte.
 
   „Nein ... Ich habe ihr ein wenig beigebracht und mein Bruder auch ... aber wir hatten nie genug Zeit und ihre Mutter wollte es nicht. Myranda war für bessere Dinge bestimmt als dafür, ihrem Vater in den Krieg zu folgen. Nein, halte das so, und hake deinen Daumen ein.“
 
   Fia tat es. „Ich hoffe ... ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich das frage, aber ... ist zwischen dir und Myranda alles in Ordnung?“
 
   „Ja, natürlich.“
 
   „Es ist nur, weil Myranda immer erzählt hat, wie sehr sie hoffte, dass du noch am Leben seist. Sie hat immer an dich gedacht.“
 
   „Und ich habe immer an sie gedacht, während ich in Verril eingesperrt war.“
 
   „Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber wenn ihr beide immer aneinander gedacht habt, hätte ich erwartet, dass ihr unzertrennlich sein würdet, nachdem ihr euch jetzt wiedergefunden habt. Aber es scheint, als ob du immer an einem Ende der Stadt beschäftigt bist und sie am anderen.“
 
   „Myranda trägt eine Menge Verantwortung. Ich tue, was ich kann, um ihr zu helfen.“
 
   „Ich weiß, und ich weiß auch, dass sie froh darüber ist, aber manchmal könntest du die Dinge auch jemand anderem überlassen. Manchmal scheint es, als ob du lieber anderswo arbeitest als mit ihr zusammen.“
 
   Er zögerte und schien in der Stille nicht nach den Worten zu suchen, sondern nach der Kraft, sie auszusprechen. „Sie ist ohne mich erwachsen geworden, Fia. In all dieser Zeit war ich immer in ihren Gedanken, aber nicht in ihrem Leben. Sie braucht mich nicht mehr; es wäre selbstsüchtig und sinnlos, mich ihr aufzudrängen.“
 
   Fia lockerte die Sehne und wandte sich zu ihm um. „Das meinst du nicht wirklich.“
 
   „Sie ist eine erwachsene Frau. Wie könnte ich ihr überhaupt noch nutzen, außer beim Wiederaufbau unserer Heimat zu helfen?“
 
   Sie schüttelte den Kopf und warf einen raschen Blick zu der Festung, um sicherzustellen, dass von dort keine neue Gefahr drohte. Dann setzte sie den Bogen ab und nahm den Köcher vom Rücken.
 
   „Ich glaube, du brauchst noch ein bisschen mehr Hilfe“, sagte er.
 
   „Jetzt gerade glaube ich, dass du derjenige bist, der ein bisschen Hilfe gebrauchen könnte. Sag mir, wie war Myranda als Kind?“
 
   „Sie kam nach Lucia ... ihrer Mutter.“
 
   Auf einem Stein dicht am Feuer stand ein Becher mit warmer Suppe. Er hob ihn auf und nippte daran.
 
   „Inwiefern?“
 
   „Sie war so wissbegierig. Ich war sicher, dass sie eine Lehrerin werden würde. Wie Lucia.“
 
   „Wurde sie auch, ungefähr“, sagte Fia. „Sie hat mir sehr viel beigebracht. Und tut es immer noch.“ Sie schwieg für einen Moment. „Wie war es, wenn du nach längerer Zeit nach Hause gekommen bist? Was hat sie getan?“
 
   Er umfasste den Becher mit beiden Händen, um sie zu wärmen. „Sie hat sich immer so gefreut. Ihre Freude hellte den ganzen Raum auf. Einmal sah sie mich durch das Fenster und rannte auf nackten Füßen hinaus in den Schnee, um mich zu begrüßen. Sie war so ein süßes, kleines Mädchen.“
 
   Fia legte ihm die Hand auf die Schulter. „Dieses Gefühl vergeht nicht. Erinnerst du dich noch an andere Kinder in Kenvard? Die von deiner Frau unterrichtet wurden?“
 
   „An einige. Ich war nicht so oft zu Hause, wie ich es mir gewünscht hätte.“
 
   „Es gab ein Mädchen in Myrandas Alter. Eine begabte Zeichnerin und Musikantin. Sie hieß Aneriana. Das war ich ... oder es war zumindest das, was ich war.“
 
   „Ja, ich glaube, ich hatte von einem Mädchen gehört, das gut zeichnen und musizieren konnte. Sie spielte Flöte.“
 
   Fia nickte. „Sie sagten, die Flöte sei mein Instrument.“ Sie bleckte die Zähne und lachte ohne Freude. „Ich habe es versucht. Ich habe eine Flöte zu Hause in Neu-Kenvard. Sie fühlt sich richtig an, aber ich kann sie nicht spielen. Diese Lefzen sind nicht für eine Flöte geschaffen. Es ist schon komisch. Wenn man eine Begabung für etwas hat, ist es schwierig, es auf eine andere Art neu zu lernen. Ich vermute, dass ich es irgendwann schaffen werde, aber darum geht es mir jetzt nicht. Es geht darum, dass aus dieser Zeit fast nichts mehr übrig ist. Als die D’Karon mich während des Massakers holten, wollten sie nicht Aneriana. Mit ihr konnten sie nichts anfangen. Der Körper war nutzlos und der Geist erst recht. Sie haben jahrelang versucht, alles auszulöschen und mich zu einer leeren Leinwand zu machen, aus der sie ihre eigene Waffe formen konnten. Sie haben es beinahe geschafft. Die meisten meiner Erinnerungen stammen aus der Zeit, die ich in ihren Händen verbracht habe und selbst da sind es nur die letzten paar Monate. Aber manchmal, wenn ich nachts die Augen zumache und die Welt ausschließe, kann ich ein paar vage Umrisse von Erinnerungen spüren. Ein kurzes Aufzucken von irgendwas. Der Geruch des Brotes, das meine Mutter gebacken hat. Ein ganz kurzer Blick auf das Gesicht meines Vaters ... das sind die kostbarsten Momente, die ich habe. Ich weiß, dass ich es nicht sein sollte, aber manchmal bin ich neidisch auf Myranda. Weil sie dich hat. Also glaube ja nicht, dass sie keinen Platz mehr für dich hat.“
 
   Sie atmete zittrig aus und wischte sich über die Augen. Für eine kurze Zeit schauten sie einfach nur zur Festung hinüber. Es wurde jetzt rasch dunkel und Celeste konnte die dunklen Körper der Monster auf der Insel kaum mehr erkennen. Bald würden auch Fias scharfe Augen dafür nicht mehr ausreichen.“
 
   „Sind wir sicher, dass die Zauberin noch dort ist?“, fragte Celeste. Fia wusste nicht, ob er sich wirklich darum sorgte oder das Gespräch nur in eine andere Richtung lenken wollte. „Es gab kaum ein Anzeichen, als sie herkam. Vielleicht ist sie genauso leise wieder verschwunden.“
 
   „Nein ... ich spüre, dass sie noch da ist. Ich kann es nicht beschreiben, aber ich bin ganz sicher.“ Ihre Ohren zuckten und sie blickte sich nach ihrem Gepäck um. „Oh! Ich glaube, das ist Deacons Notizbuch!“
 
   Sie öffnete ihre Tasche und zog das Notizbuch heraus. Der Stift erwachte zum Leben und begann, seine Nachricht zu schreiben.
 
   „Es ist von Myranda!“, sagte Fia erleichtert. „Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen.“
 
   „Was schreibt sie?“, fragte Celeste. „Meine Augen lassen ein wenig nach.“
 
   „Sie schreibt: ‚Wir haben eine kleine Festung gefunden. Die Frau, Turiel, war hier, wahrscheinlich für eine längere Zeit. Ein Kommandant hat sie möglicherweise versteckt gehalten. Wir hoffen, dass das bald geklärt wird. Durch Turiels Hand sind Menschen ums Leben gekommen. Die Festung wurde beschädigt und ist jetzt zerstört. Wir wurden kurz gefangengenommen, sind jetzt wieder frei. Wenn Turiel wirklich versucht, die D’Karon zurückzuholen, wird sie damit begonnen haben, ein Schlüsselloch zu öffnen. Dieser Zauber muss umgekehrt werden und zwar mit größter Vorsicht. Deshalb muss es gefunden werden. Wir werden es suchen, aber der beste Weg ist es, von Turiel selbst zu erfahren, wo es sich befindet. Wenn es möglich ist, muss Turiel am Leben gehalten werden, bis wir das Schlüsselloch finden und zerstören können. Wenn sie stirbt, bevor wir es gefunden haben, können wir nie sicher sein, ob wir es daran hindern können, sich zu öffnen und die D’Karon wieder einzulassen.’“
 
   Der Stift hörte auf, zu schreiben.
 
   „Himmel ...“, sagte Fia und blickte zur Festung hin. „Wir müssen etwas tun.“
 
   „Und was?“, fragte Celeste. „Du hast selbst gesagt, dass du ihr nicht allein entgegentreten kannst. Und wir wissen nicht, was sie dort drinnen getan hat. Vielleicht ist sie jetzt noch gefährlicher.“
 
   „Vielleicht ... vielleicht, wenn ich mich verändern lasse. Ich habe schon früher magische Gegner besiegt, wenn ich verändert war. Ich kann sie besiegen, wenn ich wirklich wütend werde.“
 
   Er schüttelte den Kopf. „Soweit ich weiß, kannst du dich nicht darauf verlassen, dich zu verändern. Und selbst wenn, glaubst du, du könntest dich zurückhalten und sie nicht töten?“
 
    „Ich ... bin nicht sicher ...“
 
   „Dann solltest du weder dein noch ihr Leben riskieren.“
 
   „Aber wir sind die Einzigen in ihrer Nähe. Irgendetwas muss getan werden und wir sind diejenigen, die es tun müssen!“
 
   „Manchmal ist es das Beste, Wache zu halten und auf Verstärkung zu warten.“
 
   „Du hast doch selbst gesagt, dass ein paar Soldaten keinen Unterschied machen können. Und was, wenn sie verschwindet, bevor jemand kommt, der uns helfen kann? Wir müssten sie wieder aufspüren und wer weiß, welchen Schaden sie in der Zwischenzeit wieder anrichten kann. Es muss doch einen Weg geben!“ Sie krallte die Finger in ihre Handflächen. „Du bist klüger als ich. Du musst irgendeine Idee haben. Wenn dir irgendwas einfällt, egal was, sag es mir.“
 
   Celeste blickte ins Feuer. Als er sprach, klang es nicht, als hätte er eine besondere Eingebung gehabt, sondern als folge er lediglich einer logischen Gedankenkette. 
 
   „Vielleicht wäre es gut, wenn du dich erinnern würdest, dass du nicht nur eine Wächterin des Reiches, sondern auch eine Botschafterin bist.“
 
   „Was meinst - oh! Du meinst, ich sollte versuchen, noch einmal mit ihr zu reden?“
 
   „Ich glaube überhaupt nicht, dass du es versuchen solltest. Aber wenn etwas jetzt sofort getan werden muss, ist es vielleicht eine Möglichkeit. Du sagtest, dass sie freundlich war. Dass sie dich getröstet hat.“
 
   „Ja, aber am Schluss waren wir ein wenig uneins.“ Sie grinste schwach. „Aber vielleicht ... vielleicht ist es den Versuch wert. Ich bin ihr schon einmal entkommen. Falls etwas schiefgeht, schaffe ich es bestimmt nochmal.“
 
   „Dann müssen wir jetzt herausfinden, wie du zu ihr kommen kannst.“
 
   Fia betrachtete die verkohlten Überreste der Brücke. In der zunehmenden Dunkelheit sah sie, dass einige der Tragpfosten und herabhängenden Seile noch immer glühten. Vorsichtig tappte sie zu der anderen, noch intakten Brücke und blickte hinunter. Unter ihr schlugen die Wellen hart gegen die Felsen. Obwohl das Wasser salzig war, trug es eine Decke aus schaumigem Eis.
 
   „Ich hoffe, du denkst nicht darüber nach, hinunterzuklettern und zu schwimmen“, sagte Celeste. „Die Kälte würde dich sofort betäuben. Und selbst wenn du es überleben würdest, wäre der Versuch, eine eisige Klippe mit tauben Fingern zu erklettern, sicherer Selbstmord.“
 
   Fia nickte und dachte noch ein wenig nach. Dann zog sie ihren Umhang enger und ging auf die Festung zu. Celeste folgte ihr. „Was hast du vor?“
 
   „Ich weiß nicht. Aber manchmal muss ich erst bis zum Hals in einem Problem stecken, um eine Lösung zu finden. Ich hoffe, dass das jetzt auch so ist. Geh zum Feuer zurück und behalte mich im Auge.“
 
   „Fia, ich kann in dieser Dunkelheit kaum noch etwas sehen. In ein paar Minuten sehe ich gar nichts mehr.“
 
   „Ich verspreche dir, wenn etwas zwischen mir und Turiel passiert, wirst du es sehen.“
 
   „Du solltest nicht allein gehen.“
 
   „Einer von uns muss zurückbleiben und den anderen berichten, was geschehen ist, falls etwas geschieht.“ Sie erlaubte sich nur einen ganz geringen Zweifel.  „Wir wissen beide, dass du besser entscheiden kannst, was getan werden muss, wenn mir etwas zustößt, als anders herum. Mach dir keine Sorgen! Ich hab schon Schlimmeres überstanden.“ Sie zuckte die Achseln und lächelte. „Hey. Wahrscheinlich komme ich sowieso nicht mal über die Brücke. Und ich sollte eine Waffe mitnehmen ...“
 
   „Nein“, sagte Celeste. „Wenn du als Botschafterin gehen willst, wäre es die falsche Botschaft, eine Waffe mitzubringen.“
 
   „Stimmt ... Ja, das ergibt Sinn. Siehst du? Wir beide sind ein gutes Gespann.“ Sie zupfte noch einmal an ihrem Umhang und stieß den Atem aus. „Ich bin vorsichtig. Es wird schon gut gehen.“
 
   Damit ging sie auf die verbrannte Brücke zu und hoffte, dass er nicht gemerkt hatte, wie sehr diese letzte Bemerkung ihr Vertrauen stärken sollte und nicht seines. Sie blickte nicht zurück. Zwar hatte sie Angst vor dem, was geschehen mochte, aber jetzt gerade machte sie sich mehr Sorgen darüber, was er von ihr denken musste, wenn sie mit einem so unfertigen und ehrlich gesagt idiotischen Plan losmarschierte. Innerhalb sehr kurzer Zeit war Greydon Celeste eine sehr wichtige Person in ihrem Leben geworden. Sie wusste nicht, ob sie gerade versuchte, ihn durch Heldenmut zu beeindrucken, oder ob sie zögerte, weil sie Angst hatte, ihn zu enttäuschen.
 
   Mit jedem Schritt in Richtung der Brücke konnte sie die Überreste der Kreaturen besser erkennen. Die meisten lagen in unnatürlich verrenkten Stellungen, wie Marionetten, deren Fäden durchtrennt worden waren. Bei anderen glomm hier und da noch Feuer, vor allem zwischen Gliedmaßen und in den leeren Augenhöhlen. Keins der Wesen zuckte auch nur, als sie sich näherte. Das war einigermaßen beruhigend. Während ihrer Wache hatten sie kein Monster bemerkt, das die Klippe hinaufgeklettert und auf der Suche nach schutzlosen Unschuldigen davongerannt war, aber sie waren nicht sicher gewesen, ob sie nichts übersehen hatten. Doch wenn die Kreaturen selbst in der Nähe ihrer Herrin schon nach ein paar Stunden umgefallen waren, bestand kein Grund zur Sorge, dass andere das Wasser, die Klippen und den Weg auch nur zum nächsten Dorf überstanden hatten.
 
   Vor den verkohlten Überresten der Brücke hielt sie an und da sie keine andere Wahl hatte, holte sie tief Luft und rief laut: „Turiel! Ich muss mit dir reden!“
 
   Sie ging nicht davon aus, dass sie gehört worden war, da die Festung immer noch weit entfernt lag und der heulende Wind und die brausenden Wellen ihre Stimme dämpften. Sie steckte zwei Finger in die Schnauze, rollte die Zunge und stieß einen durchdringenden Pfiff aus, den sie erst vor ein paar Wochen von einem Jäger in Kenvard gelernt hatte. Mit Schnauze und Krallen war es schwieriger gewesen als mit Mund und Fingern, aber nach einigen Versuchen hatte sie es geschafft.
 
   Sie pfiff noch dreimal, aber aus der Festung kam keine Antwort. Sie wollte sich gerade abwenden und zum Feuer zurückkehren, als eine dunkle Gestalt aus dem Eingang hüpfte und unbeholfen durch die Luft flatterte. Als sie näherkam, erkannte Fia die seltsame Tiermischung, die Turiel so treu diente.
 
   Der Spinnen-Schlangen-Vogel-Schakal plumpste auf den Boden, wobei er eine der gefallenen Kreaturen beiseitestieß, und starrte Fia über den Abgrund hinweg an. Trotz seines hundeartigen Kopfes schaffte er es recht gut, enttäuscht auszusehen.
 
   „Ähm ... Hallo ... Worf, richtig?“, sagte Fia.
 
   Worf wandte auf ziemlich theatralische Weise den Kopf ab und gab ein beleidigtes Keckern von sich.
 
   „Ich ... hm ... Es tut mir leid wegen vorhin“, sagte Fia.
 
   Das Tier drehte sich auf seinen vielen Beinen um, wandte ihr den Rücken zu und schlug mit den viel zu kleinen Flügeln. Es war eine recht deutliche Interpretation des Wortes „Pah!“, die es zustandebrachte.
 
   „Hör zu. Ich weiß, dass du Turiel glücklich machen willst und alles tust, was sie sagt. Sag ihr ... sag ihr nur, dass Fia mit ihr reden will. Nicht kämpfen. Ich will nur reden.“
 
   Worf bog seinen Schlangenhals und blickte sie mit einem Auge an.
 
   „Schau!“ Fia drehte sich langsam im Kreis und breitete die Arme aus. „Ich bin unbewaffnet. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird. Ich will nur reden. Sag ihr das. Bitte.“
 
   Worf drehte sich um, duckte sich, wackelte mit dem Körper und schlug mit den Flügeln. Seine Absicht war unmissverständlich.
 
   „Nein!“, rief Fia. „Versuch nicht zu springen! Das schaffst -“
 
   Natürlich beachtete er sie nicht, sondern sprang los und flatterte wie wild. Das verlängerte zwar den Sprung, aber bei Weitem nicht genug. Sobald Worf unterhalb der Felskante war und der Wind ihn nicht länger stützte, stürzte er wie ein Stein hinab und klatschte unterhalb der zerstörten Brücke auf Fias Seite auf die eisverkrusteten Felsen.
 
   Instinktiv rannte Fia zur Kante und packte den Brückenpfosten, der noch einigermaßen haltbar wirkte. Als sie über die Kante nach unten blickte, fing die Welt an, sich zu drehen. Die eine Schwäche, die sie nie hatte überwinden können, war ihre Höhenangst. Doch Worf brauchte ihre Hilfe und sie sorgte sich weit mehr um ihn, als es dem Haustier einer Frau zukam, die gerade versuchte, die Welt zu zerstören. Seine Spinnenbeine krabbelten und kratzten an den Felsen und schafften es gerade, ihn vor dem Sturz ins Wasser zu bewahren, aber nur sehr knapp.
 
   Fia blickte sich um und entdeckte ein Seil, das von einem der wenigen unverbrannten Pfosten hing. Rasch zog sie es zu sich heran und warf das Ende zu Worf hinunter. Er schnappte danach und biss sich fest, aber der Wind schlug ihn schmerzhaft gegen die Felsen. Fia zog das Seil langsam und vorsichtig hoch und kurze Zeit später krabbelte er neben ihr auf einigermaßen sicheren Boden. Sofort ließ er das Seil los, sprang hinter sie, biss in ihren Umhang und zog sie von dem Abgrund weg. Sobald sie beide in Sicherheit waren, schlang er sich um Fias Beine. Vom Schwanz bis zum Kopf war er so lang, dass er sie mehrfach vollständig umwickelte und schließlich seinen Kopf gegen ihre Brust presste. Er fiepte voller Zuneigung und leckte ihr einmal übers Kinn, bevor er sich wieder auseinanderwickelte und von ihr löste.
 
   „Also gut ... Freunde?“, sagte Fia und streichelte den struppigen und schuppigen Kopf.
 
   Er keckerte, wickelte seinen Schwanz erneut um ihr Bein und drehte den Kopf so weit, dass ihre Finger auf seinem Kinn lagen. Sie verstand den Hinweis und kraulte das Kinn. 
 
   Als er ziemlich plötzlich beschloss, dass es genug war, drehte er den Kopf wieder in die richtige Richtung und schnappte nach Fias Fingern. Er biss nicht wirklich zu, schnappte nur in der Art, wie ein nicht besonders gut erzogener Hund es getan hätte. Dann krabbelte er ein paar Schritte zurück.
 
   „Und was tun wir jetzt?“, fragte Fia. „Den Sprung zurück schaffst du jedenfalls nicht.“
 
   Worf „setzte“ sich hin, was bei einem so schlangenartigen Körper mit acht Beinen eine sehr umständliche und kurvige Angelegenheit war, und hob den Kopf. Er gab ein quakendes Geräusch von sich, das auf keinen Fall laut genug war, um durch Wind und Wellen bis zur Festung durchzudringen, aber selbst ohne ausgebildeten Sinn für Magie merkte Fia, dass in diesem Ruf mehr lag als das, was sie hörte. Dann wickelte er sich wieder um eins ihrer Beine. Selbst durch den Stoff ihrer Hose spürte sie, wie kalt sein Körper war, und vermutete, dass er sich ein bisschen aufwärmen wollte. 
 
   Sie schaffte es, sich neben ihn zu knien, erschauerte ein bisschen, als sein Schlangenkörper sich von ihr löste, und hüllte ihn in ihren Umhang ein. Er gab ein zufriedenes Schnurren von sich und sie fühlte sich eigenartig stolz auf sich selbst.
 
   Sie warteten. Nach kurzer Zeit hob Worf den Kopf und seine grünen Augen richteten sich auf eine Gestalt, die langsam und mit unsicheren Schritten von der Festung her auf sie zukam. Je näher sie kam, desto aufgeregter wurde er.
 
   Es war Turiel, doch obwohl nur ein paar Stunden seit Fias letzter Begegnung mit ihr vergangen waren, schien sie um Jahrzehnte gealtert zu sein. Die einzelne graue Haarsträhne hatte sich vervielfacht. Tiefe Falten durchzogen ihr Gesicht und ihre Bewegungen waren steif und sahen schmerzhaft aus. Als sie die gefallenen Kreaturen erreichte, bewegten sie sich kurz und krochen ihr aus dem Weg, um dann wieder reglos liegenzubleiben.
 
    Auf der anderen Seite der Brücke blieb sie stehen. Sie sah müde und niedergeschlagen aus. Statt des erwarteten Zorns und Misstrauens verrieten ihre Augen nur einen fernen, hilflosen Kummer. 
 
   „Du bist also zurückgekommen“, sagte sie und ihre Stimme drang klar zu Fia hin, obwohl sie nur leise sprach.
 
   „Hör zu“, sagte die Malthropin. „Ich glaube ... ich glaube, wir beide sollten über ein paar Dinge reden. Vielleicht haben wir uns vorhin missverstanden. Ich muss wissen, was du getan hast und warum. Wärst du bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten?“
 
   „Du bist neugierig. Natürlich bist du es. Nach dem, was ich von diesen Kreaturen gesehen habe, musst du es ja sein. Komm.“
 
   Sie neigte ihren Stab nach vorne. Aus der Spitze flossen schwarze Bänder, bogen und wanden sich durch die Luft und bohrten sich vor Fias Füßen in den Stein. Sie vervielfältigten und verwoben sich zu einem dichten, ebenholzschwarzen Netz, dessen Seiten sich nach oben krümmten, um ein Geländer zu formen.
 
   Worf krabbelte auf die neue Brücke, die bestenfalls ein Viertel so breit war wie die alte, dann drehte er sich um und rannte zu Fia zurück. Er schnappte nach ihrem Umhang und zog sie vorwärts. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf: Zweifel über die Haltbarkeit dieser Brücke, noch größere Zweifel über die Vertrauenswürdigkeit der Frau, die sie geschaffen hatte, und weitere Zweifel an den Erfolgsaussichten dieses verrückten Unternehmens. Allerdings konnte sie nichts davon zu Ende denken, denn Worf war deutlich stärker, als er aussah, und brauchte nur ein paarmal zu zerren, bis sie auf die Brücke stolperte.
 
   Sie kniff die Augen zu und ließ sich weiterziehen. Die Brücke wirkte haltbar, war aber ganz und gar nicht fest. Jeder Windstoß brachte sie ins Wanken und der schwarze Boden gab bei jedem Schritt ein wenig nach. Doch er trug sie, als sie hinüberstakste, und als sie endlich wieder Stein unter den Pfoten hatte, fasste Turiel nach ihrer Hand und führte sie noch ein paar Schritte weiter.
 
   „So, sicher und geborgen“, sagte sie und klopfte Fia auf die Schulter. „Du hättest mir sagen sollen, dass du ein Problem mit Höhen hast. Ich glaube, ich hätte die Brücke noch ein wenig breiter machen können.“
 
   „Du ...“, krächzte Fia, „... du hättest die ganze Zeit über eine Brücke bauen können?“
 
   „Wenn ich mich damit beschäftigt hätte, Liebes.“ Turiel stützte sich schwer auf ihren Stab und machte sich zurück auf den Weg zur Festung. Wieder krochen die Kreaturen vor ihr zur Seite und fielen leblos in sich zusammen. Fia folgte ihr.
 
   „Warum hast du es nicht getan? Warum hast du diese ... Dinger abstürzen oder einfach warten lassen?“
 
   „Ich bin nicht daran interessiert, Chaos oder Unheil zu verbreiten, Fia. Ich wollte nur, dass diese Geschöpfe leben. Aber das war dumm von mir, ich habe überstürzt gehandelt. Beim Erwecken dieser Meisterwerke genauso wie in meiner Reaktion auf dich. Ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung an.“
 
   “Es wurden Fehler gemacht“, sagte Fia.
 
   „Diese ... diese Kreaturen. Je länger ich sie studiert habe, desto besser habe ich verstanden, warum er sie nicht vollendete. Jede war ein Versuch, eine Probe. Ich würde Monate brauchen, um eins dieser Wesen aus Stoff nachzubauen. Um sie so zu bauen wie er, würde ich Ewigkeiten brauchen. Aber so großartig sie auch sind, sind sie doch unvollständig. Eingeschränkt. Sie waren nicht soweit, aus eigener Kraft überleben zu können, und ich bin nicht stark genug, um sie am Leben zu erhalten. Ich habe schon zuviel Kraft verschwendet, als ich sie weckte. Aber ich habe begriffen, dass ich nicht nur von ihnen zuviel erwartet hatte, sondern auch von dir. Du warst ebenfalls unvollendet, Liebes. Viel stärker, als ich gedacht hatte. Du wurdest aus irgendeinem Grund aufgegeben, bevor du vollendet warst. Deshalb verhältst du dich so. Deshalb verstehst du nicht, was ich getan habe und warum. So konnten die Gegenspieler dich beanspruchen und für ihre Zwecke benutzen. Ich hätte mehr Geduld mit dir haben müssen. Ich hoffe, dass du mir vergeben kannst.“
 
   „Das hängt davon ab, welche Antworten du mir gibst.“
 
   „Natürlich. Frag. Ich bin ein offenes Buch. Nichts würde mich mehr freuen als das Wissen, dass ich dir geholfen habe, das Kunstwerk zu werden, zu dem du bestimmt warst. Natürlich werde ich dir helfen, dich weiterzuentwickeln.“
 
   Fia atmete tief und durchsuchte ihr Gehirn nach der besten Möglichkeit, weiterzukommen. Diese Frau war ... verstörend. Jetzt gerade hatte sie ihr mütterliches Verhalten aufgesetzt, aber das konnte jederzeit wieder in mörderischen Irrsinn umschlagen. Konnte Fia ihr die wichtigsten Fragen sofort stellen? Oder sollte sie mitspielen und erst harmlos fragen?
 
   Plötzlich gab Turiels Bein nach und sie stolperte. Sofort schoss Worf nach vorne, damit sie sich auf seinen Kopf stützen konnte, und ohne darüber nachzudenken, griff Fia nach Turiels Arm und stützte sie ebenfalls. Es war ihr gleichgültig, ob Turiel die Schwäche vortäuschte oder nicht. Etwas an der Frau wirkte so verletzlich, so zerbrochen ...
 
   „Was ist mit dir passiert?“, fragte sie. „Du siehst ... so viel älter aus als vorher.“
 
   „Die Geister, Liebes. Die Geister fordern ihren Preis.“
 
   „Das verstehe ich nicht.“
 
   „Magie ist eine Vermischung des eigenen Geistes mit denen, die die gleichen Ziele verfolgen. Wenn man sich diesen Geistern so sehr hingibt, wie ich es getan habe, verleihen sie Zaubern eine enorme Macht.“
 
   „Aber meine Freunde wirken andauernd Zauber und altern dabei nicht so.“
 
   „Meine Art Magie ... lockt Geister an, die in ihren Forderungen recht gierig sind. Aber ihre Hilfe ist es wert. Mach dir keine Sorgen um mich, Liebes. Im Augenblick liegen meine besten Jahre hinter mir. Aber wenn ich sie brauche, gibt es einen einfachen Trick, sie zurückzubekommen. Ich habe mich nur ein bisschen überanstrengt, das ist alles.“
 
   „Du kannst sie zurückbekommen? Wie denn?“
 
   „Magie, meine Liebe. Immer durch Magie. Derselbe Zauber, der das Land ausdörrt, kann es auch wieder speisen. Meine Zauber befassen sich immer mit dem Übergang vom Leben zum Tod und vom Tod zum Leben. Was man mit anderen tun kann, kann man auch auf sich selbst anwenden. Ich habe jetzt eine Menge Kraft hingegeben, aber mit ein bisschen Zeit und Konzentration oder einem willigen Spender, der mir ein paar Jahre abgibt, werde ich wieder jung genug, um bequem weitermachen zu können.“
 
   „Ein Spender.“
 
   „Oh ja. Die Jugend vergeudet ihre kostbarsten Jahre. Es ist besser, wenn jemand sie hat, der sie weise einsetzen kann.“
 
   „Das ist ... furchtbar“, sagte Fia.
 
   „So unangenehm ist es gar nicht“, sagte Turiel. „Oh ... Himmel. Du meinst, für den Spender. Ja, ich nehme an, es kann ein wenig anstrengend sein. Aber es dient alles einem guten Zweck.“
 
   „Und das ist ... die D’Karon zurückzubringen.“
 
   „Man kann sich kein höheres Ziel vorstellen.“
 
   „Aber ich habe dir doch gesagt, dass die D’Karon böse sind.“
 
   Turiel warf ihr einen Blick zu und schüttelte traurig den Kopf. „Ich weiß, dass du das glaubst. Die Gegenspieler haben dein Gehirn verändert. Wir werden diese Knoten lösen. Obwohl ich nach dem, was ich gesehen habe, zugeben muss, dass das Vermächtnis der D’Karon nicht so aussieht, wie ich es erwartet hatte.“
 
   „Sie haben die Welt in einen jahrhundertelangen Krieg gezwungen!“
 
   „Jahrhundertelang ist ein wenig übertrieben, aber obwohl ich es erst nicht glauben wollte, scheinen die Beweise doch kaum widerlegbar zu sein.“
 
   „Und obwohl du das jetzt weißt, willst du sie zurückholen?“
 
   „Sie müssen ihre Gründe gehabt haben. Vielleicht wollten sie uns eine Lektion über die Nutzlosigkeit des Krieges erteilen ...“
 
   „... Indem sie uns zwangen, einander zu töten und es nie enden zu lassen?“
 
   „Die schwierigsten Lektionen erfordern die festeste Hand.“
 
   „Du kannst doch nicht glauben, dass das wahr ist. Du kannst nicht glauben, dass das zu unserem Besten war!“
 
   „Beruhige dich, Liebes. Wir wollen doch nicht, dass du die Beherrschung verlierst.“ Sie tätschelte Fias Rücken. „Aber, nein. Ich gebe zu, dass der Krieg eine eher beunruhigende Entwicklung war. Umso wichtiger ist es, sie zurückzubringen. Es gibt keinen besseren Weg zur Wahrheit, als sie einfach zu fragen!“
 
   „Aber warum ist es ein solches Risiko wert?“
 
   „Warum? Oh, Fia, sieh dich doch nur selbst an! Ja, sie haben einige schreckliche Dinge getan und ich hoffe, dass ich eines Tages verstehen werde, warum das nötig war, aber schau doch nur, was sie tun können, wenn sie sich wirklich anstrengen.“ Sie blieb stehen, nahm Fias Hand, hielt sie hoch und spreizte die Finger. „Sieh dir diese Schönheit und Präzision an. Sie haben dich hergestellt und dennoch gehörst du ebenso in diese Welt wie jedes Geschöpf, das von der Natur geboren wurde. Sie tun die Werke von Göttern, Fia.“ Sie ließ die Hand los und schob Fias Kapuze zurück, um ihre Haare zu streicheln. „Und sie waren noch nicht einmal fertig. Du bist beinahe perfekt und warst doch erst der Anfang ihres Könnens. Sie könnten so gewaltige Dinge für uns tun. Sie könnten uns beibringen, Unglaubliches zu erschaffen. Ich finde, dass es jeden Preis wert ist, eine solche Macht zugänglich zu machen.“
 
   „Aber wofür brauchst du sie? Warum braucht irgendwer eine solche Macht?“
 
   Turiels Blick schweifte in die Ferne. „Wir alle haben unsere Gründe ...“
 
   „Sag mir deine Gründe. Sag mir, was deiner Meinung nach all den Tod rechtfertigt, den sie gebracht haben.“
 
   „Bah!“, sagte Turiel beinahe spielerisch. „Tod? Den Tod muss man weder fürchten noch betrauern. Er ist nur eine Tür, durch die wir alle eines Tages gehen müssen. Tod, meine Liebe, ist der natürliche Zustand aller Dinge. Wir alle verbringen viel mehr Zeit unserer Existenz in der sanften Umarmung des Todes als im Irrsinn des Lebens. Krieg ist furchtbar, aber nicht wegen des Todes, den er mit sich bringt, sondern wegen des Schadens, den er anrichtet, und wegen der Zeit, die er verschwendet. Das Leben ist kostbar, weil es so kurz ist und niemals ausreicht. Es gibt viel bessere Wege, es zu verbringen, als es anderen nur aus politischen oder idealistischen Gründen zu verkürzen. Wir sollten unsere Zeit damit verbringen, großartige Dinge zu entdecken und zu tun. Und wenn Größe, wahre erhabene Größe, brutal beendet wird, das ist die echte Tragödie des Todes.“
 
   Wieder stolperte sie und Fia hielt sie auf den Füßen.
 
   „Entschuldige, Liebes. Und danke. Ich bin nicht sehr sicher auf den Beinen. Lass uns hineingehen, wenn es dir nichts ausmacht. Drinnen können wir weiterplaudern, weg von diesem Wind.“
 
   Sie setzten ihren Weg über die ausgedehnte Insel fort, über die Fia und die anderen während ihrer Flucht gerast waren, und die Malthropin tat ihr Bestes, um die vielen unterschiedlichen Spuren zu ignorieren, die Turiels erweckte Monster hinterlassen hatten. Es war dunkel, als sie die Festung erreichten.
 
   „Oh!“, sagte Turiel und schüttelte Schnee und Eis von ihrem Gewand. „Es tut gut, aus der Kälte zu sein.“
 
   Fia blickte sich um. Die Eingangshalle hatte sich seit ihrem ersten Besuch sehr verändert. Nachdem all die verdrehten, zerstörten Kreaturen verschwunden waren, konnte man beinahe den finsteren Zweck des Gebäudes vergessen und es sah eher wie eine große, solide Lagerhalle aus. Hier und da war sie ein bisschen angebrannt oder verfärbt, aber ansonsten sah sie nicht anders aus als jeder unschuldige Lagerraum in einer gewöhnlichen Festung. Was sich sehr verändert hatte, war die Dekoration. Turiel musste jede letzte Scherbe und jedes Bruchstück der Thir-Kristalle eingesammelt haben und dann hatte sie sie an den Wänden und Decken in kunstvollen Wirbelmustern angebracht, die Fia außerordentlich schön fand. Ihr Licht tauchte den Raum in violettes Licht und ließ ihn beinahe anheimelnd wirken. Aber dann war da noch die ... Einrichtung.
 
   Möglicherweise waren einige der Kreaturen zu sehr zerstört, um wiederbelebt zu werden. Oder vielleicht war ihr Entwurf zu bizarr und unverständlich gewesen, als dass Turiel etwas damit hätte anfangen können. Aber statt sie nutzlos herumliegen zu lassen, hatte sie sie einer anderen Verwendung zugeführt. Große glatte Platten und Panzerteile waren zu einem unheimlich ... lebendigen Stuhl verschmolzen worden. Die Einzelteile sahen nicht mehr nach den ursprünglichen Geschöpfen aus, aber der ölig schwarze Glanz und die abgerundeten Formen ließen ihn aussehen, als sei er Teil eines riesigen Käfers oder eines anderen Insekts gewesen. Und als Turiel sich steifbeinig umdrehte, um sich hinzusetzen, hob sich der Stuhl auf seinen gebogenen Beinen, um ihr entgegenzukommen, und senkte sich dann wieder herab.
 
   Sie stellte ihren Stab ab und unter dem Sitz kam eine Klaue hervor, die ihn festhielt. Dann lehnte sie sich bequem zurück. Worf stakste zu einem zweiten, ein wenig kleineren Stuhl von ähnlicher Bauart, schloss seine Zähne um eins der Stuhlbeine und zog daran. Der Stuhl wanderte auf den restlichen drei Beinen mit, bis er hinter Fia war. Dann versetzte Worf Fia einen spielerischen Stoß in die Magengrube. Sie fiel rückwärts auf den Stuhl, der sie auffing und dann still stehenblieb. 
 
   Turiel seufzte zufrieden und bewegte die Finger neben der Spitze ihres Stabs. Worf verstand den Hinweis, ringelte sich an dem Stab hinauf und hielt ihr den Kopf hin, damit sie ihn mit ihren langen, rissigen Fingernägeln kraulen konnte. „Nun“, sagte sie, „wo waren wir?“
 
   „Du warst dabei, mir zu erzählen, warum du sie hergeholt hattest.“
 
   Turiel schüttelte den Kopf. „Diese Geschichte möchtest du nicht wirklich hören. Es ist eine traurige Geschichte, die nur mich etwas angeht. Nichts, das dich beunruhigen sollte.“
 
   Fia holte tief Luft. Jetzt war es soweit. „Dann sag mir, wie du sie hergebracht hast.“
 
   „Ah! Das ist eine sehr wertvolle Lektion. Eine, die jeder D’Karon, jeder ihrer Nachfolger und auch die klügsten ihrer Schöpfungen wissen sollten.“ Turiel beugte sich vor, als würde sie nun einem eifrigen Kind ein geliebtes Schlaflied vorsingen. „Die einzelnen Schritte sind recht komplex, aber selbst ein Magiernovize könnte sie lernen. Sprich mir nach -“
 
   „Nein, nein!“, sagte Fia. „Das, ähm, dieser Teil kann noch warten. Ich möchte lieber wissen, wie du sie hergebracht hast. Die Geschichte, wie du den Zauber gewirkt hast.“
 
   „Ah. Wahrscheinlich kann man den Zauber besser lernen, wenn man ein oder zwei Beispiele kennt. Es war vor vielen Jahren, nachdem meine Schwester gestorben war ... Wie gesagt, das geht nur mich etwas an. Aber ich suchte nach Antworten und versuchte, sie zu erreichen und herauszufinden, was ihr zugestoßen war und wie ich all die falschen Dinge um ihren Tod in Ordnung bringen könnte ... oder wenigstens die Dinge zu Ende bringen konnte, die sie begonnen hatte. Aber wie weit ich auch ins Jenseits vordrang, ich konnte sie nicht finden. Also ging ich immer weiter und drang immer tiefer ein. Ich berührte den Schleier, dehnte ihn aus und erforschte ihn. Dort waren so viele Stimmen. Jede Nacht wurden es mehr. Jedesmal, wenn ich eine neue Technik lernte oder die Aufgabe mit neuer Stärke anging, mischten sich die Schreie von tausend neuen Geistern in den Chor. Aber nie war eine Stimme dabei, die ich kannte. Nie fand ich die eine Stimme, die ihr gehörte.
 
   Nach langer Zeit fand ich bei all meinem Suchen und Lauschen einen Ort, der still war. Erst dachte ich, ich sei jenseits des Jenseits angelangt, wo nicht einmal die fernsten Geister mehr wanderten, aber dann hörte ich es. Eine flüsternde Stimme, ein suchender Wille. Er suchte jemanden, ganz gleich wen, der ihm zuhörte. Ich verstand die Worte nicht, aber jede Nacht kehrte ich dorthin zurück und lauschte. Und obwohl ich die Worte nicht verstand, kam das Wissen. Ich lernte den Zauber für das Schlüsselloch. Er war so einfach, so elegant und doch von so unendlicher Macht und Genialität. Und mit dem Zauber kam das Versprechen, dass ich noch mehr solcher Dinge lernen konnte, wenn ich nur diesen ersten Zauber wirkte. Ich wusste, dass dieses Wissen von denen kam, die mir endlich bei der Angelegenheit meiner Schwester helfen konnten.
 
   Die Anweisungen waren einfach. Erst musste ich einen Ort finden, an dem der Zauber vor denen geschützt war, die ihn vielleicht zerstören wollten. Ein Ort, an den niemand je gehen würde, der aber magisch stark war. Die Uralten in den Dolchsturmbergen waren die vernünftigste Wahl. Ich benötigte ... oh, ich glaube, es war mehr als ein Jahrhundert, bis ich die nötige Kraft gesammelt hatte und das Schlüsselloch öffnete. Und weil selbst der magischste Ort in Tressor nicht annähernd so stark ist, braucht es jetzt viel länger, aber jemand mit deiner Kraft und deiner Verbindung zu den D’Karon könnte es sicher viel schneller schaffen ...“ Sie verstummte, und ihre Augen weiteten sich, als ihr eine Idee kam. „Du ... du könntest mir helfen!“
 
   „Vielleicht ... wenn du mir sagen könntest, wo das Schlüsselloch ist ...“
 
   „Es dir sagen! Ich würde dich hinbringen, wenn ich in diesem Moment stark genug wäre! Selbst mit dir zusammen würde es Jahre dauern, aber zusammen könnten wir es schaffen, ich weiß es.“
 
   „Aber wenn du es mir einfach sagst, könnten wir zusammen hinreisen und ... stimmt etwas nicht?“
 
   Turiels freudiger Gesichtsausdruck verblasste und ihr Blick irrte zur Seite, als hätte sie ein seltsames Geräusch gehört und versuchte, herauszufinden, wo es herkam.
 
   „Das ist sehr stark ... ein Punkt konzentrierter Magie ...“, sagte sie langsam. „Er kommt sehr schnell und direkt auf uns zu.“
 
   Jetzt spürte Fia es auch. Die Luft knisterte vor Leben und Macht. Es war ein Gefühl, das sie kannte, und im ersten Moment wusste sie nicht, ob sie erleichtert oder erschrocken sein sollte.
 
   „Ether“, sagte sie.
 
   „Ether ... Ether. Worf, woher kennen wir diesen Namen?“
 
   Worf keckerte und schlängelte sich von dem Stab herunter, um zum Eingang zu krabbeln.
 
   „Ja“, sagte Turiel. „Ja, die Gestaltwandlerin, von der wir gehört haben.“ Mit schmalen Augen blickte sie sich zu Fia um. „Noch eine der Gegenspieler ... Hast du sie hergeführt?“
 
   „Nein. Ich schwöre dir, ich habe sie nicht hergeführt, aber wenn du deine Magie anwendest, um von einem Ort zum anderen zu reisen, können wir sie entdecken. So habe ich dich gefunden. Und ich bin sicher, sie auch.“
 
   „Und was wird sie tun, wenn sie hier ankommt?“
 
   „Nun - sie ist diejenige, die diesen Ort zerstört hat ...“
 
   Turiels und Fias Stühle zuckten hoch und stellten sie einander gegenüber. Turiel packte ihren Stab und starrte Fia wütend an.
 
   „Und was wirst du tun, wenn sie herkommt?“
 
   „Ich helfe dir. Ich halte sie zurück und rede mit ihr. Ich tue, was immer du willst, aber nur, wenn du mir sagst, wo das zweite Schlüsselloch ist.“
 
   Die Nekromantin zögerte. „Ich will dir so verzweifelt gerne glauben, aber ich weiß nicht, wieviel von ihrer Heimtücke in deinem Kopf klebt ... Und ich sorge mich um die Kraft, die es kosten wird, eine Feindin zu bekämpfen, die stark genug war, die D’Karon zu verbannen.“
 
   Fia ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Ihr Herz raste in ihrer Brust und flackerndes Blau mischte sich in das violette Licht.
 
   „Dann lass mich dir helfen“, sagte sie.
 
   Der Wind schien sich gedreht zu haben und blies nun durch die Tür in die Halle. Turiels Haare peitschten, ihre zerfetzte Robe blähte sich auf, aber ihr Blick war fest auf Fia gerichtet.
 
   „Ich muss wissen, was du weißt. Und du musst wissen, was ich weiß. Du bietest mir deine Kraft an. Wenn du es ehrlich meinst, habe ich vielleicht eine Lösung für uns beide ... Aber dafür ist Vertrauen nötig.“
 
   Fia hörte das unnatürliche Pfeifen, mit dem Ethers Windgestalt sich näherte. Sie hatte keine Ahnung, was Ether tun würde, aber sie bezweifelte sehr, dass das Elementarwesen sich beherrschen würde. Nicht einmal in dem Wissen, dass die wichtigste Information nur in Turiels Geist gefunden werden konnte.
 
   „Wenn du glaubst, dass du mir vertrauen kannst, dann vertraue ich dir auch. Aber bitte, beeil dich! Für uns beide!“, sagte sie.
 
   „Dann hast du sowohl meinen Dank als auch meine Entschuldigung. Aber ich versichere dir, dass du dich erholen wirst. Ich würde niemals ein so perfektes Geschöpf wie dich beschädigen.“
 
   Fia hielt den Atem an und wartete ab, was jetzt kommen würde. Worf galoppierte zu ihr herüber, wickelte seinen Schwanz um sie, zwitscherte und rieb seinen Kopf an ihr, als wolle er sich besonders liebevoll von ihr verabschieden. Turiel legte sanft eine Hand auf Fias Kopf ...
 
   Dann war gleichzeitig alles und nichts. Ihr Leben, ein paar Erinnerungen und Fetzen von dem, was ihr entrissen worden war, fluteten durch ihren Geist. Dazwischen waren fremde Gedanken und Gefühle, Augenblicke eines fremden Lebens. Augenblicke aus Turiels Leben. Dieser Sturm aus Gefühlen, Erinnerungen und Empfindungen hätte allein schon ausgereicht, um sie zu überwältigen, aber während diese beiden Leben vor ihren Augen aufzuckten, kam noch eine dritte Empfindung dazu. Sie spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Ihre Augen suchten Turiel, die im hellen Licht von Fias eisblauer Aura stand. Jahre schmolzen von ihr ab. Schwarz löschte das Grau in ihren Haaren aus. Falten verblassten zu glatter, makelloser Haut. Gespeist von Fias Energie, kehrte die Frau von der Schwelle des Alters zu voller Jugend zurück.
 
   Turiels Hand hob sich von Fias Kopf und der Raum begann sich um sie zu drehen. Sie fühlte sich ausgelaugt und ausgehöhlt, ihr Geist fand keinen klaren Gedanken. Ihre Beine gaben nach, aber als sie rückwärts stolperte, war Worf hinter ihr und stützte sie, während die gestärkte Nekromantin zu ihr trat.
 
   „Ich wünsche dir rasche Erholung und du sollst wissen, dass deine Kraft nicht vergeudet wird“, sagte Turiel.
 
   Sie küsste Fia zärtlich auf die Stirn und ließ sie vorsichtig auf den Boden sinken. Als die Dunkelheit sie einhüllte, hörte Fia ein paar letzte Worte.
 
   „Komm, Worf. Schnell. Lass dich ausrüsten, um Mama zu verteidigen ...“
 
    
 
   #
 
    
 
   Der heulende Wirbelwind stürzte aus dem Himmel und stoppte vor der Türöffnung der Festung. Ethers ohnehin schon lodernde Wut brannte noch stärker, als sie eine kleine Armee von Kreaturen der D’Karon auf klackenden Krallen und krabbelnden Füßen zur Festung zurückkehren sah. Sie zog ihre Form zusammen und ging in Flammen auf, dann schoss sie nach unten und verbrannte die langsamsten der Kreaturen zu Asche. Jenseits der Tür, im violetten Licht und ihrem eigenen Feuerschein kaum erkennbar, formten sich verdrehte schwarze und purpurrote Umrisse zu einer immer größeren Masse. Sie glitt hindurch und richtete den Blick ihrer Feueraugen auf das, was dort wartete.
 
   Turiel stand in einer Ecke der Halle. In der erhobenen Hand hielt sie einen Stab, aus dessen Edelstein indigoblaues Licht und schwarze Wellen strömten. Wie ein Dirigent, der sein Orchester durch eine lebhafte Sinfonie führte, wob sie komplizierte Muster in die Luft. In der Mitte des Raumes stürzten sich die Kreaturen, die eben noch leblos am anderen Ende der Insel gelegen hatten, in einen chaotischen Wirbel aus peitschenden, schwarzen Ranken. Die Fäden rissen Panzerhüllen und ganze Chitinbeine ab und verbanden sie zu einer Gestalt mit einem langen, schlangenartigen Körper, dünnen Spinnenbeinen und einem schmalen Schakalkopf. Es war Worf, aber aus Schuppen, Knochen und Panzerplatten neu geformt. Er war riesig, passte selbst zusammengerollt kaum in die Halle und jeder seiner Teile war härter, stabiler und bösartiger als zuvor.
 
   „Ah, das Elementarwesen. Man sagt mir, dass sie dich Ether nennen“, sagte Turiel in giftigem Ton. „Aber für mich wirst du immer nur eine Gegenspielerin sein. Dein Name ist bedeutungslos.“
 
   Ether ignorierte sie und blickte zu den Mustern an der Decke hoch. Überall hingen Kristalle der D’Karon. Es gab wenig, was sie so schmerzhaft verletzen konnte wie diese Steine. Da die Bruchstücke klein und vollständig aufgeladen waren, zogen sie ihr keine Energie ab, aber sie spürte sie wie tausend Nadelstiche.
 
   „Du wirst mir vergeben müssen. Ich schiebe gerade erst die Schichten dessen zurück, was ich über dich erfahren habe. Seit meinem Erwachen habe ich versucht, die Ränder meiner geistigen Gesundheit zu einem Ganzen zusammenzuziehen. Besonders erfolgreich war ich nicht.“ Sie rieb sich die Schläfe. „Es wird allmählich unangenehm. Aber geistige Schwäche ist kein Grund, sich vom eigenen Ziel abzuwenden.“
 
   Ethers Flammen loderten weiter, als sie ihren Blick nun auf die reglose Gestalt richtete, die zusammengerollt in der Ecke hinter Turiel lag. Es war Fia. Sie schien zu schlafen, aber vielleicht war es auch etwas Schlimmeres.
 
   Neue Wut flammte in Ether auf. Etwas in ihr krümmte sich bei dem Gedanken, dass Fia etwas zustoßen könnte. Das Gefühl überraschte sie selbst. Die Malthropin war ein Risiko, praktisch selbst eine Monstrosität der D’Karon, aber Ether spürte nichts als tosende Wut bei dem Gedanken, dass jemand dem Tierwesen Schaden zufügen könnte. Obwohl sie Fia früher nur verachtet hatte, hatten sie doch viele Kämpfe gemeinsam durchgestanden. Das Geschöpf war erwählt und sie waren im gleichen Zweck vereint. Das, sagte Ether sich, war der Grund für dieses Gefühl.
 
   „Was hast du hier getan?“, tobte sie los.
 
   „Was ich getan habe? Wenn ich richtig informiert wurde, bist du diejenige, die diesen Ort entweiht hat. Du bist diejenige, die die Werke von Demont, dem Gestalter, zerstört hat! Ich habe nur alles mir Mögliche getan, um den von dir angerichteten Schaden wiedergutzumachen.“
 
   „Du bist ein Geschöpf dieser Welt. Ist es wahr, dass du die D’Karon hergebracht hast?“
 
   „Es ist bei Weitem mein größter Erfolg. Und ist es wahr, dass du dafür verantwortlich bist, dass sie wieder gebannt wurden?“
 
   „Das ist der gesamte Zweck meiner Existenz.“
 
   Verärgert stieß Turiel ihren Stab auf den Boden. „Dann scheinen wir dazu bestimmt zu sein, einander an die Kehle zu gehen. Denn wenn du Wesen von solcher Weisheit und Macht vertreibst, bist du nichts weniger als ein Dämon.“
 
   „Du wirst Fia freilassen. Ich lasse nicht zu, dass sie verletzt wird, während ich dich bestrafe.“
 
   Die Zauberin stellte sich vor die schlafende Malthropin wie eine Mutter, die einen angreifenden Bären entgegentrat. „Das werde ich nicht tun! Ihr habt schon genug getan, als ihr diesem armen, schutzlosen Kind eure verdrehten Ziele aufgezwungen habt. Ihr Geist ist von euren Lügen vergiftet. Überlass sie mir und vielleicht kann sie gerettet werden.“
 
   „Wenn du auch nur das Geringste über diese Welt weißt, dann weißt du auch, dass du großes Unheil über dein Volk und eine Seuche über dein Land gebracht hast. Und du weißt, dass ich und andere wie ich kurzen Prozess mit deinen geliebten D’Karon gemacht haben.“
 
   „Kurzer Prozess ist eine recht anmaßende Behauptung. Aber ja. Ich habe erfahren, was ihr getan habt. Und ich habe auch erfahren, was mit euch getan wurde. Keiner von euch ist unbesiegbar. Und jetzt kenne ich auch deine Schwächen.“
 
   Sie hob ihren Stab und stieß die Spitze auf die Decke zu. Die Kristallbruchstücke, die sie dort befestigt hatte, lösten sich und trieben herunter, wie Glühwürmchen, die aus einem Baum aufgestört wurden. Rasch setzten sie sich auf Worfs neuer Gestalt fest. Geschwungene, exakte Muster zogen sich an seinem Schwanz entlang, über die Klauen seiner vielen Beine, den stachelbewehrten Kopf und seine schwarzen Dolchzähne. In kürzester Zeit hatte Turiel ihn mit der einzigen Waffe ausgestattet, die Ether etwas anhaben konnte.
 
   „Dies muss nicht geschehen, Gegenspielerin“, sagte Turiel mit beinahe bittender Stimme. „Ich erlaube dir, diesen Ort zu verlassen. Ich bitte dich dringend, ihn zu verlassen. Es ist nie zu spät für ein Geschöpf, einen Irrtum einzusehen, und es ist schon genug Schaden -“
 
   Weiter kam sie nicht. Ether schoss auf sie zu, Flammenwolken hinter sich.
 
   Worf reagierte sofort und drosch seinen Schwanz mit großer Kraft und noch größerer Genauigkeit durch den Raum. Er durchschlug die Luft und mehrere Stützpfeiler und traf Ether einen Sekundenbruchteil bevor sie Turiel berührte. Ein nur körperlicher Angriff hätte die Feuergestalt nicht aufgehalten, aber die Kristallsplitter rissen wie Dornen an ihr und trieben sie zurück.
 
   Ether schrie vor Schmerz auf und wich zurück, aber Worf war so groß, dass es keine Stelle in der Halle gab, an der er sie nicht erreichen konnte. Er gab ein Geräusch von sich, das in seiner normalen Gestalt ein hämisches Keckern gewesen wäre. In seiner jetzigen Größe war es ein Donnergrollen, das aus den tiefsten Abgründen der Unterwelt zu kommen schien.
 
   Doch obwohl das Wesen sich schneller und geschickter bewegte, als man es erwartet hätte, kam es nicht gegen Ether an. Sie schoss tief über den Boden dahin und drehte sich auf den Rücken, sodass sie nach oben blickte. Sie hob die Hände und brannte tiefe, qualmende Risse in Worfs gepanzerte Unterseite, in der Turiel so gut wie keine Kristalle angebracht hatte. Er heulte vor Wut und Schmerz auf, sprang zur Seite und zerbrach dabei zwei weitere Tragpfeiler. Steine regneten herab und das Dach begann, allmählich einzustürzen. Als Worf die Steine abgeschüttelt und sich nach Ether umsah, war sie schon bei Turiel. 
 
   Die Zauberin hatte sie schon erwartet und warf ihr ein ganzes Dickicht ihrer schwarzen Fäden entgegen. Ether zuckte zur Seite, aber einige der Fäden peitschten durch sie hindurch und sandten eine ganz neue Art Schmerz durch ihren Körper. Statt sich erneut zurückzuziehen, fachte ihr Feuer noch stärker an und drang weiter auf Turiel ein. Sie brannte sich durch die schwarzen Fäden, aber Turiel beschwor immer neue, schleuderte einen Teil davon auf Ether und verwob die anderen zu einem Netz, das die fallenden Steine und die feurigen Finger der Elementarfrau abwehrte.
 
   Der Schmerz war brutal, aber nicht unerträglich. In ihren Dutzenden Kämpfen gegen die D’Karon hatte Ether gelernt, mit ihm umzugehen. Und obwohl ihr die Kristalle bei jedem von Worfs Schlägen und Bissen Kraft absaugten, hatte sie in den Monaten des Friedens soviel magische Stärke gesammelt, dass sie es kaum zur Kenntnis nahm. Erst als das Dach fast völlig eingestürzt war und Worf sich von dem Steinschlag erholt hatte, konnte er sich Ether wieder zuwenden. Seine Kiefer öffneten sich weit, schlossen sich um sie und durchbohrten ihre körperlose Gestalt mit armlangen, kristallverseuchten Zähnen.
 
   Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die Hitze des Feuers die Zähne verbrannte, aber Ether wusste, dass sie die Feuergestalt aufgeben musste, wenn sie sich nicht wieder wie so oft völlig verausgaben wollte. Als Worf sich aufheulend zurückzog und mit zwei Klauen nach seinen verbrannten Zähnen schlug, verwandelte sie sich in Wind und durchdrang mühelos das Netz aus schwarzen Fäden, das sie bisher aufgehalten hatte. Im Inneren des Netzes nahm sie wieder die Gestalt des Wirbelsturms an und füllte fast den gesamten Raum von Turiels Schutzhülle aus. Die Zauberin drehte sich zu ihr um, aber Ether schlug zuerst zu, riss die Luft aus Turiels Lungen und drückte sie gegen das Netz, das sie hatte schützen sollen.
 
   „Hör mir zu“, sagte Ethers Stimme aus dem Wirbelwind heraus. „Vielleicht kennst du die Geschichten der großen Helden dieser Welt. Viele dieser Helden sind berühmt für ihr Mitgefühl. Ich nicht. Mitgefühl nutzt mir nichts und du hast nichts getan, um es zu verdienen. Du solltest die wenige Zeit nutzen, die dir noch bleibt, und den Göttern danken, dass ich keine Zeit habe, um dich für das Böse, das du über diese Welt gebracht hast, angemessen zu bestrafen.“
 
   Turiel rang nach Luft und löste ihr Netz auf. Die Fäden verflogen wie Rauch und der Wind, der sie dagegengedrückt hatte, schleuderte sie nach hinten. Sie krachte zweimal gegen Haufen heruntergefallener Steine und dann fing Worfs Schwanz sie ein und legte sie vorsichtig auf den Boden. Dann stach er mit der Schwanzspitze wie ein Skorpion in den Wirbelwind. Ether wich mühelos aus und der Stachel bohrte sich tief in die eine Mauer, die Turiel bis dahin vor dem Einsturz bewahrt hatte. Steine fielen auf Fia herab, aber Ether konzentrierte sich sofort und hielt sie auf. In Windgestalt war dies eine enorme Anstrengung, sodass sie Turiel loslassen musste und die Zauberin endlich wieder atmen konnte.
 
   „Worf!“, krächzte sie. „Du verletzt Fia!“
 
   Er stieß ein erschrockenes Jaulen aus und zog sich zurück, um weitere Einstürze zu vermeiden und Fia nicht weiter zu gefährden. Als weitere Mauern einbrachen und sie den heulenden Winden und dem schäumenden Meer aussetzten, trieb Ether nach vorne und platzierte sich zwischen Fia und dem Monster. Sie zog sich zu ihrer Steingestalt zusammen und landete krachend auf dem Boden.
 
   Statt weitere Zeit mit Drohungen oder Unterhaltungen zu verschwenden, stampfte sie auf das Monster und seine Herrin zu. Unter ihren Füßen wurde Stein zu Staub. Worf schnappte mit seinen beschädigten Zähnen nach ihr, aber auch Ether war viel schneller als erwartet. Sie wich aus, sodass der Kopf des Monsters durch den bereits geschwächten Boden schlug, und rammte ihre Fäuste auf den Hinterkopf.
 
   Worf taumelte, zog den Kopf aus den zertrümmerten Steinen und schnappte zu, doch Ether war nicht mehr dort, wo er sie vermutete, sondern krallte sich jetzt auf seinem Rücken fest und hämmerte unablässig auf die Panzerhüllen ein. Aus den aufreißenden Wunden quoll kein Blut, sondern nur ein schwaches Licht.
 
   Turiel füllte die Luft mit noch mehr Fäden. Wenn sie Ether trafen, bohrten sie sich in ihre Oberfläche wie Wurzeln, die über die Jahreszeiten hinweg Steine aufbrechen konnten. Wenn sie Worf trafen, heilten sie seine Verletzungen und stärkten seine Rüstung. Er schaffte es, den Schwanz nach oben zu peitschen und Ether zu packen. Er riss sie von seinem Rücken, wickelte sie vollständig ein und drückte sie zusammen. Die Kristalle pressten gegen den Stein, doch gegen dieses Element konnten sie nicht viel ausrichten. Doch der unbarmherzige Druck begann, sie zu zerbrechen und überall auf ihrer Oberfläche formten sich Risse. Da sie sich nicht mehr bewegen konnte, zögerte die Zauberin nicht, sie mit Fäden dunkler Magie einzuspinnen und zu durchbohren.
 
   Worf gab ein Grollen böser Befriedigung von sich und Turiel erlaubte sich ein kurzes Grinsen, als sie spürte, wie die enorme Stärke ihrer Feindin dahinschwand. In der Umklammerung des monströsen Schlangenschwanzes und der schwarzen Fäden war Ether nicht einmal mehr zu sehen. Es gab ein leises, knirschendes Rumpeln und sowohl Schwanz als auch Gespinst fielen nach innen. Dann gab es ein Zischen und einen Lichtblitz, als Ether mit einem wilden Schrei wieder zu Feuer wurde.
 
   Die Hitze war enorm, selbst verglichen mit dem, was sie bisher in diesem Kampf aufgebracht hatte. Mühelos schnitten ihre Arme durch die dicke Panzerschicht des Schwanzes und er fiel auf den Boden und wand sich wie ein halbierter Regenwurm. Die schwarzen Fäden verbrannten zu nichts und ehe Turiel weitere beschwören konnte, war Ether über ihr und hackte mit ihrer Feuerhand auf das Gelenk der Hand, die den Stab hielt. Wie die Rüstung boten auch Fleisch und Knochen nur einen sehr geringen Widerstand.
 
   Der Angriff kam so schnell und der Schlag ging so glatt durch Turiels Arm, dass sie nicht einmal einen Laut von sich geben konnte. Sie umklammerte den Stumpf, stolperte rückwärts und fiel hin. Der Stab klapperte harmlos über den Boden.
 
   Die Folgen zeigten sich sofort. Ohne die Verstärkung durch den Stab verlor Turiel die Konzentration, die sie brauchte, um Worfs riesige Gestalt zusammenzuhalten. Die Panzerplatten fielen von ihm ab, während er sich vor Schmerzen krümmte, und zerbarsten in kleine Stücke. Innerhalb weniger Sekunden war der Gigant nur noch eine reglose Hülle, deren ursprüngliche Form nicht mehr zu erkennen war. 
 
   Obwohl Ethers Wut noch immer hell loderte, löste sie sich aus ihrer Feuergestalt und ersetzte sie durch Fleisch und Blut. Aus einem Grund, den sie selbst nicht verstand, wollte sie diese fürchterliche Kreatur mit menschlichen Augen sehen und ihr jemanden gegenüberstellen, der ihrem Volk angehörte. Gedanken und Sorgen und unerledigte Aufgaben zupften an ihrem Geist. Sie ignorierte sie. Es war jetzt wichtiger, diese Frau zu sehen ... und sie leiden zu sehen.
 
   Als sie die Verwandlung beendet hatte, in eine wallende weiße Robe gekleidet war und einen klar erkennbaren Ausdruck ihres Abscheus und ihrer Wut auf dem Gesicht trug, schritt Ether zu Turiel hin, die auf dem Boden lag und zu ihr hochstarrte.
 
   „Du“, keuchte die Frau, „bist genau das Monster, das ich mir vorgestellt hatte.“
 
   „Das kann ich von dir nicht sagen.“ Sie trat den Stab, um den sich die abgetrennte Hand noch immer klammerte, außer Reichweite. „Kein Geschöpf dieser Welt, ob lebendig oder tot, hat ein so monströses Verbrechen begangen wie du. Trotzdem scheinst du nichts weiter als ein Mensch zu sein, der von den Lehren der D’Karon verlockt wurde. Es bereitet mir kein Vergnügen, dich zu töten. Es ist lediglich eine Aufgabe, die getan werden muss.“
 
   „Sag mir ... was geschieht mit dem Kind? Mit Fia? Sie gehört auch den D’Karon.“
 
   „Es stimmt, dass sie von ihrem Übel befallen war, aber wenigstens hat sie sich von ihnen abgewandt. Sie hat für diese Welt gekämpft und sich von ihren Meistern losgesagt. Sie ist geläutert.“
 
   „Dann wird sie verschont?“
 
   „Ja.“
 
   Turiels Gesicht wurde ein wenig friedvoller. Sie schien jetzt beinahe gefasst zu sein, bereit für das, was kam.
 
   „Dann ist alles gut. Sie ist so vielversprechend ...“
 
   In diesem Moment begann Fia sich zu regen. „Ether ...“, sagte sie schwach.
 
   „Lieg still, Fia. Ich kümmere mich um dich, sobald diese Seuche ausgelöscht ist.“
 
   „Nein ... du kannst nicht ...“ Fia versuchte, sich aufzusetzen. „Sie ... sie weiß etwas ...“
 
   „Nichts, was dieses Ding wissen könnte, ist es wert, sie zu verschonen.“
 
   „Du musst ... wenn du es nicht tust ...“
 
   Ethers Finger gingen wieder in Flammen auf und sie beugte sich über die Zauberin. Turiel versuchte, weder zu fliehen noch sich zu wehren. Doch hinter ihr änderte sich etwas. Rüstungsteile knackten und klapperten und tapsende Geräusche waren zu hören, kaum lauter als Wellen und Wind.
 
   Ether blickte auf und sah, dass Worf mit drei zersplitterten Beinen und rohem, wundem Fleisch aus den Trümmern seiner Rüstung gekrochen war. Offenbar war die massive Gestalt nur eine Art Anzug gewesen, den Turiel über ihn geworfen hatte. Er kroch zu Fia und stupste sie mit der Nase an. Sie hatte sich aufgesetzt und an die Wand gelehnt und legte ihm jetzt eine Hand auf den Kopf.
 
   „Weg von ihr!“, zischte Ether, drehte sich um und ging rasch auf Fia zu. Selbst in dieser kleinen Gestalt war das Monster durchaus fähig, eine Kehle aufzureißen, und Ether würde es nicht zulassen, dass diese Bestien ihre Verbündete töteten. Die Welt hatte schon zu viele Erwählte verloren.
 
   „Ether“, murmelte Fia, noch immer halb betäubt. „Ich weiß nicht, ob ... ich glaube nicht, dass ...“
 
   „Still“, sagte die Gestaltwandlerin.
 
   Sie griff mit der noch menschlichen Hand nach unten und hob Worf an seinen Flügeln hoch. Er versuchte nicht, sich zu wehren, und reckte nur den Hals, um so lange wie möglich in Fias Nähe zu bleiben. Als das nicht mehr ging, wandte er den Kopf zu Ether hin und schaute sie kläglich an.
 
   Sie zog ihn näher heran und hob die Feuerhand, um sie durch seinen Kopf zu schlagen und sein Elend abzukürzen. Doch gerade als sie zuschlagen wurde, schärfte sich plötzlich sein Blick, und er zog den Kopf weg. Dann lösten sich die Flügel aus seinem Körper. Worf fiel auf den Boden, rappelte sich auf und krabbelte zu Turiel hin.
 
   Ether riss die Hand nach unten und sandte einen Feuerstrahl hinter dem Mischwesen her. Er brannte Worf ein Loch in die Schuppen, aber das Tier quiekte nur vor Schmerz und flüchtete weiter, und nun sah sie auch, warum. Turiel hatte sich bis zu ihrem Stab geschleppt und sobald sie ihn in der Hand hatte, konnte sie Worf wieder stabilisieren.
 
   Voller Wut, dass sie Turiel nicht getötet und den Stab nicht zerstört hatte, verwandelte Ether sich wieder in Feuer und raste durch die Luft, aber Turiel und Worf schlüpften durch einen Spalt in der Mauer und hasteten auf die Klippe zu. Mit einer letzten Anstrengung warfen sie sich hinunter. Ether hatte die Frau unentschuldbar unterschätzt. Jetzt würde sie es nicht dem Meer überlassen, ihre Aufgabe zu vollenden. Sie wischte über die Felskante und stürzte hinter der fallenden Frau her. Direkt unter ihr öffnete sich ein Ring aus brodelnder schwarzer Energie, unter dem Steintrümmer und ein zerbrochener Fußboden zu erkennen waren. Turiel und Worf fielen hindurch. Bevor Ether ihnen folgen konnte, schloss sich das Portal.
 
   Die folgende Explosion schleuderte Ether zurück und sprengte einen großen Teil der Klippe ab. Es war sehr schmerzhaft, aber sie würde keine bleibenden Schäden davontragen. Doch der größte Schaden war bereits angerichtet. Ihre eigene Blindheit und Unvorsichtigkeit hatten dazu geführt, dass dieses Ding ihr wieder durch die Finger geschlüpft war. Es brannte in ihr und beschämte sie. Mehr noch, es machte ihr Angst. Jetzt stand fest, dass diese Infektion ihres Geistes ihre Konzentration schwächte. Sie hatte die Klarheit ihrer Gedanken verloren, mit der sie diese Zauberin in früheren Zeiten bis ans Ende der Welt verfolgt hätte. Aber es lag nicht an ihrem Willen oder ihren magischen Fähigkeiten. Es lag an ihrem Urteilsvermögen. Wenn ihre Gefühle jetzt ihr Denken ebenso wie ihre Konzentration beeinträchtigten, worauf konnte sie sich dann noch verlassen? Wie konnte sie ihre Aufgabe erfüllen?
 
   Sie flog wieder zu der Ruine hoch, nahm erneut ihre menschliche Gestalt an und kehrte rasch zu Fia zurück.
 
   “Hast du …”, murmelte Fia. “Ist sie …” Ihre Stimme klang ein wenig deutlicher, aber es fiel ihr schwer, die Worte zu finden. Ihr Geist war nicht, wie er sein sollte.
 
   “Sie und ihr Vieh sind entkommen.”
 
   “Ich glaube … Ich glaube, das ist das Beste”, sagte Fia. “Ich weiß nicht, ob … ich weiß, was ich wissen muss.”
 
   Ether fasste ihre Hände, zog sie auf die Füße und stützte sie. “Du bist nicht in Ordnung. Dein Geist ist schwächer als sonst. Und ich kann mich nicht erinnern, dich je so ausgelaugt gesehen zu haben.”
 
   “Sie hat etwas getan”, sagte Fia. Ihr Blick wurde klarer, ihre Stimme fester. “Ich sagte ihr, dass ich wissen müsste, wo das Schlüsselloch ist, und versprach, dass ich ihr helfe, wenn sie es mir sagt. Sie berührte meinen Kopf. Es fühlte sich an wie …” Sie erschauerte. “Wie das, was Epidime tat, wenn sie wollten, dass ich etwas lerne. Ich glaube, sie wollte mir zeigen, wo das Schlüsselloch ist, aber ich weiß nicht … in meinem Kopf ist alles durcheinandergewirbelt. Kannst du sie aufspüren? Ihr folgen?”
 
   “Jetzt nicht.”
 
   “Warum nicht?”
 
   “Ich bin gerade nicht ich selbst.”
 
   “Du bist nie du selbst. Seit wann hält dich -”
 
   “Es ist jetzt gerade nicht besonders klug, meine Geduld zu strapazieren”, fauchte Ether.
 
   “Schon gut, schon gut …”, sagte Fia und schüttelte den Kopf. “Dann müssen wir Myranda und Deacon benachrichtigen. Myrandas Vater sollte an der Straße sein …” Sie starrte in die Dunkelheit. “Irgendwo da hinten bei dem Feuer. Wenn du mich dort hinbringen könntest, schreiben wir ins Buch, was passiert ist. Dann lesen sie es und wissen, was zu tun ist.”
 
   “Also gut”, sagte Ether, schloss die Augen und wurde wieder zu Wind. Sie stieg in die Luft und hob Fia mit sich hoch. Innerhalb weniger Momente brachte sie die Strecke aus Meer und Stein zum Festland hinter sich und setzte Fia an der Straße ab, wo Greydon Celeste voller Sorge auf sie gewartet hatte.
 
   Fia torkelte auf ihn zu und er fing sie auf und hielt sie fest. “Ether”, krächzte sie. “Ich habe Höhenangst und kann kaum denken. Hätte es keine bessere Art gegeben, mich zu tragen, als mit Wind? Das war schrecklich!”
 
   “Deine Bequemlichkeit ist mir gleichgültig. Du bist eine Erwählte. Du bist stark genug, so etwas auszuhalten.”
 
   “Wächterin Ether”, sagte Celeste mit einer respektvollen Verbeugung. “Es ist immer eine Ehre, Euch bei uns zu haben.”
 
   “Ja, das ist es“, sagte Ether schlicht.
 
   Er wandte sich an Fia. “Was ist passiert?”
 
   “Zuerst war sie ganz vernünftig. Aber als Ether in die Nähe kam, wurde sie panisch. Ich glaube, sie hat versucht, ihr Wissen mit mir zu teilen, aber auf die Art der D’Karon. Sie hat es mir aufgezwungen. Jetzt ist es irgendwo in meinem Kopf, aber ich weiß nicht, ob das, was wir brauchen, auch dabei ist. Und selbst wenn, weiß ich nicht, wie ich es finden soll.”
 
   “Die Zauberin verwendete ein Portal zur Flucht”, sagte Ether. “Sie kann jetzt überall sein, wo die D’Karon einen Ausgang verankert haben. In jeder ihrer Festungen oder an Dutzenden anderer Orte. Und meine Konzentration ist beschädigt. Ich weiß nicht, ob ich zuverlässig herausfinden kann, wo sie jetzt ist. Vielleicht sind Myranda oder Deacon dazu in der Lage. Und sie müssen sich beeilen. Ich habe die Frau schwer verwundet, aber sie ist sehr fähig und äußerst mächtig. Sie wird sich rasch erholen.”
 
   Celeste nahm das Buch aus der Tasche und zückte den Stift. “Sagt mir, was Myranda und Deacon wissen müssen.”
 
    
 
   #
 
    
 
   Myranda saß immer noch am Feuer, den Blick auf das Lazarettzelt gerichtet. Nachdem die Sonne endlich untergegangen war und die Hitze nachgelassen hatte, war Myn von ihrer Beschattungspflicht entbunden. Daraufhin war sie immer näher an den Stall herangerückt und wühlte jetzt in den Trümmern herum. Garr schob währenddessen sein Maul in jede Öffnung der eingestürzten Festung und kratzte mit den Klauen durch Schutt und Asche. Alle paar Minuten zog er irgendetwas heraus und legte es beiseite. Mittlerweile lag dort ein ganzer Haufen von Dingen.
 
   Obwohl sie gerne gewusst hätte, was die beiden Drachen dort taten, konnte Myranda sich nicht von dem Zelt losreißen. Die Schmerzenslaute … die Geräusche der Folter … hatten schon vor längerer Zeit aufgehört. Jetzt beschäftigten sich ihre Gedanken unablässig mit der Überlegung, was Grustim getan hatte und was aus Brastuum geworden war.
 
   Jetzt schien Myn endlich gefunden zu haben, was sie suchte. Sie zog einen Stein aus den Trümmern und trottete zu ihren Freunden zurück. Dort ließ sie den Stein fallen und legte sich neben Myranda. Als sie den Stein sorgfältig abzulecken begann, löste Myranda endlich ihre Aufmerksamkeit von dem Zelt und schaute sich das neue Spielzeug ihrer Freundin an.
 
   “Woher hast du das denn, Myn? Das sieht nicht wie ein Stein aus, den man einfach so in der Wüste findet.”
 
   Myn warf erst ihr, dann Garr einen Blick zu. Vielleicht war der Blick nicht wirklich als Antwort gedacht, aber er ließ wenig Zweifel übrig. Aber eher noch schien sie sich vergewissern zu wollen, dass Garr die Frage nicht gehört hatte oder nicht merkte, worauf sie sich bezog. Als er nicht reagierte, hob sie den Stein auf und legte sich so hin, dass ihr Körper ihn vor Garrs Blick verbarg.
 
   Myranda grinste und vergaß für einen Moment ihr Sorgen.
 
   “Hat er dir das gegeben?”, flüsterte sie.
 
   Myn schoss einen weiteren durchtriebenen Blick zu Garr hin und leckte den restlichen Staub von ihrem Stein. Myranda lächelte und streichelte sie über den Augen.
 
   “Es ist schön, dass ihr beide euch versteht. Wenn all das vorbei und der Frieden gesichert ist, können wir Grustim und Garr vielleicht zu uns einladen. So weit ist Neu-Kenvard nicht von der Grenze entfernt”, sagte sie. “Deacon und ich laden dauernd Freunde und Familie ein. Es gibt keinen Grund, warum du das nicht auch tun solltest.”
 
   Myn legte den Kopf schräg und gab ein zufriedenes Grollen von sich. Damit erschreckte sie wieder einmal die Soldaten, die ihr eigenes Feuer neben der Mauer aufgebaut hatten, wo sie sich schon die ganze Zeit aufhielten.
 
   “Myranda”, sagte Deacon plötzlich und griff nach seiner Tasche, in der es zu klingeln begonnen hatte. Er zog das Notizbuch heraus und es klappte auf. Der Stift begann, in einer großen, sorgfältigen Handschrift zu schreiben.
 
   “Turiel ist entkommen. Hat möglicherweise Fia Wissen übertragen. Hat möglicherweise Fia Wissen entnommen. Nutzte ein Portal, muss gefunden werden”, las Deacon vor. “Dein Vater hat eine sehr sparsame Art, sich auszudrücken.”
 
   “Warum haben wir nicht gespürt, dass sie ein Portal geöffnet hat?”
 
   “Sie hat hier zwei geöffnet. Diese Festung ist durchtränkt mit Überresten und Folgen von D’Karon-Magie. Einen ähnlichen Zauber zufällig aufzuschnappen, wäre ungefähr so, wie zufällig eine Kerze zu entdecken, während man durch ein loderndes Feuer starrt. Im Nachhinein wäre es vielleicht besser gewesen, wenn einer von uns nicht hierhergekommen wäre … obwohl Grustim ja eher darauf bestanden hat, dass wir nicht unbeaufsichtigt bleiben …”
 
   Während er weiter zurückverfolgte, wie es dazu gekommen war, dass sie diese wichtige Information verpasst hatten, hob Myranda ihren Stab auf und legte seine Spitze mit dem Edelstein auf ihren Schoß. Für einen Mann, der kristallklare Geistesschärfe und unnachgiebige Konzentration aufbringen konnte, wenn es darauf ankam, hatte Deacon wirklich eine erstaunliche Neigung dazu, seinen Geist auf Umwege zu schicken.
 
   Doch er hatte absolut Recht in Bezug auf die Reste der Magie, die Turiel hinterlassen hatte. Vor ihrem geistigen Auge hingen sie überall, wie ein dicker Nebel, der das lebendige Leuchten unberührter Orte erstickte. Um diesen Nebel zu durchdringen, musste sie ihre Konzentration vertiefen und ihren Blick über das Gift hinausschicken. Das war genau die Art Magie, von der sie versprochen hatte, dass sie sie nicht innerhalb tressorischer Grenzen anwenden würde, aber nach den kürzlichen, katastrophalen Ereignissen bezweifelte sie, dass es noch irgendeinen Sinn hatte, sich zurückzuhalten. Zu diesem Zeitpunkt zählte nur noch, weiteres Unheil zu verhindern. Und diese Frau, Turiel, brachte Unheil an jeden Ort, den sie aufsuchte, und ihr erklärtes Ziel war es, das größte Unheil zurückzubringen, das diese Welt je befallen hatte.
 
   Die größte Schwierigkeit, Turiel mit magischen Mitteln zu suchen, lag darin, dass der Portalzauber nur dann massive und unmissverständliche Spuren hinterließ, wenn sie von einem Ort verschwand. Verglichen damit gab es nur den Geist eines Echos, wenn sie ankam. Selbst der bestausgebildete Geist wurde von den stärksten Spuren angezogen und übersah dabei leicht die Schwächeren, Flüchtigen. Auf jeden Fall war es irgendwo im Norden. Und eher im Westen als im Osten.
 
   Und dann, ganz plötzlich, war alles vollkommen klar. Deacon hatte das Ende seiner Überlegungen erreicht und seinen Fokusstein in die eine Hand und Myrandas Hand in die andere genommen. Mit etwas mehr Zeit hätte Myranda diesen Zustand wahrscheinlich auch allein erreicht. Deacon auch, vermutlich schneller. Aber als sie es nun gemeinsam angingen, war es völlig mühelos. Einen kostbaren Augenblick lang erlaubte sie es sich, in der Stärke und Reinheit zu baden, die nicht von ihr kam und nicht von ihm, sondern nur von ihnen beiden gemeinsam. Meistens ging es in den Alltagssorgen unter, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie perfekt aufeinander eingestimmt waren, auf einer metaphysischen Stufe verbunden. Zu oft nahm sie es einfach als gegeben hin. Aber wenn all dies vorüber war und ihre Welt einen Augenblick Frieden hatte, würde sie Deacon sagen, wieviel es ihr bedeutete, dass er immer an ihrer Seite war und auch dort blieb, selbst wenn Tausend andere Dinge ihre Aufmerksamkeit erforderten.
 
   Doch der Moment verging und das schöne Gefühl der Verbundenheit wich unter der eisigen Wahrheit, die nun offen vor ihnen lag. Es gab nur einen schwarzen Punkt, der sich von den anderen unterschied, ein Portalausgang, der nicht gleichzeitig ein Eingang war. Dies war der Ort, an dem Turiel angekommen war und den sie noch nicht verlassen hatte, jedenfalls nicht durch ein Portal. Der Ort befand sich am Nordrand einer vagen, aber verstärkenden Menge von Seelen. Die Seelen waren sofort und beängstigend vertraut. Es war ein Ort, den sie kannte.
 
   Eine Stimme unterbrach die Konzentration.
 
   “Herzogin Celeste.”
 
   Myranda öffnete die Augen. Grustim stand vor ihr. Im Nachhall ihrer geschärften Aufnahmefähigkeit sah sie einen Moment lang sämtliche Zeichen dessen, was er im Lazarett getan hatte. Fremdes Blut auf seinen Händen. Der Abdruck eines festgezogenen Seils in seinen Handflächen. Und der Blick in seinen Augen … Folter hinterließ eine ebenso schwarze und tiefe Finsternis auf einer Seele wie die D’Karon-Magie in der Welt.
 
   “Ich fürchte, Kommandant Brastuum kann uns nicht genau sagen, wo Turiel zuerst auftauchte. Er weiß es nicht. Sie hat auf jeden Fall dieses Schlüsselloch aufgebaut, von dem Ihr gesprochen habt, aber ebenso sicher ist es, dass sie schon vor mehreren Wochen erschienen ist und von einer Stelle viel weiter südlich in der Wüste kam, als wir dachten. Sie reiste von dort zu einem Nomadenstamm im Westen und Brastuums Männer fingen sie dort vor über einem Monat und brachten sie her.”
 
   “Deacon, du bleibst hier und arbeitest mit ihm”, sagte Myranda und stand auf. “Wenn du in die Nähe des Schlüssellochs gelangen kannst, tu es. Wir werden alle weiter nach dem genauen Standort suchen. Je näher du ihm bist, desto eher kannst du dich darum kümmern.”
 
   “Natürlich”, sagte Deacon und suchte wieder einmal nach dem Notizbuch. “Grustim, könnt Ihr mir auf einer Karte zeigen -”
 
   “Augenblick. Herzogin, warum überlasst Ihr ihm diese Aufgabe?”
 
   “Ich muss fort.”
 
   “Warum?”
 
   “Weil Turiel in Neu-Kenvard ist”, sagte sie mit harter Stimme.
 
   “Ihr wisst, dass sie dort ist und dass sie noch immer dort ist?”
 
   “Sie hat erst vor ein paar Minuten ein Portal dorthin geöffnet”, erklärte Deacon.
 
   “Dann schickt eine Nachricht an Eure Verteidiger.”
 
   “Das werde ich sofort tun”, stimmte Deacon zu.
 
   “Trotzdem werde ich dort sein, um ihnen zu helfen”, sagte Myranda.
 
   “Dafür gebe ich Euch nicht meine Erlaubnis”, sagte Grustim. “Hier sind noch Dinge zu erledigen.”
 
   Myranda stand schon neben Myn, um auf ihren Rücken zu klettern. Jetzt drehte sie sich zu ihm um. “Als ich sechs Jahre alt war, sah ich, wie meine Stadt überrannt und mein Volk abgeschlachtet wurde. Jahrelang habe ich geglaubt, dass Euer Volk dafür verantwortlich sei. Dann fand ich heraus, dass es die D’Karon waren. Meine Stadt blieb bis zum Ende des Krieges in ihren Händen und seitdem habe ich alles getan, was ich konnte, um sie wieder aufzubauen. Und jetzt in diesem Moment hat die Frau, die die D’Karon in unsere Welt gebracht hat, die Stadt betreten. Neu-Kenvard ist meine Heimat. Ich werde nicht zulassen, dass ihr noch einmal Schaden zugefügt wird.”
 
   “Selbst mit Myn seit Ihr mehrere Tagesreisen entfernt”, sagte Grustim. “Niemand kann sagen, wo sie sein wird, wenn ihr dort ankommt. Und selbst wenn es nur ein Flug von wenigen Stunden wäre, erwartet Ihr, dass ich eine Angehörige des Nordbundes mit ihrem Drachen unbegleitet und unbeobachtet über mein Land fliegen lasse? Ihr habt bewiesen, dass Ihr ehrenhaft und vertrauenswürdig seid, Herzogin, aber um was Ihr da bittet, darf ich nicht erlauben.”
 
   “Grustim, es tut mir sehr leid, aber ich erwarte nichts von Euch und bitte auch nicht um Eure Erlaubnis. Wenn ich meine Heimat beschützen kann, tue ich es. Wenn ich den Schaden dort heilen kann, tue ich auch das. Das ist etwas, das ich tun muss.” Sie schwang sich auf Myns Rücken. “Ihr werdet mich nicht aufhalten.”
 
   Grustim blickte seinen ehemaligen Reitdrachen an. Garr stand noch in den Trümmern des Gebäudes und hörte der Diskussion aufmerksam zu. Er trat einen Schritt nach vorne und Myn drehte sich zu ihm um. Die beiden Drachen schauten einander an. Keiner gab einen Laut von sich. Kein Flügel oder Schwanz zuckte. Es gab nur den Blick, die stille Einschätzung des anderen.
 
   Die Entscheidung schließlich war klar. Garrs Haltung entspannte sich und sein Blick glitt zu Grustim hin. Dann setzte er sich hin. Er zeigte weder Furcht noch Unterwerfung. Er wich keiner Herausforderung aus und unterwarf sich auch nicht einer stärkeren Gegnerin. Er beschloss einfach, dass jetzt und hier Myn und ihre Reiterin in Ruhe gelassen werden sollten.
 
   Myranda trödelte nicht herum und prahlte nicht mit ihrem Erfolg. “Grustim, wenn wir fertig sind und Ihr der Meinung seid, dass ich vor ein Gericht gehöre, dann stelle ich mich dem Gericht. Ihr habt mein Wort.” Ihr Blick glitt zu Deacon. “Pass auf dich auf. Ich komme so schnell wie möglich zurück.”
 
   “Mögen wir beide finden, was wir suchen”, antwortete Deacon.
 
   Myn bog den Hals, nahm ihren Stein auf und schob ihn sich unter die Zunge. Und mit ein paar kraftvollen Flügelschlägen waren sie und Myranda in der Luft.
 
   In früheren Zeiten hatte Myranda gelernt, ihre magische Kraft auf ihren Drachen zu übertragen, um Myns Geschwindigkeit zu vergrößern und sie vor Müdigkeit zu schützen. In mehr als einer Jagd, die ein normales Pferd völlig überanstrengt hatte, hatte sie diese Methode angewandt, und hin und wieder hatte Myn auf diese Weise selbst mit Ether für einige Zeit mithalten können. Als sich die scheinbar endlose Wüste unter ihr ausdehnte, wusste sie, dass Grustim Recht hatte. Selbst unter den günstigsten Umständen würden sie wahrscheinlich nicht rechtzeitig ankommen, um noch irgendeinen Unterschied machen zu können, aber das änderte nichts an ihrer Entschlossenheit. Sie würde dort ankommen. Sie war jetzt die Herzogin der Stadt. Neu-Kenvard war nicht nur ihre Heimat, sondern ihre Verantwortung. Sie würde die Stadt nicht noch einmal sterben sehen.
 
    
 
   #
 
    
 
   Deacon stand neben Grustim und sah zu, wie Myranda und Myn nach Norden davonjagten. Er verstand genau, was Myranda tat und warum, aber es war zu befürchten, dass Grustim und, wichtiger noch, das gesamte restliche tressorische Volk es vielleicht nicht verstanden. Er wandte sich dem Drachenreiter zu, um ihn zu beruhigen und ihm zu erklären, dass Myranda keine Respektlosigkeit beabsichtigte, aber er erkannte sofort, dass Grustims Ärger in diesem Moment nicht Myranda galt, sondern seinem Drachen, den er wütend und enttäuscht anstarrte. Er sprach mit ihm in der grunzenden und knurrenden Sprache, die Deacon schon während der ganzen gemeinsamen Reise fasziniert hatte. Natürlich war es nicht dieselbe Sprache, die er von Solomon daheim in Entwell gelernt hatte. Sprachen veränderten sich von Gebiet zu Gebiet und Soldaten hatten noch einmal ihre eigenen Ausdrücke. Die unterschiedliche Anatomie der beiden Sprecher gab ihm eine recht eindrucksvolle Vorstellung. Am Ende des Gesprächs war Deacon recht sicher, dass er alle Einzelheiten mitbekommen hatte.
 
   “Sie gehört nicht zu unserem Land”, knurrte Grustim.
 
   “Sie ist eine von uns”, gab Garr zurück.
 
   “Das ist nicht unsere Art.”
 
   “Es ist unsere Art, die Unseren zu beschützen und ihnen zu dienen. Die Reiterin ist klug und gerecht. Die Drachin ist stark und treu. Sie gehören zu uns und sie sind von unserer Art.” 
 
   “… Ich habe den Stein gesehen.”
 
   Garr wölbte stolz den Hals. “Sie hat den Stein behalten.”
 
   “Sie ist ein Kind, auch wenn sie nicht so aussieht.”
 
   “Kinder wachsen heran. Ich habe Geduld.”
 
   “Es war nicht die Art eines Reitdrachen.”
 
   “Ich bin kein Reitdrache.”
 
   Grustim verschränkte die Arme. “Das ist auch gut so.”
 
   Deacon räusperte sich. “Wenn ich einmal unterbrechen darf?”
 
   Grustim hielt seinen Blick auf Garr gerichtet, sprach aber jetzt vardisch. “Das ist der Grund, warum man die Geschlechter im Krieg nicht vermischen sollte”, knurrte er. “Sie tun närrische Dinge, wenn man sie zusammensetzt.” Er drehte sich um. “Ihr und die Herzogin. Ihr seid verheiratet?”
 
   “Ja.”
 
   “Wie konnte ein Mann wie ihr den Blick einer solchen Frau einfangen?”
 
   “Ich fürchte, ich verstehe die Frage nicht, und ich glaube nicht, dass dies der richtige Ort ist, um darüber zu reden.”
 
   Grustim blickte zu den Soldaten. “Bereithalten für die Bestrafung Eures Kommandanten. Und bringt mir alle Landkarten oder Feldkarten, die den Einsturz überstanden haben.”
 
   Die Männer gehorchten sofort und sprangen auf. Grustim drehte sich wieder zu Deacon um.
 
   “Es wird noch einen Moment dauern, bis der Kommandant von den Heilern wiederhergestellt sein wird, und in dieser Zeit holen die Soldaten die Karten, damit ich seine Informationen nutzen kann. Aber jetzt gerade bin ich ein Drachenreiter ohne Drache, muss einen Mann meines eigenen Volkes verurteilen und war gezwungen, tatenlos zuzusehen, wie mein Verbündeter sich auf die Seite Eurer Frau und ihres Drachen geschlagen hat. Vergebt mir, Herzog, aber Eure Frau hat meine Gedanken besetzt und ich wäre dankbar für eine Antwort. Wie konnte eine so kraftvolle Frau sich mit einem so kraftlosen Mann verbinden? Sie hat ganz offensichtlich den höheren Rang in Eurer Verbindung. Sie ist diejenige mit einer Vision, mit der Intensität und der Leidenschaft. Ihr … was seid Ihr? Ihr seid ein Schatten. Ihr hinterlasst keinen Eindruck. Für Euch gibt es nichts, als ihr zu dienen. Für einen Tressorer ist es verstörend, einen Mann so vollständig hinter einer Frau zurücktreten zu sehen, aber noch verstörender ist es, dass eine solche Frau einen so substanzlosen Mann auch nur tolerieren kann. Zwischen Euch ist so wenig Leidenschaft, dass Ihr ebensogut Bruder und Schwester sein könntet.”
 
   Deacon runzelte die Stirn. “Es tut mir leid, dass Ihr eine so geringe Meinung von mir habt, aber da es nie mein Ziel war, mich beliebt zu machen, vergebt Ihr mir sicher, dass ich nicht beleidigt bin. Was Myranda und mich angeht, sind unsere Gefühle unsere Privatangelegenheit, und was ich getan habe, um sie zu verdienen, war einfach, dass ich mein Bestes gegeben habe und ihr klargemacht habe, wie sehr ich sie schätze.”
 
   “Nein … Ich weigere mich zu glauben, dass eine so willensstarke Frau Euch auch nur angesehen hätte, wenn es nicht irgendeine großartige Handlung, irgendeine Offenbarung Eures Wertes gegeben hätte.”
 
   „Ich habe die magische Substanz meiner Hand dauerhaft verändert, als ich ein Loch in die Realität gerissen habe, um von meiner Heimat aus zu ihr zu gelangen und ihr meine Hilfe in einer schweren Zeit anzubieten. Der Zauber, den ich dafür benutzte, hat meinen Namen besudelt und mich für immer aus meiner Heimat verbannt. Ist diese Geste großartig genug?“
 
   Grustim zog die Brauen hoch. „Das erklärt einiges.“
 
   Ein Soldat kam zu ihm, überreichte ihm eine recht neu aussehende Karte aus zusammengenähten Stoffteilen und sagte, dass dies die beste Karte sei, die in den Trümmern gefunden worden war.
 
   Grustim breitete sie auf der Erde aus und legte Steine auf die Ecken. „Der Kommandant sagte, dass Turiel ungefähr aus dieser Gegend gekommen ist“, sagte er und fuhr mit dem Finger an der Südküste entlang. „Es ist ein großes Gebiet. Selbst wenn wir wüssten, wonach wir suchen, würden wir Wochen brauchen.“
 
   Deacon legte den Kopf schräg.
 
   „Stimmt etwas nicht?“, fragte Grustim.
 
   „Diese Linie hier.“ Deacon zog den Finger über einen aufgestickten grauen Faden. „Was bedeutet sie?“
 
   „Das ist die Grenze der Südlichen Einöde.“
 
   „Aber diese Stadt hier. Auf meiner Karte liegt die Einöde weit südlich davon. Aber hier ist nur so wenig Platz zwischen ihnen. Kann meine Karte so ungenau sein?“
 
   „Wahrscheinlich stammte Eure Karte aus der Zeit vor dem Krieg und ist mehr als hundert Jahre alt.“
 
   „Und das würde die Grenze der Einöde verändern?“
 
   „Ja, sie hat sich nach Norden verschoben.“
 
   „Die Einöde vergrößert sich ... natürlich ...“
 
   „Ist das von Bedeutung?“
 
   Deacon wedelte mit der Hand über die Karte und die Fadenlinien begannen zu leuchten. Dann beschwor er erneut seine Karte in der Luft, ließ sie vor sich schweben und erklärte, woran er dachte.
 
   „Die Zauber der D’Karon speisen sich aus dem Mana eines Gebietes. Aus dem Leben eines Gebietes. Wenn diese Frau eine Nekromantin ist, ist sie besonders begabt darin, Leben abzusaugen. Wenn sie das seit einer Zeit vor dem Krieg getan hat, hat sie auf jeden Fall die Landschaft verändert, und dieser Effekt hat sich immer weiter ausgedehnt. Wenn die Einöde oder zumindest ihre Ausbreitung das Ergebnis ihrer Bemühungen ist, genug Energie für das Schlüsselloch zu sammeln, muss der Ort des Zaubers in der Mitte der Einöde liegen.“ 
 
   „Nein. Der Kommandant sagte, dass sie von viel weiter südlich kam.“
 
   „Ihr müsst die gesamte Ausdehnung berücksichtigen.“
 
   Er folgte sorgfältig der Linie, die den Rand der Einöde kennzeichnete, führte die Kurve weiter aufs Meer hinaus und schloss sie an der ursprünglichen Linie. Die Mitte des daraus entstandenen Kreises lag ganz knapp auf der Landseite an der Küste.
 
   „Hier. Irgendwo in diesem Gebiet ist die Mitte der Einöde. Dort beginnen wir mit unserer Suche.“
 
   Grustim leckte an seinem Finger, stieß ihn in den Staub und drückte einen Abdruck auf das markierte Gebiet. „Es liegt jedenfalls innerhalb des Gebietes, das der Kommandant mir genannt hat. Wenn Ihr Recht habt, würde es die Suche von Wochen auf wenige Tage verkürzen.“
 
   Eine Bewegung am Lazarett zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Kommandant Brastuum war auf den Beinen und kam auf ihn und Deacon zu. Myrandas Heilung war weitgehend erfolgreich gewesen. Er hinkte und trug noch seine Verbände, aber sonst schien es ihm recht gut zu gehen. Allerdings zeigte sich auf den Verbänden deutlich mehr frisches Blut als zu dem Zeitpunkt, als Myranda ihn behandelt hatte.
 
   „Einen Augenblick, Herzog“, sagte Grustim. „Das muss ich jetzt erledigen.“
 
   Er ging dem Kommandanten entgegen und sie blieben neben dem Lagerfeuer stehen, an dem Myranda das Fleisch gebraten hatte. Grustim begann, auf tressorisch zu sprechen und bis zum letzten Soldaten hörte die gesamte Truppe gebannt zu.
 
   „Kommandant Brastuum, Ihr hattet den Befehl, die Verursacherin der Unruhe im Süden aufzuspüren und Euren Vorgesetzten zu übergeben.“
 
   „Das ist richtig“, antwortete Brastuum.
 
   „Ihr seid angeklagt, gegen Eure Befehle verstoßen und Eure eigenen Pläne verfolgt zu haben.“
 
   „Ja, aber ich habe nur im Interesse der Stärke und Ehre unserer Nation gehandelt.“
 
   „Dann sagt Euren Männern, was Ihr im Interesse der Stärke und Ehre unserer Nation getan habt.“
 
   Brastuum zögerte nur kurz. „Ich hielt die Frau hier gefangen und befragte sie. Erst war ich nur entschlossen, zu beweisen, dass ihre Taten tatsächlich Kriegshandlungen gewesen waren. Als ich herausfand, welche Macht und Fähigkeiten sie besaß, wurde mir klar, dass diese Macht unter die Kontrolle unserer ruhmreichen Armee gehörte.“
 
   „Und wie habt Ihr herausgefunden, welche Fähigkeiten das waren?“, fragte Grustim weiter.
 
   „Ich habe ihr befohlen, sie uns vorzuführen.“
 
   „Ich weiß, was Ihr getan habt, Brastuum. Sagt es Euren Männern.“
 
   „... Ich erlaubte ihr, unseren Gefangenen Kraft abzuziehen, und befahl ihr, unsere Magier in dieser Fähigkeit zu unterweisen.“
 
   Ringsum erhob sich ein Murmeln von Entsetzen und Abscheu.
 
   „Kraft abzuziehen ... Ihr habt zugelassen, dass sie ihnen das Leben entzog. Ihr habt Eure Landsleute einer Zauberin, die Ihr für eine Agentin des Nordbundes hieltet, zum Fraß vorgeworfen. Und mit der Kraft, die Ihr ihr gegeben habt, hat sie all das hier verursacht.“ Grustim machte eine ausholende Armbewegung, die den gesamten Trümmerhaufen des ehemaligen Gefängnisses einschloss. „Eure Arroganz und Euer Verstoß gegen Eure Pflichten haben das hier über Euch gebracht und Eure Männer das Leben gekostet.“
 
   „Ich hatte die Absicht -“
 
   „Es geht hier nicht um Eure Absicht!“, spie Grustim. „Es geht um Pflicht und Ehre, und mit Euren Handlungen habt Ihr gegen beides verstoßen. Leugnet Ihr das?“
 
   „Nein.“
 
   „Dann steht Eure Bestrafung fest. Euren Befehlsdolch, Brastuum.“
 
   Der Kommandant zog einen kurzen, einfachen Dolch, der offensichtlich nur dekorativer Natur war, und gab ihn Grustim. Der Drachenreiter legte ihn mit dem Griff voran in die Flammen.
 
   „Soldaten, öffnet das Tor.“
 
   Die Männer am Außentor zogen die Flügel weit auf und Grustim verkündete die Strafe.
 
   „Es ist günstig für uns, dass ihr Euer Verbrechen hier innerhalb der großen Wüste verübt habt. Das erspart uns die Mühe, Euch herzubringen. Ihr werdet der Gnade des Landes überlassen. Ihr werdet auf den Sand hinausgeschickt. Da Ihr Eure Verpflichtung der Armee gegenüber gebrochen habt, stehen Euch ihre Ressourcen nicht zu. Kein Wasser, keine Nahrung, kein Obdach und keine Ausrüstung. Dieser Ort liegt weit entfernt von den Städten und von den Augen Eurer Vorgesetzten. Das ermöglichte es euch, Euren Verrat zu verbergen. Es bedeutet auch, dass Ihr so leicht niemanden finden werdet, der Euch helfen könnte. Aber dies ist eine Todesstrafe. Jede Hilfe, um die Ihr bittet, muss Euch verweigert werden. Und um das sicherzustellen ...“
 
   Er streckte die Hand aus und ein Soldat reichte ihm einen schweren Lederhandschuh. Er streifte ihn über und zog den Dolch an der Klinge aus den Flammen.
 
   „Haltet ihn fest.“
 
   Der Soldat trat hinter seinen ehemaligen Befehlshaber und umfasste mit festem Griff seinen Kopf. Mit zwei schnellen Bewegungen drückte Grustim erst die eine, dann die andere Seite des erhitzten Knaufs auf Brastuums Wange. Die gekreuzten Linien der einen Seite verbanden sich mit der Sichel der anderen zu einem Brandmal. Brastuum schaffte es, weder zusammenzuzucken noch aufzuschreien, als seine Haut verbrannt wurde. Starr blickte er Grustim in die Augen.
 
   „Bringt ihn weg“, befahl Grustim. „Sorgt dafür, dass seine letzte Pflicht ehrenhaft erfüllt wird.“
 
   Zwei weitere Soldaten packten Brastuum an den Schultern, aber er riss sich los.
 
   „Ich kann die Konsequenzen meiner Handlungen tragen“, sagte er. „Hoffentlich könnt Ihr das auch.“
 
   Grustim würdigte ihn keiner Antwort und sah nur zu, als der entehrte Kommandant in der zunehmenden Abenddämmerung zum Tor gebracht wurde.  Als Brastuum an Deacon vorbeiging, warf er ihm einen verächtlichen Blick zu, schaute kurz die Karte an und ging durch das Tor hinaus in die Wüste. 
 
   Deacon trat zu Grustim. „Ich stelle Eure Bräuche natürlich nicht in Frage, aber ist es wirklich klug, sein Schicksal dem Zufall zu überlassen?“
 
   „Hier in Tressor haben nur die heiligen Männer und die Ratsherren das Recht, Leben zu nehmen. Wir anderen müssen dies den Händen der Götter und dem Land überlassen. Ich hätte es vorgezogen, ihn hinzurichten, aber ohne Gesetz und ohne Pflicht gibt es nur Chaos. Aber wir haben unsere Aufgabe jetzt lange genug hinausgeschoben.“
 
   „Ja ... ja, natürlich. Stimmt Ihr meiner Einschätzung zu, wo wir mit der Suche beginnen sollen?“
 
   „Eure Begründung leuchtet mir ein.“
 
   „Dann glaube ich, dass wir uns keinen weiteren Aufschub leisten können. Ihr, Garr und ich sollten sofort in die südliche Einöde aufbrechen.“
 
   „Das denke ich auch. Aber diese Entscheidung kann ich nicht treffen. Ich habe Garr von seinem Eid entbunden. In diesem Augenblick bin ich ebensowenig ein Drachenreiter wie Ihr. Ich hatte nicht einmal erwartet, dass er überhaupt hierbleiben würde.“
 
   „Aber Ihr sagtet, Ihr hättet ihn schon einmal freigelassen.“
 
   „Das ist richtig. Damals flog er in die Berge und kehrte drei Monate später zurück. Die meisten Drachen haben diese Freiheit nie und wünschen sie auch nicht. Drachen verstehen Treue und Ehre besser als jedes andere Tier. Garr ist ein ausgezeichneter Soldat, aber wenn er seine eigenen Entscheidungen treffen darf, folgt er .. anderen Instinkten als seine Kameraden.“
 
   Deacon drehte sich zu Garr um, der die Vorgänge von den Trümmern des Gebäudes aus beobachtet hatte.
 
   „Garr ...“, begann Deacon und räusperte sich. „Vergib mir, wenn ich mich nicht so präzise ausdrücken kann wie Grustim.“ Dann wechselte er in die Drachensprache. „Danke für deine Hilfe. Du hast jetzt deine Freiheit. Du hast sie dir verdient. Du solltest sie genießen. Aber es hängt viel -“
 
   „Halt“, grollte Garr und senkte den Kopf. „Ich mag dich nicht. Ich lehne dich nicht ab. Deine Worte bedeuten mir nichts. Ich mag die Frau. Ich mag die Drachin. Die Frau mag dich. Die Drachin mag dich. Was du erbittest, war meine Pflicht. Es ist seine Pflicht. Ich habe Gründe, es zu tun. Die Drachin. Wenn sie es mag, wäre es ein weiterer Grund, es zu tun. Ein sehr guter Grund, es zu tun.“ 
 
   Deacon grinste und wechselte wieder die Sprache. „Es scheint, dass ich mich jedes Mal am meisten anstrengen muss, um den Respekt eines Drachen zu verdienen. Ich versichere dir, dass Myn alles sehr schätzen wird, was du tun kannst, um dieses schreckliche Ereignis zu verhindern.“
 
   Garr hob den Kopf und ließ seine Zunge über sein Maul schnellen. Dann wandte er sich um und schnappte die Teile der grünlackierten Rüstung aus den Trümmern. Damit trottete er zu Grustim hinüber, senkte den Kopf und ließ die Teile vor die Füße des Mannes fallen. Er trat zurück und knickte mit den Vorderbeinen ein. Er legte den ausgestreckten Hals und den Kopf auf den Boden und grollte seinen Schwur.
 
   „Ich binde meine Zähne und Klauen, meine Schuppen und Flammen an dich und dein Blut, bis unser Eid gebrochen wird.“
 
   „Und ich binde meinen Geist und meine Hand, meine Rüstung und Klinge an dich und dein Blut, bis unser Eid gebrochen wird“, antwortete Grustim.
 
   Garr stieß den Atem aus und stand wieder auf. Grustim begann, seine Rüstung anzulegen. Sie war so ausgezeichnet gefertigt, dass sie kaum eine Schramme davongetragen hatte, obwohl ein ganzes Gebäude über ihr zusammengestürzt war.
 
   „Ich hatte durchaus bemerkt, dass du die Rüstung schon zusammengesucht hattest“, murmelte Grustim. „Ich frage mich, ob du darauf gewartet hast, dass ich dich frage.“
 
   „Trotzdem muss ich jetzt fragen, wie schnell wir den Ort erreichen können, an dem sich das Schlüsselloch befindet“, sagte Deacon.
 
   „Garr hat sich nicht ausruhen können. Wir auch nicht. Aber er hat gut gefressen und ist gut ausgebildet. Wir können es in anderthalb Tagen schaffen, aber wir werden erschöpft sein. Und dann geht es noch darum, wie Ihr getragen werdet.“
 
   „Gibt es da ein Problem?“
 
   „Ich bin ein Drachenreiter und er ist mein Reitdrache. Niemand außer mir darf auf seinem Rücken sitzen.“
 
   Deacon stieß einen Seufzer aus, der beinahe schon gereizt klang. „Und ich dachte, Entwell sei eine starr geregelte Kultur. Ich nehme an, dass ich dann in seinen Klauen getragen werden muss?“
 
   „So ist es. Es ist nicht die angenehmste Art zu reisen.“
 
   „Ich habe schon Schlimmere durchgestanden. Lasst uns nicht weiter zögern. Wir haben viel zu tun.“
 
   „Richtig. Garr, finde deinen Helm. Wir werden dieser Herausforderung zumindest anständig ausgerüstet entgegentreten.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 8
 
    
 
   Während Fia noch benommen neben dem Feuer kauerte, erschien Deacons Handschrift auf der Seite des Notizbuches. Ether hatte Holz gesammelt und das Feuer hoch geschürt, bevor sie selbst darin verschwand, um ihre Kräfte wiederzugewinnen. Damit blieb es Celeste überlassen, die präzise Schrift im Feuerschein zu entziffern.
 
   „Ich glaube ... meine Tochter und ihr Mann haben Turiels Ziel gefunden. Hier steht, dass ... sie in Neu-Kenvard aufgetaucht ist.“
 
   „Nein“, murmelte Fia. „Nein, nein, nein! Sie kann nicht dort hingehen.“
 
   „Ich brauche Zeit, um mich zu erholen, bevor ich eine solche Entfernung schnell genug zurücklegen kann, um im Kampf noch von Nutzen zu sein“, sagte Ethers Stimme aus den Flammen.
 
   „Bis dahin ist diese Nachricht veraltet“, sagte Celeste. „Diese Frau reist viel zu schnell. Wenn wir sie wirklich effektiv bekämpfen wollen, müssen wir mehr über sie wissen. Es reicht nicht, zu wissen, wo sie ist. Wir müssen wissen, wo sie sein wird.“
 
   „Sie ... Sie hinterließ ... Sie gab ... Sie zwang eine ganze Menge Erinnerungen und Gedanken in meinen Kopf“, sagte Fia. „Warum müssen sie immer mit meinem Geist herumspielen ...“
 
   „Was hast du erfahren? Was hat sie dir gesagt?“
 
   „Nein, so war das nicht. Sie hat mir nichts gesagt. Es sind keine Informationen ... also eigentlich schon, aber sie stecken in den Erfahrungen. Und sie ...“ Fia umfasste ihren Schädel. „Sie kann nicht klar denken. Ihre Gedanken schwimmen in meinem Kopf. Ihr Verstand ist krank. Es ist wie in einem Bienenstock ...“
 
   „Es gibt zwei Dinge, die wir wissen müssen. Wo das Schlüsselloch ist und wie sie es öffnen will. Glaubst du, dass etwas darüber in den Erinnerungen steckt, die sie dir gegeben hat?“
 
   „Ich weiß nicht. Ich hatte sie gefragt, wie man das Schlüsselloch finden kann, also hat sie bestimmt daran gedacht, aber sie hat mir so viel mehr als das aufgezwungen. Und es sind nicht meine Erinnerungen. Ich kann nicht einfach an den Zeitpunkt denken, an dem ich etwas erlebt habe. Ich habe das nicht erlebt und ich weiß nicht, wie ich den richtigen Zeitpunkt finde, an dem sie es erlebt hat. Ihre und meine Gedanken sind komplett durcheinandergemischt.“
 
   „Gut, fangen wir vorne an. Warum tut sie das alles?“
 
   „Schwester“, sagte Fia sofort. „Das ist ganz klar. Sie denkt ständig an ihre Schwester. Nicht an den Namen und nur ganz selten daran, wie sie aussah. Als wäre ... als wäre sie gar keine Person mehr. Sie ist irgendetwas ganz Mächtiges, eine Gegenwart, die alle Gedanken ausfüllt. Schwester.“
 
   „Was wissen wir über diese Schwester?“
 
   „Sie ist ... Ich muss ganz weit zurückdenken, um ihr Gesicht zu sehen. Ja. Ja ... sie war groß. Dünn. Nur ein paar Jahre älter. Beide waren Magierinnen, aber ihre Schwester wusste mehr ... oder war besser. Turiel redete mit den Toten, sie konnte Leben geben und nehmen. Ihre Schwester konnte Dinge verändern. Sie schuf Verzauberungen. Da ist eine Erinnerung an einen Anhänger, eine Brosche, die sie vor langer Zeit angefertigt hat. Sie sollte Glück bringen und Unglück verhindern.“
 
   „Und was ist ihr zugestoßen?“
 
   Fia kniff die Augen noch fester zu. Die Erinnerungen schienen fast schmerzhaft zu sein, als brächten sie ihr eine Tragödie aus ihrem eigenen Leben zurück.
 
   „Sie wollte beweisen, dass sie die beste Magierin der Welt war und ging an einen Ort ... in eine Höhle. Sie war entschlossen, es allein zu schaffen. Es war ... es war die Herausforderung der Höhle. Sie suchte eine Bestie darin. Und sie schaffte es nicht und verschwand. Turiel hat das nicht verkraftet. In ihrem Kopf ist diese Bestie ebenso groß wie die Schwester. Eine gewaltige Dunkelheit, die ihren Schatten über alles wirft, was Turiel unternimmt. Sie sind wie ... wie zwei Seiten einer Münze. Das ultimative Gute und das ultimative Böse. Weiß und schwarz. Da ihre Schwester so perfekt war und die Bestie so böse ist, erscheint ihr das, was sie selber tut, nie als wirklich gut oder böse. Als hätte nichts von dem, was sie tut, eine Bedeutung, bis die Bestie besiegt ist. Und um sie zu besiegen, glaubt Turiel, dass sie noch mächtiger werden muss, als ihre Schwester es je war. Das ist es, was sie antreibt.“
 
   „Die Bestie in der Höhle? Aber nach allem, was ich gehört habe, gibt es sie gar nicht.“
 
   „Lain ist oft durch die Höhle gegangen. Myranda zweimal. Deacon hat immer in Entwell gelebt. Niemand hat die Bestie je gesehen oder gehört. Sie existiert nicht. Ihre Schwester muss in der Höhle gestorben sein.“
 
   „Es sei denn, sie hat überlebt.“
 
   „Ich weiß nicht. Turiel ist ... Hunderte von Jahren alt. Sie verlor ihre Schwester vor ... Ich glaube, Deacon sagte, Entwell ist ungefähr vierhundert Jahre alt? Ich glaube, ihre Schwester ging vorher in die Höhle. Ich weiß es nicht. Die Jahre wurden damals anders gezählt. Das fünfte Jahr dieser Königin, das siebte Jahr dieses Königs. Das sagt mir alles nichts. Ich weiß nicht, wie lang das alles her ist. Da sind lange Zeiten, in denen sie in den Bergen im Norden gesessen hat, und lange Zeiten in einer Höhle im Süden ...“
 
   „Die Höhle. Das brauchen wir. Findest du dazu eine Erinnerung?“
 
   „Es war dunkel. Voller Tierknochen. Sie ging fast nie hinaus. Sie -“ Sie keuchte und riss die Augen auf.
 
   „Was ist los?“
 
   „Teht ... Ich habe Teht gesehen.“ Sie zitterte. „Sie hat sie oft besucht. Turiel verehrte sie. Hat so viel von ihr gelernt und wollte immer mehr. In meinen ... in ihren Erinnerungen ist eine solche Zuneigung zu ihr.“ Sie ballte die Fäuste. Rote und schwarze Funken sprühten um sie herum. „Ich ertrage das nicht. Diese Gefühle in mir drin zu haben. Dieses Gesicht in meinem Kopf ...“
 
   Celeste fasste nach ihrer Hand. „Das sind nicht deine Gedanken. Schieb sie beiseite. Du musst dich konzentrieren. Wo ist diese Höhle?“
 
   Fia umklammerte seine Hand. „Sie ... Ich kann nicht ... immer, wenn sie die Höhle verlässt, ist alles trocken und kalt. Der Horizont ist flach. Es gibt nicht mal Pflanzen. Und ich ... warte ...“ Sie löste ihre Hände und streckte sie aus. „Das Buch, gib mir das Notizbuch!“
 
   Rasch gab er ihr Buch und Stift und sie begann, mit noch immer geschlossenen Augen zu zeichnen. „Ich kann es sehen. Als sie aufbrach, um all das hier anzufangen, schaute sie einmal zurück. Ich sehe die Höhle und die Klippen.“
 
   Die Spitze des Stiftes raste über die Seite und zeichnete ein bemerkenswert deutliches Bild einer mit Höhlen durchsetzten Klippenlandschaft. Doch obwohl es zweifellos eine exakte Abbildung der Wirklichkeit war, gab es keinerlei Besonderheiten, an denen man den Ort hätte erkennen können. Fia öffnete die Augen und betrachtete kritisch ihre Zeichnung. Es gab nur eine einzige Stelle, die man sich merken konnte. Sie zog einen Kreis darum, schlug eine neue Seite auf und zeichnete die Stelle größer.
 
   „Das hier, da hinten. Es ist ein spitzer Berg oder eine Felsnadel. Sehr hoch und schmal und daneben ist ein Baum. Noch höher als der Berg. Sehr wenige Äste.“ Sie fügte Details hinzu. „Wahrscheinlich kann man sie schon von weit weg erkennen.“
 
   Als sie fertig war, nahm Celeste das Buch und schaute sich die Zeichnung an.
 
   „Genauer geht es wahrscheinlich nur, wenn wir einen Punkt auf einer Karte markieren. Kannst du uns noch mehr sagen?“
 
   „Sie wird sich nicht zurückhalten. In ihren Augen ist alles gerechtfertigt, was sie ihrem Ziel näherbringt, die Bestie zu besiegen.“
 
   „Eine Bestie, die nicht existiert. Glaubst du, sie würde ihre Suche abbrechen, wenn sie die Wahrheit herausfinden würde?“
 
   „Ich denke nicht. Sie würde es einfach nicht glauben. Als ob man einem Priester sagen würde, dass seine Götter nicht existieren. Ihr Glaube sitzt zu tief.“
 
   „Noch etwas?“
 
   „Sie ... hat Freude an dem, was sie tut. Es macht ihr Spaß. Und sie ist einfallsreich. Wenn sie die Überreste einer Kreatur hat oder spürt, dass jemand an einem Ort gestorben ist, kann sie das für sich nutzen. Sie kann ... die Toten rekrutieren, so wie du die Lebenden. Je brutaler und schrecklicher sie gestorben sind, desto leichter kann sie sie wecken. Und sie -“
 
   „Ihre Kräfte sind stärker an Orten, wo jemand brutal umgekommen ist?“, unterbrach Celeste.
 
   „Ja.“
 
   „Sie ist in Neu-Kenvard. Sie hat das gesamte Massaker, um sich daran zu stärken. Und sie ist nur einen Steinwurf von der Front entfernt, wo ganze Generationen abgeschlachtet wurden.“
 
   Fias Augen weiteten sich. „Götter ... Du hast Recht ...“
 
   Das Feuer flackerte und wurde kleiner, wirbelte und verdichtete sich, als Ether sich in ihre menschliche Form zurückverwandelte.
 
   „Dann verschwende ich hier nur Zeit damit, meine Energien wieder aufzubauen. Macht euch bereit. Auf Bequemlichkeiten wird keine Rücksicht genommen. Wir müssen schnell reisen. Und wir reisen jetzt.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Unter Schmerzen rollte Turiel sich auf den Rücken. Ihre Ankunft im Palast von Kenvard war viel rauer verlaufen, als sie geplant hatte. Zum Teil lag es an der Geschwindigkeit, mit der sie durch das Portal gekommen war. Es war mehr ein Sturz gewesen als ein Durchgang. Aber wenn sie den Ausgang nicht falsch geortet hatte, hätte sie eigentlich in einem Gang des Palastes herauskommen müssen. Es wäre nicht sehr angenehm gewesen, aber sie hätte auf glatten Boden treffen und bis zum Halten rutschen müssen. Stattdessen war sie auf einen Berg Schutt gekracht. Es hatte fast eine Stunde gedauert, bis sie sich selbst so weit geheilt hatte, dass sie sich aufsetzen konnte, und das bedeutete, dass sie erst jetzt die Verwüstung dessen sehen konnte, was ein großartiger Palast hätte sein müssen.
 
   Die Sonne war untergegangen, aber nach all den Jahren in der Höhle waren Turiels Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Das schwache Licht des Mondes hinter den Wolken reichte ihr, um zu erkennen, was von diesem Ort übriggeblieben war. Immerhin hatte man hier und da versucht, einen Wiederaufbau vorzubereiten. Sie erkannte mehrere Stapel noch brauchbarer Mauersteine und zwischen all dem Schutt waren schmale Gänge freigelegt worden, um den Zugang zu den weiter hinten liegenden oder am meisten zerstörten Bereichen zu ermöglichen. Aber abgesehen von der ein oder anderen zerbrochenen Säule oder einer steinernen Verzierung auf einem Schutthaufen sah dieser Ort eher nach einem Steinbruch aus als nach dem glorreichen Symbol eines mächtigen Königreiches.
 
   „Nein“, wisperte sie entsetzt. „Wie konnte das passieren? Ich erinnere mich an Kenvard. Mutter war eine Dienerin des Königs. Ich ... ich habe meine ersten Zauber in diesen Räumen gelernt.“
 
   Sie stand auf und stakste auf wackeligen Beinen zu der Stelle, an der ihr Stab gelandet war. Oder zumindest die Spitze ihres Stabes, der beim harten Aufprall ebenso zerbrochen war wie sie selbst. Der Schaft war in mehrere Teile zersplittert und das poröse, rotfleckige Innere verriet, dass er nicht einfach wie ein Knochen aussah, sondern wirklich aus Knochen bestand. Der Edelstein war zerbrochen und wurde nur noch von der Klauenspitze des Stabes zusammengehalten. Sie nahm ihn in die Hand und begann, ihre schwarzen Fäden zu beschwören, aber sie blieben schwach und verblassten. Mit einem Seufzen konzentrierte sie sich darauf, wenigstens einen Faden zu formen. Er wand sich über den Schutt und durchbohrte ein Bruchstück des Stabes, zog ihn heran und fügte ihn mit einem anderen Stück zusammen. Der nächste Faden ringelte sich heraus und suchte das nächste Stück.
 
   Ihr Blick glitt über die Burg und die umgebende Stadt. Sie legte den Stab ab, der seine Eigenreparatur fortsetzte, und wandte sich dem zuckenden Haufen zu, der Worf gewesen war. Schon vor dem Sturz war er in einem üblen Zustand gewesen und jetzt war er kaum mehr erkennbar. Es war ein grotesker Anblick und wenn Worf eine Kreatur aus Fleisch und Blut gewesen wäre, hätte er wie ein geschlachtetes Tier ausgesehen. Stattdessen sah er aus, als hätte ein wahnsinniger Tierpräparator den Spaß an seinem letzten Projekt verloren und es auf den Müll geworfen.
 
   Turiel wollte ihre rechte Hand nach ihm ausstrecken, aber wo die Hand gewesen war, befand sich jetzt nur noch ein stoffumwickelter Armstumpf. Sie seufzte wieder, mehr aus Enttäuschung als Schmerz, und streckte die linke Hand aus. Worfs Gestalt zitterte, zuckte und begann, sich wieder zu formen. Sobald genug Beine geheilt waren, um ihn tragen zu können, krabbelte er zu Turiel und legte seinen Kopf auf ihren Schoß.
 
   „Dieser Ort war so großartig. Seine Mauern waren unzerstörbar, Worf. Schau sie dir an. Sie stehen immer noch. Der einzige Teil der Stadt, der nicht repariert werden musste. ... Ich weiß, dass es einen Krieg gab und sie haben behauptet, dass die D’Karon daran schuld waren. Nun ... Sie waren wohl zumindest daran beteiligt. Aber selbst in einem Krieg hätte das hier nicht geschehen können. Nicht Kenvard. Nicht diese wunderbare Stadt. Ich brauche eine Antwort, Worf.“
 
   Ihr Tier hob den Kopf und keckerte leise.
 
   „Ich weiß, dass sie mich verfolgen, aber ... ich brauche eine Erklärung für das hier. Lass uns sehen, was ich dem Geist dieses lieben, verirrten Kindes entnehmen konnte. Vielleicht weiß sie, was hier passiert ist.“
 
   Sie schloss die Augen und streichelte Worfs Kopf, während sie Erinnerungen durchsuchte, die nicht ihr gehörten. Sie spürte, dass Fias Erinnerungen ebenso wie ihr eigener Stab und diese Stadt schwer beschädigt worden waren. Sie suchte ihren Weg hindurch und sah die Kämpfe, die die Malthropin durchgestanden hatte, ihre vielen Zusammenstöße mit den D’Karon und die Art, wie die Gegenspieler sie behandelt hatten. Ihr Gesicht verzerrte sich. In den Taten dieser verhassten Gegenspieler, die sie für Monster gehalten hatte, lag nichts als Freundlichkeit und Hingabe. Natürlich war die Gestaltwandlerin grob, närrisch und arrogant, aber es gab keinen Zweifel, dass die D’Karon bei jeder Gelegenheit nur Schaden angerichtet hatten, während die Gegenspieler versucht hatten, ihn zu verhindern oder zu heilen, so gut sie konnten.
 
   Das konnten keine Lügen sein. Es waren Erinnerungen direkt aus Fias Bewusstsein. Das waren die Dinge, an die sie sich erinnerte. Sie konnten nur dann falsch sein, wenn sie ihrem Geist eingepflanzt oder im Nachhinein verändert worden waren. Turiel suchte weiter. Einen Teil ihrer Ausbildung hatte sie von Epidime erhalten, dem Meister der Manipulation. Mit dem, was sie von ihm gelernt hatte, konnte sie immerhin erkennen, wann etwas verändert worden war.
 
   „Ah! Hier! Sie ist manipuliert worden!“, sagte sie triumphierend. Das musste der Beweis für die Heimtücke der Gegenspieler sein.
 
   Doch rasch erkannte sie ihren Irrtum. Es gab Veränderungen, aber nicht in Form nachträglich eingefügter angenehmer Erinnerungen, sondern als brutale, harte Ausbildung und Lehre, die Fias verzweifelt kämpfendem Geist aufgezwungen worden waren. Und das hatten nicht die Gegenspieler getan, sondern die D’Karon selbst.
 
   „Sie ... Sie war wirklich zuerst einer der Gegenspieler ... die D’Karon haben sie verändert ...“ Sie biss die Zähne zusammen. „Das ist nicht das, was ich suche. Darum kümmere ich mich später. Kenvard war früher groß und mächtig und liegt jetzt in Trümmern. Das ist das Rätsel, das ich lösen muss.“
 
   Sie wischte ihre Entdeckungen weg und grub tiefer. Sie sah eine schreckliche Schlacht, die Fia miterlebt hatte, und einen kurzen Kerkeraufenthalt in genau diesem Palast, der jetzt eine Ruine war. Damals war er noch nicht zerstört gewesen, aber er sah anders aus als in Turiels eigenen Erinnerungen. Vielleicht waren die größten Zerstörungen erst später erfolgt, aber da war noch etwas aus der Zeit vorher. Die Zauberin tauchte tiefer ein und zwang ihren Weg an den Manipulationen und Auslöschungen der D’Karon vorbei. Und dann sah sie es. Die Stadt, an die sie sich erinnerte. Tatsächlich noch größer, schöner, vielfältiger und lebendiger ... und dann sah sie, wie die Tore fielen und Menschen schreiend um ihr Leben rannten. Sie sah rote Uniformen. Die Tressorer ... nein. Diese Erinnerung war so gestochen scharf, wie es nur Erinnerungen an Katastrophen sein konnten. Jede Einzelheit hatte sich tief in Fias Bewusstsein gebrannt. Turiel kannte die Lebenden und die Toten. Sie wusste, wie etwas Lebendiges sich bewegte und wie es aussah, und sie kannte sich damit besser aus als die meisten es je vermocht hätten. Diese Soldaten bewegten sich falsch. Sie strömten in die Stadt, zerstörten Häuser und schlachteten die Bewohner ab, aber sie waren keine tressorischen Soldaten. Sie waren nicht einmal Menschen ... oder Elfen und Zwerge. Sie waren hergestellt worden. Zusammengebaut. Sie waren perfekt und effizient und wurden von unsichtbaren Händen gesteuert. Es gab nur eine einzige Gruppe, die so viele so meisterlich hätte herstellen können.
 
   „Es... es waren die D’Karon. Sie haben es getan. Nein ... nein! Ich weigere mich, das zu glauben! Das muss eine Manipulation durch die Gegenspieler sein. Wenn sie stark genug waren, die D’Karon zu vertreiben, wäre es auch möglich, dass sie den Geist ebensogut verändern können wie Epidime, und ich kann es nur nicht erkennen. Ich brauche jemanden außerhalb ihres Einflusses ... Ich brauche die Augen von jemandem, der dieses Massaker wirklich gesehen hat. Und hier ist die Auswahl ja groß genug ...“
 
   Nachdem sie ihre Knochen, ihren Stab und ihr Haustier wieder vollständig zusammengefügt hatte, stand die Zauberin auf. Ihre Stärke kehrte jetzt rasch zurück. Sie blinzelte ein paarmal und erlaubte es den Gestalten, die am Rande ihres Bewusstseins warteten, sichtbar zu werden. Es waren Hunderte von Geistern, die wie Herbstlaub durch die Ruinen des Palastes und die Straßen der Stadt trieben. Als Nekromantin hätte Turiel jeden von ihnen rufen können, damit er ihr die Geschichte seiner letzten Momente erzählte, aber das hätte ihr nicht weitergeholfen. Sie konnte in den Seelen der Verstorbenen lesen und ein einziger Blick sagte ihr, dass die meisten dieser Menschen sehr schnell gestorben waren. Ihre Leben waren in einem Blitz aus Angst und Verwirrung beendet worden. Sie konnten ihr nichts Neues erzählen. Sie brauchte jemand anderen, jemanden mit einem standhafteren Bewusstsein und klareren Erinnerungen. Und so setzte sie ihren Weg fort.
 
   Bei jedem Schritt spürte sie die Macht der D’Karon an diesem Ort. Er war eine ihrer Festungen gewesen, aber die Menschen waren dabei, ihn ebenso wie Burg Verril zurückzuerobern. Überall wurden die Edelsteine und Verzauberungen eingesammelt, zerstört oder weggesperrt. Aber diese Dinge konnten nur mit sehr großer Sorgfalt und viel Zeit vollständig ausgelöscht werden und so waren gerade die gefährlichsten und geheimnisvollsten Stücke nur weggeschlossen worden. Es war sehr leicht für sie, diese konzentrierte Macht aufzuspüren, obwohl die Magier sich sehr bemüht hatten, gerade das zu verhindern. Sie folgte den schmalen Pfaden durch die Ruine, bis sie den größten Stapel unzerstörter Steine erreichte. Er schien bewusst hier errichtet worden zu sein, obwohl die Wände und der Boden hier weitgehend intakt waren.
 
   Sie richtete ihren beschädigten Stab auf den Stapel und begann mit der mühsamen Arbeit, die Steine zu verschieben. Blöcke aus dem Inneren schoben sich nach vorne. Blöcke an den Seiten glitten weiter nach außen. Stück um Stück formte sie einen groben Bogen, der die restlichen Steine an ihrer Stelle hielt, sodass sie das Innere freiräumen konnte. Als die letzten Steine sich verschoben, kam eine Falltür zum Vorschein, die nicht nur mit einem schweren und komplexen Schloss, sondern auch mit drei sehr mächtigen Schutzzaubern gesichert war. Das Schloss setzte sie außer Gefecht, indem sie einen schweren Stein mehrmals darauf fallen ließ, aber die Zauber waren eine ganz andere Sache. Solange sie aktiv waren, würde sie die Falltür nicht öffnen können.
 
   Mit unangenehm knackenden Knochen setzte sie sich hin, legte den Stab ab und spreizte die Finger über dem kalten Holz der Tür.
 
   „Ja ... ich spüre, dass ihr dort drin seid, alle beide ... Diese Magie hindert mich daran, die Tür von außen zu öffnen, aber der Dummkopf, der sie gewirkt hat, fürchtete wohl, dass irgendeine unschuldige Seele drinnen eingesperrt werden könnte, denn von innen kann man sie sehr leicht außer Kraft setzen. Erwacht ... Erhebt euch für mich. Öffnet diese Tür, damit ich euch ein paar Fragen stellen und mich beruhigen kann.“
 
   Sie konzentrierte ihren gesamten Willen darauf, einen einzelnen schwarzen Faden zu formen und ließ ihn durch die Risse im Holz kriechen. Selbst diese winzige Durchdringung der Schutzzauber verbrauchte ihre gesamte Kraft, aber sie schaffte es und schickte den Faden auf die Suche nach Fleisch. Es dauerte lange, die gesamte Grabkammer abzusuchen, aber endlich fand der Zauber Halt und etwas bewegte sich dort unten.
 
   Turiel stand auf und trat zurück. Unterhalb der Falltür waren schwere schlurfende Schritte zu hören, dann der schwere, langsame Klang von Stahl. Die Falltür zitterte und schwang langsam auf. Da derjenige, der sie geöffnet hatte, sich nicht blicken ließ, stieg Turiel die Treppe hinab in die Grabkammer. Worf, der noch nicht gänzlich wiederhergestellt war, schnappte den Stab und trottete hinter ihr her. 
 
   Auf dem Weg nach unten flackerte hier und da violettes Licht auf und Turiel spürte, wie sie schwächer wurde. Anstelle von Schrecken und Angst brachte dies ein Grinsen auf ihre Lippen.
 
   „Ah ... Thir-Kristalle ... Wer auch immer sie hier eingeschlossen hat, hat es geschafft, sie am Wiederauffüllen zu hindern. Bemerkenswert.“
 
   Sie verschloss ihre Kraft vor den Steinen, um nicht weiter ausgesaugt zu werden, und schaute sich in ihrem Licht um. Die Treppe hatte sie in eine Art Lagerraum geführt. An den Wänden stapelten sich Kisten mit zerbrochenen D’Karon-Artefakten. Überall lagen leuchtende Splitter, aber in einer Kiste fand Turiel auch einige unversehrte Thir-Kristalle. Sie wählte einen davon aus und setzte ihn in die Klauen ihres Stabes. Dann schaute sie sich die anderen Artefakte an. Es gab ganze Berge von verzierten Metallkästen, zerrissenen Büchern, Schriftrollen und Stoffballen. Und es gab zwei Särge an der hinteren Wand der Grabkammer. Einer war fest verschlossen, der andere stand offen.
 
   „Ah, natürlich. Ich bitte um Verzeihung. Wo habe ich nur meine Manieren?“ Turiel wandte sich zur Treppe zurück. „Ich danke dir für die Hilfe.“
 
   Im Schatten neben der Treppe stand eine Gestalt, die mehr Rüstung als Mensch zu sein schien. Einst war diese Rüstung strahlend und perfekt gewesen, aber das war lange her. Jetzt wies sie tiefe Kratzer auf und viele der Platten waren eingeschlagen oder völlig verbogen. Das Gesicht war hinter einer zerbeulten Helmplatte verborgen, aber in der Dunkelheit glommen die Augen in unnatürlichem Licht. An der Hüfte hing ein Schwert, an dessen Griff Juwelen funkelten. Auf der Klinge befand sich ein Zeichen aus einer Kurve und einem Punkt.
 
   „Mein Name ist Turiel. Ich möchte deine Ruhe nicht stören, aber es geht um einige sehr wichtige Dinge. Wenn du bitte einen Moment warten würdest? Ich glaube, deine Gefährtin kann mir ebensogut oder vielleicht noch besser helfen.“
 
   Sie drehte sich um und richtete den Stab auf den zweiten Sarg. Der Deckel glitt zur Seite und enthüllte die Leiche einer schmalen jungen Frau mit bleicher Haut. Jeder Zoll ihres Körpers war mit dünnen Narben übersät und an manchen Stellen glommen Kristalle unter ihrer Haut. Die Narben sahen seltsam aus. Die meisten Narben waren völlig weiß, aber dort, wo die Kristalle saßen, waren sie schwarz. Keine der Narben war verblasst, alle sahen so neu aus, als seien sie gerade erst verheilt. Sie trug ein dunkles Grabgewand, das recht neu aussah. Unter Turiels Zauber öffnete sie die Augen, stieg aus dem Sarg und stellte sich neben dem Mann auf. Ihre Bewegungen waren deutlich sicherer und zusammenhängender als seine.
 
   Worf, der deutlich munterer war, seit Turiel das Juwel in ihrem Stab erneuert hatte, stakste zu einer Kiste und schob sie nach vorne, damit Turiel sich hinsetzen konnte.
 
   „Nun. Wir haben wahrscheinlich wenig Zeit, aber das ist kein Grund, es an Höflichkeit mangeln zu lassen. Mein Name ist Turiel. Wer seid ihr?“
 
   „Rasa, der Schwertkämpfer“, murmelte eine heisere Stimme aus der Rüstung.
 
   „Aneriana“, sagte die Frau mit klarer, reiner Stimme.
 
   Beide sprachen ohne Leben und rein mechanisch. Die Informationen, die sie preisgaben, lagen in ihren Erinnerungen und flossen aus den Geistern, die an ihnen vorbeitrieben. Sie waren seelenlose und gedankenlose Hüllen.
 
   „Ah.“ Turiel nickte der Frau zu. „Du, meine Liebe, bist es, die ich suche. Du warst hier in der Burg, als sie einstürzte, nicht wahr?“
 
   „Ja.“
 
   „So wie ich“, sagte Rasa.
 
   „Wirklich? Ich muss sagen, dafür, dass ihr beide derselben Kraft ausgesetzt ward, die diese Burg zerstört hat, seid ihr beide sehr gut erhalten. Und da es Monate her ist, hätte ich nicht erwartet, eure Körper unverwest zu finden.“ Sie blickte Aneriana an. „Du, meine Liebe, bist beinahe noch am Leben. Wie bist du der Verwüstung durch den Tod entgangen? Und wie kommt es, dass du auf meinen Zauber reagiert hast, als hättest du deine Seele noch, obwohl sie an einen anderen Körper gebunden ist?“
 
   „Wir sind Erwählte“, sagten beide gleichzeitig.
 
   „Erklärt mir das.“
 
   „Die göttlichen Mächte dieser Welt erschufen oder erwählten fünf Krieger, um die Welt gegen Schöpfungen fremder Götter zu verteidigen“, sagte Rasa.
 
   „Wir sollten zwei dieser Krieger sein, aber wir verloren unser Leben oder unsere Seelen, bevor die Fünf sich in der großen Zusammenkunft verbinden konnten“, sagte Aneriana.
 
   „Unsere Körper waren vom göttlichen Willen berührt und bis die Aufgabe vollständig erfüllt ist, bleiben sie erhalten“, sagte Rasa. „Wenn du mit uns sprichst, sprichst du teilweise zu den Göttlichen und hörst Dinge, die nur sie wissen.“
 
   Turiels Ausdruck verhärtete sich. „Vom göttlichen Willen berührt ... und ihr sprecht für die Göttlichen ... Ja ... selbst im Tod ist noch Macht in euch. Sagt mir, diese ... Schöpfungen fremder Götter ... habt ihr einen Namen für sie?“
 
   „In der Zeit, als sie mich als Werkzeug gegen die anderen Erwählten benutzten, kannte ich sie als D’Karon“, sagte Aneriana.
 
   Turiel atmete tief aus und schloss die Augen. „Sagt mir, müssen wir annehmen, dass diese ... Schöpfungen fremder Götter uns Böses wollen? Oder haben wir solche Angst vor dem Wissen fremder Welten, dass wir uns selbst gegen jene zur Wehr setzen, die uns Weisheit bringen könnten?“
 
   „Nein“, sagte Aneriana. „Es war den Erwählten verwehrt, sich zusammenzuschließen, bis die D’Karon ihre Absichten offenbarten. Erst als die D’Karon aus eigenem Entschluss und ohne fremden Befehl das Leben eines Menschen dieser Welt auslöschten, konnten sich die Erwählten erheben und zusammenschließen.“
 
   „Ja, die D’Karon sagten, dass dies geschehen müsse, bevor die Gegenspieler erscheinen könnten. Und ein D’Karon hat es getan?“
 
   Rasa antwortete. „In den Monaten vor der Zusammenkunft übernahm der D’Karon mit dem Namen Epidime die Kontrolle über eine Bestie, die jetzt als Dragoyle bekannt ist. Er tötete mich.“
 
   Turiels Augen wurden schmal. „Er hat das zugelassen?“
 
   „Er hat es verursacht“, sagte Rasa.
 
   „Warum sollte er das tun?“
 
   „Das weiß ich nicht. Ich kann es nicht wissen.“
 
   „Aneriana. Du warst in Kenvard, als es fiel.“
 
   „Ja. Ich war das Ziel des Massakers.“
 
   „Das Ziel?“
 
   „Die D’Karon wussten, dass die Erwählten kommen würden. Sie kannten die Prophezeiung und wussten, wenn sie die Erwählten auslöschen könnten, würde die Welt ihre mächtigsten Verteidiger verlieren. Sie fanden mich in Kenvard und wussten, dass das Schicksal die meisten Erwählten an diesen Ort bringen würde. So vernichteten sie die Stadt, um mich in die Hände zu bekommen.“
 
   Turiel schwieg lange. Als sie endlich sprach, lagen in ihrer Stimme die bittere Anerkennung der Wahrheit und ihrer Schuld.
 
   „Die D’Karon ... haben diese Welt verwüstet. Zwei Völker in einen langen Krieg gezwungen. Sie haben wunderbare Städte zerstört, um einzelne Personen in die Hände zu bekommen. Sie haben die Regeln eines Spiels gebrochen, das auf kosmischer Ebene gespielt wird. Sie stehen in direktem Kampf gegen die Kräfte der Schöpfung. Und ich habe sie hergebracht ...“
 
   „Die D’Karon lauern auf Angst und Zorn“, sagte Rasa. „Sie finden jene, deren Bedürfnisse unmöglich zu stillen sind. Sie riefen dich. Du warst die erste gebrochene Regel in diesem Spiel.“
 
   „Ja ... Mir ging es immer nur um meine Schwester. Ich habe ... all das ausgelöst, weil ich Gerechtigkeit und Rache für meine Schwester wollte.“ Sie hob den Blick und eine neue Entschlossenheit glomm in ihren Augen. Ihr Mund verzog sich zu etwas, das beinahe ein Lächeln war. „Die Lämmer sind bereits geschlachtet. Der Schlächter hat sein Werk getan. Jetzt kann man sie nur noch zubereiten. Es wäre ein wirkliches Verbrechen, all das umsonst getan zu haben. Meine Aufgabe hat mich so weit gebracht. Jetzt muss ich auch die letzten Schritte tun.“
 
   „Als du deine Tat vor Jahrhunderten begangen hast, wusstest du nicht, welchen Schmerz und welchen Schaden sie verursachen würde“, sagte Aneriana. „Was du jetzt tust, tust du im vollen Wissen um die Konsequenzen. Wenn die Liebe zu deiner Schwester dich zu solchen Taten getrieben hat, solltest du dich vielleicht fragen, ob sie dies gewollt hätte.“
 
   „Nein“, sagte Turiel. „Ich denke, ich sollte sie danach fragen. Ganz gleich, was die D’Karon getan haben, es besteht kein Zweifel an ihrer Fähigkeit, den Schleier zu durchdringen. Einige meiner Taten mögen der Welt nicht gut gedient haben, aber alle haben meinen Zwecken gedient. Ich werde die D’Karon zurückbringen und mit ihrer Hilfe werde ich die Aufgabe beenden, die mich auf diesen Weg geführt hat.“
 
   „Vielleicht ...“, begann Aneriana.
 
   „Kein ‚Vielleicht’ mehr. Keine weiteren Verurteilungen aus einer leeren Hülle. Rasa, du bist entlassen.“
 
   Bei diesen Worten fiel die Rüstung in sich zusammen und blieb liegen.
 
   „Und was dich angeht, Aneriana. Kurz bevor ich herkam, wurde mir etwas genommen und vor mir liegt noch ein harter Kampf. Worf“, sagte sie und gab ihm ein Zeichen.
 
   Er trottete heran, ringelte seinen Schwanz um Anerianas rechten Arm und zog ihn zu Turiel hin. Die Zauberin zog ein Messer aus ihrer Robe und hob es hoch.
 
   „Wenn irgendjemand die Berührung der Göttlichen gebrauchen kann, dann ich ...“
 
    
 
   #
 
    
 
   Die Wüste ist zu jeder Tageszeit ein gnadenloser Ort. Die glühende Hitze des Tages fordert viele Leben, aber die kalten Nächte sind nicht weniger gefährlich. Brastuum war die ganze Nacht hindurch marschiert und der trockene Wind hatte seine Lippen aufgerissen. Seine Verbände hatten die schlimmste Kälte abgehalten und einige hatte er abgerissen und sich als Maske um den Kopf gewickelt, aber jetzt starrte er zum Horizont, der sich aufzuhellen begann. Die aufgehende Sonne versprach eine kurze Zeit angenehmer Wärme und dann einen Tag gnadenlos glühender Hitze.
 
   Der ehemalige Kommandant war zunächst ohne besonderes Ziel immer weitergegangen. Grustim hatte jeden Schritt der Verbannungszeremonie befolgt. Mit der Narbe auf der Wange würde er in keiner Stadt und erst recht keinem militärischen Lager eingelassen werden ... aber es gab noch eine weitere Möglichkeit. Er hatte Dinge in Bewegung gesetzt, bevor alles auseinandergefallen war. Dinge, von denen Grustim nichts wusste. Fern im Osten zwischen zwei hohen Dünen stieg eine Wolke aus Sand und Staub auf.
 
   Er beschleunigte seine Schritte, so gut es möglich war, und folgte den Dünenkämmen, um besser gesehen zu werden. Die Staubwolke vor ihm gehörte zu einer geschlossenen Kutsche mit zwei bewaffneten Begleitern. Sie trugen leichte Kleidung, die sie gleichermaßen vor der Kälte wie vor der Tageshitze schützte. Sie entdeckten ihn sofort und riefen dem Kutscher zu, anzuhalten, bevor sie bis zum Fuß der Düne ritten, die Pferde stehenließen und zu Fuß hinaufzusteigen begannen. Er ging ihnen entgegen und vergewisserte sich, dass seine Maske die Narbe verdeckte. Ihm blieb nur wenig Zeit, bevor ihre Ausbildung sie dazu brachte, ihr anfängliches Mitleid zu verlieren. Sie würden seine Wange überprüfen und nach seinem Befehlsdolch fragen. Wenn sie die Narbe fanden, den Dolch aber nicht, würden sie ihn fortschicken. Er musste die Kutsche vorher erreichen.
 
   „Wasser“, krächzte er, während er ihnen entgegenstolperte. „Ich brauche Wasser und Schutz.“
 
   „Kommandant Brastuum?“, fragte einer der Soldaten, dessen Stimme er wiedererkannte.
 
   Er nickte, zufrieden mit seiner Marschrichtung und seiner zeitlichen Einschätzung. Dies waren genau die Männer, die ihm helfen würden. Nicht aus Ehrgefühl, sondern aus ihrem Mangel daran.
 
   „Was ist passiert?“, fragte der Zweite.
 
   „Verrat des Nordens. Die Festung wurde angegriffen ... zerstört ...“
 
   Er torkelte vorwärts. Die Auswirkungen des Marsches durch die Wüste brauchte er nur wenig zu übertreiben. Sie mussten glauben, dass er dem Tod nahe war. Die Übertreibung half; sie stützten ihn auf dem Weg zur Kutsche und öffneten die Tür.
 
   In der Kutsche saß ein Mann in einer so tadellosen Militäruniform, dass sie wahrscheinlich noch nie im Einsatz gewesen war. In einer Hand hielt er eine Pfeife, in der anderen einen Silberkelch mit gewürztem Wein.
 
   „Geehrter Herr Sallim, Kommandant Brastuum braucht Wasser und Schutz vor dem Wind. Seine Festung wurde angegriffen, aber er konnte entkommen.“
 
   „Brastuum? Natürlich, natürlich.“ Sallim rutschte auf seinem Sitz zurück, damit Brastuum ihm gegenüber Platz fand. Der ehemalige Kommandant zog sich mit mehr Energie in die Kutsche, als er vorher gezeigt hatte, und die Soldaten verschwanden, um Wasser und etwas zu Essen zu besorgen.
 
   „Kommandant, was hat Euch -“
 
   Brastuum beugte sich vor, zog den Verband nach unten und enthüllte die verkrustete Narbe auf seiner Wange. Sallims Augen weiteten sich und seine Stimme erstarb.
 
   „Wir müssen reden“, sagte Brastuum.
 
   „Das ist -“
 
   „Die Narbe, die Ihr ebenfalls bekommen werdet, wenn die Wahrheit herauskommt. Wenn Ihr sie also nicht jetzt sofort haben wollt, rate ich Euch, mir gut zuzuhören.“
 
   Ein Soldat erschien an der Tür, eine Lederflasche und ein Bündel getrockneter Früchte in den Händen.
 
   „Stell das ab und schließ die Tür“, befahl Sallim. „Der Kommandant und ich haben vertrauliche Dinge zu besprechen. Wir setzen unseren Weg fort, wenn ich es befehle.“
 
   Der Soldat gehorchte und schloss die Tür.
 
   „Was ist passiert, Brastuum?“
 
   „Ein Drachenreiter und ein paar Abgesandte aus dem Norden. Sie suchten nach der Frau, die wir gefangen hatten, aber sie war vorher entkommen.“
 
   „Entkommen! Brastuum, Ihr hattet mir versichert -“
 
   „Genug! Es war nicht zu verhindern. Sie war eine weit mächtigere Magierin, als wir uns hätten vorstellen können. Der Drachenreiter fand heraus, dass wir ihre Gefangennahme geheimgehalten haben, und er weiß ... er weiß sehr viel.“
 
   „Ihr habt ihm doch nichts über mich erzählt, oder?“
 
   „Nein, aber er ist sehr gründlich. Wenn man ihm gestattet, seine Untersuchung fortzusetzen, wird er herausfinden, dass Ihr Bescheid wusstet. Wir werden nicht verbergen können, dass Ihr dies genau wie ich zugelassen habt.“
 
   Sallim blickte sich um wie ein gehetztes Kaninchen.
 
   „Das ... das kann nicht sein. Das darf nicht passieren. Ich ... das ist meine Armee. Das sind meine Soldaten hier in dieser Wüste. Ihre Pferde, ihre Nahrung ... meine Familie hat das alles bezahlt. Verdammt sollt Ihr sein, Brastuum! Ich lasse mich doch nicht mit einem Dolch brandmarken, den ich selber bezahlt habe!“
 
   „Sprecht leise, Ihr Narr!“
 
   „Was können wir tun?“, fragte Sallim in einem panischen Flüstern.
 
   „Sie haben von mir erfahren, wo sich die Hexe unserer Meinung nach in unserem Land versteckt hat, und ich glaube, sie haben diese Information weiterverfolgt. Sie hatten eine Landkarte mit einer Markierung in der Nähe der Schafhirtenspitze. Ich bin sicher, dass einer von ihnen oder alle drei dort hinreisen werden, um nach dem Zauber zu sehen, den die Zauberin dort gewirkt hat. Dort müssen wir hin. Wir müssen sie abfangen. Wenn wir den Drachenreiter finden, muss er getötet werden. Das wird wenigstens Euch weitere Untersuchungen ersparen und Euch Rang und Leben erhalten. Wenn wir nur die Nordländer finden, müssen sie gefangengenommen werden. Damit beweisen wir, dass sie die finstersten Absichten gegenüber unserem Land hegten, wie wir es immer vermutet haben. Wir können beweisen, dass unsere Entscheidung klug und vorausschauend war. Vielleicht rettet es uns beide vor der Verbannung, aber wichtiger ist, dass wir unser Land vor weiterem Verrat bewahren und diese Bedrohung durch den Nordbund ein für allemal beenden.“
 
   „Ja ... ja, natürlich.“
 
   „Um das zu erreichen, brauchen wir Eure gesamten Reserven. Jeder Soldat, der die Schafhirtenspitze innerhalb weniger Tage erreichen kann, soll sich sofort in Marsch setzen. Im besten Fall steht Ihr einem Drachen gegenüber, im Schlimmsten einem Drachen und zwei Magiern. Könnt Ihr Eure Leute so schnell wie möglich erreichen?“
 
   Sallim zog einen Kasten unter seinem Sitz hervor, öffnete ihn und schrieb mit zitternder Hand eine Nachricht. „Ich schicke den Falken in mein Hauptquartier zurück. Von dort aus werden meine Magier die Nachricht aussenden. Wenn der Falke schnell fliegt und die Magier ihre Arbeit tun, kann ich in weniger als drei Tagen dreißig bis fünfzig Berittene an der Schafhirtenspitze haben.“ 
 
   „Gut. Wir müssen ebenfalls dorthin. Wenn dies ein Tag des Triumphs wird, sollten wir in der Nähe sein, damit klar ist, dass wir die Gefahr gesehen haben, die von anderen missachtet wurde.“
 
   „Aber von hier aus brauchen wir mehr als eine Woche bis zur Spitze.“
 
   „Unwichtig. Selbst wenn wir den ruhmreichen Moment verpassen, nützt es uns beiden, wenn niemand weiß, wo wir sind.“
 
   „Ja, natürlich.“ Sallim schlug mit der Faust gegen das Kutschendach. „Zur Schafhirtenspitze, sofort!“
 
    
 
   #
 
    
 
   Myranda lag tief auf Myns Hals gebeugt, so dicht an sie geschmiegt, wie sie es bei Grustim und Garr gesehen hatte. Ihre ganze Konzentration war darauf gerichtet, die Kraft ihres Drachen zu stärken. Ihre Augen waren schlossen, ihr Atem ging flach. Myn fand ihren Weg auch ohne Hilfe und jeder letzte Fetzen von Myrandas Konzentration wurde benötigt, um sie daran zu hindern, sich zu verausgaben.
 
   Nur einmal zuvor war Myn so schnell geflogen und damals war Myranda mit überschüssiger Energie getränkt gewesen, während sie versucht hatte, das Portal zu schließen. Jetzt wirkte sie ihren Zauber nicht nur ohne überschüssige Energie, sondern auch ohne Schlaf. Sie befanden sich schon am Rand der Wüste, vor sich die grünen Felder im Herzen von Tressor.
 
   Zweifel nagte an ihr. Was würde es nützen, wenn sie völlig erschöpft zu Hause ankam? Konnte überhaupt irgendeine Geschwindigkeit etwas nützen? Turiel hatte gegen Ether und Fia gekämpft und überlebt. Und diese beiden waren ausgezeichnete Kämpferinnen ...
 
   Sie schob das alles weg. Sie hatte keine Zeit für Zweifel. Neu-Kenvard war ihre Heimat und brauchte sie. Zu lange war sie durch das Nordland und jetzt durch den Süden gezogen, während ihr Volk litt. Jetzt hatte sie die Macht, etwas zu tun, etwas zu ändern. Sie konnte kämpfen, wenn sie dazu gezwungen war, aber in ihrem Herzen war sie zu allererst eine Heilerin. In den vergangenen Monaten hatte sie versucht, die Wunden ihrer Welt zu heilen und ihre Heimat zu alter Größe zurückzubringen. Es gab für sie kein höheres Ziel und wenn sie dafür alles geben musste, was sie hatte, dann sollte es so sein.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 9
 
    
 
    
 
   Eine plötzliche Bewegung nach vorne und unten riss Myranda vom Rand der Bewusstlosigkeit zurück. Myn setzte mit langsamen, angestrengten Flügelschlägen zur Landung an. Sie wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war. Sie hatte sich so sehr konzentriert, dass es ihr wie ein ganzes Zeitalter vorkam, aber gleichzeitig schien es ihr, als sei überhaupt keine Zeit vergangen. Es konnte ebensogut eine Ewigkeit wie ein Augenblick gewesen sein.
 
   Aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie den Norden erreicht hatten. Durch die Luft zu reisen, war immer eine frostige Angelegenheit, aber der schmerzhaft kalte Biss der Luft über dem Nordland machte es Myranda klar, wie rasch sie sich an die Wärme des Südens gewöhnt hatte. So rasch, dass sie bei ihrem Aufbruch nicht daran gedacht hatte, warme Kleidung mitzunehmen. Jetzt musste ihr erschöpfter Geist nicht nur Myn unterstützen, sondern auch die Kälte abwehren.
 
   „Myn“, murmelte sie, blinzelte die Tränen weg und blickte auf die weißen Felder unter ihr. „Bist du in Ordnung? Brauchst du eine Ruhepause?“
 
   Sofort wurden Myns Bewegungen wieder schneller, als sei sie eine Schülerin, die beim Einschlafen im Unterricht geweckt worden war. Das arme Geschöpf musste am Ende seiner Kräfte sein. So sehr Myranda sie auch unterstützt hatte, wusste sie doch, dass der Körper nur einen bestimmten Zeitraum ohne echte Nahrung durchhalten konnte und für Schlaf gab es überhaupt keinen Ersatz.
 
   Sie flogen durch Dunkelheit, aber sie konnte nicht sagen, ob es die erste, zweite oder sogar schon dritte Nacht seit ihrem Aufbruch war. Vage erinnerte sie sich daran, dass sie einmal gelandet waren, irgendwo in Tressor, wo hoffentlich niemand sie gesehen hatte. Aber das war jetzt nicht wichtig. Viel wichtiger war, dass Neu-Kenvard vor ihnen lag und sie auf den ersten Blick erkannten, dass hier etwas geschehen war ... und wahrscheinlich immer noch geschah.
 
   Das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, war die Dunkelheit in den Straßen. Es war eine gewaltige Aufgabe, die Stadt wieder aufzubauen und die Menschen von Kenvard - ihr Volk - hatten sich mit größtem Einsatz in die Arbeit gestürzt. Die bereits wiederhergestellten Bereiche der Stadt waren bis tief in die Nacht lebendig und erwachten vor Sonnenaufgang. Wenigstens hätten Lampen in den Häusern und Geschäften in der Nähe des Tores scheinen müssen. Aber alles war dunkel und still.
 
   Ein weiteres Anzeichen war eine Veränderung in der Luft, die nur von Magiern gespürt werden konnte. Während die Straßen still und unbelebt waren, summte die Luft vor unnatürlicher Energie. Die Stadt selbst wirkte ruhelos und verängstigt. Myranda spürte starke Gefühle im Wind: Zorn, Angst, Verwirrung. Einige dieser Gefühle kamen von den Bewohnern, die in ihren Häusern versteckt darauf warteten, dass sich die finstere Geschichte der Stadt wiederholte. Aber der größte Strom der Gefühle kam von anderen, von Hunderten von Seelen, die nichts anderes mehr zu kennen schienen als Angst und Hass. Manchmal, in stillen Vollmondnächten, hatte sie diese Seelen am Rand ihres Bewusstseins wahrgenommen; ihr Geist empfand Mitleid mit all den verlorenen Seelen, die durch die Stadt trieben, aber nie zuvor hatte sie ihren Zorn so deutlich gespürt. Es fühlte sich an, als schrien Tausend ununterscheidbare Stimmen in ihrem Geist.
 
   Myn war so erschöpft, dass ihre Landung nur ein schwungloser Plumps auf den Boden war. Myranda taumelte von ihrem Rücken und landete mit ihren dünnen Sommerschuhen knöcheltief im knirschenden Schnee. In der Nähe des Stadttores standen mehrere aufgegebene Kutschen und Wagen. Als sie und Myn sich ihnen näherten, sah sie die vertrauten Gesichter zweier Stadtwachen, die auf sie zurannten.
 
   „Herzogin! Da ist eine -“
 
   „Ist jemand verletzt?“, unterbrach Myranda sofort.
 
   „Nein, Herzogin. Die Frau ist vor zwei Tagen hier aufgetaucht, aber nur wenige haben sie überhaupt gesehen. Sie ... sie erlaubt nicht, dass jemand die Stadt verlässt. Jeder kann herein, aber die Pferde weigern sich, durch das Tor zu gehen, und niemand schafft es, sich weiter als ein paar Schritte zu entfernen. Bisher ist nur ein Bauernkarren zerstört worden, aber der Besitzer wurde nicht verletzt.“
 
   „Habt ihr die Frau gesehen? Ist sie noch hier?“
 
   „Niemand kann in ihre Nähe kommen, aber sie ist im Palast. Da .. ist irgendwas. Herzogin, sie hatte ein ... Ding bei sich. Es hat eben erst die Stadt verlassen. Es war riesig. Ich kann es nicht beschreiben. Es hat sich durch das Nordviertel bewegt und ist über die Mauer verschwunden.“
 
   „Danke. Ich will, dass ihr und alle anderen in den Häusern bleibt, aber bereitet euch darauf vor, fliehen zu müssen. Ich tue mein Bestes, um mit dieser Frau schnell und friedlich fertigzuwerden, aber wenn es zum Schlimmsten kommt, verspreche ich euch, dass wir ihren Griff um die Stadt lösen, damit ihr entkommen könnt.“
 
   „Herzogin, seid Ihr sicher, dass Ihr das schafft? Wollt Ihr nicht die Wache zur Unterstützung mitnehmen?“
 
   „Sie ist eine Zauberin. Niemand sollte sich in ihre Nähe wagen, dem die nötige Ausbildung fehlt. Haltet eure Waffen bereit und verteidigt das Volk, aber greift die Frau nicht an und macht euch keine Sorgen um mich und Myn.“
 
   Sie ließ den Wachen keine Gelegenheit zum Widerspruch und marschierte mit Myn die Straße entlang. In früheren Zeiten war die Hauptstraße dem Stadtrand gefolgt und hatte sich durch die ganze Stadt gewunden, sodass sie trotz ihrer Breite und Offenheit die möglichst indirekte Strecke zum Burgtor bot. Bei ihren Plänen zum Wiederaufbau hatte Myranda beschlossen, dass es ein gutes Zeichen von Vertrauen und Offenheit war, die Hauptstraße jetzt geradewegs vom Stadttor zur Burg führen zu lassen. Ihr Vater, dem die Verteidigung der Stadt anvertraut war, war davon überhaupt nicht begeistert gewesen, aber Myranda war der Meinung, dass eine Stadt am besten verteidigt werden konnte, indem man es gar nicht erst zum Krieg kommen ließ, und dass dies nur ein weiterer Ansporn sein würde, den Frieden zu halten.
 
   Während sie dem kurzen Straßenstück folgte, das bisher fertiggestellt worden war, versuchte sie, ihre Kräfte zu sammeln. Es war ein vergeblicher Versuch. Ihre Willenskraft war beinahe aufgebraucht und Myn, die mit hängendem Kopf und schleifendem Schwanz neben ihr herschlurfte, war kurz vor dem Zusammenbruch.
 
   Ein paar Schritte weiter endete das neue Pflaster und die Straße war nur noch eine Strecke aus eisverkrustetem Geröll. Myranda stolperte vorwärts und mehr als einmal senkte Myn rasch den Kopf, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Ihre Schwäche lag jetzt weniger an der Erschöpfung als an dem zunehmenden Einfluss wirbelnder Geister. Die Luft war getränkt von ihnen und für Myranda fühlte es sich an, als ob sie durch Sirup watete. Selbst Myn, deren Geist nicht auf die Magie eingestimmt war, wurde immer unruhiger. Mit geringster Mühe hätte Myranda diesen Sturm von Geistern sichtbar machen können, aber sie wagte es nicht. Diese zornigen, gequälten Seelen waren die Männer und Frauen ihrer Kindheit. Ohne die Gnade des Schicksals und die Hand eines Verbündeten, der jetzt tot war, wäre sie eine von ihnen geworden. Die Aufgabe, die vor ihr lag, war furchtbar genug, auch ohne die Gesichter sehen zu müssen, die sie zuletzt an dem entsetzlichsten Tag ihres Lebens gesehen hatte.
 
   Während sie über den Trümmerhaufen kletterte, der früher eine Burgmauer gewesen war, wurden die Stimmen so laut, dass sie sie nicht mehr ignorieren konnte. Sie wisperten in ihren Ohren und stießen halbverständliche Schreie voller Angst und Schmerz aus. Die fremden Gefühle brachten ihr Herz zum Rasen und ließen ihre Hände zittern.
 
   Dann kletterte sie über einen zweiten Ring aus Trümmern in einen weitestgehend leergeräumten Innenhof, der früher einmal die Eingangshalle gewesen war, und all der Druck und die fremden Gefühle verschwanden aus ihrem Bewusstsein. Es war, als hätte sie das Auge eines Wirbelsturms erreicht. Ein Stück von ihr entfernt saß Turiel auf einem Thron aus Trümmern, die von hunderten von schwarzen Energiefäden zusammengehalten wurde.
 
   Die schwarzgekleidete Zauberin sah so jung und lebendig aus wie nie zuvor. Nachdem Myranda sich körperlich und magisch völlig verausgabt hatte, wirkte Turiel sogar ein wenig jünger als sie. Ihre schwarzen Lippen waren zu einem heiteren Lächeln verzogen und sie plauderte angeregt mit dem leeren Platz neben ihrem Thron. 
 
   Ihre linke Hand unterstrich ihre Worte mit ausholenden Gesten, während die rechte ihren schwarzweißen reparierten Stab hielt. Diese Hand und die Finger wirkten viel zarter und blasser als die auf der linken Seite.
 
   „Nein, nein, ich verstehe das schon, aber du musst die Dinge auch aus meiner Perspektive sehen. Sie hatten Recht mit dem, was sie taten. Es war natürlich eine sehr extreme Maßnahme, aber wie die Umstände liegen, war Aneriana eine Bedrohung für sie. Du hättest dasselbe getan. Und ich ... Oh!“
 
   Sie drehte sich zu Myranda und Myn um und wirkte geradezu erfreut, sie zu sehen. Rasch blickte sie wieder zur Seite. „Bitte entschuldige mich. Ich glaube, du wirst später alles besser verstehen.“ Dann wandte sie sich wieder um und breitete die Arme aus. „Myranda! Myn! Es ist so nett, euch endlich zu begegnen!“
 
   Myranda packte ihren Stab fester und sammelte ihre Konzentration, so gut sie konnte. Myn grub die Klauen in den Boden, spreizte die Flügel und ließ Feuer und Rauch aus ihren Nüstern quellen.
 
   „Bitte, bitte. Das ist wirklich nicht nötig. Myn, meine Liebe. Worf hat ein Geschenk für dich ausgegraben.“
 
   Sie tippte mit dem Stab auf den Boden. Eine schwarze Ranke wuchs daraus hervor und spießte einen großen Sack auf, der hinter dem Thron lag. Turiel bewegte ihn bis vor Myns Maul, drehte ihn um und kippte einen Berg Kartoffeln aus. 
 
   „Natürlich hätte er sie dir lieber selbst gegeben, aber ich habe ihn auf einen kleinen Botengang geschickt. Ich glaube, ihr beide wäret großartige Spielgefährten.“
 
   Myn zog die Lefzen zurück, fletschte die Zähne und fegte die Kartoffeln zur Seite.
 
   „Turiel, sag mir -“, begann Myranda.
 
   „Myranda, bitte! Setz dich. Du siehst aus, als ob du gleich zusammenbrichst.“ Turiel sandte zwei neue schwarze Fäden aus, aber Myranda schlug sie mit ihrem eigenen Stab aus der Luft.
 
   Turiel zuckte die Achseln. „Wie du meinst.“
 
   „Du redest, als ob du uns kennst.“
 
   „Oh, ich kenne euch. Ich kenne euch genauso gut, wie eure liebe Freundin Fia euch kennt. Übrigens danke ich euch für die Freundlichkeit, mit der ihr sie behandelt habt. Viele in eurer Lage hätten sich nie bereitgefunden, ihr Herz jemandem zu öffnen, der so offensichtlich vom Feind geformt und ausgebildet wurde, aber ihr habt sie aufgenommen und angeleitet. Ich betrachte alles, was die D’Karon geschaffen haben, mit einer durch nichts zu erschütternden Hochachtung, aber ich glaube wirklich, dass Fias beste Eigenschaften aus ihrer Seele kommen, und aus dem, was sie mit eurer Hilfe daraus gemacht hat.“
 
   „Ich habe gehört, dass du die D’Karon in diese Welt zurückbringen willst“, sagte Myranda.
 
   „Ja, das habe ich vor und wahrscheinlich werden sie ihre ursprünglichen Pläne wieder aufnehmen, wie auch immer sie aussehen mögen“, sagte Turiel. „Ich nehme an, dass dies für dich nicht akzeptabel ist. Ich kann es dir nicht übelnehmen. Leider macht uns das zu Gegnerinnen. Was für ein Jammer. Du scheinst so ein süßes Mädchen zu sein.“
 
   „Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.“
 
   „Ja, das habe ich erwartet und normalerweise würde mir das auch ernsthafte Sorgen machen. Aber die eher unangenehme Vergangenheit deiner Heimat und meine speziellen Fähigkeiten haben mir hier einen sehr großen Vorteil verschafft. Ich würde dich bitten, zur Seite zu gehen und mich weitermachen zu lassen. Ich will dir wirklich nicht wehtun, aber ich glaube, wir wissen beide, dass ich damit nur meinen Atem verschwenden würde.“
 
   „Wir haben die D’Karon besiegt. Wir werden auch dich besiegen.“
 
   „Myranda, du kennst dich doch mit der Magie aus. Du musst die Geister hier gespürt haben. Die Menschen deiner Stadt, die Opfer des Massakers, sie sind wütend. Sie haben Angst. Sie schreien nach Rache. Du und ich wissen, dass die D’Karon die wirklichen Schuldigen sind, aber diese Menschen starben in dem Glauben, dass es die Tressorer waren. Nur wenige Geister können lernen und wachsen, nachdem sie ihre sterbliche Hülle verlassen haben. Hier ist die gesamte Wut einer Stadt versammelt, die nichts anderes will, als das Blut, das an jenem Tag vergossen wurde, in gleicher Münze heimzuzahlen. Und das habe ich ihnen angeboten. Du hast zweifellos gemerkt, dass du von ihrem chaotischen Ansturm verschont geblieben bist, seit wir miteinander reden. Weißt du, warum? Weil ich sie darum gebeten habe. Und dunkle Gefühle sind zum Bersten voll mit Macht. Es ist großartig. Ich habe mich sattgetrunken und es ist immer noch so viel mehr da. Vielleicht nicht genug, um das Schlüsselloch zu vollenden, aber wir wissen beide, wo ich den Rest finden kann. Wenn wir unser kleines Gespräch beendet haben, ganz gleich, ob du deinen Irrtum einsiehst oder nicht, reise ich dorthin. Das ist das Ende, Myranda. Es tut mir leid. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich keine Abneigung oder Verbitterung dir gegenüber empfinde.“
 
   „Dann tu das nicht.“
 
   „Das Meiste ist schon getan. Liebes. Der Seelensturm lässt nach. Die magische Kraft ist beinahe erschöpft, und fast alle Opfer des Massakers sind vereint in ihrem Verlangen, mich über die Grenze marschieren zu sehen. Dort bekomme ich die restliche Kraft von den Gefallenen und den Soldaten, die bei der Verteidigung fallen werden. Nur ein einziger Geist steht gegen mich. Du kannst sie nicht spüren, weil du sie ausgeschlossen hast. In Bezug auf die anderen ist das klug, aber ich habe die Bösesten von ihnen überzeugt, sich von dir fernzuhalten. Um deinetwillen, meine Liebe, solltest du mit diesem widerspenstigen Geist reden.“
 
   „Du willst nur, dass ich meinen Schutz aufgebe.“
 
   „Das stimmt, aber wenn du dasselbe sehen würdest wie ich, würdest du nicht herumstreiten. Ich tue das für dich, nicht gegen dich. Es ist ein Friedensangebot. Und sie scheint sehr daran interessiert zu sein, mit dir zu sprechen ... obwohl sie dich Myn nennt, nicht deinen Drachen. Vielleicht ist sie nur verwirrt.“
 
   „Sie ... sie nennt mich Myn?“, stammelte Myranda.
 
   Beinahe gegen ihren Willen löste sie den Schutz gegen die Geister auf und ließ sie vor ihrem geistigen Auge sichtbar werden. Sofort erschien rings um sie eine gleißende Lichtsäule aus treibenden, menschenähnlichen Gestalten. Sie hörte ihre Schreie und sah ihre verzweifelt aufgerissenen Augen. Es war ein furchterregender Anblick, der jedoch sofort verblasste, als etwas viel Wichtigeres vor ihr Gestalt annahm.
 
   Es war die geisterhafte Gestalt einer Frau, die ein wenig kleiner und einige Jahre älter war als sie selbst. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war deutlich zu erkennen. Die Frau trug dicke Winterkleidung, warme Wollhosen unter einem Winterrock, einer Jacke und einem grauen Umhang. Die Kleidung war ordentlich und gepflegt, die traditionelle Ausstattung einer kenvardischen Lehrerin. Obwohl der substanzlose Körper nur blasse Farben aufwies, war der lebhafte rote Farbton ihrer Haare unverkennbar.
 
   Myranda schlug die Hände vor den Mund und ihr Blick verschwamm. „Mutter ...“, sagte sie mit erstickter Stimme.
 
   „Meine liebe, süße Myn“, sagte der Geist mit einer Stimme, die geradewegs aus ihrer Erinnerung kam.
 
   Es war mehr, als sie ertragen konnte. Tränen liefen über ihre Wangen und ihr Atem stockte. Jeder Zweifel und jedes Misstrauen schwanden. Dies konnte keine Täuschung sein. Das war Lucia Celeste, die genauso aussah, wie Myranda sie zuletzt gesehen hatte ... am Morgen vor dem Massaker.
 
   Lucia trat einen Schritt vor und streckte eine Hand aus, um die Tränen wegzuwischen. Myranda spürte die Berührung an ihrer Wange wie einen flüchtigen, kalten Hauch.
 
   „Mutter, ich habe nicht ... ich wusste nicht ... wenn ich gewusst hätte, dass ich dich hätte erreichen können ...“
 
   „Quäl dich nicht, Kind. Sieh dich an. Sieh dir die Frau an, die du geworden bist. Ich bin so stolz auf dich.“
 
   „Warum bist du noch hier? Was hält dich hier fest?“
 
   „Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wüsste es. Vielleicht wusste ich, dass du eines Tages zurückkehren würdest ... dass wir diesen Moment haben würden. Vielleicht wusste ich, dass unsere gefallene Stadt unter deinen Händen zu neuem Leben und neuer Freiheit erwachen würde.“
 
   „Mutter, ich ... Turiel ...“
 
   „Ich weiß“, sagte Lucia. „Sie muss aufgehalten werden.“
 
   „Bitte!“, sagte Turiel. „Nehmt euch Zeit, ich habe es nicht eilig. Worf ist noch nicht zurück und ich möchte euch gerne einander vorstellen, bevor die Dinge gezwungen sind, unerfreulich zu werden.“ In ihrer Stimme lag kein Spott oder Hohn. Sie schien sich wirklich darüber zu freuen, dass sie dieses Wiedersehen ermöglicht hatte.
 
   „Ich weiß nicht, wieviel Zeit wir noch haben“, sagte Myranda.
 
   „Du siehst so müde aus, Myn“, sagte Lucia und versuchte wieder, ihre Wange zu streicheln.
 
   Myranda lächelte unter Tränen. „Niemand hat mich je wieder so genannt. Nur du. Und jetzt ist es ihr Name.“ Sie warf Myn einen Blick zu.
 
   Myn blickte verwirrt zurück. Die plötzlich veränderte Stimmung schien sie unvorbereitet getroffen zu haben. Da sie keine magische Ausbildung erhalten hatte, konnte sie Lucias Anwesenheit nur sehr schwach spüren.
 
   „Ich weiß“, sagte Lucia. „Ich habe zugesehen. Es ist so schön, dich und deinen Vater zusammen arbeiten zu sehen. Myranda ... bitte sage ihm, dass ich ihm keine Schuld an dem gebe, was geschehen ist. Und sag ihm, dass er sich daran erinnern soll, dass er immer noch dein Vater ist und du seine Tochter bist. Vergesst nie, dass ihr einander immer brauchen werdet.“
 
   „Ich werde mich immer daran erinnern“, sagte Myranda. „Immer.“
 
   „Oh ...“, gurrte Turiel. „Halt dich nicht zurück! Umarme sie.“
 
   Mutter und Tochter schauten sie misstrauisch an.
 
   „Bitte!“ Sie stieß das Ende ihres Stabes auf den Boden. „Es ist mein Geschenk an euch.“
 
   Eine bemerkenswert große Menge magischer Energie stieg in die Luft auf. Sie war dunkel, beinahe schwarz, doch als sie auf Lucia zuschwebte, wurde sie heller, löste sich vollständig aus Turiels Einfluss und nahm dieselbe eisblaue Farbe an wie Lucias Geist. Sie hüllte Lucia ein und stärkte sie, bis die Gestalt beinahe so etwas wie Substanz besaß.
 
   Myranda konnte spüren, dass die Kraft nicht länger Turiel gehörte. Sie hatte sie vollständig freigegeben, um Lucias Geist zu stärken. Sie dachte nicht lange über dieses rätselhafte Verhalten nach. Sie trat vor, umarmte ihre Mutter und spürte, wie sich Lucias Arme um sie legten.
 
   Es war nicht die Wärme einer echten Umarmung. Es war etwas weniger und etwas mehr. Fern, doch wirklich, wie die Erinnerung an eine Umarmung in ihrer Kindheit, die auf irgendeine Weise in die Gegenwart gezogen worden war.
 
   „Du fehlst mir so sehr“, wisperte sie.
 
   „Ich werde niemals weit weg sein“, flüsterte Lucia zurück.
 
   „Ich verstehe wirklich nicht, warum die Leute Nekromanten für böse halten“, sinnierte Turiel, während sie mit echten Tränen in den Augen zusah. „Wer außer uns könnte so etwas Wirklichkeit werden lassen?“
 
   Das Poltern von Steinen brachte diesen kostbaren Augenblick zu einem jähen Ende. Eine riesige Gestalt durchbrach die Lichtsäule der Geister. Es war Worf, genauer gesagt, was Worf diesmal geworden war, nachdem Turiel sich mit der Macht der Geister vollgesogen hatte. Er war noch zu erkennen, ein Schakalkopf auf einem Schlangenkörper mit Spinnenbeinen und Flügeln, doch die Größe war jetzt völlig anders. Worf war so hoch wie Myn und sein muskulöser Schlangenhals war so dick und schwer gepanzert wie ihrer. Die Flügel schienen aus magischer Energie geformt zu sein. Sie waren riesig, drachenartig in Form und Größe, doch ölig schwarz und glänzend, wie es kein natürliches Material sein konnte. In Form und Größe schien er speziell dazu gedacht zu sein, Myn entgegenzutreten.
 
   „Ah! Worf. Wie du siehst, haben wir Gäste“, sagte Turiel. „Myranda, Myn, Lucia, ich stelle euch meinen lieben Worf vor. Ich habe ihn selbst gemacht, zusammengeworfen, wenn man so will. Ich habe zwar versucht, ihn zu etwas Furchteinflößendem zu machen, indem ich das Wissen und die Materialien der D’Karon verwendete, fehlte mir doch die Kunstfertigkeit, ihn perfekt zu machen. Zum Glück erinnere ich mich immer noch an einiges, das ich von meiner lieben Schwester gelernt habe. Mit der richtigen Macht und ein bisschen Wissen kann man Fleisch zu der Gestalt formen, die man braucht. Sag mir, Worf, hast du getan, worum ich dich gebeten hatte?“
 
   Er stieß ein tiefes, hallendes Keckern aus.
 
   „Gut, gut. Es ist immer nützlich, ein paar zusätzliche Samen zu pflanzen, falls die Ernte dieses Jahres ausfällt. Und ... oh ... ich glaube, dieses angenehme Gespräch ist gleich zu Ende. Eine eurer Verbündeten, mit der ich unglücklicherweise schon einmal zu tun hatte, scheint einzutreffen.“
 
   Tatsächlich war der Wind stärker geworden, auf eine Art, die viel zielgerichteter und bewusster war als ein einfacher Sturm. Ether war nahe, in welcher Form auch immer.
 
   „Turiel bitte!“, sagte Myranda. „Du musst das nicht tun. Ich schwöre dir, ganz gleich, was du brauchst oder tun willst, wenn es in meiner Macht steht, werde ich dir helfen. Lass die Stadt frei und gib deine Absicht auf, die D’Karon zurückzurufen.“
 
   „Aber es steht nicht in deiner Macht. Es stand nicht in der Macht der größten Magierin, die diese Welt je gekannt hat, und deshalb bleibt mir keine Wahl, als nach Wesen zu suchen, deren Macht größer ist als unsere. Und das sind die D’Karon. Meine Schwester fiel der Bestie in der Höhle zum Opfer und mit dem Wissen und der Macht der D’Karon werde ich die Bestie besiegen!“
 
   „Turiel ... es gibt keine Bestie in der Höhle.“
 
   Turiels Augen wurden schmal. „Lügen werden dir nicht helfen, Myranda.“
 
   „Es ist die Wahrheit. Ich habe die Höhle zweimal durchquert. Wer sie betritt, wird entweder von der Höhle selbst getötet oder schafft es hindurch zu einem Ort namens Entwell.“
 
   „Ich soll glauben, dass du es geschafft hast, meine Schwester aber nicht?“
 
   „Es ist keine Frage der Fähigkeiten. Wenn man die Gefahren nicht kennt und sich nicht darauf vorbereiten kann, ist Glück viel wichtiger. Sag mir den Namen deiner Schwester. Vielleicht hat sie es geschafft und wenn du noch am Leben bist, ist sie es vielleicht auch, in Entwell.“
 
   Der Wind wurde stärker und Turiel musste ihre Stimme heben, um ihn zu übertönen. „Wenn meine Schwester noch am Leben wäre, hätte ich ihre Gegenwart gespürt.“
 
   „Die Berge rings um Entwell lassen nur die einfachsten Zauber durch. Das ist der Grund, warum der Ort so gut versteckt ist.“
 
   Turiel schwieg kurz. „Das ist alles sehr günstig für dich, Myranda.“
 
   „Was hast du zu verlieren, wenn du mich helfen lässt?“, rief Myranda über den heulenden Wind hinweg. „Was hast du zu verlieren, wenn du herausfindest, ob ich die Wahrheit sage?“
 
   „Ich könnte alles verlieren. Ich kann nicht riskieren, dass, was ich für dieses Ziel getan habe, auf das bloße Wort einer Frau hin wegzuwerfen, die alles tun und sagen würde, um mich aufzuhalten.“
 
   „Sagst du mir wenigstens, wie lange es her ist? Wann ist deine Schwester gestorben?“
 
   „Es war im zwanzigsten Jahr von Königin Marka der Kämpferischen. Der Triumph über die Bestie sollte ihr Geschenk zum Krönungsjubiläum sein. Das wenigstens vergesse ich nie. Sag deiner Mutter Lebewohl, Myranda. Ich nehme die Kraft zurück, die ich ihr geliehen habe.“
 
   Lucia drehte sich zu Myranda um und ihr Körper leuchtete ein wenig heller.
 
   „Myn, mein geliebtes Kind ...“ Sie streckte die Hand aus und streichelte noch einmal Myrandas Wange. „Nimm sie und nutze sie weise. Ich werde immer bei dir sein.“
 
   Sie hob sich auf die Zehenspitzen und drückte ihrer Tochter einen sanften Kuss auf die Stirn. An dieser Stelle spürte die junge Magierin eine starke Wärme, die in sie hineinfloss und sie zu stärken begann. Als ihr klar wurde, dass ihre Mutter die geliehene Kraft an sie weitergab, war es schon zu spät, etwas anderes zu tun, als es anzunehmen.
 
   Der Geist ihrer Mutter verblasste zu einem der Tausend Lichtflecken, die in dem magischen Sturm um sie herumwirbelten. Myranda streckte die Hand aus, aber es war vorbei. Lucia war fort.
 
   „Also wirklich, meine großzügige Gabe an deine Tochter weiterzugeben? Das war wirklich unhöflich“, bemerkte Turiel.
 
   Als die geschenkte Kraft durch ihren Körper und Geist floss, fühlte Myranda sich beinahe wieder wie sie selbst. Ein paar Tage Ruhe oder auch nur einige Stunden der Meditation hätten noch besser geholfen, aber als Geschenk war es eine Gottesgabe. Sie verwendete einen Teil davon, um Myn wieder einigermaßen kampftauglich zu machen und selbst danach blieb ihr immer noch genug Fokus und Reserve übrig, um sich und ihre Heimat zu verteidigen ... obwohl es ein sehr beunruhigender Gedanke war, dass schon ein Bruchteil von Turiels Kraft sie so sehr hatte stärken können. Die Frau musste in magischer Macht geradezu schwimmen.
 
    
 
   #
 
    
 
   Jetzt traf auch die Auslöserin des Windes ein, begleitet von ersten Schneeflocken eines nahenden Schneesturms. Myranda hatte erwartet, den Wirbelsturm zu sehen, aber die Gestaltwandlerin hatte eine Form angenommen, die sie nur selten nutzte. Sie war ein Greif, die vordere Hälfte ein Adler und die Hintere ein Löwe. Federn und Fell waren schiefergrau und zwei Gestalten krallten sich auf ihrem Rücken fest. Sie wirkte zu klein, um dieses doppelte Gewicht tragen zu können. Vielleicht hatte sie deshalb den Wind gerufen, der das Tragen unterstützte und die Reise beschleunigte.
 
   Sie flog einmal im Kreis und landete rasch und anmutig neben Myranda. Fia und Myrandas Vater stiegen mit wackligen Beinen ab. In dem Moment, als sie das Gewicht nicht mehr spürte, verwandelte Ether sich in Feuer und raste auf Turiel zu.
 
   Die Zauberin stand auf, hob den Stab und schickte Ether etwas wie eine schwarze Wolke entgegen. Als die Wolke sich der feurigen Gestalt näherte, schimmerten Lichtfetzen hindurch und es wurde deutlich, dass dies einfach das dichteste und beweglichste Gespinst schwarzer Fäden war, das Turiel je beschworen hatte.
 
   Ether schoss wie ein Blitz herum und versuchte, die Zauberin zu erreichen, aber die Fäden zerschlugen jede Flammenzunge und durchbohrten sie, sobald sie auch nur für einen Moment anhielt.
 
   „Worf, mein Lieber, kümmere dich um den Drachen, falls sie etwas Unerfreuliches anstellt. Ich kümmere mich um das Elementar“, sagte Turiel mit kaum mehr als einer Spur von Anstrengung in der Stimme.
 
   „Myn, halt stand und sei bereit, die Stadt zu verteidigen“, befahl Myranda knapp. „Kämpfe nicht, solange es nicht nötig ist. Ich will nicht, dass die Menschen zu Schaden kommen. Kenvard hat genug Blutvergießen gesehen.“
 
   „Myranda!“ Fia rannte zu ihr und umarmte sie. „Ich bin so froh, dich zu sehen! Bitte gib mir etwas zu tun! Alles, was ich selbst entscheide, scheint furchtbar schiefzugehen.“
 
   „Wie geht es dir? Bist du kräftig und ausgeruht?“
 
   „Unverletzt, aber ich kann nicht gut denken.“ Fia ließ sie los und warf einen Blick auf den Kampf. „Wie ist Worf so groß geworden?“
 
   „Wir sind zwei Tage lang geflogen“, warf Greydon ein. „Kaum etwas zu essen und gerade nur soviel geschlafen, wie man kann, wenn man sich auf einem Greifenrücken festklammert. Ich glaube, wir sind beide nicht so stark, wie wir sein könnten.“
 
   „Wenn uns das Schicksal herausfordert, wartet es nicht, bis wir dafür bereit sind.“
 
   „Hast du geweint?“, fragte er und wischte ihr eine Träne ab.
 
   Sie nahm seine Hand von ihrem Gesicht und hielt sie einen Moment fest. „Ich muss dir so viel sagen, aber jetzt ist keine Zeit dafür. Bitte geh in die Stadt, sorge dafür, dass niemand in Panik verfällt und dass die Stadtwache zur Verteidigung bereit ist. Und finde heraus, in welchem Zustand unsere Truppen sind. Jeden Moment kann der Krieg ausbrechen und wir haben seit zwei Tagen keine Nachrichten mehr verschicken oder empfangen können. Wenn wir Turiel nicht unschädlich machen können, wird sie die Front aufsuchen und wir dürfen nicht zulassen, dass sie sie erreicht.“
 
   Greydon nickte kurz und kletterte so rasch er konnte über den Ring aus Schutt nach draußen.
 
   Ein schriller, unmenschlicher Wutschrei gellte durch die Luft und alle außer Greydon blickten sich hastig nach Ether um. Sie steckte in der Mitte eines Fadendickichts, brannte sich schneller hindurch, als Turiel sie beschwören konnte, und näherte sich der Zauberin immer mehr. Sie strahlte hell wie ein gefallener Stern und in ihrem Licht verriet Turiels Gesicht eine erste Anstrengung. 
 
   Myranda eilte vorwärts, hob ihren Stab und begann, Turiels dunkle Fäden aufzulösen. Mit jeder Welle aus weißblauem Licht aus ihrem Fokusstein verdorrten die peitschenden Fäden ein wenig mehr und Ether kam schneller voran.
 
   „Ich flehe dich an, Turiel, lass uns darüber reden, ehe noch jemand verletzt wird! Lass uns -“
 
   „Es tut mir wirklich leid, Myranda, aber ich bin Jahre darüber hinaus, über etwas zu reden. Und was ich jetzt tue, mache ich nur, weil du mich dazu gezwungen hast.“
 
   Sie ließ sich auf ein Knie nieder und umfasste ihren Stab mit beiden Händen. Die Fäden hörten auf, nach Ether zu peitschen, und verwoben sich zu einem dichten Schutzschild rings um die Zauberin. Hinter ihr gehorchten die wirbelnden Geister einem unhörbaren Befehl und stürzten sich auf die Erwählten wie Heuschrecken auf ein Weizenfeld.
 
   Eisige Phantomfinger packten Ether und rissen sie zurück. Geister warfen sich auf Myn und jeder Schlag schien nicht nur ihre Haut, sondern auch ihre Seele aufzureißen. Der Schmerz ging weit über bloße Verletzungen hinaus und sie heulte wild und verzweifelt auf. 
 
   Myranda stürzte nach vorne, stieß ihren Stab nach unten in die Steine und schloss ihren Geist fest um ihn. Die Geisterflut teilte sich um sie wie ein Fluss um einen Brückenpfeiler. Myn tauchte zu ihr in die Lücke und Fia kauerte sich an sie. Einige heldenhafte Augenblicke lang schien es, als würde Ether es doch noch schaffen, an Turiels Kehle zu kommen, aber als direktes Ziel des Geistersturms war es nur eine Frage der Zeit, bis sie zurückgerissen wurde. Mitten in der Luft verwandelte sie sich in Stein und krachte auf den Boden. Die Geister trieben sie auch dort nach hinten, aber sie rammte ihre Füße in die Steine und stampfte vorwärts.
 
   Myranda spähte durch den leuchtenden Strom der Geister, deren unnatürliche Kälte ihr in die Seele schnitt. Ethers Entschlossenheit war unfassbar. Selbst als der unablässige Ansturm der Geister ihre steinerne Oberfläche aufzusprengen begann, gab sie nicht nach.
 
   Turiel blickte der wütenden Gestaltwandlerin entgegen, wirkte aber unbesorgt. Sie löste ihren Schutzschild auf und sah beinahe belustigt aus.
 
   „Ich würde ja anmerken, dass du mich zu einer sehr unangenehmen Entscheidung zwingst, aber ich glaube, wir wissen alle, dass du dich um so etwas nicht kümmerst, nicht wahr? Also gut. Worf, verteidige Mama.“
 
   Das heulende Geisterheer barst auseinander und zielte jetzt nicht mehr auf Ether, sondern war mehr ein Hagelsturm ungezügelter Wut. Ether schaffte noch zwei donnernde Schritte, bevor Worfs massive Kiefer sich um sie schlossen und sie wütend schüttelten, bevor er sie mit einer heftigen Kopfbewegung in einem hohen Bogen über die Stadtmauer schleuderte.
 
   Diese Tat verstand Myn als Einladung, sich endlich ebenfalls in den Kampf zu stürzen. Sie sprang über Myranda hinweg und ignorierte den Angriff eines wütenden Geistes, als sie auf das Monster zustampfte. Sie sog einen tiefen Atemzug ein und stieß ihn als Feuer wieder aus. Worf jaulte überrascht auf und wand seinen langen Körper in alle Richtungen, um dem Angriff auszuweichen. Das ersparte ihm das Feuer, nützte aber nichts gegen Myns Ansturm. Es gab ein gewaltiges Klatschen und ein Schmerzensgeheul, als sie ihren gehörnten Schädel in Worfs gepanzerten Bauch rammte. Er umklammerte sie mit seinen Spinnenbeinen, kratzte und schlug seine Klauen in ihre Schuppen. Sein langer Körper wickelte sich um ihren und fesselte ihre Beine und Flügel. Unter Einsatz sämtlicher Kräfte schaffte er es, sie festzuhalten und sie rollten über den Boden.
 
   „Siehst du jetzt, was du getan hast?“, rief Turiel Myn über das Heulen und Brüllen hinweg zu. „Ich habe die Aufmerksamkeit der Geister verloren. Was sie jetzt deiner Stadt und deinem Volk antun werden, ist allein deine Schuld!“
 
   Myranda drehte sich um und blickte auf die Stadt hinab. Es stimmte. Die zornigen Geister ihrer einstigen Landsleute hatten zwar keinen gezielten Angriff begonnen, aber die Lichtfunken flogen in dichten Schwaden um die Häuser, in denen die lebenden Bewohner von Neu-Kenvard Schutz gesucht hatten.
 
   Sie verschwendete keine Zeit mehr auf Worte. Ohne nachzudenken, kletterte sie den Ring aus Schutt hinauf, hob ihren Stab und sammelte ihren Fokus. Geister waren Wesen aus Magie und Emotionen. Einige wie der Geist ihrer Mutter konnten noch denken, waren fähig zu Mitgefühl und Vernunft. Diejenigen, die jetzt über die Stadt jagten, konnten das nicht mehr. Alles, was sie zu denkenden und fühlenden Menschen gemacht hatte, war in der grauenhaften Tragödie ihres Todes zerstört worden. Dies waren nicht die Menschen, die sie gekannt hatte, es waren nur noch die magischen Überreste des Massakers im lebendigen Gewebe der Welt. Schatten, verzerrte und groteske Abbilder dessen, was sie gewesen waren. Myranda wusste, dass sie nichts mehr empfanden als das wütende Verlangen, ihre Qual auf alle anderen zu übertragen, und es würde erst enden, wenn sie erlöst und befreit wurden.
 
   Sie musste vergessen, wer sie gewesen waren, und sie wie die Naturgewalt behandeln, in die sie sich verwandelt hatten. Im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Sturm konnten Mauern und Dächer diesen Sturm der Geister nicht aufhalten. Ihre Angriffe würden nur den Lebenden Schaden zufügen. Die Menschen in den Häusern hatten keinen Schutz gegen sie. Myranda musste etwas tun, um ihrem Volk eine Chance zu geben.
 
   Als sie im wiederaufgebauten Teil der Stadt stehenblieb, wusste sie, was sie tun musste. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass ihre Fähigkeit und Stärke ausreichte, um die nötigen Zauber zu wirken, und dass Turiel es zuließ.
 
    
 
   #
 
    
 
   Zwischen all den Trümmern und dem Chaos hielt Fia stand. Die blaue Aura wirbelte und flackerte um sie, aber sie schaffte es, ihre Angst zu bezwingen. Da ihre Zähne und Krallen gegen Turiel nichts ausrichten konnten, blieb ihr als einzige Waffe der Bogen. Sie stellte sich auf und zog mit zitternden Fingern einen Pfeil aus dem Köcher. Als sie ihn auflegte und die Sehne spannte, blickte Turiel zu ihr hinüber. Sie wirkte enttäuscht.
 
   „Fia, du weißt doch jetzt, was ich weiß“, sagte sie ganz entspannt und vernünftig. „Und ich weiß, was du weißt. Das Leben war schwierig für uns beide, aber du musst doch einsehen, dass ich mein Ziel nicht einfach aufgeben kann, auch wenn diese Leute wirklich nur das Beste für die Welt wollen. Ich kann all diese Verbrechen nicht für nichts begangen haben!“
 
   „Turiel, es gibt einen besseren Weg“, sagte Fia.
 
   „Nein, gibt es nicht! Die D’Karon sind der einzige Weg!“, grollte Turiel und rührte mit ihrem Stab durch die Luft. „Und sie haben genug in dieser Stadt zurückgelassen, dass ich es beweisen kann! Weißt du noch, was die D’Karon aus diesem Ort gemacht haben, sobald er ihnen gehörte? Ich weiß, dass du dich erinnerst. Ich habe es in deinem Geist gesehen. Kenvard war einer der Orte, an denen sie ihre Fußsoldaten hergestellt haben. Hier wurden die meisten Halbmänner geschaffen. Und obwohl du und deine Freunde versucht haben, sie zu beseitigen, sind immer noch genug Teile da, die man verwenden kann. Und ich habe hart an ihnen gearbeitet.“
 
   Schwarze Fäden ringelten sich an ihrem Stab herunter und schlüpften in die Risse unter ihren Füßen.
 
   „Tu das nicht!“, schrie Fia. „Ich lasse es nicht zu!“
 
   Sie zielte und schoss. Leider hatten die paar Übungsschüsse, selbst unter der Anleitung eines so erfahrenen und geduldigen Lehrmeisters wie Greydon Celeste, nicht ausgereicht, um ihre Hände vom Zittern abzuhalten und ihre Treffsicherheit zu verbessern. Der Pfeil zischte durch die Luft und verfehlte Turiel weit.
 
   Fia stieß einen frustrierten Schrei aus und griff nach dem nächsten Pfeil.
 
   „Ist ja gut. Niemand ist perfekt“, sagte Turiel aufmunternd. „Ich bin sicher, dass du es mit der Zeit -“
 
   Sie brach ab, blickte nach oben, riss ihren Stab hoch über den Kopf und packte ihn mit beiden Händen. Einen Sekundenbruchteil später krachte eine Steingestalt auf sie herunter. Sie musste sich in Wind verwandelt haben, um hoch in die Luft zu steigen, und hatte dann über ihrem Ziel die Steinform angenommen. Anders als Fia traf sie genau und mit solcher Gewalt, dass sie und Turiel durch den Steinboden brachen und in die Katakomben der zerstörten Burg hinabstürzten.
 
   Fia hastete zu dem Loch und blickte hinunter. Ether hatte sich wieder verwandelt und raste in Feuergestalt um Turiel herum, die sich mit ihren schwarzen Fäden zu schützen versuchte. Im Feuerschein sah Fia auch noch etwas anderes und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.
 
   Alles dort unten war zerstört. Keine einzige Tragsäule war unbeschädigt. Große Teile des Bodens waren nach unten gestürzt und hatten tiefere Schichten durchschlagen. Die Mauern bestanden fast nur aus Trümmern und Schutt. Kurz fragte sie sich, warum die Trümmer oben im Hof nicht ebenfalls hinuntergefallen waren, aber so, wie der gesamte Palast unter Ethers und Myns Schlägen und Tritten erzitterte, konnte es nicht mehr lange dauern, bis hier alles endgültig zusammenbrach.
 
   Doch schlimmer als der bevorstehende Einsturz war, dass Ether und Turiel dort unten nicht allein waren. Eine Bewegung in den Schatten zog ihren Blick auf sich. Mehrere hundert Gestalten in einfachen, aber soliden Rüstungen erhoben sich aus den Trümmern. Halbmänner ... Fia hatte geglaubt, dass sie mit ihnen fertig war, dass sie diese verfluchten Spielzeuge der D’Karon nie wieder sehen musste. Sie jetzt zu sehen, sich an ihre Taten zu erinnern und zu begreifen, dass so viele von ihnen mitten in dem Ort, der jetzt ihre Heimat war, gelauert hatten, reichte aus, um ihr emotionales Gleichgewicht in eine Woge roter Wut umkippen zu lassen.
 
   Ihre Faust ballte sich um den Griff des Langbogens. Ihre Aura flackerte rot auf. Sie ließ den Bogen fallen und nahm den Köcher vom Rücken. Ihre Augen waren dunkel, ihre Zähne gefletscht. Die ganze Zeit über hatte sie versucht, diese Gefühle zu unterdrücken, die ihren Körper und ihren Geist übernahmen und sie in die Waffe verwandelten, als die die D’Karon sie geschaffen hatten. Aber jetzt ließ sie die Stärke ihren Körper fluten und öffnete sich der blanken Wut. Jetzt musste sie diese Waffe sein. Aber Zähne und Klauen würden ihr nicht viel helfen. Sie musste sich ausrüsten, um ihren Freundinnen helfen zu können.
 
   Dann wurde ihr etwas klar. Dies war Neu-Kenvard. Dies war ihr Zuhause.
 
   Ihre Lefzen zogen sich in einem wilden Grinsen zurück. „Halt sie beschäftigt, Ether!“, rief sie nach unten. „Ich bin sofort zurück!“
 
    
 
   #
 
    
 
   Myn kämpfte gegen Worf, aber das zusammengebaute Wesen war viel stärker, als es hätte sein dürfen. Sein Schwanz war so eng um ihren Hals gewickelt, dass sie kaum atmen konnte, und sein langer Hals umschlang ihren Kopf und ihr Maul, sodass sie ihre Flammen nur spärlich aus den Nüstern pusten konnte. Ihr einziges Glück war, dass er seine gesamte Kraft aufbringen musste, um sie festzuhalten, und bei aller Kampfeslust besaß er doch weder Geschick noch Taktik. Im Kampf hatte er nichts anderes als rohe Kraft und blindwütige Attacken.
 
   Sie rollte sich auf die Seite und schüttelte sich so heftig, dass sich die Schlinge um ihre Flügel lockerte. Sofort setzte sie ein, fing den brausenden Wind ein und spreizte sie weit. Mit drei mächtigen Flügelschlägen hob sie sich und Worf in die Luft. Er schlug heftig mit seinen eigenen Flügeln, um den Flug unter seine Kontrolle zu bringen, aber das Tauziehen in der Luft konnte er nicht gewinnen. Stattdessen löste sich sein Körper bei jedem Schlag von ihrem, bis ihre Klauen endlich frei waren.
 
   Sie schlug nach ihm und riss klaffende Wunden in seinen Panzer. Wenn er Blut im Körper gehabt hätte, wäre es jetzt geflossen. Als sie auch ihre Kiefer aus der Umschlingung befreit hatte, spie sie eine gewaltige Feuerwolke, die das struppige Fell des Schakalkopfes verbrannte. Worf ließ sie los.
 
   Mehrere Sekunden lang hingen sie flügelschlagend in der Luft, schätzten einander ab und planten ihre nächsten Angriffe. Gerade als Myn ihn anfallen wollte, um diesen Kampf endgültig zu beenden, sah sie, dass sich die Risse in seinem Körper schlossen. Selbst das geschwärzte Fell wuchs rasch nach. Er wurde geheilt. Nach kürzester Zeit waren seine Verletzungen verschwunden.
 
   Worf grinste und seine Augen blitzten kampflustig. Er schien den Kampf zu genießen, getrieben vom Wahnsinn seiner Herrin, als er eine Windböe nutzte, um sich hochzuschwingen, dann die Flügel anlegte und auf Myn hinunterstürzte.
 
   Sie wich aus, aber sein langer Körper wand sich wie wild, und seine vielen Beine breiteten sich wie ein Netz aus. Er war so groß, dass sie nicht rechtzeitig aus seiner Reichweite gelangte. In der letzten Sekunde erwischte er sie mit dem Schwanzende an den Schultern, schlug drei Windungen um sie und sie fielen gemeinsam nach unten.
 
   Mit erderschütternder Gewalt krachten sie zwischen die Ruinen in einem noch zerstörten Bereich im Norden der Stadt. Obwohl Worf bei dem Aufprall beinahe auseinanderbrach, hörte er keinen Moment auf, an Myns Schuppen zu kratzen und zu reißen. Seine Spinnenklauen arbeiteten wie eine Gruppe von Bergleuten und hackten mit brutaler Gewalt immer wieder auf dieselbe Stelle ein, bis sie den Schuppenpanzer durchbrachen.
 
   Myn heulte vor Schmerz und riss ihren Rachen weit auf. Ein glänzender Stein, den sie bis zu diesem Moment unter ihrer Zunge getragen hatte, flog in hohem Bogen heraus und ratterte über die verlassene Straße.
 
   Sie riss sich los und kam auf die Füße, während Worf sich zurückzog und den neuesten Schaden heilen ließ. Neugierig tappte er zu dem glänzenden Stein und schnupperte daran. Erst als Myn sah, wie er ihn mit der Nase anstieß, merkte sie, dass sie Garrs Geschenk verloren hatte. Ihr ganzer Körper wurde starr vor Wut.
 
   Worf blickte auf und sah den Zorn in ihren Augen. Er grinste böse, schob sich vorwärts und hob zwei seiner vorderen Spinnenbeine. Myn stieß ein warnendes Grollen aus, aber das schien ihn nur anzustacheln. Mit einem Keckern purer Bösartigkeit trampelte und schlug er auf den Stein ein und trieb ihn tief zwischen das Straßenpflaster.
 
   Das Geräusch, das nun folgte, reichte aus, um selbst diese irre Mischung aus Fleisch und Magie innehalten zu lassen. 
 
   Myns Klauen gruben sich tief in die Steine. Sie holte Luft und stieß sie in einem Brüllen äußerster Wut wieder aus. Mit glühendem Zorn in den Augen raste sie auf Worf zu. Seine Ohren legten sich an, seine Augen wurden weit und er zog den Hals nach hinten. Seine Haltung und der Schakalkopf ließen ihn aussehen wie ein Köter, der gerade begriffen hatte, dass er doch nicht der größte Hund im Rudel war.
 
    
 
   #
 
    
 
   Nachdem sie ihren Zauber endlich aufgebaut hatte, ließ Myranda ihn auf die Stadt los. Sie hatte zwar schon beachtliche Erfolge erzielt, indem sie ihren Willen auf die Elemente gerichtet hatte, aber ein Zauber, der auch dann noch gleich stark blieb, wenn sie sich anderen Aufgaben zuwandte, war eine ganz andere Sache. Bei Deacon sah es kinderleicht aus, aber es ähnelte dem Versuch, eine Burg völlig ohne Baupläne zu errichten und dann zu erwarten, dass sie einem Sturm standhielt.
 
   Sie schickte einen letzten Rest Magie hinterher und zu ihrer Erleichterung geschah das, was sie erhofft hatte. Zwar hatten die Geister eine Menge eisiger Kratzer auf ihrem Gesicht und ihren Armen hinterlassen, aber das war es wert. Wo sie zuvor ungehindert durch die Mauern des wiederaufgebauten Teils getrieben waren, wichen sie jetzt zurück. Myranda hatte den Gebäuden eine Substanz in der Geisterwelt gegeben, sodass sie die Bewohner nun vor Geistern ebenso wie vor physischen Gefahren schützen konnten. 
 
   Einige der Geister waren drinnen eingeschlossen worden, aber Myrandas Untertanen waren nicht dumm und Geister wollten sich ebensowenig einsperren lassen wie lebendige Menschen. Sobald eine Tür oder ein Fenster sich öffnete, fegten sie hinaus. Der zweite Zauber, den sie auf die Steine gelegt hatte, war eine Umkehrung eines Spruches, der ungefähr denselben Effekt hatte wie ein helles Licht auf Insekten. Er flößte den Geistern Unbehagen ein und stieß sie ab. Nach und nach zogen sie sich aus dem bewohnten Teil der Stadt zurück.
 
   Myranda taumelte, als sie ihre Konzentration löste. Die geliehene Kraft war beinahe aufgebraucht und das brennende Licht, das vor ihrem geistigen Auge aus den Trümmern des Palastes drang, sagte ihr, dass Turiel noch lange nicht besiegt war. Sie drehte sich um und wollte auf den Palast zuhinken, aber ihre Glieder waren taub von der Anstrengung und der Kälte.
 
   „Myranda!“ Ihr Vater eilte von den Häusern her auf sie zu.
 
   „Sind alle in Ordnung?“, fragte sie heiser.
 
   „Die Leute haben Angst und einige sind von diesen ... Dingern in der Luft gestreift worden. Aber die Schreie haben aufgehört und niemand hat nach den Heilern gerufen. Myranda, du darfst dich nicht so verausgaben. Wenn du es nicht mehr schaffst, musst du es anderen überlassen.“
 
   „Die anderen tun schon alles, was sie können. Ich kann mich nicht zurückziehen. Was hast du über die Truppen erfahren?“
 
   „Es sieht nicht gut aus. Die Lage ist angespannt. Aus allen Richtungen strömen Truppen heran und die Region ist ein Pulverfass. Späher berichten, dass auf der anderen Seite bei Gipfelblick ein ganzes Regiment Soldaten eingetroffen ist. Wir waren gezwungen, dasselbe zu tun. Sobald es an der Front auch nur das geringste Anzeichen von Feindseligkeit gibt, haben wir eine ausgewachsene Schlacht am Hals.“
 
   Myranda hob die Hände zum Gesicht und versuchte, ihre Gedanken zu klären. „Vater ... wenn ich an die Front gehen würde, glaubst du, dass ich den Truppen Befehle erteilen könnte? Könnte ich die Disziplin aufrechterhalten, selbst wenn ich ihnen etwas befehle, das allem zu widersprechen scheint, woran sie glauben?“
 
   „Myranda, sie sind Soldaten des Nordbundes. Sie werden deinen Befehlen gehorchen.“
 
   „Gut ... dann macht euch abmarschbereit. Turiels Fokus verlagert sich. Ich kann es fühlen. Sie wird zur Front gehen und ich glaube nicht, dass wir sie davon abhalten können. Wenn sie es schafft, muss ich ihr folgen und klarmachen - glasklar -, dass unsere Truppen sie und ihre Monster bekämpfen werden. Die Tressorer sind nicht der Feind. Turiel ist es. Dies ist kein Angriff des Nordens auf den Süden, es ist ein Angriff einer Wahnsinnigen auf unsere ganze Welt. Wir sind Verbündete. Glaubst du, dass du den Soldaten das verständlich machen kannst?“
 
   „Sie müssen es nicht verstehen. Sie werden tun, was du sagst, weil du ihr Vertrauen und ihren Respekt errungen hast und sie dir Treue geschworen haben.“
 
   Myranda nickte und blickte zu den Geistern hoch. Nachdem die Häuser der Stadt sie jetzt abstießen, schienen sie zur Burg zurückkehren zu wollen. Dort oben und irgendwo im Norden erzitterte der Boden unter unsichtbaren Schlägen. Myns Gebrüll und Worfs verängstigtes Jaulen verrieten, dass wenigstens ein Kampf gut für die Erwählten stand. Die anderen Geräusche schienen aus den unterirdischen Teilen der Burg zu kommen. Ein Geist nach dem anderen glitt darauf zu, als wollten sie sich an dieser Schlacht beteiligen.
 
   Sie drehte sich zu ihrem Vater um. „Wenn du der Meinung bist, dass alle hier in Sicherheit sind, nimm ein paar Männer mit und warte am Südtor. Turiel ... ist entsetzlich mächtig. Ich kann sie von hier aus spüren. Sie gibt Befehle und Anweisungen. Wenn wir sie nicht aufhalten, wird irgendetwas hier herunterkommen und zwar sehr schnell.“
 
   „Wir werden bereitstehen.“ Er berührte ihren Arm. „Pass auf dich auf.“
 
   „Ich versuch’s“, sagte Myranda. „Aber das ist heutzutage nicht so einfach.“
 
   Sie hatte gerade erst begonnen, loszurennen, als Fia aus einer Seitengasse herauskam und sie beinahe über den Haufen rannte. Die Malthropin trug ein Stoffbündel und riss an dem Band, das es zusammenhielt.
 
   „Myranda!“
 
   „Fia, was geht da oben vor?“
 
   Fia antwortete, während sie neben Myranda herrannte, immer noch abgelenkt durch das Band, das sich nicht lösen lassen wollte. „Ether und Turiel kämpfen und Turiel hat angefangen, die Halbmänner aufzuwecken, die in den Katakomben waren. Oder sie zusammenzubauen. Oder neue zu machen. Ich bin nicht sicher, aber da sind sehr viele. Mindestens hundert ... Jetzt komm schon! Dämlicher Knoten!“ Jetzt gab sie endlich auf, es mit Fingerspitzengefühl zu versuchen, und schlitzte das Band mit den Krallen durch. Sie warf es weg, schlug den Stoff auseinander und enthüllte seinen Inhalt.
 
   Es waren zwei exquisit verzierte Schwerter, jedes mit einem Quergriff, einer breiten Klinge und einem schwach leuchtenden Edelstein in der Mitte. Diese ungewöhnlichen Waffen waren speziell für Fia angefertigt worden und ihr Schöpfer hatte sie Seelenklingen genannt.
 
   Fia grinste wie ein Kind, das mit seinem Lieblingsspielzeug spielen durfte, umfasste die Griffe und schwang die Waffen. Das Leuchten der Steine verstärkte sich zu einem gelben Glühen, das gelegentlich zu Orange pulsierte. Die Klingen waren lang genug, um in Verlängerung ihrer Arme über den Boden zu kratzen, und ihre eleganten Einkerbungen und Gravuren machten sie ebenso zu kostbaren Museumsstücken wie zu Kriegswaffen. Dies war das Markenzeichen von Desmeres Leuchtklinge, ihrem Erschaffer.
 
   Sie hatte sich eben erst fertig ausgerüstet und einen Blick zur Burg geworfen, als Myranda die Hand ausstreckte und sie aufhielt.
 
   Beide starrten auf den Ringwall aus Trümmern, der den Kampfschauplatz des Innenhofes vom Rest der Stadt trennte. Etwas kroch darüber ... nein ... viele Wesen krochen darüber hinweg. Es waren nicht die körperlosen Geister, die bisher den größten Schaden angerichtet hatten. Tatsächlich wurden es immer weniger Geister, je mehr dieser dunklen Gestalten über die Trümmer krochen. Es waren menschliche Gestalten.
 
   „Die Halbmänner ...“, hauchte Myranda. „Sie ... Sie hat den Geistern erlaubt, die Körper der Halbmänner zu besetzen. Sie hat ihnen Körper gegeben. Den Geistern der Opfer des Massakers, die nur Hass und Angst kennen ...“
 
   „Warum sollte sie das tun?“ Fia atmete tief ein und zog ihre Klingen. Ein verräterisches Blau glomm in den Edelsteinen.
 
   „Um die Halbmänner nicht selbst kontrollieren zu müssen? Um unsere Aufmerksamkeit abzulenken? Unwichtig. Wenn sie wirklich von Rachedurst getrieben werden, haben sie jetzt die Möglichkeit, ihn zu befriedigen. Hundert Männer in der Rüstung des Nordbundes, die im Blutrausch zur Grenze rennen, wenn die Truppe ohnehin schon am Rand des Krieges stehen ... wir können sie nicht durchlassen, Fia. Nicht einen.“
 
   Fias Augen glühten beinahe so sehr wie die Edelsteine in ihren Klingen. Endlich gab es eine einfache Aufgabe mit einer einfachen Lösung.
 
   „Also gut ...“
 
    
 
   #
 
    
 
   Ether hatte begonnen, ihre Kräfte einzuteilen, und versuchte sich jetzt ebensosehr auf körperliche wie auf magische Stärke zu verlassen. Sie war jetzt hauptsächlich Stein, fing Angriffe ab und erwiderte sie. Nur wenn es sich lohnte, blitzte sie als Feuer auf und dann auch nur kurz. In jeder anderen Schlacht hätte diese Taktik schon vor einer ganzen Weile zum Erfolg geführt. Aber hier und jetzt war Turiel unbesiegbar. Trotzdem war sie nur eine Sterbliche und ihr Körper konnte nur eine begrenzte Menge Energie kanalisieren und nur eine begrenzte Menge Schaden ertragen. Jeder Schlag, selbst wenn er sie nur streifte, forderte ihr mehr ab.
 
   „Die Götter haben gut gewählt, als sie sich in euch ihre Beschützer suchten“, sagte sie mit angestrengter Stimme, als sie einen Schlag knapp abwehrte, der sie sonst geköpft hätte.
 
   Die Gestaltwandlerin würdigte sie keiner Antwort oder Drohung und drosch unablässig weiter auf sie ein. Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass die Dinge nicht so verliefen, wie sie erwartet hatte. Sie hatte gedacht, dass die Nekromantin sie heftiger und häufiger angreifen würde, je verzweifelter und schwächer sie wurde. Sie hatte erwartet, dass die Geister sie wie eine Rotte Kampfhunde anfallen würden und die Halbmänner sich erheben und dann auf sie stürzen würden. Stattdessen wurde sie von den Halbmännern ignoriert und die Geister waren gänzlich verschwunden.
 
   Turiel neigte ihren Stab nach vorne und schoss einen unglaublich starken Energieball auf Ether. Die Gestaltwandlerin löste sich in Wind auf und wich aus. Bisher hatte sie die Windgestalt vermieden, weil diese Schülerin der D’Karon eine Meisterin darin war, Energie abzusaugen, und die Windgestalt war ein wahrer Festschmaus an Energie ohne die Fähigkeit zur Verteidigung. Obwohl sie nur einige Sekunden in dieser Gestalt zubrachte, spürte sie, wie Turiel gierig an ihren Reserven riss. Statt sich aussaugen zu lassen, schwang Ether sich über ihre Feindin und wurde wieder zu Stein.
 
   Sie krachte auf Turiel herab, zu nahe zum Ausweichen und zu massiv, um abgewehrt zu werden. Turiel stürzte zu Boden. Ether griff mit ihren Steinhänden zu und schloss sie um Turiels Hals. Die Nekromantin hatte die Augen aufgerissen, der Blick verschwamm in irrer Erregung. Schwarze Ranken, stärker als alle vorherigen, brachen aus dem Boden, wanden sich um Ether und teilten sich immer weiter, bis sie ihre Finger einschlossen.
 
   Einen Moment lang waren sie gleichstark und hielten einander gefangen. Turiels Stimme war nur ein Flüstern aus einer halberstickten Kehle.
 
   „Ich hätte mir so gewünscht, eure ganze Bande auszulöschen, bevor ich das Tor für die D’Karon öffne. Ich sollte wohl nicht überrascht sein, dass die Krieger, die selbst die weisen und mächtigen D’Karon besiegen konnten, mir überlegen sein würden, selbst wenn ihnen einer fehlt.“
 
   Bei den letzten Worten spürte Ether eine Woge der Wut. Turiel bemerkte es in ihren Steinaugen und verzog die Lippen zu einem Grinsen.
 
   „Ja ... das ist etwas, nicht wahr? Ich hatte nur wenig mit Epidime zu tun, aber er sagte immer, dass die größte Schwäche die des Geistes ist.“ Ihre Augen verloren für einen Moment ihre Schärfe, als sie durch ihre Erinnerungen wühlte. „Ah. Ah! Fia ist davon überzeugt, dass du Liebe für den Gefallenen empfunden hast ... Lain.“
 
   „Ich höre mir nicht an, dass du seinen Namen aussprichst!“, zischte Ether und drückte fester zu. „Du hast seinen Ruheplatz entweiht! Sein Name ist zu gut für deinen heimtückischen Mund!“
 
   Die magischen Fäden brannten sich in sie ein und saugten an ihr wie Egel, gierig nach ihrer Kraft. In jeder anderen Gestalt wäre der Schmerz unerträglich gewesen, aber auch so waren sie wie lebendiges Eisen, das ihren Griff auseinanderzwang und sie Zoll um Zoll von der Nekromantin herunterschob.
 
   „Und hier sehen wir die Weisheit in Epidimes Worten“, sagte Turiel. „Sieh nur, wie es deinen Geist zermalmt und deine Konzentration von der anstehenden Aufgabe abzieht. Du hast wirklich keine Ahnung, wie man mit solchen Dingen umgeht. Dein geliebter Lain ... er ist gestorben, nicht wahr? Tot und spurlos verschwunden? Ein Jammer. Sein Körper wäre bestimmt perfekt gewesen, um neues Leben zu erhalten. Im Tod wäre er ein ausgezeichneter Verbündeter für mich gewesen. Vielleicht ist seine Seele noch irgendwo an jenem Ort? Würde es dir gefallen, wenn ich ihn wiedererwecke, damit er dir sagen kann, was du schon weißt? Dass er dich nicht geliebt hat? Dass er dich niemals lieben könnte?“
 
   Ether kämpfte in maßloser Wut gegen die schwarzen Fesseln an, aber sie waren gerade stark genug, sie am Boden zu halten. Hass und Qual brannten in ihrem Geist und raubten ihr die kostbare Konzentration. Dünnere Fäden wanden sich um Turiel selbst, zogen sie unter Ethers Steingestalt hervor und stellten sie wie eine Marionette aufrecht. Ethers Fesseln taten dasselbe mit ihr, sodass sie einander gegenüberstanden. Turiel kniff die Lippen zusammen und runzelte die Stirn.
 
   „Ich muss mich entschuldigen. Das war nicht in Ordnung. Zwar wirksam, aber ich fürchte, solche Angriffe sind nicht nach meinem Geschmack. Das ist genau der Grund, warum ich Epidime niemals als Mentor haben wollte. Es gibt keinen Grund, grausam zu sein. Ich will dich nur tot. Ich will dich nicht quälen.“ Ihr Gesicht glättete sich wieder. „Aber ich werde dich töten, wenn ich kann. In einer anderen Zeit würdest du diesen Kampf gewinnen, Elementar. Aber nicht hier und nicht jetzt. An diesem Ort des Todes und der Angst werde ich diejenige sein, die am Ende des Kampfes noch steht. Deine Kraft geht irgendwann zu Ende. Meine nicht. Bleib Stein und ich werde dich zu Staub zermalmen. Werde Fleisch und ich zerreiße dich. Werde irgendetwas anderes und ich trinke deine gesamte Kraft. Verlasse diesen Ort und ich widme mich wieder meiner Aufgabe. Ich denke, die Wahl ist recht einfach.“
 
   Ethers wutverzerrtes Gesicht veränderte sich nicht und ihr Blick hielt Turiels fest. Es mochte klug sein, sich zurückzuziehen und dieser Feindin gemeinsam mit ihren Verbündeten erneut entgegenzutreten, aber Ether wusste, dass sie so etwas niemals zulassen konnte. Während sie verzweifelt überlegte, wie sie sich befreien und diesen Kampf doch noch gewinnen konnte und gleichzeitig gegen die Gefühle ankämpfte, die selbst jetzt ihren Willen lähmten, bemerkte sie zwischen den vielen herumtappenden Untoten eine blasse Gestalt, die sich anders bewegte als die anderen. Langsam, doch mit einer Absicht.
 
   Turiel sah, wie Ethers Blick sich veränderte und drehte sich um. 
 
   „Oh, um Himmels willen, Aneriana. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Ich bin fertig mit dir. Geh schlafen!“
 
   Obwohl die letzten Worte wie eine einfache Bemerkung klangen, spürte Ether einen Pulsschlag der Macht. Turiel versuchte, das unnatürliche Leben zu beenden, das diesen misshandelten Körper bewegte. Aber die Frau ging weiter. Sie hatte nur noch eine Hand; die andere gehörte jetzt Turiel. Doch in dieser einen Hand trug sie ein schimmerndes Schwert.
 
   Turiel stemmte eine Hand in die Seite und legte den Kopf schräg. „Verstehe ... du bist nicht allein, nicht wahr? Ist das ... ja. Wirklich, Lucia. Allmählich bereue ich, dass ich dir diesen Moment mit deiner Tochter geschenkt habe. Wieder ein Beweis, dass keine gute Tat ungestraft bleibt. Und hat Rasa dir erlaubt, sein Schwert zu nehmen?“
 
   „Du willst meiner Welt schaden. Du willst meiner Stadt schaden“, sagte Aneriana mit ihrer eigenen Stimme und der von Lucia Celeste, die in ihre Gestalt geschlüpft war wie die anderen in die Halbmänner. „Du willst meiner Tochter schaden.“
 
   „Das sind alles nur die unvermeidbaren Konsequenzen meines wirklichen Ziels. Das ist alles nicht persönlich gemeint. Jetzt aber bitte wirklich. Geh!“
 
   Dieser letzte Befehl wurde von einer Bewegung des Stabes begleitet, aber Lucia antwortete genauso, bewegte ihren Arm mit unnatürlicher Geschwindigkeit und schleuderte das Schwert in Turiels Richtung. Dann brachen Anerianas Körper und Lucias Geist unter dem Angriff der Nekromantin zusammen. Der Körper fiel zu Boden und der Geist verschwand, doch sie hatte ihr Ziel erreicht. Das Schwert bohrte sich zu einem Drittel seiner Länge in die Schulter von Turiels Arm, der den Stab hielt.
 
   Mit einem gellenden Schrei taumelte die Zauberin zurück. Sie packte die Klinge, um sie herauszuziehen, doch goldenes Licht zuckte und flammte aus der Waffe und verbrannte ihre Haut. Sie krümmte sich vor Schmerz, bevor es ihr endlich gelang, die Klinge herauszuziehen. Das Loch blieb noch einen Moment offen. Goldenes Licht quoll heraus, aber kein Blut. Dann woben sich Turiels schwarze Fäden über die klaffende Wunde und begannen, die Ränder zusammenzuziehen, aber sie schien sich nur sehr langsam zu schließen.
 
   „Ein ziemlich ...“, keuchte sie und lehnte sich kraftlos an einem Haufen Trümmer, „... bemerkenswertes Schwert.“ Sie hustete und schwarze Flecken sprühten über ihre Lippen und auf ihr Kinn. „Es hätte gar nicht möglich sein können, dass es in meine Nähe kommt.“
 
   Ether spürte, wie ihre Fesseln schwächer wurden, und verdoppelte ihre Anstrengungen. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte Turiel sich zu ihr um und versuchte, ihren Griff wieder zu verstärken, aber es war deutlich, dass Ether sich bald befreien würde.
 
   „Wahrscheinlich denkst du jetzt, dass dies der Moment ist, in dem sich die Waagschale in die andere Richtung senkt? Dass du gewonnen hast?“, sagte Turiel. „Das Erste, was ich von den D’Karon gelernt habe, der Grund, warum ich überhaupt ausgesandt wurde, um das zweite Schlüsselloch zu öffnen, ist, dass man niemals nur einen Plan vorbereitet haben sollte. In diesem Moment vernichtet mein lieber Worf euren verfluchten Drachen.“
 
   Die Decke der Halle erzitterte. Eine Staubwolke kam herunter und mehrere Steine brachen heraus und stürzten herab.
 
   „Da. Siehst du? Das ist wahrscheinlich mein süßer kleiner Liebling, der nach Hause kommt, um -“
 
   Ein weiteres Rumpeln erschütterte die ganze Kammer und ein großer Teil des Daches brach unter einem schweren Gewicht ein. Als der Staub sich legte, wurden Worf und Myn vor dem Nachthimmel sichtbar. Worf sah völlig zerschlagen aus und bewegte sich kaum. Über ihm stand Myn, deren zerkratzter Schuppenpanzer an einigen Stellen blutete, aber in deren Augen Triumph lag.
 
   „Ah ...“, sagte Turiel. „Nun, dann ... kann ich mir nur vorstellen, wie der Rest meiner Vorsichtsmaßnahmen aussieht.“
 
   Ether befreite einen Arm vollständig von den schwarzen Fäden und Myn duckte sich und machte sich bereit, Turiel anzuspringen.
 
   „Ich ... glaube, Kenvard hat mir alle Kraft gegeben, die es erübrigen konnte“, sagte Turiel. „Ich gehe dann wohl besser.“
 
   Sie stieß ihren Stab auf den Boden. Um sie herum formten sich sechs schwarze Löcher, die rasch zu Portalen heranwuchsen. Mit einer Handbewegung schleuderte sie Anerianas leblosen Körper durch eins davon. Das Schwert flog durch ein Zweites und Ethers Fesseln begannen sie auf ein Drittes zuzuzerren. Sie kämpfte dagegen an; sie wollte keine Zeit damit verlieren, von welchem Ort auch immer zurückkehren zu müssen.
 
   Myn marschierte auf Turiel zu, aber die Portale waren so nah bei ihr, dass der Drache nicht an sie herankam. Obwohl sie zu klein für Myn waren, wollte sie ihnen nicht zu nahe kommen. Sie hatte gesehen, was mit Dingen geschah, die erst zur Hälfte durch ein Portal gegangen waren, bevor es sich schloss.
 
   „Du scheinst ein kluges Tier zu sein“, sagte Turiel und schlüpfte durch eins der Portale. „Es wäre weise von dir, diesen Ort zu verlassen, bevor einer der Durchgänge sich schließt ... zum Beispiel dieser.“
 
   Sofort begann eins der Portale, sich rasch zusammenzuziehen. Ether war jetzt beinahe frei und konzentrierte sich immer noch auf Turiel. Myn blickte zu ihr hin.
 
   „Verschwinde!“, befahl Ether. „Ich kümmere mich um sie.“
 
   Myn gehorchte sofort, schwang sich in die Luft und raste so schnell auf die neue Stadt zu, wie es nur ein Wesen konnte, das genau wusste, wie stark der Magieausbruch sein würde. Ether schaffte es, sich zu befreien, unmittelbar bevor sie durch das dritte Portal gezogen werden konnte, und stürzte sich stattdessen durch das, welches Turiel zur Flucht benutzt hatte. Es führte zu den Ruinen von Demonts Küstenfestung, aber Turiel schien nicht dort zu sein. Ether schaute sich um, während das Portal sich hinter ihr zu schließen begann, und riskierte es dann, ihre Windform anzunehmen. Damit machte sie sich zwar angreifbar, würde aber in der Lage sein, die Gegend in kürzester Zeit abzusuchen.
 
   Sie verwandelte sich und verlor im selben Moment ihren Fokus. Sie dehnte sich über die Inseln aus und fand zwei Dinge heraus. Erstens, Turiel war nicht hier. Oder nicht mehr. Und zweitens gab es ein weiteres Portal.
 
   Sie schoss darauf zu, glitt über die weggesprengte Felskante und sah, dass dieses Portal sich an derselben Stelle befand wie das erste, das Turiel nach Kenvard gebracht hatte. Es war ebenfalls schon dabei, sich zu schließen. Im letzten Moment schlüpfte sie hindurch.
 
   Als sie herauskam, begriff sie, was Turiel getan hatte, und verfluchte die Gerissenheit dieser Frau. Nicht eins, sondern zwei ihrer sechs Portale führten zu der Küstenfestung. Sie war durch das eine geschlüpft und durch das andere zurück. Ether erhaschte noch ganz kurz einen Blick auf sie, als sie auf dem schwerbeschädigten, aber noch sehr lebendigen Worf zur Festung ritt. Dann schloss sich das Erste der Portale unmittelbar neben Ether und entlud seine gesamte Energie.
 
    
 
   #
 
    
 
   Myranda und Fia hatten alle Hände voll zu tun, um die Halbmänner aufzuhalten, die vom Palast herunterstürmten. Sie hatten schon oft kämpfen müssen, aber in all ihren Kämpfen hatten ihre Gegner versucht, sie zu töten. Doch die erweckten Körper in ihren Rüstungen rannten mit unnatürlich schnellen Bewegungen durch die Straßen von Neu-Kenvard und nahmen die beiden Erwählten kaum zur Kenntnis. Ihr Ziel lag im Süden. Myranda versuchte, die Geister aus den Körpern herauszureißen, aber entweder hatte Turiel sie durch einen Zauber davor geschützt oder die Jahre der Qual hatten ihren Willen verhärtet. Wenn sie sich auf einen konzentrierte, konnte sie es schaffen, aber die meisten schlüpften sofort wieder in die Körper. Es gab nur die Möglichkeit, die Halbmänner zu zerstören und die Geister ihrer neuen Hüllen zu berauben.
 
   Dies war eine Aufgabe, die Fia nur zu gerne übernahm. Wesen zu jagen und aufzuschlitzen, die weder lebendig waren noch zurückschlugen, war ein erfreulich unkomplizierter Weg, ihre Raubtierinstinkte auszuleben, die sie so lange unterdrückt hatte. Diesmal benutzte sie ihre Waffen nicht aus Angst oder Wut, sondern aus Pflicht und zur Verteidigung. Sie stürmte durch die Straßen, sprang über Trümmer und Geröll und schwang ihre Klingen. Ihre scharfen Schneiden glitten mühelos durch Rüstung und magisches Fleisch und die Halbmänner zerfielen noch beim Laufen zu Staub. Voller Begeisterung und Jagdfieber machte sie diejenigen in der Nähe der Mauern nieder, hielt schliddernd an und drehte ihre Ohren auf der Suche nach dem stampfenden Geräusch der Schritte ihres nächsten Ziels.
 
   Myranda ging die Aufgabe grimmiger an als ihre Freundin. Sie konnte nicht so schnell laufen wie Fia und so wichtig es auch war, dass diese Kreaturen vernichtet wurden, quälte sie der Gedanke, dass sie wieder eine Schlacht in diese Straßen gebracht hatte. Aber es musste getan werden. Sie beschwor Flammen und verbrannte einige der toten Körper, trieb andere mit starken Winden zusammen und zerstörte sie. Sie arbeitete mit größter Genauigkeit. Die Stadt durfte keinen Schaden nehmen. Sie hatten zuviel Arbeit und Mühe in den Wiederaufbau gesteckt, um jetzt wieder alles zerstört zu sehen.
 
   Trotz all ihrer Anstrengungen konnten sie und Fia nicht jeden der Halbmänner zerstören. Einige schafften es bis zur Mauer. Celeste hatte seine Wachen an allen wichtigen Stellen in den Straßen und Gassen postiert. Die Bögen spannten sich und Pfeilsalven hagelten auf die rennenden Gestalten nieder, als sie aus den Schatten herauskamen. Einige fielen, andere brachen zur zweiten Verteidigungslinie durch. Die Stadtwachen hieben mit den Schwertern auf sie ein, andere formten eine bewegliche Mauer aus Schilden, drängten die Halbmänner zurück und durchbohrten sie mit ihren Lanzen. Die Wenigen, die trotzdem aus der Stadt hinausgelangten, wurden zum Ziel der Bogenschützen auf der Mauer. Ohne Deckung auf dem offenen Feld nach Süden waren die Untoten ein leichtes Ziel.
 
   Der Strom der Halbmänner war fast völlig versiegt, als die Energiestöße mit gewaltigen Donnerschlägen aus der Burg barsten. Ein Portal nach dem anderen schloss sich und entlud seine überschüssige Energie in völliger Zerstörung. Riesige Säulen aus Steinen und Staub schossen in die Luft. Der Großteil des Palastes war jetzt nur noch Schotter. Aber selbst wenn er noch wie in Myrandas Kindheit das großartige Symbol des Landes gewesen wäre, hätte sie bei aller Trauer doch viel mehr Angst um andere Dinge gehabt, die durch die Explosion bedroht wurden. Fia schlidderte auf sie zu und hielt neben ihr an und sie starrten voller Angst auf die Staubwolke.
 
   „Sind sie alle rausgekommen?“, rief Fia. „Ist Myn in Ordnung? Wo ist Ether?“ 
 
   Verzweifelt blickte sie sich um. Myranda schickte ihren Geist aus, aber die Magie der D’Karon hing wie ein dicker, giftiger Nebel über der Stadt und erstickte alles andere.
 
   „Da! Da, ich sehe Myn!“, rief Fia, hüpfte auf und nieder und schwenkte ihre Klingen.
 
   Myranda folgte ihrem Blick und sah ihre Drachenfreundin, die hoch oben aus der Staubwolke flog und zu ihnen herabkreiste. Als sie erschöpft bei ihnen landete, steckte Fia ihre Schwerter weg, rannte zu ihr und umarmte sie. 
 
   „Myn, ist Ether herausgekommen? Ist sie Turiel gefolgt?“, fragte Myranda.
 
   Myn drehte sich um und blickte unsicher zu den Trümmern zurück.
 
   „Nein ...“, sagte Fia entsetzt.
 
   Trotz ihrer Angst zwang Myranda ihre Gedanken zurück zu ihrer Aufgabe.
 
   „Das waren Portale, oder? Turiel hat Portale geöffnet?“
 
   Myn nickte.
 
   „Was ist mit Worf? War er noch am Leben?“
 
   Myn nickte wieder. Myranda fuhr mit der Hand über all ihre Schrammen, Kratzer und Verletzungen und hob ihren Stab. 
 
   „Du bist verwundet. Lass mich ...“
 
   Aber Myn wich aus und blickte sie abwehrend an. Sie wusste anscheinend genau, wie erschöpft Myranda war und wieviel noch zu tun blieb.
 
   „Sei nicht so stur, Myn, du brauchst deine Gesundheit. Halt still, damit ich -“
 
   Myn stampfte mit einer Pranke auf den Boden.
 
   „Also schön, ich habe keine Zeit zum Streiten. Wenn du dich stark genug fühlst, geh und suche Worf. Es hat keinen Sinn, Turiel durch die Portale zu verfolgen, sie kann jedes von ihnen benutzt haben. Mit ihrem Vieh haben wir eine bessere Chance.“
 
   Myn nickte und galoppierte auf die Ruine zu. Fia rannte ihr nach und nachdem Myranda sich davon überzeugt hatte, dass die Stadtwachen mit den restlichen Halbmännern fertigwerden konnten, folgte sie den beiden. Auf halber Strecke kam Myn ihr wieder entgegen. Wut stand in ihren Augen. Sie wandte den Kopf in alle Richtungen, starrte zum Himmel und schnupperte in der Luft. Worf war nicht dort gewesen, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und es gab keine Spur von ihm.
 
   Myrandas Finger schlossen sich fest um ihren Stab. „Nein. Ich lasse sie nicht entfliehen, nachdem ich ihr schon so nahe gekommen bin. Diese Frau ist wahnsinnig, aber auch beängstigend gerissen. Ihr Ziel ist es, an die Front zu kommen. Wenn das Massaker ihr schon eine solche Macht verleihen konnte, will ich gar nicht darüber nachdenken, was die Front ihr geben wird. Kenvard ist das Portal, das der Front am nächsten liegt. Sie würde nicht fortgehen.“
 
   Sie blickte wieder nach oben und folgte der gewaltigen Staubwolke mit den Blicken. 
 
   „Sie hat ihre Spuren verborgen, die Magischen ebenso wie die Körperlichen. Brillant ... Myn, kannst du fliegen?“
 
   Zur Antwort breitete Myn ihre Schwingen aus und blickte erwartungsvoll nach oben. Myranda kletterte auf ihren Rücken. 
 
   „Fia, ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber -“
 
   Fia kam ihr zuvor. „Ich bleibe hier und versuche, Ether zu finden.“
 
   „Sag meinem Vater, dass er nach Süden losmarschieren soll, sobald die Stadt sicher ist. Wenn Turiel die Front erreicht, dürfte sie leicht zu finden sein ...“
 
   „Mache ich und wenn Ether in Ordnung ist, bin ich so schnell wie möglich bei dir.“
 
   Myranda nickte. „Egal wie, Fia. Dies endet heute.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Die Reise nach Süden war für Deacon nicht angenehm gewesen. Zwar hatten er und Myn keinen guten Start gehabt, aber als es soweit gewesen war, dass sie fliegen mussten, hatte sie ihn immerhin auf ihrem Rücken geduldet. Aber da so etwas gegen eine uralte und heilige Tradition der Drachenreiter verstieß, hatte er jetzt mehrere Tage im Griff von Garrs Vorderpranken verbracht. 
 
   „Drachenreiter Grustim!“, rief er, so gut er mit einem zusammengequetschten Brustkorb rufen konnte.
 
   Sein Reisegefährte antwortete nicht. Deacon wusste schon, dass das nicht bedeutete, dass er nicht gehört worden war, sondern dass Grustim eine Antwort einfach nicht für der Mühe wert hielt.
 
   „Ich denke, Garrs Griff ist vielleicht ein bisschen zu fest!“
 
   Er war sicher, dass Garr als Reitdrache die beste Ausbildung durchlaufen hatte. Wahrscheinlich war ihm auch beigebracht worden, wie man einen Menschen trug, ohne ihn zu verletzen. Aber falls es so war, hegte Deacon den Verdacht, dass Garr eher dem exakten Wortlaut der Anweisung folgte als der generellen Idee, denn die Umklammerung der Drachenklauen schien präzise so berechnet zu sein, dass sie ihm gerade noch nicht alle Knochen brach.
 
   „Besser als das Gegenteil“, gab Grustim zurück.
 
   Immerhin gewährte diese Art des Reisens einen unschätzbar guten Blick auf die Landschaft. Da Deacon nicht unter Höhenangst litt, war die Aussicht nicht nur faszinierend, sondern zeigte ihm auch etwas Sonderbares.
 
   Dunkle Gestalten marschierten durch die Einöde, kleine Soldatentrupps aus mindestens drei kleinen Städten und Siedlungen. Alle bewegten sich in dieselbe Richtung wie er, Grustim und Garr. Als Garr seinen Winkel änderte und niedriger flog, kam eine weitere Gruppe  in Sicht.
 
   „Grustim, werden die südlichen Einöden für Ausbildung und Bereitschaftsübungen genutzt?“, rief er nach oben.
 
   „Nicht so weit im Süden, nicht für so viele Truppen, nicht um diese Jahreszeit und nicht in einer Zeit militärischer Unsicherheiten.“
 
   „Warum sind hier dann so viele nach Süden unterwegs?“
 
   „Ich weiß es nicht, aber ich halte es nicht für einen Zufall. Und sicher nicht zu unseren Gunsten.“
 
   „Wahrscheinlich habt Ihr Recht.“
 
   Ein paar Minuten später landete Garr und ließ Deacon recht nachdrücklich fallen. Er stand auf und klopfte sich Sand und Staub von der Kleidung. Irgendwann, wenn die derzeitige Krise vorbei war, musste er wirklich einmal herausfinden, warum Drachen ihn eigentlich auf Anhieb nicht mochten.
 
   Die südlichen Einöden waren ein trockener, unfruchtbarer und kalter Ort. Nicht so eisig wie das Nordland, aber kalt genug, dass Deacon sehnsüchtig an die traditionelle, nordländische Kleidung dachte. Die Luft hatte einen leicht salzigen Geschmack, ein Gruß vom Meer, das unsichtbar hinter einer niedrigen, langgezogenen Bergkette im Süden lag.
 
   Er hob das Notizbuch mit der Seite, auf die Fia ihre Skizze gezeichnet hatte, und verglich sie mit der Landschaft im Süden. Er verstand jetzt Grustims Sorge, dass die Suche sie zuviel Zeit kosten würde. Noch nie hatte Deacon Berge gesehen, die so sehr mit Höhlen und Einschnitten durchsetzt waren wie diese. Da die gesuchte Höhle gerade nur groß genug sein musste, um eine einzige Frau aufzunehmen, würden sie wahrscheinlich selbst innerhalb dieses begrenzten Gebietes Hunderte absuchen müssen.
 
   „Seid Ihr sicher, dass wir uns auf diese Zeichnung verlassen können?“
 
   „Fia hat sehr viele Talente. Musik ist ihr vielleicht das Liebste, aber ihre Fähigkeiten mit Stift und Pinsel sind genauso beachtlich. Wenn sie es so gezeichnet hat, dann ist es auf jeden Fall so genau wie in Turiels Erinnerung.“
 
   Grustim schritt mit klackender Rüstung auf und ab. „Und wie kam Eure Verbündete an die Erinnerungen einer Feindin?“
 
   „Soweit ich es verstanden habe, gab es eine Art Austausch zwischen ihnen“, sagte Deacon, ohne den Blick von seinem Buch zu lösen. Er klang nicht so, als ob er das Gefühl hatte, irgendetwas Ungewöhnliches gesagt zu haben.
 
   „Ich habe gewusst, dass die Methoden des Nordbundes im Krieg anders sind als die der Tressorer. Ich wusste nicht, wie groß der Unterschied ist.“
 
   „Ich versichere Euch, dass Turiels Methoden nicht typisch für den Nordbund sind.“ Deacon tippte auf das Notizbuch. „Hier, dieses Merkmal, das sie angedeutet und vergrößert hat ... nur wenige Teile der Küste sind so hoch, dass es dort stehen könnte. Wir müssen nur den richtigen Winkel finden. Ich glaube, diese Erhebung wird sichtbar, wenn wir nach Osten fliegen. Noch ein paar Stunden, dann haben wir sie.“
 
   „Und Ihr könnte die Sache nicht mit Eurer Magie beschleunigen?“
 
   „Ich suche schon mit Magie, seit wir losgeflogen sind. Ich kann nur mit Sicherheit sagen, dass wir recht nahe sind.“
 
   Garr hob den Kopf und sog tief die Luft ein. Sofort fasste Grustim nach seiner Lanze und schaute sich um.
 
   „Was ist?“, fragte Deacon.
 
   Reiter und Drache drehten sich gleichzeitig nach Norden um. Grustim kletterte erst auf Garrs Rücken, dann auf seinen Kopf, hielt mühelos das Gleichgewicht und suchte den Horizont ab.
 
   „Die Truppen. Ich sehe mindestens drei Abteilungen, die auf uns zuhalten.“
 
   „Ist es möglich, dass sie einen Drachenreiter gesehen haben und ihm bei einer Krise helfen wollen?“
 
   „Warum sie herkommen, ist unerheblich. Wenn wir Glück haben, stellen sie Fragen, wenn sie Euch bei mir finden. Je nachdem, wie ihre Befehle lauten, stellen sie vielleicht keine Fragen. Beeilt Euch. Wenn sie hier ankommen und versuchen, uns aufzuhalten, bleiben uns nicht viele Möglichkeiten.“
 
   „Verstehe. Ich denke, wir müssen in diese Richtung, nach Osten. Noch ein gutes Stück.“
 
   Grustim rutschte auf Garrs Hals hinunter und der Drache packte Deacon. Ein paar Schritte und ein Flügelschlag brachten sie in einen Gleitflug, der sie beinahe über den Boden rutschen ließ. Deacon richtete den Blick nach Süden und beobachtete die Veränderungen in der Landschaft. Ein paar Meilen flogen unter ihnen vorbei und dann konzentrierten sich seine im Wind schmerzenden Augen auf einen bestimmten Punkt. Es war eine hohe Felsnadel, die Fias Zeichnung immer ähnlicher wurde, je mehr sie sich ihr näherten. Als sie auf eine Felsgruppe zuflogen, die ein wenig höher war als der Rest, sah er auch den Baum, den sie gezeichnet hatte.
 
   „Wir sind ganz nahe!“, rief er. „Ein wenig nach Südosten! Weiter ... weiter ...“ Sein Blick zuckte zwischen Land und Zeichnung hin und her.
 
   Im selben Moment, als Grustim Garr einen Befehl gab, stieß Deacon einen Ruf aus und zeigte nach unten. „Fußabdrücke!“
 
   Garrs Flug ging sofort in einen dreibeinigen Trab über, während er Deacon noch in der vierten Pranke hielt. Als er langsam genug war, grub er seine Klauen in den kalten Boden und blieb stehen. Er ließ Deacon los, der ein paar Schritte weit stolperte, aber auf den Füßen blieb und auf die Berge zurannte.
 
   Es gab keinen Zweifel mehr. Die meisten Abdrücke waren vom Wind verwischt wurden, aber in einigen Senken waren sie noch deutlich sichtbar. Dann sah er endlich die Höhle. Sie war klein und unauffällig, nicht die Art Unterkunft, die man freiwillig wählen würde. Der Eingang war hoch und schmal und eine seltsame Eigenheit des Berges schien Wind hineinzublasen, obwohl die Hauptrichtung des Windes vom Meer kam.
 
   Deacon ging hinein und Grustim folgte ihm und blickte sich um. „Hier hat jemand gelebt?“
 
   Es gab durchaus Zeichen, dass jemand hier gewesen war. Ein paar leere Flaschen und Schüsseln und eine beunruhigende Vielzahl tierischer Überreste, aber nichts Grundlegendes wie ein Waschbecken oder ein Bett.
 
   „Was sie hier getan hat, würde ich nicht Leben nennen“, sagte Deacon. „Sie muss die meiste Zeit in tiefster Meditation zugebracht haben. So etwas geht tiefer als Schlaf, es ist schon recht nah am Tod. Ich kann mir kaum vorstellen, wie stark ihr Fokus geworden ist. Welche Macht sie gesammelt hat. Ist Euch klar, welche gewaltige Willenskraft, welch unerschütterliche Konzentration und welch unbedingtes Verlangen so etwas erfordern würde?“
 
   „Falls es hier etwas zu tun gibt, tut es. Ich möchte von hier verschwunden sein, ehe die Soldaten eintreffen. Und es besteht kein Zweifel, dass sie eintreffen werden.“
 
   „Ja ... ja, natürlich.“
 
   Er zog seinen Fokusstein heraus und vertiefte sich in seine Aufgabe. Die physische Welt verschwand, als er vor seinem geistigen Auge den Schleier zur Ebene der Geister und Magie lüftete. Die meisten Orte der Welt besaßen eine bestimmte Lebendigkeit. Noch der kleinste Stein pulsierte mit der Macht einer äonenalten Existenz. Aber diese Höhle war leblos und kalt. Es war, als seien er, Grustim und Garr die einzigen Lichtpunkte in einer leeren, dunklen Grube.
 
   „Das ist ... wirklich bemerkenswert“, murmelte er in ehrlicher Bewunderung. „... die Macht, die hier gesammelt wurde ... aber auf der Astralebene ist sie vollständig abwesend. So gut verborgen ... Die Geschicklichkeit, mit der jemand eine solche Täuschung aufbaut, eine so großartige Illusion. Magie zu nutzen, um Magie zu verbergen ...“
 
   „Diese D’Karon haben Euer Land in einen Krieg geführt. Euch an der Kehle gepackt und Eure Leute für ihre Zwecke in den Tod geschickt, richtig?“
 
   „Nicht mein Geburtsland, aber mein angenommenes, ja.“
 
   „Und trotzdem bewundert Ihr ihre Werke?“
 
   „Oh ... ich bitte um Verzeihung. Es wurde schon öfter angemerkt, dass ein solches Verhalten ... ungewöhnlich ist. Wartet - ja ... ja, ich fühle die Fäden ... die Nähte ... hier ...“
 
   Er streckte die Hand aus und berührte eine Stelle in der Luft nur ein paar Zoll über dem Boden. Der Edelstein in seiner Hand, der schon in warmen Licht glühte, pulsierte plötzlich heller und die Farbe veränderte sich von weißblau zu bernsteingolden und dann zu einem tiefen Violett.
 
   Er konnte es spüren, einen Punkt im Raum, der gleichzeitig vollgesogen und unersättlich war. Um diese gewaltige Macht war ein einfacher, eleganter Zauber geschlungen, ungefähr so, als hätte man eine Kriegsaxt unter einem seidenen Taschentuch verborgen. Und dann, mit einer kurzen Geistesanstrengung, zog Deacon das Taschentuch zur Seite.
 
   Die Enthüllung des unfertigen Zaubers war keine großartige Vorstellung. Es gab keinen Blitz, keine knisternde Energie. Es war einfach so, als sei er nie dagewesen und im nächsten Moment, als sei er schon immer dagewesen. Es war ein Knoten aus Licht, der sich in der Luft drehte. Verschlungene Kurven, wie Spiegelungen von Spiegelungen, setzten sich nach innen fort, tauchten in eine Tiefe und Komplexität, die endlos schien. Je länger Deacon hineinstarrte, desto tiefer schien es zu werden, als sei diese faustgroße Masse schäumender Energie viele Meilen tief.
 
   Beängstigender als die unfassbare Vielschichtigkeit war das Gefühl. Dieses Ding hatte einen Willen. Es war sich seines Zweckes bewusst, wie ein Kettenhund, der geduldig einen Eindringling beobachtete, bis dieser nahe genug war, um zerfleischt zu werden. Deacon spürte die D’Karon auf der anderen Seite, die warteten und beobachteten, gegen die Tür schlugen und verlangten, eingelassen zu werden.
 
   Grustims knappe Worte durchbrachen sein staunendes Schweigen. „Ihr habt es gefunden. Jetzt zerstört es.“
 
   „Grustim ... ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass ich zu dem Dutzend bestausgebildeten Magier gehöre, die es gibt. Ich habe Taten von solcher Macht gesehen, dass sie ein ganzes Königreich mit einem einzigen Schlag auslöschen könnten. Und ich sage das nicht, um anzugeben, sondern damit Ihr versteht, dass ich auf eine große Menge Erfahrung zurückgreife, wenn ich sage, dass sich in dieser Höhle eine so starke magische Energie zusammenballt, wie ich sie selten gesehen habe. Ich kann sie nicht zerstören. Sie kann nicht zerstört werden. Sie kann nur verändert werden. Turiel hat ihr Werk beinahe vollendet. Wenn sie es schafft, mit einer gewissen Menge magischer Energie hierher zurückzukehren, wird sich das Schlüsselloch öffnen. Es muss sehr vorsichtig aufgelöst werden. Wenn ich eine einzige falsche Bewegung mache .... wird keiner von uns es je wissen.“
 
   „Das könnte schwierig werden“, sagte Grustim und blickte nach Norden. „Die Soldaten werden bald hier sein und ich bin ziemlich sicher, dass sie sich nicht freuen werden, Euch hier an einem möglicherweise katastrophal zerstörerischen Zauber arbeiten zu sehen.“
 
    
 
   #
 
    
 
   „Ich bleibe hier und finde Ether“, murmelte Fia, frustriert und ernsthaft besorgt.
 
   Sie kletterte über die dreifach zerstörten Trümmer der Burg, tastete die Steinhaufen mit einer Hand ab und hielt eine Fackel in der anderen. Ihre Schritte waren langsam und unsicher, was zum Teil an dem großen Bündel Feuerholz lag, das sie auf dem Rücken trug. Sie hielt die Fackel hoch und leuchtete in jeden Schatten, um irgendeinen Hinweis zu finden, wohin Ether verschwunden war.
 
   „Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich kann nicht zaubern. Sie hat ja nicht mal eine Witterung, der ich folgen könnte! Vielleicht ist sie gar nicht hier! Sie könnte überall im Norden sein!“ Sie kletterte in den Schacht hinunter, der sich bei den Portalexplosionen geöffnet hatte. „Ether! Ether, wenn du mich hören kannst, antworte mir!“
 
   Ihre scharfen Ohren zuckten und drehten sich in alle Richtungen und suchten die Ruine ebenso ab, wie ihre Augen es taten. Der Wind heulte, die Fackel loderte und ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Steine rollten unter ihren Füßen ... und auch an einem anderen Ort in diesen zerstörten Hallen.
 
   Fia konnte es nicht erklären, aber sie wusste sofort, dass diese Steine durch einen Willen bewegt worden waren. Sie krabbelte auf das Geräusch zu und hielt die Fackel jetzt tief. Es war nicht die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Es war viel schlimmer. Wenn Ether hier war, konnte sie alles sein. Ein Tier, eine winzige Flamme, eine Wasserpfütze oder die Luft selbst.
 
   „Wo bist du, Ether?“, rief sie und starrte auf all die zertrümmerten Steine.
 
   Endlich entdeckte sie etwas, ein gebogenes Steinstück, das einmal ein Finger gewesen war. Und dort lag eine Höhlung, die die Rückseite eines Knies gewesen sein mochte. Ether war Stein gewesen und hier lagen ihre Überreste.
 
   Fia legte das Bündel Feuerholz über den gebogenen Stein ab, zog eine kleine Ölflasche aus dem Gürtel und leerte sie über dem Holz aus. Dann hielt sie die Fackel an das Holz und sah angespannt zu, wie es allmählich Feuer fing.
 
   „Komm schon ... Komm schon, Ether ...“
 
   Mehrere Minuten vergingen in quälender Langsamkeit. Dann begannen einige Steine, im Feuer und außerhalb zu glühen. Einer nach dem anderen schob sich in die Flammen und mit jedem Stein wurde das Feuer größer. Schließlich drang eine kaum hörbare Stimme aus den Flammen.
 
   „Tritt zurück ...“
 
   Fia gehorchte keinen Augenblick zu früh. Die Flammen loderten hell auf und das Holz verbrannte im Nu zu Asche. Das Feuer zog sich zu Ethers Gestalt zusammen und dann zu Fleisch, Knochen und Kleidung. Sie taumelte nach vorne und Fia fing sie auf.
 
   „Turiel ... sie ...“
 
   „Myranda verfolgt sie. Sie ist wahrscheinlich an der Front oder wird bald dort sein.“
 
   „Wir müssen zu ihr“, sagte Ether und versuchte, auf eigenen Füßen zu stehen. „Sie braucht unsere Hilfe.“
 
   „Du kannst im Moment niemandem helfen, Ether.“ Fia hielt sie fest und half ihr, sich aufzurichten. Ether schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen, wütend über ihre eigene Schwäche.
 
   „Danke, Fia“, sagte sie, löste sich aus der Umarmung und packte Fias Arm, um sich zu stützen.
 
   Fia blickte sie in ehrlicher Verwunderung an.
 
   „Wow ... jetzt gerade bist du aber wirklich nicht du selbst.“
 
   „Ich bin schon eine ganze Weile nicht ich selbst. Mein Geist ... ich glaube nicht, dass mein früheres Selbst noch existiert. Diese Gefühle ...“ Sie erwiderte Fias Blick. „Du ... hast anderen mit deiner Musik geholfen. Du hast einen Bogen über Saiten gezogen, um Myranda und die anderen zu heilen und zu beleben. Ich konnte damit nie etwas anfangen.“
 
   „Ah-ha“, sagte Fia, unsicher, worauf die Gestaltwandlerin hinauswollte.
 
   „Ich habe immer gesagt, dass ich keine Gefühle habe und keine brauche. Du hast immer das Gegenteil behauptet, dass ich Gefühle hätte, aber nur Zorn und Hass kennen würde. Dieses Gift, das du Emotionen nennst, hat mich völlig überflutet... Aber ... vielleicht kann ich darin etwas von der Stärke finden, die du geben kannst. Vielleicht ...“
 
   Fia riss die Augen auf und schlug die Hände aufgeregt und begeistert zusammen. „Du willst, dass ich für dich spiele?“
 
   „Es könnte einen gewissen Nutzen haben“, sagte Ether.
 
   „Komm, komm, komm!“ Fia fasste Ethers Hand und zog sie mit sich. „Es wirkt besser, wenn mehr Leute an dem Spaß teilnehmen können, und ich glaube, die Bewohner von Kenvard können ein bisschen Aufmunterung gebrauchen! Ich habe auf jeden Fall noch eine Fiedel irgendwo herumliegen.“
 
    
 
   #
 
    
 
   „Hier ... oh, mein lieber Worf. Genau hier ... spürst du es nicht?“, sagte Turiel und streichelte das struppige Nackenfell, das wie eine Mähne über den Rücken ihres massiven Reittiers wucherte. 
 
   Die beiden waren ein paar Stunden lang durch die Wolken geflogen. Turiel hatte die Zeit genutzt, um sich und ihr Haustier zu heilen, doch dafür hatte sie einen Teil der Macht verwenden müssen, die sie in Kenvard gesammelt hatte. Hier oben in den eisigen Wolken waren sie mit Frost überzogen. Wie alle anderen körperlichen Unannehmlichkeiten hatte Turiel auch diese einfach ignoriert und war immer weitergeflogen, geleitet nur vom Lockruf rastloser Geister und von Jahrzehnten des Todes, die eine Linie von West nach Ost zogen.
 
   Jetzt, als die Wolken gerade ausdünnten, lag diese Linie unter ihnen. Worf kreiste über dem rostbraunen Streifen aufgewühlter Erde, der den blutigsten Abschnitt der Front kennzeichnete. Als Kreatur, die aus wahnsinnigen Ideen und in Missachtung der Natur zusammengebaut war, bewegte er sich in der Luft sehr unbeholfen und wenn er landete, war es noch offensichtlicher. Sein langer Schwanz hing nach unten und schleifte über den Boden, bis der Oberkörper auf den Spinnenbeinen landete und der Kopf auf den Boden schlug. Der Aufprall verursachte ein unangenehmes, klatschendes Geräusch und einigen Schaden, aber mit größter Anstrengung ersparte Worf Turiel größeres Unbehagen.
 
   Die Nekromantin stieg ab, bohrte ihren Stab in den Boden und kniete sich hin, um ein wenig Erde aufzuheben. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Grinsen breit, als schaute sie nach einem langen, hungrigen Tag auf einen Banketttisch voller ausgezeichneter Speisen. Die rotbraune Erde tropfte zwischen ihren Fingern hindurch.
 
   „Ich spüre es, Worf“, sagte sie ehrfürchtig. „Ich spüre das Blut, das hier vergossen wurde. Wunderbar ... großartig ... Der Krieg ... Verstehst du? Erkennst du die Genialität der D’Karon? Diese Front war wie ein Altar und jeder Mann und jede Frau, die hier während des Krieges getötet wurden, waren eine Opfergabe für ihre gewaltige Größe. Und diese Macht. Diese enorme Macht ist hier. Für sie ist es zweifellos nur eine winzige Menge ... aber für mich ist es so viel. Genug, um sie zurückzubringen und dann ist noch genug übrig, um ihnen zu zeigen, wie effektiv und mächtig ich wirklich sein kann.“
 
   Worf stand auf und rückte mit dem Schwanz seinen Unterkiefer zurecht, der bei der Landung ausgerenkt worden war. Er schaute nach Westen und keckerte. Turiel folgte seinem Blick. Dort am Horizont war etwas in Bewegung. Die Truppen beider Seiten waren nur noch Minuten entfernt und marschierten direkt auf sie zu. Sie packte ihren Stab und zog sich an ihm hoch auf die Füße.
 
   „Ja, ja, Worf“, sagte sie und wischte ihre Hand ab. „Die Soldaten kommen. Natürlich kommen sie. Das ist nicht wichtig. ... Ja, natürlich sind es eine ganze Menge. Deswegen habe ich ja die Halbmänner erweckt, aber natürlich mussten die Gegenspielerinnen sie zerstören. Ehrlich, sie halten sich für Heldinnen, aber sie scheinen so erpicht darauf zu sein, Dinge zu zerstören. ... Es dauert nur ein paar Minuten, Worf. Ich spüre die Kraft schon. Die Geister sind hier nicht so unruhig. Sie starben mit dem heißen Blut des Krieges in den Adern. Die Meisten waren damit zufrieden, für das zu sterben, woran sie glaubten. Von einem friedvollen Geist ist nicht viel zu holen. Aber hier sind so viele. Aus tausend Gläsern zu nippen, löscht den Durst ebenso wie ein großer, voller Kelch. ... Ich habe es dir doch gesagt. Nur ein paar Minuten. ... Also gut, wenn du nicht sicher bist, dass du sie abwehren kannst, gebe ich dir eben ein bisschen Hilfe!“
 
   Erneut stieß sie die Spitze ihres Stabes in die Erde. Sie rieb die Hände aneinander und schloss sie um den Edelstein, als wolle sie ihn wärmen. Das Leuchten wurde stärker.
 
   „Mmm ... Es scheint, als ob beide Seiten sich angewöhnt haben, ihre Toten einzusammeln. Wie schade.“ Sie grinste. „Aber in hundert Jahren müssen ein paar Leichen übersehen worden sein ... und manchmal ist ein Grab auf dem Schlachtfeld besser als gar keins.“
 
   Ihre allgegenwärtigen, schwarzen Fäden entrollten sich und drangen in die Erde ein, breiteten sich aus und schwärzten den Boden mehrere Dutzend Schritte in alle Richtungen. Hier und da ringelten sie sich hoch und tauchten wieder ein. An diesen Stellen begann die Erde, zu zittern, brach auf und fiel auseinander, als Gestalten sie von unten wegschoben. Dann kamen die Truppen. Manche trugen die Überreste blauer Rüstungen, andere zerschmetterte Teile in Rot. Manche waren Skelette und viele von ihnen unvollständig. Es waren Krieger beider Seiten, in Generationen des Krieges verloren und vergessen, manche seit mehr als einem Jahrhundert.
 
   Insgesamt waren es ungefähr fünfzig skelettierte Soldaten, die sich ihren Weg zur Oberfläche freikratzten. Turiels schwarze Fäden und Bänder wanden sich um ihre Körper, hielten einzelne Knochen an ihrer Stelle und woben sich in Ersatzgliedmaßen für jene, die zu sehr beschädigt waren. Als alle Wiedergänger aus der Erde gekommen waren und auf den Füßen standen, marschierten sie zu ihr und reihten sich vor ihr auf.
 
   „Bitte sehr“, sagte Turiel und betrachtete ihre Truppe. „Eine akzeptable Kraft, meinst du nicht auch?“
 
   Worf blickte sie zweifelnd an, keckerte und blickte nach Westen. Dort marschierten mindestens hundert Soldaten des Nordbundes und doppelt so viele Tressorer auf sie zu.
 
   „Du musst wirklich lernen, mehr Vertrauen in deine Fähigkeiten zu haben, Worf. Glaube doch ein wenig an mich, schließlich habe ich dich gemacht!“
 
   Er grollte und hob den Kopf zum Himmel.
 
   Turiel bog den Hals und folgte seinem Blick. Myn kam aus den Wolken herab. „Oh, also gut. Wenn du dir solche Sorgen machst, rekrutiere ich ein paar haltbarere Soldaten.“
 
   Sie drehte sich nach Süden. Sie waren kaum eine Meile von dem nächsten Dorf entfernt, einer Siedlung im Südwesten namens Gipfelblick. Selbst auf diese Entfernung konnte sie erkennen, dass der Ort erst kürzlich wieder aufgebaut worden war, zweifellos als hastig errichteter Stützpunkt während eines Friedens, an dessen Bestand niemand glaubte. Er lag auf der tressorischen Seite, höchstens eine halbe Meile von den Holzpfosten entfernt, die die Grenze markierten. Einige tressorische Truppen lagerten gleich südlich dieser Grenze. Vermutlich, um sie vor Angriffen der Nordländer zu schützen, die sich ebenfalls zum Schutz auf der nördlichen Seite aufgebaut hatten. 
 
   „Dort drüben. Männer ...“, sagte Turiel zu ihrer auferstandenen Truppe und nickte dann höflich einem bestimmten Skelett zu. „Und Ihr, meine Dame. Um unsere Zahl zu vergrößern, begebt euch zu diesem Dorf und seht nach, ob es den Bewohnern etwas ausmachen würde, ihre Körper und Seelen zu meiner Verteidigung zur Verfügung zu stellen. Falls die Soldaten euch Schwierigkeiten machen, ladet sie ebenfalls dazu ein. Worf, du bleibst hier und beschäftigst den Drachen. Mama muss sich auf ihre Aufgabe konzentrieren.“
 
   Ihre Armee marschierte los. Worf ringelte seinen Körper schützend um sie und Turiel öffnete ihren Geist und ihre Seele der Macht, die sie hier überall spürte. Es war ein großartiges Gefühl, wie das Eintauchen in ein warmes, erholsames Bad. Tausende von Leben, die über ein Jahrhundert lang Teile von sich selbst hinterlassen hatten. Die Erde war durchtränkt mit ihren Opfergaben. Eine Frau, die so stark auf den Tod eingestimmt war, brauchte sich nur zu öffnen und der Kraft zu erlauben, in sie hineinzufließen.
 
   Innerhalb weniger Sekunden floss mehr Kraft in ihre Seele, als sie allein über Jahre angesammelt hatte. Natürlich hatte dies auch einen Preis. Jeder Geist füllte ihr Bewusstsein mit seiner Stimme. Während sie in der knisternden, summenden Macht dieses Ortes badete, strömten auch die letzten Gedanken der Soldaten und Zivilisten, die hier gestorben waren, in sie hinein. Für einen anderen Menschen, selbst einen anderen Nekromanten, wäre dies ein Weg in den Wahnsinn gewesen. Aber Turiel, die diesen Weg schon seit Jahrhunderten entlangmarschierte, war es kaum lästiger als das Summen von Fliegen. Für diese Wahnsinnige war der unheilige Chor der Schreie von jenseits des Grabes kein Grund zur Sorge. 
 
   Erst als der Boden erzitterte und Worf sich von ihr löste, öffnete sie die Augen und blickte sich um. Hinter ihr stand Myranda mit erhobenem Stab. Myn keuchte. Beide hatten einen Ausdruck eisenharter Entschlossenheit auf ihren erschöpften Gesichtern.
 
   „Turiel -“, begann Myranda.
 
   „Also wirklich, Myranda!“, unterbrach Turiel. „Du hast deine Argumente vorgebracht und ich meine. Wir haben festgestellt, dass unsere Ansichten unvereinbar sind und haben uns bekämpft. Ich bin daraus so stark und gesund hervorgegangen wie noch nie und du bist fast tot. Was glaubst du zu gewinnen, wenn du immer weiterredest? Vielleicht solltest du dich fragen, welche von uns beiden wirklich wahnsinnig ist.“
 
   „Du musst wenigstens noch einen Fetzen Vernunft in dir haben! Irgendeinen Teil, der weiß, dass das, was du tun willst, nicht getan werden darf!“
 
   „Natürlich, Liebes. Selbst jetzt kann ich die Stimme der Vernunft hören, die mich anschreit, mein Ziel aufzugeben, bevor noch mehr Blut sinnlos vergossen wird. Aber man besteht nicht lange als Nekromant, wenn man nicht lernt, herumtreibende Stimmen im Kopf zu ignorieren. Ich fürchte, uns bleibt nur, einander zu töten. Und vergib, dass ich das sage, aber ich glaube, so etwas kann ich besser als du.“
 
   „Du -“
 
   „Ah-ah-ah! Du hast drei Aufgaben, meine Liebe. Du musst mich aufhalten, du musst Worf aufhalten und du musst die Truppen aufhalten, die ich über die Grenze geschickt habe. Und durch Plaudereien erreichst du keins dieser Ziele.“ Sie grinste und hob ihren Stab. „Zu den Waffen!“
 
   Sie schlug den Stab nach unten wie eine Henkersaxt, sandte ihren Willen durch den fadendurchzogenen Boden und schoss gleichzeitig eine bösartige Ladung Energie ab. Der Angriff war dazu gedacht, den Kampf zu beenden, bevor er richtig begann, und Myranda in schwarze Fesseln zu schlagen, damit sie nicht ausweichen konnte.
 
   Stattdessen schwang Myranda ihren eigenen Stab und ein Bogen ihrer eigenen Energie zerteilte die kriechenden Fäden und löste den magischen Blitz auf.
 
   Turiel zog die Brauen hoch. Dies schien interessanter zu werden, als sie erwartet hatte.
 
    
 
   #
 
    
 
   Grustim stand am Eingang der Höhle und beobachtete Deacon. Der Drachenreiter besaß ein Gespür für Magie und Teile seiner Ausbildung hatten darin bestanden, sich gegen sie zu verteidigen. Seine Rüstung und seine Waffen waren so gefertigt, dass sie schwarze Magie abwehren und auflösen konnten. Sein Leben lang war er der Meinung gewesen, dass Magier keine echten Krieger waren. Sie spielten mit Kräften herum, die sie mächtig machten und auf Ausbildung und Disziplin gewöhnlicher Soldaten herabschauen ließen. Es erschien ihm ungerecht, dass sie über ein Werkzeug verfügten, das sie in eine Position erhob, derer sie nicht würdig waren.
 
   Jetzt sah er zu, wie Deacon ans Werk ging, und begann, seine Einstellung zu überdenken. Dieses ... Schlüsselloch war monströs. Selbst ohne magische Ausbildung konnte er spüren, welche beängstigende Macht darin lag. Es fühlte sich an, als ob Deacon gegen ein wildes Tier kämpfte und dabei nur seinen Geist als Waffe einsetzen konnte. Und trotzdem arbeitete er mit ruhigen Händen und langsamem, stetigem Atem. Obwohl über ihm ein Schwert am dünnsten Faden hing, verriet er kein Anzeichen von Angst oder Sorge. Mit einer Hand umfasste er seinen Fokusstein und die andere hatte er in den Knoten aus wirbelndem Licht getaucht. Zwischen seinen Händen schwebte ein Stück Metall, das sich langsam drehte. Er hatte es nicht dorthin gesetzt, es war einfach aus der Luft aufgetaucht.
 
   Draußen grollte Garr eine Warnung und Grustim drehte sich um.
 
   „Was ist?“, fragte Deacon, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.
 
   „Die Soldaten halten ihre Position ein paar hundert Schritte nördlich von hier. Zwei weitere Trupps haben sich ihnen angeschlossen, aber sie kommen nicht näher.“
 
   „Das sind gute Neuigkeiten.“
 
   „Nein. Es sind sehr, sehr schlechte.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil es meinen Verdacht bestätigt. Sie stimmen sich ab. Das bedeutet, dass sie erwartet haben, hier eine Gefahr zu finden und zwar eine Erhebliche. Wie lange braucht ihr noch?“
 
   „Unmöglich zu sagen. Mindestens einige Minuten. Vielleicht eine Stunde. Und wenn ich fertig bin, haben wir immer noch dieselbe Menge geballter Energie. Wenn wir sicherstellen wollen, dass Turiel sie nicht mehr verwenden kann, müssen wir sie von ihr fernhalten.“
 
   „Dann macht weiter. Sobald sie ankommen, sehe ich keine Möglichkeit, unseren Frieden zu erhalten, und nur sehr wenige, die unser Leben erhalten. Ich werde mit ihnen reden. Wenn ihnen nicht gefällt, was sie hören, werden sie angreifen. Wenn ich sie abwehre, ist es Verrat. Wenn Ihr es tut, haben wir Krieg.“
 
   „Könnt Ihr Garr wieder aus seinem Eid entlassen?“
 
   „Das hätte ich schon vorher nicht tun sollen und ich werde es nicht noch einmal tun. Es würde auch nur mein Gewissen entlasten, denn wenn einer dieser Männer stirbt, während Ihr in der Nähe seid, haben die Kriegstreiber ihre Rechtfertigung.“
 
   „Aber -“
 
   „Konzentriert Euch auf Eure Arbeit. Dieser Stein hat sich in Bewegung gesetzt. Alles Herumraten wird ihn nicht davon abhalten, den Berg hinunterzurollen.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Myrandas Geist brannte und ihre Seele taumelte. Sie war schon geschwächt in diesen Kampf gegangen und es war so viel zu tun... Turiel schoss eine magische Attacke nach der anderen auf sie ab. Myranda absorbierte, wehrte ab und schoss zurück. Sie hatte schon öfter Gegner bekämpft, die ihr weit überlegen waren, aber Turiel wurde mit jedem verstreichenden Augenblick stärker.
 
   Gleichzeitig musste Myranda ihre Aufmerksamkeit zwischen der Nekromantin und den untoten Soldaten aufteilen, die unaufhaltsam auf Gipfelblick zumarschierten. Die Skelettkrieger waren zwar zerbrechlich und konnten leicht niedergeschlagen werden, aber sobald einer fiel, stellte Turiel ihn wieder auf die Füße. Und als sie sich dem Dorf näherten, dehnte Turiel ihren Einfluss weiter aus und weckte immer mehr Tote auf.
 
   „Du lieferst mir hier einen guten Kampf, Myranda“, sagte Turiel mit einer Stimme, in der die Macht widerhallte. „Wenn ich es schaffe, dich zu töten, freue ich mich auf unsere Unterhaltungen danach.“
 
   Ein ohrenbetäubendes Heulen zog ihrer beider Aufmerksamkeit auf sich. Myns Kampf gegen Worf war wirklich brutal gewesen. Myranda hatte ihre Freundin noch nie so besessen kämpfen sehen. Jetzt hatte sie ihre Kiefer um Worfs Hals geschlossen und spie Feuer. Es reichte nicht aus, um Worf in Brand zu setzen, aber es verursachte deutlich mehr Schaden und Schmerzen, als er verkraften konnte.
 
   „Worf!“, sagte Turiel verärgert. „Wirklich, ich hatte dich doch besser als das gebaut. Ich fange an, zu glauben, dass du für diese Größe einfach noch nicht bereit bist. Wenn du sie nicht vernünftig nutzen kannst, nehme ich sie dir wieder weg.“
 
   Sie hob den Stab und schnippte mit den Fingern. Worfs Gestalt erzitterte und färbte sich schwarz. Die zusätzlichen Teile fielen auf den Boden, lösten sich in schwarze Fäden auf und woben sich in den Boden. Ein kleines Bündel Fäden trennte sich von dem Rest und nach einem kurzen Zappeln schlüpfte Worf aus ihm heraus.
 
   Myn schüttelte den Kopf, erholte sich vom plötzlichen Verschwinden ihres Gegners und richtete den Drachenblick auf das kleine, gewundene Tier.
 
   Mit einer für ein so bizarres Wesen erstaunlichen Logik und Einsicht beschloss Worf, sich zurückzuziehen, statt einen wütenden Drachen angreifen, der jetzt ein dutzend Mal größer war als er selbst. Er schlug heftig mit seinen alten Bussardflügeln und flitzte nach Norden davon. Myn drehte sich um und wollte ihm folgen.
 
   „Nein, Myn!“, rief Myranda. „Flieg zur Stadt! Hilf den Menschen dort!“
 
   Dann rannte sie mit dem Stab in den Händen auf Turiel zu. Die Nekromantin drehte sich mit einer Grimasse um, hob den Stab und beschwor einen Schild. Mit dem letzten Rest ihrer Konzentration stieß Myranda ihren Stab nach vorne. Es reichte gerade aus, um den Schild zu zerstören, aber dann waren ihre magischen Kräfte erschöpft. Turiel merkte es und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Lächeln aus.
 
   Einen Moment später wurde es weggewischt, als Myranda einfach weiterstürmte. Wenn sie weder Zeit noch Reserven für einen magischen Angriff hatte, gab es noch andere Möglichkeiten. In Entwell hatte sie ihre Zeit hauptsächlich damit zugebracht, ihre Magiebeherrschung auf ihre derzeitige Meisterstufe zu bringen, aber sie hatte auch noch andere Dinge gelernt. Trotz ihrer anfänglichen Weigerung war sie gezwungen gewesen, auch körperlichen Kampf zu lernen. Und obwohl sie es nicht zugeben wollte, war ihr jetzt klar, warum ihre Meister sie dazu gezwungen hatten. Sie rammte ihre Schulter gegen Turiels Brust und warf sie aus dem Gleichgewicht. Bevor sie es wiederfinden konnte, hakte Myranda das Ende ihres Stabes hinter Turiels Fuß und zog ihn unter ihr weg.
 
   Die Nekromantin stürzte. Sie zog scharf den Atem ein, aber bevor sie einen weiteren Zauber wirken konnte, stellte Myranda einen Fuß auf ihre Kehle und hielt den Stab mit dem Edelstein dicht vor ihre Augen.
 
   „Lass deinen Stab fallen und beende diesen Irrsinn!“
 
   „Du ... wirst mich ... töten müssen“, krächzte Turiel.
 
   Myranda änderte ihre Strategie. Bisher hatte sie nicht hoffen können, die Nekromantin zu überwältigen, aber nachdem sie ihrem Ziel jetzt so nahe war und den Fokus der Frau wenigstens für einen Moment unterbrochen hatte, gab es eine Chance, sie auch weiterhin von ihrer Macht abzuschneiden. Sie setzte ihren Willen gegen Turiels, wand ihr eigenes Bewusstsein um das der Zauberin und baute Wände gegen die um sie herumwirbelnden Totengeister. Es war keine Frage der Stärke, es ging nur darum, Turiels Willen von ihrer Macht fernzuhalten. Mit kleinen, geistigen Schubsern und Stößen warf sie die Nekromantin immer wieder aus dem mentalen Gleichgewicht, ebenso wie sie sie aus dem körperlichen Gleichgewicht gebracht hatte.
 
   „Oh, Himmel, wirklich“, keuchte Turiel, nachdem sie vergeblich versucht hatte, Myrandas Mauern zu durchbrechen. „So eine Wildheit hatte ich nicht erwartet. Brutale,, körperliche Gewalt?“
 
   „Ich tue, was ich tun muss“, sagte Myranda. „Das habe ich von deinen geliebten D’Karon gelernt.“
 
   „Dann töte mich. Ganz einfach.“
 
   „Du bist eine Nekromantin. Wahrscheinlich würde es gar nichts nützen, dich zu töten, und ich töte nicht ohne Grund.“
 
   Turiel verdrehte die Augen. „Ich bin nicht Epidime ... aber ich habe mich tatsächlich schon gefragt, ob es mir gelingen würde, meine Fähigkeiten von der anderen Seite des Grabes aus einzusetzen.“ Sie atmete tief ein und kämpfte weiter. „Das hier laugt dich völlig aus. Wie lange glaubst du, dass du mich niederhalten kannst?“
 
   „Lange genug“, sagte Myranda, während ihr der Schweiß übers Gesicht lief. Hier an der Grenze war es nicht so heiß wie in Tressor, aber der Schweiß hatte auch nichts mit der Temperatur zu tun. „Vielleicht lange genug, um dich zu überzeugen -“
 
   „Pah!“, rief Turiel. „Hör schon auf damit!“
 
   „Du verrätst die ganze Welt nur wegen des Andenkens an deine Schwester!“
 
   „Gibt es einen besseren Grund als die Familie?“
 
   Myranda spürte einen neuen Ansturm der Magie, als Turiel erneut und beinahe erfolgreich auszubrechen versuchte.
 
   „Sag mir, Myranda, auf welcher Seite der Grenze sind wir? Und was ist das für ein entzückendes, stampfendes Geräusch?“
 
   Myranda blickte rasch zur Seite. Myn hetzte sich ab, um die Skelette aufzuhalten, schien die Lage aber unter Kontrolle zu haben. Die Truppen auf beiden Seiten waren nur noch ein paar hundert Schritte entfernt. Alle Kämpfe hatten sich auf die tressorische Seite verlagert und die tressorischen Soldaten sahen jetzt einen Drachen, zwei Magierinnen und einen Haufen Untoter, die in gefährlicher Nähe einer Siedlung aufeinander losgingen. Die Tressorer hatten das Recht und die Pflicht, ihre Leute zu verteidigen. Schlimmer noch: Myn war im Grenzland bekannt. Die Soldaten des Nordbundes hatten sie erkannt und jetzt war es ihre Pflicht, ihr zu Hilfe zu kommen. Und das hatten sie getan. Es war unbestreitbar eine Invasion. Nordländische Soldaten, die mit gezogenen Waffen die Grenze überquerten und die Absicht hatten, diese Waffen auch zu benutzen.
 
   Den kurzen Blick bezahlte sie mit einem scharfen, stechenden Schmerz am Kopf. Sie war lange genug abgelenkt gewesen, dass Turiel mit ihrem Stab zuschlagen konnte. Myranda landete auf dem Boden und spürte, wie die Kraft der Nekromantin wie eine Fackel aufloderte. Instinktiv rollte sie sich zur Seite. Ein Wald schwarzer Fäden schoss aus der Erde und jedes einzelne Skelett, das Myn zerschlagen hatte, erhob sich wieder, repariert und gestützt durch die unerschöpflichen Fäden.
 
   Myranda rappelte sich auf und stand Turiel gegenüber, die ebenfalls wieder auf den Beinen war.
 
   „Direkte, körperliche Gewalt. Das ist so unter der Würde von Zauberern. Ich weiß nicht, ob ich dich bewundern oder bemitleiden soll, weil du so etwas absichtlich einsetzt. Ich überlasse das lieber den Spezialisten.“
 
   Sie blickte zu den Soldaten hin, die sich formiert hatten und sich vorsichtig der Schlacht zwischen Myn und den Skeletten näherten. Dabei blickten sie ständig zu den Tressorern hin, die sie offensichtlich als gleichwertige Bedrohung betrachteten.
 
   Myranda versuchte wieder, an Turiel heranzukommen und schlug nach den Fäden, aber sie kam kaum vorwärts, während Turiel den Abstand zwischen ihnen mit ein paar Schritten rückwärts vergrößerte. Myranda war einfach am Ende ihrer Kräfte. Mehrere Tage beinahe ohne Schlaf, massive Entladungen der Energie - ihr Geist war ausgewrungen und ausgelaugt. Wenn der Kampf noch länger dauerte, würde sie sich nicht mehr verteidigen können, geschweige denn die Nekromantin besiegen, die mit jedem Moment stärker wurde.
 
   Myn befand sich in ähnlichen Schwierigkeiten. Zwar schlug sie die Skelette leicht mit dem Schwanz oder ihren Klauen nieder, aber sie standen sofort wieder auf und es waren so viele. Knochige Finger und verwitterte Waffen kratzten und rissen an ihr. Dickes Blut quoll aus einen Dutzend kleinerer Wunden und sie keuchte vor Erschöpfung.
 
   „Es ist so lange her, dass ich dem Schlüsselloch neue Energie gegeben habe“, sinnierte Turiel. „Ich fühle mich so nachlässig in meinen Pflichten. Aber ich denke, ein bisschen neues Blutvergießen wird mir alles geben, was ich noch brauche.“
 
   Myranda schüttelte den Kopf und stolperte rückwärts. Sie musste Turiel aufhalten, aber jetzt gerade war es wichtiger, dass sie ihre Leute und die Tressorer davon abhielt, einander in Stücke zu reißen. Vielleicht war es schon zu spät, Turiel von diesen letzten Energien fernzuhalten, die sie zur Vollendung ihres Zaubers brauchte. Und vielleicht hatten die Folgen der Taten, zu denen sie und die anderen gezwungen worden waren, diesen zerbrechlichen Frieden schon unrettbar zerstört. Aber alles, was sie je getan hatte, war der Versuch gewesen, weiteres Blutvergießen zu verhindern. Sie musste die Soldaten davon abhalten, einander zu bekämpfen. Sie mussten sich auf das konzentrieren, was ihr wahrer gemeinsamer Feind war.
 
   Die vordersten Soldaten waren nur noch ein Dutzend Schritte und ein paar Sekunden voneinander entfernt. Myranda rannte auf sie zu und ignorierte die peitschenden Schläge der schwarzen Fäden hinter ihr. Sie lud ihre Stimme mit ein wenig Magie auf, damit sie den Kampflärm übertönte, und rief den Truppen zu: „Hört mir zu! Ich bin Myranda Celeste, Herzogin von Kenvard und Wächterin des Reiches. Alle Truppen des Nordbundes, euer Befehl ist es, Gipfelblick gegen die Untoten zu verteidigen! Bis ich etwas anderes sage, besteht Waffenstillstand und Tressor ist unser Verbündeter. Verteidigt dieses Dorf, wie ihr eure eigene Heimat verteidigen würdet! Myn! Komm her!“
 
   Ihr treuer Drache warf sich in die Luft und war einen Flügelschlag später neben ihr. Myranda kletterte auf ihren Rücken und opferte ein paar kostbare, magische Reserven, um die schlimmsten Wunden in Myns Panzer zu schließen. Sie sagte nichts und gab keinen Befehl. Die beiden kannten einander gut genug, um zu wissen, was zu tun war. Ein großer Sprung brachte sie auf den schmaler werdenden Streifen Land zwischen Turiels Untoten und den unvollständigen Schutzwällen der Siedlung.
 
   Die tressorischen Soldaten hatten das Dorf gerade erst erreicht und verteilten sich, als Myranda und Myn sich näherten. Sie waren hier schon länger stationiert und kannten die Herzogin und ihren Drachen vom sehen, aber die Umstände wären selbst dann schwierig gewesen, wenn Myranda schon ihr vollstes Vertrauen errungen hätte. Myranda verschwendete ihre Zeit und ihren Atem nicht an den Versuch, ihre Ängste zu beschwichtigen, und ließ Taten sprechen. Als die ersten Skelette in Reichweite kamen, verbrannte Myn sie zu Asche. Doch die Knochenarmee wuchs immer weiter und bald war die Bedrohung durch die Skelette viel größer als die durch Drache und Magierin.
 
   Die Truppen des Südens machten sich an die Arbeit und begannen, auf Knochen einzuhacken, die sich beinahe sofort wieder zusammenfügten und weitermarschierten. Myn, Myranda und die Soldaten waren den Untoten zahlenmäßig und kräftemäßig überlegen, aber der endlose Strom der Magie verhinderte, dass sich die Zahl verringerte. Die Truppen des Nordbundes hackten ihren Weg von hinten durch die untote Armee, zerschlugen die Skelette in kleine Stücke und zertrampelten sie unter ihren Stiefeln.
 
   Dann geschah es. Die Soldaten beider Seiten schlugen sich durch die Mauer aus Knochen und verrotteter Rüstungen und standen einander gegenüber, rot im Süden, blau im Norden. Die Waffen waren gezogen, das Blut schon aufgewühlt vom Kampf. Der Krieg war erst vor ein paar Monaten beendet worden. Alle diese Männer und Frauen hatten schon so wie jetzt auf dem Schlachtfeld gestanden, vielleicht auch einander gegenüber. Und jetzt war es wieder soweit.
 
   Knochen klackerten, neue Fäden formten sich. Die gefallenen Feinde vor ihren Füßen regten sich, die Teile glitten zu einem nahen Stück Feld und fügten sich dort wieder zusammen. Ein Mann in blauer Uniform blickte den tressorischen Soldaten vor ihm an, dann schaute er zu der Armee der Untoten. Er drehte sich um und hob sein Schwert, um seinen ehemaligen Feind zu verteidigen. Einer nach dem anderen schlossen sich die nordländischen Soldaten ihm an.
 
   „Wirklich“, sagte Turiel. „Kann man sich jetzt nicht einmal darauf verlassen, dass Soldaten ein wenig Blut vergießen? Nun, ich warte nicht länger. Ich bin sicher, dass ich genug habe und wenn nicht, springe ich nur noch kurz hin und wieder zurück, um den Rest zu holen.“
 
   Sie schwenkte ihren Stab und wieder einmal formten sich vor ihr Punkt und Fenster eines Portals ...
 
    
 
   #
 
    
 
   Grustim starrte hinunter auf die Soldaten vor Garr. Wenn es darum ging, jemanden einzuschüchtern, half es enorm, wenn der Andere zu einem aufblicken musste. Ganz besonders, wenn der Andere auf einem Pferd saß und man soviel Einschüchterung brauchte, wie man nur aufbringen konnte. Alles in allem waren es jetzt etwa fünfzig Soldaten, die sich gesammelt hatten und dann losmarschiert waren. Ein Drache war ein ernstzunehmender Gegner, besonders ein Drache mit Reiter, aber selbst Garr würde Schwierigkeiten bekommen, wenn er eine solche Menge Feinde angreifen musste.
 
   „Tretet zur Seite, geehrter Drachenreiter. Wir haben Nachrichten von einer vertrauenswürdigen Quelle, dass sich in dieser Höhle Aggressoren aus dem Norden aufhalten.“
 
   „Ihr habt keine Autorität, mir Befehle zu erteilen und wenn sich hier etwas befände, mit dem sich das Militär befassen müsste, hätte ich es bereits selbst getan.“
 
   „Ich habe meine Befehle“, sagte der Soldat.
 
   „Und ich habe meine.“
 
   Hände schlossen sich fester um Speere und Bögen. Pferde scheuten und traten auf der Stelle, voller Furcht vor dem gewaltigen Raubtier vor ihnen. Einen Augenblick lang hing alles in der Schwebe. Weder Grustim noch die Soldaten wollten einen Kampf beginnen, der nicht nur Blut vergießen würde, sondern die Ehre aller Beteiligten beschmutzen würde.
 
   „Ich sage es nicht noch einmal“, sagte der Sprecher, ein Mann mit denselben Abzeichen wie Brastuum sie als Kommandant getragen hatte.
 
   Er war Grustim im Rang gleichgestellt und wusste es. Der Drachenreiter konnte seine Befehle nicht widerrufen. In einem solchen Fall war es üblich, dass derjenige den Vorrang hatte, dessen Befehle neueren Datums waren. Ein Drachenreiter konnte glaubwürdig versichern, dass er vor kürzerer Zeit informiert worden war, aber beweisen konnte er es nicht. Alles hing vom Urteil des Truppenkommandanten ab und an seiner Haltung und seinem harten Blick war abzulesen, dass er sich bereits entschieden hatte. Überall in der Truppe spannten sich Muskeln an, der Atem ging schneller. Es würde einen Kampf zwischen Tressorern geben. Es fehlte nur noch der Befehl.
 
   „Kommandant!“
 
   In letzter Sekunde hielten die Soldaten inne. Es war nicht der Kommandant, der gerufen hatte, sondern ein aufmerksamer Mann aus den hinteren Reihen.
 
   Der Kommandant drehte sich um und hob seinen Speer. „Zauberei! In Deckung! Sichere Entfernung!“, schrie er und die Soldaten zogen sich hastig zurück. 
 
   Ein wirbelnder schwarzer Punkt wuchs zu einem Kreis heran. Das Fenster zur Grenze zeigte die kühle, beherrschte Gestalt der Nekromantin. Sie hob den Saum ihres Kleides über den wirbelnden Rand, trat anmutig durch das Portal, drehte sich um und rief: „Worf! Wo bist du denn jetzt? Bah. Der Schurke wird schon noch auftauchen. Ich sollte mich beeilen.“
 
   „Halt!“, donnerte der Kommandant. „Nordländerin, Ihr seid ein Eindringling auf tressorischem Land!“
 
   Turiel drehte sich um und bemerkte jetzt erst die Dutzenden von Soldaten rings um ihr Portal. Ihre Augen weiteten sich im Schock, aber nicht aus Angst oder Überraschung. Sie wirkte fassungslos und empört darüber, dass sich jemand an diesem Ort aufhielt.
 
   „Ich ... ich bin ein Eindringling? Ich bin sehr sicher, dass ich einen älteren Anspruch auf diese Höhle habe als Ihr. Was habt Ihr hier zu suchen?“
 
   „Dies ist das Königreich Tressor“, wiederholte der Kommandant. „Kein Nordländer darf -“
 
   „Das ist keine Antwort“, sagte Turiel, stieß ihren Stab in seine Richtung und dicke Stachelfäden bohrten sich in seine Kehle. „Und ehrlich gesagt, ist es mir inzwischen auch völlig gleichgültig. Ihr alle, verschwindet, ich habe zu arbeiten.“
 
   Das Gesicht des Kommandanten wurde grau und er fiel zur Seite. Bevor sein Körper auf dem Boden aufschlug, stürmten die Soldaten los. Jeder versuchte, der Erste zu sein, der die Zauberin traf. Turiel beachtete sie überhaupt nicht und ging auf die Höhle zu. Verärgert wedelte sie mit der Hand, als schlage sie nach einer Fliege, und ihr Stab begann, vor Energie zu knistern. Purpurne und blaue Blitze zuckten heraus und versengten jeden, der ihr zu nahe kam. Die Luft füllte sich mit dem Gestank von verbranntem Fleisch und Schmerzensschreien.
 
   „Soldaten, zurück!“, brüllte Grustim und gab Garr einen kurzen Befehl. Die Soldaten, die sich noch bewegen konnten, hatten kaum Zeit, sich aus dem Weg zu werfen, bevor der grüne Drache einen weißglühenden Flammenstrahl spie. Das Feuer hüllte die Zauberin vollständig ein und sie verschwand außer Sicht. Die blendend hellen Flammen kochten die Erde unter ihr und versengten die Männer, die sich nicht weit genug zurückgezogen hatten, aber Garr achtete nicht darauf. Mit aufgerissenem Rachen und glühenden Augen spie er immer weiter weißes Feuer auf die Zauberin.  Der Feuerstrahl war so dick und hell, dass Turiel nur noch als Schatten erkennbar war.
 
   Dann wirbelte ein dickes Bündel schwarzer Bänder aus dem Feuer heraus, spießte sich in Garrs Kehle, wand sich fest um seine Kiefer und zog sie zusammen. Ein Rest Feuer quoll links und rechts heraus und versengte ein paar weitere Soldaten, bevor es erstickte. Die Flammen erstarben und hinterließen einen glasigen, blasenwerfenden Fleck auf dem Sandboden. Einen Moment lang schien es, als sei Turiel durch den Angriff völlig verkohlt worden, doch dann schmolz der schwarze, qualmende Überzug ihres Körpers herunter. Sie hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, sich in einen Kokon aus schwarzen Fäden einzuhüllen, bevor das Feuer sie traf. Stellenweise war ihre Haut rot und schwarz, aber sonst war sie unverletzt. Von der Spitze ihres Stabes ausgehend begann sich das Bündel der Fäden, die Garr aufgespießt und gefesselt hatten, zu verdicken. Die Fäden glitten über seine Eisenmaske, verbogen sie und wölbten sie auf, bevor sie sie durchbohrten und an seinen Schuppen entlangzischten.
 
   „Das reicht jetzt“, grollte Turiel mit heiserer Stimme.
 
   Eine wischende Bewegung ihres Stabes lief das ganze Fadenbündel entlang wie die Bewegung einer Peitsche und schleuderte den massigen Drachen bösartig und mühelos beiseite. Grustim klammerte sich an ihm fest. Das gesamte Gewicht des Drachen krachte auf sein Bein und auch die Rüstung konnte nicht verhindern, dass die Knochen brachen. Grustim verschwendete weder Zeit noch Atem an einen Schmerzensschrei. Stattdessen schrie er eine Warnung.
 
   „Deacon! Sie ist durch!“
 
   Die Soldaten stürmten auf Turiel zu, aber sie drehte sich um und packte den Ersten, der sie erreichte, an der Kehle. Er konnte nicht einmal mehr einen Schrei ausstoßen, bevor das Leben aus seinen Augen wich und sein Körper in ihrem Griff verdorrte.
 
   „Verteidige mich“, sagte sie einfach.
 
   Mit ruckartigen, unnatürlichen Bewegungen drehte er sich um und hob die Waffe gegen seine Kameraden. Drei weitere Soldaten erlitten dasselbe Schicksal, bevor Turiel endgültig in der Höhle verschwand. Die vier untoten Soldaten schoben sich nebeneinander und blockierten den Eingang.
 
    
 
   #
 
    
 
   Deacon atmete jetzt schneller. Seine Finger bogen sich um eine wirbelnde Masse aus Licht, die jetzt kaum noch die Größe einer Murmel hatte. Als Turiel hereinmarschierte, warf er einen kurzen Blick über die Schulter und sie verlor völlig die Fassung, als sie ihn mit dem Zauber hantieren sah, den sie hatte vollenden wollen.
 
   „Was tust du da?“, kreischte sie.
 
   „Nekromantin Turiel“, sagte er atemlos, während das letzte Licht in seine Finger eindrang, „die richtige Frage ist ... was habe ich getan?“
 
   Vor ihm in der Luft schwebte ein seltsam geformtes Metallstück. Es hatte keine glatten Kanten und sah nicht aus, als hätte er es irgendwie gestaltet. Es sah aus wie das verdrehte, abgerundete, flüssige Ding, das man bekam, wenn man einen Tropfen geschmolzenes Eisen in eine Schüssel mit Eiswasser fallen ließ, allerdings glänzte seine Oberfläche wie Silber. Es war klein, passte gerade bequem in eine Hand, doch die Art, wie es in der dunklen Höhle leuchtete, verriet eine Menge über die Macht, die es enthielt.
 
   „Wo ist das Schlüsselloch?“, schrie Turiel und richtete ihren Stab auf Deacon.
 
   „Das Schlüsselloch existiert nicht mehr, Turiel.“ Er wischte sich mit dem Rücken der Hand, die den Fokusstein hielt, den Schweiß von der Stirn und fing mit der anderen Hand das Metallstück ein. „Und der Rest der Energie, mit der du es geschaffen hast, ist hier.“
 
    „Nein ... Nein!“, grollte sie und rammte ihren Stab auf den Boden. Er bohrte sich in den Stein und spaltete ihn. Ein klaffender Riss öffnete sich in der Höhlenwand. „Das kannst du nicht getan haben! Niemand hätte das tun können!“
 
   „Ich zweifle nicht daran, dass du eine der größten Zauberinnen deiner Zeit warst, Turiel, aber die Zeit ist weitergelaufen. Heute weiß man viel mehr.“ Er hielt das Metallstück hoch. „Das hier ist eins der geringeren Dinge, die wir gelernt haben. Ich weiß, dass du die D’Karon suchst, weil du von ihnen lernen willst. Nachdem du das hier gesehen hast und weißt, was Myranda und die anderen Erwählten tun können, möchtest du vielleicht -“
 
   Mit einer so schnellen Bewegung, dass er nicht reagieren konnte, rammte Turiel ihm ihren Stab mit der scharfkantigen Spitze voran in den Bauch. Ihre Wut und Magie verstärkten den Stoß so sehr, dass sich die Spitze tief in seinen Körper bohrte. Als sie den Stab zurückriss, quoll Blut aus der klaffenden Wunde und Deacon stolperte rückwärts und presste seinen Fokusstein auf die Verletzung.
 
   „Ich gebe zu, manchmal hat körperliche Gewalt auch ihre Vorteile“, grollte Turiel.
 
   Deacon hustete und Blut spritzte über seine Lippen. Sie packte das Gelenk der Hand, die das Metallstück hielt, und zerrte ihn zu sich heran, aber er schloss die Finger um das Artefakt und verbarg es vor ihrem Blick.
 
   „Bitte ...“, sagte er.
 
   „Bettle nicht. Das erniedrigt uns nur beide. Und versuch nicht, vernünftig mit mir zu reden. Myranda hat es auch schon nicht glauben wollen, aber ich habe keine Vernunft mehr übrig. Gib mir einfach die Magie und stirb. Die andere Seite des Schleiers ist nichts, was man fürchten muss.“
 
   „Wenn ... ich muss ...“, sagte Deacon.
 
   Er öffnete die Hand und das Artefakt fiel heraus. Turiel ließ ihn los und fing es in der Luft auf.
 
   „Jetzt sag mir, wie ich die Kraft wieder freisetze“, befahl sie und hielt ihm das Metallstück vor das Gesicht.
 
   Deacon sackte gegen die Wand und rutschte daran herunter. Sein Gesicht war geisterhaft blass.
 
   „Ich habe dir nicht erlaubt, jetzt zu sterben!“, schrie sie ihn an, hob ihren Stab und wob einen Zauber in seinen Geist und Körper.
 
   Die Magie strömte in ihn hinein, doch nichts veränderte sich. Turiels Gesicht wurde hart. Sie blickte das Artefakt in ihrer Hand an und sah, wie es sich in viele kleine Lichtflecken auflöste, die auseinandertrieben.
 
   „Ich entschuldige mich für die Täuschung“, sagte Deacon mit ferner, schwacher Stimme, als ähnliches Licht auch aus seinem Körper aufzusteigen begann. „Eine solche Unehrlichkeit ist nicht meine Art.“
 
   Sein Körper verwehte in einer Galaxie aus Licht und das Geräusch rennender Schritte ließ Turiel herumfahren. Der echte Deacon, nicht die Illusion, mit der er sie abgelenkt hatte, rannte aus der Höhle. Ihre vier Soldaten lagen leblos auf der Erde, ihre Macht über sie gebrochen und die erschrockenen und verwirrten tressorischen Truppen versuchten noch, herauszufinden, was sie gegen diese neue, fremdartige Bedrohung tun sollten.
 
   Turiel rannte hinter ihm her.
 
   „Bleibt weg von ihm!“, schrie Grustim durch den Schmerz hindurch. „Lasst ihn entkommen!“
 
   Deacon rannte auf das Portal zu, das sich vor ihm zu schließen begann. Er hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und den Kopf gesenkt, um die kostbaren Gegenstände zu schützen. Er warf sich nach vorne und stürzte sich mit dem Kopf voran durch das schon beinahe geschlossene Portal ins Nordland.
 
   „Nein!“, kreischte Turiel, riss den Stab hoch und schoss einen Zauber der D’Karon ab.
 
   Energie floss in das Portal und es wuchs sofort wieder zu seiner früheren Größe heran, dann darüber hinaus, bis sein unteres Ende tief in tressorischer Erde versank und die Öffnung groß genug war, um ein ganzes Regiment Soldaten hindurchmarschieren zu lassen. Der eisige Wind des Nordens mischte sich in die Luft des Südens. Auf der anderen Seite des Portals kämpften die tressorischen und nordländischen Soldaten noch immer vereint gegen die Skelette, die das Dorf zu erreichen versuchten.
 
   Turiel drehte sich zu den Soldaten um, die sich genug erholt hatten, um wieder auf sie loszugehen.
 
   „Habt ihr noch immer nicht genug!“, schrie sie und stieß ihren Stab hart auf den Boden.
 
   Eine Schockwelle reiner Energie breitete sich aus und riss die Männer von den Füßen. Sie stürzten und schwarze Bänder quollen aus der Erde, wanden sich um sie und hielten sie am Boden. Dann stieß Turiel ihren Stab nach vorne und sandte ein dickes, schwarzes Band aus. Es peitschte durch das Portal und umschlang Deacons Fußknöchel. Sie begann, ihn zurückzuziehen, aber ein riesiges Wesen aus Rot und Gold sprang brüllend durch das Portal und traf sie mit der Gewalt eines Erdrutsches.
 
   Es war Myn, die die Größe des Portals ausgenutzt hatte und mehr als bereit war, ihre Wut an der Nekromantin auszutoben. Sie rutschte über den Boden, schob Turiel vor sich her und packte sie mit einer Klaue. Sie riss den Rachen auf, um die Nekromantin mitten durchzubeißen. Turiel schrie auf und eine Woge der Macht schoss aus ihr heraus, riss Myn von ihr los und schleuderte sie gegen die Felswand der Höhle.
 
   Turiel kam auf die Füße. Ihr Körper zuckte vor Schmerz und Wut. Ihre Jugend und Kraft begannen, zu schwinden, als die enorme Menge genutzter Energie an ihr zu zehren begann, aber jetzt war es ihr gleichgültig. Tiefe Furchen durchzogen ihr Gesicht, ihre Haare wurden grau, aber sie hinkte vorwärts, um alles und jeden zu vernichten, der sie noch daran hindern wollte, ihr Ziel zu erreichen. Myranda und Deacon rannten vor ihr davon, um das Artefakt aus ihrer Reichweite zu bringen. Turiel knurrte und rührte mit ihrem Stab durch die Luft. Vor den beiden Fliehenden öffnete sich ein Portal. Dann noch eins und ein Weiteres. Eins nach dem andern klaffte auf, Rand an Rand, bis sie von einer ganzen Kuppel aus Portalen umgeben waren, von denen jedes einzelne ein Ausgangsportal zu Turiel öffnete. Myranda und Deacon blieben stehen und schauten sich um, aber jede Richtung war von einem Portal blockiert, das zu ihrer Feindin zurückführte.
 
   „Es ist vorbei“, krächzte Turiel mit einer uralten Stimme, die jedoch vor Macht widerhallte. „Der einzige Weg nach vorne ist zurück. Gebt mir die Macht, die ihr gestohlen habt. Lasst mich die D’Karon rufen.“
 
   Myranda drehte sich zu dem großen Portal um und trat einen Schritt darauf zu. „Wieviele Menschen müssen noch für deine Schwester sterben, Turiel?“
 
   „So viele wie nötig sind!“
 
   „Und wofür? Damit du eine Bestie finden kannst, die nicht existiert, und eine Frau rächen kannst, die niemand außer dir kennt? Jemand, der schon so lange tot ist, dass kaum einer mehr weiß, wieviele Jahre vergangen sind! Weißt du überhaupt, wie lange das zwanzigste Jahr von Königin Marka der Kämpferischen her ist?“
 
   „Es ist unwichtig, wie lange es her ist!“, schäumte Turiel.
 
   „Vierhundertsechsundzwanzig Jahre ...“, sagte Deacon mit leiser Stimme und großen Augen. „Das zwanzigste Jahr der Königin Marka ist das Jahr, in dem Entwell gegründet wurde.“
 
   Myrandas Augen weiteten sich ebenfalls, als sie begriff, was er sagte. „Turiel ...“
 
   „Genug geredet!“, schrie die Nekromantin und schoss ein weiteres Netz aus Fäden auf sie ab.
 
   Myranda beschwor einen schwachen Schutzzauber, der sofort nachzugeben begann, aber Deacon verschmolz seinen Willen mit ihrem und verstärkte ihn wieder.
 
   „Turiel, war der Name deiner Schwester Azriel?“, rief Myranda.
 
   „Wage es nicht, diesen Namen auszusprechen! Du hast es nicht verdient, diesen Namen auszusprechen!“, kreischte Turiel und schlug mit noch mehr Fäden auf den Schutzschild ein.
 
   „Sie ist noch am Leben! Turiel, deine Schwester wurde nicht getötet! Sie hat es durch die Höhle der Bestie geschafft! Sie ist die Gründerin eines Ortes namens Entwell!“
 
   „Lügen! Ich hätte ihre Anwesenheit gespürt, wenn es so wäre!“
 
   „Du hast sie nicht bei den Toten gespürt, weil sie nicht tot war. Und du hast sie nicht bei den Lebenden gespürt, weil die Berge rings um Entwell für Magie fast undurchdringlich sind.“
 
   „Du würdest alles sagen, um mich von den D’Karon fernzuhalten!“
 
   „Turiel, du hast deinen Geist mit Fia verbunden!“ Myranda trat durch das Portal und schob die wirbelnden, schwarzen Fäden vor sich her. „Tu das auch mit mir. Ich habe mit Azriel gesprochen. Sie war meine Prüferin beim Erreichen des Meisterranges. Du kannst  -“
 
   „Ich gebe meinen Schutz nicht auf, Myranda. Gib mir das Artefakt! Wenn du es nicht tust, behalte ich euch hier, bis die Portale sich schließen. Was glaubst du, was passiert, wenn die Explosion die Energie trifft, die ihr gestohlen habt? Oder die Soldaten, die das Dorf verteidigen? Oder das Dorf selbst?“
 
   „Was braucht es denn noch, um dich zu überzeugen?“, rief Myranda. „Was gibt es, das dich dazu bringen kann, zu glauben, dass Azriel noch lebt?“
 
   „Ich muss es aus ihrem eigenen Mund hören ...“
 
   „Dann bringen wir dich zu ihr. Ich kann dir den Weg durch die Höhle zeigen.“
 
   „Nein, jetzt! Ich kann nicht mehr warten!“
 
    
 
   „Aber wir können nicht -“, begann Myranda, aber Deacon berührte ihre Schulter und sie brach ab und drehte sich zu ihm um. Er hielt immer noch das Metallstück in der Hand. Sie blickte ihm in die Augen.
 
   „Ich glaube, ich kann es tun“, sagte er.
 
   „Ist es sicher?“, fragte Myranda.
 
   „Ich glaube, es ist einfach unsere einzige Möglichkeit.“ Er drehte sich zu Turiel um. „Hör zu! Ich werde deine Portale verbinden. Und ich glaube, dass wir den Einfluss der Berge um Entwell durchbrechen können, wenn wir deine und meine Kraft zusammenlegen. Ich habe es einmal geschafft, obwohl es mich einen gewissen Preis gekostet hat.“
 
   „Erzähl mir nichts vom Preis! Wenn du es tun kannst, tu es! Aber wenn das wieder eine Täuschung ist, war es deine letzte!“
 
   Deacon nickte, legte seinen Fokusstein vorsichtig auf das Artefakt und hielt beide in der linken Hand. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er und Myranda auf der Nordseite des großen Portals standen, weitete er seinen Einfluss auf das Feld wabernder Bilder aus. Eins nach dem anderen schlossen sich die Ausgangsportale und ließen nur die schwarzen Kreise der Eingänge offen. Sie glitten zueinander hin und überlagerten sich, knisternd vor wachsender Energie. Mit jedem Portal, das sich mit den anderen verband, wurde die Dunkelheit zwischen ihnen tiefer. Es war ein Loch in der Luft, das nirgendwohin führte, doch sich dehnte wie ein Tunnel.
 
   Turiels Gesicht veränderte sich. Die Wut verblasste. In ihren Augen lag eine lang verlorene Erinnerung. Welches Gefühl auch immer es war, es brachte Wärme und Frieden zu ihr zurück. Beinahe schmerzhaft kam eine Flut von Erinnerungen, wie bei jemandem, für den der Duft von frisch gebackenem Brot jäh ein lange verlorenes Zuhause wieder aufleben lassen konnte.
 
   „Ich ... ich kann sie spüren ...“, sagte sie und wechselte von der tressorischen Seite eines Portals auf die Nordseite.
 
   Deacon schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Tief in dem endlosen, neuen Portal, weit, weit entfernt, glomm ein Licht auf. Es zeigte ein grünes, fruchtbares Tal, in dessen Mitte ein kleines Haus stand. Mit seinem Strohdach und seinen bemalten Wänden war es der Inbegriff einer Heimat. 
 
   Tränen liefen über Turiels Wangen. „Das ... ist unser Haus. Als wir Kinder waren. Es war in der Nähe der Grenze. Ich erinnere mich noch so genau ...“
 
   Sie betrat das Portal. Ihre Füße versanken ein wenig im wirbelnden, schwarzen Nebel des Tunnels, als sie vorwärtsschritt.
 
   Deacons Hände zitterten und Schweiß rann ihm über die Stirn. „Ich ... ich weiß nicht, wie lange ich es noch offenhalten kann. Die Berge ... der Einfluss der Kristallarena ... es ist zu stark für den Zauber. Die Energie des D’Karon-Portals lässt nach. Ich kann nichts mehr hinzufügen, die Gefahr eines Fehlers ist zu groß ...“
 
   „Turiel!“, rief Myranda. „Du bist doch jetzt sicher überzeugt! Du musst zurückkommen! Das Portal schließt sich!“
 
   „Nein! Nicht, wenn ich ihr schon so nahe bin!“
 
   Im verzweifelten Versuch, die Idylle vor ihr zu erreichen und sich endlich wieder mit ihrer Schwester zu vereinen, rannte die Nekromantin los.
 
   Deacon fiel auf ein Knie. „Ich kann nicht - ich kann nicht -“ Er riss die Augen auf. „Nein!“
 
   Aber es war zu spät, die Macht war aufgebraucht und seine Konzentration zerriss. Am Ende des Tunnels verblasste das Tal und der Ausgang schloss sich. Turiel fuhr herum, jetzt nur noch eine einzelne, erkennbare Gestalt in einem brodelnden Abgrund schwarzer Energie.
 
   „Was hast du getan? Mach es auf! Jetzt!“, schrie sie.
 
   Auch der Eingang des Portals begann, sich zu verkleinern, als seine Kraft erschöpft war.
 
   „Bitte ... komm heraus“, keuchte Deacon. „Ich weiß nicht, was -“
 
   Turiel rannte auf den Eingang zu. „Du wirst dieses Portal wieder öffnen! Du wirst mich zu meiner Schwester bringen!“
 
   „Ich bin nicht stark genug. Du musst -“
 
   „Dann tue ich es selbst!“, zischte sie.
 
   Sie streckte die Hand aus dem Portal, das sich immer weiter schloss und packte Deacons linke Hand, die immer noch Artefakt und Fokusstein hielt. Als ihre Finger seine berührten, schrie er vor Schmerz auf. Energieblitze zuckten von ihr zu ihm und jeder Schlag ließ seine Haut grau und leblos zurück. Die Kraft floss von ihm zu ihr, bewirkte aber nur, dass sich das Schließen des Portals verlangsamte.
 
   „Lass ihn los!“, rief Myranda und richtete ihren Stab auf Turiel. „Wir helfen dir, sie zu finden, es gibt noch andere Wege! Aber wenn du Deacon nicht loslässt -“
 
   „Ich habe genug gewartet!“, grollte Turiel. „Ich habe Jahrhunderte gewartet. Keine Minute länger!“
 
   Sie packte fester zu, Deacon schrie voller Qual auf und der Energiefluss beschleunigte sich. Das Portal begann, sich langsam wieder zu vergrößern.
 
   „Du solltest zufrieden sein, Myranda. Das ist es doch, was du willst. Wenn ich meine Schwester finde, brauche ich die D’Karon nicht mehr. Wenn dieser eine Mann sterben muss, ist es doch ein geringer Preis dafür, dass wir beide unsere Ziele erreichen. Meinst du nicht?“
 
   Myranda biss die Zähne zusammen und packte ihren Stab fester. Sie sprach ohne Zögern und ohne die geringste Unsicherheit.
 
   „Nein.“
 
   Sie schoss einen Strahl knisternder, schwarzer Magie ab. Es war ein bösartiger Zauber, der vor allem dazu gedacht war, Schmerz zu verursachen. Doch als er Turiel traf, war es nicht Schmerz, sondern Überraschung, die ihr Gesicht verzerrte. Die Zauberin stolperte rückwärts und Wellen brodelnder Magie spülten über ihren Körper. Ihre Finger ließen Deacon los. Er fiel hin und krümmte sich über seiner verwundeten Hand.
 
   Ohne weiteren Energiezufluss schrumpfte das Portal jetzt sehr schnell zusammen. Turiel erholte sich und rannte auf die Öffnung zu, Wut und Verzweiflung in den Augen, aber es war zu spät. Das Portal schloss sich und sie war weg.
 
   Ohne einen Rest überschüssiger Energie sandte das Portal keine Schockwelle aus. Es verwehte einfach in einem Wirbel schwarzer Energie und nahm jede Spur von Turiel mit sich.
 
   Myranda half Deacon auf die Füße und die Farbe kehrte in seine Haut zurück, als Turiels Angriff endete. Schweigend starrten sie auf die Stelle, an der sich das Portal befunden hatte. Dann blickten sie sich um und sahen, wie die Skelettarmee in Stücke zerbrach und leblos liegenblieb. Die Soldaten ließen ihre Waffen sinken.
 
   „Ich weiß nicht ... ich weiß nicht, wo sie jetzt ist“, sagte Deacon voller Entsetzen. „Sie war ... an zwei Orten gleichzeitig ...“
 
   „Wenn das ihr Ende ist, hat sie es selbst gewählt“, sagte Myranda.
 
   Sie zeigte auf das große Portal, das sich in den Süden öffnete. Es war das Einzige, das jetzt noch übrig war, und ohne Turiels Einfluss verkleinerte es sich rasch.
 
   „Wir müssen etwas tun“, sagte sie. „Es war riesig und wurde von hier aus geöffnet. Wenn es sich schließt ...“
 
   „Ich weiß ... es könnte das Dorf auslöschen“, sagte Deacon. Er schüttelte den Kopf, um ihn zu klären, und schaute durch das Portal auf den schrecklichen Anblick auf der anderen Seite. „Dort brauchen sie auch Hilfe.“
 
   „Ich gehe“, sagte Myranda und trat einen Schritt auf das Portal zu.
 
   „Warte.“ Er hielt ihr den Metallklumpen hin. „Nimm das mit. Turiel hat dieses Portal verändert und auf andere Weise mit Magie gefüllt, als die D’Karon es geplant hatten. Die südliche Seite ist die Sichere. Ich möchte nicht riskieren, dass dieses Ding von einer Welle unkontrollierter Energie getroffen wird.“ Er drückte ihr das Artefakt in die Hand. „Bewahre es auf. Nutze es weise, wenn du kannst.“
 
   „Wenn du nicht sicher bist, dass du das Portal schließen kannst -“
 
   „Myranda, ich werde dieses Dorf und die Soldaten beschützen, ganz gleich, wie, aber wir wissen beide, dass ich der Einzige bin, der dieses Portal vielleicht zähmen kann, und dass du die Einzige außer mir bist, die vernünftig mit diesem Artefakt umgehen kann. Geh einfach ... Ich sehe dich in Kenvard, wenn du nach Hause kommst.“
 
   Myranda nickte, trat zu ihm und umarmte ihn fest. Sie küsste ihn auf den Mund und legte ihre Wange an seine. „Pass auf dich auf.“
 
   Damit trennten sie sich. Deacon sah zu, wie Myranda durch das Portal nach Tressor ging und sich vorsichtig vorwärtsbewegte, als die schwarzen Fesseln der tressorischen Soldaten sich auflösten. Er wusste, dass sie mit dem von Turiel hinterlassenen Chaos alle Hände voll zu tun haben würde, aber er wusste auch, dass sie mehr als fähig war, es in Ordnung zu bringen. Bei sich selbst war er nicht so sicher.
 
   In der Hoffnung, es vielleicht verschieben zu können, tastete er vorsichtig mit dem Geist nach dem Portal. Wenn er es weit von dem Dorf entfernen konnte, war die Gefahr nur noch gering. Doch sobald er die Zauberstruktur der D’Karon berührte, wusste er, dass diese Möglichkeit ausgeschlossen war. Turiels Versuch, es wieder zu vergrößern, war unvorsichtig und überstürzt gewesen. Es war ihr zwar gelungen, aber jetzt waren die Zauber brüchig und instabil. Der geringste Versuch, das Portal zu verändern, konnte dazu führen, dass es in sich zusammenbrach und eine noch größere Katastrophe auslöste, als wenn es sich von alleine schloss. Es gab keinen anderen Weg. Er musste zulassen, dass es sich schloss und irgendwie das Dorf vor der Schockwelle beschützen.
 
   „Ihr alle! Dieses Portal ist sehr gefährlich!“, rief er den Soldaten zu. „Ihr müsst alle auf die andere Seite des Dorfes gehen. Bereitet euch darauf vor, denen zu helfen, die vielleicht verletzt werden!“
 
   „Was habt Ihr getan?“, brüllte einer der höherrangigen Tressorer. „Was ist das? Warum habt Ihr es in unser Land gebracht und bedroht damit die Leute?“
 
   „Wagt es nicht, so mit dem Herzog zu reden!“, brüllte ein Soldat des Nordbundes zurück.
 
   Nachdem ihr gemeinsamer Feind gefallen war, erinnerten sich die Soldaten nun rasch wieder daran, dass sie einander hassten.
 
   „Bitte, ihr alle ...“, begann Deacon beschwichtigend.
 
   „Zurück auf eure Seite oder wir tun das, was wir sofort hätten tun sollen, als ihr die Grenze übertreten habt!“, brüllte einer.
 
   „Ich verspreche euch, sobald es sicher ist -“, sagte Deacon.
 
   Die Feindseligkeit schwoll rasch an und er wusste nicht recht, was er tun sollte. Er hatte es immer einfach gefunden, mit einer Gruppe zu reden, wenn sie vernünftigen Argumenten zugänglich war und mit ein wenig mehr Mühe hatte er es auch meistens geschafft, Ablehnung zu überwinden, wenn er einzelnen Menschen gegenüberstand. Da ihm nur wenig Zeit blieb, war er gezwungen, die Situation zu seinen Gunsten zu verändern.
 
   Er umklammerte seinen Kristall und beschwor einen einfachen, lange vertrauten Zauber. Die Luft zwischen den zunehmend aufgebrachten Gruppen verschwamm und formte sich zu einer ganzen Armee von Deacon-Kopien. Das plötzliche und unerklärliche Erscheinen von Dutzenden identischen Exemplaren eines Mannes, der vorher so leicht zu ignorieren gewesen war, erschreckte die Soldaten so, dass das Geschrei verebbte.
 
   „Es ist außerordentlich wichtig, dass wir unsere Differenzen noch für ein paar Minuten beiseiteschieben“, sagte Deacons Stimme aus jeder einzelnen Kopie, von denen jede sich vor einen Soldaten hinstellte. „Wenn dieses Portal sich schließt, wird es eine sehr starke Energiewelle auslösen, die dem Dorf massiven Schaden zufügen kann und wird, wenn nichts dagegen unternommen wird. Ich rate allen tressorischen Soldaten, sich auf die andere Seite des Dorfes zu begeben. Soldaten des Nordbundes sollten sich nicht weniger als vierhundert Schritte zurückziehen. Ich werde mein Bestes tun, um das Dorf zu schützen, aber um eurer Sicherheit willen muss ich darauf bestehen, dass alle Soldaten und Zivilisten sich sofort aus der Gefahrenzone begeben.“
 
   Die Soldaten, von denen jeder ein Deacon-Duplikat vor sich stehen hatte, hielten zumindest den Mund. Die Soldaten des Nordbundes reagierten zuerst, zogen sich widerstrebend zurück und machten sich auf den Weg in eine sichere Entfernung. Als sie in Bewegung waren, ließ Deacon ihre Kopien verschwinden. Die tressorischen Truppen waren zwar nervös, blieben aber stehen.
 
   „Wir haben nicht viel Zeit“, sagte Deacon und wies auf das Portal. „Ich versichere euch, die Evakuierung wird nicht sehr lange dauern, und -“
 
   „Woher wissen wir, dass das kein Verrat des Nordbundes ist?“, rief der Hauptmann, der zuerst gesprochen hatte. „Woher wissen wir, dass dies kein Versuch des namenlosen Reiches ist, unser Land zu rauben, wie sie es generationenlang versucht haben?“
 
   „Wenn es meine Absicht wäre, dieses Dorf zu zerstören, könnte ich es viel einfacher durch eine Reihe unterschiedlicher Methoden tun. Ich würde es ganz sicher nicht einem instabilen Portal überlassen.“
 
   Er hatte ganz einfach gesprochen und hielt die kristallklare Logik seiner Worte für recht gut geeignet, um den Streit zu beenden. Aber leider kamen die Worte bei den Soldaten, die ausschließlich ihr Volk verteidigen wollten, ganz anders an, als er es beabsichtigt hatte.
 
   „Habt ihr das gehört? Er gibt schon zu, dass er über solche Pläne nachgedacht hat! Ergreift ihn, Männer, bevor seine Truppen zurückkommen!“
 
   Der Sprecher hob sein Schwert. Einige seiner hitzköpfigeren Kameraden taten es ihm gleich, aber sie hatten gerade erst ein paar Illusionen zerhackt, als ein seltsames Geräusch ertönte und die allgemeine Aufmerksamkeit von Deacon ablenkte.
 
   Alle Blicke wandten sich zum Himmel. Wie eine Sternschnuppe flog aus dem Norden ein gleißendes, goldenes Licht über den Himmel, begleitet vom lebhaften, komplexen Klang einer Geige. Beim Näherkommen entpuppte sich das Licht als ein geflügeltes Tier, das wie ein Greif aussah, aber wie ein Phönix erstrahlte. Auf seinem Rücken saß Fia, die sogar noch strahlender leuchtete. Ihr Geigenbogen tanzte über die Saiten und ihr Gesichtsausdruck war verloren in reinstem, tiefstem Glück.
 
   Der Greif landete, änderte seinen Flug in einen Galopp und kam rutschend vor Deacon zum Stehen. Die plötzliche Landung zog den Bogen über eine falsche Saite und riss Fia aus ihrem Traum. Ihre goldene Aura verblasste rasch, als die Musik erstarb.
 
   „Oh, wir sind schon da!“, rief sie und sprang ab.
 
   Sobald sie unten war, löste sich der Greif in Flammen auf und formte sich zu Ethers menschlicher Gestalt. Wie ein hungriges Raubtier blickte sie sich um. Ihr wilder Blick und der mühelose Gebrauch der Magie blieben den Tressorern nicht verborgen und sie merkten plötzlich, dass sie gar nicht mehr so begeistert davon waren, dass Gewalt angewendet wurde.
 
   „Wo ist sie? Wo ist die Nekromantin?“, grollte Ether.
 
   Ihre Stimme klang lebendiger als sonst und ihre Augen hatten eine durchdringende Intensität, die gar nicht zu der sonst kalten und berechnenden Gestaltwandlerin zu passen schienen.
 
   „Wir haben keine Zeit für Erklärungen, aber kurz gesagt, sie befindet sich an einem Ort, wo sie uns nicht mehr gefährlich werden kann“, sagte Deacon. „Fia, Ether, ich brauche eure Hilfe.“
 
   Fia wollte gerade fragen, wie sie helfen konnte, als ein Blick auf das rasch schrumpfende Portal in Steinwurfweite ihr klar und deutlich verriet, wo das Problem lag.
 
   Sie schlug die Hände vor den Mund. „Wir müssen diese Leute in Sicherheit bringen!“
 
   Ohne zu zögern, flitzte sie an den Soldaten vorbei und sprang über die Mauer, bevor auch nur einer von ihnen reagieren konnte. Sofort danach hörte man, wie sie von Tür zu Tür rannte und heftig dagegenschlug. „Ihr alle, raus hier! Schnell! In diese Richtung!“
 
   Die tressorischen Soldaten wussten nicht, was sie tun sollten, schauten der weißen Malthropin nach, die durch die tressorische Stadt rannte, dann zu Ether und Deacon, die sie ebenfalls für eine Bedrohung hielten. Die meisten blickten zum Portal hin, das jetzt nur noch halb so groß war wie am Anfang. Als es immer weiter schrumpfte, knisterten seine Ränder und flackerten in einem bösen, blauen Licht.
 
   Verärgert, dass sie Turiel nicht gefunden hatte, blickte Ether zu Deacon und beschloss, ihren Zorn auf später zu verschieben. Jetzt gab es eine wichtigere, wenn auch lästige Aufgabe.
 
   „Bist du stark genug für einen brauchbaren Schutzschild?“, fragte sie.
 
   „Ich tue mein Bestes, aber dieses Portal war viel größer. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, das Dorf zu schützen.“
 
   „Dann helfe ich dir. Aber dafür müssen die Soldaten diesen Bereich verlassen.“
 
   „Ich habe schon versucht, sie von der Gefahr zu überzeugen, aber sie trauen mir nicht.“
 
   Ethers Blick zuckte zu den Soldaten hin. „Habt ihr Anweisungen von diesem Menschen erhalten?“ Niemand antwortete. „Antwortet mir!“, bellte sie.
 
   „Ja!“, kam hier und da als Antwort zurück.
 
   „Dann solltet ihr sie befolgen, denn wenn ihr es nicht tut, bin ich gezwungen, die weiteren Verhandlungen zu übernehmen“, sagte sie und fügte in sehr finsterem Ton hinzu: „Und mir reicht es jetzt mit der Diplomatie.“
 
   Während sie sprach, schien die Luft um sie herum vor Hitze zu wabern. Jetzt hatte dieser andauernde Beschuss aus Absurditäten und roher, magischer Kraft endgültig die Grenze überschritten und die Soldaten zogen sich hastig zurück und marschierten in die Stadt, um Fias Evakuierung der Bewohner fortzusetzen.
 
   Deacon nickte Ether zu. „Gut gemacht.“
 
   Ether erwiderte das Nicken. „Ich schlage vor, dass du dich mit dem Rücken an die Mauer lehnst und den Schild so nahe am Dorf errichtest wie möglich. Ich verstärke den Schutz zwischen deinem Schild und dem Portal.“
 
   „Einverstanden.“
 
    
 
   #
 
    
 
   Auf der anderen Seite des Portals hastete Myranda zu ihrem Drachen. Nachdem der Kampfesrausch abgeklungen war, hatte Myn plötzlich nichts mehr, was sie von ihren vielen Verletzungen ablenken konnte. Turiels letzter Angriff hatte sie schwer betäubt und sie kam gerade erst wieder mühsam auf die Beine.
 
   „Myn“, sagte Myranda und zog den Kopf ihrer Freundin zu sich heran. „Dem Himmel sei Dank, dass du nicht zu schwer verletzt bist. Kannst du stehen? Tut es nicht zu weh?“
 
   Myn schloss die Augen und drückte ihren Kopf liebevoll gegen Myranda. Sie gab ein leises Zischen des Unbehagens von sich, das sich sofort in ein erleichtertes und zufriedenes Grummeln verwandelte, als Myranda sie über den Augen kraulte.
 
   Myranda tätschelte sie zum Abschluss und nahm die Hand weg. Myn sandte ihr einen bitter vorwurfsvollen Blick, weil sie diesen kostbaren Moment so unentschuldbar abgekürzt hatte.
 
   Die Ordnung der tressorischen Soldaten hatte sich völlig aufgelöst. Viele waren verwundet, einige waren tot. Diejenigen, die noch stehen und vielleicht kämpfen konnten, hielten ihre Waffen bereit. Dieser Kampf hatte alles übertroffen, worauf sie vorbereitet gewesen waren, und sie wussten noch nicht, welche neuen Schrecken diese Frau und ihr Drache über sie bringen würden. Myranda ging auf sie zu, aber sie zogen sich zurück.
 
   Sie blickte nach unten. Zwischen ihrer Hand und dem Stab klemmte das Artefakt, das Deacon geschaffen hatte. Er hatte ihr nicht gesagt, wie sie es benutzen konnte, aber das war gar nicht nötig. Es fühlte sich warm an und summte beinahe vor Energie. Wenn die D’Karon-Kristalle sich aufgeladen hatten, gaben sie ihre Energie jedem, der sich damit auskannte, aber dieses metallene Ding war anders. Bei den Kristallen war es ein Pakt mit einem Dämon, der seine Energie nur abgab, um sie anschließend anderen wieder abzusaugen. Dieses Artefakt spendete seine Kraft, ohne sie zurückzufordern, wie die Sonne an einem Sommertag. In ihrem Bewusstsein fühlte es sich wie eine angenehme Wärme an, hinter der sich gewaltige Hitze verbarg. Es war wie ein Brunnen mit einer kleinen Öffnung, doch nahezu bodenlos tief. Als sie einen kleinen Teil in sich aufnahm und spürte, wie die Magie sie heilte und wiederbelebte, überlegte sie, wie sie beginnen sollte, all den Schaden zu heilen, der hier angerichtet worden war. Eine plötzliche Bewegung an ihrer Seite nahm ihr die Entscheidung ab.
 
   Myn hinkte an ihr vorbei zur Felswand, ohne ihre eigenen Verletzungen zu beachten. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Garr und Grustim. Der Drachenreiter hatte sich kaum bewegt, seit er und sein Drache fortgeschleudert worden waren. Sein gebrochenes, verdrehtes Bein war die auffälligste Verletzung, aber als Myranda ihren Geist auf ihn richtete, fand sie ein Dutzend weitere Stellen, die schwer verletzt oder gebrochen waren. Ohne Heilung würde er vielleicht überleben, aber sich nie mehr richtig erholen. Dann konzentrierte sie sich auf Garr, der reglos dalag. Dickes, schwarzes Blut tropfte aus seinem Maul und zischte, als es auf den Boden traf. Sein Rachen war zerschnitten und zerrissen unter Turiels Angriff. Sein Kopf und sein Hals waren mit tiefen schwarzen Rissen überzogen und sein Kopf war schmerzhaft und unnatürlich nach hinten verdreht. Sein Atem ging flach und rasselnd, sein Brustkorb bewegte sich kaum. Als sie mit ihrer heilenden Magie weitersuchte, wurden ihre Befürchtungen bestätigt. Die Verletzungen reichten viel tiefer, als man sehen konnte. Turiels Attacken waren bösartig und wirkungsvoll und bei ihrem Angriff auf Garr hatte sie nichts zurückgehalten. 
 
   Garr versuchte, ein Geräusch von sich zu geben, erschauerte und lag still. Myn stieß ein tiefes, verzweifeltes Heulen aus und legte sich neben ihn. Sie breitete einen Flügel über ihn und legte ihren Kopf neben seinen.
 
   Myranda blickte zu Grustim hin.
 
   „Grustim, Garr ist schwer verletzt. Ich -“
 
   „Heilt ihn“, keuchte der Drachenreiter. „Rettet ihn, wenn Ihr könnt.“
 
   Sie nickte und schloss die Augen. Wenn sie nicht durch ihre vielen Behandlungen von Myn darauf vorbereitet gewesen wäre, hätte die Menge an Energie, die sie brauchte, um auch nur einen geringen Einfluss auf Garrs furchtbare Verletzungen auszuüben, sie geschockt. Es lag an der Größe. Die Menge und Schwere der Verletzungen, die einen Drachen an die Schwelle des Todes bringen konnten, hätten ein Dutzend Menschen umgebracht, und Myranda brauchte ihre ganze beachtliche Erfahrung und Geschicklichkeit, um die Schlimmsten von ihnen zu mildern. Garr war schon fast tot. Seine Lungen waren durchlöchert und aus den inneren Verletzungen strömte Blut. Als sie ihre Magie durch seinen Körper sandte, Gewebe heilte und Knochen zusammenfügte, bewegte sich etwas um sie herum. Die Soldaten näherten sich, ermutigt durch ihre Konzentration auf Garr. Sie hätte sich gerne umgedreht und mit ihnen gesprochen, aber wenn sie diese Heilung unterbrach, würde sie dem Drachen mehr schaden als nutzen. Aber sie teilte ihre Aufmerksamkeit ein wenig, um ihnen zuzuhören.
 
   „Zurück mit euch“, keuchte Grustim auf tressorisch. „Lasst die Frau arbeiten.“
 
   „Sie ist ein Eindringling“, knurrte einer der Soldaten. „Seht Euch doch an, was ihre Leute hier angerichtet haben!“
 
   „Diese Frau ist eine Verteidigerin“, sagte Grustim. „Sie sorgt sich um andere. Alle anderen. Ich stimme nicht immer mit ihr überein, aber jeder ihrer Fehler geschah bei dem Versuch, diese Welt zu heilen. Ich habe gesehen, wie diese Frau mehr für tressorische Soldaten getan hat als ihre eigenen Kommandanten. Der Nordbund hat schreckliche und unentschuldbare Verbrechen begangen. Aber wenn es in einem Land auch nur eine Frau wie Myranda gibt, kann dieses Land gerettet werden und sie verdient wenigstens die gleiche Rücksichtnahme wie ihre eigene auf uns.“
 
   Die Soldaten kamen ein wenig näher, aber Myranda konzentrierte sich weiter auf ihre Arbeit. Myn knurrte eine Warnung und als sie weiter vorrückten, hievte sie sich auf die Füße, fletschte die Zähne und ließ den Boden unter einem tiefen Grollen erzittern.
 
   „Ein feindlicher Drache darf nicht -“
 
   „Erzählt mir hier nichts über die Vorschriften! Niemand gibt mehr für die Verteidigung des Landes als ein Drachenreiter und manchmal muss etwas getan werden, das über die Pflicht gegenüber Krone und König hinausgeht! Dass dieser rote Drache euch noch nicht angegriffen hat, spricht mehr für seine Zurückhaltung als meine! Die Frau versucht, das Leben eines Soldaten zu retten, der schon im Dienst unseres Landes gekämpft hat, als eure Väter noch nicht geboren waren. Ihr werdet sie ihre Arbeit tun lassen. Wenn sie fertig ist, bin ich sicher, dass sie sich auch um eure Verletzungen kümmern wird, wenn es nötig ist. Aber wenn ihr sie jetzt unterbrecht und dieses edle Geschöpf durch eure Schuld verlorengeht, dann werde ich dafür sorgen, dass jeder von euch mit seinem Blut dafür zahlt, und verdammt soll mein Eid sein.“
 
   Myranda schob den letzten und am verheerendsten, zerschmetterten Knochen an seine Stelle zurück und Garr zuckte und brüllte vor Schmerz. Er hustete einen Sprühregen aus ätzendem Blut auf die Soldaten und atmete dann zum ersten Mal seit seinem Sturz wieder tief ein. Langsam und zitternd ließ er ihn wieder heraus und Myranda sandte ihn in einen tiefen, heilsamen Schlaf. Der nächste Atemzug war ruhig, stetig und stark.
 
   „So“, sagte Myranda, stand auf und legte ihm eine Hand auf den Kopf. „Es wird ein paar Tage dauern, bis er wieder aufstehen kann, aber er hat das Schlimmste hinter sich. Ich danke Euch für Eure Geduld. Wenn Ihr es mir erlaubt, werde ich mich auch um Euch kümmern. Oder ich begebe mich in Eure Gefangenschaft. Es ist allein Eure Entscheidung. Dies ist Euer Land und ich bin jetzt gerade ein uneingeladener Gast, wenn nicht Schlimmeres.“
 
   Die Soldaten zögerten, gefangen zwischen dem Hilfsangebot der Magierin und dem unausgesprochenen, aber deutlich erkennbaren Verletzungsangebot ihres Drachen. Endlich wandte sich der Anführer an seine Männer.
 
   „Holt die Schwerverletzten her. Lasst die Frau arbeiten.“
 
   Sie gehorchten sofort. Myranda warf einen letzten Blick auf das sich schließende Portal und wandte sich ab, um sich wie immer auf das zu konzentrieren, was jetzt am besten helfen konnte. Sie vertraute darauf, dass ihre Freunde ihre eigene Aufgabe bewältigen konnten.
 
    
 
   #
 
    
 
   Deacon stand mit dem Rücken zur Mauer und beobachtete, was er noch von dem Portal sehen konnte. Ein Schild von der Größe, die das Dorf tatsächlich schützen konnte, war ein enormes Unterfangen. Seine Kraft würde ausreichen, aber nur knapp. Damit er und das Dorf die beste Chance bekamen, war es am klügsten, bis zum letzten Augenblick zu warten, sodass er seine ganze Kraft in den Schild selbst stecken konnte, statt sie vorher mit dessen Aufrechterhaltung zu verschwenden. Ether dagegen war sehr aktiv. 
 
   Nachdem die Soldaten sich zurückgezogen hatten, hatte sie sich in Stein verwandelt und hingehockt. Sie hatte ihre Finger in den Boden gesteckt und ihre Kraft tief in die Erde versenkt. Stück um Stück, in Säulen und dolchzahnartigen Stacheln, die aus dem Boden aufstiegen, hatte sich eine Steinmauer zusammengefügt. Ether hatte sich keinen Moment Pause gegönnt und jeden Zoll der Mauer immer weiter verstärkt.
 
   „Deacon, Ether ...“ Fia bog um die Ecke der schwachen Mauer rings um das Dorf und sah Ethers Arbeit zum ersten Mal. „Wow ...“
 
   „Was ist los?“, fragte Ether mit angestrengter Stimme, als sie eine letzte Steinsäule hochwachsen ließ und Deacons Blick auf das Portal blockierte. Da dieses letzte Stück nun vollendet war, kletterte sie hinauf, um das Portal sehen zu können.
 
   „Die Dorfbewohner sind alle hinter der Mauer in Sicherheit gebracht worden“, sagte Fia. „Die Soldaten sorgen für Ordnung. Und niemand hat versucht, mich umzubringen, während ich geholfen habe.“ Sie räusperte sich. „Jedenfalls nicht sehr. Also. Nicht mehr lange jetzt ...“
 
   „Vielleicht noch eine Minute“, sagte Deacon. „Du solltest dich bei den anderen in Sicherheit bringen. Es hat keinen Sinn, dass du auch dein Leben riskierst.“
 
   Fia schüttelte den Kopf. „Wir sind ein Team. Wir bleiben zusammen. ... Was glaubst du, was passiert, wenn wir es nicht schaffen und das Dorf zerstört wird?“
 
   „Darüber möchte ich gar nicht nachdenken. Es ist beinahe eine Erleichterung, zu wissen, dass ich die Folgen nicht erleben werde, wenn es wirklich passiert.“
 
   „Nur noch ein paar Sekunden“, sagte Ether. „Macht euch bereit.“
 
   Sie sprang von der Mauer und drückte ihre Steinhände dagegen. Die Säulen und Stacheln bewegten sich, drückten sich dichter aneinander, als bereiteten sie sich auf den Schlag vor. Deacon ließ sich mit dem Fokusstein in der Hand auf ein Knie nieder und murmelte einen Zauberspruch, der die schimmernde, goldene Wand stärkte, die sich aus dem Edelstein ausbreitete. Da Fia nichts anderes mehr tun konnte, hielt sie den Atem an und presste die Hände auf die Ohren. Aus zusammengekniffenen Augen sah sie zu, wie die zerrissene Oberkante des Portals hinter Ethers Mauer verschwand.
 
   Die Zeit schien stehen zu bleiben. Jeder dröhnende Herzschlag dauerte eine Ewigkeit. Einen Moment lang war die Luft lebendig vor Energie und knisterte mit einer Macht, die Fias Fell sträubte. Dann kam die Schockwelle mit einem furchtbaren Donnerschlag, der Deacon und Fias Ohren betäubte und nur ein dumpfes Zischen hinterließ. Der Schlag ließ ihre Knochen knacken und schüttelte die Holzpfosten des Dorfes. Risse durchzogen die Steinmauer, aber Ether verdoppelte ihre Bemühungen, sie aufrechtzuerhalten. Bruchstücke flogen in alle Richtungen und schlugen gegen Deacons Schild. Alles in allem dauerte die Explosion knapp drei Sekunden, nicht länger, aber viel länger, als Deacon und Ether erwartet hatten. Heftige Winde wirbelten pulverisierten Stein und Erde auf, schüttelten die Mauer und hüllten die Stadt in eine erstickende graue Wolke aus Staub. Dann, so plötzlich wie sie begonnen hatte, war die Schockwelle vorbei.
 
   Fast eine Minute lang hing der Staub in der Luft und verbarg die kleine Stadt vor den Blicken. Deacon taumelte zur Seite und stieß gegen Fia, die ihn auffing und stützte. Er berührte seine Ohren mit den Fingern und sandte ihnen ein wenig heilende Magie, dann tat er dasselbe mit Fia. Alles, was sie hörten, war das Klackern fallender Steine und das Knirschen von misshandeltem Holz. Deacon kniff die Augen zu und blickte nach vorne. Dort, wo er seinen Schild aufgebaut hatte, war eine Reihe zerbrochener Steine, die Überreste von Ethers Mauer. Ein etwas größerer Haufen zerbrochener Steine vor ihm begann, sich zu bewegen und zog sich zu Ethers Gestalt zusammen. Als sie einigermaßen wiederhergestellt war, öffnete sie die Augen und blickte sich um. Statt durch den Staub zu blinzeln, verwandelte sie sich in Wind und rief eine kurze Sturmböe heran, die die Luft wieder freiblies. 
 
   Vor ihnen befanden sich die zertrümmerten Überreste von Ethers Mauer, zum Teil noch intakt, aber größtenteils nur noch Schutt. Hinter ihnen stand das Dorf. Seine eigene Mauer wies eine Reihe zersplitterter Löcher auf, doch auch sie stand noch.
 
   Deacon stieß einen Seufzer tiefster Erleichterung aus und fiel beinahe um, als Fia ihn begeistert ansprang und umarmte.
 
   „Wir haben es geschafft! Leute, wir haben es geschafft!“, jubelte sie und drückte ihn fest an sich.
 
   Er nickte. „Ja ... wir sollten uns um die Soldaten und Zivilisten kümmern und sie heilen, falls sie verletzt sind.“ Er blickte sich um, betrachtete den Krater, den die Explosion hinterlassen hatte, das aufgewühlte, knochendurchsetzte Feld und die Reihen der Nordbundsoldaten, die in einiger Entfernung warteten ... immer noch deutlich auf der Südseite der Grenze. „Und dann sollten wir in den Norden zurückkehren. Wir haben hier genug getan ...“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Epilog
 
    
 
   Turiels Handlungen zogen weitreichende Folgen nach sich. Vier Wochen lang standen die Truppen einander an der Grenze gegenüber. Zornige Worte wurden gesprochen, bösartige Anschuldigen aufgebracht. Statt nach Hause fliegen zu dürfen, mussten Myranda und Myn unter Bewachung zu Fuß durch Tressor reisen und durften keine Stadt betreten. Grustim wurde nach Ifrur, dem Hauptstützpunkt der Drachenreiter, zurückbeordert und durch zwei andere Reiter ersetzt, die mit Myranda und Myn nicht einmal reden durften. Die tressorischen Abgesandten, die sich noch im Norden befanden, wurden hastig zurückgerufen, um ihren Vorgesetzten zu berichten, was sie gesehen und erfahren hatten.
 
   Königin Caya und ihre klügsten Berater diskutierten und debattierten wochenlang mit jedem, der bereit war, ihnen zuzuhören. Es sah nicht gut aus. Die tressorischen Herrscher wurden mit Geschichten nordländischer Scheußlichkeiten nur so überschüttet. Die Meisten davon waren von Tressorern erfunden worden, die die Grenzen schließen und geschlossen halten wollten. Aber mit diesen Geschichten kamen auch Erzählungen über Freundlichkeit, Mitgefühl und Mut. Soldaten erzählten voller Respekt von dem, was sie erlebt hatten. Sie erzählten von Myrandas entschlossener Hilfsbereitschaft selbst im Angesicht der Gefahr für sie selbst. Wahrheit wurde von Erfindung geschieden und einige der eigenen tressorischen Schandtaten kamen ans Licht. Brastuum wurde gefunden. Durch sein Geständnis und die Berichte seiner Untergebenen kam heraus, was er gewusst hatte, wann er es gewusst hatte und wie er dieses Wissen hatte einsetzen wollen.
 
   Nachdem alle Beweise abgewogen waren und jeder etwas dazu gesagt hatte, fiel die Entscheidung. Der Waffenstillstand würde fortdauern, der zerbrechliche Friede aufrechterhalten werden. Als Zeichen des guten Willens wurde beschlossen, dass beide Länder gemeinsam eine große Halle an der Grenze bauen würden, einen Ersatz für die Halle in Fünfkuppen. Zur Feier des ersten Spatenstichs, der in der gefrorenen Erde ein Schlag mit einer Spitzhacke sein würde, lud Königin Caya zu einem großen Bankett ein.
 
   Am Tag der Feier standen Myranda und Deacon gemeinsam mit allen wichtigen Vertretern des Nordens auf ihrer Seite der Grenze, während die Tressorer auf der anderen Seite warteten. Es war Sommer und die Luft so angenehm, dass die vielen Schichten höfischer Kleidung schon fast eine Last waren. Croyden Leuchtklinge, der neben all seinen anderen Pflichten auch als Herald der Königin diente, näherte sich dem Ende einer kurzen Rede. Für einige Zuhörer war sie längst nicht kurz genug.
 
   „Myn, hör auf, herumzuzappeln“, flüsterte Myranda und streichelte ihren Drachen am Bein. Myn stand pflichtgetreu neben ihr und war nicht nur auf Hochglanz poliert, sondern trug auch ein blaues Band, den der Wind ihr wie einen eleganten Schal um den Hals geschlungen hatte. Seit dem Augenblick ihrer Ankunft war sie äußerst abgelenkt gewesen, trat ständig von einer Pranke auf die andere und klebte mit dem Blick an einem der Abgesandten des Nordens. In Anerkennung der Rolle, die er gespielt hatte, war Grustim eingeladen worden, an der Feier teilzunehmen. Das war Myn völlig gleichgültig. Aber natürlich hatte er Garr mitgebracht und das war ihr überhaupt nicht gleichgültig. Sie hatte den grünen Drachen noch keinen einzigen Moment aus den Augen gelassen.
 
   „Du kannst nach dem Spatenstich hallo sagen“, fügte Myranda hinzu.
 
   „Ist das nicht süß?“, flötete Fia von Myns anderer Seite herüber. „Myn hat einen Verehrer!“
 
   Zu diesem feierlichen Anlass trug sie wieder ihr prachtvolles Kleid in den drei Blautönen. Seit ihrer letzten Gelegenheit, es zu tragen, waren ein paar Verbesserungen vorgenommen worden. Das Loch, das sie für ihren Schwanz geschnitten hatte, war jetzt ein bestickter und betonter Bestandteil des Kleides. Und statt der ursprünglichen Sandalen trug sie jetzt stabile, aber immer noch elegante Schuhe, die ihren Pfoten angepasst waren. Wahrscheinlich hatte sie bei ihrer Entscheidung, die Finger der Handschuhe abzuschneiden, die Schneiderin nicht speziell um Erlaubnis gebeten. Es war etwas, das sie mit all ihren Handschuhen getan hatte, damit sie ihre Instrumente spielen konnte, ohne die Handschuhe ausziehen zu müssen.
 
   „Ich freue mich so, dass sie einen Freund gefunden hat“, sagte Fia zu Ether, die neben ihr stand, und hakte sich bei ihr ein.
 
   Ether löste sich sanft aus ihrem Griff und strich ihren Ärmel mit höchster Eleganz wieder glatt. „Ich vermute, dass das sehr erfreulich für sie ist.“
 
   Bei jedem anderen wäre dies eine recht unhöfliche Reaktion gewesen, aber Fia grinste. Es sagte eine Menge aus, dass die Bewegung sanft gewesen war und dass Ether sie dabei nicht angefaucht hatte. Nachdem sie so lange kalt und distanziert gewesen war, war es auch ein gutes Zeichen ihrer Veränderung, dass sie an dieser Feier überhaupt teilnahm.
 
   „Und so habe ich die große Ehre, im Namen Ihrer königlichen und kaiserlichen Majestät, Königin Caya, dieses große Unternehmen einzuweihen“, sagte Croyden.
 
   Er nahm ebenso wie sein tressorisches Gegenstück eine auf Hochglanz polierte Spitzhacke in die Hand, aber die Königin trat vor und hielt ihn mit einer Berührung seines Armes auf. Wie es ihr gebührte, trug sie ein Kleid, das alle anderen an Pracht und Verzierung übertraf. Das war für kurze Zeit nicht der Fall gewesen, da Ether sich ein Gewand geformt hatte, das keine Schneiderin der Welt hätte nähen können, aber nach ein paar leisen Worten von Fia und Myranda hatte sie es auf bloße Unvergleichlichkeit reduziert.
 
   „Croyden“, sagte Caya und lächelte ihn an,  „ich glaube, ich hätte diese Ehre gern selbst.“
 
   Er gab ein leises Seufzen von sich und flüsterte: „Eure Majestät, Tradition und Protokoll schreiben vor ...“
 
   Sie nahm ihm die Spitzhacke ab und wog sie fachmännisch in der satinbehandschuhten Hand. „Mittlerweile solltest du doch wissen, was ich über Protokoll und Tradition denke.“ Dann nahm sie ihre Krone ab und gab sie ihm. „Halte das. Wir wollen doch nicht, dass sich die Ereignisse der letzten Zeremonie wiederholen.“
 
   Croyden seufzte ergeben und nahm die Krone.
 
   Caya nickte zur Grenze. „Geehrter Botschafter.“
 
   „Eure Majestät“, erwiderte der vornehme, ältere Herr, der ihr gegenüberstand und einer von mindestens einem Dutzend königlichen Beratern war, die ihren Herrscher während der vielen Besprechungen vertreten hatten.
 
   Sie hoben die Spitzhacken und schlugen gleichzeitig auf den Boden. Der Schlag des Botschafters war eher schwach, eine symbolische Handlung in einer symbolischen Zeremonie. Cayas Schlag hingegen verriet, dass dies beileibe nicht das erste Mal war, dass sie mit einer Spitzhacke umging. Sie hob das Werkzeug, schwang es nach unten und versenkte fast die ganze Spitze im harten Boden. Dann trat sie vor und streckte ihre Hand über die Grenze. Sie und der Botschafter legten einander die Hände auf die Schultern, traten wieder einen Schritt zurück und schüttelten einander die Hände. Damit war auch diese Tradition erfüllt.
 
   „So!“, sagte Caya. „Ein guter Anfang für ein bedeutendes Werk. Ihr alle seid willkommen in meinem Land. An diesem Tage beginnt unser gemeinsamer Wiederaufbau des Friedens!“
 
   Die starren Reihen lösten sich auf, als die Versammelten die Grenze überquerten und sich zu Gesprächen trafen. Myn sah die Bewegung, blickte bittend zu Myranda und hampelte auf ihrem Platz herum.
 
   „Geh nur“, sagte Myranda weich.
 
   Eifrig trabte Myn los, teilte die Menge, wie es nur ein Drache vermochte, und fand ihren Weg zu Garr, der keinen Helm trug und dessen sonst stoische Haltung diesmal deutlich verriet, dass er sich ebenfalls über das Wiedersehen freute. Zur Begrüßung stießen sie leicht mit den Köpfen aneinander.
 
   Myranda betrachtete die beiden mit einem Lächeln und drehte sich um, als Caya und Croyden auf sie zukamen. Als die Königin nahe genug war, um gehört zu werden, flüsterte sie mit einem stolzen Grinsen: „Habt ihr gesehen, wie viel tiefer ich meine Spitzhacke in die Erde geschlagen habe?“ Sie nahm Croyden ihre Krone ab und setzte sie sich wieder auf.
 
   „Es war doch kein Wettkampf, Eure Majestät“, sagte Croyden.
 
   „Ach was! Alles ist ein Wettkampf. Und glaub ja nicht, dass ich nicht gemerkt habe, dass der König von Tressor es noch immer nicht für nötig gehalten hat, an einer unserer gemeinsamen Zeremonien teilzunehmen.“
 
   „Er verlässt seine Hauptstadt nur sehr selten.“
 
   „Das habe ich gemerkt. Wozu ist man ein Anführer, wenn man sich nie bei seinen Leuten blicken lässt? Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemand an seinem Volk so uninteressiert sein kann.“
 
   „Euer Vorgänger hielt es ähnlich.“
 
   „Ja, und sieh dir an, wie es für ihn ausgegangen ist.“ Sie räusperte sich und blickte auf. Myranda, Deacon! Ich freue mich immer so, wenn ich euch in meiner Nähe habe! Und wo ist Greydon, wenn ich fragen darf?“
 
   „Da ist eine Familienangelegenheit in Neu-Kenvard“, sagte Myranda leise. „Morgen ist ... ein sehr wichtiger Tag für uns.“
 
   Cayas Gesicht wurde ernst. „Oh ... richtig. Wenn es soweit ist, schickt mir eine Nachricht. Diese Angelegenheit verdient einen königlichen Besuch. Aber was ich sagen wollte: Ich kehre bald nach Fünfkuppen zurück. Wenn ihr hier mit all den Freundlichkeiten fertig seid, würde ich dort gern mit euch sprechen.“
 
   „Natürlich“, sagte Myranda.
 
   „Nehmt euch Zeit! Seid so diplomatisch wie es geht, aber haltet euch nicht zu lange auf.“
 
   „Natürlich“, sagte Deacon.
 
   „Caya!“ Jetzt trat Fia vor und umarmte die Königin. „Danke, dass du mich zu diesem Fest eingeladen hast!“
 
   Caya erwiderte die Umarmung und trat einen Schritt zurück. „Fia, du bist eine Wächterin des Reiches! Du bist immer eingeladen. Es ist sogar deine Pflicht, an solchen Dingen teilzunehmen.“
 
   „Ich freue mich trotzdem“, sagte Fia, drehte sich und schwang ihren Rock. „Es gibt mir die Gelegenheit, dieses schöne Kleid wieder anzuziehen. Und ... ähm ... könnte ich noch ein bisschen Wein haben?“
 
   „Wenn du glaubst, dass ich einer Kriegskameradin einen guten, starken Trunk verweigere, kennst du mich schlecht.“ Dann wandte sie sich an Ether und schaffte es nicht ganz, ihr Missfallen zu verbergen. „Und Ihr ... Wächterin Ether. In den meisten Fällen wäre das, was ich Euch zu sagen habe, eine private und delikate Angelegenheit, aber Eurem gewöhnlichen Verhalten nach zu urteilen, dürfte Feingefühl weder erforderlich sein noch erwartet werden.“
 
   „Ich kann mit solchen Dingen wenig anfangen.“
 
   „Gut, dann sage ich es direkt. Ist es wahr, dass Ihr ein Kind von Croyden verlangt habt?“
 
   Croyden hustete und wandte sich ab.
 
   „Ja“, antwortete Ether ohne eine Spur von Scham oder Verlegenheit.
 
   „Möchtet Ihr dieses Verhalten rechtfertigen?“ Caya verschränkte die Arme. 
 
   „Es gibt nichts zu rechtfertigen. Ich befand mich in einer Krise. Meine Gefühle waren zu stark und mein Zweck in dieser Welt war unklar. Croyden war der Meinung, dass eine Familie meine Konzentration und Perspektive wieder zurechtrücken würde, und er schien so gut wie jeder andere Mann geeignet zu sein, sie mir zur Verfügung zu stellen.“
 
   Caya blickte Croyden an. „Hast du dazu noch etwas zu sagen?“
 
   Er räusperte sich. „Ich habe es höflich abgelehnt.“
 
   Cayas Augen waren schmal. „Eine kluge Entscheidung.“ Sie wandte sich wieder an Ether. „Ich mache es einfach für Euch, Ether. Es gibt eine ganze Reihe Gründe, warum eine solche Forderung unklug und unvernünftig ist, aber für Euch gilt vor allem dieser: Croyden Leuchtklinge ist der Gefährte der Königin. Ich bewundere zwar Euren Geschmack bei der Partnersuche, aber sucht Euren Partner anderswo. Euch andere sehe ich gleich drinnen.“
 
   Sie fasste ziemlich besitzergreifend nach Croydens Hand und marschierte mit ihm in Richtung der alten Halle davon. Ether schien von diesem Austausch nicht sonderlich beeindruckt zu sein und Myranda entschied, die Sache auf sich beruhen zu lassen.
 
   Fia nicht.
 
   Sie versuchte heldenhaft, sich zu beherrschen, aber dann platzte sie vor Lachen laut heraus und ein goldenes Licht breitete sich um sie aus.
 
   „Hast du das wirklich getan?“, lachte sie und wischte sich Tränen aus den Augen.
 
   „Ich sehe nicht, was daran so lustig ist“, sagte Ether. „Zu jener Zeit schien es mir die angemessene Vorgehensweise zu sein.“
 
   Fia kicherte. „Du hast gelernt, dich um andere zu sorgen, und du hast gelernt, Gefühle zu haben. Ein Sinn für Humor kommt bestimmt auch noch.“
 
   „Ich bitte um Verzeihung, komme ich ungelegen?“, fragte eine Frauenstimme.
 
   Fia drehte sich um und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. „Oh. Ähem. Tut mir leid.“ Sie knickste. „Ich freue mich, Euch wiederzusehen, Botschafterin Krettis.“
 
   Es war tatsächlich die Frau, mit der sie ihre unglückselige, diplomatische Mission erlebt hatte. Neben ihr stand ihre Adjutantin Marraata mit einem Holzkasten im Arm.
 
    „Und Marraata! Du bist auch hier, wie schön!“
 
   „Ich werde Euch nicht lange die Zeit stehlen, Fia“, sagte Krettis. „Zwar schätze ich die Höflichkeit, dass ich und die anderen Würdenträger zu diesem Fest eingeladen wurden, aber ich bezweifle, dass eine von uns sich gern an die andere zurückerinnert. Ich bin allerdings erwachsen genug, um zuzugeben, dass die größte Schuld an unseren Unerfreulichkeiten bei mir lag.“
 
   „Nein, wirklich, ich ...“, begann Fia.
 
   Krettis hob leicht die Hand und unterbrach sie. „Als ich zu Euch kam, hatte ich Euch bereits verurteilt. Das ist nicht nur ein Verbrechen, sondern für eine Botschafterin vollkommen unentschuldbar. Ich habe Euer Volk, Eure Heimat und Euch persönlich abgelehnt. Ich habe mich in all diesen Dingen geirrt. Um meinen Fehler ein wenig gutzumachen, habe ich Euch etwas mitgebracht.“
 
   Marraata hob den Kasten und öffnete langsam den Deckel.
 
   „Botschafterin, es ist nicht nöt...“
 
   Diesmal verstummte sie angesichts dessen, was sie sah. In dem Kasten lag ein wunderschönes Stück alter Handwerkskunst. Es war eine Laute, ähnlich der, die Fia während der Reise gespielt hatte. Doch in Bezug auf Form und Qualität ließen sich die beiden Instrumente nicht vergleichen. Diese Laute war auf Hochglanz poliert. Im dunkelroten Holz des Klangkörpers befanden sich Intarsien aus einem anderen Holz, das fast violett wirkte. Sie war ein echtes Kunstwerk und nach der Verarbeitung des Steges und der Saiten zu urteilen, war ebensoviel Mühe darauf verwendet worden, sicherzustellen, dass sie genausogut klang, wie sie aussah.
 
   „Mein Urgroßvater war ein Lautenmacher“, sagte Krettis. „Dies ist eine der drei Lauten, die er unserer Familie vererbt hat. Ich habe diese Kunst nie gelernt, aber Ihr habt so wunderschön gespielt. Ein Instrument wie dieses sollte gespielt werden. Bitte. Nehmt sie.“
 
   Ehrfürchtig nahm Fia die Laute aus dem Kasten, zupfte an einer der Saiten und schloss die Augen, als der reine Ton erklang.
 
   „Sie ist ... sie ist wundervoll.“
 
   „Ich bitte nur darum, dass Ihr noch einmal ‚Der Weg zu den Sternen’ für mich spielt.“
 
   „Natürlich tue ich das! Kommt mit! In der Halle gibt es bestimmt einen Platz, wo ich spielen kann!“
 
   Sie ging mit Krettis und Marraata fort und nun erschien Botschafter Maka, als hätte er geduldig angestanden und gewartet, bis er an der Reihe war. Myranda lächelte und hob die Hand, aber er streckte seine Hand zum Schütteln aus.
 
   „Wir sind auf Eurer Seite der Grenze, Herzogin. Erlaubt mir, Euch als Freund zu begrüßen. Ich bin Botschafter Maka.“
 
   „Ja, natürlich. Ether hat von Euch gesprochen.“
 
   „Wirklich? Das ehrt mich. Während unserer Reise hat sie auch von Euch gesprochen. Wächterin Ether, es ist mir ein großes Vergnügen, Euch wiederzusehen.“
 
   „Willkommen, Maka“, sagte Ether.
 
   Sie sprach so förmlich, als seien diese Worte so mechanisch und verpflichtend wie eine zeremonielle Verbeugung. Doch irgendwo dazwischen war ein wenig mehr. Ein winziger Hauch von Respekt. Bei jedem anderen wäre das nicht weiter aufgefallen, aber für Ether war es so ungewöhnlich, dass Myranda unwillkürlich die Brauen hochzog.
 
   „Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, ging es Euch nicht gut“, sagte Maka. „Jetzt scheint es Euch besser zu gehen. Darf ich fragen, ob mein Rat Euch geholfen hat?“
 
   „Zum Teil. Es gab nur wenig Zeit und viel zu tun. Ich habe noch nicht mit ... allen sprechen können, wie ich es wollte.“
 
   „Natürlich, ich verstehe. Es war eine anstrengende Zeit.Aber nehmt das von einem Mann ...“, er grinste, „... der dem Tod nahe ist. Haltet es nicht für selbstverständlich, dass Ihr immer genug Zeit haben werdet. Wenn Dinge wirklich wichtig sind, müssen wir uns die Zeit nehmen. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt? Ich glaube, ich werde in der Halle erwartet.“
 
   „Natürlich“, sagte Myranda. „Wir werden sicher im Laufe des Abends noch miteinander reden.“
 
   „Vielleicht sollten wir hineingehen“, sagte Deacon. „Caya hörte sich an, als hätte sie Wichtiges zu besprechen.“
 
   „Geh nur vor. Ich will nur sicher sein, dass Myn gut genug ohne uns zurechtkommt.“
 
   Sie blickten zur Grenze. Garr hatte sich nicht von der Stelle bewegt, obwohl Grustim abgestiegen war. Myn hingegen war zu den Vorratswagen gewandert und hatte ungeduldig darauf gewartet, bemerkt zu werden. Gerade als Myranda zu ihr hinschaute, schob sie den Kopf in einen der Wagen und zog ihn mit einem gutgefüllten Sack zwischen den Zähnen wieder heraus.
 
   Myranda lächelte. „Also gut, Myn. Aber nur einen!“
 
    Mit dem Sack im Maul sprang Myn über die Wagen und trabte zur Grenze zurück. Mit der Begeisterung eines Welpen mit einem neuen Spielzeug ließ sie ihn vor Garrs Pranken fallen, stieß ihn mit der Nase an und blickte Garr erwartungsvoll an.
 
    Während Myranda sich in Bewegung setzte und zu ihnen hinüberging, schnupperte Garr an dem Sack und hob uninteressiert wieder den Kopf.
 
   „Grustim!“, sagte Myranda. „Ich freue mich, Euch zu sehen.“
 
   Der Drachenreiter drehte sich zu ihr um. Wahrscheinlich war er der Einzige, der sich für dieses Fest nicht feierlich herausgeputzt hatte. Er trug seine übliche Rüstung, deren schlimmste Schäden repariert worden waren, aber die stolz noch alle Kratzer zur Schau stellte, die sie während der Ereignisse in Tressor erhalten hatte. Er nickte zum Gruß.
 
   „Herzogin.“
 
   „Ich hoffe, für Euch und Garr ist alles gut verlaufen. Wir hatten nie die Gelegenheit, Euch für alles zu danken, was Ihr für uns getan habt.“
 
   „Kein Grund zur Dankbarkeit. Ich habe nur getan, was die Mission erforderte.“
 
   „Hat es Unannehmlichkeiten gegeben?“ „Meine Vorgesetzten waren mit einigen meiner Entscheidungen nicht einverstanden. Es gab Verweise, aber seit einigen Wochen bin ich schuldenfrei.“
 
   „Und Garr geht es gut?“
 
   „Eure Behandlung war ausgezeichnet. Er hat sich vollständig erholt. Obwohl ...“
 
   „Ist etwas nicht in Ordnung? Kann ich helfen?“
 
   Er schüttelte den Kopf. „Das ist nichts, wobei Ihr helfen könntet.“
 
   „Oh?“
 
   Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf die beiden Drachen. Myn hatte den Sack aufgerissen und ein paar schöne, dicke Kartoffeln herausgeholt. Garr legte sich hin und schnupperte daran. Er schnippte eine Kartoffel mit der Zunge in seinen Rachen und schüttelte sich angewidert. Myn legte verwirrt den Kopf schräg, ließ sich dann neben ihn plumpsen, lehnte sich an ihn und fraß das abgewiesene Geschenk fröhlich allein.
 
   „Oh ...“, sagte Myranda.
 
   „Er erfüllt treu seine Pflicht. Tut alles, was von ihm gefordert wird, so zuverlässig wie immer. Andere bemerken keine Veränderung. Aber wenn er nichts zu tun hat, denkt er nur an sie.“
 
   „Ich glaube, bei Myn ist es genauso.“
 
   „Es ist kein einfaches Problem. Ein Reitdrache darf seine Partnerin nicht selbst wählen. Die meisten verdienen keine und diejenigen, die gut genug sind, paaren sich mit den Zuchtweibchen, um die besten Nachkommen zu produzieren.“
 
   „Die Drachenreiter haben doch eine lange Geschichte, oder? So etwas ist doch bestimmt schon vorgekommen. Es muss eine Lösung geben.“
 
   „Es gibt eine, aber wie gesagt, einfach ist sie nicht.“
 
   Myranda seufzte und schaute die Drachen an. Myn hatte ihre letzte Kartoffel gefressen und legte zufrieden den Kopf auf den Boden. Garr breitete einen Flügel über sie.
 
   Myranda lächelte warm. „Liebe ist selten einfach. Kommt Ihr zu uns in die Halle?“
 
   „Ja, gleich.“
 
   „Sehr gut.“
 
   Sie betrat die alte Fünfkuppenhalle, das Gebäude mit dem seltsamen Namen, das bald von der neuen Halle ersetzt werden würde. Es war ein hastig errichteter Ersatz für einen Bau, der in frühen Zeiten des Krieges zerstört worden war; die meisten Teile bestanden aus grobem Holz und dünnen Brettern. In der mittleren Halle standen Tische für die Gäste und zwei kleinere Räume boten Gelegenheit zu privateren Gesprächen. Croyden stand an einer der Türen und nickte Myranda zu, als sie näherkam.
 
   „Herzog Deacon und Königin Caya erwarten Euch“, sagte er leise.
 
   Sie nickte und betrat den Raum und er schloss die Tür hinter ihr.
 
   Deacon und die Königin saßen an einem kleinen Tisch. Caya füllte einen Kelch, wahrscheinlich nicht zum ersten Mal, aus einer Weinflasche.
 
   „Ah, Myranda. Machen wir es kurz. Draußen warten ein gutes Essen und eine gute Gesellschaft und man wird uns vermissen, wenn wir herumtrödeln. Diese Frau, die für das ganze Unheil verantwortlich ist, Turiel -“
 
   Myranda schüttelte den Kopf. „Wir haben überall gesucht. Wir haben Späher an jeden Ort geschickt, den sie aufgesucht haben könnte, und haben den gesamten Norden magisch und persönlich abgesucht. Es gibt keine Spur von ihr. Wenn du danach fragst, haben die Tressorer sie wohl auch nicht gefunden?“
 
   „Wäre zu schön. Manche von ihnen bezweifeln, dass es sie überhaupt gab. Was genau ist mit ihr passiert?“
 
   „Ich weiß es nicht“, sagte Deacon. „Ich habe mich intensiv mit dem Zauber und seinen möglichen Auswirkungen in Verbindung mit den D’Karon-Aspekten beschäftigt. Der Ort ... dieser ... Tunnel, der sich zwischen den Portalen geöffnet hat. Er hätte dort nicht sein dürfen. Der Zweck des Zaubers war -“
 
   Caya hob die Hand. „Wir haben nicht genug Zeit für eine lange Erklärung. Myranda, kannst du es zusammenfassen?“
 
   „Der Zauber hätte zwei Orte für ein paar Augenblicke verschmelzen sollen. Als beide Portale sich schlossen, hörte der Ort zwischen ihnen einfach auf zu sein. Das ist zumindest das, was wir glauben.“
 
   „Sie könnte zerstört worden sein“, sagte Deacon.
 
   „Mhm. Könnte. Kein Wort, das ich gerne höre, wenn es um eine solche Feindin geht. Kann ein Überrest meiner Unterläuferinstinkte sein, aber ich hätte lieber eine Leiche. Das ist immerhin ein Abschluss.“ Sie seufzte. „Sucht weiter. Forscht weiter. Je früher wir wissen, wo sie ist oder nicht ist, desto besser können wir nachts schlafen.“ Sie leerte ihren Weinkelch. „So. Bevor wir zum Essen gehen, habe ich noch ein oder zwei Staatsangelegenheiten mit euch zu besprechen ...“
 
    
 
   #
 
    
 
   Ether stand mit verschränkten Armen und abwesendem Blick in einer Ecke der großen Halle. Das Essen wurde serviert und in einer anderen Ecke überwachte Fia den Aufbau einiger Kisten zu einer Art Bühne. Während Ether gedankenverloren zusah, trat ein Diener zu ihr und verbeugte sich tief.
 
   „Wächterin Ether ...“
 
   Sie antwortete nicht, sondern richtete nur den Blick auf ihn.
 
   „Ich sollte Euch benachrichtigen, wenn Euer Gast erscheint.“
 
   „Gut. Führ sie herein.“
 
   Er verschwand und kehrte kurze Zeit später mit einer Frau zurück, die er an der Hand führte. Sie trug ein sauberes, aber verblasstes altes Kleid, das wohl einst für besondere Anlässe weggelegt und dann viel zu selten benutzt worden war. Mit großen Augen blickte sie sich um und bestaunte all die mächtigen Krieger und ehrfurchtgebietenden Würdenträger, die sie nie zu sehen erwartet hatte. Dann entdeckte sie Ether und sofort traten Tränen in ihre Augen.
 
   Ether ging ihr entgegen, nahm ihre Hand und entließ den Diener. Dann führte sie Celia zurück in ihre Ecke.
 
   „Wächterin Ether“, sagte Celia mit einem tiefen Knicks, „ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie kann ich Euch für diese Einladung danken? So viele vornehme Leute an einem Ort ... das ist fast zu großartig für diese alten Augen.“
 
   „Celia, Ihr braucht nichts zu sagen.“ Ether zögerte kurz. Es war ungewohnt für sie, nicht zu wissen, wie sie sich ausdrücken sollte. „Ich ... Jemand, den ich als recht weise zu schätzen gelernt habe, hat gesagt ... wenn unsere Gedanken nicht sind, wie sie sein sollten, wenn das Herz schwer ist und der Weg nach vorne unklar, dann ist es gut, wenn man jemanden hat, mit dem man reden kann. Familie. Ich habe einige, die ich Verbündete nennen würde. Ich bin sicher, dass sie mir zuhören und Rat anbieten würden, aber ... es gibt Dinge, die ich nicht mit denen teilen möchte, an deren Seite ich kämpfe.
 
   Ich weiß, dass Ihr Euch mir verbunden fühlt, weil dieses Gesicht, das ich jetzt mein eigenes nenne, jemandem gehört hat, der Euch lieb war. Obwohl es keine Blutsverwandtschaft ist, seid Ihr durch diese Verbindung das, was einer wirklichen Familie für mich am nächsten ist.“
 
   Celia streckte die Hand aus, um sie Ether auf die Schulter zu legen, aber dann zögerte sie, unsicher, ob sie so etwas bei einer so hochgestellten Persönlichkeit überhaupt tun durfte.
 
   „Wächterin Ether, wenn es irgendetwas gibt, über das Ihr sprechen müsst, kenne ich keine größere Ehre, als diejenige zu sein, die Euch zuhören darf.“
 
   Ether neigte den Kopf. „Ich danke Euch.“ Sie blickte auf und sah Myranda, die den kleineren Raum verließ. „Einen Moment.“ Sie hob die Stimme und rief: „Myranda, komm kurz her.“
 
   Die Magierin tat ihr den Gefallen.
 
   „Myranda, dies ist Celia.“
 
   Celia knickste tief und sagte mit gedämpfter Stimme: „Die Herzogin von Kenvard. Dass ich Euch treffen darf, ist eine zu große Ehre für mich ...“
 
   „Bitte steht auf“, sagte Myranda. „Das ist nicht nötig.“
 
   „Soviel ich weiß“, sagte Ether, „gibt man gewöhnlich eine Gegenleistung für die Art Bitte, die ich an Euch gerichtet habe.“
 
   „Oh, Ihr müsst nicht -“, begann Celia.
 
   „Und damit Ihr den Dienst um den ich Euch gebeten habe, auch ausführen könnt, scheint mir nur eine bestimme Belohnung angemessen zu sein. Ich bin keine Heilerin. Das wurde nur selten von mir verlangt. Aber Myranda ist in dieser Hinsicht sehr fähig. Sie hat zugestimmt, meine Schuld bei Euch mit einem Geschenk zu begleichen.“
 
   „Ich verstehe nicht ...“, sagte Celia. „Ich bin nicht krank oder verletzt.“
 
   „Haltet nur still“, sagte Myranda. „Ihr werdet es gleich verstehen.“
 
   Sie legte ihre Hände an Celias Schläfen. Zuerst zeigte Celia keine Reaktion, aber dann kam es in Wellen. Ihr Blick zuckte durch den Raum, Tränen liefen über ihre Wangen. Sie schluchzte auf, keuchte und fasste an ihre Ohren.
 
   „Ich hoffe, diese Gegenleistung ist angemessen“, sagte Ether.
 
   Beim Klang ihrer Stimme schaute Celia sie an und ihre Gefühle überwältigten sie. Ohne eine Warnung warf sie sich nach vorne, umarmte Ether fest und weinte hemmungslos.
 
   „Dass ich ihre Stimme wieder hören darf ... danke ... danke ...“
 
   Unsicher und unbehaglich blickte Ether zu Myranda hin. Die Magierin erwiderte den Blick fest. Langsam, mit einer hölzernen und unbeholfenen Bewegung, erwiderte Ether die Umarmung.
 
   „Ja ... gern geschehen ... und danke.“
 
   Einige Momente lang erklang nur der übliche Lärm der Gäste in der Halle, doch dann schnitt Fias klare Stimme durch das Gewirr.
 
   „Entschuldigung!“, rief sie. „Man hat mich gebeten, ein kurzes Musikstück zu spielen, dass für unsere Freunde aus Tressor große Bedeutung hat. Das werde ich jetzt tun, bevor wir dann alle das wunderbare Essen genießen, das auf uns wartet. Ich hoffe, das Stück gefällt euch.“
 
   Celia weigerte sich, Ether loszulassen und hielt sie einfach fest im Arm, während sie zum ersten Mal seit Jahren Musik durch die Luft perlen hörte.
 
    
 
   #
 
    
 
   Das Fest dauerte bis spät in die Nacht und erst als der Himmel sich im Osten rötlich färbte, konnten Myranda und Deacon sich auf den Heimweg machen. Myn verabschiedete sich widerstrebend von Garr und trug die beiden Magier nach Hause.
 
   Auf dem Drachenrücken war es nur ein kurzer Weg von Fünfkuppen nach Neu-Kenvard. Die Drei erreichten die Stadt beim Klang der Mittagsglocke. Myn war müde und rollte sich zum Schlafen zusammen. Myranda und Deacon betraten ihr Haus und suchten Greydon, aber er war nicht da. Sie hatten es auch nicht wirklich erwartet. Still gingen sie zum Stadtrand und durch das Tor hinaus.
 
   Dort, entlang der Südmauer, zog sich eine lange Reihe von Marmorplatten. In jede waren Dutzende von Namen eingraviert: die Namen der Männer, Frauen und Kinder, die damals mit ihrer Stadt gestorben waren. Die Opfer des Kenvard-Massakers. Greydon stand vor einer der Platten. Er hatte die Hände gefaltet und sein Blick lag still auf dem Stein.
 
   Myranda trat neben ihn und blickte ebenfalls auf den Stein. Dort war ein Name eingraviert, einer von vielen: Lucia Celeste. Wäre die Stadt nicht gefallen, hätte die Familie heute ihren Geburtstag gefeiert.
 
   Myranda nahm die Hand ihres Vaters und verschränkte ihre Finger mit seinen. Deacon fasste nach ihrer anderen Hand. Es gab Worte, die sie hätten sagen können, oder traurige Hymnen, die man hätte singen können, oder tiefe Wahrheiten, die sie hätten teilen können. Aber sie standen nur schweigend beieinander. Manchmal war die Verbundenheit der Familie alles, was zählte.
 
    
 
   #
 
    
 
   In einem Wald im Osten des Nordlandes, gleich neben dem Eingang zu einer Höhle, der mit verblassten Warnschildern übersät war, raschelte etwas im Gebüsch. Ein Wesen kroch heraus, das aus den Überresten vieler anderer gefertigt war. Seine Bewegungen waren mühsam und zittrig und die Spinnenbeine gaben bei jedem Schritt nach. Doch es hob den Kopf, starrte in die Dunkelheit der Höhle und keckerte leise. Dann holte es tief Luft, sammelte seine Kraft und kroch vorwärts, in die Finsternis der Höhle der Bestie ...
 
    
 
   #
 
    
 
   Anderswo, an einem namenlosen Ort, gab es nichts als Finsternis. Nach einer Ewigkeit der Stille in der tintenschwarzen Leere erklang laut und klar eine Stimme, die durch endlose Weiten hallte.
 
   „Schwester ... liebste Schwester ... was hast du getan ...“
 
    
 
   ###
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Nachwort des Autors
 
    
 
   Danke, dass Sie das dritte Buch dieser Serie gelesen haben. Wenn Sie so weit gekommen sind, haben Sie vermutlich auch die ersten beiden Bücher gelesen. Falls nicht, finden Sie die Titel dieser und anderer Bücher, die ich geschrieben habe, am Anfang dieses Buches. Ich hoffe, dass Ihnen die Geschichte gefallen hat. Die Geschichte der Erwählten war als Trilogie konzipiert, aber da ich beim Schreiben viel Freude hatte und mittlerweile auch viele positive Rückmeldungen bekommen habe, werden weitere Geschichten mit diesen Charakteren folgen, ganz sicher aber weitere Geschichten innerhalb dieser Welt. Wie immer würde ich mich freuen, von Ihnen zu hören, ob Ihnen die Geschichte gefallen hat. Ihre Rezension wird mir helfen, das zu verbessern, was Ihnen nicht gefallen hat, und mehr von dem zu schreiben, was Sie mochten.
 
   Der 5. Band der Serie wird im Dezember 2019 auf Deutsch erscheinen.
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